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Vorrede  zur  fünften  Auflage. 


Nachdem  die  vierte  Auflage  des  Handbuches  der  gerichtlichen  Medicin 
von  J.  L.  Casper  vergriffen  war,  trat  an  mich  durch  die  Aufforderung 
der  Verlagshandlung  die  Alternative  heran,  ein  neues  Handbuch  zu 
schreiben,  oder  in  eine  erneute  Auflage  des  vorlies^enden  Handbuches 
dasjenige  hineinzuarbeiten,  was  ich  etwa  auf  Grund  meiner  eigenen 
Forschung  und  Erfahrung  beizubringen  hätte. 

Ich   habe   mich   nach    reiflicher  Erwägung  zu  dem  letzteren  ent- 
schlossen, und  zwar  aus  sachlichen,  wie  aus  persönlichen  Gründen. 

Die  Tendenz  des  verewigten  Verfassers,    die  empirische  Beobach- 
tung,   die    naturwissenschaftliche  Methode   in  der  Bearbeitung  der  ge- 
richtlichen Medicin  streng  durchzuführen,  Hypothesen  und  traditionelle 
Vorurtheile  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen,  auf  Grund  möglichst  eigener 
Erfahrung  und  Beobachtung  eine  clinische  Bearbeitung  der  gerichtlichen 
Medicin  zu  erstreben ,    den  Arzt  dem*  Richter  gegenüber   auf  das  ihm 
eigenthümliche  Gebiet  der  Naturforschung  zu  beschränken,    aber  auch 
demselben  das  Recht  und  die  Freiheit  medicinischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Combination  und  Denkweise,    gegenüber   etwa   geforderter 
mathematischer  Beweise  und  spitzfindiger  Skepsis,  zu  vindiciren,  diese 
Tendenzen    entsprechen    offenbar   den  heutigen  Anforderungen  an  eine 
wissenschaftliche  Bearbeitung   des  Gegenstandes,   und   verhindern   die 
Emancipation   der   gerichtlichen  Medicin  von  der  allgemeinen  Medicin, 
von  welcher  sie  nur  ein  Theil,    eine  Disciplin  ist,    die  zwar  ihren  ihr 
eigenthümlichen   wissenschaftlichen  Inhalt   hat,   und  deren  specifischer 
Zweck  die  Anwendung  der  medicinischen  Thatsachen  auf  Rechtspflege 
und  Gesetzgebung  ist,  die  aber  in  Erforschung  der  ihr  nützlichen  und 
nothwendigen  Thatsachen  keine  andern  Wege  geht,  als  die  naturwissen- 
schafliche  Forschung  überhaupt. 
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Nicht  allein  das  Festhalten  dieser  Gesichtspunkte,  sondern  auch 
das  stete  Hinhalten  auf  den  practischeu  Zweck  der  Lehre  zeichnen  das 
Casper'sche  Werk  aus  und  haben  ihm  einen  sehr  verbreiteten,  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  reichenden  Leserkreis  verschafft. 

Schien  es  mir  daher  schon  an  und  für  sich  thunlich,  auf  den  ge- 
gebenen Grundlagen  weiter  zu  bauen,  so  bestimmte  mich  hierzu  ferner 
der  Umstand,  dass  ich  durch  langjährige,  meiner  jetzigen  selbständigen 
Thätigkeit  voraufgegangene  Assistenz  bei  meinem  Vorgänger,  mit  sei- 
nem Werke  schon  intellectuell  vielfach  verknüpft  war,  ferner  bereits 
auch  schon  die  vierte  Auflage  des  Werkes  eingeführt  hatte,  und  dass 
ich  somit  mich  selbst  sachlich,  wie  formell  auch  für  berechtigt  erachten 
konnte,  den  vorhandenen  Stoff,  wo  es  mir  nützlich  erschien,  umzu- 
arbeiten und  zu  vermehren. 

Ich  habe  hiervon,  wie  man  sich  durch  eine  Durchsicht  des  ganzen 
Werkes  wird  überzeugen  können,  den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht, 
und  wenn  ich  in  der  vierten  Auflage  es  für  meine  Schuldigkeit  hielt, 
das  von  Casper  hinterlassene  Manuscript  unverkürzt  und  ohne  jede 
Aenderung  zu  veröffentlichen,  im  Gegentheil  in  dieser  neuen  Bearbei- 
tung der  Pietät  gegen  den  Verstorbenen  nur  insoweit  Rechnung  ge- 
tragen, als  dies  meines  Erachtens,  ohne  meiner  eigenen  Meinung  zu 
nahe  zu  treten,  geschehen  konnte.  Ausser  dem  in  dem  Werke  selbst 
vorliegenden  Material  habe  ich  das,  was  mir  aus  den  „Novellen"  nütz- 
lich erschien,  herübergenommen. 

Ein  anderer  Grund,  welcher,  wenn  das  vorliegende  Werk  nicht  an- 
tiquiren  sollte,  eine  Neubearbeitung  desselben  erheischte,  war  die  wich- 
tige Thatsache  einer  neuen  Strafgesetzgebung. 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  vom  31.  Mai  1870,  welches  mit 
dem  1.  Januar  dieses  Jahres  in  Kraft  getreten,  hat  in  vielen,  auch  unsere 
Wissenschaft  berührenden  Punkten  sehr  wesentliche  Veränderungen  er- 
fahren, namentlich  in  den  die  Verletzungen  ohne  tödtlichen  Ausgang 
und  die  Zurechnung  betreffenden  Bestimmungen,  so  dass  dies  schon 
einen  äusseren  Grund  zur  Umarbeitung  dieser  Capitel  abgeben  musste. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich,  mich  rechtfertigend,  zu  bemerken, 
dass  eben  in  dem  Umstände,  dass  die  Gesetzgebung  im  Fluss  war, 
der  Grund  zu  suchen  ist,  dass  ich  den  zweiten  Theil  vor  dem  ersten 
habe  erscheinen  lassen.  Die  wenigen  gesetzlichen  Bestimmungen,  die 
voraussichtlich  ihrem  Inhalte  nach  nicht  verändert  wurden,  konnten, 
trotz  des  noch  nicht  berathenen  und  veröffentlichten  Entwurfes  des 
Strafgesetzes  für  den  Norddeutschen  Bund,   mich  an  die  Bearbeitung 
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dieses  Bandes  gehen  lassen,  während  ich  für  den  ersten  erst  abwarten 
musste,  was  Gesetz  werden  würde. 

und  trotzdem  hat  auch  jetzt  die  Gesetzgebung  meice  Arbeit  in 
einem,  wenn  auch  unwesentlichen  Punkte  überholt. 

Noch  ehe  das  Strafgesetz  für  den  Norddeutschen  Bund  in  Kraft 
trat,  waren  die  Schlachten  geschlagen,  welche  Deutschlands  Einheit  be- 
gründen sollten,  und  mit  dem  15.  Mai  1871  wurde  das  Norddeutsche 
Strafgesetz  „das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich",  welches  in 
demselben  mit  dem  1.  Januar  1872  in  Kraft  treten  wird. 

Wenn  daher  neben  der  Norddeutschen  Strafgesetzgebung  noch  die 
Württembergische,  Badische  und  Bayrische  berücksichtigt  sind,  so  möge 
dies  hierdurch  seine  erklärende  Entschuldigung  finden. 

Was  nun  die  Veränderungen  betrifft,  welche  das  Werk  unter  mei- 
nen Händen  erfahren  hat,  so  glaube  ich  aussprechen  zu  können,  dass 
jedes  einzelne  Kapitel  dafür  Zeugniss  ablegen  wird,  dass  ich  nicht  allein 
bemüht  war,  die  Erfahrungen  anderer  bewährter  Forscher  zu  verwerthen, 
sondern  auch  nach  eigener  Erfahrung  Neues  hinzuzufügen. 

Bedarf  es  besonderer  Beweise,  so  erlaube  ich  mir  u.  A.  auf  die 
Kapitel  über  Blutgerinnung  nach  dem  Tode,  die  Fäulnisserscheinungen, 
die  Priorität  der  Todesart,  die  Diagnose  der  Blutflecke,  die  Vergiftun- 
gen, den  Tod  durch  Kohlenoxyd  und  Leuchtgas,  die  Lehre  von  der 
Erstickung,  den  Tod  durch  Chloroform,  die  Biothanatologie  der  Neu- 
gebornen,  bei  denen  die  Messungen  von  331  auf  500  angewachsen  sind, 
die  Nothzucht,  Päderastie,  die  Verletzungen  und  die  Psychonosologie 
aufmerksam  zu  machen. 

Was  die  letztere  betrifft,  so  war  es  gewiss  anerkennenswerth,  dass 
C asper  sich  aller  rein  speculativ- philosophischer,  rein  nosologischer 
und  strafrechtlicher  Erörterungen  enthalten  hat,  welche  den  Inhalt  und 
die  Zwecke  der  gerichtlichen  Medicin  gar  nicht  berühren  und,  das  Dunkel 
und  die  Verwirrung,  welche  in  den  hierher  gehörigen  Fragen  zu  herr- 
schen pflegen,  nur  vermehren  können,  aber  dennoch  fehlte,  wie  mir 
seheint,  der  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  die  eigentlich  psychono- 
sologische  Grundlage. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  in  den  hier  einschlagenden  Fällen  die 
Diagnose  in  foro  keine  andere  ist,  als  eine  irrenärztlicbe,  und  dass  auf 
diesem  Felde  die  Schule  für  den  forensischen  Arzt  die  psychiatrische 
Klinik  ist.  Wenn  den  in  meiner  Arbeit  über  „zweifelhafte  Geistes- 
zustände vor  Gericht"  ausgesprochenen  Grundsätzen  und  Auffassungen 
von  competenten  Psychiatern  zu  meiner  grossen  Freude  zugestinunt  und 
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diese  Arbeit  als  ein  Fortschritt  auf  dem  betreffenden  Gebiete  be- 
zeiclinet  wurde,  so  darf  ich  vielleicht  so  kühn  sein  zu  hoffen,  auch 
in  der  Bearbeitung  dieses  schwierigen  Kapitels  mir  den  Beifall  der 
Fachgenossen  erworben  zu  haben.  Möge  es,  das  ist  mein  Wunsch,  an 
Klarheit  und  Verständlichkeit  der  Bearbeitung  C asper' s  nicht  nach- 
stehen. 

Was  den  ferneren  w^esentlichen  Inhalt  des  Werkes,  die  Casuistik, 
betrifft,  so  hat  derselbe  sehr  bedeutende  Veränderungen  erfahren.  Ich 
habe  mich  bemüht,  diejenigen  Fälle  der  vierten  Auflage,  welche  den 
Text  gut  erläutern,  stehen  zu  lassen,  um  so  mehr,  als  ich  selbst  sie 
grösstentheils  erlebt  habe.  Andere  wichtige  habe  ich  aus  langjähriger 
Erfahrung  hinzugefügt,  und  gewinnen  dieselben,  soweit  sie  Obductions- 
falle  betreffen,  vielleicht  an  Authenticität  dadurch,  dass  die  Obductionen 
gemeinschaftlich  mit  meinem  Freunde  und  Collegen  im  Amte,  Herrn 
Professor  Skr zeczka,  verrichtet  worden  sind.  Möge  man  auch  in  der 
Darstellung  und  Verv/erthung  der  Befände  einen  Fortschritt  gegen 
früher  erkennen. 

Was  oben  für  die  Untersuchung  zweifelhafter  Geisteszustände  gesagt 
ist,  gilt  auch  für  die  „gerichtliche  Obduction".  Sie  ist  nichts  Besoaderes, 
Eigenthümliches.  Die  Schule  für  den  Obducenten  ist  der  pathologisch- 
anatomische Secirtisch. 

Allerdings  haben  sich  die  Fälle  im  zweiten  Bande  von  466,  von 
denen  viele  fortgefallen  sind,  trotzdem  auf  592,  und  ebenso  im  ersten 
Bande  von  232  auf  351  vermehrt,  ich  hoffe  jedoch,  dass  dies  nicht  zum 
Nachtheil  der  Sache  geschehen  ist,  weil  sich  in  ihnen  die  mannigfach- 
sten Combinationen  erörtert  finden,  und  weil  doch  schliesslich  diese 
selbst  erlebte  Casuistik  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes  bildet  und 
nur  sie  demselben  den  Werth  und  die  Treue  clinischer  Beobachtung  zu 
verleihen  vermag. 

Dagegen  habe  ich  den  bisher  zu  dem  Werke  gehörigen  Atlas  unter- 
drückt, weil  er  doch  nur  ein  sehr  nothdürftiger  Behelf  gegenüber  der 
Naturbeobachtung  ist,  weil  erschöpfend  und  heutigen  Ansprüchen  con- 
form  ausgeführt,  er  dem  Werke  einen  unangemessen  hohen  Preis  ver- 
liehen hätte,  und  unvollkommen  ausgeführt,  wie  bisher,  nutzlos  ist. 
Zudem  ist  durch  Einführung  des  practisch- forensischen  Cursus  in  die 
Reihe  der  in  jedem  Semester  gehaltenen  Vorlesungen  jedem  strebsamen 
Studirenden  hinreichende  Gelegenheit  gegeben,  seine  forensisch -anato- 
mischen Kenntnisse  an  der  Leiche  zu  erwerben  und  sich  ausserdem  in 
der  Verrichtung  von  Obductionen  gelbst  zu  üben. 
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Ferner  habe  ich  es  für  zweckmässig  erachtet,  jedem  Bande  ein 
Register  anzuhängen,  was  den  Gebrauch  des  Werkes  wesentlich  erleich- 
tern wird. 

Hat  auch  das  ganze  Werk  an  Umfang  bedeutend  gewonnen  und  ist 
es  wohl  dadurch  schwerfälliger  geworden,  als  bisher,  so  hoffe  ich  doch, 
dass  es  an  practischer  Brauchbarkeit  nichts  eingebüsst  hat. 

Möge  hierüber  eine  strenge,  aber  wohlwollende  Critik,  um  welche  ich 
bitte,  und  die  ich  für  die  Zukunft  dankbar  benutzen  werde,  entscheiden. 

* 

Berlin,  im  August  1871. 

Xjiman. 


Vorrede  zur  sechsten  Autlage. 


Die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  die  fünfte  Auflage  dieses  Werkes 
in  der  von  mir  gelieferten  Umarbeitung  gefunden  hat,  so  dass  ich 
nach  einem  nur  kurzen  Zeiträume  an  die  Bearbeitung  dieser  neuen 
Auflage  gehen  musste,  verpflichtet  mich  zu  dem  lebhaftesten  Danke. 

Denselben  zu  bethätigen  versuche  ich  dadurch,  dass  ich  bestrebt 
gewesen  bin,  überall  die  bessernde  Hand  anzulegen,  indem  ich  die  Be- 
merkungen der  öffentlichen  Critik  berücksichtigte,  neuere  bewährte 
Arbeiten,  sowie  eigene  weitere  Erfahrung  benutzte. 

Bei  einer  Vergleichung  wird  man  finden,  dass  jedes  Capitel  hiervon 
Zeugniss  ablegt.  Sollte  hie  und  da  eine  wichtigere  Thatsache  meiner 
Beachtung  entgangen  sein,  so'  werde  ich  selir  dankbar  sein,  hierauf 
aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Was  meinen  Standpunkt  betriift,  so  verweise  ich  auf  die  Vorrede 
zur  fünften  Auflage,  welche  ich  deshalb  mit  einer  geringen  Veränderung 
habe  wieder  abdrucken  lassen. 

Abermals  hat  die  Casuistik  erhebliche  Veränderungen  und  Be- 
reicherungen erfahren.  Ich  musste  aber  darauf  bedacht  sein,  den 
Umfang  des  Werkes   nicht  weiter  anschwellen   zu  lassen.     Einzehie 


Vin  Vorrede  zur  sechsten  Auflage. 

wichtigere  Fälle  haben  daher  neueren,  nicht  minder  wichtigen  Platz 
machen  müssen,  jedoch  sind  viele  der  fortgefallenen  Fälle  solche, 
welche  bereits  in  der  „Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin" 
und  in  meinem  Werke  über  „zweifelhafte  Geisteszustände **  sich  vor- 
finden, und  wird  man  an  geeigneter  Stelle  die  betreifenden  Citate 
finden. 

Möge   dem  Werke  auch  in  dieser  neuen  Gestalt   die  Gunst  des 
betreffenden  Publikums  erhalten  bleiben. 

Berlin,  im  März  1876. 

•  Xjixnan. 


mo 
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§.  1.     Inhalt  der  Lehre. 


'ie  gerichtliche  Medicin  beschäftigt  sich  mit  der  Combinatiou  bestimm- 
ter Thatsachen  zu  bestimmten  Zwecken.  Die  Thatsachen  sind  Natur- 
objecte,  die  Zwecke  die  der  bürgerlichen  und  peinlichen  Gesetzgebung 
und  Rechtspflege.  Je  mehr  die  Thatsachen  so  häufig  im  Dunkeln  lie- 
gen und  je  wichtiger  es  ist,  die  Wahrheit  zu  finden  und  das  Dunkel 
aufzuhellen,  weil  im  Grossen  imd  Ganzen  bei  diesem  Process  das  sitt- 
liche Allgemeinwohl  betheiligt  ist,  desto  mehr  bedarf  es  Seitens  des 
Berufenen,  neben  der  sachlichen  wissenschaftlichen  Kenntniss,  des 
Scharfsinns,  um  hier  sich  nicht  durch  täuschende  Nebenumstände  blen- 
den zu  lassen,  um  dort  aus  einer  Fülle  von  Einzelnheit<)n  den  Kern, 
auf  den  es  ankommt,  herauszufinden,  um  in  einem  anderen  Falle  den 
tauschenden  Schein  von  der  Xaturwirklichkeit  zu  unterscheiden,  oder 
um  dort  beim  fast  völligen  Mangel  der  gewöhnlichen  Untersuchungs- 
befonde  vielleicht  aus  blossen  Andeutungen  wichtige  Rückschlüsse  zu 
machen.  Die  gerichtliche  Medicin  also  lehrt  die  Erforschung  und 
Verarbeitung  von  medicinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Thatsachen  für  die  Zwecke  der  allgemeinen  Gesetz- 
gebung und  Rechtspflege. 

Sie  hat  folglich  eine,  von  allen  übrigen  medicinischen  Disciplinen 
ganz  verschiedene  Tendenz  und  Beziehung.  Sie  hat  aber  auch  ihren 
eigenthümlichen ,  specifischen ,  wissenschaftlichen  Inhalt.  Lehren,  wie 
die  vom  Missbrauch  und  den  Verirrungen  des  Geschlechtstriebes, 
von  den  simulirt^n  körperlichen  und  geistigen  Krankheiten,  von  der 
Dispositions-  und  Zurechnungsfähigkeit,  vom  zweifelhaften  Leben  des 
neugebomen  Kindes  nach  der  Geburt,  von  den  gewaltsamen  Todes- 
arten, von  den  Verw^esungserscheinungen ,  und  andere  Lehren  bilden 
diesen  Inhalt,  der  ihr  allein  unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  all- 
gemeinen medicinischen  Wissenschaft  zukommt.  Sie  ist  folglich  eine 
Wissenschaft  für  sich,  und  mit  Recht  ist  oft  von  ihren  Bearbeitern  be- 
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hauptet  worden,  dass  diejenigen,  die  der  gerichtlichen  Medicin  den 
Charakter  einer  specitischen  Wissenschaft  absprechen,  dies  nur  in  Un- 
kenntoiss  derselben  thun  konnten.  Eben  deshalb  aber  hat  sie  auch 
Alles  auszuscheiden,  was  nicht  in  ihr  eigenthümliches  Gebiet  fällt  und 
was  so  lange  Zeiten  hindurch  .und  so  allgemein  ihr  aufgebürdet  wor- 
den ist.  Dies  ist  fehlerhaft  nach  zwei  Richtungen  geschehen.  Einmal, 
indem  man  blosse  Vorkenntnisse,  und  zweitens,  indem  man  juristische 
Theorien,  Controversen ,  Definitionen  und  Spitzfindigkeiten  in  unsere 
Disciplin  mit  aufgenommen  hat,  welche  dem  Wesen  der  gerichtlichen 
Medicin  Vollkommen  fremd  sind,  die  wohl  für  die  Rechtspllege  und 
mittelbar  für  die  Rechtswissenschaft  forscht  und  arbeitet,  aber  nicht 
selbst  Rechtswissenschaft  ist. 


§.  2.     llDterricht  in  der  Lehre. 

Es  ist  mit  Recht  fast  allgemein  anerkannt,  dass  ein  fruchtbringen- 
der Unterricht  in  der  gerichtlichen  Medicin,  die  eine  durchaus  practi- 
sche  Wissenschaft  ist,  die  sich  überall  an  das  Leben  anlehnt,  und  die 
sofort  auf  Verirrungen  und  Abwege  geräth,  wo  sie  diese  Unterlage 
verlässt  mid  sich  auf  das  Gebiet  der  puren  Speculation  begiebt,  dass, 
sagen  wir,  ein  fruchtbarer  Unterricht  m  derselben  nur  da  möglich  ist, 
wo  dem  Lehrenden  ein  practisches  Unterrichtsmaterial  zu  Gebote  steht. 
Mit  anderen  Worten:  der  öffentliche  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin 
muss  practischer  Gerichtsarzt  sein  oder  gewesen  sein,  so  gewiss  der 
klinische  Lehrer  wirklicher  practischer  Arzt  sein  oder  gewesen  sein 
muss.  Mehr  und  mehr  haben  die  Staatsregierungen  in  neuerer  Zeit, 
von  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  durchdrungen,  die  hier  entscheidende 
und  nothwendige  Maassregel  getroffen,  die  Aemter  des  öffentlichen 
Lehrers  der  gerichtlichen  Medicin  und  des  practischen  Gerichtsarztes 
in  Eine  Hand  zu  legen. 

In  Berlin  ist  dies  jetzt  bereits  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  der 
Fall,  aber  auch  andere  preussische,  so  wie  einige  österreichische, 
bayersche,  russische,  schw  edische  Universitäten  erfreuen  sich  dieses  Vor- 
zuges und  sind  dadurch  in  der  Lage,  brauchbare  und  wissenschaftlich 
gebildete  Gerichtsärzte  zu  erziehen.  Es  werden  mit  der  Zeit  selbst 
Opfer  nicht  gescheut  werden  dürfen,  um  diese  Einrichtung  ganz  allge- 
mein zu  machen,  z.  B.  durch  Verlegung  von  Gerichtsbehörden,  Ge- 
föngnissen  u.  s.  w.,  um  dadurch  strebsame  und  thätige  Lehrer  der 
Verlegenheit  zu  entheben,  die  Niemand  schmerzlicher  empfinden  wird, 
als  sie  selbst,  der  Verlegenheit,  ein  Fach  zu  lehren,  in  welchem  sie 
selbst,  ohne  den  festen  Boden  der  Naturbeobachtung  unter  sich  zu  haben, 
sich  niemals  ganz  heimisch  fühlen  können. 
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Allerdings  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  forensisches 
Unterrichtsmaterial,  wie  es  nur  grosse  und  grössere  Städte  liefern  können, 
nicht  überall  zu  beschaffen  sein  wird;  allein  wenn  der  Lehrer  alljährlich  sei- 
nen Schülern  auch  nur  einige  Fälle  von  zweifelhafter  Geisteskrankheit,  von 
Ertrinkungstod,  von  Athemproben  u.  s;  w.  vorführen,  seine  Kenntnisse 
der  Beziehungen  des  Gerichtsarztes  zu  den  richterlichen  Behörden  auch 
nur  durch  ein  paarmaliges  Auftreten  in  öffentlichen  Audienzterminen 
bereichem  kann  —  und  ein  solches  Maass  muss  sich  bei  entsprechen- 
den staatlichen  Einrichtungen  auch  in  kleineren  üniversitäts-Städten 
erreichen  lassen  —  so  wird  schon  dann  mit  der  Zeit  der  Segen  für 
Lehrer,  Schüler,  für  Wissenschaft  und  Praxis  nicht  ausbleiben.  — 

An  einem  solchen  pragmatischen  Unterricht  in  unserer  Wissen- 
schaft wird  dann  auch  der  junge  Rechtsbeflissene,  der,  wie  ich  an  einem 
anderen  Orte*)  näher  erörtert  habe,  nothwendig  dem  ärztlichen  Sach- 
verständigen dasjenige  Verständniss  entgegenbringen  muss,  welches  er  ver- 
möge seiner  allgemeinen  Bildung  für  die  Auseinandersetzungen  jedes 
anderen  Sachverständigen  hat,  mit  Liebe  und  wirklicher  Belehrung 
Theil  nehmen,  weil  die  vorgeführten  Uutersuchungsobjecte  und  die  daran 
geknüpften  Vorträge  und  Gutachten  ihm  gleichsam  handgreiflich  be- 
weisen, dass  die  hier  vorgetragenen  Gegenstände  seine  künftige  Stel- 
lung auf  das  Genaueste  berühren.  Wir  sprechen  auch  hier  aus  eigener 
und  erfreulicher  Erfahrung,  die  uns  auch  darüber  belehrt  hat,  dass  es 
grade  kemer  ausgezeichneten  Gewandtheit  bedarf,  um  dem  jungen  Ju- 
risten ein  allgemeines  Verständniss  gerichtlich -medicinischer  Dinge  zu 
eröffnen. 


*,  Vergl.  .Li man,  L\'J»cr  die  Nothwcndigkeit  des  forensischen  Studiums  für 
Juristen*,  v.  Holtzendorff's  Zeitschrift  für  Strafrpchtspfleffe  18«')  S.  585  Mahr^  V. 
H^'ft  11    November). 


Erstes  Kapitel. 

Die  gerichtlichen  Medicinal- Personen. 


(iesetzliche  Bestimmungen. 

Ueber.di6  Stelluog  des  Kreis-Physieut  in  Prenssen  s.  t.  Rönne  and  Simon:  das  Medieinal-Weten 
des  Preotitischen  Staates,  Breilau  1844.  I.  6.  118  u.  f.;  Sapplementband  1852.  8.  0  u.  f. ;  9-  Sapple- 
mentband  18S6.  S.  4  u.  f.;  über  die  Stellung  des  Krei<)-ChirDrgn»  ebds.  I..  S.  261  u.  f.;  SupplemeDtband 
8.  10  n.  f.;  ober  die  Stellan?  der  Hebammen  ebl.H.  I.  8.  563  a.  f.:  Snpplementband  8.  18  a.  f.;  2.  Sapple- 
mentband  6.  14  n.  f.  Ferner  W.  Horu,  das  Preassische  Hedicinal-Wesen.  2  Anfl.  Berlin  1857.  Bd.  I. 
S.  41.    Bd.  II.  8.  509.    Bd.  I.  8.  43.    Bd.  II    S.  556. 

Entw.  der  Deutschen  Strafprocessordnnn^  §.  64:  Die  Answahl  der  tnznciehenden  8ach> 
▼erständigen  und  die  Bestimmung  ihrer  Aniahl  erfolgt  darch  den  Kichter. 

Ebenda s.  §  65:  Sind  für  gewisse  Arten  von  GuUchten  SachTerstandige  öfTentlich  bestellt,  so  sollen 
andere  Personen  nur  dann  gewählt  werden,  wenn  die  besonderen  umstände  des  Falles  dies  erfordern. 

Entwurf  der  Deutschen  Ci  vi  Iprocessord  nnng  §.  327.  Das  ProcekSgericht  kann  anordnen. 
dass  bei  der  Einnahme  des  AuKonscheines  ein  oder  mehrere  Sachverständige  zuinziehen  seien. 

Es  kann  —  — 

Oessterr.  Strafprocessordnung  §.  118:  Sind  bei  einem  Augenscheine  Sachverständige  erfor- 
derlich, so  aoll  der  Untcrsachungsrichter  in  der  Regel  deren  Zwei  beiziehen.  Die  Beiziehung  eines  Sach- 
verständigen genügt,  wenn  der  Fall  von  geringerer  Wichtigkeit  ist,  oder  daü  Warten  bis  zum  EiotrefTen 
eines  zweiten  Sachverstandigen  für  den  Zweck  der  Untersuchung  bedenklich  erscheint. 

Ebendas.  §.  119.  Die  Wahl  der  Sachverständigen  «teht  dem  Untersuchungsrichter  zu.  Sind  solche 
fnr  ein  bestimmtes  Fach  bei  dem  Gerichte  bleibend  angestellt,  so  soll  er  andere  nur  dann  zuziehen, 
wenn  Gefahr  am  Verzuge  haftet,  oder  wenn  Jene  durch  beiiondere  Verhältnisse  abgehalten  sind,  oder  in 
dem  einxelnen  Falle  als  bedenklich  erscheinen. 

§.  3.    Beitschland  md  andere  Lander. 

Nicht  alle  Länder  erfreuen-  sich  des  Vorzugs,  den  die  meisten 
deutschen  Staaten  geniessen,  eigends  angestellte,  ad  hoc  in  Eid  und 
Pflicht  genommene  Aerzte  zur  Ausführung  der  gerichtlich-medicinischen 
(und  sanitiits-polizeilichen)  Geschäfte  zu  besitzen.  In  so  hoch  civilisir- 
ten  Ländern,  wie  England  und  Frankreich,  ebenso  in  Italien  u.  s.  w., 
herrscht  hierin  die  grösste  Willkür  Seitens  der  Gerichtshöfe.  Im  con- 
creten  Civil-  oder  Strafrechtsfalle,  in  welchem  der  Richter  der  Aufklä- 
rung bedarf,  die  ihm  nur  der  Arzt  geben  kann,  beruft  er  beliebig  und 
nach  eigenem  Ermessen  einen,  zwei,  sechs  und  mehrere  Aerzte  aus  un- 
mittelbarer Nähe  oder  aus  der  Ferne,  denen  er  die  Untersuchung  und 
Berichterstattung  überträgt.  Hier  leitet  ihn  das  persönliche  Vertrauen 
zu  seinem  Hausarzte,  dort  der  Ruf  eines  allgemein  beliebten,  ärztlichen 
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Practikers,  nnbeküinmert,  ob  der  berühmte  Arzt  oder  Wundarzt  auch 
wohl  je  etwas  vom  Ertrinkungstode,  von  der  Athemprobe,  vom  Straf- 
gesetzbuche  u.  s.  w.  gehört,  geschweige  sich  damit  beschäftigt  hat. 
Devergie  und  Taylor  schildern  nach  ihren  eigenen  Erfahrungen  in 
lebhaften  Farben  das  Ungenügende  eines  solchen  Verfahrens,  das  Nie- 
mand verkennen  wird.  Zu  einiger  Ausgleichxmg  desselben  hat  die 
Praxis  in  Paris  und  an  vielen  anderen  Orten  wenigstens  die  Modifica- 
tion  eingeführt,  dass  jeder  Gerichtshof  ein-  für  allemal  eine  gewisse  An- 
zahl bestimmter  Aerzte  designirt  hat,  aus  welchen  er  die  jedesmal  er- 
forderlichen Sachverständigen  beruft,  die  dann  allerdings  mit  der  Zeit 
die  nöthige  Uebung  und  Erfahrung  in  gerichtlich-medicinischen  Dingen, 
und  das  nothwendige  Interesse  daran  gewinnen  werden,  um  sich  mit 
der  Wissenschaft  xmd  ihren  Fortschritten  bekannt  zu  machen.  Aber 
auch  hierbei  ist  ersichtlich  noch  alles  Willkür,  und  jeder  neue  Ge- 
richtsvorsitzende kann  beliebig  neue  Einrichtungen  treffen. 

Anders  glücklicherweise  in  Deutschland,  dessen  medicinisch-foren- 
sische  Einrichtungen  dem  Richter,  wie  den  betreffenden  Parteien  im 
Civil-,  wie  im  Strafverfahren  alle  nöthigen  Bürgschaften  geben;  denn 
namentlich  im  peinlichen  Process  sind  die  erstberufenen  Medicinal-Per- 
sonen  gesetzlich  nur  solche,  die  der  Staat,  nach  vorgängig  erlangter 
Ueberzeugung  ihrer  Sachkenntniss  in  diesen  Zweigen,  den  richterlichen 
Behörden  übergeben  hat,  während  nun  noch  obenein  ein  Sachverständi- 
gen-Instanzenzug organisirt  ist,  an  welchen  die  Berufung  von  dem  Gut- 
achten der  ursprünglich  zugegangenen  Medicinal-Personen  ergehen  kann. 

Es  ist.  allgemein  bekannt,  dass  der  erste  Beamte  in  diesem  Per- 
sonal der  Physicus  ist  (Kreis-  oder  Stadt -Physicus,  Gerichtsarzt, 
Landgerichtsarzt  u.  s.  w.).  Dass  er  ein  wissenschaftlich  gebildeter 
(rite  promovirter),  in  allen  drei  Hauptzweigen  ärztlichen  Wissens,  Me- 
dicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe  bewanderter  Arzt,  und  durch  eine 
dies  bezeugende,  allgemeine  staatliche  Approbation  legalisirt  sein  müsse, 
fordern  die  gesetzlichen  Bestimmungen  in  Preussen  und  anderen  Län- 
dern. Aber  auch  seine  speciellen  Kenntnisse  in  den  Fächern  der  öffent- 
lichen Medicin  muss  er  durch  eine  vorgängige  Physicats-Prüfung*),  die 
in  Preussen  vor  der  obersten  Medicinal-Behörde  abgehalten  wird,  dar- 
gethan  haben.  Rechtswissenschaftliche  Kenntnisse  dagegen  fordert  mit 
grösstem  Rechte  weder  der  Staat,  noch  irgend  eine  Behörde,  mit  der 
er  im  Amte  zu  verkehren  hat,  jemals  von  ihm,  und  es  ist  ein  gänz- 
liches Verkennen  des  Standpunktes  des  sachverständigen  (d.  h.  medi- 
cinisch-sachverständigen)  Zeugen,  wenn  so  viele  gerichtlich -medici- 


•)  s.  Ministerial-Verfügrunji:  vorn    10.  Mai  1875,    betreffend  das   Reglement  für  die 
Prüfung  Behufs  Erlangung  der  Qualificatiou  als  Kreis-Physicus. 
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nische  Schriftsteller  das  Gegentheil  vermeinen.  Dagegen  ist  dem  prac- 
tischen  Gerichtsarzte  die  Kenntniss  der  in  sein  Gebiet  einschlagenden 
Gesetzes  stellen  durchaus  unentbehrlich,  weil  fortwährend  eine  Inter- 
pretation derselben  von  semem  Standpunkte  von  ihm  gefordert  wird, 
und,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  diese  Kenntniss  vom  Richter  bei  ihm  (mit 
Recht)  vorausgesetzt  wird,  der  sehr  häufig  eben  deshalb  sich  damit  be- 
gnügt, in  vorkommendem  Falle  sein  Gutachten  „mit  Bezug  auf  §.  x.** 
der  Landesgesetzbücher  zu  fordern. 

Die  Stellung  des  Gerichtsarztes  ist  in  unserer  Zeit  gegen  früher 
eine  durchaus  veränderte  geworden.  Die  Wissenschaft  macht  höhere 
Anforderungen  an  ihn  in  Betreff  seiner  Qualification  und  seiner  Unter- 
suchungen, und  das  öffentliche  und  mündliche  Gerichtsverfahren  gestattet 
ihm  nicht  mehr,  auch  in  den  zweifelhaftesten  oder  schwierigsten  Fällen 
in  der  Ruhe  des  Arbeitszimmers  sich  zu  sammeln,  auch  Rath  bei  be- 
währten Schriftstelleni  für  seine  Gutachten  einzuholen,  sondern  es  for- 
dert dies  Verfahren,  das«  er  all  sein  Wissen  stets  bereit  habe  und 
obenein,  dass  er  das  Talent  besitze,  seine  Meinung  und  Gründe  münd- 
lich klar  und  überzeugend  vorzutragen.  Gegen  diese  Anforderungen 
und  die  (namentlich  auch  in  medicinal  -  polizeilichen  Dingen)  mannig- 
fachen schweren  Pflichten  der  Physiker  in  Deutschland*  sind  deren 
Rechte  und  Beneficien  (Besoldung  u.  s.  w.)  so  unverhältnissmässig  ge- 
ringfügig, dass  Jeder  sich  wohl  prüfen  möge,  ehe  er  unter  die  Bewer- 
ber zu  einer  solchen  Stelle  auftritt,  wobei  er  noch  zu  erwägen  hat, 
dass,  wenn  er  in  seiner  Amtsthätigkeit  seinem  Diensteid  und  seinem 
Gewissen  furchtlos  als  Ehrenmann  treu  bleibt,  er  nicht  immer  auf 
lauter  Freunde  im  Publikum  und  unter  seinen  Collegen  zu  rechnen  habe. 

Neben  dem  Physikus  fungirt  in  Preussen  und  in  den  meisten, 
deutschen  Ländern  der  Kreis-  (Amts-)  Wundarzt,  der  untergeord- 
nete Gehülfe  des  Ersten  da,  wo  sie  (wie  bei  Obductionen)  gemein- 
schaftlich berufen  werden,  in  allen  anderen  Fällen,  deren  Austragung 
ihm  von  Richtern  oder  Polizeibehörden  übertragen  wird,  selbstständig 
fungirend.  Aus  den  Zeiten  der  Trennung  der  Medicin  von  der  Chirur- 
gie datirt  eigentlich  der  Ven/v^altungsgedanke,  dass  man  dem  Gerichts- 
arzt einen  Gerichtswundarzt  zur  Seite  stellte,  und  nun  erst  die 
Kreis-  (Amts-)  Medicinal-Behörde  vollständig  organisirt  glaubte.  Mit 
der  endlichen  Verschmelzung  der  drei  practischen  medicinischen  Disci- 
plmen  in  Eine,  die  der  wissenschaftlich  gebildete  Arzt  repräsentirt, 
hat  jene  Trennung  keinen  inneren  Halt  mehr,  und,  wie  schon  in  an- 
deren deutschen  Ländern  geschehen,  so  ist  auch  in  Preussen  der  glück- 
liche Fortschritt  angebahnt,  die  „Kreischirurgen" -Stellen,  besser  die 
Physicats- Assistenten-Stellen,  jüngeren  wirklichen  Aerzten  anzuver- 
trauen. 
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Auch  für  Berlin  ist  seit  dem  Jahre  1865  die  Stelle  des  Stadt- 
Wundarztes  thatsächlich  beseitigt,  und  fungiren  statt  dessen  zwei  Phy- 
siei,  von  welchen  abwechselnd  je  einer  bei  Obductionen  die  Functionen 
des  „Wundarztes"  (zweiten  Sachverständigen)  übernimmt,  während  alle 
übrigen  Sachen,  nach  Aetenzeichen  getheilt,  selbstständig  von  ihnen 
bearbeitet  werden. 

Aber  die  beamteten  Gerichtsärzte  haben  seit  Einführung  des  neueren 
Gerichtsverfahrens  kein  Monopol  mehr  zur  Ausführung  medicinisch- 
forensischer  Geschäfte.  Schon  früher  forderten  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen in  Preussen  in  civilrechtlichen  Angelegenheiten,  namentlich  im 
Verfahren  wegen  einzuleitender  Blödsinnigkeits-  oder  Wahnsinnserklä- 
nmg,  keineswegs  ausschliesslich  die  Zuziehung  der  beamteten  gericht- 
lichen Aerzte  (s.  spec.  Thl.),  Hessen  vielmehr  auch  jeden  privaten  ap- 
probirten  Arzt  zu.  Das  neuere  Gerichtsverfahren  gestattet  dies  aber 
auch  jetzt  in  strafrechtlichen  Angelegenheiten,  von  den  geringfügigsten 
an,  die  vor  dem  Dreirichter-CoUegium  verhandelt  werden,  bis  zu  den 
schwersten  Schwurgerichtssachen.  Täglich  werden  vom  Gerichtshofe, 
Staatsanwalt,  Vertheidiger  neben  dem  amtlichen  Arzt  oder  auch  mit 
Uebergehung  desselben,  private  Aerzte  vor  Gericht  geladen,  um  ihr  Gut- 
achten abzugeben,  und  so  sehen  wir  eine  Annäherung  an  das  in  den 
Nachbarländern  übliche  Verfahren,  die  wir,  aus  den  oben  angedeuteten 
Gründen,  für  erspriesslich  für  die  Sache  im  Allgemeinen  nicht  erach- 
ten können.  Man  kann  ein  höchst  achtbarer,  allgemein  gebildeter  Arzt, 
gewiegter  und  erfahrener  Praktiker  sein,  ohne  Gesetzeskunde,  Be- 
kanntschaft mit  den  vorschriftsmässigen  gerichtlichen  Formen  und  die 
erforderliche  Uebung  in  gerichtlich -medicinischen  Angelegenheiten  zu 
besitzen.  Immerhin  aber  besteht  in  ganz  Deutschland  gegenwärtig  das 
neuere  Verfahren,  und  kein  (auch  privater)  Arzt  kann  es  in  seinem 
eigenen  Interesse  mehr  abwehren,  sich  mit  der  Wissenschaft  der  ge- 
richtlichen Medicin  vertraut  zu  machen,  die  aufgehört  hat  eine,  wie 
vormals  etwas  gescheute  und  gemiedene  Domaine  bloss  für  Eingeweihte 
zu  sein. 

Was  jetzt  von  jedem  Arzt  gilt,  hat  von  jeher  in  Preussen,  so  wie 
unsers  Wissens,  auch  in  anderen  deutschen  Ländern,  von  den  Apothe- 
kern als  gerichtlich-sachverständigen  Zeugen  gegolten.  Es  besteht  in 
Preussen  zwar  keine  einzige  gesetzliche  Bestimmung,  welche  den  ap- 
probirten  Apotheker  zwänge,  sich  einer,  ihm  vom  Richter  übertragenen, 
in  sein  Fach  einschlagenden  Untersuchung  und  Berichterstattung  zu 
unterziehen;  aber  die  Praxis  hat  im  Allgemeinen  darunter  nicht  zu 
leiden  gehabt.  Der  Richter  setzt  bei  einem  geordneten  Apothekerwesen 
mit  Recht  voraus,  dass  jeder  vom  Staate  approbirte  Apotheker  die 
erforderlichen  chemischen,  botanischen  u.  s.  w.  Kenntnisse  besitze  und 
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auch  mit  den  Fortschritten  dieser  Wissenschaften  fortwährend  so  ver- 
traut sei,  um  ihm  in  Betreff  eines  dahin  einschlagenden  Untersuchungs- 
Gegenstandes  sachkundigen  Aufschluss  zu  geben,  und  er  requirirt  ihn 
zu  diesem  Behufe  entweder  allein,  oder  nach  Umständen  unter  Zu- 
ziehung des  Gerichtsarztes. 

An  grösseren  Gerichtshöfen,  wo  die  Geschäfte  sich  häufen,  ist 
wohl  überall  der  höchst  zweckmässige  Gebrauch  eingeführt,  einem  ein- 
fur  allemal  vereideten  Apotheker,  oder,  wie  in  Berlin,  einem  Chemiker 
vom  Fach,  sämmtliche  vorkommende  Untersuchungen  ausschliesslich  zu 
übertragen,  der  dann  ein  verdoppeltes  Interesse  haben  wird,  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  sich  vertraut  zu  erhalten,  um  seinen 
Ruf  zu  wahren. 

Ganz  dasselbe,  wie  von  den  Apothekern,  gilt  in  Betreff  der  Heb- 
ammen. Die  gerichtlich-medicinische  Thätigkeit  derselben  bleibt  aber, 
was  sehr  erfreulich,  seitdem  bei  den  Gerichtsbehörden  sich  die  Erfah- 
rung geltend  gemacht  hat,  dass  auch  jedem  wissenschaftlich  gebildeten 
Arzte  die  geburtshülflichen  Dinge  laicht  fremd  sind,  in  der  neuern  Zeit 
meist  auf  diejenigen  gutachtlichen  Aeusserungen  beschränkt,  zu  denen 
sie  im  concreten  Falle  durch  ihre  private  Praxis  veranlasst  worden 
waren. 

Was  die  superarbitrirenden  Behörden,  die  in  Preussen  existiren, 
und  deren  Verfahren  betrifft,  so  ist  davon  im  zweiten  Band  (allgem. 
Thl.)  gesprochen.  Ein  ähnlicher  Instanzenzug  findet,  wie  bemerkt,  in 
ganz  Deutschland  Statt,  mag  die  medicinische  Facultät  der  Landes- 
Universität  oder  mögen  CoUegien  imter  verschiedenen  Namen  und  amt- 
lichen Befugnissen  die  höher  begutachtenden  Behörden  sein. 

§.  4.     Stelling  des  fierlchtsintes  iih  Richter. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Retcript  des  Preasf.  JasticmiDitters  vom  12.  October  1811  (aaf  eine  Anfrage  des  Berliner 
Stadtgerichts):  wenn  der  hiesige  Stadtphysicns  verbunden  ist,  Jede  an  ihn  ergehende  Requisition  der 
Criminal  •  Deputation  des  Stadtgerichts  oder  Jedes  einielncn  Mitgliedes  in  Betreff  einer  vorsunehmenden 
Obdnetion  oder  Besichtigung  unweigerlich  zu  folgen,  wenn  derselbe  diese  seine  Amtspflicht  erfüllt  oder 
doeb  dacn  auf  eine  etwaige  gegrSndete  Beschwerde  sngehalten  werden  kann,  so  bedarf  es  der  in  dem 
Bericht  vom  10.  d.  If.  nachgesuchten  Festsetzungen,  dass  derselbe  dem  Colleglo  subordinirt  sei.  nicht, 
so  wie  denn  auch  dieses  Snbordinations-Verhaltniss  nicht  Statt  findet. 

Wir  erwähnen  diese  Frage  nur,  weil  sie  von  allen  Lehrern  und 
Schriftstellern  behandelt  wird,  die  darüber  das  Mannigfachste  vorge- 
bracht haben,  obgleich  die  Frage  zu  denen  gehört,  —  die  gar  keine 
sind.  Jeder  practische  Gerichtsarzt  wird  sich  kaum  eines  Lächelns  er- 
wehren, wenn  er  sieht,  wie  die  theoretischen  Handbücher,  Zeitschrifts- 
abhandlungen u.  s.  w.  sich  abmühen,  auf  das  Genauste  das  Verhältniss 
abzuwägen;  in  welchem  der  gerichtliche  Arzt  zu  Richter  und  Richter- 
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colleginm  zu  stehen  habe,  die  Grenzen  dieser  Stellung  zu  bestimmen. 
In  älterer  Zeit  fanden  sich  wohl  Meinungen,  nach  denen  diese  Stellung 
eine  subordinirte  sein  müsse,  später  schraubte  man  sie  zu  einer  coordi- 
nirten  hinauf,  und  in  neuerer  Zeit  hat  man  sogar  empfohlen,  den  Ge- 
richtsarzt zum  ^Beisitzer"  des  Gerichts  zu  ernennen!  Es  gehört  diese 
müssige  Discussion  zu  den  vielen,  die  in  die  gerichtliche  Medicin  ledig- 
lich hinein  geschrieben  worden  und  die  für  die  Praxis  ganz  werthlos 
sind,  da  jeder  Gerichtsarzt  recht  gut  weiss,  dass  er  —  gar  keine 
^Stellung",  gar  kein  „Verhältnisse  zum  Richter  hat,  haben  kann  und 
soU.  Dass  er  als  Staatsbürger  seinem  zuständigen  Forum  untergeord- 
net ist,  kann  natürlich  nicht  jgemeint  sein  und  nicht  bezweifelt  werden. 
Als  Arzt  aber  hat  er  nicht  im  Entferntesten  irgend  eine  andere 
„Stellung**  zum  Richter,  zu  keiner  Zeit  und  in  keiner  Angelegenheit, 
wie  jeder  andere  technische  Zeuge  und  Sachverständige.  Als  Zeuge 
zu  erscheinen,  wenn  der  Richter  ihn  ruft,  dazu  verpflichtet  ihn  be- 
kanntlich seine  staatsbürgerliche  Stellung;  aber  so  wenig  der  Kupfer- 
schmied, den  der  Richter'  auffordert,  den  Werth  eines  gestohlenen  Kessels 
zu  taxiren,  der  Baumeister,  von  dem  er  den  Werth  eines  Grundstücks 
abgeschätzt  wissen  will,  der  gelehrte  Dollmetscher,  der  ihm  eine  türki- 
sche Handschrift  übersetzen  soll,  eine  „Stellung**  zum  Richter  haben, 
oder  „Beisitzer"  des  Gerichts  werden  müssen,  eben  so  wenig  der  Arzt. 
Denn  derselbe  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein 
technischer  Zeuge,  den  der  Richter  ruft,  wenn  er  zur  Entscheidung 
eines  Rechtsfalles  oder  einer  zweifelhaften,  in  das  ärztliche  Gebiet  ein- 
schlagenden Frage  seiner  Aufklärungen  bedarf,  wie  er  in  ähnlichen 
Fällen  hundert  andere  Sachverständige  ruft,  die  er  mit  ihrem  Gutach- 
ten hört,  die  er  für  dasselbe  vereidigt,  denen  er  dafür  die  gesetzlichen 
Zeugengebühren  anweist,  und  die  er  dann  —  höflichst  entlässt.  Wo  ist 
hier  von  einer  „Stellung  zimi  Richter"  die  Rede?  Alles,  was  an  gegen- 
theiligen  Behauptungen  vorgebracht  ist,  zeugt  von  praktischer  ünkennt- 
niss  des  Standpunktes,  ist  eitel  Wahn  und  Ausfluss  jener  irrigen  Grund- 
ansicht, die  allerdings  die  Autorität  eines  Alters  von  einigen  Jahrhun- 
derten, aber  nur  diese,  für  sich  hat,  Ausfluss  des  Irrthums,  dass  ge- 
richtliche Medicin  und  Rechtspflege,  Arzt  und  Richter  eine  Art  Connu- 
bium,  eine  eigenthümliche  Mischehe,  darstellten,  wo  man  dann  folge- 
recht bemüht  war,  die  „Stellung"  der  Gatten  zu  einander  festzusetzen. 
Aber  ein  solches  Connubium  existirt  nicht  und  nirgends;  die  Richter 
haben  sich  von  jeher  mit  Recht  dagegen  gesträubt,  hervorragende  Ju- 
risten im  achtzehnten  Jahrhundert  das  Kind  sogar  mit  dem  Bade  aus- 
schütten wollen,  und  es  ist  auffallend,  dass  die  Aerzte  ihrerseits,  in 
der  That  ganz  gegen  ihr  Interesse,  immer  wieder  auf  diese  Verbindung 
zurückgekommen  sind. 


Zweites  Kapitel. 

Die  gerichtlich -medicinische  Untersuchung. 


(iesetzliche  Bestiraijiungen. 

Untersiichaogeo,  betrefTend  Eweifelhafte  Geiofithttait&ode,  s.  unten  spec.  Thl. 

Untersaehangen,  menscUiebe  Leichen  betreffend,  8.  Bd.  II.  allg.  Thl.  8.  Abschn 

Bntwarf  der  Deatsehen  Strafproeessordnung  $.  70.  Der  Richter  hat,  so  weit  Ihm  d(e8 
erforderlieh  erseheint,  die  Thitigkeit  der  Sach?er»tandigeD  in  leiten. 

Ebenda«.  $.  72.  Im  Vorrerfahren  hangt  es  Ton  der  Anordnung  des  Richters  ab,  ob  die  8ach?er- 
st&ndigen  ihr  OaUchten  schriftlich  oder  mündlich  xu  ersUtten  haben. 

Oesterrelch.  Strafproeessordnung  §.  122.:  Die  Gegenitinde  des  Augenscheins  sind  von  den 
8ach?erstindigen  in  Gegenwart  der  Gerichtspersonen  au  besichtigen  and  tu  unt^rsocben.,  ausser  wenn  letctere 
aus  Rücksichten  des  sittlichen  Auslandes  für  angemessen  erachten,  »ich  tu  entfernen,  oder  wenn  die  er- 
forderlichen Wahrnehmungen,  wie  t.  B.  bei  der  Untersuchung  Ton  Giften,  nur  dureh  fortgesettte  Beob- 
achtungen oder  länger  dauernde  Veraucbe  gemacht  werden  Itonnen.  Bei  Jeder  solchen  Entfernung  der 
Gerichtspersonen  von  <lem  Orte  des  Augenscheins  ist  aber  auf  geeii^nete  Weise  dafür  tu  sorgen,  dass 
die  Glanbwürdiglceit  der  tou  den  8ach?erstandigen  tu  pflegenden  Erbebungen  sieher  gestellt  werde. 
Ist  von  dem  Verfahren  der  Sachrerstindigen  die  ZerstS  rung  oder  Veränderung  eine«  von  ihnen  tu 
untersiiebenden  Gegenstandes  tu  erwarten,  so  »oll  ein  Theii  des  letsteren,  insofern  es  thunlieh  er- 
scheint, in  gerichtlicher  Verwahrung  behalten  werden. 

Ebds.  §.  124.  Die  Angaben  der  Sachverständigen  über  die  von  ihnen  gemachten  Wahrnehmungen 
(Befund)  sind  von  dem  ProtolcollfOhrer  sogleich  auftuieiehnen.  Das  Gutachten  sammt  dessen  Gründe 
können  sie  entweder  sofort  tu  Protoltoll  geben,  oder  sich  die  Abgabe  eines  schriftliehen  Gutachtens 
vorbehalten,  wofür  eine  angemessene  Frist  zu  bestimmen  ist. 

§.  5.     AllgeMeines.     Aiweseikeit  des  Sichten. 

Da  jede  gerichtsärztliche  Untersuchung  eben  eine  ärztjiche  ist, 
so  bedarf  es  kaum  einer  Angabe  der  allgemeinen  Bedingungen  und  Er- 
fordernisse zu  einer  gründlichen  und  befriedigenden  Exploration,  da 
diese  keine  anderen  sind,  als  die  jeder  gründlichen  ärztlichen  Prüfung: 
Sachkenntniss,  Ruhe  und  Unbefangenheit. 

Der  Untersuchungsapparat  des  ärztlichen  Diagnostikers  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  darf  jetet  dem  Gerichtsarzt  nicht  mehr  fehlen. 
Aber  es  kommen  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  im  Gegen- 
satze zu  der  privatärztlichen  noch  einige  wesentlich  formelle  Punkte 
zur  Sprache.  Dass  erstere  nur  allein  zu  geschehen  hat  auf  vorgängige 
amtliche  Aufforderung  von  irgend  welcher  zuständigen  Seite  her,  wird 
bei  Erwähnung  der  Amtsatteste  (§.  16.)  noch  mehr  hervorgehoben  werden. 

Viel  ist  darüber  gestritten  worden:  ob  die  Anwesenheit  des 
Richters  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  nothwendig  oder 
zweckmässig  sei,  oder  nicht?    Da  dieselbe  überall  nur  im  Interesse  des 
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Richters,  der  allgemeinen  Rechtspflege,  geschieht,  so  sollte  man  denken, 
dass  diese,  dass  die  Staatsgesetzgebung,  nicht  die  gerichtliche  Medicin, 
die  Frage  zu  beantworten  und  die  Angelegenheit  zu  regeln  habe.  Dies 
ist  auch  der  Fall  gewesen. 

In  Prcussen  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  nur  allein  bei  zwei 
Arten  von  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  gesetzlich  vorgeschrieben, 
bei  denjenigen  civilrechtlichen  Untersuchungen  streitiger  Gemüthszu- 
stände,  deren  Ausfall  einer  gerichtlichen  Biodsinnigkeits-  (Wahnsinns-) 
Erklärung  des  Interdicenden  zur  Grundlage  dienen  sollen,  und  bei  den 
Untersuchungen  menschlicher  Leichen. 

Bei  Erstem  soll  und  kann  sich  ja  auch  der  Richter  selbst  ein  all- 
gemeines Urtheil  über  das  geistige  Verhalten  der  Untersuchten  bilden, 
wie  Gleiches  auch  von  deren  Curator  gilt,  dessen  Anwesenheit  gleichfalls 
vorgeschrieben  ist  (s.  spcc.  Tld.),  und  bei  den  Untersuchungen,  Leichen 
betreffend,  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  vollends  eine  innere  Noth- 
wendigkeit,  und  mit  Recht  daher  das  „Beisein  der  Justizbedienten ^  in 
der  Preussischen  Criminal-Ordnung  §.  157.  gesetzlich  verorduet. 

Denn  „die  Gerichtsperson,  welche  die  Obduction  dirigirt"  —  w^o- 
mit  natürlich  keine  technische  Direction  der  Untersuchung  gemeint 
ist  —  „hat  zuvörderst  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Leiche  denen,  die  den 
Verstorbenen  gekannt  haben,  und  womöglich  dem  vermutheten  oder  ge- 
ständigen Urheber  des  Todes  zur  Anerkenntniss  vorgelegt  werde",  jeden- 
falls „sich  auf  alle  Art  zu  vergewissern,  dass  in  Absicht  der  Leiche 
weder  eine  Verwechslung,  noch  ein  Irrthum  vorgefallen  sei."  Ferner 
soll  der  Richter  den  Sachverständigen  bei  etwa  aufgefundenen  Ver- 
letzungen „die  etwa  vorgefundenen  Werkzeuge  vorlegen,  und  sie  darüber 
vernommen  werden,  ob  durch  diese  die  Verletzungen  haben  hervor- 
gebracht werden  können"  u.  s.  w.  (§§.  159.,  161.,  162.  a.  a.  0.). 

Dies  Alles  sind,  wie  man  sieht,  rein  und  ausschliesslich  richter- 
liche Befugnisse,  und  da  Alles,  was  hier  erwähnt  worden,  noch  an  der 
Leiche  selbst  zur  Entscheidung  zu  bringen  ist,  so  versteht  sich  die 
Anwesenheit  von  Gerichtspersonen  bei  diesen  Untersuchungen  überall 
ganz  von  selbst. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  solchen  gerichtlichen  Leichenimtersuchungen, 
bei  denen  sich  der  Verdacht  einer  Vergiftung  ergeben  hatte.  Es  ist 
hier  wieder  eine  Verpflichtung  des  Richters,  und  deshalb  mit  Recht  femer 
vorgeschrieben,  „dass  vom  Richter  mit  grösster  Sorgfalt  dahin  zu  sehen 
ist,  dass  die  zu  untersuchenden  (verdächtigen)  festen  und  flüssigen 
Körper  nicht  vertauscht  oder  verwechselt  werden,  sondern  deren  Iden- 
tität ausser  Zweifel  gesetzt  sei",  weshalb  die  Uebergabe  an  die  Sach- 
verständigen nach  amtlicher  Versiegelung  der  Substanzen  mittelst  ge- 
richtlichen Protokolls  geschehen  soll  (§.  167.  a.  a.  0.). 
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Für  keine  andere  Art  von  gerichtlich  medicinischen  Untersuchun- 
gen, als  für  die  beiden  genannten,  ist  in  Preussen  die  Anwesenheit  des 
Richters  gesetzlich  vorgeschrieben,  und  in  der  Regel  deshalb  auch  nicht 
üblich.  Anders  in  Oesterreich  (s.  S.  12).  Es  könnte  dieselbe  nur  eine 
zweifache  Bedeutung  haben. 

Entweder  nämlich  könnte  sie  eine  Controle  für  ausreichend  um- 
fassende und  gründliche  Untersuchung  Seitens  des  Arztes  sein  sollen, 
wobei  es  keiner  Ausführung  bedarf,  dass  eine  solche  ganz  iUusorisch 
sein  würde;  oder  jene  Anwesenheit  könnte  den  Zweck  haben,  dass  der 
Richter  selbst  Kenntniss  nähme  von  den  Haupt-Untersuchungsbefunden. 
In  der  That  schreibt  die  Preuss.  Criminal-Ordnung  auch  §.  168.  vor: 
dass  der  Richter  bei  der  gerichtlichen  Leichenuütersuchung  „sich 
dasjenige,  was  durch  die  äussern  Sinne  wahrgenommen  werden  kann« 
vorzeigen  lassen  solle",  und  bei  so  sinnenfölligen  Befunden,  wie  sie 
gerade  diese  Untersuchungen  so  häufig  ergeben,  z.  B.  zerschmetterte 
Kopfknochen,  Wunden  aller  Art,  schwimmende  Kindslungen,  durch 
Schwefelsäure  verbrannter  Magen,  grosse  Blutergüsse  in  den  Höhlen 
u.  s.  w.,  ist  es  eben  so  leicht  als  zweckdienlich,  dem  Richter  dieselben 
während  der  Untersuchung  zu  zeigen.  Für  die  Beurtheilung  des  Werthes 
der  Befunde  bleibt  er  doch  immer  auf  das  Gutachten  des  Arztes  an- 
gewiesen. In  weit  erhöhterem  Maasse  gilt  dies  von  Untersuchungen 
anderer  Objecto.  Welchen  Vortheil  können  sich  beide  Theile  davon 
versprechen,  wenn  der  Gerichtsarzt  z.  B.  dem  l)ei  der  Untersuchung 
auf  Arsenik  im  Marsh' sehen  Apparate  anwesenden  Richter  den  ge- 
wonnenen Metallspiegel  auf  der  Porzellanschale  auch  wirklich  zeigte? 
Hat  der  Richter  nun  eine  selbstständige  Ueberzeugung  vom  Vorhanden- 
sein von  Arsen?  Und  wie  steht  es  mit  der  Ueberzeugung,  wenn  zufal- 
lig der  gerichtliche  Arzt  nichts  von  der  Diagnose  der  Arsen-  und  An- 
timon-Flecke wüsste?  Welchen  Nutzen  sollte  wohl  die  Anwesenheit 
des  Richters  haben  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  imd  Fest- 
stellung einer  zweifelhaften  Schwangerschaft,  einer  streitigen  körper- 
lichen Krankheit,  einer  augeblichen  Nothzucht  u.  s.  w.?  Gewiss  nicht 
den  geringsten;  ja  sie  könnte  in  nicht  wenigen  Fällen  sogar  wirklich  stö- 
rend werden. 

Die  Frage  von  der  Anwesenheit  des  Richters  bei  der  gerichtsärzt- 
lichen Untersuchung  hat  also  die  Gesetzgebung  zu  regeln,  nicht 
die  gerichtliche  Medicin.  Letztere  kann  die  Anwesenheit  nur  bei  der 
Minderzahl  von  Untersuchimgsobjecten  für  zweckmässig  erklären,  hat 
aber  kein  Interesse  daran,  zu  verlangen,  dass  diese  Anwesenheit  auf 
die  grosse  Mehrzahl  aller  forensisch-ärztlichen  Untersuchungen  ausge- 
dehnt werde. 
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§.  6.     Akteneinsicht  Bekifs  der  Dntemckug. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Otstcrrttich.  Strafprocetsordnang  §.  83 :  — >  —  Die  Sachvtritindigen  kSnoen  T«rUngen, 
dass  ilioeD  aus  den  Akten  oder  durch  VernehmaDg  Ton  Zeugen  Jene  Anfkllrangen  Aber  Ton  ihnen  be- 
stiBBt  tu  beieiehnende  Pnnkte  gegeben  werden,  welche  sie  für  das  abcngebende  Gataehten  für  erfor- 
dtrlieh  erachten.  Wenn  den  SachTcretindigen  cur  Abgabe  eines  Gutachtens  die  Einsieht  der  Unter- 
•nehnngs-AIctcn  nnerl&ssiich  erscheint,  könnea  ihnen,  soweit  nicht  besondere  Bedenken  dagegen  obwalten, 
nneh  die  Akten  selbst  mitgetheilt  werden. 

Die  Frage:  ob  es  nothwendig  oder  zweckmässig  sei,  dass  dem  ge- 
richtlichen Arzte  Behufs  der  Untersuchung  und  Berichterstattung  vom 
Richter  Einsicht  in  die  bis  dahin  verhandelten  Akten  gewährt  werde? 
ist  gleichfalls  vielfach  von  Juristen  und  Medicinem  erörtert  und  bejalit 
wie  verneint  worden. 

Was  zunächst  auch  hier  die  in  Preussen  bestehenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  betriffl,  so  findet  sich  nur  eine  einzige  hierher  gehörige 
Medicinal- Verordnung  von  1791,  und  auch  diese  nur  in  Betreff  der 
Obductionen,  wonach  die  Einsicht  in  die  Akten  ausgeschlossen  ist  und 
die  Obducenten  bedeutet  werden,  „dass  sie  ihr  Gutachten  nur  auf  den 
Zustand  des  secirten  Körpers  einzuschränken  haben."  Aber  auch  nam- 
hafte Juristen  haben  den  Arzt  lediglich  und  ausschliesslich  auf  seinen 
Befund  für  sein  Gutachten  hinzuweisen  empfohlen.  Man  hatte  dabei 
natürlich  den  Wunsch  vor  Augen,  dass  derselbe  unbefangen  und  un- 
beirrt durch  vielfach  vorläufig  noch  gar  nicht  hinreichend  festgestellte 
Depositionen  in  den  Akten  an  die  Untersuchung  gehen  solle,  und  dachte 
wohl  dabei :  was  zu  finden  ist,  wird  der  Arzt  wohl  finden  und  uns  er- 
klären und  dann  sind  wir  befriedigt. 

Aber  der  Arzt  soll  nicht  bloss  die  nackte  Schilderung  der  Befunde 
zu  den  Akten  geben,  sondern  Schlüsse,  sachverständige  Folgerungen 
aus  den  Untersuchungsbefunden  ziehen,  und  gerade  diese  sind  es,  die 
von  ihm  verlangt  werden.  Schon  zur  Zeit  jener  alten  Verordnung  aber 
war  dies,  und  gerade  für  den  Zweck,  für  welchen  sie  erlassen  wurde, 
in  vielen  Fällen  bei  dem  vorgeschriebenen  Verfahren  rein  unmöglich, 
unmöglich  bis  zum  Erscheinen  des  Preossischen  Strafgesetzbuches 
(1851).  Denn  bekanntlich  hatten  damals  und  bis  dahin  in  der  Lehre 
von  den  Verletzungen  die  absurden  Lethalitätsgrade  Geltung.  Der  Ge- 
richtsarzt sollte  also  ohne  alle  Kenntniss  der  Ante-acta  aus  dem  blossen 
„Zustande  des  secirten  Körpers"  urtheilen,  ob  nicht  etwa  eine  soge- 
nannte „accidentelle"  oder  „individuelle"  Lethalität  vorläge,  ob  etwa 
der  Fracturirte  Meilon  weit  ohne  Verband  gefahren,  ob  er  betrunken 
gewesen,  ob  er  auf  die  allerwidersinnigste  Weise  behandelt  worden 
war  u.  8.  w.! 
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In  anderen  Fällen  weiss  aber  der  Gerichtsarzt  gar  nicht,  was  er 
suchen  soll,  um  zu  finden.  Dies  trifft  namentlich  und  vorzugsweise 
häufig  genug  zu  bei  der  ihm  übertrageneu  Untersuchung  zweifelhafter 
Gemüthszustände.  Wicderholentlich  kann  er  bekanntlich,  einen  Geistes- 
kranken beobachten,  ohne  zu  ahnen,  was  denn  bei  diesem,  anscheinend 
ganz  dispositionsfähigen  Menschen  Zweifel  erregt  hat,  bis  ein  Wort  in 
den  Akten  ihm  den  Schlüssel  giebt,  und  der  Fall  ihm  nun  augenblick- 
lich klar  wird. 

In  wieder  anderen,  sehr  häufigen  Füllen  ist  er  ohne  solche  Akten- 
kenntniss  lediglich  auf  die  Angaben  des  Exploranden,  d.  h.  meist  auf 
Lug  und  Trug  oder  wenigstens  auf  absichtliche  Ucbertreibung  ange- 
wiesen. Diese  Fälle  ereignen  sich  zumal  bei  Anschuldigungen  von  an- 
geblicher Nothzucht,  von  erlittenen  Verletzungen  u.  s.  w.  Der  Ver-. 
letzte  giebt  ihm  z.  B.  eine  ganz  unwahre  Schilderung  des  Herganges 
und  des  verletzenden  Instrumentes,  um  in  seinem  Interesse  den  Unter- 
suchenden zu  einem  irrigen  Ausspruch  zu  verleiten,  während  die  Ein- 
sicht in  die  Akten  und  in  die  Aussagen  von  Augenzeugen  des  Vorfalls 
ihm  den  Fall  sogleich  in  sein  richtiges  Lirht  bringt.  Seine  Aufgabe 
bleibt  es  dann  freilich,  in  allen  Untersuchungsfällen  die  aktenmässigen 
Thatsachen  mit  denen  seines  wirklichen  Befundes  in  Einklang  zu  brin- 
gen, und  wo  ein  solcher  nicht  zu  erzielen,  sich  darüber  in  seinem  Gut- 
achten auszusprechen.  Ganz  gewiss  ist  es,  und  Himderte  von  Erfah- 
rungen beweisen  es,  dass  die  Kenntniss  des  Akteninhalts  oft  der  Sache 
nur  sehr  fi}rderlich,  oft  wahrhaft  unentbehrlich  ist,  und  dass  der  Ge- 
richtsarzt deshalb  ungemein  häufig  in  die  Lage  kommt,  sich  die  be- 
treffenden Akten  vom  Richter  schon  vor  der  Untersuchung,  oder  nach 
derselben  für  sein  Gutachten  zu  erbitten,  wenn  der  Richter  nicht  aus 
eigenem  Antriebe  dieselben  ihm  zu  diesem  Behuf  von  vorn  herein  gleich 
vorgelegt  haben  sollte,  was  wenigstens  in  der  Praxis  der  Berliner  Ge- 
richtsbehörden in  den  betreflfenden  Fällen  üblich  ist. 

Wo  ein  anderes  Verfahren  gebräuchlich,  da  wird  es  mindestens 
dem  (Preuss.)  Gerichtsarzte  von  Nutzen  sein,  zu  wissen,  dass  kein  Ge- 
setz, keine  Verordnung  existirt,  welche  dem  Richter  verbieten,  dem  re- 
quirirten  Gerichtsarzte  die  Einsicht  in  die  Akten  zu  gewähren,  während 
der  österreichische  Sachverständige  dieselbe  gesetzlich  fordern  kann. 
Wenn  sie  aber  verweigert  werden  sollte,  so  bleibt  Letzterem  in  den 
dazu  geeigneten  Fällen  nichts  ül)rig,  als  die  Erklärmig:  dass  er  sich 
aus  seiner  blossen  Untersuchung  und  ohne  Kenntniss  der  Vorverhand- 
lungen nicht  ausreichend  informirt  erachte,  um  gewissenhaft  ein  begrün- 
detes Gutachten  über  den  untersuchten  Fall  abzugeben.  Es  müssteu 
dann  schon  eigenthümliche  Individualitäten  einander  gegenüberstehen, 
'  wenn  nach  solcher  zu  motivirenden  Erklärung   der  Richter   bei   seiner 
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Weigerung  beharren  sollte,  liu  Uebrigeu  endlich  ist  aber  die  ganze 
Frage  von  der  Akteneinsicht  durch  die  Einführung  des  öflFentlichen  und 
mündlichen  Gerichtsverfahrens  gegen  früher  in  eine  ganz  andere  Lage 
gekommen,  da  gewöhnlich  der  Arzt  der  ganzen  Verhandlung  beizuwoh- 
nen hat,  oder  aber  gar  nicht  in  der  Voruntersuchung  berufen  worden, 
sondern  erst  zur  öffentlichen  Verhandlung  vorgeladen  worden  war,  um 
eine  Untersuchung  auszuführen  und  sofort  mündlich  darüber  zu  berich- 
ten, in  welchem  Falle  er  ja  ebenfalls  die  ganze  Sachlage  in  der  Audienz 
vor  sich  entwickelt  sieht. 


§.  7.     Irt  itr  Dntersockong. 

Abgesehen  von  den  Untersuchungen,  die  in  Gegenwart  des  Rich- 
ters an  der  Gerichtsstelle  oder  im  Leichenhause  auszuführen  sind  (§.  5.), 
ist  der  Ort,  an  welchem  in  den  meisten  Fällen  die  Explorationen  ge- 
schehen, entweder  die  Behausung  des  Arztes  oder  die  des  zu  Unter- 
suchenden. Die  Erfahrung  lehrt,  dass  letztere  ein  weit  geeigneterer 
Ort  dazu  ist,  sei  sie  auch  noch  so  eng  und  beschränkt.  Und  dennoch 
werden  dem  Geriehtsarzte  sehr  häufig  die  Exploranden  vom  Richter  ins 
Haus  geschickt,  namentlich  weil  dies  die  Kosten  der  Untersuchung,  zu- 
mal auf  dem  platten  Lande,  wo  im  entgegengesetzten  Falle  Reisekosten, 
Diäten  u.  s.  w.  liquidirt  werden,  sehr  verringert.  Aber  wer  in  einer 
gerichtlichen  Angelegenheit  zum  Arzte  ins  Haus  kommt,  und  ihn  zu 
egoistischen  Zwecken  täuschen  will,  bringt  gleich  einen  Stock,  vielleicht 
eine  Krücke  mit,  ohne  die  er  angeblich  nicht  gehen  kann ;  er  hat  reine 
Wäsche  angelegt,  kurz  vorher  seine  Blase  entleert,  um  den  Hamröhren- 
schleimfluss  zu  verdecken ;  er  hat  sich  am  Tage  vorher  absichtlich  und  ohne 
innere  Nothwendigkeit  einige  Schröpfköpfe  ansetzen  lassen,  damit  man 
die  frischen  Narben  sehe;  er  bringt  seine  Frau  mit,  die  ihn  führen  muss, 
weil  er  angeblich  so  schwachsinnig  ist,  dass  er  den  Weg  nicht  allein 
finden  kann,  er  bringt  Pillen  und  Mixturen  mit,  die  er  sich  in  den  letz- 
ten Tagen  hat  verschreiben  lassen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wie  oft  aber  findet 
man,  wenn  man  mit  seiner  Requisition  in  der  Tasche  den  Exploi-anden 
in  dessen  Wohnung  aufsucht  und  ihn  mit  seinem  Besuche  überrascht, 
von  Allem  das  gerade  Gegentheil.  Der  Mann  mit  der  Krücke  gräbt 
nnd  pflanzt  in  seinem  Garten ;  der  überraschte  Tripperkranke  kann  nun 
die  Krankheit  nicht  verbergen;  die  Frau  mit  so  schwacher  Verdauung, 
dass  sie  die  Gefängnisskost  ganz  unmöglich  vertragen  kaim,  verspeist 
80  eben  mit  den  Ihrigen  eine  noch  weit  schlechtere,  und  jenen  Andeni, 
der  sich  früher  mit  doppelten  Röcken  und  Shawls  gemeldet  hatte,  weil 
ihm  sein  Arzt  geboten,  jedes  scharfe  Lüftchen   zu   meiden,  trifft  man 

Caspcr  •  Linas      GericbtI.  Mfd.     6.  Aufl.     1.  2 
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bei  stürmischer  Witterung  gar  nicht  zu  Hause  und  zum  Jahrmarkt  oder 
Pferderennen  gegangen.  Solche  Erfahrungen  sind  so  ungemein  häufig, 
dass  man  es  sich  zur  Pflicht  machen  muss,  wo  Zweifel  aufstossen, 
Menschen,  die  zur  Untersuchung  vom  Richter  zugesandt  werden,  nach- 
träglich noch  wiederholt  in  ihren  Wohnungen  aufzusuchen.  In  sehr  er- 
höhtem Maasse  gilt  dies  von  den  Untersuchungen  zweifelhaft  geistig 
Gestörter.  Alle  Gerichts-  und  Irrenärzte  wissen,  wie  listig  und  conse- 
quent  gewisse  Wahnsinnige  ihre  Krankheit  verbergen  können,  wenn  sie 
ein  Interesse  am  Dissimuliren  haben,  z.  B.  (wie  gewöhnlich!)  dringend 
wünschen,  ihre  Interdiction  wieder  aufgehoben  zu  sehen.  Solche  Men- 
schen, vom  Richter  dem  Arzte  „sistirt",  erscheinen  bei  ihm  in  einer 
Art  und  Weise,  dass  selbst  der  Geübte  sich  von  ihrer  Wiederherstellung, 
oder  in  anderen  Fällen  von  der  falschen  Imputation  einer  Geistesstörung 
überzeugt  halten  möchte.  Aber  man  überrasche  sie  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  in  ihrer  Wohnung  und  Umgebung,  und  man  wird  sie  be- 
schäftigt finden  mit  Schreiben  von  widersinnigen  Beschwerdeschriften, 
dergleichen  ganze  Stösse  vor  ihnen  liegen,  mit  dem  Studium  eines  selbst- 
gefertigten adligen  Stammbaums,  mit  Componiren  von  ganzen  Bogen 
unsinniger  Verse  u.  s.  w.,  oder  man  findet  eine  aufteilende  und  ganz 
absonderliche  Einrichtung  des  Zimmers  u.  dgl.  m. 


§.  8.     Zwecke  der  Vnlersichin 
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Die  ärztlichen  Untersuchungen  am  lebenden  Menschen  in  foro  kön- 
nen einen  siebenfach  verschiedenen  practischen  Zweck  für  die  Rechts- 
pflege haben.     Es  kann   1)  die  Verhaftungsfähigkeit   eines  Menschen 
wegen  angeblicher  Krankheit  in  Frage  stehen,  weil  der  zu  Verhaftende 
diese  Fähigkeit  bestreitet;  2)  zur  Feststellung  eben  solcher  angeblicher 
und  zweifelhafter  Krankheit,  die  dem  zu  Untersuchenden  es  unmöglich 
machen  soll,  vor  Gericht  zu  erscheinen,  wird  dessen  gerichtsärztliche 
Exploration  gefordert;  3)  aus  eben  diesem  Grunde  wird  es  nothwendig, 
die  zweifelhaft  gewordene  Arbeits-  oder  die  Fähigkeit  eines  Menschen, 
einen  öffentlichen  Dienst  anzutreten,  oder  das  Amt,  das  er  längst  be- 
kleidet, ferner  noch  zu  verwalten,  amtsärztlich  zu  prüfen;   4)   werden 
Verletzungen    an    Lebenden    Gegenstand    der    sachkennerischen  Unter- 
suchung;  5)  sind  zweifelhafte  geschlechtliche  Momente  zu  prüfen;  6)  ist 
der  zweifelhaft  gewordene  Gemüthszustand  eines  Menschen  Aufgabe  der 
Prüfung  und  Feststellung  und  7)  endlich  kommen  verschiedene  Zwecke 
in  seltenen  Fällen  vor,  die  sich  nicht  in  die  obigen  gewöhnlichen  Ru- 
briken einfügen  lassen  und  zuweilen  blosse  gerichtlich-medicinische  Cu- 
riosa  sind.     Unter  9950  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1874  von  G  asper 
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und  nach  dessen  Tode  von  mir  gerichtsärztlich  untersuchten  Fällen  an 
Lebenden  betrafen: 


Streitige  Fähigkeit  zur  Schuldhaft  .     . 

3884  Mal  = 

39,0  pCt. 

-    Verbüssung    einer 

Geföngüissstrafe   . 

1846    -     = 

18,5     - 

in  foro    zu  erscheinen 

245     -     = 

2,4     - 

Erwerbs-  oder  Dienstfahigkeit    . 

933     -     = 

9,3     - 

Folgen  von  Verletzungen       .     . 

658    -     = 

6,6     - 

sexuelle  Verhältnisse  .... 

711     -     = 

7,1     - 

Gemüthsbeschaffenheit      .     .     . 

1508    -     = 

15,7     - 

Verschiedene  Zwecke 

165    -     = 

1,6     - 

9950  Mal  =  99,6  pCt. 

In  anderen  Orten,  Bezirken,  Ländern  mit  anderen  Gesetzen  wer- 
den sich  allerdings  diese  Verhältnisse  modificiren.  So  hat  neuerlich  bei 
uns  die  Aufhebung  der  Schuldhaft  die  Zahl  der  Behufs  Verbüssung  einer 
solchen  Strafe  zu  Explorirenden  fast  auf  Null  reducirt.  Ebenso  variirt 
natürlich  erheblich  das  Verhältniss  der  Untersuchungen  über  die  Ge- 
müthsbeschaffenheit, weil  es  von  Zufälligkeiten  abhängt,  ob  die  Gerichts- 
behörde zu  den  Untersuchungen  Behufs  Blödsinnigkeitserklärung  den 
Physicus  oder  einen  anderen  Sachverständigen  heranzieht.  Im  Uebrigen 
ist  das  Verhältniss  der  Untersuchungen  zur  Gesammtsumme  ziemlich 
dasselbe  geblieben.  Die  absolute  Frequenz  der  Untersuchungen  für  die 
Stadt  Berlin  repräsentiren  die  obigen  Zahlen  jetzt  auch  nicht  mehr,  da 
in  Berlin,  wie  bereits  oben  bemerkt,  zwei  Physiker  fungiren,  und  die 
Untersuchungen,  welche  mein  College  im  Amt  auszuführen  gehabt  hat, 
hier  nicht  mitgerechnet  sind. 

§.  9.     ftrtsetiiBg.     1)  Zweifelhifte  VerhiftiBgsfihigkeit.     Stnfkift. 

Nachdem  die  Schuldhaft  gesetzlich  aufgehoben  und  Requisitionen 
Behufs  Untersuchung  in  das  Schuldgefängniss  zu  Transportirender  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehören  (wegen  Verweigerung  des  Manifesta- 
tiouseides  oder  dergl.),  hat  es  ein  forensisches  Interesse  nicht  mehr, 
näher  auf  die  Grundsätze  einzugehen,  welche  den  Gerichtsarzt  bei  der- 
artigen Untersuchungen  zu  leiten  haben. 

Dagegen  gehören  Untersuchungen  Behufs  Verhaftungsfähigkeit  zur 
Verbüssung  einer  Strafhaft  zu  den  alltäglichen  Vorkommnissen,  und 
die  grosse  Verhältnisszahl  derartiger  Untersuchungen  beweist  die  Häufig- 
keit derselben,  aber  auch  wie  häutig  sich  namentlich  zu  Gefangniss- 
sbrafe  Verurtheilte  derselben  durch  Vorgeben  einer  Krankheit  zu  ent- 
ziehen oder  die  Strafe  hinauszuschieben  suchen.  In  neuester  Zeit  ist 
allerdings  auch  solchen  oft  genug  mit  der  grössten  Dreistigkeit  und 
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bewiuideniswurdigsten  Conseqiienz  Seitens  der  Veriirtheilten  gethanen 
Schritten  in  Preussen  durch  den  Uebergang  der  Verwaltung  der  Ge- 
fängnisse von  den  Gerichts-  auf  die  Polizeibehörden  insofern  ein  wirk- 
samer Damm  entgegengestellt  worden,  als  gegenwärtig  die  locale  Poli- 
zei, wenn  ihr  das  ergangene  Straferkenntniss  zur  Vollstreckung  der 
Verhaftung  oder  die  Requisition  zur  Verhaftung  eines  Menschen  Behufs 
der  Voruntersuchung  zugeht,  sofort  ohne  weiteres  zur  Verhaftung 
schreitet,  wenn  der  Betreffende  nicht  geradezu  transportunfähig  er- 
scheint, oder  seiner  Verhaftung  durch  ärztliche  Atteste  oder  Eingaben 
bei  Gericht  zuvorgekommen  ist.  Blosse  Krankheit  an  sich  oder  angeb- 
liche Krankheit  schützt  ilm  nicht,  da  in  allen  Strafgefängnissen  Laza- 
rethlocalien  und  ärztliche  Hülfe  zu  finden.  Erst  wenn  die  betreffenden 
Gefängnissärzte  den  concreten  Fall  derartig  beschaffen  finden,  dass  der 
Kranke  auch  selbst  im  Lazareth  der  Anstalt  ihrer  Ansicht  nach  nicht 
verbleiben  kann,  erst  dann  wird  jetzt  der  gerichtliche  Arzt  mit  seiner 
Ansicht  gehört,  oder  mit  der  Untersuchung  des  bereits  entlassenen 
Sträflings  beauftragt,  um  über  die  fernere  Möglichkeit  der  Strafvoll- 
streckung sein  Gutachten  abzugeben. 

Euie  Strafhaft  ist  überall  eine  harte  Strafe.  Obgleich  die  Lo- 
calität  der  einzelnen  Anstalt  vielleicht  günstigere  Bedingungen  für  das 
physische  Wohl  der  Einwohner  bietet,  als  die  einer  anderen,  so 
sind  doch  gewisse  Bedingungen  durchgehend.  In  keinem  Strafgefäng- 
niss  haben  die  Gefangenen,  wie  in  den  Schuldgefangnissen,  Bettstellen 
mit  Betten,  am  wenigsten  zur  etwanigen  Benutzung  während  des 
Tages  für  kränkliche  und  schwächliche  Menschen,  vielmehr  werden 
die  Strohmatratzen  und  wollenen  Decken,  die  das  nächtliche  Lager  auf 
der  Diele  bilden,  am  frühen  Morgen  aus  der  „Nummer"  entfernt.  Die 
Strafgefangenen  femer  werden  zu  Arbeiten  (nach  ihren  Kräften)  an- 
gehalten und  müssen  ihr  Tagespensum  bei  Strafe  vollenden.  Den 
Strafgefangenen  ist  nirgends  eine  längere  Zeit  zu  Freistunden  und  Be- 
wegung in  der  freien  Luft  verstattet;  jedoch  ist  seit  1854  das  System 
der  „Aussenarbeit"  mid  damit  verbundener  Beschäftigung  im  Freien 
in  Gefangnissen,  wie  Zuchthäusern  eingeführt.  Die  Ernährungsweise 
endlich  ist  insofeni  eine  dürftige,  als  Fleisch  in  den  Zuchthäusern  sehr 
sparsam,  in  vielen  nur  einige  Male  im  Jahre  verabreicht  wird.  Ich 
habe  mich  davon  überzeugt,  dass  ein  ähnliches  Regimen  auch  in  den 
übrigen  deutschen,  ja  auch  in  den  ausserdeutschen  Strafgefilngnissen 
befolgt  wird,  mit  Ausnahm?  der  Brodkost,  die  in  England,  Frankreich 
und  Italien  besser  und  leichter  ist*).    Hiernach  wird  das  ärztliche  Ur- 

*)  In  Berlin  erhalten  die  Gefangenen:   1)  In  der  Sladlvoiglei:  Morgens  dreiviertel 
Liter  Kaffee  oder  Mehl-,  Grützsuppe,   mit  Milch  oder   Butter  gefettet,   und   208  Gramm 
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theil  betreflFend  einen  wirklich  kranken  oder  siechen  Strafgefangenen  ab- 
zuwägen sein.  Zwei  Momente  geben  dem  Begutachter  hier  eme  Erleich- 
tenmg.  Bei  Strafhaft  weiss  der  Gerichtsarzt  durch  die  Requisition  des 
Richters  genau,  auf  wie  lange  Zeit  die  Freiheitsentziehung  (und  Ar- 
beitsstrafe) erkannt  worden  ist  imd  zu  dauern  hat,  z.  B.  einen  Tag, 
sechs  Wochen,  ein,  zw^ei,  sechs  Jahre,  lebenslänglich.  So  wird  er 
Manchen  für  mehrere  Wochen  odei  Monate  für  straf\'erbüssungsfähig 
erklären  können,  während  er  vielleicht  Anstand  nehmen  müsste,  dies 
auf  längere  Zeit  hinaus  zu  thun.  Das  zweite  Moment  ist  nicht  weniger 
erfieblich.  Eine  Strafhaft  kann  unterbrochen  werden.  Der  Gerichtsarzt 
wird  in  bedenklichen  Fällen  aufgefordert,  zu  erklären,  ob  die  Strafvoll- 
streckung aus  Gesundheitsrücksichten  nicht    „mit  Modalitäten"    wenig- 


gutes Roggenbrod;    Mittags  ein  und  ein  viertel  Liter  dickbreiig  mit  Fett  oder  Fleisch 
eingekochte,  vegetabilische   Speise   und    209   Gramm  Brod:  Abends    ein   Liter   gefettete 
Mehl-,   Grütz-,    Kartoffel-  oder  Brodsuppe  und  208  Gramm  Brod,    viermal  im  Jahre,  an 
den  drei  hohen  Festtagen  imd  am  (leburtstage  Sr.  Majestät  des  Kaisers  i  Liter  Bier  und 
250  Gramm  Fleisch  im  rohen  Zustande  incl.  Knochen.     Zur  Mittagskost  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  dieselbe  3  mal  in  der  Woche  mit  Fleisch  und  zwar  mit  70  Gramm  Rind- 
resp.  Hammelfleisch  oder  60  (iramm  Schweinefleisch  gekocht  wird,  und  dass  das  ausge- 
kochte Fleisch  völlig  gekleint  der  Mittagskost  beigemengt  wird.-    Kranke  Gefangene  wer- 
den je  nach  Ermessen  des  Arztes    nach    einer   der    vorgeschriebenen  4   Diätformen   ver- 
pflegt.    Zur  1. — 3.  Diät  werden  die  Speisen  mit  1G7  Gramm  Rindfleisch  zubereitet,  da- 
neben können  je    nach  Verordmmg  des  Arztes  Schinken,    f.  Wurst,    geschmortes  Obst, 
Wein,   Bier  etc.   als  Extrabespeisung  zur  Stärkimg  und  Erfrischimg  verabreicht  werden. 
Die  4.  Diätform  bildet  sich    aus   den   verschiedenen  Extrabesi)eisungsgegenständen  nach 
Feststellung  des  Arztes.     Für  Kranke  1.  und  2.  Diätform  wird  feineres  Roggenbrod,  500 
und  333  Gramm,  für  Kranke  3.  u.  4.  Diätform  statt  Brod  Semmel  (167  Gr.)  oder  Zwie- 
back (100  Gr.)  verabreicht.     Gesunde,    aber   schwächliche  Gefangene    können    auch    mit 
Krankenkost  verpflegt  werden.  2)  InderHausvoigtei;  Morgens  ^  lo  Liter  gefettete  Mehl-, 
Hafergrütz-,  Gerstgrütz-,  Buchweizgrütz-  oder  ßrodsuppe   und   220  Gramm  Brod  aus  ge- 
beuteltem (gesiebtem)   Mehl;    Mittags  l-.io  Liter  Mittagessen,  bestehend  aus  Gemüse  oder 
Brei,    mit  Fett   eingekocht,    und    HO  Gramm  Brod;    Abends  <>  lo  Liter  gefettete  Mehl- 
Grütz-,  Kartoffel-  o«ler  Brodsuppe    und   220   Gramm  Brod.     Sonntags  250  (iramm  Rind- 
flei.scb  in  rohem  Zustande,  desgleichen  am  Geburtstage  Sr.  Majestät  des  Königs :  wöchent- 
lich einmal,  und  zwar  an  jedem  Donnerstage,  an  Stelle  der  Talgfettimg,  Fettung  mit  50 
Gramm  Rindfleisch    oder  42  (»ramm  frischem  Schweinespeck.     Das  Fleisch  wird  an  dem 
Wochentage  gekleint  der  Mittagskost  beigemengt.    Ausserdem  erhält  jeder  Gefangene  täg- 
lich '  10  Gramm  Salz.  3)  Im  Zellengefängnis  s,  wie  inderStadtvoigtei.  4)  Im  Gefängniss 
am  Plötzensee,  ähnlich  wie  in  der  Stadtvoigtei.  Inder  Stadtvoigtei  entfallen  auf  den  Kopf 
dem  Soll-Etat  nach  in  Arbeitsräumen  36  Cubikfuss  Luft,  in  Schlafräumen  300  Cubikfuss  Luft, 
im  Lazareth  800  Cubikfuss  Luft.  —  Die  Gefangenen  müssen   täglich   eine  halbe  Stunde 
in  die  frische  Luft  geführt  werden.     Ohne    die    ausdrückliche   Anordnung   des  zVnstalts- 
Arztes  darf  kein  Gefangener  sich  dem   entziehen.     Untersuchimgsgefangene  können  sich 
nach  einem  etwas  reichlicher  bemessen eu  Etat  selbst  beköstigen     Ausführlicheres  in  den 
•Etats  ül>er  Speüiung,   Bekleidung,    La;reruiig  und  Reinigung  für    die    zum  Ressort  des 
Ministeriums  des  Innern  gehörigen  Straf-  und  Gefangenen- Anstalten"  und  den  Reglements 
der  Tcrschiedenen  Anstalten. 


22  §.  9-     Zweifelhafte  Verljaftunp:sffihigkeit.     Strafhöft. 

siens  geschehen  könne,  und  er  hat  dann  hier  weiten  Spielraum,  um 
Alles  zu  befürworten,  was  sich  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Ge- 
sundheitszustand des  Sträflings  gewissenhaft  befürworten  lässt.  So  be- 
gutachtet er  hier  die  Nothwendigkeit  der  (bessern  und  verdaulichem) 
Lazarethkost  statt  der  alltäglichen,  gewöhnlichen  Hauskost,  dort  die  Be- 
willigung eines  Bettes,  eine  häufigere  Zahl  von  Freistunden,  eine  we- 
niger anstrengende  Arbeit,  eine  allmonatliche  Freilassung  für  so  und  so 
viele  Tage  zur  Erholung  u.  dgl.  m.  Aber  man  sehe  sich  vor,  auch 
solche  Begünstigungen  nicht  ohne  die  dringendste  Indication  zu'  gewäh- 
ren, wie  überhaupt  die  grösste  Strenge  gegen  sich  selbst  die 
Richtschnur  jedes  gewissenhaften  Medicinalbeamten  bei  Er- 
ledigung jedes  einzelnen  Falles  von  streitiger  Verhaftungs- 
fähigkeit sein  und  bleiben  muss.  Er  kann  den  Forderungen 
seines  geleisteten  Amtseides,  dem  grossen  Vertrauen,  das  der  Staat 
ihm  giebt,  den  Ansprüchen  der  allgemeinen  Gesellschaft  an  ihn  nicht 
würdiger  entsprechen,  als  wenn  er  hier  überall  jede  andere  Rücksicht, 
als  die  durch  die  gewissenhafte  Untersuchung  des  betreffenden  Gesund- 
heitszustandes gebotene,  vollständig  schwinden  lässt.  Er  hat  es  mit 
Menschen  aus  allen  Lebenskreisen  zu  thun,  und  es  sind  uns,  wie  jedem 
Gerichtsarzt,  zumal  in  grösseren  Städten,  oft  genug  neben  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  aus  den  untersten,  auch  Menschen  aus  den  höch- 
sten Schichten  nicht  nur  in  Schuld-,  sondern  auch  in  Strafsachen  zur 
Begutachtung  ihrer  Verhaftungsfähigkeit  vorgekommen.  Aber  wie  das 
Collegiura  der  Geschworenen  keine  Rücksicht  darauf  ninmit,  ob  der 
Stuprator  auf  der  Anklagebank  ein  Herr  von  edler  Geburt,  die  Urkun- 
denfälscherin  eine  hochgebildete  Dame  ist,  und  wie  ja  der  Arzt  in  sei- 
nem practischen  Beruf  gewiss  noch  weit  weniger  die  Auffassung  und 
Behandlung  der  gegebenen  Krankheit  nach  solchen  äusseren  Rücksich- 
ten modelt,  so  verwahre  sich  zumal  der  Gerichtsarzt  dagegen.  Ich 
führe  dies  namentlich  noch  deswegen  an,  obgleich  es  sich  von  selbst 
versteht,  weil  man,  zumal  im  Anfange  der  forensischen  Laufbahn,  noch 
nicht  geneigt  ist,  anzunehmen,  dass  Menschen  aus  den  höheren  und 
gebildeten  Ständen  den  Arzt  in  diesen  Dingen  so  gröblich  zu  hinter- 
gehen, so  imverschämt  zu  täuschen  beabsichtigen  würden,  und  weil 
man  namentlich  Anstand  nehmen  dürfte,  eine  so  plötzliche  und  radi- 
calste  Veränderung  der  Lebensweise  vom  Salon  zur  Gefilngnisszelle 
nicht  als  ein  erhebliches  Moment  zur  Gefährdung  der  Gesundheit  bei 
seiner  Beurtheilung  der  Verhaftungsfähigkeit  in  Anschlag  zu  bringen. 
Die  Erfahrung  hat  dies  nicht  bestätigt.  Es  fehlt  mir  nicht  an  leider! 
zahlreichen  Belägen  auch  für  diesen  Ausspruch.  Aber  ich  halte  es 
überhaupt  nicht  für  zweckmässig,  eine  Casuistik  zu  dieser  Frage  hier 
zu  geben,  und  von  den  mehr  als  fünftausend  beobachteten  Fällen  auch 
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nur  einige  hier  mitzutheilen.  Denn  jeder  einzelne  Fall  betrifft  ja  nichts 
Anderes,  als  die  gewöhnliche  diagnostische  Untersuchung  eines  angeb- 
lichen Krankheitsfalles,  wie  sie  jeder  Arzt  ausfuhren  wird.  Es  war 
vielmehr  für  den  Zweck  dieses  Buches  nur  angemessen,  die  Grund- 
sätze mitzutheilen,  die  wir  nach  unserer  eigenen  Erfahrung  als  die 
richtigen  in  Betreff  der  zweifelhaften  Verhaftungsfälligkeit  erachten,  um 
80  mehr,  als  die  Erledigang  dieser  Frage  zu  den  häufigsten  Beschäftigun- 
gen des  gerichtlichen  Arztes  gehört,  und  sonst  eine  gründliche  Wür- 
digung nicht  zu  finden  pflegt.  Was  sich  an  dieselbe  übrigens,  bezüg- 
lich der  simulirten  Krankheiten  an  sich,  anschliesst,  wird  weiter  unten 
noch  mitzutheilen  sein.  (Spec.  Thl. ;  vergl.  auch  über  gerichtsärztliche 
Atteste  §.  15.) 

§.  10.     NrtsctiiBg    2)  Bestritteae  lögliehkeit,  la  Terala  T«r  Clerieht 

la  crschelBeB. 

Wir  haben  auf  die  hier  in  Betracht  genommene  Anzahl  von  Fällen 
245  Mal  die  Aufgabe  gehabt,  zu  bestimmen:  ob  ein  Mensch,  seines 
angeblichen  Gesundheitszustandes  wegen,  wirklich  nicht,  wie  er  und 
der  behandelnde  Arzt  behauptete,  an  Gerichtsstelle  erscheinen  könne? 
Der  Fall  ist  hier  ein  doppelter.  Entweder  es  wird  angegeben,  der 
Kranke  könne  das  Zimmer  überhaupt  zur  Zeit  nicht  verlassen,  oder 
er  sei  in  einem  geistigen  oder  körperlichen  Zustande,  der  eine  Ver- 
handlung vor  Gericht  als  gefahrdrohend  für  ihn  erscheinen  lassen 
müsse.  Findet  man  wirklich,  wie  allerdings  sehr  häufig,  den  Ex- 
ploranden  krank  und  ans  Zimmer  oder  gar  ans  Bett  gefesselt,  so  ist 
der  Fall  natürlich  sehr  einfach.  Aber  {^uch  hier  kommen,  wie  überall, 
die  auffallendsten  Thatsachen  vor.  Die  Beweggründe  zur  Täuschung  des 
Arztes  sind  naheliegend.  Man  will  aus  hundert  Gründen  keine  Zeugen- 
aussage leisten ;  ein  andermal  behauptet  ein  als  Geschworner  Einberufener 
seines  Gesundheitszustandes  wegen  dispensirt  werden  zu  müssen.  Nicht 
gar  selten  ist  es  der  Angeschuldigte  selbst,  der  durch  Nichtabwartung  des 
Termins  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen  beabsichtigt;  in  recht  vielen 
Fällen  behaupteten  die  Betheiligten,  die  zu  einem  sogen.  Manifestations- 
eid —  die  eidliche  Aussage  über  ihren  Vermögensstand  in  Schuldsachen 
—  vorgeladen  waren,  dass  sie  schwach  seien,  dass  sie  den  Status  ihres 
Vermögens  gar  nicht  übersehen,  am  wenigsten  ihn  jetzt  beeidigen 
könnten ;  in  mehreren  Fällen  von  Ehescheidungsklagen  verweigerten  die 
Frauen  zum  gesetzlichen  Sühnetermin  zu  erscheinen,  weil  ihre  kranken 
Nerven  eine  solche  Erschütterung  gar  nicht  ertragen  würden  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  sind  alles  dies  und  Aeusserungen  wie;   „ich  riskire  einen 


24         §    10.     Bestrittene  Mopflichkeit,   im  Terrain  vor  (lericht  zu  erscheinen. 

Schlagfluss"  u.  dgl.  reine  Vorwände  und  Redensarten,  die  einen  erfah- 
renen Gerichtsarzt  nicht  beirren  werden.  Auch  hier  hemme  man  durch 
seine  Thätigkeit  den  Gang  der  Gerechtigkeitspflege  nicht  anders,  als 
wenn  eine  in  der  Sache  liegende,  und  für  diese  Frage  ungemein  leicht 
von  jedem  gewissenhaften  Arzte  zu  erkennende  Nothwendigkeit  dazu 
zwingt.  Ist  die  Gerichtsstelle  am  Orte  selbst,  so  wird  vielleicht  der 
Mensch,  auch  wenn  er  an  irgend  einer  nicht  erheblichen  Krankheit 
wirklich  leiden  sollte  und  nicht  zu  Fuss  gehen  kann,  doch  gefahren 
werden  können.  Bedingt  der  Termin  eine  Reise  nach  einem  ausser- 
halb gelegenen  Gericht,  so  werden  in  dieser  Beziehung  die  Umstände 
des  Falles  entscheiden  müssen.  Tn  anderen  Fällen  kann  der  vorgefundene 
Krankheitszustand  ein  solcher  sein,  dass  der  Arzt  dem  Richter  erklären 
muss,  dass  der  Betreffende  zwar  nicht  in  foro  erscheinen  könne,  aber 
dennoch  vernehmungsfähig  sei,  und  oft  wird  dann  der  Termin  in  der 
Behausung  des  Kranken  abgehalten  und  der  vorliegende  richterliche 
Zweck  erreicht  werden  können.  Endlich  sind  uns  selbst  aber  auch  Fälle 
vorgekommen,  in  denen  es  in  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  geforderten 
und  ausgeführten  Explorationen  immer  wieder  bei  unsern  frühern  Gut- 
achten, dass  dieser  Mensch  nicht  vor  Gericht  erscheinen  könne,  um  mit 
ihm  zu  verhandeln,  verbleiben  musste,  imd  dass  deshalb  Untersuchun- 
gen u.  s.  w.  Jahre  lang  schweben  blieben.  Eine  alte  Frau,  die  wegen 
Beleidigung  eines  Beamten  der  Obrigkeit  zur  Untersuchung  gezogen  war, 
litt  an  einem  sehr  eigenthümlichen  und  heftigen  Brustkrampf,  der  sie 
vielmal  an  jedem  Tage  heimsuchte.  Sie  sank  dann  um  und  fing  eine 
Art  brüllendes  Geschrei  an,  das  während  der  ganzen  Dauer  des  Kram- 
pfes anhielt,  worauf  sie  sich  dann  langsam  erholte.  Sehr  oft  habe  ich 
mich  bei  überraschenden  Besuchen  in  ihrer  Wohnung,  wobei  ich  sie 
wohl  schon  im  Krämpfe  liegend  fand,  von  der  Unverstelltheit  dieser 
Zufälle,  für  die  ein  materiell  nachweisbares  Leiden  nicht  aufzufinden 
war,  und  deren  Vorhandensein  auch  unbetheiligte  Hausbewohner  bestä- 
tigten, überzeugt.  Gewitzigt  aber  durch  unglaubliche  Fälle  von  unge- 
ahnten und  doch  vorhandenen  Simulationen  hielt  ich  es  in  der  Reihe 
der  Jahre,  in  denen  der  Fall  wegen  meiner  immer  wieder  verneinenden 
Gutachten  immer  wieder  auftauchte,  endlich  doch  einmal  für  gerathen, 
einen  Versuch  zur  Abhaltung  des  Termins  zu  befürworten.  Die  Ange- 
schuldigte erschien  auf  der  Anklagebank,  war  ruhig,  gemessen,  unver- 
stellt, wurde  aber  bald  von  einem  heftigen  Krampf  befallen,  der  der 
Verhandlung  sofort  ein  Ende  machte.  Später  ist  es  mir  öfters  vorge- 
kommen, die  Kranke  zu  beobachten,  ohne  dass  sie  in  meiner  Gegen- 
wart Krämpfe  bekam,  was  mich  nur  noch  mehr  von  der  Thatsächlich- 
keit  derselben  überzeugte.  Sie  ist  vor  längerer  Zeit  gestorben,  ohne 
wieder  zum  Termin  erschienen   zu  sein.  —  Ein  Mehlhändler  war  bei 


§.  11.     Bestrittene  Erwerb«  -  und  Dienstfahigkeit  25 

einer  Stenerdefraudation  betheiligt  und  zur  Anklage  gestellt.  Während 
der  üntersnchung  verfiel  er  in  Tobsucht  und  war  ein  Jahr  im  Irren- 
haose.  Gegenwärtig  ist  er  in  wirklichen  Blödsinn  verfallen.  Die  Un- 
tersuchung, die  seit  Jahren  schwebt,  kann  nicht  zu  Ende  geführt  wer- 
den, weil  ich  in  immer  wiederholten  Explorationen  natürlich  immer 
wiederholen  musste,  dass  mit  diesem  Menschen  nicht  verhandelt  wer- 
den könne.  —  Eine  Angeschuldigte,  gegen  die  verhandelt  werden  sollte, 
fand  ich  zur  Zeit  des  anberaumten  Termines  an  Gebärmutterkrebs  lei- 
dend, hectisch  fiebernd  und  so  herabgekommen,  dass  sie  unfähig  war, 
das  Bett  zu  verlassen.  In  dem  Gutachten  musste  ich  aussprechen, 
dass  ihre  Wiederherstellung  nicht  zu  erwarten  stehe,  dass  ihre  Krank- 
heit viehnehr  stetig  zum  Tode  führen  werde,  und  dass  sie  daher  jetzt 
und  überhaupt  nicht  mehr  fähig  sei,  in  einem  Termin  vor  Gericht  zu 
erscheinen. 

§.11.     ftrtsetiiig.     S)  lestritleae  Erwerbs-  nd  •ieBstfShfgkcit. 

Vergl.  di«  getetilieheo  Bestimmangen  im  vierten  Abechnitt  epee.  Thl. 

Untersuchungen  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  eines 
Menschen,  von  welchem  von  der  einen  Seite  behauptet,  von  der  andern 
bestritten  wird,  dass  er  im  Stande  sei,  sich  den  nöthigen  Unterhalt 
entweder  ganz  oder  wenigstens  theilweis  zu  erwerben,  oder  dass  er  im 
Stande  sei,  irgend  ein  Amt  zu  übernehmen,  oder  das  von  ihm  bereits 
verwaltete  noch  länger  ordnungsmässig  fortzuführen,  werden  gar  nicht 
selten  vom  gerichtlichen  Arzte  gefordert.'  Vormünder  behaupten  die 
eingetretene  Erwerbsfähigkeit,  ihrer  herangewachsenen  Curanden,  wäh- 
rend z.  B.  die  Mutter  oder  Verwandte  derselben  sie  bestreiten.  Kin- 
der, denen  die  Unterstützung  alter  Eltern  zu  lästig  wird,  verweigern 
dieselbe,  und  es  kommt  deshalb  zur  Klage.  Wieder  in  anderen  Fällen 
werden  in  Folge  früher  vorangegangener  Misshandlungen  oder  Ver- 
letzungen von  den  Beschädigten  Ansprüche  gegen  den  Thäter  erhoben, 
wegen  behaupteter  gänzlicher  oder  theilweiser,  durch  die  Beschädigung 
eingetretener  Erwerbsunfähigkeit,  Fälle,  für  welche  die  Erfahrung,  wie 
überhaupt  für  alle,  angeblich  aus  Misshandlungen  entstandene  Folgen, 
die  äusserste  Vorsicht  im  Urtheil  zu  üben  gebietet,  weil  Rachsucht 
gegen  den  Beschädiger,  oder  Trägheit  und  die  Lust  auf  Kosten  eines 
Anderen  zu  subsistiren,  oft  zu  den  äussersten  Anstrengungen,  um  die 
Wahrheit  zu  verdunkeln,  veranlassen. 

Die  Frage  aber  von  der  zweifelhaften  Dienstfähigkeit  kommt  na- 
mentlich bei  Beamten  aller  denkbaren  Categorieen  zur  Sprache,  wenn 
aus  Rücksichten  für  den  Dienst,  dem  sie  ihrer  Gesundheit  und  Kräfte 
wegen  nicht  mehr  ordnungsmässig  vorstehen  zu  können  scheinen,  deren 
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Pensionirung  bei  ihrer  Behörde  zur  Erwägung  kommt.  Gewöhnlich  ist 
€8  hier  das  vorgerückte  Lebensalter,  das  jenen  Zweifel  erregt,  in  ande- 
ren Fällen  ist  es  eine  bereits  lange  bestandene  und  anscheinend  unheil- 
bar gewordene  Krankheit;  wie  z.  B.  eine  Lähmung,  eine  Knotengicht, 
ein  Schreibekrampf  u.  dgl,  oder  oft  wiederholte  Krankheit  und  da- 
durch bedingte  häufige  Entfernungen  aus  dem  Dienste,  z.  B.  die  Früh- 
jahrs- und  Herbstrecrudescenzen  bei  Phthisischen,  Podagra -Anfälle 
u.  s.  w.,  die  endlich  die  vorgesetzte  Behörde  nöthigen,  eine  Entschei- 
dung zu  treffen,  zu  welcher  eine  amtsärztliche  Untersuchung  des  Ge- 
sundheitszustandes die  Grundlage  zu  bilden  hat.  In  der  Regel  wird 
man  hier  gerade  das  Umgekehrte  wie  bei  den  Explorationen,  betreffend 
die  Verhaftungsfähigkeit  finden.  In  beiden  Fällen  wird  eine  Täuschung 
des  Arztes  im  egoistischen  Interesse  versucht;  der  zu  verhaftende  Ge- 
sunde aber  stellt  sich  ihm  als  krank,  der  kranke  Beamte  als  gesund 
vor,  weil  dieser  die  Einkünfte  seines  Amtes  nicht  entbehren,  nicht  ge- 
schmälert sehen  will  und  kann.  Die  Untersuchung  bietet  nichts  Eigen- 
thümliches  dar,  aber  auch  das  Gutachten  unterliegt  bei  der  Frage  von 
der  Dienstfähigkeit  in  der  Regel  besonderen  Schwierigkeiten  nicht,  weil 
der  Arzt  hier  genau  weiss  —  oder  auf  Befragen  genau  und  leicht  er- 
fahren kann,  um  was  es  sich  hier  handelt.  Die  Anforderungen  und 
Art  und  Umfang  des  Dienstes  bei  den  höheren  Beamten  aller  CoUegien, 
bei  den  Subaltern-Beamten  aller  Art,  Schreibern,  Boten,  Gerichtsdienem, 
Steuer-,  Post-,  Eisenbahnbeamten,  Gefangenwärtern  u.  s.  w.  sind  allge- 
mein  bekannt.  Aus  diesem  Grunde  unterdrücken  wir  auch  hier  casuisti- 
sche  Beläge,  denn  Jeder  weiss,  dass  ein  ganz  taub  gewordener  Gefen- 
genwärter,  ein  altersschwach  und  vergesslich  gewordener  Registratur- 
beamter, ein  Steuerbeamter,  ein  Postbote,  ein  Eisenbahnschaffher,  ein 
Executor,  die  gichtbrüchig  geworden  sind  und  doch  in  Wind  und  Wet- 
ter ihren  Dienst  verrichten  sollen  u.  s.  w.,  für  geeignet  zu  dem  Amte 
nicht  erklärt  werden  können.  Dagegen  muss  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  es  in  allen  diesen  Fällen  von  zweifelhaft  gewordener 
Dienstfähigkeit  sehr  häufig  auch  für  den  gewissenhaftesten  und  unbeug- 
sam unparteiischen  Gerichtsarzt  ganz  unmöglich  ist,  gleich  bei  dem 
erstmaligen  Auftrage  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen,  zumal  und 
gerade,  wenn  wirklich  irgend  eine  chronische  Krankheit  unzweifelhaft 
vorliegt.  Der  jedem  Arzte  nur  zu  gut  bekannte  Grund  hierfür  ist  — 
die  Unsicherheit  der  Prognose  und  der  Therapie  in  so  vielen  chroni- 
schen Krankheiten!  Hier  behauptet  der  Untersuchte,  dass  sein  Arzt 
ihm  die  besten  Erfolge  von  einer  demnächst  auszuführenden  Operation, 
von  der  oder  jener  im  künftigen  Sommer  zu  unternehmenden  Brunnen- 
oder Badekur,  von  der  eben  erst  begonnenen,  auf  längere  Zeit  fortzu- 
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setzenden,  anderweiten  Kur  zugesichert  habe.  Wie  häufig  bin  ich  in 
der  Lage  gewesen,  dem  Kranken  oder  seiner  Behörde  gegenüber  nicht 
gleich  beim  ersten  Male  die  Unmöglichkeit  des  Gelingens  solcher 
Karversuche,  d.  h.  der  Wiederherstellung  des  Exploraten  bis  zur  Dienst- 
fähigkeit durch  dieselben,  behaupten  zu  können.  Man  beantrage  in 
solchen  Fällen  eine  abermalige  Exploration  in  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  und  wird  dann  bei  sorgsamer  Erwägung  des  Erfolges  der  ein- 
geschlagenen Kuren  und  aller  Umstände  des  concreten  Falles,  wenn 
auch  oft  erst  nach  mehrfachen  Untersuchungen  in  vielen  Monaten,  zu 
einem  sicheren  Urtheile  gelangen. 

Sehr  viel  grössere  Schwierigkeiten  bedingen  die  Fälle  von  zweifel- 
hafter Erwerbsfähigkeit,  die  oft  wirklich  über  die  Grenze  der  ärztlichen 
Gompetenz  hinausgehen.  Denn  es  müssen  hier  gar  nicht  selten  Dinge 
und  Verhältnisse  in  Erwägung  gezogen  werden,  die  ganz  und  gar  nicht 
heilwissenschaftliche  Objecto  sind.  Und  dennoch  wird  der  Gerichtsarzt 
vom  Richter  gefragt:  ob  N.  N.  im  Stande  sei,  sich  ganz  oder  wenig- 
stens theilweise  seinen  Unterhalt  zu  verdienen?*).  Aber  wenn  hier  der 
eine  in  Erwägung  zu  ziehende  Factor  allerdings  der  körperliche  oder 
geistige  Gesundheitszustand  des  N.  N.  ist,  so  ist  doch  der  andere,  den 
Arzt  als  solchen  gar  nicht  berührende,  der  Werth  des  möglicherweise 
vom  N.  N.  zu  Producirenden ,  verglichen  mit  dem  Preise  der  Lebens- 
mittel und  übrigen  nothwendigen  Bedürfhisse.  In  einer  ESagesache 
wollten  Kinder  ihrer  seit  Jahren  im  Bett  liegenden,  an  den  Unterextre- 
mitäten paralysirten  alten  Mutter  einen  Theil  der  bisherigen  Unter- 
stützung entziehen,  behauptend,  dass  sie  sich  theilweise  selbst  ernähren 
könne.  Die  Rückenmarkslähmung  war  unzweifelhaft,  aber  die  Frau 
strickte  allerdings  mühsam  wollene  Strümpfe,  von  denen  sie  etwa  vier 
Paar  im  Monat  zu  Stande  brachte. .  Was  ist  der  Werth  von  vier  Paar 
Strümpfen?  Die  medicinischen  Compendien  geben  hierauf,  keine  Ant- 
wort. Ich  führe  dies  eine  Beispiel  statt  sehr  vieler  ähnlichen  an,  um 
zu  beweisen,  dass  man  in  solchen  Fällen  den  medicinischen  Thatbestand 
und  Alles,  was  man  über  die  individuelle  Arbeitsfähigkeit  ermittelt  hat, 
sehildeni  und  dann  dem  Richter  überlassen  soll,  zu  entscheiden,  ob  und 
welches  Maass  von  zureichender  oder  unzureichender  Erwerbsfähigkeit 
hier  vorliege.  In  vielen  anderen  derartigen  Fällen  wird  eine  andere 
Kenntniss  bei  dem  Medicinalbeamten  vorausgesetzt,  die  gleichfalls  nicht 
im  Bereich  seiner  Wissenschaft  liegt,  ich  meine  die  Kenntniss  der  Ar- 
beiten und  technischen  Manipulationen  in  den  verschiedenen  Handwer- 
ken. Dies  kommt  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  in  den  oben  schon 
erwähnten  Fällen  vor,  sowohl  bei  behaupteter  Unmöglichkeit  nach  er- 


*)  Vgl.  die  Gesetzesstellen  im  vierten  Abschnitt. 
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littenen  Verletzungen  das  bisherige  Handwerk  ferner  fortzutreiben 
(4.  Fall),  wie  auch  bei  jungen  Leuten,  die  sich  zu  einem  Lebensberuf 
in  einem  oder  dem  anderen  Handwerk  entscheiden  sollen  (2.  und  3.  Fall). 
Wer  aber  hat  den  Arzt  gelehrt,  wie  die  Schuhmacher,  die  Gürtler,  die 
Hutmacher,  die  Weissgerber,  die  Stellmacher  u.  s.  w.  ihre  Arbeit  bis 
in  alle  Einzelheiten  hinein  verrichten?  wie  hier  der  rechte,  dort  der 
linke  Arm,  hier  die  Brust,  dort  der  Unterleib  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wird?  Ein  Schuhmacher  litt,  in  Folge  einer  Schlägerei,  an 
einer  chronisch  gewordenen  Periostitis  am  linken  Schienbein.  Da  er 
übrigens  völlig  gesund  war,  so  vermeinte  ich,  dass  kein  Grund  zu  der 
Annahme  vorliege,  dass  er  sein  Handwerk  nicht  in  gewohnter  Weise 
forttreiben  könne,  wurde  aber  eines  Besseren  belehrt,  als  ich  erfahr, 
dass  der  Schuhmacher  fortwährend  auf  das  Knie  hämmert,  wonach  eine 
schmerzhafte  Erschütterung  des  kranken  Schienbeins  allerdings  erklär- 
lich wurde.  Fälle  dieser  Art  von  streitiger  Erwerbsfähigkeit  haben 
eine  solche  naheliegende  Wichtigkeit  für  beide  streitende  Theile  und 
involviren  eine  so  schwere  und  lästige  Verpflichtung  für  die  betheiligten 
Verklagten,  dass  sie  sehr  oft  Veranlassung  geben  zu  Jalire  langen 
Processen  und  zum  Beschreiten  aller  gesetzlichen  medicinischen  Instan- 
zen. In  "neuerer  Zeit  sind  Klagen  auf  Schadenersatz  und  lebensläng- 
liche Unterstützung  wegen  Erwerbsunfähigkeit,  veranlasst  durch  Eisen- 
bahnunglück, häufiger  geworden,  und  ist  hier  namentlich  auch  auf  die 
durch  Hirn-  und  Rückenmarkersehütterung  erzeugten  Symptome  zu 
achten*).  Wir  werden  in  der  gleich  folgenden  Casuistik  auch  einen 
solchen  Fall  anführen  (8.  Fall). 

§.  12.     Casaistik. 

1.  Fall.     Bestrittene   vollständige   Erwerbsfähigkeit. 

Eine  Wittwe  verlaugte  im  Wege  Rechtens  von  ihrer  noch  minorennen  Tochter  eine 
monatliche  Unterstützung  von  drei  Thalern,  indem  sie  behauptete,  „dass  sie  bei  ihrem 
Alter  von  56  Jahren  nicht  mehr  im  Stande  sei,  sich  vollständig  allein  zu  ernähren,  da 
sie  am  ünterleibe  leide,  und  ihre  Augeu  so  angegriffen  seien,  dass  sie  bei  Licht  nicht 
arbeiten  und  daher  höchstens  monatlich  anderthalb  Thaler  verdienen  könne."  Wir  wur- 
den aufgefordert,  uns  darüber  gutachtlich  zu  äussern:  „ob  die  Wittwe  B.  überhaupt, 
eventuell  in  welchem  Grade  ausser  Staude  sei,  sich  ihren  Unterhalt  selbst  zu  verdienen.*' 
Wir  sagten  im  Gutachten:  „ —  —  dieselbe  ist  eine  Frau  von  56  Jahren,  die  angeblich 
früher  sich  vom  Kochen  ernährt  hat,  während  sie  jetzt,  ihrer  Kränklichkeit  halber,  nur 
leichte  Arbeit  verrichten  könne.     Sie  klagt  wörtlich:   „^fast  über  jedes  Glied  ihres  K5r- 

*)  Erichsen,  Ueber  die  Verletzungen  der  centralen  Theile  des  Nervensystenies 
vorzüglich  durch  Unfälle  auf  den  Eisenbahnen.  Aus  dem  Eiiji^l.  von  Kelp.  Oldenburg 
1868.  -  Morgan,  J.,  hijuries  of  the  spine,  the  result  of  railway's  concussions.  Med. 
Press  and  Circ.  Jan.  15,  22,  29,  1873. 
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pers*** ,  und  wenn  schon  hieraus  die  Vermuthung  einer  blossen  Simulation  oder  einer 
hysterischen  Uebertreibung  leichterer  Beschwerden  sich  aufdrängten  muss,  so  hat  die 
Untersuchung  dieselbe  zur  Gewissheit  erhoben.  Mit  Ausnahme  einer  auffallenden  Kahl" 
heit  des  Hinterkopfes,  welche  die  Angabe  der  H.,  dass  sie  viel  an  Kopfschmerzen  leide, 
bettätigt,  ist  irgend  ein  objectiv  nachweisbares  Krankheitssymptom  oder  eine  Anomalie 
überall  bei  ihr  nicht  wahrzunehmen.  Wenn  dieselbe  angiebt,  dass  ihre  Augen  geschwächt 
seien  und  sie  sich  deshalb  jetzt  einer  Brille  bedienen  müsse,  so  befindet  sie  sich  hier- 
bei nur  in  der  Lage  sehr  vieler  Menschen  ihres  Lebens«ilters.  Es  ist  sonach  gar  kein 
Grund  vorliegend,  der  die  Behauptung  motiviren  könnte,  dass  die  B.  weniger  arbeitsfähig 
sein  sollte,  als  sie  es  früher  gewesen,  von  der  ich  vielmehr  annehmen  muss,  dass  sie  die 
Erwerbsßihigkeit  jeder  Frau  ihres  Standes  und  Lebensalters,  das  allerdings  ein  schon 
Torgerücktes  ist,  besitze. 

2.  Fall.     Ob  ein  und  welches  Handwerk  zu  erlernen? 

Diese  Frage  wurde  in  einer  Vormundschaftssache  aufgeworfen  und  mir  zur  Be- 
fTutachtung  vorgelegt.  Der  14jährige  Curande  sollte  „an  einer  Unbiegsamkeit  und 
Schwäche  des  rechten  Armes  und  an  schwachen  Augen"  leiden,  und  ich  hatte  zu 
äussern:  ob  derselbe  zur  Erlernung  eines  jeden  Handwerks  unfähig  oder  zu  welchem 
Handwerk  er  no(rh  tauglich  sei?  Es  fand  sich  eine  angebome  Halblähmung  der 
Muskeln  des  rechten  Oberarms,  weshalb  der  Knabe  nicht  alle  Bewegungen  des 
rechten  Armes  machen  und  mit  gehöriger  Kraft  ausführen  konnte.  Manche  Bewegungt>n 
machte  er  indess  mit  Leichtigkeit,  und  auch  den  Gebrauch  der  rechten  Hand  hatte  er 
nicht  eingebüsst.  „Zu  Handwerken",  äusserte  ich,  „die  nicht  eine  grosse  Kraftanstren- 
gnng  des  rechten  Armes  bedingen,  wird  derselbe  sonach  fähig  sein,  und  nenne  ich 
namentlich  das  Schneider-  und  Buchbinder  -  Handwerk.  Die  Schwäche  seiner  Augen  ist 
nicht  bedeutend  und  würde  zur  Erlernung  der  genannten  Handwerke  kein  Hindemiss 
sein.**     Er  ist  ein  Buchbinder  geworden. 

8.  Pall.     Ob  das  Bäcker-  oder  Klempner- Handwerk  zu  erlernen? 

Ich  hatte  mich  darüber  gegen  das  Vormundschaftsgericht  zu  äussern:  „ob  das  Er- 
lernen des  Bäcker  -  Handwerks  zuträglicher  für  den  ('uranden  sei ,  als  der  Betrieb  des 
Klempner- Handwerks ?*  Der  15jährige  Knabe  hatte  eine  flache  Brust  und  Tuberkel- 
ablagerungen in  der  Spitze  der  rechten  Lunge.  Seiner  Aussage  nach  hatte  er  während 
des  Vierteljahres,  in  welchem  er  das  Klempner-Handwerk  zu  betreiben  angefangen  hatte, 
viel  durch  die  sauren  Dämpfe  zu  leiden  gehabt,  die  sich  aus  der  Salzsäure,  welche  die 
Klempner  zum  LGthen  gebrauchen,  fortwährend  entwickeln  Mit  dieser  richtigen  That- 
sache  waren  auch  seine  Angaben,  dass  diese  Dämpfe  ihm  fortwährend  die  Athmung  er- 
schwerten und  ihn  zum  Husten  reizten,  in  Einklang  zu  bringen  und  deshalb  glaubhaft. 
In  Betracht  der  entschiedenen  Anlage  des  jimgen  Mannes  zur  Schwindsucht  und  in  Er- 
wägung, dass  die  genannten  Schädlichkeiten  bei  dem  Bäcker  -  Handwerk  nicht  vorkom- 
men, bejahte  ich  die  vorgelegte  Frage. 

4.  Fall.     Klage   auf   lebenslängliche   Unterstützung  wegen   behaupteter 

Erwerbsunfähigkeit   durch    Hundsbisse. 

Der  Schlächtergeselle  D.  war  fünf  Jahre  vor  meiner  ärztlichen  Untersuchung  durch 
einen  Hund  seines  Dienstherm  in  beide  Arme  gebissen  worden  und  behauptete,  dass  er 
durch  die  erhaltenen  Verletzungen  unHihig  geworden  sei,    »seine  beiden  Arme   während 
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seiner  ganzen  Lebenszeit  normal  massig  zu  gebrauchen,  so  dass  er  ausser  Stand  gesetzt 
sei,  seinen  Unterhalt  sich  in  dem  Maasse  zu  erwerben,  wie  es  bei  unversehrtem  Zustande 
der  Anne  der  Fall  sein  würde.^  Die  mir  zur  Beantwortung  vorgelegten  richterlichen 
Fragen  ergeben  sich  unten.  Was  den  Untersuchungsbefund  betrifft,  so  fand  ich  zunächst 
allerdings  an  beiden  Armen,  und  zwar  am  rechten  Ober-  und  Vorderarm  und  am  linken 
Vorderarm  und  dessen  Hand,  namentlich  am  rechten  Arm  zahlreiche,  weisse,  ganz  ver- 
harschte Narben,  die  füglich  als  von  Hundsbissen  herrührend  gelten  konnten.  Beide 
genannten  Extremitäten,  die  rechte  und  linke,  waren  femer,  so  wie  das  Gesicht,  mit 
Flechtenausschlägen  behaftet.  Nichtsdestoweniger  war  der  rechte  Ann  und  die  rechte 
Rand,  trotz  der  einzelnen  Narben  und  flechtigen  Stellen,  vollkommen  beweglich,  brauch- 
bar und  zu  jeder  Arbeit  geeignet  Nicht  so  die  linke  obere  Extremität.  Auf  dem 
Rücken  des  Handgelenks  zeigte  sich  über  demselben  eine  1  Zoll  lange,  feine,  weisse 
Narbe,  die  auf  eine  vormalige  Trennung  der  Hautdecken  nicht  nur,  sondern  auch,  da 
dieselbe  nicht  verschiebbar,  der  darunter  liegenden,  sehnigen  und  Muskeltheile  zurück- 
schliessen  Hess.  Auch  in  der  Handfläche  zeigte  sich  eine  ähnliche,  rundlich-eckige  Narbe, 
Dass  die  Sehnen  der  Finger  von  der  Verletzung  mitergriffen  worden,  bewies  die  Con- 
tractur  der  Sehnen  des  Mittel-  und  Ringfingers  der  Hand,  welche  Finger  der  D.,  wovon 
ich  mich  überzeugt  habe,  weder  ganz  schliessen,  noch  ganz  strecken  konnte.  „Wenn 
schon  hierdurch  der  Gt  brauch  der  Hand  wesentlich  behindert  ist,  so  ist  dies  noch  mehr 
deshalb  der  Fall,  weil  auch  das  Handgelenk  selbst  seine  Beweglichkeit  eingebüsst  hat 
und  nur  wenig,  wenn  allerdings  wohl  etwas,  gebeugt  und  gestreckt  werden  kann.  An 
der  linken  Seite  des  Rückens  desselben  zeigt  sich  ein  achtgroschenstückgrosser  Schorf 
als  Rest  und  Bedeckung  eines  noch  kürzlich  vorhanden  gewesenen  Geschwürs,  von  dem 
es  bei  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  unentschieden  bleiben  muss,  ob  dasselbe  ein  reines 
Flechtengeschwür  oder  vielleicht  Folge  einer  Verletzung  gewesen,  die  bis  auf  die  hier 
liegenden  Handgelenksknochen  eingedrungen  gewesen  war.  Der  Zustand  dieser  Haiid  ist 
gegenwärtig  als  ein  unheilbarer  und  dauernder  zu  erachten,  denn,  wenn  auch  müglicher- 
weise  durch  die  Operation  des  Sehnenschnittes  die  Contractur  der  Sehnen  noch  gehoben 
werden  konnte,  welcher  Erfolg  immer  ungewiss  bliebe,  so  würde  die  Verwachsung  im 
Handgelenk  selbst  (Ankylose)  jedem  Kunstverfahren  eben  so  unzugänglich  bleiben,  als 
nicht  anzunehmen,  dass  dieselbe  durch  blosse  Naturheilkraft  je  werde  gehoben  werden 
künäen.  -  Bei  der  mechanischen  Integrität  der  rechten  Hand  des  D.  und  der  nicht 
ganz  aufgehobenen  Beweglichkeit  der  linken  kann  eine  absolute  Arbeits-  und  Erwerbs- 
unföhigkeit  desselben  keineswegs  angenommen  werden,  da  eine  Menge  von  Arbeiten  denk- 
bar sind,  die  er  füglich  wird  verrichten  können.  Weniger  gilt  dies  gerade  in  Beziehung 
auf  sein  Handwerk,  welches  überhaupt  körperliche  Kraft  und  namentlich  Kraft  und  Ge- 
wandtheit in  beiden  Händen  des  Gesellen  voraussetzt  und  erfordert,  und  beide  Eigen- 
schaften, wie  ausgeführt,  in  der  linken  Hand  des  D.  wesentlich  beeinträchtigt  sind  •  — 
Hiemach  beantwortete  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen  dahin:  ad  1)  „dass  die  Arme  und 
Hände  des  D.  sich  jetzt  noch  nicht  im  normalmässigen  Zustande  befinden,  und  dass  er 
verhindert  ist,  namentlich  die  linke  Hand  so  zu  gebrauchen,  wie  es  der  Fall  sein  würde, 
wenn  sie  unversehrt  wäre;  ad  2)  dass  dem  D.  dadurch  die  Möglichkeit,  sich  seinen  Le- 
bensunterhalt durch  seiner  Hände  Arbeit  zu  erwerben,  zwar  nicht  entzogen  ist,  dass  er 
namentlich  aber  das  Schlächter-Handwerk  nicht  mehr  so  betreiben  kann,  wie  es  ohne  die 
Verletzungen  der  Fall  sein  würde;  ad  3)  dass  die  Herstellung  der  linken  Hand  nicht 
mehr  möglich,  und  anzunehmen,  dass  die  jetzt  vorhandene,  oben  näher  bezeichnete,  theil- 
weise  Arbeitsunföhigkeit,  namentlich  die  Unföhigkeit  zur  Ausübung  des  Schlächter-Hand- 
werks, für  die  ganze  Dauer  seines  Lebens  bestehen  werde.  ^ 
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S.  Fall.      Klage   auf   lebenslängliche    Unterstützung   wegen    behaupteter 
▼  ölliger  Erwerbsunfähigkeit,  veranlasst  durch   Eisenbahnunglück. 

Ich  lasse  hier  zunächst  die  Krankengeschichte,  durchP Herrn  Dr.  S olger  bearbeitet, 
folgen,  an  welche  sich  mein  Gutachten  anschliesst. 

Fräulein  Ottilie  Seh.,  welche  gegenwärtig  31  Jahre  alt  ist,  verunglückte  am  22.  Mai 
1873,  Abends  zwischen  10  und  11  Uhr  auf  der  Berliner  Verbindungsbahn  in  Folge  eines 
Zusammenstosses  zweier  Züge. 

Nachdem  sie  zwischen  den  Wagentrümmern  längere  Zeit,  wie  sie  angiebt,  gelegen 
und  grossen  Schrecken  und  Äugst  ausgestanden,  wurde  sie  mit  Blut  überströmt  aufge- 
funden. Die  Blutung  kam  aus  einer  Wunde  in  der  Gegend  des  rechten  Unterkiefers,  wo 
die  Arteria  maxillaris  externa  von  unten  aufsteigend  zum  Gesicht  verläuft.  Eine  ca.  2  Ctm, 
lange  Narbe  bezeichnet  noch  jetzt  die  Stelle  dieser  Wunde. 

Herr  Dr.  Ullrich  sah  am  23.  Mai  die  Verletzte  und  dürfte  im  Stande  sein,  über 
die  Grösse  des  Blutverlustes,  so  weit  sich  solcher  aus  den  nächsten  Folgen  beurtheilen 
lä.<st,  sowie  auch  über  den  sonstigen  Zustand  der  Verunglückten  Auskunft  zu  geben. 
Er  behandelte  Frl.  Seh.  nach  seinem  bei  den  Acten  befindlichen  Zeugniss,  bis  zum  2.  Juni 
1873  an  der  genannten  Wimde  und  an  Gehirnerschütterung,  sowie  nach  Heilung  der 
er«teren  an  einem  fieberhaften,  nen'ös  erregten  Zustande,  der  die  Kranke  vollständig  er- 
werbsunfähig machte,  und  vei-anlasste  letztere  später,  sich  in  das  Haus  ihres  Onkels 
nnd  in  meine  Behandlung  zu  begeben. 

Am  19.  Juni  1873  sah  ich  Frl.  Ottilie  Scli.  zum  ersten  Male  im  Hause  ihres 
Onkels.  Damals  war  ein  fieberhafter  Zastand  nicht  mehr  vorhanden,  wohl  aber  bestand 
ein  Zustand  bedeutender  psychischer  Depression.  Die  Kranke,  welche  nur  schwer  dazu 
zu  bewegen  war,  sich  gehörig  über  ihre  Leiden  auszusprechen,  klagte  über  mannigfache 
Beschwerden,  insbesondere  über  Kopfschmei-z  und  Verdauungsstörungen.  Die  Regel  hatte 
sie  nach  dem  Unfälle  nicht  wieder  gehabt,  war  anämisch.  Die  Digitalexploration  ergab 
einen  nicht  schmei7.haften,  normal  gelagerten,  beweglichen,  welken  Uterus.  Später,  nach- 
dem die  Kranke  einer  abführenden  Kur  unterworfen  war,  traten  die  Himerscheinungen 
in  den  Vonlergrund.  Für  diese  Hess  sich  ein  anderer  Ausgangspunkt  als  die  von  Herrn 
Dr.  Ullrich  en^ahnte  Himerschütterung  in  Verbindung  mit  den  übrigen  schädlichen 
Einflüssen  des  erlittenen  Eisenbahnunfalles  nicht  auffinden. 

Wie  schon  in  einem  Atteste  zu  den  Acten  von  mir  bescheinigt  wurde,  äusserten 
sich  die  Himerscheinungen  in  einem  Kopfschmerz,  der  mehr  die  Mitte  des  Kopfes  ein- 
nahm, in  BraxLsen  im  linken  Ohr,  welches  bisweilen  in  ein  Hören  bestimmter  Töne 
nnd  Geräusche,  selbst  Worte  überpring,  in  eigenthümlichen  Sensationen  in  den  Finger- 
spitzen der  rechten  Hand  (als  ob  eine  Maus  daran  knabberte,  sagte  die  Kranke),  Neigimg 
znm  Schlafen  am  Tage  imd  unruhigem  Schlafe  Nachts. 

Dazu  kam  die  ermähnte  psychische  Dej>ression.  Diese  machte  es  schwer,  die 
mannig^hen  der  Kranken  fremden  und  neuen  Sensationen  von  ihr  zu  erfahren.  Bis- 
weilen hatte  sie  ein  lebhaftes  Gefühl  von  Doppelsein,  dann  Ausbrüche  von  Weinen  und 
Lachen,  deren  sie  sich  nicht  erwehren  konnte.  Ende  Juni  trat  Abends  ein  Toben  mit 
sichtlicher  Congestionirung  des  Kopfes  ein,  wie  die  Familie  mir  bei  meinem  fol- 
}?enden  ärztlichen  Besuche  mittheilte.  An  einem  besseren  Tage  war  die  Kranke  An- 
€uigs  Juli  unter  einigem  Zwange  Seitens  ihrer  Tante  im  Stande  gewesen,  einen  weiten 
Weg  in  die  Stadt  zu  nehmen. 

Schwankend,  bald  besser,  bald  schlimmer,  zogen  sich  diese  Zustände  durch  den 
Juli  und  August  hin. 
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Ende  Juli  war  durch  die  äi-ztliche  Behandlung  der  Ernähmngszustand  ein  wesent- 
lich besserer  geworden ;  die  subjectiven  Empfindungen  in  den  Fingern  und  Ohren  waren 
zum  Theil  verschwunden.  Da)[regon  klagte  die  Kranke  gelegentlich  über  Ameisenlaufen 
in  allen  Extremitäten,  über  Kopfschmerz,  jedoch  weit  weniger  &h  früher. 

Ihre  Stimmung  war  äusserst  wechselnd.  Sie  war  sehr  zum  Weinen  geneigt,  fasste 
sich  aber  bald  wieder  und  kämpfte  entschieden  ernstlich,  ihrer  Stimmung  Herr  zu  werden. 
Ihr  Character  hatte  sich  nach  der  Aussage  ihrer  Tante  gänzlich  gegen  früher  ge- 
ändert. Früher  soll  sie  unermüdlich  thätig,  oft  Tag  und  Nacht  arbeitend,  gewesen  sein, 
jetzt  erwiesen  sich  alle  Bemühungen  der  sehr  energischen  Tante,  sie  an  Hausarbeiten 
regelmässig  Theil  nehmen  zu  lassen,  als  fruchtlos  und  mussten  endlich  als  nachtheüig 
untersagt  werden 

Verlängerte  warme  Bäder  und  der  Gebrauch  des  Chloral  brachten  eine  Zeit  lang  im 
August  eine  entschiedene  Besserung  zu  Stande. 

In  den  letzten  Wochen  d.  Mts.  befand  sie  sich  wieder  sehr  schlecht,  hatte  Schmer- 
zen und  Schwere  im  Hinterkopfe,  ebenso  Beschwerden  im  Unterleibe,  als  solle  die  Regel 
wiederkehren.  Indessen  diese  trat  nicht  ein.  Es  wurde  durch  die  Angaben  der  Kranken 
und  ihrer  Tante  constatirt,  dass  gerade  an  dem  Abende  des  22.  Mai,  als  Fräulein  Seh, 
das  Haus  verliess,  um  mittelst  der  Verbindungsbahn  nach  ihrer  Wohnung  zu  fah- 
ren, die  bei  ihr  stets  regelmässige  Menstruation  in  vollem  Gange  gewesen  war.  Tags 
darauf  war  sie  verschwunden  und  nicht  wiedergekehrt.  Der  Zustand  des  Frl.  Seh.  än- 
derte sich  im  September,  October  und  November  nicht  wesentlich. 

Das  Auftreten  von  periodischen  Congestionen  der  Conjunctivalschleimhaut  und  eines 
Theils  des  Gesichtes  und  die  Hoffnung,  diuch  den  constanten  electrischen  Strom  günstig, 
auf  die  Ki-anke  wirken  zu  können,  veranlasste  mich,    sie  an  Dr.  B.  zu  weisen.     Dieser 
sah  sie  meines  Wissens  zuerst  am  24.  October. 

Das  Resultat  seiner  mehnnonatlichen  Behandlung  und  Beobachtung  im  Jahre  18 7S 
und  1874  ging  dahin,  dass  Frl.  Seh.  an  einer  bedeutenden  psychischen  Depression,  einer 
allgemeinen  erhöhten  Reizbarkeit  gegen  den  electrischen  Strom  und  insbesondere  an  einer 
abnonn  erhöhten  Erregbarkeit  des  mittleren  Halsganglion,  des  Nerviis  sympathicus  der 
einen  Seite  im  Verhältniss  zu  dem  der  anderen  Seite  litt,  dass  alle  diese  Krankheitszu- 
stände  unter  mannig^hen  Schwankungen  schliesslich  um  nichts  gebessert  seien,  dass 
der  psychische  Depressionszustand  aber  sich  verschlimmert  habe. 

Am  21.  Januar  1874  hatte  Frl.  Seh.  zum  ersten  Male  ihre  Menstmation  in  sehr 
beschränktem  Maasse,  so  dass  an  diesem  Tage  nach  dem  Berichte  ein  fast  handgrosser,  bluti- 
ger Fleck  in  der  Wäsche  zu  Stande  kam.  Dergleichen  nur  einen  Tag  dauernde,  geringe  Blut- 
ausscheidungen sind  von  da  an  nicht  regelmässig,  aber  doch  in  mehreren  Monaten  eingetreten. 
Von  Ende  Juni  dieses  Jahres,  wo  ich  Berlin  verliess,  bis  zum  28.  September  sah 
ich  Frl.  Seh    nicht. 

Ich  hatte  im  Frühjahr  empfohlen,  sie  in  s  Gebirge,  zimächst  nach  Flinsberg  zu  brin- 
gen. Sie  hatte  sich  aber,  durch  äussere  Umstände  veranlasst,  im  Sommer  in  die  Oder- 
niedening  in  die  Gegend  von  Stettin  begeben,  wo  sie  Pflege  auf  dem  Lande  fand. 

Jetzt  nach  ihrer  Rückkehr  ist  ihr  Zustand  um  nichts  gebessert,  vielmehr  ist  die 
dauernde  psychische  Depression  in  ihrer  Erscheinung  jetzt  tiefer  ausgeprägt,  als  zuvor. 
Ihre  Geisteskräfte  sind  stumpfer.  Ihre  Angst-,  Wein-  imd  resp.  Tobanfälle  werden  von 
der  Familie  als  ein-  bis  zweimal  wöchentlich  wiederkehrend  berichtet.  Ueber  ihr 
eine  Geistesstörung  deutlich  bekundendes  Gebahren  in  der  Familie  muss  ich,  wenn  es 
dessen  noch  bedürfen  sollte,  dem  Richter  anheim  geben,  die  Hausgenossen,  insbesondere 
die  Tante  zu  vernehmen. 

Ich  schliesse  diesen  Bericht  mit  dem  Bemerken,  dass  Frl.  Seh.  zur  Zeit  eine  starke 
Knickung  der  Gebärmutter  nach  vorn  hat  und  in  Folge  dessen  bei  der  gelegentlich  sich 
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zeigenden  Spur  von  Menstruation  an  nouon  Beschwerden  leidet,  und  fasse  mein  ürtheil 
dahin  zusammen,  dass  Frl.  Ottili©  Seh.  in  Folp^e  des  ihr  am  22.  Mai  1873  widerfahrenen 
Kisenbahnunfalls  in  ihrem  Hirn  und  in  verschiedenen  anderen  Theilen  ihres  Nerven- 
sys»tems  krank,  in  ihren  Geschlechtsfunctionen  in  Folge  eben  dieses  Unfalls  dauernd  ge- 
stört und  somit  dauernd  erwerbsunfähig  ist. 

Mein  in  dieser  Sache  abgegebenes  Gutachten  schloss  sich  dem  vorstehenden  an. 
•Frl  Seh.*,  sagte  ich,  ^ist  nerven-  und  hinikrank,  und  haben  die  psychischen  Ilim- 
fimctionen  bei  ihr  gelitten.  Ich  trete  in  dieser  Beziehung  dem  Gutachten  des  Dr.  Sol- 
ider vollkommen  bei. 

Die  32jührige  Person  hat  ein  bleiches,  blutarmes  Aussehen  und  ist  schlecht  ge- 
nährt. Sie  l>eklagt  sich  über  die  in  dem  Attest  bezeichneten  Beschwerden,  einen  bestän- 
digen Druck  im  Nacken  und  Hinterkopf,  Ameisenkriechen  in  den  Armen,  Taubheit  in 
den  Händen,  Gefühl  von  Doppeltsein,  Angst  und  Unnihe.  Bei  der  objeetiven  Unter- 
suchung ist  der  Druck  auf  die  Wirbelsäule  in  der  Nackengegend  und  der  des  G.  Brust- 
wirbels empfindlich. 

Ein  zusammenhängendes  Gespräch  ist  gar  nicht  mit  ihr  zu  führen.  Sie  verföllt 
sehr  bald  in  Weinen  und  offenbart  in  ihren  Aeusserungen  einen  entschiedenen  Schwach- 
sinn und  Gedächtnissschwäche. 

Sie  ist  u.  A.  ausser  Stande,  den  Weg  zu  beschreiben,  den  sie  von  ihrer  jetzigen 
Wohnung  nach  der  Grossen  Frankfurterstrasse  nehmen  würde,  obgleich  sie  ihn  früher 
häufig  gemacht  hat.  Sie  weiss  nichts  anzugeben,  was  nach  ihrem  Unfall  mit  ihr  gesche- 
hen ist,  war  unsicher,  ob  sie  bei  ihrem  Bruder  an  der  Spandauer  Brücke  oder  in  der 
Grossen  Frankfurterstrasse  verpflegt  worden,  während  sie  die  Jahreszahl  richtig  beant- 
wortete, als  Monat  aber  den  November  anführte,  sich  dann  aber  corrigirte. 

Sie  ist  ausser  Stande,  leichte  Rechenaufgaben  zu  loseu,  z.  B.  wie  viel  sie  aus  einem 
Thaler  herausbekommt,  wenn  .sie  für  12  Gr.  Butter,  5  Gr.  Eier  imd  1  Gr.  Grünes  ein- 
kauft Auch  konnte  sie  nicht  ausrechnen,  was  sie  in  drei  Wochen  verdiene,  wenn  sie 
täglich  2  Oberhemden  a  15  Sgr.  nähe.  Erst  als  man  hierbei  jede  einzelne  Position  mit 
ihr  ausrechnete  und  sie  zur  Combination  anleitete,  gelang  die  Lösung. 

Sie  kann  daher  auch  nicht  zu  Einkäufen  durch  ihre  Umgebung  benutzt  und  auch 
nicht  allein  sich  überlassen  wenlen,  denn  ihre  Tante  giebt  glaubhaft  an,  dass  sie  Anfölle 
von  Gereiztheit  und  Erregtheit  bekomme,  zeitweise  Alles  verkehrt  mache  und  nach  ihren 
Aeusserungen  während  solcher  Anfälle  an  Sinnestäuschungen  zu  leKlen  scheine. 

Ihr  ganzes  Benehmen  und  die  Entwickelung  ihres  Krankheitszu.standes  .schlicsst  den 
Verdacht  einer  Simulation  oder'Uebertreibung  aus.  Ein  Simulant  würde  niemals,  wie  sie 
thut,  den  Fragen  gerecht  zu  werden  suchen  luid  sich  bemühen,  eine  gestellte  Rechen- 
aufgabe zu  losen  und  endlich  nach  und  nach  zur  Lösung  gelangen.  Ebenso  schliesst  die 
Entwickelung  ihres  Krankheitszustandes,  wie  er  durch  das  Solger' sehe  Attest  gegeben, 
eine  einfache  hysterische  Erkrankung  aus. 

Explorata  ist  hiernach  zur  Zeit  sicherlich  nerven-  und  hirnkrank,  und  es  ist  nach 
dem  bisherigen  Verlauf  ihrer  Krankheit  auch  gar  nicht  anzunehmen,  dass  sie  sich  bes- 
sern werde.     Sie  ist  vielmehr  als  unheilbar   zu  erachten. 

Nicht  minder  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  ihre  Krankheit  einer  Tlim-  und  Rücken- 
markerschütterung, herbeigeführt  durch  das  Eisenbahnunglück,  welches  sie  bei  dem  Zu- 
sammenstoss  auf  der  Verbindungsbahn  erlitten  hat,  ihre  Entstehung  verdankt,  weil  sie 
iresund  den  W^aggon  bestiegen  hat  und  seitdem  stetig  kränker  geworden  ist,  und  erfah- 
nuigsgeroä.ss  derartige  Vorfälle  Krankheitszustände,  wie  bei  der  Exploranda  zur  Folge 
haben. 

Eine  Continuität  zwi.<jchen  Verletzung  und  ihrem  jetzigen  Zustand  ist  unver- 
kennbar. 
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ITiomach  bepfiitichte  ich:  1.  dass  Explorata  him-  und  nervenkrank  ist,  2.  dass 
nach  (loin  I>i>h(M-i«,n'ii  Verlauf  «lor  Ki*ankhoit  die  Annahme  auf  eine  Tlcilunj^  ihres  Zu- 
standes  ausofesrhU»ssen  ist,  3.  dass  durch  ihren  Krankheitszustand  die  pp.  Seh.  dauernd 
erwerhsunfiiliisr  ist,  4.  da.ss  die  Veranlassung  zu  ihrer  Krankheit  in  dem  Eisenbahn- 
nnqflück,    welches  sie  hetrofTen,  zu  snchen  ist. 


§.  13.     Forfsefsang.     4)  Yerlefsangen;  5)  s<^xnflle  YerhäUaisse;    €)  iweiffl- 

baffer  fienuthssnstand;  7)  ferschiedene  Iwecke. 

Gerichtsärztliche  Untersuchungen  an  Lebenden  haben  ausser  den 
bisher  erörterten  in  vielen  Fällen  auch  noch  andere  Zwecke.  Sie  sollen 
die  Folgen  von  Misshandlungen  und  Verletzungen  am  Verletzten  in 
criminal-  wie  in  civilrechtlicher  Beziehung  feststellen;  ermitteln,  ob  am 
Untersuchten  ein  Geschlechtsverbrechen  begangen  worden;  ob  Schw^an- 
gerschaft  vorhanden  oder  eine  Niederkunft  Statt  gefunden  habe;  ob  der 
geistige  Zustand  des  Betreffenden  ein  normaler  oder  abnormer  sei? 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Diese  Gegenstände  als  eigentlicher  wissenschaftlicher 
Inhalt  des  biologischen  Theils  der  gerichtlichen  Medicin,  werden  aus- 
fülirlich  einzeln  zu  erörtern  sein. 

Ausser  alle  Dem  aber  wird  der  practische  Medicinal  -  Beamte 
nicht  selten  in  allerverschiedenster  Weise  als  Sachverständiger  zu 
richterlichen  Zwecken  um  sein  Gutachten  befragt,  wobei  ich,  wie 
überall  hier,  von  der  medicinalpoliz ei  liehen  Seite  der  Wirksamkeit 
des  Gerichtsarztes  ganz  absehe.  Zu  einem  vollständigen  Bilde  der 
Stellung  und  Thätigkeit  des  gerichtlichen  Arztes,  zu  einer  Belehrung 
über  alle  Anfordeningen,  die  richterlicherseits  an  ihn  gemacht  w^erden, 
gehört  auch  die  Erwähnung  solcher  Curiosa,  die  sich  in  gar  keine  be- 
stimmte Rul)rik  einfügen  lassen,  und  bei  welchen  doch  immer  für  die 
Betheiligten  der  Ausspruch  des  Gerichtsarztes,  als  gewöhnlich  maass- 
gebend  für  die  richterliche  Entscheidung,  von  den  wichtigsten  Folgen 
sein  wird.  Welcher  Arzt  ist  wohl  auf  die  Frage  gefasst,  die  mir  vor 
vielen  Jahren  vorgelegt  ward :  ob  ein  viermaliges  Passiren  der  Linie  Veran- 
lassung zu  einer  unheilbaren  chronischen  Augenentzündung  geben  könne? 
Können  Schinken,  Würste  und  Speck  Träger  des  Choleracontagii  werden? 
Ich  verneinte  diese  Frage  1849  in  einer  Nachlasssache,  in  welcher  es  sich 
dämm  handelte,  ob  diese  Esswaren  aus  dem  Nachlasse  eines  an  der 
Cholera  verstorbenen  Schlächters  gerichtlich  verkauft  werden  könnten, 
dessen  Leiche  drei  Tage  in  der  Schinkenkammer  aufbewahrt  worden 
war.  Kann  ein  Mensrh,  der  einc^  Rippe  gebrochen  hat,  mehrere  Tage 
nachher  noch  karren  und  gehen?  Kann  Paramotritis  im  Stande  sein, 
andauernde  Gedächtnissschwäche  zurückzulassen?  Ist  eine  mehrere  Tau- 
send Thaler  wertlie  Lage  Butter  und  Käse  so  verdorben,  dass  die  Sub- 
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stanzen  aufgehört  haben,  chi  Nahrungsmittel  für  Menschen  zu  sein? 
Und  ist  anzunehmen,  dass  die  Substanzen  schon  ein  halbes  Jalir  früher, 
als  sie  vom  klagenden  Käufer  auf  dem  Packhofe  übernommen  worden 
waren,  sich  in  demselben  Zustande  befunden  haben  mussten?  (!)  — 
Kann  ein  Mensch  mit  verkrüppelten  Zehen  zwei  Meilen  ununterbrochen 
fliehen?  Diese  und  eine  ganze  Reihe  älmlicher,  absonderlicher  Fragen 
sind  mir  im  Amte  vorgekommen.  Es  lassen  sich  auch  nicht  einmal 
allgemeine  Andeutmigen  für  die  Behandlung  von  dergleichen  Fällen 
geben;  es  wird  aber  eben  deshalb  wohl  nicht  überflüssig  sein,  auch  hier 
wieder  in  einer  ganz  gedrängten  Auswahl  solcher  Curiosa  die  Praxis 
selbst  sprechen  zu  lassen. 


§.  14.     Casiistik. 

6.  Fall.     Hat   der  Angeschuldigte   vor    U  Jahren    einen    Backenbart 

gehabt? 

Der  Thäter  soll  einen  Schnurr-  und  Backenbart  gehabt  haben.  Derselbe  behauptet, 
noch  Die  einen  Backenbart  gehabt  zu  haben.  Der  Explorat  ist  20  Jahre  alt,  brünett, 
hat  einen  sehr  spärlichen,  aus  feinen  Haaren  bestehenden  Schnurrbart,  gar  keinen 
Backenbart  Die  Backen  waren  an  den  Bartstelleu  mit  einem  leichten,  farblosen  Flaum 
Ton  i  Linien  Länge  sparsam  bedeckt,  wie  er  an  sogenannten  unbehaarten  Korperstellen 
und  auch  bei  Weibern  vorkommt.  Die  Haare  selbst,  durch  die  Loupe  betrachtet,  zeig- 
ten sich  an  ihren  Spitzen  nicht  stumpf  abgeschnitten.  Hieraus  folgt,  dass  die  Wangen 
des  Exploraten  bisher  noch  niemals  rasirt  worden  waren.  Was  den  Schnurrbart  an- 
betrifft, so  konnte  derselbe  bei  dem  sparsamen  und  wenig  energischen  Barthaar^uchs 
des  Exploraten  schon  füglich  vor  1';  Jahren  in  derselben  oder  annähernd  ähnlicher 
Weise  bestanden  haben. 

7.  Pall.    Wie   alt   ist   eine  Schankernarbe? 

Ende  Juni  18Gß  halte  in  einer  Ehescheidungssache  das  Gericht  mich  darüber  be- 
fragt: ^ob  der  P.  an  einer  venerischen  Geschlechtskrankheit  leidet,  oder  Spuren  vor- 
banden sind,  dass  er  Ende  des  Jahres  18G4  an  einer  solchen  Krankheit  gelitten  habe**. 

Explorat  gab  mir  an,  jetzt  gesund  zu  sein,  vor  10  Jahren  aber  an  Syphilis  gelitten 
zu  haben.  Die  örtliche  Untersuchung  seiner  Geschlechtstheile  und  der  Aftergegend 
ergiebt: 

1)  Es  ist  ein  leichter  schleimiger  Ausfluss  vorhanden,  welcher  die  Reste  eines 
Trippers  darstellt.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  Ausfluss  bereits  seit  1  [  Jahren 
l>estehe,  vielmehr,  dass  der  jetzt  vorhandene  Ausfluss  von  einem  Tripper  henuhrt,  der 
neueren  Datums  ist. 

2)  Am  Gliede  befindet  sich  die  Narbe  eines  vorhanden  gewesenen,  weichen  Schan- 
ker». Die  Narbe  ist  ganz  weiss,  glänzend  und  glatt.  Wie  alt  sie  ist,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen. Sie  kann  von  einem  Ende  des  Jahres  18G4,  aber  auch  von  einem  vor  zehn 
Jahren  vorhanden  gewesenen  Schanker  herrühren,  ist  aber  jedenfalls  älter  als  einige 
Monate. 

3)  In    der  rechten  Leistengegend  befinden  sich  Narben,   von  Schnitten  herrührend, 

3* 
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welche  we^en  eines  eiternden  Bubo  gemacht  worden  sinil.  Es  gilt  von  ihnen  dasselbe, 
was  von  der  Schankeniaibe  gesagt  worden  ist. 

4)  Die  Aftergegend  ist  frei. 

Hiemach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  der  P.  gegenwärtig  an  den  Resten 
eines  Trippers  leidet,  der  höchst  wahrscheinlich  neueren  Datums  ist;  dass  femer  Spuren 
am  Körper  des  Exploraten  vorhanden  sind,  welche  bekunden,  c'ass  derselbe  an  einer 
venerischen  Krankheit  gelitten  habe,  dass  aber  nicht  zu  bestimmen,  ob  diese  Spuren 
von  einer  Ende  des  Jahres  1864  bestandenen,  venerischen  Krankheit  herrühren,  indem 
sie  auch  älter  sein  können,  dass  dieselben  aber  nicht  neueren  Datums  sind,  d.  h.  jeden- 
falls älter  sind  als  etwa  sechs  Monate. 


8.  Fall.    Ob   Klägerin   schon   von  Anfang   ihrer  Ehe   an   syphilitisch 

gewesen? 

In  einem  Ehescheidungsprocesse  stand  zur  Frage:  ob  auf  Grund  des  Attestes  des 
Dr.  G.,  so  wie  des  Gutachtens  des  Dr.  B.,  so  wie  der  zu  erw^artenden  Auslassung  der 
Hebamme  die  Vermuthung  dafür  spreche,  dass  die  Klägerin  von  Anfang  ihrer  vor  vier 
Jahren  geschlossenen  Ehe  an  (31.  October  1866)  syphilitisch  krank  gewesen  und  Ver- 
klagter diejenige  syphilitische  Krankheit,  an  welcher  er  von  Dr.  B.  behandelt  worden, 
durch  Ansteckung  von  seiner  Ehefrau  bekommen  habe. 

Dr.  G.  bekundet,  dass  er  die  Frau  X.  Anfangs  des  Jahres  1868  an  Erscheimmgen 
behandelt  habe,  welche  seiner  Beschreibung  nach  secundär-syphilitische  genannt  werden 
müssen. 

Dr.  B.  bekundet,  dass  er  den  Ehemann  X.  Anfangs  des  Jahres  1868  an  einer 
syphilitischen  Krankheit  der  Geschlechtstheile  behandelt  habe,  und  dass  die  Ansteckung, 
aus  welcher  diese  Krankheit,  welche  später  secundär  wurde,  entstanden  sei,  nach  dem 
31.  October  1866  stattgefunden  haben  müsse. 

Aus  dieser  letzteren  Bekundung  folgt,  dass  bei  Schliessung  der  Ehe,  d. 'h.  am 
31.  October  1866,  der  Ehemann  X.  noch  nicht  syphilitisch  war,  und  auch  dass  er  sich 
nicht  an  der  bereits  syphilitischen  Frau  zu  dieser  Zeit  angesteckt  gehabt  haben  könne. 
Ueberdies  ist  auch  ein  anderer  Umstand  vorhanden,  welcher  mindestens  vermuthen  lässt, 
dass  weder  die  Frau,  noch  der  Mann  bei  Schliessung  der  Ehe  syphilitisch  gewesen  sind. 
Ich  lasse  hierbei  den  bei  der  Frau  vorhanden  gewesenen  weissen  Fluss  ausser  Betrach- 
tung, der  an  sich  ein  syphilitisches  Symptom  nicht  ist.  Es  ist,  wie  der  Ehescheidungs- 
antrag des  Mannes  vom  23.  Juni  1868  besagt,  zu  dieser  Zeit  ein  19  Monate  altes,  also 
etwa  im  Anfang  des  Jahres  1866  gezeugtes  Kind  aus  der  Ehe  vorhanden  gewesen,  mit- 
hin nicht  anzunehmen,  dass  die  Ehefrau  bereits  zur  Zeit  der  Zeugung  des  Kindes  secun- 
där syphilitisch  gewesen  sei,  was  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  sie,  wie  die  Appellations- 
rechtfertigungsschrift  behauptet,  bereits  seit  1865  syphilitisch  gewesen  wäre.  In  diesem 
Falle  wäre  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  das  Kind  nicht  ausgetragen  worden,  sondern 
frühzeitig  todt  oder  todtfaul  ausgestossen  worden.  Das  Kind  ist  auch  —  wenigstens 
verlautet  davon  nichts,  und  einer  der  auf  Scheidung  klagenden  Ehegatten  würde  es  ver- 
muthlich  geltend  gemacht  haben  —  nicht  sj'philitisch  krank  geboren  worden,  was  an- 
dererseits der  Vermuthung  Raum  lässt,  dass  der  Vater  des  'Kindes  zur  Zeit  der  Zeugung 
syphilitisch  krank  nicht  gewesen  ist. 

Hiernach  ist  anzunehmen,  dass  zur  Zeit  der  Schliessung  der  Ehe  beide  Theile  nicht 
syphilitisch  gewesen  sind 

Beide  Theile  sind  aber  Anfangs  des  Jahres  1868  von  verschiedenen  Aerzten  an 
secundär  syphilitischen  Symptomen  behandelt  worden,  und  da  die  Zeit,  innerhalb  wel- 
cher die  secundären  Erscheinungen  nach  dem  primären  Affect  sich  zu  zeigen  beginnen, 
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nicht  leicht  unter  sechs  Wochen  und  nicht  leicht  über  sechs  Monate  auf  sich  warten 
lassen,  so  ist  zu  erschlicssen ,  dass  bei  beiden  Theilen  der  primäre  Affect  nicht  über 
sechs  Monate  vor  dem  Be^jlnne  der  secundären  Erscheinungen  vorhanden  gewesen  ist, 
wohl  aber  wahrscheinlich,  dass  beide  Theile  nicht  gleich  bei  Beginn  der  Krankheit  arzt- 
liche Hülfe  nachgesucht  haben- 

Welcher  von  beiden  den  anderen  Theil  inficirt  habe,  ist  nach  den  vorliegenden 
Thatsachen  nicht  zu  entscheiden. 

Aber,  und  hierhin  muss  ich  mich  nach  Vorstehendem  erklären:  es  berechtigt  keine 
einzige  in  den  vorstehenden  Acten  befindliche  Thatsache  zu  der  Vcrrauthung,  dass  die 
Klägerin  von  Anfang  ihrer  Ehe  an  syphilitisch  gewesen,  und  Verklagter  diejenige  syphi- 
litische Krankheit,  au  welcher  er  von  Dr  B.  behandelt  worden,  durch  Ansteckiuig  bei 
seiner  Ehefrau  bekommen  habe. 


9.  Fall.    Gehört  es  zu  den  Obliegenheiten  des  Verklagten,  als  des  behau. 

delnden  Arztes  des   an  Diphtheritis  leidenden  Kindes,  das  von  ihm  ver. 

ordnete     zweistündige  Pinseln  im   Halse  selbst  auszuführen? 

Dass  der  Verklagte,  begutachtete  ich,  nicht  verpflichtet  war,  diese  von  ihm  angeord- 
nete, kleine  Operation  selbst  auszuführen,  sobald  er  dafür  Sorge  trug,  dass  sie  überhaupt, 
sei  es  von  den  Angehörigen,  sei  es  von  einem  Wundarzt  öder  Ileilgehülfen  (falls  dieser 
hierzu    berechtigt   sein   sollte,    was   allerdings  nach  §.  9.  des  Reglements  für  die  Heil 
gehülfen  zu  motiviren  wäre)  ausgeführt  werde. 

Denn  es  kann  von  dem  behandelnden  Arzte  nicht  verlangt  werden,  dass  er  sich  aus- 
schliesslich einem  Kranken  durch  Tage  hindurch  widme,  um  so  weniger,  als  ja  eben 
das  Reglement  für  die  Ileilgehülfen  „von  Fällen,  in  welchen  eine  tägliche  oder  sich  oft 
wiederholende,  sachverständige  Ilülfsleistimg  erforderlich  ist",  spricht,  und  d'ese  den  Ileil- 
gehülfen compelirt,  weil  „der  behandelnde  Arzt  den  Heilgehülfen  besonders  angewiesen 
und  über  die  Art  der  Ausführung  unterrichtet  hat** ,  was  Kläger  einräumt.  Usuell  ist 
natürlich,  was  ich  mir  hierbei  zu  bemerken  erlaube,  dass  der  Arzt,  wenn  er  auch  selbst- 
verständlich durch  die  weitere  Behandlung  Operationen,  wie  die  in  Rede  stehende,  über- 
wacht, doch  nicht  gehalten  ist,  den  Ileilgehülfen  aus  seiner  Tauche  zu  honoriren,  dass 
vielmehr  der  Vereiubarimg  der  Angehörigen  des  Kranken  mit  dem  die  kleinen  chirur- 
gi^hen  Operationen  vollziehenden  Hülfspersonal  überlassen  bleiben  muss,  sonst  würde 
ja  der  Arzt  für  jedes  Clystir,  Schröpfen,  Aderlässen,  Fussbad  aufkommen  und  Hebammen 
und  Wickelfrauen  honoriren  müssen,  da  es  ebenso  zu  seinen  Obliegenheiten  gerechnet 
werden  könnte,  das  neugeborene  Kind  täglich  zu  baden  und  zu  wickeln. 

10.  Fall.     Waren   die  unter  Liquidation  gestellten  ärztlichen  Besuche 

und  Atteste  Seitens  des  Dr.  K.  nothwendig? 

•  In  diesem  Falle  hatte  der  Kreisphysicus  (NB.  a  D.)  Sanität^rath  (I)  Dr.  K.  nicht 
nur  für  die  dem  durch  eine  Schläju^erei  beschädigten  Patienten  gemachten,  täglichen  ärzt- 
lichen Besuche  liquidirt,  sondern  auch  für  die  ingeniöser  Weise  demselben  täglich  aus- 
gestellten Notizen  über  dessen  Befinden,  und  der  klägerische  Patient  verlangte  von  sei- 
nem Beschädiger  im  Civilwege  Schadenersatz  für  die  gehabten  Auslagen  Der  Richter 
erforderte  daher  von  mir  ein  Gutachten  über  <üo  Nothwendigkeit  der  Besuche  und 
Alteste,  und  äusserte  ich  mich  hierüber: 

Ich  muss  als  thatsächlich  feststehend  annehmen,  dass  der  M.  an  den  in  dem  Attest 
<ier  Untersuchungsakten  angegebenen  Krankheitserscheinungen  gelitten  hat,  wiewohl   ich 

bei  Lesung   derselben    mich  des  Eindruckes  einer  üebertreibung  nicht  erwehren  kann. 


..^^d^ia^u^ 
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Denn  wenn  ein  Krankor,  der  am  14  October  eine  angeblich  heftige  Gehirnerschütte- 
rung erlitten  hat,  erst  am  16.  October  als  an  einer  solchen  leidend  vom  Arzte  befunden 
wird,  am  17.  aber  bereits  nach  dem  Attest  desselben  Arztes  „mit  etwas  Neigung  dazu** 
eine  Cigarre  raucht,  und  bei  dem  doch  am  19.  immer  noch  ^die  Symptome  einer  Ge- 
hirnerschütterung noch  in  keiner  Weise  beseitigt*  genannt  werden,  so  mochte  es  mit 
der  Erheblichkeit  dieser  ganzen  Krankheit  nicht  so  weit  her  gewesen  sein,  als  der  Attest- 
aussteller befürchtet,  zumal  eine  anscheinende  Verschlimmerung,  die  angeblich  in  Folge 
der  auf  eigene  Meldimg  (nicht,  wie  das  Attest  besagt,  auf  Veraiilassimg  der  Staats- 
anwaltschaft) erfolgten  Vernehmung  des  M.  am  21.  eingetreten  sein  soll,  ebenfalls  am 
22.  schon  wieder  einem  stetigen  Uebergang  in  Genesung  Platz  gemacht  hat. 

Nichtsdestoweniger  habe  ich  gegründete  Anführungen  gegen  die  Nothwendigkeit  der 
gemachten  acht  Besuche  nicht  anzuführen. 

Was  nun  ferner  die  tagliche  Ausstelhmg  von  Krankenberichten,  zumal  dieselben 
von  keiner  Behörde  erfordert  waren,  betrifft,  so  ist  nicht  allein  die  Nothwendigkeit  der- 
selben nicht  zu  motiviren,  sondern  es  sind  dieselben  geradezu  als  überflüssig  zu  be- 
zeichnen, wenigstens  kann  niemand  anders  als  der  Kranke  selbst,  meines  Erachten«,  dazu 
angehalten  werden,  tägliche  Notizen  über  das  Befinden  des  Patienten,  wenn  dieser  Auf- 
zeichnungen darüber  Seitens  seines  Arztes  verlangt,  zu  honoriren. 

Wenn  Behufs  Anstellung  der  Klage  der  M.  ein  Attest  über  die  ihm  zugefügten 
Verletzungen,  deren  Verlauf  luid  deren  Bedeutimg  im  Sinne  des  Strafgesetzes  von  dem 
Dr.  K.  verlangte,  so  war  eben  dies  in  einem  Attest  ouer  Gutachten  auszusprechen, 
welches  bei  der  ünbedeutendheit  des 'Falles  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zweck  in  wenigen 
Worten  erledigt  werden  konnte,  imd  welches  nach  Pos.  21.  der  Medicinal-Taxe  mit  drei 
Thalem  mehr  als  hinreichend  honorirt  war,  zumal  dem  angestellten  Physicus  für  der- 
gleichen Untersuchungen  und  Begutachtungen  nur  1  Tblr.  zugebilligt  werden.  Es  müssen 
demnach  die  sogenannten  Krankenberichte  vom  17.,  19.,  21.,  22 ,  23 ,  24.,  30.  October 
und  das  durch  zufälliges  Begegnen  auf  der  Strasse  (I)  veranlasste,  sogenannte  Entlassungs- 
Attest  vom  6.  November  als  überflüssig  erklärt  werden. 

Ob  für  die  dem  Kranken  im  Nachbarhause  gemachten  ärztlichen  Besuche  überall 
der  höchste  Satz  der  Taxe  zugebilligt  werden  müsse,  wie  das  Liquidat  beansprucht, 
dürfte  nach  den  Vermögensverhältnissen  des  zur  Zahlung  Verpflichteten  zu  bemessen 
sein,  und  enthalte  ich  mich  hierüber,  als  nicht  direct  zur  Frage  stehend,  eines  Urtheils. 


Drittes  Kapitel. 

Die  ärztlichen  und  gerichtsärztlichen  Gutachten  und 

Atteste. 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

Circular-Verfügung  des  (Preuss.)  Ilioisterii  der  u.  s.  v.  lledicinal  ADgel«genh«it«n  vom 
30.  Jamuu  1853:  UitteUt  Erlaitites  vom  9.  Januar  t.  J.  habe  ich  die  Königlichen  R»gieruns(en  and  da« 
Kftnigllche  Polifei-Praaidium  hiericlbst  Teranlaast,  «ieh  gutachtlich  über  llaaaaregeln  sa  insaern,  durch 
welche  eine  grossere  Zaverläfsiglceit  arstlicher  Atteite  au  eraielen  sein  mochte.  Nach  genauer  Enrigaag 
dei  Inhalts  dieser,  so  wie  der  ober  denselben  Gegenstand  von  dem  Uerm  Jasüx-Miniiter  eUi^ord«rt«ii 
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Bericht«  d«r  AppelUUon»gerieht«,  des  Kamin«rg«ricbtii  und  des  General-Procuraturs  tu  Cölu,  erachte  ich 
Im  EinTerftiadnUf  mit  dem  Herrn  Juttlz-MinUter  für  nothwendig,  für  die  iritlicben  Atteste  der  Uedi« 
ciaalbeamten  eine  Form  vortuscbreiben,  durch  welche  der  Aussteller  einereeits  geootbigt  wird,  sich  über 
die  tluttsiehlichen  Unterlagen  des  Abtugebenden  sachTerstäodigen  Unheils  kUr  su  werden  und  letzteres 
mii  Sorgfalt  tu  begründen,  andererseiti  aber  Jedesmal  an  seine  Amtspflicht  und  an  seine  Verantwonlich* 
k«it  für  die  Wahrheit  und  Zuvrriässigkeit  des  Attestes  erinnert  vird.  Zu  diesem  Zwecke  bestimme  ich 
ki«rdarch,  daae  fortan  die  amtlichen  Atteste  uni  Gutachten  der  Medicinalbeamten  Jedesmal  enthalten 
•ollea : 

1)  die  bestimmte  Angabe  der  Veranlassung  tur  Ausstellung  des  Attestes,    des   Zweckes,    tu  «eN 
cbem  daatelbe  gebraucht^  und  der  Behörde,  welcher  es  vorgelebt  werden  soll  *, 

2)  die  etwanigen  Angaben  des  Kranken  oder  der  Angehörigen  desselben    über  seinen  Zustand  -. 

3)  bestimmt  gesondert  von  den  Angaben  tu  2.  die  eigenen    thatsächlicbeu  Wahruehiuungen  des 
Beamten  über  den  Zustand  des  Kranken ; 

4)  die  aufgefundenen  wirklichen   Krankheitserscheinungen; 

i)     daa  thauichlich  und  wissenschaftlich  motlvirte  Urtheil  über  die  Krankheit,  über  die  Zulässig- 

keit  eines  Tran»ports  oder  einer  Haft,  oder  über  die  sonst   ge»t«llten  Fragen : 
0)     die  diensteidiiche  Verüichernng,    dass  die  Uittheilungen   des  Kranken  oder  seiner  Angt  hörigen 
(ad  2.)  richtig  in  das  Attest  anfi<enommen  sind,  dass  die  eigenen  Wahrnehmungen  des  Ausstel- 
lers (ad  3    und  4.)  überall  der  Wahrheit  gemäss  sind,    und  da^s  das  Gutachten  auf  Grund  der 
eigenen  Wahrnehmungen  des  Ausstellers  nach  dessen  bestem  Wissen  abgegeben  ist. 
Ausserdem  müssen  die  Atteste  mit  vollständigem  Datum,  vollstindiger  Namensunterschrift,  insbeson- 
dere mit  dem  Amtaeharakter  des  Ausstellers    und    mit    einem   Abdruck    des   Dienstsiegels  verseben  sein. 
Die  Königliche  Kegierung  hat  dies  sammtliohen  Medicinalbeamten    in    Ihrem  Betirk  zur  Nachachtung  be- 
ka*Bi  zu  machen,  diese  Brkanntmaehung  Jährlich  tu  \vie<terholen    und   Ihrerseits   mit  Strenge  und  Nach- 
druck darauf  tu  halten,  dass  der  Vorschrift  vollständig  genügt  tterde.     Um  die  Königlichen  Regierungen 
bieria  in  den  Stand' tu  setzen,  wird  der  Herr  Justit-Uinister  die  Gerichtsbehörden  anweisen,    von  allen 
desjenigen  bei  ihnen  eingehenden,  irttlichen  Attesten,    gegen  welche  von  der  Gegenpartei   Ausstellungen 
gemacht  werden,    oder   in  welchen    die  Gerichte,    resp.    die    Staatsauwiltscharten  UnvoUständigkeit  oder 
Oberflscbiiehkeil  wahrnehmen,  oder  einen  der  vorstehend  angegebenen  Punkte    vermissen,    oder    endlich 
Unrichtigkeiten  vermuthen,  der  betreffenden  Königlichen  Regierung,  resp.  dem  Königlichen  Polizei-Präsi- 
dium liierseibst  beglaubigte  Abschrift  roitzutheileu.     Die  Königliche  Regierung  hat  alsdann    diese,  so  wie 
die  aof  anderem  Wege  bei  Ihr  eingehenden,  ärztlichen  Atteste  sorgfältig  zu  prüfen.  Jeden  Ver^ttoss  gegen 
die  voratehend  getroffene  Anordnung  im  Discipiinarwege  ernstlich  zu  rügen,  nach  Befinden  der  Umstände 
•in  Guuehten  des  lledicinal-Colle^'ums  der  Provinz  tu  extrahireu,  resp.  wegen  Einleitung  der  Disciplinar- 
UBler»uehBng  an  mich  zu  berichten. 

Da  ober  die  Unzuverlissigkeit  ärztlicher  Atteste  vortu^^sweiüe  in  solchen  Fällen  geklagt  worden,  in 
welchen  ea  auf  die  ärztliche  Prüfung  der  Stattbartigkeit  der  Vollstreckung  einer  Freiheitsstrafe  oder  einer 
Schttidhaft  ankam,  und  auch  ich  mehrfach  wahrgenommen  habe,  dass  ip  solchen  Fällen  die  betretTcnden 
]i«dieinJüheamt4*n  sich  von  einem  unzulässigen  Mitleid  leiten  lassen  oder  »ich  auf  den  Standpunkt  eines 
Hasaarztes  stellen,  welcher  seinem  in  Freiheit  befindlichen  Patieuten  die  angemessenste  Lebensordnung 
wortaaehreiben  hat,  so  reranlasse  ich  die  Königliche  Kegierung,  bei  dieser  (ielegenheit  die  Mediciuaibe 
aatca  in  Ihrem  Beürk  vor  dergleichen  Missgriffen  tu  warnen.  Nicht  selten  ist  in  solchen  Fällen  von 
dem  Medicinalbeamten  angenommen  worden,' da:>s  schon  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Vcrschlim- 
nerang  dea  ZusUndes  eines  Arrestanten  bei  sofortiger  Entziehung  der  Freilieit  ein  geniigender  Grund 
»«i,  die  einstweilige  Ansaetxung  der  Strafvollstreckung  oder  der  Scbuldhaft  als  nothweudig  tu  bezeichnen. 
Uie-ft  ist  eine  ganz  unrichtige  Annahme.  Eine  Freiheitsstrafe  wird  fast  iu  allen  Fällen  einen  deprimireu- 
dea  Kiadrurk  auf  die  Gemüthsstimmung,  und  bei  nicht  besonders  kräftiger  und  nicht  vollkomuen  gesun* 
der  Körperbeschaffenheit  auch  auf  das  leibliche  Befinden  des  Bestrafteu  ausüben,  mithin  schon  vorhandene 
Kraakheitszuttände  fast  Jedesmal  verschlimmern.  De^hnlb  kann  aber  die  VoINtreckuog  einer  Freiheit«- 
•traf«  oder  einer  Sehuldhaft,  während  welcher  ohnehin  es  dem  Gefangenen  au  ärztlicher  Fürsorge  oie- 
Kmml*  fehlt,  nicht  ausgesetzt,  resp.  nicht  für  unstatthalt  erklärt  werden.  D«r  Mediciualbeaiute  kann  die 
Auaaettang  u.  s.  w.  vielmehr  nur  beantragen,  wenn  er  sich  nach  gewissenhafter  Unterkuchung  des 
Zaataades  eines  zu  Inhaltircnden  tür  überzeugt  hält,  dass  vuu  der  HaftvulUtreckunt;  eine  nahe,  be- 
deutende und  nicht  wieder  gut  zu  machende  Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit  des 
aar  Haft  au  Bringenden  zu  besorgen  ist,  und  wenn  er  diese  Ueberzeu^ung  durch  die  von  ihm  selbst 
wahrgenommenen  Krankheitserscheinungen  und  nach  den  Grundsätzen  der  Wisseusrhaft  zu  moti- 
wiren  im  Stande  ist.  Eine  Andere  Auffassung  der  Aufgabe  dt-s  Me«!irinaibeamteu  gefährdet  iirn  Ernst 
der  Strafe  und  lähmt  den  Arm  der  Gerechtigkeit  und  iüt  daher  nicht  tu  rechtft.•rti^'en.  Diei  ist  den  Me- 
diciaalbeamtea  zur  Beherzignng  dringend  tu  empfehlen.  Berlin,  den  2u.  Januar  lt>j3  Der  Minister  der 
gaiatiiehea,  Unterricht«-  und  Medicinal-Angelcgenhcileu.  gez.  v.  Kaum  er.  Au  sämmtliche  Königliche 
Rtfiaruagen. 

la  der  Cirenlar-Verfägung  desselben  Mini  steril  vom  11.  Februsr  1S56   wird  ,    unt*r  Auf- 
rtdlthAliaog  der  Torstehenden  Vorschriften,  ferner  bestimmt:    ,daas    die    gedachten   Atteste    in  Zukunft 
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Jedesmal  »asier  dem  yollBtiodigeQ  Datam  der  Aosstellaog  aacb  den  Ort  und  den  Tag  der  statti^efnodenen 
irztllehen  Unteriuehangen  enthalten  mäfsen,  und  dasi  (obige)  Verfngang  Tom  20.  Janaar  1853  aach  aaf 
diejenigen  Atteste  d^r  Medicinalbeamten  Anwendang  findet,  welch«  Ton  ihnen  in  ihrer  Bigensehaft  alt 
practiaehe  Aerzte  cum  Gebrauch  vor  Gerichtsbehörden  ausgestellt  \tnrden.* 

Cirenlar- V  erf  agung  desselben  Hinisterii  Tom  13.  März  1822:  Die  Königliche  Regierung 
wird  hierdurch  beauftragt,  den  Kreis-Physiliern  und  Kreis-Chirurgen  ilires  Departements  zu  untersagen, 
ohne  besonders  eingeholte  Erlaubniss  des  Hinisterii  ihre  gerichtlichen  Gutachten  vor  Ablauf  Ton  fanf 
Jahren  seit  ihrer  Ausstellung,  selbst  nicht  mit  Weglassung  der  Orts-  und  Personal-Namen,  abdrucken  za 
lassen. 

Cirenlar- Kescri  pt  desselben  M  inisters  vom  5.  Decembcr  1850:  Der  Gebrauch  vieler  Ge- 
richtsärzte, in  ihrem  Gutachten  über  körperliche  Verletzungen,  zweifelhafte  Seelenzustände  n.  s.  w.  die 
lateini-fchen  und  griechischen  Ausdrücke  mehr,  als  unumgänglieh  nöthig  ist,  zu  häufen,  hat  besondert  bei 
dem  neueren  öffentlichen  Gerichtsverfahren  Anito^s  erregt,  indem  dergleichen  Gutachten  dem  grosseren 
Publikum  und  namentlich  den  Geschwornen  minder  verständlich  werden.  Auf  der  anderen  Seit«  läast 
sich  nicht  verkennen,  dass  eine  gänzliche  VermeiJun^  der  Fremdwörter  der  wissenschaftlichen  Grund» 
lichkeit  der  Gutachten  Eintrag  thun  wurde ,  in  einzelnen  Fällen  der  deutsche  Ausdruck  oder  eine  Um- 
schreibung die  Sache  nicht  so  bestimmt  bezeichnet,  als,  das  von  der  Wissenschaft  recipirte  Fremdwort. 
Ich  finde  mich  demnach  veranlasst,  durch  die  sämmtlichen  Königlichen  Regierungen  und  das  KSnigliche 
Polizei -Präsidium  hierselbst  allen  Gericht.^ärsten  die  rechte  Mitte  anzuempfehlen,  welche  wohl  darin  be- 
steht, dass  Dinge,  die  eben  so  sicher  und  besser  deutsch  zu  geben  sind,  nicht  in  fremden  Sprachen  aus- 
gedrQckt  werden,  wogegen  in  Fällen  des  Gegentheils  das  Fremdwort  beizubehalten  und  in  einzelnea 
Fällen  zur  Vermeidung  Jeden  Zweifels  neben  der  deutschen  Bezeichnung  auch  die  lateinische  oder  grie- 
chische in  Klammern  hinzuzufügen  ist. 

Anderweitige  Vorschriften  und  Bestimmungen,  betreffend  die  ärztlichen  Atteste,  ihre  Beweiskraft, 
Stempelpflichtigkeit  u.  s.  w.,  s.  v.  Eonne  und  Simon  a.  a.  O.  I.  8.  239,  II.  S.  538. 
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Dieselben  allgemeinen  Regeln,  welche  Gerichtsärzte  bei  den 
schriftlichen  oder  mündlichen  Beurtheiluugen  der  von  ihnen  unter- 
suchten Objecte  oder  bei  den  Beantwortungen  der  ihnen  vom  Richter 
vorgelegten  Fragen  stets  zu  befolgen  haben,  gelten  für  kürzere  Atteste 
wie  für  ausführliche  Gutachten,  für  anscheinend  weniger  erhebliche 
Zeugnisse,  wie  für  die,  in  allen  Fällen  so  wichtigen  und  folgenreichen 
motivirten  Gutachten,  betreffend  zweifelhafte  Gemüthszustände  und  Ob- 
ductionsfälle,  auf  welche  beide  wir  noch  zurückkommen. 

Die  Form,  welche  die  preussischen  Gerichtsärzte  bei  diesen  Docu- 
menten  innehalten  müssen,  ist  in  der  oben  mitgctheilten  Ministerial- 
Verfügung  vorgeschrieben,  und  ähnliche  Vorschriften  existiren  auch  in 
anderen  deutschen  Ländern. 

Nicht  ist  in  der  maassgebenden  Verfügung  ausgesprochen  (folglich 
also  auch  nicht  das  Gegentheil  vorgeschrieben),  was  ich  aus  eigener 
Erfahrung  als  ganz  ungemein  zweckmässig  empfehlen  kann,  und  womit 
allein  der  Gerichtsarzt  sich  viele  Weiterungen  erspart,  amtliche  Atteste 
nur  allein  auf  vorgängige  Requisition  von  richterlichen,  polizeilichen, 
Verwaltungs-  oder  Communal-Behörden,  niemals  auf  privates  Anfordern 
des  Betheiligten  oder  seiner  Verwandten  u.  dgl.  zu  crtheilen.  Wer 
sich  bei  dem  Arzte  zur  Einholung  eines  Attestes  meldet,  überrascht 
den  Arzt;  es  ist  aber,  ich  wiederhole  es,  der  Sache  viel  förderlicher, 
wenn  der  Arzt  den  augeblich  Kranken  überrascht. 
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Dies  Verfahren,  nicht  privatim  amtsärztliche  Atteste  auszuhändigen, 
hat  ferner  noch  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  der  gerichtliche  Arzt, 
wenn  er  die  amtliche  Aufforderung  abgewartet  hatte,  dann  auch  der 
Partei  gar  nicht,  sondern  der  requirirenden  Behörde  sein  Attest  oder 
Gutachten  übergiebt,  womit  er  sich  viele  Weiterungen  und  unangenehme 
Auftritte  erspart,  wenn,  wie  so  ungemein  häufig  der  Fall,  letzteres  für 
den  Betreffenden  ungünstig  ausfallen  musste  oder  ausgefallen  war. 

In  solchen,  wiederum  sich  sehr  häufig  ereignenden  Fällen  aber, 
wo  der  Explorand  sich  mit  einer  amtlichen  Anweisung  zu  seiner  Un- 
tersuchung versehen  bei  dem  Gerichtsarzte  meldet,  um  ein  Attest 
brevi  manu  zu  extrahiren,  ist  zu  empfehlen,  ihm  dasselbe  zu  ver- 
weigern, wenn  ihm  gewissenhaft  das  nicht  bescheinigt  werden  kann, 
worauf  es  ihm  ankommt,  z.  B.  dass  er  krankheitshalber  verhaftungsun- 
fähig, dass  er  zeugungsunfähig  sei,  dass  er  sich  zur  Pensionirung  in  seinem 
Dienste  eigne  u.  s.  w.  Die  weiteren  Schritte  mögen  dem  Betheiligten 
überlassen  bleiben.  Die  Attestertheilung  ist  in  jeder,  zumal  in  einer 
sehr  umfangreichen,  gerichtsärztlichen  Praxis  in  grösseren  Städten  und 
volkreichen  Kreisen,  eine  der*widerwärtigsten  und  gefährlichsten  Klippen, 
was  Ungeübte  und  Nichtsachkenner  nicht  ahnen.  Der  Gerichtsarzt  kann 
sich  nicht  verhehlen,  dass  er  eigentlich  bei  jedem  ausgestellten  Zeug- 
niss  ohne  Ausnahme  sich  einen  Gegner  schafft!  In  Civil- Sachen  ist 
es  die  Gegenpartei,  die  den  Process  vielleicht  bloss  deshalb  verliert,  weil 
das  ärztliche  Attest  gegen  ihre  Behauptungen  ausfiel,  in  Criminalsachen 
ist  es  hier  die  Staatsanwaltschaft,  dort  die  Vertheidigung,  je  nachdem 
der  Arzt  für  oder  gegen  den  Angeschuldigten  Zcuguiss  geben  musste. 
Cnd  nun  vollends  die  Begutachtungen  der  körperlichen  oder  geistigen 
Fähigkeit  eines  Menschen,  eine  Schuld-  oder  Strafhaft  anzutreten,  wo 
gewöhnlich  die  letzte  Hoffnung  des  Betreffenden,  oft  nach  jahrelangen 
Weiterungen  und  vergeblichen  anderartigen  Versuchen  auf  ein  günsti- 
ges ärztliches  Attest  gerichtet  ist!  Aber  jene  Klippe  kann  nur  ver- 
mieden werden,  wenn  der  Gerichtsarzt  wahr,  streng,  unbestechlich,  treu 
seinem  Gewissen  und  seinem  Amtseidc  und  furchtlos  zu  Werke  geht. 
Allerdings  wird  es  dann  nicht  fehlen,  dass  er  hier  das  Interesse  der 
Partei,  dort  das  eines  Collegen  verletzt,  und  sich  ein  Wohlwollen  ent- 
fremdet, auf  das  er  Werth  legte.  An  kleineren  Orten  wird  es  auch 
vorkommen,  dass  er  sich,  vielleicht  durch  ein  einziges  ungünstig  aus- 
gefallenes Attest,  einflussreiche  Gegner  im  Publikum  schafft  und  Eiu- 
bnsse  in  seiner  privaten  Praxis  erleidet;  allein  mit  der  Zeit  wird  sich 
ein  solcher  Verlust  ausgleichen,  denn  Eigenschaften,  wie  die  genannten, 
werden  glücklicherweise  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  die  öffent- 
liche Meinung  zur  Achtung  nöthigen,  und  —  mit  einem  unbeschwerten 
Gewissen  sich  täglich  zur  Ruhe  legen,  ist  auch  ein  Lohn! 
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Wir  glauben  berechtigt  zu  sein  zu  der  Annahme,  dass  die  so  oft 
von  den  Justiz-  und  Verwaltungs-Behörden  gerügte  Uuzuverlässigkeit 
der  ärztlichen  —  weniger  hoffentlich  der  amtsärztlichen  —  Atteste  nicht 
sowohl  in  Tendenzen  ihren  Grand  hat,  die  den  eben  empfohlenen  ent- 
gegengesetzt sind,  als  in  jener  Humanität  der  Aerzte,  zu  welcher  ihr 
Stand  sie  verpflichtet  und  erzieht,  die  den  Arzt  ziert,  imd  die  doch 
auch  in  anderen  Angelegenheiten  vom  nichtärztlichen  Publikum  mit 
Recht  an  ihm  gepriesen  wird.  Allein  die  Humauität,  die  zu  Gunsten 
eines  Menschen  in  einem  amtsärztlicheu  Atteste  nur  die  halbe  Wahrheit 
sagt,  hier  etwas  verschweigt,  dort  ein  Bedenken  mit  zu  grellen  Farben 
schildert,  ist  eine  übel  verstandene  Philanthropie,  wie  die  Betrachtung 
der  Erfahrungsthatsachen  lehrt.  Denn  wenn  der  Arzt  am  Kranken- 
bette nur  ein  Interesse  wahrzunehmen  hat,  die  möglichste  Wiederher- 
stellung seines  Pflegebefohlenen,  ein  Interesse,  das  gleichsam  abgelöst 
ist  von  der  ganzen  übrigen  Welt,  so  steht  dem  Arzt,  wenn  er  ein  Unter- 
suchungsobjekt  in  seinem  amtsärztlichen  Wirkungskreise  vor  sich  hat, 
Überdll  und  ohne  alle  Ausnahme  ein  doppeltes  und  sich  wider- 
streitendes Interesse  vor  Augen,  in  Civilsachen  neben  dem  Inter- 
esse des  Beklagten  das  der  klägerischen  Partei,  in  Criminal- Sachen 
neben  dem  Interesse  des  Angeschuldigten  das  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt und  Sittlichkeit,  in  Verwaltungs-Sachen  neben  dem  Interesse  eines 
Beamten  das  seiner  gleichberechtigten  Collegen  und  des  öffentlichen 
Dienstes.  Es  kann  dem  humanen  Gerichtsarzt  sehr,  sehr  schwer  wer- 
den, von  einem  Beamten,  der  nach  lauger  und  voraussichtlich  unheil- 
barer Krankheit  seinen  Dienst  verabsäumen  musste  und  mit  Weib  und 
Kind  auf  dessen  Erträgnisse  angewiesen  ist,  aussagen  zu  müssen,  dass 
er  sich  zur  Pensionirung  eigene ;  aber  die  ächte  Humanität  wird  auch 
den  Stellvertreter  and  dessen  Familie  berücksichtigen,  der  gleiche  An- 
sprüche wie  der  Vordermann  hat,  welchen  er  lange  und  unbelohnt  im 
Dienste  zu  vertreten  hatte.  Der  humane  Medicinalbeamte  wird  ungern 
gegen  das  Interesse  eines  Verurtheilten  und  seiner  Familie  bescheini- 
gen, dass  derselbe  unbeschadet  seiner  Gesimdheit  eine  mehrjährige 
Freiheitsstrafe  zu  verbüssen  im  Stande  sei;  aber  die  ächte  Humanität 
wird  dabei  auch  das  Interesse  des  vom  Verurtheilten  z.  B.  durch 
schwere  Verletzungen  Verstümmelten  erwägen.  Gewiss  erscheint  es  in- 
human, durch  sein  amtliches  Attest  es  zu  ermöglichen,  wenn  das  Ge- 
gentheil  in  der  Feder  des  Arztes  liegt,  dass  ein  Mensch  seinem  Ge- 
schäft, seiner  Familie  entrissen  werde,  um  zum  Schuldgefängniss  zu 
wandern;  aber  die  ächte  Humanität  wird  auch  die  andere  Familie  be- 
rücksichtigen, die  durch  den  leichtsinnigen  Schuldner  an  den  Bettelstab 
gekommen,     So  sei  denn  auch  der  beamtete,  wie  der  nicht  beamtete 
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Arzt  human,  aber  er  sei  es  im  wahren  Sinne,  und  nicht  auf  Kosten 
seines  Gewissens  und  der  falschen  Philanthropie. 

In  allen  seinen  amtlichen  Gutachten  und  Attesten  ohne  Ausnahme 
halte  sich  der  Gerichtsarzt,  wie  bei  jedem  Akte  seiner  ämtlichen  Thä- 
tigkeit,  die  goldene  Regel  des  ne  sutor  etc.  als  unverbrüchlich  vor.  Es 
ist  erklärlich,  dass  so  häufig  gerichtliche  Aerzte  in  ihren  Berichten 
Lebende,  wie  namentlich  aber  Todte  betreffend,  sich  in  rein  juristische 
Erörterungen  verirren,  strafrechtliche  Deductionen  aufstellen.  Verdachts- 
oder auch  Entlastungsgründe  für  den  Angeschuldigten  vorbringen,  wenn 
man  einen  Blick  auf  die  neueren  und  neuesten  deutschen  Handbücher 
wirft  (die  der  Frarzosen  und  Engländer  sündigen  hierin  weit  weniger 
oder  gar  nicht).  Man  wird  dann,  wenn  mau  auf  dem  Titel  einen  Arzt 
als  Verfasser  genannt  findet,  seine  Verwunderung  nicht  bergen.,  wenn 
man  ganze  Kapitel  augefüllt  findet  mit  Erörterungen  „über  den  Rechts- 
staat und  den  Polizeistaat",  über  „Dolus  und  Culpa",  über  „den  recht- 
lichen Begriff  von  Verbrechen  und  Vergehen",  über  den  „Beweis  durch 
Sachverständige"  u.  dergl.  m.!  Solche  Schriftsteller  beweisen  dadurch 
allein  aber  schon,  dass  ihnen  die  gerichtsärztliche  Praxis  ganz  fremd 
ist,  denn  sie  würden  im  entgegengesetzten  Falle  wissen,  dass  der  ge- 
riehtsärztliche  Praktiker  niemals  in  die  Lage  kommt,  sich  über  rein 
juristische  Materien  aussprechen  zu  müssen,  ja  dass  er,  wenn  er  sich 
in  dieselben  verirrt,  mit  Recht  vom  Richter  zurückgewiesen  wird.  Denn 
dieser  requirirt  in  dem  Arzt  nur  den  „Sachverständigen  der  Arznei", 
wie  die  „peinliche  Halsgerichtsordnung"  sagt,  den  Techniker,  der  ihm 
ans  seiner  Wissenschaft,  und  nur  aus  ihr,  Aufschluss  über  einen  dahin 
einschlagenden  Fall  geben  soll.  In  juristischen  Dingen  hält  er  den  Arzt 
nicht  für  urtheilsfähig,  und  mit  Recht,  wie  wir  ihn  nicht  in  medici- 
nischen  Angelegenheiten,  und  dieselben  Lehrbuchs-Verfasser,  die  wir 
angedeutet  haben,  würden  mit  demselben  Recht  ihr  Befremden  aus- 
drücken, wenn  der  Richter  sich  bei  einer  Verhandlung  in  einer  Dis- 
cossion  über  Entzündung,  Brand  u.  s.  w.  erginge.  Ich  kann  daher  den 
Aerzten  vor  Gericht  nur  dringend  rathen,  in  ihren  mündlichen  und 
schriftlichen  Berichten  oder  Gutachten  nicht  mit  dergleichen  rechts- 
wissenschaftlichen Dingen  hervorzutreten,  um  sich  die  Beschämung  zu 
ersparen,  die  ihrer  sicher  Seitens  des  Richters  wartet,  wenn  er  ihnen 
in  den  höflichsten  Umschreibungen  zuruft:  „das  verstehst  Du  nicht  und 
danach  habe  ich  Dich  nicht  gefragt!" 

§.  16.     Mündliche  €ntacliteB  in  den  AndieBitcrniBeB. 

Auch  nach  Erstattung  schriftlicher  Gutachten  werden,  seit  Einfüh- 
rung des  mündlichea  und  öffentlichen  Gerichtsverfahrens,  die  gericht- 
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liehen  Aerzte  berufen,  ihre  Ansicht  über  die  Sachlage  mündlich  vor 
dem  Richtercollegio  oder  dem  Schwurgerichte  noch  einmal  auszusprechen, 
wie  dasselbe  auch  in  allen  solchen  Fällen  geschieht,  in  denen  das  Ge- 
richt vorher  ein  schriftliches  Gutachten  einzuholen  nicht  für  erforderlich 
erachtet  hatte.  Die  Aufgabe,  über  einen,  zumal  etwas  verwickelten 
Fall  sich  in  öffentlicher  Audienz  mit  Darlegung  wissenschaftlicher 
Gründe  und  Beweise  klar  und  befriedigend  zu  äussern,  ist  keine  ganz 
leichte,  da  die  meisten  Aerzte  nicht  gewohnt  sind,  in  freier  Rede  ihre 
Gedanken  erschöpfend  darzulegen.  Im  Allgemeinen  mögen  die  im  vo- 
rigen Paragraphen  in  Betreff  der  schriftlichen  Gutachten  empfohlenen 
Grundsätze  auch  für  die  mündlichen  beherzigt  werden.  Man  spreche 
möglichst  kurz,  möglichst  bestimmt  und  möglichst  (für 
den  Laien)  verständlich,  und  man  wird  seine  Wirkung  auf  Richter 
und  Geschworene  nicht  verfehlen.  Man  hüte  sich  aber,  diese  Wirkung 
auf  eine  andere  Weise,  als  eben  durch  die  Sache  selbst,  erzielen  zu 
wollen.  Wenn  Aerzte,  wie  es  vorgekommen,  sich  hinreissen  lassen,  das 
Mitleid  der  Geschworenen  für  die  oder  den  Angeschuldigten  in  Anspruch 
zu  nehmen,  oder  umgekehrt  ihre  Strenge  gegen  die  „verruchte  That", 
gegen  das  „aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechende  Verbrechen"  u.  s.  w. 
anzurufen,  wenn  sie  so  ganz  wieder  ihren  Standpunkt  als  reine  Sach- 
vertändige  verkennen,  dann  mögen  sie  sich  nicht  wundem,  was  un- 
zweifelhaft geschehen  wird,  wenn  sie  auf  der  Stelle  und  vor  dem  ganzen 
versammelten  Publikum  vom  Vorsitzenden  des  Gerichtshofes  in  ihre 
Schranken  zurückgewiesen  werden. 

Ein  häufiger  Fehler  ist  die  Unklarheit  in  der  Gesammtansicht  über 
den  Fall  oder  wenigstens  in  der  oratorischen  Darlegung  desselben,  wie 
sie  sich  namentlich  im  fortwährenden  Gebrauche  von  Fremdwörtern 
und  technischen  Ausdrücken  kund  giebt.  Wie  häufig  höre  ich  Aerzte 
vor  den  Geschworenen  und  Richteni  von  „gesteigerter  Sensibilität,  Re- 
flexbewegimgen,  Coma,  idiopathisch"  u.  s.  w.  u.  s.  w.  reden,  ohne  dass 
es  ihnen  einfällt,  dass  sie  für  den  Laien  ganz  unverständliche  Worte 
reden.  Auch  der  tüchtige  und  bessere  Arzt  wird  in  solchen  Fällen, 
wo  vielleicht  drei,  vier  Aerzte  zur  Audienz  als  Sachverständige  geladen 
sind,  mit  seinem  Gutachten  kein  Glück  haben,  w^ährend  ein  entgegen- 
stehendes Gutachten  vielleicht  nur  deshalb,  und  mit  Unrecht,  angenom- 
men wird,  weil  es  in  einfacher,  deutscher,  klarer,  in  kurzer  Rede  aus- 
gesprochen, den  Geschwonien  fasslich  geworden  war. 

Wenn  ich  nicht  wiederholen  will,  w-as  im  vorigen  Paragraphen  be- 
reits ausführlich  über  die  Gutachten  gesagt  ist,  so  muss  ich  doch  end- 
lich noch,  in  Betreff  der  mündlichen  Gutachten,  auf  einen  Punkt  hin- 
deuten, der  hier  gleichfalls  nicht  ausser  Acht  gelassen  bleiben  möge. 
Ich  meine  —  die  collegialische  Rücksicht  gegen  den  oder  die  anderen, 
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in  der  Sache  gleichfalls  zugezogenen,  ärztlichen  Sachverständigen.  Auch 
gegen  diesen  Punkt  wird  leider!  nicht  selten  gesündigt.  A.  kann  in 
der  Sache  vollständig  anderer  Meinung  sein,  als  B.  und  C,  und  er  soll 
diese  abweichende  Meinung,  wie  Gewissen  und  der  zu  leistende  Eid  es 
fordern,  frank  und  frei  aussprechen  und  wissenschaftlich  motiviren. 
Aber  nicht  geschehe  dies  mit  hämisch-spöttelnden  Worten  gegen  den 
dissentirenden  Collegen,  sei  es  auch  der  ältere  dem  jüngeren,  der  be- 
rühmtere dem  unbekannten  gegenüber;  nicht  ergreife  man  diese,  die 
aUerunpassendste  Gelegenheit,  um  einer  längst  genährten,  unfreundlichen 
Gesinnung  Luft  zu  machen.  Denn  auch  hier,  wie  im  ganzen  ärztlichen 
Leben,  gilt  der  Satz:  dass  die  Aerzte  nur  auf  Achtung  des 
Publikums  Anspruch  machen  können,  wenn  sie  sich  selbst 
achten*). 

§.  17.     WkscBtlich  falsch  aasgestellte  Atteste. 

Gesetzliche  ßestimmun(^cn. 

D«Qttches  StrafgeietBbneh  §.278.:  Aerste  und  andere  approbirte  liedicinalperaonen,  welche 
•ia  «ariehtSget  Zengniet  aber  den  OetnndheitBznttand  einet  Menschen  cnm  Gebranche  bei  einer  Behörde 
o4«r  Versichernngt  •  Getelltchaft  wider  beiüerei  Wissen  ansstellen  ,  werden  mit  Gefingnins  von  einem 
Monate  bla  xn  twei  Jahren  bestraft. 

Eben  das.  §.  277.:  Wer  unter  der  ihm  nicht  anstehenden  BezeictHiung  als  Arzt  oder  als  eine  an- 
4«r«  approbirte  Mediclnalperson  oder  unberechtigt  unter  den  Namen  solcher  Personen  ein  Zeugnis»  über 
eaiaea  oder  eines  Anderen  Gesnndheltsanstand  ansstellt,  oder  ein  d<>rartige8  echtes  Zengnisf  verfilseht^ 
«ad  davon  rar  Tinschang  von  Behörden  oder  Versichemngs  •  Gesellschaften  Gebrauch  macht,  wird  mit 
GeflLagnis«  bis  zn  einem  Jahre  bestraft. 

Eatwnrf,  Oesterreich.  Strafgesetzbuch,  §.  301.:  Aerzte  und  andere  approbirte  Medicinal- 
^rtoaea,  welche  ein  nnrirhtiges  Zeugniss  &ber  den  Gesondheitsznstand  eines  Menschen  zum  Gebranehe 
b«i  eiatr  Behörde  oder  Versicherungs-Untemehmnng  wider  besseres  Wissen  ausstellen,  werden  mit  Ge- 
faagaia«  Ton  einem  Monat  bis  zu  zwei  Jahren,  oder  an  Geld  Ton  100  bis  500  Fl.  bestraft. 

Es  ist  ein  sehr  betrübendes  Zeugniss  für  den  Maassstab  des  Ver- 
trauens, welches  die  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden  in  die  durch- 
schnittliche Masse  der  ärztlichen  Atteste  setzen,  dass  noch  das  Deutsche 
Strafgesetzbuch  sich  veranlasst  gesehen  hat,  einen  Paragraphen  mit 
Strafandrohung  auf  wissentlich  falsche  Bescheinigungen  der  Art  zur  War- 
nung aufzunehmen.  Diese  Bestimmungen  fordern  nicht  nur  die  Staats- 
anwaltschaften auf,  in  verdächtig  erscheinenden  Fällen  kraft  ihres  Amtes 
einzuschreiten,  sondern  sie  geben  auch  den  Behörden,  Lebensvcrsiche- 
nings- Anstalten,  ja  Privaten  u.  s.  w.  einen  Halt,  um  in  ihnen  geeignet 
dünkenden  Fällen  mit  einer  Denunciation  gegen  den  Attestaussti^ller 
hervorzutreten.  Leider  sind  seit  dem  Erscheinen  des  Preuss.  Strafge- 
setzbuches vom  Jahre  1851   bereits  eine  ganze  Reüie  derartiger  Fälle 


*)  üeber  die  Revision  der  Gutachten  und  den  technischen  Tnstanzenzug  s.  Band  II. 
allg.  Tbl. 
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zur  Begutachtung  gekommen,  wie  eine  Auswahl  derselben  im  folgenden 
Paragraphen  erweist.  Namentlich  in  gi'ossen  Städten,  in  denen  es  bei 
der  heutigen  Verfassung  des  ärztlichen  Standes  nirgends  an  unglückli- 
chen ärztlichen  Proletarieni  fehlen  dürfte,  die  im  Kampf  zwischen  leibli- 
cher Noth  und  ihrem  Gewissen  nicht  zu  ängstlich  wählen,  wird  es,  ab* 
gesehen  von  jener ,  oben  genigten,  überall  sich  findenden,  falschen  Hu- 
manität selbst  der  besseren  und  besten  Medicinalpersonen,  überall  an 
ähnlichen  widerwärtigen  und  gemeinhin  höchst  schwierigen  Aufgaben 
für  die  gerichtlichen  Aerzte  gewiss  nicht  fehlen.  Widervs'ärtig :  denn 
der  Gerichtsarzt  wird,  wenn  wirklich  ein  handgreifliches  Vergehen  bei 
der  Attestausstellung  vorliegt,  nur  die  Wahl  haben,  ob  er  seinen  Colle- 
gen  einer  Unwissenheit  zeihen,  oder  eine  demselben  wohlbewusst  gewe- 
sene Absicht,  die  ihn  dem  Strafgesetz  überliefert,  annehmen  will. 
Schwierig:  denn  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Untersuchungsobject 
zur  Zeit  der  Attestausstellung  ein  anderes  war,  als  zu  jener  späteren, 
in  welcher  der  Gerichtsarzt  es  zu  prüfen  bekam,  was  nicht  nur  bei 
acut,  sondern  auch  selbst  bei  chronisch  Kranken  bekanntlich  einen  be- 
deutenden Unterschied  im  Urtheil  über  den  Fall  machen  kann.  Noch 
schwieriger  wird  dasselbe,  wenn  dem  Gerichtsarzt  nur  Akten  vorliegen, 
so  dass  er  sich,  beim  Mangel  einer  eigenen,  selbstständigen  ärztlichen 
Untersuchung  des  betreffenden  Menschen,  auf  die  Aussagen  des  ange- 
schuldigten Arztes,  auf  die  der  Laien-Umgebungen  des  Kranken  u.  s.  w. 
beschränkt  sieht.  Hierzu  kommt,  dass,  wenn  nicht  etwa  ein  gar  zu 
plumper  Fall  vorliegt,  es  dem  superarbitrirenden  Arzte  oft  fast  unmög- 
lich sein  wird,  zu  beweisen,  dass  der  Angeschuldigte  „wider  besseres 
Wissen"  gehandelt  habe;  denn  wo  ist  der  Maassstab  für  dieses  Wissen? 
Treffen  wir  freilich  hier  auf  einen  Umstand,  der  die  Schärfe  des  Straf- 
paragraphen für  die  angeschuldigten  AttcstaiLSsteller  und  ihre  Verthei- 
diger  erheblich  mindert,  so  tritt  hierzu  ein  anderer  Umstand,  den  mich 
selbst  die  Erfahrung  öfters  kennen  gelehrt  hat,  ich  meine  die  verschie- 
dene Ansicht  der  verschiedenen  Gerichtsbehörden  über  das,  was  ihnen 
bei  der  Interpretation  der  Gesetzesstelle  zukommt,  die  nicht  selten  eine 
dem  Angeschuldigten  sehr  günstige  ist,  und  wonach  ich  z.  B.  sogar 
Freisprechungen  dann  erlebt  habe,  wenn  der  attestirende  Arzt  den  an- 
geblichen Kranken  zur  Zeit  seiner  Bescheinigung  —  gar  nicht  einmal 
gesehen  hatte.  So  dürfte  denn  wohl  im  Ganzen  und  Allgemeinen  die 
Wirkung  der  bezeichneten  Strafparagraphen  in  der  Praxis  ziemlich  illu- 
sorisch, und  höchstens  nur  als  Drohung  wirksam  bleiben. 

Als  Beispiele  zur  Behandlung  derartiger  Fälle  mögen  die  drei  fol- 
genden Gutachten  dienen.  ( 
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§.  18.     Casnistik. 

11«  Fall.     Ob  Tuberculosis  pulmonum  und  Magenleiden   unrichtig  und 

wider  besseres  Wissen  attestirt? 

Per  Fall  illustrirt  sehr  ßpit  das,  was  oben  über  die  Sohwierijjkeit  derartisfer  Gut- 
achten sresafiTt  worden  ist,  da  die  rntersuchunjr  der  Explorata  durch  mich  et^sa  drei 
Wochen  nach  ausjrestelltem  Attest  Seitens  des  beschuldigten  Arztes,  «las  Gutachten  selbst 
aber  erst  nach  Monaten  erfordert  wunle. 

Am  22.  Juni  hatte  der  Pr.  R.  der  wep^en  wiederholter  Hehlerei  zu  zwei  Monaten 
Gefanpiiiss  und  ein  Jahr  Ehrverlust  venirtheilten  Ehefrau  des  Productenhündlers  E.  fol- 
eendes  Attest  ausprestellt:  «Frau  E.,  40  Jahre  alt,  befindet  sich  bereits  mehrere  Monate 
leidend,  und  seit  ffestem  in  meiner  arztlichen  ßehandlunor  (Tuberculosis  pidmonum  und 
Masrenleiden).  Pie  Patientin  kann  deshalb  nicht  zu  einer  Haft  ohne  Lebensgefahr  fre- 
bracht  wenlen,  deshalb  eine  Ifingerc  Pilation  der  ersteren  nothwendipfcrweise  befürwortet 
wenlen  muss." 

In  Fol<re  einer  von  mir  am  12.  Juli  c.  vorgenommenen,  amtlichen  Exploration  der 
E.  hatte  ich  erklärt,  dass  aus  der  Verbüssuug  einer  zweimonatlichen  Gefilngnissstrafe 
eine  Gefahr  für  Gesundheit  oder  Leben  der  E.  nicht  zu  befürchten  sei,  vielmehr  nicht 
ohne  Gnind  anzunehmen  sei,  dass  sie  geringe,  möglicherweise  vorhandene  Verdauungs- 
beschwerden tmd  rheumatische  Affectionen  übertreibe,  indem  bei  behauptetem  20jährigem 
Bestehen  beider  zu  erwarten  wäre,  dass  die  E.,  welche  massig  gut  genährt  sei  und  nicht 
fiebere,  mehr  herabgekommen  sein  würde.  Bestärkt  wurde  ich  in  meiner  Annahme 
durch  den  Umstand,  dass  die  Frau  trotz  ihrer  angegebenen  lang,jährigen  Leiden  sich 
dennoch  vor  4  Jahren  verheirathet  habe  und  ihrer  eijjenen  Angabe  nach  ärztliche  Hülfe 
eejren  ihre  angegebenen  Krankheiten  früher  niemals,  sondern  erst  gerade  jetzt,  wo  sie 
verhaftet  werden  sollte,  nachgesucht  habe. 

Was  die  in  dem  Atteste  des  Pr.  R.  bescheinigte  , Tuberculosis  pulmonum",  d.  h. 
Lungeaschwindsucht  beträfe,  so  konnte  ich  mich  von  dem  Vorhandensein  dieser  Krank- 
heit nicht  überzeugen,  weil  die  Exploi-ata  nicht  allein  überhaupt  gar  keine  Angaben 
mache,  die  auf  eine  Erkrankung  ihrer  Limgen  schliessen  Hessen,  sondern  speciell  auch 
keines  der  sogenannten  rationellen  Zeichen  der  Lungentuberculose ,  als  Engbrüstigkeit, 
Hüsteln,  Blutspeien  etc.  nenne,  und  ich  mich  wohl  gehütet,  dergleichen  in  sie  hineiu- 
ziiexaminiren,  sondern  vornehmlich,  weil  die  objective  Untersuchung  ihrer  Brustorgane 
mir  gar  nichts  Abnonnes  ergeben  hätte,  so  dass  es  ,,mir  vollkommen  unerfindlich  wäre, 
auf  welche  Zeichen  hin  der  attestirende  Arzt  eine  Lungenschwindsucht  angenommen 
hätte.*' 

Auf  dieses  Gutachten  hin  wurde  die  E.  verhaftet  und  hat  den  Rest  ihrer  Strafzeit 
—  vom  1 1 .  bis  1 8.  Mai  hatte  sie  bereits  vor  meiner  Untersuchung  gesessen ,  war  aber 
«wegen  bescheinigten  Begna<ligungsgesuches  entlassen"  wonlen  —  vom  27.  Juli  bis 
30.  September  verbüsst,  so  zwar,  dass  sie  vom  8.  bis  20.  September  wieder  auf  freiem 
Fusse  war,  l)eurlaubt,  „wegen  tödtlicher  Erkrankung  ihres  Vaters**. 

Pie  E.  hat  somU  ihre  Strafe  ohne  je<le  Fährlichkeit  verbüsst,  und  die  heutige  Unter- 
«iuchung  derselben,  zu  welcher  ich  Behufs  Abgabe  vorliegenden  Gutachtens  vcraidasst 
worden  bin,  or^iebt,  dass  sich  die  E.  in  keiner  irgend  erheblichen  Weise  krank  befindet 
Si#»  gab  vielmehr  vor  dem  Untersuchungsrichter  an,  dass  sie  weniger  über  den  Magen 
zii  klagen  habe,  als  bisher.  Von  Zeichen,  welche  auf  eine  Erkrankung  der  Lungen 
chliessen  Hessen,  gab  sie  nichts  an.  Erst  auf  mein  Befragen,  ob  sie  öfter  husten  müsse, 
sbejahte    sie   dies,  hat  jedoch,    was  ich  gleich  hier  bemerken  will,   während  der  ganzen 
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Zeit  der  Untersuchunpr  und  oborloich  sie  dabei  wiederholt  und  angestrengt  inspiriren 
musste  und  mit  entblösster  Brust  eine  geraume  Zeit  vor  mir  sass,  nicht  ein  einziges . 
Mal  gehustet.  Auch  gab  sie  heut  und  zwar  auf  Befragen  an,  dass  sie  Blut  gespieen 
habe,  jedoch  erst  nach  meiner  stattgehabten  Untersuchung  am  12.  Juli,  und  zwar  sei 
dies  das  einzige  Mal  in  ihrem  Leben  gewesen.  Da  sie  aber  femer  angab,  dies  Blut 
habe  sie  nicht  mit  ITusten  entleert,  sondern  sei  es  von  selbst  ihr  aus  dem  Munde  ge- 
kommen, so  hat  diese  Angabe  zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  gar  keinen 
Werth.  Im  Uebrigen  ist  sie  nun,  das  ist  das  Resultat  der  objectiven  Untersuchung, 
nicht  kurzathmig,  sie  ist  nicht  heiser,  hustet  nicht.  Ihr  Bnistkorb  ist  etwas  flach,  hebt 
sich  aber  bei  tiefer  Inspiration  auf  beiden  Seiten  gleichmässig  und  massig  ergiebig. 
Die  Gegend  unter  und  über  den  Schlüsselbeinen  ist  etwas  eingesunken,  so  dass  die 
Schlüsselbeine  hervorragen,  jedoch  ist  dies  nicht  in  höherem  Grade  der  Fall,  als  bei 
40jährigen,  eben  nicht  beleil)ten  Personen  man  dies  wahrzunehmen  gewohnt  ist.  Der 
Percussionston  unter  und  über  beiden  Schlüsselbeinen  ist  weder  gedämpft,  noch  tym- 
panitisch,  auch  auf  beiden  Seiten  von  gleicher  Schallhohe.  Dasselbe  Resultat  ergiebt 
die  Percussion  der  oberen  Schulterblattgrube.  Das  Athmungsgeräusch  ist  in  dieser 
ganzen  Gegend  vesiculär;  i-echterseits  nahe  dem  Brustbein  ist  es  etwas  verschärft 
und  ist  das  Exspirationsgeräusch  rechterseits  etwas  prolongirt,  Erscheinungen,  welche 
für  sich  allein  einen  Schluss  auf  Erkrankung  des  Lungengewebes  nicht  begründen 
können.  Unbestimmtes  Athmen  oder  Rasselgeräusche  habe  ich  bei  meiner  Unter- 
suchung nirgends  wahrgenommen.  Rechterseits  resonirt  die  Stimme  stärker,  als  links 
unter  dem  Schlüsselbein,  eine  Ei*scheinung,  welche  ebenfalls  bei  sehr  vielen  Personen, 
welche  weder  lungenkrank  sind,  noch  es  werden,  wahrgenommen  wird. 

Somit  muss  ich  dabei  verharren,  dass  bei  der  E.  eine  Lungentuberculose  zur  Zeit 
nicht  vorhanden  ist,  und  dass  auch  ein  Grund  zu  der  Befürchtung,  dass  sie  schwind- 
süchtig werden  möchte,  zur  Zeit  nicht  vorliegt. 

Dem  gegenüber  sagt  nun  der  Dr.  R.  in  seiner  Rechtfertigungsschrift,  dass  er  eine 
Tuberculosis  pulmonum  conclamata,  d.  h.  eine  mit  Consumtiou  und  hectischem  Fie- 
ber verbundene  Lungentuberculose  nicht  attestirt  habe.  Es  bleibt  aber  überhaupt  zwei- 
felhaft, was  er  eigentlich  unter  dem  genannten  Krankheitsnamen  bezeichnet  wissen  iRill, 
da  er  einmal  von  einer  „beginnenden  Tuberculosis",  ein  andermal  von  einer  „Schwind- 
suchtsanlage", oder  „Brusteatarrh  mit  verdächtigen  Respirationswerkzeugen"  spricht, 
Bezeichnungen,  welche  sich  zu  einander  verhalten,  wie  eine  Möglichkeit  und  eine  reali- 
sirte  Möglichkeit,  d.  h.  eine  Wirklichkeit.  Er  giebt  an,  am  21.  Juni  die  E.  tief  in  die 
Betten  gehüllt,  schwer  athmend,  fiebernd,  mit  erhöhter  llauttemperatur,  stöhnend  gefun- 
den zu  haben.  Die  Frau  sei  sehr  herabgekommen  gewesen;  er  habe  bei  der  Unter- 
suchung der  Brustorgane  unbestimmte  Respiration  mit  starkem,  grossblasigen  Schleim- 
rasseln, stellenweis  lautes  Exspirationsgeräusch  und  in  beiden  Lungenspitzen  gedämpften 
Percussionsten  wahrgenommen.  Ausserdem  sei  Explorata  in  der  llerzgrube  bei  Druck 
empfindlich  gewesen,  und  habe  er  hieraus  auf  einen  chronischen  Brusteatarrh  in  Folge 
von  Phthisis  und  auf  einen  bis  zur  chronischen  Magenentzündung  gesteigerten,  intensiven 
Magencatarrh  geschlossen. 

Es  erscheint  für  den  vorliegenden  Zweck  unerheblich,  die  gestellte  Diagnose  nach 
dem  angegebenen  Befunde  zu  bemessen,  der  viel  eher  eine  acute,  als  eine  chronische 
Erkrankung  zeichnet.  Nur  das  Eine  will  ich  bemerken,  dass,  wenn  der  Dr.  R  zur  Be- 
gründung der  Eventualität,  dass  ich  mich  ihm  gegenüber  im  Irrthume  befinden  könnte, 
aiLsspricht:  „dass  es  el)enso  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Praxis  feststeht,  dass  eine 
beginnende  Tuberculosis  durch  objective  Zeichen  nur  ausserordentlich  schwierig,  oft  gar 
nicht  erkannt  werden  kann,  und  nur  aus  der  längeren  Beobaihtung  von  dergleichen 
Patienten   die    hohe  Wichtigkeit   der    obwaltenden  Krankheitsanlagc   zu  eruiren  ist"  — 
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(soll  wohl  heissen:  „die  obwaltende  Krankheitsanlage  zu  eruiren  ist")  —  ich  hiergegen 
nichts  einzuwenden  habe,  als  dass  eben  sein  Ausspruch  auf  eine  ^längere  Beobachtung*' 
nicht  zurückzuführen  ist. 

Es  hat  nun  aber  darin  der  Dr.  R.  vollkommen  Recht,  „dass  mein*  ihm  entgegen- 
stehendes Zeugniss  hinsichtlich  der  Krankheit  der  Limgen  seine  wissenschaftliche  und 
practische  Ueberzmigung  nicht  umstossen  könne*' ,  und  „dass  kein  Gesetz  existirt,  wel- 
ches dem  Gerichtsarzt,  auch  dem  höchststehenden,  eiue  absolute  Superiorität  seiner  An- 
sicht über  die  eines  anderen  approbirten  Arztes  zuerkennt.** 

Ich  bescheide  mich  auch  gern  und  um  so  eher,  als  es  zur  Zeit  meines  Gutachtens 
Tom  12.  Juli  c  nicht  darauf  ankam,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  Dr.  R.  eine  falsche 
Diagnose  gestellt  habe,  die  ihm,  wenn  er  ein  Schüler  wäre,  etwa  die  Rüge  seines  Leh- 
rers zuziehen  könnte,  sondern  darauf,  Behufs  Haftfähigkeit  der  E.  eine  amtliche  und 
motivirte  Aussage  einer  privatärztlichen  und  unmotivirtcn  Bescheinigung  gegenüberzu- 
stellen, imd  als  es  auch  jetzt  sich  nicht  um  den  Nachweis  handelt,  dass  Dr.  R.  eine 
falsche  Diagnose  gestellt  hat,  sondern  darum,  ob  er  wider  besseres  Wissen  am  22.  Juni 
die  Yerhaftungsunföhigkeit  der  E.  bescheinigt  hat. 

Dieser  Nachweis  aber  wäre  nur  zu  liefern,  wenn  erweislich  wäre,  dass  die  E  am 
22.  Juni  überhaupt  gar  nicht  krank  gewesen  sei,  oder  wenigstens,  dass  die  Erscheinun- 
gen, auf  welche  Dr.  R.  hin  seine  eventuell  irrthümliche  Diagnose  vorhandener,  begimieu- 
der  oder  zu  befürchtender  Lungenschwindsucht  gegründet  zu  haben  angiebt,  gar  nicht 
haben  vorhanden  sein  können. 

Dieser  Nachweis  ist  aber  nicht  zu  liefern,  denn  es  ist  möglich,  d&ss  die  E.  am 
22.  Juni  fieberhaft  erkrankt  gewesen  sei,  dass  sie  schwor  geathmet,  gehustet  habe,  und 
dass  rauhes  Respirationsgeräusch,  grossblassiges  Rasseln,  stellenweis  lautes  Exspirations- 
geräusch  vorhanden  gewesen  sind,  Erscheinungen,  welche  man  bei  einem  fieberhaften  und 
acuten  Limgencatarrh  vorfindet,  der  auch  sehr  füglich  bis  zum  12.  Juli,  wo  ich  die  Ex- 
plorata  sah,  wieder  geheilt  sein  konnte.  Es  bliebe  alsdann  nur  noch  die  vom  Dr  R. 
wahrgenommene  Dämpfung  unter  beiden  Schlüsselbeinen  imerklärt,  die,  wenn  sie  vor- 
handen gewesen  wäre  und  aus  Tuberkelablagerungeu  hergeleitet  werden  sollte,  nicht 
wieder  hätte  verschwinden  können.  Es  kann  aber,  selbst  angenommen,  dass  die  Dämpfung 
am  22.  Juni  nicht  bestanden  habe,  dem  Dr.  R.  aus  der  Angabe,  dass  eine  solche  vor- 
handen gewesen,  weder  eine  Fahrlässigkeit,  noch  eine  absichtlich  gemachte,  falsche  An- 
gabe nachgewiesen  werden,  weil  die  durch  Percussion  des  Thorax  erhobenen  Wahrneh- 
mungen, auf  Gehörsschärfe  und  üebung  beruhend,  subjectiver  Natur  sind,  und  in  dieser 
Beziehung  sogar  Widersprüche  unter  Sachverstandigen  vorkommen  können. 

Wenn  nun  aber,  was  möglich  und  nach  den  von  Dr.  R.  nachträglich  gemachten 
Angaben  wahrscheinlich,  die  E.  an  einem  fieberhaften  imd  acuten  Lungencatarrh  er- 
krankt war,  80  war  sie  allerdings  zur  Zeit  verhaftungsunföhig,  weil  aus  einem  Trans- 
port nach  dem  Gefängniss  eine  nahe  und  bedeutende  Ciefahr  für  sie  durch  Verschlim- 
merung ihres  Krankheitszustandes  zu  befürchten  war. 

Somit  muss  ich  mich  schliesslich  dahin  erklären,  dass  nicht  nachzuweisen,  dass  das 
Ton  dem  Dr.  R.  ausgestellte  Zeugniss  unrichtig  und  wider  besseres  Wissen  abge- 
geben sei. 

12.  PaJl     Ob  fälschlich  bescheinigte  Unzurechnungsfähigkeit  im 

Augenblicke  des  Selbstmordes? 

Der  sehr  eigenthümliche  Fall  war  um  so  schwieriger,  als  es  sich  danun  handelte, 
die  Gemüthsstimmung  eines  Menschen  im  Momente,   in   dem   er   durch   einen  Pistolen- 
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schuss  sein  Leben  geendet  hatte,  nachträglich  bei  der  Prafong  des  darüber  sprechenden 
ärztlichen  Attestes  festzustellen  und  als  von  dieser  Prüfung  und  Feststellung  die  mate- 
rielle Existenz  der  Hinterbliebenen  wesentlich  abhing.  Ausdrücklich  war  hierbei  vom 
Untersuchungsrichter  auf  den  §.  278.  des  Strafgesetzbuchs  (s.  S.  45)  hingewiesen  und 
eine  darauf  bezügliche  Frage  uns  vorgelegt  worden.  Ein  in  Berlin  sehr  bekannter  Mann, 
der  Rath  E.,  hatte  sich  am  27.  Juni  18 —  mittelst  Pistolenschusses  während  der  Revision 
der  Kassen,  deren  Rendant  er  gewesen,  und  welche  er  um  mehr  als  15,000  Thaler  vei^ 
kürzt  hatte,  entleibt  Seine  Wittwe  war  von  ihm  in  zwei  hiesige  Wittwenkassen  ein- 
gekauft worden,  und  bedurfte  es,  wenigstens  bei  der  einen,  um  die  volle  Pension  aus- 
gezahlt zu  erhalten,  im  Falle  eines  Selbstmordes  des  Ehemanns  einer  ärztlichen  Beschei- 
nigung darüber,  dass  der  Selbstmord  in  unzurechnungsßlhigem  Gemüthszustande  verübt 
worden  sei.  Ein  solches  Attest  hat  der  (jetzt  verstorbene)  Dr.  L.,  seit  80  Jahren  Haus- 
arzt der  Familie,  unter  dem  1.  Juli  ausgestellt.  Er  führt  darin  aus,  dass  E.  seit  vielen 
Jahren  an  einer  ungewöhnlichen  Reizbarkeit  gelitten  habe,  fast  stets  sehr  exaltirt  gewesen, 
imd  er  zuletzt  auf  einen,  an  Wahnsinn  grenzenden,  Orad  von  Ueberspanntmg  gelangt 
sei,  aus  welcher  allein  sich  der  Tod  erklären  lasse,  wonach  Dr.  L.  die  üeberzeugnng 
ausspricht,  »dass  der  Verstorbene  in  dem  Augenblicke,  als  er  sich  das  Leben  nahm,  sich 
in  einem  unziirechnungsßhigen  Zustande  befunden  habe** 

„Der  Rath  E.*,   sagten  wir  im  Gntachten,  „war  ein  mit  vielfachen  Geschäften,  na- 
mentlich mit  Kassenverwaltungen,  betrauter,  mit  Auszeichnungen,  wie  Titel  und  Orden, 
begnadigter  Mann  gewesen,  und  Niemand  hatte  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Le- 
bens, auf  den  zurückzukommen  sein  wird,  jemals  an  der  vollkommenen  Integrität  seiner 
Verstandeskräfte  gezweifelt.   Wie  klug  und  gewandt  er  die  grossen  Defecte,  die  er  ohne 
Zweifel  seit  langen  Jahren  und  allmälig  verursacht,    zu  verdecken  gewusst  hatte,   geht 
namentlich  aus  der  Deposition  des  Kassenrevisors,  Geh.  Rath  N.,  hervor,  imd  spricht 
auch  dies  Benehmen  nicht  für  geistige  Störung.    Dass  E.  auf  eine  endliche  Entdeckung 
seiner  Betrügereien  gefasst,    und,   wie  so  viele  ähnliche  Subjecte,   für  den  gefürehteten 
Moment  sein  Leben  freiwillig  zu  enden  beschlossen  haben  mochte)  scheint  aus  dem  Um- 
stände hervorzugehen,  dass  er  ein  Paar  Terzerole,  die  er  seit  1848  besass,  vier  Wochen 
vor  seinem  Tode  hatte  repariren  lassen.    Durch  eine  Veränderung  im  Personal  der  Re- 
visoren rückte  der  gefürchtete  Moment  heran.   E.  versuchte  vergeblich  die  ihm  angekün- 
digte Revision  hinauszuschieben,  die  zur  angesetzten  Stunde  begonnen  ward.    In  diesem 
Augenblicke  fand  ihn  Geh.  Rath  N.  an  seinem  Tische  arbeitend,  eine  Cigarre  rauchend, 
und   anscheinend  in  derselben  Stimmung,  in  der  er  ihn  immer  gesehen  hatte,  und  die 
Vorbereitungen   zur  Kassenrevision  waren  formell  getroffen.    Der  zweite  Revisor,    Geh. 
Rath  J.,  fand  ihn  noch  während  der  Revision  ruhig  und  heiter,  wie  er  ihn  stets  gekannt. 
Sehr  schlau  hatte  er  eine  Summe  zu  produciren  gewusst«  die  nicht  ordnungsmässig  vor- 
handen war,  und  auf  den  Vorhalt,  die  noch  fehlende  Summe,  die  er  angeblich  in  einem 
anderen  Zimmer  deponirt  haben  wollte,   herbeizuschaffen,  hatte  er  „„zu  befehlen***  ge- 
antwortet, und  war  hierauf  hinausgegangen,  um  —  nie  wieder  zu  kommen.    Man  fiind 
den  entseelten  Leichnam  mit  einer  tödtlichen  Schusswunde  in  einem  der  Nebenzimmer. 
Geh    Rath  J.  ist  der  Ueberzeugung,  dass  E.  selbst  im  Augenblicke  der  Entleibmig  noch 
mit  „„voller  Ueberlegung" **   gehandelt  habe,   da   er  vor  dem  Selbstmorde  seine  KJeid^ 
ab-   und   mit   einer  gewissen  Ordnung  auf  den  Tisch  gelegt  hatte.    Ganz  ähnlich  ver- 
sichert der  Geh.  Rath  T.,    betreffend  die  letzten  Stunden  aus  dem  Leben  des  £. ,    dass 
er  mit  demselben  am  Abend  vor  dem  Selbstmorde  im  Gemeinderath  zusammengewesem, 
und  dass  E.  hier  im  ungestörten  Gebrauche  seiner  Geistesfähigkeiten  gewesen  sei.    End- 
lich verdient  Beachtung  das  Zeugniss  eines  Bekannten  des  E.  seit  80  Jahren,   wcilcher 
in  Letzterem  wohl  einen  eitlen,  ehrsüchtigen,  sehr  heftigen  Mann  gekannt  hat,  aber  an 
die  Möglichkeit   einer  Gemüthsstöning  bei  ihm  nicht  glauben  kann     Selbst  die  eigene 
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Fhra  und  Tochter  des  Verstorbenen,  die  wohl  von  seinem  leidenschaftlichen,    exaltirten 
Temperamente  sprechen,    gehen  nicht  so  weit,   in  den  gerichtlichen  Verhören  eine  Ge- 
muthsstörung  im  Augenblicke  der  That  anzunehmen.    Hiemach  liegt  weder  in  den  That- 
sachen    der  Akten,    noch  in  der  pnychologischen  Comhination  der  ganzen  Sachlage  der 
gmngste  Grund  vor,  um  eine  Gemüthsstörung  und  einen,  durch  sie  bedingten  unzurech- 
nimgsfilMgen  Geisteszustand  beim  Selbstmord  des  E.  als  vorhanden  und  als  Motiv  anzu- 
nehmen.   Alles ,   was  der  Dr.  L.    über  Temperament   und  "Charakter   des  Verstorbenen, 
über  dessen  Reizbarkeit  und  Nervenstimmung  anführt,  und  dessen  thatsächliche  Richtig- 
keit um  so  weniger  bestritten  werden  kann,  als  dieselbe  auch  von  anderen  Zeugen  und 
Bekannten  bestätigt  ist,  berechtigt  noch  keineswegs,  daraus  allein  auf  eine  momentane, 
„„xa  Wahnsinn  grenzende****  Aufregung  zu  schliessen.    Es  kann  eine  solche  Richtung 
des  Nervensystems  zu  Gcmüthskrankheiten  führen,    wie    z.  B.  eine  scrophulöse  Korper- 
beschaffenbeit  zur  Lungenschwindsucht  fähren  kann.     So  unlogisch   es  aber  wäre,   zu 
deduciren,  dass  Jemand  eine  Lungenschwindsucht  habe,  weil  es  notorisch,  dass  er  von 
je  an  scrophulos  gewesen,  so  wenig  darf  vom  Arzt  aus  der  blossen  Disposition,  wie  sie 
ein   reizbarer   Charakter   liefert,   auf  factisch  gewordene  Gemüthsstimmung  geschlossen 
werden,   deren   Annahme   vielmehr   aus   allen  Umständen  der  concreten  That  begründet 
werden  muss.    Letztere  waren  aber  im  vorliegenden  Falle  so  schlagend,  die  Motive  zum 
Seibetmorde,  Furcht  vor  Entehrung  und  Strafe  aus  sündhaftem  Bewusstsein,  so  klar  vor- 
Kegend,  jede  Spur  einer  wirklichen  Disposition  zu  geistiger  Stunmg  im  früheren  Leben 
so    vollständig   mangelnd,    das  Benehmen    des  E.   bis  zum  Augenblicke  seiner  That  so 
oonaecpient  und  verständig,  dass  die  Annahme  seiner  vollständigen  Zurechnungsfahigkeit 
keines  Beweises  bedarf.  —  Wenn  ich  oben  von  einem  unlogischen  Schlüsse  sprach,  so 
mnss  ich  bei  einem  approbirten  Arzte  annehmen,  dass  er  sich  eines  solchen  nicht  schul- 
dig machen  könne.     Aber  es  ist  auch  vorauszusetzen,  dass  ein  Arzt,  der  dreissig  Jahre 
Hansarzt  einer  Familie  ist,  die  Verhältnisse  derselben  genau  kennen  zu  lernen  Gelegen- 
heit gehabt  hat     Namentlich  ist  nicht  anzimebmeu,  dass  dem  Dr.  L.  die  Umstände,  die 
den  Tod  des  £•  herbeiführten,  und  die  in  ganz  Berlin  schon  am  folgenden  Morgen  no- 
toriach  waren,    vor  Ausstellung  seines  Attestes,    d.  h    fünf  Tage  lang,    unbekannt  ge- 
blieben sein  können.    Er  räumt  vielmehr  selbst  das  Gegentheil  in  der  Vernehmung  am 
2C  T.  IL  ein.    Aber   in   derselben  Vernehmung    bekennt   er  auch,   dass  er  durch  den 
€Ml  Bath  S.  von  der  „„misslichen  Lage****   der  Familie  des  E.  und   von  dem    Zwecke, 
der  durch  sein  Attest  erreicht  werden  sollte,  in  Kenntniss  gesetzt  worden  sei,  und  wenn 
«neb  bei  dem  notorisch  redlichen  Charakter  des  Dr.  L.  hierbei  nicht  anzunehmen,  dass 
er  leichtsinnig,  um  einen  Betrug  zu  unterstützen,  sich  zu  der  Ausstellung  dieses  Attestes 
hergegeben  habe,  so  bedauere  ich  doch,  in  einem  amtseidlichen  (lutachten  der  Annahme 
nicht  ausweichen  zu  können,  dass  er  wahrscheinlich  aus  übelverstandener  Menschen- 
liebe und  Anhänglichkeit  an  eine,  ihm  so  lange  Zeit  her  befreimdetc,  unverschuldet  in^s 
Unglnck    („„an   den  Bettelstab****,   sagt   die  Wittwe)   gerathene   Familie  wider  besseres 
Wissen  die  Unzurechnungsfähigkeit  bescheinigt  habe.    Einem  strengen  und  wissenschaft- 
Hchen  Beweise  entzieht  sich  diese  Amiahme  allerdings,  wie  denn  der  Dr.  L.  hei  seiner  * 
Auslassung  im  Vwhör  von  vornherein  durch  seine  Betheuenmg  des  (Jegentheils    einen 
fMifehen  Beweis  abschneidet    Wenn  derselbe  aber  den  Satz  aufstellt:  „„dass  der  Augen- 
blick  des  beginnenden  Wahnsinns  plötzlich,   gleich  einem  Schlaganfalle  eintrete,    wenn 
Grai&th  durch  unenvartete  Freude  oder  Schreck  ausser  Fassung  geräth*"*,  und  diesen 
auf  den  vorliegenden  Fall  anwendet,    so  kann  ihm  wohl  nicht  entgehen,    dass 
nüt  einer  solchen,   der  von  ihm  aUegirten  medicinischen  Erfahning  keineswegs  im  All- 
entsprechenden Ansicht,  jeder  Selbstmord  nicht  nur,  sondern  auch  viele  Ver- 
gegen  Personen  als   durch   plötzlichen  Wahnsinn    bedingt,   angesehen  werden 
niitsten,   was  der  Dr.  L.  nicht  wird  zugeben  wollen.    Hiernach  beantworte  ich  die  mir 
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vorgelegte  Frage  ihrem  Wortlaut  nach  dahin:  dass  der  Dr.  L.  aus  medicinischen  Gründen 
sich  nicht  veranlasst  sehen  konnte,  über  den  Gemuthszustand  des  Raths  E.  das  Attest 
vom  1.  Juli  pr.  auszustellen,  und  namentlich  zu  der  Schlussfolgening  zu  gelangen,  dass 
der  E.  sich  im  Augenblicke  der  Selhstentleibung  in  einem  unzurechntmgsfahigen  Zu- 
stande befunden  habe,  und  dass  (§.  278.  Strafgesetzbuch)  mit  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  sei,  dass  der  Dr.  L.  das  qu.  Attest  wider  besseres  Wissen  ausgestellt  habe.* 
Es  war  nicht  möglich,  in  diesem  merkwürdigen  Falle  milder  zu  urtheilen.  Die 
Staatsanwaltschaft  verfuhr  nicht  weniger  milde,  denn  sie  nahm  „eine  seltene  Unwissen- 
heit'' des  Dr.  L. ,  nicht  „eine  wissentliche  Fälschung''  an,  und  Hess  die  Sache  auf  sich 
beruhen. 

13.  Fall.    Ein  angeblich  falsches  Lebensversicherungs- Attest 

Aus  der  Reihe  der  bezüglichen,  mir  vorgekommenen  Fälle  glaube  ich  noch  den 
nachstehenden  hier  aufnehmen  zu  müssen,  da  der  §.  278.  des  Strafgesetzes  ausdrücklich 
der  „Versicherungs  -  Gesellschaften"  erwähnt,  da  Anschuldigungen  Seitens  der  Lebens- 
Versicherungs  -  Gesellschaften  wegen  angeblich  falsch  ausgestellter  ärztlicher  Atteste  gar 
nicht  selten  vorkommen,  und  da  der  Fall  wieder  schwierig  genug  zu  begutachten  war. 
—  In  dem  für  den  fünf  Monate  später  verstorbenen  Wundarzt  S.,  Behufs  dessen  Auf- 
nahme in  die  Lebens- Versichenmgs- Gesellschaft  M.  zu  G.  ausgestellten  Atteste  des  Dr.  R. 
vom  25.  August  1851  hatte  dieser  Arzt  den  Exploraten  für  gesund,  und  die  Versicherung 
für  eine  rg^te**  erklärt,  dabei  aber  ausgesprochen,  dass  S.  an  einer  „augenblicklichen 
Heiserkeit  von  catarrhalischer  Natur  leide,  dass  die  Stimme  etwas  belegt,  dass  gegenwärtig 
ein  geringer  catarrhalischer  ITusten  mit  wenigem  Auswurf  vorhanden  sei".  Ausdrücklich 
aber  ist  auch  im  qu.  Atteste  gesagt:  „Brust  und  Ilals  sind  gesund,  die  Gesichtsfarbe  ist 
gesund,  die  Functionen  der  Respiration  sind  normal,  der  Blutumlauf  ist  regelmässig".  — 
Am  26.  Januar  1852  verstarb  der  Versicherte  und  zwar  nach  den  Attesten  der  Doctoren 
R.  und  B.  de  eod.  an  einer  „bedeutenden  Entzündung  der  Lungen"  und  hinzugetretenem 
Schlagfluss,  welche  Krankheit  Denatus  sich  „in  vergangener  Woche"  durch  eine  Reise 
bei  stürmischer  Witterung  zugezogen  haben  sollte.  Es  traten  in  Folge  der  Erkältung 
„sehr  heftige  pneumonische  Zufalle  mit  bedeutender  Athemnoth  und  Delirien  auf",  und 
die  Auscultation  und  Percussion  ergab  „eine  bedeutende  Entzündung  der  Lungen".  Nach 
dem  Tode  des  S.  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  derselbe  an  einer  Kehlkopfsschwind- 
sucht verstorben,  an  welcher  er  bereits  Jahre  lang  gelitten,  und  die  genannte  Gesellschaft 
glaubte  sich  berechtigt,  aus  §.  278.  des  Strafgesetzbuches  einen  Antrag  auf  Untersuchung 
gegen  den  Dr.  R.  wegen  wissentlicher  Ausstellung,  eines  falschen  Attestes  stellen  zu 
dürfen,  und  die  Auszahlung  der  versicherten  Summe  zu  verweigern.  —  „Mit  Rücksicht 
auf  die  mir  vorgelegten  Fragen" ,  hiess  es  weiter  in  meinem  Gutachten ,  „muss  ich  zu- 
nächst untersuchen:  an  welcher  Krankheit  der  S.  verstorben  ist?  Hier  aber  ist  es  zu  be- 
dauern, dass  die  Akten  kein  Wort  über  die  Leichenöffnung  des  Denatus  enthalten,  welche 
höchst  wahrscheinlich  gar  nicht  angestellt  worden,  und  welcher  Mangel  ein  untrügliches 
Urtheil  jetzt  begreiflich  gar  nicht  mehr  gestattet.  Das  Attest  der  genannten  Aerzte  ist 
weit  entfernt,  diesen  Mangel  zu  ergänzen,  denn  sie  sprechen  freilich  von  den  Ergebnissen 
der  physicalischen  Untersuchung  der  Brust,  ohne  aber  diese  Ergebnisse  selbst  zu  schil- 
dern, so  dass  man  lediglich  auf  ihr  Urtheil,  dass  Denatus  eine  Limgenentzündung 
hatte,  hingewiesen  bleibt.  Nicht  einmal  über  den  Stand  des  Fiebers,  wie  darüber,  ob 
der  Kranke  Schmerzen,  und  wo  gehabt  habe,  ob  oder  welcher  Auswurf  beobachtet  wor- 
den, ob  jede  Lage  im  Bette  gleich  erträglich  gewesen,  ob  das  Schlucken  erschwert  ge- 
wesen, ob  Schwämmchen  auf  der  Zunge  oder  im  Rachen  vorhanden  waren,  ob  die  Haut 
trocken  oder  feucht  gewesen  u.  s.  w.  —  giebt  das  Attest  die  geringste  Auskunft.   Hier* 
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nach  ist  man  lediglich  und  bin  auch  ich  auf  den  Ausspruch  der  Doctoreu  K.  und  B. 
hingewiesen  und  beschränkt,  und  muss  ichj  die  thatsächliche  Richtigkeit  des  Yorbanden- 
f^wesenseins  „»sehr  heftiger  pneumonischer  Zufälle''^  vorausgesetzt,  annehmen,  dass  S. 
an  einer  Lungenentzündung  verstorben,  und  fehlt  mir  jede  Unterlage  zu  einem  Beweise 
daifär,  dass  derselbe  an  Kehlkopfsschwindsucht  gestorben  sei.** 

^Bemerken  muss  ich  hierbei,  dass  eine  „„Reise  über  Land  bei  stürmischer  Wit- 
terung"*' im  Januar  und  die  dadurch  veranlasste  .„Erkältung**^  allerdings  erfahrungs- 
gemäss  eine  sehr  geeignete  Veranlassung  zur  Entstehung  einer  Lungenentzündung  werden 
konnten,  und  dass  eine  heftige  Lungenentzündung  andererseits  sehr  häufig  in  6  bis 
8  Stunden  zum  Tode  führt,  so  dass  auch  augebliche  Entstehung  und  Verlauf  der  qu. 
Krankheit  bei  dem  Denatus  für  die  Richtigkeit  der  vom  Dr.  R.  gestellten  Diagnose 
sprechen  würden.  In  erhöhtem  Maasse  wünle  beides  Letztgesagte  eintreten  bei  einem 
Menschen,  der  seit  Jahren  an  einer  chronischen  Entzündung  und  Verschwärung  der 
Luftröhrenschleimhaut  (Kehlkopfsschwindsucht)  gelitten  hatte.  Dies  soll  nun,  nach  Aus- 
lage mehrerer  Zeugen,  der  Fall  des  S.  gewesen  sein.  Was  die  Akten  hierüber  bekun- 
den, reducirt  sich  auf  Folgendes.  Die  zahlreich  vernommenen,  nicht  ärztlichen  Zeugen 
wissen  theils  gar  Nichts  über  den  früheren  Gesundheitszustand  des  S.  zu  bekimden, 
theils  sprechen  ihre  Depositionen  eher  gegen  die  Annahme  einer  langjährigen  Krank- 
heit der  genannten  Art,  wenn  sie  bezeugen,  dass  S.  in  Wind  und  Wetter  über  Land 
geüahren  sei  und  seine  Patienten  besucht  habe,  und  dass  sie  ihn  noch  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  seinen  Geschäften  nachgehend  gesehen  hätten.  Zwar  sieht  man  Schwind- 
süchtige nicht  ganz  selten  thätig  bLs  kurze  Zeit  vor  ihrem  Tode,  indess  ist  erfahrungs* 
gemäss  anzunehmen,  dass  gerade  bei  einem  so  anstrengenden  Berufe,  wie  der  des  Ver- 
storbenen, eine  vorhandene  Schwindsucht  im  langen  Zeiträume  von  fünf  Jahren,  denn 
s»o  lange  hinaus  erstrecken  sich  die  Wahrnehmungen  der  Zeugen,  raschere  Fortschritte 
g-emacht  haben  würde,  als  es  thatsächlich  hier  der  Ftpl  gewesen." 

^Erheblicher  sind  die  ärztlichen  Zeugenaussagen.  Der  Kreisphysikus  Dr.  S.  in 
S-  hat  nur  „„wiederholentlich  vor  Jahr  und  Tag  gehört**",  dass  S.  an  der  „„Hals- 
schwindsucht"** leide,  er  hatte  denselben  aber  7  bis  8  Jahre  vor  dessen  Tode  nicht  mehr 
gesehen,  folglich  am  wenigsten  untersucht  oder  bebandelt,  und  ist  diese  Zeugenaussage 
demnach  als  eine  wirklich  ärztliche  nicht  zu  erachten.  Dagegen  beschreibt  der  Kreis- 
chirorgus  R.,  welcher  namentlich  dem  Dr.  S.  jene  Mittheilungen  gemacht  hatte,  den  Bau 
des  S.  genau  so,  wie  er  bei  Schwindsüchtigen  vorzukommen  pflegt  „„Der  ganze  Bau"", 
sagt  er,  „„die  äussere  Organisation  des  S.  deutete  bestimmt  darauf  hin,  dass  derselbe 
Anlage  zur  Schwindsucht  gehabt.  Er  war  hager,  schlank  gebaut,  hatte  einen  langen 
Hals,  hen'orstehenden  Kehlkopf,  flache  Brust  und  flügeiförmige  Schultern,  die  nach  Aussen 
standen.  Auch  habe  ich  um  dieselbe  Zeit  von  seiner  Aufwärterin  gehört,  dass  er  einen 
starken  Auswurf  gehabt;  dies  war  im  Sommer  1851""  (also  zur  Zeit  der  Ausstellung 
des  fraglichen  Attestes);  „„S.  soll  sehr  stark  gegessen  haben,  zehrte  aber  dabei  immer 
mehr  ab.  Aus  diesen  Umständen  und  körperlichen  Verhältnissen  habe  ich  geschlossen, 
dass  S-  an  der  Abzehnmg  gelitten  und  demgemäss  meine  Mittheilung  gemacht.""  Zur 
Würdigung  dieser  Deposition  habe  ich  —  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  dieselbe 
▼erdächtigt  worden,  da  R.  angeblich  in  Feindschaft  mit  dem  Attestaussteller  Dr.  R.  leben 
soll  —  nur  anzuführen,  dass  das  einzige  Thatsächliche  darin  angeführte,  betreffend  den 
sogenannten  phthisischen  Habitus  des  S. ,  jedenfalls  nur  beweisen  würde,  dass  derselbe 
eine  Anlage  zur  (Kehlkopfs-)  Schwindsucht  gehabt,  woraus  selbstverständlich  nicht  folgt, 
da»s  dieselbe  sich  zur  tödtlichen  Krankheit  habe  ausbilden  müssen  oder  ausgebildet  habe, 
da  er  mit  dieser,  wie  ohne  diese  Anlage  (s.  oben),  an  einer  Lungenentzündung  früher 
tfterben  konnte;  was  aber  femer  der  Wundarzt  U.  von  der  Aufwärterin  des  Denatus 
gehört,  ist  kein  Object  gerichtsärztlicher  Würdigung.  —  Derselbe  hat  aber  femer  de- 
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ponirt,  dass  er  selbst  bemerkt  habe,  dass  S.  an  einer  »^ chronischen  Heiserkeit*''  litt 
Diese  Aussage  ist  um  so  wichtiger,  als  eine  solche  Heiserkeit  ein  fast  constantes  Symptom 
der  Hals-  oder  Kehlkopfsschwindsacht  ist,  und  als  auch  der  Dr.  B.  diese  chronische 
Heiserkeit  bestätigt.  Dieser  Arzt  aber  fugt  hinzu,  dass  er  dieselbe  in  fünf  Jahren  sich 
nicht  habe  steigern  sehen,  so  dass  er  dieselbe  nicht  fär  ein  Zeichen  der  Halsschwind- 
sucht, sondern  für  eine  „, Lähmung  der  Stinmmerven^ **  gehalten  habe.  In  Betracht  nun, 
dass  dergleichen  nervöse  Heiserkeiten  allerdings  yorkommen,  dass  indess  eine  wahr- 
nehmbare chronische  Heiserkeit  bei  Schwindsüchtigen  schon  in  der  Regel  ein  sehr 
vorgerücktes  Stadium  der  Krankheit  bezeichnet,  ^dass  aber  S.  bis  kurz  vor  seinem  Tode 
seinen  anstrengenden  Berufsgeschäften  nachging,  ohne  dass  die  Heiserkeit  zugenommen, 
muss  auch  ich  mich  dahin  erklären,  dass  es  wahrscheinlicher  als  das  Gegentheil  ist,  dass 
diese  Heiserkeit  nicht  ein  Symptom  einer  schon  vorhandenen  (ausgebildeten)  Schwind- 
sucht bei  dem  S.  gewesen  sei.*  Hiemach  gab  ich  das  Gutachten  mit  Bezug  auf  die  mir 
vorgelegten  Fragen  dahin  ab:  a)  „dass  die  von  den  Zeugen  bekundeten,  an  dem  Wund- 
arzt S.  wahrgenommenen  Krankheitssymptome  auf  eine  vorhanden  gewesene  Hals-  oder 
Kehlkopfsschwindsucht  des  am  26.  Januar  1S52  gestorbenen  S.  auch  nicht  mit  einiger 
Sicherheit  schliessen  lassen;  b)  dass  gar  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  dass  S.  überhaupt 
an  einer  Hals-  oder  Kehlkopfsschwindsucht  verstorben  sei*,  womit  die  Fnge  von  der 
wissentlich  feüschen  AussteUung  des  Attestes  von  selbst  fiel. 


Speoieller  Theil. 
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Erstes  Kapitel. 

Streitige  Fortpflanzungsfähigkeit. 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

Pr«att.  Alig  Land  recht  $.  37.  Tir.  1.  Tbl.  II  :  Uuintp«rsoiieii  sollen  vor  larackgclvgiem  ISten 
aad  Persoaea  weibliehea  Qeeehlechte  vor  zarückgelegtem  14ten  J*hre  nicht  heirathen. 

Preat«.  CiYilgesetzbuch  §.  114.:  Mannspersonen  können  nicht  helrathen,  ehe  sie  das  Idte, 
Pr-iMsaptreoaen  nicht,  ehe  sie  das  ISte  Jahr  surnckgelegt  haben. 

Preaaa.  Allg.  Landreeht  §.  669.  Tit.  2.  Thl.  II.:  Anch  Jungeren  (als  50Jihrigen)  Pertonen  kann 
aa,  aber  aar  aater  besonderer  landesherrlicher  Erlaubniss,  gestattet  werden  (Kinder  so  adoptiren),  wenn 
aaeh  Ihrem  körperlichen  oder  Gesundheitsiu stände  die  Erzeognng  natürlicher  Kinder  von  ihnen  nicht  xu 
varsathaa  Ist. 

Bbeadai.  §.695.:  Bin  Bhegatte,  welcher  durch  sein  Betragen  bei  oJer  nach  der  Beiwohnung  die  Br- 
rdehaag  des  geaetimlstigen  Zwecks  derselben  vorsatzlieh  hindert,  giebt  dem  andern  zur  Scheidung  recht- 
as&Mlf  Aalast. 

Bbeadat.  §.  696.*).  Ein  auch  wahrend  der  Ehe  erst  entstandenes,  gänzliches  und  unheilbares  Un- 
var»6g«a  sar  Leistung  der  eheliehen  Pflicht  begründet  ebenfalls  Scheidung. 

Bbaadas.  $.  697.:  Bin  gleiches  gilt  von  unheilbaren  körperlichen  Gebrechen,  welche  Ekel  und  Ab- 
«ehca  «rrtgea,  oder  die  Brf&Uung  der  Zvrecke  des  Ehestandes  gänzlich  hindern. 

PreasK.  Civilgesetzbueh  §  313.:  Der  Mann  (in  der  Ehe)  kann  nicht  unter  Anführung  seines 
aatirilchea  DavermSgens  da«  (in  der  Ehe  geborene)  Kind  verlaugoen  u.  s.  w. 

Daataebes  Strafgesetzbuch  §.  321.:  Hat  die  Körperverletzung  zur  Folge,  dass  der  Verletzte 
aia  wichtigas  Glied  des  Körpers,  das  Sehvermögen  auf  einem  oder  beiden  Augen,  das  Gehör,  die  Sprache 


•)  Za  §.  696. : 

(Zasaasmfnstellung  der  bei  dem  Konigl.  Stadtgericht  zu  Berlin  in  Ehesachen  zur  Anwendung  kom- 
aiaadaa  Grandsäue.    IdU.) 

31.  Der  Seheidongsgrund  des  Unvermögens  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  greift  auch  in  dem 
Falle  Platz,  dass  da«selbe  ohne  Verschulden  des  Betroffenen  entktanileo  ist. 

5S.  Mnr  vorzeitiges  Unvermögen  zur  ehelichen  Beiwohnung  ist  ein  Scheiduni^sgrund.  Tritt  Impotenz 
la  Ftflge  hohen  Alters  ein.,  so  kann  deshalb  nicht  auf  Scheidung  g<  klagt  werden. 

49.  Voräbergehendes  Unvermögen ,  anch  wenn  es  der  Verklagte  verschuldet  haben  sollte ,  entschul- 
dig 4aa  dl«  Pflicht  versagenden  Gatten,  dagegen  ist  vorgerncktes  Alter  an  sich  kein  Grund,  die  ge- 
«ckleekliicha  Gemeinschaft  abzubrechen  uad  nur  dann  als  Entschuldigungsgrund  zu  berncktichtigen,  wenn 
«•  Bit  laipotaaz  verbanden  ist. 
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oder  die  Zeugungsfähigkeit  verliert,  oder  In  erheblielier  Weite  dauernd  enteteUt  wird,  oder 
in  Siechthum,  Lähmung  oder  Geiiteflcrankhelt  verfällt,  so  ist  auf  Zuchthaus  bis  zu  f&nf  Jahren  oder  O«- 
fäflgniss  nicht  unter  einem  Jahre  zu  erlcennen. 

Oesterreieh.  bürgerliches  Gesetzbuch  §.60.:  Das  immerwährende  Unvermögen,  die  ebelieh« 
l'dicht  zu  leisteo,  ist  ein  Ehehinderniss,  wenn  es  schon  zur  Zeit  des  geschlossenen  Ehevertrages  vorbaa- 
den  w«r.  Ein  bloss  seitliches,  oder  ein  während  der  Ehe  zogestossenes ,  selbst  onheiibares  Unvermdgaa 
kann  das  Band  der  Ehe  nicht  auflösen. 

Ebenda s.  §  101.:  Lässt  sich  mit  Zuverlässigkeit  nicht  bestimmen,  ob  das  DnvermSgcn  ein  immer- 
währendes oder  bloss  zeitliches  sei,  so  sind  die  Ehegatten  noch  durch  ein  Jahr  zusammen  ao  wohaaa 
verbunden,  und  hat  das  Unvermögen  die  Zeit  hinduroh  angehalten,  so  ist  die  Eht  für  aagttltlg  am  «r- 
klären. 

§.  1.     BeiscUifsufthigkeit. 

Die  Möglichkeit,  den  Copnlatioiisakt  naturgemäss  zu  vollziehen, 
wird  streitig  und  Gegenstand  richterlicher  und  gerichtsärztlicher  Prüfung, 
sowohl  und  namentlich  in  civilrechtlicher,  wie  in  strafrechtlicher  Bezie- 
hung, in  ersterer  vorzugsweise  in  Ehescheidungsklagen,  da  die  oben 
angeführten  (neuerlichst  so  scharf  angefochtenen)  Bestimmungen  unseres 
Gesetzbuches  eine  bequeme  und  oft  benutzte  Handhabe  bieten,  um  we- 
nigstens den  Versuch  zu  machen,  eine  widerwärtig  gewordene  Ehe  ge- 
löst zu  sehen,  was  beide  Theile,  vorzugsweise  aber  der  weibliche,  thun. 
Aber  auch  jene  andere  obige  Bestimmung  unseres  Landrechtes,  welche 
das  Erbrecht  berührt,  und  unter  gewissen  Verhältnissen  Wahrscheinlich- 
keit darüber  fordert,  dass  aus  einer  Ehe  Kinder  nicht  mehr  zu  erwar- 
ten (§.  669.  Tit.  2.  Thl.  IL),  zu  welchem  Zweck  natürlich  ein  amts- 
ärztliches Gutachten  erfordert  werden  muss,  bringt  uns  alljährlich  meh- 
rere Fälle  zur  Untersuchung.  Seltener  kommt  die  Frage  von  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  strafrechtlicM  vor;  es  ist  dies  aber  zuweilen  der 
Fall  bei  Anschuldigungen  auf  Nothzucht  und  Blutschande,  welche  die 
Inculpaten  mit  der  Behauptung  ihrer  Impotenz  abzuwehren  versuchen 
(24.  FaU),  und  noch  seltener  in  den  Fällen  des  §.  224.  des  Stralgesetz- 
buches,  wenn  ein  Verletzter  vorgiebt,  dass  ihm  durch  die  erlittene  Ver- 
letzung die  Zeugungsfähigkeit  geraubt  sei. 

Fast  gar  nicht  dagegen  kommt  die  andere  hierhergehörige  Frage, 
zu  welcher  der  Wortlaut  der  Gesetzbestinmiung  Veranlassung  geben 
kann,  in  der  Praxis  vor.  Die  obigen  Paragraphen  des  Preussischen 
und  Oesterreichischen  Landrechts  sprechen  von  der  „Leistung  der  ehe- 
lichen Pflicht"  im  Allgemeinen,  ohne  —  das  Maass  derselben  zu  be- 
stinmien!  Glücklicherweise  sind  mir  wenigstens  unter  so  zahlreichen 
Fällen  kaum  drei  oder  vier  vorgekommen,  wo  gemeine  Weiber  eine 
Ehescheidung  auf  Grund  der  Behauptung  nachsuchten,  dass  ihre  Ehe- 
männer „unvermögend"  seien,  die  „eheliche  Pflicht"  in  dem  Maasse, 
wie  sie  es  verstanden,  zu  erfüllen,  oder  wo  Männer  aus  §.  695.  (s.  oben) 
die  Trennung  von  der  Ehefrau  verlangten,  diese  aber  die  Klage  mit 
der  Behauptung   abwehrte,   dass  der  Mann   die  „eheliche  Pflicht*  in 
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einem  solchen  Maasse  von  Urnen  verlange,  dass  sie  solchem  Begehren 
nicht  gerecht  werden  könnte.  Das  Gesetz  entscheidet  hier  so  wenig, 
als  die  Wissenschaft  entscheiden  kann.  Die  berüchtigte  Königin  von 
Arragonien,  welche  gesetzlich  die  Zahl  der  ehelichen  Beiwohnungen  auf 
sedis  täglich  festsetzte,  würde  sich  (im  Norden)  weder  mit  dem  Ge- 
setz, noch  überall  mit  der  Wissenschaft  im  Einklang  befinden.  Die 
schmutzige  Frage  konmit  aber  nur  dann  zur  Cognition  des  Geriehts- 
arztes,  wenn  angeblich  die  Gesundheit  des  einen  Gatten  durch  das 
Uebermaass  bedroht  sein,  oder  gelitten  haben  soll,  und  die  ärztliche 
Entscheidung  ist  hier  nicht  schwer  und  nach  allgemein  ärztlichen 
Grundsätzen  mit  Berücksichtigung  der  vorliegenden  Individualität  zu 
geben.  Derartige  Fälle  beweisen  schon,  was  die  Erfahrung  in  allen 
übrigen  hierhergehörigen  unzweifelhaft  lehrt,  und  was  der  ungeübtere 
Gerichtsarzt  sich  zur  Warnung  und  Belehrung  dienen  lassen  möge,  dass 
in  keinem  Gebiete  der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  dem  Practiker  so 
unglaubliche  Lügen,  so  freche  Behauptungen  vorgetragen  wer- 
den, um  ein  günstiges  Gutachten  zu  erzielen,  als  in  diesem.  Sehr  na- 
türlich, da  vom  Ausfall  desselben  in  Schwäugerungs-,  in  Vaterschafts-, 
in  Ehescheidungsklagen  u.  s.  w.  oft  die  ganze  künftige  Lebensstellung 
des  Individuums  abhängig  ist,  und  weil  auch  dem  unkundigsten  Laien 
ein  Bewusstsein  darüber  einwohnt,  dass  in  einer  Angelegenheit,  welche 
Zeugen  niemals  zulässt,  kein  Dritter,  selbst  kein  Arzt,  recht  entschei- 
dend für  oder  gegen  ihn  werde  auftreten  können.  Ich  könnte  Bogen 
füllen,  wenn  es  irgend  einen  Nutzen  hätte,  wollte  ich  die  derartigen 
Frechheiten  und  absurden  mir  vorgekommenen  Angaben  mittheilen. 
Hier  war  es  eine  frühere  an  den  Genitalien  überstandene  Operation, 
die  den  vorgeblichen,  unehelichen  Schwängerer  längst  beischlafsunfahig 
gemacht  hatte,  und  die  angeblich  noch  sichtbare  Schnittnarbe  war  — 
die  Raphe  des  Scrotums!  Dort  hatte  sich  ein  Unverschämter  die 
Haare  vom  Schaamberg  abrasiren  lassen,  und  wagte  es,  sich  als  miss- 
bildet und  impotent  vorzustellen !  Nur  um  der  Tendenz  dieses  Werkes 
zu  entsprechen,  jede  aufgestellte  Behauptung  durch  Erfahrungsthat- 
sachen  zu  unterstützen,  werde  ich  unten  in  der  Casuistik  einige  Fälle 
solcher  ganz  unbegründeten  Behauptungen  mittheilen. 

§.  2.     ftrtMUiig.     Prnfiig  !■  beides  liescUechteri.     I)  Mm  laiae. 

Gänzlicher  Mangel  des  Penis,  sei  er,  wie  in  höchst  seltenen  Fällen, 
angeboren*),  oder,  wie  fast  gleich  selten,  durch  Amputation  bedingt, 
kann  nicht  zu  Streitfragen  Veranlassung  geben,  indess  wollen  wir  einen 


•)  Ein  FaU  von  Goschler  in  der  Prager  Viertcljahrgschr.  185i).    111.    S.  89. 


60  §•  2.    BeischlaÜBun^igkeit.     1)  Beim  Manne. 

Fall  von  Gutherz*)  nicht  unerwähnt  lassen,  nach  welchem  ein  53jäh- 
riger  Mann,  bei  welchem  der  Penis  in  Folge  eines  Typhus  bis  auf  einen 
4  Zoll  langen  Stumpf  gangränös  zu  Grunde  gegangen  war,  den  Bei- 
schlaf mit  seiner  Frau  in  befriedigender  Weise  auszuüben  vermochte. 

Desto  schwieriger  aber  ist  die  Frage:  wie  ist  die  zur  Begattung 
nothwendige  Erectionsfähigkeit  des  Gliedes  zu  prüfen  und  festzu- 
stellen? Diese  Frage  hat  schon  früh  die  Gesetzgeber  und  Aerzte  be- 
schäftigt und  in  Frankreich  zu  einem  gesetzlichen  Verfahren  Anlass  ge- 
geben, das  bis  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bestand,  und 
dessen  wir  erwähnen,  weil  es  die  Wichtigkeit,  wie  die  Schwierigkeit 
der  Frage  beweist;  wir  meinen  die  Ehestandsprobe,  le  Congrfes,  wel- 
cher klagende  Gatten  sich  unterziehen  mussten.  Nachdem  beide  Theile 
darauf  vereidet  worden,  dass  sie  das  eheliche  Werk  bona  fide  verrich- 
ten wollten,  und  ebenso  auch  die  Sachverständigen  vereidigt  worden, 
wurden  die  Ehegatten  körperlich,  nicht  selten  »ganz  nackt,  untersucht. 
Hierauf  wurden  Beide  in  ein  Bett  gebracht,  in  welchem  sie  eine  bis 
zwei  Stunden  blieben,  und  nun  die  Sachverständigen  gerufen,  die  Frau 
abermals  örtlich  untersucht,  auch  namentlich  untersucht,  an  facta  sit 
immissio,  ubi,  quid  et  quäle  emissum,  worüber  dann  berichtet  ward!!  Im 
Jahre  1653  heirathete  ein  Marquis  v.  Lange y  ein  vierzehnjähriges  Mäd- 
chen und  lebte  mit  ihr  vier  Jahre  in  der  Ehe.  1657  erhob  die  Gattin 
Klage  auf  Unvermögen  ihres  Mannes,  der  „Congress"  entschied  gegen  ihn, 
und  die  Ehe  wurde  lür  nichtig  erklärt.  Der  „erwiesene"  (!)  Unfähige 
heirathete  in  zweiter  Ehe  Diana  von  Montault  und  zeugte  mit  ihr 
sieben  Kinder,  und  endlich  wurde  dieser  scheussliche  „Congress"  abge- 
schafft**). — 

Nicht  weniger  empörend  aber,  und  was  die  Hauptsache,  nicht 
weniger  Nichts  beweisend  sind  alle  Prüfungsmethoden  der  Erections- 
fähigkeit, die  selbst  bessere  ältere  Handbücher  empfehlen,  z.  B.  Mani- 


*)  Bayer,  firztl.  Intell.-Bl.  43.  1863.; 

**)  Als  ein  anderer  Beweis  der  unglaublichen  Gerichtsproceduren  in  dieser  Angelegen- 
heit in  älteren  Zeiten  mag  der  Ehescheidungsprocess  der  Gräfin  Es  sex  unter  Jacob 
dem  Ersten  hier  kurz  erwähnt  sein.  Sie  wollte  den  Günstling  des  Königs,  den  mäch- 
tigen Grafen  v.  Somerset,  den  sie  liebte",  heirathen  und  brachte  deshalb  eine  Klage 
auf  Trennung  der  Ehe  von  ihrem  Gatten  wegen  behaupteter  Impotenz  desselben  vor  die 
Richter.  Als  Beweis  brachte  sie  ihre  nach  dreijähriger  Ehe  noch  bestehende  Jungfrau- 
Schaft  vor.  Einige  Peersfrauen  und  Matronen  (sicl)  wurden  mit  der  Untersuchung  be- 
auftragt, welche  jenen  Zustand  bestätigte.  Es  ^imle  aber  später  bekannt,  dass  die  Gräfin 
bei  dieser  Untersuchung  ein  junges  Frauenzimmer  ihres  Alters  und  ihi-er  Statur  unter- 
geschoben hatte  II  Der  Ehemann  seinerseits  räumte  ein,  seiner  Gattin  gegenüber,  nicht 
aber  absolut,  impotent  zu  sein,  und  mit  sieben  gegen  fünf  Stimmen  wurde  auf  Trennung 
der  Ehe  erkannt  und  den  Parteien  das  Eingehen  einer  neuen  Ehe  gestattet  I  llargravo^s 
State  trials  1.  S.  315. 
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pulationen,  Frictionen,  Electricität  u.  s.  w.ü  Denn  es  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden,  dass  solche  künstliche  Nerv^enreize  eine  Erection  zu 
Stande  bringen  können,  die  unter  den  naturlichen,  in  Frage  stehenden 
Verhältnissen  sich  nicht  einstellte,  wie  es  bei  anderer  Individualität  des 
Hannes  auch  sehr  wold  möglich  ist,  dass  gerade  solches  sittenverletzen- 
des, abscheuliches,  von  einem  Manne,  dem  fremden  Arzte,  gegen  ihn 
geübtes  Verfahren  gerade  die  ganz  entgegengesetzte  Wirkung  haben 
konnte.  Aber  alle  solche,  mit  Recht  für  alle  Zeiten  verlassenen  Prü- 
fdngsmethoden  sind  auch  nicht  bloss  unsittlich  und  Nichts  beweisend, 
sondern  auch  —  ganz  überflüssig.  Denn,  und  ich  halte  dies  für  einen 
Hauptsatz  der  ganzen  Lehre  von  der  streitigen  Fortpflanzungsfahigkeit: 
die  Beischlafs-  und  Zeugungsfähigkeit  kann  und  braucht 
vom  Arzte  gar  nicht  bewiesen  zu  werden.  Sie  ist  vielmehr 
innerhalb  der  natürlichen  Alters-Grenzen  wie  jede  andere  normale  Ver- 
richtung vorauszusetzen.  Der  Arzt  kann  und  braucht  eben  so  wenig 
z.  B.  die  gesunde  Verdauungsthätigkeit  zu  beweisen.  Er  kann  vielmehr 
nur  beweisen,  dass  die  Norm  im  vorliegenden  Falle  nicht  vorhanden 
ist,  wenn  seine  Untersuchung  Befunde  ergiebt,  welche  ein  Erkranken, 
ein  Erlöschen  der  normalen  Function  der  Verdauung  nach  allgemeiner 
Erfahrung  beweisen.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Beischlafsunfäliigkeit. 
Die  Erigirbarkeit  des  männlichen  Gliedes  kann  und  darf  aus  obigen 
Gründen  niemals  geprüft  werden.  Sie  muss  aber  bei  jedem  gesunden 
Manne  innerhalb  der  natürlichen  Alters-Grenzen  (§.  7.)  als  vorhanden 
vorausgesetzt  werden,  denn  die  Natur  hat  ihn  zur  Fortpflanzung  ge- 
schaffen, so  lange  nicht  nachweisbar  vorliegende  Ilinderungsgründe 
irgend  welcher  Art  ein  entgegengesetztes  ärztliches  Urtheil  zu  begrün- 
den vermögen.  Daher  muss  es  für  den  Gerichtsarzt  eine  Regel  sein, 
seinem  Gutachten  in  allen  solchen  Fällen  eine  negative  Fassung  zu 
geben,  selbst  wenn  der  Richter  (wie  dies  gewöhnlich  ist)  eine  positive 
Frage:  „ob  beischlafsfähig?"  vorgelegt,  und  er  muss  z.B.  antworten: 
^dass  die  Untersuchung  keine  Befunde  geliefert  habe,  welche  die  An- 
nahme begründen  könnten,  dass  Explorat  nicht  fällig  sei,  den  Bei- 
schlaf zu  vollziehen."  Dass  damit  dem  Richter  auch  immer  genügt  ist, 
versteht  sich  einerseits  ja  ganz  von  selbst,  und  habe  ich  andererseits 
in  allen  von  mir  begutachteten  Fällen  erlebt.  Hiemach  ist  also  die 
gerichtsärztliche  Aufgabe  in  jedem  Einzelfalle  von  streitig  gewordener 
Beischlafsfähigkeit  des  Mannes  die:  an  dem  Individuum  zu  ermitteln, 
ob  Bedingungen,  welche  die  Erigirbarkeit  und  Immissiousfahigkeit 
seiner  Ruthe  erfahrungsmässig  ausschliessen  und  aufheben,  bei  ihm 
vfiiicsam  geworden? 

Da  alle  diese  Ursachen   dann   auch   die  Zeugungsfahigkeit  eines 
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solchen  Mannes  in  der  Regel  aufheben,  so  werden  dieselben  unten  zu 
betrachten  sein  (§.  7.). 

Hier  sei  nur  noch  ein  anderer  allgemeiner  Satz  hingestellt,  der 
für  die  gerichtsärztliche  Beurtheilung  solcher  Fälle,  die  nach  dem,  was 
oben  über  die  lügnerischen  Behauptungen  der  Betheiligten  angeführt 
worden,  nicht  skeptisch  genug  sein  kann,  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
und  von  dessen  physiologischer  Richtigkeit  gewiss  jeder  ältere  erfahrene 
Arzt  mit  mir  überzeugt  ist.  Ich  meine  den  Satz:  dass  Impotentia 
coeundi  beim  gesunden  Manne,  d.h.  eine  wirkliche,  absolute  Un- 
fähigkeit zum  Begattungswerk,  eine  kaum  vorkommende 
Erscheinung  ist,  wogegen  ich  nicht  behaupte,  dass  die  Ansprüche, 
die  viele  Männer  an  sich  selbst,  auch  wohl  Ehefrauen  an  ihre  Gatten 
über  das  Maas  der  Fähigkeit  nicht  selten  machen,  überall  befriedigt 
werden  könnten.  Daraufkommt  es  aber  in  gerichtlich-medidnischer 
Hinsicht  gewiss  nie  und  nirgends  an,  sowohl  in  civilrechtlichen  Fftlien 
(Schwängerungsklagen  u.  s.  w.),  wie  in  criminalrechtlichen.  Jeder  be- 
schäftigte Arzt  wird  oft  genug  von  Männern  heimgesucht,  die  Hülfe 
gegen  ihre  vermeintliche  absolute  Impotenz  nachsuchen,  von  jüngeren, 
die  ihren  Tissot  gelesen  und  sich  unglücklich  gemacht  haben,  von  äl- 
teren, die  aus  anderen  Gründen  ein  böses  Gewissen  haben.  Aber  jeder 
Arzt  weiss  auch,  dass  solche,  allerdings  eine  Zeit  lang  vorhandene  und 
wirksame,  psychische  Hinderungsmittel  sich  nach  und  nach  von  selbst 
ausgleichen,  und  niemals  ein  „gänzliches  und  unheilbares  Unver- 
mögen" zur  Folge  haben.  Ganz  besonders  in  Betreff  der  Ehescheidungs- 
klagen ist  unser  Satz  festzuhalten;  denn  vollends  bei  einem  ununter- 
brochenen goscldechtlichen  Zusammenleben  ist  eine  absolute  und  an- 
dauernde Impotenz  des  (gesunden)  Mannes  (in  den  natürlichen  Alters- 
Grenzen)  gewiss  ebic  ganz  ungemein  seltene  Erscheinung,  und  immer 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  der  natürliche  Trieb  seine  Rechte  fordern. 

Anders  die  relative  Beischlafsunfähigkeit,  die  ja  auch  das 
Preussische  Gesetz  berücksichtigt,  wenn  es  (s.  oben)  von  „unheilbaren, 
körperlichen  Gebrechen"  spricht,  „welche  Ekel  und  Abscheu  erregen". 
Dass  die  Erregung  des  Ners-ensystems,  welche  weit  mehr  als  der  Reiz 
der  vorräthigen  Samenflüssigkeit  den  Mann  zur  Begattung  anregt  und 
befähigt,  durch  deprimirende  Gemüthseindrücke,  Hass,  Widerwille,  Ekel, 
Abscheu  gegen  ein  oder  vor  einem  gewissen  weiblichen  Individuum 
verhindert  werden  kann,  ist  physiologisch  eben  so  erklärlich,  als  that- 
sächlich  nachgewiesen,  und  soll  hier  deshalb  auch  nicht  bestritten 
werden.  Der  bekannte,  überall  mit  ähnlichen  citirte  Fall  Ruggieri's 
von  der  jungen,  mit  schwarzen,  krausen  Haaren  auf  dem  Körper  be** 
wachsenen  Frau,  der  ihr  Ehemann  sich  deshalb  nicht  nähern  konnte, 
mag  dafür  als  ein  authentischer  gelt^^n. 
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Aber  der  gerichtliche  Arzt  sei  auch  bei  angeblicher  relativer 
ImpoteDz  wieder  um  so  mehr  auf  seiner  Hut,  als  hier,  neben  den 
schamlosesten,  in  foro  vorgebrachten  Frechheiten  (28.  Fall),  noch  oben- 
ein das  alte  de  gustibus  u.  s.  w.  sich  seiner  Erwägung  aufdrängen  wird. 
Bei  Cloakenbildung  sahen  Rossi,  Clarus  jun.  u.  A.  Schwängerung. 
Ich  habe  wiederholt  eine  öffentliche  Lohnhure  wegen  von  ihr  bestrittener 
Fähigkeit,  eine  Strafe  zu  verbüssen,  zu  untersuchen  gehabt,  die  eine 
alte  Blasenscheidenfistel  hatte  und  deren  Nähe  wirklich  „Ekel  und 
Abscheu"  zu  erregen  vermochte.  Ein  anderes  Beispiel  bot  ein,  viel- 
leicht einzig  dastehender  Fall,  in  welchem  eine  Untersuchung  wegen 
verheimlichter  Schwangerschaft  (nach  dem  vormaligen  Strafgesetz)  ein- 
geleitet worden  war  gegen  ein  cretinenartiges  Geschöpf  von  einigen 
zwanzig  Jahren,  die  ihr  Leben  in  einer  Ecke  der  kleinen  Kammer,  auf 
den  verkrüppelten  und  gelähmten  Extremitäten  hockend,  zubrachte, 
ans  welcher  Ecke  sie  sich  fortrutschte,  wenn  sie  ihren  Koth  unter 
sich  gelassen  hatte.  Sie  war  von  einem  Knecht  a  tergo  geschwängert 
worden ! ! 

§.  3.     P«rtsetmg.     2)  Bein  Weibe. 

Der  Natur  der  Sache  nach  ist  eine  Prüfung  der  angeblichen  Bei- 
schlafsunfähigkeit beim  Weibe  durch  objective  Untersuchujig  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  erforderlich.  Vollends  selten  aber  wird  man 
»ich  beim  Weibe  gewissenhaft  veranlasst  finden,  eine  solche  Impotenz 
anzimehmen  und  sich  nicht  durch  die  Behauptungen  eines  oder  des  an- 
deren Theils  blenden  lassen.  Eine  schon  in  alten  Beispielen  (P.  Zac- 
chias)  behauptete,  so  grosse  Convulsibilität  oder  Hyperästhesie  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  dass  dadurch  der  Begattungsakt 
immöglich  wird,  die  für  ziemlich  apocryph  und  hj-pothetisch  galt,  ist  in 
neuerer  Zeit  auf  den  Boden  der  Thatsachen  zurückgeführt  worden,  na- 
mentlich durch  ScanzoniV)  und  Marion  Sims'  u.  A.  Beobachtun- 
gen**). Letzterer  beschreibt  unter  dem  Namen  Vaginismus  eine  ex- 
cessive  Hyperästhesie  des  Hymen  und  des  Scheideneinganges,  verbun- 
den mit  so  heftigen,  unwillkürlichen,  spasmodischen  Contractionen  des 
Sphincter  vaginae,  dass  der  Beischlaf  nicht  ausgeübt  werden  kann. 
Seine,  wie  Scanzoni's  Beobachtungen  beweisen  aber,  dass  diese  Zu- 
stände einer  Behandlung  und  Heilung  zugänglich  waren.  Auch  Hohl***) 
ist  der  Meinung,  dass  diese  ungewöhnliche  Reizbarkeit,  bei  welcher  sich 


•)  Scanzoni,    Lehrbuch    der  Krankheiten  der  weihlichen  .Sexualor^a^e.     4.  Aufl. 
1867.   a   S.  263. 

••)  Marion  Sims,  Klinik  der  Gebrirnmtterchinirgie,  übersetzt  von  Beiji^el.    18GG. 
S.  246. 

')Hohl,  Lehrbuch  der  Geburtsbülfe.    18G2.    S.  201. 
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der  Eingang  so  krampfhaft  verschliesst,  dass  schon  bei  der  Annäherung 
der  Hand  zur  Untersuchung  als  der  ersten  Berührung  die  Frau  in  einen 
hohen  Grad  von  Angst  und  Unruhe  verfällt,  weil  sie  die  Schmerzen 
furchtet,  durch  Schonung  Seitens  des  Mannes  und  zweckmässige  ärzt- 
liche Behandlung  zu  beseitigen  sei. 

Jedenfalls  aber  muss  es  auffallen,  dass  in  der  ganzen  reichen  Li- 
teratur dieser  Materie  nur  vereinzelte  Fälle  zu  Ehescheidungsklagen 
Veranlassung  gegeben  haben.  Und  auch  hier  wieder  sei  man  auf  feilsche 
Angaben  vorbereitet.  Ein  Arzt  (!)  hatte  eine  Ehescheidungsklage  gegen 
seine  junge  Gattin  aus  dem  Grunde  vorgebracht,  weil  sie  jedesmal  beim 
Coitus  in  „Krämpfe"  verfiele,  die  ihm  Ekel  und  Abscheu  einflössten 
und  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gänzlich  hinderten*'  (§. 
697.  Allg.  Landrecht).  Die  Untersuchung  ergab  auch  nicht  Ein  Mo- 
ment, welches  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  Behauptung 
des  Ehemannes  hätte  sprechen  können,  der  übrigens  erst  nach  mehr- 
jähriger Ehe  mit  dieser  Anschuldigung  hervortrat,  der  als  Arzt  und 
Gatte  nie  auch  einen  Versuch  gemacht  hatte,  diese  angeblichen  „Krämpfe" 
zu  heilen  u.  s.  w.,  und  es  genügte  die  Anführung  dieser  Gründe  in 
meinem  Gutachten,  um  den  Kläger  richterlicherseits  abzuweisen. 

Auch  eine  ungewöhnliche  Enge  des  Scheidenkanals  als  angeb- 
lich absolutes  oder  relatives  Hindemiss  des  Begattungsaktes  —  in  wel- 
chem letzteren  Falle  beide  Theile  zu  untersuchen  sind,  —  ist  höchst 
selten  und  kann  keinen  Grund  zur  Annahme  weiblicher  Impotenz  ab- 
geben. Denn  einerseits  ist  der  Kanal  einer  Erweiterung  fähig,  wofür 
die  gerade  für  unsere  Frage  nicht  imwichtige  Harnröhre  ein  Beispiel 
giebt,  welche  in  nicht  gar  zu  seltenen  Fällen  irrthümlich  von  Männern 
im  Akte  benutzt  und  durch  allmählige  Erweiterung  für  den  Beischlaf 
geschickt  gemacht  worden  ist*);  andererseits  aber  kann  jetzt  nicht 
mehr  daran  gezweifelt  werden,  dass  die  ungemein  geringe  Menge  des 
Saamens,  die  zur  Befruchtung  des  abgelösten  Eichens  nur  erforderlich 
ist,  auch  durch  eine  sehr  verengte  Scheide,  also,  wenn  man  es  so  nen- 
nen w^ill,  durch  einen  nur  unvollkommenen  Beischlaf  in  den  Uterus  drin- 
gen kann.  Hohl**)  hat  die  Vagina  so  eng,  gleichsam  ringförmig  ein- 
geschnürt gefunden,  dass  sie  kaum  die  Spitze  des  Zeigefingers  aufnahm, 
und  dennoch  bestand  Schwangerschaft,  und  der  Beischlaf  war  öfter  voll- 
zogen worden.  Derselbe  erfahrene  Schriftsteller  erwähnt  einer  eigen- 
thümlichen  Verengerung  des  Scheidehkanals  durch  ein  bis  in  die  grossen 
Schaamlefzen  sich  eindrängendes  Mittelfleisch.    Ich  habe  einen  derartigen 


*)  Dict.  d.  Scicnc.  medic.   Tom.  XXIV.  S.  210.    Mehrere  Fälle  compilirt  bei  Kuss 
mau    vom  Mangel  u.  s.  w.  der  Gebärmutter     Würzburg  1859.   S.  76. 
♦♦)  Lehrb.  d    Geburtshülfe      Leipzig  1862.     S    196 
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Fall  in  eigener  Praxis  beobachtet,  in  welchem  nach  siebenjähriger  kin- 
derloser Ehe  bei  der  Localuntersuchung  der  Grund  des  oft  vom  Gatten 
wahrgenommenen  Hindernisses  sich  in  einem  gleichsam  hypertrophischen 
Mittelfleisch  ergab,  welches  bis  zu  einem  Viertel  der  grossen  Lefzen 
sich  an  dieselben  hinauf  fortsetzte.  Wie  hier  ein  einfacher  Einschnitt 
eine  Remedur  und  später  eine  Geburt  zu  Wege  brachte,  so  wird  durch 
angemessene  ärztliche  Behandlung  dies  auch  oft  bei  theilweisen  Ver- 
wachsungen der  Scheide  der  Fall  sein  können,  welche  ihrerseits 
den  Beischlaf,  also  auch  den  fruchtbaren  Beischlaf  nicht  unmöglich 
machen,  wie  denn  auch  hierfür  authentische  Conceptionsfälle  in  nicht 
gar  geringer  Anzahl  in  Original-  und  Sammelwerken  als  Beweise  zu 
finden  sind.  So  theilt  Louis  Mayer*)  in  einer  lesenswerthen  Abhand- 
lung über  Atresia  vaginalis  acquisita  einen  Fall  von  erfolgter  Conception 
mit,  bei  Stenosirung  der  Vagina  1|  Zoll  vom  Introitus  entfert,  so  dass 
das  Lumen  des  Kanales  an  der  verengten  Stelle  nur  linsengross  war. 
Die  Oeflfnung  selbst  war  erst  das  Resultat  einer  lange  währenden  Be- 
handlung, da  nach  einem  Typhus  mit  Vaginal-Diphtheritis  eine  vollstän- 
dige Atresie  der  Scheide  gefolgt  war.  Unter  Anderen  erwähne  ich  noch 
O.  V.  Franque**),  der  Schwangerschaft  und  Geburt  in  einem  ähnlichen 
Falle  von  Verengerung  der  Vagina  beobachtete,  wobei  der  Coitus  nur 
ganz  unvollkommen  ausgeübt  werden  konnte.  Endlich  finden  sich  in- 
structive  Fälle  von  beseitigter  Atresie  der  Vagina  bei  Marion  Sims***), 
Scanzonif). 

Eine  relativ  zu  grosse  Enge  des  Lumens  der  Vagina  wegen  zu 
bedeutender  Entwicklung  des  männlichen  Gliedes  ist  gleichfalls,  wie 
überhaupt  abnorme  Dimension  der  Ruthe,  seit  den  ältesten  Zeiten 
als  Scheidungsgnind  vorgebracht  worden  ff).  Hier  erst  hat  weibliche 
Frechheit  das  freiste  Feld.  Dass  zunächst  auch  hier  ganz  aus  der 
Luft  gegriffene  Behauptungen  vorkommen,  dafür  giebt  der  35.  Fall 
einen  Beweis.  Aber  wenn  einmal  eine  wirklich  ungewöhnliche,  gering- 
fügige Entwickelung  des  Gliedes,  wie  ich  sie  sehr  oft  bei  ganz  gesunden 
und  kräftigen  Männern  gefanden  habe,  so  dass  das  Glied  im  erschlafften 
Zustande  nur  1  bis  1^  Zoll  misst,  den  Beischlaf  und  die  Befruchtung  im 
geringsten  nicht  ausschliesst,  wofür  Physiologie  und  Erfahrung  unzwei- 
felhaft sprechen,    so  ist  ganz  dasselbe    in  Betreff  einer   zu  langen  und 


*;  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburtshülfe  1866.  S.  152. 
♦•)  Wiener  med.  Halle.   1864.  No.  56. 
♦♦•}  a.  a.  0.  S.  260. 
t)  Allg.  Wiener  med.  Zeitungr.  1864.  No.  4. 

tt)  Ein    kurzer   Penis    ist   eine  Ursache   der  Unfruchtbarkeit  und  kann  Grund  zur 
Ehescheidung  werden,  sagt  P.  Zaccbias  Quaest.    S.  278,  284. 

Catper-Llman       OericbM.  Med.     6.  Aufl.     I.  5 
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ZU  starken  Rutlie  und  einer  relativ  zu  kurzen  Scheide*)  eben  so  un- 
zweifelhaft anzunehmen.  Zunächst  giebt  es  keine  Normen  für  die  Di- 
mensionen dieses  Organes,  und  es  war  ein  vergebliches  und  unwissen- 
schaftliches Bemühen  des  Oberconsistoriums  in  Schweden  im  17.  Jahr- 
hundert, ein  solches  Normabnass  aufzustellen  und  seinen  Entschei- 
dungen in  Ehescheidungen  zu  Grunde  zu  legen.  Sodann  aber  wird 
nicht  bestritten  werden  können ,  dass  bei  einem  zu  starken  männlichen 
Gliede  der  Saame  naturgemäss  in  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  ge- 
bracht M'erden  kann,  und  auch  in  einer  kurzen  Scheide  wird,  wemi 
nicht  Hinderungsgründe  nachweisbar  sind,  der  ejaculirte  Saame  zurück- 
gehalten werden  können.  Wenn  Schriftsteller  aber  Bedenken  in  Betreff 
der  Gesundheit  der  Frau  erhoben,  und  von  Insultationen  der  Scheiden- 
portion des  Uterus  mit  ihren  Folgen  u.  dgl.  gesprochen  haben,  so  be- 
seitigen  sich  diese  Bedenken  durch  die  Erwägung  der  Thatsache,  dass 
eine  Länge  von  5  bis  6  Zoll  schon  eine  ungewöhnliche  für  ein  eriglrtes 
Glied  ist,  während  die  normale  Länge  des  Scheidenkanals  6  bis  7  Zoll 
beträgt,  übrigens  aber  auch  die  verschiedenartigen  Erosionen  des  Mut- 
termundes ärztlicher  Behandlung  und  Heilung  zugänglich  sind.  Viele 
Fälle  bei  den  Specialschriftstellern  erweisen,  dass,  wo  dergleichen  Krank- 
heiten Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  zu  Grunde  lagen  und  als 
Ursache  der  Unfruchtbarkeit  angesehen  werden  mussten,  nach  der 
Heilung  Conception  erfolgte. 

Eine  ungewöhnlich  starke  Neigung  des  Beckens  kami  einem 
weiblichen  Individuum  beim  Vollziehen  des  Aktes  wenigstens  in  norma- 
cr  Rückenlage  sehr  hinderlich  sein:  die  Bauchlage  wird  dann  dasHin- 
derniss  heben,  wie  ich  in  einem  Falle  beobachtete,  in  welchem  bei  einem 
jungen  Ehepaar  der  Coitus  mit  der  skoliotischen  Frau,  die  ein  unge- 
mein stark  geneigtes  Becken  hatte,  im  Anfange  der  Ehe  ganz  unaus- 
führbar war,  während  in  der  Bauchlage  zwei  Kinder  gezeugt  wurden. 

Endlich  sind  zu  erwähnen  alle  den  Kanal  obturirenden  Kör- 
per, sehr  grosse  condylomatöse  Wucherungen,  grosse  Balg-,  polypöse 
und  andere  Geschwülste,  grosse,  den  Scheideneingang  verlegende  Ge- 
schwülste und  veraltete  Scheiden-  und  Muttervorfälle  (40.  Fall),  wobei 
im  concreten  Falle  nach  der  Sachlage  zu  erwägen  und  anzugeben,  in  wie 
weit  die  Kunst  das  Hinderniss  zu  beseitigen  und  das  vorhandene  Un- 
vermögen zu  heilen  vermag.  Grosse,  inveterirte  und  nicht  reponirbare 
Gebärmuttervorfälle  machen  das  Weib  beischlafsunfähig. 

Zu  heben  dagegen  ist  das  Beischlafshindemiss ,  wenn  es  bedingt 
wird  durch  Abnormitäten  des  Hymen,  durch  Atresie  oder  durch 
Festigkeit  desselben,   oder  durch  eine  noch  seltener  als  diese  vorkom- 


♦)  M.  Sims  a.  a.  0.  S.  2()G. 
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mende  Hypertrophie  der  Membran,  das  sogenannte  fleischige  Hymen, 
wobei  die  chirurgische  der  geschlechtlichen  Operation  zu  Hülfe  kom- 
men muss.  ' 

In  Betreff  der  objectiven  oder  relativen  Hindernisse  zum  Beischlaf 
beim  Weibe  gilt  Alles  im  vorigen  Paragraphen  Angeführte.  Eben  so 
schamlose  Behauptungen  wie  von  Ehemännern,  werden  auch  von  Ehe- 
frauen in  foro  vorgebracht  und  eben  so  wie  bei  jenen,  wird  auch  bei 
diesen  Gewohnheit,  Neigung-,  Pflichtgefühl  manches  auszugleichen  wissen, 
was  im  Allgemeinen  wohl  als  „Ekel  und  Abscheu"  erregend  anerkannt 
werden  könnte.  Wer  kennt  nicht  glückliche  Ehemänner  und  Väter  mit 
Ozänen,  stinkenden  Fussschweissen  u.  dgl. ! 


§.  4.     P«rt8etiiig.     Abii«rae  CeschlechUbililnB 
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Beischlaf  und  Zeugung  können  durch  krankhaft  erworbene  und 
durch  angebome  Anomalieen  der  Genitalien  unmöglich  gemacht  werden. 
Erstere,  wie  Phimose,  Paraphimose,  grosse  condylomatöse  Blumenkohl- 
Wucherungen  u.  dergl.  beim  Manne,  letztere  und  ähnliche,  so  eben  be- 
trachtete Hindernisse  beim  Weibe  kommen  in  der  Gerichtspraxis  nicht 
vor,  so  häufig  sie  auch  im  Leben  sind,  weil  die  damit  Behafteten  sehr 
wohl  wissen,  dass  sie  ihre  Zwecke  damit  nicht  erreichen,  und  dass  der 
Richter,  wenigstens  der  gerichtliche  Arzt,  sie  lediglich  an  ihren  Arzt 
verweisen  würde. 

W^ohl  aber  kommen  sehr  grosse  und  alte,  längst  irreponibel  ge- 
wesene und  gebliebene  Scrotalbrüche  als  hierhergehörig  vor;  denn 
wenn  sie  auch  keine  Anomalie  am  männlichen  Gliede  bedingen,  so  kön- 
nen sie  dasselbe  vollständig  einschliesseu,  und  mir  selbst  sind  Fälle 
vorgekommen,  in  welchen  der  Augenschein  unzweifelhaft  die  Unmög- 
Uchkeit  eines  Beischlafs  bei  Anschwellungen  darthat,  die  gar  nicht 
selten  eine  enorme  Grösse  erreichen,  und  die  in  mehreren  Fällen  bis 
auf  die  Hälfte  der  Oberschenkel  herabreichten  und  mit  einer  um  die 
Schulter  gelegten  Bandage  einigermaassen  unterstützt  werden  mussten. 
Ausdrücklich  aber  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  kleine,  ge- 
wöhnliche Inguinalbrüche,  die  reponibel  sind,  als  bekanntlich  ungemein 
häufiges  üebel  auch  ungemein  häuGg  von  Männern  überhaupt  und  nament- 
lich in  Betreff  der  Impotenz  als  Vorwand  zur  Erreichung  selbstsüchtiger 
Zwecke  benutzt  werden.     Das  Urtheil  kann  hier  nicht  schwierig  sein. 

Zu  den  allerseltensten  Vorfällen  aber  gehören  die  angebornen  Miss- 
bildungen der  Genitalien  in  beiden  Geschlechtern,  mit  Ausnalime  der 
schon  hierher  zu  zählenden,  ganz  geringen  Grade  von  Hypospadie 
bei  Männern,  einer  OeflFnung  der  Harnröhre  noch  dicht  unterhalb  der 
Eichelspitze,  die  viel  häufiger  vorkommt,  als  mau  wohl  glaubt,  und  für 
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unsere  Frage  noch  von  gar  keiner  Bedeutung  ist.  Anders  die  Fälle 
von  Harnröhrenmündung  tiefer  nach  unten,  von  der  Eichel  abwärts  bis 
zur  Wurzel  des  Penis,  selbst  bis  in  die  Raphe  hinein,  endlich  selbst 
mit  völliger  Schlitzung  der  Harnröhre.  In  Betreff  dieser  hohen  Grade 
von  Hypospadie  theilten  sich  die  Ansichten  der  Anatomen  und  prak- 
tischen Gerichtsärzte,  indem  dabei  theils  die  unbedingte  Unfähigkeit, 
einen  (fruchtbaren)  Beischlaf  auszuüben,  angenommen  vvrurde  (Teich- 
moyer,  llebenstreit,  Haller  u.  A.),  theils  die  bedingte,  je  nach 
der  höhern  oder  tiefern  Stelle  der  HarnröhrenöflFnung  (Zacchias, 
Metzger,  Rose,  Kopp,  Henke  u.  A.)  (s.  §.  5.). 

Eine,    der  Hypospadie  verwandte,    angebome  Missbildung  ist   die 
OeflFnung   der   Harnröhre   nach   oben    (Epispadie,    Anaspadie),    ent- 
weder auf  der  Eichel,  oder  auf  dem  Rücken  des  Penis,  oder  unmittel- 
bar an  seiner  Anheftung.    Die  Epispadie  kommt  nur  äusserst  selten, 
am  seltensten  ohne  gleichzeitige,  anderweitige  angeborne  Verkrüppelung 
der  Genitalien,  namentlich  mit  völliger  Spaltung   der  Urethra  und  mit 
mehr  oder  weniger  bloss  rudimentärer  Bildung  des  Penis  vor.    Je  mehr 
Letzteres  der  Fall,  desto  weniger  wird  das  Individuum  zum  Begattungs- 
act   tauglich    sein  (vergl.  §.  6.).     Ein  hierhergehöriger  Fall  kann  als 
Belag  zu  den  angeführten  Behauptungen   der  in  foro   vorkommenden, 
falschen  Angaben  nicht  übergangen  werden.     Im  Sommer  1847  hatte 
ich  K.,  einen  34jährigen  gesunden  Mann,  zu  untersuchen,  gegen  den 
eine  Schwängerungsklage  angebracht  worden  war,    die    er  auf  Grund 
seiner  behaupteten,  völligen  Impotenz  ablehnte.     Der  sehr  interessante 
Befund  an  den  Genitalien  war  folgender:  das  Scrotum  war  stark  zu- 
rückgezogen, aber  an  jeder  Seite  eine  Hode  von  gewöhnlicher  Grösse 
mit  Samenstraug  deutlich  fühlbar;  angebome  Inversio  vesicae  urinariae; 
an  der  hochrothen  Blasenschleimhaut  floss  fortwährend  Urin   ab,   und 
wenn  er  kürzlich  getrunken  hatte,  so  spritzte  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
dünner  Urinstrahl  hervor;    der   ganz    platt  gedrückte  Penis  stellte  ein 
Rudiment  von  einem  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Dicke  dar;  die  nicht 
geschlossene    Harnröhre    lief   als    flache,    angedeutete    Rinne    auf  dem 
Rücken  des  rudimentären  Gliedes  entlang;  eine  Erection  dieses  Theüs 
wollte  K.  nie  empfunden  haben.     Dieser  Mensch  sollte  ein  Kind  er- 
zeugt haben!     Ganz  dieselbe  Missbildung,    so  dass  die  beiden  Zeich- 
nungen, die  ich  bewahre,  für  Eine  gelten  könnten,  fand  sich  bei  einem 
Fremden  im  Jahre  1851,  der  -^  eine  Frau  gefunden  hat,  mit  der  er 
seit  mehreren  Jahren,  aber  kinderlos,  verheirathet  war.    Ai^chBergh*) 
beschreibt  einen  Epispadiaeus,    bei  dem  die  Urethralrinne   1  Ctm.   von 
der  Spitze  der  sehr  kräftigen  Eichel  des  kurzen  und  dicken  Penis  be- 

♦;  Virchüw's  Archiv  Bd.  43.  S.  305. 
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ginnend,  bis  an  die  Abdominalwand  und  unter  die  Symphyse  sich  fort- 
setzte und  der  frühzeitig  Neigung  zu  Frauenzimmern  verspürte  und 
diese  bis  fast  an  sein  Ende  reichlich  befriedigt  habe. 

Angeborene  Missbildungen  dieser  Art  gehen  in  die  sogenannte 
Zwitterbildung  (Hermaphroditismus)  über  (§.  6.). 

§.  5.     leogingsfahigkelt.  1)  lyposptdle  und  Epispadie. 

Die  Zeugung  setzt  das  normale  Vorhandensein  und  die  normale 
Verrichtung  der  beiderseitigen  Geschlechtsorgane  im  ßegattungsacte  vor- 
aus. Aber  Existenz  und  Function  dieser  Organe  können  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  noch  von  der  Norm  abweichen,  ohne  dass  die  Möglich- 
keit des  Befruchtens  und  Empfangens  ausgeschlossen  bleibt.  Wenn  wir 
auch  hier  von  den  geringem  Anomalieen  ausgehen,  so  ist  bereits  (§.  4.) 
erwähnt  worden,  dass  unbedeutende  Abweichungen  in  der  Oefinung  der 
Harnröhre  nach  unten  gar  kein  Hinderniss  in  der  Befruchtung  sind.  Die 
hohem  Grade  der  Hypospadie  bei  übrigens  normal  gebildeten,  männli- 
chen Individuen  konnten  in  früherer  Zeit,  so  lange  die  Frage  von  der 
Zeugung  sich  rein  im  Grebiete  der  Hypothese  bewegte,  auch  noch  ohne 
alle  Einschränkung  als  Befmchtung  gestattend  angenommen  werden, 
indem  man  die  abenteuerliche  Theorie  einer  Aura  seminalis,  einer  Saa- 
menatmosphäre,  zu  Hülfe  nahm,  welche  allein  und  ohne  die  wirkliche 
Materie  des  Saamens,  wenn  sie  nur  an,  ja  nur  in  die  Nähe  der  weib- 
lichen Geschlechtstheile  gelange,  Schwängerung  bewirken  könne.  Selbst 
bedeutende  neuere  Aerzte  haben,  bis  in  die  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  diese  alte  Hypothese  festgehalten  (Kopp,  Heim,  For- 
mey  u.  A.),  und  „Erfahmngen"  (!)  von  Schwängerung  nach  Ejacula- 
tion  des  Saamens  auf  den  Bauch  der  Frau  u.  dgl.  bona  fide  bekannt 
gemacht*),  ohne  zu  erwägen,  dass  man  in  derartigen  Dingen  keiner 


*)  Üie  Schrift  Lucina  sine  coucubitu  ist  als  .,IIaiiptquelIe**  für  die  Thesis  von  der 
Aura  seminalis  in  allen  älteren  Handbüchern  so  oft  citirt,  dass  es  nicht  überflüssig  er- 
scheint)  dieselbe  einmal  für  alle  Zeit  zu  beseitigen.  V^on  dieser  sehr  seltenen  Schrift 
besitze  ich  zwei  Ausgaben,  die  französische  und  die  deutsche  Üebersetzung  des  engli- 
schen Originals,  das  vor  hundert  Jahren  erschien.  Erstcre  hat  den  Titel:  Lucina  sine 
concubitu,  Lettre  adressee  ä  la  societe  royale  de  Londres,  dans  laquelle  il  est  pleine- 
ment  demontre  etc.  Londres  1750.  (48.  S.  12);  die  deutsche  den  Titel:  .,Luc.  s.  conc, 
das  ist  ein  Brief  an  die  Königliche  Societät  der  Wissenschaften,  worin  auf  eine  un- 
widersprechlicho  Art,  sowohl  aus  der  Vernunft,  als  aus  der  Erfahrung  bewiesen  wird, 
dass  ein  Frauenzimmer  ohne  Zuthun  eines  Mannes  schwanger  werden  und  ein  Kind  zur 
Welt  bringen  könne.  Aus  dem  Englischen  übersetzt.''  Frankf.  u.  Leipz.  1751.  (80  S. 
12).  Der  Verfasser  nennt  sich  Abraham  Johnson.  Die  Schrift  ist  offenbar  eine  Sa 
tyie  auf  die  Gelehrten  der  Zeit,  namentlich  auf  die  Königl.  Societät  der  Wissenschaften 
auf  Wollaston  und  Warburton,  namentlich  auf  des  Ersteren  Theorie,   „dass  Thier- 
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Aussage  der  betreffenden  Theile  vertrauen  darf!  Aber  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Physiologie,  und  nachdem  das  mystische  Dunkel 
in  der  Lehre  von  der  Zeugung  aufgeklärt  worden,  kann  von  Aura  se- 
minalis,  von  Schwängerung  ohne  Beischlaf,  das  heisst  von  Befruch- 
tung ohne  Eindringen  der  Saamenfäden  in  die  weiblichen  Ge- 
schlechtstheile,  in  der  Physiologie,  wie  namentlich  auch  in  der  ge- 
richtlichen Medicin,  niemals  mehr  die  Rede  sein.  Aber  es  ist  bemer- 
kenswerth  und  durchaus  hierher  gehörig,  dass  von  einem  ganz  andern 
Standpunkt  aus  gerade  die  neuesten  Physiologen  wieder  die  unumgäng- 
liche Nothwendigkeit  des  Beischlafs,  wenn  man  darunter  den  gewöhii 
liehen,  normalen  Begattungsakt  verstehen  will,  für  die  Befruchtung  in 
Abrede  stellen,  und  den  Akt  nur  als  ein  Erleichterungsmittel  der  Zu- 
leitung der  Befruchtungsflüssigkeit  zu  den  innem  weiblichen  Befruch- 
tungsorganen,  daher  als  „eine  mechanische  Veranstaltung  von  unter- 
geordnetem Werth"  erklären  (Leuckart).  „Die  bekannten  Thatsaehen 
von  künstlicher  Befruchtung  von  Thieren",  sagtauch  Valentin*),  leh- 
ren, dass  die  Begattung  (Coitus)  kein  nothwendiges  Bedingungs- 
glied der  Befruchtung  bildet.  Sie  ist  ein  von  der  Natur  gewähl- 
tes Auskunftsmittel,  die  beiden  Arten  von  Keimgebilden  in  vielen  Ge- 
schöpfen zusammenzubringen.  —  —  Die  Steifung  der  Ruthe  bildet 
kein  nothw^endiges  Bedingungsglied  des  Saamenergusses  oder 
der  Befruchtung.  Sie  begünstigt  nur  die  Begattung  in  wesentlich- 
ster Weise.  —  —  Da  der  Saamenstrahl  einen  ziemlich  weiten  Bogen 
machen  kann,  so  vermag  er  auch  in  das  Scheidenrohr  zu  dringen,  wenn 
selbst  nur  die  Eichel  durch  die  Schaamspalte  geschoben,  oder  diese  auf 
irgend  eine  Art  goöflnet  worden.  Die  selbstständige  Bewegung  der 
Saamenkörper  macht  es  möglich,  dass  sie  später  durch  den  Gebär- 
muttermund in  die  Höhlung  des  Uterus  gelangen****).     Seitdem  man 

chens  an  bequeme  Oertcr  ausgesäet  sind,  welche  den  Saainen  von  allen  Erzeugungen 
ausmachen**.  Der  Vcrfa'iser  sajrt:  er  habe  .,eine  wunderbare,  cylindrisch-catoptisch- 
rotundo-concavo-convexe  Maschine  erfunden,  um  die  in  der  schwäng^emden,  Gegend  des 
Himmels  fliessenden  Thierctens  zu  fangen**  und  so  weiter  I  Und  diese  Schrift  ist  hun- 
dert Jahre  in  der  gerichtlichen  Medicin  als  Belag  für  mögliche  Schwängerung  ohne  Bei" 
schlaf  ruhig  fortcitirt  worden  I! 

*)  (Irundr.  d.  Physiolog.  4.  Aufl.  1855.  S.  817. 
**)  Ein  Engländer,  dem  wegen  Syphilis  der  Penis  ^bis  auf  eine  kleine,  warzenartige 
Hervorragung  total  fehlte"*,  welcher  Rost  der  Corpora  cavernosa  aber  bei  geschlechtlicher 
Aufregung  ungefähr  einen  Zoll  lang  wurde,  und  so  in  das  Orificium  der  Scheide  ein- 
dringen konnte,  soll  in  glücklicher  Ehe  Vater  mehrerer  Kinder  geworden  sein.  Die 
Harnröhre  endete  in  einer  Vertiefung  einen  halben  Zoll  unter  dem  nicht  zerstörten  Theil 
des  Penis.  Obwohl  nun  nach  Angabe  des  Mannes  das  Rudiment  einen  Zoll  lang  wel^ 
den  und  in  die  Vagina  eindringen  konnte,  so  blieb  doch  die  Urethra  in  ihrer  Vertiefung 
am  Scrotum  versteckt,   und  konnte  sonach  der  Saamc  nur  gegen  die  Vulva,    nicht  aber 
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weiss,  dass  es  für  den  Befruchtungsprocess  auf  die  Masse  der  Be- 
fruchtungsflüssigkeit  nicht  ankommt,  und  dass  die  kleinsten  Saamen- 
mengen  noch  grosse  Massen  der  befruchtenden  körperlichen  Elemente 
enthalten  —  in  den  Versuchen  von  Prevost  und  Dumas  genügten 
0,012  Gr.  Saamen  zur  Befruchtung  von  112  Kröteneiern  —  seitdem 
hat  die  Frage  von  dem  Verhältniss  der  Ausführung  des  Beischlafij  zur 
Zeugung  auch  für  die  gerichtliche  Medicin  eine  ganz  andre  Gestaltung 
gewonnen.  Thatsachen,  welche  über  die  Befruchtungsfähigkeit  übrigens 
normal  gebildeter  Hypospadiaeen  selbst  höherer  Grade  vorliegen, 
bei  denen,  wenn  auch  eine  naturgemässe  Immission,  doch  nicht  eine 
eben  solche  Einbringung  des  Saamens  möglich  war,  reden  der  neuern 
physiologischen  Ansicht  und  Beobachtung  das  Wort,  so  wie  ihrerseits 
jene  physiologischen  Entdeckungen  diese  Thatsachen  erklären  und  —  was 
für  den  Gerichtsarzt  immer  entscheidend  sein  muss  —  glaubhaft  machen. 
Nicht  nur  dass  Schenk  und  Simeons  Fälle  von  erblicher  Hypospadie 
sahen,  was  wohl  sehr  für  die  wirkliche  Zeugung  durch  den  väterlichen 
Hypospadiaeus  spricht,  nicht  nur  dass  Schweikhard  eine  Zeugung 
von  einem  Hypospadiaeus  beschreibt,  bei  welchem  sich  die  OefFnung 
der  Harnröhre  „zwischen  den  Wurzeln  der  schwammigen  Körper  und 
der  vordem  und  obern  Hodensackfläche  befand",  wobei  die  OefFnung 
eine  „horizontale  Richtung  hatte,  und  Urin  und  Saamen  durch  sie  in 
einem  horizontalen  Strahle  längs  der  Ruthe  hin  drangen"*),  so  hat 
Traxel  einen  neusten,  sehr  merkwürdigen  Fall  bekannt  gemacht,  der 
wegen  seiner  genauen  Beobachtung  Vertrauen  verdient,  und  den  wir 
mittheilen  müssen**). 

.«Eine  unverheirathete  27jtthrige  Person,    die    geboren    hatte,    versicherte  eidlich  zu 
Protocon,    sie  habe  in  den  letzten  drei  Jahren  durchaus  mit  keinem  Manne,    wohl  aber 
häufig  mit  der  ledigen  Magd  Johanna  K.,  die  isie  ein  Mann  beschaffen  sei,  geschlecht- 
lichen  Umgang  gepflogen,    was  diese  auch  zugab.     Johanna  K.    ist  37  Jahre  alt    imd 
macht  dem  Habitus  nach  den  Eindmck  eines  Mannes.     Der  Wuchs  ist  hoch,    die  Faser 
straff,    die  Gliederform  eckig,    die  Züge  männlich,    die    Brust   behaart    ohne    weibliche 
Brüste,  das  Becken  eng.     Das  Scrotuin  ist  in  zwei  Säcke  gespalten,  in  deren  jedem  ein 
Kode  zu  fühlen  war.     Zwischen  diesen  Säcken  befand  sich  eine  mit  einer  rothen,  durch- 
scheinenden Haut  bekleidete  Spalte,  imd  in  derselben,   neben   der  Wurzel  des  Penis 
eine  linsengrosse  Oeffnung,    die  Mündung  der  Harnröhre.     Der  Penis  war  kürzer  als  im 
normalen  Zustande,  ziemlich  umfangreich,  undurchbohrt.     Am   luitereu   Theil    des  Penis 
^on  seiner  Wiurzel,  und  zwar  von  der  dort  befindlichen  llarnrühreninündung  beginnend. 


»irklich  innerhalb  der  Scheide  ejaculirt  werden.     (Chance    in    Dubl.    Journal    XXXII. 
iSei:  s.  Schmidt's  Jahrbücher  1862.  No.  5.  S.  241.)  —  Der  Fall  ist  doch  so  eigen- 
ttonüich,  dass  ich  seine  Glaubwürdigkeit  zu  verbürgen  Anstand  nehmen  würde. 
*)  Kopp,  Jahrb.  der  Staatsarzneik.  111.  Frankf.   1810.  S.  246. 
**)  Prager  Vierteljahrsschrift  52.  Bd.    S    103.    —    Wiener  medicin.  Wochenschrift 

/Äoe,  18. 
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verläuft  der  ganzen  Ruthe  und  auch  der  Eichel  entlang  bis  zum  Punkte  der  normalen 
Hamröhrenmündung  eine  runde  glatte  Fiu-che,  welche  genau  das  Bild  einer  hal- 
ben, d.  h  der  Länge  nach  gespaltenen  Harnröhre  darstellt.  Demzufolge  mundet  die 
Urethra  nach  ihrem  Durchgange  neben  dem  Ligamentum  trianguläre  sofort  nach  aussen, 
und  ist  der  ganzen  Ruthe  entlang  gespalten.  Etwa  eine  Linie  hinter  der  Krone  der 
Eichel  zeigen  sich  in  der  gespaltenen  Urethra  zwei  kleine  elliptische  Oeffnungen,  welche 
eine  dicke  Borste  zu  fassen  vermochten:  eine  dritte  ganz  gleiche  Oeffnung  befindet  sich 
in  derselben  Furche  zwei  Linien  von  der  Mündung  der  Urethra.  Sehr  merkwürdig  war 
das  geborene  Kind.  Es  war  reif  und  gesund,  aber  geschlechtlich  beinahe  wie 
Johanna  K.  beschaffen.  Das  Scrotum  war  auch  hier  in  zwei  Säcke  gespalten,  von 
denen  jeder  einen  Hoden  durchfühlen  Hess.  An  der  Stelle  der  Clitoris  befindet  sich 
eine  undurchbohrte,  mit  keinem  Praeputium  bedeckte  Eichel.  Die  mit  einer  röthlichen 
Haut  bekleidete  Spalte  ist  so  tief  als  der  Durchmesser  der  Hodensäcke,  und  an  der 
Stelle,  wo  diese  an  einander  liegen,  beiderseits  mit  einer  länglichen,  rothen,  schwammi- 
gen Kaninkel  besetzt,  welche  für  weibliche  Nymphen  gehalten  werden  können.  Die 
Urethra  mündet  an  der  Wurzel  des  rudimentären  Penis,  gleich  nach  ihrem  Durchgange 
neben  dem  Ligamentum  trianguläre,  und  ist  von  der  Lichtung  eines  neugebomen  Mäd- 
chens, jedoch  ohne  Hymen.  Das  Becken  ist  eng  und  schmal,  die  Hüften  nicht  breit.*' 
—  Traxel  hält  es  mit  Recht  für  zweifellos,  dass  Johanna  K.  ein  Mann  und  Vater 
des  Kindes  sei,  und  erklärt  die  Möglichkeit  der  Befruchtung  dadurch,  dass  die  beschrie- 
benen, im  Halbkanal  gelegenen  drei  Oeffnungen  abnorm  gelagerte  Mündungen  der  Saa- 
menausspritzungsgänge  gewesen,  oder  dass  —  was  wohl  wahrscheinlicher  ist  —  der  ge- 
spaltene Hamröhrenkanal  während  des  Beischlafs  durch  die  hintere  Wand  der  Scheide 
dergestalt  geschlossen  wiu-de,  dass  der  Saame  bei  der  Ejaculation  bis  zum  Muttermunde 
vordringen  konnte. 

Von  einer  durch  einen  Epispadiaens  bewirkten  Befruchtong  ist  mir 
kein  Beispiel  bekannt;  es  ist  zu  wiederholen  (§.  4.),  dass  die  Episda- 
die,  an  sich  so  äusserst  selten,  fast  niemals  rein,  d.  h.  bloss  als  ab- 
norme Oeffnung  der  Harnröhre  nach  oben,  vorkommt. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  aber 
muss  über  die  Zeugungsfänigkeit  der  Hypospadiaen  und  Epispadiaeen 
folgender  Satz  aufgestellt  werden:  bei  übrigens  normaler,  männlicher 
Bildung  kann  Hypospadie  undEpispadie  an  sich  keinen  Grund 
zur  Annahme  einer  Zeugungsunfähigkeit  abgeben,  solange 
nicht  die  Unmöglichkeit,  dass  auch  nur  etwas  Saame  in  den 
Scheidenkanal  dringen  konnte,  im  concreten  Falle  erweis- 
lich ist,  z.  B.  wenn  sich  die  Harnröhre  senkrecht  nach  dem  Mittel- 
fleisch hin  geöffnet  zeigt. 


§.  6.     r^rtietsiig.    2)  Zwitter. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Preott.  Allg.  Landreeht  $.  19.  Tit.  I.  Thl.  1.:  Wenn  Zwitter  geboren  werden,  so  betiinaieM 
die  Eltern,  so  weiebem  Oeecliiecbt  eie  crsogen  werden  eollen. 

§.  2K).  Jedoeh  eteht  einem  eolehen  Menechen  nach  sarüelLgelegtem  aehtiehnten  Jahre  die  Wahl  ürai, 
SU  welehem  Qetehleeht  er  eich  halten  wolle. 
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§.  91.    Naeh  dieser  Wahl  werden  ••ine  Rechu  k&nftig  b^urth^ilt. 

}.  2S.  Sind  ab^r  Rechte  •in^^  Dritten  von  d^m  Geeehiscbu  eiuee  vermeiniUcben  Zwiuere  abbingig, 
■•  kaaa  Brtterer  auf  «ine  Untennebong  durch  SaebTeretindige  antragen. 

S-  3S.  Der  Befund  der  Sacbveretiadigen  enUcheidet  auch  gegen  die  Wahl  des  ZwitUrs  und  seiner 
Sltern. 

Aechte  Hermaphroditen,  d.  h.  Doppelorgane  und  Doppelfunc- 
tion  beider  Geschlechter  in  Einem  Individuum,  kommen  beim  Menschen 
nicht  vor.  Die  gegentheiligen  angeblichen  Thatsachen  bei  den  altem 
Schriftstellern  beruhen  auf  Täuschung,  die  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Wissenschaft  um  so  erklärlicher,  als  die  pathologischen  Anatomen 
noch  heut  wenigstens  nicht  über  alle  Fragen,  betreffend  den  mensch- 
lichen Hermaphroditismus,  einig  sind.  Auch  der  neuste  Fall,  betreffend 
die  Katharine  Holzmann*)  (auch  Hohmann),  bei  welcher  neben 
anscheinend  vorhandenen  Doppelorganen  eine  Doppelsecretion  (Sperma- 
tozoen  und  Blutungen)  vorhanden  sein  sollen,  bedarf  zu  endgültiger 
Feststellung  der  klinischen  Beobachtung  wie  der  Obduction.  Man  un- 
terscheidet einen  Hermaphrod.  lateralis,  wobei  ein  Hoden  auf  einer,  ein 
Eierstock  auf  der  anderen  Seite,  letzterer  meist  verkümmert  ist  oder 
ganz  fehlt,  der  Hoden,  oft  klein  im  Becken  oder  Leistencanal  lagernd, 
ohne  Vas  deferens,  Uterus  normal,  häufiger  verkümmert  oder  halb,  äusser- 
lich  Hypospadie,  und  femer  einen  Hermaphrod.  transversalis,  in  wel- 
chem die  Keimdrüsen  dem  einen  Geschlecht  und  die  mittlem  und  äussem 
Genitalien  dem  andem  angehören.  Wenn  Bergmann  in  einem  übri- 
gens vortrefflichen  Aufsatze**)  sagt:  dass  alle  Requisite  eines  doppelt 
ftmctionsfähigen  Zwitters,  die  Verbindung  der  Hoden  durch  Vas  deferens 
und  Saamenbläschen  mit  einem  zum  Coitus  fähigen  Penis,  und  andrer- 
seits eine  Tube,  üteras  und  Scheide  in  Einem  Individuum  sich  verei- 
nigt „denken"  lassen,  so  wollen  wir  darüber  nicht  rechten.  Wenn  aber 
Bergmann  selbst  hinzufügt,  dass  „eine  solche  Bildung  vielleicht  nur 
anter  Billionen  Menschen  Einmal  vorkonmien  könne",  so  ist  damit  das 
Urtheil  für  die  gerichtlich -medicinische  Beantwortung  der  Frage  von 
selbst  gesprochen,  üeberhaupt  hat  auch  wieder  die  gerichtliche  Medi- 
cin  ihren  eigenthümlichen  Standpunkt  festzuhalten,  indem  sie  der  pa- 
thologischen Anatomie  die  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Zwitterbil- 
dung aus  der  urspüngiichen  morphologischen  Identität  der  beiderseitigen 
Geschlechtsorgane  überlässt  und  nur  erwägt,  wie  die  forensischen  Fra- 
gen der  Geschlechtsbestimmung,  der  Ehe,  der  Zeugungsfähigkeit  solcher 
Pseudohermaphroditen  mit  Allem,  was  davon  für   das  Individuum  ab- 


•)  Beer,  Beschreibimg  eines  Hermaphroditen.    Deutsche  Klinik.    1867.  No    4    — 
Rokitansky,   Fall   von   llermaphrod.   vera   lateralis.     Allg.  Wien.    med.   Ztg.   No    27. 
Schulze,   Der  llermaphrodit  Katharine   llolzmaun  aus  Meesichstadt.     V  i  r  c  h  o  w  ^  s 
Archiv.  43.  S.  329. 

•*)  R.  Wagner,  Uaudwürterb.  d.  Thysiolügie.  111.  S.  127,  131. 
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hängt,  in  jedem  concreten  Falle  zu  lösen  sind.  Sie  hat  die  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Fällen  von  in  einem  ludividno  gleichzeitigem  Vorkommen 
der  beiderseitigen  Geschlechtsorgane,  mehr  oder  weniger  rudimentärer 
Penis  und  Uterus,  Hode  und  Eierstock,  als  erwiesen  anzunehmen*). 
Und  hier  lehrt  die  Erfahrung,  dass  fast  immer  in  solchen  Fällen  das 
männliche  Geschlecht  überwiegt,  und  dass  „weibliche  Zwitter"  eigent- 
lich nur  ganz  mit  Unrecht  solche  nur  höchst  selten  beobachtete,  mehr 
oder  weniger  normal  gebildete  Weiber  genannt  worden  sind,  bei  denen 
eine  ungewöhnlich  entwickelte  Clitoris  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  Penis 
hervorrief. 

Die  dem  Gerichtsarzt  vorkommenden  Fälle  aber  betreffen  lebende 
Menschen,  und  was  an  diesen  sinnlich  wahrnehmbar  und  erweislich  ist. 
Hiemach  kommt  dann  neben  dem,  was  bereits  (§.  5.)  über  Hypospadie 
und  Epispadie  angeführt  worden,  im  concreten  Falle  zur  Erwägung,  ob 
ein  oder  zwei  Hoden  im  missbildeten  Scroto,  das,  wie  wir  selbst  ge- 
sehen haben,  beim  Zurückgezogensein  in  der  Raphe  und  der  Bildung 
eines  blinden  Ganges  grossen  Schaamlefzen  sehr  ähnlich  werden  kann, 
vorhanden  sind  oder  nicht,  wobei  noch  im  letztem  Falle  immer  die  Mög- 
lichkeit einer  Kryptorchie  (§.  7.)  vorliegt,  oder  ob  im  andern  Falle  die 
Untersuchung  per  vaginam  die  Existenz  eines  Uterus  annehmen  lässt. 

Nicht  weniger  wichtig  als  die  Berücksichtigung  der  Bildung  der 
Geschlechtstheile  ist  die  des  allgemeinen  Geschlechtstypus.  Hier  mache 


*)  F.  J.  0  Mayer,  Iconcs  selectae  etc.  Bonn  1831.  Siebenhaar,  Encyclop. 
Handb.  der  ger.  Arzneik.  II.  S.  880.  Maret  in  Mahon,  Medic.  legale  I.  S.  100; 
neuere  Fälle  von  Bert  hold,  Abhandlgn.  der  Gottinger  Societat.  1845;  Barkow  in 
Casper's  med.  Wochenschrift  1845.  No.  23.:  der  mit  einer  vortrefflichen  Sectionsge- 
schichte  von  Mayer  (mit  Abbild.)  bekannt  gemachte  Fall  des  so  viel  besprochenen 
Carl  Durrge,  cbendas.  1835.  S.  800.  Hoden  mit  Vas  defercns  und  Uterus  mit  Tuben 
(Präparat  in  der  Würzburger  Sammlung)  bei  Kiwisch,  Klin.  Vorträge  II.  3.  Auflage. 
Prag  1857.  S.  393.  Gespaltenes  Scrotum,  Penis  mit  undurchbohrter  Eichel,  rechter 
Hode  mit  Saamenleiter,  Uterus  mit  linker  Trompete  und  Ovarium,  Urethra  über  der  Oeff- 
nung  der  „Vagina*  und  Prostata,  bei  Dr.  W.  Grub  er,  über  -den  seitl.  Hermaphroditsm. 
u.  s.  w.  Petersburg  1859.  4.  u  A.  Heppner,  Müllers  Archiv  1871.  S.  G79:  Hypo- 
spadie, Canal.  urogenitalis,  Prostata,  gut  ausgebildeter  Uterus  mit  Ovarien.  Vor  diesen 
an  der  Vorderfläche  des  Lig.  uteri  latum  liegen  die  Hoden.  (Der  Fall  aber  betrifft  ein 
7wöchentliches  Kind,  dessen  Orjrane  mehrere  Jahre  vor  der  Untersuchung  in  Alcohol 
conservirt  worden  wareu.)  —  Fälle  der  oben  erwähnten,  sogen,  -weiblichen  Zwitter"  sind 
fast  gar  nicht  bekaimt  geworden.  Luigi  de  Crecchio,  Sopra  un  caso  di  apparenze 
virili  in  uua  donna.  Napoli  1865  (anatomisch,  wie  psychologisch  sehr  interessanter 
Fall).  Eine  penisartige  Clitoris  sah  Parent  Duchatelet  (Prostitut.  daiis  la  ville  de 
Paris)  nur  dreimal  unter  vielen  Tausenden  von  ihm  untersuchten  Pariser  Lohnhiiren. 
Beschreibung  und  Abbildung  eines  solchen,  durch  Operation  geheilten  Falles  in  der  klei- 
nen Schrift:  E.  Malvani,  Keudiconto  delle  ammalate  ricoverata  nel'  ospizio  celtico  etc, 
Turin  1839.  4. 
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ich  aber  darauf  aufmerksam,  dass  zumal  bei  schon  älteren  Individuen  der 
allgemeine  Habitus  täuschen  kann.  Denn  es  ist  ja  allgemein  bekannt, 
dass  ältere  Weiber,  bei  denen  die  geschlechtliche  Thätigkeit  längst  auf- 
gehört hat,  leicht  einen  männlichen  Character  annehmen,  wofür  ich  zahl- 
reiche Beispiele  namentlich  bei  alten,  lange  im  Gefängniss  oder  im  Ir- 
renbanse  lebenden  Weibern  fortwährend  sehe,  bei  denen  die  Brüste  ganz 
schwinden,  Bartwuchs  sich  um  die  Lippen  und  Kinn,  eine  rauhe,  männ- 
liche Stinmie  einstellt,  und  die  man,  namentlich  wenn  sie  im  Bett  bis 
anf  die  Brust  bedeckt  liegen,  leiSht  für  einen  Mann  halten  wird;  ganz 
ähnliche  Beobachtungen  sind  von  Physiologen  im  Thierreich  gemacht 
worden.  Aber  man  wird  im  Allgemeinen  zu  beachten  haben:  dürftigen 
oder  mangebden  Bartwuchs,  Stellung  der  Haare  auf  dem  Schaamberg 
(bei  Männern  sich,  wenn  auch  nur  in  einer  dünnen  Schicht  bis  zum 
Nabel  hinauf  fortsetzend,  bei  Weibern  kreisförmig  den  Schaamberg  um- 
grenzend *),  das  Prominiren  des  Kehlkopfes,  das  den  Mann  gegen  das 
Weib  charakterisirt,  die  männliche  oder  weibliche  Stimme,  das  Vorhan- 
den- oder  nicht  Vorhandensein  von  Brüsten,  den  Bau  des  Beckens,  den 
allgemeinen  körperlichen  Habitus,  femer  den  Umstand,  ob  bei  dem  pseu- 
dohermaphroditischen  Subjecte  sich  das  Vorhandensein  von  Saamen 
(durch  Pollutionen,  die  er  etwa  angiebt,  durch  anscheinende  und  mikro- 
skopisch zu  prüfende  Flecke  in  der  Wäsche  u.  s.  w.),  oder  etwa  von 
einem  Menstrualflusse  ermitteln  lässt,  während  auf  angegebene  geschlecht- 
liche Neigungen  wenig  Werth  zu  legen  ist,  da  bei  solcher  körperlichen 
Zwitterhaftigkeit  auch  eine  so  zu  sagen  geistige  bei  einem  Menschen, 
der  sich  selbst  weder  ganz  als  Mann,  noch  ganz  als  Weib  fühlt,  sehr 
gewöhnlich  und  erklärlich  ist.  Marie  Rosine  Göttlich,  entschie- 
den ein  Mann,  aber  mit  wirklich  zwitterhaften,  äusseren  Genitalien, 
den  wir  wiederholt  untersucht  haben**),  hatte  sich  fortwährend  als 
Weib  gebrauchen  lassen.  MariaArsano  starb  84  Jahr  alt,  hatte  ihr 
Leben  lang  als  Weib  gegolten,  war  als  solches  verheirathet,  und  erst 
bei  der  Obduction  wurden  an  ihr  die  wesentlichen  Attribute  des  Mannes 
vorgefunden***).  Alexina  bei  missbildeten  Geschlechtstheilen  als 
Mädchen  dem  Standesbeamten  erklärt  und  als  solches  erzogen,  wurde 


•)  Ausnahmen  hiervon  jedoch  kommen  vor,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestä- 
tigen kann,  nach  B.  Sc  hu  Uze  (Jenaische  Zeitschr.  Bd.  IV.  llft  2  S.  312)  sogar  nicht 
zu  selten,  der  unter  100  Weibern  im  jugendlichen  Alter  bei  5  die  Ilaare  bis  zum  Nabel 
sich  hinaufziehend  und  bei  34  Männern  unter  140  im  Alter  von  19  bis  22  Jahren  die 
Haare  kreisförmig  den  Schaamberg  umgrenzend  fand. 

•^  s.  Schilderung  und  Abbildung  in  Casper's  Wochenschrift  1833.  I.  No.  3. 
Späteres  Obductions-Protocoll,  das  auch  die  Mannheit  bestätigt  hat,  s.  E.  A.  Pech, 
Auswahl  einiger  seltener  und  lehrreicher  Fälle  u.  s.  w.  Dresden  1858, 

n  Tardieu,  Ann.  d'hygiene  etc.  11   Ser.  fTom.  38, 
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Lehrerin  in  einer  Mädchenpension,  enfilirte  sieh  mit  der  Tochter  der 
Vorsteherin,  wechselte  aus  eigenem  iVntrieb  unter  grossen  Schwierig- 
keiten ihr  Geschlecht,  konnte  aber  als  Mann  nicht  bestehen,  endete  in 
Elend  und  Verzweiflung  durch  Selbstmord,  25  Jahre  alt.  Bei  ihrer 
Obduction  fand  man  eine  Scheide,  grosse  Lefzen,  selbstständige  weib- 
liche Harnröhre  und  Hoden.  Sie  hat  ihre  Lebensschicksale  selbst  auf- 
gezeichnet, die  psychologisch  höchst  interessant  und  lesenswerth  sind  *). 
Giuseppe  Marzo**),  entschieden  ein  Weib,  von  seinem  10.  Jahre 
an  als  Mann  angesehen,  geberdete  sich  sein  Leben  lang  als  solcher, 
lief  den  Weibern  nach,  litt  zweimal  am  Tripper,  trank,  rauchte,  führte 
gern  obscöne  Reden  und  that  sich  viel  auf  seine  galanten  Abenteuer 
zu  Gute.  Andere  derartige  Individuen  wieder  wurden  päderastisch 
gemissbraucht. 

Die  in  der  Medicina  forensis  althergebrachten  Eintheilungen  und 
Benennungen:  androgyni  oder  männliche,  androgynae  (gynandri)  oder 
weibliche  Zwitter  sind  zu  verwerfen,  da  sie  gar  nichts  Thatsächliches 
imd  wissenschaftlich  Getrenntes  bezeichnen,  abgesehen  davon,  dass 
das  Wort  androgyni  bei  den  Alten  in  einem  ganz  andren  Sinne  ge- 
braucht worden. 

Käme  es  in  einem  concreten  Falle  darauf  an,  das  zweifelhafte 
und  bestrittene  Geschlecht  eines  Menschen  gerichtsärztlich  festzustellen, 
so  würde  keine  systematische  Classification  der  hermaphroditischen 
Bildung,  am  wenigsten  eine  so  oberflächliche  und  nichtssagende,  wie 
die  genannte,  die  Diagnose  erleichtem,  die  sich  vielmehr  auf  die  indi- 
viduellen Verhältnisse  des  concreten  Falles,  so  weit  sie  am  lebenden 
Menschen  erforschbar  sind,  stützen  müsste.  Dergleichen  Untersuchungen 
können  vorkommen  und  sind  in  seltenen  Fällen  vorgekommen  zur 
Entscheidung  der  Fragen:  namentlich  von  der  Ehefähigkeit  in  beiden 
Geschlechtem***),  oder  von  der  Fähigkeit,  ein  männliches  Erbe  (Sitz 
im  Peers-  oder  Herrenhause,  Majorat  u.  s.  w.)  anzutreten,  oder  (wie 
in  Amerika  ein  Fall  vorgekommen)  von  der  Fähigkeit,  ein  politisches, 
nur  Männcrh  zustehendes  Recht  (actives  oder  passives  Wahlrecht)  aus- 
zuüben u.  dgl.  Der  Gerichtsarzt  würde  in  solchem  Falle  zu  entschei- 
den haben:  ob  das  Individuum  als  Mann  oder  als  Weib  zu  [erachten, 
und  er  würde  dann  auf  obige  Kriterien  sein  Gutachten  zu  begründen 
haben.     In  keiner  Frage  allerdings  ist  ein  Irrthum  seinerseits  leichter 


.  *)  Tardiou,   Questioii   med.   lep^ale   de   Tideutito    dans  scs  rapports  avec  Ics  vices 
de  conformations  des  ory^ancs  sexuels  conteuaut  los  Souvenirs  et  iinpressious  d'un  individu 
dont  le  sexe  avait  ete  meconnu.     Paris  1872. 
**)  Crecchio  a   a.  0. 
***)  Tardieu  a.  a.  0. 
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möglich  und  zu  entschuldigen,  da  er  ja  nur  die  äusserlich  wahrnehm- 
baren Merkmale,  nicht  die  innern  anatomischen  für  sein  ürtheil  be- 
nutzen kann.  CarlDurrge,  früher  Maria  Derrier,  hatte  eine  eben 
so  grosse  Sammlung  von  Attesten  damaliger  namhafter  Anatomen  und 
Aerzte  für  seine  weibliche,  wie  für  seine  männliche  Bildung  aufzuwei- 
sen. Im  Ganzen  aber  ist  festzuhalten,  dass  in  den  überwiegend  meisten 
Fällen  es  Individuen  männlichen  Geschlechtes  mit  missbildeten  äussern 
Genitalien  sind,  welche  unter  dem  Anschein  der  Weiblichkeit  zu  Irr- 
thQmern  und  Reclamationen  Veranlassung  gegeben  haben.  So  auch 
wieder  zwei  neueste  Fälle,  die  ich  amtlich  zu  untersuchen  und  zu  be- 
gutachten hatte. 

§.  7.     P«rtietiais.     I)  Zeigiagsnafibii^keit  bein  laue. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  in  den  vorigen  Paragraphen 
angeführten  Bedingungen  zur  Beischlafsunfähigkeit  auch  die  Befruch- 
tungsfähigkeit ausschliessen,  aber  nicht  umgekehrt.  Denn  die  Mehr- 
zahl der  vorkommenden  Fälle  sind  gerade  solche,  in  denen  bei  wirk- 
licher Unfruchtbarkeit,  namentlich  in  Jahre  lang  bestandenen  Ehen, 
doch  der  Coitus  beiderseitig  vollkommen  normal  von  Statten  geht. 
Auffallender  Weise  nimmt,  meinen  Erfahrungen  nach,  die  Gerichts- 
praxis keine  Rücksicht  auf  diesen  grossen  Unterschied  in  Fällen  strei- 
tiger Fortpflanzungsfähigkeit,  namentlich  bei  Schwängerungsklagen,  und 
verlangt  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  nur  die  sachkundige  Ermittelung 
darüber:  ob  der  Mann  den  Beischlaf  zu  üben  nicht  unfähig  sei, 
gleichsam  im  Bejahungsfalle  die  dann  vorhandene  Befruchtungsföhig- 
keit  von  selbst  voraussetzend.  Es  ist  aber  Pflicht  des  Arztes,  bei 
sich  dazu  eignender  Sachlage  den  Richter  eines  Besseren  zu  belehren 
und  ihm  bemerklich  zu  machen,  dass  es  nicht  wenige  Behinderungs- 
mittel der  Fruchtbarkeit  des  Beischlafs  giebt,  wenn  der  vorliegende 
Fall  dazu  Veranlassung  giebt. 

Die  Zeugungsfahigkeit  des  Mannes  setzt  zunächst  die  Existenz  von 
Hoden  an  sich  voraus.  Die  Duplicität  derselben  ist  ein  Luxus  der 
Natur*),  denn  dass  Ein  Hode  vollständig  zur  Zeugung  hinreichend 
(Monorchiden)  —  es  braucht  jetzt  nicht  mehr  hinzugefügt  zu  werden, 
auch  zur  Zeugung  beider  Geschlechter!!  —  dafür  habe  ich  selbst  bei 
zwei  Männern  in  glücklichen  Ehen  Beobachtungen  gemacht,  wie  dies 
auch  wohl  nirgends  mehr  bestritten  wird.     Eben  so  wenig  wie  Hoden- 


•)  Die  ^mehrfachen  Hoden",  wie  .sie  ältere  Schriftsteller  beschreiben,  sind  nach 
Förster'»  gewiss  richtiger  Ansicht  ung^enane  Beobachtung^en ;  Handb.  d.  spec.  pathol. 
ABitomie.  Leipzig.  1854.  S.  249 
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duplicität  ist  die  Lage  des  Testikei  im  Scrotum  nothwendige  Bedingung. 
Sixtus  der  Fünfte  erklärte  1587  in  einem  Schreiben  an  seinen  Nun- 
tius in  Spanien,  vermuthlich  wohl  nicht,  ohne  Sachverständige  vorher 
gehört  zu  haben,  dass  allen  Männern,  bei  denen  keine  Hoden  fühlbar 
seien,  das  Eingehen  einer  Ehe  versagt  bleiben  solle,  und  noch  1665 
verfuhr  das  Pariser  Parlament  nach  dieser  canonischen  Bestimmung,  die 
nicht  wenige  Männer  ganz  ungerechtfertigt  getroffen  haben  dürfte.  Denn 
bei  der  zuweilen  vorkommenden  Bildung,  bei  welcher  die  Testikei  dicht 
vor  dem  Bauchring  liegen  bleiben  und  daselbst  noch  sehr  deutlich 
wahrgenommen  werden  können,  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Befruch- 
txmgsfähigkeit  solcher  Individuen  zu  zweifeln,  obgleich  ihre  Hoden  im 
Hodensacke  nicht  fühlbar  sind.  So  fand  Beigel*)  in  einem  neueren 
Falle,  einen  22  jährigen  Menschen  betreffend,  in  der  ejaculirten  Flüssig- 
keit Spermatozoon  in  grosser  Menge. 

Was  aber  die  Fruchtbarkeit  der  höheren  Grade  versteckter  Hoden 
betrifft,  wo  die  Hoden  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  in  der  Bauch- 
höhle zurückgeblieben  sind  (Kryptorchiden,  Testiconden),  so 
wäre  dieselbe  zwar  nach  den  Untersuchungen  von  Curling**)  stark 
zu  bezweifeln  und  nur  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten,  denn  er  fand 
das  ejaculirte  Sperma  nur  aus  einer  klaren,  visciden  Flüssigkeit,  ent- 
sprechend den  Secreten  der  Saameriwege,  bestehend,  die  sowohl  des 
characteristischen  Saamengeruches,  wie  der  Spermatozoon  entbehrte;  die 
Hoden  selbst  kleiner,  die  Saamenkanälchen  coUabirt,  verwachsen,  mit 
fettig  degenerirten  Zellen  gefüllt,  die  Hodensubstanz  in  eine  bindege- 
websartige  Masse  verwandelt,  und  auch  die  französische  Schule  vertre- 
ten durch  Goubana,  Follin,  Gosselin,  Godard***)  ist  dieser  An- 
sicht; indess  sind  doch  auch  Fälle  von  Testiconden  bekannt,  welche  in 
verschiedenen  Ehen  Kinder  zeugtenf),  und  Angesichts  solcher  That- 
sachen  kann  man  sich  nicht  unbedingt  und  allemal  für  die  Sterilität 
von  Testiconden  aussprechen.  Uebrigens  ist  die  Monorchidie  und  mehr 
noch  die  Kryptorchidie  ein  seltenes  Vorkommniss.  Marshall  fand 
unter  1000  Rekruten  nur  einen  Monorchis  und  imter  10,000  einen 
Testiconden.  In  dem  vollends  seltenen,  mir  noch  niemals  vorgekomme- 
nen streitigen  Falle  würden,  da  die  Kryptorchie  am  Lebenden  sich  nicht 
ermitteln  oder  beweisen  lässt,  alle  übrigen  Charactere  der  Mannheit  um 


*)  Beigel,    Fall  von  doppelseitigem   Kryptorchismus.     Virchow's  Archiv.     Bd. 
108.    S.  144. 

**;  Curling,  Observations  on  sterility  in  man.  Avril   1864. 

*•*)  E.  Godard,  Recherches  sur  les  raonorchides  et  les  cryptorchides  chez  Phorame. 
Paris  1856  (Virchow,  Archiv  u.  s.  w.  XII.  1.  S.  128),  begründet  seinen  Zweifel  durch 
die  nicht  völlige  (Jlaubwördigkeit  der  Frauen  in  solchen  Fällen. 
t)  Taylor,  Med.  jurisprudence.  London  1865.  p.  867. 
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80  schärfer  zu  prüfen,  vor  Allem  auch  die  Beschaffenheit  des  ejaculir- 
ten  Saamens  iu's  Auge  zu  fassen  sein. 

Eine  jener  müssigen  Subtilitäten  der  älteren  gerichtlichen  Medicin, 
an  denen  sie  so  reich  war,  ist  die :  ob  ein  beider  Hoden  Beraubter  kurz 
nach  der  Castration  noch  zeugen  könne?  Abgesehen  davon,  dass  alle 
Gesetzgebungen  seit  der  römischen  einen  Endtermin  für  die  Schwanger- 
schaft (Vaterschaft)  aufstellen  und  für  die  Castraten  keiner  Exemtion 
erwähnen,  dass  folglich,  wenn  ein  Castrirter  bald  nach  der  Operation 
den  Coitus  vollzöge,  die  weibliche  Person  sich  in  Folge  desselben  für 
schwanger  erklärte  und  die  Geburt  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  er- 
folgte, der  Castrat  ohne  Gutachten  der  Sachverständigen  in  der  Regel 
als  Vater  präsumirt  werden  würde,  so  liegen  noch  andere  Gründe  vor, 
nm  die  Frage  vom  practischen  Standpunkt  aus  als  eine  müssige  er- 
scheinen zu  lassen. 

Dass  nämlich  ein  Castrirter  nicht  von  Stimde  an  beischlafsun- 
fähig wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Peter  Frank  (medic.  Polizei) 
erzählt  die  Fälle  von  vier  (castrirten)  Sopransängern,  die  in  einer  klei- 
nen italienischen  Stadt  so  viel  geschlechtlichen  Unfug  mit  Weibern  trie- 
ben, dass  sie  ausgewiesen  wurden.  A.  Cooper*)  kannte  einen  Mann, 
dem  beide  Hoden  exstirpirt  worden,  während  29  Jahren.  Die  ersten 
12  Monate  hatte  dieser  Mann  nach  seiner  Angabe  bei  Befriedigxmg  des 
Geschlechtstriebes  Ejaculationen  oder  wenigstens  das  Gefühl,  als 
ob  dergleichen  Statt  fänden.  Später  hatte  er,  doch  nur  selten,  Erec- 
tionen  und  befriedigte  den  Geschlechtstrieb  ohne  das  Gefahl  der  Ejacu- 
lation,  und  nach  zwei  Jahren  w^aren  die  Erectionen  sehr  selten  und 
unvollkommen,  und  sie  hörten,  sobald  er  den  Coitus  zu  vollziehen 
suchte,  sogleich  auf.  Zehn  Jahre  nach  der  Operation  theilte  er  A. 
Cooper  mit,  dass  er  während  des  verflossenen  Jahres  den  .Geschlechts- 
trieb einmal  beMedigt  habe.  Achtundzwanzig  Jahre  nach  Exstirpa- 
tion  gab  er  an,  dass  er  schon  seit  vielen  Jahren  selten  Erectionen 
habe,  und  dass  sie  dann  nur  unvollständig  seien.  Seit  vielen  Jahren 
habe  er  nur  selten  und  ohne  Erfolg  versucht,  den  Geschlechtstrieb  zu 
befriedigen,  imd  nur  ein  paarmal  habe  er  wollüstige  Träume  ohne 
Ejaculation  gehabt.  Ein  noch  schlagenderes  Beispiel  bietet  der  von 
Kr  ahm  er  erzählte  Fall**).  Ein  22jähriger  junger  Mann  schnitt  sich 
beide  Hoden  und  Nebenhoden  mit  einem  Rasirmesser  ab.  In  der  Nacht 
vom  11.  zum  12.  Tage  hatte  er  eine  freiwillige  Saamönergiessung,  jedoch 
wurde  das  Ejaculirte  nicht  microscopisch  untersucht.  Seitdem  hatte  die 
Geschlechtsthätigkeit  des  Menschen  (18  Jahre  nach  dem  Vorfalle)  ganz 


•)  Die  Bildung  und  Krankheiten  des  Hodens.     Weimar  1832.    S.  21 
♦♦)  Handbuch  d.  ger.  Med.    Halle  1857.    S.  303. 
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aufgehört.  Aber  man  setzte  nun  voraus,  dass  ein  unlängst  Castrirter 
da  er  ja  als  solcher  immerhin  noch  beischlafsfähig  sei,  beim  ersten, 
Beischlaf  mit  dem  nunmehr  noch  in  den  Saamenbläschen  vorhandenen 
und  befruchtungsfähigen  Saamen  zeugen  könne.  Erwägt  man  indess 
das  lange  Krankenlager,  das  der  Castrirte  nach  der  Operation  aus- 
zuhalten hat,  die  lästigen  Bandagen,  die  knappe  Diät  u.  s.  w.,  so  wird 
man  sich  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  er  in  den  ersten 
Wochen  wohl  schwerlich  sich  zu  einer  geschlechtlichen  Thätigkeit  an- 
geregt fühlen  wird,  und  dass  wahrscheinlich  schon  früher,  entweder 
wie  im  eben  erwähnten  Falle,  die  Natur  durch  spontanen  Saamenerguss 
die  überflüssig  gewordene  Keimflüssigkeit  fortschafl^en  oder  die  Keim- 
elemente anderweitig  zu  Grunde  gegangen  sein  werden.  Hierzu  kommt 
aber  endlich  eine  andere  Erwägung,  die  nämlich,  dass  eine  Castration 
an  sich  in  der  weitaus  grössten  Mehrzahl  aller  Fälle  schon  eine  lange 
bestandene,  vorangegangene  Krankheit  der  Hoden  voraussetzt,  welche 
die  Organe  längst  für  ihre  Function  untauglich  gemacht  haben  mnsste. 
Alle  diese  Gründe  und  Thatsachen  berechtigen  zu  der  Annahme:  dass 
die  Frage  von  der  möglichen  Zeugungsfähigkeit  der  Castrirten  nicht 
die  geringste  practische  Wichtigkeit  hat. 

Aber  die  Existenz  der  Hoden  an  sich  ist  wieder  nur  in  sofern 
nothwendige  Bedingung  der  Zeugungsfähigkeit,  als  sie  das  Saamen  be- 
reitende Organ  sind.  Sie  fungiren  indess  bekanntlich  nicht  in  dieser 
Weise  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen,  physiologisdi  nicht 
in  gewissen  Lebensaltern,  pathologisch  nicht  bei  gewissen  Krankheiten, 
denen  sie  unterworfen,  und  wohin  Carcinom,  Atrophie,  Cystosarcom, 
Tuberculose  und  Enchondrom  zu  zählen  sind.  Hierher  gehören  weiter 
auch  die  Krankheiten  der  Saamenbläschen,  welche  die  pathologische 
Anatomie  aufzählt:  chronische  Entzündung  mit  Hypertrophie  und  Ver- 
eiterung der  Wände,  Tuberculose  und  Carcinom;  femer  Krankheiten, 
namentlich  Verstopfiing  der  Ausführungsgänge  der  Hoden  durch  vorauf- 
gegangene, doppelseitige  Epididymitis  gonorrhoica  oder  tuberculosa,  wo- 
bei die  Beischlafsfähigkeit  erhalten  bleiben,  die  Befruchtungsfähigkeit 
der  Ejaculation,  die  auf  eine  geringe  Quantität  klarer  viscider  Flüssig- 
keit reducirt  werden  kann,  durch  Fehlen  der  Spermatozoon  aber  ver- 
loren gehen  kann.  Endlich  ist  auch  hier  noch  eines  anderen  Hinder- 
nisses zur  Befruchtung  trotz  vorhandener  Beischlafsfähigkeit  zu  erwähnen, 
nämlich  hochgradiger  Harnröhrenstricturen,  durch  welche  dem  Saamen  der 
Austritt  gewährt  wird,  so  dass  er  während  der  Copulation  in  die  Blase 
regurgitirt.  Dieser  Zustand  ist  indess  durch  angemessene  Behandlung 
heilbar  und  als  ein  dauerndes  Befruchtungshinderniss  nicht  zu  erachten. 

Viel  häufiger  vorkommend  als  die  pathologischen,  und  viel  schwie- 
riger zu  beurtheilen,    wo    es   in  foro  als  solches  angegeben  wird,  ist 
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jenes  physiologische  Hinderniss,  das  zur  Zeugung  untaugliche 
Lebensalter.  Es  ist  gewiss,  wenn  auch  in  der  Kegel  hierin  kehi 
Unterschied  gemacht  und  nur  im  Allgemeinen  von  Pubertiitsentwicklung, 
von  Mannbarkeit  gesprochen  wird,  dass  die  Fähigkeit  zum  Beischlaf 
beim  Manne  früher  beginnt  und  später  aufhört,  als  die  Zeugungsfähig- 
keit. Der  Römer  P.  Zacchias*)  lässt  jene  mit  zwölf,  diese  meistens 
mit  dem  fünfzehnten  Jahre  beginnen  und  die  Potentia  coeundi  im 
siebenzigsten  Jahre  aufhören.  Für  imser  nördliches  Klima  ist  aber 
jedenfalls  der  Termhi  hinauszurücken,  und  die  Beischlafsfähigkeit  junger 
Männer  etwa  von  dem  dreizehnten,  die  Zeugungsfähigkeit  etwa  von 
dem  fünfzehnten  bis  sechszehnten  Jahre  an  zu  datiren,  während  nicht 
durchaus  behauptet  werden  kann,  dass  die  letztere  mit  siebenzig  Jahren 
unbedingt  aufhöre.  Mir  wenigstens  ist  der  unverdächtige  Fall  eines 
hiesigen  Üniversitäts-Pedells  bekannt,  welcher  mit  75  Jahren  seine 
39jährige  (verwachsene  Frau)  in  zweiter  Ehe  geheiratliet  hat,  und  die- 
selbe im  ersten  Jahre  seiner  Ehe  eines  Knäbleins  genesen  sah.  Auch 
wurde  an  dem  Sarge  eines  hiesigen  berühmten  Professors  der  Juris- 
prudenz, welcher  70  Jahre  alt  starb,  dessen  jüngstes  Kind  getauft. 
Wir  legen  im  Uebrigen  weniger  Werth  auf  die  zahlreichen,  bekannt 
gemachten  Fälle  von  uugewönlich  frühen  und  ungewölmlich  späten 
Vaterschaften,  von  angeblichen  Schwängerern  von  12,  oder  von  9i\ 
100,  115,  118  Jahren**),  weil  diese  Fälle  nicht  Stand  halten  vor  den 
Kritik,  die  wir  nirgends  mehr  als  auf  diesem  Felde  in  der  gerichtlich(?n 
Medicin  festhalten  müssen.  Wichtiger  aber  ist  die  Thatsache,  dass 
Duplay  in  37  Fällen  bei  51  Greisen,  von  denen  9  das.achtzigste 
Lebensjahr  überschritten  hatten,  Saamen  mit  Saamenfädchen  fand***), 
wie  ich  auch  selbst  bei  den  Obductionen  von  Männern  zu  Ende  der 
ßiebenziger  Jahre  dergleichen  wiederholt  gesehen  habe,  ja  sogar  einen 
Fall  von  Vorkommen  von  SaamenfiUlchen  im  sechsundneunzigsten  Lebens- 
jahre anführen  werde.  Wenn  aber  für  den  concreten  gerichtlichen 
Fall,  in  welchem  diese  Frage  erhoben  wird,  schon  die  schwankende 
Bestimmung,  betreffend  das  zeugungsfähige  Alter,  an  sich  eine  Schwie- 
rigkeit bietet,  so  erhöht  sich  dieselbe  noch  in  der  Erwägimg,  dass 
mannigfache  individuelle  Umstände  innerhalb  der  schwankenden 
Grenzen  noch  wieder  Verschiedenheiten  bedingen.  Es  ist  allgem<Mn 
bekannt,  wie  sitzende  Lebensweise,  Verzärtelung,  Aufregungen  der 
Phantasie,  kräftige  und  erhitzende  Nahrung  u.  s.  w.  die  Geschlechts- 
entwickelung begünstigen  und  beschleunigen,  wie  die  entgegengesetzten 


•)  Quaest.  S.  267. 

••)  Eine  Sammlung  von  Citaten  bei  Sieben  haar  a.  a.  0.    S.  G09. 
•♦*)  Valentin,  Gnimlr.  .1.  Physiol.    4.  Aufl.    185:>.    S.  802. 
Ctipcr-Liman.     Gerichtl.  Med.    5.  Aafl.    I.  G 
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aetiologischeii  Momente  sie  verzögern,  allgemein  bekannt,  wie  kötper- 
liche  Krankheit  und  Schwächlichkeit,  Excesse  in  venere  u.  s.  w.  die 
Zeugungsfähigkeit  abnutzen,  wie  die  entgegengesetzten  Verhältnisse  sie 
lange  hinaus  erhalten  können.  Auf  alle  diese  Umstände  ist  deshalb 
bei  der  Beurtheilung  des  individuellen  Falles  mit  und  neben  der  Er- 
wägung des  in  Frage  stehenden  Hauptmoments,  des  Lebensalters, 
Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Gerichtsarzt  wird  hierbei  freilich  oft  genug 
in  den  Fall  kommen,  für  die  Möglichkeit  der  Zeugung  bei  halben  Kna- 
ben odet"  bei  Greisen  stimmen  zu  müssen,  wenn  auch  seine  morali- 
sche Ceberzeugung,  die  er  aber  überall  schweigen  lassen  muss,  ihm 
die  gegründetsten  Zweifel  an  der  vorgeblichen  Vaterschaft  aufdrängen 
sollte.  In  zwei  Fällen  mussten  wir  in  dieser  Lage  die  Zeugungsfähig- 
keitjunger Männer  als  möglich  annehmen,  von  denen  der  Eine  13  Jahre 
10  Monate,  der  Andere  14  Jahre  2  Monate  alt  war,  Beide  aber  unge- 
wöhnlich früh  vollkommen  entwickelt,  Beide  schon  in  den  Geschäften 
ihrer  Väter  selbstständig  thätig,  obgleich  in  beiden  Fällen  die  angeblich 
von  ihnen  Geschwängerten  notorisch  liederliche  Dirnen  waren!  (18.  Fall). 
Nicht  viel  anders  war  der  unten  folgende  19.  Fall,  einen  angeblichen 
74jährigen  Schwängerer  betreffend. 

§.  8.     rtrtsetiiig.     X)  IlMfrichtbarkeit  beta  Weibe. 

Mit  der  im  vorigen  Paragraphen  genannten  Maassgabe  und  Aus- 
dehnbarkeit lassen  sich  die  Altersgrenzen  der  weiblichen  Fruchtbar- 
keit genauer  bestimmen,  als  beim  Manne,  da  die  Natur  in  der  durch 
die  Menstruation  sinnlich  wahrnehmbaren  Lostrennung  der  Fruchtkeime 
vom  Eierstocke  und  durch  das  Aufhören  dieses  Processes  im  spätem 
Alter  deutlichere  Grenzen  gesteckt  hat,  während  die  blosse  Beischlafs- 
fähigkeit  beim  Wßibe  unter  ihren  allgemeinen,  normalen  Bedingungen 
(§§.  3.  und  6.)  niemals  im  Leben  aufhört.  Unter  Berücksichtigung  der 
obigen  Modalitäten  lässt  sich  der  Anfang  der  Fruchtbarkeit  bei  Mäd- 
chen in  unserm  Klima  vom  dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahre  datiren, 
imd  habe  ich  selbst  mehrfach  Schwangerschaften  im  fünfzehnten  und 
sechszehnten  Lebensjahre  beobachtet.  Das  Ende  der  Fruchtbarkeit 
lässt  sich  vom  fünfzigsten  bis  zweiundfiinfzigsten  Jahre  annehmen. 
Dr.  Cortis  in  Boston  sah  im  Armenhause  der  Stadt  ein  Mädchen, 
welches  im  Alter  von  10  Jahren  8  Monaten  und  7  Taljen  von  einem 
ausgewachsenen,  männlichen  Kinde,  welches  8  Pfund  wog,  entbunden 
worden.  Die  Mutter  hatte  vor  der  Schwangerschaft  ein  oder  zwei  Mal 
menstruirt.  Dunlop,  der  Herausgeber  der  englischen  Ausgabe  von 
Bieck's  Handbuch*),  sah  in  Bengalen  „zuweilen  eine  imter  zwölf  Jahre 
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alte  Mutter^   and  versichert,   dass  die  Fabrikmädcheu  m  deu  grossen 
Baumwollenfabriken  von  Manchester  und  Glasgow,  die  auch  in   sehr 
hoher    Temperatur    und    unter    den     entsittlichendsten    Verhältnissen 
leben,  zuweilen  ähnliche  Fälle  lieferten.     De  Soyre*)  entband   eine 
dreizehn  Jahre  alte  Mutter  von  einem  lebenden  Kinde,  die  selbst  ge- 
sund blieb,  und  ich  sah  hier  in  Berlin  ein  nach  vollendetem  11.  Jahre 
geschwängertes   Mädchen,    welches   eines    lebenden  Kindes    entbunden 
wurde.    Solche  Fälle  sind  glaubwürdig,  wie  auch  andrerseits  Fälle  von 
52J&hrigen,  ja  53-,    54jährigen  Müttern  von  Carpenter,  Powell, 
Bloxam**),  Sims***),  Stoltzf)  mitgetheilt   werden,  während  ein 
Fall  von  einer  58-  bis   GOjährigen  Zcugerin   von  Sims  selbst  zweifel- 
haft gelassen  wird  und  auch  die  mehrfach  berichteten  Fälle  (Sieben- 
haar a.  a.  0.)  von  fruchtbaren  Frauen  von  60  und  70  Altersjahren 
lebhaftem  Zweifel  Raum   geben  müssen.      Devergie  (M^d.  \iga\e  1. 
S.  435)  berichtet,  dass  ein  Mann,  dessen  Erbfähigkeit  man  im  Jahre 
1754  bestritt,  weil  seine  Mutter  von  deren  Mutter  erst  mit  58  Jahren 
l^eboren  worden  sein  sollte,  sich  bei  der  Academie  Raths  erholte,  und 
dass  diese  aus  den  „Annalen  der  Medicin^  folgende  Fälle  zu  seinen 
Gunsten  citirt  habe. 

.Cornelia,  aus  der  Familie  der  Scipionen,  gebar  ciiicii  Sohn  mit  60  Jahren. 
Marsa,  ein  Arzt  in  Venedig,  irrte  sich  in  Hotreff  der  Schwan^rersohaft  bei  <'inor  60jäh- 
ligen  Frau,  die  er  an  Wassersucht  leidend  hielt  Delamotto  citirt  einen  Fall  eines 
Sljährigen  Miulchens,  welches  Mutter  wurde,  nachdem  sie  sich  nie,  aus  Furcht,  Kinder 
zu  bekommen,  hatte  verheirathen  wollen.  Capuron  sap^,  dass  es  in  Paris  für  HiT^^wiss 
grilt  Caic!),  ,das8  eine  Frau  in  der  Strasse  de  la  ITarpe"  -wer  Paris  kennt,  weiss,  welche 
Klasse  der  Bevölkerung  dort  wohnt,  kleine  Krämer,  Handwerker  u  (iul)  »mit  <>3  Jahren 
eine  Tochter  gebar." 

Sind  das  Beobachtungen,  die  irgend  eine  wissenschaftliche  Beglau- 
bigung haben?  Wir  haben  bereits  angeführt  (§.  1.),  dass  uns  alljähr- 
lich Fälle  vorkommen,  in  welchen  richterlicherseits  in  Frage  gestellt 
'Wird,  ob  eine  bejahrte  Frau  in  ihrer  jetzigen,  oder  in  einer  zweiten  von 
ihr  einzugehenden  Ehe  muthmaasslich  noch  Kinder  (Erben)  gebären 
ijverde?  Gewöhnlich  sind  dies  Frauen,  die  sich  dem  ftmfzigsten  Jahre 
nähern,  wenn  nicht  dasselbe  schon  längst  überschritten  haben,  und  die 


*)  Gaz.  des  hopitaux.    1863.    111. 
••)  British  med.  Joum.  Novbr.  18H3.  No.  lol. 
•••)  Sims  a.  a.  0.  S.  24. 
t)  Stoltz  nach  Montpomery  p.  194  in  Ann    d'hy^iene  Juillet  1873  p  150.   Hier 
bWindet  sich  folgende  Statistik.    In  dem  (lebärhaus  von  Manchester  waren  einj^eschriebeu 
unter  10,000  Weibern  463  oder  4^  pCt  über  40  Jahr,  und  zwar  40  bis  50  Jahr  385; 
^  Jahr  12:  47  Jahr  13:    48  Jahr  8;  49  Jahr  6:    50  Jahr  9;  52  Jahr  1:    53  Jahr  1; 
'H  Jahr  1. 
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bereits  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  menstruirten.  Man  achte  dann  dar- 
auf, ob  sich  bei  solchen  Frauen  die  allgemeinen  Zeichen  begonnener 
oder  vorgerückter  Decrepidität  kund  geben,  altes  Aussehen,  geschwun- 
denes Fettpolster,  welke,  mehr  oder  weniger  geschwundene  Brüste,  ab- 
gemagert« Schenkel,  und  wird  dann  bei  solchen  Befunden,  in  Verbin- 
dung mit  der  Berücksichtigung  der  Altersjahre,  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  das  ürtheil  abgeben  können,  dass  von  dieser  Frau  Leibes- 
erben nicht  mehr  zu  „vermuthen"  sind.  C-^Ug.  Landrecht.)  Ich  weiss 
nicht,  ob  der  Gerichtsarzt  eine  Regressklage  zu  besorgen  hätte,  wenn 
der  Erfolg  späterhin  sein  Gutachten  Lügen  strafen  und  die  Frau  doch 
noch  wieder  schwanger  werden  sollte,  kann  aber  versichern,  bis  jetzt, 
bei  sorgsamer  Erwägung  der  obigen  Momente  noch  niemals  in  solchen 
Fällen  in  unangenehme  Weiterungen  gekommen  zu  sein. 

Wir  haben  vom  natürlichen  Aufhören  des  Menstruationsprocesses 
gesprochen.  Blosse  Menstruationsanomalieen  in  jeder  denkbaren 
und  vorgekommenen  Form,  wie  z.  B.  nie  Vorhandengewesensein  der 
Katamonien,  Verschwinden  derselben  lange  vor  der  Zeit,  jahrelange  Ges- 
sation,  höchst  unregelmässiges  Erscheinen,  Abweichen  in  Qualität  und 
Quantität  des  Blutes  von  der  Norm  u.  s.  w.,  können  niemals  als  Grund 
zur  Annahme  der  Unfruchtbarkeit  der  Betreffenden  geltend  gemacht 
werden.  Denn  abgesehen  von  nicht  wegzuleugnenden  Erfahrungsthat- 
sachen  von  Schwängerungen  in  allen  jenen  Fällen*),  sind  dieselben  auch 
physiologisch  ganz  erklärlich.  Denn  nicht  die  Blutung  ist  das  wesent- 
liche Moment  der  Menstruation,  dieser  „weiblichen  Brunstzeit",  sondern 
die  Evolution  der  Graafschen  Bläschen,  die  periodische  Reifung  und 
Lösung  der  Eichen,  verbunden  mit  einem  Orgasmus  in  den  innem 
Genitalien,  der  allerdings  in  der  Regel  eine  Uterinblutung  zu  Folge  hat. 
Die  Menstruation  ist  ein  Zeichen  der  Ovulation.  Denn  dass  die  QueUe 
des  Menstrualflusses  der  Uterus  ist,  wofür  gewöhnlich  die  eine  Section 
von  Mauriceau  angeführt  wird,  der  bei  einer  während  der  Menstrua- 
tion gehängten  Verbrecherin  die  innem  Wände  der  Gebärmutter  mit 
Blut  bedeckt  fand,  dafür  kann  ich,  wenn  es  jetzt  noch  dieses  Beweises 
bedürfte,  zahlreiche  gerichtliche  Obductionen  bei  Weibern  anführen,  die 
während  der  Menstruation  irgend  welchen  gewaltsamen  Tod  gestorben  wa- 
ren, und  bei  denen  wir  die  blutige  Secretion  an  den  Uterinwänden  fanden. 


*)  s.  u.  A.  Reiner's  Anmerkung  zu  §.  494.  von  Metzger's  System;  Mongiar- 
diiii  in  Harless  und  Ritter's  Journal  d.  ausl.  Liter.  V.  2.:  Mo  ekel' s  Archiv  für 
Physiol.  Hd.  IV.  u.  VIII.;  Flechner  in  Oesterr.  med.  Jahrbücher.  Bd.  XXX.  St  4. 
Ich  selbst  habe  eine  kräftif?e,  gesunde,  32jähri]Bre  Bäuerin  joresehen,  die  in  ihrer  Ehe  be- 
reits drei  Kinder  geboren  hatte,  ohne  bis  dahin  jemals  menstruirt  gewesen  zu  sein.  Der 
Fall  war  kein  p^orichtlicher,  foljjlich  Lüge  und  Simulation  ganz  ausgeschlossen.  Aebn- 
liehe  Ffillp  bei  Sims  a.  a.  ().  S.  24. 
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Ein  Weib  muss  unfruchtbar  sein: 

1)  Wenn  die  äussern  oder  die  inuem  Gcschlechtstheile  ganz  fehlen. 
Gänzlicher  Mangel  der  Scheide  aber  *ist  eben  so  selten,  wie  das  voll- 
ständige Fehlen  des  Uterus,  und  dann  gewöhnlich  mit  anderweitigen 
Bildungsfehlem  der  Innern  und  äussern  Genitalien  verbunden*.) 

2)  Wenn  die  Befruchtuugsorgane  wegen  krankhafter  Affection  ihre 
normalen  Verrichtungen  eben  so  wenig,  wie  jedes  andre  kranke  Organ 
die  seinige  ausüben  können.  Freilich  schliessen  nicht  alle  Krankheiten 
des  Uterus  und  der  Ovarien  die  Conceptionsfähigkeit  aus,  namentlich 
bedingen  Skirrh  und  Carcinom  der  Scheidenportion  und  Polypen  des 
Uterus  nicht  absolut  die  Unfruchtbarkeit,  wohl  aber  hypertrophische 
und  atrophische  Degeneration  des  Uterusparenchyms  oder  der  Ovarien, 
Hydrovarium  u.  dgl. 

3)  Wenn  die  Befruchtungsfliissigkeit  nicht  zum  Eichen  gelangen 
kann.  Hierhin  gehören  natürlich  schon  alle  jene  Momente,  welche  die 
Beischlafsfähigkeit  ausschliessen  (§.  3.),  sodann  obturirende  Körper  im 
obem  Theile  des  Scheidenkanals  (Geschwülste,  incrustirto  oder  über- 
haupt fest  liegende,  nicht  ohne  BeUiülfe  zu  entfernende  Pessarien),  Ver- 
wachsungen oder  Verengerungen  des  äussern  oder  innern  Muttermundes, 
die  manchmal  so  bedeutend,  dass  kaum  die  feinste  Sonde  einzudringen 
vermag**),  völlige  Ausstopfang  des  Uterus  mit  Geschwülsten,  Ver- 
wachsung der  Tuben  u.  dgl.  -  Bemerkenswerth  ist  auch ,  dass  nach 
de«  sehr  erfahrnen  C.  Mayer  Beobachtungen  Anteflexionen  und 
Betroflexionen  des  Uterus,  wegen  gehinderter  Leitung  des  Saamen- 
strahls,  eine  verhältnissmässige  häufige  Ursache  der  Conceptionsunfä- 
higkeit  sind,  denn  Mayer  fand  (a.  a.  0.)  unter  272  sterilen  Frauen 
97,  also  mehr  als  den  dritten  Theil,  die  an  Flexionen  litten,  und 
Marion  Sims***)  berichtet,  dass  unter  250  verheiratheten  Frauen,  wel- 
che niemals  gebot'en  hatten,  bei  103  Anteversionen,  bei  68  Retroversio- 
nen bestanden,  und  dass  miter  255,  welche  geboren,  aber  aus  irgend 
einem  Grunde  vor  der  natürlichen  Zeit  zu  gebären  aufgehört  hatten, 
61  an  Anteversion  und  111  an  Retroversion  litten,  welches  ein  Ver- 
hältniss  von  etwa  zwei  Dritttheilen  repräsentirt. 

In  gerichtlich-praktischer  Hinsicht  ist  aber  zu  erwägen,  dass  viele 

der  aufgezählten  Momente  im  Leben  sich  schwer  mit  einiger  Sicherheit 

oder  gar  nicht  diagnosticiren  lassen,  dass  andere  nur  vorübergehend  und 

heilbar  sind,  und  dass  folglich  mit  der  Möglichkeit  der  Beseitigung  des 

Hindernisses  auch  die  Möglichkeit  der  Conceptionsfähigkeit  gegeben  ist, 


♦)  Kiwisch,  Klinische  Vorträ^re.    H.    3    Aufl.    Prafr  1857.  S.  373. 
*♦)  C.  Mayer  in  Virchow's  Archiv  f.  path.  Anat.  1856.    Heft  1.  u.  2. 
•*•)  M.  Sims  a.  a.  0.  S.  181. 
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nnd  dass,  wie  die  Erfahrung  mich  gelehrt  hat,  alle  diese  anfgezäl^ten 
Ursachen  in  foro  kaum  je  und  ungemein  häufiger  vielmehr  ganz  indivi- 
duelle, angebliche  Hinderungsgründe  der  Fruchtbarkeit  zur  Sprache 
kommen.  Dahin  gehört  namentlich  die  schon  oben  erwähnte,  vorgebliche 
^unüberwindliche  Abneigung"  gegen  den  Ehemann  in  Ehescheidungs- 
klagen, welche  oft  durch  die  absurdesten  Motive  glaubhaft  zu  machen 
versucht  wird;  das  angebliche  gänzliche  Fehlen  der  WoUustempfindung 
im  Begattungsakt,  die  für  die  Frage  durchaus  unerheblich  ist,  u.  dgl.  m. 
Bei  allen  Angaben,  rein  psychische  Gründe  zur  Conceptionsfähigkeit  be- 
treffend, muss  zunächst  immer  wieder  die  äusserste  Vorsicht  das  Ur- 
theil  leiten,  weil  diese  Angaben  sich  jedem  Beweise  entziehen  und  eben 
deshalb  auch  so  oft  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  werden,  und  femer 
lehrt  die  alltäglichste  Erfahrung,  dass  alle  rein  psychischen  Bedingungen 
zur  (relativen)  Unfruchtbarkeit,  auch  wo  sie  zugegeben  werden  mögen, 
sich,  wie  alle  blosse  Stimmungen,  oft  genug  mit  der  Zeit  ganz  von  selbst 
ausgleichen.  In  den  Ehen  der  niedrigsten  Yolksklassen  sieht  man  zahl- 
reiche Misshandlungen  aus  gegenseitigem  Hass  mit  zahlreichen  Schwän- 
gerungen fortwährend  im  schönsten  Verein! 

Anderen  behaupteten  Bedingungen  zur  Conceptionsfähigkeit,  wie 
z.  B.  der  schon  von  P.  Zacchias  angegebenen,  dass  Coitus  im  Stehen 
die  Befruchtung  hindere*),  oder  derjenigen,  auf  die  Hohl**)  aufmerk- 
sam macht,  dass  nämlich  das  Abfliessen  des  Saamens  aus  der  Scheide 
beim  Beischlaf  die  Conception  verhindere,  ist  ein  Werth  für  gerichtüche 
Fälle  nicht  zuzugestehen,  einerseits,  weil  auch  hier  wieder  der  Beweis 
der  Wahrheit  nicht  zu  führen,  und  sodann,  weil  die  Physiologie  sich  da- 
gegen sträubt,  da  die  erforderliche,  so  äusserst  geringe  Menge  Befruch- 
tungsflüssigkeit bei  jeder  Begattungslage  in  die  Scheide  zu  dringen  ver- 
mag, wenn  nicht  anderweitige  Gründe  dies  verhindern. 

Insofern  aber  die  Conceptionsfähigkeit  als  Begriff  identisch  ist  mit 
dem  der  Fortpflanzungsfähigkeit,  wird  ein  Weib  auch  für  unfruchtbar 
zu  erklären  seiu,  wenn  sie  zwar  concipiren,  aber  die  concipirte  Frucht 
nicht  gebären  kann,  sondern  voraussichtlich  bei  der  Geburt  ihr  Leben 
riskirt  (z.  B.  Deformitäten  des  Beckens,  Conjugata  von  2  Zoll  u,  dgl.), 
oder  mindestens  in  Folge  der  Geburt  von  einem  bedeutenden,  unheilbaren 
Gebrechen  bedroht  wird,  z.  B.  Zerreissung  der  Scheide  und  des  Mast- 
darms. Die  Erfahrung***)  hat  uns  zu  dieser  neuen  Ausdehnung  des  Be- 
griffes Conceptionsfähigkeit  genöthigt,  die  besonders  criminalistisch  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  da  das  Deutsche  Strafgesetzbuch  von  einem 


*)  Quaot.  S.  (132. 
**)  a.  a.  ().  S.  V2\l 
**•)  s.  einen  derartigen  Fall  im  Kapitel  „Verletzungen".    (Fall  179.) 


§.  8      Unfruchtbarkeit  beim  Weibe  87 

„VerluBt  der  Zeuglingsfähigkeit *^  durch  Körperverletzungen  spricht,  ein 
Weib  aber  durch  Verletzungen,  ohne  eigentlich  conceptionsunfähig  zu 
werden,  gebärunfähig  werden  kann,  und  dann  eben  so  wenig  zur  Fort- 
pflanzung tauglich  ist,  als  wenn  sie  conceptionsunfähig  wäre. 

§.  9.     Gasibtik. 

14.  und  18.  Fall.     Ob  zwei  Gatten  in  zeugungsfähigem  Alter? 

Nach  einer  testamentarischen  Bestimmung:  sollte  ein  Ehepaar  ein  Kapital,    von  dem 
eit  bisher  nur  den  Niessbrauch  (zu  (iunsten  künftiger  Kinder)  hatte,  ganz  ausgezahlt  er- 
baltea,  wenn  von  diesem  Paare  Kinder  nicht  mehr  zu  erwarten  wären.     Dies  der  Grund 
der  gerichtsärztlichen  Exploration.     Der  Mann,  ein  Arzt,  war  drei  und  sieben  zig  Jahre 
alt,   sein  jüngstes  Kind  war  vor  27  Jahren    jrezeugt  worden.     -Er  ist  ein  schwächlicher 
Mann,  fast  ganz  zahnlos,  mit  grauen  Ilaaren    und    hat    einen    grossen  Scrotalbruch  und 
den  Charakter  der  völligen  Decrepidität.     Die   Angabe   desselben,    dass    er   bereits    seit 
Jahren  keine  freiwillige  nächtliche  Saaraenergiessungen  mehr  gehabt,   erscheint  hiemach 
▼«"»llig  glaubhaft.*'  —  „Wenn  aber",    saerte  ich  weiter  im  Gutachten,    «einzelne  Beispiele 
von  Zeugungskraft  bei  Männern  in  noch  vorgerückterem  Alter  in    der  Erfahrung  vorlie- 
gen,   so  darf  in  Fällen,    wie  der  vorliegende,    wo  nur  allein  das  Alter  zu  Zweifeln  An- 
las.«» giebt,  eine  absolute  Impotenz  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  angenommen  werden. 
Ich  muss  mich  deshalb  dahin  äussern :  dass  der  Dr.  X.  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
keine  Kinder  mehr  zeugen  wird,   dass  derselbe  jedoch  in  Beziehung  auf  seine  jetzige 
Ehe  als  impotent  betrachtet  werden  muss.     Seine  Ehefrau  nämlich  ist  dreiundsechzig 
Jahre    alt,   mit   welcher  Angabe  ihr  Aeusseres  übereinstimmt.    Mit  45  Jahren,   folglich 
seit  bereits  18  Jahren,  will  sie  ihre  Regeln  verloren  haben,  was  in  Betracht  ihrer  sieben 
Entbindungen  und  des  Umstandes,    dass    diese  Function  bei  ihr  schon  sehr  früh  einge- 
treten, nicht  unwahrscheinlich  ist.     Die  X.  ist  übrigens  eine    schwächliche,    ganz    abge- 
lebt© Frau,  die  seit  27  Jahren  nicht  mehr  concipirt  hat  und  ich  nehme  keinen  Anstand 
mich  dahin  zu  äussern.'    dass   dieselbe  jetzt  nicht  mehr  im  Stande    ist,    zu  empfangen. 
In  Beziehung   auf  die  Ehe   beider  Exploraten  aber  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 
dass  aus  der  Ehe  des  Dr.  X.  mit  seiner  jetzigen  Gattin  Kinder  nicht  mehr  zu  erwarten 
sind.*  —  Beide  sind  später  kinderlos  gestorben. 

In  einer  grossen  Menge  Fälle,  Weiber  von  nachweislich  mehr  als  50  'Jahren  betref- 
fend, die  immer  theils  (eine  in  ^Ojähriger  Ehe)  niemals,  theils  seit  vielen  Jahren  nicht 
mehr  concipirt,  die  Menses  seit  Jahr  und  Tag  oder  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  ge- 
habt hatten  imd  den  allgemeinen  Character  der  Decrepidität  zeigten,  wurde  stets  positiv 
geurtheilt,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  seien,  Kinder  zu  empfangen. 

16.  Pall.     Behauptete  Unfruchtbarkeit 

In  einer  Erbschaftsangelegenheit  behauptete  die  zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen 
und  Behufs  Nachweises  ihrer  Behauptunjr  aus  Süditalien,  ihrer  jetzigen  Ileimath,  hier- 
her gereiste  Dame   und    stand  unter  Beweis,    dass  sie  nicht  mehr  Mutter  worden  könne. 

Zur  Empfängnissfahigkeit  des  Weibes,  sagten  wir  in  unserem  Gutachten,  sind  drei 
Bedingungen  unerlässlich :  1)  das  zeugungsfähige  LebeiisalU'r,  2)  ein  normaler  Bau  der 
(reMrhlechtsiheile,  oder  wenigstens  die  Abwesenheit  solcher  anfireborner  o<ier  erworbener 
Abnormitäten,  welche  erfahrungsgeinäss  Beischlaf  und  Befruchtung  verhindern,  uml 
3)  normale  Function  der  Geschlechtfetheile  und  allgemeine  körperliche  Gesundheit,  otier 


k^  Zeivinn'i<fi\h\):\io\i     %    0.     Ca^nistik      H.— 16    Fall. 

vsciiiir^tfii*'  (li>-    \^>\i>^iMilirit  >«ilrh«r  ho<k'Ut<Mi(lm  Krankhoitcn.    von    denen  dttrinGr 
-:i'_'t«'  L'llt.     W.i'»  Htm  «lioo  l^^iiinirunjren  in  noziohunjr  auf  Fräulein  A.  hetriflt,  »*e 
tiihli-i  -iili  ilir-.^Uio  ail  1.  im  h*»lM*n>altPr  v«mi    jn  wonigon  Wochen    vollendeten)  Tkri| 
.lalirrn.  Mit'  i|i'r  in  «icn  AkU'ii  ItoHiidlifhc  Taufschein  or^oist.     Sie  ist  folglich  jctat  ai 
i!<M'[i  fnr  (>i[it>  Krihf"  vou  Jaltrcii  in  HetroiT  iliroN  Alters  unzweifelhaft   empfingnin-  mk 
f>lL:ii<'li  t'ühiir.  Muiicr  zu  umlcn.  da  dio  WfiMirhe  Ztni^runL'snihijrkeit  nicht  schon  mSX^ 
-.iinh'rn  dun'liM-liniulirli  i'r^t  'jo'ivu  das  bO^u*  l.obonsjahr    erÜNcht.     Was  ad  3.  dir  !■ 
iiin-N  KörpiT^  in  i:i>^«-ldi-<-liili<.'hor  |{<'ziehuui;  en;ie))t.  so  hat  meine  Untersuchung  Folpi- 
d«*-  iT^rc^en  :  K  .|ii<t:;i::i  i^i  iTaih'  unrl  irut  L^'warhseu   und    leidet  nicht  an  Venddeb» 
•j.ii  dc^  Kürkirrai^   ui.ii  ii<^*«  }>(M-ken^.     ihre   Hruste  sind    massig,   aber  auarekhead  ^ 
wirkrjt  uiul  zrii:»'n  di«-  juuirfräulirhe  Re>rhalTeidieii.     Die  Nei^ng  des  Beckens  ii4  fii 
M'iljiir   nurmale,    •»•>  da--  »-in  H«*i-rhlaf  in  irrwöhnlicher  Kückeiilage  wie  bei  der  gran 
Molirzald  der  Wcilirr  ni-itrliih  war«'.     Die  Hildunjr  ihrer  (ie.Ncblechtstheile    ist  vöUig  ■«• 
mal      Dio  irrov^on   und    kleinen   Sehiuiinlefzen  sind,    letztere  ziemlich   stark  entvichek, 
\.>r)i:indi  II.     Da^  t-rhaltinc  .)unL'f«>ndiriutohen«  das  eine  nur  kleine  Oeffnung  hat  (so  lii 
•la*»  erhalt»-!!«-  S«-hoid^nl»rtiiilrh«'n\  hcweiseu  die  noch    hostehende  Jungfernschaft  der  b- 
|i|uraia.     Der  Si-licidenriniraTiur   i^t.   wie   hei  Jun^rfraueii  sehr  häufipf,   sehr  eng,  um  a 
-irh  erfalnunL'«-u'»'niäs>  koin  liin»lerni>s  filr  Beischlaf  und  Schwän^ening  abgeben  wnde. 
Hin  kleiner  Vorfall   (Kr-ehlaffunir    der  vorderen  S4-heidenwaud  i^X  in   diener  Benehnif 
Min  keiner  KrheMiehkeit.     F>  fi>k^t  hieraus,   dass  auch   der  Kürperhau,   namentlich  der 
liriu  der  (ieidtidieii  der  A.    in    keiner  Weise   die  rninr><;lichkeit   einer   künftigen  XuHO^ 
rliaft  air/uh'dnnen    ^'e-tatlot. 

Wa»»  nun  ad  3.  ihn  <iesundheit>zusU»nd  des  Frauleins  A  hotriflTt,  so  ist  derselbe, 
.'(hireM-hi-n  v«>n  der  in  (^uantitiit  und  Qualität  als  normal  zu  erachtenden  Menstniatioii, 
naeh  ihrer  ei<jenen  Aui*a>>e.  -<»  wie  naeh  don  ISehanptun^en  der  neapolitanischen  Aerzle, 
duo'h  hy«'teriseh-kr:impfarti;re  Leiden  zerrüttet.  Aher  ahjresehen  davon,  dass  jene  in 
den  Akten  lirHudliehen.  zum  Theil  sö<:ar  unnrtho<Lrraphisehen  arztlichen  Zeugnirae  so 
nlMMt1aehli»h  und  unL'cnÜL'eud  -in«l,  diis-  >ie  nieht  das  trerinirste  Vertrauen  verdienen, 
^o  wie  ahL''e-i'hen  vmu  den  Aniralien  der  Kxplorata,  die  h«Vlist  unbefriedigend  sind  und 
>leh  nur  in  «janz  alL'«'meinen  Redensarten,  wie  «zerstörte  (iesundheit**,  ^untergrabeoes 
Nerveu-\-teiir  und  dep/l.  heweL'en.  ahiresehen.  siu'c  ieh,  von  dem  Allen,  ist,  die  Rich- 
liL^keit  der  TliatsMlie  MirausLM'>etzt,  dieselhe,  wie  die  fremeinste  tä^Hiche  ErÜBÜining  lehrt, 
durchaus  uielit  aN  eine  nedin<;un<r  zur  rnmn;rliehkeit  einer  Mutterschaft  anzusehen. 
I»enn  e-  ist  allir<'inein.  auch  Linen.  hekannt,  wie  oft  die  schwächlichsten,  reizbarsten, 
hysteri^elieii,  wie  oft  aueli  an  Krämpfen  leidende  Weiber  empfangen  und  Mütter  wer^ 
«len.  Allerdini:^  i^t  da-  Au^-sohen  der  A.  Meich  nnd  der  Körper  —  nicht  so  abgema- 
irert,  wie  sie  ihn  sehlldi-rl  —  nur  iniis-itr  «jenährt,  aher  sie  erfreut  sich  im  Allge- 
meinen einer  ^ianz  l»efriediv!endeii  (M'sundheit.  und  leidet  am  allerwenigsten  an  Krank- 
heiten, wie  z.  1>.  Mutterkrelis  u.  A.,  di<*  einem  Zweifel  daruher  Kaum  geben  konnten, 
da<s  sj,«  iiirht  mein"  im  Stande  sri,  /u  enipfaii'.n-u  und  zu  jreUiren. 

Aus  dem  Vorstellenden  fitj'jt  uml  u^elie  ieli  mein  (iutarhten  dahin  ab:  dass  die  Be- 
liaupimiir.  ilass  Fräulein  A.  wejeu  der  IJeschalVenheit  ihres  Körpers  und  ihrer  (iesund- 
Ijeit  nicht  mehr  die  .MÖMJirlikeit  lialie.  Mutter  zu  werden,  der  IWirründung  erman^relt 

In  di-n  Akten  i>t  von  einer  frfdn'ren  «ieisteskranklieit  der  A.  die  Rede,   welche  bc- 
h.iuptet  liiiii  liestritten  Worden  \>i.     Ieh    halie   nicht   L'eulauht.    diese  anprebliche  <iei»tes- 
kriinklieit  in  den   IJerei'h  meiner  Ij-wä-'unireu  ziehen  zu  uuIsnou.    da   selb>tredend   eine 
-eüi'.i  noi'h   jrtzt  iM'stehende,  sui:;h-  srhr  stark  aus'jospiochene,  ireistijje  Störung  die  M«"ig- 
li»hk«it  einer  Schwäuireruni:  nicht  :iusschlie-vcn  wurde,  wie  all^'emein  bekannt  ist. 
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17.  Fan.     Wegen  jugendlichen  Alters  und  Anlage  zur  Schwindsucht  be- 
hauptete Unfähigkeit,  eine  Ehe  einzugehen. 

Diesen  Einwand  machte  der  Vormund  einer  wohlhabenden  jungen  Dame  geltend, 
welche  die  Absicht  hatte,  sich  zu  vermählen.     Im  Gutachten  sagten  wir: 

Die  E.  g  ebt  an,  das«  sie  ihre  Eltern  verloren  habe,  als  sie  9  Monat  rcsp.  5  Jahre 
alt  gewesen  sei.  Ihre  Hutter  sei  etwa  22  Jahre,  ihr  Vater  30  Jahre  alt  gewesen.  An 
welchen  Krankheiten  die  Eltern  gestorben  seien,  wisse  sie  nicht.  Ein  Theil  ihrer  Fa- 
milie behaupte,  dass  die  letzte  Krankheit  ihres  Vaters  oder  ihrer  Mutter  Schwindsucht 
gewesen  sei,  ein  anderer  Theil  bestreite  dies.  Krankheitszeiclicn,  welche  bei  dem  einen 
oder  anderen  ihrer  Eltern  vorhanden  gewesen  seien,  kenne  sie  nicht.  Die  Geschwister- 
zahl  ihres  Vaters  kenne  sie  nicht,  sie  wisse  nur,  dass  noch  ein  Bruder  lebe.  Geschwi- 
ster der  Mutter  seien  nicht  vorhanden  gewesen.  Die  lirosseltem  mütterlicherseits  seien 
beide  todt,  im  Alter  von  65  resp.  70  Jahren  gestorben,  und  zwar  am  Schlag- 
flus«  resp.  an  einem  Krebsleiden.  Eine  Schwester  ihrer  Grossmutter  und  ein  Bruder 
derselben  leben  noch,  70  resp.  80  Jahre  alt.  Von  den  Grosselteni  väterlicherseits  lebe 
die  Mutter  noch,  die  Todesursache  des  Qrossvaters  kenne  sie  nicht.  —  Sie  selbst  sei  das 
einzige  Kind  ihrer  Eltern. 

Ihren  Gesundheitszustand  betreffend  giebt  sie  an,  abgesehen  von  Kinderkrankheiten, 
vor  einiger  Zeit  bleichsüchtig  gewesen,  jetzt  indo>s  vollkommen  gesund  zu  sein,  nament- 
lich und  speciell  danach  gefragt,  will  sie  nicht  husten,  niemals  Blut  ausgeworfen  haben, 
nicht  engbrüstig  oder  kurzathmig  sein,  keinen  Schmerz  beim  Athmen  an  irgend  einer 
Stelle  der  Brust  empfinden.  Ihre  geschlechtlichen  Functionen  anlangend  giebt  sie  an, 
dass  der  monatliche  Blutfluss  bereits  seit  Jahren  vorhanden  >ei,  dass  sie  stets  und 
namentlich  auch  jetzt  regelmässig  geregelt  sei,  dass  die  Blutung  etwa  8  Tage  dauere 
und  das  Blut  von  der  gewohnlichen  Farbe  des  Blutes  sei,  wogegen  es  ziu*  Zeit  der 
Bleichsucht  blassroth  ausgesehen  habe.     Sie  sei  jetzt  17  {  Jahr  alt. 

Explorata  ist  diesem  angegebenen  Alter  gemäss  gut  entwickelt,  von  mittlerer 
Grosse,  gedrungenem  Körperbau,  zartem  Teint,  der  noch  durch  die  auffallende  Weisse 
der  Haut  die  frühere  Bleichsucht  verräth:  ihre  Muskulatur  ist  kräftig,  ihr  Er- 
nährungszustand gut,  ihre  Formen  voll,  ihre  Brüste  üppig.  Speciell  den  Bau  des  Brust- 
kastens betreffend,  so  hat  derselbe  in  der  Achselhöhlen-Gegend  2S\  Zoll,  in  der  Gegend 
der  unteren  wahren  Rippen  gegen  25  Zoll  Umfang.  Unter,  wie  über  den  Schlüssel- 
beinen befinden  sich  keine  Einsenkungen ,  vielmehr  sind  diese  Gruben  wohl  ausgefüllt. 
Das  Brustbein  ragt  in  der  Gegend  der  zweiten  Rippe  nicht  besonders  hervor.  Beim 
Athmen  dehnt  sich  und  hebt  sich  die  Brust  angemessen  der  Tiefe  der  gemachten  In- 
spiration. Der  Percussiousschall  ist  überall,  namentlich  auch  in  ilen  Schlüsselbeingegen- 
den, wie  in  den  Schulterblattgruben  normal,  die  Kerzdämpfung  normal.  Die  Ausculta- 
tion  crgiebt  überall,  namentlich  auch  in  den  genannten  (regenden  der  Schlüsselbeine 
und  des  Schulterblattes,  reines  vesiculäres  Athmen,  ohne  verlängerte  Exsj)iration :  die 
Stimme  erzeugt  nirgend  die  Erscheinung  der  Bronchophonie.  Die  Herztöne  v*«ind  durch- 
weg, so  wie  auch  die  Töne  der  grossen  Gefässe  des  Herzens  normal.  Explorata  hustet 
nicht,  das  Athmen  geht  frei  von  Statten  und  ist  ergiebig.     Der  Puls  normal. 

Aus  Obigem  folgt,  dass  Explorata,  was  ihre  getrenwärtige  körperliche  Constitution 
und  ihren  Entwickelungszustand  betrifft,  mannbar  und  vollkominou  im  Stande  ist,  ohne 
Gefahr  für  ihre  Gesimdheit  und  ihr  Leben,  «Ion  Pflichten  als  (Jattiii  unil  Mutter  zu 
genügen. 

Was  die  geltend  gemachte,  erbliche  Anlage  zur  Schwindsucht  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dass  aus  den  mir  gemachten  Angaben  der  Kxplorab,  und  eine  an- 
dere Quelle  steht  mir  nicht  zu  Gebote,  eine  erbliche  Anlage  zu  dieser  Krankheit  gar 
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nicht  constatirt,  weil  nach  den  Angaben  der  Explorata  gar  nicht  feststeht,  dass  einer  von 
ihren  Eltern  an  der  Schwindsucht  gestorben  sei,  und  die  positiven,  von  ihr  gemachten 
Angaben  über  die  letzten  Krankheiten  ihrer  Grosseltem  in  keiner  Weise  dazu  berech- 
tigen, eine  solche  erbliche  Disposition  in  ihrer  Familie  überhaupt  anzunehmen.  Zur 
Annahme  der  Erblichkeit  einer  Disposition  zu  einer  Krankheit  gehört  aber  zunächst  der 
Nachweis,  dass  diese  Krankheit  in  den  voraufgegangenen  Generationen  existirt  habe, 
welcher  Nachweis,  wie  gesagt,  vollkommen  fehlt.  Objective  Zeichen  dafür,  dass  eine  an 
einem  Individuum  nachgewiesene  Anlage  eine  erbliche  sei,  giebt  es  nicht  Eine  solche 
Anlage  nun  zu  einer  Krankheit  kann  in  einem  Individuum  vorhanden  sein,  ohne  dass 
objectiv  dieselbe  nachzuweisen  ist.  Man  pflegt  speciell  aber  von  einer  Anlage  zur 
Schwindsucht  zu  sprechen,  wenn  entweder  der  Bau  des  Brustkastens  auffallend  eng, 
flach,  oder  wenn  er  fassförmig  ist:  wenn  das  Athmen  flach  ist,  wenn  eine  Neigung  zu 
Catarrhen,  zu  Lungenfellentzündungen,  oder  Lungenentzündungen  verräth,  dass  die 
Werkzeuge  der  Athmung  eine  Pars  minoris  resistentiae  sind,  und  scrophuloSe  Leiden 
voraufgegangen  sind,  imd  graciler  Korperbau,  leicht  erregbarer  Puls,  erregtes  Nerven- 
system die  noch  bestehende  Schwäche  des  Individuums  bezeugen.  Von  alle  dem  ist  bei 
der  Explorata  nichts  nachzuweisen,  indem  kein  einziges  objectives  Symptom  vorhanden 
ist,  welches  berechtigte,  eine  solche  Anlage  bei  ihr  anzunehmen.  Ja  es  spricht  im  Gegen- 
theil  der  Umstand,  dass  ihre  Bleichsucht,  welche,  den  gemachten  Angaben  nach,  ziem- 
lich intensiv  gewesen  ist,  bis  auf  geringe  Reste  mit  zunehmender  Entwicklung  ger 
schwundon  ist,  eher  gegen,  als  für  eine  Anlage  zur  Schwindsucht  Mit  Vorstehendem 
ist  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  concurrirenden ,  begünstigenden 
Umständen  dennoch  in  späteren  Jahren  eine  Lungenschwindsucht  bei  der  Explorata  sich 
entwickeln  könne,  indoss  ist  dies  weder  durch  ein  subjectives,  von  der  Explorata  ge- 
nanntes Zeichen,  noch  durch  irgend  eine  objectiv  an  derselben  wahrzunehmende  Erschei- 
nung nachzuweisen.  Dass  nach  vorstehenden  Erörterungen  eine  Lungenschwindsucht 
selbst  bei  ihr  nicht  in  der  Entwickelung  begrilTey  ist,  ist  selbstverständlich,  nnd  bedarf 
keiner  Ausfühnmg. 

Ich  gebe  demnach  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass  die  E.  körper- 
lich so  weit  entwickelt  ist,  dass  sie  ohne  (iefahr  für  ihre  (Jesundheit  und  ihr  Leben  eine 
Ehe  eingehen  kann:  2)  dass  nach  den  mir  gewordenen  Mittheil iingen  die  Erblichkeit 
einer  Anlage  zu  der  Schwindsucht  überhaupt  gar  nicht  constirt;  3)  dass  weder  durch 
subjectivo  Zeichen,  noch  durch  objective  Wahrnehmungen  an  der  Explorata  eine  Anlage 
zu  der  Lungenschwindsucht  zu  erweisen ;  4)  dass  eine  Limgenschwindsucht  bei  ihr  nicht 
in  der  Entwickelung  begriffen  ist 

18.  Pall.     Wegen  jugendlichen  Alters  streitige  Zeugungsfähigkeit 

• 

Es  lag  die  Frage  vor:  ob  der  Gymnasiast  U. ,  dessen  Vater  eine  gegen  seinen 
Sohn  eingelegte  Schwängerungsklage  abwehrte,  in  der  Zeit  vom  Januar  bis  26.  März 
18—  zeugungsföhig  gewesen?  Ich  hatte  die  Untersuchung  am  28.  Juni  des  folgenden 
Jahres  auszuführen,  also  ein  Jahr  und  drei  Monate  nach  dem  letzten  Termin.  Der 
junge  Mann,  Jude,  mit  reichen  schwarzen  Haaren,  war  zur  Zeit  sechszehn,  also  am 
26.  März  vierzehn  und  drei  Viertel  Jahre  alt  und  von  sehr  kräftigem  Bau  und 
allgemeiner  (iesundheit.  Der  Bartwuchs  war  erst  beginnend,  aber  die  Stimme  männlich. 
Der  Penis  zeigte  sich  srross,  vollständig  normal,  die  Schaamhaare  waren  sehr  reichlich 
und  die  Hoden  .sUirk  entwickelt  Auf  >ubjective  Angaben,  betreffend  geschlechtliche  Nei- 
gungen, Pollutionen  u.  .dgl.,  ^nng  ich  nicht  weiter  ein,  weil  ich  doch  die  Wahrheit  nicht 
erfahren    haben  würde,    und    urthcilte:    „dass  aus  der  Exploration  sich  Nichts  ergeben 
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habe,  was  die  Annahme,  dass  Explorat  am  26.  März  pr.  zeugungsunfähig  gewesen, 
bestätigen  könnte/ 

19.  Fall.     Wegen  hohen  Alters  bestrittene  Beisohlafsfähigkeit. 

Ein  nicht  alltaglicher  Fall.  In  einer  Schwängerungsursache  war  von  fler  unehelichen 
Mutter  der  Rentier  (!)  T.  als  Vater  ihrer  Kinder  angegeben  worden,  von  denen  das 
eine  am  10.  Noveml>er  1848,  das  andere  am  4.  November  1850  geboren  worden  war. 
Der  Verklagte  wandte  ein,  dass  er  zufolge  seines  körperlichen  Zustandes  nicht  nur  jetzt, 
sondern  auch  schon  vor  dem  Jahre  1848  „zu  jeder  Beischlafsvollziehung  durchaus  un- 
fähig firewesen  sei**.  In  seinem  Requisitionsschreiben  an  mich  sagte  da<«  Gericht:  .,frir 
die  Entscheidung  des  Processes  kommt,  es  nicht  sowohl  darauf  an,  ob  Beklagter  zu  einem 
befruchtenden  Beischlaf,  resp.  zu  einer  Ejaculatio  seminis  fähig  gewesen  sei,  sondern 
allein  darauf,  ob  vor  dem  30.  Januar  1848'*  —  (die  285  Tage  des  Gesetzes  bei  unehe- 
lichen Geburten)  —  „der  körperliche  Zustand  des  Beklagten  oder  sonst  welche  Ursache 
eine  Erection  des  männlichen  Gliedes  desselben  und  eine  demnächstige  Immission  in  die 
weibliche  Scheide  ermöglicht  und  zugelassen  hat,  oder  ob  Umstände  vorhanden  sind, 
welche  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  der  Verklagte  sich  schon  vor  dem  30.  Januar 
1848  in  einem  Zustande  befunden,  welcher  eine  Erectio  penis  und  dessen  Immissio  un- 
möglich gemacht  habe?"  Der  Process  schwebte  bereits  in  der  Appellations-Instanz,  in 
welcher  der  Verklagte  sich  auf  mein  Gutachten  berufen  hatte,  das  gewiss  bei  solcher 
vorgelegten  Frage  nicht  leicht  war  Der  T.,  den  ich  am  4.  April  1853  untersuchte,  war 
jT^rade  an  diesem  Tage  —  achtzig  Jahre  alt  geworden.  ^.Er  war  also"*,  sagte  ich  im 
Ontachten,  ^zur  Zeit  vor  dem  30.  Januar  1848  vierund siebzig  und  drei  Viertel 
Jahre  alt  Erheblich  krank  ist  derselbe,  seiner  eigenen  Angabe  nach,  damals  nicht  ge- 
wesen, und  ist  er  auch  jetzt  für  sein  hohes  Alter  verhältnissmässig  gesund,  hat  eine 
derb-kräfdge  Constitution,  gesunde  Ciesichtsfaibe,  uormale  Athmung  und  Herzschlag  u.  s.  w. 
Eine  Staarblindheit,  die  vor  Jahren  eine  (gelungene)  Operation  erheischte,  und  eine 
leichte  Anschwellung  der  Beine  können  für  die  vorliegende  Fra<re  nicht  in  Betracht 
kommen.  Was  nun  insbesondere  die  Geschlechtsthätigkeit  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass 
T.  in  zwei  Ehen  drei  Kinder  —  das  letzte  vor  vierzig  Jahren  —  erzeugt  hat,  und  dass 
neine  Genitalien  vollkommen  gesund  anzufühlen,  auch  ein  grosser  Bruch  u.  dgl.  nicht 
vorhanden.  Wenn  es  nun  auch  im  Allgemeinen  ungewöhnlich,  dass  ein  Manu  von  75 
.fahren  beischlafsfahig  sein  sollte,  so  sind  doch  einzelne  Fälle  von  Beischlafs-  und  selbst 
von  Zeugungsfahigkeit  in  so  hohen  Jahren  zu  oft  authentisch  beobachtet  worden,  um  die 
^, Unmöglichkeit****  quaest  annehmen  zu  können  Ich  kann  jetloch  nicht  unterlassen, 
hierbei  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  als  authentische  Beispiele  dieser  Art  nur 
s^>lche  angesehen  werden  können,  in  denen  ein  Verdacht  auf  Betrug  auszuschliessen  ist, 
d.  h.  in  solchen  Ehen,  in  denen  der  Wandel  der  Gatten  einen  solchen  Verdacht  besei- 
tigt. Hierbei  kommt  dann  ferner  vom  ärztlichen  Standpunkt  sehr  in  Betracht,  dass  beim 
ehelichen  Zusammenleben  zwischen  einem  Greise  und  einer  noch  fruchtbaren  Frau  der 
der  Begattung  günstige  Moment  abgewartet  werden,  und  dass  ein  solcher  nach  langen, 
fruchtlosen  Versuchen  eintreten  kann.  Bei  imehelichen  angeblichen  Schwängerungen 
treten  ganz  andere  Bedingungen  ein,  vorausgesetzt,  dass  nicht  ein  wirkliches  Uoncubinat 
zwischen  beiden  Theilen  existirt.  Wenn  mir  der  T.  l>eiläufig  und  ohne  alle  Absicht, 
nur  um  mir  ihren  C'haracter  zu  bezeichnen,  mittheilte,  dass  die  angeblicli  von  ihm  (Je- 
jMrhwängerte  ihm  einmal  einen  Fusstritt  vor  den  Unt^*rleib  gegeben  habe,  so  würde,  die 
Wahrheit  dieser  Angabe  vorausgesetzt,  ein  solches  Verhältuiss  in  der  Regel  um  so  we- 
niger geeignet  sein,  einen  7.5jährigen  Mann  nuch  zur  Voilziehunt.'  <i('s  Beischlafs  zu  be- 
fähigen.    Mit  Rücksicht  auf  alles  Angeführte  muss    ich    mein  Gutachten  mit  Bezug  auf 
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die  vorgelegte  Frage  dabin  abgehen-*  dass  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Ver- 
klagte sich  schon  vor  dem  30.  Januar  1848  in  einem  Zustande  befunden,  welcher  eine 
Erectio  et  Iramissio  penis  unmöglich  gemacht  habe.** 

20.  Pall.    Bestrittene  Beischlafs-  und  Zeugungsfähigkeit  wegen 

schwerer  Krankheit. 

In  Sachen  S.  contra  S.  wegen  Illegitimitäts-Erklärung  der  P  a  u  1  i  n  e  S.  ist  von  der 
verklagten  Partei  auf  des  Unterzeichneten  Gutachten  provocirt  worden,  welches  hiermit 
im  Nachfolgenden  erstattet  wird: 

Am  25.  November  1861  früh  zwischen  7  und  8  Uhr  verstarb  der  30  Jahre  alte, 
seit  einem  Jahre  kinderlos  verheirathete  Freisteller  S.  zu  Ch.  in  Schlesien  mit  Hinter- 
lassung seiner  Frau  und  zweier  Brüder  als  Erben.  Am  23.  September  1862  früh  ein 
Uhr,  also  am  302.  Tage  nach  dem  Tode  des  S.,  wurde  seine  Wittwe  von  einem  Mäd- 
chen entbunden,  dessen  Legitimität  die  klägerischen  Erben  bestreiten,  zunächst  weil  das 
Kind  nicht,  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes,  „bis  zum",  sondern  am  302.  Tage  nach 
dem  Tode  des  Ehemannes  geboren  worden  —  worüber  der  Unterzeichnete  nicht  zu  be- 
finden hat  —  sodann  und  namentlich  aber  auch  deshalb,  weil  sie  behaupten,  dass  der 
Verstorbene  unvermögend  gewesen,  innerhalb  der  gesetzlichen  Zeit  —  welche  hier  auf 
den  Todestag  fallen  würde  —  mit  seiner  Frau  den  Beischlaf  zu  vollziehen,  da  derselbe 
nach  lange  dauernder  Schwindsucht  an  gänzlicher  Entkräftung  gestorben  sei.  Abgesehen 
von  den  ärztlichen  Attesten,  die  Kläger  beibringen,  und  auf  welche  ich  zurückkomme, 
behaupten  sie,  dass  der  Geistliche  beim  wiederholten  Spenden  des  heiligen  Abendmahls 
schon  am  29.  Juni  und  20.  November  1861  den  S.  ganz  abgemagert  imd  vollständig 
entkräftet  gefunden  habe ,  sie  behaupten ,  dass  er  sich  in  den  letzten  Tagen  im  Bette 
weder  habe  aufrichten,  noch  wenden  können,  dass  er  den  Stuhl  unter  sich  gelassen,  dass 
ihm  Nahrung  und  Arznei  in  den  Mund  hab^  gegossen  werden  müssen,  weil  er  zu 
schwach  gewesen,  den  Löffel  zum  Munde  zu  führen,  und  dass  er  vollständig  durchge- 
legen gewesen.  Die  Zeugenaussagen  haben  diese  Angaben  zum  grössten  Theile  bestä- 
tigt, wobei  ith  andere  klägerische  Behauptungen,  wie,  dass  seine  Frau  sich  vor  dem  S. 
geekelt  habe,  dass  sie  nicht  in  sein  Zimmer  gekommen  sei,  als  unerheblich  und  nicht 
einmal  bestätigt,  auf  sich  beruhen  lasse.  Die  Zeugen  J.  und  K.  waren  von  7  Uhr 
Abends  bis  Mitternacht  vor  dem  Tode  des  S.  bei  demselben,  und  fanden  ihn  zu  dieser 
Zeit  „mit  dem  Tode  kämpfend"*.  Auch  die  verehelichte  K.  sah  ihn  in  derselben  Nacht 
und  fand  ihn  „sehr  schwach;  er  konnte  sich  nicht  mehr  rühren  und  nicht  -  reden.''  Die 
Dienstmagd  P.,  die  bis  zu  dessen  Tode  im  Hause  war,  weiss,  dass  er  in  den  letzten 
Lebenstagen  das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  sich  nicht  mehr  habe  aufrichten,  den  Löffel 
nicht  zum  Munde  führen  können,  dass  er  aus  dem  Bette  habe  gehoben  werden  müssen 
und  durchgelegen  gewesen  sei,  Thatsachen,  die  ebenmässig  von  den  Zeugen  J.,  BL, 
dessen  Ehefrau  imd  der  Wärterin  S.,  die  den  Kranken  in  den  letzten  acht  Tagen  Tag 
und  Nacht  pflegte,  bestätigt  werden.  K.  setzte  noch  hinzu,  dass  S.  am  Tage  vor  seinem 
Tode  sich  im  Bette  habe  weder  wenden,  noch  aufrichten  können.  Der  oben  erwähnte 
Geistliche  deponirt,  dass  derselbe  am  20.  November  (also  5  Tage  vor  seinem  Tode)  so 
entkräftet  war,  dass  er  nur  ^  mit  leiser  Stimme  sprechen  konnte,  dass  sein  Körper  nur 
„aus  Haut  und  Knochen**  bestanden  habe,  und  dass  er  zum  Genüsse  des  Abendmahls 
mühsam  habe  aufgerichtet  werden  müssen.  Der  Lehrer  R.  bestätigt,  dass  S.  sich  in  den 
letzten  Lebensmonaten  nur  mit  äusserster  Anstrengimg  ein  wenig  bewegen  konnte,  aber 
gar  nicht  mehr  am  Nachmittage  vor  seinem  Tode,  und  dass  er  nur  ganz  leise  und  ge- 
brochen zu  sprechen  vermochte.  Der  Barbier  K.  hat  schon  Anfangs  August  1861  (also 
4  Monate   vor   dem   Tode)  die  durchgelegenen  Stellen  am  Kreuzbein  des  Verstorbenen 
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8elbst  gesehen,  und  mussto  er  ihn  schon  damals  Hegend  rasircn,  da  er  sich  nicht  mehr 
aufrichten  konnte.  Eine  gegen  solche  Thatsachen  sehr  auffallende  Behauptung  der  Ver- 
klagten, dass  S.  noch  im  September  1861  (nicht  1862,  wie  es  heisst)  in  der  Ernte  auf 
dem  Felde  selbstthätig  gewesen,  wird  von  dessen  Dienstjungen  S.  und  der  Dienstmagd 
P.  bestritten.  Eine  andere  Behauptung  der  Verklagten,  dass  S.  am  8.  August  1861 
noch  eine  Fahrt  von  zwei  Meilen  gemacht  habe,  ist  nicht  weiter  verfolgt  worden  und 
für  mich  unerheblich,  für  den  es  vorzugsweise  auf  den  Todestag  ankommt 

Eben  so  unerheblich  ist  das  Attest  des  Dr.  St  vom  29.  September  1862,  der  den 
Verstorbenen  im  Jahre  1861  allerdings  zwar  bis  17  Tage  vor  dessen  Tode  ärztlich  be- 
handelt, aber  denselben  niemals  gesehen  und  nur  nach  den  Berichten  der  Boten  seine 
Verordnungen  gesendet  hat  Dagegen  bescheinigt  der  Dr.  F.  am  24.  September  1862, 
dass  S.  am  9.  Mai  1861  (also  6  Monate  vor  seinem  Tode)  „sich  im  letzten  Stadium  der 
Lungenschwindsucht  befunden  habe,  dass  er  abgemagert,  sehr  schwach  gewesen  sei,  star- 
ken Husten  mit  blutigem  Auswurf  und  colliquative  Schweisse  und  Durchfölle  gehabt 
habe*.  Später  fugte  dieser  Arzt  ergänzend  hinzu,  dass  S.  am  genannten  Tage,  dem 
letxten,  an  welchem  er' ihn  gesehen,  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Beischlaf  zu  voll- 
ziehen«  wie  er  nach  den  Regeln  der  Wissenschaft  annehmen  müsse,  und  erklärte,  nach 
Vorhaltong  der  obigen  Zeugenaussagen,  dass  er  auch  mit  Bestimmtheit  behaupten  könne, 
dass  S.  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  völlig  ausser  Stande  gewesen,  den  Beischlaf 
zu  vollziehen.  Verklagte  bemängeln  dies  Attest,  namentlich  weil  es  aus  dem  Mai  schon 
von  einem  Jetzten  Stadium**  der  Lungenschwindsucht  spricht,  welches  Stadium  sonach 
noch  hsi  7  Monate  gewährt  hätte. 

Diese  Ausstellung  ist  irrelevant,  da  im  strengen  Wortsinne  eigentliche  festbegrenzte 
Stadien  bei  der  „Lungenschwindsuchf*  gar  nicht  existiren,  während  in  der  gewöhnlichen 
ärztlichen  Sprache  allerdings  ein  Zustand,  wie  ihn  das  beregte  Attest  schildert,  allgemein 
verstandlich  als  sogen,  „letztes  Stadium**  bezeichnet  wird.  Wohl  aber  ermangelt  das 
Attest  im  Allgemeinen  der  wünschenswerthen  Correctheit,  und  ist  streng  genommen  nicht 
einmal  daraus  zu  schliessen,  dass  der  Verstorbene  grade  an  „Lxmgenschwindsucht"  ge- 
litten habe,  was  allerdings  höchstwahrscheinlich  ist.  Es  kann  aber  auf  eine  ganz  scharfe 
Diagnose  hier  gar  nicht  ankommen,  da  es  unzweifelhaft  nach  dem  Attest  und  nach  allen 
Zeugenaussagen  feststeht,  dass  S.  an  einer  erschöpfenden  Zehrkrankheit  gestorben,  gleich- 
viel für  die  vorliegende  Frage,  in  welchem  Organe  dieselbe  ihre  Quelle  gehabt  habe. 
Diese  Erankheit  documentirte  sich  durch  Husten,  Auswm^,  Fieber,  Sinken  der  Kräfte 
und  der  Ernährung,  so  dass  der  Kranke  zunächst  nur  „Haut  und  Knochen'*  zeigte  und 
sich  im  Bette  nicht  einmal  mehr  umwenden,  nicht  die  Hand  zum  Munde  fuhren  konnte, 
durch  erschöpfende  Schweisse  und  Durchfalle  und  Durchliegen,  die  gew^öhnlichen  Symp- 
tome jeder,  also  auch  der  Lungen-Schwindsucht  Diese  Krankheitszeichen  hatten ,  wie 
gewohnlich,  kurz  vor  dem  Tode  den  allerhöchsten  und  letzten  Grad  erreicht,  und  um 
Mittemacht  zum  25.  November  1861,  als  die  oben  genannten  Zeugen  den  Kranken  ver- 
liessen,  „kämpfte  er  mit  dem  Tode**,  der  ja  auch  nur  etwa  7  Stunden  später  wirklich 
eintrat  In  diese  wenigen  Stunden  aber  musste  der  bestrittene  Beischlafs-  und  Zeugungs- 
akt fallen,  wenn  angenommen  werden  soll,  dass  das  fragliche  Kind  noch  innerhalb  des 
gesetzlichen  Zeitraums  geboren  worden.  Nun  kann  allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  der  Begriff  „Beischlaf*  keineswegs,  namentlich  wenn  es  sich,  wie  hier, 
lediglich  um  einen  befruchtenden  Beischlaf  handelt,  ein  so  einfacher  ist,  wie  ihn  die 
Volkssprache  bezeichnet  Es  ist  kein  Streit  mehr  in  der  Wissenschaft  darüber,  dass  eine 
tollständige  Vereinigung  der  beiderseitigen  Geschlechtstheile,  ein  so  zu  sagen  vollendeter 
nnd  vollkommener  „Beischlaf*  zur  Befruchtung  nicht  erforderlich  ist,  und  dass  dazu  nur 
die  geringfügigste  Menge  männlichen  Saamens  ausreicht,  wenn  dieser  auch  nur  durch 
EiabriBgen  der  Spitze  des  männlichen  Gliedes  uaturgemäss  in  die  weiblichen  Sexualtheile 


94  Zeugungsfahigkeit.    §   9.    Casuistik      20    u   21.  Fall. 

eingebracht  wird,  wozu  es  obeneiu  nicht  einmal  einer  vollständigen  und  kräftigen  E^e<^• 
tion  des  Zeugungsgliedes  bedarf.  Zwei  andere  Bedingungen  aber  sind  zur  Vollziehung 
auch  eines  nur  unvollkommenen  Beischlafs,  resp.  zur  Befruchtung  durch  denselben,  un- 
umgänglfch  und  physiologisch  erforderlich,  der  geschlechtliche  Anreiz  und  ein  gewisses 
Maass  von  Muskelaction.  Dans  schwii;j[lsüchtige  Kranke,  auch  selbst  in  vorgeschrittenen 
Stadien  ihrer  Krankheit,  des  Ersteren  nicht  ermangeln,  ist  eine  uralte  ärztliche  Erfah- 
rung, und  schon  Ilippocrates  sagt:  Phthisici  salaces.  Allein  mochte  dies  vielleicht 
noch  Monate,  Wochen  vor  dem  Tode  des  S.  auch  für  diesen  Geltung  gehabt  haben,  oder 
nicht,  für  seine  fraglichen  letzten  Lebensstunden  kann  dies  nicht  angenommen  werden, 
denn  er  war  schon  um  Mitternacht  ein  Sterbender,  er  „kämpfte  mit  dem  Tode",  eine 
Zeugenaussage,  die  ich  acceptiren  muss,  auch  wenn  sie  nur  von  Laien  kommt,  da  die 
Richtigkeit  einer  derartigen  (und  bald  darauf  bestätigten)  Beobachtung  auch  Laien  zu- 
gemuthet  werden  kann.  Indess  sogar  zugegeben,  dass  selbst  der  Sterbende  noch  viel- 
leicht dunkel  empfundene,  geschlechtliche  Regungen  gehabt  habe,  so  fehlte  doch  ganz 
unbestreitbar  jene  zweite  obige  Bedingung  der  nothwendigen  Muskelaction.  Selbst  die 
Sprachmuskeln  versagten  schon  ihren  Dienst,  und  die  Hand  konnte  längst  nicht  mehr 
zum  Munde  geführt  werden,  viel  weniger  konnte  es  dem  Sterbenden  möglich  sein,  ener- 
gischere und  complicirtere  Muskelactioncn  auszuüben,  wie  sie  auch  der  unvollständigste 
Beischlaf  noch  erfordert,  da  er  sich  schon  seit  längerer  Zeit,  viel  weniger  also  jetzt,  nicht 
einmal  mehr  im  Bette  umwenden  konnte. 

Nach  sorgfältiger  Erwägung  alles  Vorstehenden  gebe  ich  demnach  schliesslich  mein 
Gutachten  dahin  ab :  dass  mit  Gewissheit  anzunehmen ,  dass  der  Freisteller  S.  am 
25.  November  1861  unmöglich  habe  den  Beischlaf  vollziehen  und  zeugen  können. 

21.  Fall.    Behauptete  Beischlafs-  und  Zeugungsunfähigkeit  wegen 

syphilitischer  Krankheit. 

In  Folge  Auftrages  in  der  Appell-Instanz  vom  30.  November  c,  mich  gutachtlich 
darüber  zu  äussern: 
ob  es  nicht  möglich,  dass  ein  Mann,  welcher  wie  der  Verklagte  laut  Attestes  vom 
25.  Febi-uar  1864  und  laut  Zeugnisses  des  Dr.  B.  von  Anfang  Mai  bis  Anfang  Sep- 
tember 1862  an  venerischen  Geschwüren  und  Bubonen  behandelt  worden  ist,  in  der 
Zeit  vom  14.  Mai  1862  bis  28.  Juli  1862  mit  einem  Mädchen  habe  den  Beischlaf  voll- 
ziehen können,  und  wenn  die  Beischlafsvollziehung  möglich  gewesen,  ob  alsdann  das 
Frauenzimmer  von  dem  Manne  angesteckt  worden,  und  ob  das  in  Folge  dieses  Bei- 
schlafes geborene  Kind  hätte  angesteckt  zur  Welt  kommen  müssen? 
berichte  ich  nachstehend  ergebenst. 

Zunächst  steht  gar  nicht  fest,  dass  der  Verklagte  in  der  Zeit  vom  14.  Mai  bis  im 
Monat  Juni  1862  überhaupt  an  einer  syphilitischen  Krankheit  gelitten  habe,  und  es  steht 
ferner  nicht  fest,  in  welcher  Weise  etwa  der  Verklagte  von  da  ab  bis  Ende  September 
syphilitisch  krank  gewesen  sei. 

Das  Attest  des  (Wundarztes)  ß.  vom  25.  Februar  1864  sagt  zwar  ganz  allgemein, 
dass  der  S.  von  ihm  an  „venerischen  Geschwüren  mit  Bubonen'*  von  Anfang  Mai  bis 
Anfang  September  des  Jahres  1862  behandelt  worden  sei,  indess  präcisirt  der  B.  sich 
in  seiner  protokollarischen  Vernehmung  vom  4.  Mai  1864  genauer  dahin,  dass  „im  Mo- 
nat Mai  1862  der*  Beklagte  bei  ihm  mit  Bubonen  erschienen  sei"*,  und  thut  eines  Ge- 
schwüres oder  mehrerer  Geschwüre  keine  Erwähnung,  giebt  vielmehr  an,  erst  „im  Juni 
1862  ein  Schanker-Geschwür  am  Gliede**  gefunden  zu  haben.  Somit  muss  angenommen 
werden,  da<is  ein  Geschwür  am  Gliede  um  diese  Zeit  von  Anfang  Mai  bis  „im  Juni*' 
überhaupt  nicht  existirt  habe.     Ob  nun  die  Bubonen,    an  denen  der  B.  den  Beklagten 
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bebandelt  hat,  überall  syphilitischer  Natur  gewesen  sind,  muss  voUstandip:  dabin  gestellt 
bleiben,  denn  dass  der  B.  dieselben  für  syphilitisch  gehalten  hat  und  danach  seine  Be- 
handlung einrichtete,  kann  nicht  für  ihre  syphilitische  Natur  geltend  gemacht  werden. 
Es  kann  sogar  das  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  d&ss  die  Meinung  des  B.,  dass 
dieselben  „secundäre  Syphilis**  gewesen  seien,  eine  irrige  ist,  weil  Anschwellungen 
der  Leistendrüsen,  welche  mit  Infection  der  Blutroasse  (secundäre  Syphilis)  verbunden 
TOrkommen,  nicht  eiteru.  Der  B.  aber  giebt  an,  die  Bu!)Onen  „absentirton  sich**,  was 
offenbar  ein  Schreibfehler  für  „abscedirten  sich"  ist,  da  ersteres  gar  kein  gebräuchlicher, 
noch  ein  technischer  Ausdruck  ist.  Was  nun  den  ferneren  Zeitraum  vjm  Juni  bis  Sep- 
tember betrifft,  so  steht  auch  hier  nichts  weniger  als  fest,  6b  und  namentlich  in  wel- 
cher Weise  etwa  der  Verklagte  syphilitisch  gewesen.  Es  ist  nichts  weiter  bekannt, 
als  dass  derselbe  ein  Geschwür  am  Gliede  hatte,  das  der  B.  für  ein  Schankergeschwür 
hielt,  und  das  bei  „energischer  Behandlung^  einen  bösartigen  Character  annahm,  und 
▼on  welchem  nach  B.'s  Angabe  „sich  annehmen  lässt,  dass  es  ein  Wiederausbruch 
eines  alten  vernarbten  Schankergeschwürs  möglicherweise  gewesen  sei".  Objective 
Merkmale  zur  Beurtheilung  der  Natur  dieses  Geschwürs,  objective  Merkmale  zur  Be- 
mtbeilung  darüber,  ob  eine  allgemeine  Infection  der  Säftemasse  des  Beklagten  zu  dieser 
Zeit  vorhanden  war,  fehlen  vollständig,  und  ist  es  unmöglich,  aus  Angaben,  welche  so 
gänzlich  jeder  wissenschaftlichen  Unterlage  entbehren,  auch  nur  wahrscheinliche  Schlüsse 
zu   ziehen.  » 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  nur  übrig,  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Da- 
ten» die  verschiedenen  Möglichkeiten  hinsichtlich  der  zu  beantwortenden  Fragen  zu  er- 
wägen. 

Die  Bubonen,  welche  der  B.  im  Mai  und  Juni  behandelt  hat,  sind  entweder  Folgen 
eines  Schankergeschwürs  gewesen,  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  wären  es  sogenannte 
rheumatische  Bubonen  gewesen,  welche  mit  der  Syphilis  gar  nichts  zu  thun  haben  und 
die  Beischlafsföhigkeit  des  Beklagten  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  hätten,  eine  An- 
steckung der  Mutter,  wie  des  Kindes,  auch  gar  nicht  hätten  zur  Folge  haben  können. 
Im  ersteren  Falle  wäre  ein  sogenannter  weicher  Schanker  voraufgegangen  gewesen,  wel- 
cher zur  Zeit,  als  B.  den  Beklagten  in  Behandlung  nahm,  bereits  wieder  vernarbt  war. 
Alsdann  wäre  die  Beischlafsfähigkeit  des  Verklagten  ebenfalls  in  feiner  Weise  beein- 
trächtigt gewesen,  eine  Ansteckung  des  gezeugten  Kindes  hätte  nicht  erfolgen  können, 
weil  die  Krankheit  des  Beklagten  eine  rein  örtliche  gewesen,  und  eine  Ansteckung  der 
Mutter  hätte  nur  dann  erfolgen  können,  wenn  zu^lig  zur  Zeit  der  Eiterung  der  Bubo- 
nen, Eiter  auf  eine  wunde  Stelle  ihres  Körpers  übertragen  worden  wäre,  was  der  Fall 
hätte  sein  können,  aber  nicht  'müssen.  Das  Geschwür,  welches  der  B.  im  Juni  am 
Gliede  des  Beklagten  fand,  konnte  nun  entweder  ein  sogenanntes  primäres  Schankerge- 
scbwur  sein,  oder  es  konnte  dies  Geschwür,  wie  der  B.  als  möglich  annimmt,  ein  durch 
allgemeine  Syphilis  erzeugtes,  sekundäres  Geschwür  sein.  In  Bezug  auf  die  erstere  Al- 
ternative lehrt  die  Erfahrung,  dass  gar  nicht  selten,  trotz  vorhandener  Schankergeschwüre 
am  Gliede,  namentlich  ehe  dieselben  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,  der  Beischlaf 
ausgeübt  wird.  Beweis  dafür  ist  die  täglich  beobachtete  Fortpflanzung  der  syphilitischen 
Krankheit  von  einem  Individuum  auf  das  andere.  Eben  dieselbe  tägliche  Erfahrimg 
lehrt  aber  auch,  dass  eine  Ansteckung  des  anderen  Theiles  hierdurch  nicht  nothwendig 
erfolgen  muss.  Es  konnte  unter  solchen  Umständen  der  Beklagte  den  Beischlaf  ausge- 
übt haben  mit  der  Klägerin,  ohne  dass  diese  nothwendig  deshalb  syphilitisch  werden 
musste.  Die  Uebertragung  auf  die  Frucht  wird  bei  einem  primären,  d.  h.  örtlichen  Ge- 
schwür niemals  beobachtet.  Endlich  die  letzte  Alternative  betreffend,  dass  der  Beklagte 
wirklich  allgemein  syphilitisch  gewesen  sei,  so  würde  hierdurch  die  Möglichkeit  des  Bei- 
:fclilafes,    ehe  das  Geschwür  erheblichere  Dimensionen  erreicht  hatte   und  «bösaitig"  ffc- 
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worden  war,  ebenftills  nicht  ausgfeschlossen  jo^ewesen  sein.  Eine  Ansteckuni^  des  Frauen- 
zimmers würde  unter  diesen  Umständen  erfahningsgemitss  eine  Seltenheit  sein,  ein  Aus- 
bruch angeborner  und  hereditärer  Syphilis  bei  dem  Kinde  würde  sehr  wohl  möglich 
gewesen,  keineswegs  aber  eine  absolute  Nothwendigkeit  gewesen  sein,  und  würde  es  ein 
sehr  gewagter  Schluss  sein,  daraus,  dass  ein  Kind  nicht  mit  hereditärer  Syphilis  behaftet 
zur  Welt  gekommen,  behaupten  zu  wollen,  dass  sein  Vater  an  syphilitischer  Infectiou 
nicht  gelitten  baben  könne." 

Nach  obigen  Ausführungen  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass 
nicht  erwiesen,  dass  der  Beklagte  im  Mai  imd  Juni  18G2  syphilitisch  krank  gewesen, 
und  dass  nicht  erwiesen,  in  welcher  Weise  der  Verklagte  vom  Mai  bis  September  1862 
etwa  syphilitisch  erkmukt  gewesen  sei:  2)  dass  unter  der  Annahme,  dass  der  Beklagte 
syphilitisch  krank  gewesen  sei,  nicht  erwiesen,  dass  derselbe  in  der  Zeit  vom  14.  Hai 
1862  bis  28.  Juli  1862  mit  einem  Mädchen  den  Beischlaf  nicht  habe  vollziehen  können^ 
und  dass  Gründe,  welche  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen  hätten,  nicht  geltend  gemacht 
sind;  3)  dass  diu*ch  eine  Beischlafsvollziehung  Seitens  des  Beklagten  unter  den  ange- 
führten Umständen  weder  eine  Ansteckung  des  Frauenzimmers  erfolgen  musste,  noch 
dass  das  in  Folge  dieses  Beischlafes  geborene  Kind  syphilitisch  zur  Welt  kommen 
musste. 

i 
2 S.  Fall.     Wegen    zu    kurzen  Penis   und  Phimose    behauptete  Zeugungs- 
unfähigkeit. 

In  einer  Schwängemngsklage,  welche  in  der  Appellinstanz  schwebte,  hatte  ich  zu 
begutachten,  ob  der  Verklagte  Schmidt  wegen  eines  zu  kurzen  Gliedes  und  einer  Phi- 
mose, welche  die  naturgemässe  Vollziehung  des  Beischlafes  verhindert,  zeugungs- 
imfahig  ist. 

Der  pp.  Schmidt  ist  ein  52jähriger,  seinem  Älter  entsprechend  aussehender, 
massig  gut  genährter  Mensch,  welcher  normal  gebildete  Geschlechtstheüe,  Hoden  im 
Hodensack  hat  und  an  welchem  Missbilduugen  oder  Krankheiten,  welche  Beischlafs-  und 
Zeugungsföhigkeit  behinderten,  nicht  vorhanden  sind. 

Was  die  von  Dr.«A.  behauptete  relative  Kleinheit  des  Penis  betrifft,  so  ist  eine  solche 
durchaus  nicht  vorhanden.  Der  Penis  des  pp.  Schmidt  misst  im  nicht  erigirten  Zu- 
stande 2  bis  2^  Zoll  und  ist  etwa  \  Zoll  dick,  was  durchaus  kein  abnorm  kleiner  Penis 
genannt  werden  kann,  auch  nicht  gegenüber  der  sicherlich  6  Fuss  nicht  übersteigenden 
Körpergrosse  des  pp.  Schmidt  Uebrigens  gestattet  auch  ein  relativ  kleiner  Penis  die 
Einführung  und  naturgemässe  Ejaculation  des  männlichen  Saamens  in  weibliche  Ge- 
schlechtstheile  und  behindert,  wie  Physiologie  und  Erfahnmg  beweisen,  durchaus  nicht 
die  Beischlafs-  und  Begattungsfähigkeit. 

Was  den  zweiten  von  A.  vorgebrachten  Hinderungsgnmd  für  Beischlaf  und  Zeugung^ 
betrifft,  nämlich  das  Vorhandensein  einer  hochgradigen  Phimose,  so  ist  richtig,  dass  die 
Vorhaut  bei  dem  pp.  Schmidt  etwas  lang  und  enge  ist,  etwa  um  einen  knappen  hal- 
ben Zoll  die  Eichel  überragt.  Aber  ohne  erhebliche  Mühe  lässt  sich  die  Vorhaut  so 
weit  zurückziehen,  dass  die  llarnröhrenöffnung  sichtbar  wird. 

Da  somit  ohne  weiteres  Hindeniiss  der  Harn  entleert  wird,  ist  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  auch  männlicher  Saame  bei  der  Ejaculation  sollte  entleert  werden  können, 
und  weiter,  bei  einer  Entleerung  des  Saamens  in  die  weibliche  Scheide  bedarf  es  erfah- 
rungsgemäss  nichts,  um  Schwängenmg  möglich  zu  machen. 

Es  ist  also  auch  keineswegs  in  dem  vorhandenen  geringen  Grad  von  Phimose  ein 
Behinderungsmittel  für  Beischlaf  und  Zeugung  gegeben. 

Da  nun  der  pp.  Schmidt  sich  im  zeuffungsfähiffen  Alter  befindet,  thatsächlich  auch. 
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wie  er  einräumt  Krectionen  und  Pollutionen  hat,  so  hat,  wohin  ich  mein  Gutachten  ab- 
j;el>e,  die  l-ntersuchunj^  keine  Befunde  er|Teben,  welche  die  Annahme  begründen  konn- 
ten, das.s  Expioi-at  nicht  föhi^  sei,  einen  befnichtenden  Beischlaf  zu  vollziehen  ,  dass 
namentlich  «lerselbe  weder  wegen  eines  zu  kurzen  Gliedes,  noch  wegen  einer  (angebore- 
nen) Phimose,  welche  die  naturgemässe  Vollziehung  des  Beischlafs  verhinderte,  zeugungs- 
unfähig sei. 

23.  Fall      Behauptete,  durch  Syphilis  erzeugte  Impotenz. 

Der  nachstehende  Fall  gehört  zu  den  interessanteren.  Es  hatte  das  Gericht  in  einer 
Ehescheidungsklag«"  mein  (tutachten  erfordert  darüber,  ob  Verklagter  an  unheilbarer 
syphilitischer  Krankheit  leidet,  ob  in  Folge  dessen  ein  ehelicher  Umgang  der  Klägerin 
mit  demselben  ihr  Leben  oder  (lesimdheit  gefährdet,  —  event.  ob  Verklagter  in  Folge 
dieser  Krankheit  impotent  ist,  und  unheilbar  an  Incontinenz  des  Urins,  auch  des  Koths 
sehr  häufig  des  Nachts  leidet. 

Ein  Arzt  hatte  bescheinigt,  dass  er  den  Verklagten  an  einem  Rückenmarksleiden, 
«das  sich  als  ein  secundär  syphilitisches  charakterisirte* ,  ohne  diese  Charaktere  anzu- 
geben, behandelt  habe,  und  dass  derselbe  —  seiner  Angabe  nach  —  impotent  sei.  Mein 
(futachten  lautete: 

Der  47jährige,  blass  und  nicht  gesund  aassehende  Mann  hat  normal  gebildete  Ge- 
schleohtstheile ,  an  welchen  etwas  Krankhaftes  ausser  einer  weichen  und  weissen  Narbe 
au  der  linken  Seite  der  Kichelrinne  nicht  wahrzunehmen  ist.  Letztere  kann  sehr  fuglich 
von  einem  vor  der  Ehe,  d.  h.  vor  18  Jahren  bestandenen  Chanker,  wie  Explorat  l>e- 
hauptet,  herrühren.  Zeichen  secundärer  Syphilis  sind  gegenwärtig  nicht  vorhanden  und 
waren  auch  angeblich  während  der  Dauer  der  Ehe  niemals,  wohl  aber  vor  derselben 
vorhanden.  Ein  Schinnenausschlag,  den  er  auf  dem  Kopfe  hat ,  ist  nicht  syphilitischer 
Natiu*. 

Demnach  leidet  Explorand  gegenwärtig  nicht  an  einer  unheilbaren  syphilitischen 
Krankheit,  in  Foljre  deren  ein  ehelicher  Umgang  der  Klägerin  mit  demselben  ihr  Le!>eu 
cider  ihre  (Gesundheit  gefahnlete 

Explorat  behauptet,  nicht  impotent  zu  sein,  vielmehr  des  Nachts  Erectionen,  zuwei- 
len auch  Pollutionen  zu  haben  und  hat  angeblich  zwei  eheliche  Kinder  gezeugt.  Die 
uonnal  srebildeten  Hoden  sind  im  ITodensack  fühlliar,  und  sind  örtliche  ITinderungsgiünde 
zur  Ausübung  des  Beischlafes  nicht  vorhanden. 

Dennoch  lielindet  sich  Explorand  nicht  in  der  normalen  Breite  der  Gesundheit. 

Ich  fand  das  Hemd,  das  er  trug,  in  der  Aftergegend  ziemlich  stark  kothbesudelt, 
auch  vom  im  Hemd  vielfach  grosse  Flecken,  die  offenbar  von  Urin  herrührten  lui  Bett- 
lai'ken  befanden  sich  ebenfalls  einige  Kothflecken.  Die  Kothflecken  können  möglicher- 
weise auf  einen  Mansrel  an  Reinlichkeit  zurückgeführt  werden,  <lie  Urinflecke  schwerlich. 
Sie  setzen  voraus,  dass  die  Harnausleerung  nicht  ganz  normal  ist.  In  der  That  giel)t 
auch  Explorand  an,  dass  er  bei  Entleerung  des  Hanies  zu  drängen  genöthigt  ist,  indem 
der  Urin  Anfangs  in  eijiem  Strahle  entleert  werde,  später  aber  stocke  und  dann  das 
Drängen  benöthige.     Dabei  komme  es  vor,  dass  ihm  auch  Koth  abgehe. 

*  Dit»s  sind  l>eginnende  paralytische  Erscheinungen,  erzeugt  durch  ein  Rückenmarks- 
leiden. Hierfür  sprechen  andere  an  dem  Exploranden  zu  beobachtende  Erschei innigen. 
Die  Pupillen  sind  ungleich,  die  rechte  weiter  als  die  linke,  beide  contrahiren  sich  bei 
einfiallendem  Licht  träge.  Explorand  spricht  mitunter  nicht  ganz  deutlich.  Bei  ^reschlos- 
!»eii<rn  Augen  und  aufrechter  Stellunir  schwankt  er.  Sein  Ganjr  hat  etwas  Unsicheres 
Wenn  er  steht,  muss  er  sich  gewöhnlich  anhalten,  weil  er  eine  S<*hwäche  in  den  Beinen 
verspüre,  und  er  giebt  auf  Befragen  an,    dass  er  die  Treppe  unsicher  herabgehe. 

Casper  •  LImao.    G«riclitl.  Ued      6     Aufl.     1.  ^ 
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Alle  diese  Erscheinimgen  stehen  in  Zusammenhang  und  sind  auf  ein  Kückenmarks- 
leiden  zurückzuführen.  Es  ist  daher  auch  möglich,  dass  dieses  Leiden  auf  die  Energie 
iler  Geschlechtsfimctionen  Einfluss  habe.  Sein  ZiLstand  ist  unheilbar.  iSchou  jetzt  aber 
ein  gänzliches  Unvermögen  zur  Ausübung  des  Beischlafes  anzunehmen,  liegt  kein  Grund 
vor,  weil  die  Rückenmarkskrankheit  so  weit  noch  nicht  gediehen  ist,  um  dies  mit  Sicher- 
heit annehmen  zu  müssen. 

Aber  worauf  es  hier  ankommt,  os  ist  kein  Zusammenhang  zwischen  dieser,  jetzt  be- 
stehenden Krankheit  und  der  früher  vorhanden  gewesenen  Syphilis  nachweisbar,  und  des 
halb  gebe  ich  in  Bezug  auf  die  eventuelle  Frage  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  kein  Gnmd  vorliegt  zu  der  Annahme,  da.ss  Verklagter  in  Folge  der  früher 
vorhanden  gewesenen  Syphilis  impotent  sei  und  an  unh^lbarer  Incontineiiz 
des  Urins,  auch  des  Kothes  sehr  häufig  Nachts  leide.  — 

Der  Gericht«5hof  wies  Syphilis  und  Impotenz  zurück,  tremite  aber  die  Ehe  wegen 
unübei-windlicher  Abneigung,  die  sich  auf  die  genannten  unheilbarert  Gebrechen,  ferner 
auf  von  Zeugen  bekundetes  häufiges  Tnmkensein,  Nachtschwärmen  und  Unterschlagungen 
des  Mannes  gründete. 

24   Fall.     Wegen  Impotenz  bestrittene  Schwängerung  der  eigenen 

Tochter. 

In  dieser  grässlicben  Anklage  wegen  Blutschande  war  der  zur  Zeit  dreiund- 
sechs zig  Jahre  alte  Hand  Werkmeister  N.  beschuldigt,  mit  seiner  Tochter  —  die  er 
stets  auf  das  Eifersüchtigste  bewachte I!  —  fünf  Kinder  gezeugt  zu  haben!!  Er 
berief  sich  auf  sein  Alter,  auf  eine  frühere  venerische  Ansteckung,  und  darauf,  dass 
beide  Ursachen  ihn  schon  seit  zehn  Jahren  impotent  gemacht  hätten.  Er  war  von  klei- 
nem, gednmgencm  Korperbau ,  brünetter  Hautfarbe  und  sah  zwar  bejahrt,  jedoch  immer 
noch  jünger  aus,  als  er  war.  Am  Kopf,  im  Gesicht  und  am  Scbaamberg  reichliche 
schwarze  Haare.  Seine  Stimme  war  männlich,  das  Glied  von  nicht  gewöhnlicher  Dimen- 
sion, und  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  Norm  war  an  den  (irenitalien  wahr- 
nehmbar. Eine  feine  Schnittnarbc  Hess  allerdings  auf  einen  ehemaligen  Bubo  schliessen, 
der  aber  natürlich  ganz  unerheblich  für  die  Frage  war.  Das  ausführlich  motivirte  Gut- 
achten musste  mit  dem  Satze  schliessen:  „dass  die  ärztliche  Exploration  keinen  Anhalts- 
punkt nachgewiesen  habe,  um  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  N.  schon  seit  zehn 
Jahren  ausser  Stande  gewesen  sei,  den  Beischlaf  zu  üben  und  Kinder  zu  zeugen*. 

M.  bis  27.  Fall.    Klagen  von  Ehefrauen  auf  Impotenz  ihrer  Männer. 

25.  Die  verehelichte  R.  behauptet,  dass  ihr  Gatte  es  in  der  Ehe  nie  „zu  einer 
gehörigen  Erregung  seines  inäDnlichen  Gliedes  und  zu  einem  Saamenergusse  habe  brin- 
gen können",  und  klagt  auf  Ehescheidung.  R.  bestreitet  dies  und  behauptet,  nament- 
lich in  den  letzten  fünf  Wochen  mit  der  Klägerin  zweimal  „vollständig''  den  Beischlaf 
vollzogen  zu  haben.  Ich  führe  diesen  und  die  folgenden  Fälle,  an  sich  höchst  ein&ch, 
nur  als  thatsächliche  Beweise  der  oben  von  mir  behaupteten  Frechheiten  in  dieser  Frage 
an.  R.  war  52  Jahre  alt,  sah  aber  bei  allgemeiner  strotzender  Gesundheit  viel  jünger 
aus.  A 1 1  e  Charactere  der  Mamiheit  waren  ganz  normalmässig  vorhanden,  und  ich  musste 
äussern:  „dass  gar  kein  Grund  vorläge,  um  an  der  Fähigkeit  des  R.,  den  Beischlaf  zu 
vollziehen,  zweifeln  zu  können*^. 

2(1.  Die  verehelichte  Tabackshändler  M  verlangt  die  Scheidung  von  ihrem  Manne, 
der  wegen  übermässig  getriebener  Onanie  impotent  geworden  sei.  Dieser  ist  48  Jahre 
alt  und  —  sagten  wir  —  wie  schon  seine  ganz  gesunde  Leibesbeschaffenheit  und  kr&f- 


Zeiijnmprsfahijrkeit.    §.  0.     Ta^uNtik.     27  -30.  Fall.  99 

tigti  ( iosiindheit  nicht  dafür  sprächen,  dass  er  übermässig  Onanie  getrieben  habe  oder 
treilie,  so  haJ>e  sich  an  dem  vollkommen  normalen  und  männlich  gebildeten  Korper  auch 
nicht  ein  einziger  Befund  ergeben,  der  das  iTtheil  hegrunden  konnte,  dass  M.  beischlafs- 
tmd  zeugungsunfähig  sei. 

27.  In  diesem  Falle  klagte  eine  Krau  ebenfalls  wegen  unheilbaren  Unvermögens 
zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht,  und  mussten  wir  ein  relatives  Unvermögen  nach  Lage 
des  Falles  annehmen.  Kxplorat  nümlich  gab  an,  dass,  nachdem  er  im  Jahre  1864  seine 
erste  Frau  welche  in  der  Entbindung  gestorben,  verloren  habe,  er  am  6.  April  c  seine 
zweite  Frau  geheirathet  habe.  Er  habe  bisher  mit  ihr  nicht  cohabitirt,  aber  zweimal 
versucht,  den  Beischlaf  mit  ihr  auszuüben,  das  erste  Mal  am  6.  April  Morgens  nach 
«ler  Hochzeit,  er  habe  aber  viel  getrunken  gehabt  und  ihr  gesagt,  dass  „er  heut  nicht 
recht  koscher  sei*;  das  zweite  Mal,  etwa  am  10.  April,  habe  seine  Ehefrau,  als  er  den 
Versuch  gemacht,  sein  erigirtes  Glied  zu  immittiren,  geäussert:  „Geh'  doch,  Du  verstehst 
<las  ja  nicht,  das  ist  ein  Scheidegrund,  ich  werde  mir  einen  Hausfreund  halten,  ich  bin 
Berlinerin."  Diese  Aeussenmg  habe  ihn  abgeschreckt,  so  dass  er  den  Beischlaf  alsdann 
unterlassen  habe  und  auch  erneute  Versuche  nicht  gemacht  habe,  weil  seine  Frau,  so 
oft  er  versucht  hal)e,  sich  ihr  zärtlich  zu  nähern,  ihn  kalt  zurückgewiesen  habe.  Exploi-at 
ht  45  Jahre  alt,  massig  kräftig  gebaut  imd  genährt.  Seine  Genitalien  sind  vollkommen 
normal,  gut  entwickelt,  die  beiden  Hoden  im  Hodeasack  fühlbar,  gut  genährt  und  gesund 
anzufühlen.  Auch  will  er  nächtliche  Pollutionen  mit  Erectionen  verbunden  haben.  Hier- 
nach sind  Gründe,  welche  die  Fähigkeit  des  S.,  den  Beischlaf  auszuüben,  ausschliessen, 
nicht  vorhanden,  und  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab :  dass,  wenngleich 
der  Ehefrau  gegenüber  ein  relatives  Unvermögen  zur  Ausübung  des  Beischlafes  bestehen 
ma^,  bei  dem  S.  Bedingungen,  welche  ein  unheilbares  Unvermögen  zur  Leistung  der 
ehelichen  Pflicht  begründeten,  nicht  vorhanden  sind. 


L  bis  30   Pall.     Klagen  auf  verweigerte  eheliche  Pflicht. 

28.  Das  gemeine  Lel>en  grosser  Stäitte  wirft  seltsame  Blasen  auf.  In  der  Z.' sehen 
Eheticheidungssache  klagt  die  Frau  gegen  ihren  Mann  auf  Scheidung,  behauptend,  dass 
er  während  ihrer  vierjährigen  Ehe  noch  nie  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  habe,  und 
tritt  den  Beweis  mit  der  Behauptung  —  ihrer  Jungfeni.schaft  an.  Ich  hatte  nur  letztere 
zu  constatiren  und  fand  an  der  jetzt  achtundvierzigjährigen,  buckligen  Frau, 
die  ein  jetzt  achtuudz.wanz  ig  jähriger  Mann  (wegen  einiger  Hundert  Thaler  Ver- 
mögens der  Fraul)  geheirathet  hatte,  in  der  That  ein  vollständig  erhaltenes,  nicht  er- 
weitertes, nicht  eingerissenes  Hymen,  so  dass  ich  erklären  musste,  »dass  ein  vollendeter 
ßei^'hlaf  mit  wirklicher  Immission  <les  mämilichen  Gliedes  an  der  Z.  noch  nicht  voll- 
zogen worden  sei**. 

29.  Ganz  derselbe  Fall  lag  in  der  Klage  der  P.'schen  Ehegatten  vor.  Die  Frau 
hatte  auf  Scheidung  wegen  Verweigerung  der  ehelichen  Pflicht  geklagt,  der  Mann  be- 
hauptet, dass  sie  an  einem  «gänzlichen  und  unheilbaren  Unvermögen**  leide  (§.  G9(>.  des 
A-  L.-R.  s.  oben  S.  59),  indem  es  ihm  nicht  möglich  sei,  in  ihre  Geschlechtstheile  ein- 
ztuiringen.  Der  Mann  war  28,  die  Frau  51  Jahre  alt,  und  Beide  seit  drei  Jahren  kin- 
derlos verheirathet,  doch  hatte  der  junge  (Jatte  die  alte  Frau  schon  drei  Monate  nach 
der  Trauung  wieder  verlassen  II  Letztere  fand  ich  allerdings  unentjungfert,  im  [Jebrigen 
vollkommen  normal  und  gesund,  und  die  Behauptung  des  Mannes  war  wieder  einmal 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen 

30.  Gerade  umgekehi-t  hatte  in  einem  anderen  Falle  der  Victualienhändler  K.  eine 
Klage  auf  Scheidung  von  seiner  Frau  wegen  hartnäckiger  Verweigerung  der  ehelichen 
Pflicht  eingelegt,    i»  weicher  Klage  die  Frau   behauptete,    ,dass   sie  an  einem  Bruche 
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leide,  und  durch  ihren  körperlichen  Zustand  gar  nicht,  oder  doch  nicht  ohne  Geföhr 
dang  ihrer  Gesundheit  den  Beischlaf  vollziehen  könne.''  Es  fand  sich  ein  Leistenbruch 
linkerseits  von  der  Grösse  einer  halben  Wallnuss,  der  ganz  verschiebbar  und  in  der 
Rückenlage  kaum  sichtbar  war.  Eben  so  wenig  aber  war  auch  übrigens  am  Körper 
irgend  ein  anderer  Hinderungsgrund  des  Beischlafs  aufzufinden,  vielmehr  war  die  K. 
vollkommen  normal  gebaut,  xind  hatte  auch  in  ihrer  Ehe  fünf  Kinder,  das  letzte  erst 
vor  neun  Monaten,  geboren!    Das  Urtbeil  ergab  sich  hiernach  von  selbst 

31.  und  31.  Fall.    Angebliche  Impotenz  wegen  Yerkrüppelung  der 

Geschlechtstheile. 

Anders  als  die  obigen  Fälle  von  angeblicher  ehemännlicher  Impotenz  als  Grund  zur 
Ehescheidungsklage  gestalteten  sich  die  folgenden. 

31.  Die  Victualienh&ndler  S.  behauptet,  ihr  Ehemann  sei  »wegen  Yerkrüppelung 
seiner  Geschlechtstheile  gänzlich  zur  Zeugung  unvermögend*.  Der  Beklagte  bestreitet 
Beides  und  behauptet  vielmehr,  dass  namentlich  in  den  letzten  Monaten  „fast  nächtlich 
die  fleischliche  Vermischung  geschehen  sei*'.  Meine  Untersuchung  ergab  auch  nicht  die 
allergeringste  Abweichung  im  Bau  der  Genitalien  des  erst  41jährigen  Mannes!  Mit  die- 
ser Feststellung  fiel  zum  Theil  schon  die  fernere  Behauptung  der  Klägerin.  Der  Mann 
war  kräftig  und  gesund,  von  knochigem  Bau,  sehr  stark  behaart  auf  Brust  und  Extre- 
mitäten, hatte  alle  übrigen  Charactere  der  Männlichkeit,  und  (musste  ich  hier  sagen) 
„was  die  Erectionsföhigkeit  seiner  Ruthe  betrifft,  so  kann  ich  dieselbe  um  so  weniger 
bezweifeln,  als  eine  Neigung  dazu  sich  sogleich  bei  der  nothwendigen  Berührung  des 
Gliedes  Behufs  der  Untersuchung  der  Vorhaut  zeigte^.  Es  war  folglich  auch  hier  wie- 
der kein  Grund  vorhanden,  um  eine  Zeugungsunfähigkeit  anzunehmen. 

32.  Kaufmann  H.  soll  an  dem  /  „unheilbaren  Gebrechen'^  (Allg.  Landrecht  s.  oben 
S.  59)  epileptischer  Krämpfe  leiden  und  „wegen  falschen  Baues  seiner  Geschlechtstheile^ 
zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  unfähig  sein,  wie  die  Ehefrau  in  ihrer  Klage  behaup- 
tete. In  Betreff  der  epileptischen  Krämpfe  erklärte  ich  natürlich,  mein  Urtheil  suspen- 
diren  zu  müssen,  da  solche  nur  durch  die  Beobachtung  eines  Anfalles  festzustellen 
seien;  iil  Betreff  der  angeblichen  geschlechtlichen  Missbildung  aber  müsse  ich  erklären, 
dass  die  Anschuldigung  der  Impotenz  des  H.  „wegen  falschen  Baues  seiner  Geschlechts- 
theile^ vollständig  ungegründet  sei,  da  dessen  Genitalien  in  jeder  Beziehung  auch  nicht 
die  geringste  Abweichung  von  der  Norm  darböten. 

33.  und  34.  Fall.     Angebliche  Impotenz  wegen  mangelnder  Hoden. 

33.  In  ihrer  Ehescheidungsklage  behauptet  die  verehelichte  Arbeitsmann  Z.,  sie 
habe  schon  bei  Beschreitung  ihrer  Ehe  vor  acht  Monaten  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
ihr  Ehemann  „gänzlich  ausser  Stande  sei,  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten^,  luad  habe  er 
ihr  eingeräumt,  „dass  er  keine  Hoden  habe*'.  Dies  Unvermögen  sei  ihr  um  so  uner- 
träglicher, »als  der  Beklagte  allnächtlich  den  Beischlaf  bei  ihr  stundenlang  versuche, 
bis  8ie  ganz  erschöpft  und  mit  Anwendung  ihrer  ganzen  Kräfte,  diesen  Versuchen  ein 
Ende  zu  machen,  ihn  von  sich  abwehren  müsste^.  Was  nun  ergab  die  Untersuchung? 
Einen  32jährigen,  robusten,  ganz  gesunden  Manu  mit  Bartwuchs  und  männlicher  Stimme, 
mit  einem  zwar  nur  ungewöhnlich  kleinen,  aber  in  jeder  anderen  Beziehung  vollkommen 
normal  gebildeten  mäiuilichen  Gliede.  „Im  Hodensack  sind  beide  Hoden  deutlich 
fühlbar**  (!).  „Da  nun"  —  sagte  ich  weiter  im  Gutachten  -  „eine  kürzere  Dimension 
der  Ruthe  die  Beischlafs-  und  Zeugungsßhigkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  und 
andere  Bedingungen  der  Unfähigkeit  bei  dem  Z.  ni«ht  vorhanden  sind,  so  muss  ich  mein 
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Otitacbton  dahin  abgeben:    dass  ein  Unvermögen  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  bei 
dem  Z.  gar  nicht  als  vorhanden  anzunehmen  ist". 

34.  Anders  und  selten  genug  gestaltete  sich  der  Fall  in  der  Ehescheidungsklage 
der  Schuhmachermeister  W.,  welche  ebenftüls  behauptete,  dass  ihrem  Hanne  »die  Hoden 
fehlten,  er  also  nicht  im  Stande  sei,  Kinder  zu  zeugen  und  folglich  an  einem  gänzlichen 
ond  beilbaren  Unvermögen  leide**.  Der  kräftige,  gesunde,  40jährige  Mann  hatte  alle 
Charactere  der  Männlichkeit  und  ein  sogar  ziemlich  stark  entwickeltes  Qlied,  das  voll- 
kommen normal  war.  „Was  aber  den  Hodensack  betrifft,  so  ist  derselbe  nur  im  Ru- 
diment vorhanden,  und  dies  am  Schaamberg  hoch  oben  befindliche  Rudiment  ist  leer, 
weshalb  die  klägerische  Ehefrau  mit  einem  Schein  von  Recht  behauptete,  dass  dem  W. 
die  Hoden  fehlen.  Dieselben  liegen  aber  sehr  deutlich  fühlbar  und  hinreichend 
gross  ausserhalb  des  Bauchrings  und  dicht  vor  demselben  und  sind  folglich  nur  nicht 
ganz  in  den  Hodensack  hinabgetreten^.  Es  wurde  nun  ausgeführt,  dass  diese  Lage  der 
Testikel  die  Beischlafs-  und  Zeugungsföhigkeit  nicht  beeinträchtige  u.  s.  w. 

M.  und  86.  Fall.     Angeblich  übermässige  Potenz. 

Die  Ehefrau  eines  Mannes  aus.  dem  Mittelstande  legte  eine  Scheidungsklage  ein,  . 
.denn  ihr  Mann  habe  sie  so  häufig  und  in  so  roher  Weise  gebraucht,  dass  sie  davon 
in  einen  ge&hrlichen  Krankbeitszustand  verfallen  sei^.  Zur  Begründung  ihrer  Klage 
reichte  sie  ein  Attest  des  Dr.  N.  N.  ein,  welches  bescheinigt,  „dass  sie  an  einer  krank- 
haft erhöhten  Nervenreizbarkeit  des  Fruchthalters  leide,  und  dass  ein  solches  Leiden 
leicht  durch  zu  häufige  Ausübung  des  Beischlafs  entstehen  könne**.  Zugleich  behauptete 
Rligerin,  „dass  das  Glied  des  Verklagten  von  so  exorbitanter  Beschaffenheit  sei,  dass 
er  den  Zweck  der  Ehe  nicht  erfüllen  könne",  femer  (!!),  „dass  er  ein  Gebiss  falscher 
i^ne  habe  und  unerträglich  aus  dem  Munde  stinke".  Aufgefordert,  die  Thatsächlich- 
keit  dieser  Behauptungen  durch  Untersuchung  beider  Ehegatten  festzustellen,  berichtete 
ich  dem  Ehegericht  wie  folgt:  „1)  Der  Ehemann  ist  gesund  und  38  Jahre  alt.  Sein 
mannliches  Glied  ist  nicht,  wie  Klägerin  behauptet,  von  exorbitanter  Beschaffenheit, 
sondern  es  hat  das  Organ  im  erschlafften  Zustande  nur  die  gewöhnliche  Stärke  und  eine 
Linge  von  l\  Zoll,  wonach  es  eher  klein,  als  zu  exorbitant  genannt  werden  muss,  und 
keinenfalls  in  der  Beschaffenheit  des  Gliedes  ein  Hind^miss  des  normalen  ßegattungs- 
aktes  gefunden  werden  kann.  Femer  hat  der  Mann  zwar  sechs  künstliche  Zähne  im 
Oberkiefer;  dieselben  sind  aber  eingeschraubt,  sehr  sauber  gefertigt,  und  lässt  sich,  ent- 
gegen der  Behauptung  der  Klägerin,  nicht  der  geringste  üble,  am  wenigsten  ein  uner- 
triglicber  Gemch  des  Athems  wahmehmen,  so  dass  ein  „,  ekelhaftes  und  unheilbares 
Gebrechen**"  hierin  nicht  angenommen  werd<»n  kann.  2)  Die  Ehefrau  ist  eine  sehr 
junge  und  ganz  gesunde  Frau.  Bei  der  Manualexploration  durch  die  Scheide  und  durch 
den  Mutterspiegel  hat  sich  ergeben,  dass  der  Fruchthalter  eiie  leichte  Rückwärts- 
beugung hat,  und  behauptete  Explorata,  dass  die  Untersuchung  ihr  schmerzhaft 
sei.  AnschweUungen ,  Geschwüre  u.  dgl.,  die  eine  Beglaubigung  dieser  Behauptung 
geben  würden,  sind  nicht  vorhanden,  und  es  muss  folglich  die  rein  subjective  An- 
gabe der  Klägerin  ganz  dahin  gestellt  bleiben.  Keinesfalls  kann  die  angeblich  er- 
höhte Reizbarkeit  des  Fmchthalters  von  der  rohen  Vollziehung  des  ehelichen  Beischlafs 
mittelst  eines  exorbitanten  männlichen  Gliedes  herrühren,  da  der  Ehemann,  wie  be- 
merkt, ein  solches  nicht  hat". 

37.  bis  41.  Fall.     Angebliche  weibliche  Beischlafsunfähigkeit. 

37.    Ein  Subaltcmbeamter,  mit  seiner  Ehescheidungsklage  abgewiesen,  hatte  in  *\or 
Appellaiions-Instanz  die  Behauptung  vorgebracht:  „das  die  Geschlechtstheile  der  Verklajr- 
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ten  durch  Verknorpelung  oder  durch  ei^e  andere  Ursache  so  sehr  verengt  seien,  dass 
selbst  der  kleine  Finger  einer  Hand  sie  nicht  zu  passiren  vermöge ,  dass  dieses  Uebei 
unheilbar,  und  dass  die  Verklagte  hierdurch  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten  für  immer 
ausser  Stande  sei".  Es  genüge  mit  iänera  Worte  zu  bemerken,  dass  ich  die  fraglichen 
Geschlechtstheile  weder  „ verknorpelt",  noch  „verengt",  sondern  im  ganz  vollkommen 
normalen,  folglich  für  die  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  durchaus  geeigneten  Zustande 
und  deflorirt  fand!! 

38.  Der  Maler  E.  behauptete  in  seiner  Ehescheidungsklage,  dass  seine  Frau  wegen 
ihres  falschen  Gebisses  auf  eine  unerträgliche  Weise  aus  dem  Munde  röche,  und  dass 
ihre  Geschlechtstheile  so  schlecht  gebaut  und  so  verknorpelt  seien,  dass  es  ihm  unmög- 
lich, den  Beischlaf  mit  ihr  zu  vollziehen.  «Beide  Behauptungen  sind  vollkonunen  aus 
der  Luft  gegriffen«  Die  E.  hat  zwar  ein  künstliches,  halbes  Gebiss  im-  Oberkiefer,  was 
sie  jedoch  — ,  wobei  ich  bemerke,  dass  sie  auf  meinen  Besuch  gar  nicht  vorbereitet  sein 
konnte  —  reinlich  hält,  und  es  ist  nicht  der  geringste  üble  Geruch  aus  ihrem  Munde 
bemerkbar.  Eben  so  wenig  hat  die  Ocularinspection  und  die  Manualexploration  ihrer 
Geschlechtstheile  irgend  etwas  von  der  Norm  Abweichendes  ergeben.  Der  Bau  dersel- 
ben ist  ganz  natürlich,  die  Scheide  wohl  noch  etwas,  aber  niu*  verhältnissmässig  eng,  da 
die  E.  erst  seit  Kurzem  verheirathet  ist,  und,  wie  ^ich  aus  der  Beschaffenheit  ihres  Kör- 
pers  ergiebt,  namentlich  noch  nie  geboren  hat.  Am  wenigsten  ist  eine  Spur  von  einer 
».Verknorpelung*"  vorhanden."  Natürlich  erklärte  ich  mit  Rüchsicht  auf  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen:  „dass  die  E.  weder  an  einem  Abscheu  und  Ekel  erregenden,  noch 
an  einem  unheilbaren  Uebel  leide,  vielmehr  gesund  und  vollkommen  für  den  Zweck  der 
Ehe  geeignet  sei". 

39.  Schiffer  S.  brachte  in  seiner  Ehescheidungsklage  vor:  dass  seine  Frau  „ein 
Zwitter,  gänzlich  und  unheilbar  unföhig  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  sei,  und  da<%s 
noch  kein  Mann  ihr  beigewohnt  habe".  Die  Untersuchung  würde  hiernach  versprochen 
haben,  eine  sehr  interessante  zu  werden,  wenn  wir  nicht  längst  den  Werth  solcher  An- 
schuldigungen kennen  gelernt  hätten.  Was  fanden  wir?  Ein  48  Jahre  altes,  vollkommen 
normal  gebildetes  Weib!  Das  Jungfernhäutchen  war  fleischig',  aber,  wenn  auch  erhalten, 
doch  eingerissen,  was  auch  auf  vollzogenen  Beischlaf  schliessen  Hess. 

Schwieriger  war  das  Gutachten  im 

40.  Falle.  Die  Ehefrau  F.  sollte  nach  Behauptung  ihres  klagenden  Mannes  gleich 
falls  ^unfähig  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  und  zur  Kinderzeugung"  sein.  Wir  fan- 
den einen  Scbeidenvorfall,  der  einen  halben  Zoll  aus  der  klaffenden  Scheide  hervorragte, 
aber,  wie  gewöhnlich,  leicht  reponibel  war.  „Durch  einen  eingebrachten  Schwamm", 
mussten  wir  hiernach  sagen,  „könnte  der  Vorfall  ganz  zurückgebracht  imd  zurückgehalten 
werden.  Es  würde  dann  aber  eine  Empföngniss  sehr  erschwert  und  wahrscheinlich  ganz 
unmöglich  gemacht  werden,  wenn  nicht  vor  jedesmaligem  Beischlaf  der  Schwamm  ent- 
fernt würde.  Dies  ist  indess  sehr  wohl  ausführbar,  und  da  der  Vorfall  an  sich  das 
Eindringen  des  männlichen  erigirten  Gliedes  wohl  noch  gestattet,  so  ist  (^  absolutes 
Hindemiss  eines  fruchtbaren  Beischlafs  nicht  vorhanden." 

41.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  Definition  von  „Ekel  und  Abscheu  erregend" 
versucht,  weshalb  wir  ihn  mittheilen. 

In  der  M. 'sehen  Ehescheidungssache  behauptete  der  Ehemann,  dass  seine  Frau  an 
einem  Ekel  und  Abscheu  erregenden,  unheilbaren  Gebrechen  leide,  welches  die  Zwecke 
des  Ehestandes  ausschliesse.     Im  Gutachten  sagten  wir: 

Die  56  jährige  Frau  leidet  an  einem  Vorfall  der  Scheide  und  dadurch  Hervortreten 
der  Gebärmutter,  so  dass  die  obere  Scheiden  wand  etwa  |  Zoll  weit  aus  der  Schaam- 
spalte  hervorsteht.  Dieser  Vorfall  ist  bereits  alt,  und  wenn  ich  ihm  auph  eine  Zeit- 
dauer nicht  bestimmen  kann,  so  lässt  sich  mit  Bestimmhcit  aussprechen,   dass  er  über 
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Jahr  und  Tai?  alt  ist  Es  (^eht  dies  daraus  hervor,  dass  die  vorgefallene  Schleimhaut 
das  Ansehen  der  äusseren  Haut  gewonnen  hat,  was  nur  bei  veralteten  Vorfällen  vor- 
kommt Die  Frau  behauptet,  den  Vorfall  seit  1848  zu  haben,  welcher  Angabe  der  ob- 
jective  Befund  nicht  widerspricht 

Dieser  Vorüeül  ist  sehr  leicht  und  ohne  Muhe  reponibcl  und  hindert  in  keiner  Weise 
das  Eindringen  eines  erigirten  männlichen  Gliedes,  noch  den  Beischlaf.  —  Das  Leiden 
ist  zwar  unheilbar,  doch  kann  ein  solcher  Vorfall  durch  Tragen  eines  Schwammes  oder 
eines  Mutterkranzes  zurückgehalten  werden,  Bandagen,  welche  den  Frauen  die  Korper- 
arbeit erleichtem  und  Abends  entfernt  werden,  da  im  Liegen  der  Vorfall  an  und  fnr 
sich  weniger  stark  ist  —  Eine  Befruchtung  ist  schon  f  n  und  für  sich  durch  das  Alter 
der  Frau  ausgeschlossen. 

Ekel  und  Abscheu  erregend  kann  diese  Krankheit  nicht  bezeichnet  werden,  insofern 
ein  Sinnesorgan  dadurch  nicht  beleidigt  wint.  Er&hrungsgemäss  leiden  viele  Frauen  an 
mehr  oder  weniger  grossen  Scheidenvorfällen,  ohne  dass  dadurch  die  Beischlafslust 
ihrer  Ehemänner  beeinträchtigt  würde.  —  Ein  weisser  Fluss  ist  bei  der  M.  nicht  vor- 
handen. 

Hiemach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  die  M.  an  einem  Scheiden-  und 
Gebännuttervorfall  mittleren  Grades,  nicht  aber  am  weissen  Fluss  leidet;  dass  erstere 
Krankheit  zwar  unheilbar,  jedoch  nicht  Ekel  und  Abscheu  erregend  ist  und  die  EKöUung 
der  Zwecke  des  Ehestandes  nicht  behindert.' 

Man  sieht  aus  der  Auswahl  der  vorstehenden  Fälle,  dass  ich  bemüht 
gewesen  bin,  aus  meinen  gesammelten  Beobachtungen  eine  Zusammen- 
stellung aller  möglichen,  in  unserer  Frage  vorkommenden  Combinatio- 
nen  zu  liefern,  um  auf  diese  Weise  genügende  Thatsachen  für  die  im 
Texte  dieses  Kapitels  aufgestellten  Sätze  beizubringen.     In  aller  Kürze, 
der  Raumersparniss  wegen,  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  in  Be- 
treif der  „unheilbaren  körperlichen  Gebrechen,  welche  Ekel  und  Ab- 
scheu erregen,  oder  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gänzlich 
hindern"  (§.  697.  des  Eherechts  im  Allgem.  Landrecht,  s.  oben  S.  59), 
Hiir,  ausser  den  im  Obigen  bereits  erwähnten,  eine  reiche  Anzahl  noch 
ajiderer  Fälle  vorgekommen   ist.     Es  betrafen  dieselben   eben  so  viel 
Männer  als  Frauen,  denen  vom  andoren  Gatten  solche  Uebel  angeschul- 
fligt  wurden,  und  diese  angeblichen  „Gebrechen"  sollten  namentlich  sein: 
übelriechende  Schweisse  oder  stinkender  Athem  oder  Füsse,  grüngelber 
stinkender  Ausfluss  aus  der  Nase,  unwillkürlicher  Harnabgang,  ekelhafte 
Geschwüre  und  Hautkrankheiten,  namentlich  (die  so  häutig  vorkommenden) 
^nssgeschwüre,  „ätzender"  oder  „ekelhafter"  weisser  Fluss,  Grind  und 
ähnliche  Kopfausschläge,  Scheiden-  und  Gebännuttervorfall  und  syphiliti- 
sche Formen.    Nicht  in  einem  einzigen  Fall  habe  ich  bei  der  Unter- 
^snchung  der  betreffenden   Individuen  die  iVnschuldigung  bestätigt  und 
das  imputirte  „Gebrechen"  wirklich  vorgefunden!!     Nur  einmal  fand 
ich  bei  einem  Ehemann  zwar  nicht  den  angeschuldigten  „übelriechenden 
Knoehenfrass  am  Oberschenkel",  wohl  aber  ein  fistulöses,  kleines  Ge- 
schwür, das  Jahrzehnte    lang  bestanden  hatte,    aber   durchaus    keine 
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„ekelerregende"  Secretion  zeigte.  In  allen  diesen  Fällen  ohne  Aus- 
nahme mussten  demnach  Gutachten  erstattet  werden,  deren  Folge  eine 
Abweisung  der  Klage  war. 


Zweites  Kapitel. 

Streitiger  Verlust  der  Jungfirauschaft. 


Gesetzliche  BestimmuBgcn. 

Dentsehe«  Strafgesetii.  §.  173.  Der  Beischlaf  iwisehen  Verwandten  in  auf-  and  absteigender  Liaie 
wird  an  den  ersUren  mit  Zuchthaus  bis  sn  fünf  Jahren,  an  den  letsteren  mit  Gefingniss  bis  lu  K««i 
Jahren  bestraft. 

Der  Beischlaf  twisoheo  Verschwägerten  auf-  und  ab^teigenter  Linie ,  sowie  swischen  Geschwistern 
wird  mit  Gef&ngniss  bis  zu  sifei  Jahren  bestraft. 

§.  174.    Mit  Znehthans  bis  bu  fünf  Jahren  werden  bestraft: 
1)  Vormünder  n.  s.  w.; 
3)  Beamte   u.  s.  w.; 

3)  Beamte,  Aerste  oder  andere  Ifedieinalpersonen,  welche  in  Gefüngnissen    oder  in  ftffeatlieb«!!, 
tur  Pflege  von  Kraulten,  Armen    oder   anderen  Hülflosen   bestimmten   Anstalten    besehaftlfft 
oder  angestellt  sind,  wenn  sie  mit  den  in  da«  Gefangniss  oder  In  die  Anstalt  aufgenommenen 
Personen  oniachtige  Handlangen  vornehmen. 
Sind  mildernde  Umstände  vorbanden,  so  tritt  GefängnisiStrafe  nicht  unter  sechs  Monaten   ein. 
Ebenda s.  §.  176.    Mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren  wird  bestraft,  wer 

1)  mit  Gewalt  untHchtlge  Handlungen  an  einer  Frauensperson  vornimmt  oder  dieselbe  dareh 
Drohong  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Lehen  cur  Duldung  unsacbtiger  Handlan- 
gen nöthigt;. 

2)  eine  in  einem  willenlosen  oder  biwusstlosen  Zustande  befindliehe  oder  eine  geisteskranke 
Frauensperson  sum  ausserehellehen  Beischlaf  mistbrancht,  oder 

3)  mit  Personen  unter  14  Jahren  untüchtige  Handlungen  vornimmt  oder  dieselben  tur  Vernbung 
oder  Doldung  nnxächtiger  Handlungen  verleitet. 

Sind  mildernde  Umstände  vorhanden,  so  triu  Gefängnissstrafe  nicht  unter  6  Monaten  ein. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein,  welcher  Jedoeh,  nachdem  die  fSrmliche  Anklage  bei  Gericht 
erhoben  worden,  nicht  mehr  sarücks^eoommen  werden  Itann 

Eben  das.  §.  177.  Mit  Zuchthaus  wird  bestraft,  wer  durch  Gewalt  oder  du.cb  Drohung  mit  gegen, 
wärtiger  Gefahr  ihr  Leib  oder  Leben  eine  Frauensperson  zur  Duldung  des  ausserehellehen  Beischlafk 
nötbigt,  oder  wer  eine  Frauensperson  zum  ausserehellehen  Beischlaf  missbraucht,  nachdem  er  sie  zu  die« 
sem  Zwecke  In  einen  willenlosen  oder  bewussUosen  Znstand  versetzt  hat. 

Sind  mildernde  ümütande  vorhanden,  so  tritt  Gefängnissstrife  nicht  unter  einem  Jahre  ein 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein,  welcher  jedoch,  nachdem  die  förmliche  Anklage  bei  Gericht 
erhoben  worden,  nicht  mehr  surückgenommen  werden  kann. 

Eben  das.  §.  178.  Ist  durch  eine  der  in  den  §§.  176.  nud'177.  bezeichneten  Handinngen  der  Ted 
der  verletzten  Person  verursacht  worden,  so  tritt  Zuchthansstrafe  nicht  unter  sehn  Jahren  oder  lebens- 
lüogiiche  Zuchthansstrafe  ein.    Eines  Antrages  auf  Verfolgung  bedarf  e«  nicht. 

Ebendas.  §.  179.  Wer  eine  Frauensperson  zur  Gestattnng  des  Beischlafs  dadurch  verleitet,  das s  er 
eine  Trauung  vorspiegelt  n.  s.  w.,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  bestraft.  Sind  mildernde  Um- 
stände vorhanden,  üo  tritt  Gefängnissstrafe  nicht  unter  sechs  Monaten  ein.  —  Die  Verfolgung  tritt  nur 
auf  Antrag  ein. 

Ebendas.  §.  182.  Wer  ein  unbescholtenes  Mädchen,  welches  das  sechzehnte  Lebensjahr  nicht  voll- 
endet bat.  zum  Beischlafe  verfuhrt,  wird  mit  Oefängniss  bis  zu  einem  Jahr   bestraft 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  der  Eltern  oder  des  Vormundes  der  Verführten   ein. 
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Prenss.  Ges«ts  vom  24.  April  1854.    §.  1.    Eine  Frauensperion,  welche  1)  doreh  Moihraeht,   S) 
ia  bewnastiosen    oder    willenlosen  Zustande    geschwängert   worden    (§.  176.  177.),    oder    3)   dureh   Vor- 
spiegelung a.  8.  w.  —  ist  ta  verlangen   berechtigt,    dass    Ihr   das   Im    Allg.  Landreeht   Tbl.  II.    Tit.  1. 
$.  785.  Torgescbriebene,  hSchste  Ifsaas  der  Abfindang  sugesproehen  werde. 

Oesterr.  Strafgesets  §.125.  Wer  eine  Frauensperson  durch  persönliche  Bedrohung,  vIrUleh 
aotgeöbta  Q«waltth&tlgkeit  oder  durch  arglistige  Betinbung  ihrer  Sinne  ansssr  Stande  seUt,  iho  Wider- 
staod  an  thun,  und  sie  In  diesem  Znstande  au  au sserehe liebem  Beischlaf  missbrauoht,  begeht  ein  Ver- 
brechen  der  Nothiucht. 

Kbendas.  §.  1S7.  Der  an  einer  Frauensperson,  die  sieh  ohne  Znthun  des  Thfiters  im  Zustande  der 
Wahr-  oder  Bewusstlosigkeit  befindet,  oder  die  noch  nicht  das  14.  Lebensjahr  snrickgelegt  hat,  nnter- 
nommene,  aussereheltche  Beischlaf  ist  gleichfalls  als  Nothsucht  anzusehen. 

Eben  das.  $.  1S8.  Wer  einen  Knaben  oder  M&dchen  unter  14  Jahren,  oder  eine  im  Zustande  der 
Wehr-  und  Bewusstlosigkeit  befindliche  Person  lur  Befriedigung  seiner  Lüste*  auf  eise  andere  als  die  im 
ff.  It7.  bezeichnete  Weise  geschlechtlich  missbraucht,  begeht  das  Verbrechen  der  Sch&ndung. 

Entw.  Oesterr.  Strafgesetzbuch.  $.  188.  Der  Beischlaf  zwischen  Verwandten  auf-  nnd  ab- 
steigender Linie  (Blutschande)  wird  an  den  erstereo  mit  Zuchthaus  bis  zu  f&nf  Jahren,  an  den  letzteren 
mit  Gefingniss  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft.  —  Der  Beischlaf  zwischen  Verschwigerten  auf-  nnd  abstei- 
gender Linie,  sowie  zwischen  voll-  und  balbb&rtigen  Geschwistern  ist  mit  Gefingniss  bis  zd  zwei  Jahren 
zn  bestrafen.  —  Die  Bestrafung  der  Verwandten  nnd  Verschwägerten  absteigender  Linie  tritt  jedoch  nur 
dann  ein,  wenn  sie  zur  Zeit  der  That  das  achtsehnte  Lebensjahr   nicht  vollendet  haben. 

Eben  das.  §.  189.  Mit  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  oder  Gefingniss  nicht  unter  drei  Monaten 
werden  bestraft: 

i;  Eltern,  Adopttv-  und  Pflegeeltern,  welche  mit  ihren  Kindern,  Vormünder  oder  Mitvormunder, 
welche  mit  ihren  Pflegebefohlenen  ,  Lehrer  und  Errieher ,  welche  mit  ihren  minderjährigen 
Schülern  oder  ZSglingen,  Geistliehe,  welche  bei  ihren  Verrichtungen  als  Seelsorger  oder  ans 
Anläse  derselben  mit  den  ihrer  geistlichen  Obhut  unterstehenden  Personen  oder  Beichtvater, 
welche  mit  ihren  Beichtkindern  nnznchtige  Handlungen  vornehmen; 
2)   Beamte,  die  mit  Personen,  gegen  welche  sie  eine  Untersuchung  zu  fuhren  haben,  oder  welche 

dienstlich  ihrer  Obhut  anvertraut  sind,  unzüchtige  Handlungen  vornehmen; 
S)  Beamte  und  andere  Bedienstete,  Aerzte  und  andere  Medisinaipersonen,  welche  io  Gefingnissen 
Zwangsarbeitshiusern  oder  anderen  Detentions-Anstalten  oder  in  Sfüsnilichen,  zur  Pflege  von 
Kranken,  Armen  oder  anderen   Hilflosen   bestimmten  Anstalten   beschäftigt   oder    angestellt 
sind,  wenn  sie  mit  den  in  die  Anstalt  aufgenommenen  Personen  unzüchtige  Handlungen  vor- 
nehmen. 
Ebendas.  §.  191.     Mit  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  oder  mit  Gefingniss   nicht  unter  sechi  Mona- 
ten wird  bestraft,  wer 

1)  mit  Gewalt  nnzuehllge  Handlungen  an  einer  Frauensperson  vornimmt  oder  diese  durch  Dro- 
hung mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  zur  Duldung  unzüchtiger  Handlungen 
n5thigt; 

2)  eine  Frauensperson,  die  sich  im  Zustande  der  Wehr-  oder  Willenloslgkeit  befindet,  aum 
aa<serehslichen  Beischlaf  missbraucht;  oder 

3)  mit  Personen  unter  vierzehn  Jahren  unzüchtige  Handlungen  vornimmt,  oder  dieselben  zur 
Verübnng  oder  Duldung   unzüchtiger  Handlungen  verleitet. 

Ist  durch  die  Handlung  eine  der  in  den  §§.  235.  Z.  1.  und  236.  bezeichneten  Folgen  verursacht 
worden  (Körperverletzung),  so  tritt  Zuchthaus  bis  zu  fünfzehn  Jahren,  und  wenn  dadurch  der  Tod  ver- 
kraaeht  wurde.,  Zuchtbaus  bis  zu  zwanzig  Jahren  ein. 

Ebendas.  §.  192.  Wegen  Nothzucht  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  fünfzehn  Jahren  oder  mit  Gefing- 
niss nicht  naur  einem  Jahre  bestraft,  wer  durch  Gewalt  oder  durch  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr 
für  Leib  oder  Leben  eine  Frauensperson  zur  Duldung  des  ajsserehelichen  Beischlafs  nöthigt,  oder  wer 
ein«  Frauensperson  zum  ausserehelichen  Beischlaf  missbraucht,  nachdem  er  sie  zu  diesem  Zwecke  in  einen 
Zustand  der  Wehr-  oder  Wlllenlosigkeit  versetzt  hat.  ^  Wird  die  Nothzucht  an  einer  geschlechtlich  be- 
tcholtenen  Frauensperson  verübt,  so  tritt  Gefängniss  nicht  unter  einem  Jahre  ein.  —  Ist  doreh  die 
Haadluag  — .  (Strafmaass). 

Ebendas.  §.  19^    Analog  dem  §.  179.  D.  Strafgesetzbuchs. 
Ebenda».  $.  19*3.    Analog  dem  $.  182.  D.  Strafgesetzbuchs. 


§.  10.     AUgeBelies. 

Zu  allen  Zeiten  und  hei  allen  Völkern,  selbst  uncivilisirt<3n,  ist  die 
Thatsachc  der  weiblichen  Jungfrauschaft  in  der  Volksmeinung  als  Sym- 
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bol  weiblicher  Schaam  und  Sittlichkeit  hoch  gehalten  worden,  denn  nicht 
immer  wusste  man,  dass  auch  viele  weibliche  Thiere  das  Organ  haben, 
welches  mit  Recht  von  jeher  als  Hauptkennzeichen  der  Jungfräulichkeit 
betrachtet  wurde,  das  den  Eingang  in  die  weibliche  Scheide  versperrende 
Hymen  (Jungferhäutchen,  Scheidenklappe).  Die  alteji  Juden  trugen  das 
Hemde  der  jungen  Neuvermählten  mit  den  blutigen  Spuren  der  frischen 
Verletzung  des  Hymen,  als  Zeichen  der  bis  dahin  bewahrten  Keusch- 
heit, mit  Stolz  unter  den  Verwandten  umher,  und  noch  jetzt  soll  diese 
im  Orient  weit  verbreitet  gewesene  Sitte  in  Neapel  volksthümlich  sein, 
wo  noch  das  „Ehrenhemde"  (camiscia  dell'  onore)  den  Freunden  ge- 
zeigt wird*). 

Diesen  Volksansichten  sind  die  Gesetzgeber  gefolgt,  welche  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  die  unsittliche  Vernichtung  des  jungfräu- 
lichen Zustandes  mit  den  allerstrengsten  Strafen  bedrohten,  bei  den 
Juden,  wenigstens  sofern  sie  ein  verlebtes  Mädchen  betrafen,  bei  den 
Atheniensern,  Römern ,  im  älteren  französischen  luid  englischen  Straf- 
gesetz mit  dem  Tode,  während  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit**)  in 
manchen  amerikanischen  Unions-Staaten  die  Todesstrafe  die  gesetzlich 
angedrohte  dafür  ist. 

In  Deutschland  scheint,  streng  genommen,  nach  der  gegenwärti- 
gen Lage  seiner  Strafgesetzgebung  die  Thatsache  der  eigentlichen  De- 
floration und  deren  gerichtsärztliche  Diagnose  keinen  practischen  and 
entscheidenden  Werth  mehr  zu  haben,  da  das  Strafgesetzbu(;h  das  Wort 
„Jungfrauschaft"  oder  „Entjungferung"  gar  nicht  kejint,  vielmehr  von 
„unzüchtigen  Handlungen"  oder  „Beischlaf"  spricht.  Jedoch  legt  gar 
nicht  selten  auch  bei  uns  in  concreten  Fällen  der  Richter  die  Frage 
von  der  Entjungferung,  namentlich  mit  Beziehung  auf  die  Verletzxmgs- 
Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs,  vor,  um  neben  der  Feststellung  der 
angeschuldigten  „unzüchtigen  Handlung"  an  sich,  auch  noch  deren  etwa- 
nigo  Folgen  für  Körper  und  Gesundheit  der  Verletzten  ermitteln  zu 
lassen.  Im  Uebrigen  spricht  auch  die  Pr.  Allg.  Gerichtsordnung  §.  12. 
Tit.  40.  von  einer  „Entschädigung  für  die  Entjungferung",  wonach  folg- 
lich die  Diagnose  der  Jungfrauschaft  auch  vom  civilrechtlichen  Stand- 
punkt practisch  wichtig  ist.  Dasselbe  findet  Statt  in  jenen  vorkommen- 
den Fällen,  in  welchen  eine  Ehescheidungsklage  von  Ehefrauen  wegen 
Verweigening  oder  Unmöglichkeit  der  Leistung   der  ehelichen   Pflicht 


*)  Mayer,  Neapol  uiul  die  NeapoliUmer.  I.  Oldcnburjr  1840.  S.  31i).  Der  Verf. 
hat  sehr  laiiöfo  in  Neapel  seinen  Wolinort  gehabt. 

**)  Wenigstens  vor  45  Jahren  noch;  s.  Beck 's  Pilcin.  of  med.  jurispr.  Londoner 
Ausjrabe.  1825.  S.  ri5. 
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gegen  ihre  Männer  eingelegt   wird  unter  Berufung  auf  die  noch  fort- 
bestehende Jungfrauschaft. 

Die  Schriftsteller  haben  viel  von  einer  Trennung  in  physische  und 
moralische  Jungfrauschaft  gesprochen*).  Man  muss  sehr  unerfahren  in 
gerichtlich-medicinischen  Dingen  sein,  um  eine  solche  Unterscheidung 
als  brauchbar  aufzustellen.  Kein  sachkennerischer  Gerichtsarzt  wird, 
wie  überall  nicht,  aus  Einem  Zeichen  allein,  hier  das  ohne  Zweifel  ge- 
meinte Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Hymen,  seine  Diagnose  stellen 
(§§.  11.,  12.),  und  andererseits  sind  jene  Schriftsteller  auch  nur  jede 
Andeutung  dafür  schuldig  geblieben,  wie  der  gerichtliche  Arzt  das  un- 
greifbare AVesen  einer  moralischen  Jungfranschaft  feststellen  könnte, 
•  deren  Beurtheilung  jedenfalls  dem  Richter  mehr  als  dem  Arzte  zu- 
stehen würde. 


§.11.     tiagntse  der  Jingfrauschaft. 

1)  Da  der  Zustand  der  weiblichen  Brüste  schon  durch  häufig  ge- 
triebenen Beischlaf,  noch  weit  mehr  durch  Schwangerschaft  und  Geburt 
wesentliche  VerüHderungen  erleidet,  so  bietet  die  Vergleichung  dieser 
Veränderungen  mit  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Brüste  bcachtens- 
werthe  diagnostische  Merkmale.  Die  Brüste  einer  noch  jugendlichen 
und  gesunden  Jungfrau  sind  im  Allgemeinen  im  Verhältnis«  zum  übri- 
gen Körper  nicht  zu  sehr  entwickelt,  sie  sind  fest  und  derb,  nach  der 
Warze  einigermaassen  zugespitzt,  die  Warze  selbst  wenig  entwickelt  — 
es  ist  eben  so  unsittlich  als  unerheblich,  folglich  ganz  verwerflich,  die 
Ereetilität  der  Warze  bei  der  Untersuchung  zu  prüfen,  —  die  Warze 
ist  mit  einem  schmalen  Hofe  umgeben,  der,  selbst  bei  dunkler  Haar- 
nnd  Hautfarbe,  nur  äusserst  wenig  pigmentirt,  vielmehr  ganz  lichtrosen- 
roth,  bei  sehr  brünetten  Personen  ausnahmsweise  auch  schwach  licht- 
braun gefärbt  ist.  Aber  allein  und  für  sich  beweist  die  Beschaffenheit 
der  Brüste  nichts ;  denn  schon  nach  den  Jahren  der  ersten  Jugend  und 
mehr  und  mehr  bei  vorrückendem  Alter,  je  mehr  die  allgemeine  Fris(*he 
und  Körperfülle  schwindet,  werden  die  Brüste  welk  und  mehr  und  mehr 
hängend.  (Dasselbe  sieht  man  nach  oft  und  lange  gepflogenem  Ge- 
schlechtsverkehr.) Die  Pigmentirung  des  Warzenhofes  ferner  verändert 
sich  nicht  durch  blosse  Entjungferung,  vielmehr  erst  nach  eingetretener 
erster  Conception. 

2)  Das  Hymen.     Seine  Form  und  Bildung  zeigt  sich  bei  einer  Ver- 
gleichung sehr  vieler  Individuen  ganz  ungemein  verschieden,  was  von 

•)  Die    franzosische  Sprache    hat  dafür  auch  in  der  That  zwei  Benennungen:    pu- 
cellage  und  virj^inite. 
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grosser  practischer  Wichtigkeit  ist.  Die  Nichtbeachtung  der  vorkom- 
menden DiflFerenzen  und  das  Festhalten  der  Annahme  einer  stereotypen 
Form  desselben  mag  es  besonders  veranlassen,  dass  von  Aerzten  häufig 
irrthümlich  über  Vorhandensein  und  Insultationen  dieser  Membran  ge- 
urtheilt  wird.  Bei  Säuglingen  und  kleinen  Kindern  stellt  das  Hymen 
nur  ausnahmsweise  eine  quer  vor  dem  Scheideneingang  gespannte  Mem- 
bran, ein  Diaphragma,  dar,  sondern  es  zeigt  sich  vielmehr  als  ein  mit 
seiner  Basis  hervorragender  Trichter,  Zapfen  oder  Kegel,  dessen  Seiten- 
wandungen vielfach  gefaltet  sind,  und  den  man  erst  durch  Entfaltung 
mit  einer  Knopfsonde  am  besten  übersieht*).  Diese  fast  constante  Bü- 
dung  bei  Säuglingen  verliert  sich  mit  der  weiteren  Entwickelung  der 
Geschlechtstheile,  und  in  späterer  Zeit^stellt  das  Hymen  eine  semilunare 
oder  kreisförmige  Membran  dar,  welche  bei  zweckmässiger  Auseinander- 
zerrung der  Labien  diaphragmatisch  vor  dem  Scheidenei^gang  gespannt 
ist,  mit  einer  centralen  oder  mehr  nach  oben  gelegenen,  ovalen  oder 
kreisförmigen  Oefinmig  versehen  ist,  deren  Ränder  scharf  und  glatt  er- 
scheinen. Gewöhnlich  ist  das  Hymen  von  membranartiger  Beschaffen- 
heit, 1  bis  li  Linien  breit.  Wenn  das  oben  Beschriebene  die  Regel 
ist,  so  kommen  nicht  selten  Ausnahmen  und  Varietäten  vor,  die  zu 
kennen  wichtig  sind.  Zunächst  erhält  sich  nicht  ganz  selten  die  oben 
geschilderte,  bei  Säuglingen  normale  Form  bis  in  spätere  Jahre,  sogar 
über  die  Mannbarkeit  hinaus,  und  vielleicht  ist*  es  nicht  ein  Zufall,  dass 
ich  bei  einer,  gelegentlich  eines  schweren  Griminalfalles  angestellten 
Untersuchung  mehrerer  idiotischer ,  bereits  zum  Theil  mannbarer 
Mädchen,  diese  kindliche  Form,  das  prominirende  oder  man- 
schettenförmige  Hymen,  wie  ich  es  nenne,  gefanden  habe. 
Doch  bin  ich  ihm  auch  bei  nichts  weniger  als  idiotischen  Mädchen 
begegnet.  Die  Gonsistenz  eines  solchen  Hymens  ist  nicht  die  einer 
groben  Membran,  sondern  es  ist  mehr  oder  weniger  dick  und 
fleischig.  Als  eine  sehr  seltene  Abart  dieser  Form  sah  ich  einige 
Male  ein  gelapptes  Hymen.  Hier  waren  mit  grosser  Regelmässig- 
keit zu  beiden  Seiten  dachziegelförmig  einzelne  Lappen,  drei  bis 
vier  an  der  Zahl,  am  Grunde  verbunden,  über  einander  gestellt,  und 
dass  hier  nicht  gewöhnliche  Einrisse  vorlagen,  die  mich  getäuscht  hätten, 
sondern  dass  es  sich  hier  um  eine  primäre  Bildung  handelte,  ging  zur 
Evidenz  daraus  hervor,  dass  dieselbe  Bildung  sich  an  dem  die  Harn- 
röhre umgebenden  Wulst  wiederholte.  Die  Membran  ist  auch  bei  regel- 
mässiger Configuration  verschieden  in  ihrer  Nachgiebigkeit,  bald  schlaff, 
bald  resistent.  Ihre  Breite  ist  oft  äusserst  gering,  die  Oeffhung  gross,  so 
dass  sie  die  Spitze  eines  Fingers  bequem  aafnehmen  könnte,  ohne  dass 

*)  Vjrl.  Skrzeczka,    Die  Form   des  Ilyraen  bei  Kindern.     Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
u    Sffentl.  Med.  1866.  II.  47. 
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Einrisse  in  die  Membran  verursacht  werden  müssten.  Die  OefFnimg 
fimden  wir  nicht  immer  oval  oder  mnd,  sondern  in  sehr  seltenen  Fällen 
durch  einzelne  Hautbrückchen  verlegt,  eine  Form,  die  man  als  gegit- 
tertes oder  bandartiges,  überbrucktes  Hymen  (F.  B.  Oslander*), 
E.  Hof  mann**)  beschrieben  hat,  der  wir  noch  eine  andere  Form  an- 
reihen, welche  durch  einen  vom  unteren  Rande  nach  oben,  oder  vom 
oberen  Rande  nach  unten  verlaufenden  Zapfen,  der  Hymenalöffnung  eine 
herzförmige  oder  umgekehrt  herzförmige  Gestalt  verlieh.  Ebenso 
beobachtete  ich  verschiedene  Mal  ein  lippenförmiges  Hymen,  d.  h. 
statt  der  kreisrunden  oder  semilunaren  Membran  gleichsam  eine  Wieder- 
holung der  kleinen  Schaamlefzen,  die  in  einem  Falle  sogar  doppelt  war. 
Endlich  fanden  sich  in  seltenen  Fällen  auch  die  sonst  glatten  und 
scharfen  Ränder  in  sehr  gleichmässiger  und  symmetrischer  Weise  rund- 
lich gefranzt,  und  dass  auch  hier  wieder  nicht  etwa  eine  Verwechse- 
hmg  mit  vernarbten  Randeinrissen  vorlag,  bewies  die  gleiche  Bildung 
des  Wulstes  der  Harnröhre.  Diese  sämmtlichen,  letztgenannten  Varie- 
titten  fand  ich  bei  kleinen  Kindern.  Bei  diesen  ist  das  Hymen,  wenn 
nicht  Insultationen  stattfanden,  leicht  zn  finden.  '  Man  muss,  während 
man  die  Schaamlefzen  auseinanderzieht,  gleichzeitig  dieselben  nach  unten 
ziehen,  weU  das  stark  vorspringende  Frenulum  labiorum  den  Scheiden- 
eingang verdeckt,  und  nicht  behutsam  behandelt,  einreisst,  und  den 
Kindern  solchen  Schmerz  macht,  dass  fortan  eine  Untersuchung  zur  Uu- 
mög^chkeit  wird.  Bei  Erwachsenen  können  einzelne  Umstände  die  Dia- 
gnose erschweren,  so  mussten  wir  in  einem  Falle  an  der  Leiche  uns 
es  durch  genauere  Untersuchung  erst  klar  machen,  ob  die  von  ihrem 
Geliebten  erschossene,  junge,  kräftige  Person  noch  Jungfrau  gewesen; 
sie  war  es  allerdings,  aber  ein  kleiner  Vorfall  der  vorderen  Vaginal- 
wand ans  der  sehr  erweiterten  Oeflfhung  des  kreisrunden  Hymen  bot< 
den  sehr  täuschenden  Anblick  eines  fehlenden  Hymen. 

An  sich  kann  auch  die  Existenz  des  Hymen  nicht  die  vorhandene 
Jungfrauschaft  beweisen,  denn  dass  ein  einmaliger,  selbst  mchreremal 
vollzogener  Beischlaf  dasselbe  nicht  immer  zerstört,  wissen  Tausende 
von  Ehemännern  und  lehrt  die  Erfahrung  in  den  nicht  allzu  seltenen 
Beobachtungen  von  gleichzeitig  bestandener  Schwangerschaft  und  Hy- 
men (Walter,  Hellmaiin,  Oslander,  Nägele,  Foderci,  Krüger, 
Heim,  Ribke,  u.  A.,  auch  ein  unten  mitgetheilter  Fall),  welche 
ftlle  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  Vorgänge  bei  der  Zeugung 
auch  vollkommen  erklärlich  sind.  Ein  derartiges  Znsammentreffen 
im  concreten  Falle  würde  indess  die  Diagnose  wohl  nicht  erschweren, 


•)  Denkwürdigkeiten,  Gottingen   1775. 
**j  Vierteljahresschr.  f.  ger.  Med.     X.  F.  Bd.  V2.  S.  229« 
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da  man  dafür,  trotz  des  erhaltenen  Hymen,  ja  doch  die  Kriterien 
der  Schwangerschaft  benutzen  würde.  In  anderen  Fällen  ist  das  Hy- 
men nur  an  einzelnen  Stellen  eingerissen,  nicht  ganz  zerstört  (§.  14,). 
Wir  müssen  aber  auch  zugeben,  dass  umgekehrt  auch  das  Hymen 
fehlen  kann,  ohne  dass  eine  geschlechtliche  Defloration  vorangegangen, 
namentlich  durch  eine  ausgeführte,  indicirt  gewesene  Operation,  oder 
durch  übermässig  getriebene  onanistische  Reizungen.  Die  oft  ange- 
führten Möglichkeiten  einer  Zerstörung  durch  Ritt,  Sprung,  Tanz  und 
dergl.  müssen,  wenn  man  die  tief  innere  Lage  der  Membran  erwägt, 
in  das  Kapitel  der  angeblichen  venerischen  Infectionen  bei  Männern 
durch  fremde  Abtritte  u.  dergl.  verwiesen  werden,  und  wenn  Fbdöre 
und  Belloc  meinen,  dass  bei  der  Menstruation  durchgehende  Blutge- 
rinnsel das  Hymen  zerreissen  könnten  (!),  so  wollen  wir  uns  auch  da- 
durch in  Beurtheilung  des  Werthes  dieses  Zeichens  nicht  beirren  lassen, 
welches  das  diagnostisch  werthvollste  unter  allen  betreffenden 
bleibt.  Sehr  richtig  sagt  der  erfahrene  Devergie*):  wenn  ein  Hymen 
nicht  gefunden  wird,  ist  unter  Tausend  Fällen  999  Mal  die  Defloration 
wirklich  geschehen. 

Die  nach  seiner  Zerstörung  zurückbleibenden  Residuen,  myrthenför- 
migen  Carunkehi,  kommen  sehr  verschieden  vor.  Sind  sie  frisch,  so  zei- 
gen sie  sich  noch  mehr  oder  weniger  geröthet  und  gereizt,  als  zwei  bis 
drei  und  mehr  kleine  Excrescenzen  an  jeder  Wand;  älter  werden  sie 
welk  und  klein  und  können  zuletzt  wenig  sichtbar  werden.  Es  ist  wichtig, 
auch  diese  Differenzen  zu  beachten,  denn  es  kommt  dem  Gerichtsarzt 
auch  die  Frage  vor:  wann,  nicht  bloss,  ob  eine  Entjungferung  vor- 
gefallen sei?  in  Betreff  welcher  Frage  Devergie  a.  a.  0.  ganz  richtig 
bemerkt,  dass,  wenn  die  Defloration  alt,  man  dann  ihr  keine  Zeit  mehr 
•bestimmen  kami  (vgl.  §.  14.).  Unter  die  Fabeln,  die  über  das  Hymen 
verbreitet  worden,  rechne  ich  auch  diß  von  einer  Möglichkeit  der  Wie- 
derherstellung desselben  nach  seiner  Zerstörung,  ein  Irrthum,  bedingt 
durch  die  ünkenntniss  der  so  verschiedenen  Formen  des  Hymen.  Sub- 
stanzverluste in  mit  Blutgefässen  versehenen  Theilcn  werden  übrigens 
immer  nur  durch  Narbenbildung  ersetzt. 

§.  12.     V«rtsetmg. 

3)  Ein   enges  Aneinandorschliosscn    Aov   i^rosscn  Lefzen, 
die  die  Nymphen  und   Clitoris   ganz    bodockon,    ist   jungfräuliche   Be- 
schaftenheit,  besonders  nach  der  Pubertät,  während  vorher  noch  oft  die 
Clitoris  etwas  sichtbar  ist.    Der  Unterschied  dieser  und  joner  Beschaffen- 
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heit  der  GenitalieD,  die  sich  nach  langem  Geschlechtsverkehr,  wohl  gar 
nach  Entbindungen  zeigen,  der  Unterschied  jener  vollen,  ziemlich  der- 
ben, schliessenden  Lefzen  mit  diesen  klaffenden,  welken,  schmutzig 
bräunlich-gelblichen  Labien,  zwischen  denen  die  eben  so  welken,  oft 
hypertrophischen  Nymphen  herabhängen,  ist  allerdings  sehr  sinnenfällig. 
Allein  nicht  so  die  üebergänge;  einmaliges  und  mehrmaliges  Cohabiti- 
ren  verändert  Lage  und  Beschaffenheit  der  liabia  majora  noch  keines- 
weges  sehr  sichtlich. 

4)  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Enge  des  Scheidenkanals,  die  selbst 
nach  schon  häufig  genug  exercirtem  Beischlaf  in  jugendlichen  Ehen  in 
der  ersten  Schwangerschaft  oft  noch  erheblich  genug  vorgefunden  wird. 
Die  Falten  der  Scheide  sind  kaum  als  diagnostisches  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  zu  nennen,  denn  einmal  sind  sie  gar  nicht  wahrnehmbar, 
so  lange  das  Hymen  noch  vorhanden,  durch  das  man  zuweilen,  wie  man 
bei  Leichen  erproben  kann,  wohl  allerdings  hindurch  exploriren  kann, 
was  man  aber  bei  der  Lebenden  unterlassen  muss.  Es  wäre  diese  Un- 
tersuchung auch  vollkommen  überflüssig,  da  die  rugöse  Beschaffenheit 
der  Scheidenwände  sich  erst  bei  der  ersten  Geburt  verliert,  nicht  durch 
blossen  Geschlechtsverkehr. 

5)  Alle  diese  Gründe  treten  auch  dem  Werthe  des  Beweises  von 
der  Querspalte  des  äusseren  Muttermundes  entgegen,  die  allerdings 
80  lange  erhalten  bleibt,  bis  zum  erstenmale  Schwangerschaft  eingetre- 
ten (ich  habe  sie  an  einer  73jährigen  jungfräulichen  Leiche  gesehen), 
sich  eben  also  durch  blosse  unfruchtbar  gebliebene  Vermischung  nicht 
verändert,  und  die  man  gleichfalls  bei  erhaltenem  Hymen  nicht  ermit- 
teln kann. 

Auf  alle  übrigen  neueren,  älteren  und  urältesten  Zeichen  am  weib- 
lichen Körper,  welche  die  nicht  verletzte  Jungfrauschaft  beweisen  sollen, 
ist  nicht  das  mindeste  Gewicht  zu  legen.  So  nicht  auf  „frische,  rothe 
Lippen  und  helle,  glänzende  Augen  mit  einem  freien  und  bescheidenen 
Blick"  *),  w^as  zu  individuell  verschieden  ist,  am  wenigsten  auf  das  alt- 
römische  Matronenzeichen  des  durch  die  Defloration  anschwellenden 
Halses,  weshalb  es  eine  Hochzeitssitte  w^ar,  den  Hals  am  Tage  vor  und 
aach  der  Vermählung  zu  messen**),  auf  die  angeblich  veränderte  Kör- 
perausdünstung, auf  den  Strahl  des  Urins  u.  s.  w.,  Zeichen,  wofür  in 
der  alten  Medicina  forensis  Citate  als  Beläge  (!)  zu  finden,  die  aber  als 
Ruinen  einer  vergangenen  Wissenschaft  zu  erachten  sind. 

Nie  untersuche  man  zur  Feststellung  streitig  gewordener  Jungfrau- 
sehaft  das  Subject  durch  Eingehen  in  die  Scheide  mit  dem  Finger,  was 
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in  Erinnerung  an  die  geburtshülfliche  Exploration  so  überaus  häufig 
von  zu  erster  Feststellung  des  Thatbestandes  hinzugerufenen  Aerzten 
geschieht,  und  nicht  allein  unnützer  Weise,  sondern  zum  Nachtheil  der 
Sache  (s.  Fall  67).  Denn  man  läuft  dadurch  Gefahr,  selbst  die  Defloration 
zu  veranlassen ;  und  wenn  auch  dies  nicht  geschehen  wäre,  so  wird  in 
einem  gegebenen  Falle  nicht  mit  Unrecht  die  Vertheidigung  sich  der  That- 
sache  einer  auf  diese  Weise  geschehenen  Untersuchung  bemächtigen 
und,  wie  ich  Beispiele  anführen  könnte,  es  doch  als  zweifelhaft  er- 
scheinen lassen,  ob  nicht  der  Finger  des  untersuchenden  Arztes  der 
Deflorator  gewesen  sei,  um  auf  diese  Weise  eine  Pression  auf  die  Ge- 
schworenen auszuüben.  Ferner  untersuche  man  zur  Feststellung  der 
Jungfrauschaft  niemals  während  der  Menstruation,  während  welcher 
die  Ocular-Inspection  getrübt  ist  und  die  Genitalien  sich  in  einem  ver- 
änderten Zustande  befinden.  Man  scheue  sich  selbst  nicht,  sogar  eine 
offene  Gerichtssitzung,  wenn  man  erst  während  derselben  zur  Explora- 
tion aufgefordert  wird,  durch  seine  Weigerung  betreffenden  Falls  auf- 
heben zu  lassen.  Die  Casuistik  wird  eine  Auswahl  von  Fällen  zeigen, 
in  denen  begutachtende  Sachverständige  ein  (für  Ungeübte  sehr  zu 
entschuldigendes)  ganz  irriges  Urtheil  abgegeben  hatten,  welches,  dann 
zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen  war,  und  Gewissen  und  Würde  der 
Stellung  des  Gerichtsarztes  gebieten  im«  vorkommenden  Falle  selbst 
jenes  Verfahren  nicht  zu  scheuen,  für  den  Augenblick  die  Untersuchung 
abzulehnen  und  die  spätere  Untersuchung  zu  beantragen.  Denn  Fälle, 
in  denen  die  möglichst  schleunige  Exploration  erforderlich  (§.  13.  bis 
15.),  kommen  natürlich  in  den  Audienzverhandlungen  nicht  vor,  da  diese 
der  Natur  der  Sache  nach  erst  lange  nach  der  streitigen  That  und  nach 
geschlossener  Voruntersuchung  Statt  finden. 

Nicht  der  unbegründeten  Skepsis  huldigend,  die  sich  auch  bei  die- 
ser Frage  in  alten  und  neuen  Zeiten  geltend  gemacht  hat,  müssen  wir 
behaupten^  dass,  wenn  der  gerichtliche  Arzt  ein  noch  erhaltenes 
und  auch  nicht  mit  Randeinrissen  versehenes  Hymen,  dazu 
(bei  Jüngern  Personen)  jungfräuliche  Beschaffenheit  der  Brüste 
und  äusseren  Geschlechtstheile  findet,  dass  er  dann  be- 
rechtigt ist,  mit  Gewissheit  ein  Urtheil  über  die  bestehende 
Jungfrauschaft  abzugeben   und  umgekehrt. 


§.  IH.     Nolhiufht. 

Der  gemeine  Sprachgebrauch  nennt  den  mit  (Muein  Frauenzimmer 
ohne  ihre  Einwilligung  gepflogenen  Beischlaf:  Nothzucht.  Für  die 
Zwecke  der  Strafrechtspflege  musste  aber  erheblich  sein,  ob  ein  solcher 
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Akt  bloss  versucht,  oder  vollzogen,  ob  dabei  List  und  Verführung,  oder 
selbst  Gewalt  äuge  wandt  worden,  ob  das  weibliche  Individuum  in  einem 
geistigen  Zustande  war,  um  überhaupt  seine  Zustimmung  geben  zu  kön- 
nen oder  nicht?  u.  s.  w.  So  sind  denn  die  Begriffe  Nothzucht  und 
Schändung  von  den  Strafrechtslelirern  und  den  verschiedenen  Straf- 
gesetzgebungen verschieden  aufgefasst  worden,  wie  die  oben  angeführten 
Gesetzesstellen  darthun.  Die  Discussionen  über  dies  rein  criminalrechts- 
wissenschafüiche  Thema  gehören  nicht  in  die  gerichtliche  Medicin,  und 
der  deutsche  Gerichtsarzt  wenigstens  hat  um  so  weniger  ein  practisches 
Interesse  daran,  als  sein  Strafgesetzbuch  nicht  einmal  das  Wort  Noth- 
zucht kennt.  Dasselbe  spricht  vielmehr  nur,  wie  oben  gezeigt  worden, 
von  „unzuchtigen  Handlungen"  von  Vormündern,  Beamten,  Aerzten 
u.  8.  w.  gegen  gewisse  Personen  im  §.  174.  und  176.,  endlich  von 
ausserehelichem  „Beischlaf"  im  §.  176.  und  177.,  welchen  es  dem  Be- 
griff der  „auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  gerichteten,  unzüch- 
tigen Handlungen"  des  §.  144.  Pr.  Strafg.  substituirt  hat,  wegen  der 
Unbestimmtheit  des  Thatbestaudes,  wie  die  Motive  sagen,  und  weil  der 
Thatbestand  der  Nothzucht  als  eines  besonderen  Verbrechens  wieder- 
herzustellen, auch  dasselbe  auf  die  Erzwingung  des  ausserehelichen  Bei- 
schlafes zu  beschränken  sei. 

Was  Alles  unter  den  erstgenannten,  sehr  weiten  Begriff  zu  sub- 
summiren,  das  ist  wieder  unsererseits  den  Rechtspractikern  zu  über- 
lassen*). 

Ebenso  wird  der  juristischen  Commentation  zu  überlassen  sein,  ob 
unter  Beischlaf  die  „körperliche  Vereinigung"  des  früheren  Sächsischen, 
die  „Vereinigung  der  Geschlechtstheile"  des  früheren  Baierschen  Straf- 
gesetzbuches zu  verstehen  sei,  oder  ob  hierunter  der  streng  medicinische 
Begriff  einer  derartigen  Vereinigung  der  beiderseitigen  Geschlechtstlieile 
zu  bezeichnen  sei,  dass  bei  etwaiger  Ejaculation  des  Saamens  die  Mög- 
lichkeit einer  Befruchtung  vorhanden  ist,  eine  Definition,  welche  wir 
mehrmals  in  foro  angewendet  haben  (55.  und  75.  Fall).  Immerhin 
ist  bemerkenswerth,  dass  das  neue  Strafgesetzbuch  im  Gegensatz  zum 
früheren  alten  auch  für  die  Blutschande  (§.  173.)  dem  unbestimmteren 
Begriff  der  Unzucht  den  bestimmteren  des  Beischlafs  substituirt  (Oester- 
reich.  Entw.  bestraft  auch  Eltern,  welche  imzüchtige  Handlungen  mit 
ihren  Kindern  vornehmen),  und  dass  dasselbe  im  §.  177.  den  gewalt- 


*)  Das  preuss.  Ober-Tribunal  hat  an^enoiumen,  dass  die  Fra^e:  welche  Handlungen 
a]s  ,uuzüchti|;re''  zu  betrachten?  tbatsächlicher  Natur  und  durch  die  Geschworenen  zu 
l>eaatworten  sei.  Oppenhof,  das  Strafgesetzbuch  f.  d.  preuss.  Staaten.  5.  Auflage. 
Berlin  18G7.  S.  239. 

Ctsptr  -  Liman.     Gerichtl.  Med.     6.  Aufl.     I.  3 
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sam  etc.  voUfohrten  Beischlaf  als  ein  besonderes  und  härter  zu  bestra- 
fendes Verbrechen  aus  den  „unzüchtigen  Handlungen"  des  §.  176.  be- 
sonders hervorhebt.  Eine  anderweite  Veränderung  des  Deutschen  Straf- 
gesetzbuches gegen  das  frühere  Preussische  ist  die,  dass  in  dem  Alin.  1. 
des  §.  176.  die  Worte  „Personen  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts" 
des  früheren  Strafgesetzbuches,  in  die  Worte  „an  einer  Frauensperson" 
geändert  sind.  Hiemach  erleidet  auf  Männer  als  Objeot  des  Vergehens 
der  Paragraph  keine  Anwendung,  aber  es  ist  dem  practischen  Bedürf- 
niss  dennoch  genügt,  denn  einmal  würde  wegen  gewaltthätiger  Ünzudit 
von  Frauenzimmern  gegen  Männer  verübt,  welcher  Fall  uns  bisher 
nicht  vorgekommen  ist,  aus  §.  240.  des  Deutschen  Strafgesetzbuches 
vorgegangen  werden  können*),  andererseits  bietet  Alinea  3.  des  §.  176. 
ausreichende  Handhabe  für  die  Fälle,  wo  Männer  oder  Weiber  wegen 
unzüchtiger,  mit  Knaben  unter  14  Jahren  verübter  Handlungen  unter 
Anklage  zu  stellen  sind.  Denn  dieser  Absatz  des  §.  176.  (Oesterreich. 
Entw.  §.  181.  Alinea  3.)  spricht  nicht  mehr  von  weiblichen  Kindern 
unter  14  Jahren,  sondern  von  „Personen"  dieses  Alters. 

Wenn  Fälle,  wo  Weiber  unter  Anklage  des  §.  176.  figuriren,  auch 
nicht  häufig  sind,  so  kommen  sie  doch  gelegentlich  vor.  So  hatten  wir 
einen  sechsjährigen  Knaben  zu  untersuchen,  dessen  sehr  sittsam  und 
züchtig  aussehende  Erzieherin  ihn  oftmals  Nachts  zu  sich  in's  Bett 
genommen  und  zur  Stillung  ihrer  Lüste  an  ihre  Brüste  und  Genitalien 
gelegt  und.  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Tripper,  den  sie  sich  durch 
den  heimlichen  Umgang  mit  ihrem  Liebhaber  zugezogen,  angesteckt 
hatte!  In  einem  andern,  noch  weit  grässlichem  Falle,  hatte  die  eigene 
eheliche  Mutter  ihren  neunjährigen  Sohn  zur  Befriedigung  ihrer  un- 
natürlichen liüste  gemissbraucht,  an  dessen  Körper  übrigens  weder  looal 
noch  im  Allgemeinen  etwas  zu  entdecken  war!  In  wieder  einem  anderen 
Falle  endlich  war  der  achtjährige  Knabe  von  den  beiden  Dienstmädchen 
seiner  Eltern  längere  Zeit  in  der  Art  gemissbraucht  worden,  dass  sie 
ihn  erst  manustuprirten ,  wobei  Erection  entstand  und  prostatische 
Flüssigkeit  entleert  wurde,  und  dann  den  erigirten  Theil  an  ihre  Ge- 
nitalien brachten  und  sich  durch  Bewegungen  ihres  Körpers  befriedigten. 
Ebenso  haben  wir  unzüchtige,  von  Männern  gegen  Knaben  unter 
14  Jahren  ausgeübte  Handlungen  zu  beurtheilen  gehabt.  Wie  hiernach 
kein  Gescldecht,  so  ist  auch  kein  Alter  gegen  Nothzucht,  resp,  mit 
Gewalt  veiübte,  unzüchtige  Handlungen  geschützt.     Der  27  Jahre  alte 


*)  §  240  :  Wer  einen  Anderen  widerrechtlich  durch  Gewalt  oder  Bedrohung  mit 
einem  Verbrechen  oder  Vergehen  zu  einer  Handlung,  LhiLdung  oder  Unterlassung  Döthigt, 
wird  mit  Geföngniss  biä  zu  einem  Jahre  oder  mit  Geld  busse  bis  zu  zweihundert  Thalem 
bestraft. 
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Raschmacher  X.  \^ar  der  68jährigeii  Wittwe  W.  vor  eioem  Thore 
Berlins  begeguet  und  hatte  ihr,  uachdeni  er  sich  schon  den  mit  einer 
Schnalle  versehenen,  ledernen  Riemen  von  seinen  Beinkleidern  ab- 
geschnallt hatte,  Anträge  zum  Beischlaf  gemacht.  Da  sie  sich  wei- 
gerte, schlug  er  sie  mit  dem  Riemen  und  der  Schnalle  in  die  linke 
Schläfenseite,  verletzte  sie  aber  nur  ganz  unerheblich.  Die  Gemiss- 
handelte  zeigte  sich  bei  unserer  Untersuchung  als  eine  bereits  de- 
crepide  Frau  mit  einem  von  Pockennarben  ganz  zerfetzten  Gesicht! 
Jedoch  bleiben  derartige  Fälle  immer  nur  die  seltensten,  während  dic^ 
Mehrzahl  natürlich  Fälle  von  unzüchtigen  Handlungen  aller  Art  von 
jüngeren  und  —  sehr  häufig  —  von  älteren  Männern  gegen  jugendliche 
Frauenspersonen  und  weibliche  Kinder  verübt,  betrifft. 

Bis  zum  Schluss  des  Jahres  1874  haben  wir  vierhundertund- 
sechs Individuen  wegen  gegen  sie  verübter  Nothzucht  untersucht,  wo- 
bei die  von  Skrzeczka  untersuchten  Fälle,  die  durchschnittlich  min- 
destens mit  Hundert  veranschlagt  werden  können,  nicht  mitgerechnet 
sind.  Unter  den  von  Casper,  später  von  mir  untersuchten  Fällen 
waren 


▼on  2^—3  Jahren  C) 

• 

8 

-    3-  G      - 

.     64 

-     7—10       - 

.  IGl 

-  11—12      - 

.    59 

-  13-14      - 

.     60 

-  15     18      - 

.     35 

-  19-25       - 

14 

30  Jahre  alt     .     .     . 

32       -        -      .     . 

35      -       -      .     . 

47       -       -      .     .     . 

G8      -       -      .     .     . 

406, 


'^Iglich  mehr  als  70  Procent  kleine  Kinder  unter   12   Jahren!!    mehr 
84  Procent  unter  14  Jahren! 

Diese  Thatsache  ist  nicht  vereinzelt,  sondern  überall  machen  sich 
ie  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  in  erschreckender  Progression  gel- 
«nd.     In  Frankreich  nahmen   in  neuester  Zeit  die   Verbrechen   gegen 
ersonen  im  Allgemeinen  alljährlich  ab,  die  gegen  die  Sittlichkeit  all- 
l^rlich  zu.     Von  1826—1830  bildeten   die  Attentats  aux   moeurs   in 
i^rankreirh  nur  ein  Fünftel  aller  Verbrechen  gegen  Personen,  jetzt  schon 
Tiiehr  als  die  Hälfte  (53  pCt.).     Und  wenn  die  Zahl  der  gegen  Kinder 
verübten  Unzuchten  von  182G—  1830  nur  ^!u  aller  derartigen  Anklage- 
st 
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fälle  ausmachte,  so  hat  sie  von  1856 — 1860  schon  ein  Drittel  dersel- 
ben betragen,  wie  die  amtliche  Statistik  nachweist*). 

Wenn,  wie  zn  vermuthen,  von  anderen  grossen  Städten  sich  be- 
stätigen sollte,  was  ich  von  Berlin  versichern  kann,  so  verdient  die 
Angelegenheit  auch  noch  von  einem  anderen  Standpunkt,  als  dem  unsri- 
gen,  die  eindringlichste  Erwägung.  In  dem  Jahrzehnt  von  1842  -  1851 
hatte  Gas  per  nur  52  Individuen,  also  5  durchschnittlich  im  Jahre  zu 
untersuchen,  wogegen  das  letzte  Jahrzehnt  1852-1861  ihm  183  Fälle 
von  festzustellender  Nothzucht  an  weiblichen  Kindern  und  Erwachsenen 
brachte,  d.  h.  fast  14  im  Jahresdurchschnitt,  während  ich  allein  seit 
meinem  Amtsantritt  schon  durchschnittlich  17  im  Jahre  zu  untersuchen 
hatte,  eine  Zahl,  die  sich  verdoppeln  dürfte,  wenn  man  hierzu  die  von 
Skrzeczka  beobachteten  Fälle  rechnet,  eine  Progression,  die  sich  nicht 
allein  durch  die  gestiegene  Bevölkerung  erklärt,  da  in  den  Jahren  1852 
bis  1856  aiif  100  derartige  Untersuchungen  überhaupt  69,8  Kinder 
unter  12  Jahren  kamen,  während  1857 — 1861  die  Verhältnisszahl  auf 
8»,1  gestiegen  war,  und  sich  seitdem  eher  vermehrt,  als  vermindert 
hat.  Seit  Einführung  des  Deutschen  Strafgesetzbuches  hat  aber  die 
Zahl  dieser  Untersuchungen  wieder  abgenommen,  weil  die  Verfolgung 
aus  §§.  176  und  177  nur  auf  Antrag  eintritt  (den  der  Oesterr.  Entw. 
für  diese  Verbrechen  nicht  hat). 

Der  gerichtliche  Arzt  kann  aber  in  allen  solchen  Fällen  bei  der 
Untersuchung  und  dem  darauf  zu  gründenden  Urtheile  gar  nicht  vor- 
sichtig genug  zu  Werke  gehen,  denn  nicht  nur  die  unbegründetsten 
Anschuldigungen  aus  hysterischem  Irresein,  wofür  Beispiele  bekannt 
geworden**),  häufiger  aus  den  gemeinsten  Beweggründen,  wofür  schon 
P.  Zacchias  Erfahrungen  bekannt  gemacht  hat,  können  dem  noch 
weniger  Erfahrenen  imponiren,  der  roch  nicht  durch  längeren  Verkehr 
mit  der  Hefe  des  Volkes  gelernt  hat,  wie  w^eit  menschliche  Verderbt- 
heit nnd  Nichtswürdigkeit  reicht,  sondern  Irrthümer  sind  auch  in  Betreff 
der  eiuzehien  Zeichen  der  Nothzucht  sehr  leicht  möglich,  deren  genaue 
Kenntniss  und  Würdigung  deshalb  äusserst  wichtig  ist. 

Aber  eine  andere  Schwierigkeit  bietet  die  Entscheidung  dieser 
Frage  in  der  gerichtlichen  Praxis  in  dem  Umstände,  dass  die  Explo- 
ration des  angeblich  gern  issbrauchten  Subjectes  fast  in  allen  Fällen, 
wie  es  im  polizeilich-gerichtlichen  Geschäftsgange  sehr  natürlich  ist, 
dem  Gerichtsarzt  erst   so   spät  nach   der  That  übertragen  wird,  dass 


•)  Compte  rendu  de  la  justice  criminelle  en  Frauce  de  185G— 1860. 

**)  s.  u.  A.  Cavalier.  Deuunciatiou  calomnieuse.  MoDtpeilier  medical.  1873. 
Aoüt  bis  Decembre.  —  Auch  die  bekanute  Affaire  Hesseis-Wurmb  gebort  zu  diesen 
F&Uen.  - 


§.  13.    Nothzucht  117 

viele  Wirkungen  am  Körper,  oft  die  entscheidendsten,  dann  schon  ver- 
wischt oder  ganz  wieder  verschwunden  sind.  Sehr  richtig  sagt  wie- 
der Devergie*):  En  matiöre  de  viol  une  difloration  est  ddja  an- 
cienne  au  bout  de  9  ä  10  jours.  Aber  nicht  nach  9  bis  10  Tagen, 
sondern  meist  viel  später  werden  die  zu  Untersuchenden  vorgestellt, 
deren  ungesäumte  Beobachtung  dann  wenigstens  der  Arzt  sich  zur 
Pflicht  machen  wird. 

Wie  stellen  sich  nun  dann  aber  wieder  die  Behauptungen  der  Lehr- 
bücher zum  wirklichen  forensischen  Leben,  wenn  wir  z.  B.  in  dem 
Handbuch  von  Mende  und  in  noch  neueren  Handbüchern  finden:  man 
solle  Behufs  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Nothzucht  darauf  mit 
achten,  ob  Knöpfe  am  Rocke  des  angeblichen  Stuprators  fehlen,  ob  die 
Kleidungsstücke  der  angeblichen  Stuprirten  in  Unordnung,  ob  sie  be- 
schmutzt sind  und  der  Schmutz  zu  dem  Boden  passe,  auf  welchem  der 
Vorfall  Statt  gefanden  haben  soll!  Warum  nicht  lieber  gar:  ob  die 
Bettfedern  an  den  Röcken  des  weiblichen  Theils  zu  denen  des  Bettes 
qnaest.  passen!  Wie  durchsichtig  ist  es  hier  wieder,  dass  die  Schrift- 
steller statt  der  mangelnden  Beobachtungen  nur  ihre  Phantasie-Combi- 
nationen  als  Lehrsätze  hinstellen.  Man  vergisst,  dass  der  angebliche 
Stuprator  oft  gar  nicht  bekannt  ist,  dass  er,  wenn  bekannt,  läugnet, 
dass,  ehe  er  vorgeführt  wird,  er  den  verrätherischen  ^abgerissenen 
Knopf**  längst  ersetzt  haben  wird,  dass  die  Kleider  der  angeblich 
Stuprirten  nicht  mehr  in  Unordnung  oder  beschmutzt  sein  können,  da 
man  sie  in  der  wirklichen  gerichtlichen  Praxis  erst  nach  Wochen  oder 
nach  einigen,  selbst  nach  mehreren  Monaten  zu  besichtigen  bekommt 

U.    S.    W  *  •  • 

Diese  ganz  späten  Untersuchungen  können  namentlich  dann  jede 
Entschiedenheit  des  gerichtsärztlichen  Urtheils  ganz  unmöglich  machen, 
wenn,  was  mir  ebenfalls  vorgekommen,  die  Frage  entsteht:  wann  eine 
Entjungferung  stattgefunden?  Die  Beantwortung  derselben  kann  für  den 
Strafrichter  von  grosser  Wichtigkeit  werden,  wenn  die  „unzüchtige 
Jlandlung**  noch  in  den  strafgesetzlich  wichtigen  Termin  „vor  dem  vier- 
zehnten Jahre"  fiel,  das  weibliche  Individuum  aber  jetzt,  zur  Zeit  der 
Untersuchung,  diesen  Termin  längst  überschritten  hatte. 

§.  14.     ff«rtoet»ig.     iiagiMe.    a)  fertlifbe  SyMpUne. 

Da,  wie  wir  oben  gesehen,  gerade  die  unzüchtigen  Handlungen 
gegen  Kinder  einen  so  häufig  mit  Hülfe  des  Arztes  festzustellenden 
Thatbestand  bilden,  so  haben  wir  hier  gleichzeitig  auf  die  an  Kindern 

•)  a.  a.  0.  S.  548. 
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beobachteten  Erscheinungen  gleichzeitig  unser  besonderes  Augenmerk  zu 
richten. 

Abgesehen  von  seltener  vorkommenden,  gegen  kleine  Mädchen  von 
Männern  verübten,  geschlechtlichen  Brutalitäten,  die  hier  nicht  erwähnt 
werden  können,  aber  auch  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchen,  weil  sie 
keine  Spuren  am  Körper  zurücklassen,  die  den  Gerichtsarzt  leiten 
könnten,  kommen  diese  Unzuchten  entweder  vor  als  blosse  Fingermani- 
pulationen an  den  Genitalien  Seitens  Dritter,  oder  als  wirkliche  Bei- 
schlafsversuche. Jene  Manipulationen  kann  man  oft,  vorausgesetzt  eine 
Untersuchung  in  den  ersten  6 — 8  Tagen  nach  der  That,  sehr  deutlich 
feststellen,  denn  man  findet  wirkliche,  kleine  Hauterosionen  in  der 
Schleimhaut  am  Introitus  vaginae  und  Nägelzerkratzung,  oder  und  mit 
ihnen  zugleich  hochrothe,  entzündete,  bei  der  Berührung  schmerzhafte, 
linsen-  bis  erbsengrosse,  geschundene  Stellen  ebendaselbst.  Bei  späterer 
Untersuchung  —  und  diese  ist,  der  Natur  der  Sache  nach,  leider!  die 
Regel  —  ist  der  kleine  traumatische  Eingriflf  ganz  verschwunden  und 
der  Befund  ein  durchaus  negativer.  Dies  ist  so  thatsächlich  richtig, 
dass  ich  Dutzende  von  Belägen  dafür  zur  Casuistik  mittheilen  könnte, 
wenn  davon  ein  Nutzen  zu  erwarten  wäre.  Aber  es  folgt  hieraus, 
dws  deshalb,  weil  in  vielen  derartigen  Fällen  die  Untersuchung  des 
Kindes  keine  Spur  einer  Anomalie  an  den  Geschlechtstheilen  ergiebt, 
nicht  die  betreffende  Anschuldigung  ohne  Weiteres  als  Lüge  zu  erklären, 
soweit  die  Thätigkeit  des  Arztes  hierbei  mitzuwirken  hat,  wie  vorsichtig, 
wie  misstrauisch,  wie  ungläubig  a  priori  man  auch  immer  hierbei  mit 
Recht  sein  möge.  Hiernach  ist  dem  Arzt  die  Linie  für  sein  Gutachten 
für  derartige  Fälle,  sowie  £ür  alle  ähnliche,  auch  wenn  Beischlafe- 
versuche  unter  Anklage  stehen,  von  denen  man  keine  Spur  mehr  am 
Kinde  findet,  genau  vorgezeichnet.  Er  erkläre  nämlich,  dass  und  wie 
der  Befund  rein  negativ  gewesen  sei,  wahre  aber  sein  Gewissen  und 
gebe  dem  Untersuchungsrichter  Anlass  zu  fernerer  Thätigkeit  seiner- 
seits durch  den  Zusatz:  ,,dass  der  negative  Befund  die  angeblich  Statt 
gehabten  Manipulationen  u.  dgl.  nicht  ausschliesse".  Recht  eigentlich 
gilt  dies  auch  für  die  seltenen  Fälle,  in  denen  Knaben  zu  Unzuchten 
von  Frauenzimmern  gemissbraucht  wurden,  wenn  der  Befund,  wie 
immer,  wo  nicht  etwa  gar  eine  Infection  Statt  gefunden  hatte,  ein  ganz 
negativer  war. 

Sind  wirkliche  Beischlafsversuche  der  Gegenstand  der  Untersuchung, 
so  ist  zu  unterscheiden,  ob  ein  solches  Missverhältnisö  im  Bau  der  bei- 
derseitigen Geschlechtstheile  vorauszusetzen  ist,  dass  eine  bedeutendere 
Insultation  der  weiblichen  erwartet  werden  kann,  wie  bei  älteren  Kin- 
dern; oder  ob  dies  nicht  der  Fall  war,  wie  bei  Herangewachsenen,  bis 
zur  That  aber  noch  jungfräulich  gebliebenen  Subjecten;  oder  endlich  ob 
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bei  den  Beschädigten  der  jungfräuliche  Zustand  längst  vorher  schon  ge- 
schwunden und  die  Geschiechtstheile  an  das  Eindringen  eines  fremden 
Körpers  längst  gewöhnt  gewesen  waren.  Im  erstem  Falle  werden  alle 
Zeichen  sogenannter  Nothzucht  am  Körper  gefrmden  werden,  in  den 
beiden  letzten  können  immer  noch  einige  derselben  gefunden  werden, 
vorausgesetzt  stets,  dass  die  Untersuchung  möglichst  rasch  der  angeb- 
lichen That  folgte.     Es  gehören  zu  diesen  Gesammtbefunden  folgende: 

1)  Entzündliche  Köthung,  selbst  leichte  Excoriation  der 
Schleimhaut  im  Introitus  vaginae,  eine  Wirkung  der  bedeutenden  Fric- 
tion,  die  bei  Kindern  niemals  ganz  fehlt  und  sich  sehr  bald  nach  der 
That  einstellt,  aber,  zumal  wenn  nicht  bald  ein  geeignetes  ärztliches 
Verfahren  dagegen  eingeschlagen  wird,  mehrere  Wochen  andauern  kann. 
Es  kann  eine  solche  entzündliche  Reizung  aus  catarrhalischer  Ursache 
entstehen,  in  Verbindung  aber  mit  anderen  Symptomen  wird  das  Zei- 
chen nicht  täuschen.  Bei  Erwachsenen,  bis  dahin  Jungfrauen,  findet 
man  es  schon  nicht,  oder  sehr  wenig  angedeutet,  bei  Entjungferten  nie- 
mals. Einige  Male  habe  ich  auch  Entzündungen  der  grossen  Lefzen, 
resp.  Abscedirungen  derselben  als  Folge  von  Beischlafsversuchen  bei 
Kindern  gesehen. 

2)  Eitrig-schleimigte  Secretion  der  Vaginalschleimhaut,  die 
ein  grüngelbes,  mehr  oder  weniger  zähes,  alle  Wäsche  stark  beschmutzen- 
des Secret  mehr  oder  weniger  reichlich  absondert,  das  nach  Farbe  und 
Consistenz  vom  Trippersecret  in  den  ersten  Stadien  der  Gonorrhoe  ganz 
und  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist  und  besonders  leicht  für  Produkt 
wirklicher  Tripperinfection  gehalten  werden  kann,  wenn,  was  zuweilen 
vorkommt,  auch  die  Harnröhrenschleimhaut  von  der  entzündlichen  Rei- 
zung mit  ergriffen  ist  ifnd  gleichfalls  secernirt.  Dieser  Befiuid  ist 
äusserst  wichtig,  denn  man  findet  ihn  namentlich  und  vorzugsweise  bei 
Kmdem  bis  zum  zwölften  und  vierzehnteu  Jahre,  wenn  wirklich  rohe 
Berührungen  der  Genitalien  durch  Nothzuchtsattentat  oder  sonstwie  Statt 
gefunden  hatten,  fest  beständig.  Es  kann  derselbe  Produkt  der  trau- 
matischen Schleimhautentzündung  sein,  wenn,  wie  recht  häufig,  bloss 
der  Finger  des  Angeschuldigten  der  insultirende  Körper  gewesen  ist. 
Man  darf  deshalb  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  das  Bestehen  eines 
Trippers  bei  dem  Stuprator  zurückschliessen ,  den  man  doch  sehr  oft 
vollkommen  gesund  findet.  In  vielen  anderen  Fällen  fanden  wir  die 
angeschuldigten  Männer  nur  noch  mit  einer  ungewöhnlichen  Feuchtigkeit 
in  der  Harnröhre,  die  einzelne  Tropfen  glasartigen  Schleim  ausdrücken 
liess,  behaftet,  dazu  einzelne  wenige  Fleckchen  in  der  Wäsche,  wie  sie 
das  letzte  Stadium  der  Urethralblennorrhoe  bezeichnen,  aber  auch  aus 
catarrhalischer  und  anderen  Ursachen  nicht  selten  bei  Männern  vorkommen. 
Ich  habe  aber  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  derartiger  Beobachtungen 
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längst  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  die  kindliche  Schleimhaut 
weit  empfänglicher  für  den  Reiz  des  Trippercontagiums  ist,  als  die  der 
Erwachsenen,  und  dass  noch  in  den  späten  Tripperstadien  Ansteckung 
bei  Kindern  leicht  erfolgt.  Sicherer  wird  die  Diagnose  in  zweifelhaften 
Fällen,  wenn  man  sich  davon  überzeugen  kann,  dass  nur  die  Harn- 
röhrenschleimhaut  die  Quelle  der  Secretion  ist.  Dies  ist  aber  bei  Kin- 
dern äusserst  schwierig,  oft  ganz  unmöglich.  Findet  man  ausnahms- 
weise wirkliche  Urethritis,  so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  auf 
Tripperinfection  schliesst,  da  alle  anderen  bekannten  Ursachen  zu  6e- 
uitalschleimflässen  die  Harnröhre  nicht  berühren.  Kann  vollends  der 
Angeschuldigte  auch  untersucht  werden,  und  findet  man  bei  ihm.,  wenn 
auch  nur  das  allerletzte  Stadium  eines  Nachtrippers,  der  eine  Erwach- 
sene gar  nicht  mehr  ansteckt,  womit  aber  die  reizbare  Schleimhaut  des 
Kindes  noch  leicht  inficirt  werden  kann,  dann  erhöht  sich  die  Sicher- 
heit der  Diagnose. 

Der  19  jährige  K.  war  seit  fünf  MoDaten  mit  dem  Tripper  behaftet  Am  23.  De- 
cember  hatte  er  sich  die  6jährige  Hulda  auf  den  Bauch  gelegt  und  Immissionsversuche 
gemacht.  Schon  am  vierten  Tage  hatte  das  Kind  nach  dem  ärztlichen  Attest  „weissen 
FIuss".  Bei  meiner  Untersuchung  am  12.  Februar  (nach  7  Wochen)  klagte  das  Kind 
noch  über  Schmerz  beim  Uriniren  und  Stuhlgang.  Hymen  und  Frenulum  waren  voll- 
kommen unversehrt,  der  Scheideneingang  leicht  gerothet  und  eine  Blennorrhoe  vorhanden, 
deren  Sitz  ganz  deutlich  die  Harnröhre  war. 

Der  30jährige  S.  hatte  3  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  die  10  jährige  Marie, 
und  6 — 8  Wochen  vorher  die  7  jährige  Anna  und  die  7  jährige  Bertha  gemissbraucht 
Ich  fand  bei  ihm  die  Hamrohrenmündung  nicht  mehr  gerothet,  noch  geschwollen,  aber 
feucht  und  beim  Druck  liess  sich,  wie  gewöhnlich  noch  in  der  letzten  Zeit  des  Trippers, 
ein  Tröpfchen  glasartigen  Schleims  ausdrucken,  während  das  Hemde  auch  noch  verdäch- 
tige grüne  Flecke  zeigte.  Alle  drei  Kinder  aber,  bei  denen  die  Untersuchung  noch  sehr 
schmerzhaft  war,  hatten  eine  geröthete  Scheimhaut  des  Idtroitus  vaginae,  die  Mundungen 
der  Harnröhren  waren  etwas  geschwollen,  das  Uriniren  angeblich  schmerzhaft,  imd  ein 
starker,  wirklicher  Tripperausfluss  war  bei  allen  Kindern  vorhanden. 

Adjnvirend  für  die  wirkliche  Trippematur  des  Secrets  ist  ferner  die 
Profusion  des  Ansflusses,  die  bei  keinem  anderartigen,  ähnlichen  so 
stark  ist.  Namentlich  pflegt  die  traumatische  Blennorrhoe  weit  weniger 
profus  zu  sein,  und  ist  diese  jedenfalls  von  weit  kürzerer  Dauer.  Des- 
halb wird  man  in  zweifelhaften  Fällen  wohl  thun,  das  Kind  nach  8  bis 
10  Tagen  zum  zweitenmal  zu  untersuchen.  Findet  man  dann  die  Blen- 
norrhoe gehoben  oder  wesentlich  gemindert,  so  hat  man  alle  Ursache, 
anzunehmen,  dass  nicht  eine  Tripperinfection,  sondern  eine  blosse  Blen- 
norrhoe durch  Reizung  der  Schleimhaut  vorliegt.  —  Blennorrhoen  durch 
Wurmreiz  veranlasst,  sind  an  sich  sehr  selten  und  auch  durch  Mangel 
an  Reinlichkeit  erzeugte,  sowie  catarrhalische  und  scrofulöse  Scheiden- 
schleim flüsse  bei  kleinen  Mädchen  spontan  nichts  weniger  als  häufig.   Für 
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die  Annahme  oder  Nichtannahme  der  letzteren  ist  der  allgemeine  Ilabitns 
entscheidend.  Wenn  vollends  das  Kind  blühend,  kräftig,  gesund,  wenn  gar 
kein  anderweitiges  Scrofelsymptom  am  Körper  wahrzimehmen  ist,  dann 
hat  der  Arzt  keinen  Grund,  eine  Genitalblennorrhoe  als  scrofulös  zu 
erklären.  —  Mit  entscheidend  für  die  Feststellung  des  Charakters  des 
Schleimflusses  ist  endlich  auch  die  Zeit  seines  Entstehens  im  Vergleich 
zu  der  Zeit  der  angeschuldigten  That.  Traumatische  Blennorrhoen  ent- 
stehen gewöhnlich  unmittelbar  danach;  bei  einem  drittehalb  Jahre  alten, 
ebenso  bei  einem  fast  7  jährigen  Kinde  sah  ich  sie  noch  an  demselben 
Tage  entstanden,  während  der  Tripper  bekanntlich  ein  Incubationssta- 
dium  hat,  und  die  Tripperblennorrhoe  sich  gewiss  nur  in  den  seltensten 
Fällen  vor  dem  dritten,  vierten  Tage  nach  der  Ansteckung,  meist  noch 
mehrere  Tage  später  zeigen  wird.  Ermittelt  es  sich,  dass  die  Blen- 
norrhoe erst  wochenlang  nach  der  angeschuldigten  Unzucht  bei  dem 
Kinde  bemerkbar  geworden  war,  was  gleichfalls  nicht  selten  angegeben 
wird,  dann  hat  man  ein  starkes  diagnostisches  Indicium  für  die  nicht- 
tripperartige,  sondern  für  die  catarrhalische  Natur  der  Krankheit.  Bei 
Erwachsenen  ist  eine  traumatische  Blennorrhoe  nicht  mehr  zu  erwarten, 
ein  catarrhalischer  Ausfluss  bekanntlich  alltäglich. 

Es  entsteht  nicht  selten  in  foro  die  Frage,  weil  die  Vertheidigung 
sie  aufwirft,  ob  der  gefundene  Ausfluss,  oder  noch  andere  der  weiter 
zu  nennenden  Befunde  nicht  durch  Selbstbefleckung  der  Kinder  erzeugt 
sein  könnten  und  somit  also  gar  nichts  für  die  Anklage  bewiesen. 
Ich  habe  mehr  als  einmal  Aerzte  in  Beantwortung  dieser  Frage  wan- 
kelmüthig  werden  und  dem  öfl^entlichen  Ankläger  dadurch  den  Boden 
des  Thatbestandes  unter  den  Füssen  fortziehen  sehen,  während  ein  ofl'e- 
nes  non  liquet  der  Sache  weniger  nachtheilig  gewesen  wäre.  Aber  ich 
bin  der  Meinung,  dass  dieses  non  liquet  man  auszusprechen  nicht  nöthig 
habe.  Schon  a  priori  wird  man  dazu  geführt,  die  oben  genannte  Be- 
hauptung der  Vertheidigung  zu  verneinen.  Die  Onanie  ist  unter  kleinen 
Mädchen  aller  Stände  häufig  verbreitet,  und  es  würde  ja  eine  jedem 
beschäftigten  Arzte  ganz  bekannte  und  oft  vorkommende  Thatsache  sein, 
dass  er  die  hier  beschriebenen  Erscheinungen  ohne  den  mindesten  Ver- 
dacht gegen  dasselbe  ausgeübter  Brutalitäten  bei  einem  Kinde  zu  be- 
handeln hätte,  wenn  lediglich  die  Onanie  sie  erzeugte,  von  der  nicht 
abzusehen,  warum  sie  nur  bei  schlecht  bewachten  und  der  Gefahr 
eines  Attentates  ausgesetzten  Kindern  allein  diese  Wirkung  haben,  bei 
den  vor  dem  letzteren  geschützten  Kindern  aber  diese  Wirkung  nicht 
haben  sollte.  Aber  auch  die  directe  Beobachtung  crgiebt  das  Gegen- 
theil.  Die  onanistischen  Reizungen  der  Kinder  beschränken  sich  gröss- 
tentheils.auf  Reizungen  der  Clitoris  durch  Frictiouen,  Betastungen  und 
Zerrungen  der  kleinen  Lefzen,  in  selteneren  Fällen  wird  ein  wollüstiges 
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Einführen  eines  Fingers  in  die  Vagina  versucht  und  vorkommen,  was 
selbstverständlich  nur  allmälig  und  ohne  Schmerzgefühl  ausgeführt 
wird.  Erwarten  kann  man  daher  durch  habituelle  Onanie  allenfalls  die 
Befunde  einer  schlaffen,  vergrösserten  Clitoris,  welker  Lefzen,  livider 
Röthung  des  Scheideneinganges,  erweiterter  Hymenalöffnung,  Ausfluss 
eines  blassen,  schleimigen  Secretes.  Ich  säge  erwarten,  denn  ich  bin 
weit  entfernt  diese  Zeichen  beobachtet  zu  haben,  die,  wenn  sie  gefunden 
werden,  vielleicht  die  Annahme  habitueller  Onanie  rechtfertigen  würden, 
ebenso  als  sie  sichtlich  von  den  hier  genannten,  subacuten,  traumatischen 
Erscheinungen  verschieden  sind.  Aber  in  der  That  ist  es  sehr  zweifel- 
haft, ob  diese  genannten  Erscheinungen,  wenn  sie  sich  finden,  auf 
Rechnung  der  Onanie  zu  schieben  wären.  Dr.  Ideler,  Arzt  am  grossen 
städtischen  Waiseuhause,  versichert  wenigstens,  und  ich  trete  ihm  nach 
den  relativ  viel  weniger  zahlreichen  Beobachtungen,  die  ich  gemacht, 
vollkommen  bei,  dass  wo  er  bei  seinen  Untersuchungen  die  unzweideu- 
tigsten Angaben  und  Eingeständnisse  habitueller  Onanie  an  den  Kindern 
gehabt  habe,  er  vollkommen  intacte,  in  nichts  von  der  Norm  abweichende, 
kindliche  Geschlechtstheile  beobachtet  habe,  während  andererseits  er  in 
vielen  Fällen  welker  grosser  Clitoris,  welker  Lefzen,  chronisch  gereizter 
Schleimhaut  mit  blassem  catarrhalischen  Secret  wieder  gar  keine  An- 
haltspunkte für  die  Annahme  habitueller  Onanie  gehabt  habe.  Minde- 
stens folgt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  in  foro  das  gewöhnlich  ganz 
unsubstanziirte  und  eben  nur  als  Einwand  vorgebrachte  Bedenken  der 
Vertheidigung  Seitens  des  Arztes  aus  seiner  Wissenschaft  zurück- 
gewiesen werden  muss. 

3)  Blutung  oder  angetrocknetes  Blut  in  den  Geschlechts- 
theilen  oder  in  deren  Umgebung  ist  ein  Befund,  den  man  namentlich 
bei  kleineren  Kindern  gewöhnlich  vermissen,  dagegen  bei  Erwachsenen, 
bis  dahin  Jungfern,  auf  frische  That  Untersuchten  stets  finden  wird, 
wenn  die  Defloration  wirklich  zu  Stande  kam  und  die  Gefässe  des  Hy- 
men zerrissen  wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  eine  doppelte 
Täuschung  möglich  ist.  Bei  falschen  Anschuldigungen  werden  die 
Theile,  die  Wäsche  absichtlich  mit  Blut  besudelt,  um  die  Klage  zu  be- 
gründen, und  bei  Subjecten  im  menstruationsfähigen  Alter  kann  Men- 
strualblutung  mit  dieser  traumatischen  um  so  eher  verwechselt  werden, 
als  es  keine  Unterschiede  zwischen  beiden  Blutarten  an  sich  giebt.  Die 
besten  neueren  Beobachter,  Bouchardat,  Henle,  Whitehead,  J. 
Vogel,  Donnc,  Leuckardt,  Scanzoni  U.A.,  stimmen  darin  über- 
ein, dass  das  Menstrualbhit  dem  gewöhnlichen  Blut  ganz  gleich  zu- 
sammengesetzt ist,  dass  es  den  Eiweiss-,  den  Blutfaserstoff,  die  Sake 
und  namentlich  auch  den  ihm  früher  bekanntlich  abgesprochenen  Faser- 
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stoif  des  gewöhnlichen  Blutes  hat.  Kobin*)  behauptet,  dass  das  Men- 
stroalblut^  ausser  den  gewöhnlichen  ' Blutelementen,  eine  Mischung  der 
Uterin-  und  Vaginal-Epithelialzellen  und  der  Schleimkügelchen  zeige, 
wie  man  sie  in  dem  aus  Gefassen  geflossenen  Blute  nicht  findet.  Für 
die  Nothzuchtsfrage  aber  ist  dieser  Befund  nicht  zu  verwerthen,  da  die 
letztgenannten  Elemente  auch  in  der  Vagina  ohne  Menstruation  vor- 
kommen, folglich  das  untersuchte  Blut  auch  ausserhalb  der  Menstrua- 
tionszeit  dieselben  Bestaudtheile  zeigen  wird.  Nicht  ßinmal  für  absicht- 
lich mit  anderem  Blut  auf  der  Wäsche  erzeugte  Flecke  kann  dieses 
Zeichen  benutzt  werden,  da  auch  getragene  Wäsche  nicht  frei  von  Epi- 
thelialzellen  ist.  Aber  beide  Möglichkeiten  einer  anderartigen  Blutung 
werden  zu  verwerfen  sein,  wenn  die  übrigen  Befunde  dagegen  sprechen. 
Dass  übrigens  plumpe  Unwissenheit  eines  Arztes  noch  anderweitig  ge- 
tauscht werden  und  einen  Unschuldigen  unter  schwere  Anklage  bringen 
kann,  beweist  der  vonRomberg  mitgetheilte,  auch  uns  sehr  wohl  be- 
kamite  Fall  von  einem  verstorbenen  Berliner  Arzte,  der  bei  einem  Kinde 
Blutcoagula  vor  den  Geschlechtstheilen  und  Saamenflecke  in  dessen 
Hemde,  als  Resultate  einer  gegen  dasselbe  verübten  Nothzucht,  gefun- 
den zu  haben  bescheinigte,  während  die  oberflächlichste  Untersuchung 
sogleich  ergab,  dass  das  geronnene  Blut  —  Pflaumenmuss  und  die  Saa- 
menflecke —  Fettflecke  gewesen  waren,  herrührend  vom  Genuss  eines 
Gebäcks,  welches  das  Kind  am  Abend  vor  dem  Einschlafen  im  Bette 
verzehrt  hatte!**) 

4)  Erweiterung  des  Scheideneinganges.  Da  das  Scheiden- 
rohr bei  Kindern  durch  die  Labia  majora  ganz  verdeckt  ist,  und  man 
dieselben  nur  in  der  Gegend  der  Clitoris  allenfalls  klaffend  findet,  so 
ist  es  von  hoher  Bedeutung,  wenn  man  das  umgekehrte  Verhältniss, 
die  Labia  in  der  Vaginalgegend  klaffend  und  den  Eingang  schwach  aus- 
gebuchtet findet.  Je  jünger  das  Kind,  desto  weniger  wird  man  geneigt 
sein,  bei  solchem  Befunde  etwa  an  Wirkungen  der  Onanie  zu  denken, 
wenn  diese,  wie  bereits  auseinandergesetzt,  überhaupt  diese  Wirkung 
hat,  was  ich  bezweifle.  Vielmehr  spricht  eine  solche  Erweiterung  ent- 
schieden für  öfter  wiederholte,  theilweise  Einpressung  eines  dickeren 
fremden  Körpers,  Fingers  oder  Eichelspitze,  und  in  Fällen,  in  denen 
ein  längerer  Missbrauch  von  Kindern  Statt  gefunden  hatte,  habe  ich  die- 
sen klaflFenden  Scheideneingang  wiederholt  gesehen.  Dass  eine  einmalige, 
oder  ein  paarmal  wiederholte  Unzucht  die  Lage  der  Scheidenwände  nicht 
verändern  werde,  versteht  sich  von  selbst,  so  dass  ein  Fehlen  dieses 
Befundes  nichts  für  den  Angeschuldigten  beweisen  kann. 


•)  Aiinales  d'Hygiene  imbl.  1858.  X.  S.  421  u.  f. 
••)  s.  den  Fall  in  Casper'h  Wochenschrift  1838,  S.  234 
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5)  Eine  frische  gänzliche  Zerstörung  des  Hymen  oder  (was 
nirgends  erwähnt  ist  und  doch  bei"  noch  jungen  Mädchen  viel  häufiger 
gefunden  wird,  als  diese)  ein  oder  mehrere  Einrisse  in  die  Ränder 
des  Hymen.  So  leicht  bei  unberührten  Kindern  das  Hymen  gefunden 
werden  kann,  so  schwer,  ja  geradezu  oft  unmöglich  ist  es,  die  Mem- 
bran aufzufinden,  wenn  wirklich  die  zarten,  engen  Theile  durch  eine 
geschlechtliche  Brutalität,  mag  sie  mit  dem  Gliede  oder  dem  Finger 
u.  s.  w.  bewirkt  worden  sein,  entzündlich  gereizt  worden  sind  und  man 
die  Untersuchung  in  den  ersten  Tagen,  selbst  einige  Wochen  nachher 
auszuführen  unternimmt.  Die  Schmerzen  beim  Auseinanderlegen  der 
Schenkel  und  bei  der  manuellen  Berührung  der  Genitalien  sind  dann 
den  Kindern,  zumal  ganz  kleinen,  so  höchst  empfindlich,  ihre  Unruhe 
so  gross,  dass  man  sehr  oft  gezwungen  ist,  für  jetzt  abzustehen,  oder 
sich,  wie  es  wohl  geschieht,  mit  einem  oberflächlichen,  raschen  Einbilde 
zu  begnügen,  der  dann  aber  ungemein  oft  täuscht.  Wie  man  das 
Hymen  am  Besten  untersucht,  sowie  über  den  Gebrauch  der  Knopf- 
sende,  ist  schon  oben  berührt  worden.  In  manchen  Fällen  ist  es  zweck- 
mässig, die  Kinder  ä  la  vache  zu  untersuchen.  Im  Uebrigen  findet  man 
fast  in  keinem  einzigen  Falle  bei  kleineren  Kindern  bis  zu  10  und  11 
Jahren  das  Hymen  zerstört,  namentlich  dann  nicht,  wenn  nicht  etwa 
Fingermanipulationen,  sondern  Frictionen  mit  einem  männlichen  Gliede 
vorgekommen  waren,  weil  ein  solches  bei  der  ausserordentlichen  Enge 
des  Scheidenkanales  gar  nicht,  auch  nicht  mit  der  Eichelspitze,  bis  zur 
Insertionsstelle  des  Hymen  gelangen  kann.  Bei  12 — 13jährigen  Sandern 
fanden  wir  schon  vollständige  Entjungferung.  Dagegen  können  blosse 
Randeinrisse  des  Hymen  durch  Immissionsversuche  auch  schon  bei  klei- 
nen Kindern  erzeugt  werden.  Bei  der  7  jährigen  Hulda,  die  der  Ange- 
schuldigte vor  14  Tagen  mehreremal  auf  seinen  Schooss  genonmien  und 
dann  Immissionsversuche  gemacht  haben  sollte,  fand  ich  ein  sehr  flei- 
schiges, hochrothes  Hymen  mit  einem  Einriss  in  den  rechten  Rand.  — 
An  der  8jährigen  W.  war  ein  Versuch  zum  Coitus  vor  10  Tagen  ge- 
macht worden,  wir  fanden  an  beiden  Seiten  je  einen  hochrothen,  frisch 
vernarbten  Einriss.  Gerade  diese  kleineren  Verletzungen  des  Hymen 
werden  sehr  häufig  übersehen  und  können  sehr  leicht  sich  der  Beob- 
achtung entziehen,  um  so  mehr,  je  kürzer  nach  der  Entstehung  die 
Untersuchung  geschieht.  Dagegen  habe  ich  bei  der  so  grossen  Zahl 
derartiger  Beobachtungen  an  Kindern  „Zerreissungen**  an  den  Genita- 
lien (Henke)  niemals  gesehen.  Nur  einmal  sah  ich  bei  einer  erwach- 
senen, augeblich  genothzüchtigten  Person,  die  von  hinten  her  vom 
Stuprator  überfallen  worden  sein  wollte,    einen    erheblichen  Dammriss. 
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Albert*)  besehreibt  eine  durch  ehelichen  Beischlaf  erzeugte  Vaginal- 
perforatioD  bei  einem  11jährigen,  unentwickelten  Mädchen,  die  (in 
Arabien)  ein  16 jähriger,  vollkommen  entwickelter  Mann  geheirathet 
hatte.  Bei  Erwachsenen,  frisch  Deflorirten  ist  die  Untersuchung  des 
Hymen  leichter  und  ergiebiger,  und  eine  frische  von  einer  älteren  Ein- 
oder  Zerreissung  der  Membran  nicht  schwer  zu  unterscheiden,  wie  schon 
§.  11.  bemerkt  worden  ist. 

§.  15.     Vtruetiing.     b)  AllgeHeiie  SjapttHe. 

6)  Die  entzündliche  Reizung  in  den  äusseren  Geschlechtstheilen, 
die  sich  auf  die  Nachbarorgane  fortpflanzt,  macht  es  erklärlich,  dass 
eine  fast  niemals  fehlende  Folge  einer  gewaltthätigen  Berührung  der 
weiblichen  Genitalien  ein  erschwertes  Gehen  mit  instinctmässig  beim 
Gange  auseinandergehaltenen  Schenkeln  ist.  Man  findet  dies  nicht  nur 
bei  Kindern,  bei  denen  dies  auffallende  und  wegen  der  Unbekanntschaft 
des  Publikums  damit,  höchst  selten  nur  simulirt  vorkommende  Zeichen 
beobachtet,  oder  als  vorhanden  gewesen  von  den  Angehörigen  berichtet 
wird,  sondern  auch  bei  Erwachsenen  nach  der  vollzogenen  Entjungfe- 
rang,  auch  wo  sie,  wie  in  der  Ehe,  mit  völliger  Zustimmung  geschah ; 
aber  bei  Erwachsenen  verliert  es  sich  schon  nach  wenigen,  oft  schon 
am  folgenden  Tage,  während  man  es  bei  kleinen  Kindern  wohl  noch 
nach  8  bis  14  Tagen  sieht.     Aehnliches  gilt 

7)  vom  schmerzhaften  Urinlassen  und  Kothabgang,  wobei 
die  Vorsicht  gebietet,  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  subjective  Angabe 
objectiv  nicht  festgestellt  werden  kann.     Bei  Kindern  sind  diese  Zeichen 
sicherer  zu  verwerthen,  als  bei  Erwachsenen,   weil  bei  jenen  an   eine 
Simulation  nicht  zu  denken   ist.      Gewöhnlich   sind  diese  Klagen  des 
Kindes  das  Erste,  was  die  Mutter  oder  die  Angehörigen  des  Kindes  auf- 
merksam macht    und  den  Vorfall  zu  ihrer  Kenntniss  bringt,  den,  auf- 
fallend genug,  die  Kinder  fast  in  allen  Fällen  verschweigen,  da  sie  durch 
die  kleinen  Belohnimgen  oder  die  Strafandrohungen  der  Thäter  befangen 
gemacht  und  eingeschüchtert  sind,  auch  wohl  den  Vorfall   bald   wieder 
▼ergessen.  —  Mit  den  angeführten  Befanden  am  Körper  ist  die  Grund- 
lage für  das  Urtheil  gegeben,  das  aber  durch  anderweitige  Untersuchun- 
gen noch  erleichtert  und  zumal  in  schwierigem  und  zweifelhaften  Fällen 
befestigt  werden  kann.     Weniger  Werth  in  dieser  Beziehung  legen  wir 
im  Allgemeinen 

8)  auf  Verletzungen  am  Körper  der  Gemissbrauchten.  Kratz- 
'niiiden,  Sugillatiouen,  Stichwunden  u.  dgl.     Bei  Kindern  kommen  sie 

*)  Recueil  de  mem.  tle  med.  milit.  Fevr.  1870. 
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au8  ersichtlichen  Gründen  fast  niemals,  wenigsteus  nur  ausnahmsweise 
vor;  wohl  aber  bei  Erwachsenen,  die  mit  Bewusstsein  einen  Kampf 
gegen  den  Angreifer  unternommen  hatten.  Ein  junger  Schweinhirt  fiber- 
fiel auf  dem  Felde  ein  Gänse  hütendes  Mädchen,  nachdem  sie  sich  An- 
fangs gewehrt  hatte,  mit  einem  Stich  mit  ihrem  eigenen  Brodmesser  in 
den  linken  Oberarm,  wodurch  sie  erschreckt  und  betäubt  und  seinen 
Zwecken  nun  dienstbar  wurde.  In  einem  Falle  sahen  wir  eine  Stran- 
gulationsmarke, welche,  nach  consumirter  That,  vom  Stuprator  durch 
versuchte  Strangulation  erzeugt  worden  war.  Aber  ein  solcher  Kampf 
braucht  nicht  immer  Spuren  zurückzulassen,  wenn  z.  B.  beim  kräftigen 
Ueberfall  und  Niederwerfen  sogleich  alle  Röcke  der  Frauensperson  über 
den  Kopf  geworfen  werden  u.  s.  w.,  wie  in  dem  grässlichen  92.  Fall 
die  Spuren  von  Verletzungen  sich  nur  auf  einen  unerheblichen  Nadel- 
ritz beschränkten.  Dazu  kommt,  dass  geringfügige  Verletzungsspuren, 
wie  eben  Nadelritze,  Kratzwunden  u.  dgl.,  gewöhnlich  schon  zur  Zeit 
der  späteren  Untersuchung  wieder  versch>\imden  sind.  Endlich  ist 
nichts  leichter  und  oft  genug  vorgekommen,  als  künstliches  und  ab- 
sichtliches Hervorrufen  von  derartigen  Verletzungsspuren,  um  eine 
falsche  Anschuldigung  Seitens  der  denunciirenden  Partei  glaubhafter  zu 
machen. 

9)  Muss  ich  dringend  bei  dieser  schwierigen  Frage,  in  der,  ich 
wiederhole  es ,  so  oft  die  gröbsten  Täuschungen  verursacht  werden,  auf 
die  Wichtigkeit  einer  psychologischen  Diagnostik,  mit  und  neben 
der  somatischen,  aufmerksam  machen.  Wo  irgend  möglich,  überrasche 
man  die  Exploranda  mit  seinem  Besuch  und  der  Untersuchung,  um  sie 
darauf  unvorbereitet  zu  treffen.  Man  folge  genau  dem  Berichte  über 
den  angeblichen  Hergang  mit  seinen  etwa  einleuchtenden  Inconsequen- 
zen,  man  frage  sich:  wen  man  hier  vor  sich  hat?  und  man  wird  oft 
wichtige,  vielleicht  entscheidende  Andeutungen  finden.  In  einem 
Falle  mussten  wir  kein  unerhebliches  Gewicht  darauf  legen,  dass 
ein  Mädchen,  welches  in  einem  Garten  mit  einer  offenen  Mulde  mit 
Fischen  unter  dem  Arme  hausirengehend,  überfallen  mul  genotiiaüchtigt 
worden  und  dann  fliehend  davon  geeilt  sein  wollte,  wedei  die  Mulde, 
noch  auch  imr  einen  einzigen  Fisch  am  Orte  der  That  verloren  und 
zurückgelassen  hatte.  Zur  psychologischen  Diagnostik  in  Betreff  an- 
geblich genothzüchtigter  Kinder,  fast  ohne  Ausnahme  der  niedereo 
Volksklasse,  rechne  ich  ferner  die  scharfsinnige  Bcachtunü:  des  Ver- 
haltens der  Mutter  oder  der  Angehörigen  und  des  VcM-lialtens  der  Kin- 
der selbst  beim  Examen.  Kin  äusserst  wichtiger  Punkt!  Man  hüte 
sich  entschieden,  in  das  Kind  liincMn  zu  exaniiniVen,  sondern  lasse  das- 
selbe und  seine  Mutter  fn^i  gewähren  und  sich  äussern.  Aber  auch 
dann  wird  man   häufig   wichtige  Winke    erhalten.      Allerdings    ist    die 
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Verderbniss  auch  bei  noch  unentwickelten '  Mädchen  häufig  eme  grosse 
und  entsetzliche.  Ein  ISjähriges  Mädchen,  geschlechtlich  noch  ganz 
unentwickelt,  aber,  wie  ich  fand,  durch  drei  grosse  Einrisse  in  das 
JongfemhAutchen  bereits  vor  längerer  Zeit  deflorirt,  die  mit  dem  An- 
geklagten auf  dem  Abtritt  zusammen  betroffen  war,  sagte  im  Schwur- 
gerichtssaale aus,  dass  der  Angeklagte  sie  aufgefordert  habe  „Seines  in 
Ihres  stecken  zu  lassen^,  und  dass  sie  gewusst  habe,  was  das  be- 
deutet, „da  ihr  Stiefvater  es  schon  immer  mit  ihr  so  gemacht  habe^, 
(der  deswegen  im  Zuchthaus  sitzt!)  und  dass  der  Angeklagte,   da  sie 

sich  dessen  geweigert  habe,  sie  gebeten  habe,  „ihm  einen **,  was 

sie  denn  auch  gethan  habe.  In  zahlreichen  Fällen  habe  ich  aber  viel  jün- 
gere und  aufgeweckte  Kinder  mit  der  grössten  Unbefangenheit  oder  Frech- 
heit den  Hergang  bei  der  angeblichen  That  mit  allen  in  solchem  Fall  er- 
schreckenden, kleinsten  Einzelheiten  sit  venia  verbo  ableiern  hören,  so 
dass  wenig  Scharfsinn  dazu  gehörte,  um  hierin  nicht  sogleich  ein  die- 
tirtes  und  auswendig  gelerntes  Pensum  zu  erkennen,  und  selten  geschah 
es  in  solchen  Fällen  dann,  dass  der  objective  Befund  meinen  Verdacht 
nicht  bestätigt  hätte.  Ein  Tjähriges  Kind,  welches  in  kecker  Weise 
von  „Mein's"  und  „Sein's**  spricht,  ein  12jähriges  Mädchen,  welches 
von  ihrem  Seitens  der  Eltern  angeschuldigten  Onkel  sagt:  „er  hat 
zweimal  mit  mir  den  Beischlaf  vollzogen"  (!),  ein  6jähriges  Kind  (!), 
weldies  sagt:  „er  hat  mir  Seinen  hineingesteckt  und  mir  sein  weisses 
Zeug  (!!)  in  die  Mimi  eingespritzt,  werden  den  Verdacht  erwecken, 
dass  man  ihnen  ihre  Aussage  soufflirt  habe,  wogegen  unverdächtige 
Kinder  sehr  häufig  und  charakteristisch  sich  des  Ausdrucks  bedienen:  „er 
hat  mich  angepisst**  odör  „er  hat  mich  unten  gepiekt**,  oder  „er  hat 
mich  dahin  gefasst"*,  oder  auch  gar  nichts  sagen,  sondern,  gefragt  was 
mit  ihnen  geschehen  sei,  weinend  mit  der  Hand  nach  der  Schaam- 
Segend  zeigen. 

10)  Dass  endlich  auch  ein  negativer  Beweis  in  Nothzuchtsfragen 
in  sofern  entscheidend  werden  kann,  als  eine  wirkliche  Defloration  zur 
Zeit  dfer  That  vorgegeben  wird,  während  die  Untersuchung  zeigt,  dass 
fÜe  Betreffende  mindestens  damals  nicht  mehr  Jungfrau  gewesen  sein 
kann,  da  sie  bereits  fiüher  —  geboren  haben  uiusste,  auch  dafür  sind 
xins  lehrreiche  Beispiele  vorgekommen. 

§.  16.     VtrUetioig.     e)  lie  WIsthe. 

Von  grosser  Wichtigkeit  Tür  die  Diagnose  dieser  streitigen  gesetz- 
widrigen Geschlechtsbefriedigung  ist  in  allen  Fällen  die  genaue  Unter- 
suchung der  Leib-  und  Bettwäsche,   welche  zur  Zeit  mit  dem  an- 
geblich gemissbrauchten  Körper  (beiden  Geschlechts,  s.  §.  13.)  in  Be- 
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rührung  gewesen  war,  welche  Untersuchung  ich  fortwährend,  sowohl  in 
den  mir  hier  vorkommenden,  gerichtlichen  Fällen,  als  auch  vielfach  von 
auswärtigen  Gerichtsbehörden  durch  Einsendung  der  Wäschestücke  damit 
betraut,  anzustellen  in  der  Lage  bin.  Es  sind  dies  die  Untersuchungen 
auf  Blut  und  männlichen  Saamen,  deren  Anstellungsweise  wir  im  zwei- 
ten Bande  allg.  Thl.  ausfuhrlich  angeben  werden. 

Blutflecke  auf  weissen  Wäschestücken  sind  schon  mit  dem  xmbe- 
wafFneten  Auge  ziemlich  sicher  zu  erkennen,  und  vollständige  Sicherheit 
giebt  die  speciellere  Untersuchung. 

Dagegen  sind  für  das  Diagnosticiren  der  Saamenflecke  in  Wäsche 
der  Augenschein,  der  Finger  (durch  Zerreiben  der  W^äsche)  und  die 
Nase  (durch  den  Geruch  der  aufgeriebenen  und  in  Wasser  aufgeweich- 
ten Stellen)  durchaus  unzuverlässige  Hülfsmittel.  Denn,  abgesehen  von 
ungemein  leicht  möglichen  Täuschungen  durch  Schleim,  Eiter,  Tripper- 
ausfluss,  ist  der  mäimliche  Saamen  nicht  immer  derselbe,  und  es  hinter- 
lässt  z.  B.  der  Saame  eines  kräftige^,  jungen,  gesunden  Mannes  ganz 
andere  Flecke,  als  der  wässrige  eines  alt^n  oder  kranken  Mannes;  die 
Beimischung  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  prostatischen  Li- 
quors bedingt  eine  verschiedene  Beschaffenheit  der  Flecke. 

Endlich  hat  Casper*),  und  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  bestätige, 
auf  eine  Schwierigkeit  dieser  Untersuchungen  aufmerksam  gemacht,  die 
die  späteren  Schriften  nun  allgemein  anerkannt  und  aufgenommen  haben. 
Der  Gerichtsarzt  nämlich  hat  nicht  in  solchen  Fällen  zum  Untersuchungs- 
object  die  weissen,  feinen,  oft  gewechselten,  und  deshalb  säubern  Hemden 
der  Menschen  aus  den  höheren  Ständen,  sondern  es  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme groblinnene,  abgetragene,  vielfach  mit  allerhand  Materien  und 
Farbstoffen  besudelte  Hemden,  in  denen  der  Augenschein  allein  gar 
nichts  Entscheidendes  herausfindet,  und  nur  die  microscopische  Unter- 
suchung den  Zweifel  lösen  kann. 

Durch  immer  fortgesetzte  derartige  Untersuchungen  bin  ich  ferner 
auf  ein  sehr  merkwürdiges  Ergebniss  gekommen.  Mehr  und  mehr  ist 
es  mir  nämlich  aufgefallen,  in  solchen  Fällen  von  Nothzucht,  in  denen 
die  Untersuchung  des  weiblichen  Subjectes,  so  wie  der  Wäsche  nach 
dem  Augenschein,  endlich  der  ganze  Hergang  des  concreten  Falles  nach 
aller  Erfahrung  auf  eine  wirklich  geschehene  Saamenejaculation  zu 
schliessen  berechtigten,  dennoch  diese  Vermuthung  durch  die  microsco- 
pische Untersuchung  nicht  bestätigt  gefunden  zu  haben,  indem  dieselbe 
auch  bei  wiederholtem  Untersuchen  in  den  verdächtigen  Flecken  kein 
Saanienfädchen  nachwies.  Die  Erwägung  nun,  dass  bei  manchen  Thie- 
ren,  namentlich  bei  Vögeln,  der  Saame  nicht  zu  allen  Zeiten,  sondern 
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nur  in  der  Brunstzeit  Spermatozoen  enthält,  dass  deren  Entwickelung 
hei  Bastarden  gehemmt  wird*),  und  die  Erfahrung,  dass  die  Saamen- 
floeke  in  der  Wäsche  unter  übrigens  gleichen  Umständen  keinesweges 
immer  dieselbe  Farbe  und  Consistcnz  zeigen,  bei  jungen,  gesunden  Män- 
nern anders  aussehen,  als  bei  Alten  und  Kranken  u.  s.  w.,  die  That- 
sache  endlich,  dass  Duplay  in  seineu  Beobachtungen  (S.  81)  bei  51 
Greisen  14  mal  keine  Fädchen  im  Saamen  gefunden,  veranlassten  mich 
zu  neuen  Untersuchungen,  die  sehr  merkwürdige  Ergebnisse  geliefert 
haben. 

In  einer  relativ  grossen  Anzahl  von  Fällen  fand  ich  trotz  aufinerk- 
samster  Untersuchung  in  den  Leichen  Verunglückter,  Selbstmörder  oder 
sonst  plötzlich  verstorbener  Menschen,  obgleich  sie  im  zeugungsfähigen 
Alter  standen,  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Saamenbläschen 
oder  Nebenhoden,  wo  sie  doch  sonst  so  leicht  und  unverkennbar  wahr- 
zunehmen sind,  Spermatozoen,  und  während  in  anderen  Fällen  wohl 
die  Menge  derselben  wechselnd  war,  in  vielen  reichlicher  Vorrath  vor- 
handen war,  in  anderen  einzelne  wenige,  erst  nach  längerem  Suchen 
sparsam  aufzufinden  waren,  fanden  sich  in  anderen  gar  keine  Saamen- 
fadchen  vor.  Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  führe  ich 
folgende  an: 

1)  Bei  der  Obduction  eines  erst  vierundfunfzig  Jahre  alten  Tischlermeisters, 
der  einen  Stich  in's  linke  Ellenbof^engelenk  bekommen,  die  Resection  des  Olecranon 
iiber>tanden,  se<'hs  Wochen  in  der  Krankenanstalt  gelegen  hatte  und  an  Pyämie  gestor- 
ben war,  und  der  einen  ungewöhnlich  stark  entwickelten  Penis  hatte,  fanden  wir  in  den 
Saamenbläschen  keine  Fädchen. 

2)  Ein  vierunddreissigjähriger,  sehr  gesunder  und  kräftiger  Mann  war  vor  drei 
Tagen  ertnuiken.  Die  Leiche  hatte  nur  achtzehn  Stunden  (im  März)  im  Wasser  gelegen 
und  war  sehr  frisch.  Der  Saame  in  den  Bläschen  hatte  das  ganz  normale  Ansehen 
und  zeigte  keine  Fädchen,  auch  in  den  ganz  normalen  Hoden  und  Nebenhoden  keine 
Fäden. 

3)  Ein  dreiundsech zigjähriger,  aber  viel  älter  aussehender  Schuhmacher  mit 
ganz  weissg^rauen  Haaren,  zusammengefallenem  Gesicht  und  nur  noch  mit  2  bis  3  Zäh- 
nen im  Munde  war  vier  Tajre  vor  der  gerichtlichen  Obduction  auf  der  Charlottenburger 
Chaussee  übergefahren  worden  und  gleich  todt  geblieben  (Ruptur  der  Leber).  Der  etwas 
grün  -  gelblich  -  dickflüssige  Saamen  in  den  Saamenbläschen  enthielt  keine  Spermatozoen. 
Auf  mein  Befraiien  erklärte  mir  dessen  bei  der  gerichtlichen  Obduction  anwesende, 
bejahrte  Ehefrau,  dass  der  Mann  ihr  schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  beigewohnt 
habe. 

4»  Ein  fü  nf  und  drei  ssig jähriger  Arbeiter,  der  sich  erhängt  hatte.  Der  toros  ge- 
staltete Mensch  war  5  Fuss  4  Zoll  gross,  sehr  fett;  die  sulzige  Arachnoidealexsudation 
erwies  den  Säufer.  Ein  Tropfen  Feuchtigkeit  in  der  Harnröhre  enthielt  kein  Fädchen, 
al>er  auch  in  den  Saamenbläsch«'n  fand  sich  kein  einziges. 
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5)  Gärtner  IT.,  dreiunddreissipf  Jahre  alt,  ebenfalls  ein  toroser  Mensch  mit  sehr 
starkem  Backen-  und  Kinnbart,  kräftijrem  Penis,  starkem  Schaamhaarwnchs,  war,  in  einer 
Lehmgrube  schlafend,  verschüttet  worden.  Bei  viermaligen  Untersuchungen  fand  sich 
kein  Fädchen  in  den  Saamenbläschen. 

G)  Ein  neunzehn  Jahre  alter  Lehrling  war  au  Lungentuberculose  fünf  Wochen  im 
Krankenhause  behandelt  worden  und  gestorben.    Keine  Spermatozoen  in  den  l*lüschou. 

7)  Nach  nur  eintägiger  Behandlung  in  der  Charite  war  der  vierzehn  und  ein 
halbes  Jahr  alte  Lehrling  B.  an  Lungenentzündung  «gestorben.  Noch  keine  Spur  von 
Bart  an  dem  blanden,  übrigens  kräftigen  Individuum.  Am  Schaamberg  einzelne  wenige 
llaaro  hervorspriessend.  Das  wässriure  Secret  in  den  Bläschen  zeigte  keine  Sper- 
matozoen. 

8)  Ein  ertrunkener  d  r  ei  ss  i  g  jähriger  Tischlergesell,  gcdrungom'n  Wuchses,  hatte 
sehr  frischen  Saamen  in  den  Bläschen,  in  welchem  sich  aber  keine  Spur  von  Sper- 
matozoen fand. 

9)  Im  Februar  war  der  vierundvierzigjährige  Dnhorj^elspieler  N.  in  Kohlou- 
oxydgas  erstickt  todt  gefunden  worden.  Einige  Tröpfchen  milchiger  Flüssigkeit  in  der 
Harnröhre  Hessen  eben  so  wenig  auch  nur  eine  Spur  von  Fädchen  ent<lecken,  als  wie- 
derholte Untersuchungen  des  Inhalts  beider  Saamenbläschen,  der  für  das  Auge  durchaa»« 
saamenartig  war,  noch  auch  des  Vas  deferens,  noch  auch  der  Hoden  selbst.  Also  wieder 
gänzliche  Abwesenheit  von  Spermatozoen;  der  Maiui  hatte  zwar  sehr  spärliches 
Kopfhaar,  aber  sehr  starken  Schnurr-  und  Kinnbart,  einen  entwickelten  Penis  und  grosse, 
ganz  gesunde  Testikel,  war  auch  im  Allgemeinen  durchaus  ijesund,  ohne  ein  einziges 
krankes  Organ  und  robusten  Baues. 

10)  In  der  Leiche  eines  dreiund vierzigjährigen,  mit  seinem  Weibe  in  Kolilen- 
oxydgas  erstickten  Musikanten  wurden  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Saamen- 
)}Iäschen  Spermatozoen  gefunden. 

11)  N.,  Erhängter  von  f ünfunddreissig  Jahren,  sehr  kräftiger  Mann;  Tod  vor 
38  Stunden.  In  einem  Tröpchen  aus  der  llarnruhre  kein,  aber  auch  in  den  Blä.schen 
keine  Fädchen. 

12)  Gar  keine  bei  einem  einund achtzigjährigen  beim  Mittagessen  er>tickten 
Manne. 

13)  Ebenfalls  gar  keine  bei  einem  einund  achtzig  jährigen,  übergefahrenen 
Schiffer. 

14)  Auch  bei  einem  neunundzwanzigjäbrigen  Erhängten  fanden  wir  keine 
Fädchen. 

15)  Ein  kräftiger,  sechszigjähriger,  verheiratheter,  im  Microscopiren  geübter  Na- 
turforscher, den  ich  für  diese  Frage  interessirte,  Vater  einer  zahlreichen  Familie,  unter- 
suchte mit  mir  längere  Zeit  hindurch  seinen  eigenen  Siuimen  nach  dem  Bei.schlaf.  Hier 
sahen  wir  die  gross ten  Abweich unu'eii,  die  von  uns  gemeinschaftlich  ;renau  an- 
gezeichnet wurden.  Am  dritten  Tage  nach  dem  Beischlaf,  vom  letzten  Akte  ab  gerechnet, 
eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner  Spermatozoen;  nach  erneutem  Coitus  am  vierten  Tage 
wenige  und  kleine,  nach  wir  zweitä'jiger  Pau>e  des  Aktes  keine,  nach  nur  eintägiger 
Pause  ein  wässriges  Si>erma,  in  dem  keine  Fädchen  gefunden  wurden.  Zu  anderer  Zeit 
am  fünften  Tage  nach  dem  letzten  Coitus  >ehr  zahlreiche,  ein  andermal  bei  nach 
sechs  Tagen  erneutem  Beischlaf  wenige,  aber  grosse,  naeh  T'Jstriniliger  Wiederholung 
des  letzten  Aktes,  vier  Monate  später  als  die  letzte  Unt<M>uchung,  l^a^senwei^e  >ehr 
kleine  Fäden,  und  ein  andermal  am  (bitten  Tatre  nach  dem  letzten  Akte  unzählige. 
Unmittelbar  nach  dem  Bei>chlaf  und  vor  Kntlrerung  der  Bla^^e  vurde  die  Harn- 
röhre   zweimal  untersucht.     Nach   '2[  Stunden  auf  den  letzten  ;relolL'ten  Coitus  fanden 
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sich  ilarln  in  eiuein  aiisj^edrüekten  Tropfolien  zahlreiche  kleine,  dagegen  ein  ander- 
mal drei  Tage  nach  dem  letzten  Hegattungsakt  nicht  ein  einziges  Fudchen. 

Diese  Beobachtungen  zeigen,  dass  nicht  jeder  Saame  jedes  Mannes 
immer  Saamenfödchen  enthält,  dass  aber  auch  nicht  bei  einem  und 
demselben  Manne  dergleichen  zu  allen  Zeiten  sichtbar  sind.  Ob,  wie 
es  den  Anschein  hat,  lange  Krankheit,  ob  Excesse  in  venere  auf  die 
Erzeugung  und  Wiedererzeugung  dieser  Organismen  Einfluss  haben, 
darüber  werden  erst  fortgesetzte  Beobachtungen  entscheiden  müssen.  Für 
die  forensische  Praxis  genügen  schon  unsere  negativen  Beobachtun- 
gen, denn  sie  beweisen:  dass  zwar  Saamenflecke  als  solche 
constatirt  sind,  wenn  das  Microscop  in  ihnen  jene  ganz 
specifischen  Fädchen  nachweist,  dass  jedoch  die  Abwesen- 
heit von  Spermatozoen  in  den  Flecken  nicht  beweisen  kann, 
dass  dieselben  nicht  von  wollüstiger  Ejaculation  aus  der 
Harnröhre  herrührten.  Der  Gerichtsarzt  wird  hiernach  fernerhin 
sein  Urtheil  zu  formuliren  haben. 


§.  17.     Ftrlsetsnng.     c)  Ctiitrtfersei. 

Seit  alten  Zeiten  hat  die  Notlizucht  zu  einigen  Streitfragen 
Anlass  gegeben,  die  wir  jetzt  als  entschieden  betrachten  können. 
Man  hat 

1)    bezweifelt,    ob    ein  gesundes,   bewusstes,   erwachsenes 
Frauenzimmer    von    einem    einzelnen  Mann    überhaupt  so  bewältigt 
\%'erden  könne,  um  den  Beischlaf  wider  ihren  Willen  erdulden  zu 
müssen?     Bei  den  so  häufigen   falschen  Anschuldigungen  aus  gemei- 
nen Motiven,  wie  Rache,  Gelderpressung  u.  s.  w.,  hat,  abgesehen  ausser- 
dem von  der  Frage  wegen  der  Möglichkeit  der  Schwängerung,  die  Frage 
anscheinend  ein  practisches  Interesse.    Allerdings  hat  ein  Frauenzimmer 
nnter  jenen  Bedingungen  Mittel,  durch  Bewegungen  des  Beckens  die 
gänzliche  Vollziehung  eines  Beischlafs  zu  verhindern,  und  die  Unmög- 
lichkeit würde  sofort  anzunehmen  sein,  wenn  das  weibliche  Individuum 
gesund,    bewusst    und    erwachsen,    dabei    auch    noch    ein  sehr  kräfti- 
ges, der  Mann  aber  alt,  krank,  schwächlich  gewesen  wäre.    Umgekehrt 
^ber  würde  sich  der  Fall  ganz  anders  gestalten,  wenn  das  Weib,  immer- 
hin gesund,  bewusst  und  erwachsen,  doch  nur  schwächlich,  der  Mann 
ciagegen    sehr    rauskelstark    und    im    kräftigsten  Alter   gewesen   wäre. 
Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  auch  bei  dieser  Frage,  wie  fast  überall 
in  gerichtlich-medicinischen  Dingen,  nicht  absolut,  sondern  concret 
zu  entscheiden,  und  der  einzelne  Fall  als  solcher  mit  allen  seinen  Um- 
standen in's  .\uge  zu  fassen  ist.      Bei   ungefährer   gleicher  Kraft   auf 

9^ 
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beiden  Seiten  würde  man  allerdings  besonders  vorsichtig  sein  müssen. 
Bestürzung,  Furcht,  augenblickliche  Betäubung  durch  Niederwerfen  auf 
der  einen,  ungewöhnliche  Kraft  und  Geschlechtswuth  auf  der  anderen, 
männlichen  Seite  können  die  betreffende  Aussage  der  Giemisshandelten 
vollkommen  glaubhaft  machen.  Der  seltene  71.  Fall,  so  wie  einige 
andere,  unten  folgende,  geben  hierfür  lehrreiche  Beispiele.  Im  üebrigen 
nehmen  die  neuern  Gesetzgebungen  gar  keine  Rücksicht  mehr  auf  diese 
alte  Controverse,  die  sonach  an  sich  allen  Werth  verloren  hat.  Die 
Sache  liegt  in  jedem  einzelnen  Falle  so,  dass  der  Gerichtsarzt  den  ob- 
jectiven  Thatbestand,  der  Richter  den  subjectiven  festzustellen  hat ;  dass 
Jener  nach  den  obigen  Kriterien  zu  erklären  hat:  dass  die  N.  N.  eine 
derartige  Bnitalität  erlitten,  dass  dieser  dann  prüfen  wird,  ob  der  An- 
geschuldigte N.  das  Verbrechen  begangen  habe,  und  wenn  Umstände 
physischer  Natur  vorliegen,  die  dem  Richter  Zweifel  darüber  aufdrän- 
gen, ob  dieser  Mann  überall  dieses  Weib  habe  überwältigen  können 
und  dem  Sachverständigen  dami  diese  Frage  vorgelegt  wird,  so  wird 
derselbe  nach  dem,  was  wir  ausgeführt  haben,  wohl  unschwer  sein  Ur- 
theil  abgeben  können.  Eine  allgemein  gültige  Thesis,  betreffend  diese 
Möglichkeit  der  Nothzüchtigung  eines  erwachsenen,  bewussten,  nur 
massig  kräftigen  Frauenzimmers  durch  einen  einzelnen  Mann,  ist  sonach 
gar  nicht  haltbar. 

2)  Kann  ein  Frauenzimmer  im  Schlafstrupirt  werden?  wobei 
der  natürliche  Schlaf,  nicht  aber  künstlich  durch  Spirituosa,  Narcotica 
u.  s.  w.  bewirkter,  oder  selbst  nur  krankhafte  Schlafsucht  verstanden 
sein  soll,  welche  ein  anderer  Zustand  ist.    Metzger*)  wirft  die  sdion 
vor  Jahrhunderten  erwogene  Frage  auf,   ohne  sie  irgendwie  zu  beant- 
worten; die  Neueren  erwähnen  sie  nur  ganz  beiläufig,  während  immer 
wieder  die  Gutachten  der  Leipziger  und  der  Hallischen  Facultät  bei 
Zittmann  und  Tropanegger  citirt  werden.    Bei  Zittmann**)  war 
es  ein  20 jähriges  Mädchen,  die  niederkam,  aber  ihren  Eltern,  „die  sie 
aufs  Härteste  zur  Rede  gesetzt,  zum  Höchsten  betheuert,  dass  sie  von 
keiner  fleischlichen  Berührung  das  Geringste  wisse.    Einstens  aber  hätte 
sie   einen    empfindlichen  Traum  erlitten,    darüber  sie  aufgewachet  und 
einige  Nässe  im  Schoosse  empfanden,  wüsste  aber  bis  diese  Stunde  nicht, 
woher?"  u.  s.  w.   Das  Responsum  der  Leipziger  Facultät  bezweifelte  nach- 
diesem  Sachverhalt   (!)    gar   nicht   die  Möglichkeit  des  Beischlafs  im- 


^)  System  u.  s.  w.    5.  Aufl.    Königsberg  1820.    S.  o37. 

**)  Mcdic.  forensis  h.  o.  responsa  fac.  med.  Lipsiens.  etc.    Francof.  1706.  S.   1156..-> 
Cas.  21.:  an  virgo  alto  sorano  sepulta  deflorari  et  impraegnari  possit?  S.  1642,  Gas.  77.  s 
dormiens    in    sella    virgo    an   inscia  deflorari  possit?   an  citra  immis^iicnem  serainis  per^ 
solam  bujus  spiritu  ascentiam  couciporo  qneat? 


§.  17.     Nothzucht.    Controversen.  133 

Schlafe  und  meinte,  es  „mag  wohl  sein",  dass  die  Schlafende  dabei  habe 
concipiren  können.  Noch  weit  interessanter  nimmt  sich  der  zweite  Fall 
bei  Zittmann  an  der  Quelle  aus.  Hier  war  das  Mädchen,  angeblich 
auf  einem  Lehnstuhl  sitzend,  eingeschlafen,  von  einem  Barbiergesellen 
stuprirt  worden,  und  die  Facultät  begutachtet,  dass  unter  diesen  um- 
ständen „solches  nicht  vor  ganz  unmöglich  zu  achten  sei**,  und  „wel- 
ches", wird  von  dieser  jungen,  gewiss  sehr  glaubwürdigen  Dame  hin- 
zugefügt, „hier  um  so  eher  geschehen  konnte,  da  Stuprator  solche  schon 
vor  etlichen  Wochen  einsten  im  Bette  würklich  und  vollkommen  fleisch- 
lich erkennet  und  violiret".  (!!)  Und  solche  Fälle  wurden  bona  fide 
als  wissenschaftliches  Material  hingenommen!  Es  ist  gewiss  ein  neuer 
lehrreicher  Beweis  für  die  Art  der  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medi- 
cin,  wenn  ich  anführe,  dass  diese  Zittmann'schen  (Leipziger)  Fälle 
nun  wieder  als  „Citate"  (!)  von  der  Ualleschen  Facultät  benutzt  wur- 
den, die  in  einem  späteren  Falle*),  in  welchem  eine  Jungfrau,  durch 
Sem.  strammonii  betäubt,  stuprirt  worden  sein  sollte  („auf  einem  kleinen 
Stühlgen  ohne  Lehnen  sitzend!"),  eine  Geschichte,  die  wieder  nur  auf 
der  eigenen  Angabe  des  Mädchens  beruht,  sogleich  in  ihr  Respousum 
den  Satz  aufnahm:  „so  leicht  nun  eine  Virgo  auf  einem  kleinen  Stuhl 
kann  deflorirt  werden  bei  natürlichem  tiefen  Schlaff,  wenn  der  Situs  cor- 
poris bequem"  u.  s.  w\!  Ich  werde  weiter  unten  einen  hierhergehöri- 
gen Fall  aus  eigener  Erfahrung  mittheilen.  Es  lohnt  aber  wohl  in  der 
That  nicht  der  Mühe,  darzuthun,  dass  solche  Thatsachen,  wie  die  obi- 
gen, allen  und  jeden  Haltes  entbehren,  und  dass  man  solche  Albern- 
heiten, welche  liederliche  Dirnen  vorbringen,  um  sich  als  schuldloses 
Opfer  darzustellen,  nicht  besser  abthun  kann,  als  mit  den  Worten  des 
alten  Valentin:  non  omnes  dormiunt,  qui  clausos  et  conniventes  habent 
oculos !  **) 


*)  Tropanegger,  decisiones  etc     Dresden  1733,  S.  298. 

••)  Ein  höchst  sonderbarer  Fall  ist  im  Edinburgh  medic.  Journal,  December  1862, 
S  570,  vom  Advocaten  Cowan  aus  Dumfries  in  Schottland  mitgetheilt.  Eine  seit  IG 
fahren  verheirathetc  Gastwirthin,  Mutter  dreier  Kinder,  hatte  sich  Nachts,  nachdem  sie 
idie  Nacht  zuvor  wach  geblieben  und  von  Anstrengungen  sehr  ermüdet  war,  zu  Bett  ge- 
legt und  zwar  —  ganz  angekleidet,  mit  Röcken  und  Crinoline  und,  nach  Gewohnheit, 
^uf  die  linke  Seite.  Sie  fiel  in  festen  Schlaf.  Nachdem  sie  eine  halbe  Stunde  geschla- 
fen, fühlte  sie  einen  schweren  Druck  auf  sich,  glaubte,  ihr  Mami  luge  auf  ihr,  richtete 
«ich  auf,  wobei  sie  bemerkt,  dass  sie  jetzt  mehr  auf  dem  Rücken  lag,  und  sah  nun, 
^iass  ihr  Stallknecht,  der  seit  Jahren  in  ihren  Diensten  war,  auf  ihr  lag,  und  „dass  sein 

Körper  mit  dem  ihrigen  in  Berührung  und  seine  Geschlechtstheile  in  den  ihrigen  waren**. 
Sie  war  ganz  nass  geworden.    Der  Knecht  hob  sich  von  ihr  hinweg,  sie  sah,  wie  er  sich 

^ie  Hosen  zuknöpfte,  rief  ihren  Ehemann,  der  noch  im  Nebenzimmer  die  Zeitungen  las, 

theilte  ihm  sofort  Alles  mit,  und  der  Knecht  wurde  augenblicklich  der  Polizei  übergeben. 

Die  Geschwomen  sprachen  das  Schuldig  aus,  und  der  Angeklagte  wurde  zu  zehn  Jahren 
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Wenn  nun  gar  Schünnayer*)  behauptet,  dass  „Fälle  practisch 
geworden",  in  denen  „ein  geistesgesunder  Mann  im  Schlafe  und,  ohne 
der  Sache  bewusst  zu  werden,  einer  weiblichen  Person,  neben  der  er 
im  Bette  liegt,  beiwohnen  könne",  so  müssen  wir  die  Bew^eise  dieser 
Behauptung  erwarten. 

3)  Was  ist  willenlos,  bewusstlos  und  geisteskrank  im  Sinne 
des  §.  176.,  von  welchen  Alinea  2  dieses  Paragraphen  spricht.  Die 
Frage  nach  der  Willenlosigkeit,  resp.  Geisteskrankheit  einer  Person, 
welche  stuprirt  worden,  kommt  nicht  gar  zu  selten  in  foro  vor  und 
hat  uns  mehrfach  beschäftigt. 

Es  kann  sich  hier  nicht  um  die  physische  Unmöglichkeit,  seinen 
Willen  zu  bethätigen,  handeln,  um  den  Zustand  der  Wehrlosigkeit,  wie 
von  Einigen  der  Begriff  der  Willenlosigkeit  gegenüber  dem  der  Geistes- 
krankheit aufgefasst  worden  ist,  (den  der  Oesterr.  Entw.  §.  131.  aus- 
drücklich benennt)  ein  Zustand,  welcher  den  ärztlichen  Sachverständi- 
gen nicht  berührt. 

Es  kann  hier  nur  in  Frage  stehen  derjenige  Mangel  an  Willen 
und  Willensenergie,  welcher,  abgesehen  von  künstlicher  Betäubung  (Be- 
wusstlosigkeit),  z.  B.  durch  Rausch,  bedingt  wird  durch  zurückgebliebene 
oder  krankhaft  gehemmte,  psychische  Entwickelung,  d.  h.  also  es  han- 
delt sich  um  die  Beurtheiluug  mehr  oder  weniger  von  Haus  aus  schwach- 
sinniger oder  durch  Psychose  schwachsinnig  gewordener  Frauensper- 
sonen. 

Der  Gesetzgeber  zeigt  luis  meines  Erachtens  den  Weg,  den  wir 
bei  Erklärung  dieses  Begriffes  zu  gehen  haben,  denn  er  stellt  die 
Willenlosen  zusammen  mit  den  noch  nicht  14jährigen  Kindern.  Von 
diesen  nimmt  er  vermöge  ihres  jugendlichen  Alters  an,  dass  sie  noch 
nicht  das  ünterscheidungsvermögen  für  die  in  Rede  stehende  Handlung 
besitzen  und  deshalb  willenlos  einem  anderen  Willen  Preis  gegeben 
sind.  Ebenso  ist  nun  aber  auch  eine  Person  über  14  Jahren,  wemi 
sie  vermöge  ihres  geistigen  Zustandes  das  strafrechtliche  Unterschei- 
dungsvermögen für  die  qu.  Handlung  nicht  besitzt,  d.  h.  nicht  fähig 
war,  die  Bedeutung  der  mit  ihr  vorgenommenen  Handlung  und  ihrer 
Folgen  zu  übersehen  und  sich  deshalb  für  Zulassung  oder  Verweige- 
rung derselben  zu  entscheiden,  als  willenlos  im  Sinne  des  §.  176.  zu 
erachten. 

Auch  unter  „Geisteskrankheit"  wird  hieniach  analog  dem  §;  51. 


Strafarheit  verurthoilt.  Aerzte  sind  nicht  befrajs^t  wordeu.  —  Auf  der  linken  Seite  lie- 
gend? Mit  Röcken  und  Crinoline  bekleidet?  Und  ein  consuniirter  IJeischlaf ?  Das  miiss 
allerding^s  ein  sehr  fester  Schlaf  gewesen  sein!! 

•)  Lehrbuch  d.  gerichtl.  Medicin.    Erlangen  18G1.    S.  3G3. 
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D.  St.  G.  eine  kraukhafte  Störung  der  Geistcsfunctionen,  durch  welche 
die  freie  Willensbestinimung  aufgehoben  war,  zu  verstehen  seni.  In 
zwei  Fallen  (102  und  103),  die  ich  beispielsweis  anführe,  habe  ich 
entsprechend  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen  geurtheilt  *).  Dass 
nichtsdestoweniger  der  Geschwonienrichter  unabhängig  von  solcher  Aus- 
führung sich  oft  sein  Urtheil  bildet  und  danach  entscheidet,  darf  uns 
in  Abgabe  unseres  Gutachtens  in  ähnlichen  Fällen  nicht  beirren. 

4)  Kann  ein  Frauenziniraer  im  Akte  der  Nothzucht,  also  bei  hef- 
tigstem Widerwillen,  oder  selbst,  wenn  sie  während  dieses  Aktes  ganz 
bewusstlos  geworden  wäre,  geschwängert  werden ?    Erfahrung  und 
Physiologie  vereinigen  sich,  um  die  Frage   unbedingt  zu  bejahen.  '   In 
älterer  Zeit  hielt  man  die  entgegengesetzte  Ansicht  fest,  von  der  Hypo- 
these ausgehend,  dass  Wollustempfindung  Bedingung  zur  Empfängniss 
sei,  jene  aber  unter  den  gedachten  Begattungsverhältnissen  nicht  auf- 
kommen könne.     Schon  H aller  aber,  Roose  u.  A.   beriefen  sich  auf 
die  Erfahnmgen  der  Aerzte  von  ehelichen  Geburten    ohne   jemals  da- 
gewesene Wojlustempfindung  der  Mütter  im  Connubium.     Und  welcher 
ältere  Arzt,  fragen  wir,  hätte  dergleichen  glaubwürdige  Beobachtungen 
nicht,  wie  wir,  oft  genug  gemacht?     Besonders  bew^eisend  sind  solche, 
häufig  genug  vorgekommene  Fälle,  wo  eine  und  dieselbe  Frau  erst  in 
späteren  Jahren  ihrer  Ehe  allmälig  die  Wollust  empfinden   lernt  und 
dies  dem  Gatten  oder  dem  Arzte  ihres  Vertrauens  mittheilt,  eine  Täu- 
schung also  gar  nicht  aufkommen  kann.    Im  Uebrigen  und  physiologisch 
betrachtet,  braucht  die  Befruchtung  des  Eies  wohl  eben  so  wenig  em- 
pfanden zu  werden,  als  dessen  Ablösung  aus  dem  Graafschen  Folli- 
kel jemals  empfunden  wird.     Mit  Recht  zweifelt  deshalb  der  Gesetz- 
geber seinerseits  durchaus  nicht  au  der  Möglichkeit  der  Befruchtung  in 
Nothzucht    oder    im    bewusstlosen  Zustande,    und   bestimmt   die   Ent- 
schädigung für  solche  Fälle.      Bei  uns  und  unter  allen  ähnlichen  Ge- 
setzgebungen hat  sonach  diese  Frage  allen  practischen  Werth  verloren. 

5)  Wie  weit  bestätigen  venerische  Symptome  bei  der  angeb- 
lich Geuothzüchtigten  den  Thatbestand?  Eine  sehr  wichtige  imd  durch- 
aus practische  Frage,  die  uns  sehr  häufig  im  Leben  beschäftigt  hat. 

^Nichts   scheint  einfacher  und  geschieht   auch  allerdings   Seitens  noch 

* 

^euig  Erfahrener  leichter,  als  dass  vorhandene  Blennorrhoen  oder  gar 
Ulcerationen  an  den  Genitalien  des  weiblichen,  wohl  gar  sehr  jugend- 
lichen Subjects,  wohl  gar  endlich  des  Kindes,  sofort  für  die  Diagnose 
^er  Nothzucht  vollkommen  bestätigende  Erscheinungen  gehalten  werden. 
Allein  man  hüte  sich  vor  voreiligen  Schlüssen.  Dass  nicht  Alles,  was 
an  blennorrhoischen  Ausflüssen  bei   kleinen  Kindern  nach  wirklich  ge- 


')  \<r\.  auch  K  rafft -Ebin^'.  Fried  reich  Blätter  1873.    2. 


136  §.  n.     Nothzucht.     Controvorsen. 

schehenen  Brutalitäten  beobachtet  wird,  ffir  Tripper  zu  halten,  ist  schon 
oben  gesagt,  und  andererseits  muss  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass,  wenn  der  Stuprator  einen  Tripperausfluss  zur  Zeit  der 
Untersuchung  nicht  hat,  daraus  in  doppelter  Beziehung  nicht  folgt,  dass 
nicht  dennoch  er  das  Kind  gemissbraucht  haben  könne.  Denn  einerseits 
wiederhole  ich,  dass  fast  in  allen  Fällen  die  blosse  Friction  Kindern 
eine  Blennorrhoe  verursacht,  und  andrerseits  ist  zu  erwägen,  dass  der 
Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  allerdings  noch  einen  Tripper  im  letz- 
ten Stadium  gehabt  haben,  der  jetzt,  oft  viele  Wochen  lang  später,  zur 
Zeit  der  Untersuchung  seines  Körpers  verschwunden  sein  kann;  eben- 
falls mir  häufig  vorgekommene  Fälle.  Nun  aber,  abgesehen  von  spon- 
tanen Genitalblennorrhöen,  die,  wie  schon  bemerkt,  bei  Kindern  wenigstens, 
selten  vorkommen,  und  die  mit  einer  etwanigen  Nothzucht  nicht  das 
Geringste  gemein  haben,  giebt  es  auch  eine  eigene  Form  von  aphthö- 
sen, diphtheritischen,  leicht  brandig  werdenden  Geschwüren  ander  Schleim- 
haut der  grossen  und  kleinen  Lefzen  (Noma  pudendorum),  die  nach 
kreisnmder  Form,  Härte  der  Ränder,  speckigem  Grunde  u.  s.  w.  die 
allergrösste  Aehnlichkeit  mit  primären  Chankern  haben,  ganz  spontan 
entstehen  und  leicht  auf  venerische  Infection  irrthümlich  schliessen  lassen 
können.  In  einem  Falle,  in  einer  Familie  höheren  Bürgerstandes,  in 
welchem  ein  solcher  Fall  ausserordentlich  täuschend  vorlag,  ist  durch 
mein  ganz  bestimmtes,  später  m  allen  Punkten  bestätigtes  Urtheil  grosses 
Unglück  für  die  Betheiligten  verhütet  worden.  In  einem  anderen  Falle, 
der  in  der  Hefe  der  Berliner  Vorstädte  vorkam,  fand  sich  ein  eben  sol- 
cher Pseudochanker  an  den  grossen  Labien  eines  (genau  wie  im  vorigen 
Falle)  vierjährigen  Mädchens,  und  hier  hatte  der  Vater  den  Zuhälter 
seiner  Frau,  diese  den  Vater  beschuldigt,  das  Kind  gemissbraucht  und 
inficirt  zu  haben !  Beide  Männer  waren  aber  gesund  gewesen  und  ge- 
blieben, und  das  Geschwür  heilte  mit  blosser  Reinlichkeit  in  10  bis  14 
Tagen.  Auch  Andere  haben  dasselbe  beobachtet,  ja  diese  Geschwüre 
sind  in  fast  epidemischer  Verbreitung  vorgekommen.  Percival*)  er- 
zählt den  erschreckenden  Fall  von  JaneHampson,  vier  Jahre  alt,  die 
1791  ins  Krankenhaus  (zu  Manchester)  aufgenommen  wurde,  mit  sehr 
entzündlichen,  „geschwürigen"  und  schmerzhaften  Geschlechtstheilen  und 
Schmerzen  heim  Uriniron.  Das  Kind  hatte,  wie  festgestellt  ward,  zwei 
oder  drei  Nächte  mit  einem  vierzehnjährigen  Knaben  in  Einem  Bett^j 
geschlafen.  Es  starb  nach  neun  Tagen;  der  Chirurg  Ward  gab  ein 
Guta<'hten,  dass  des  Kindes  Tod  durch  „äussere  (lewaltthätigkeit"  ver- 
anlasst worden  sei,  und  die  Folge  war  ein  Geschworiionwahrspruch  auf 
„des  Mordes  schuldig"!  Nach  einigen  Wochen  kamen  „verschiedene  ähn- 

*)  Beck  a.  a.  0.  S.  55. 


§.  17.    Nothzucht.    Controversen.  137 

Hohe  Fälle"  vor,  und  auch  einige  dieser  Kinder  starben.     Das  Verdict 
konnte  glücklicherweise  noch  zurückgenommen  werden.    Ganz  ähnlich  sah 
Capuron*)  1802   ein   vierjähriges  Mädchen,   die  einen  scharfen  Vagi- 
nalschleimfluss  hatte.     Die  grossen  Lefzen  waren  roth,  schmerzhaft,  ge- 
schwollen und  selbst  recht  tiefe  Ulcerationen  waren  sichtbar.    Die  Eltern 
behaupteten  Nothzucht.    Es  war  aber  „nichts  anders,  als  eine  catarrhali- 
sdie  Affection,  die  zur  Zeit  in  Paris  epidemisch  herrschte".   Einen  ganz 
ahnlichen  Fall  sah  Capuron  1809  noch  einmal.    Ebenso  ist  ein  neue- 
rer Fall  von  Wilde  in  Dublin  mitgetheilt.  **)     Ein  10 jähriges  Mädchen 
hatte  am  22.  October  1857  mit  einem  Knecht  in  der  Stube  ihrer  Eltern 
in  einem  Bett  geschlafen,  die  in  der  Nacht  nichts  Auffallendes   gehört 
hatten.    Drei  Tage  später  erkrankte  das  Kind.    Es  entstanden  sich  rasch 
verbreitende,  brandige  Geschwüre  an  den  Genitalien  und  dreizehn  Tage 
nach  jener  Nacht  starb  das  Kind.     Man  fand  brandige  Zerstörung  bis 
zum  Uterus  lyid  zur  Harnblase,  das  Perinaeum  zerstört  u.  s.  w.     Der 
der  Nothzucht  angeschuldigte  Knecht  wurde  zu  lebenslänglicher  Straf- 
arbeit verurtheilt,  während  es  nach  Wilde's  genauer  Darstellung  unzwei- 
felhaft ist,   dass   hier  gar  keine  Nothzüchtigung  Statt  gefunden  hatte, 
sondern  dass  ein  Noraa  pudendi  vorlag.    Vergebens  petitionirte  Wilde 
bis  in  die  höchste  Instanz,  um  den  unglücklichen  Knecht  zu  retten,  und 
fitirt  A.  Cooper,  w^elcher  schon  behauptet  hat,  dass  gewiss  viele  An- 
geschuldigte aus  einem  ähnlichen  schrecklichen  Irrthum  gehängt  worden 
seien  (die  frühere  Strafe  in  England  bei  Nothzucht)!   Ein  ähnlicher  Fall 
wie  der  Wilde 'sehe,  gleichfalls  mit  tödtlichem  Ausgang,  ist,  wie  der  eben 
genannte,  erwähnt  von  M.  Heine***).  Das  sind  sehr  warnende  Beispiele. 
Man  wird  deshalb  mit  grösster  Vorsicht  mid  mit  genauer  Beach- 
tung des  Gesammtfalls ,  der  übrigen  sich  etw^a  vorfindenden  oder  nicht 
vorfindenden  Zeichen  der  Nothzucht,    und    namentlich    des  Stadiums 
des  anscheinenden  venerischen  Uebels,  verglichen  mit  der  Zeit  sei- 
nes angeblichen  Entstehens  durch  die  vorgebliche  Nothzucht,  zu  ver- 
:fahren  und  darnach  sein  Urtheil  abzumessen  haben.    Einen  nicht  kleinen 
Theil  der  von  mir  Untersuchten  fand  ich  aber  wirklich  syphilitisch  ange- 
s^teekt,  und  zwar  meistens  mit  wirklichem  Tripper,  fünfmal  mit  ächten 
primären  Chankoni  und  dreimal  mit  spitzen  Condylomen.     Bekannt  ist 
^ohl,  dass  im  gemeinen  Volke,  nicht  allein  bei  uns,    das  absurde  und 
grässliche  Vorurtheil  herrscht,  dass  ein  venerisches  Uebel  am  sichersten 
und  schnellsten  durch  Beischlaf  mit  einer  reinen  Jungfrau,  am  zweifel- 
losesten mit  einem  Kinde,  zu  heilen  sei,  woraus  sich  unsere  zahlreichen 


*)  Deverj^ie  a.  a.  0    S.  359 
*•)  Annales  (Plly^i^ne  publique  1859    S    347. 
"**)  Prager  Vierteljahrsschrift  1859     IV    S    108. 
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Befände  erklären.    Findet  man  nun  die  oben  angegebenen  Zeichen  einer 
frischen  Nothzucht,   findet  man  Glaubwürdigkeit  in  den  Aussagen  des 
Subjects  oder  der  Angehörigen,   betreffend  Schmerzen  beim  Stuhl  und 
Uriniren  vor  Entstehung   der  Blennorrhoe,  und  beachtet  man,  wie  ge- 
sagt,   das  Stadium   und    das,    was    über  den  Verlauf  der  Krankheit 
berichtet  wird,  so  wird  man  dann  mit  gutem  Gewissen  den  Fall  beur- 
theilen  können  und  ihn  richtig  beurtheilen.    Aber  noch  in  einer  andern 
Beziehung    endlich    wm\   man    erst  „durch  Erfalirung  klug"  und  lernt 
man   erst  durch  langem  Verkehr   mit  der  Hefe   des  Volks,    wie  weit 
menschliche  Verderbtheit  gehen  kann!     Das   ganz  jugendliche  Subject 
hat  wirkliche,  primäre,  syphilitische  Symptome  und  hat  sie  angeblich  von 
dem  als  solchen  denuucirten  Stuprator  davongetragen.    Der  Fall  ist  noch 
nicht  durch  lange  verflossene  Zeit  verwischt.    Aber  der  Angeschuldigte 
ist  ganz  gesund.    Wieder  urtheile  man  nuu  nicht  umgekehrt  voreilig,  in 
Erinnerung  etwa  an  unsere  obigen  Warnungen,  dass  hier  gar  keine  An- 
steckung  vorliege.     Sie  lag  allerdings   vor  bei  der  elfjährigen  Tochter 
einer  Schuhflickerfrau,  welche  gegen  einen  durchaus  unbescholtncn  Mami 
eine  Anschuldigung  auf  Nothzucht  des  Kindes  vorgebracht  hatte,    das 
er  bei  gelegentlichen  Ankäufen  in  seinem  Laden  gemissbraucht  und  an- 
gesteckt   haben    sollte.     Die   grossen  Lefzen  des  Kindes  klafften;    die 
Clitoris  w^ar  ungewöhnlich  entwickelt,  der  Introitus  vaginae  entzündlich 
geröthet,  ohne  Simulation  sehr  schmerzhaft  für  die  Berührung,  das  Hy- 
men erhalten,  aber   sehr  erweitert,  und  eine  wirkliche,   sehr  copiöse 
Urethral -Tripper -Blennorrhoe  vorhanden.     Das   Gutachten  ging,  dahin: 
dass  eine  vollständige  Immission  nicht,   wohl  aber  Versuche  dazu  mit- 
telst eines  tripperkranken  mämilichen  Gliedes  stattgefunden  hätten.    Die 
weitere  Untersuchung  ergab  die  Richtigkeit  des  Urtheils,  nicht  aber  die 
der  Denunciation.     Es  wurde  nämlich  ermittelt,  dass  die  Mutter,  nach- 
dem sie  vergeblich  versucht,  Geld  von  dem  Kaufmami  zu  erpressen,  ihr 
Kind  ihrem  eignen  Zuhalter,  von   dem  sie  wusste,  dass   er  mit  dem 
Tripper  behaftet   war,   mit  welchem   er  sie   selbst  —  wie  ich  später 
fand  —  angesteckt,  absichtlich  übergeben  hatte,  um  den  Kaufmann  mit 
dem  vorauszusehenden  Erfolg  zu  erschrecken  und  so  die  —  pecuniäre 
Nothzucht  gegen  ihn  auszuführen!!     In  einem  ähnlichen  Falle  (bei  Fo- 
dere*)  von  heftigem  Haniröhrentripper  eines   zwölfjälirigen  Mädchen» 
wurde  der  ganz  unschuldige,  50jährige,  angeschuldigte  Gefangene  (!)  ent- 
lassen, als  sich  ermittelte,  dass  man  das  Kind  bei  einer  Lohnhure  hatte- 
schlafen  lassen.  —  Dass  endlich  venerische  Symptome  gefunden  w'erdeii 
können,  ohne  dass  deren  Entstehung  auf  geschlechtliche  Berührung   zu. 
sclüiessen  berechtigt,  weil   dieselbe  aus   anderweitiger   Berührung   mit 


*)  La  Medcciiie  etc.    IV.    S.  3G5. 
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dem  venerischen  Virus  hervorgegangen  sein  kann,  wie  durch  blosses 
Zusammenliegen  in  Einem  Bette,  durch  gemeinschaftliehe  Nachtgeschirre, 
Handtücher  u.  s.  w.,  weiss  jeder  Arzt.  Taylor  erzählt  einen  Fall  von 
unbegründeter  Anschuldigung  auf  Nothzucht,  in  welchem  es  sich  ermit- 
telte, dass  die  beiden  syphilitischen  Kinder  einen  Waschschwamm  be- 
nutzt hatten,  dessen  sich  gleichzeitig  ein  inficirter  junger  Mann  bediente. 
Aber  jeder  Arzt  weiss  auch  aus  seiner  Alltagspraxis,  wie  misstrauisch 
man  bei  allen  solchen  Angaben,  betreffend  eine  aussergeschlechtliche 
Entstehung  von  Tripper,  Chanker  u.  s.  w.  sein  muss. 

5)  Ist  die  Nothzucht  gleichzeitig  als  eine  „Verletzung"  im 
Sinne  des  Strafgesetzes  zu  erachten?  Diese  Frage  ist  nirgends  er- 
wähnt, und  dennoch  kommt  sie  in  der  forensischen  Praxis  vor.  Es 
können  hierbei  unter  den  in  den  Strafgesetzbüchern  genannten  Folgen 
von  Verletzungen  nur  in  Betracht  kommen :  „Gesundheitsstörung",  „un- 
heilbare Krankheit",  „Bemfsunfähigkeit"  oder  „Verstümmelung"  (Oester- 
reich),  „Verunstaltung  oder  immerwährendes  Siechthum"  (Deutsch- 
land, Oesterreich) ,  oder  „Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit"  (Deutsch- 
land, Oesterreich),  oder  allenfalls  noch  „Versetzung  in  eine  Geistes- 
krankheit" (Deutschland,  Oesterreich).  Abgesehen  nun  von  möglichen, 
j^anz  aussergewöhnlichen,  mir  in  eigner  Beobachtung  nur  zweimal  vor- 
gekommenen. Fällen,  wo  wirklich  neben  der  Nothzucht  noch  ander- 
weitige rohe  Gewalt  durch  Misshandlung  u.  s.  w.  verübt  worden  war, 
bin  ich  noch  niemals  in  der  Lage  gewesen,  die  Nothzucht  als  „schwere" 
Verletzung  erklären  zu  können,  selbst  wenn  ein  Beischlaf  ganz  consu- 
mirt  und  das  Hymen  vollständig  zerstört  worden  war.  Denn  dass  da- 
durch die  Betroffene  „der  Zeugungsfähigkeit  nicht  beraubt"  werden 
konnte,  bedarf  keiner  Ausführung;  aber  auch  eine  „Verstümmelung" 
oder  auch  eine  „Verunstaltung"  kann  die  Zerstörung  des  Hymen  nicht 
genannt  werden.  Auch  eine  „Gesundheitsstörung"  wird  bei  der  ge- 
livöhnlichen  Nothzucht  eben  so  wenig  erfolgen,  als  eine  „unheilbare 
Krankheit",  ein  „immerwährendes  Siechthum",  es  müsste  denn  gleich- 
zeitig eine  syphilitische  iViisteckung  gesetzt  worden  sein.  In  solchem 
'Würde  in  Deutschland  eine  schwere  Verletzung  nur  dann  angenommen 
Verden  müssen,  wenn  durch  die  syphilitische  Infection  eine  „dauernde 
Entstellung"  oder  ein  „Siechthum"  erzeugt  worden  ist, 

§.   18.     Casaistik. 

A.    Nothzucht  an  Kindern. 

42.  Fall.     Finjj^crmanipulationcn.     Objcctivcr  Befund  negativ. 

I>ie  Mutter  des  Kindes  bekundet,  dass  ihr  ihre  Tochter  erzählt,    wie  ein  Mann  am 
^^.  Juiii,  nachdem  er  zwei  Finger  an  der  Zunge  befeuchtet,  auf  der  Treppe  ihr  mit  den 
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Fingern  zwischen  den  Beinen  gerieben  habe.  Darauf  hatte  er  etwas  aus  den  TTosen  ge- 
langt, woran  Schmalz  gewesen  wäre,  und  ihr  damit,  indem  er  sie  umgefasst,  öfter  an 
die  Mimi  gestossen.  Sie  (die  Mutter)  hätte  darauf  gleich  ihre  Tochter  durch  den  Dr.  l*. 
untersuchen  lassen ,  welcher  indess  die  Geschlechtstheile  nur  geruthet  fand  und  Kalt- 
wasserumschläge verordnete,  nach  deren  Anwendung  die  Köthung  alsbald  verschwand. 

An  den  Geschlechtstheilen  des  Kindes  habe  sie  eine  kle))rige  Feuchtigkeit  nicht  ge- 
fühlt, dagegen  in  den  Hosen,  Unterrock  und  Schurze  fiische  Flecke,  namentlich  an  den 
ersteren,  welche  von  männlichem  Saamen  herzurühren  schienc^n,  wahrgenommen.  Ein 
Zeuge  bekundet,  dass  er  den  Mann  mit  dem  Kinde  auf  der  Treppe  gesehen  habe,  der, 
als  er  ihn  gewahr  wurde,  es  losgelassen  habe.  Er  habe  gesehen,  wie  der  entblösste 
Geschlechtstheil  ihm  aus  den  Hosen  herausstand. 

Der  Angeschuldigte  bestreitet  jede  unzüchtige  Herührung  der  Helene 

Diese,  51  Jahre  alt,  am  17.  Juni  untersucht,  ist  köqierlif^h  normal  entwickelt  und 
hat  regelmässig  gebaute  (Teschlechistheile,  an  welchen  ausser  einer  geringen  Köthung 
des  Scheideneinganges  und  Jungfernhäutchens  Krankhaftes  nicht  wahrzunehmen  ist.  Ein 
Ausfluss  ist  nicht  vorhanden.     Das  Jungfernhäutchen  ist  kreisförmig  und  unverletzt. 

Hiemach  sind,  sagten  wir  im  Gutachten  nach  der  am  17.  Juni  angestellten  Unter- 
suchung, objective  Zeichen  von  gewaltsamen  Angriffen  gegen  die  Geschlechtstheile  des 
Kindes  nicht  vorhanden,  da  die  geringe  Röthung  auch  anderweitigen  Urspnings  sein 
kann,  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Reruhningen  leichter  Art 
mittelst  Fingers  oder  männlichen  Gliedes  vor  3  Tagen  an  den  Geschlechtstheilen  der 
Explorata  stattgefunden  haben. 

43.  Fall.     Beischlafsversuche  an  einem  8jährigen  Kinde.     Negativer 

Refund. 

Der  Angeschuldigte,  Hausknecht  R. ,  18  Jahre  alt,  räumt  vor  (Jericht  ein,  dass  er 
die  Martha  in  den  letzten  Wochen  2  bis  3  Mal  in  der  Strohkammer,  ihm  das  (icsiclit 
zugewendet,  vom  Fussboden  aufgehoben,  mit  der  einen  Hand  an  sich  gedrückt,  mit  der 
anderen  aber  sein  männliches  Glied  entblösst  und  mit  letzterem  ihren  entblössten  Kör- 
per zwar  berührt,  aber  nicht  in  ihre  Geschlechtstheile  einzudringen  versucht  habe  Eine 
Heizung  bis  zum  Saamenergiuss  habe  dabei  niemaN  stattgefunden,  und  es  habe  auch  die 
Martha  dabei  niemals  über  Schmerzen  geklagt. 

Die  Martha  sagt  auf  Hefragen  aus,  dass  der  R.  sie  in  die  Strohkammer  gelockt, 
dann  sie,  ihm  das  Gesicht  zugewendet,  hochgehoben,  sie  au  sich  gedrückt,  ihre  Röcke 
vom  in  die  Höhe  geschoben,  und  aus  seinen  Hosen  das  Ding  herausgeholt  habe,  womit 
er  immer  an  ihre  Mimi  gestossen  habe.  Dies  sei  zu  vier  verschiedenen  Malen  ge- 
schehen. 

Die  8jährige  Martha,   am   20.  Juni  untersucht,    ist  körperlich,    wie  geistig,    ihrem 
Alter  angemessen  entwickelt  und  hat  normal  gebaute  Geschlechtstheile,  bei  deren  Unter-   ' 
suchung  sich  objectige  Zeichen  einer  entzüiKilicIu'n  K«Mzung   nicht  ergeben  haben.     Da.s 
Jungfernhäutchen  ist  unverletzt  und  (Kt  Scheideneingang   nicht  erweitert      Ein  Ausfluss 
ist  nicht  vorhanden. 

Hiernach  sind  Beweise  dafür,  dass  irgend  ein  erheblicher,  mechani>eher  Reiz  mittelst 
Finger    oder    männlichen  Gliedes    an   deti  Gesehlechtstheih'ii    des    Kindes    stattgefunden 
habe,  nicht  vorbanden,    wodurch  selbstverständlich  nicht  aiis<re.schlo>seii  ist,    dass  leich- 
tere  Berühmngen    der    kindlichen   (Jeschlechtstheile   durch  Eines  oder  das  Andere  statt 
gefunden  haben. 
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44.  Pall.     Beischlafsversuch.     Negativer    Befund   an    den   Geschlechts- 

theilen.     Saamenffidchen    im    Hemde. 

Die  Kmilie  bekundet:  Am  Tajre  nach  dem  Ilimmelfahrtstage  (6.  Mai),  es  war  ein 
Freitag,  schickte  R.  meine  Grossmutter  fort.  Als  sie  fort  war,  verriegelte  R.  die  Stu- 
henthfir,  verhing  das  Stubenfenster,  nahm  mich  auf  seineu  Arm  und  legte  mich  der 
l^n^c  nach  mit  dem  Rücken  auf  sein  Bett,  hob  mir  die  Rocke  in  die  Höhe,  knöpfte 
vom  seine  Hosen  auf,  holte  seinen  (leschechtstheil  hervor,  legte  sich  der  Lange  nach 
auf  mich,  so  dass  wir  einander  das  Gesicht  zuwendeten,  steckte  seinen  Geschlechtstheil 
in  den  meinigen  und  bewegte  denselben  darin  so  lange  hin  und  her,  bis  aus  seinem 
Cieschlechtstheil  etwas  Nasses  hervorkam,  was,  weil  unmittelbar  vorher  R.  sein  Ding  zu- 
rückgezogen hatte ,  nicht  in  meine  Mimi ,  sondern  auf  das  Hintertheil  meines  Hemdes 
spritzte.  Ks  that  mir  das  weh  und  wollte  ich  schreien,  R.  verbot  es  mir  und  hielt  mir 
den  Mund  fest  zu.  Demnächst  stand  er  von  mir  auf,  ich  sagte  zu  ihm:  Sie  haben  mich 
bofdnkelt,  worauf  er  erwiderte,  das  ist  nicht  wahr  und  mit  seinem  Hemde  meine  Mimi 
abwischte.  Er  sagte  zu  mir,  dass  ich  fürchterliche  Schläge  bekommen  würde,  wenn  ich 
Jemand  etwa<J  davon  sagte. 

Die  ll-fjährige  Emilie  ist  (Untersuchung  am  29.  Mai)  körperlich  wie  geistig  normal 
entwickelt,  sogar  etwas  über  ihr  Alter  hinaus.  Ihre  Angaben,  z  B.  „dass  R.  seinen 
Geschlechtstheil  in  ihren  gesteckt  habe",  bezeugen,  dass  sie  anscheinend  mit  mehr  Ver- 
ständniss  von  der  Sache  spricht,  als  man  sonst  wohl  von  einem  Mädchen  dieses  Alters 
erwarten  konnte;  jedoch  ist  sie  auch  körperlich,  was  ihre  Geschlechtstheile  betrifft,  re- 
lativ vorgeschritten  in  der  Entwickelung ,  da  jene  anfangen,  eben  behaart  zu  werden, 
und  ist  ihre  Clitoris  (Kitzler)  gross.  Oertliche  Verletzungen  finden  sich  an  den  Ge- 
schlechtstheilcn  nicht  vor,  eine  Röthuug  des  nicht  erweiterten  Scheideneinganges  ist 
nicht  vorhanden;  ein  geringer  railchweisser  Ausfluss  befindet  sich  an  dem  Scheidenein- 
gange. Das  Jungfernhäutchen  ist  prominirend,  lippenförmig  und  unverletzt.  Auch  wie- 
derholt sich  eine  leichte  lippenförmige  Bildung  an  dem  Eingange  in  die  Harnröhre. 

Ein  objectiver  Beweis  dafür,  dass  ein  erigirtes  männliches  Glied  bei  der  Emilie 
über  die  Hymenalöffnung  hinaus  gedrungen  wäre,  ist  nicht  vorhanden,  auch  kann  der 
fferinge  weisse  Fluss  catarrhalischer  Entstehung  seinen  Ursprung  verdanken,  doch  ist 
<lamit  die  Möglichkeit,  dass  ein  wiederholtes  Andrängen  eines  erigirten  männlichen  Glie- 
des gegen  die  Geschlechtstheile  der  Emilie  stattgefunden  und  durch  diese  Reizung  der 
weisse  Fluss  entstanden  sei,  nicht  ausgeschlossen.  Es  findet  vielmehr  diese  Vermuthung 
in  der  Angabe,  dass  sie  am  Tage  nach  dem  ersten  Attentate  Schmerzen  beim  Gehen  und 
Urinlassen  gehabt  habe,  eine  Bestätigung.  Uebrigens  findet  .sich  ein  Ausfluss  aus  der 
Harnröhre  nicht  vor. 

Es  wurde  mir  zugleich  ein  assenirtes  Mädchenhemde  zur  Untersuchung  auf  Saamen- 
flecke  eingehändigt,  in  welchem  sich  Flecke  vorfanden,  die  zu  Folge  ihrer  graugelben 
Farbe,  ihren  schwärzlichen  Rändern  und  Steifung  der  Leinwand  mit  blossem  Auge  wohl 
als  Saamenflecke  angesehen  werden  konnten,  die  sich  auch  durch  microscopischen  Nach- 
weis von  Saamenfädchen  als  solche  documentirten. 


45.  Pall.     Beischlafsversuch      Negativer    Befund. 

Eine  Nothzucht  en  ininiaturel  Die  Wilhelmine  sagt  aus:  Ich  sass  am  19.  Mai  Nach- 
mittags auf  der  Treppe.  Da  kam  der  Richard  H.  (9  Jahre  alt)  und  sagte  zu  mir,  ich 
sollte  mit  in  M.'s  Wohnung  kommen;  er  schenkte  mir  auch  ein  Bild.  Ich  sagte  nein; 
<ia  kam  auch  der  Oscar  M.  und  beide   zogen  mit  Gewalt  mich  nach  M.'s  finsterer  Kam- 
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raer.  Während  mich  dort  M.  an  beiden  Armen  festhielt,  griff  mir  H.  von  vom  unter 
die  Rocke  und  zwischen  den  Beinen  an  die  Mimi,  krabbelte  daran  mit  den  Fingeni  und 
steckte  mir  auch  einen  Finger  hinein,  was  mir  weh  that.  Darauf  holte  M.  sein  Ding 
hervor  und  sagte,  ich  sollte  daran  spielen,  was  ich  aber  nicht  that.  Darauf  hat  mich 
M.  hingeschmissen,  dass  ich  mit  dem  Rücken  auf  die  Erde  zu  liegen  kam.  Er  hob  mir 
die  Rocke  auf,  setzte  sich  auf  mich  und  machte,  als  wenn  er  ritt,  worauf  er  mit  seinem' 
Dinge  immer  an  meine  Mimi  kam.  Darauf  legte  er  sich  der  Länge  nach  auf  mich  luid 
steckte  mir  etwas  in  die  Mimi,  womit  er  immer  gegen  dieselbe  stiess,  was  mir  weh  that 
Ich  schrie  imd  hielt  nicht  still,  weshalb  II.  nach  M.'s  Aufforderung  mich  an  beiden  Ar- 
men festhielt.     Als  ich  sagte,  es  klopft,  meine  Mutter  kömmt,  Hessen  sie  mich  los. 

Die  8jährige  Wilhelraine  ist  (Untersuchung  am  25.  Mai)  normal  entwickelt  und  hat 
regelmässig  gebildete  Geschlechtstheile.  Der  Scheideneingang  ist  in  leichter  Weise  ge- 
rothet.  Ein  Ausfluss  ist  nicht  vorhanden.  Das  Jungfernhäutchen,  weiches  unverletzt 
ist,  erinnert  durch  üen'orragung  und  Faltenbildung,  so  wie  Trichterform  an  den  fötalen 
Zustand. 

Die  Wilhelmme  giebt  an,  an  den  ersten  Tagen  nach  dem  Attentat  Schmerzen  bei 
der  Urinentleerung  und  beim  Gehen  gehabt  zu  habeu. 

Aus  Vorstehendem  folgt,  dass  die  Angaben  des  Mädchens  durch  die  Untersuchung 
nicht  widerlegt  werden,  dass  aber  eine  Eutjungferung  nicht  stattgefunden  hat,  und  dass 
die  mir  von  M.  gemachte  Angabe,  nur  auf  der  Wilhelmine  gelegen  zu  haben,  ohne  eine 
Einführung  seines  Gliedes  in  ihre  Geschlechtstheile  ausgeführt  zu  haben,  ebenfalls  ob- 
jeciiv  bewahrheitet  wird. 

üebrigens  ist  M.,  damals  15,  zur  Zeit  der  Untersuchung  16  Jahre  alt,  ein  etwa 
4  Fuss  grosser  Bursche  mit  noch  kindlichem  Habitus,  dessen  Geschlechtsfunctionen  sich 
zu  entwickeln  anfangen,  dessen  Schaamberg  schon  mit  \  Zoll  langen  Haaren  bedeckt 
ist,  und  der,  wie  er  mir  gegenüber  überhaupt  die  That  eingesteht,  in  glaubhafter  Weise 
noch  angiebt,  dass  nicht  auf  der  Wilhelmine,  sondern  erst,  nachdem  er  von  ihr  auf- 
gestanden, unter  Wollustgefühl  ihm  sein  Hemde  nass  geworden  sei. 

Befragt,  ob  ich  dem  M.  Unterscheidungsvermögen  beimesse,  muss  ich  mich  dahin 
forrauliren,  dass  ich  nach  seinem  ganzen  Auftreten  und  nach  der  Art  des  reumüthigen, 
seiner  Angabe  nach  der  Einwirkung  des  Predigers  zu  verdankenden  Eingeständnisses 
nicht  bezweifle,  dass  M.  das  Unrechte  und  Strafbare  seiner  Handlungsweise  zwar  ge- 
kannt hat,  dass  ich  es  aber  dahingestellt  sein  lassen  muss,  ob  er  in  Bezug  auf  den 
sittlichen  Unterschied  und  die  strafbaren  Folgen  für  ihn,  einen  Unterschied  zwischen 
einem  8jährigen  und  über  14juhrigeu  oder  erwachsenen  Mädchen  zur  Zeit  der  That  zu 
machen  verstanden  hat. 

46.  Pall.     Beischlafs  versuche.     Negativer  Befund. 

Einen  ganz  ähnlichen  Fall  hatte  ich  Betreffs  eines  geständigen  1 4jährigen  Kna- 
ben und  zweier  6  resp.  9  Jahr  alter  Mädchen  zu  begutachten.  Bei  beiden  fanden  sicli 
keine  Zeichen  der  Defloration.  Es  war  also  das  Glied  des  Knaben  nicht  wirklich  ein- 
gednmgen . 

47.  Pall.     Fingermanipulationen.     Excoriation   der   rechten   Nymphe. 

Mit  dem  3 5 jährigen  Kindo  hatte  der  20jährige  Angeschuldigte  unzüchtige  Hand- 
lungen durch  Fingermanipuhitionen  vorgenommen.  Wir  fanden  bei  der  bald  naohhew 
vorgenommenen  Untersuchung  eine  bohnengrosse,  entzündete,  excoriirte,  schmerzhafte* 
Stelle  an  der  rechten  Nymphe  und  urtheilten,  dass  diese  Absohindung  vor  weniiren  Tager» 
durch  Finger  entstanden  sein  könne.  Im  Uebrigen  war  weder  Ausflugs,  noch  Verletzung 
des  Jungfernhäutchens  vorhanden. 
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48.  Fall.     Ijcischlafsversuch.     Vaü:initis. 

Kin  Kiitsolicr  ist  aiij^eklaj,^t  und  ^cstrindi«?,  ein  lljahri|]^os  MädcLcn  jjenothzüchtii^t 
zu  IuiImmi.  K.-  ;rostoht  ein,  dass  er  das  Kind  pfc  . . .  habe  und  dass  er  unter  diesem 
AuMinicke  die  Kinföhrunjf  seines  (iliedes  in  die  Geschlechtstheile  des  Kinder  und  llin- 
iind  llerbewefiTon  dessell>en  verstehe  bis  zur  Kjaculation  des  Saaniens.  Das  Kind  hat  so- 
fort nach  der  That  über  Schmer/  bei  der  Urin-  und  Kothentlcenui«»'  jjfekla^.  Wir  fan- 
*lon  bei  der  einige  Tage  spater  angestellten  rntersucbuni?  bei  dem  sonst  gesunden  Kinde 
eine  purulente  HIennoiThoe,  Unversehrtheit  des  halbmondförmigen  Hymens.  Der  An- 
jro>chuldi«^  te  hatte  keinen  Tripper.  ( Der  erstuntersuohcnde  Arzt  hatte  auch  hier,  wie  so 
oft,  ZerstöruDjr  des  Hymens,  Ansteckunjjf  durch  Tripper  attestirt.)  Der  Fall  ist  aber 
classisch  für  den  Nachweis  traumatischer  HIennorrhoe. 

49.  Pall.     Beischlafsversuch.     Vaginitis.     Einrisse  in   das  HymeiL 

Die  8jährige  Marie  war  vom  Angeschuldigten  ihrer  kindlichen  Aussago  nach  förm- 
lich gemihsbraucht  worden.  Es  war  danach  eine  Blutung  aus  den  Genitalien  und 
Schmerz  eingetreten.  Der  Scheideneingang  geröthet,  pundenter  Ausfluss  und  sehr  deut- 
lich waren  wahrzunehmen  zwei  mit  hochrother  Narbe  vernarbende  Einrisse  und  ein  klaf- 
fender Eiiiriss  links  in  das  kreisförmige  Hymen. 

SO.  Fall.     Beischlafsversuche   bei   einem  6jährigen  Kinde.      P2ntzündliche 
Reizung  der  (Jeschlechtstheile.     Einriss   in  das  Hymen. 

Die   Mutter    der   0jährigen   Franzisca  sagt  aus:    Dass   meine   Tochter  an   den   (le- 
•><*hlecht>theilen  krank  sei,  bemerkte  ich  erst  am  letzten  Sonntag.    Auf  Befragen  gestand 
meine  Tochter,    dass    sie   am  Sonnabend,    den  18.  Juli,    von  dem  in  demselben  Hause 
wohnenden  (40jährigen)  Landwirth  B.  vom  Hofe  mit  auf  seine  Stube  genommen  worden 
sei,  woselbst  er  mit  ihr  unzilchtige  Handlungen  derart  vorgenommen  habe,  dass  er  ver- 
bucht, sein  männliches  (Jlied  in  ihre  Geschlechtstheile  zu  zwängen.     Auch  schon  früher, 
am  Dienstag  und  Freitag  voriger  Woche,   hat  B.    meine  Tochter  an    sich    gelockt,    an 
♦/ieseu  Tagen  aber  nur,  nach  Au^sage  des  Kindes    dessen  (Jeschlechtstheile  mit  den  Fin- 
is^m   berührt. 

r)a.s   6jährige  Kind   ist  (am  10.  August)    körperlich  und  geistig  normal  entwickelt 

uurj    niacht  dieselben  Angaben,  welche  in  den  Acten  enthalten  sind.     Sie  hat  normal  ge- 

oiiclete  Geschlechtstheile.     Der  Hand  der  grossen  Lefzen  ist  geröthet.     Der  ganze  Schei- 

deneijigang  i>t  gereizt,  und  ergiesst  sich  aus  demselben  eine  eitrig-schleimige  Flüssigkeit 

*^      ziemlich    reichlicher  Menge.     Der   Scheideneingang    ist   geröthet  und  bei  Berührung 

^^"'"     CMnptindlich.    Das  Jungfernhäutchen,  welches  kreisförmig  ist,  ist  geschwellt,  geröthet 

^"*'        hat   an  seiner  rechten  Seite,    etwa  in  der  Mitte,    einen  durch  die  ganze  Dicke  der 

-'♦-tnl^rmi    j^j^.jj    er-^treckenden   Einriss.     Auch   die  Umgegend   der  Harnröhre  ist  geröthet 

'^**^i     c^mpHndlich. 

-Aus  vorstehendem  Befunde  folgt,  dass   ein  fremder  harter  Körper  (Finger  oder  eri- 
-  rt»:.^     männliches  Glied)  mit   den  (Jeschlechtstheilen   des  Kindes   in  Berührung  gewesen 
^**^Ad  dieselben  entzündlich  gereizt  hat,  insofern  Krankheitsursachen,  welche  den  Aus- 
*^^      <?rzongt  haben  könnten,  nicht  vorliegen. 

51. 


irtfi 


«11.    W  ietlerhol  te  Beischlafs  versuche  bei  einem  1 1  jährigen  Mädchen. 
Vaginitis.     Erweiterter  Scheideneingang. 

1  He  Anna  bekundet:    Etwa   in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  d.  J.  nachtete  der  K.  bei 
*rx<£>ii  Pflegeeltern,   den  S 'sehen  Eheleuten.     Er  schlief  in  der  Küche  vor  dem  Ueerde 


/ 
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auf  einem  Brett.  Am  andern  Morgen  früh  G  Uhr  musstc  ich  nach  der  Küche,  um  Kaffee 
zu  kochen.  Der  K.  crfasste  mich,  legte  mich  rücklin«i:s  auf  das  Hrctt,  stockte  »ein  <Jliec! 
in  meine  (Jeschlechtstheile,  !)ewej^lo  es  darin  hin  und  her,  bis  ich  nass  wurde.  Ich  ver- 
suchte Widerstand  zu  leisten,  doch  hielt  K.  meine  Hände  fest. 

In  derselben  Zeit  musste  ich  dem  K.  häufi^r  CJej^enstruido  nach  seiner  Wohnung 
nachbrinj^en ,  die  er  bei  meinen  Pflegeeltern  vergessen  hatte,  wofür  er  mir  jedes  Mal 
einen  Sechser  oder  (Jroschen  gab.  So  oft  ich  auf  diese  Weise  zu  dem  K  kam,  hat  er 
mich  rücklings  auf  das  Sopha  gelegt  und  in  gleicher  Art,  wie  vor  angegeben,  gemiss- 
braucht.  Schon  seit  dem  ersten  Male,  wo  K.  solches  mit  mir  getrieben,  habe  ich  Schmer- 
zen in  meijien  (leschlechtstheilen  gespürt. 

Der  Angeschuldigte,  Porzellaimialer  K. ,  27  Jahre  alt,  bestreitet,  die  Anna  je  un- 
züchtig berührt  zu  haben. 

Die  lOi  Jahre  alte  Anua  ist  (am  14.  August)  korperli'h  und  geistig  normal  out 
wickelt,  auch  hat  sie  normal  entwickelte  Geschlechtstheile.  Die  grossen  Lefzen  klaffen, 
wenn  man  die  Beine  auseinander  spreitzen  lässt,  leicht,  und  erscheint  der  Scheiden- 
eingang etwas  erweitert.  Das  Jungfernhäutchen  ist  kreisförmig  und  unverletzt.  I>er 
ganze  Scheideneingang  ist  geiöthet  und  noch  jetzt  ein  grüngelber,  zäher  Au-sfluss  vor- 
handen, llarnrohre  frei.  An  der  oberen  Spitze  der  linken  grossen  Lefze  sieht  man 
eine  erbsengrosse,  nicht  harte  Geschwulst,  welche  gerothet  ist  und  weh'he  an  der  Ober- 
fläche nur  sehr  dürm  behäutet,  der  liest  eines  bestandenen  (Jeschwürs  sein  kann.  Die 
Leistendrüsen  sind  nicht  geschwollen.  Zeichen  einer  allgemeinen  sy|)hilitisclien  Krkran- 
kung  sind  mit  Sicherheit  nicht  zu  constatiren,  namentlit'h  sind  Hautausschläge,  Rachen- 
geschwüre, Knochenauftreibungen  zm-  Zeit  nicht  wahrnehmbar. 

Die  mir  von  der  Anna  gemachten  Angaben  sind  dieselben,  wie  in  ihrer  gericht- 
lichen Auslassung  und  gewinnen  dadurch,  dass  eine  Erkrankung  der  (leschlechtstheih» 
besteht,  für  deren  Entstelnmg  andere  Ursachen  nicht  wahrnehmbar  sind,  eine  objective 
Unterlage  dahin,  dass  unzüchtige  Berührungen  mittelst  eines  tripperkranken  oder  nicht 
tripperkranken,  männlichen  Gliedes  .stattgefunden  haben.  Kine  eigentlich«*  Immission  hat 
Angesichts  des  unverletzten  .lungfernhäutchens  sicherlich  nicht  stattgefunden. 

Der  K.  leidet  gegenwärtig  an  keiner  (ieschlechtskrankheit,  namentlich  hat  er  zur 
Zeit  keinen  Tripper  und  keine  Erscheinung  allgemeiner  syphilitischer  Erkrankung. 


52.  PaU.     Bei>chlafs versuch.     Vaginitis.     Saamenfädchen  im  Hemd. 

Die  Louise  hat  vor  (reri<'ht  ausgesagt:  Am  Montag,  den  21).  November,  horte  ich 
auf  unserem  Hofe  einem  Leierkasten  zu.  Da  kam  aus  der  P/s<'hen  Ue4auration  der 
Mami,  welchen  meine  Mutter  vorher  al»gebürstet  hatte,  und  sairte  zu  mir,  ich  solle  mit 
ihm  kommen,  er  wünle  nn'r  (Jeld  für  meine  MuHer  geben.  Kr  iriuij  mit  mir  um  tlie 
Strassenecke  in  einen  halb  offenen  Thorweg  hinein,  leu^te  mich  hier  auf  tlie  Erde,  hob 
mir  vorn  die  HcVke  in  «lie  Höhe,  kniete  zwischen  meine  Beine  nieder  und  hat  mir  sein 
Ding  in  mein  Pi.ssloch  «resteekt.  \)n  mir  das  weh  tluit  und  ieli  schrie,  gab  mir  der 
Mann  eine  Maulschelle  und  sagte,  ich  solle  still  sein.  Der  Mann  hat  meine  Mimi  auch 
nass  gemacht.  • 

Der  Angeschuldigte,  30jährige  Privatseeretair  v.  Ch.,  bestreitet,  die  unzüchtigen 
Handlungen  mit  der  Louise  vorgenommen  zu  haben 

In  dem  von  ihr  am  <\n.  Tage  getragenen  Hemde  befanden  si.-h  an  dem  Vordertheil 
des.selben  Flecke,  welche  sowohl  dem  äusseren  Augenschein  na<'h,  als  auch  durch  Nach- 
weis von  Saamenfädchen,  als  von  männlichem  Saamen  herrührend,  erkannt  wurden. 

Die  5jährige  Louise  ist  (am  15  December  imtersucht;  körjK'rlich  imd  geistig  ihrem 
Alter   angemessen    entwickelt    uml   macht  ihre  Angaben  in  kindlicher  Weise.     Ihre  Uc- 
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schlechtstheile  sind  normal  entwickelt  und  durchaus  unverletzt,  auch  in  Bezug  auf  das 
Jungfernhäutchen,  welches  kreisförmig  ist  und  eine  relativ  ^osse  Centralöffnung  bietet; 
jedoch  ist  der  ganze  Scheideneingang  gerothet,  und  zwar,  wie  die  mitanwesende  Mutter 
sagt,  rother  als  sonst,  auch  soll  sich  das  Kind  an  den  Geschlechtstheilen  seit  dem  be- 
treffenden Vorfalle  wegen  Juckens  reiben.  Ein  Ausfluss  ist  ziu-  Zeit  nicht  vorhanden, 
jedoch  giebt  die  Mutter  an,  und  zwar  nicht  aus  freiem  Antriebe,  sondern  erst,  nachdem 
sie  darauf  hingeführt  und  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  in  dem  Hemde,  welches 
das  Kind  von  Montag,  den  29.  November  er.,  an  Stelle  des  damals  eingelieferten  getra- 
gen hat  und  am  Sonntag,  den  5.  December  er.,  gewechselt  worden  Lst,  sich  gelbliche, 
bis  zu  Achtgroschenstück  grosse  Flecke  gefunden  haben,  auch  glaubt  sie  sich  nicht  zu 
irren,  dass  in  dem  am  Sonntag,  den  12.  December  er.,  gewechselten  Hemde  sich  eben 
solche  Flecke  befunden  haben,  überhaupt  aber  habe  sie  ein  strenges  Augenmei'k  darauf 
nicht  gerichtet,  weil  sie  das  nicht  gekannt  habe. 

Wenn  hiemach  aus  dem  objectiven  Befunde  auch  ein  strenger  Beweis  dafür,  dass 
mechanische  Reizung  der  Geschlechtstheile  der  Explorata  durch  einen  harten  Körper 
Seitens  eines  Dritten  stattgefunden  hat,  nicht  erbracht  ist,  so  werden  doch  andererseits 
durch  die  Befunde  und  die  erwähnten  Angaben  der  Mutter  die  Aussagen  der  Ersteren 
über  den  fraglichen  Vorfall  wesentlich  unterstützt. 

53.  Pall.     Denunciation   eines  Ujährigen  Mädchens   wegen  Blutschande. 

Negativer  Befund.     Was   ist   Beischlaf? 

• 

Die  Anna  sagt  aus:  Meine  Mutter  ging  wegen  Krankheit  am  2G.  December  zur 
Charite,  so  dass  in  der  Nacht  vom  26.  bis  27.  December  mein  Stiefvater  mit  mir  und 
meiner  Schwester  Auguste  in  unserer  Kammer  allein  schlief.  In  dieser  Nacht  forderte 
er  mich  auf,  zu  ihm  ins  Bett  zu  kommen;  ich  that  dies  auch.  Hier  hob  er  mir  das 
Hemd  in  die  Höhe,  spielte  mit  der  Hand  an  meinen  Geschlechtstheilen,  steckte  auch 
einen  Finger  in  diese  und  Hess  mich  erst  in  Ruhe,  als  ich  laut  zu  weinen  anfing. 
Schmerzen  von  dieser  Berührung  habe  ich  nicht  empfunden. 

In  der  folgenden  Nacht  forderte  mich  mein  Stiefvater  wiederum  auf,  zu  ihm  ins 
Bett  zu  kommen,  und  da  ich  dies  zu  thun  mich  weigerte,  nahm  er  mich  und  legte  mich 
der  Länge  nach  auf  sein  Bett.  Ich  fing  wiederum  laut  zu  weinen  an,  worauf  er  mir 
gestattete,  dass  ich  auf  mein  Lager  zurückkehren  durfte,  wo  ich  neben  meiner  Schwester 
einschlief.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Nacht  erwachte  ich  und  fühlte,  dass  Jemand  auf 
mir  lag  und  ein  harter  Gegen.stand  in  meiner  Mimi  steckte,  sich  aber  darin  nicht  hin- 
und  herbewegte  und  mir  auch  keine  Schmerzen  verursachte.  Es  war  finster  und  ich 
konnte  nicht  erkennen,  wer  auf  mir  lag,  ebenso,  ob  der  Gegenstand,  der  in  meiner  Mimi 
steckte,  ein  Finger  oder  der  Gesthlechtstheil  eines  Mannes  war.  Auf  mein  Schreien 
entfernte  sich  die  Person  von  mir.  Ich  muss  annehmen,  dass  mein  Stiefvater  es  war, 
der  auf  mir  lag,  da  eine  andere  Person,  ausser  uns  Schwestern,  in  der  Kammer  nicht 
schläft.  Ich  habe  weder  Kitzel  noch  Schmerzen  in  meiner  Mimi  empfunden  und  habe 
auch  nicht  bemerkt,  dass  dieselbe  nass  gemacht  worden. 

Der  Angeschuldigte,  37  Jahre  alt,  bestreitet,  dass  er  die  von  seiner  Stieftochter 
angegebenen,  unzüchtigen  Handlungen  mit  dieser  vorgenommen  habe.  Die  Denunciation 
sei  von  ihr  jedenfalls  angebracht  aus  Groll  über  Züchtigimgen,  welche  er  ihr  öfter  habe 
ertheilen  müssen  (!). 

Die  fast  14jährige  Anna  ist    am  4.  Januar)  körperlich  und  geistig  normal  entwickelt, 
hat   auch    normal  gebildete  Geschlechtstheile,    welche  eine  dem  Alter  angemessene  Ein- 
gangsöffnung  haben.     Die    innere  Fläche  der  kleinen  Schaamlefzen  ist  geröthet,  und  ist 
Oatper-Llman.     Gerichtl.  Med.    6.  Aufl.    1.  10 


I4ß  Notlizucht.     §.  18.     CasuKHtik.     :>3.  Fall. 

♦Mii  j;:eliiidor  ralimartipfer  (milrhartigor)  Ausfluss  vorhanden.  Dio  Kinfranpsöffminf?  ist 
verlej^  durch  ein  fleischij^es  prominirendes,  nach  vorn  trichterförmig' 
klaffendes  .lunio^fcrnhäutchen,  welches  schlaff  ist  und  nicht  aus  einer 
einzijfen  Membran  besteht,  sondern  aus  mehreren,  fächerformii^  überein- 
ander ^geschobenen  Blättern,  welche  sich  von  einander  abheben  lassen,  keine  wun- 
den, oder  irerötheten  Rander  darbieten,  und  welche  mit  einer  j^ewissen  Re^elmässi^keit 
li^estellt,  ein  aus  mehreren  Lappen  jjebildetes  Jungfernhäutchen  darstellt.  Es  ist  übrigens 
durch  di«  Schlaffheit  des  JuniD^emhäutchens  möglich,  die  Spitze  meines  Zeigefingers  über  die 
llymenaloffnunjr  hinaus  ohne  jedwede  Schmerzhaftigkeit  einzuführen,  wie  denn  auch  die 
«ranze  Hntorsurhung  ohne  Schmerzensäusserung  Seitens  der  Explorata  von  Statten  ging. 
Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens  über- 
haupt mechanischen  Eingriffen  ihre  Entstehung  verdanke,  auch  leugnet  Explorata,  sich 
je  selbst  die  Kinger  in  die  (Jeschlechtstheile  eingeführt  zu  haben.  Ich  bin  vielmehr  der 
Meinung,  «iass  diese  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens,  nach  Analogie  anderer  Fälle, 
angel>oren  sei  (gelapptes  Hymen). 

Keinesfalls  kann  man  ainiehinen,  dass  eine  event.  Zerstörung  des  Hymens  von  sol- 
cher Ausdehnung,  wie  die  hier  beobachtete,  schmer/los,  ohne  Blutung,  ohne  nachfolgende 
Absonderung  grüngelben,  zähen,  eitrigen  Schleimes  und  ohne  nachfolgende  Beschwerden, 
wie  sio  eine  mechanisch  hervorgerufene  Entzündung  der  (leschlechtstheile  bedimrt  (er- 
sehwertes (lehen,  Schmerz  beim  Urinireu  etc.),  welche  sämmtlich  Explorata  in  Abreile 
stellt,  vorübergeyfangen  sei.  —  Der  vorhandene  Ausfluss  trägt  den  Character  des  gewöhn- 
lichen w.'issen  Flusses  der  \Veil)er,  und  ist  auch  diesem  die  geringe  Röthung  der  inneren 
Fläche  der  kleinen  Schaamlefzen  zuzuschreiben.  Es  wäre  auch  sehr  ungewöhnlich,  wen« 
heute  nach  8  Tagen  sämmtliche  Erscheinungen,  welche  das  mit  einer  solchen  Zer- 
stönmg  des  Hymens  verbundene  Eindringen  des  erigirten  männlichen  (iliedes  eines  er- 
wachsenen Mannes  in  kindliche  (Jeschlechtstheile ,  wie  diejenigen  der  im  Ganzen  noch 
unentwickelten  Explorata,  zur  Folge  zil  haben  pflegen,  schon  wie<ler  spurlos  verschwunden 
sein  sollten. 

W<Min  hiernach  auch  ein  objectiver  Beweis  dafür,  dass  ein  erigirter  männlicher 
Penis  in  dif  (ieschb*<'htstheile  der  Ex|)lorata  irewaltsam  eingeführt  worden,  zur  Zeit  nicht 
v«Mlio«rt,  und  «b'innai'h  nicht  abzusehen  ist,  auf  welche  Zeichen  hin  der  Dr.  0.  laut  Po- 
lizeiboricht  die  /.wrifelios  stattgehabte  Vornahme  irgend  einer  unzüchtigen  Handlunir  an 
(b'r  Ex|)lorata  am  28.  v.  M.  constatirt  hat  (24  Stunden  nach  dem  Attentat),  so  soll  da- 
mit keineswejjs  die  Möijlicbkeit  der  Wahrheit  der  Angaben  der  Explorata  in  Abrede  ge- 
stellt w»»rden,  da  nach  der  be>cliriebenen  Beschaffenheit  ihres  Hymens  das  Eindringen 
der  Spitze  eines  mäimlichen  (Iliedes  oder  Fingers  sehr  wohl  ohne  Schmerzerregung  und 
Hinterlassung  bleibender  Spnren  ausführbar  erscheint. 

In  «ier  mümilicheri  Verhandlung,  in  welcher  übrigens  der  Vater  wegen  mangelnden 
objcctiven  Thatbestandes  für  nichtsehtddig  erklärt  wurde,  kam  die  interessante  Frage: 
»was  ist  Beischlaf^  zur  Erörterung.  Bekanntlieh  hat  das  Ober-Tribunal  den  Ausdruck 
„Unzucht"  im  §.  141.  in  „Beischlaf*  interpretirt.  Ich  wurde  gefragt,  ob  eventuell  hier 
ein  Beisehlaf  vorliejre.  Ich  erwiderte,  <lass  ieh  unter  Beischlaf  eine  derartige  Vereinigung 
der  bei<|erseitii:en  (lesehleehtstheile  verstehe,  dass  dadun'h  eine  Ejacidation,  welche  be- 
fruehteiid  wirken  könne,  ennöirlieht  sei,  und  dass  daher  im  vorlietrenden  Falle  unzwei- 
felhaft eventuell  ein  Beischlaf  stattirefunden  habe,  her  Staatsanwalt  meinte,  dass  die 
Ejaculution  unmöjrlieh  mit  in  die  Bediniruniren  des  Beisehlafs  <;e/ogen  werden  könne, 
weil  sonaeh,  wenn  jemand  den  Beischlaf  vor  der  Ejaculation  unterbreehe,  ein  Beischlaf 
nieht  stattirefunden  habe.  Ich  replicirte  indess,  dass  ich  nicht  von  stattgehabter,  son- 
ilern  \on  ermöirlichter  Ejaculation  gesprochen  habe,    un<l  dass  daher,  meines  Erach- 
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tens,  auch  ohne  dass  es  zu  einer  solchen  u:okommen  zu  sein  brauche,  ein  Beischlaf  statt- 

« 

gefunden  habe. 

54.  PäII.     Fingermanipulationen  und  wiederholte  Beischlafsversuche. 

Kinriss  in  das  IT y inen. 

Die  Anna  bekundet:  M.  ist  iUcses  Jahr  und  schon  vorififes  Jahr  fast  jeden  Abend 
mit  wenig:  Ausnahmen  in  mein  Bett  gekommen  und  jedes  Mal  wohl  eine  Viertelstunde 
bei  mir  lieji^en  geblieben,  wobei  er  noch  immer  seine  Hosen  an  hatte.  Er  hatte  mich 
dahin  p^efasst,  woraus  ich  pinkle,  hat  mich  daran  jüfekitzelt  und  seinen  Finger  hinein- 
gesteckt Er  holte  dann  jedesmal  aus  seinen  Hosen  etwas  heraus,  woran  ich  meine  Hand 
legen  raussti»,  was  an  seinem  Bauch  angewachsen  war  und  sich  wie  ein  harter,  wanner 
Stock  anfühlte;  auch  reiben  habe  ich  ihm  daran  müssen.  Er  hat  dann  auch  jedesmal 
.sich  ganz  auf  mich  hinaufgelegt,  diesen  Stock  zwischen  meine  Beine  in  meinen  Leib 
hineingesteckt  und  sich  hin-  und  herbewegt,  und  ich  habe  dann  manchmal  gefühlt,  dass 
ich  na>s  ^iirde.  Wenn  ich  weinte,  wenn  es  mir  weh  that,  hat  er  mich  geschlagen. 
Zwischen  meinen  Beinen  war  es  fast  immer  wund  und  ein  paarmal  so  sehr,  dass  ich 
zu  Bett  bleiben  uuisste,  Medicin  einnahm  und  kalte  Umschläge  zwischen  meine  Beine 
jfemacht  wurdeu. 

Der  GO jährige  Angeschuldigte  leugnet. 

I>ie  fast  10 jahrige  Anna  P.  ist  (am  2G.  October)  körperlich  kräftig  entwickelt  und 
jjeistig  recht  geweckt.  Sie  macht  die  in  den  Acten  enthaltenen  Angaben  bestimmt,  doch 
nicht  in  frecher,  unzüchtiger  Weise.  Ihre  (Je.-^chlechtstheile  sind  normal  gebildet.  Das 
nach  Angabe  der  Mutter  vor  zwei  Stunden  rein  angezogene  Hemde  ist  ohne  Spur  eines 
Au-sflusses.  Es  fällt  .sofort  auf,  dass  der  ganze  Scheideneingang  klaffend  ist,  während 
.sonst  auch  bei  massiger  Spreizung  der  Beine  V»eide  Ränder  der  grossen  Schaamlefzen 
sich  berühren,  oder  um  so  weit  nähern,  dass  sie  den  Scheideneingang  bedecken.  Hier 
im  Gegentheil  liegt  dieser  zu  Tage,  sich  trichtei-formig  verjüngend  Zerrt  man  die  grossen 
Lefzen  massig  auseinander,  so  sieht  man  den  gerötheten  Scheideneingang,  der  massig 
weit  und  gegen  Berühruntr  äussert  euipfindlich  ist.  Das  Junufernhäulchen,  kreisförmig, 
ist  entzündlich  geröthet,  und  bofindot  sich  an  seinem  unteren  Theile,  dicht  neben  der 
Mittellinie  des  Körpers  nacli  recht>  hin,  ein  etwas  schräg  nach  aussen  verlaufender,  die 
^nze  Dicke  der  Membran  durchdringender  Einriss,  dessen  Ränder  ebenfalls  hochroth 
sind,  und  der,  wie  die  Membran  selbst,  mit  einer  sparsam  grünlich-gelben  Absonderung 
l>edeckt  ist,  nach  deren  Abtrocknung  die  genannten  Erscheinungen  (Röthung,  Einriss 
u.  s.  w.)  deutlicher  hervortraten.  Ein  profuser  Ausfluss  war  nicht  vorbanden,  doch  soll 
nach  Angabe  des  Kindes  solcher  früher  und  auch  jetzt  noch  stattfinden, .  und  will  die 
Mutter  das  Kind  Behufs  des  Termins  ei-st  vor  1«!  Stunden  gewa.«ichen  iiaben,  was  nach 
dem  augenscheinlich  neu  an<:ezogenen ,  auch  im  übrigen  fleckenlosen  Hemde  glaublich 
ist.  Auch  an  der  linken  Seite  des  Jungfernhäutchens  ist  eine  Stelle  vorhanden,  weiche 
al.s  ein  kleiner  Randeinriss  gedeutet  werden  konnte,  doch  will  ich  mich  über  die  Qualität 
dieses,  als  eines  nicht  unzweifelhaften  Einrisses,  nicht  aussprechen. 

Aus  vorstehenden  Befunden  musste  geschlos.sen  werden:  1.  dass  ein  fremder,  harter 
Körper  (Finger  oder  erigirtes,  männliches  (ilied)  mit  den  Oeschlechtstheilen  des  Kindes 
in  Berührung  gekommen  und  unter  Beschädigung  des  Jungfernhäutchens  über  die  Hy- 
menalöffnung  hinausgedrungen  ist;  '2.  dass  die  Behauptung  des  Kindes  von  häufig  wie- 
derholter Vornahme  unzüchtiger  Handlungen  in  der  Weise,  das>  ihr  M.  seinen  Finger, 
resp.  sein  männliches  (ilied  in  ihr<Mi  Leib  hineingesteckt  und  sich  dann  hin-  und  her- 
bewegt habe,  objectiv  begründet  wird.  Auf  Befragen  erklärte  ich  nocli:  dass  etwa  die 
Anna  ilurch  Onanie  selbst  diesen  Zustand  ihrer  (Jcschlechtstheile  »Mzeugt  hätte,  ist  schon 
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doshalb  nicht  anzunehmeiu  weil  die  Krzeuj^fuiip  desselben  schmer/haft  ffewesen  wäre,  das 
Kind  aber  kein  idiotiM'h  oder  sonst  geistig  krankes  ist,  weil  femer  ihr  eigener  Finijer 
irar  nicht  ein  solches  Klaffen  dos  Scheideneingangs  bewirkt  haben  würde,  und  gar  kein 
(trund  vorliej:rt  zu  der  .\nnahme,  dass  sie  sich  etwa  zu  derartigen  Manipulationen  eines 
anderen,  harten,  fremden  Korpers  dauenid  bedient  hätte. 

55.  Fall.     Beischlafsversuch    bei    einem    Kinde.     Abscess   in   der   linken 

jrrossen   Schaamlefze   als    Folge   desselben. 

Kin  nicht  gewöhnlicher  Fall.  Der  Angeschuldigte  ist  gestündig)  vor  etwa  14  Tagen 
mit  dem  Mädchen  «den  Beischlaf  vollzogen  zu  haben",  will  jedoch  nicht  ge^-usst  haben, 
dass  sie  unter  14  Jahr  alt  gewesen  sei. 

Das  Mädchen  sagt  bei  ihrer  Vomehnuing:  „  . . .  Darauf  warf  der  Ilen-  sich  auf  mich, 
hob  mir  Röcke  und  Hemd  hoch,  machte  mit  den  Händen  meine  Knie  auseinander  und 
stiess  fortgesetzt  mit  seinem  steifen,  männlichen  Gliede  gegen  die  linke  Seite  meines  Oe- 
sohlochtstheilos .  bis  dieser  anfing,  davon  nass  zu  werden,  worauf  er  4>lötzlich  von  mir 
aufsprang  und  aus  seinem  Dinge  etwas  weiss,  wie  Milch  aussehendes,  auf  den  Fussbodeii 
spritzte.  Die  Stösse  des  Herni  gegen  die  linke  Seite  meines  (reschlechtstheiles  verur- 
sachton mir  Schmerzen,  so  dass  ich  weinte.  Nachdem  sich  die  anfänglichen  Schmerzen 
verloren,  schwoll  na«'h  8  Tagen  meine  linke  Leiste  an,  es  ti-at  ein  blutig- eitriger  Aus- 
flu>s  ans  meinen  (feschlechtstheilen  ein,  und  ich  konnte  vor  Schmerz  nur  breitbeinig  ge- 
hen, wodurch  meine  Tante  aufmerksam  wurde,  dev  ich,  was  mir  p&ssirt  war,  gestand. 
Dor  Ausfluss  hat  aufirehört,  nachdem  meine  Tante  mir  denselben  einige  Mal  ausgedrückt 
hat,  so  wie  sich  auch  die  (losch^'ulst  in  der  Leist<*  nach  Anwendung  von  Bleiwassor- 
umschlägen  «relegt  hat,  doch  habe  ich  noch  Schmerzen  in  der  Leistengegend.** 

Ich  fand  die  13  i  jährige  Minna  ihrem  Alter  entsprechend  körperlich  entwickelt,  und 
machte  sie  den  Kindruck  eines  noch  nicht  erwachsenen  Mädchens,  dessen  äussere  Kr- 
Nchoinung  jedoch  gegenüber  einer  etwaigen  Angabe,  bereits  14  Jahr  alt  zu  sein,  keinen 
Zweifel  erregen  würde,  so  dass  Kxplorata  keines  Falls  als  hinter  ihrem  Alter  zurück- 
geblieben zu  erachten  ist. 

Ihre  (lOschlochtstheile  fangen  eben  an  behaart  zu  werden,  sind  regelmässig  gebildet, 
es  ist  ein  gelinder  weisser  Fluss  vorhanden,  welcher  nach  Angabe  der  Kxplorata  sich 
vt»r  dem  Attentate  nicht  gezeigt  haben  soll. 

Die  tn'os>on  Schaamlefzen  schliessen  wie  bei  Jungfrauen  aneinander  und  bedecken 
vollkommen  die  kleinen.  Diese  letzteren  sind  von  gewöhnlicher  (irösse  und  hat  ihre 
5>«'hleimliaut  die  gewöhnliche,  rosarothe  Farbe.  i)ie  linke  grosse  Schaamlefze  ist  an  ihrem 
unteren  Theile  etwas  y:^»schwollen  und  in  ihrer  Innenfläche,  unterhalb  der  Stelle,  wo 
sich  die  kleine  Schaamlefze  einsetzt,  geröthet. 

Das  Jungfernhäutchen  ist  prominirend,  vollständig  intact,  zeigt  insbesondere  auch 
keine  Kandeinrisse.  Hart  neben  dem  linken  Flügel  des  Jungfernhäutchens,  an  der  Innen- 
fläche iler  grossen  Si^haamlefze,  einige  Linien  über  dem  ganz  unverletzten  Schaamlippen- 
bändcheu,  sieht  man  eine  hirsekornirrosse ,  hochrotlie  Stelle,  aus  welcher  bei  gelindem 
Drui'ke  sich  ziemlich  reichlich  Kiter  orgiesst. 

Hiernach,  bej^utachtete  ich,  ist  Kxplorata  noch  Jungfrau  und  leidet  an  einem  Abscess 
der  linken  irro^scn  Schaiimlefze,  womit  ihre  Angabe,  dass  Blut  und  Kiter  an  dieser  Stelle 
>ich  vor  einiger  Zeit  entleert  haben,  da-^s  sie  Schmerzen  in  der  linken  Leistengegend 
«jefülilt  habe  und  noch  jetzt  fühle,  dass  sie  beim  Gehen  behindert  gewesen,  vollkommen 
üben-instimmt.  Wenngleich  «lergleichen  Abscesse  spontan  oder  durch  anderartige,  me- 
chanische Reizungen  als  die  des  Beischlafs  entstehen  können,  durch  letztere,  voraiLs- 
ür<'>«'tzt.  das>  lier  Beischlaf  normal  vollz«)geQ  worden,  sogar  selten  entsti'hen,  so  gewinnt 
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man  im  vorliegenden  Falle  doch  eine  sehr  gewichtige  Unterlage  für  die  Entstehung  des 
vorhandenen  Abscesses  durch  die  Angabe  der  Explorata,  dass  der  ß.  mit  seinem 
erigirten  Gliede  fortgesetzt  gegen  die  linke  Seite  ihrer  (»eschlechtstheile  gestossen  habe: 
eine  mechani.sche  Reizung,  welche  als  vollkommen  ausreichend  zur  Entzündung  und 
Eiterung  dieser  grossen  Schaandefze  erachtet  werden  muss. 

Spuren  erlittenem  (iewalt  finden  sich  am  übrigen  Korper  der  Explorata  nicht  vor. 

M.  Pall.     Beischlafsversuche  und  Fingermanipulationen.     Vaginitis. 

Der  nachstehende  Fall  ist  wieder  deshalb  wichtig,  weil  ein  Eingestundniss  vorliegt, 
uml  weil  er  ein  3 J jähriges  Kind  betrifft.  Der  14  Jahre  alte  Tapezierlehrling  P.  hat 
^gerichtlich  zugestanden,  dass  er,  nachdem  er  schon  früher  einmal  der  Clara  von  vom 
unter  die  Röcke  und  an  die  Oeschlechistheile  gefasst  und  an  denselben  mit  den  Fingern 
{gespielt  hatte,  dieselbe  eines  Nachmittags  kurz  vor  Weihnachten  dergestalt  rittlings  auf 
den  Schooss  genommen,  dass  Beide  das  Gesicht  sich  zuwendeten,  ihr  vorne  die  Rocke 
in  die  Höhe  gehoben  und  einige  Male  mit  seinem  steifen  Gliede  in  die  (leschlechts- 
theile  gestossen  habe.  Der  Saamen  sei  nicht  in  die  (leschlechtstheile  der  Clara  abgegan- 
gen. Oefter  als  diese  beiden  Male  will  er  mit  der  Clara  (lemeinheiten  nicht  getrieben 
haben. 

Die  3jährige  Clara  ist  (am  14  Januar)  körperlich  nonual  gebildet,  hat  normale 
< leschlechtstheile,  der  Scheideneingang  ist  geröthet,  empfindlich,  die  Schleimhaut  dessel- 
ben, wie  die  des  Jungfernhäutchens  geschwellt  und  ein  noch  jetzt  recht  reichlich  eitrig- 
schleimiger Ausfluss  vorhanden  Die  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens  konnte  ich 
wegen  grosser  Unruhe  tles  Kindes  nicht  wahrnehmen,  und  muss  ich,  wenn  es  erfordert 
wird,  dieselbe  zu  untersuchen,  dämm  bitten,  nach  3  bis  4  Wochen,  wo  das  Kind  «re- 
nesen  und  w^eniger  empfindlich  sein  wird,  mir  dasselbe  abermals  vorzustellen. 

Die  wahrgenommenen  Erscheinungen  lassen,  da  anderweitige  Gründe  zur  Entzün- 
dung der  Geschlechtstheile  und  zu  einem  Ausfluss  aus  denselben  nicht  vorhanden  sind, 
annehmen,  dass  ein  fremder,  harter  Körper,  Finger  oder  erigirtes  männliches  Glied,  mit 
diesen  Theilen  des  Kindes  in  Berühmng  gewesen  ist. 

Bei  dem  gleichzeitig  untersuchten  Arrestanten  ist  eine  syphilitische  Krankheit  nicht 
Torhanden,  so  dass  die  wahrgenommenen  Erscheinungen  an  den  Geschlechtstheilen  der 
Clara,  wie  häufig,  lediglich  die  Folgen  mechanischer  Reizungen  sind. 

87.  Fall.     Tripperinfection    bei    einem    Kinde. 

Der  Angeschuldigte  war  der  18jährige  S.  Er  stellte  nicht  in  Abrede,  vor  6—7  Wochen 
tripperkrank  gewesen  zu  sein,  imd  gestand,  auch  vor  dem  Richter  (seltener  Falll),  am 
29.  Mai  der  fünfjährigen  B.  nicht  nur  an  die  entblössten  Geschlechtstheile  gefasst, 
sondern  auch  sein  erigirtes  Glied  denselben  nahe  gebracht  zu  haben.  Zwei  Tage  darauf 
Cand  der  Polizeiarzt  Dr.  R.  ihn  noch  mit  einem  y,Nachtripper~  behaftet.  Meine  Unter- 
suchung beider  Individuen  fand  elf  Tage  später  Statt.  Die  etwas  aufj?ewulstete  llarii- 
röhrenmündung  des  S.  und  ein  hervorquellender,  glasartiger  Schleim  Hessen  noch  jetzt 
auf  das  Vorhandengewesensein  eines  Trippers  zurückschliesseu.  Die  Mutter  des  Kindes 
hatte  nicht  nur  an  demselben  einen  erschwerten  Gang,  Röthung  und  «Eiterung**  an  den 
Geschlechtstheilen  und  Beschmutzung  der  Wäsche  wahrgenommen,  sundern  auch  Dr.  R. 
hatte  am  3'.  Mai  wesentlich  dasselbe,  wie  ich  am  11.  Juni  vori^efunden ,  nämlich  — 
bei  unverletzter  jungfräulicher  Beschaffenheit  -  entzündliche  Reizung  der  Schleimhaut 
des  Scheideneinganges,  so  wie  des  liymen  und  der  Harnröhrenmündung  und  copiösen 
Ausfluss  eines  dicklichen,  grüngelblichen  Schleims,  der  die  benachbarten  Theile  empfind- 


150  Nothxucht.     §.  18.     (Vuistik.     57.,  58.  u.  5*».  Fall. 

lieh  geröthet  hatte.  Die  wirklich  <^ono^rhoi^Jchc  Natur  dos  ftecrets  konnte  hiernach  nicht 
zweifelhaft  sein.  „Die  Befunde  an  beiden  Personen **,  sau'to  ich,  .passen  nicht  nur  zu 
einander,  sondern  unterstützen  auch  die  Anschuldipfung:.  Ein  Schleimfluss  aus  scrophulöser 
Ursache  u.  derpjl.  ist  bei  dein  sehr  {gesunden  und  hlühondeu  Kinde  nicht  anzunehmen, 
wogeffen  um  so  mehr  der  Trippercliaracter  des  Sclileiniflusses  anzunehmen  ist,  als  S. 
auch  mit  einem  schon  0—7  Wocljcn  bestandeneu,  sojofenanutcn  Nachtripper  die  An- 
steckung fortpflanzen  konnte,  und  die  Erfahmng  mich  gelehrt  hat,  dass  kindliche  Oe- 
schlechtstheile  für  die  Tripperiufoction  noch  weit  empfäutjlicher  Kind,  als  die  Erwach- 
sener, und  Tripper  sich  auch  noch  in  seinen  spatesten  Stadien  leicht  Kindern  mittheilen 
lässt.  Hierzu  kommt,  dass  die  Mutter  des  Kindes  schon  vier  Taire  nach  der  That  Flecke 
im  Hemde  desselben  und  bei  der  Besichtignnj;  am  fünften  Tage  wahrnahm,  Bda.ss  das 
Kind  vom  After  bis  an  den  (leschlechtstheil  förmlich  blutij;,  wund  imd  geschwollen, 
und  das  am  Morjren  rein  angezogene  Hemde  von  Materie  füimlich  steif  war."  Alle  diese 
Thatsachen  beweisen  eine  syphilitische  Ansteckung  u.  s.  w.  Das  Endguta<'hten  lautete 
hiernach:  „dass  S.  noch  heute  an  den  letzten  Spuren  eines  Trippers  leidet,  und  dass 
die  Erscheinungen  am  Körper  des  Kindes  auf  eine  geschehene  Trij>peransteckung  schliessen 
lassen.**  Die  Geschworenen  nahmen  die  Thaterschaft  des  S.  an,  der  zu  mehrjähriger 
Zuchthausstrafe  venirtheilt  ward. 

56.  Pall.     Urethralblennorrhoe  als   Folge  der  Nothzucht. 

Es  lag  der  sehr  seltene  Fall  «ler  wirklichen  Entjungfern mr  eines  achtjährigen 
Kindes,  Marie  D.,  durch  einen  Franzosen  vor.  Die  Scheide  war  ungewöhnlich  erwei- 
tert, ein  grünlicher  Tripperschleim  floss  reichlich  aus  der  Urethra,  das  Kind  hatte  Bren- 
nen beim  Uriniren,  und  ps  war  noch  schwieriger  als  jüfewöhnlich,  eine  genaue  Exploration 
der  sehr  entzündett*n  Theile  vorzunehmen,  die  jedoch  gelang  und  eine  frische  Zerstörung 
des  n3nfö<^n  ergab.  Das  (Jutachten  war  leicht  und  koiuitt*  mit  Bestimmtheit  abgegeben 
werden.  Der  Angeschuldigte,  welcher,  wie  sich  erirab  (ich  habe  ihn  nicht  untersucht), 
notorisch  am  Tripper  gelitten  hatte,  versuchte  sich  zu  exculpiren,  indem  er  behauptete, 
das  Kind  müsse  den  von  ihm  benutzten  Nachttopf  ijebraucht  und  sich  so  inficirt  haben. 
Mit  Beziehung  hierauf  wurde  mir  spater  die  Sache  noch  einmal  vorgelegt,  um  mich 
ilarüber  zu  äussern.  Icli  brauche  wohl  nicht  anzuführen,  dass  ich  erklärte,  dass  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Fortptlanzunjr  des  gedachten  Contiifrü  nicht  L'eläugnet  werden 
könne,  dass  jedoch  niemals  in  diesem  Falle  die  Fkweiterung  des  St'heideneinganges  und 
der  Verlust  des  Hymen  dadurch  hätten  eutstehen  können,  vielmehr  das  frühere  (»ut- 
achten,  da.ss  der  Tri[>per  bei  dem  Kinde  dem  Eindrinj^en  eines  tripperkranken  (iliedes 
^eine  Entstehunj;  verdanke,  aufrecht  erhalten  werden  müsse.  Der  Angeschuldigte  wurde 
/u  einer  vieljährigen  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

59.  Fall.     Tripper    bei    dem    Kinde,    Buho    bei    «lern   Angeschuldigten. 

Der  AngeschuldiL^e  gehörte  nicht  der  niedern  Volksklasse  an.  Kr  sollte  die  8  j  Jahre 
alte  Auguste  am  ?0.  November  aut  einen  Tis<"h  «resetzt  und  sie  dann  „vorgenommen* 
haben.  Antreblieh  hatte  das  Kind  danach  viel  Schmerz  empfunden,  in  den  nächsten 
Woehen  ungewöhnlichen  Dranj:  zum  Harnlassen  irehabt,  und  war  aurh  der  Mutter  ein 
e|•^eh^^erter  (iang  aufirefallen.  Anfanirs  Dec*'mber  fand  der  Dr.  K.  es  mit  einem  wirk- 
Ijehon  Trip])er  behaftet.  Am  '22.  .lanuar  fand  ieh  noeh  eine  habhafte  Köthunt;  im  Schei- 
deneiuiraniT  und  einen  jreriniren,  aus  der  Harnröhre  kommenden  Schleimfluss  Das 
Jungfernhäutchen  war  durchaus  unverletzt  Ich  inusste  nach  tlem  Befunde  erklären:  „dass 
das  Kind  durch  die  Berührung  seiner  Geschlechtstlieile   mit  Trippergift  inticirt  worden,* 
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Zwei  Tage  später  untersuchte  ioh  den  Angeschuldigten  und  fand  denselUMi  hettl/ijroritf 
lind  mit  einem  handgrossgeöffneten  Bubo  behaftet.  Anderweitige  syphilitische  Symptome 
oder  Spuren  derselben  waren  am  ganzen  Korper  nicht  wahrnehmbar.  ^T)er  bestehende 
Befund  indess*,  erklärte  ich,  ..lässt  sehr  Ä'ohl  die  Annahme  zu  und  macht  sie  sogar 
htVhst  wahrscheinlich,  dass  vor  einiger  Zeit  ein  Schanker  !>ei  «iem  Kranken  bestanden 
habe,  der  entweder  mit  Tripper  verbunden,  gewesen,  oder  seinen  ursprünglichen  Sitz  in 
der  llaniröhre  gehabt  habe,  welches  Letztere  um  so  mehr  zu  verunithen,  als  äusserlich 
an  den  Geschlechtstheilen  Schankeniarben  nicht  wahrnehmbar  sind.  Unter  diesen  Um- 
ständen gewinnt  die  Anschuldigung  gegen  S  ,  das  Kind  venerisch  inficirt  zu  haben, 
einen  l>edeutsamen  Anhalt,  wobei  ich,  da  es  mir  nicht  obliegt,  den  subjectiveu  That- 
bestand  fei}tzu.stellen,  als  selbstverständlich  darauf  aufmerksam  machen  muss,  dass  auch 
ein  Anderer  als  S.  das  Kind  inficirt  haben  kann."  llcx'hst  wahrscheinlich  war  es  aber 
eben  kein  Anderer  gewesen,  denn  S.  ist  bald  nach  meiner  Untersuchung  —  landes- 
flüchtig geworden! 

60.  Fall.     Schanker   bei    dem    Kinde    und    bei    dessen  Vater. 

Die  11  jährige  Ida  gab  in  diesem  schrecklichen  Fall  von  Blutschande  an,  dass  ihr 
Vater  sie  viermal,  zuletzt  Mitte  Februar,  zu  sich  ins  Bett  genommen  und  Manipulationen 
mit  ihr  vorgenommen  habe,  die  nach  ihrer  Schilderung  eine  Beischlafsvollziehimg  vor- 
aussetzen lies^jen.  Ich  fand  die  Genitalien  des  Kindes  ringsum  mit  Schankergeschwüren 
umgeben,  dergleichen  sich  auch  noch  einige  am  After  befanden.  Das  Hymen  war  am 
rechten  Rande  etwas  eingerissen,  und  das  Organ  selbst,  so  wie  der  Eingang  in  die 
Scheide  etwas  geröthet  und  schmerzhaft.  Der  Vater  hatte  an  der  Eichel  eine  kupfer- 
rothe,  kreisrunde  Narbe  mit  etwa*<  Substanzverlust  (in  deren  Mitte  noch  eine  nadelspitz- 
grosse  Oeflfnung  sichtbar  war),  die  sich  hiemach  als  ächte  Schankemarbe  characterisirte. 
Ausserdem  fand  sich  am  Vorhautbändchen  ein  noch  offenes,  kleines  Geschwür  imd  das 
Bündchen  selbst  war  zerstört.  Das  (t;ntachten  musste,  bei  der  sehr  harten  Strafe,  die 
dem  Angeschuldigten  drohte  (und  die  auch  verhängt  worden  ist),  mit  beson- 
derer Vorsicht  erstattet  werden.  Ich  erklärte:  1)  dass  S.  noch  vor  kurzer  Zeit  mit 
Schankergeschwüren  behaftet  gewesen  imd  noch  jetzt  nicht  völlig  geheilt  sei;  2)  dass 
Ida  S.  mit  denselben  Geschwüren  behaftet  sei;  3)  dass  diese  Geschwüre  durch  eine  Be- 
rührung ihrer  Geschlechtstheile  mit  denen  eines  mit  Schanker  behafteten  Mannes  ver- 
anla^st  worden  seien,  wie  namentlich  die  Beschaffenheit  des  (eingerissenen)  Jungfern- 
häutchens ergebe:  4)  dass  aus  dem  Befimde  an  sich  mit  (lewissheit  nicht  zu  bestimmen, 
dass  gerade  der  Angeschuldigte  jener  Mann  gewesen  sein  müsse:  da.ss  jedoch  5)  der 
Befund  eben  so  wenig  das  Gegentheil  beweise  und  mit  den  Anga!>en  der  Ida  nicht  im 
Widerspruch  stehe. 

•L  Fall.     Verletzungsspur  am  Kindeskörper  nach  Xothzuchtsver>uch. 

Vier  Tage    vor    meiner  Untersuchung   der  10jährigen  3Iinna    hatte    der    3*2  jährige 
Maurergeselle  M.  einen  förmlichen  Nothzuchtsversuch  an  ihr  «gemacht,    sie  nämlich  aufs 
Öett  geworfen  und  mit  starken  Drucken,    die  sehr  schmerzhaft  waren,  die  Schenkel  des 
Kindes  au>einander  trehalten  und  dann  eine  Immission  versucht.    Ich  fand  au  der  innern 
•'*>eite  der  Oberschenkel  deutlich  die  bei  der  Berührung  noch  schmerzhaften  Sugillationen 
^«m  Fiuirereindrüeken     Uriniren  und  Defäcation  waren  sehr  schmerzhaft  und  hatten  mit 
^^ataplasmen  und  Kiciims-Oel  erleichtert  werden  müssen.    Das  (Jehen  war  sehr  beschwer- 
te h.     Ausfluss    aus    der  Vagina  fand  nicht  Statt.     Die  grossen  Lefzen  waren  etwas  ge- 
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schwollen,  eben  so  der  Rand  der  Harnrdhrenoflfniing,  dessen  Beriihning  sehr  schmenhafi 
war.     Das  Hymen  war  unverletzt,  aber  stark  injicirt.     M.  war  franz  gesund. 

61.  Fall.     Angebliche  Nothzucht  und   Blutschande. 

Vielfach  habe  ich  in  der  Casuistik  dieses  Werkes  Einblicke  in  eine  Welt  thun  lassen 
müssen,  welche  Millionen  von  Menschen  niemals  kennen  lernen,  ja  von  der  sie  kaum 
eine  Ahnung  haben.  Eins  der  haarsträubendsten  Specimina  aus  dieser  Welt  aber  war 
gewiss  das  Subject  dieses  Falles,  die  Tochter  eines  Maurergesellen,  erst  13  Jahre  alt, 
aber  viel  älter  aussehend.  Sie  trat  mit  der  Denunciation  auf,  dass  ihr  Vater,  ihr  leib- 
licher Vater,  einmal  vor  zwei  Jahren  (!)  zu  ihr  ins  Bett  gekommen,  in  welchem  sie 
mit  einer  jüngeren  Schwester  schlief,  und  sie  stuprirt  habe.  Der  Vater,  erklärte  sie  auf 
die  Frage:  warum  sie  eicht  geschrieen  und  als  ein  so  kräftiges  Mädchen  sich  gar  nicht 
gesträubt  und  gewehrt  habe,  habe  ihr  mit  einer  Hand  das  Kopfkissen  auf  den  Mund 
gedrückt  und  mit  der  anderen  ihre  beiden  Iländc  {jehaltenÜ  Sie  will  auch  nicht  gleich 
aufgewacht  sein,  als  der  Vater  zu  ihr  ins  Bett  kam,  sondern  erst,  als  derselbe  auf  ihr 
lag !  Weiter  gab  sie  an,  dass  sie  bei  dieser  Gelegenheit  nass  geworden,  dass  sie  am  an- 
deren Tage  und  nun  acht  Tage  lang  Blut  verloren,  auch  Blutabgang  beim  Stuhlgang, 
Stiche  im  Bauche  „und  Wundsein  an  den  Lenden"  gehabt  habe.  Dass  alle  diese  An- 
gaben grobe  Lügen  seien,  war  um  so  mehr  anzunehmen,  als  die  ungünstigsten  Zeug^ 
nisse  über  das  Mädchen  von  der  Vorwaltung  des  Waisenhauses  vorlagen,  in  dem  sie  sich 
jetzt  befand,  und  wodurch  festgestellt  war,  dass  sie  schon  Diebstähle  begangen,  grosse 
Gewandtheit  im  Lügen  zeige,  Neigung  zum  Umhertreiben  und  selbst  schon  Verkehr  mit 
Männern  getrieben  habe.  Der  Befund  nun  war  folgender:  anfangender  Schaamharwuchs ; 
das  Scheidenbändchen  erhalten,  der  Scheideneingang  nicht  ungewöhnlich  erweitert  und 
gar  nicht  entzündet  oder  gereizt;  das  fleischige  Hymen  zeigte  rechts  einen  anderthalb 
Linien  tiefen,  klaffenden,  vernarbten  Einriss;  kein  Ausfluss.  Der  angeschuldigte  Vater 
läugnete  alle  und  jede  verbrecherische  Berührung  der  Tochter,  und  unvergesslich  ffir 
immer  bleibt  mir  die  Schauder  erregende  Confrontation  desselben  mit  ihr,  in  welcher  er 
Rache  als  Beweggrund  ihres  Auftretens  gegen  ihn  angab,  während  sie  ihm  mit  ekelhaftem 
Detail  ihre  Anschuldigung  ins  Gesicht  schleuderte!!  Es  versteht  sich  nichtsdestoweniger, 
dass  unser  Gutachten  sich  so  objectiv  als  möglich  hielt.  Es  lautete:  »dass  aus  dem  Be- 
funde zu  schliossen,  dass  ein  harter  fremder  Körper  eine  Insultation  der  fraglichen  Ge- 
schlechtstheile  bewirkt  habe,  und  dass  es  wohl  möglich,  dass  ein  erigirtes  männliches 
Glied  dieser  Kör|»er  gewesen  sei ,  dass  jedoch  die  Angaben  der  N.  es  durchaus  unwahr- 
scheinlich machten,  dass  die  von  ihr  angegebene  Nothzucht  so  stattgefunden,  wie  sie  es 
behauptet**  —  Der  Vater  wurde  hiemach  ausser  Anklage  gesetzt. 

63.  Pall.    Gewohnheitsmässige  unzüchtige  Berührungen  der  Geschlechts- 

theile.     Onanie. 

Der  nachstehende  Fall  ist  recht  wichtig  für  die  durch  Onanie  bedingten  Veränderun- 
gen. Die  jetzige  Pflegemutter  des  Kindes  hatte  denuncirt  gegen  den  früheren  Pflege- 
vater. Sie  hatte  nämlich  bemerkt,  da<*s  das  Mädchen  stark  onanire,  und  dasselbe  hatte 
ihr  angegeben,  dass  sie  sich  das  angewöhnt  habe,  weil  ihr  voriger  Pflegevater  durch 
8  Monate  hindurch  ihr  au  den  Geschlechtstheilen  gespielt  habe,  was  ihr  Vergnügen  ge- 
macht, auch  sie  habe  ihm  an  den  (Jeschlechtstheilen  gespielt.  Er  habe  gegen  sie  stets 
nur  die  Finger  gebraucht.  Schmerzen  habe  sie  niemals  om|)funden.  Das  8jährige  Kind 
ist  blühenden  Aussehens,  lebhaft,  intelligent  und  erregt.  Die  Genitalien  regelmässig  ge- 
bildet, nicht  welk  noch  schlaff.    Die  Vorhaut  gross,  ebenso  die  Clitoris  und  hat  hier  die 
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Schleimhaut  ihren  Glanz  und  ihre  Feuchtigkeit  verloren,  sie  gleicht  in  Farbe  und  Aus- 
sehen der  Epidermis.  Die  Yaginalöffnxmg  nicht  erweitert,  aber  gerothet,  auch  die  Harn- 
rührenöffnung  ist  gereizt.  Ein  schwacher,  grüngelblicher,  nicht  consistenter  Ausfluss  aus 
der  Vagina  ist  vorhanden.  Das  häutige  Jungfernhäutchen  ist  halbmondförmig,  unver- 
letzt und  auch  nicht  mit  Randeinrissen  versehen.  Hiernach  musste  ich  begutachten: 
dass  wiederholte  und  gewohnheitsraässige  Berühningen  und  Reizungen  der  Geschlechts- 
theile  des  Kindes  stattgefimden  haben,  dass  ein  fremder  barter  Körper  in  die  Geschlechts- 
theile,  bis  über  die  Hymenöffnung  hinaus,  nicht  eingedrungen  sei.  Es  ist  mir  nicht  be- 
kannt geworden,  dass  der  Sache  weiterer  Fortgang  gegeben  worden  sei. 

•4.  Fall.    Einriss  in  das  Hymen  vom  Angeschuldigten,   oder  vom  unter- 
suchenden Arzte   gemacht? 

Statt  vieler  derartiger,  mir  vorgekommener  Fälle,  zur  Warnung  und  Bestätigimg  des 
Seite  112  Gesagten  theile  ich  den  nachstehenden  Fall  mit.  Es  war  neben  Vaginitis  ein 
Einriss  in  das  Hymen  vorhanden  nach  voraufgegangenen,  cingestandenermaassen  verübten 
Fingermanipulationen  des  Angeschuldigten.  Es  musste  aber  zweifelhaft  bleiben,  ob  der 
untersuchende  Arzt  nicht  die  Defloration  bewirkt  habe.  Ich  beschränke  mich  auf  Mit- 
theilung des  Gutachtens,  welches  lautete: 

Die  fast  8jährige  Ernestine  St.  ist  ihrem  Alter  entsprechend  körperlich  und  geistig 
entwickelt:  ihre  Geschlechtstheile  sind  normal  gebildet  imd  in  folgender  Weise  krankhaft 
Terändert.  Die  Umgegend  der  Geschlechtstheile,  die  grossen  Schaamlcfzen  sind  noch 
jetzt  geröthet  durch  den  noch  jetzt,  wenn  auch  spärlichen  vorhandenen  Ausfluss  zähen 
eitrigen  Schleimes,  mit  welchem  auch  das  mir*  hier  vorgelegte  Kinderhemde  stark  be- 
sudelt ist. 

Das  Jungfernhäutchen  ist  kreisförmig,  anscheinend  etwas  geschwollen,  links  imd  imten 
hochroth,  und  hierselbst  ein  Einriss  in  die  Substanz  wahniehmbar.  Bei  Berührung  dieser 
SteUe  mit  einem  weichen  Läppchen  zeigt  sich  das  allerdings  im  Ganzen  sehr  ängstliche 
Kind  äusserst  empfindlich.  Hiernach  liegt  eine  acute  Entzündung  der  Genital  -  Schleim- 
haut vor,  welche  sehr  füglich  durch  vor  17  Tagen  ausgeübte,  mechanische  Reizung  der 
Geschlechtstheile  der  Explorata  mittelst  eines  Mannsfingers  oder  erigirten  männlichen 
Gliedes  hervorgerufen  sein  kann.  Was  den  Einriss  in  das  Jungfernhäutchen  betrifft,  so 
würde  er  das  eben  Gesagte  zur  Evidenz  constatiren,  wenn  nicht  der  Dr.  M.  in  seinem 
Attest  vom  20.  huj.  besagte,  dass  er  den  kleinen  Finger  in  die  Scheide  unter  äusserster 
Schmerzhaftigkeit  des  Kindes  eingeführt  und  denselben,  mit  von  blutigen  Streifen  durch- 
zogenem Eiter  bedeckt,  wieder  herausgezogen  habe,  während  er  vorher  das  aus  der 
Scbaamspalte  fliessende  Secret  nur  als  hellgelb  und  citrig  bezeichnet,  ohne  Blutstreifen 
desselben  zu  erwähnen. 

Durch  dieses  unsachgemässe  Verfahren  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  etwa 
erst  der  kleine  Finger  des  Dr.  M.  den  vorhandenen  Einriss  des  Hymens  venirsacht  hat. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon  bleibt  das  oben  gefällte  Urtheil  bestehen,  dass  im 
Uebrigen  die  Erkrankung  des  Kindes  auf  die  am  13.  huj.  stattgehabten  Vorfälle  zurück- 
zuführen ist. 


B.    Nothzucht  an  Erwachsenen. 

68.  Fall.     Erhaltenes,  nur  eingerissenes  Hymen  mit  Schwangerschaft 

Ein   20jähriges  Mädchen   hatte    sich    erhängt,    und  Kratzwunden   am  Halse  waren 
Veranlassung   zur    gerichtlichen  Obduction  geworden.     Von  dieser  erwähne  ich  nur  das 
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Hierhergehörige.  Das  Ilymen  war  vollständig  erhalten.  Es  war  gerade  so  gross  und 
geformt  wie  eine  gewöhnliche  Mandel  in  der  Scbaalo  und  kreisfönnig,  nicht  seminular. 
Sein  unterer  Rand,  aher  nur  dieser,  war  eingerissen  und  zeigte  kleine  Wärzchen  (Ca- 
ninkelu;.  Der  ganze  übrige  Theil  war  voUkommen  wohl  erhalten,  wovon  sich  alle  un- 
sere umstehenden  Zuhörer  überzeugten,  und  die  Oeffnung  gross  genug,  um  wenigstens 
theilweis  Immission  zu  gestatten.  Der  Scheideneingang  war  etwas  weiter  als  gewöhnlich 
im  jungfräulichen  Zustande,  das  Frenulum  unverletzt.  Der  bis  zum  Nabel  reichende 
Uterus  enthielt  eine  weibliche  Fnicht  von  15  Zoll  Länge,  welche  noch  verschloüsene 
Augenlider,  sehr  klaffende  Lefzen,  kaum  angedeutete  Fingernägel,  aber  schon  ziemlich 
feste  Nasen-  und  Ohrknoi-pel  hatte. 

66.  Pall.     Nothzucht   einer   Erwachsenen. 

Dieser  empörende  Fall  kam  im  November  185*  vor  und  betraf  '—  ein  ganz  blöd- 
sinniges, vierundzwanzigjähriges  Mädchen.  Sie  war  von  zwei  Männern,  von  dem  Einen 
im  Liegen,  und  gleich  darauf  von  dem  Andern,  während  Ersterer  sie  hielt,  im  Stehen 
gemissbraucht  worden !  Die  nach  Wochen  angestellte  Untersuchung  konnte  nichts  ergeben, 
denn  das  Mädchen  hatte  schon  (vor  zwei  Jahren)  geboren,  und  zwar  —  geschwängert 
von  einem  Arzte,  der  sie  vorher  mit  einem  Speculum  untersucht  gehabt  hatte. 

67.  Fall.   Nothzucht  einer  Erwachsenen  im  willenlosen  und  bowusstlosen 

Zustande    derselben. 

Amalie,  22  Jahre  alt,  litt  seit  fünf  Jahren  an  epileptisch  -  hysterischen  Krämpfen, 
die  jedesmal  mit  Erbrechen  anfangen,  und  denen  dann  ein  Zustand  von  Hewusstlosigkeit 
folgt,  der  von  Einer  bis  sechs,  sieben  Stunden  dauert.  Wenn  man  ihr  darin  einen  Arm 
oder  Bein  hochhebt,  so  föllt  das  Glied  mechanisch  wieder  nieder.  Bei  Anrufen  ihres 
Namens  ist  es  vorgekommen,  dass  sie  zusammenschreckte.  Am  2.  August  Abends  hatte 
sie  in  der  Küche  Erbrechen  bekommen  und  da  sie  Vorboten  des  eintretenden  Krampf« 
spürte,  sich  in  das  nahe  Zimmer  auf  ein  Sopha  gelegt.  Hier  fand  sie  bei  seiner  Rück- 
kehr ins  Haus  der  Arbeitsmaun  A ,  der  diese  Krampfzustände  bei  ihr  kannte,  und  nach- 
dem er  sie  zuerst  mit  dem  Strohhalm  an  die  Nase  gekitzelt  und,  da  dies  keine  Reaction 
veranlasste,  mit  einer  brennenden  Lampe  ihr  unter  die  Nase  gefahren  war  (w*ovon  ich 
noch  später  den  kleinen  Brandschorf  fand),  er  sich  hiemach  von  ihrer  gänzlichen  Be- 
wusstlosigkeit  überzeugt  hatte,  trug  er  sie  vom  Sopha  auf  einen  Stuhl,  und  vollzog  hier, 
Angesichts  eines  Kameraden,  der  in  der  anstossenden  Kammer  zusah,  den  Beischlaf! 
Nach  dem  baldigen  Erwachen  spürte  das  Mädchen  Schmerzen  und  Nässe  an  den  Geni- 
talien und  sah  den  A.  noch  mit  offenen  Beinkleidern  vor  sich  stehen,  so  dass  hei  ihr 
kein  Zweifel  darüber  war,  dass  sie  gemissbraucht  worden.  A.  läugnete  in  der  Unter- 
suchung keineswegs  den  Beischlaf,  wohl  aber  die  Bewusstlosigkeit,  und  behauptete,  dass 
sich  ilas  Mädchen  willfahrig  gezeigt  habe.  Ich  habe  sie  aus  diesem  Grunde  geschlecht- 
lich gar  nicht  zu  untersuchen,  sondern  nur  über  den  Krankheitszustand,  mit  Rücksicht 
auf  §.  176.  ad  2.  des  D.  Strafgesotzbuchs,  der  sich  auf  solche  Zustände  bezieht,  mich 
zu  äussern  gehabt.  In  der  Audieuzverhandlung  ergal»  es  sich  nun  allerdings,  dass  Amalie 
schon  mehrfach  mit  Männern  cohabitirt  hatte,  es  wurde  aber  auch  von  mehreren  Zeugen 
nicht  nur  das  Bestehen  von  nicht  simulirten  Krämpfen,  sondern  auch  durch  jenen  Augen- 
zeugen beim  angeschuldigten  Vorfall  da*<  Bestehen  des  bewusstlosen  Zu^tandes  zur  Zeit 
des  fraglichen  Beischlafs  festgestellt.  Es  wurde  hiernach  vom  Schwurgerichtshof  auf  eine 
dreijährige  Zuchthausstrafe  gegen  A.  erkannt. 
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M.  PäU.     Nothzncht   einer    Erwachsenen. 

Am  Sonntag,  den  ....  1843  waren  vier  Männer  in  ein  Hans  gedrungen,    in  wel- 
chem sie  die  einzige  Dienstmaj^d  allein  im  Hause  wussten.    Beim  Klingeln  öffnete  ihnen 
dieselbe  die  Thür,  sie  stiessen  sie  sofort  bei  Seite,  misshandelten  sie  durch  Schläge  auf 
den    Kopf   und  Niederreissen    auf   den    steinernen   Fussboden.     Während  nun  zwei  der 
Räuber  die  Schränke  erbrachen,    wurden  ihr  von  den  Andern  die  Hände  gebunden,  die 
Kleidungsstucke  über  den  Kopf  geschlagen,  und  Einer  befriedigte  seine  Wollust  an  ihr. 
Der  Andere  Hess  der  noch  angeblich  betäubt  Daliegenden  seinen  Koth  ins  Gesicht,  und 
der  Zweite    stopfte    ihr    ein    in    den  Koth    getauchtes  Papier  und  eine  damit  besudelte 
Aderlassbinde,  die  sie  von  einem  erst  an  dem  Abend  gemachten  Aderlasse  noch  am  Arm 
hatte,  in  den  Mund!!  Sie  will  zwar  nicht  eine  Saamenergiessung,  wohl  aber  die  Immissio 
penLs   des  Räubers    gefühlt  haben.     Ein  Arzt,    der  sie  unmittelbar  nach  der  unerhörten 
That  gesehen,    hatte  bescheinigt,    dass   er  Kinn  und   Brust  noch  mit  Menschenkoth  be- 
>chmutzt   gefunden    habe.     Die   Frevelthat    erregte  solches  Aufsehen,    dass  in  der  Stadt 
eine   öffentliche  Collecte  für  das  Mädchen  gemacht  wurde.     Vier  Tage  später  hatte  ich 
die  Gemisshandelte    zu    untersucljen.     Abgesehen    von  einer  allgemeinen,   schweren  De- 
pression des  ganzen  Nervensystems  und  angeblichen  Krämpfen,  die  ich  jedoch  nicht  ge- 
lben habe,  fand  ich  die  linke  Backe  leicht  geschwollen  und  in  ihrer  Mitte  einen  frischen, 
\  Zoll    laugen  Nadelritz.     Sie    wollte    von  den  Räubern  an  den  Haaren  gezerrt  worden 
sein,  und  die  Dienstfrau   legte  einen  ansehnlichen  Bausch  Haare  vor,  welche  genau  mit 
dem  Kopfhaare  der  Kranken  übereinstimmten,  und  die  am  andern  Morgen  durch  blosses 
Kämmen    abgegangen    sein    sollten:    es   fanden   sich   auch  haarentbiösste  Stellen  an  der 
rechten  Seite  des  Kopfes.    Femer  sollten  die  Räuber  Haare  an  ihren  Schaamtheilen  aus- 
gerissen haben,  und  bei  genauer  Vergleichung  des  Haarwuchses  an  beiden  p rossen  Lefzen 
fand  ich  auch  allerdings  eine  dünner  bewachsene  Stelle  an  der  rechten.     An  der  innern 
Seite    des    rechten  Oberschenkels,    dicht    am  Eingange  in  die  Scheide,    zeigte  sich  eine 
etwas  dunklere  Hautstelle,    angeblich  empfindlich  beim  Druck,    gleichsam  als  wenn  ein 
starker  Druck  mit  den  Fingern,    um  die  Schenkel  von  einander  zu  entfernen,    hier  ein- 
g^mirkt  hätte.     Die  Vagina  selbst  war  unverletzt,    das  Scheidenbändchen  erhalten,    das 
Hymen  aber  fehlend.     „Ich  stehe  indess  nicht  an,    trotz  der  Betheuerung  der  Z.,    dass 
<ie    nie    früher  den  Beischlaf  vollzocren  habe,    bestimmt  zu  behaupten,    dass  diese  Zer- 
störung des  Hymen  nicht  von  einer    erst    vor   viermal  24  Stunden  erfolgten  Entjung- 
fenmg  herrühre,  da  alle  Spuren  einer  so  frischen,  gewaltsamen  Defloration,  Quetschimg, 
Entzündung.    Blutung,   Ausfluss  u.  s.  w.    hier  ganz  und  gar  fehlen  und  die  Caninkeln 
des  Hymen   fest  und  ganz  unempfindlich  sind      Hierzu  kommt,    dass  die  Z.  einräumte, 
Schmerz  weder  beim  Gehen,  noch  beim  Uriniren  oder  Kothlassen   empfunden   zu  haben, 
W1.H   gleichfialls    gegen    eine    gewaltsame,    erst    vor    wenigen   Tagen  erfolgte  Defloration 
spricht**     Im    Hemde    war    die   Spur    einer   Blutung    von  einer  Zerreissung  des  Hymen 
ebenfalls  nicht  wahrzunehmen,  und  ein  verdächtiirer  Fleck  am  Hintertheil  desselben  zeigte 
«ohl  Schleimzellen,  a))er  keine  Saameiifudchen     Ich  erklärte  hiemach  mit  Bestimmtheit: 
^s  an  der  Z.  Spuren   einer  kürzlich  (vor  vier  Tagen)  Statt  gehabten  Entjungfening 
<^^i^  eines  kürzlich  vollzogenen,  gewaltsamen  Beischlafes  nicht  vorhanden  seien,  dass  die 
^-  vielmehr    schon   vor  längerer  Zeit  deflorirt  worden  sei.     Der  Verlauf  der  sehr  langen 
i/bterRuchung  hat  die  vollkommene  Richtiirkeit  dieses  Ausspruchs  ergeben,  indem  durch 
^<^i?nisse  aus  ihrer  lleimath  festgestellt  wurde,  dass  die  Z.  vor  clrei  Jahren  dort  schon 
*'önia.|  abortirt  hatte,  so  dass  sie  sogar  später  noch  bestraft  wurde,  weil  sie  gegen  mein 
'Wtaohten    eidlich   bekundet  hatte,    noch  nie  früher  sich  flei*«chlich  vermischt  gehabt  zu 
''•'>eci     —  Die   Urheber   des    unerhörten    Frevels  wurden  mit  zwanzig  Jahren  Zuchthaus 
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69.  Pall.     Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Einer  der  lehrreichsten  FfiUe  aus  der  glänzen  Reihe  meiner  Beobachtungen,  weil  er 
ein  kräftiges,  erwachsenes,  gesundes  Frauenzimmer  betraf,  die  von  einem  einzelnen  Manne 
angeblich  vollständig  gewaltsam  stuprirt  sein  wollte,  imd  wobei  ich  länger  schwankte, 
bevor  ich  mich  in  meinem  Urtheil  entschied.  Am  IG.  .Januar  hatte  L.  die  fünfiindzwan- 
zigjährige  F.  im  Dunkeln  nach  dem  Thiergarten  gelockt,  uml  nachdem  er  erst  bei  ihrem 
Sträuben  vergeblich  versucht  hatte,  sie  an  einem  Baume  zu  missbrauchen,  sie  um  den 
Leib  gepackt,  zur  Erde  geworfen  tmd  nun,  da  sie  angeblich  ihrer  Widerstandskraft  be- 
raubt war,  ihr  die  Rocke  über  den  Kopf  geschlagen  und  sie  genothzüchtigt.  Neun  Tag«* 
darauf  hatte  ich  die  F.  zu  exploriren.  Sie  hatte  ein  schüchternes,  anscheinend  jungfräu- 
liches Wesen  imd  war  ohne  Verstellung  tief  ergi-iflTen  von  dem,  was  ihr  widerfahren. 
Der  Eingang  in  die  Scheide  war  noch  jetzt  gerothet,  bei  der  Berührung  und  Erweiterung 
schmerzhaft,  das  Hymen  ganz  zerri.ssen  und  hochrothe,  noch  leicht  geschwollene  Canm- 
keln  sichtbar.  Das  Schaambändchen  war  erhalten,  unaufpfe fordert  aber  und  nur 
nach  allgemein  gehaltenen  Fragen  über  ihr  körperliches  und  geistiges  Befinden  äusserte 
sie,  dass  sie  vor  mehreren  Tagen  mehr  noch  als  jetzt,  nur  mit  einifrer  Beschwerde  habe 
gehen  und  Urin  und  Koth  lassen  können.  Alles  hier  in  Betracht  kommende  sorgf&Itig 
erwägend,  entschied  ich  mich  für  das  Gutachten:  dass  an  der  F  eine  Nothzucht  con- 
sumirt  worden.  In  der  öffentlichen  Audienz^  kamen  nun  noch  Momente  zur  Sprache, 
die  mich  «lieses  Urtheil  nur  noch  zu  bestätigen  veranlassten.  Die  Polizeibeamten,  welche 
auf  das  Geschrei  der  F.  herbeigeeilt  waren,  bestätigten,  da.ss  der  Boden  an  der  Stelle, 
an  welcher  das  Mädchen  niedergeworfen  worden,  hart  gefroren  war,  und  sie  depo:. irtea, 
dass  L.  noch  bei  der  Verhaftimg  und  nach  Stillung  seiner  Begierde  sich  in  einem  Zu- 
stande von  wirklicher  Satyriasis  befunden  habe.  Man  wird  das  Interesse  dieses  wich- 
tigen Falles  nicht  verkennen,  in  welchem  also  ein  junges,  gesundes,  kräftiges  Frauen- 
zimmer allerdings  von  einem  einzelnen  Manne  vollständig  stuprirt  worden.  L.  wurde  zu 
vier  Jahren  Zuchthaus  verurtheilt. 


70.  Pall.      Angebliche   Nothzucht   einer   Erwachsenen. 

Den  nachstehenden  Fall,  welcher  an  sich  nichts  Aussergewöhnliches  enthält,  theile 
ich  der  Belehnmg  halber  mit,  weil  hier  jedes  bestimmte  Gutachten  durch  die  vorauf- 
gegangene, ärztliche,  unbedachte  Untersuchimg  vereitelt  wurde,  was,  wie  schon  oben  be- 
merkt, leider  öfter  der  Fall  ist.  Die  22jährige  Clara  war  am  11.  angeblich  vom 
Schmiedegesellen  S.  überfallen,  niedergeworfen  und  genothzüchtigt  worden.  Sie  zeigte 
sich  als  ein  stumpfsinniges  Subject.  Am  13.  ejusd.  hatte  sie  Dr.  H.  imtersncht  und 
Röthe  und  Empfindlichkeit  an  der  Schleimhaut  der  grossen  imd  kleinen  Lefzen,  Schleim- 
fluss  und  den  Ring  der  Scheidenklappe  unverletzt,  aber  so  schlaff  gefunden,  das«  er 
dem  einiiringendcn  Finger  (!!)  keinen  starken  Widerstand  entgegen  setzte.  Wir 
fanden  am  21.  ejusd.  an  der  unteren  Commissur  die  Schleimhaut  noch  gerothet,  schmen- 
haft  bei  Berührung,  das  Hymen  kreisförmig  und  rechter  Seits  einen  kleinen,  noch  frischen 
Einriss  und  massige  Blennorrhoe  der  Scheide.  Wir  urtheil ten,  dass  der  Gesammtbefünd 
beweise,  dass  vor  Kurzem  ein  Beischlafsversuch  Statt  jjefunden  habe,  oder  wenigstens 
eine  Insultation  durch  einen  fremden,  harten  Körper,  Finger  oder  erigirtes  männliches 
Glied,  dass  zwar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  sei,  dass  Dr.  11.  bei  seiner  Unter- 
suchung die  Verlotzung  herbeigeführt  habe,  dass  aber  der  ül»rigo  Hofund  dennoch  immer 
für  anderweitige  Kiitstehung  spreche. 
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^1.  Fall.     Nothzucht  einer   Krwachsenen   mit   Schwängerung. 

Die  unverehelichte  19jährige,  sehr  gnt  beleumundete  Christiane  deponirte: 
Ende  Februar  dieses  Jahres  brachte  <ler  bald  seit  2  Jahren  auf  dem  Hofe  des  Hau- 
!*esi  wohnende,  angeschuldigte   B.  eines  Vormittags,    als    meine   Mutter   gerade  mit  der 
Frau   des  B.    zum  Markte  gegangen  und  mein  Vater  auf  Arbeit  war,    den  Waschkeller- 
fich1äH.<tel,    der   stet*;    nach    vollendeter  Wäsche  von  den  einzelnen  Miethern  bei  uns  ab- 
gegeben   werden    muss,    weil    mein   Vater   in    unserem  Hause  zugleich  die  Stelle  eines 
Portiers   versieht,    zu  mir  in  die  kleinere  Stube.     Er  hat  dabei  seinen  Weg  von  hinten 
durch  die  grössere  Stube  gew^ählt,  und  wollte  ich,  als  er  den  Schlüssel  an  mich,  die  ich 
ganz  allein  in  unserer  Wohnung  war,  abgegeben  und  sich  wieder  in  die  grössere  Stube 
entfernt   hatte,    den  Ausgang    dieser  letzteren  Stube  verriegeln,    was  ich  bis  dahin  aus 
Vergesslichkeit    unterlassen    hatte.     Ich   traf,    als    ich   dem  B.  aus  der  kleineren  in  die 
grössere  Stube    folgte,    ihn    noch    unfern    der  Verbindungsthür  zwischen  beiden  Stuben 
stehen.     Ich  ging  auf  ihn  zu  in  der  Entartung,  dass  er  sich  entfernen  würde,  um  dann 
die  Thür  hinter  ihm  zu  verriegeln.   Er  machte  indessen  keine  Anstalt  fortzugehen,  fasste 
mich  vielmehr,  als  ich  bis  zu  ihm  herangekommen  war,  ohne  Weiteres  und  ohne  Etwas 
zu  mir  zu  äussern,  namentlich  ohne  eine  Frage,    die  seinen  Wunsch  ausgedrückt  hätte, 
mit   mir   den  Beischlaf  zu  vollziehen,    an  mich  zu  richten,    mit  beiden  Armen  um  die 
Taille  und  drückte  mich  fest  an  sich.   Auf  mein  lautes  Schreien,  dass  er  mich  zufrieden 
lassen  solle,  drückte  er  mich  nur  noch  fester  an  sich,  so  dass  mir  die  Luft  verging,  und 
ich  nicht  weiter  schreien  konnte.     Dann  warf  er  mich,    während  er  mich  noch  fest  um- 
fust  hielt,  mit  solcher  Heftigkeit  zur  Erde,  dass  mein  Hinterkopf  auf  die  Dielen  schlug 
vand  ich  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz  am  Kopfe  davon  trug.    Er  nahm  sodann  seinen 
einen   Arm    von    meiner  Taille    fort,    während  er  mit  dem  anderen  mich  noch  mit  aller 
Kraft  an  sich  drückte.     Ich  versuchte  zwar,  ihn,  während  er  auf  mir  lag,  durch  Gegen- 
stemmen meiner  beiden  Hände  gegen  seine  Brust  und  sein  Gesicht  von  mir  abzuwehren, 
war   dies    aber    nicht    im    Stande.      B.    hob    mir  darauf  mit  seiner  freien  Hand  meine 
^mmtlicben  Kleider  so  weit  in  die  Höhe,    dass  meine  Geschlechtstheile  vollständig  ent- 
Wösst  wurden.     Ich    fühlte    dann,    wie    etwas   in  meine  Geschlechtstheile  eindrang  und 
hatte  hiervon    die    heftigsten   Schmerzen.     Dies    hielt  einige  Minuten  an,    wo  ich  dann 
fohlte,  dass  meine  Geschlechtstheile  wieder  frei  und  nass  wurden,  wonächst  B.  von  mir 
aalktind.    Ich    habe   auch    deutlich    gefühlt,    dass    das   in  meinen  Geschlechtstheil  Ein- 
gr*<inmgene  in  demselben  hin  und  hergeschoben  wurde.     Während  B.  dies  mit  mir  vor- 
iiAhm,    war   ich    der  Ohnmacht  nahe,    wegen  seines  heftigen  Druckes  kaum  zu  athmen 
Ä*>«g    und  ausser  Stande,    mich   seiner  kräftig  zu  erwehren,    obgleich  ich  den  Versuch 
dazu  machte.     Nachdem  sich  B.  von  mir  erhoben,  verliess  er  die  Stube  durch  den  hin- 
^**^n  Eingang,  und  riegelte  ich  diesen,  nachdem  auch  ich  mich  erhoben,  hinter  ihm  ab. 
^**n   Hinwerfen  war  ich  so  gefallen,  dass  ich  auf  dem  Rücken  lag.    Meine  Beine  waren 
"*^>ei   in  eine  etwas  qrekrümmte  Lage  trerathen  und  schlössen  auch  nicht  dicht  aneinander. 
-     hieix  mit  seinen  Beinen,    indem  er  diese  fest  auf  meine  eigenen  Beine  drückte  und 
"•^iurch  bewirkte,  das^  die  letzteren  gerade  gestreckt  wunleu,  meine  Beine  so  fest,  dass 
*^**     ^iese  nicht  bewegen    konnte  und  durch  den  gleichzeitigen  Druck  seines  Annes  um 
°**iiie    Taille   am   Boden    festgehalten    wurde.     In    dieser  Lage  nahm  er  dann  das  oben 
^''^^«ebene  vor. 

Es  ist  unwahr,  dass  ich  mich  nach  dem  Hinwerfen  auf  die  Seite  gelegt  und  meine 
^ben^^el  fest  an  einander  gedrückt  habe.     F^  war  mir  dies,  wie  gedacht,  unmöglich. 

A.US  Schaam  über  das,   was  mir  passirt,    hatte  ich  nicht  den  Muth,    meinen  Eltern 
''^^^''     die  Handlungsweise  des  B.  Mittheilung  zu  machen. 

-A.U  sich  bei  mir  dann  die  Kegeln  nicht  zu  der  richtigen  Zeit  einstellten,  gebrauchte 
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ich  zuiiftchst  mir  an^eratheiie  Hausmittel,  wurde  aber  schliesslich,  als  auch  noch  im 
Monat  Juli  die  Regehi  ausblieben,  von  meiner  Mutter  zu  dem  Dr.  R.  geschickt.  Der- 
selbe verordnete  mir  Kamilleubatler,  die  indes.sen  nicht  anschlujifen. 

Ich  habe  auch  zu  dieser  Zeit .  obgleich  es  mir  unzweifelhaft  war,  dass  B.  mit  mir 
den  Beischlaf  vollzogen,  noch  nicht  die  Besorgniss  jrehabt,  dass  ich  schwanger  »ein 
könne,  weil  ich  keine  Ahnung  davon  hatte,  dass  eine  Schwangerschaft  schon  nach  ein- 
maligem Beischlaf  eintrete  Ich  habe  deshalb  auch  bis  daliiii  weder  meinen  Eltern,  noch 
auch  dem  I>r.  R.  von  dem  fraglichen  Vorfalle  etwas  mitgetheilt  Erst  al?  ich  am 
16.  d.  Mts.  nach  erfolglosem  Gebrauch  der  Kamillenbäder  zu  dem  Dr.  G.  ging,  eröffnete 
mir  dieser,  nachdem  er  mich  untersucht,  dass  ich  schwanger  sei.  Da  ich  dies  nicht 
glaubte,  wandte  ich  mich  am  18.  d.  Mts.  nochmals  an  den  Dr.  R.,  welcher  bestätigte« 
dass  ich  in  andern  rmstfinden  sei.  Ich  habe  mich  dann  am  Abend  desselben  Tages 
endlich,  nachdem  ich  aus  Verzweiflung  und  Schaam  bis  zum  Abend  umhergeirrt  war. 
meinen  Elteni  entdeckt. 

Ich  kann  mit  gutem  (iewissen  angeben,  dass  ich  niemals  mit  Männern  fleischlichen 
Umgang  gehabt,  und  dass  nie  Jemand  mit  uiir  ausser  B.  bei  der  gedachten  Gelegenheit 
den  Beischlaf  vollzogen  hat. 

Ich  habe  auch  dem  B.  niemals  zu  der  Annahme  durch  mein  Benehmen  Veranla.s»ung 
gegeben,  dass  ich  mich  ihm  gutwillig  Preis  geben  würde.  Er  hat  auch,  wie  schon  ge- 
dacht, vor  dem  fraeli  hen  Vorfalle  keine  Aeusserung  zu  mir  gethan,  dass  er  Lust  habe, 
mir  fleischlich  beizuwohnen,  sondern  er  hat  mich  gewaltsam  zur  Enle  geworfen  und,  ohne 
dass  ich  es  verhindern  konnte,  den  Beischlaf  mit  mir  vorgenommen. 

Ich  kann  nur  durch  diesen  Beischlaf  schwanger  geworden  sein. 

Richtig  ist,  dass  einige  Zeit  vorher  B.  einmal  in  einem  Keller,  wo  das  Waschgefass 
aufbewahrt  wird,  als  ich  von  dort  eines  Vormittags  Lumpen  holen  wollte,  mich  um  die 
Taille  imd  auch  an  die  Brüste  gefasst  hat.  Ich  habe  dies  aber  nicht  gutwillig  ge<luldet, 
sondern  habe  mich  von  ihm  lossgerissen  und  den  Keller  verlassen. 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  einem  neben  uns  belegenen  Keller  noch  Leute  wohnen, 
die  aber  zur  Zeit  des  fraglichen  Vorfalles  nicht  zu  Hause  waren,  und  ist  es  daher  ge- 
kommen, dass  mein  anfängliches,  lautos  Schreien  von  Niemand  gehört  worden  ist. 

Der  Angeschuldigte  behauptet,  dass  er  mir  einen  nicht  ernstlich  abgewehrten  Bei- 
schlafsversuch unternommen  habe,  dass  weder  eine  luunissio  penis,  noch  eine  Ejaculatio 
semiiiis  Statt  gefunden  habe.  Er  selbst  aber  könne  der  Christiane  nur  das  Zeugiiiss 
eines  ordentlichen  und  sittsamen  Mädchens  geben. 

Meine  Ende  August  vorgen(»mmene  Untersuchung  erffab:  Die  19jährige  Explorata 
macht  mir  dieselben  Angaben,  welche  bereits  oben  verzeichnet  sind,  über  die  Vorkomm- 
nisse, welche  bei  ihrer  Entjungferung  stattgefunden  haben  sollen,  und  ist  ihre  ganze 
Schilderung  inid  ihr  Benehmen  bei  der  Erzählung  der  Vorkommnisse  ein  solches,  «lass 
es  mir  den  Eindnick  iimerer  Wahrheit  machte.  Dieselbe  hat  regelma»<sig  gebildete  Ge- 
schlechtstheile ,  das  Jungfernhäutchen,  welches  kreisförmig  ist  und  eine  grosse  Conlral- 
dfl'nung  hat,  so  dass  ein  männlicher  Fincrer,  ohne  dasselbe  zu  zerstören,  eindringen  kann, 
hat  nichtsdestoweniger  rechU  und  unten  einen  durch  die  ganze  Dicke  der  Membran  sich 
erstreckenden  Einriss,  zum  Beweise,  dass  ein  dickerer,  harter  Körper  als  ein  männlicher 
Finger  über  die  Hymeualüfl*ining  hinaus  in  die  Ueschleclitstheile  eingedrungen  ist.  Die 
Warzenhöfe  sind  stark  gebräunt,  die  Papillen  im  Warzenhofe  entwickelt,  Colostrum  be- 
findet sich  in  den  Brüsten.  Die  Gebärmutter  ist  bis  eine  llan«!  breit  unter  dem  Xal»fl 
hin  im  Bauche  zu  fühlen.  Der  Gel)ärmutterhals  ist  verkürzt,  schlaff,  seine  Oeffnuuji; 
rundlich,  bei  Druck  gegen  das  Scheidengewölbe  fühlt  man  einen  harten,  runden  Körper 
auf  dem  Finuer   tanzen,    rechts    unten   in   der  UnterbauclivreirtMid    hört  man  den  fötalen 
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Herzschlag.     Hioniach   befindet  sich   die  Christiane   in   der  zweiten  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft. 

Es  widersprechen  die  Befunde,  namentlich  auch  die  psychologischen,  meinerseits 
iremachten  Erhebungen  nicht  der  Annahme,  <lass  die  Explorata  bis  zu  dem  fraglichen 
Vorfalle  noch  Junijfer  gewesen  sei,  sie  weiss  nicht,  was  eigentlich  die  Entjungferung  sei, 
lind  erscheinen  ihre  Angaben,  dass  sie  z.  B.  nicht  wisse,  ob  sie  Wollustgefühl  bei  dem 
fraglichen  Beischlaf  gehabt  habe,  weil  sie  einerseits  vor  Schmerz,  andererseits  vor  Be- 
stürzung und  Furcht  benounnen  gewesen  sei,  nicht  allein  glaublich,  sondern  bestätigen 
luch  ihre  Unkenntniss  der  geschlechtlichen  Vorgänge. 

Wenn  nun  im  Allgemeinen  auch  nicht  anzunehmen,  dass  ein  bewusstes,  erwachsenes 
Frauenzimmer  von  einem  Manne  allein,  wider  ihren  Willen,  überwältigt  und  zur  Dul- 
dung des  Beischlafs  genöthigt  werden  könne,  so  sind  doch  andererseits  auch  Fälle  vom 
Gegentheil  vorgekommen,  und  ist  hierbei  Kraft  und  geschlechtlicher  Ardor  auf  der  einen 
Seite,  Bestürzung,  Furcht,  Schreck,  welche  lähmend  auf  die  Korperkräfte  wirken,  auf 
der  andern  Seite  zu  berücksichtigen,  um  im  coucreten  Falle  zu  entscheiden,  ob  dieser 
3Iann  dieses  Frauenzimmer  habe  bewältigen  können,  und  unter  den  angegebenen  Be- 
dingungen da<  gegenseitige  Kraftemaass  abzumessen  Die  Explorata  ist  ein  für  ein 
19  Jahre  altes,  zwar  entwickeltes,  aber  nicht  sehr  kräftiges  Mädchen,  während  der  An- 
jreschuldigte  ein  ziemlich  grosser,  kmftiger  Mann  ist. 

Dass  übrigens  Schwängerung  nach  Nothzucht  und  bei  jeder  Lage,  sowie  beim  Man- 
gel an  Wollustgefühl  auf  Seiten  der  Stuprirten  vorkommt,  ist  durch  medicinische  Er- 
fahrung bestätigt,  da  es  nur  zur  Schwängerung  nöthig  ist,  dass  männlicher  Saame  in  die 
weibliche  Scheide  eingespritzt  werde  und  einem  befruchtungsfähigen  Eichen  in  der  Ge- 
bärmutter begegne,  welche  Möglichkeit  um  so  grösser  ist,  wenn  ein  dergleichen  Vor- 
kommnis» bald  nach  der  monatlichen  Reinigung,  welche  ein  die  Losstossung  der  Eichen 
begleitende>  Phänomen  ist,  stattfindet.  Nach  den  Angaben  der  Explorata  hat  dieselbe 
am  19.  Februar  d.  J.  ihre  Regeln  bekommen,  und  wäre  das  fragliche  Attentat  am  24.  oder 
27.  Februar  (einem  Markttage,  Mittwoch  oder  Sonnabend)  geschehen. 

Hiernach  srebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass  Explorata  ent- 
jungfert ist,  2)  da*4s  dieselbe  schwanger  ist,  3)  dass  keine  Bedenken  ärztlicherseits  der 
Annahme  entgegenstehen,  dass  die  Entjungferung  den  Umständen  des  Falles  nach  als 
mit  Gewalt  und  gegen  die  Einwilligung  der  Explorata  vollführt  sei. 

Die  Geschwomen  bejahten  die  Schuldfrage,  und  wurde  der  Angeschuldigte  zu  mehr- 
jähriger Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

7».  Pall.     Nothzucht  einer  Erwachsenen.    Schwängerung. 

Auch  der  nachstehende  Fall  gehört  zu  den  interessantesten,  weil  er  die  Mög- 
lichkeit  der  Nothzüchtijnmg   einer  bewüssten  und  erwachsenen  Person  durch  einen  ein- 
zelnen Mann  erweist.     Die  unverehelichte  Auguste  bekundet:   Bei  dem  Angeschuldigten 
hin  ich  einiire  Monate  mit  Nähen  beschäftigt  worden.     Am  10.  Mai  er.  verliess  ich  diese 
Beschäftiguni;,    weil    derselbe  grob  gesren  mich  gewesen  war.     Am  11.  Mai  er.,  Abends 
um  6  Fhr,  fand  sich  AngeschuMierter  in  meiner  Wohnung  ein  und  ersuchte  mich,    ein 
Jaiinet    bis    nächsten   Abend    zu  fortigen.     Ich  übernahm  die  Anfertigimg,  und  der  An- 
geschuldigte breitete  das  mitgebrachte  Zeug  auf  dem  Tische  aus.   Während  ich  letzteres 
besah  und  dem  Angeschuldigten  den  Rücken  zugewendet  hatte,  ergriff  dieser  mich  plötz- 
lich von  hinten  an  beiden  Oberarmen  und  warf  mich  rücklings  auf  mein  am  Fussboden 
bereitetes  Bettlager,  wobei  Angeschuldigter  selbst  der  Länge  nach,    mir  das  Gesicht  zu- 
SCewendet,    auf  mich  fiel.     Demnächst  erhob  sich  L.  etwas  von  mir,    Hess  meinen  einen 
Arm  los  und  versuchte  mit  demselben  mir  die  Röcke  in  die  Höhe  zu  heben.    Ich  stiess 
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den  L.  sogleich  mit  der  Hand  vor  die  Brust,  vermochte  auch  demnächst  mich  bis  za 
einer  sifzeuden  Stellung  aufzurichten.  L.  drückte  mich  indess  wieder  auf  das  Bett  nie- 
der, zog  mir  das  an  der  Wand  liegende  Deckbett  über  das  Gesicht,  so  dass  ich  nicht 
schreien  konnte,  hob  mir  vorn  Rock  und  Hemde  hoch,  machte  mit  seinen  Knieen  die 
meinigen  auseinander  und  steckte  mir  sein  steifes  männliches  Glied  in  die  Geschlechtfi- 
theile,  in  welchen  er  dasselbe  auf  und  ab  bewegtiN  was  mir  sehr  wehe  that.  Er  liess 
erst  von  mir,  nachdem  der  Saamenerguss  in  meine  Geschlechtstheile  erfolgt  war.  I>er 
L.  ist  die  einzige  Person,  die  mit  mir  geschlechtlich  in  Berührung  gewesen. 

Der  Angeschuldigte,  Schneidermeister  L.,  38  Jahre  alt,  giebt  zu,  dass  er  am 
11.  Mai  er.  die  Auguste  geschlechtlich  gebraucht  habe,  doch  sei  dabei  von  ihm  nicht 
die  geringste  Gewalt  angewendet  worden,  vielmehr  habe  sich  dieselbe,  nachdem  er  ihr 
einen  seidenen  Paletot  versprochen,  freiwillig  preisgegeben. 

Die  19jährige  Auguste  ist  regelmässig  gebaut,  aber  ein  etwas  bleichsöchti^  aus- 
sehendes, nicht  kräftig  zu  nennendes  Mädchen.  Die  Details  des  fraglichen  Nothzuchts- 
Actes  giebt  sie  mir  in  derselben  Weise  an,  wie  zu  ihrer  heutigen  Aussage.  Ich  fuge 
dem  hinzu,  dass  sie  und  zwar,  ohne  besonders  durch  Fragen  darauf  hingewiesen  zu  sein, 
angiebt,  beim  Kindringen  des  Penis  Schmerz  empfunden  zu  haben.  Auf  meine  Fragen: 
Haben  Sie  sonst  noch  etwas  bemerkt?  Blut  im  Hemde I  Hatten  Sie  Ihre  Regel?  Nein, 
so  viel  war  es  nicht.  Wie  viel  war  es  denn,  wie  zwei  Thaler  gross?  Wohl  noch  etwas 
mehr.  Wie  lange  bbitden  Sic?  Nur  einige  Stunden.  Wie  lange  haben  Sie  Schmerzen 
gehabt?  Am  Abend  bin  ich  darüber  eingeschlafen,  am  anderen  Tage  waren  sie  fort. 
Haben  Sie  noch  sonst  eti^as  bemerkt?  Nein.  Konnten  Sie  gut  Urin  lassen?  Das  ist 
wahr,  dabei  hatte  ich  auch  Schmerzen,  solch  Schringen.  War  das  auch  am  nächsten 
Tage  fort?  Das  dauerte  etwas  länger.  Hatten  Sie  mehr  Schmerz,  wenn  Sie  sassen  oder 
gingen?  Im  Sitzen  auch,  aber  mehr  noch  beim  Gehen.  Wie  gingen  Sie  denn,  um  den 
Schmei7.  zu  vermei<ien?  So  breitbeinig.  Hatten  Sie  auch  Schmerz  beim  Stuhlgang? 
Nein.  Haben  Sie  andere  Verletzimgen  oder  Zerkratzungen  an  Ihrem  Korper  in  Folge 
des  qu.  Auftritts  gehabt?  Nein,  nur  am  Knie  hatte  ich  solchen  Schmerz,  als  er  sie  mir 
auseinander  machte. 

Die  ortliche  Untersuchung  ergiebt  Fiiiu-isse  in  das  Hymen  von  der  Farbe  der  um- 
gebenden Schleimhaut,  tleren  Entstehungszeit  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  die  aber  sehr 
füglich  vor  5  Wochen  entstanden  sein  können.  Der  Scheideneingang  ist  nicht  erweitert. 
Ob,  wie  Rxplorata  fürchtet,  weil  ihre  Regel  ausgeblieben  sei  und  sie  Erbrechen  habe, 
eine  Schwangerschaft  vorhanden  sei,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  bestimmen. 

Hiernach  steht  fest,  da>s  eine  Defloration  stattgefunden  hat  Die  von  der  Auguste 
angegebenen  Erscheinungen  unterstützen  die  objectiven  Befunde  und  widersprechen  nicht 
der  Annahme,  dass  diese  Defloration  am  11.  Mai  er.  stattgefunden  habe.  Der  Behaup- 
tung, dass  diese  Defloration  mit  Gewalt  stattgefunden  habe,  stehen  objective  Befunde 
nicht  entgegen,  es  gewinnt  vielmehr  diesell>e  eirfe  gewisse  Unterstützung  durch  ihre  an- 
scheinend nicht  sehr  bedeutenden  Korperkräfte,  die  im  Augenblicke  des  Ueberfalls  durch 
Schreck  und  Bestürzung  noch  vermindert  sein  können. 

Der  wenig  weite  Scheideneingang  lässt  der  Vernnithung  nicht  Raum,  dass  Explorata 
bereits  häutig  cohabitirt  habe. 

Der  Audienztormin  brachte  zu  dem  Obigen  noch  einiges  Neue,  welches  psychologisch 
wichtig  ist  und  die  Annahme  des  consumirten  Stuprums  luiterstützt. 

Die  Auguste,  polizeilich  als  „arbeit^^am  und  sittenrein**  bezeichnet,  hatte  einen  Bräu- 
tigam, welcher  mit  Bewilligung  des  Vaters  sich  seit  Anfang  des  Jahres  als  solcher  ge- 
rirte.  Sie  ernährte  sich  hier  als  Nähterin.  Der  Bräutigam  besuchte  sie  fast  alkibend- 
lieh,  und  verliess  sie,  nach  dem  Zeugniss  der  Nachbarn,  um  i)  Uhr.  Bei  der  Werbung 
hatte   der  Vater  ihm  wiederhol  entlich  erklärt,    dass  wenn  er  etwa  mit  der  Tochter  vor 
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der  Ehe  geschlechtlichen  Verkehr  haben  werde,  dieselbe  von  ihm  enterbt  werden  wurde. 
Nach  dem  herein  Attentat  fand  er  das  Mädchen  weinend  auf  dem  Bett  sitzen,  sie  ent- 
deckte   ihm    die  Angelegenheit  aber  erst  zwei  Tay^e  sfulter,    nachdem  sie  die  Arbeit  bei 
L  aufgegeben  hatte.     Der  Bräutigam    denuncirte.     Ks   erscliieii   nunmehr  die  Frau  des 
Angeklagten    bei    der  (ieschwuchten   und   bat  sie,    die  iSache  zurückzunehmen.     Sie  er- 
klärte, sie  sei  bereit,  Falls  sie  etwa  (fcschwuugert  sein  sollte,  das  Kind  ihr  abzunehmen 
und  als  das  ihrige  zu  halten.     Der  Bräutigam  kehrte  zu  ihr  zurück,    weil  er  sie  für  so 
schlecht    nicht    halten    künne.    Sie    bemerkte,    dass  sie  schwanger  sei.     Der  Bräutigam 
heirathete    sie    nichtsdestoweniger   im  Juli   und  trotzdem  der  Vater  des  Mädchens  wedei 
den  CoiLsens  gegeben,  noch  das  Erbtheil  verabfolgt  hatt<\     Auch  er  hatte  übrigens  eine 
untadelhafte  Vergangenheit.     Beide  junge  Ehegatten  schworen  im  Termin,   dass  sie  vor 
der  Ehe   und   dem   qu.  Attentat   keinen    geschlechtlichen  Verkehr  mit  einander  gehabt 
hätten.     Nach  meiner  im  Termin  angestellten  Untersuchung  war  Explorata  im  7.  Monat 
schwanger.  —  Entweder  nun,  die  Auguste  hat  gelogen,   oder  sie  hat  die  Wahrheit  ge- 
sagt.   Hat  sie  gelogen,    so  muss  man  annehmen,    dass  ihr  Bräutigam  als  »Schwängerer, 
und  dass    sie  im  Einverständuiss  mit  ihm  die  ganze  Nothzuchtsklage  in  Scenc  gesetzt 
^he,  um  des  Erbtheiles  nicht  verlustig  zu  gehen.     Zu  solcher  Annahme  liegt  aber  nach 
den  Antecedentien  beider  Personen  kein  ürund  vor.     Zudem  würde  alsdann  vermuthlich 
^'e  Auguste  schon  vorgerückter  in  ihrer  iSchwangerschaft  sein,    da  nicht  zu  vermuthen, 
<^<aÄÄ    sie  früher  als  nach  einigen  Wochen  die  Existenz  derselben  bemerkt  hätte.     Nimmt 
^Tx    das    eben    entwickelte   Motiv   aber  nicht  an,    so  wird  die  Anschuldigung  gegen  L. 
^*^Q^  motivlos.    Abgesehen  von  allen  übrigen  Thatsachen  bestimmen  auch  diese  Gründe, 
öieir     eine    wirklich    consumirte  Nothzucht  eines  erwachsenen  und  bewussten,   allerdings 
^^^'v^'ächlicheu  Mädchens  durch  einen  einzelnen  Mann  anzunehmen. 


'•'•     Pall.     Nothzuchtsversuch  an  einer  Erwachsenen.     Was    ist  Beischlaf? 

Nicht  allein  wegen  der  letzteren  Frage,  sondern  an  sich  ist  dieser  Fall  äusserst 
^^"^  Pressant  und  lehrreich. 

Die  richterliche  Frage  lautete:  Ob  die  unverehelichte  K.  durch  Gewalt  zur  Duldung 
^^^  ausserehelichen  Beischlafes  genothigt  worden  sei  (§.  177.  Deutsches  Strafgesetzbuch), 
^^'"^ntuell  ob  §.  176.  Alinea  1.  anwendbar  sei. 

Die  18jährige  K.  denuncirte  am  11.  Februar  er.  b^i  der  Polizei,'  dass  sie  am  10.  ej. 


'tnds  gegen  9  Uhr  von  dem  Friseur  D.  mit  Gewalt  gemissbraucht  worden  sei 
Sie    habe,   sagt   sie    in    ihrer  gerichtlichen  Vernehmung,    bei  demselben  seit  dem 
^  ,  Januar    im  Dienst  gestanden,    und    habe    er   sich  seit  etwa  dem  vierten  Tage  ihres 
^«nätantrittes  unsittliche  Handlungen  gegen  sie  erlaubt,  deren  sie  sich  erwehrt  habe. 
Am  10.  Mittags,  während  sie  den  Tisch  abgeräumt  habe,  habe  er  sie  um  den  Hals 
^^^fiisst,  um  ihr  einen  Kuss  zu  geben,  und  ihr  dabei  den  rechten  Ohrring  herausgerissen, 
dass  das  Ohr  geblutet  habe  und  die  Bommel  an  die  P>de  tiel.     Ebenso  habe  ei-  ihr 
"inen  Kuss  gegeben  und  ihr  dabei  in  die  Lippe  gebissen  und  ihr  unter  die  Uooke  fassen 
ollen. 

Am  Abend  nach  9  Uhr,  als  sie  die  Ladenjalousieen  heruntergelassen  hatte  und  da* 

»tt  des  Angeschuldigten  in  dem  Nebenzimmer  zurecht  gemacht  hatte,    kam  D.  auf  sie 

^n,   stellte    sich    in  die  Thür  und  verhinderte  sie  am  Fortgehen.     Er  fasste  sie  um  die 

1'aille,  riss  ihr  dieselbe  vorn  auseinander  imd  wollte  ihre  Brüste  betasten.     Sie  habe  sich 

gewehrt,    er    sei    dringlicher  geworden   imd   habe  das  etwa  eine  Viertelstunde  gedauert. 

^e  habe  ihm   gesagt,    er  wäre   zu  stark,    und  wenn  er  sie  nicht  bald  herausliesse,    so 

"^ürde    sie    ihm    keinen  Widerstand   mehr  leisten   können.    Sie  wäre   diurh  den  vorauf- 

Caiper- Llman.     Gerirbtl.  Ilf<l.     >'.    Aufl.     [.  H 
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gegangenen  Blutverlust  —  sie  habe  ihre  Regeln  gehabt  —  angegriffen  gewesen.  Vit 
den  Worten:  „wollen  Sie  »ehen,  wie  stark  ich  bin,**  habe  der  Angeschuldigte  sich  seine 
Hosen  aufgeknöpft  und  seine  Oeschlechtstheile  entblösst.  Es  sei  ihr  gelungen,  an  ihm 
vorüber  bis  zur  Thür  zu  kommen.  Er  habe  sie  von  hinten  gepackt  und  sie  rücklings 
aiif  das  Bett  geworfen,  so  dass  dieses  (eine  eiserne  Bettstelle,  die  allabendlich  aufgeschla- 
gen wurde),  zusammengeklappt  sei.  Ehe  sie  sich  noch  aufrichten  konnte,  habe  er  sie 
gepackt  und  auf  die  Diele  niedergeworfen,  wo  er  ihre  Rocke  zurückgeschlagen  habe,  so 
dass  dieselben  ihr  über  den  Kopf  gefallen  seien  und  ihr  Unterkörper^ entblösst  gewesen 
sei.  Sie  habe  etwas  mit  dem  Rücken  gegen  ein  Spind  gelegen  und  der  Angeschuldigte 
sie  mit  einem  Ruck  nach  vorwärts  gezogen,  so  dass  ihr  Kopf  auf  der  Diele  zu  liegen 
kam.  So<lann  habe  er  mit  beiden  Beinen  auf  ihrem  Unterschenkel  gekniet  und  sich  auf 
sie  geworfen.  Nachdem  der  Angeschuldigte  ihre  Oeschlechtstheile  wiederholentlich  mit 
den  Fingern  betastet,  habe  er  sein  männliches  Glied  in  diese  hineingesteckt  und  mit  ihr 
den  Beischlaf  vollzogen.  Sie  habe  deutlich  das  Eintreten  und  eine  kurze  hin-  und  her- 
reibende Bewegung  bemerkt.  Einen  eigentlichen  SaamenergiLss  habe  sie  währenddessen 
nicht  wahrgenommen,  jedoch  später,  bei  Besichtigung  ihres  Unterkörpers,  am  linken  Knie 
eine  schleimige  Flüssigkeit  wahrgenommen.  Die  ganze  Beischlafsvollziehung  habe  nicht 
einmal  eine  Minute  gedauert,  dann  habe  sie  wieder  eti^-as  mehr  Kraft  bekommen,  den 
Angeschuldigten  in  seinen  Bart  gefasst  und  ihn  et^as  zur  Seite  geworfen.  Schon  vorher 
und  so  lange  sie  gekonnt  habe,  habe  sie  das  Wort  ^Portier**  gerufen,  da  dieser  sich  in 
der  Regel  auf  dem  Hausflur  befunden  habe.  Der  Angeschuldigte  habe  dann  losgelassen, 
.so  dass  sie  habe  aufstehen  können. 

Sie  habe  sich  sofort  in  die  Ilinterstube  begeben,  um  ihr  aufgelöstes  Ifaar  und  ihre 
Kleidung  zu  ordnen;  D.  sei  ihr  gefolgt,  habe  sich  seine  Hände,  die  ganz  blutig  waren, 
und  seine  (Jeschlechtstheile  gewaschen.  Sie  habe  für  ihn  Cigarren  holen  müssen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  dem  Portier  begegnet,  der  sie  gefragt  habe,  warum  sie  so  geschrieen 
habe.  Sie  erwiederte,  sie  habe  geglaubt,  er  würde  ihr  zu  Hülfe  kommen.  Der  Portier- 
frau habe  sie  schon  von  dorn  zu  Mittag  gegen  sie  verübten  Attentat  Mittheilung  gemacht 
Am  nächsten  Tage  Nachmittags  habe  sie  nach  Besorgung  der  Wirthschaft.  den  Dienst 
verlassen  und  der  Polizei  Anzeige  gemacht 

Früher  habe  sie  nie  einem  Manne  den  Bei>chlaf  gostatti^t.  Ihre  Regeln  seien  fünf 
Tage  nach  dem  qu.  Vorfall  fortgeblieben,  dann  aber  wiedergekommen. 

Aus  den  Zeugenaus>agen  ist  hervorzuheben,  dass  der  Portier  ein  Hin-  und  Herlaufen 
in  den  Zimmern  und  den  lauten  Angstnif  einer  weiblichen  Stimme  wie  „Petrus"  gehört 
haben  will  (der  Vorname  <les  D.),  und  dass  die  K.  ihm  den  Vorfall  erzählt  und  gefragt 
habe,    warum  er  ihr  nicht  zu  Hülfe  gekommen  sei. 

Bei  der  Portierfrau  hat  sie  sich  bereits  früher  beklagt,  dass  der  Petrus  D.  „zu 
galanf  gegen  sie  sei,  und  es  ihr  bei  demselben  deshalb  nicht  gefiele. 

Der  27 jährige  D.  giebt  zu,  dass  es  möglich  sei,  dass  er  sich  am  qu.  Abend  einige 
Zeit  mit  der  K.  in  seinem  Laden,  wo  er  sein  Bett  habe,  allein  befimden  habe,  bestreitet 
jedoch,  dass  er  ihr  irgend  welche  Gewalt  angethan,  oder  sie  zur  Duldung  einer  auf  Be- 
friedigung ties  (Jeschlechtstriebcs  gerichteten  Handlung  gezwungen  habe.  Alles,  was  sie 
in  dieser  Beziehung  vorgebracht  habe,  sei  unwahr. 

Die  am  5.  er.  vorgenommene  Untersuchung  des  18 jährigen,  normal  entwickelten  und 
kräftigen  Mädchens  ergiebt  in  Bezug  auf  ihre  Geschlechtstheile ,  dass  dieselben  normal 
gebildet  sind.  Die  grossen,  wohlgenährten  und  straffen  Schaamlcfzcn  klaffen  nicht,  der 
Scheideneingang  ist  eng,  das  fleischige,  kreisförmige  Jungfernhäutchen  liegt  ziemlich  tief 
und  ist  we<ier  zerstört,  noch  sind  frische  oder  vernarbte  f'inrisse  an  demselben  Torhan- 
den.  Der  vorsichtige  Versuch,  mit  meinem  Zeigefinger  in  die  Scheide  zu  gelangen,  er- 
regte Schmerz    und    würde  ohne  Anwendung  von  Zwang  nicht  ausführbar  gewesen  sein. 
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woiu  gar  keine  Veranlassung  vorlag,  um  so  weniger,  als  dadurch  vielleicht  erst  ein  Ein- 
riss  in  das  Hymen  bewirkt  worden  wäre. 

Elzplorata  zeigt  mithin  Geschlechtstheile,  welche  als  jungfräuliche  zu  bezeichnen  sind, 
und  an  denen  Spuren  einer  am  10.  Februar  verübten  Kothzucht  nicht  wahrgenommen 
werden. 

üeber  den  fraglichen  Hergang  äussert  sie  sich  in  derselben  Weise,  wie  oben  nach 
den  Akten  angegeben  ist 

Ihre  Angaben  selbst,  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  auf  dem  Gebiete  der  Wahr- 
scheinlichkeit halten,  haben  eine  innere  Wahrheit  und  macht  die  Explorata  nicht  den 
Eindruck,  als  ob  die  ganze  Angelegenheit  zum  Zweck  einer  Erpressung  erlogen  sei,  wo- 
bei ich  nicht  unbemerkt  lassen  will,  dass  Exploranda  mir  gegenüber,  da  ich  von  einem 
Schadenersatz  u.  dgl.  sprach,  unter  Thränen  nur  einen  Ersatz  an  Lohn  etc.  für  die  Zeit, 
die  sie  ausser  Dienst  gewesen,  beanspruchte. 

Wichtiger  für  die  Beurtheihmg  der  Wahrhaftigkeit  der  Angaben  der  K.  ist  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  bereite  vorher  wiederholentlich  über  Unanständigkeiten  des  D.  gegen 
sie  zu  verschiedenen  Personen  (ausser  zu  der  Portiersfrau,  nach  dem  Polizeibericht,  auch 
gegen  den  Kaufmann  T.)  beklagt  hat,  und  dass  sie  während  des  Attentates  so  laut  um 
Hülfe  gerufen  hat,  dass  der  Portier  den  ,,Angstnif  einer  weiblichen  Stimme"  gehört  hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  fragt  es  sich,  ob  der  Befund  am  Körper  der  K.  ihre 
Angaben  Lügen  straft. 

Zur  Erhebung  allgemeiner  Befunde  am  Körper,  wie  namentlich  einer  etwaigen  Con- 
tusion  in  der  Schultergegend,  durch  das  Niederfallen  erzeugt,  über  Schmerzhaftigkeit 
welcher  Gegend  die  K.  sich  dem  Portier  gegenüber  beklagt  haben  soll,  war  die  Zeit,  zu 
welcher  meine  Untersuchung  Statt  fand,  zu  si)ät. 

Diese  konnten  nicht  mehr  vorhanden  sein. 

An  den  Geschlechtstheilen,  hat  sich  nichts  vorgefunden. 

Aber  dieser  negative  Befund  widerspricht  nicht  allein  nicht,  sondern  congruirt  mit 
den  Angaben  der  Exploranda,  die  ja  eigentlich  erzählt,  dass  und  wie  sie  sich  des  D.  er- 
wehrt habe,  und  wie  er  zu  seinem  Ziele  nicht  vollständig  gelangt  sei.  Die  geschlecht- 
liche Berührung  ist  eine  überaus  kurze  gewesen  und  hat  bei  der  noch  jungfräulichen 
Beschaffenheit  der  Genitalien  der  K.  nicht  ausgereicht,  um  eine  Defloration  zu  bewirken. 
Der  geschlechtliche  Act  bestand  danach  mehr  in  einem  Ancbiugen,  als  in  einem  Eindrin- 
gen des  Gliedes  des  D. 

Es  scheint  dem  zu  widersprechen,  dass  die  K.  aussagt,  sie  habe  das  Eintreten  des 
Gliedes  ,in  ihre  Geschlechtstheile*  deutlich  gefühlt. 

Ich  muss  aber  hierbei  bemerken,  dass  nach  meiner  Erfahrung  die  Frauenzimmer, 
namentlich  unerfahrene,  als  in  ihren  Go>chlechtstheilen  befindlich  einen  Finger  oder  ein 
männliches  Glied  bezeichnen,  sobald  es  sich  in  der  Schaamspalte  befindet,  ohne  Kück- 
>icht  darauf,  ob  gerade  die  Uymenalgegend  passirt  ist  oder  nicht.  Zudem  liegt  das 
Hymen  in  dem  Scheideneingang  bei  der  Exploranda  vermöge  der  fettgei)olsterten  Schaam- 
lefeen  ziemlich  tief  und  ist  et^a  das  erste  Glied  des  Fingers  seitlich  umschlossen,  wenn 
die  Spitze  an  dem  Scheideneiugang  ruht. 

Bei  einem  in  der  weiteren  gerichtlichen  Vernehmung  angestellten  Versuch  hat  denn 
auch  die  Exploranda  ausgesagt,  das.n  sie  einen  zwischen  ihren  S<-haamlefzon  befindlichen 
Körper  bereits  als  in  ihren  Geschlechtstheilen  befindlich  bezeichne. 

Es  widerspricht  demnach  der  örtliche  Befund  an  den  (Jeschlechtstheilon  der  K.  nicht 
ihrem  Aussagen. 

Eine  andere  wichtige,    hierher  gehörige  Frage  ist  die,    ob  da.s  Vorgefallene,  —  als 

richtig  vorausgesetzt,  —  ein  Beischlaf  sei. 

11* 
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Ich  ineinestheils  verstehe  unter  Keischlaf  eine  derartige  Vereinigung  der  beiderseitigen 
Geschlechtstheile,  dass  dadurch  eine  Ejaculation,  welche  befruchtend  wirken  kann,  er- 
möglicht ist. 

Durch  die  Erfahrung?  belehrt,  dass  und  welche  Entgegnungen  Seitens  der  Staats- 
anwaltschaft, resp.  der  Verlheidigung,  Uiese  Definition  erfahren  hat,  muss  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  ich  nicht  von  stattgehabter,  sondern  von  ermöglichter 
Ejaculation  spreche,  dass  daher  unzweifelhaft  ein  Heischlaf  auch  stattgehabt  haben  würde, 
wenn  der  Act  vor  erfolgter  Ejuculation  unterbrochen  worden  wäre.  Ferner  aber,  dass 
die  Möglichkeit  der  Befruchtung  bereits  gegeben  ist,  wcun  männlicher  Saame  in  die  weib- 
liche Scheide  ejaculirt  wird,  wozu  eine  eigentliche  Immissio  penis  gar  nicht  erforderlich 
ist,  sondern  es  genügt,  dass  die  Spitze  des  Gliedes  in  der  Schaamspalte  zufallig  zweck- 
mässig lagert  und  soweit  vorgedrungen  ist,  dass  ein  Theil  (und  eventuell  ein  sehr 
kleiner  Theil)  des  ejaculirten  Saamens  in  die  Scheide  geschleudert  wird. 

Es  sind  auf  diese  Weise  Schwangerschaften  bei  unverletztem  üymen  beobachtet 
worden  und  von  namhaften  Geburtshelfern  bekannt  gemacht  worden. 

Während  demnach  eine  Wollustbcfriedigung  in  irgend  einer  anderen  Hohle,  oder 
an  irgend  einer  anderen  Stelle  des  weiblichen  Körpers  ein  Beischlaf  nicht  genannt  wer- 
den kann,  treffen  für  den  in  Rede  stehenden  Act  meiues  Erachtens  die  Kriterien  eines 
Beischlafes  zu,  insofern  hier  eine  Vereinigung,  wenn  auch  nur  eine  kurze,  der  beider- 
seitigen Geschlechtstheile  stattgefunden  hat,  und  \inter  gunstigen,  zusammentreffendeii 
Umständen  eine  Befruchtung  der  K.  möglich  gewesen  wäre. 

Sollte  diese  ilxposition  als  zutreffend  aber  nicht  angenommen  werden,  so  wird  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass,  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  vorausgesetzt,  mit  Ge- 
walt an  ihr  unzüchtige  Handlungen  vorgenommen  worden  seien. 

Hiemach  gab  ich  mein  (lutachten  dahin  ab: 

dass  die  örtlichen  Befunde  an  den  Geschlechtsth eilen  der  K.  ihren  Angaben 
nicht  widei-sprechen,  und 

dass,  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  vorausgesetzt,    dieselbe  durch  Gewalt 
zur  Duldung  des  ausserehelichen  Beischlafs  genöthigt  worden  sei. 

Anklage  wurde  nicht  erhoben,  da  Klägerin  ihren  Antrag  zurücknahm  geg^en  Ton  D. 
gezahlte  100  Thlr. 

74.  Pall.    Behauptete  Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Das  Mädchen  behauptet,  durch  den  Angeschuldigten  in  der  Art  bewältigt  worden 
zu  sein,  dass  er  sie  unerwartet  erfasste  und  von  hinten  her  sein  Glied  eingeführt  habe, 
indem  er  mit  den  Hunden  ihre  (ieschlechtstheile  auseinander  gezerrt  habe. 

Die  am  2\)  August  angestellte  Untersuchung  ergab:  Die  zweiundzwanzigjährige 
Hedwig  ist  körperlich,  ihrem  Alter  angemessen,  entwickelt,  hat  regelmässig  geformte 
Geschlechtstheile;  das  Jungfernhäutchen  ist  durch  mehrfache  Einrisse  zerstört;  der  Schei- 
deneingang nicht  besonders  erweitert.  Die  Einrisse  in  dem  Jungfernhäutchen  und  die 
Reste  desselben  haben  eine  der  Umgebung  gleiche  Farbe,  sind  weder  geröthet  noch 
entzündet;  ein  schleimiger  Ausfluss  ist  nur  in  sehr  sparsamer  Weise  vorhanden. 

An    der   unteren  Verbindung  der  beiden  grossen  Schaamlefzen  findet  sich  nach  der 
linken  Seite  hin  eine  eingerissene,  flache,  geschwürige,  d.  h.  in  leichtem  Maaase  eiteinde^ 
beim  Auseinanderzerren  der  Schaamlippen  noch  jetzt  blutende  Stelle. 

Explorata   gieht   an,    wie  schon  im  Polizeibericht  erwähnt,    dass  sie  beim 
stecken  des  männlichen  Gliedes  lebhafte  Schmerzempfindung  gehabt,  aufgeschrieen, 
her  stark  geblutet  habe,    dass  sie  etwa  Anfangs  voriger  Woche  ihre  Regeln  bekomme: — ^- 
dass   diese    etwa  letzten  Sonnabend  aufgehört  hätten  und  dass  sie  in  der  Z wischet 
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zwischen  Attentat  und  Regeleintritt,  hin  und  wieder  einige  Tropfen  Blut  im  ITemde  be- 
merkt habe.  Auch  will  sie  beim  Uriniren,  Stuhlgang,  Gehen  u.  s.  w.  Schmerzen  gehabt 
haben. 

Aus  Obigem  folgt,  dass  Explorata  deflorirt  ist.  Aus  der  beschriebenen  Verletzung 
ist  zu  entnehmen,  dass  mit  Gewalt  imd  Brutalität  an  ihren  Geschlechtstheilen  operirt 
worden  ist,  und  ist  es  sehr  glaubhaft,  dass  bei  einem  Versuche,  das  Glied  von  hintenher 
einzuführen,  und  einer  damit  verbundenen  Zerrung  der  Geschlechtstheilo  der  qu.  Einriss 
entstanden  sein  kann.  Durch  diesen  erklärt  sich  auch  die  verhältnissmäsaig  starke  Blu- 
tung, welche  der  Dr.  A.  wahrgenommen  hat,  weil  bei  einer  einfachen  Einführung  des 
männlichen  Gliedes  in  weibliche  Geschlechtstheile  ohne  andere  Verletzungen  als  die  des 
Jungfernhäutchens  eine  solche  zu  den  grössten  Seltenheiten  geboren  würde.  Es  ist  nun 
dieser  Verletzung  nicht  anzusehen,  dass  sie  gerade  am  24.  Julj  entstanden  sei,  jedoch 
durch  das  nicht  ganz  frische  Aussehen  derselben  einerseits,  durch  die  von  dem  Dr.  A, 
allerdings  nicht  mit  Angabe  der  Quelle  bescheinigte  Blutung  am  24.  und  durch  die 
Angabe  des  Mädchens,  dass  sie  zwischen  Stillung  der  Blutung  und  Regeleintritt  noch 
hin  und  wieder  Blutspuren  bemerkt  habe,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Einriss 
an  dem  qu.  Tage  entstanden  sei. 

Die  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens  beweist  nicht,  d&ss  nur  ein  einmaliger 
Beischlaf  stattgefunden,  es  könnte  derselbe  auch  bei  ganz  ebenso  beschaffenen  Ge- 
sdJechtstheilen  excl.  des  Einrisses  auch  schon  früher  ausgeübt  worden  sein,  d.  h.  die 
objective  Untersuchung  ergiebt  nicht,  dass  Explorata  bis  zum  24.  Juli  er.  ^Jungfrau^ 
gewesen  sei.  Andererseits  aber  steht  die  objective  Untersuchung  dieser  Annahme  nicht 
im  Mindesten  entgegen,  weil  Einrisse  in  das  Jungfernhäutchen  relativ  schnell  vernarben 
und  eine  Defloration  nach  5,  6,  9  Tagen  in  Bezug  auf  ihre  objectiven  Kennzeichen 
schon  als  eine  alte  anzusehen  ist.  Immerhin  beweist  aber  der  geschilderte  Einriss,  dass 
eine  Brutalität  gegen  die  Geschlechtstheile  der  Explorata  ausgeübt  ist. 

Eine  Verletzung  im  Sinne  des  §.  224  a.  wird  hierdurch  nicht  constituirt. 

Die  polizeilichen  Recherchen  haben  ergeben,  dass  G.  die  angebliche  Nothzucht,  wenn 
solche  überhaupt  stattgefunden  haben  sollte,  scheinbar  in  seiner  Wohnung  auf  dem 
Sopha  ausgeführt  hat,  wie  dies  durch  einen  grossen  frischen  Blutfleck  documentirt  wird. 
Bei  der  Recherche  war  dieser  Fleck  durch  die  verehelichte  G.  schon  ausgewaschen,  jedoch 
hatten  sich  die  Blutspuren  nicht  vollständig  verwischen  lassen.  Ausserdem  fand  der 
genannte  Beamte  auf  dem  Flur,  direct  vor  der  Thür  des  G.,  einige  frische,  noch  unver-. 
wischte  Blutflecke. 

G.  räumt   ein,   am  24.  Juli  Nachmittags  gegen  5i  Uhr  den  Beischlaf  mit  der  H. 

vollzogen    zu  haben;    er  will  jedoch  schon  früher  3  Mal  im  Einverständniss  derselben, 

das   eine   Mal   vor  qu.  Vorfall  am  7.  Juli  d.  J.  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  haben, 

und  zwar   an   diesem  Tage   2   Mal.    Später  soll   dies  dann  noch  einmal  am  20.  oder 

21.  Juli  vorgekommen  sein. 

75.  Fall.    Fälschlich   angeschuldigte    Nothzucht, 

Die  beinahe  16  Jahr  alte,  unverehelichte  Caroline  sagte  aus:  Am  Sonntag  war  ich 
'lun  Besuch  bei  meiner  Schwester,  der  verehelichten  M.   Dieselbe  ging  aus,  und  ich  blieb 
'^t  ihrem  Ehemann  in  der  Wohnung  zurück.     Als   ich   mich  um  hlO  Uhr  Abends  ent- 
fernen  wollte  und  dem  M.  gute  Nacht  wünschte,  sagte. er  zu  mir:   „Na  kommst  Du  nicht 
^    »«nd  giebst   mir  die  ITand?*    Als   ich   ihm  hierauf  die  Hand  reichte,   zog  er  mich 
«e6en     sich    auf   das  Sopha.     Während    er    mir  alsdann   den  linken  Arm  um  den  HaLs 
***^         fasste   er  mir  mit  der  rechten  Hand  zwischen  die  Beine  und  an  die  Geschlechts- 


^üe       und    versuchte    mich  auf  dem  Sopha  in  eine  liegende  Stellung  zu  bringen,   was 
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ihm  auch  gelaug,  worauf  er  mit  (iewalt  seiueu  (reschlechtstheil  in  den  meinen  steckte 
etc.  etc. 

Die  füuf  Wochen  spater  ausgeführte  Untersuchung  ergab:  Die  Caroline  ist  körper- 
lich (wie  auch  geistig)  ihrem  Alter  entsprechend  entwickelt,  sie  hat  normal  gebildete, 
bereits  behaarte  Geschlechtstheile,  welche  durchaus  jungfräulich  beschaffen  sind  und  an 
welchen  Zeichen  einer  stattgefjuidenen  Defloration  nicht  wahrnehmbar  sind.  Das  kreis- 
förmige Jungfernhäutchen,  welches  eine  einige  Linien  im  Durchmesser  haltende,  ovale 
Oeffnung  hat,  ist  unverletzt. 

Es  fehlt  somit  an  jeder  objectiven  Unterstützung,  dass  an  der  Explorata  ein  Bei- 
schlafsversuch  mit  Immissio  penis  stattgefunden  habe.  Nach  diesem  Gutachten  erkl&rte 
Explorata,  dass  sie  zu  ihrer  Angabe  durch  ihre  Schwester  verleitet  worden  sei,  welche 
auf  Grund  ihres  Zeugnisses  von  ihrem  Manne  geschieden  zu  werden  hoffte. 

76.  Fall.     Angebliche   Nothzucht   und    Hlutschande. 

Am  ii).  November,  Abends  10 5  Uhr,  erschien  auf  dem  Polizei  Bnreau  die  big  dabin 
unbescholtene,  18jährige  S.  und  gab  an,  dass,  während  ihr  Schwager  mit  Rindern  und 
Schwester  ausgegangen,  sie  mit  ihrem  Vater  allein  zu  ITaus  war.  Gegen  8  Uhr  Abends 
erwachte  ihr  (angetnuikener)  Vater  aus  dem  Schlafe,  fragte  sie,  ob  sie  schon  ihre  Re- 
geln habe.  Sie  antwortete,  dass  ihr  dieselben  schon  seit  October  ausgeblieben  seien. 
Er  wollte  ihr  einen  weissen  Lappen  geben,  womit  sie  ihre  Theile  auswischen  solle,  sie 
solle  ihm  diesen  unbemerkt  zeigen,  in  drei  Tagen  würden  ihre  Regeln  eintreten.  Er 
wolle  ihr  ein  Buch  zu  lesen  geben,  darin  alles  enthalten  sei  über  Regeln,  Kinder  be- 
kommen u.  s.  w.  Er  möchte  wissen,  wie  tief  ihre  Oeffnung  sei,  ob  und  wie  lange  Haare 
sie  an  den  Geschlechtstheilen  hätte.  Geängstigt,  wollte  sie  sich  auf  das  Gespräch  nicht 
einlassen,  als  der  Vater  ihr  trotz  ihres  Sträubens  unter  die  Kleider  bis  in  die  Geschlechts- 
theile mit  dem  Finger  griff,  ihr  die  Beine  auseinander  riss  und  erklärte,  dass  die  OelT- 
nunjr  schon  schön  tief  und  die  Ilaare  schon  hübsch  lang  wären.  Als  sie  vor  Schmerz 
>chrie.  habe  er  gesagt,  das  war«'  nicht  so  schlimm,  sie  auf  das  Sopha  geworfen  und  trotz 
Bittens  ihr  die  Beine  auseinandergerissen,  sich  auf  sie  gelegt  und  das  männliche  Glied 
in  ihre  Geschlechtstheile  gebraclit.  Schreien  konnte  sie  nicht,  da  ihr  Vater  zu  fest  auf 
ihr  lag  und  sie  vor  Angst  und  wegen  Mangels  an  Luft  keinen  Laut  habe  hervorbringen 
können.  Wahrend  der  Vater  auf  ihr  gelegen  und  sich  stossweise  hin-  und  herbewegt 
habe,  habe  sie  verlangt,  «lass  er  sie  loslassen  solle,  weil  sie  zu  Stuhl  gehen  möchte,  er 
erwiderte  aber,  dass  er  noch  lange  nicht  fertig  sei  und  Hess  sie  nicht  los,  bis  aus  dem 
Gliede  des  Vaters  die  Nässe  in  sie  geflossen.  Das  lfem<l  zeigte  grosse,  gelbe  Flecke,  die 
steif  waren.  Sie  habe  zuvor  nie  geschlechtlichen  Umgang  gehabt.  Sie  ist,  ehe  sie  nach 
dem  Polizei-Bureau  ging,  ihrer  Schwe>ter  entgegengegangen.  — 

Die  S.,  die  ich  am  29.  November  ejusd.  zu  untersuchen  hatte,  ist  ein  für  18  Jahre 
wenig  entwickeltes  Mfulchen,  wenig  behaart,  womit  die  Angabe,  dass  <lie  Regeln  erst 
im  Mai  aufgetreten,  im  October  wieder  fortgeblieben  seien,  übereinstinnnt.  (Tcnitalien 
normal  entwickelt.  Introitiis  nicht  erweitert,  nicht  geröthet,  kein  Ausfluss,  Hymen  vor- 
handen, halbmondförmig:  links  1'"  tief,  rechts  durch  die  ganze  Breite  der  Membran 
einjrerissen.  Beide  Einrisse  haben  diesellie  Farbe  als  die  Unige)»ung,  jedoch  die  Ränder 
boider  Hinrisse  sind  nicht  «jeröthet.  uirlit  wund.  Umgebunsf  der  (icsrhlechtstheile  zeigt  keine 
Vj'rletzuuu  durrh  Kratz  wunden.  Sie  |L'i»*bt  .an,  nac'li  der  That  S<*hmerz  beim  Gehen  etwa 
•  ine  halbe  Stunde  lauL''  (jehabt  zu  haben,  nachher  aber  nicht  nu»hr,  eben  so  wenig  bei 
Stuhl-  Oller  l'rifi-Kntlcrrung.  Sir  will  nie  Umgang  gehabt  haben,  noch  Onanie  getrieWn 
liabfn.  Dr.  15.  am  Waisenliause  habe,  als  sie  von  ihm  wegen  Ischurie  catheterisirt  werden 
muv>te,  wiederholt  iin<l  tief  den  Finger  in  die  Genitalien  geführt,  vor  etwa  einem  Jahre.    Hier- 
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nach  be^tachtete  ich:  1)  dass  mit  Sicherheit  zu  .schliessen,  dass  ein  fremder  harter 
Körper  mit  den  Genitalien  der  S.  in  Berührung  gewesen,  der  über  das  Hymen  hinaus 
▼orgcdnmgen  ist  und  eine  Zerreissung  desselben  bewh-kt  hat :  2)  dass  dieser  Körper  sehr 
füglich  ein  Finger  (eigener  oder  fremder),  aber  auch  ein  erigirtes  männliches  Glied  ge- 
wesen sein  kann,  welch'  letzteres  indess,  gewöhnliche  Dimensionen  angenommen,  nicht 
sehr  tief  eingedrungen  sein  kann;  3)  dass  in  Anbetracht  der  Vernarbimg  der  Einrisse 
nicht  anzunehmen,  dass  dieselben  von  einem  vor  4  Tagen  vollzogenen  Beischlaf  herrüh- 
ren, sondern  älter  sein  müssen,  und  unter  anderem  auch  von  den  erwähnten  operativen 
Eingriffen  herrühren  können ;  4)  dass  endlich  selbstverständlich  der  Befund  an  dem  Mäd- 
chen stattgehabte,  auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  gerichtete  Handlungen  nicht 
ausschliesst,  zu  deren  fernerer  Feststellung  vielleicht  die  Untersuchung  des  zur  Zeit  der 
That  getragenen  Hemdes  beitragen  könnte. 

Der  Vater  ist  47  Jahre,  kräftig,  aber  entschieden,  nach  Benehmen  und  Zittern  mit 
den  Händen  zu  urtheilen,  ein  Säufer.  Seine  Geschlechtstheile  sind  normal,  durchaus 
nicht  welk,   sondern  recht  straff.    Er  will  10  Kinder  gezeugt  haben.     Er  leugnet  Alles. 

Die  Untersuchung  des  Hemdes  ergab:  An  dem  Hemd  fand  sich  zunächst  kein  Blut- 
fleck vor,  ein  Umstand,  welcher  den  in  meinem  Gutachten  vom  30.  gethanen  Ausspruch, 
dass  die  Einrisse,  welche  sich  am  Hymen  der  S.  vorfanden,  altem  Datums  seien,  erheb- 
lich unterstützt.  Die  S.  giebt  an,  sich  mit  dem  Hemd  das  Nasse,  welches  sie,  nachdem 
der  Vater  sie  losgelassen,  an  ihren  Geschlechtstheilen  gefühlt,  abgewischt  zu  haben. 
Wären  die  Einrisse  des  Hymens  durch  den  qu.  Vorfall  entstanden,  so  hätten  sie  geblutet, 
und  es  würden  Blutspuren  nothwendig  im  Hemde  der  S.  sich  haben  vorfinden  müssen. 
Es  fanden  sich  vorn  an  dem  Hemd  in  der  Gegend  der  Geschlechtstheile  vier  grössere, 
1 — i  Zoll  lange,  etwa  Finger  breite  Flecke  neben  einander,  scharf  contourirt,  von  gelb- 
lich grauer  Farbe,  welche  das  Hemd  steiften,  die  sehr  füglich  durch  Abwischen  entstan- 
den sein  konnten  und  welche  dem  äusseren  Ansehen  nach,  sowie  nach  den  genannten 
Eigenschaften  für  Flecke  von  männlichem  Saamen  herrührend,  ausgesprochen  werden 
konnten. 

Bei  einer  sehr  sorgföltig  angestellten,  microscopischen  Untersuchung,  bei  welcher 
Stückchen  aus  den  Flecken  ausgeschnitten,  auf  dem  Objectglas  mit  dostillirtem  Wasser 
im  Ucberschuss  befeuchtet,  nach  mehreren  Stunden  von  dem  Objectglas  wieder  abgehoben 
wurden,  zeigten  sich  in  der  auf  dem  Glase  zurückbleibenden  Flüssigkeit  eine  grosse 
Menge  sehr  wohl  erhaltener  Pflastorepithelien  und  kleine  nmdliche  Gebilde,  welche  durch 
einen  Kern  ebenfalls  als  Zellen  erkannt  werden  konuten,  es  fand  sich  aber  kein  Saamen- 
fadchen,  trotzdem  jeder  Fleck  viermal  untersucht  wurde,  also  sechszehn  Untersuchungen 
angestellt  worden  sind.  Nur  diese  Saameiifödchen  bilden  aber  das  charakteristische 
Merkmal  männlichen  Saamens,  während  in  der  Flüssigkeit  vorgefundene  Epithelicn  imd 
Zellen  auch  aus  der  Scheide  resp.  Harnröhre  [des  Mädchens  selbst  hätten  stammen  kön- 
nen, und  ist  ein  positiver  Beweis  dafür,  dass  die  untersuchten  Flecke  von  männlichem 
Saamen  herrührten,  hiernach  nicht  erbracht. 

Nichts  desto  weniger  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  die  qu.  Flecke  nicht  von 
Flüssigkeit  hergerührt  hätten,  welche  aus  der  männlichen  Harnröhre  ejaculirt  worden 
ist  Neuere  Untersuchungen  haben  mich  gelehrt,  dass  nicht  stets  in  der  in  den  Saamen- 
biäschen  befindlichen  Flüssigkeit  Saamenfädcheu  vorhanden  sein  müssen,  selbst  bei  In- 
dividuen im  zeugungsfähigen  Alter. 

In  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Leichen  im  zeugimgsfuhigen  Alter  stehender 
Männer,  welche  eines  plötzlichen  Todes  verstorben  waren,  fanden  sich  nach  diesen  Un- 
tersuchungen weder  in  den  Saamenbläschen  noch  in  den  Nebenhoden  und  den  Ausfüh- 
ningsgängen  derselben  Saamenfädcheu  vor. 

Diese  Erfahrungen  gestatten   den  Schluss,   wohin  ich  mein  amtseidliches  (Gutachten 
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abjjjpbt»:  tla.s>  ilie  in  doni  <|u.  Hcirnl  vory:«fiiiulencn  Fleckt»,  welche  dem  äusseren  Anschein 
nach  sich  wi»^  Saaincnflecke  vorhalten,  als  solche  durch  «lie  microscopische  Untersuchung 
zwar  nicht  erkannt  sind,  dass  al>er  das  F'ohlen  der  charakteristischen  Elemente  des 
männlichen  Saamons  nicht  au>schliesst ,  dass  diese  Flecke  dennoch  von  einer  Flüssigj- 
kcit,  welche  unter  Wollustö^efühl  aus  der  männlichen  Haniröhre  ejaculirt  worden  ist, 
herrühren. 

Im  Auilienztermin  stellte  sich  heraus,  dass  Kxplorata  an  epileptischen  Krämpfen 
fifclitten  und  vor  mehreren  Monaten  gestorben  war.  Ihr  Schwager  und  ihre  Schwester 
schilderten  sie  als  eine  lügenhafte  und  schwachsinniffe  Person.  Hiernach  blieben  pu* 
keine  objectiven  Beweise  für  die  Anklage,  die  nur  die  protokollarische  Aussa^  einer 
Verstorbenen  zu  bieten  hatte.     Die  (ieschworenen  sprachen  nicht  schuldig. 

77.  Fall.    Ist   die  Nothzucht   an   einer  willenlosen  Frauensperson 

(§.   17(1.   Alinea  2:    verübt? 

Das  Object  dieser  Heobacht-ng,  ein  ^rsdchen,  das  zum  Spulen  in  einer  Fabrik  be- 
nutzt wurde,  wrtf  von  vier  junjjen  Burschen  der  Art  gemissbraucht  worden,  da.<»8  wieder- 
h(»lentlich  alle  vier,  einer  nach  dem  andern,  den  Beischlaf  mit  ihr  ausgeübt  hatten.  Der 
Befund  ergab  zur  Zeit  meiner  Untersuchung,  dass  sie  seit  etwa  sechs  Monaten  scbwan- 
«rer  war,  was  mit  der  Zeit  der  «|u.  Attentate  übereinstimmte.  In  Bezug  auf  die  Frage 
nach  tler  Willenlosigkeit  äusserte  ich  mich: 

Die  10 jährige  Agnes  K.  ist,  wie  bereits  der  Herr  Untersuchungsrichter  bemerkt 
hat,  obgleich  körperlich  normal  entwickelt,  schwachsinnig.  Nach  Aussage  der  Mutter 
ist  sie  von  .Tugend  auf  in  diesem  Zustande,  hat  erst  mit  dem  7.  Jahre  sprechen  gelernt, 
kam  erst  mit  ueim  Jahren  in  die  Schule,  wo  sie  indess  wenig  begriff,  würfle  eingesegnet 
uikI  winl  zum  Spiden  bei  einem  Weber  verwendet.  Obgleich  auch  in  ihrer  Familie  als 
ein  schwachsinniges  Mädchen  betrachtet,  die  z.  B.  nicht  allein  sich  zurecht  finden  könne, 
wenn  sie  weitere  Wege  geschickt  wird,  sondern  der  Begleitung  ihrer  jüngeren  Geschwister 
bedürfe,  sei  sie  doch  nicht  böse  geartet.  Sie  nasche  und  stehle  nicht,  liefere  regelmässig 
das  verdiente  (leld  ab,  sei  sogar  sparsam,  nicht  putzsüchtig. 

Dits  Mädchen  selbst  macht  gleich  bei  ihrem  ersten  Krscheinen  auch  auf  den  Laien 
(.en  Kindruck  eines  schwachsinnigen  Geschöpfes,  die  übrigens,  wie  ich  gleich  vorweg  be- 
merken will,  ihren  Zustand  nicht  übertreibt,  somlern  sich  giebt,  wie  sie  eben  ist  und 
was  sie  hat.  Sie  weinte  während  der  ganzen  Exploration,  ohne  eigentliche  andere  Ver- 
aijlas.sung  als  sichtliche  Beschränktheit,  ist  indolent,  und  sind  Antworten  aus  ihr  mir 
mit  irrosser  Mühe  zu  extrahiren.  .ledenfalls  ist  sie  weit  entfernt  davon,  so  zusammen- 
hängende Aeusserungen  zti  machen,  wie  sie  sich  in  ihrer  Vernehmung  vom  d.  März  1872 
finden.  Sachlich  >airt  >ie  zwar  auf  vieles  Hin-  und  Ilerfragen,  welches  übrigens  mit  er- 
hobener Stimme  L'cschehen  nui>s,  weil  sie  schwerhörig  ist,  etwa  dasselbe,  was  in  jener 
Verhandlung  ordnuntrsniässiir  und  zusammenhängend  nieilergeschrieben  ist,  aber  die  Art 
und  die  Fnrm  ihrer  Aru>>enui«:en  ist  davon  durchaus  verschieden,  einsylbig  oder  in 
kurzen,  abirebrochenen  Aeusserungen  cnler  Sätzen,  «leren  Zusammenhang  man  sich  erst 
bilden  mu<Js,  mit  monotoner  Stimme  und  bei  (ielegenheit  «ler  auf  den  in  Rede  stehenden 
(legenstand  :reg»'benen  Antworten,  von  S«*hluchzen  und  Thränen  unterbrochen,  vor- 
ffcbracht. 

In  der  Schule  hat  sie  wenig  gelernt,  doch  giebi  >ie  Namen,  Alter,  (ieburtstag  etc. 
rii'hticr  an.  Sie  re«'hnet  nui'h  z.  B.  .').">  von  72  abjTezogen,  oder  wie  viel  sie  aus  Einem 
Thaler  herausbekomme,  wenn  >ie  ein  Pfund  Butter  mit  S  Sjrr.  bezahlt,  doch  brachte  sie 
die  fernen»  Aufgab«',  wie  viel  sie  na<'h  Haus  brächte,  wenn  sie  «lavon  norh  wieder  7  Sgr. 
ausgegeben  habe,  er>t  nach  mehrfachen,  falsehen  Lö«;ungen  heraus.     Sie  weiss,   dass  sie 
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in  Berlin  lebt,  kennt  aber  nicht  den  FIuss,  an  dorn  die  Stadt  liefs^t,  weiss»  nichts  vom 
Lande  Preussen,  kennt  nicht  den  Konig  des  Landes,  andern  antwortet,  nach  dem  Namen 
desselben  gefragt,  ^Kaiser**,  lieber  die  von  ihr  begangene  Handlung,  unter  deren  Folgen 
Ale  jetzt  zu  leiden  hat,  weiss  sie  sich  nur  höchst  unvollkommen  und  nothdürftig  zu 
äussern. 

Während  ihr  Gedächtniss  also  ziemlich  gut  ist,  ist  ihr  Urtheil  und  ihre  Lebens- 
erfiihnmg  eine  äusserst  geringe. 

Ich  versuche,  soweit  es  mir  nach  d6m  Credächtniss  möglich  i,st,  den  hauptsächlich- 
sten Theil  der  Unterredung  wiederzugeben,  mit  dem  Bemerken,  dass,  um  eine  Antwort 
zu  erhalten,  oft  mohrfache  Fragen  gethan  werden  mussten. 


Frage. 

Seit  wie  lange  hast  Du  Deine  Regeln  ver- 

^erloren? 
War  das,  wie  P.  das  mit  Dir  gctban  hat? 
Hattest  Du  damals  schon  das  Blut? 
Wo  hat  Dich  denn  P.  hingelegt? 
Kanntest  Du  noch  Andere? 
Hast  Du  Dir  denn  das  Alles  gefallen  lassen  ? 

Warum  hast  Du  Deiner  Mutter  davon  nichts 
gesagt? 

Was  fürchtetest  Du  denn  von  Deiner  Mutter? 

Also  weist  Du  doch,  dass  Du  Unrecht  ge- 
than hast. 

Jferktest  Du  denn  keine  Veränderung  an 
Deinem  Körper  seit  Weihnachten? 

Du  bist  doch  aber  dicker  geworden? 

Bist  Du  schwanger? 

Weist  Du  nicht,  was  das  heisst,  „schwan- 
ger sein?* 

Du  wirst  ein  Kind  bekommen. 

Aber  wusstest  Du  denn  nicht,  dass  Du  von 
dem,  was  Du  gethan  hast,  ein  Kind  be- 
kommen könnte.st? 

Wusstest  Du  nicht,  dass  Du  durch  die 
Dummheiten,  die  Du  mit  den  Jungen 
(gemacht  hast,  ein  Kind  bekommen 
könntest? 

Wenn  Du  nun  ein  Kind  bekommst,  ist  das 
ein  Gluck  oder  ein  Unglück? 

Für  wen  ist  es  ein  Unglück? 

Für  wen  ist  es  noch  ein  Unglück? 

Warum  ist  es  für  Dich  ein  Unglück? 

Warum  ist  es  für  Deine  Mutter  ein  Unglück? 

Wanira  nicht? 

Was  willst  Du  mit  dem  Kinde  maohon? 

Willst  Du  es  gleich  in  die  Schule  schicken  ? 


Antwort. 
Seit  Weihnachten. 

Der  hat  schon  vor  zwei  Jahren. 

Es  hat  gleich  geblutet,  wie  er  bei  mir  war. 

Aufn  Abtritt. 

Die  andern  Jungens. 

Ich   habe  gesagt,    sie  sollen  mir  zufrieden 

lassen. 
^Erst  auf  wiederholtes  Fragen.)     Ich  traute 

mir  nicht. 
Schläge. 
Ja. 

Ne. 

Früher  war  ich  nicht  so  dick. 

(Schweigt.) 

Ne 

Ich   weess  doch  nicht,  wenn  ich  eens  be- 
komme. 
Ich  weess  nicht  weim  eher. 


x\e. 


Unglück. 

Für  mich. 

Für  Mutter. 

(S4!hweigt.) 

Für  die  ist  es  kein  Unglück. 

I>ie  kann  nichU  für. 

(Schweigt.) 

(Soliweigt.) 
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Frago.  Antwort. 

Hast  Du  schon  ein  so  kleines  Kind  gesehen  ?      Mutter  hat  eins. 

(Die  Mutter  hat  einen  Säugling  auf  dem  Arm ) 
Weist  Du  denn  nun  jetzt,  dass  Du  scliwan-      Ich  kann  noch  arbeiten. 

ger  bist? 
Wenn  P.    oder   die   Andern  wieder  sagen      Ich  sage,  sie  sollen  sich  drückoD. 

werden,    komm^  'mal,  Agnes,  wirst  Du 

kommen  ? 
Das  hast  Du  ihnen  ja  schon  damals  gesagt,      (Schweigt.) 

und  wenn  sie  sich  nun  nicht  drücken? 
Na  wirst  Du  denn  das  wieder  thun?  Nein. 

Wcisst  Du  rlenn  jetzt,  dass  mau  davon  ein      Ich  weess  nicht  wenn  eher. 

Kind  bekommen  Linn? 

Hei  vielen  Fragen  weinte  Explorata  heftiger  und  meinte,  dass  sie  nicht  wüsute,  wi« 
sie  sagen  sollte.    Zu  ihrer  ferneren  Charakteristik  fnbrc  ich  an,  dass  sie  bisher  mit  d»: 
Matter  über  das,  was  ihr  bevorsteht,  nicht  gesprochen,  geschweige  denn  über  ihre  vaan 
des  Kindes  Zukunft  auch  nur  den  Anschein  einer  Ueberlegung  und  einer  Disposition 
treffen  versucht  hat.     Sie  hat  weder  von  Kinderzeug  gesprochen,  noch  ob  die  Mutter  «l  ^» 
behalten  werde,  wo  sie  Wochen  halten  könne  etc.  etc.    Kurz,  sie  lebt  in  den  Tag  hin. — 
ein,  im  wahrsten  Sinne,  wie  ein  unmündiges  Kind,  das  die  Sorge  für  sich  einem  Andere 
überlässt,  weil  es  diese  Sorge  nicht  kennt. 

Was  die  Familie  der  Explorata  betrifft,  so  ist  der  Vater  ein  armer  Weber,  und 
weit  ich  ermessen  konnte,  geht  es  in  der  Familie  ehrl)ar  und  gesittet  zu,  jedenfalls 
ich  den  Rindruck  gewonnen,  dass  die  Aussagen  der  Eltern  über  das  Mädchen  anfWah: 
heit  beruhen. 

Nach  Vorstehende»!  ist  Explorata  ein.  was  ihren  Allgemeinzustand  betrifft,  schwi 
sinniges  Individuum,  welches  unentwickelt  und  unentwickelungsfähig  ist  und  seiner 
Wickelung  nach,  etwa  einem  zwölfjährigen  Mädchen  gleich  zu  achten  ist,  welches  ciTÜitz 
für  .jblödsinnig**  zu  erachten  ist,  bei  dem  die  sittlichen  Anschauungen,  welche  uberhau. 
vorhanden  >ind,    nicht  durch  selbstständige  Reprodtiction   von   sinnlich  und  geistig  Ai 
genommenem  erzengt,  sondern  Iniijrlieh  durch  Naehalnnun^r,  Dressur  erborgt  und  äuf 
lieh  sind,  bei  dem  eriminalisti.seli  in  Bezug  auf  ilie  von  ihr  begangene  unsittliche  Haiu 
Iiing    wohl    eine    äusserliehe   Kenntni*<s   «ler  Stnif barkeit  derselben,    aber  nicht  eine 
kenntniss  des  Unsittlichen  derselben  vorhanden  ist.    Es  entbehrt  Explorata  in  Bezug 
die  in  Rede  stehen<le  Ihunlluu;,^  des  ..llnterseheidungsverningens",  wenn  ich  die  DefinitS. 
desselben   zu  (irunde   legt»,   wrlclie  die  Motive  für  «len  Entwurf  des  Stra^esetzbucbs 
den  Norddeutsehen  Hund  anführen:  «zur  Annahme  <les  Unterscheidungsvermögens  geni 
nicht,  wenn  im  Allgeinein(Mi  der  Tliäter  Ue«;ht  von  Turecht,  Erlaubtes  von  Unerlanb^^^ 
zu  unterscheiden  vermag,  es  i>;t  vielmehr  noch  derjeni^re  (Jrad  der  Verstandesentwickeli.' 
nöthig,  welcher  zur  Vornahme  jener  rnterseheidunij  rüek>ielitli<!li  der  concret  begange: 
Handlung    unti    der    sie  als  eine   >trafl>are  charakterisirenden  Merkmale  erforderlich    "i^s**«' 
der  Thäter  inu>s  zu  erkennen  im  SUuide  «r(.\vrMi.u  ^ein,  da»  seine  Pflicht  die  Untcrlait&mA-i^g 
jener  speciellen  Ilan<llunir   forden'.^     Explorata  fün-htet  sieh  nur  vor  Schlägen,  als     «lÄ  er 
Folge  der  von  ihr  be^ranjicnen  ilandluiijr,  wenn  sie  dieselbe  ihrer  Mutter  mittl:eilte,     '^^'n 
ilen  weiteren   Folgen  für  ihre  INtsoii.  Y«m  dem  rnirlrtek.  das  ihre  Eltern,  die  neben    <Ä  **fl 
zahlreielH'U,  eigenen  Kindern,  deren  EriiäliruuL'  ihnen  sehwer  fällt,  auch  noch  das  ilir»^ 
ernähren  sollen,  ganz  abtre>ehen  vnn  tieferen  ethix-lim  (lefühlen  und  Vorstellungen,    «"^er 
Schande    und    lieschimpfung   ihrer  Famili»*   hat   >ie  gar  keine  Vorstellung.     Sie  eutb^fc*^ 
hiernach  auch  offenbar  für  den  «"oncreten  Fall  des  rnterseheidungsvermügen». 
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In  diesem  Sinne  wat  unrl  ist  Kxplorata  noch  jetzt  ^willenlos**,  willenlos,  wie  dies 
auch  ein  Kind  „unter  14  Jahren"  genannt  werden  mnss. 

.  Im  Audienztermin  bekundete  Explorata  die  Stufe  ilirer  Eutwickelung  u.  A.  auch 
dadurch,  dass  sie,  das  19 jährige  Mädchen,  ga:iz  unbefangen  sagte;  „die  Jungens  Laben 
mir  gef  ....**  — 

Einer  der  Geschwornen  erhob  das  Bedenken,  dass  die  Clara  sich  »auf  Erfordern** 
hingelegt  habe.  Trotzdem  der  Vorsitzende  bemerkte,  dass  dies  ein  Hund  auch  thue, 
sprachen  die  Geschwornen  die  Angeschuldigten  frei.  (I) 


78.  Fall.     Ist   die   Genothzüchtigte   als    geisteskrank   anzusehen   und 
zwar  der  Art,  dass  dies  den  mit  ihr  verkehrenden  Personen  füglich  nicht 

hat   entgehen   können? 

Ein  Maurergeselle  hatte  ein  fast  1 6  jähriges  Mä<lchcu,  die  epileptisch  war,  unter  dem 
Vorgeben  wiederholentlich  gemissbraucht ,  dass  er  sie  dadurch  von  ihren  epileptischen 
Krämpfen  befreien  wolle.  Es  war  in  dieser  Sache  bereits  ein  Gutachten  von  meinem 
Oollcgen  erstattet  worden  und  nachträglich,  da  die  in  Rede  stehendo  Frage  unerledigt 
geblieben  war,  auch  von  mir  ein  solches  erfordert. 

In  seinem  Gutachten  hat  Herr  Professor  Skrzcczka  bereits  ausgeführt,  dass  die 
Explorata  in  Folge  häufig  wiederkehrender,  epileptischer  Krämpfe,  an  welchen  dieselbe 
seit  ihrem  dritten  Lebensjahr  leidet,  schwachsinnig  sei,  der  Art,  dass  sie  unverwendbar 
sei,  wenig  oder  nichts  gelernt  habe. 

Ich  schliesse  mich  in  Allem,  was  er  über  die  Erscheinung,  Korperbeschaifenhoit, 
Benehmen  der  Kxplorata  sagt,  aus  eigener  Beobachtung  an  und  stimme  ihm  auch  na- 
mentlich darin  bei,  dass  sie  nicht  so  ^entschieden  geistlos  und  leer"  aussieht,  dass  ein 
Ungeübter  ihr  ohne  Weiteres  einen  hervorragenden  (irad  des  Blödsinnes  ansehen  kömite, 
so  wie,  dass  sie  auch  auf  die  zur  Frage  stehenden  Handlungen  gebracht,  nichts  Freches, 
sondern  ein  ^übemaives'*  kindliches  Wesen  zeigt,  welches  zu  ihrer  für  ihr  Alter  von 
fast  16  Jahren  vollständigen,  k«irperlichen  Entwickelung  in  auffallendem  Gegensatz  steht. 

Wie  auch  Skrzeczka  bereiU  anführt,  tritt  dagegen  bei  der  Unterhaltung  mit  ihr 
schnell  und  unzweideutig  ein  beträchtlicher  Grad  von  Schwachsinn  hervor. 

Ich  führe,  um  dies  anschaulicher  zu  machen,  in  Folgendem  die  mit  ihr  gepflogene 
Unterredung  an,  wobei  ich  mich  bemühe,  möglichst  wörtlich  ihre  Ausdrucksweise  wie- 
derzugeben. 

Frage.  Antwort. 

Wie  heissen  Sie?  Clara  Marie  Sophie. 

Wie  alt  sind  Sie?  G.  April  werde  ich  16  Jahr. 

Welche  Jahreszahl  schreiben  wir?  1873.     '2\.  Januar. 

Wie  viel  ist  16  von  73  abjjezogcn?  1857. 

Wie  viel  24  von  73?  4i). 

Wenn  Sie  nun  1849  geboren  wären,  wie      (Nach  langem  Rechnen  und  Zählen)  25. 

alt  würden  Sie  jetzt  sein? 
Bis  zu  welchem  Jahr  sind  Sie  in  die  Schule       13.  .lahr. 

gegangen? 

Was  hatten  Sie  für  Stunden?  Gel>otc,  Uerhueu,  Sinjrcu,  Vaterlaudskunde. 

Kicht  auch  Schreil>en  und  Lesen?  Ja. 

Sie  sagen   Vaterlandsknnde?    Was   ist  Ihr       Deutschland  und  das  Alles  giebt  es. 

Vaterland  ? 
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FrajGre. 
Die  Fra^o  wird  mohrfach  wiederholt. 


Haben  Sie  mal   etwas   von  Frankreich  jje- 

hört? 
Was  ist  das? 
Erinnern  Sie  sich,  diiss  wir  einen  grossen 

Krieg  gehabt  haben? 
Gegen  wen  war  der  Krieg? 
Wann  war  er? 
Hatten  Sie  Verwandte,  die  mit  waren? 

Sind  sie  verwundet? 

Haben  Sie    sich    nicht  darum  gekümmert, 

in  welcher  Schlacht  der  verwundet  ist? 
Wie  heisst  unser  Kaiser? 
Der  wie  vielstc? 
Wovon  ist  der  Kaiser  Kaiser?    Wie  heisst 

das  F^and,  über  welches  er  Kaiser  ist? 
Wie  heisst  die  Sta<U,  in  der  wir  leben? 
Und  wie  der  Fhiss,  der  hier  durchfliesst? 
Fühlen  Sie,  wenn  die  Krämpfe  kommen? 

Haben  Sie  sich  dabei  die  Zunge  zer- 
bissen ? 

Seit  wie  lange  haben  Sie  die  Krämpfe? 

Wissen  Sic,  dass  Sie  nachher  krank  sind? 

Wenn  Sie  wieder  zu  sich  kommen,  ist  das 
schnell  oder  allmählich? 

Wissen  Sie  alsdann,  was  Sie  zuletzt  vor 
den  Krämpfen  gesagt  oder  gethan 
haben  ? 

Wie  oft  bekommen  Sie  die  Krämpfe? 

Haben  Sie  Ihre  Kegeln? 

Regelmässig? 

Bleiben  sie  mitunter  fort? 

Was  ist  denn  mit  Ihnen  geschehen? 


Wndurch  denn? 


Antwort. 

Die  Antworten  sind : 
In  die  Kirche,  wenn  man  so  geht 

(Sieht  fragend  die  Mutter  an.) 
Ich  vergesse  es  immer.    Wenn  man  nach 

der  Kirche  geht 
Ja,  ich  habe  schon  gehört. 

Ist  des  Deutschen  Vaterland. 
Ja. 

(regen  unsern  Kaiser. 

Das  ist  schon  lange  her. 

Ja,  zwei  Brüder,  die  sind  schon  ans  dem 

Krieg  wieder  raus. 
Ja,  Einer. 
(Si'hüttelt  den  Kopf.) 

Friedrich  Wilhelm. 

Der  Dritte. 

(Nach  langem  Besinnen)    Deutschland. 

Berlin. 

(Langes  Besinnen  —  keine  Autwort) 

Nein.  Ich  weiss  gar  nicht,  wie  das  so  kom- 
men thut. 

(Sie  weiss  es  nicht  doch  hat  sie  sich  dabei 
einige  Zähne  ansgebissen.) 

14  Jahr. 

Nein. 

(Es  bedarf  diese  Frage  mehrfacher  Ausein- 
andersetzung).    Allmählich. 

Nein.     Ich  vergesse  immer  Alles. 


Manchmal  alle  3  Wochen,  alle  7  Wochen, 
14  Tage,  wie  das  so  kommt 

Ja. 

Nein. 

Ja 

Der  Mann  hat  gesagt,  dadurch  würde  meine 
Krankheit  vergehen.  Ich  wollte  es  erst 
nicht,  er  hat  gesagt  ich  könnte  es  ihm 
sicher  glauben,  dadurch  würde  sie  ver- 
ü:eh(*n. 

Na,  dann  hat  or  o<  so  mit  mir  gemacht, 
srt  unanständiu'  mir  das  so  sff'macht  und 
ire>agt,  it  müss»»  das  alle  drei  Tage  so 
mit  mir  inarhon  oder  alle  vier  Tage. 
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Also    wussteu  Sie,    d&ss    das  imanständi^ 
war? 


•  « 


Wenn  Sie   wussteu,    dass  es  unauständi^ 
war,  warum  litten  Sie  es  denn? 

Und  Sie  haben  sieh  das  ganz  ruhig  gefal- 
len lassen? 
Es  war  Ihnen  auch  ganz  angenehm? 


Haben  Sie  ihn  dazu  aufgefordert,  das  wie- 
der zu  thun? 

Er  hat  Ihnen  gesagt,  ich  komme  den  und 
den  Tag  wieder? 

Sie  haben  ihn  erwartet? 

Ist  Ihnen  denn  kein  Zweifel  gekommen, 
als  der  Mann  das  zu  Ihnen  sagte? 

Sie  haben  doch  gewusst,  dass  Sie  etwas 
Heimliches  vorhaben? 


Haben  Sie  nicht  gewusst,  dass  ein  anstän- 
diges Mädchen  so  etwas  niclit  thut? 


Ja.  Ich  habe  das  mich  so  gedacht.  Kr 
meinte,  dadurch,  dass  ich  eingesegnet 
wäre,  dadurch  würde  e^s  nu  gerade  ver- 
gehen, eher  dürfte  er  das  nicht  so. 

Ich  hatte  die  Krämpfe  nicht  bekommen 
und  vier  Wochen,  sagte  er,  müsste  er 
es  mit  mir  machen. 

Ja. 

(Ohne  jede  Affeetation  oder  Anflug  von 
Schaamhaftigkeit,  sondern  ganz  kalt  und 
kindlich.)     Ja. 

Nein. 


Ja 


Ja. 

Ich  dachte,  da.ss  ich  das  verlieren  würde. 

Er  hat  gesagt,  ich  soll  es  nicht  sagen. 
Wemi  die  vier  Wochen  um  sind  und 
meine  Krämpfe  weg,  daun  könnte  ich 
es  meiner  Mutter  erzählen. 

Ich  habe  so  was  gar  nicht  gewusst.  Er 
hat  mir  erst  gesagt,  eingesegnet  und 
darum  koimte  er  es  mir  machen,  eher 
dürfte  er  es  nicht.  Mit  zwei  Mädchen 
hat  er  es  ebenso  gemacht  etc.  (erzählt 
geläufig  das  schon  bekannte). 


Auf  meine  Vorhaltung,  dass  sie  durch  ihr  Verhalten  sich  selbst  und  ihrer  Mutter 
Schande  bereitet  habe  und  letzterer  auch  noch  möglicherweise  die  Last  aufgebürdet  hätte, 
ein  von  ihr  geborenes  Kind  zu  ernähren,  bleibt  sie  ohne  jede  Reaction  und  versteht 
offenbar  meine  Vorhaltung  nicht. 


Wenn  Ihnen  der  Mann  nun  gesagt  hätte, 
Sie  sollten  etwas  aus  einem  Laden  heim- 
lich stehlen,  dann  würden  Sie  Ihre 
Krämpfe  verlieren,  hätten  Sie  denn  das 
gethan? 

Haben  Sie  denn  nicht  gewusst,  dass  Sie 
davon  ein  Kind  bekommen  können? 

Wovon  l>ekommt  man  denn  ein  Kind? 

Haben  Sie  den  Mann  schon  lange  ge- 
kannt? 

Wie  lange? 

War  er,  wenn  er  zu  Ihnen  kam,  immer 
lange  bei  Ihnen? 


Das  habe  ich  noch  nie  gethan,  in  einem 
Laden  gestohlen;  imd  das  hat  er  auch 
nicht  gesagt,  dass  ich  was  stehlen  soll. 
Stehlen  würde  ich  nicht  gethan  haben, 
so  dachte  ich  djjus  denn  so,  dass  ich  da- 
durch würde  die  Krämpfe  verlieren. 

Nein. 

Wenn  man  sich  verheirathen  thut. 
Ja. 

Paar  Jahre. 
Ganz  kurz. 


> 
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Frafje.  Antwort. 

Hat  er  .sieb  \ias  mit  Ihnen  erzählt?  Jiloss  von  die  Krampe.     Das  wurde  richtig 

wahr  sein.  , 

Hat  er  Sie  geküsst?  Nein. 

Haben  Sie  ihn  aneh  nicht  f^eküsst?  *  Nein.      Bloss  von    die    Krämpfe.     Weiter 

haben  wir  doch  nichts  vorgehabt.  (Da 
ich  lüchle,  wird  sie  erregt  und  sagt  mit 
lauterer  Stimme):  Ne,  weiter  haben  «ir 
doch  nichts  vorgehabt. 
Sie  haben  das  also  nur  als  eine  heilsam«'  (Sie  bleibt  zu  dieser  Bemerkung  ganz  in- 
Korperbewegun^  betrachtet?  dolent   und    versteht    sichtlich    dieselbe 

nicht.) 
Wollen  Sie  sich  verheirathen ?  Ja,  das  will  ich  mal.     Vorläufig  kann  ich 

noch  nicht  dran  denken:  in  ti— 8  Jahren. 
Jetzt  bin  ich  noch  zu  jimg. 
Können  Sie   denn  einem  Hausstände  vor-       r)as  mnss  ich  noch  Alles  lernen. 

stehen  ? 
Sie  hätten  doch  Manches  davon  schon  ge-      Ich  vergesse  das  immer  wieder  durch  die 
lenit  haben  müssen?  Krankheit. 

Es  ist  nach  Vorstehendem  j;ar  keinem  Zweifel  untcn^'orfen,  dass  Explorata  in  Folge 
der  langjährigen  K})ilepsie,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  dies  beobachtet  wird, 
schwach-  resp.  blödsinnig  geworden  ist  und  bei  Foi-tdauer  der  die  psychischen  Eneigien 
schwächenden  Kntmpfe  auch  in  weiteren  psychischen  Verfall  gerathen  wird,  dass,  da  hier 
ein  durch  Epilepsie  bedingtes,  psyrhi.sches  Iliruleiden  vorliegt,  sie  somit  auch  «ine  „Gcd- 
steskranke"  ist. 

Es  fragt  sich   aber   weiter,    ob  ihr  Zustand   die  Bedinjj^ungcn  des  §.    176.   AI.  2.   — 
erfüllt. 

Dieses  Alinea   straft  den   Missbrauch  zum  Beischlaf  mit  einer  in  willenlosem  odef^s 
bewustlo.sem  Zustand  beiindliclien  oder  einer  geisteskranken  Frauensperson. 

Meines  Erachtens  deutet  der  (iesetzgeber  dadurch,  dass  er  die  Willenlosigkeit,  Be— -^»-e- 
wusstlosigkeit  und  (reisteskraiikheit  zusammenstellt  mit  der  geistigen  und  körperlichenfv '^aei 
Unentwickeltheit  der  Kinder  unter  14  Jahren  au,  dass  es  ihm  hier  nicht  auf  die  absolute»-^ -At< 
Willenlosigkeit  oder  auf  jede  beliebi<:]fc,  psychische  Anomalie  (Geisteskrankheit)  aokomuitr  .^^c:^t 
sondern,  dass  Willenlosigkeit  resp.  Gei.steskrankheit  im  Sinne  die.<ies  Paragraphen  vor— "»^<:^ 
banden  ist,  wenn  das  obwohl  älter  als  14jährige  Individuum  vermöge  seiner  zurück—  --rf  k- 
gebliebenen  oder  krankhaften,  psychischen  Entwickelimg  herabgedrückt  wird  unter  deiM^3ßA^i 
Standpnnct  eines  vierzehnjährigen  Kindes,  und  wenn  ihm  eben  vennöge  seiner  Geistes .*-r -^»«^ 
krankheit  resp.  Willenlosigkeit  das  „rnterscheidungsvermögen"  in  Bezug  auf  die  iriM^^^^ 
Frage  stehende  Handlung  fehlt,  welchen  Begritr  die  Motive  zum  Strafgesetzbuch  genaue' 
definiren. 

Nach  diesem  Mas^stal»  bemessen,  bh.Mbt  Explorata  weit  hinter  dem  zurück,  was 
Strafgesetzbuch   fordert.     Abgeselii'U   davon,    dass  p4Xplurala  civil iter  für  undispositiongäs -«^ d* 
föhig  zu  erachten  sein  würde,  sind  die  sittlichen  Anschauungen  ,  welche  sie  überhaup^-Ä-^iip' 
hat,  bei  ihr  nicht  durch  sclbstständiv:e  Reproduction  von  sinnlich  und  geistig  Au^penOP*^*^^  ***''*' 
menem    erzeugt,    sondern    sie   >ind   lodiglich   «lurch  Nachahmung,    Dressur    erborg 
äusserlich,  wie  bei  einem  Kinde,  und  &teh«'n  mit  ihrer  übriiren  psychischen  Uuentwickel. 
heit  im  Kinklan^r.     Sie  ist  kaum  bis  zur  Kenutnis>  der  Unanständigkeit  und  Unsittlirl^  'r:dtfA* 
keit  der  von  ihr  begimgenen  llaniiluni;.  frt'schwi'ige  ih'un  zur  Erkenntnis>,  ilass  die  Vz  '^    -^ 
teria>>ung  driM'Iben  ihre  Pflicht  y;e\\eM'U  wiiiv.  Lrelnnu't. 
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Man  kann  nichts  Schlagenderes  in  dieser  Heziehun^^  wahrnehmen,  als  dass  sie  sich 
ülen  £nLstes  dagegen  veilheidigt ,  den  Mann  geküsst  zu  liaben.  Sie  habe  weiter  nichts 
oiit  ihm  vorgehabt,  als  dass  er  ihr  das  so  gemacht  habe,  um  ihr  die  Krampte  zu  ver- 
treiben. 

Sie  hat  keine  Vorstellung  von  den  materiellen,  nachtheiligen  Folgen  der  von  ihr  be- 
j^angenen  Handlung,  weder  für  sich  selbst,  noch  für  ihre  Familie,  ganz  abgesehen  von 
deferen  ethischen  Gefühlen  und  Vorstellungen  der  Schande,  Unehre  und  Beschimpfung. 

Sie  befindet  sich  ihrer  ganzen  psychischen  Aeusserungsweise  nach  auf  dem  Stand- 
punct  eines  unter  14  Jahre  alten  Kindes,  besonders  auch  in  Bezug  auf  die  zur  Frage 
stehende  Handlung,  und  ist  in  ihrer  schwachsihnigen  Leichtgläubigkeit  willenlos  dem 
Drucke  eines  anderen  Willens  und  dessen  Vorspiegelungen  Preis  gegeben. 

In  diesem  Sinne  ist  sie  durch  die  bestehende  Geisteskrankheit  willenlos  und  erfällt 
lie  Bedingungen  des  §.  176.  AI.  2. 

Dieser  ihr  psychischer  Zustand  der  Schwäche  ist  aber  ein  so  grosser,  dass  er  that- 
sächlich  den  mit  ihr  verkehrenden  Personen  aufgefallen  ist  Nicht  nur  ihrer  Mutter  und 
Schwester,  sondern  auch  z.  B.  der  Frau  Müller,  welche  aussagt,  dass  sie  „kein  Begriffs- 
vermögen" habe. 

Die  Mutter  führt  in  dieser  Beziehung  an,  dass  sie  sie  nicht  gut  habe  allein  lassen 
können,  sondern  wenn  sie  fortgegangen,  gewöhnlich  Jemand  von  den  Nachbaren  gebeten 
habe,  nach  ihr  zu  sehen. 

Bei  einer  Unterredung  mit  ihr  wird  ihr  Schwachsinn  auch  sofort  dem  weniger  Ge- 
bildeten klar,  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  der  Annahme,  dass  dem  Heinrich,  welcher 
das  Mädchen  bereits  von  früher  her  gekannt  imd  in  demselben  Haus,  resp.  auf  demselben 
Flur  gewohnt  hat,  und  der  doch  wohl,  bevor  er  seine  „Cur"  l)egann,  sich  des  Weiteren 
mit  ihr  unterhalten  hat,  diese  Thatsache  entgangen  sein  sollte,  sofern  er  nicht  selbst 
etwa  ein  schwachsinniger  Mensch  ist.  Es  spricht  aber  zumeist  die  Art,  ^ie  er  das 
Mädchen  und  die  Vorspiegelung,  unter  der  er  dasselbe  zum  Beischlaf  verleitet  hat,  dafür, 
dass  er  sehr  wohl  gewusst  habe,  wem  er  die  Zumuthung  mache,  und  dass  er  den 
Schwachsinn  des  Mädchens  zu  seinen  Zwecken  ausgebeutet  hat. 

Hiemach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab; 

dass  die  A.  schwachsinnig  ist  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  sie  im 
Sinne  des  §.  176.  AI.  2.  in  Bezug  auf  "die  in  Rede  stehenden  Handlungen 
als  willenlos  resp.  geisteskrank  zu  erachten  ist,  und  dass  dieser  Zustand  psy- 
chischer Schwäche  den  mit  ihr  verkehrenden  Personen  nicht  füglich  bat  ent- 
gehen können. 

Anklage  wurde  nicht  erhoben,  weil  der  Antrag  zurückgenommen  wurde. 

79.  Pall.     Nothzucht  und  versuchter  Mord. 

Die  23jährige  I)ieiistina<,'d  Seh.  gioht  au,  dass  sie  von  dem  in  den  Akten  näher 
•zeichneten  Droschkenkutscher  am  Moutag,  den  3.  Nachts  in  der  Droschke  mit  Gewalt 
»mi-ssbraucht  worden  sei,  nachher  von  ihm  aus  der  Droschke  gerissen  und  mittelst 
nes  ledernen  Gurtes  gewürgt  worden  sei,  so  dass  sie  die  Besinnung  verloren  habe. 
Is  sie  wieder  zu  sich  gekommen,  habe  sie  sich  au  der  Erde  gefunden,  ohne  Strang- 
erkzeug  um  den  Hals,  und  sei  die  Droschke  nebst  Kutscher  verschwunden  gewesen, 
i  Betreff  der  Nothzucht  selbst  detaillirt  sie  sich  dahin,  dass  der  Mann  zunächst  sie  in 
oanständiger  Weise  augefasst,  dass  sie  sich  wohl  anfangs  gesträubt,  dass  sie  aber,  da 
e  »ich  gefürchtet  und  gesehen,  dass  es  ihr  doch  nichts  helfe,  habe  geschehen  lassen. 
ine  Immission  des  (iliedes  habe  übrigens  nicht  Statt  gefunden,  da  dasselbe  nicht  in 
Ire  Üeschlechtst heile  eingeilrungen  sfci,   jedoch    hal)e  sie  sich,    nachdem  der  Mann  von 
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ihr  abgela»«seii,    l)esudelt  gefühlt.*  —  Jetzt  fühle  sie  sich,  ahj^eseheu  von  einiger  Unbe- 
quemlichkeit im  Bewep^ou  des  Kopfes,  wieder  vfM, 

Die  ( ieschlechtstlieile  der  Expioratu  sind  norniul  gebant.  Am  Scheideneingaoge 
sieht  man  die  Keste  des  zerstörten  .hui};fornhriutcliens  als  so«x.  myrtenformige  Carun- 
keln,  welche  die  Farbe  der  Schleimhaut  haben  und  eine  langst  geschehene  Entjuugfenmg 
beweisen.  Der  (leburmuttermnnd  zeigt  eine  Quersjialte,  welche  nicht  geöffnet  ist,  und 
befindet  sich  an  der  hinteren  Muttermundslippe  eine  seichte  Kinkerbung.  Der  Hof  der 
Brustwarzen  ist  gross  und  schwach  braungelb  gefärbt.  Die  Bauchhaut  zeigt  keine  Nar- 
ben. Diese  Befunde  bestätigen  die  Angabe  der  Explorata,  dass  sie  bereits  geboren  habe 
und  bewahrheiten  ihre  Angabe,  dass  ihr  Kind  nicht  vollständig  au.sgetragen . gewesen 
sei.  Frische  Verletzungen  an  und  in  der  Umgebung  der  (lenitalien,  Spuren  von  Ge- 
waltthätigkeiten  an  den  Lenden  finden  sich  nicht  vor,  so  dass  Zeichen  einer  physischen 
verübten  Nothzucht  nicht  vorhanden  sind. 

Am  Halse,  rechts  vom  Kohlkopf  zeigt  sich  eine  platte,  halbmondförmige,  \  Zoll 
lange,  etwa  1"  breite,  weisse,  glänzende  Narbe,  welche  von  einer  oberflächlichen  Haut- 
Verletzung  herrührt,  deren  Alter  jetzt  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  welche  aber  sehr 
füglich  die  in  dem  Atteste  des  Dr.  (i.  beschriebene  Nagelkratzwunde  sein  kann.  Andere 
Verletzungen  am  Halse  fanden  sich  nicht  vor,  auch  ist  dieser  so  wenig,  als  das  Gesicht 
geschwollen.  Im  linken  Auge  ist  die  Bindehaut  blutig  suffundirt  Diese  Verletzungen 
können  von  einem  Erwürgungsversuche  herrühren.  Derselbe  hat  aber,  da  Explorata 
jetzt  wieder  hergestellt  ist  und  ihrer  Arbeit  nachgeht,  einen  erheblichen  Nachtheil  ihrer 
Gesundheit  und  Gliedmaassen  nicht  gehabt,  noch  eine  länger  dauernde  Arbeitsunßhig- 
keit  bedingt,  und  ist  Explorata  jetzt  vollkommen  vernehmungs-  und  sistirungsfShig. 

Da  sich  ergab,  dass  Explorata  bereits  deflorirt,  auch  dauernd  geschlechtlichen  V 
kehr  unterhalten,  so  war  man  auf  das  äusserste  misstrauisch  gegen  ihre  Angaben 
vermuthete  irgend  einen  Betrug ,  indess  erhalten  dieselben  ein  ganz  anderes  Relief  da- 
durch, dass  einige  Tage  aus  einer  Stadt  Ost-Preussens  die  Nachricht  onilief,  dass  de- 
des  obengenannten  Attentates  verdächtige  Kutscher,  von  hier  flüchtig,  sich  daselbst 
schössen  habe. 


80.  Pall.     Nothzucht  vor  Augenzeugen. 

Ein  T^ndmann  in  der  Nähe  von  Berlin,  fünf  und  sechszig  Jahre  alt,  war  ai 
geschuldigt,  die  zehnjährige  Marie  sehr  häufig  geschlechtlich  gemissbraucht  zu  habei 
Das  letzte  Mal  hatte  eine  Frau,  die  in  der  Scheune  sprechen  hörte,  worin  l>eide 
befanden,  aus  Neugier  durch  eine  Bretterwand  gesehen,  und  von  Anfang  an  die  gan^ 
Procedur,  namentlich  beobachtet,  dass  Inculpat  sich  er>t  von  dem  Kinde  hatte  maniv 
stupriren  lassen  u.  s.  w.  I  Der  Befund  war:  kindliche  Brüste  und  Geschlechtstheile ;  Ik 
troitus  vaginae  en^'eitert,  geröthet  und  sehr  empfindlich.  Das  Hymen  erhalten,  aber  « 
gelockert  und  geröthet.  Kein  Ausfhi>s,  keine  Blutung:  das  Frenulnm  erhalten.  Dc^ 
Urtheil  lautete:  „dass  keine  vollständige  Immissio  penis  stattgefiuiden,  dass  die  Bescher 
fenheit  der  Genitalien  aber  beweise,  dass  mechanische  Insultationen  derselben  stat 
fundon  hätten,  von  welchen  indes>  (wonach  auch  hier  wieder  noch  nach  dem  alt» 
Strafgesetz  gefragt  worden  war)  nachtheilige  Folgen  nicht  zu  besorgen  seien.* 

81.  bis  83.  Pall.     Wie  die  Nothzucht  verübt  worden? 

Wegen  dieser  nicht  gewöhnlichen  Frage  glaube  ich  den  Fall  nicht  mit  der 
nicht  weiter  hier  zu  erwähnenden  Menir«*  iler  filnigfu  hei  Si'ite  lassen  zu  dürfen, 
der  Festslellung  des  Thutbestandes    und  seint'i    Folgen  für  die  (lesundheit  nämlich, 
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nach  ein  Buchbinder  anderthalb  Jahre  lang  mit  einiem  zur  Zeit  def  Entdeckung  14  Jahi  e 
ilten  Midcben  in  seinem  Laden  wöchentlich  ein-  bis  zweimal  Unzucht  getrieben  haben 
lollte,  war  die  Frage  zu  entscheiden:  ob  es  wahrscheinlich,  dass  M.  nur  mit  der  Hand 
nanipulirt  habe,  und  weder  mit  seinem  G!i«H)e  in  die  Scheide  eingedrungen  sei,  noch 
inch  einen  Versuch  dazu  gemacht  habe?*'  (Der  Fall  kam  vor  dem  Strafgesetz  von  1851 
rar.)  Ich  fand  das  Mädchen  so  wenig  entwickelt,  dass  sie  kaum  für  ein  zwölfjähriges 
ra  halten  war.  Die  grossen  Lehen  waren  schlaff  und  welk  und  klafften  etwas  von  ein- 
mder.  Be^ionders  an  der  untern  Commissur  war  der  Eingang  erweitert,  ^as  für  das 
\lter  des  Mädchens  sehr  auffallend  erschien.  Die  Schleimhaut  der  Nymphen,  der  ganze 
fordere  Theil  des  Introitus  vag.  mit  Harnröhrenmundung ,  Vorhaut  der  Clitoris  und 
Hfymen  waren  stark  und  lebhaft  gerothet  und  so  gereizt,  dass  die  Berührung  höchst 
ichmerzhaft  war.  Das  Hymen  war  erhalten,  aber  entzündlich  geschwollen,  wds  ein 
anderer  Arzt  schon  vierzehn  Tage  früher  gleichfalls  gesehen  und  bescheinigt  hatte,  und 
lein  Aus.^cbnitt  ungewöhnlich  erweitert.  Ausfluss  oder  sonstige  Abnormitäten  waren 
licht  vorhanden.  Das  eben  erst  angelegte  Hemde  war  rein,  aber  zwei  früher  ge- 
ngene  Hemden  zeigten  zahlreiche,  gelbgrünliche  Schleimflecke.  Beide  Eltern  ver- 
licberten,  dass  das  Kind  längere  Zeit  einen  auffallenden  wackligen  Gang  gezeigt,  aber 
aber  Schmerzen  beim  Urinlassen  und  Stuhl  nicht  geklagt  habe.  Ich  erklärte,  dass  die 
Jungfräulichkeit  des  Mädchens  unverletzt,  dass  es  aber  unwahrscheinlich  sei,  dass 
t>losse  Manipulationen  mit  dem  Finger  stattgefunden  hätten.  Denn  abgesehen  von  der 
lichtlichen  Erweiterung  der  untern  Partie  der  Scheide,  die  durch  blosses  Anlegen  von 
Pingem  wohl  nicht  entstanden  sein  )[önne,  würde  auch  durch  blosse  onanistische  Rei- 
zungen niemals  eine  so  lebhafte,  entzündliche  Anschwellung  der  Geschlechtstheile  mit 
ihren  Folgen,  abnormer  Gang,  Schleimfluss  u.  s.  w.  hervorgerufen.  Es  sei  deshalb  mit 
lehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  M.  mindestens  Versuche  zur  Immission 
ies  erigirten  männlichen  Gliedes  in  die  noch  so  engen  Genitalien  gemacht  habe,  wo- 
gegen die  Erhaltung  des  Hymens  keineswegs  spräche. 

84.  bis  87.  Fall.    Nachgewiesene  Spermatozoon. 

Von  mehreren  im  Titel  bezeichneten  Fällen  erwähne  ich  die  folgenden,  weil  genau 
iie  Zeit  feststand,  in  welcher  nach  der  wirklich  ausgeführten  Tbat  die  SaamenHidchen 
n  der  Wäsche  entdeckt  wurden. 

84)  Der  31  jährige  Angeschuldigte  sollte  am  10.  Januar  die  vierjährige  Anna  ge- 
nissbraucht  haben.  Nach  elf  Tagen,  am  21sten,  untersuchte  ich  Hemden  und  Hosen 
iea  Kindes  und  fand  eine  grosse  Anzahl  Saameufädchen. 

85)  Am  12.  April  hatte  der  R.  (in  Pommern)  eine  erwachsene  Person  angeblich 
ttuprirt.  Eine  Woche  später  untersuchten  wir  das  uns  eingesandte  Hemde,  das,  wie 
gewöhnlich,  mit  Blut,  Kotb,  Urin  und  Schmutz  sehr  verunreinigt  war.  An  der  hinteren 
Seite  befand  sich  namentlich  ein  Fleck  von  der  Grösse  eines  Handtellers,  der  sich  durch 
landkartenäbnliche  Beschaffenheit,  Steifigkeit  und  dunklere  Bandübung  wie  ein  Saamen- 
Heck  verhielt  In  der  That  wurden  darin,  trotz  der  Verpackung  und  Reise  des  Hemdee, 
1^  viele,  noch  wohlerhaltene  Spermatozoen  nachgewiesen. 

86)  Gleiches  geschah  nach  sieben  Wochen  (vom  12.  November  bis  zum  30.  Decem- 
bor).  Die  Flecke  in  diesem  Hemde  befanden  sich  sowohl  an  der  vordem  als  an  der 
kintem  Fläche. 

87)  Ein  14t  Jähr  altes  Mädchen  trat  mit  der  Anschuldigung  auf,  von  einem  Kutscher 
im  Juni  in  unzüchtiger  Weiae  angegriffen  worden  und  durch  sein  entblösstes  GUied  an 
ihrem  Körper  besudelt  worden  zu  sein. 

C«tp«r-LiiDaD.     G<-ricbü.  Mtri.    6.  Ai.fl.     I.  12 
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Der  Angeschuldigte  behauptete,  dass  sie  sich  nicht  allein  willfährig  gezeigt,  sondern 
ihn  zu  jenen  Handlungen  aufgefordert  habe.  Sein  männliches  Glied  habe  er  gar  nicht 
entblosst  gehabt. 

In  dem  zur  Untersuchung  mir  übergebenen  Uemd  und  Unterrock  des  Mädchens 
befanden  sich,  namentlich  am  unteren  Rande  des  letzteren  an  seiner  Innenfläche  ver- 
dächtige Flecke.  Während  im  Hemd  Saamen^dcben  nicht  nachweisbar  waren,  konnten 
dieselben  in  den  Flecken  im  Unterrock  noch  5  Monate  nach  der  That  deutlich  wahr- 
genommen werden. 

88.  Fall.     Ob    und    wann    in    früherer    Zeit   ein   Stuprum   geschehen? 

Wie  überhaupt,  so  kann  namentlich  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  an- 
gebliche Verbrechen  wirklich  begangen  worden,  von  grosser  Wichtigkeit  werden,  wenn 
diese  Zeit  noch  in  das  Alter  der  Verletzten  unter  12,  resp.  14  Jahren,'  also  in  das 
höchste  Straf maass  fällt,  diese  Jahre  aber  zur  Zeit  der  Anschuldigung  längst  Torüber 
sind.  Gerade  dieser  Fall  trat  in  der  Untersuchung  wider  II.  ein.  Der  verheirathete  Mann 
sollte  die  damals  9  Jahre  10  Monate  alte  Auguste  in^s  Haus  genommen  und  angeb-  — .9. 
lieh  bald  nachher  und  drei  Jahre  lang  fast  allnächtlich  mit  ihr  cohabitirt  haben,  so  ^1:^,40 
dass  das  Kind  nass  geworden  sei.     Nachdem    später    das  Mädchen   entlassen   und   jetzt,^,2Kt 

fünfzehn  Jahre   alt   geworden,    soll  H.    neuerlichst   wieder    versucht  haben,    ein  Ver :■-  r- 

hältniss  mit  ihr  anzuknüpfen,  und  hat  nun  seine  Ehefrau  die  Sache  zur  Anzeige  gc  ^t^-e- 
bracht.  Am  8.  April  hatte  der  gerichtliche  Wundarzt  K.  attestirt,  das  Mädchen  se-^^^ 
„längst  deflorirt,  das  Hymen  zeige  rechts  in  der  Mitte  und  unten  einen  völlig  Temarb« 
ten  Einriss,  im  obem  Drittel  links  einen  noch  ziemlich  frischen,  8  bis  10  Tage  alter 
Einriss,  der  bei  der  Berührung  leicht  bluto.  Auch  sei  die  Vaginalschleimhaut  sehr  ge^ 
röthet,  entzündet  und  bei  der  Berührung  höchst  schmerzhaft,  und  das  Hemde  sei  durcr: 
einen  copiosen,  gelbgrünlichen  Ausfluss  sehr  gefleckt".  Der  Angeschuldigte,  jetzt  55  Jahn 
alt,  räumt  ein,  das  Kind  damals  öfters  in's  Bett  genommen,  aber,  da  er  zur  Ze: 
impotent  gewesen  sei  (!!!)  —  er  hat  in  der  Zwischenzeit  in  seiner  Ehe  drei  Kinder  g 
zeugt!  —  nur  mit  den  Fingern  mauipulirt  gehabt  zu  haben.  Am  24.  April,  alt 
16  Tage  nach  dem  Wundarzte,  untersuchte  ich  das  Mädchen  und  fand:  starken  Fli 
albus.  Die  grossen  Lefzen  bedecken  die  nur  ganz  rudimentär  vorhandenen  Nymphe* 
Clitoris  wenig  entwickelt;  Introitus  nicht,  eben  so  wenig  wie  die  Vagina  besonders  wc 
diese  aber  entzündlich  gerothet  und  die  Untersuchung  noch  heute  sehr  schmerzhaft. 
Hymen  war  noch  theil weise  erhalten  imd  zeigte  rechts  und  links  warzenartige, 
Garunkeln.  Die  grosse  (lereiztheit  und  Schmerzhaftigkeit  veranlasste  mich  zu  ein 
ernsten  Nachfrage,  indem  ich  der  jungen  Person  das  Unhaltbare  ihrer  Aussage  kl 
machte.  Nach  langem  Zögern  räumte  das  sehr  verschämte,  dumme,  kleine,  noch 
liehe,  obschon  seit  einem  Jahre  menstniirte  Mädchen  endlich  ein,  dass  eines  Abends 
der  Strasse  vor  vier  Wochen  ein  Unbekannter  sie  in  ein  Haus  gelockt  habe 
rasch  mit  der  Hand  unter  ihre  Röcke  gefahren  sei,  so  dass  sie  geschrieen  habe  und 
gelaufen  sei.  Offenbar  war  dies  nicht  der  wahre  Hergang.  Ich  erklärte  auf  die  rieht 
liehen  Fragen:  dass  Auguste  vor  längerer  Zeit  entjungfert  sein  müsse,  dass  aus 
Befunde  aber  nicht  hervorgehe,  dass  die  Zerstörung  des  Hymen  schon  von  den  Jahx: 
1852  —  54  herdatire,  dass  sie  jedoch  aus  dieser  Zeit  datiren  könne,  dass  bei  » 
grossen  Enge  der  Scheide  nicht  anzimehmcn,  dass  ein  männliches  Glied  oft  wi< 
in  diese  eingedrungen  gewesen  sei,  und  dass  die  Defloration  auch  durch  andere 
Körper,  namentlich  durch  Finger,  bewirkt  worden  sein  könne. 


Drittes  Kapitel. 

Streitige  widernatürliche  Unzucht 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

Dentaehet  Strafs^esetcb.  §.175.:  Die  widernatürliche  Unxoeht,  welclie  xwiachen  Peraoneii  rninn- 
Itebea  Gesehleehta  oder  von  Menachen  mit  Thieren  begangen  wird,  tat  mit  Oefingniaa  ca  bestrafen,  auch 
kann  aaf  Verladt  der  bDrgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden. 

Oesterr.  Strafgei.  §.  129.:  Ali  Verbrechen  ^terden  anch  die  nachstehenden  unsachten  bestraft: 
Unxueht  wider  die  Natar,  d.  i.  a)  mit  Thieren;  b)  mit  Personen  desselben  Geschlechts. 

Entw.  Oesterr.  Strafges.  §.  190.   Analog  §.  175.  D.  Strafges. 

Vergl.  auch  die  oben  S.  105  schon  anKCführten  $$.  174.  and  176.  3.    des  Deutschen  Straf^j^esetsboch«. 


§.  19.     AllgeMeiies. 

Die  alten,  zahlreichen,  gelehrten  strafrechtlichen  Erörterungen  und 
Streitigkeiten  über  die  zweckmässige  Begrenzung  der  Begriffe:  Unzucht, 
widernatürliche  Unzucht,  Sodomie  u.  dgl.,.  die  noch  fortwährend,  selbst 
in  den  richterlichen  Erkenntnissen  in  den  verschiedenen  Instanzen  ver- 
schiedene Ansichten  hervorrufen  *) ,  berühren  die  gerichtliche  Arznei- 
wissonschaft  nicht.  Diese  hat  vielmehr  nur  Kenntniss  zu  nehmen  von 
jenen  Arten  der  uiuiaturlichen  Wollustbefriedigung,  gleichviel  welchen 
Xamen  Rechtswissenschaft  und  Strafgesetz  ihnen  beilegen  mögen,  welche 
mehr  oder  weniger  Spuren  am  Körper  hinterlassen,  die  im  streitigen 
Falle  als  Beweise  gegen  den  Angeschuldigten  benutzt  werden  können, 
und  zu  deren  Ermittelung  dann  natürlich  der  gerichtliche  Arzt  vom  Rich- 
ter aufgefordert  werden  wird  und  muss.  Es  fragt  sich  hiernach  nun, 
welche  unter  den  äusserst  mannigfachen  GeschlechtsvcTirrungen,  welche 
die  Phantasie  des  Menschen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländeni  in 
erschreckender  Anzahl  ersann,  gehören  in  die  obige  Kategorit»,  also  zur 
Competenz  der  gerichtlichen  Medicin?  und  welche  diagnostische  Hülfs- 
niittel  für  die  Herstellung  des  Beweises  bietet  unsre  Wissenschaft  bei 
diesen  widerwärtigen  Handhmgen?  Die  Schriftsteller  berühren  das  Thema 
nur  sehr  oberflächlich  und  ^anz  traditionell,  beides  aus  sehr  erklär- 
lichem,  gänzlichem  Mangel  an  eigenen,   glücklicherweise  so  selten  und 

♦)  Einen  r>ewei.><  liierfur  und  »lio  Entschciilunjr  unstMCN  oluTsteu  GerichUhofos  s.  im 
Anh.  f.  preuss.  Strafr.  V.  '2.  S.  '2('A\. 
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nur  in  den  grössten  Hauptstädten  zu  machenden  Naturbe()l)ac*Iitungen*). 
Auch  hier  sind  deshalb  durch  das  kritiklose  Absclireihen  die  ^rössteu 
diagnostischen  Irrthünier  verbreitet  worden.  Ich  halte  mich  verpflichtet, 
dieselben  zu  berichtigen  und  meine  Erfahrungen  in  allen  denkbaren 
derartigen  Scheusslichkeiten,  die  sämmtlich  aus  dem  frühsten  Alterthum 
auf  die  Jetztzeit  überkommen  sind,  mit  jener  Zurückhaltung,  die  der 
Gegenstand  erheischt  und  mit  der  Beschränkung  auf  das  für  die  Praxis 
AUernothwendigste,  hier  bekannt  zu  machen. 

§.  20.     Paderistie. 

Schon  der  Name  (Knaben-  oder  Jünglingsliebe)  passt  nicht  für  diese 
Wollustbefriedigung  zwischen  männlichen  Individuen,  denn  wir  werden 
in  der  Casuistik  Fälle  von  gegenseitigen  Päderasten  viel  höherer  Le- 
bensjahre anführen.  Das  „schauerliche  Geheimniss",  wie  ein  geistvoller 
öffentlicher  Ankläger  es  in  einer  Audienz  psychologisch  sehr  richtig  be- 
zeichnete, und  das  nocli  weit  geheimnissvoller  erscheint,  wenn  man  seine 
Tiefen  kennen  gehörnt  hat,  ist  asiatischen  Ursprungs  und  wanderte  über 
Greta  nach  Griechenland,  wo  dann  in  späterer  Zeit  Athen  besonders 
berüchtigt  dafür  wurde  („griechische  Liebe").  Von  Gross-Griechenland 
kam  die  Päderastie  nach  Kom,  und  von  den  scheusslichen  Verbindungen 
und  Scenen,  wie  sie  namentlich  unter  Tiber,  Caligula  u.  s.  w.  vor- 
kamen, haben  die  alten  l)i<*hter  und  Schriftsteller  der  Nachwelt  Kunde 
gegeben.   Ihre  Schildenmg  der  Folgen  am  Körper,  welche  diese  und  die 


*)  Seit  der  zweiten  Auflag«  di«ses  Werks  hat  A.  Tanlieu  in  Paris  in  den  Aiina- 
Ics  d'Ilyfr.  1858.   Hd.  IX.   (auch   separat  al>}rednickt,    Paris    1858)  eine  Ktude  in«^dico- 
legale  sTir  les  attentats  anx  inoeiirs  bekannt  trcinacht,  worin  aurh  der  Päderastie  Krwäh- 
nung   geschieht.     l)es  Verfassers  Studie    beruht   auf  nu-hr  als  200  Untersuehungen  von 
Snhjecten,  die   handi'uweise  vereirnjrt  warten  und  auf;rehohon  wurden-     Man  erfiihrt  dar- 
aus zunächst,  da>s   in  Pari>  die>e  (ie>rhUH'htsverirrun;r   hei  Mfinneni   von  nosewichti»ni 
zu  Betnigr.    (Jehierpressun«^',   ja    zu  IJauhniordeu   benutzt  wird,    wozu  e)»en  liorgleichen 
Randen   sieh   vereiniir<Mi.     S<Mion  di«»se  Thatsiiche   hfitt«»  den  Vt'rfasser  darauf  hinfuhren 
müssen,  dass  ein  «rrosser  Theil   s«'iner  FaUe  als  Untersurhunjisuhjeete  zu  streichen  war, 
der  uTir  «lie  Werkzeuge  betraf,   die   zu  jenen  verbnvherixiien  Zwecken  von  cien  heiteni 
benutzt  wurden-     Kin  anderer  ni«'ht  jreriuirer  Theil  ist  ül>erall  zu  streichen,  aUe  diejeni«^en 
nämlich,  die  nur  zu  onanistisehen  und  ahnlieh^'U  Zwecken  l»onutzt  werden,  welche  folir- 
lich  ffar  keine  rntersuchunjrsobjerte  liefern  können,  wie  wir  oben  weiter  ausführen.    Al»er 
Tardieu  hat  seine  Abhandlunjr  auch  son>t  mit  mehr  Eifer  für  den  wichtigen  (n^en- 
Htand  und   mit   mehr  Phantasie,  als  mit  der  njthigeu  unbefanjLrt'nen  Kritik  jjesehriebon. 
So    nimmt  er  z.  U.  bei  activeu  Päderasten   als    ^.wenn  nicht  innuer,    doch   oft,    eini^jrcr- 
maassen  (>ic!)  charakteristisch   ein  (ilied   an,   das  sieh  nach  der  Kichel  mehr  und  mehr 
verdünnt    untl    um    sich   selbst  gewunden   ist,    so   ila>s  der  rrin>trahl  nach  rechts  oder 
links  geht*,  was  er  aus  der  sehraubenförmigen  Inunission  erklärt,  die  beim  Widerstand 
des  SphincttT  ani  erfonlerlich  wirdi    Kine  solch«'  Angabe  richtet  sich  selbst. 
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ähnlichen  Verirrungen  hinterliessen,  sind  zugleich  die  sichersten  Beweise 
für  das  Vorkommen  der  Syphilis  schon  im  Alterthiun  *).  Das  Laster 
ist  aber  weder  durch  Christenthum ,  noch  durch  Civilisation  und  Straf- 
gesetz getilgt  worden.  Gewiss  aber  ist  es  höchst  bemerkenswerth,  zu 
sehen,  wie  im  Laufe  der  Zeiten  sich  die  Ansichten  der  Strafgesetzgeber 
über  dies  geheimuissvolle  Laster  geändert,  wie  mit  dem  Fortschreiten 
der  Civilisation  das  Urtheil  über  derartige  Sünder  ein  immer  milderes, 
geworden  ist.  Im  Alterthum  und  bis  in  unsere  Zeiten  (£ngland,  Ame- 
rika) mit  dem  Tode  bedroht  und  bestraft,  wurde  ihnen  schon  nach  dem 
Preussischen  Strafgesetz  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhimderts 
(Thl.  IL  Tit.  20.  des  Pr.  AUg.  Landr.)  nur  langjährige  Zuchthausstrafe 
und  ^ewige  Verbannung  aus  dem  Orte,  wo  ihr  Laster  bekannt  gewor- 
den*' angedroht.  Bei  der  Zuchthausstrafe  wenigstens  sind  auch  die  mei- 
sten der  neuern  Gesetzbücher  noch  stehen  geblieben,  so  namentlich  auch 
das  Baiersche  Strafgesetzbuch  von  1861  (Art.  214.),  dagegen  war  das 
Preussische  Strafgesetz  (§.  143.)  bereits  bis  auf  eine  einfache  Gefiing- 
nissstrafe,  in  minimo  bis  auf  sechs  Monate  herabgegangen,  und  das 
Deutsche  Strafgesetzbuch  hat  auch  dieses  Minimum  von  Sechs 
Monaten  beseitigt  und  bestraft  einfach  mit  Gefängnissstrafe,  welche  be- 
kanntlich in  minimo  1  Tag,  in  maximo  fünf  Jahre  beträgt  (§.  16.  D. 
St.-G.).  Kann  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  im  ferneren  Lauf 
der  Zeiten  die  Päderastie  ganz  aus  den  Strafgesetzbüchern  verschwin- 
den werde?  Die  Frage  ist  bei  Gelegenheit  der  Emanirung  des  Norddeut- 
schen Strafgesetzbuches  discutirt  worden,  und  erhebliche  Zweifel  gegen 
die  Wiederaufnahme  des  betreffenden  Paragraphen  sind  von  der  wissen- 
??chaftlichen  Deputation  geltend  gemacht  worden.  Die  gesetzgeberischen 
Factoren  haben  indess  an  der  Strafbarkeit  festgehalten,  und  die  Motive 
rechtfertigen  dieselbe  damit,  dass  das  Rechtsbewusstsein  im  Volke 
diese  Handlungen  nicht  bloss  als  Laster,  sondern  als  Verbrechen  be- 
urtheile,  und  der  (Jesetzgeber  diesen  Re(*htsanschauungen  Rechnung  tra- 
gen müsse. 

Bei  den  meisten,  die  ihm  ergeben  sind,  ist  dies  Laster  angeboren, 
mindestens  die  anomale  Ges<-hlechtsrichtung  bis  in  die  Kinderjahre  Kinab 
zu  verfolgen  und  gleichsam  wie  eine  geistige  Zwitterbildung.  Diese  ha- 
ben einen  wahrhaften  Ekel  vor  ges(.*hlechtlicher  Berührung  von  Weibern, 
und  ihre  Phantasie  erpjotzt  sich  an  schönen  jungen  Männern  und  an 
Statuen  und  Abbildungen   von  dergleichen,    womit    sie  sich    gern  um- 


•)  s.  für  da>  ^aiize  ol>i;^o  Kapitel  als  gelehrte  und  lehrreiche  Qucllo:  Iloscnhaiirn, 
^io  Lustsoucbo  im  Alterthiun.     Halle  1839.     8. 
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geben  und  ihre  Zimmer  schmücken.  Bei  dieser  zahlreichen  Klasse 
von  Päderasten  wirkt  also  nicht  eine  verderbte  Phantasie,  eine  Entsitt- 
lichung durch  Uebersättigung  im  naturgemässen  Geschlechtsgenuss,  wie 
diese  allerdings  bei  nicht  wenig  Andern  das  Agens  wird.  Aus  einem 
solchem  eingebornen  Drange  —  dem  traurigen  Vorzug  der  Menschen- 
species,  denn  meines  AVissens  kommt  etwas  derartiges  im  ganzen  Thier- 
reich  bei  männlichen,  resp.  bei  weiblichen  Thieren  (denn  auch  für  die 
Tribadie  gilt  ganz  dasselbe !)  nie  und  nirgends  vor  —  aus  dem  eingebor- 
nen Drange  erklärt  es  sich  auch,  warum  sehr  viele  Päderasten  einer 
mehr  platonischen  Wollust  fröhnen,  mit  einer  Glutli,  heisser,  als  die 
naturgemässe  in  den  verschiedenen  Geschlechtern,  sich  zu  dem  Gegen- 
stande ihrer  Sehnsucht  hingezogen  fühlen*),  dass  sie  ihre  Befriedigung 
in  andern  Fällen  in  blossen  gegenseitigen,  masturbatorischen  Reizungen 
finden,  die  natürlich  für  die  etwaige  gerichtsärztliche  Feststellung  un- 
ontdeckbar  sind,  wogegen  solche  Individuen  die  ekelhafte  Befriedigung 
per  anum,  die  einzige,  die  auffindbare  Spuren  am  Körper  hinterlassen 
kann,  nicht  selten  perhorresciren.  Dass  diese  anomale  Geschlechtsrich- 
tung Symptom  eines  psychopathischen,  resp.  ncuropathischen  Zustands 
sein  kann  und  vielleicht  öfter  ist,  als  gemeiniglich  angenommen  wird, 
betont  Westphal**).  Gewiss  aber  ist  ferner  und  für  die  ärztliche  Ex- 
ploration bemerkensw^erth,  dass  nicht  wenige  der  eigentlichen  Päderasten, 
die  auf  jene  mechanische,  beischlafsähnliche  Weise  sich  befriedigen,  zu- 
gleich heute  activ  agiren  und  morgen  sich  passiv  hingeben,  heute  sich 
als  Mann,  morgen  als  Weil)  fühlen,  heute  sich  einen  mäimlichen,  mor- 
gen einen  weiblichen  Vornamen  geben!  Man  wird  bei  jeder  ärztlichen 
Untersuchung  eines  angeschuldigten  Individuums  hierauf  zu  achten  ha- 
ben, denn  wie  wenig  irgend  zuverlässig  auch  die  Zeichen  der  activen 
Päderastie  sein  mögen,  so  kann  doch  eine  Complicatiou  von  Umständen, 
z.  B.  eine  syphilitische  Form  u.  dgl,  zur  Aufhellung  des  Falles  dienen, 
wenn  man  vielleicht  nach  ziemlich  festgestellter  Diagnose  der  passiven 
Päderastie,  nun  auch  noch  S[)uren  einer  activ  getriebenen  bei  demsel- 
ben Individuum  findet. 

Bei  anderen  Männern  dagegen  ist  die  Neigung  zu  diesem  Laster 
eine  im  Leben  erworbene  und  eine  Folge  der  Uebersättigung  in  den 
natürlichen  (icschlechtsgenüssen.  Bei  solchen  Snbjccten  ist  es  nichts 
Unerhörtes,  sie  in  ihren  grobsinnlidicn  Neigungen  zwischen  den  (Jesclüech- 

*)  Vgl.  die  Srliriftni  von  Nu  mit  Niimanliii^,  Antliiopolo«risr|n'  Stmlien  üUvr 
inaiminannliclio  (iesrhloohtsliclx*.     Iiicubu*^.      Lripziü"   ISGl^.     (N.  ist  noIUsI  Pfiderastl) 

**)  hie  coiitrare  Sexualciiiprnuhin«:.  Airliiv  für  Psycliiiitrio  olr.  IUI.  11.  Heft  1.  — 
S.  auch  den  in  der  <'asiii>tik  dieses  Werkes  hefindlielien  Kall  23(1.  —  Scholz,  Bekennt- 
nisse, eines  an  perverser  (ie»<chlechtsrichtiinj,'  Leidenden.  Vierteljahrsschr.  f.  j^er.  Med, 
Octüber  187;i. 
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tern  wechseln  zu  sehn!  Auch  nach  venerischer  Ansteckung  bei  Frauen- 
zimmern, sah  ich  einen  Menschen  angeblich  aus  Furcht  vor  erneuter  An- 
steckung zur  Päderastie  übergehen.  (Er  war  ebenfalls  ein  schwachsin- 
niges Individuum.)  In  allen  grossen  europäischen  Städten  schleicht  das 
Laster  für  den  Uneingeweihten  im  Finstern  umher:  aber  es  scheint 
keinen  bewohnten  Fleck  zu  geben,  wo  es  nicht  gefunden  würde.  Für  den 
üneigeweihten ,  sage  ich,  denn  schon  im  Alterthum  hatte  die  Brüder- 
schaft ihre  Erkennimgszeichen.  Der  passive  Theil  (Pathicus,  Kinaede, 
Androgyn*))  hatte  schon  in  Griechenland  seine  Zeichen,  womit  erden 
activen  lockte,  seine  weibische  Tracht,  seine  weibisch  geflochtenen  Haare 
u.  s.  w.  Aber  Aristoteles,  Polemon,  Aristophanes,  Lucian 
u.  A.  geben  auch  Kennzeichen  an,  um  an  Gang,  Blick,  Haltung,  Stimme 
u.  8.  w.  den  Pathicus  und  den  Päderasten  zu  erkennen.  Untereinander 
erkennen  sich  diese  Menschen,  die  man  übrigens  in  allen  Schichten  der 
Gesellschaft,  keine  einzige  ausgenommen,  findet,  noch  heute  sofort.  ^Wir 
finden  uns  gleich",  sagt  der  Verfasser  des  unten  folgenden  Bekenntnisses, 
„es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  und  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht 
noch  nie  getauscht.  Auf  dem  Rigi,  in  Palermo,  im  Louvre,  in  Hoch- 
schottland, in  Petersburg,  bei  der  Laudung  in  Barcelona  fand  ich  Leute, 
die  ich  nie  gesehen  und  die  ich  in  einer  Secunde  erkainite"  u.  s.  w. !! 
Aber  diese  subjective  Diagnose  existirt  nicht  für  den  Richter  und  Arzt. 
Nicht  wenige  solcher,  mir  bekannt  gewordener  Männer  pHegeu  freilich 
allerdings  ein  mehr  weibisches  Aeussere  zu  haben,  was  sie  in  ihrer 
Art  sich  zu  kleiden  und  zu  putzen  und  zu  schmücken  darthun.  Aber 
ganz  unzweifelhafte  Päderasten  stellen  sich  auch  unter  ganz  andern  For- 
men dar  imd  sehen,  zumal  ältere  Männer;  viel  eher  schlaff,  träume- 
risch und  in  ihrer  Kleidung  und  Haltung  vernachlässigt  aus,  wie  sich 
endlich  Päderasten  aus  der  niederen  Klasse  in  ihrem  Aeussern  in  Xichts 
von  Andern  ihres  Standes  unterscheiden  lassen.  In  Beziehung  auf  das 
psychologische  Moment  und  auf  den  ganzen  äussern  Habitus  kann  ich 
sonach  den  Satz  des  alten  Romers  P.  Zacchias,  der  als  wirklich  er- 
fahrner Beobachter  spricht,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  dass  „medici  de 
hac  re  facile  veritatem  pronunciare  poterunt"  nicht  unterschreiben,  selbst 
„magna  cautela  adhibita,  non  neglectis  ctiam  conjecturis  et  praesump- 
tionibus,  etiam  quae  extra  artem  haberi  possunt".**) 

§.  21.     Selbstbekeantnisae  eines  Päderasten. 

Bereits  in  den  Novellen  zur  gerichtlichen  Medichi  hat  Ca s per  ein 
ihm  anonym  zugegangenes  Schreiben  eines  der  Mä]merli(»be   ergebeneu 

*)  I.)a>s  (las  Wort    (Uese   Bedoutunj^    hatte,    (larül»er    >U'\\r    Koseiil»aii  ni   a.  a.  (). 
S.  175. 

'-'')  guaost.  lih.  IV.  Tit.  II.  quaost.  V.  S.  3b2. 
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Mannos  veröflFeutlicht ,   welches   ich   seiner  psychologischen  Wichtigkeit 
wegen  hier  reproducire. 

Der  Schreiber  characterisirt  sich  als  Mann  von  Bildung  und  Er- 
zi(^hTing,  als  AVeltmann  und  den  höheren  Ständen  angehorig.  In  vielen 
Stücken  stimmt  dasselbe  mit  den  Aufzeichnungen  in  den  Tagebüchern 
des  alten  Grafen  Cajus  (S.  89 — 94),  des  inveterirtesten  Päderasten, 
völlig  überein,  was  eine  werthvoUe  Bestätigung  seiner  innem  Wahrheit 
abgiebt. 

j,Ek  sind  bereits  Jahre,  als  aus  Ihrer  lland  ein  Aufsatz  erschien*),  der  ein  seltsames 
Aufsehen  errege;  damals  schon-  wünschte  ich  mir  erlauben  zu  köimeju  jin  Sie  zu  schrei- 
ben, dorh  in  dieser  ar^ifwöhnisrhen  Zeit,  wie  konnte  ich  da  wissen,  ob  ich  dem  Arzte 
oder  (lerichtsarzte  schrieb.  Heute,  wenn  meine  Worte  für  Sie  co|>irt  werden,  blüht 
italischer  Himmel  über  ein  leidendes  Menschenherz:  wenn  ich  heimkehre,  dann  suche  ich 
wahrscheinlich,  ein  alternder  Mann,  das  Grab  meiner  theuren  Mutter,  die  keine  Ahnung 
von  meinem  Elend  hat,  und  meine  Vaterstadt  ist  mir  eine  fremde  geworden.  Verzeihen 
»Sie  mir,  wenn  mirh  die  Stunde  eines  lanp^en  Abschiedes,  die  Krinnerun^  an  eine  jähre- 
lanjjc  Verstellunj?  und  Qual  weich  und  etwas  breit  macht,  doch,  Herr,  f^mie  Sie  in  Ihrer 
Stellung?  können  ja  so  viel  für  einen  armen  Pariah  thun,  und  ein  gelöstes  (.tlied  an  dieser 
Kette  der  V'era«-htunp^  ist  schon  für  uns  (Jewinn!  —  Verzeihen  Sie  auch,  wenn  ich 
voransetze,  dass  ich  die  IJebe  ausefezei<'h neter  Menschen  besitze,  dass  ich  je<lerzeit  wejfi*n 
mein«»s  christlichen  Wandels,  meiner  Milde  und  Menschenliebe  von  meinen  Leuten  ver- 
ehrt wurde,  dass  ich,  (iott  ist  in  dieser  Stunde  j^ejjenwärtijr,  nie  wissentlich  Hoses  ver- 
libte,  dass  ich  hundertmal  zu  Füssen  gesunken,  um  Lösun^r  j?ei1eht  und  nichts  ^efumlen 
habe,  als  Alles:  den  Trost  des  Kvanjrdiums,  und  wie  ich  vor  (iott  um  des  Einen  willen 
kein  Sünder  sein  könne  —  —  —  —  Als  ein  Schulknabe  von  acht  Jahren  sass  ich 
ne>>en  einem  etwas  :'ilteren  Knaben,  wie  n^lücklich  war  ich,  wenn  er  mich  l»erührte.  es 
war  da"<  erste  unbestimmte  Gefühl  einer  NeiiruniJf.  die  mir  bis  zu  meinem  neunzehnten 
Jahre  ein  (ieheinuiiss  war.  Nie  "habe  ich  onanirt,  nie  mich  in  der  Schule  mit  antleren 
Knaben  betleckt:  ich  hatte  einzelne,  zu  denen  ich  eine  unbezwinj^liche  Neijjuuff  empfand, 
«n  die  ich  meine  V«'rve  richtete.  Ich  war  fast  achtzehn  Jahre,  als  mich  ein  i^eliebter 
Freund,  tler  meine  Tugend  v«'rs|>oiti'te,  zu  einem  Frauenzimmer  ludim.  Ich  empfand 
einen  tiefen  Ekel,  denn  ich  war  noch  panz  nnschublijr  (und  Sie  würden  das  glauben, 
wenn  Sie  heute,  nach  fast  zwölf  Jahren  des  (ienus>e<,  meinen  ausjrezeichneten  Köri>er, 
den  Aus<lruck  von  tugendhaftem  licbenswandel,  wie  mir  Jeder  sairt  und  J«Mler  es  glaubt, 
sühen),  detmoch  s^Oifunte  ich  mich  so  srhr  vor  meinem  Hekannten,  dass  ich  das  Mä<lchen 
wiederholentlich  besu<'ht<?.  —  Nie  aber  empfand  ich  einen  Getniss  wie  mi'ine  Freunde 
ihn  hatten,  i<li  musste  an  sie  denken,  nm  mich  zu  bcfriedii^en.  —  S«»  trieb  ich  es  län- 
ger aK  ejn  Jahr:  ich  zwauL'  mich  zu  «len  Mädchen  und  wurde  von  ihnen  förmlich  ver- 
foljrt:  inuner  un'^lnckli<'her  wUrde  mein  Zustand  —  Meine  Juirendfris<'h(»  verschwand,  i«'!i 
k(»nnte  ilie  Abnei'juuL'.  di<*  ich  «:cLren  den  <ienuss  bei  Frauen  empfand,  nicht  mehr  üImt- 
winden  und  mied  sie  über  ein  halbes  Jahr,  immer  aiif;:er<*tzt,  wi'un  ieh  einen  hübsch«.'n 
Mann  sah.  wie  seit  meinem  acht<'n  Jahre.  -  Es  >\ar  ein  «pialvuller  Zustand:  ich  war  so 
unendlich  un;:lückiicli.  weil  ieh  niieh  für  da>  ein/.iL'e  so  seltsame  Wesen  hielt;  mehr  wi«' 
einmal    lajr   die   I*ist.«»|e    \i>r   mir:     nur  ujeine  reliLMÖNe  Erziehung  rettete  mich  vor  einem 


*;  her  Verfas««er  meint  die  Abhandlun«:  übpr  Nothzucht  und  Püderastie  in  der  Vier- 
teljahivsehrift  I.    1.   IHj'J. 
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Verbrechen.  Keine  BeschreiUung  würde  ausreichen,  Ihnen  dieses  Unglück  des  Wahns, 
allein  mit  solcher  Neigung  zu  sein,  zu  schildern  und  seltsam!  wenn  unter  meinen  Be- 
kannten über  so  ^gemeine  Menschen"  geschimpft  und  gerichtet  wurde,  schimpfte  ich 
ahnungslos  mit,  denn  ich  dachte  ja  nicht,  dass  meine  Gefühle  solche  seien,  sondern  hielt 
sie  immer  noch  für  Sehnsucht  nach  Freundschaft  und  dachte  mir  einen  Genuss  unmög- 
lich, obschon  meine  Vcrlang:en  immer  sinnlicher  wurden.  —  Sie  mögen  jetzt  lachen, 
dennoch  spreche  ich  die  reine  Wahrheit;  in  meinem  Trübsinn  warf  ich  mich  vor  Gott 
in  den  Staub  —  lassen  wir  es  auch  den  Teufel  gewesen  sein:  aber  in  meinem  Herzen 
sprach  eine  Stimme  so  laut,  dass  ich  meinte,  sie  im  Zimmer  zu  huren:  „Gehe  nach  den 
Linden!"  —  Selten  oder  nie  hatte  ich  die  innere  Promenade  betreten;  es  war  vor  acht- 
undvierzig und  die  Beleuchtung  wohl  nicht  so  glänzend  wie  heute.  Ich  ging  unbewusst 
uml  hatte  die  Worte  längst  vergessen.  —  Nach  einiger  Zeit  gesellte  sich  ein  Herr  zu 
mir:  er  sprach  mir  liebenswürdig,  und  wir  gewannen  den  Thiergarten.  Ich  empfand  ein 
wunderbar  seliges  Gefühl,  als  er  mich  an  sich  zog,  mich  leidenschaftlich  küsste  und  end- 
lich mich  angriff  und  durch  Onanie  meine  Natur  befriedigte.  —  Jetzt  aber  bemächtigte 
sich  meiner  eine  wahre  Verzweiflung,  ich  weinte  vor  Schaam,  als  sich  der  Fremde  ver- 
wundert zu  mir  wandte:  „Was  gebehrden  Sie  sich  so?  das  thun  ja  Hunderte!"  Nie  in 
meinem  Leben  habe  ich  je  wieder,  Gott  vergebe  es  mir!  ein  so  seliges  Wort  gehört,  es 
war  mir,  als  erwachte  ich  zu  neuem  Leben  und  ich  wurde  neu  geboren!  Der  Fremde 
theilte  mir  Vieles  mit,  wovon  ich  einiges  nachfolgen  lasse  aus  eigener  Erfahrung.  Acht 
Tage  jedoch  wagte  ich  nicht  die  Promenade  zu  betreten,  ich  war  von  Allem  so  an- 
gegriffen, die  wenigen  Tage  hatten  mich  (warum  soll  ich  es  nicht  schreiben,  es  ist  mir 
hundertmal  gesagt  worden)  zu  dem  Apoll  gemacht,  der  ich  noch  heute  Vielen  bin,  und 
dennoch,  ob  ich  wohl  eine  interessantere  Geschichte  denn  Ninon  schreiben  könnte,  hat 
mich  alle  Verehrunjj,  Anbetung  konnte  ich  es  nennen,  nur  demüthiger  gemacht  und 
meine  Stimme  so  leise!  (?)  Ja,  mein  Herr!  denn  es  handelt  sich  hier  darum,  dass  die 
Wissenschaft  suche  und  vielleicht  neben  dem  Wunderbaren  in.  der  Natur  auch  dies  an- 
erkenne —  ja,  alle  Verehrungen  und  Huldigimgen,  die  je  eine  schöne  Frau  empfangen, 
sind  mir  geworden.  Zu  meinen  Füssen  schmachteten  Prinzen  und  Männer  von  Geist, 
auf  die  Europa  stolz  ist,  ich  habe  Hunderte  von  Männern,  weit  über  meinen  Stand,  be- 
glückt, habe  die  wundersamsten  Liebesabenteuer  erlebt!  —  Und  dennoch  leide  ich,  lei- 
den Hunderte  unter  der  tiefsten  Verachtung,  in  einer  Neigung,  gegen  die  alle  Moral, 
alle  Religion,  Weibeniingang  nichts  hilft;  ach,  ich  spreche  es  nicht  aus  mir;  aus  Vieler, 
Vieler  Munde  habe  ich  das!  Und  nie  habe  ich  einen  Bekannten,  als  aus  guter  bürger- 
licher Gesellschaft  mindestens,  gehabt.  — 

Also,  ich  betrat  nach  acht  Tagen  die  Promenade  der  Linden  wieder  imd  schloss 
eine  Bekanntschaft,  die  auf  mich  den  grössten  Einfluss  hatte;  es  war  eine  jugendlich 
schöne  Persönlichkeit  der  höchsten  (iesellschaft,  jetzt  seit  Jahren  todt  und  glücklich! 
Wir  liebten  uns  l»ald  zärtlich,  auf  diese  Weise  lernte  ich  nach  und  nach  mehrere  Lei- 
densgenossen keimen.  —  Ich  ging  nach  England,  nachher  begnib  ich  meine  Liebe.  — 
Später  verweilte  ich  öfter  in  Paris,  in  Italien,  Wien,  überall  fand  ich  uns  Arme!  — 

Und  man  wähnt  uns  alt,  hässfich,  abgelebt,  der  Ausschweifung  müde.  Nie  habe 
ich  mich  der  Umarmung  eines  alten  Mannes  hingegeben:  wir  haben  unsere  Neigungen 
so  gilt  wie  die  Fraiien :  ich  könnte  dreissig  solcher  Männer  nennen,  die  als  Schönheiten 
ersten  Ranges  gelten  würden,  tugendhaft,  wohlthätig  und  liebenswürdig  sind.  Sie 
müssen  je<loeli  nicht  wähnen,  diese  Neigung  sei  allzuverbreitet.  0  nein!  Die  gütige 
Natur  hat  uns  einen  gewissen  Instinct  verliehen,  der  uns,  gleich  einer  Brüderschaft, 
vereint;  wir  finden  uns  gleich,  es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  wie  ein  electrischer 
Schlag,  und  hat  uiieh  bei  einiger  Vorsicht  noch  nie  getäuscht  Ich  kenne  hier  in  Berlin 
Wenige,    par  Renonime  Einige..   —    Auf  zehntauseml  Seelen  mag  wohl  nur  eine  solche 
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arme  höchstens  kommeu:    natürlich   dranj^eii  sich  in  Paris  und  Neapel    der<^leichen  Per- 
sonen mehr  zusammen.     Sic  müssen    auch   nicht  glauben,    wir  trieben  Päderastie.     Nie 
habe  ich  das  gethan  und  verabscheue  mit  Vielen,  den  Meisten,  diese  Neigung.    Wir  be- 
friedigen uns  durch  Küssen    und    gegenseitiges  Anfassen  der  Schaum.     Oft  ist  der  Reiz 
so  gross,    und   ich   habe    dies  oft  bei  mir  aus  Erfahrung  gefunden,    dass   die  Saanoen- 
ergiessung   durch   die  reine  Umarmung  erfolgt.  —  Allerdings  Ifuigue  ich  die  Päderastie 
bei  einigen   ausgearteten,  hasslichen  Menschen  nicht,    diese  kaufen  auch  manchmal  den 
Genuss  von  Leuten,  die  sich  ilazu  hergeben,  und  kommen  eben  zu  Ueberreizungen,  wie 
so  viele  bei  den  Frauen  dazu  kommen.     Wir  aber  lieben  uns,  wechseln  wohl  unter  ein- 
ander, und  ab  und  zu  ist  wohl  ein  Alberner,   der  da  sagt:    man  verbrannte  sonst  auch 
Hexen,  auch  unsere  Zeit  wird  kommen.    Nein,  sie  wird  und  kann  nicht  kommen,  ab^r 
Sie,  Ilerr  (teheimer  Rath,    üben  Sie  Mitleid  mit  so  armen  Wesen,  wenn  ein  Vorurtheil 
sie  zu  Ihnen  bringt;   sei  es  ein  Irrthum  der  Natur  oder  ein  Becher   schwer  zu  profen- 
den  Geheimnisses;  glauben  Sie:  wir  können  nicht  dafür,  können  nicht  gegen  die  Natur, 
ich  habe  Alles  das,   die  tiefsten  Kämpfe   von  mehr  denn   hundert  jungen  Leuton  er- 
lebt. —  Schrecklich,  wenn  dieser  Schleier  sich  erst  in  der  Ehe  lüftet:    Choiseul  Praf^liu 
steht  nicht  so  furchtbar  da,  wenn  schon  er  ein  gemt^iner  Verbrecher  war.*)    Ich  kenne 
Manchen,  der  seufzt,  und  manche  junge  Frau,  die  dadurch  unglücklich  ist:  ist  die  Nei- 
gung,  das  Hewusstsein    erst   erwacht,    kein  Pflichtgefühl    hält  dagegen  Stand.    "Wie  so 
ganz  anders  würde  mancher  grosse,  mancher  kleine  Mann  beurtheilt  werden,  wüsste  man 
des  (irames,  des  Ehrgeizes,  des  Feierns  Quell.  —  Glauben  sie,    wir  sind  im  Allgemei- 
nen bessere,  begabtere  Naturen,  als  die  Anderen  (I):  wie  mancher  ist  mir  in  tiefer  Me- 
lancholie schon  weit  in  den  Zwanzigern  begegnet,    den  ich  über  seinen  Zustand  aufg^e 
klärt:  wurde  er  auch  nicht  viel  glücklicher,  so  war  er  doch  keine  „wilde  Bestie"  seinem 
(iewissen  gegenüber,  natürlich  war  ein  Ehemann,  Gott  gelobt!  nie  danmter.     Wäre  un- 
sere Sünde  so  gross,  wie  konnte  ein  Plato,  .Julius  Cäsar,  Friedrich,  Gustav  der  Dritte, 
so  Viele  i<ie  ausgeübt  haben:    waren  Winckelmaun  und  Platen  gemeine  Naturen?    Wir 
haben  meistens  schöne  Augen,  und  das  Auge  ist  doch  etwas  der  Spiegel  der  Seele!    — 
Auf  dem  Righi,  in  Palermo,  im  Louvre,  in  llochschottland,  in  Petersburg,  ja,   bei  der 
Landung  in  Barcelona   fand  ich  Leute,    die  ich  nie  gesehen,    die  in  einer  Secunde 
an    mich    gebannt    waren,    ich   an    sie,    kann' das  Verbrechen  sein?     Wir  waren 
selig,  glücklich,  dankten  (iott,  ich  sehe  sie  vielleicht  nie  wieder,  aber  ich  denke  oft  an 
sie,  sie  an  mich  so  oft,  nie  werden  wir  uns  vergessen.  —  Auch  jetzt  eile  ic^  in  einem 
solchen  Vcrhfdtniss  dem  Süden  zu:    man  liebt  mich,   ich  habe  seit  meiner  todten  Liebe 
nie  tief  cmf>funden  (denn  auch  \\ir  haben  tiefe,  ja  tragische  Neigimgen),   in  dem  freien 
Italien  denkt  man  etwas  leichter:    umnc  Familie  (piult  mich  mit  glänzenden  lleirathen: 
soll  ich  eine  Frau    unglücklich    machen,    könnten  Schätze    für  mich  Werth  haben,    ich 
könnte  davon  wie  ein  Crösus  besitzen.    —    Herr  Geheimer  Rath!    man    sagt,    Sie  seien 
ein   edler  Mensch    unil    glücklicher  Vater.    —    lA?hren  Sie  Ihren  Kindern  die  Welt  mit 
mildem  Blick  betrachten  (!!)  und  ('hateaubriauirs  Worte  kommen  mir:    j,Que  pen&ierez- 
vous  donc,  si  vous  eussiez  ete  temoin  des  meaux  de  la  societe,  si,  en  abordant  sur  les 
rivages  de  TEurope,  votre  oreille  ei'it  ete  frajipee  de  ce  long  cri  de  douleur,  qui  s'elerc 
de  cette  vieille  terre."   — 

Zwar  gehöre  ich  selbst  ciiuT  edlen  Familie  an  und  mehr  als  ich  brauche,  wani  mir 
zu  Theil,  <lennoch  sehe  ich  im  Geringsten  meinen  Bruder,  so  ist  es  fast  bei  luis  Allen, 
ich  habe  Handwerker    in   den  Iliiuseru   von  Herzogen    gesehen,    frei    sich    bewegend  — 


*)  Der  Herzog  von  Pra«»Iin,  (Wr  bek;nintlir|i  in  Paris  seine  (tattin  vor  mohrereu 
Jahren  auf  die  grä'^sliehste  Weix*  erin<»rdet<'.  Dass  derselbe  Päderast  gewesen,  erfahrt 
man  zuerst  aus  diesem  Briefe. 
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also  nur  weil  wir  Ausgestossene ,    .sind  wir  Menschen!    Vielleicht   wären  wir  anders  ge- 
meinere Naturen  tr**worden."  — 

Dies  gewiss  merkwürdige  Bckeiiutniss  bedarf  keines  Commentars. 
Nur  um  Missverständnisseu  zu  begegnen,  die  in  der  Praxis  irre  leiten 
könnten,  muss  ich  bemerken,  dass  nichts  alle  Päderasten,  die  vor  den 
Richter  und  den  Gerichtsarzt  gestellt  werden,  solche  „religiöse,  edle  Na- 
turen** sind,  wie  der  Briefschreiber  sie  schildert.  Sind  mir  auch  nicht 
bisher  Mörder  vorgekommen,  wie  sie  Tardieu*)  in  Paris  in  den  Ban- 
det gefunden,  die  das  Laster  blos  benutzen,  um  ihre  Opfer  zu  umgar- 
nen, so  habe  ich  doch  zahlreiche  gemeinste  Naturen  aus  der  Hefe  des 
Volkes  zu  beurtheilen  gehabt! 

§.  22.     liagiiose. 

A,  Die  passive  Päderastie.  Es  ist  einleuchtend,  dass  auch  bei 
männlichen  Individuen,  die  sich  ganz  unzweifelhaft  hingegeben  haben, 
inn  Anfange  Spuren  so  wenig  am  Körper  zu  erwarten  sind,  als  gefun- 
den w^erden,  was  nicht  selten  in  der  Praxis  vorkommt.  Gewöhnlich  aber 
hat  ein  längerer  Verkehr  Statt  gefunden ,  ehe  derselbe  entdeckt  wird, 
und  dann  kann  man  in  manchen  Fällen  ein  gewisses,  in  andern  viel- 
leicht ein  Urtheil  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  abgeben. 
Ueber  den  Werth  der  Befunde  zu  diesem  Zweck  bemerken  wir  folgendes: 

1)  Die  allgemeine  Gesundheit.  Ich  stelle  mit  Entschiedenheit 
wiederholt  in  Abrede,  dass,  auch  selbst  bei  längerm  Hingeben,  wie  alle 
theoretischen  Schriftsteller  behaupten  und  wie  selbst  Tardieu,  aller- 
dings mit  Zurückhaltung  annimmt,  sich  Allgemeinleiden  mannigfacher 
Art  ausbilden,  Abmagerung,  Tuberculosc  u.  s.  w.,  denn  die  unzweifel- 
haftesten Gegenbew  eise  stehen  mir  zur  Seite.**)  Erwägt  mau  aber,  dass 
bei  solchen  verächtlichen  Individuen,  die  sich  als  förmliche  Prostituirte 
Männern  Preis  geben,  Nachtwachen,  Trunk,  onanistische  Schwächungen 
und  ähnliche  Momente  nothwendig  mehr  oder  weniger  mitwirkend  wer- 
den, so  wird  man  zugeben  wollen,  dass  bei  Einzelnen,  wobei  obenein 
doch  auch  die  resp.  Krankheitsanlage  noch  zu  erwägen  bleibt,  allgemeine 
Krankheiten  beobachtet  werden  können  und  vorgekommen  sind.  Ein 
innerer  Zusammenhang  mit  der  Päderastie  an  sich  findet  aber  hierbei 
keinesfalls  Statt,  und  möge  sich  kein  Arzt  zu  einem  irrigen  Urtheil  ver- 


»• 


*)  Ktudc  in/il.  li'irale  Mir  h's  att«'utats  aiix  niocurs.    5.  od.    Paris  18C7. 

*;  AikIi  Polak,  kV^x  in  IVrsieii,  wo  dif  Pri(lera>lie  j^anz  alljreinein  iiml  schcus-slich 
h*TrH:ht,  virk»  H<'ol)a<|ituii}r('ii  m-madit  hat,  UciiHM-kt,  «las^  iliin  wcni^o  physische  Folgen 
voa'ekoininen,  und  nennt  als  solche  nur  hieiche  Ciesichtsfar!)e  (I)  und  ein  weibisches 
Au>v.*heu.     Wien.  med.  Wochenschr.   I8G1.  S.  (j*29. 


188  Päderastie.     §    22.     Diagnose. 

leiten  lassen,  wenn  er  -  wie  es  nns  sehr  oft  begegnet  —  einen  der 
passiven,  päderastischen  Prostitution  Beschuldigten  mit  rothen  Backen 
und  strotzender  Gesundheit  vor  sieh  sieht. 

2)  Die  BescliaflFenheit  der  Hinterbacken.  Ein  fast  werthloses 
Zeichen.  Bei  jungen  kräftigen  Kynäden  (passiven  Päderasten)  findet  man 
sie  oft  sehr  gewölbt  und  fleischig,  angemessen  dem  allgemeinen  Körper- 
habitus, aber  ebenso  oft  in  anderen  Fällen  und  bei  weniger  kräftigen, 
zumal  bei  alternden  Individuen  ganz  gewöhnlich  beschaffen,   (vgl.  sub  4.) 

8)  Anus  infundibiliformis,  eine  trichterförmige  Einsenkung  des  Af- 
ters, nennt  Tardieu  ^ein  fast  beständiges  und  ungemein  beweisendes 
Zeichen  der  passiven  Gewohnheiten  der  Päderasten''.  Diese  Beschaffen- 
heit des  Afters,  die  gar  nicht  übersehn  werden  kann,  habe  ich  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Falles  nicht  angetroffen.  Tardieu 's  Beobachtun- 
gen sollen  damit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  nur  als  „beständiges** 
Symptom  kann  ich  diesen  trichterförmigen  After  nicht  gelten  lassen. 
Tardieu  sagt  übrigens  selbst:  dass  er  bei  sehr  fetten  und  bei  sehr  ma- 
gern Individuen  „oft  fehle '*.  Wenn  er  aber  meint,  dass  ich,  trotz  mei- 
nes Widerspruchs,  dennoch  Werth  auf  dieses  Zeichen  lege,  weil  das 
von  mir  so  hoch  gehaltene  Zeichen  einer 

4)  dutenförmigen  Einsenkung  der  Nates  zum  After  hin 
nichts  als  eine  Varietät  dos  Anus  infundibiliformis  sei,  so  waltet  hier 
ein  Missverständniss  ob,  das  zur  Vermeidung  vpn  In-thümem  aufgeklärt 
werden  muss.  Der  Trichter-After  betrifft  die  Beschaffenheit  des  Mast- 
darms, die  dutenförmige  Einsenkung  betrifft  die  Hintorbacken.  Passive 
Gewohnheits  -  Päderasten  zeigen  diese  Einsenkung  wirklich  fast  con- 
stant.  Man  sieht  sie  oft  schon,  ohne  dass  man  die  Nates  auseinan- 
derlegt, besser  nachdem  dies  geschehen.  Ein  solcher  Hintere  zeigt  nicht 
die  gewöhnlichen  nall)kugeln,  sondern  die  Innons(Mte  ist  1}  bis  2  Zoll 
vom  After  abgeplattet,  nnd  dadurch  entstellt  eine  g(^wisse  Höhlung  zwi- 
schen den  Backen,  eine  dutenförmige  Einsenkung.  Bei  jungern  Männern 
wird  diese  Beschaffenheit  immer  den  dringendsten  Verdacht  erwecken 
müssen;  bei  altern  nniss  man  sie  vorsichtig<T  würdigen,  da  ich  diese 
Nates  bei  s(»lchen  Männern,  znmal  hv\  srhon  schlaffen  und  welken  Hin- 
terba<'ken,  auch  in  ganz  unverdächtigen  Fäll(Mi  angetroffen  habe. 

T))  Grosse  Ausdehnung  der  A fteröffnung  mit  und  ohne  Must- 
darmvorfall,  mit  und  oimo  Kothincontinenz,  von  d(M*,  wie  von 

G)  Einrissen  in  den  Spliincter  ajii  —  die  man  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen,  und  auch  dann  nur  bei  Irischer  Untersuchung  derselben 
findet  —  so  viel  in  den  Hücliern  zu  lesen,  nimmt  doch  auch  selbst  Tar- 
dieu Anstand,  als  allgemein  gfdtiges  Zeichen  aufzustellen.  Nichts  ist 
trügerischer  und  weniger  jijeeij^net  als  Grundlage  für  ein  criminalgericht- 
li«rhes  Guta<*hten  zu  dienen,  als  diese  Befunde,  oder  wohl  gar 
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7)  Wucherungen  der  Haut  und  der  Mastdarm-Schleimhaut  (Ma- 
riöken,  Cristen)  oder  Hämorrhoidalknoten,  die  Tardieu  selbst  doch  auch 
nur  „seltene"  Folgen  der  Päderastie  zu  nennen  vermag.  Alle  diese  Be- 
funde zu  o  und  6  sind  ebenso  ungewöhnliche  Folgekrankheiten  auch 
\m  den  prostituirten  Päderasten,  als  sie,  namentlich  Ausdehnung  der 
AfteröfFnung  (durch  dicht  am  Schliessmuskel  sitzende  Varices),  Mast- 
darm Vorfall  und  Cristen,  wie  jeder  erfahrne  practische  Arzt  weiss,  bei 
ganz  imverdächtigen  Männern  häufig  genug  vorkommen,  wenn  sie  Hä- 
morrhoidarier  oder  mit  Mastdarmfisteln  behaftet  sind.  Bei  jungen  und 
gesunden  Mäimern,  bei  denen  man  eine  ungewöhnliche  Oeffnung  des  Af- 
ters findet,  wird  indess  dieser  Befund  als  auffallender  zu  verwerthen  sein. 

8)  Syphilitische  Symptome  am  After.  Ich  habe  m  unzweifel- 
haften, päderastischen  Fällen  Schankergeschwüre  oder  Narben  und  Con- 
dvlome  am  Anus  beobachtet.  Wenn  der  active  Sünder  bekannt  und 
gleichfalls  zur  Untersuchung  vorgestellt  ist,  so  wird  man  die  etwa  auch 
bei  ihm  vorhandene,  syphilitische  Form  nicht  nur,  sondern  auch  das  Ent- 
wicklungsstadium der  Geschwüre  u.  s.  w.  vergleichend  bei  Beiden  zu 
prüfen  haben  und  in  Zusammenstellung  mit  den  übrigen  Befunden  sein 
Urtheil  über  den  Fall  abmessen.  Denn  der  niemals  fehlende  Einwand, 
dass  die  Ansteckung  auf  gewöhnliche,  nicht  verpönte  Weise  erfolgt  g^ 
wesen,  ist  begreiflich  nicht  mit  Gründen  zurückzuweisen.  Ebenso  wenig 
mit  absoluter  Sicherheit  der  andere  Einwand,  dass  die  Ansteckung  des 
A.  durch  den  inficirten  B.  durch  blosses,  unschuldiges  Zusanmienschlafen 
Beider  in  Einem  Bette,  wenn  diese  Thatsache  festgestellt  ist,  entstan- 
den gewesen.  Die  Gesammtbefunde  werden  hier  entscheidend  sein.  Noch 
entscheidender  werden  syphilitische  Befunde  am  After  bei  Knaben,  weil 
hier  wenigstens  die  Entstehung  auf  gewöhnliche  Weise  ausgeschlossen 
ist.  Eine  derartige  Beobachtung  kam  in  einem  der  unten  folgenden 
Falle  vor. 

9)  Das  werthvollste  aller  Zeichen,  dem  auch  Tardieu  sein  volles 
Recht  widerfahren  lässt,  ist  die  faltenlose  Beschaffenheit  der 
Haut  um  die  Afteröffnung  herum  bei  Kynäden  jeden  Alters,  so  dass 
die  sternförmige  Bildung  dieses  Hauttheils,  wie  man  sie  in  beiden  Ge- 
schlechtern findet,  ganz  verwischt  ist.  Wenn  man  nämlich  bei  beiden 
(ieschlechtern  die  Hinterbacken  entfernt,  so  treten  bekanntlich  in  der 
Haut  am  After  Furchen  hervor,  die  sich  concentrisch  nach  der  After- 
öffnung verbreiten.  In  der  Jugend  und  im  vollkräftigen  Alter  sind  diese 
Furchen  am  deutlichsten  wahrnehmbar;  sie  verlieren  sich  aber  auch 
selbst  bei  älteren  Personen  nicht  ganz.  Um  so  auffallender  musste 
mir  ihr  Mangel  bei  den  Männern  sein,  die  geständlich  oder  wenigstens 
nach  allen  Indicien  Pathici  gewesen  waren.  Ich  glaubte  eine  Entdeckung 
gemacht  zu  haben,  da  ich  darüber  nie  etwas  gefunden  hatte,  fand  aber 
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später  bei  P.  Zacchias  (a.  a.  0.)  meinen  Befund  schon  wörtlich  wie 
folgt  angeführt:    „multo    magis    frequentera    tarn   nefandi   coitus  usum 
significare  poterit  ipsius  podicis  constitutio,  qui  cum  ex  natura  mgosos 
existat,  ex  hujusmodi  congressu  laevis  ac  planus  efficitur,  obliterantur 
enim  rugae  illae  in  ani  curriculo  existentes  ob  assiduam  membri  attri- 
tionem."     Warum   die  späteren  Abschreiber  des  P.  Zacchias  diesen, 
von  allen  unsichern  noch  sichersten  „Fundbeweis**  übergangen  ha- 
ben*), dafür  findet  sich    bei  Michael  Alberti  (syst,  jurisprud.  med. 
Hai.  1782.  I.  §.  18.)    die  Aufschluss   gebende  Stelle.    Indem   er  nach 
Zacchias  die  Zeichen  eines  solchen  nefandum  stuprum  anfuhrt,   fugt 
er  hinzu:    „addit  Zacchias  evanescentiam  rugarum   in  sphinctere  ani 
(nicht  im  Sphincter!)  ob  fre([uontem  attritionem  Penis,  quae  tarnen  ob- 
servatio  rationi    et  experientiac   ad  amussim   non  respondet"!     Dieser 
Autorität  wollte  nun,  wie  es  scheint,  zumal  bei  jedem  Mangel  eigener 
Beobachtung,  kein  Späterer  widersprechen.    Aber  woher  hat  der  Halle- 
sche Professor  sein  Recht  genommen,    dem  alten  Römer,  der  viel  ge- 
sehen hat,   entgegenzutreten?     Schwerlich  aus   eigener  „Experientia", 
denn  es  ist  wenigstens  auffallend,  dass  unter  der  ungemein  grossen  An- 
zahl von  Casibus  und  Responsis,   die  er  mittheilt,   auch  nicht  ein  ein- 
ziger, diesen  Gegenstand  betreffender  Casus  sich  befindet,  und  die  Annahme 
ist  daher  nicht  gewagt,  dass  Alberti  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in 
seinem  sehr  kleinen  Halle  nicht  ein  einziges  derartiges  Subjeet  selbst 
untersucht  hat,    folglich   mehr  rationi   als  experientiae  gefolgt  ist.     Ob 
diese  Beschaffenheit  von  der  oft  wiederholten  Zerrung  der  Haut  bei  den 
Acten,  oder,  wie  Tardieu  sehr  annehmbar  meint,  vom  Missbrauch  fet- 
tiger und  öliger  Einreibungen,  deren  sich  diese  Menschen  bedienen,  her- 
rühre,   kann  dahingestellt  bleiben.     Die  Thatsachc    hat  sich  mir  auch 
in  allen  meinen  neuern  Untersuchungen  bcstütigt,  wie  die  unten  folgende 
Casuistik  beweist.     Endlich  muss   noch  zugegeben  werden,  dass  wenn 
wirklich  von  einem  erwachsenen,  kräftigen  Manne  ein  Knabe,  ein  junger 
Mensch,    mit  mehr  oder  wenige^  Zwang  g(^missbraucht  worden,    dass 
dann  örtliche  Befunde,  wie  örtliche  Einrisse,  Entzündung,  Quetschung, 
Mastdarmvorfall  u.  s.  w.,  mögücherweise  allerdings  erwartet  werden  kön- 
nen.    Mir  sind  einige  derartige  Fälle  vorgekommen,  imd  daraus  wohl 
der  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Species  des  scheusslichen  Lasters  bei 
uns  zu  Lande    nicht  wie  im   ganzen  Orient,    in   Uussland,    in  Neapel 
u.  s.  w.  so  leicht  vorkommt,  da  sie  sonst,  wie  die  Nothzucht  an  weib- 
lichen Kindern,   sich  gewiss  doch  in  einzelnen  Fällen  der  Entdeckuns: 
nicht  entzogen  haben  würde. 


*)  Dohrii  (a.a.O.  S.  *2.*>7)  hat  ihn  ir<>nau  wh»  Wh  \\m\  na^-h  moinpr  SchihlemnifH« 
M'iiiPin  alloii  pruUTa>tisi*hPii   IIcispitaliUMi   ;jr^.|„i|,i,.ii. 
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Als  diagnostische  Schlusssätze  für  die  passive  Päderastie  müssen 
wir  nun  folgende  aufstellen:  1)  Alle  von  den  Schriftstellern  angegebe- 
nen, örtlichen  und  allj;;emeinen,  diagnostischen  Erkennungszeichen  der 
Päderastie  verdienen  keine  Beachtung,  da  sie  nicht  auf  Beobachtungen 
beruhen,  sämmtlich  fehlen  können  und  meistens  fehlen.  2)  Eine  duten- 
förmige  Einsenkung  der  Nates  nach  dem  After  zu  ist  ein  beachtens- 
werthes,  diagnostisches  Zeichen  für  passiv  getriebene  Päderastie.  3)  Die 
faltenlose  Beschaffenheit  der  Haut  in  der  Umgegend  des  Anus  ist  von 
allen  unsichern  noch  das  sicherste  Kennzeichen  für  passiv  erduldete 
Männerschändung. 

/?.    Die  active  Päderastie.    Meine  Behauptung:  dass  am  Körper 
des  activen  Theils   gar  kein  betreffender  Befand   zu  er^'arten  ist  und 
erhoben  wird,  wird  lebhaft  von  Tardieu  bestritten,  der  auch  in  der 
neuesten  Auflage   seiner  Schrift  seine  Schilderung  der  eigenthündichen 
Beschaffenheit  des  Penis  solcher  Subjecte  festhält  und  wie  seine  Gutach- 
ten zeigen,  grossen  Werth  darauf  legt.    Das  Glied  ist  nach  ihm  auffal- 
lend dünn,  oder  seltener  sehr  dick,  charakteristisch  aber  die  Form,  die 
„Canum  more"   von  der  Wurzel   bis   zur   Spitze    sich  verdünnt,    oder 
bloss  die  Eichel  ist  verlängert,  dabei  ist  das  Glied  gewunden,  so  dass 
die  Harnröhrenöffnung  schief  steht.     Oder  der  Penis  ist,  und  zwar  bei 
den  Masturbatoren   „en  massue"  gebildet,    d.  h.  sein  Ende  ist  kuglig 
geschwellt  und  die  Eichel  breit  und  wie  abgeflacht.  Die  Erklärung  Tar- 
dieu's,  dass  die  Zuspitzung  und  Torsion  des  Gliedes  von  wiederholter 
Einzwängung  desselben  durch  den  Schliessmuskel,  durch  die  schrauben- 
förmige oder  pfropfenzieherartige  Einführung  des  Gliedes  allmälig  ent- 
stehe, wird  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  ich  bei  notorischen  activen 
Päderasten  das  Glied  grade  so  ungemein  verschieden  in  Dimension  und 
Form  und  so  wenig  abweichend  von  der  normalen  Beschaffenheit  gefun- 
den habe,  wie  bei  allen  andern  Männern,  und  dass  es  mir  namentlich 
auch  in  allen,  seit  der  ersten  Bekanntmachung  Tardieu's   mir  vor- 
gekommenen, mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit  darauf  untersuchten  Fäl- 
len nicht  ein  einziges  Mal  gegeben  war,  jene  Behauptung  bestätigen  zu 
können.    Höchst  auffallend  ist  es  hierbei,  dass  Tardieu,  der  unter  sei- 
nen ^206  Fällen",  sage  19  in  der  Casuistik    und   zwar   gerade  solche 
mittheilte,  „die  ihm  am  bedeutuiigsvollsten  erscheinen",  nur  einen  ein- 
zigen Fall  mit  jener  eigenthündichen  Gliedbildung  anzuführen  hat.   Man 
lese  aber  diese  19  Fälle,  und  man  wird  erschrecken  über  die  Bestimmt- 
heit des  abgegebenen  Gutachtens,  das  einmal  sogar  auf  eine  Mastdarm- 
fistel mit  begründet  ist,  in  andern  Fällen  auf  Marisken,  auf  ein  etwas 
dünnes  Glied  u.  dgl.  als  Beweise  der  Päderastie!!    Kann  die  Kritik*  es 
gelten  lassen,  wenn  der  Verfasser,  einer  der  unten  im  §.  26.  zu  erwäh- 
nenden XJnzüchtigkeiten  gedenkend,  nicht  ansteht,  zu  behaupten,  dass 
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er  bei  zwei  Individuen  jener  Art,  „die  sich  zu  den  gemeinsten  GeMig- 
keiten  erniedrigen,  eine  eigenthümliche  Bildung  des  Mundes  angetroffen, 
nämlich  einen  schiefen  Hund,  kurze  Zähne  (!!),  dicke,  eingestülpte  (!), 
verbildete  Lippen,  compl^tement  en  rapport  avec  l'usage  infame 
auquel  elles  servaient^ü  Und  doch  haben  die  neuesten  deutschen,  ge- 
richtlich -  medicinischen  Schriftsteller  diese  Tardieu'schen  Phantasie- 
stücke bona  Fide  als  Thatsachen  acceptirt !  Sowohl  also,  was  die  active 
als  die  masturbatorische  Päderastie  betrifft,  kann  der  Gerichtsarzt  nach 
unserer  Erfahrung  auch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  Urtheil 
fällen. 

§.  23.     YergleichiBg  der  Päderastie  nit  der  R«tkiickt. 

Die  noch  von  keinem  Schriftsteller  erwogene  Frage:  kann  ein 
männliches  Individuum  von  einem  anderen  wider  seinen 
Willen  päderastisch  gemissbraucht  (genothzüchtigt)  werden?  ist  mehr- 
mals in  der  criminalistischen  Praxis  an  mich  herangetreten.  Der  erste 
Fall  betraf  einen  jungen,  blöden,  schwächlichen  Menschen,  der  von  sei- 
nem Dienstherrn,  einem  notorischen  Päderasten,  Morgens  auf  dessen 
fiett  gezogen,  erst  durch  Schmeicheleien  u.  s.  w.  geködert  und  zum 
Entkleiden  genöthigt  wurde,  dann  unter  vorgängigen  Manövern,  die  ich 
hier  nicht  schildern  kann,  und  die  unter  dem  Schein  und  Vorwand 
eines  blossen  Scherzes  die  Möglichkeit  des  Actes  vorbereiten  sollten, 
plötzlich  päderastisch  mit  grosser  Heftigkeit  augegriffen  wurde.  Der 
junge  Mann  wehrte  sich,  das  Verbrechen  wurde  vereitelt,  und  bei  einer 
Untersuchung  sehr  bald  nach  dem  Vorfall  fand  ich  nichts  als  einige 
Zerkratzungen  und  kleine  Sugillationen  von  Fingerdrücken  an  Nates 
und  Oberschenkel.  In  einem  anderen  wichtigen  Rechtsfalle,  der  für  den 
Angeschuldigten  nicht  nur  schwere  Strafe,  sondern  auch  erhebliche  Ent- 
schädigungsauspruche herbeizuführen  drohte,  in  welchem  Falle  ein  Ge- 
richtsarzt in  seinem  ausführlichen  Gutachten  gradezu  die  Nothzucht  an 
Weibern  mit  der  Päderastie  in  Beziehung  auf  den  möglichen  Zwang 
am  Individuum,  auch  bei  Widerstreben  desselben,  in  Parallele  brachte, 
und  ich  meinerseits  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  prüfen  aufgefor- 
dert worden  war,  habe  ich  in  dem  betreffenden  Gutachten  die  meinige 
ausgesprochen  und  diese  gewiss  practisch  wichtige  Frage  erörtert.  Dass 
dieselbe  durch  Wehrlosmachung  des  betreffenden  Individui,  so  wie  bei 
Kindern  und  Schwachsinnigen,  Einschränkungen  erleidet,  und  dass  bei 
letzteren  eine  „Nothzüchtigung"  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein  wird, 
zeigt  die  unten  folgende  Casuistik.  Endlich  ist  mir  aber  auch  in  einem 
Falle,  um  die  Parallele  mit  der  Nothzucht  am  Weibe  vollkonmien  zu 
machen,  die  Frage  vorgelegt  worden,  ob  ein  männliches  Individuum  im 
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Schlafe,  und  ohne  der  Sache  sich  vollkommeD  bewusst  zu  werdeo,  pä- 
derastisch  gemissbraueht  werden  könne. 

§.  24.     Trlbadiie. 

Schon  im  alten  Testamente  ist  nicht  undeutlich  auch  von  dieser 
geschlechtlichen  Verirrung  die  Rede.  So  alt  ist  also  schon  auch  diese 
quasi  umgekehrte  Päderastie,  die  Wollustbefriedigung  zwischen  Weib  und 
Weib.  Wie  ungemein  sie  in  Griechenland  im  Schwünge  war,  beweist 
schon  der  Euphemismus:  lesbische  Liebe,  und  wie  in  Rom,  davon  wis- 
sen die  Dichter  zu  erzählen.  Unter  uns  kommt  diese  Verirrung,  nach 
allen  Anzeichen  zu  urtheilen,  nur  äusserst  selten  vor  und  nicht  nur, 
dass  mir  selbst  kein  einziger  Fall  amtlich  zur  Untersuchung  vorgekom- 
men, so  ist  meines  Wissens  auch  überhaupt  niemals  in  Berlin  in  foro 
davon  die  Rede  gewesen,  wogegen  das  Zusammenleben  wollüstiger,  lieder- 
licher Dirnen  in  den  Weiber- Gefängnissen  und  Spitälern  von  Paris  dazu 
eine  nicht  seltene  Veranlassung  giebt.  Hat  schon  deshalb  diese  „wider- 
natürliche Unzucht"  kaum  ein  Interesse  für  die  gerichtliche  Medicin, 
so  kommt  noch  hinzu,  dass  sie  keine  Spur  ihres  Daseins  als  Unter- 
suchungsobject  am  Körper  hinterlässt.  Denn  dass  die  dafür  im  Alter- 
thum  besonders  berüchtigten  Milesierinnen  sich  dazu  eines  künstlichen 
Penis  bedienten,  der  allenfalls  eine  nachzuweisende,  physische  Defloration 
zustande  bringen  könnte,  darüber  spöttelt  wolil  Aristophanes;  aber 
man  wird  hierin  keine  Quelle  für  unsere  Wissenschaft  erblicken  wollen. 
Eben  so  wenig  Halt  hat  Forberg's  Meinung  von  einer  Verlängerung 
der  Clitoris,  die  durch  keinen  einzigen,  wirklich  beobachteten  Fall  erhär- 
tet ist.  Alles  und  selbst  der  Name  (^^iiadfc^  frictices  der  Römer), 
lässt  vielmehr  annehmen,  dass  hier  wieder  ganz  dieselbe  Verirrung  vor- 
liegt, die  dort  den  Mann  zum  Manne,  hier  das  Weib  zum  Weibe  hin- 
zieht und  dass  nur  körperliche  Beruhrungen  und  Frictionen  bis  zur 
Befriedigung  des  Wollustdranges  das  Laster  constituircn.  —  Der  ge- 
richtliche Arzt  würde  sich  im  etwa  vorkommenden  Falle  für  iuoompe- 
tent  erklären  müssen,  da  seine  Wissenschaft  ihm  keine  Beweismittel 
an  die  Hand  giebt  und  geben  kann. 

§.  25.     SWmle. 

Im  2ten  Buch  Moses  Kap.  22  V.  19.  heisst  es:  „Wer  ein  Vieh 
beschläft,  der  soll  des  Todes  sterben".  —  So  wahr  ist,  was  wir  oben 
behaupteten,  dass  die  Abirrungen  des  Geschlechtstriebes  zu  allen  Zei- 
ten und  bei  allen  Völkeni,  und  immer  als  dieselben  vorgekommen  sind. 
Denn  dass  auch  die  Thierscluuuluug,    Sodomie  im  engern  Wortsinne, 
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noch  jetzt,  weniger  in  Städten  als  auf  dem  platten  Laude  umherschleicht, 
ist  kein  Geheimniss*).  Zumeist  sind  die  Betreffenden  Knechte  und  Hir- 
ten, die  im  kräftigsj;en  Alter  sich  tagelang  mit  ihrem  Vieh  mehr  oder 
weniger  allein  befinden^  also  Mann  mit  w^eiblichem  Thier.  Dass  im  Al- 
terthum  (3te  Buch  Moses  Kap.  20.  V.  16.)  und  selbst  noch  in  spätem 
Jahrhunderten  auch  Weiber  mit  männlichen  Thieren,  namentlich  mit 
Hengsten  und  Eseln  scheussliche  Unzucht  getrieben  haben  sollen,  ist 
zwar  vielfach  bei  den  Alten  citirt,  und  auch  plastische,  antike  Kunst- 
werke und  neuere  Monumente,  Reliefs  u.  dgl,  sind  als  Beweiße  heran- 
gezogen worden.  Erwägt  man  jedoch  das  ausserordentliche  Missverhält- 
niss  der  beiderseitigen  Geschlechtstheile,  so  wird  man  in  jenen  plasti- 
schen Darstellungen  nui*  symbolische  Andeutungen  eines  sehr  aufgereg- 
ten weiblichen  Wollusttriebes  sehen  wollen,  wie  dergleichen  ja  in  der 
antiken  Kunst  so  zahlreiche  andere  vorkommen.  Der  Geschlechtsmiss- 
brauch zwischen  Mann  und  weiblichem  Thier  soll  hier  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerichtsärztlicher  üntersuchungsgegenstand  wird  er  in- 
dess  wohl  nur  höchst  selten  werden  können,  denn  es  ist  nicht  abzuse- 
hen, welche  Spur  am  Körper  des  Mannes  derselbe  zurücklassen  sollte, 
und  der  Rath  eines  neueren  Handbuchs,  dass  man  ermitteln  solle,  ob 
sich  männlicher  Saame  in  den  Geschlechtstheilen  des  Thieres  finde,  ist 
für  Jeden,  der  das  pr  actisch -gerichtliche  Leben  kennt,  zu  unhaltbar, 
um  weiter  erwogen  zu  werden.  Derartige  Dinge  kommen  fast  niemals 
sofort  zur  Untersuchung  des  Technikers!  Bevor  dieser  requirirt  werden 
kann,  ist  der  Inhalt  der  thierischen  Scheide  längst  entfernt!**) 


•)  Nach  Polak  (a.  a.  ().)  ist  sie  unter  den  persischen  Soldaten  sehr  verbreitet,  wird 
auch  vielfach  von  persischen  Aerzten  als  Heilmittel  gep^en  Gonorrhoe  verordiiet  (I). 

**)  Ausnahmen  kommen  hier  natürlich,  wie  überall,  vor;  s.  den  interessanten  Fall 
von  Kutter  in  Vierteijahrsschrift  1865.  1.  Heft,  in  welchem  der  Zufall  die  Untersuchung 
auf  frischer  That  möglich  machte,  und  Haare  von  den  Genitalien  der  gemissbrauchten 
Stute  in  der  Falte  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  des  Angeschuldigten  den  Thatbestand 
selbst  in  Ermangelung  einer  microscopischon  Prüfung  verdächtiger  Flecke  feststellen 
liessen.  —  Wie  ubrigeiLs  sich  unsere  ehrlichen  Altvordern  halfen,  davon  geben  die 
beiden  Fälle  bei  Zittmann  und  Tropanneger  Beweise.  Bei  Zittmann  (med. 
forens.  S.  1217)  respondirt  die  Leipziger  Facultät  in  einem  zweifelhaften  Falle  von  So- 
domiterei  mit  einem  Hunde:  „über  die  Frage,  ob  dergleichen  sodomltischer  Coitus  auf 
diese  oder  andere  Art  geschehen  mögen,  lasset  sich  honesto  nicht  wohl  speculiren,  doch 
ist  auch  nicht  glaubscheinlich ,  dass  Inquisit  oime  Erfassung  und  Haltung  des  Hundes 
dergleichen  Leichtfertigkeit  hätte  verüben  mögen^  (Juni  IGS')»  Tropanneger  (Decis. 
cas  Vlll.  de  sodomia  cum  capra,  vacca  et  equo  S.  310)  bezieht  sich  auf  den  Leipziger 
Fall,  und  nachdem  er  in  Betreff  des  Anj^eschuldigten,  den  er  als  geistesschwach  schil- 
dert, aus  den  Umständen  der  Selbstanklage  ^die  Impossibilität  der  Actus,  welche  er  mit 
den  Bestien  vorgenommen  haben  will**,  scharfsinnig  detlucirt,  äussert  er  sich  dahin: 
«die  beste  Kur  dürfte  sein,    wenn  er  ohne  alle  fernere  Uutei*suchung    in  diesem  Stuck, 
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§.  26.     Irrnar«.     Vellare.     ler  CaBniliagns.     9tr  K«pr«phage.*) 

Ich  bin  mit  allen  diesen  Scheusslichkeiten  amtlich  befasst  gewe- 
sen!! Hier  wird  man  für  Augenblicke  irre  au  der  Menschennatur.  Wer 
hätte  nicht  einen  sinnlos  Betrunknen  liegen  gesehn  und  dabei  gedacht, 
dass  er  hier  die  Kluft  zwischen  Mensch  und  Thier  ausgefüllt  sähe  ?  So 
hier  bei  allen  oben  genannten,  schon  im  frühsten  Alterthum  vorgekom- 
menen, beschriebenen  imd  von  den  Satyrikern  gegeisselten,  „widerna- 
türlichen Unzuchten".  Und  doch  kommen,  meines  Wissens,  im  ganzen 
Thierreich  nur  der  Cuimilingus  und  etwa  die  Koprophagie  als  viehische 
Geschlechtsgenüsse  vor;  das  Irrumare  und  Fellare  hat  der  Mensch  für 
sich  voraus ! !  Der  heilige  Zweck  der  Wissenschaft  würde  es  rechtferti- 
gen, wenn  ich  Selbsterfahrenes  auch  hier  näher  schilderte:  aber  über 
dem  heiligen  Zweck  der  W^isseuschaft  steht  der  heiligere  der  Sittlich- 
keit, der  ein  weiteres  Eingehen  in  diese  Dingo  verbietet.  Helfe  sich 
jeder  Gerichtsarzt  im  etwa  ihm  vorkommenden  Falle,  wie  er  kann! 
Der  beste  Rath  ist,  sich  auch  hier  für  incompetent  zu  erklären,  was 
er  mit  gutem  Gewissen  thun  kann,  da  keine  dieser  Unzuchten 
beweisende  Spuren  weder  an  einem,  noch  an  dem  andern  Körper 
zurücklässt,  die  ein  Untersuchungsobject  abgeben  könnten. 


§.  27.     Casaistik. 

89.  bis  94.  Fall.     Päderastie 

89)  Die  Untersuchungssache,  die  mir  sieben  Genossen  zur  Exploration  auf  Pä- 
derastie zuführte,  war  neu  und  unerhört  in  den  Annalen  der  Psychologie  und  Criminal- 
rechtspflege.  Sie  betraf  eine  ganze  Gesellschaft  von  Männern,  einen  alten  Grafen  Cajus 
an  der  Spitze,  bis  herab  zu  den  untersten  Klassen.  Unerhört,  sage  ich,  denn  wer  hat 
wohl  von  schriftlichen  Tagebüchern  gehört,  von  täglichen  Aufzeichnungen  eines  Päde- 
rasten  über  seine  Abenteuer,  Liebschaften,  Empfindungen,  wie  sie  bei  Cajus  bei  seiner 
Verhaftung  in  Beschlag  genommen  wurden?**)  Der  Angeschuldigte  erkannte  vom  ersten 
Verhör  an  den  Inhalt  dieser  (sauber  und  zierlich  geschriebenen  und  gebundenen)  höchst 
voluminösen  Selbstbekenntnisse  mit  der  grössten  Kaivetät  au  und  bekannte  mit  der 
unbefangensten  Offenheit,  dass  er  seit  sechsundzwanzig  Jahren  sich  fortwährend 
und,  wie  aus  den  Tagebüchern  hervorging,  wöchentlich  gewiss  drei-  bis  viermal  Männern 
Preis  gegeben  habe!  Sein  weibisch  -  kindliches  Wesen  und  seine  Unbefangenheit  mach- 
ten seine  Aussage,    dass  er  nicht  gewusst,    dass  so  Etwas    nach  den  Gesetzen  strafbar 


um  alles  Aergemiss  zu  vermeiden,  auf  den  Festungsbau  gebracht,  zur  Arbeit  angehalten 
nnd  im  Christentbum  besser  informirt  werde''.     (1733.) 
*)  Gelehrte  Nachweisungen  bei  Kosen  bäum  a.  u.  0. 

**)  Auch  Tardieu  theilt  Stellen  aus  einem  derartigen  Schriftstück,  ,.ma  confession** 
betitelt,  mit,  in  welchem  sich  die  leidenschaftlichen  Ergüsse  einer  brennenden  Liebe 
finden. 

13* 
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sei,  einigcrinaasseii  j^Iaublich.  Im  Uobrijfcii  war  er  keineswegs  etwa  p^eistesscliwarh  oder 
gar  indispositionsfahig.  Er  war  zur  Zeit  meiner  wiederholten  Explorationen ,  l)ci  denen 
ich,  \^ie  aus  seinen  Tagebüchern,  die  grössten  Aufschlüsse  durch  seine  Offenheit  über 
das  ganze  Treiben  der  (ienosseiischaft  gewann,  o8  Jahre  alt,  gracil  gebaut,  mit  blon- 
dem, gekruiLseltem  Haar,  litt  an  beginnender  Amblyopie,  sprach  stets  sehr  leise  und 
hatte  die  sonderbare  Gewohnheit,  im  (respräch  stets  an  den  Fingern  zu  lecken.  Bis  in 
sein  32  tes  Jahr  hatte  er  mit  Weibeni  verkehrt,  und  zwei  beabsichtigte  Heirathen  hatten 
sich  zerschlagen.  Dann  will  er  durch  eine  Kupplerin  zu  dem  ^Genuss  mit  Männem* 
vorführt  worden  sein,  und  es  war  eben  so  geheimnissvoll  unerklärlich,  als  widerstrebend 
und  ekelhaft,    wenn  er  fortwährend  (wie  in  seinen  Tagebüchern)   in  den  Unterredungen 

sich  über  seine  Empfindungen  ausliess .     Er  hatte  ganz  gesunde,  massig  stark 

entwickelte  (reschlechtstheile,  einen  doppelten  Leistenbruch  und  einen  sehr  welken  und 
decrei)iden  Körper.  Die  sehr  magern,  welken  Nates  klafften  duteuförmig,  und  die  Falten, 
die  um  die  Afterdffnung  zu  sitzen  pflegen,  fehlten  gänzlich.  Die  Afteroffnung  selbst 
war  sichtlich  erweitert,  ohne  trichterförmig  zu  sein.  Vorfall,  Einrisse  oder  Narben  von 
solchen  am  Schliessmuskei  fanden  sich  eben  so  wenig,  als  andere  Abnormitäten,  mit 
Ausnahme  von  zwei  verödeten  Hämorrhoidalknoten  von  Hasel nussgrosse  Die  vorsichtig 
ausgeführte  Exploration  per  rectiun  verursachte  ihm  vielen  Schmerz,  den  er  auch  jedes- 
mal als  Kinaede  empfunden  zu  haben  nie  in  Abrede  stellte II  Und  dies  war  Alles, 
was  wiederholte  körperliche  Untersuchungen  bei  einem  Manne  ergaben,  der  eingestand- 
lieh  seit  fast  einem  Measchenalter  passive  Päderastie  getrieben  hatte  1  Gewiss  einer  der 
lehrreichsten  Fälle*) 

90)  Ein  anderer  Edelmann,  schon  früher  wegen  unnatürlicher  Sünden  in  Unter- 
suchung gewesen,  der  in  (^ajus'  Tagebüchern  sehr  oft  citirt  ist,  war  ebenfalls  ein 
schon  vorgerückter  Fünfziger,  aber  noch  kräftig.  Er  hatte  ganz  normale  Genitalien, 
keinen  Bruch,  nicht  auffallend  magere  Hinterbacken,  keine  Hämorrhoidalknoten,  keine 
Einrisse  in  den  Sphincter  ani,  keine  Erweiterung  der  Afteröffnung.  Aber  auch  bei  ihm 
klafften  die  Nates  und  spitzten  sich  dutenförmig  nach  der  Afteröffnung  hin  zu,  und 
auch  hier  fand  sich  deutlich  die  faltenlose  Beschaffenheit  der  Haut  am  After. 

91)  Mehr  noch  als  bei  beiden  Vorigen  war  die  dutenförmige  Einsenkung  der  wel- 
ken Hinterbacken  bei  dem  53  Jahre  alten,  bleichen  N.  bemerkbar,  gegen  welchen  sich 
Cajus  in  seinen  Tagebüchern  oft  mit  grosser  Eifersucht  ausspricht!  Auch  bei  N. 
fand  ich  weder  einen  Bruch,  noch  Quetschung  oder  Einrisse  in  den  Schliessmuskei, 
noch  Prolapsus,  noch  Hämorrhoidalknoten,  noch  eine  anderweitige  Abnormität.  Auffallend 
aber  war  auch  bei  diesem  Subject  die  faltenlose  Beschaffenheit  der  Haut  am  After. 

92)  Der  vierte  Untersuchungsgefangene  war  ein  52 jähriger  Mann,  der  in  seiner 
Jugend  Schauspieler  gewesen  war  und  aller  Orten,  so  auch  in  Berlin,  besonders  in  car- 
rikirten  Weiber  rollen  ziemlichen  Beifall  geemtet  hatte.  Er  war  schon  damals  wegen 
seines  weibischen  Aeusseni,  Haarlocken,  Ringe,  Riechfl äschchen  u.  dgl.  allgemein  aufge- 
fallen. Jetzt  war  Haar  und  Bart  ergraut,  der  Körper  fett,  die  derben  und  fleischigen 
Nates  deutlich  dutenförmig  klaffend,  der  After,  an  dem  sich  ein  kleines  Hämorrhoidal- 
knötchen  zeigte,  war  durch  den  unverletzten  Sphincter  wie  gewöhnlich  geschlossen,  der 
Mastdarm  nicht  erweitert,  Penis  und  Hoden  sehr  auffallend  klein.  Eine  foltenlose  Be- 
schaffenheit der  Haut  am  After  war  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Ich  bemerke,  dass 
diese  vier  Beobachtungen  sehr  lehrreich  sind,  denn  alle  vier  Männer  waren,  nach  den 
Aufzeichnungen  von  Cajus,  ganz  unzweifelhafte,  jMissive  Päderasten  und  Genossen  seiner 
„Theegosellschaften",  so  dass  hier  die  Untersuchung  kein  Räthsel  zu  losen,  sondern  nur 
eine  Thatsache  zu  constatiren  hatte.     Dagegen  war  es 


*)  Der  alte  Mann  ist  später,  narh  mehrjähriger  Straf haft,  im  Geföngniss  gestorben. 
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93)  bei  — n — ,  einem  Manne  von  32  Jahren,  der  auch  an  den  Zusammenkünften 
bei  Cajus  vielfach  Theil  genommen  hatte  und  seit  Jahren  bei  der  Sittenpolizei  als  ver- 
dächtig gekannt  war,  zweifelhaft,  ob  er  activ  oder  passiv  Theil  genommen  hatte.  Er 
hatte  starken  Bartwuchs  und  jugendlich  -  männlichen  Habitus.  Sein  Glied,  ohne  Spur 
firöherer,  venerischer  Krankheit,  zeigte  sich  lang  und  ziemlich  dünn,  die  sehr  enge  Vor- 
haut bedeckte  eine  ziemlich  kleine  Eichel.  Die  Hoden  hatten  die  gewöhnliche  Grösse, 
die  Hinterbacken  waren  fest  und  nicht  dutenartig  klaffend,  der  After  vollkommen  nor- 
mal beschaffen.  Irgend  ein  Beweis  wenigstens  für  passive  Päderastie  lag  hier  folglich 
nicht  vor     Eben  so  wenig 

94)  bei  dem  21jährigen  Barbier  L.,  von  dem  man  nach  Cajus'  Tagebüchern 
wusste,  dass  er  dessen  begünstigter,  letzter  Liebhaber  gewesen  war!  Ein  blonder  junger 
Mensch  mit  wenigem  Bart,  an  dessen  Genitalien  und  Nates  sich  durchaus  nichts  Abnor- 
mes vorf&nd.  Die  sternförmigen  Hautfalten  um  den  Anus  waren  sogar  (bei  diesem  acti- 
ven  Päderasten)  sehr  ausgesprochen.  Ganz  denselben  Befund  endlich  erhob  ich  bei 
dem  letzten  in  dieser  Sache  Betheiligten,  dem  ehemaligen  Soldaten  H.,  22  Jahre  alt, 
welcher  angab,  blos  zu  onanistischen  Reizungen  bei  einem  andern  Betheiligten  gemiss- 
braucht  worden  zu  sein,  was  nach  dem,  was  oben  angeführt  worden,  eben  so  glaubhaft 
als  natürlich  gerichtsärztlich  gar  nicht  nachzuweisen  war. 


95.  und  96.  Fall.    Zwei  Päderasten. 

Der  Fall  war  für  die  oben  besprochene,  psychologische  Seite  der  Päderastie  ein  un. 
gemein  lehrreicher  und  betrübender.    Ein  allgemein  geachteter,  höchst  unterrichteter  und 
gebildeter  Seminarlehrer    hatte    seine   Neigung   einem   jungen  Taugenichts    der   unteren 
Klassen  zugewandt  und  war  augeschuldigt,  längere  Zeit  päderastisehen  Umgang  mit  ihm 
gepflogen  zu  haben.     Dieser  wusste,  wie  so  Viele  seines  Gleichen,  das  Verhältniss  aus- 
zubeuten, ging  als  Stutzer  gekleidet  einher,  verschwendete  das  erj)resste  Geld,  bis  end- 
lich,  nachdem  E.,   der  Lehrer,    Alles,  Alles,  zuletzt  noch  sein  schöne>«  Mikroskop  ver- 
kauft hatte,    um    seinen  unersättlichen  Geliebten    zu    befriedigen  (!),    er  sogar  zur  Fäl- 
schung schritt,  um  sich  Geld  für  den  Bösewicht  zu  verschaffen,  der  ihn  ganz  in  seiner 
Macht  hatte,    und    er  nim  der  Criminaljustiz    in   die  Hände  fiel.     Bei    der  Exploration 
des  47  jährigen,  gesunden  Mannes    fand    ich    seine  Genitalien    vollkommen    normal   und 
durchaus  nichts  Auffallendes.     Die  Nates  senkten  sich  allerdings  etwas  dutenförmig  ein, 
aber   die   sternförmigen    Falten    waren    vorhanden    und   stark   ausgesprochen,    der  After 
ganz  normal.    Ich  urtheilte  hiemach:    „dass    der  Befund   nicht   ausreiche,    um  die  An- 
nahme passiv  getriebener  Päderastie  zu  begründen,   und    dass  Zeichen   einer   activ    ge- 
triebenen überhaupt  nicht  existirten."    Der  höchst  liederlich  und  gemein  aussehende,  jetzt 
ganz  zerlumpte  L.  war  21  Jahre  alt  und  gesund.     Sein  Glied  war  lanp  und  stark,  übri- 
gens völlig  normal.     Die  Nates  klafften  nicht,  aber  die  sternförmigen  Falten  waren  ganz 
und  gar  geschwunden.     Dazu  kam,  dass  die  Oeffnung  des  Afters  nicht  geschlossen,  son- 
dern wie  ein  Silbersechser  gross   geöffnet  war.     Hiernach    nahm  ich  an:    ^dass  der  Be- 
fund mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  annehmen  lasse,  dass  L.  sich  wiederholt  passiv 
päderastisch  prostituirt  habe.''     Beide  Angeschuldigten  wurden  verurtheilt. 


97.  und  98.  Fall.     Zwei  Päderasten. 

Wieder  waren  hier  beide  Thcile  verhaftet  und  zu  exploriron,  und  hier  sollte,  nach 
der  Anschnldigung,  einer  jener  oben  besprochenen  Fälle  vorliegen,  in  denen  von  Einem 
Päderasten  abwechselnd  activ  und  passiv  verfahren  sein  sollte.  Der  Buchbinder  R., 
35  Jahre  alt  der,  wenigstens  jetzt  in  der  Gefangenkleidung,  in  seinem  Aeussem  nichts 
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• 
Auffallendes  zeigte ,  aber  schon  langst  bei  der  Criminalpolizei  der  Päderastie'  Terdächtig 
war,  sollte  mit  S.  in  der  Nacht  zum  16.  Oetober  in  Einem  Bette  liegend  mit  diesem 
gegenseitige,  active  und  passive  Päderastie  getrieben  haben.  Ein  Zeuge,  der  mit  ihnen 
in  demselben  Zimmer  schlief,  wollte  beide  auf  eine  auffällige  Weise  haben  stöhnen  hören. 
Hei  R.  in  Beschlag  genommene  Briefe,  worin  er  von  unbekannten  Personen  um  (ield 
angesprochen  wurde,  waren  ihrer  Fassung  nach  ganz  ungemein  verdächtig.  Bei  meiner 
Untersuchung  nun  zeigte  K.  ein  nur  kleine.^,  übrigens  völlig  normales  Glied)  gewöhnlich 
entwickelte  Hoden,  aber  deutlich  eine  diitenförmige  Einsenkung  der  Nates  und  ganz 
faltenlose  Haut  um  den  After.  Dessen  Schlicssmuskel  war  unverletzt,  der  Anus  nicht 
trichterförmig,  und  sonst  an  der  Partie  nichts  Auffallendes.  —  Auch  der  Andere,  der 
20jährige  S.,  war  bereits  seit  zwei  Jahren  der  Polizei  als  Päderast  bekannt  Er  war 
ein  sehr  kräftiger,  blonder,  bartloser  Mensch.  Auffallend  war  das  Glied  wegen  seiner 
ungewöhnlichen  Kleinheit,  sonst  aber,  wie  die  Hoden,  ganz  normal  beschafTen.  Auch 
bei  ihm  senkten  sich  die  Hinterbacken  dutenförmig  nach  dem  After  ein,  aber  die  stern- 
förmigen Falten  waren  bei  dem  jungen  kräftigen  Menschen  nicht  ganz  geschwunden, 
wenngleich  sichtlich  nur  in  geringem  Maasse  vorhanden.  Der  Schliessmuskel  des  Afters 
und  der  ganze  Hinterthcil  war  übrigens  auch  hier  völlig  normal.  Ich  nahm  an:  «dass 
der  ganze  körperliche  Befund  bei  A.  wie  bei  S.  die  Vermuthung  begründe,  dass  Beide 
sich  wiederholt  der  passiven  Päderastie  hingegeben  hätten.*'     Sie  wiu'den  verurtheilt. 


99.  Fall.    Zwei  Päderasten.    Was  ist  widernatürliche  Unzucht? 

Der  18t jährige  Arrestat  B.  ist  körperlich  kräftig  entwickelt,  hat  stark  gebaute, 
kräftige  (Teschlechtstheile  und  einen  Hinteren,  dessen  beide  Backen  fest  an  einander 
schliessen. 

Die  Afteröffnung  ist  ebenfalls  vollkommen  schliessend,  die  sternförmigen  Falten  um 
dieselbe  sind  nicht  verstrichen,  sondern  wohl  erhalten.  Einrisse  in  die  Schleimhaut,  oder 
Narben  solcher  Einrisse  sind  nicht  vorhanden. 

Hiernach  sind  objective  Merkmale  dafür,  dass  die  Afteröffnung  des  B.  fort- 
gesetzt und  gewohnheitsmässig  zur  Einführung  eines  harten,  fremden  Körpers  (erigirten 
männlichen  Gliedes)  benutzt  worden  sei,  nicht  vorhanden.  Es  schliesst  dies  nicht  aus, 
dass  ovent.  eine  einmalige  oder  seltener  wiederholte,  derartige  Einführung  stattgefunden 
habe,  wie  auch  selbstverständlich  die  Vornahme  anderer  unzüchtiger  Handlungen  in  der 
(iegend  der  Geschlechtstheile  oder  des  Afters  hiermit  nicht  ausgeschlossen  ist 

2)  Der  Arrestat  B.  (38  Jahre  alt)  ist  ein  blutarmer,  in  geringem  Grade  verwachsener, 
nur  massig  genährter,  schlaff  und  träumerisch  aussehender  Mensch. 

Seine  (Teschlechtstheile  sind  seinem  Alter  entsprechend  beschaffen,  keineswegs  scUaff 
zu  nennen,  auch  ist  die  Form  des  männlichen  Gliedes  nicht  verändert  Hinterer  und 
Afteröffmmg  sind  normal  beschaffen. 

Hiemach  sind  auch  «an  diesem  Exploraten  Merkmale  fortgesetzt  getriebener,  activer 
oder  passiver  Päderastie  nicht  wahrzunehmen,  welcher  Befund  indess  nicht  ausschliesst, 
dass  B.  activ  fortgesetzt,  oder  passiv  in  vereinzelten  Fällen  Päderastie  getrieben  hat 

Im  Audienztermine  gab  B.  zu,  dass  er  vielmals  zwischen  den  Lenden  des  B.,  die 
er  eingeölt  habe,  sich  befriedigt  habe,  ohne  jedoch  eine  Immissio  in  anum  vorgenommeia 
zu  haben,  wälfrend  B.  ihn  beschuldigte,  dies  wiederholentlich  versucht  zu  haben.  Psych 
logisch  interessant  war,  dass  B.  stets  exculpirend  angab,  sie  hätten  sich  gegenseitig  i 
der  Noth  beigestanden,  ihr  Essen  ffetheilt,  er  habe  dem  B.  ein  Chemisett  mach 
lassen  etc.  Uebrigens  hatte  B.,  \\ie  er  mir  in  der  Voruntersuchung  angab,  früher  m 
Weibern  vorkehrt,  sei  einmal  angesteckt  gewesen,  habe  aber  schon  seit  geraumer 
den  Uingaii;^  mit  Weibern  gemieden. 
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In  diesem  Falle  fragte  der  Richter,  ob  ich  die  angegebenen  Manöver  für  wider- 
natürliche Unzucht  halte.  Ich  führte  aus,  dass  dies  richterlichem  Ermessen  anheim  ge- 
stellt bleiben  müsse,  dass  aber,  wenn  ich  nach  meiner  subjectiven  Meinung  gefragt  wäre, 
ich  den  Begriff  der  widernatürlichen  Unzucht  nicht  auf  die  Imraissio  penis  in  anum 
beschränken  und  nicht  begreifen  könne,  dass  der  Podex  des  Mannes  allein  der 
gesetzlich  geschützte  Ort  sein  solle,  während  die  Unzucht  nicht  widernatürlich  sein  solle, 
wenn  derselbe  Ort  der  Weiber,  oder  der  Mund  bei  einem  oder  dem  anderen  gebraucht 
sei.  Die  BevSchränkung  der  widernatürlichen  Unzucht  auf  die  Einführung  des  Gliedes  in 
den  männlichen  After  widerstreite  meinem  moralischen,  wie  Rechtsgefühl.  Der  Gerichts- 
hof verurtheilte  beide  Männer  zu  drei  und  einem  Monat  Gefangniss. 


100.  Fall.     Ein  geständiger  Päderast. 

Mit  grosser  Schaamlosigkeit  hatte  dieser  junge  Mensch  eingestanden,  sich  förmlich 
der '  päderastischen  Prostitution  hingegeben  zu  haben ,  und  ohne  Hehl  eine  Reihe  von 
—  zum  Theil  sehr  bekannten!  —  Männern  Berlins  als  seine  Genossen  genannt.  Ich 
fiand  in  ihm  einen  17jährigen,  grossen,  rothbackigen  Burschen  mit  derber  Musculatur 
und  eben  solchen  Hinterbacken.  Es  war  belehrend,  dass  er,  bei  aller  Offenheit,  dabei 
blieb,  dass  ein  förmliches  Eindringen  in  anum  niemals  Statt  gehabt  habe.  Auch  fand 
ich  weder  am  Schliessmuskel ,  noch  an  der  Mastdannöffnung  irgend  eine  Abnormität. 
Aber  sehr  auffallend  war  auch  bei  diesem  so  kräftigen  und  jungen  Mann  die  trich- 
terartige. Einsenkung  der  Nates  und  das  gänzliche  Fehlen  der  sternartigen  Falten  der 
Haut  am  Anus.  Mein  Urtheil  war  das  des  vorigen  Falles.  Der  gerichtliche  Ausfall  der 
Sache  ist  mir  in  diesem  Falle  nicht  bekannt  geworden. 


101.  Fall.    Active  oder  passive  Päderastie. 

Der  Angeschuldigte  war  ein  Kellner  in  einem  öffentlichen  Vergnügungsiocale,  der 
Denunciant  ein  Kanonier.  Die  Verbindungen  dieser  Leute  waren  nach  den  erhobenen 
Ermittelungen  und  Zeugenaussagen  sehr  verdächtig.  Denunciant  hatte  angegeben,  dass 
der  Kellner  ihn  im  Thiergarten  kennen  gelernt,  sich  ihm  vertraulich  genähert,  ihn  ge- 
küsst  und  ihn  dann  zu  sich  eingeladen  gehabt  habe,  wo  er  ihm,  unter  Darreichung 
kleiner  Geschenke,  zuerst  Digitum  in  anum  immittirt  (mir  bis  dahin  unerhört!)  und 
dann  ihn  päderastisch  gemissbraucht  habe  Angeschuldigter  leugnete  Alles.  Es  war  ein 
unverheiratheter  Mann,  von  45  Jahren,  mit  schwarzer,  in  Locken  gekräuselter  Perrücke 
und  von  ziemlich  gemeinem  Aussehen.  Das  Glied  war  auffallend  klein  und  retrahirt, 
aber  in  jeder  Beziehung  ganz  normal,  nichts  weniger  als  canum  more  (Tardieul)  zu- 
gespitzt, auch  wurde  der  Harn  in  ganz  gewöhnlichem  Strahl  gelassen.  Das  Scrotum 
war  gut  entwickelt  und  die  Hoden  stark.  Der  Verdacht  auf  —  wie  so  oft  —  gleich- 
zeitig passiv  getriebene  Päderastie  bedingte  auch  die  Untersuchung  der  Posteriora:  die 
Hinterbacken  waren  fett  und  gewölbt,  doch  zeigten  sie  nahe  am  After  eine  sichtliche, 
wenn  auch  geringere  Ausbuchtung  oder  dutenförmige  Einsenkung,  als  ich  sie  in  an- 
deren Fällen  gesehen,  von  sternförmigen  Hautfalten  am  After  war  nichts  zu  sehen,  der 
Schliessmuskel  war  etwas  tief  eingesenkt,  aber  fest  geschlossen.  Von  Verletzungen,  Hä- 
morrhoidalknoten u.  dgl.  keine  Spur.  Hiemach  musste  ich  erklären,  dass  Zeichen  activ 
getriebener  Päderastie  an  dem  Angeschuldigten,  wie  dergleichen  überhaupt  nicht 
existiren,  nicht  gefunden  worden,  wohl  aber  Befunde  erhoben  worden,  die  es  nicht 
unwahrscheinlich  machen,  dass  er  sich  der  passiven  Päderastie  wiederholt  hingegeben 
habe. 
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lOS.  Fall.     Angebliche  Päderastie. 

Der  40jährige  Angeschuldigte  war  der  Päderastie  verdächtig.  Kr  leugnete  dieselbe 
und  gab  an,  öfter  mit  Frauenzimmern  den  Beischlaf  versucht,  aber  wegen  Mangels  an 
geschlechtlichem  Turgor,  und  weil  sein  Glied  in  steifem  Zustande  unter  der  Eichel  nach 
vorn  hakenförmig  umgebogen  sei,  nicht  zu  Stande  gekommen  zu  sein. 

Die  örtliche  Untersuchung  ergiebt:  1.  Einen  Leistenbruch  auf  der  rechten  Seite. 
2.  Eine  rosenkranzförmige  Entartung  der  Vas  deferens  —  Tuberculose  der  Nebenhoden, 
—  beiderseits.  3.  Eine  Hypospadie  mittleren  Grades,  d.  h.  es  ist  die  Hamröhrenmnn- 
dung  etwa  1  Zoll  hinter  der  Eichel  gelegen  und  von  da  ab  eine  Harnröhre  nicht  weiter 
vorhanden,  so  dass  die  Eichel  uudurchbohrt  ist  und  nur  einen  derselben  entsprechenden 
Schlitz  hat.  Die  Farbe  der  Rinne  ist  die  der  äusseren  Haut,  und  scheint  sich  in  diesem 
Schlitz  eine  flache  Narbe  zu  befinden.  Bemerkt  soll  noch  werden,  dass  auch  im  schlaffen 
Zustande  der  Penis  hinter  der  Eichel  winklig  geknickt  erscheint  imd  dadurch  die  in 
dieser  Beziehung  gemachte  Angabe  des  Angeschuldigten,  dass  er  nur  selten  Frauenzim- 
mer besucht,  mit  dem  Beischlaf  nicht  zu  Stande  gekommen  und  sich  genirt  habe,  an 
Glaubwürdigkeit  gewinnt.  Uebrigens  ist  der  Penis  an  der  Wurzel  weniger  umfiuigreich 
als  an  der  Spitze.  4.  Bemerkt  man  einen  anscheinend  syphilitischen  Ausschag,  nament- 
lich an  der  äussern  Fläche  des  linken  Schenkels  ein  handtcllergrosses  Geschwür,  dessen 
Ursprung  wohl  3  Jahre  zurückliegen  kann,  zu  welcher  Zeit  der  Angeschuldigte  an  Sy- 
philis in  der  Charite  behandelt  worden  sein  will.  5.  Die  Aftergegend  ist  vollkommen 
normal  bis  auf  einige  Hämorrhoidalknoten. 

Aus  obigem  Befunde,  sagte  ich,  folgt,  -dass  Ezplorat  anomal  gebildete,  äussere  Ge- 
schlechtstheile  und  kranke,  saamenausführende  Organe  hat.  Erfahrungsgemäss  hindert 
im  Allgemeinen  der  hier  stattfindende  Grad  der  Verbildung  und  Krankheit  nicht  den 
Beischlaf,  jedoch  erscheint  die  Angabe  dos  Exploraten  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte 
Knickung  seines  Gliedes,  dass  er  mit  Ausübung  des  Beischlafes  nicht  zu  Stande  gekom- 
men, nicht  unglaubwürdig. 

Dafür,  dass  Explorat  passiver  Päderast  sei,  giebt  die  Untersuchung  objective  An- 
haltspunkte nicht,  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  wohl  ein  oder 
mehrere  Male  eine  Einführung  eines  männlichen  (iliedes  in  seinen  After  stattgefunden 
haben  könnte.  Dafür,  dass  er  activer  Päderast  sei,  sind  objective  Merkmale  ebenfalls 
nicht  vorhanden,  und  muss  bemerkt  worden,  dass  die  Wissenschaft  solche,  welche  dieses 
Laster  bewiesen,  überhaupt  nicht  besitzt. 

108.  Fall.     Kann    ein  Mann    von  einem  Anderen  mit  Gewalt  päderastisch 

gemissbraucht  werden? 

Das  auswärtige  (iorirht  hatte  mir  mit  den  Acten  wider  Z.  die  Frage  vorgelegt: 
„ob  es  möglich  ist,  dass  auch  dann  oinc  Beischlafsvollziehung  zwischen  Männeni  in  der 
Art,  dass  das  männliche  Glied  des  Einen  in  den  After  des  Anderen  eindringt,  und  bis 
zum  Saamenerpiss  darin  verbleiht.  Statt  finden  könne,  wenn  ilie  Person,  mit  welcher 
in  dieser  Art  Unzucht  getrieben  wird,  >ich  mit  allen  Kräften  dagegen  sträubt?* 

Ich  antwortete  wie  folgt: 

,l)er  Schlosser^eselle  H.  aus  Berlin  denunciite  in  etwas  verhüllton  Worten  am 
18.  Februar  v.  .1.  <len  Rentier  Z.  in  ***,  dass  ihm  dieser,  nachdem  er  ihn  in  Berlin 
kennen  gelernt  und  ihn  beredet  habe,  seinen  Obsthandel  aufzugeben  und  in  seinen 
Dienst  als  Bedienter  zu  traten,  nach  einiger  Zeit  des  Dienstes  „„den  Antrag  gemacht 
habe**"  und  ihn  durch  Ränke,  Vorspiegelungen  und  Weintrinken  „,so  weit  gebracht*** 
habe.     „»Was  er  dann  mit  ihm  gemacht***,    wisse  er  nicht,    und  da  er  das  „„Verspro- 
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ebene****  nicht  erhalten  könne,  „„bekenne  er  sich  als  reuiger  Sünder"".  Weit  freier 
und  genauer  deponirt  er  dagegen  in  seiner  Vernehmung  vom  1.  Juni:  ,„Z.  kam  eines 
Ahendf«,  als  ich  von  vielem  Wein  angetnmken  war,  in  mein  Bett,  kusste  mich  heftig, 
und  obgleich  ich  mich  aus  allen  Kräften  sträubte,  so  gelang  es  ihm,  als  dem  viel  stär- 
keren Hanne,  doch,  mich  zu  überwältigen  und  Päderastie  mit  mir  zu  treiben,  d.  h.  er 
drang  trotz  meines  Widerstrebeus  mit  seinem  männlichen  (Hiede  in  meinen  After  ein 
und  stiess  dort  so,  dass  ich  Schmerzen  am  Mastdarm  empfand,  hin  und  her,  bis  ihm 
der  Saame  abging.**"  Vorgehalten,  wie  unwahrscheinlich  seine  Angabe  sei,  dass  wider 
seinen  Willen  und  trotz  seines  ernstlichen  Sträubens  Z.  habe  zum  Ziel  gelangen  kön- 
nen, verblieb  er  bei  seiner  Aussage,  hinzufügend,  dass  dies  das  Erste-  und  Einzigemal 
gewesen,  dass  er  auf  solche  Weise  gemissbraucht  worden  sei.  In  einer  späteren  Ver- 
nehmung, am  16.  August  pr.  sagte  er:  „„Ich  hatte  tüchtig  mit  ibm  getrunken  und 
mich  um  1 1  Uhr  ins  Bett  gelegt.  Z.  hat  sich  in  meine  Stube  eingeschlichen  und  sich 
auf  mich  gelegt.  Ich  habe  ihn  nicht  abwerfen  können,  und  er  hat  seine  Wollust  be- 
friedigt und  mich  zu  Schanden  gemacht,  indem  er  mir  den  Mastdarm  zerstossen  hat. 
Ich  habe  dabei  auf  dem  Rücken  gelegen.""  Dr.  R.  hat  bei  der  Untersuchung  des  Kör- 
pers des  H.  keine  Spuren  am  After  oder  sonst  wahrgenommen,  die  auf  eine  Vergewal- 
tigung in  unsittlicher  Beziehung  hindeuten,  namentlich  keine  Erweiterung  des  Schliess- 
mu^kels  und  trichterförmige  Vertiefung.  Diese  Behauptung  bestätigt  Dr.  J.  nach  seiner 
Untersuchung  des  H." 

„Am  23.  Juni  pr.  hat  Denunciant  einen  Mordversuch  gegen  Z.  ausgeführt,  an- 
geblich weil  seiner  Denunciation  kein  Fortgang  gegeben  wurde  und  er  sich  in  seiner 
Hoffnung  auf  Entschädigung  getäuscht  sah,  und  sein  Benehmen,  wie  das  spätere  im  Ge- 
fangniss,  wo  er  sich  höchst  aufgeregt  zeigte,  gab  Veranlassung  zur  Prüfung  seines  Ge- 
rn üthszustandes.  Ich  führe  in  dieser  Beziehung  hier  nur  an,  dass  nacheinander  sowohl 
die  Herren  DDr.  R.  und  J.,  wie  der  Kr.-Phys.  Dr.  E.  seine  geistige  Gesundheit  und 
Zurechnungsfähigkeit  zur  Zeit  des  Mordversuches  ausser  Zweifel  gestellt  haben.  Diese 
Frage  berührt  aber  den  Unterzeichneten  nicht,  vielmehr  nur  die  ihm  vorgelegte,  oben 
bereits  bezeichnete." 

„üeber  dieselbe  hat  sich  bereits  der  genannte  Dr.  E.  zu  äussern  gehabt.  Derselbe 
fährt  in  seinem  Gutachten  vom  23.  v.  M.  aus,  dass  er  selbst  keine  Erfahrungen  be- 
treffiend  Päderastie  besitze,  und  er  benutzt  deshalb  dasjenige,  was  der  Unterzeichnete 
aus  eigenen  Beobachtungen  in  seinem  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin  bekannt  ge- 
macht hat.  Der  Verfasser  des  Gutachtens  parallel isirt  die  Päderastie  mit  der  Nothzucht 
und  indem  er,  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  und  Behauptungen,  dass  unter  Um- 
standen ein  erwachsenes  Frauenzimmer  auch  von  einem  einzelnen  Manne  stuprirt  wer- 
den könne,  im  Allgemeinen  aus  der  Analogie  die  Möglichkeit  zugiebt,  dass  auch  ein 
ÜanU)  selbst  bei  Widerstreben  und  Aufwand  aller  seiner  Kräfte,  von  einem  Manne  pä- 
derastisch  gemissbraucht  werilen  könne,  meint  er  doch  schliesslich  sich  ausser  Stande 
zu  befinden,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  den  concreten  Fall  abzugeben.  Bei  dieser 
Unbestimmtheit  der  Auslassung  wurde  auf  Antrag  der  Königl.  Staatsanwaltschaft  mein 
Superarbitrium  erfordert." 

„Die  unnatürliche  Geschlechtsneigung,  die  den  Mann  zum  Mann  oder  Knaben  hin- 
zieht, wird  in  einer  grossen,  vielleicht  der  Mehrzahl  von  Fällen  keineswegs  immer  auf 
die  bekannte  ekelhafte,  beischlafsähnliche  Weise  befriedigt.  Vielmehr  begnügt  sieb  eine 
groftse  Zahl  dieser  Männer  mit  einseitigen  oder  gegenseitigen,  onanistischen  Reizimgen, 
oder  mit  unzüchtigen  Berührungen  des  Körpers,  namentlich  allerdings  des  Ilintertheils, 
des  passiven  Theils  bis  zur  Saamenentleening ,  wie  in  anderen  Fällen  der  Mann  bei 
:K>lcher  unbegreiflichen,  geschlechtlichen  Verimmg  sich  darin  geßdlt,  bald  eine  active, 
bald  eine  passive  Rolle  zu  spielen.    Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,    zu  schildern, 
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wie  dergleichen  Mfiimer  sich  weibliche  Namen  zu  geben  lieben ,  auch  wohl  in  ihren  ge 
heimsten  Vereinigungen  sich  gern  in  Weiberkleider  stecken  u.  s.  w.,  kann  nicht  der 
Zweck  dieses  (lutachtens  sein.  Wohl  aber  halte  ich  es  für  nicht  unerheblich,  hier  an- 
zuführen, dass  meines  Wissens  in  solchen  Fällen,  wo  eine  wirkliche  ßeischlafsToU- 
Ziehung  per  an  um  vom  Päderasten  zur  Befriedigung  gefordert  wird,  eigentbämliche  Er- 
leichterungsmittel des  nicht  ganz  leicht  zu  vollziehenden  Aktes  angewandt  zu  werden 
pflegen,  die  theils  dazu  dienen,  den  Widerstand  der  Bauchpresse,  theils  den  des  Afte^ 
schliessmuskels  zu  verringern,  theils  den  Eingang  des  männlichen  Gliedes  in  den  Mastr 
darm  zu  erleichtern,  theils  endlich  das  Durchreiben  an  den  gemissbrauchten  Ko^pe^ 
theilen  zu  verhüten.  Schon  hieraus  geht  hervor ,  dass  die  vom  Kr.-Phys.  Dr.  E.  ha- 
angezogene  Analogie  der  Päderastie  mit  der  Nothzucht  für  nicht  ganz  zutreffend  erach- 
tet werden  kann.  Denn,  abgesehen  von  der  gesellschaftlichen  und  sittlichen  SteUung 
des  Weibes  in  Vergleich  zu  der  des  Mannes,  wonach  in  solchen  Momenten  Furcht, 
Schreck,  Schaam,  Bestürzung  sie  leichter  wehrlos  machen  kann,  als  den  Mann,  so  bietet 
schon  der  anatomische  Bau  der  beiderseitigen,  hier  in  Betracht  kommenden  Körpertheile 
die  grossten  Verschiedenheiten  dar.  Die  weibliche  Scheide,  von  der  Natur  zur  Volloe- 
hung  des  Zeugungsactes  bestimmt,  ist  ein  viel  weiterer  ('anal,  als  der  Mastdann  und 
stellt  dem  Beischlafsact  kein  Hindemiss  entgegen,  als  welches  bei  der  Jungfrau  das  den 
Eingang  noch  sperrende  Hymen  nicht  gelten  kann,  da  dasselbe  sogleich  bei  der  Deflo- 
ration, und  in  der  Mehrzahl  der  Falle  leicht,  zerstört  winl.  Der  Mastdann  dagegen  ist 
am  After  durch  einen  Schliessmuskel  verschlossen,  der  jedem  von  aussen  eindringenden 
Körper,  selbst  einem  dünnem,  wie  dem  Rohr  der  Klistirspitze  oder  dem  Bougie  des 
untersuchenden  Arztes,  mehr  noch  dessen  Finger,  und  weit  mehr  noch  dem  erigirten, 
männlichen  Gliede  des  Päderasten  einen  energischen  Widerstand  entgegensteUt.  Es 
geht  hieraus  hervor,  wie  mannigfache  Bedingungen  zusammentreffen  müssen,  damit  eine 
wirkliche,  vollständige  Immission  des  (iliedcs  in  anum  und  ein  bis  zuim  Ziel  getriebener 
Coitus  —  11,  behauptet,  dass  dies  der  Fall  gewesen,  und  dass  Z.  ihm  den  „„Mastdarm 
zerstossen"**  habe  —  gelingen  könne.  Schon  ohne  Anwendung  eines  der  oben  ange 
deuteten  Erleichterungsmiitel ,  weit  mehr  aber  noch,  wenn  dann  obenein  der  zu  Bewäl- 
tigende durch  innere  oder  äussere  Muskelaction  sich  gegen  den  Angriff  wehrt,  z.  B. 
durch  kräftiges  Zusammenziehen  des  Afterschliessmuskels,  durch  Aneinanderpresscn  der 
llinterbacken ,  geschweige  durch  Zuhülfenahme  seiner  Extremitäten  u.  s.  w.  .„sieh 
mit  allen  Kräften  gegen  den  Angriff  sträubt'*'"',  wie  die  obigo  Frage  lautet, 
wird  es  einem  einzelnen  Manne  unmöglich  sein,  zum  Ziele  zu  gelangen  und  einen 
wirklichen  Beischlafsact  der  beregten  Art  zu  vollziehen."* 

„Wenn  ich  keinen  Anstand  nehme,  dies  als  allgemein  gültigen  Satz  aofiustdlai, 
so  folgt  aus  demselben  von  selbst,  dass  auch  der  concreto  Fall  danach  zu  beurtheikn 
sein  würde.  Derselbe  bietet  aber  noch  sehr  beachtenswerthe  Momente  dar,  die  das  Vt- 
theil  noch  mehr  erleichtem.  Wenn  zunächst  es  begründet  sein  sollte,  dass  der  Rentier 
Z.  in  dem  Verdacht  päderastischer  Neigungen  steht,  wie  IT.  behauptet,  so  wurde,  nach 
dem,  was  ich  oben  über  die^o  Männer  angeführt,  es  sich  zuförderst  fragen:  ob  er  wirk- 
lich so  zu  sagen  mechanische  Päderastie  treibe  oder  nicht,  in  welchem  letxteren  Falle 
die  AnschuldiguniT  des  11.  in  Nichts  zerfiele,  was  ich  jedoch  ganz  auf  sich  beruhen 
lasse,  als  nicht  strenge  mein  (iebiet  berührend.  Unterlassen  aber  kann  ich  nicht,  dar 
auf  aufmerksam  zu  machen,  wie  aiiiTullend  schwankend  II.  in  seinen  Aussagen  sich  ge- 
zeijft  hat,  und  wie  er  von  anfänirlichen,  ganz  unbestimmten  Andeutungen,  wie  oben 
angeführt,  sich  endlich  zu  dein  Cliinax  des  «..ganz  zerstossenen  Mastdarm.«»**''  und  der 
..«zur  Schande  jjewordenen  (iesundheif"*  ^estei}rert  hat,  wahrend  doch  nicht  einzusehen 
warum  er  mit  der  Anzeij,'e  so  schwerer  Nachtlieile  bei  seinen  Denunciationen  80  lange 
gezögert  hat.     Und  hier  muss  ich  den  Denimcianten  offenbarer  Unwahrheiten  betchukü- 
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j^n.  Selbst  wenn  ich  zugeben  wollte,  was  von  einigen  Seiten  behauptet,  von  mir  aber 
in  zahlreichen,  betreffenden  Fällen  niemals  beobachtet  worden,  dass  durch  Coitus  per 
anum  der  Mastdarm  verletzt  oder  entzündlich  gereizt  und  in  Geschwürsbildung  versetzt 
werden  könnte,  so  ist  es  doch  als  unmöglich  zu  erachten,  dass  solche  Folgen  von  einem 
nur  einmaligen  Acte,  wie  er  hier  nur  in  Rede  steht,  entstehen  könnten,  aus  welchem 
Grimde  das  Fehlen  der  Zeichen  am  Körper  des  H.  nach  den  ärztlichen  Berichten  auch 
Nichts  beweisen  kanh.  Noch  entschiedener  wo  möglich  ist  die  Angabe  des  H.  zurück- 
zuweisen, dass  durch  eine  solche  einmalige  Brutalität  die  allgemeine  Gesundheit 
dauernd  zerstört  werden  könnte,  was  wohl  keiner  weiteren,  sachverständigen  Erörterung 
bedarf.  Männer  aus  meiner  eigenen,  amtlichen  Beobachtung,  die. sich  Jahre  lang  passi- 
ver Päderastie  als  sog.  Kynäden  hingegeben  hatten,  haben  dadurch  nicht  die  geringste 
Beeinträchtigung  ihrer  Gesundheit  erlitten.** 

„Hervorzuheben  ist  femer  die  unglaubwürdige  Aussage  des  H.  im  Verhör  vom 
16.  August  pr.,  wonach  Z.  ihn  im  Bett  überfallen  und  sich  auf  ihn  gelegt  habe  u.  s.  w. 
Man  müsste  hiemach  annehmen,  dass  er  sich  auf  den  Bauch  gelegt  habe,  um  einzu- 
schlafen! Wenn  er  aber  —  oflFenbar  auf  die  sehr  natürliche  Frage  des  Untersuchungs- 
richters —  hinzufügt,  dass  er  ^ „dabei  auf  dem  Rücken  gelegen  habe**",  so  wird 
seine  Aussage  vollkommen  unglaubwürdig.  Denn  nach  dem,  was  oben  über  die  Schwie- 
rigkeit dieser  unnatürlichen  Beischlafs  Vollziehung  angeführt  worden,  ist  eine  Möglichkeit, 
wie  Z.  bei  dieser  Lage  des  H.  ihn  habe  so  missbrauchen  können,  wie  er  behauptet, 
in  keiner  Weise  anzunehmen. ** 

„Ich  habe  endlich  noch  eines  erheblichen  Momentes  zu  erwähnen,  das  bei  Verge- 
waltigungen durch  Nothzucht,  wie  durch  Päderastie  sehr  bedeutend"  ins  Gewicht  fallt, 
ich  meine  die  respectiven  Körperkräfte  der  beiden  Theile.  H.  nennt  zwar  einmal  den 
p.  p.  Z.  im  Vergleich  zu  sich  den  „„viel  stärkeren  Mann"",  die  Akten  ergeben  aber 
Nichts,  was  dieses  Urtheil  begründen  könnte.  Wohl  aber  sagen  dieselben,  dass  H.,  von 
dem  nirgends  bemerkt  ist,  dass  er  krank  oder  kränklich  sei,  zur  Zeit  29,  Z.  aber  G7 
Jahre  alt  war,  wobei  ich  des  Letztern  Angabe  über  seine  geschwächte  Gesundheit  ganz 
dahin  gestellt  sein  lasse.  Hiernach  war  im  Allgemeinen  unzweifelhaft  die  Kraft  zum 
Widerstand  grösser,  als  die  zum  Angriff,  und  so  subsumirt  sich  der  concret  vorliegende 
Fall  durchaus  unter  die  oben  aufgestellte,  allgemeine  Regel.  Hiemach  beantworte  ich 
schliesslich  die  mir  vorgelegte  Frage  dahin:  dass  es  nicht  möglich  ist,  dass  auch  dann 
eine  Beischlafsvollziehung  zwischen  Männern  in  der  Art,  dass  das  männliche  Glied  des 
Einen  in  den  After  des  Anderen  eindringt  und  bis  zum  Saamenerguss  darin  verweilt, 
Statt  finden  könne,  wenn  die  Person,  mit  welcher  in  dieser  Art  Unzucht  getrieben  wird, 
sich  mit  allen  Kräften  dagegen  sträubt.*^ 

104.  Fall.     Erzwungene  Päderastie. 

Ganz  anders  verhielt  sich  der  Befund  im  folgenden  Falle ,  denn  es  war  eine  mit 
Wehrlosmachung  verbundene  Nothzucht  am  männlichen  Subject,  und  die  Untersuchung 
konnte  auf  frischer  That  oder  sehr  bald  darauf  geschehen.  Der  21  jährige  Bediente  X. 
war,  weil  er  die  Liebesquälereien  seines  Herrn  und  die  körperlichen  Unbilden  nicht  län- 
ger ertragen  wollte,  eines  Morgens,  nachdem  derselbe  ihn  auf  sein  Bett  gezogen  und 
angeblich  gemissbraucht  hatte  —  seine  Angaben,  betreffend  die  Umstände  von  der  That 
und  den  dazu  benutzten  Apparat,  haben  sich  bei  der  Haussuchung  bestätigt  —  schnur- 
««tracks  zum  Polizeibeamten  «gelaufen,  der  mir  den  jungen  Mann  augenblicklich  zuführte. 
Ich  fand  in  diesem  Falle  einen  kleinen,  zwei  Linien  tiefen  Kinriss  in  den  Sphincter  ani 
linkerseits  und  den  ganzen  Sphincter  gereizt  und  schmerzhaft  für  die  Berührung,  im 
Uebrigen  war  nichts  Abnormes  am  Körper  wahrzunehmen. 
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105.  Fall.    Erzwungene  Päderastie. 

Dieser  betraf  einen  16jährigen  Knaben,  der  aber  körperlich  und  geistig  nur  die 
Entwickehmg  eines  12jährigen  Kindes  zeigte.  Derselbe  war  von  dem  Stubenmaler  X. 
überredet  worden,  die  Nacht  mit  ihm  im  Bette  zuzubringen,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
gemissbraucht  worden.  Der  Angeschuldigte  hatte,  nach  der  Angabe  des  Knaben,  ^seine 
Schaam  ihm  hinten  eingebohrt,  wobei  er  nass  geworden^,  und  es  waren  danach  Schmer- 
zen beim  Gehen  und  beim  Stuhlgang  entstanden.  Am  fünften  Tage  nach  jener  Nacht 
untersuchte  ich  den  Knaben.  Derselbe  zeigte  sehr  deutlich  ein  Klaffen  der  Nates  und 
eine  dutenförmige  Einsenkung  nach  dem  After,  wichtiger  aber  war  ein  frischer,  zwei 
Linien  langer  Einriss  rechts  in  die  Haut  dicht  am  After,  der  etwas  eiterte.  Zwei  kleine, 
blaue,  gefällte  Vencnsäckchen,  die  vor  dem  After  lagen,  mussten  bei  dem  kleinen  Knaben 
auffallen.  Der  Schliessmuskel  war  unverletzt  und  der  After  normal  geschlossen.  Aber 
die  Untersuchung  war  dem  Knaben  sehr  schmerzhaft  und  seine  Angabe,  dass  er  noch 
jetzt  (nach  fünf  Tagen)  sehr  starken  Schmerz  bei  der  Ausleerung  fühle,  um  so  glaub- 
hafter, als  ein  Versuch  bei  meiner  Exploration,  den  Mastdarm  hervorpressen  zu  lassen, 
sogleich  heftigen  Schmerz  bis  zum  Weinen  verursachte.  Unser  Urtheil  ging  dahin: 
dass  der  Untersuchungsbefund  Thatsachen  geliefert  habe,  welche  die  Anschuldigung 
unterstützten. 


106.  Fall.    Päderastischc   Nothzucht   mit  Verstümmelung   und 

Mordversuch. 

Der  furchtbare,  sich  dem  im  folgenden  Bande  (s.  Ertrinkungstod)  mitzutheilenden, 
päderastischen  Attentat  gegen  den  Knaben  Corny  anschliessende  Nothzuchtsact  gegen 
den  5jährigen  Knaben  Handtke,  als  dessen  Urheber  der  etc.  v.  Zastrow  verurtheilt 
wurde,  über  dessen  Zurechnungsfähigkeit  wir  ebenfalls  weiter  unten  ein  Gutachten  mit- 
theilen werden,  ist  in  seiner  Art  einzig  dastehend,  und  finden  wir  nur  bei  Tardieu 
eine  von  zwei  Thätem  verübte,  derartige  Schandthat  berichtet. 

Nachdem  am  17.  Januar  Nachmittags  das  Verbrechen  verübt  war,  hatten  wir  am 
19.  den  Knaben  zu  untersuchen  und  wiederholten,  da  am  genannten  Tage  die  Unter- 
suchung wegen  lebensgeföhrlicher  Erkrankung  des  Knaben  nur  oberflächlich  sein  konnte, 
dieselbe  am  27.  imd  28.,  nach  welcher  wir  wie  folgt  berichteten: 

Wir  fanden  den  fünfjährigen  Knaben  stark  fiebernd  mit  ausgebreitetem  Bronchial- 
catarrh  und  drohenden  Erscheinungen  einer  Bauchfellentzündimg  bei  unserem  ersten 
Besuch,  welche  Krankheitserscheinungen  bei  dem  zweiten  an  Intensität  erheblich  nach- 
gelassen hatten. 

Verletzungen  fanden  sich  am  After,  am  männlichen  Gliede,  im  Gesicht  und  am 
Halse. 

l.  Am  After  befinden  sich  im  Ganzen  vier  Verletzungen.  Zunächst  eine  grosse, 
klaffende  Wunde  nach  vorn  zu,  etwas  nach  links  neben  der  Dammleiste  Raphe).  Hier 
ist  die  Haut  und  der  gan^c  Schliessmuskel  des  Afters  durchrissen  in  ungleichen  Rän- 
dern, und  erstreckt  sich  die  Wunde  einen  halben  Zoll  in  das  Mittelfleisch  hinein,  der 
Art,  dass  etwa  der  dritte  Theil  des  Dammes,  d.  h.  die  zwischen  Ansatz  des  Hoden- 
sackes bis  zum  After  hin  gelegene  Stelle  interessirt  ist.  Ob  hier,  eventuell  wie  weit 
auch  der  untere  Theil  des  Mastdarmes  eingerissen,  haben  wir  unsererseits  nicht  festge- 
stellt, weil,  nachdem  die  behandelnden  Aerzto  mehrfache  Untersuchungen  schon  vorge- 
nommen, wir  durch  erneutes  Eingehen  mit  dem  Kiiijrer  die  Wunde  nicht  reizen  und  dem 
Kinde  nicht  Schmerzen  bereiten  wollten.  Die  Wunde  klaffte  fast  einen  halben  Zoll  weit, 
und  eiterten  die  Wundflächen  stark.    Es  stellt  diese  Wunde   eine   nach  vom  hin  spitz 
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zulaufende  und  bedeutende  Erweiterung  der  Afteroffnung  zu  einer  Höhle  dar.  Durch 
sie  vornehmlich  ist  die  Function  de«  Schliessmuskels  des  Afters  aufgehoben,  so  dass  die 
Kothmassen  nicht  angehalten  werden  können. 

Ausserdem  befinden  sich  am  After  noch  drei  kleinere  und  seichtere  Verletzungen^ 
welche  die  Haut  und  die  oberflächlichen  Schichten  des  Schliessmuskels  betreffen.  Zwei 
Ton  ihnen  beginnen  im  hinteren  Umfang  der  Afteröffnung  und  verlaufen  divergirend 
^^egen  das  Steissbein  zu.  Die  dritte  liegt  zwischen  diesen  und  der  vorderen,  grossen 
Wunde  und  verläuft  quer  gegen  den  Spitzknorren  hin. .  Sie  sind  drei  bis  vier  Linien 
lang,  ihre  Ränder  erscheinen  ziemlich  glatt  und  eitern  stark.  Das  ganze  Mittelfleisch 
bis  zum  Gliede  bin  ist  geschwollen. 

Die  beschriebenen  Verletzungen  setzen  eine  gegen  die  Afteröffnung  stumpf  wirkende 
Gewalt  voraus,  durch  welche  der  Schliessmuskel  ein-  und  durchgerissen  worden  ist. 

Während  die  drei  letztgenannten  Verletzungen  wohl  lediglich  durch  das  Eindringen 
eines  männlichen  Gliedes  eines  erwachsenen  Mannes  erzeugt  sein  können,  ist  dies  von 
der  ersteren  Verletzung  nicht  füglich  anzunehmen,  weil  der  Schliessmuskel  dehnbar  ist. 

Wohl  aber  kann  sehr  füglich  diese  erstere  Verletzung  hervorgerufen  sein  durch  ge- 
waltsames Auseinanderreissen  der  beiden  Hinterbacken  in  der  Crcna  ani,  um  auf  diese 
Weise  das  Eindringen  des  männlichen  Gliedes  zu  erleichtern. 

Es  erklärt  diese  Annahme  zugleich  den  Umstand,  dass  an  dem  inneren  Vorhaut- 
blatt des  angeschuldigten  v.  Z.  Einrisse  nicht  vorgefunden  wurden,  die  bei  der  Enge 
seiner  Vorhaut,  und  wenn  sein  Glied  den  Weg  sich  hätte  bahnen  müssen,  muthmaass- 
lich  entstanden  sein  würden. 

Diese  Verletzung  allein  constituirt  jedenfalls  eine  erhebliche  im  Sinne  des  §•.  192a. 
CPr.  St.),  ganz  abgesehen  von  dem  längeren  Krankeniager,  wegen  der  jedenfalls  lange  Zeit 
hindurch  währenden  Incontinenz  der  Kothmassen.  Bei  einer  dauernden  Incontinenz  aber, 
welche  vorab  noch  nicht  zu  entscheiden  ist,  würde  sie  auch  als  eine  Verstümmelung 
im  Sinne  des  §.  193.  aufgefasst  werden  können. 

2.  Am  männlichen  Gliede  des  Kindes  fanden  wir  die  Vorhaut  frisch  und  zwar 
hinter  der  Eichel  getrennt.  Es  waren  beide  Blätter  der  Vorhaut  von  der  Verletzung 
betroffen  und  das  Zellgewebe  einige  Linien  hinter  der  Eichel  bis  auf  die  schwammigen, 
den  Penis  constituirenden  Körper  blossgelegt.  Die  Ränder  der  Wunde  erschienen  scharf^ 
zu  beiden  Seiten  befand  sich  je  ein  kleiner  Zacken. 

Wir  erklären  uns  nach  mehrfacher  und  reiflicher  Erwägung  diese  Verletzung  da- 
durch am  imgezwungensteu  entstanden,  dass  die  Vorhaut  weit  hervorgezogen  und  rund 
herum  getrennt  worden  und  dann  der  Rest  derselben  gewaltsam  hinter  die  Eichel  zu- 
rückgezogen worden  ist,  um  diese  gänzlich  frei  zu  legen.  Diese  Verletzung  wird  vor- 
aussichtlich einen  bleibenden  Nachtheil  nicht  haben. 

3.  Die  Verletzungen  im  Gesicht  bestehen  in  einer  Anzahl  von  Hautabschürfungen 
(welche  durch  eine  Photographie  versinnlicht  wurden)  und  in  einigen  anderen,  auf  wel- 
che wir  bei  Besprechung  der  Verletzung  am  Halse  zurückkommen. 

Ausser  einigen  linsen-  bis  erbsengrossen  Hautabschürfungen,  einer  auf  der  linken 
Wange,  finden  sich  nämlich  eine  Anzahl  kreisförmig  gestellter,  linsengrosser ,  länglicher 
Hautabschürfungen  seitlich  vom  Munde  auf  der  linken  Wange.  Der  durch  dieselben 
gebildete  Kreis  hat  l\  Zoll  Horizontal-,  U  Zoll  Vertical-Durchmesser. 

Die  Stellung  und  Form  dieser  Hautabschürfungen  machen  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  dieselben  dusch  Biss  erzeugt  sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  erhöht  dadurch, 
dass  der  ganze,  von  ihnen  umschlossene  Kreis  zur  Zeit  unserer  ersten  Untersuchung 
ein  leicht  geschwollenes,  zur  Zeit  der  zweiten  Untersuchung  ein  bläulich  gefärbtes,  su- 
gillirtes  Ansehen  hatte,    wie  dies  durch  heftiges  Saugen  sehr  füglich  erzeugt  sein  kann. 
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und    wie    man    Aehnliches,    nur   viel    starker    und    deutlicher,   nach  Application   eines 
Schropfkopfes  beobachtet. 

Es  sind  auf  der  Photopfraphie  sehr  deutlich  zunächst  dem  Mundwinkel  drei  Ein- 
drücke ;5U  sehen,  von  denen  drei  Ausläufer  auf  die  Wange  des  Kindes  hingehen,  die 
beiden  imteren  sind  nur  obei-flächlich,  während  der  obere  tiefer  in  das  Unterhautzellge- 
webe hineingeht. 

Nimmt  man  an,  dass  diese  drei  Verletzungen  den  oberen  drei  Zähnen  des  Z.  ent- 
sprechen, so  würden  die  sieben  unteren  Verletzungen  den  sieben  unteren  Zähnen  des- 
selben entsprechen. 

Dass  bei  Z.  der  grössere  Zahn  auf  der  linken  Seite  sich  befindet,  bei  dem  Knaben 
rechts  die  tiefere  Furche  zn  sehen,  widerspricht  der  Annahme,  dass  die  Schrammen 
durch  die  drei  oberen  Schneidezähne  entstanden,  nicht,  weil  die  Zähne  nicht  rechtwink- 
lig auf  die  Backe  gewirkt  zu  haben  brauchen;  bei  einer  Einwirkung  aber  in  einem 
spitzen  Winkel,  so  dass  die  rechte  Backe  Z.V  sich  nahe  der  linken  Backe  des  Knaben 
befunden  hat,  sehr  füglich  der  am  meisten  nach  rechts  stehende  Zahn  Z.'s  tiefer  ge- 
griffen haben  kann,  als  der  längere,  nach  lijiks  stehende.  Auch  der  Umstand  wider- 
spricht der  Annahme  nicht,  dass  die  Lücken  zwischen  den  Marken  auf  der  Backe  des 
Kindes  an  einzelnen  Stellen  grösser  erscheinen,  als  die  Lücken  zwischen  den  Zähnen 
Z.'s,  weil  ja  selbstverständlich  während  des  Saugens  die  Peripherie  des  Kreises  auf  der 
Backe  eine  kleinere  gewesen,  als  sie  jetzt  erscheint. 

Wir  wollen  indess  nicht  mit  apodictischer  Gewissheit  aussi)rechen ,  dass  die  Ver- 
letzungen gerade  durch  die  entsprechenden  Zähne  in  dieser  Weise  erzeugt  seien,  ohne 
dass  wir  deshalb  die  Meinung  aufzugeben  vermögen,  dass  sie  überhaupt  durch  Biss 
entstanden  seien. 

Auch  die  oberhalb  dieser  Verletzungen  befindlichen  Hautabschürfungen  auf  der  lin- 
ken Wange  können  diesen  Ursprung  haben. 

Nimmt  man  an,  dass  der  Angeschuldigte  sich  hinter  dem  Knaben,  der  etwa  aber 
einen  Gegenstand  gelagert  war,  befunden  habe,  so  würde  er  sehr  füglich  auf  diese 
Weise  den  Mastdarmschliessmuskel  mit  den  Händen  haben  zeiTcissen,  d^n  Penis  immit- 
tiren  und  gleichzeitig  sich  vornüberbeugend  von  links  her  mit  seinem  Munde  die  linke 
Wangengegeud  des  Knal)en  haben  erreichen  und  in  der  Weise,  wie  die  Photographie 
es  versinnlicht ,  an  der  bezeichneten  Stelle  haben  saugen  resp.  beissen  können.  Gerade 
dann  würde  der  rechte  obere  Schneidezahn  im  spitzen  Winkel  auf  die  Wange  habe  auf- 
fallen können. 

Ebenso  würde  dies  auch  möglich  sein,  wenn  der  Knabe  etwa  auf  dem  Schoosse 
des  Thäters  in  reitender  Stellung,  den  Kopf  nach  ihm  zugewendet,  sich  befunden  hattf. 

Wenn  der  Knabe  in  dieser  Stellung  den  Kopf  nach  seiner  rechten  Seite  gewendet, 
der  Angcschnldigte  sich  selbst,  und  den  Kopf  nach  links  beugend,  zu  ihm  herunter 
gebeugt  hat,  so  war  er  auch  so  im  Stande,  mit  seinen  oberen  Zähnen  die  bezeichnete 
Stelle  in  der  Gegend  des  Mundwinkels  des  Knaben  zu  treffen. 

Dass  in  der  That  eine  der  beiden  Stellungen  stattgefunden  haben  müsse,  können 
wir  nicht  behaupten.  Wir  erwägen  sie  nur,  weil  sie  vor  Allen  die  natürlichsten  er- 
scheinen. 

Ob  die  Manipulationen  am  Glicde  des  Knaben  diesen  beiden  Verletzimgen  gefolgt, 
oder  ihnen  voraufgegangen  sind,  vermögen  wir  aus  dem  objectiven  Befunde  nicht  zu 
sagen. 

4.  Am  Halse  des  Knaben  fanden  wir  eine  Strangmarke.  Dieselbe  verlief  über 
den  Kehlkopf  und  stieff  beiderseits  nach  hinten  schräg  auf  in  der  Richtung  des  Haar- 
ansatz(>s.     Vorn   hatte  die  Marke    eine    gelbliche  Färlmuij.    rechterseits   war    ihr    oberer 
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Rand  ecchymosirt,  zum  Tbeil  fanden  sich  in  derselben  punktforinip:e  Blutaustretungen, 
mehrfach  war  zu  beiden  Seiten  die  Marke  excoriirt.     Ihre  Breite  betrug  'j  Zoll. 

Diese  Marke  entspricht  dem  uns  durch  die  Polizeibehörde  vorgezeigten,  baumwolle- 
nen Tuch,  welches  zu.sammengodreht  um  den  Hals  des  Knaben  gefunden  wurde. 

Als  Effect  der  Strangulation  ist  eine  Ecchymosirung  beider  Augeubiudehäute  in  den 
äusseren  Augenwinkeln  anzusehen,  welche  wir  wahrnahmen.  Auf  Rechnung  der  Stran- 
gulation fällt  auch  eine  Gruppe  kleiner,  stecknadelspitzengrosser  Blutaustretungen  unter 
der  Stimhaut,  gei^ide  in  deren  Mitte. 

Es  fand  sich  noch  eine  Blutunterlaufung  an  der  Spitze  der  linken  Ohrmuschel,  für 
welche  wir  eine  bestimmte,  mit  den  in  Rede  stehenden  Handlungen  zusammengehörige 
Deutung  nicht  haben.  Sie  kann,  wie  auch  die  an  der  Stirn,  durch  Scheuem  an  einen 
Gegenstand  entstanden  sein. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Strangulation  nach  dem  päderastischen  Angriff,  denn 
als  solchen  characterisiren  sich  die  sub  1.,  2.  und  3.  beschriebenen  Verletzungen,  ge- 
folgt sei,  weil  anderweitig  schon  während  des  Actes  die  Erstickung  des  Kindes  gefolgt 
sein  würde,  da,  nach  den  Wirkungen  der  Strangulirung  zu  urtheilen,  diese  eine  das 
Leben  des  Kindes  bedrohende  gewesen  sein  muss.  Andernfalls  müsste  das  Tuch  schon 
vor  Beginn  des  päderastischen  Actes,  resp.  sehr  bald  wieder  gelockert  worden  sein. 

Was  den  Angeschuldigten  betrifft,  so  hatten  wir  denselben  am  20.  Januar  zu  un- 
tersuchen und  fanden  an  dem  Körper  des  51jährigen  Mannes,  namentlich  an  seinen 
Händen,  keine  Verletzungen. 

Das  männliche  Glied  erschien  für  die  Grösse  des  Exploraten  von  circa  6  Fuss  etwas 
klein,  jedoch  sind  die  Dimensionen  desselben  keineswegs  auf^lig  klein  zu  nennen.  Es 
bat  ungefähr  eine  Länge  von  2  Zoll  und  ist  in  seiner  Mitte  etwa  i  Zoll  dick.  Auffal- 
lend war  uns  eine  schnelle  Zuspitzung  (Verjüngung)  der  Eichel  von  deren  Gninde  zur 
Spitze  hin.  Diese  ist  nicht  blosszulegen,  da  sie  von  der  Vorhaut  bedeckt  und  diese  we- 
gen Enge  ihrer  vorderen  Oeffnung,  ohne  übermässig  lang  zu  sein,  nicht  zurückzustreifen 
ist.  Man  kann,  indem  man  sie  zurückzuziehen  versucht,  etwa  nur  2  Linien  der  Eichel- 
spitze sichtbai-  machen.  Das  innere  Blatt  der  Vorhaut  Ist  nicht  verletzt.  Zwischen 
Eichel  und  Vorhaut  war  etwas  von  der  Schleimhaut  abgesondertes  Smegma  sichtbar.  — 
Der  Habitus  des  Gliedes  ist  nicht  übermässig  schlaff,  wie  auch  ausgedehnte  Venen  am 
Gliede  so  wenig,  als  am  relativ  kleinen  und  schlaffen  Hodensack  nicht  wahrzunehmen 
waren.  —  Die  Aftergegend  bietet  nichts  Auffallendes,  noch  Abnormes  dar.  —  Die  Hin- 
terbacken sind  nicht  übermässig  entwickelt,  die  Creua  ani  schliesst  der  Art,  dass  beide 
Backen  sich  berühren,  wenn  Explorat  vornübergebeugt  steht;  eine  dutenförmige  Einsen- 
kung  derselben  nach  dem  After  hin,  ein  Offenstehen  des  Schliessmuskels ,  wie  auch  ein 
Verstrichensein  der  Falten  um  den  After  herum,  haben  wir  nicht  wahrgenommen.  Die 
Aftermündung  und  deren  Umgegend  war  etwas  mit  Koth  besudelt. 

In  psychologischer  Beziehung  bemerken  wir,  dass  Explorat  sich  mit  einer  gewissen 
Bereitwilligkeit  der  Untersuchung  unterzog  und  nach  derselben  seine  Unschuld  be- 
theuerte. 

Aus  vorstehenden  Befunden  ergiebt  sich,  dass  solche  Zeichen,  welche  habituelle, 
passive  Päderastie  objectiv  nachweisen  lassen,  bei  dem  Exploraten  nicht  vorhanden  sind, 
und  dass  auch  solche  Zeichen,  welche  active  Päderastie  beweisen,  nicht  wahrgenommen 
sind.  Was  letztere  betrifft,  so  sind  die  von  den  Schriftstellern,  auch  den  neuesten,  an- 
g^ebenen  Zeichen,  hergenommen  von  der  Coiifonnation  des  Penis,  nicht  zweifelfrei,  so 
dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  selbst  habituelle,  active  Päderastie  sichere  Erkennungs- 
zeichen nicht  zurücklassen  dürfte.  Was  erstere  betrifft,  so  schliesst  das  Fehlen  der  für 
die  Erkennung  passiver  Päderastie  geltend  gemachten  Zeichen  nicht  aus,  dass  dennoch 
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solche  ausgeübt  worden  sei,  da  erst  bei  vielfach  wiederholtem  Verkehr  sie  sich  einstellen 
sollen. 

Wir  haben  ausserdem  für  nothwendij^  erachtet,  den  Mund  des  Z.  hiusichtlich  der' 
Stellunjr  und  Bildung  seiner  Zahne  zu  untersuchen. 

Im  Oberkiefer  befinden  sich  drei  Schneidezähne,  welche  noch  eine  schadhafte  und 
dadurch  scharfkantige  Krone  haben,  nämlich  die  beiden  mittleren  und  der  linke 
Schneidezahn.  Letzterer  überragt  an  Länge  die  beiden  mittleren.  Sämmtliche  übrige 
Zähne  sind  Stümpfe,  von  denen  einige  das  Zahnfleisch  nicht  oder  nur,  sehr  wenig  über- 
ragen. 

Ira  Unterkiefer  befinden  sich  nebeneinander  sieben  Zähne,  und  zwar  in  der  Mitte 
die  vier  Schneidezähne,  an  der  linken  Seite  daneben  der  Eckzahn  und  erste  Backzahn. 
an  der  rechten  der  Eckzahn.  Diese  Zähne  sind  geeignet  zum  Beissen,  die  übrigen  Zähne 
bilden  Stümpfe,  welche  die  Kronen  verloren  haben,  und  die  das  Zahnfleisch  gar  nicht 
oder  nur  in  kleinen  -Spitzen  überragen. 

lOT.  Fall.     Von  einem  Knaben  an  einem  Knaben  erzwungene  Päderastie. 
Saamenfädchen.     Zeugungsfähigkeit  des  Knaben. 

Mit  Beseitigui:^;  anderer  Fälle  muss  ich  noch  den  folgenden,  ungemein  lehrreichen 
anführen,  weil  er  eine  ungewöhnliche,  gerichtsärztliche  Beweisherstellung  für  das  Ver- 
brechen lieferte  und  insofern  ganz  neu  war.  Ich  war  von  einem  fremden  Schwurgericht 
mit  der  Ermittelung  beauftragt.  Eine  Bäuerin  hatte  einen  vierzehn  und  ein  halb 
Jahre  alten  Bauerburschen  angeschuldigt,  ihren  achtjährigen  Sohn  gegen  das  Versprechen 
eines  Butterbrodes  verführt  und  päderastisch  auf  dem  Felde  gemissbraucht  tu  bab«u 
nachdem  sie  Verletzungen  am  After  des  Kindes  wahrgenommen  hatte.  Der  Knabe  schob 
diese  auf  einen  Kitt  auf  einer  Kuh,  der  auch  ei-wiesen  wurde.  Ich  fand  an  beiden 
Nates.  dicht  am  After,  zwei  ganz  gleiche,  wallnussgrosse ,  abgeschundene,  aber  bereits 
trockene,  rothbraune,  schmerzhafte  Stellen,  im  Tebrigen  After  und  alle  andern  Theile 
vollkommen  normal.  Es  war  in  der  That  kaum  anzunehmen,  dass  diese  Excoriationen 
von  einer  Aetion  eines  mäinilichen  (iliedes  hätten  herrühren  können,  während  ihre  Ent- 
stehuuff  durch  einen  Ritt  auf  der  Kuh  (im  August,  bei  einer  Bekleidimg  mit  linnen«! 
Hosen)  viel  erklärlicher  war.  Der  angeschuldigte  Bursche  läugnete  Alles.  Aber  —  an 
dem  später  in  Beschlag  genommenen  Hemde  des  Kindes  fand  ich,  und  zwar  an  dem 
untern  Theile  der  llinterseite,  ganz  deutliche,  anscheinende  Saamenflecke ,  und  die 
(sechszehn  Tage  nai*h  dem  Vorfall  ausgeführte)  microscopische  Untersuchung  zeigte  deut- 
lich wohlerhaltene  Saamenfädchen  In  Erwägimg  nun,  dass  das  Kind  erst  acht  Jahre 
alt,  folglich  eine  Saamenbereitung  bei  ihm  noch  nicht  anzimehmen  war,  musste  mit  Be- 
stimmtheit die  Quelle  dieser  Flecke  in  einem  altern  männlichen  Subjecte  gesucht  wer- 
den; in  Erwägung  ferner  der  Stelle,  an  welcher  dieselben  gefunden  wurden,  nahm  ich 
keinen  Anstand,  mit  Gewissheit  eine  gegen  den  Knaben  verübte,  pädentstische  Unzucht 
zu  behaupten.  Einen  Monat  s])äter  hatte  ich  den  Angeschuldigten  im  Geßngniss  zu  ei- 
ploriren:  ich  fand  einen  kräftigen,  musculGsen,  starkknochigen  Burschen  von  oben  an- 
gegebenem Alter,  der  allerdings  noch  keinen  Bartwuchs,  keine  ausgebildete  männliche 
Stimme  imd  keine  Haare  am  Schaamberg  hatte,  sehr  bemerkenswerth  für  den  Torliegen- 
den  Falll  Dass  männliche  Glied  hatte  die  gewöhnlichen  Dimensionen  dieses  Alters,  aber 
die  Hoden,  noch  von  geringer  Grö>se,  lagen  nicht  im  Scrotum,  sondern  dicht  vor  dem 
Bauchnng.  Der  Bursche  räumte  ein,  zu  Zeiten  Erectionen  gehabt  zu  haben.  Es  han- 
delte sich  meines  Erachtens  nur  darum,  zu  bestimmen,  ob  bei  demsell>en  bereits  eine 
Saamenbereitung  und  der  Drang,  ilen  Sjiamen  zu  ejaculiren,  anj>enominen  werden  könne, 
und  ich  bejahte  beides,  wobei  ich  natürlich  jede  Behauptung  der  von  i  h  m  ausgeführten 
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vorliefifenden  Schandthat  zurückhielt.  Er  wurde  indess  überführt  und  venirtheilt  —  Es 
iät  einleuchtend,  dass  der  Befund  von  Saauienfadchen  im  hintern  Theile  des  Hemdes 
eines  schon  saameubereitun^sfahigen  Menschen  im  streitigen  derartigen  Falle  keinen 
Beweis  liefern  könnte.  Das  Eingetretensein  der  That8acbe  bei  diesem  Kinde  macht  den 
Fall  so  lehrreich  für  etwanige  ähnlich  Torkommende. 


IM.  und  109.  Fall.     Masturbatorische  Reizungen    bei  Knaben   und 

Mädchen. 

108)  Diese  hatte  der  Portier  F.  an  fünf  Knaben  lange  und  auf  die  furchtbarste 
Weise  täglich  wiederholt  verübt,  wobei  er  selbst  ganz  unbetheil igt  blieb!  Auffallend  war 
der  wirkliche  Affenschädel  des  Angeschuldigten,  mit  ganz  flacher  Stirn  und  prominiren- 
den  Jochbeinen  und  Oberkiefern.  Ich  hatte  vor  den  Geschwomen  nur  über  die  gesund- 
heitsschädlichen Folgen  dieser  Misshandlungen  zu  entscheiden.  F.  wurde  zu  einer  lang 
jährigen  Zuchthausstrafe  venirtheilt. 

109)  Es  schliesst  sich  hieran  der  Fall  des  88jährigen  Buchhändlergehülfen  S., 
welcher  lange  Jahre  hindurch  Knaben  an  sich  zog,  mit  ihnen  Spaziergänge  machte,  sie 
in  Badestuben  mitnahm  und  hier  unzüchtige  Handlungen  mit  ihnen  trieb,  die  grössten- 
theils  auf  onanistische  Reizungen  hinausliefen,  wobei  er  jedoch  auch  als  passiver  Pä- 
derast  sie  benutzte  und  während  eines  solchen  Aktes  sich  manustuprirte.  Andere 
Scheusslichkeiten  niederzuschreiben,  sträubt  sich  meine  Feder.  Diesen  Mann  sah  ich  im 
Gefangniss.  Er  beweinte  „sein  Unglück".  Mit  17  Jahren  zur  Onanie  verführt,  will  er 
durch  die  Leetüre  der  Alten  zur  Päderastie  gekommen  sein.  Er  hatte  sein  letztes  „Ver- 
hältniss**  zu  lösen  beabsichtigt,  weil  er  sich  verheirathet  habe.  Ein  Mädchen  will  er 
niemals  berührt  haben,  weil  er  keine  Neigung  zu  Frauenzimmern  empfunden,  auch  seine 
Frau,  mit  der  er  seit  einem  halben  Jahre  verheirathet,  habe  er  niemals  berührt.  Er 
habe  gehofft,  dass  dies  nach  Auflösung  seines  Verhältnisses  werde  geschehen  können, 
doch  habe  er  sich  geschämt,  ihr  seine  Schande  zu  gestehen,  da  „es  nicht  gegangen" 
sein  würde.  Die  örtliche  Untersuchung  zeigte  mir  Geschlechtstheile,  wie  After,  voll- 
kommen normal.  Letzteres  wird  dadurch  erklärlich,  weil  er  selbst  aussagt,  dass  voll- 
kommene Immission  der  kindlichen  Glieder  nicht  Statt  gefunden  habe.  Er  wurde  ver- 
urtheilt. 


HO.  Fall.     Masturbatorische  Excesse    mit  einem   Knaben  und  Misshand- 
lungen  desselben. 

Der  10jährige  Knabe  Max  giebt  an,  dass  der  W.,  als  er  mit  zwei  anderen  Knaben 
aof  der  Strasse  spielte,  am  25.  December,  4  Uhr,  sich  ihnen  genähert  und  gefragt,  ob 
einer  von  ihnen  einen  Brief  gegen  5  Silbergroschen  besorgen  wolle.  „Einer  ist  genug**, 
habe  er  dabei  ben^erkt.  Der  eine  Knabe  ging  mit  ihm  in  ein  Haus,  wo  er  ihn  um  die 
Taille  fasste  und  küsste,  aber,  da  ihm  unheimlich  wurde,  entlief  ihm  der  Knabe.  Zu 
den  anderen  zurückgekehrt,  ging  Max  mit  ihm.  Er  führte  ihn  in  ein  Haus  der  Kanonier- 
ätrasse,  bat  ihn,  gegen  einen  Thaler  gegen  ihn  gefallig  zu  sein,  holte  den  Penis  heraus, 
und  forderte  ihn  auf,  ihn  zu  drücken,  was  Max  auch  that,  und  W.  Hess  sich  von  ihm 
auch  seinen  Penis  zeigen.  Dass  seine  Hand  bei  diesen  Manipulationen  nass  geworden, 
hat  der  Knabe  nicht  bemerkt,  jedoch  giebt  er  an,  dass  W.  zu  ihm  gesagt,  er  solle  sich 
abwischen,  er  habe  „Rotz**  an  seinem  Kittel.  W.  nahm  ihn  darauf  mit  sich.  Sie  gin- 
gen über  Schöneberg  nach  Zehlendorf  zu.  Unterwegs  ging  W.  zweimal  in  eine  Destil- 
lation.   Da  der  Knabe  nach  Haus  verlangte,   hat  er  ihn  misshandelt,    mit  einer  Ruthe 
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geschlagen,  liegen  den  lIintcrkoj>f  gestossen,  an  den  Haaren  gerissen  und  ober  eine 
Rasenbank  gelegt  und  geprügelt.  Darauf  hat  er  sich  noch  einmal  an  den  Penis  drücken 
lassen,  auch  den  Knaben  dorthin  gcfasst,  ihm  den  Hintern  gekniffen  und  an  seine  Lippen 
gebissen,  so  dass  diese  blutig  waren. 

Als  der  Knabe  nach  Haus  kam,  schickten  die  ei-schreckten  Eltern  zu  einem  Arzt 
Dieser  fand  am  Hinterkopf  eine  kahle  Stelle  von  3i  Zoll  Länge  und  If  Zoll  Breite,  die 
Kopfhaut  selbst  nicht  verletzt  noch  empfindlich).  Beide  Ohren  stark  geröthet,  heiss, 
besonders  an  den  Ohrläppchen  stark  angeschwollen  und  empfindlich.  An  der  Innen- 
fläche der  linken  Ohrmuschel  nach  fnnen  am  Antitragus  eine  linsen-  bis  bohnengrosse, 
schwach  erodirte  Stelle.  Linke  Wange  und  Nasengegend  ziemlich  stark  geschwollen; 
linkes  unteres  Augenlid  eine  zolllange  Blutunterlaufung ,  kleinere  desgleichen  am  linken 
oberen  Augenlid.  Blutunterlaufene  Stellen  in  der  linken  Schläfengegend.  Am  Hand- 
rucken der  rechten  Hand  rothe  Flecke  und  Schwielen,  die  Hand  selbst  geschwollen. 
Die  Unterbaue hgegend  zeigt  einzelne,  bohnengrosse  Sugillationen.  Rechte  Hinterbacke 
3  Zoll  lange,  SJ  Zoll  breite,  sehr  starke  Blutunterlaufung.  Desgleichen  auf  der  linken 
Hinterbacke.  Rechte  Oberschenkel  und  rechte  Unterschenkel  rothe  Flecke  und  bhitnnter- 
laufene  Schwielen,     (tenitalien  unverletzt. 

Ich  fand  bei  meiner  14  Tage  später  angestellten  Untersuchung: 

1)  An  der  Innenfläche  der  Ohrmuschel  eine  kleine  Borke.  Beide  Ohrläppchen  noch 
zur  Hälfte  gerothet  und  auf  denselben  eine  deutliche  Äbschilferung  der  Haut,  durch 
welche  eine  frühere  entzündliche  Anschwellung  derselben  höchst  wahrscheinlich  wird. 

2)  Am  linken  unteren  Augenlid,  besonders  nach  aussen,  femer 

3)  auf  der  linken  Wange  etwa  8  Groschen  grosse,  gelbbraune  Stellen,  welche  durch 
Sugillation  vor  14  Tagen  entstanden  sein  können. 

4)  Zwei  striemenartige  Flecke,  je  einer  auf  jeder  Hinterbacke,  gelbbraun,  welche 
aus  derselben  Ursache  entstanden  sein  können. 

5)  Die  Genitalien  unverletzt. 

6)  Am  Hinterhaupt  vom  Scheitel  nach  abwärts  in  Handtellergrösse  eine  des  Haares 
entblösste  Stelle,  glatt  und  ohne  Ausschlag,  in  welcher  strehnenartig  und  gnippenweis 
die  Haare  in  gewöhnlicher  Länge  stehen  geblieben  sind.  Wenngleich  die  Unmöglich- 
keit, dass  durch  einen  in  der  Kindheit  vorhanden  gewesenen  Kopfausschlag  die  Haare 
verloren  gegangen  seien,  nicht  geleugnet  werden  kann,  zumal  Röthung  und  Empfind- 
lichkeit der  Kopfhaut  nicht  notirt  sind,  so  spricht  die  strehnenartigc  Disposition  gnippen- 
weis  stehengebliebener  Haarbüschel  viel  eher  für  gewaltsame  Entfernung  der  Haare  (was 
wesentlich  dadurch  unterstützt  wird,  dass  am  Obertheil  des  Kittels  noch  jetzt  einzelne 
und  halbe  Haare,  welche  denen  des  Knaben  analog  sind,  sich  vorfinden). 

Der  Gesammtbefund  der  Verletzungen,  sagte  ich,  ist  der  Art,  dass  der  Knabe  sich 
dieselben  nicht  selbst  erzeugt  haben  kaim,  sondern,  dass  sie  auf  eine  Misshandlang  zu- 
rückzuführen sind. 

Das  mit  Blut  getränkte  Taschentuch,  sowie  der  mir  übergebeue,  dunkelblaue  Kittel, 
den  der  Knabe  am  fraglichen  Tage  getragen,  zeigten  keinen  Fleck,  welcher  auch  nur 
annähernd  als  Saamenfleck  hätte  untersucht  werden  können. 

Der  Angeklagte,  welcher  zwar  Alles  in  Abrede  stellte,  wurde  durch  Zeugen,  die 
ihn  mit  dem  Knaben  gesehen,  vollkommen  überführt  und  zu  langjähriger  Zucht haus- 
strafo  verurtheilt. 

lli. Fall.    Kann  ein  Mensch  im  Schlafe  päderastisch  gemissbraucht  werden? 

Diese  Frage  trat  an  mich  heran  in  einer  Verhandlung,  welche  el>enfalls  unter  Lehr- 
lingen abspielte.    Kin  17jähriger  Bursche  Hermann,  der  schon  mehrfach  theils  geschlecht- 
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liehe,  theils  andere  Bubenstreiche  gegen  seine  Kameraden  begangen  hatte,  dem  einen 
einen  Ring  um  den  Penis  gelegt,  dem  anderen  im  Schlaf  kaltes  Wasser  in  das  Bett 
gegossen,  war  von  einem  16 jährigen  Burschen  beschuldigt,  ihn  päderastisch  gemissbraucht 
zu  haben.  Er  will  nämlich  auf  dem  Bauch  liegend  geschlafen  haben  und  plötzlich  da- 
durch erwacht  sein,  dass  er  das  Glied  des  Hermann  in  seinem  After  gefühlt  habe,  wel- 
ches letzterer  hin-  und  herbewegt  habe.  Beim  Erwachen  habe  er  vor  Schmerz  sofort 
nach  dem  After  gegriffen  und  deutlich  gefühlt,  dass  er  das  nunmehr  herausgezogene 
Glied  des  H.  berühre.  Dieser  sei  dann  fortgelaufen.  Er  sei  am  After  nass  gewesen 
lind  habe  sich  mit  dem  Hemde  abgewischt.  Ich  war  in  der  Voruntersuchung  nicht  re- 
quirirt,  an  dem  angeblich  Gemissbrauchten  den  Thatbestand  festzustellen,  sondern  war 
mir  nur  das  Hemd  zur  Untersuchung  auf  Saamen  übergeben  worden.  Es  war  dies  eines 
jener  vielgetragenen,  schmutzigen  und  besudelten  Hemden,  an  dem  man  wohl  noch  Koth- 
flecke, aber  mit  blossem  Auge  keinen  auch  nur  als  solchen  zu  vermutheuden  Saamen- 
fleck  erkennen  konnte  Auch  die  microscopische  Untersuchung  der  fraglichen  Gegend 
Hess  vollkommen  im  Stich  und  ergab  keine  Saamenfädchen.  Im  Termin  nun,  da  die 
Angaben  des  Denuncianten '  doch  sehr  abenteuerlich  klangen,  citirte  mich  der  Staats- 
anwalt zur  Ents<iheidung  der  Frage,  ob  anzunehmen,  dass  einem  Schlafenden,  ohne  dass 
er  dessen  bewusst  werde,  ein  erigirter  Penis  in  den  After  eingebracht  und  hin-  und  her- 
bewegt werden  könne?  Ich  verneinte  diese  Frage,  indem  ich  daran  erinnerte,  wie  un-. 
juigenehm  und  schmerzhaft  bereits  das  Einführen  eines  Fingers  über  den  Schliessmuskel, 
Behufs  Untersuchung  des  Mastdarmes,  hinaus  sei,  selbst  da,  wo  es  behutsam  und  mit 
Wissen  und  Willen  des  Untersuchten  geschähe,  wie  femer  der  Widerstand  des  Sphincter 
ein  schwer  zu  überwältigender  sei  etc.,  wogegen  ja  das  Andrängen  an  den  beregten 
Theil  immerbin  stattgefunden  haben  könne. 

Der  Bursche  wurde  in  Anbetracht  der  schon  längere  Zeit  verbüssten  Untersuchungs- 
haft auf  Antrag  des  Staatsanwalts  wegen  dieses  Verbrechens  frei  gesprochen,  wegen  an- 
deren Unfugs  aber  noch  zu  14  Tagen  Gefangniss  verurtheilt. 

It2.  Fall.     Ermittelung   der  Päderastie   an   einer  Leiche.*) 

Auch  dieser  Fall  steht  einzig  da.  Ein  Handlungsdiener  hatte  sich  mit  Schwefel- 
üänre  vergiftet,  und  es  lag  Verdacht  von  g^en  ihn  verübter  Päderastie  vor.  Das  oben 
erwähnte,  fremde  Schwurgericht  forderte  mich  auch  hier  auf,  diese  Leiche  auf  Spuren 
des  Verbrechens  zu  untersuchen.  Der  After  stand  offen  und  war  Koth  ausgeflossen, 
worauf,  als  auf  einen  höchst  alltaglichen  Befund  bei  'Leichen,  nicht  der  geringste  Werth 
zu  legen  war.  Weit  auffallender  war  der  Befund  zweier  erbsengrosser,  flach  vertiefter, 
kreisrunder,  scharfrändriger ,  dicht  nebeneinander  sitzender  Narben  auf  der  Schleim- 
haut des  Mastdarms  links  dicht  am  Eingang  des  Afters.  Die  Narben,  die  alle  Cha- 
raktere der  Narben  von  Chankergeschwüren  hatten,  waren  um  so  auffälliger,  als  sich 
sonst  weder  am  Penis,  noch  in  der  ganzen  Gegend  der  Genitalien  Geschwüre,  Narben 
oder  andere  Abnormitäten  vorfanden  und  primäre  Chanker  im  Mastdarm  durch  Infection 
auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  vorzukommen  pflegen.  Dazu  kam,  dass  auch  hier  wieder 
bei  dem  jugendlichen  (einige  zwanzig  Jahre  alten)  Subjecte  die  Haut  in  der  Umgegend 
des  Afters  deutlich  glatt  und  faltenlos  war.  Hiemach  urthcilte  ich:  dass  nach  den  Er- 
scheinungen an  der  Leiche  die  Annahme,  dass  F.  zur  Päderastie  gemissbraucht  worden, 
eine  sehr  wahrscheinliche  sei. 


•;  Vgl.  den  Fall,  den  Knaben  Corny  betreffend,   in  Band  IL,  Casuistik  zum  Er- 
trinkungstode. 


Zweiter  Abschnitt. 


Streitige  Schwangerschaft. 


Gesetzliche  BcstiminuDgen. 

Pr.  AI  lg.  Landr.  Thl.  II.  Tit.  2.  §.  3.:  Gegen  die  ge«etxliche  Vcrmuthuag  (der  Vatertehftft  In  der 
Ehe  K^borner  Kinder)  soll  der  Kenn  nar  alsdunn  geli5rt  werden,  «enn  er  fiberseai^end  nachweisen  kann, 
dass  er  der  Frau  in  dem  Zwischenraam  vom  dreihunder  tunds  weiten  bis  a  w  eihnndertnnd- 
aehnten  Tage  vor  der  Gebart  des  Kindes  nicht  ehelich  beigewohnt  habe. 

S  3.:  Gründet  er  sich  dabei  in  einem  Zeugangsunvermogen,  so  muss  er  nachweisen,  dasfl  dergleichen 
völliges  Unvermögen  w&hrend  dieses  ganzen  Zeitraums  bei  ihm  obgewaltet  habe  (§.  4.  betrifft  die  A^ 
Wesenheit  des  Mannes.) 

Pr.  Civilgesetsbuch  Art.  312.:  Ein  während  der  Ehe  empfangenes  Kind  hat  den  Mann  snai 
Vater.  Dieser  kann  gleichwohl  das  Kind  verl&ugnen,  wenn  er  beweist,  dass  er  wkhrend  der  awlaclMa 
dem  dreihundertsten  und  hundertundachtxigsten  Tage  vor  der  Geburt  des  Kindes  verlanfenen 
Zeit  wegen  Abwesenheit  oder  durch  irgend  einen  Zufall  sich  in  dem  Zustande  einer  physischen  Dnoifig- 
lichkeit  befunden  habe,  seiner  Frau  ehelieh  beisnwohnen. 

Pr.  Allg  Landr.  Thl.  II.  Tit.  }.  §.  19.:  Ein  Kind,  welches  bis  aum  dreihnndertnn  dswelten 
Tage  nach  dem  Tode  de-t  Ehemannes  geboren  worden,  wird  lur  das  eheliche  Kind  desselben  geaebtst. 

Pr.  Civilgesetsbuch  Art.  315.:  Die  eheliche  Geburt  eines  Kindes,  weleheü  dreihundert  Tage 
nach  Auflosung  der  Ehe  geboren  ist.  kann  bestritten  werden. 

Pr.  Allg.  Landr.  Tbl.  II.  Tit.  2.  §.  20  :  Die  Erben  des  Mannes  können  die  eheliehe  Oehnn  eines 
solchen  Kindes  (§.  19)  nur  Innerhalb  der  Zeit  und  nur  aus  den  QrQnden  anfechten,  wo  und  aus  «elehea 
der  Verstorbene  selbst  dasu  berechtigt  sein  wurde  (s.  §§.  2.,  3.  oben). 

§.  21.:  Ergiebt  sich  Jedoch  aus  der  Beschaffenheit  eines  au  frühseitig  geborenen  Kindes,  dsss  nach 
dem  ordentlichen  Lauf  der  Natur  der  Zeitpunkt  seiner  Erseugung  nicht  melir  io  das  Leben  des  Shentaaaes 
treflfis,  and  kann  sugleich  die  Wittwe  eines  nach  seinem  Tode  mit  anderen  Mannspersonen  geplogeaea, 
verdichtigen  Umgangs  überführt  werden,  so  Ist  das  Kind  für  ein  uneheliches  an  achten. 

Bbds.  Thl.  l,  Tit.  1.  §.  2U.:  Wittwen  und  geschiedene  Frauen  dürfen  nicht  eher  als  nenn  Monate 
nach  Trennung  der  vorigen  Ehe  sich  wieder  verheirathen. 

§.  22. :  Der  ordentliche  Richter  kann  einer  Wittwe  oder  geschiedenen  Frau  die  anderweitige  Verhei- 
rathang noch  vor  Ablaaf  der  neun  Monate  anlassen ,  wenn  nach  den  Umständen  nnd  dem  DrtheÜ  de* 
Sachverständigen  eine  Schwangerschaft  nicht  wahrscheinlich  ist. 

§.  23.:  Doch  soll  dergleichen  Dlspensatiun  vor  Ablauf  dreier  Monate  nach  getrennter  Ehe  Biemals 
ertheilt  werden. 

Pr.  Civilgesetsbuch  Art.  228  :  Die  Frau  kann  eine  neue  Ehe  er:»t  nach  Ablauf  von  sehn  Me- 
naten  nach  Auflösung  der  vorherigen  eingehen. 

Pr.  Allg.  Landr.  ThL  II.  Tit  2.  f.  22.:  Hat  die  Wittwe  wider  die  Vorschrift  der  OeeeUe  an  Crdh 
gehelrathet,  dergestalt,  dass  gesweifelt  werden  kann,  ob  das  nach  der  anderweitigen  Trannng  geborene 
Kind  in  dieser  oder  der  vorigen  Ehe  erzeugt  worden,  so  ist  auf  den  gewöhnlichen  Zeitpunkt,  nämlich  den 
xwelhundertundsiebensigsten  Tag  vor  der  Geburt,  Kucksicht  lu  nehmen. 

§.  23.:  Fällt  dieser  noch  in  die  Leben«seit  des  vorigen  Mannes,  so  Ist  die  Frucht  f&r  ein  eheliehes 
Kind  desselben  lu  achten  (n.  s  w). 

Bbdü.  Tbl.  II.  Tit.  1.  $.  1077.:  Alle  gesetsllchen  Entschädigungen  kann  die  Oesehwfiehte  aar  als- 
dann fordern,  wenn  die  Niederkamt  innerhalb  des  sweihunderlundsehnten  nnd  «welhnadert- 
ttnd  f  ü  n  f  un  dach  tzi  KSteo  Tages  nach  dem  Beixchlaf  «rfolgt  ist. 
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Pr.  («••eti  vom  24.  April  18i4.  S-  1.:  Bine  Fraaensperton,  welebe  1)  durch  Noihtucbt,  9)  im  b«- 
iMiloien  oder  willenlofen  ZatUodo  gsdcbwingert  worden,  oder  8)  dnreb  Vorepiegelnng  a.  s.  w.,  ist  sa 
▼erlangen  bereebtigt,  daes  tbr  da»  Im  Allg.  Landr.  Tbl.  II.  Tit.  1.  §.  785.  vorgescbriebene,  bftcbste  Maaas 
der  AbfindoDg  sugetprocben  werde. 

§.  6.:  Die  Beetlmmang  dee  §.  9.  findet  aneb  auf  den  Fall  Anwendung,  wenn  ein  nnbeteboltenes ,  in 
dem  Alter  von  TleriebD  bie  sechetebn  Jabren  etebendee  M&dcben  tam  Beieeblaf  rerffibrt  und  ge- 
•cbv&agert  worden  Ist. 

$.  15.:  Alt  Ertenger  einee  ODebelteben  Kindes  ist  derjenige  aniusehen,  wolcber  mit  der  llntter  Inner- 
halb de«  Zeitraams  vom  awelbnnde  rt  ffinf  nndacbtilgsten  bis  iwetbondertandiebBten 
Ta<e  vor  deren  Entbindung  den  Beisoblaf  volliogen  bat  Aach  bei  einer  kfirieren  Zwlacbenaelt  ist  diese 
Annabme  begrnndet.  wenn  die  BescbaflTenbelt  der  Fruebt  naeb  dem  Urtbell  dej  Saebverst&ndigen  mit  der 
2^it  d—  Beiseblars  fiberelnstlromt. 

Oesterr.  bürg  Qesetxb.  f.  120. :  Wenn  eine  Bbe  für  ungültig  erklirt,  getrennt  oder  dureb  des 
Mannes  Tod  aufgelöst  «Ird,  so  kann  die  Frau,  wenn  sie  sebwanger  Ist,  niebt  vor  Ibrer  Entbindung,  und 
wenn  über  ibre  Sebwangerscbaft  ein  Zweifel  entstebt,  niebt  vor  Verlauf  des  seebsten  Monats  lur  neuen 
Ehe  sebreiten. 

§.  136.:  Für  diejenigen  Kinder,  welebe  im  siebenten  Monate  naeb  geseblossener  Bbe,  oder  Im  tebn- 
t«B  Monate  naeb  dem  Tode  des  Mannes  oder  naeb  ganilicber  AnflSsnng  des  ebellcben  Bandes  von  der 
Gattin  geboren  «erden,  streitet  die  Vermutbung  der  ebellcben  Geburt. 

§.  163.:  Wer  auf  eine  in  der  GeriebUordnung  vorgesebrlebcne  Art  überwiesen  wird,  dass  er  der 
llntter  eines  Kindes  Innerbalb  eines  Zeltraums  belgewobnt  babe,  von  welcbem  bis  su  ibrer  Entbindung 
■lebt  weniger  als  seebs,  niebt  mebr  als  tehn  Monate  verstrieben  sind,  oder  wer  dies  aueb  nur  ausser 
Geriebt  geatebt,  von  dem  wird  vermutbet,  dans  er  das  Kind  eriengt  babe. 


§.  28.     AllgeMiiiies. 

Das  rein  geburtshülfliche  Thema  von  der  Schwangerschaft  hat 
mehrfache  wichtige  Beziehungen  zur  Rechtspflege  und  ist  deshalb  auch 
eine  Frage  der  gerichtlichen  Medicin.  Der  ganze  Thatbestand  der  Schwan- 
gerschaft nämlich  kann  streitig  und  deshalb  Gegenstand  gerichtsärztli- 
cher Ermittelung  werden,  und  die  Alternative  vorliegen,  dass  entweder 
eine  Schwangerschaft  wirklich  vorhanden,  aber  bestritten  wird  (verheim- 
lichte oder  dissimulirte  Schwangerschaft),  oder  umgekehrt,  dass  eine 
Schwangerschaft,  die  gar  nicht  besteht,  von  der  betreffenden  Person  oder 
einem  Dritten  als  existirend  vorgegeben  oder  behauptet  wird  (simulirte 
oder  imputirte  Schwangerschaft). 

Im  Ganzen  kommen  streitige  Schwangerschaften  nicht  sehr  häufig, 
und  bei  weitem  seltner  in  der  Gerichtspraxis  vor,  als  man  nach  den 
allgemeinen  Angaben  glauben  sollte,  wie  ich  versichern  kann,  da  ich 
alljährlich  unter  m  eh  rem  Hunderten  von  Untersuchungen  an  Lebenden 
stets  nur  einige  wenige,  betreffend  eine  zweifelhafte  Schwangerschaft, 
auszufuhren  habe.  Weit  häufiger  kommen  Untersuchungen  auf  zweifel- 
hafte Geburt  vor.  Es  ist  dies  auch  sehr  erklärlich,  da  die  Schwanger- 
schaft ja  ein  vorübergehender,  verhältnissmässig  kurze  Zeit  dauern- 
der Zustand  ist,  und  Betrügereien,  falsche  Anschuldigungen  aus  unlautem 
Beweggründen  u.  s.  w.,  die  sich  an  denselben  knüpfen,  jedenfalls  sehr 
bald  unhaltbar  werden  und  ein  Ende  nehmen  müssen,  während  die  Nie- 
derkunft eine  unauslöschliche  Thatsache  ist  und  bleibt.  Aus  eben  die- 
sem Grande  werden   auch  Schwangerschaften   in  foro  weit  häiÄger  in 
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crimiiialistischer  als  civilrechtlichcr  Beziehung  streitig.  In  letzterer  z.  B., 
wenn  eine  Frau  nach  Auflösung  ihrer  Ehe  eine  zweite  eingehen  will 
und  die  Vermuthung  der  bestehenden  Schwangerschaft  vorher  beseitigt 
werden  muss,  worüber  aber  die  Gesetze  (s.  oben)  positive  Entscheidung 
haben;  oder  wenn  eine  Person  auf  Grund  einer  angeblichen  Schwänge- 
rung eine  Ehe  erzwingen  will,  wobei  wieder  selbst  der  beschränkteste 
Mann  durch  die  wenigen  Monate  bis  zur  Endentscheidung  der  angebli- 
chen Schwangerschaft  die  Klage  hinzuziehen  wissen  wird,  und  der  Fall 
sich  wieder  der  Cognition  des  Gerichtsarztes  entzieht;  oder  wenn  eine 
Erbschaft  für  einen  angeblich  noch  nicht  geborenen,  aber  schon  existi- 
renden  Leibeserben  redamirt  wird,  wovon  ganz  das  eben  Gesagte  gilt, 
wie  dies  auch  wieder  dann  der  Fall,  wenn  ein  andermal  eine  ehe- 
brecherische Schwängerung  von  dem  Scheidung  nachsuchenden  Gatten 
behauptet,  resp.  bestritten  wird  u.  s.  w\  Bestehende  Schwangerschaften 
werden,  wie  bekannt,  täglich  allerdings  verheimlicht,  wenn  sie  ansser- 
eheliche  smd.  Aber  dies  kann  jetzt  nur  aus  Schaamhaftigkeit  geschehen, 
und  eine  strafrechtliche  Bedeutung  hat  eine  solche  Verheimlichung  nicht 
mehr,  folglich  findet  richterliches  und  ärztliches  Einschreiten  auch  hier 
nicht  mehr  Statt,  seitdem  in  allen  neueren  Gesetzbüchern  *)  die  blosse 
Verheimlichung  der  unehelichen  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe 
bedroht  ist.  Dagegen  kommen  in  der  Strafrechtspflege  Fragen  auf  strei- 
tige Schwangerschaft  vor  bei  angeblicher  Nothzucht  und  danach  erfolg- 
ter Empföngniss;  oder  in  Fällen,  wo  die  Anschuldigung  auf  Begat- 
tung in  verbotenen  Graden  (Blutschande)  erhoben  ist,  oder  dann, 
wenn  in  einer  anderweitigen,  gesetzwidrigen  und  mit  Strafe  bedrohten 
Begattung  Schwängerung  erfolgt  sein  soll,  wie  z.  B.  in  einem  Falle,  in 
welchem  einer  unsrer  Gefangenwärter  eine  Criminalgefangene  geschwän- 
gert hatte;  oder  in  solchen  Fällen,  in  denen  ein  angebliches  Gelüste  in 
einer  vorgegebenen  Schwangerschaft  ein  begangenes  Vergehen  oder  Ver- 
brechen entschuldigen  soll;  oder  Seitens  der  angeblich  Schwängern,  um 
harte  Strafen  zur  Zeit  von  sich  abzuwehren  u.  dgl.  m.  Dass  auch  noch 
andre  Fragen  sich  in  gerichtlich-medicinischer  Beziehung  an  die  Schwan- 
gerschaft knüpfen  können,  ist  schon  in  den  vorstehenden  Kapiteln  ge- 
zeigt worden,  z.  B.  die:  wie  früh  und  wie  spät  im  weiblichen  Leben 
eine  Schwangerschaft  möglich  sei?  (§.  8.),  ob  eine  Schwangerschaft  aus 
einem  im  bewusstlosen  Zustande  vollzogenen  Beischlaf  entstanden  sein 
konnte?  (§.  17.  sub  3.),  ob  eine  Schwangerschaft  bei  fehlender  Men- 
struation entstehen  könne?  (§.  h.)  u.  s.  w. 

Eine  schwierige,  selten  vorkommende  Frage  aber,  die  im  Vorste- 
henden noch  nicht  erwogen  worden,  ist  die:  wie  früh  nach  der  £nt- 

*]  llfilx'rliii,  (iruiidNätz«'  des  (ihuiiialrecht>.     III.     Leipzig  1845.     S.  B6. 
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biiiduiig  eiu  Weib  wieder  concipiren  könne?  Mir  selbst  ist  diese 
Frage  erst  einmal  in  einer  Anschuldigung  wegen  Misshandlung  einer 
Schwängern  durch  einen  Arzt,  welche  Misshandlung  einen  Abortus  zur 
Folge  gehabt  haben  sollte,  deshalb  vorgelegt  worden,  weil  der  Ange- 
schuldigte die  Unmöglichkeit  des  Abortus,  d.  h.  der  Schwangerschaft 
behauptete,  da  die  Klägerin  erst  acht  Wochen  vor  der  Misshandlung 
niedergekommen  gewesen  sei.  In  anderen  Fällen,  z.  ß.  bei  Erbschaftis- 
aogelegenheiten,  Anschuldigungen  auf  Ehebruch,  geläugneten  Vaterschaf- 
ten u.  s.  w.  kann  die  Frage  gleichfalls  dem  Gerichtsarzte  vorgelegt 
werden.  Recht  feste  Anhaltspunkte  zu  ihrer  Beantwortung  giebt  es 
eigentlich  nicht.  Der  Kückbildungsprocess  im  Uterus  nach  der  Geburt 
schreitet  nur  langsam  imd  allmälig  fort,  imd  vor  Vollendung  desselben 
tritt  wohl  keine  neue  Ovulation  und  Gonception  ein.  Aber  über  den 
Termin  der  Vollendung  des  Rückbildungsprocesses  schwanken  die  An- 
gaben der  Beobachter  zwischen  8—9  Tagen  (Deventer),  5—8  Wo- 
chen (Velpeau)  und  4  Monaten  (Scanzoni).  Der  alte,  erfahrene 
Geburtshelfer  Hohl  sagt:  „Wenn  keine  Störung  die  Rückbildung  des 
Uterus  hindert,  so  ist  sie  in  der  Regel  im  zweiten  Monat  des  Wochen- 
bettes beendet,  und  zwar  gewöhnlich  früher  bei  Frauen,  die  nicht  stil- 
len, als  bei  solchen,  die  ihr  Kind  nähren,  bei  welchen  der  Utenis  län- 
gere Zeit  in  Aufregung  erhalten  wird.  Die  Fälle  von  Gonceptionen  im 
zweiten  Monate  nach  der  Geburt  des  Kindes  bei  jenen  Frauen**  (die 
Hohl  anscheinend  hiernach  wohl  selbst  beobachtet  hat),  „sprechen  auch 
für  eine  frühere  Beendigung  der  Rückbildung  des  Uterus,  als  sie  von 
Scanzoni  angegeben  wird,  der  den  vierten  Monat  festsetzt,  weil  er 
in  diesem  Monat  bei  Sectionen  den  Uterus  vollkommen  verkleinert  fand, 
welche  Verkleinerung  aber  schon  im  zweiten  Monat  bestanden  haben 
kann**.  Gerade  weil  ich  selbst  in  mehrem  Fällen  in  weiblichen  Leichen 
schon  sieben  bis  acht  Wochen  nach  der  Entbindung  den  Uterus  voll- 
ständig zurückgebildet  gefunden,  habe  ich  in  dem  eben  erwähnten  Falle 
die  Möglichkeit  erklärt,  dass  die  Frau  acht  Wochen  nach  der  Entbin- 
dung wieder  habe  schwanger  geworden  sein  können.  Um  diese  Zeit 
sieht  man  auch  bei  Weibern  oft  nicht  gar  selten  die  Menstruation 
wieder  erscheinen,  wenn  sie  nicht  nähren.  Hiernach  dürfte  der  Ter- 
min von  zwei  Monaten  für  die  Wiederempfängniss  nach  der 
Entbindung  so  lange  festzuhalten  sein,  bis  weitere  genaue  Be- 
obachtungen eines  Bessern  belehren,  zu  welchen  Beobachtun- 
gen sehr  beschäftigte  Geburtshelfer  aufgefordert  sein  mögen. 
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§.  29.     Wa^iose  4er  Schwan^erichaft. 

Wenn  die  Feststellung  der  Diagnose  einer  Schwangerschaft  bekannt- 
lich schon  im  gewöhnlichen  ärztlichen  Sinne  sehr  oft  eine  schwierige 
Aufgabe  ist,  so  treten  dem  gerichtlichen  Arzte  zu  den  gewöhnlichen  noch 
Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  entgegen,  die  für  den  ärztlichen 
(geburtshül fliehen)  Practiker  gar  nicht  vorhanden  sind.  Diesem  tritt  die 
zu  Untersuchende  mit  Offenheit  und  Wahrheit  entgegen;  es  li^  in  ih- 
rem Interesse,  Nichts  zu  verschweigen,  was  sie  weiss  und  fühlt,  Nichts 
zu  dem  Allen  hinzuzufügen  oder  daran  abzuändern. 

Anders  die  zu  Untersuchende,  die  dem  Gerichtsarzte  gegenüber- 
steht. Denn  indem  die  Frage  ihrer  noch  streitigen,  zweifelhaften  Schwan- 
gerschaft eine  richterliche  Frage  geworden,  so  ist  schon  hierin  ausge- 
sprochen, dass  entweder  die  angeblich  Schwangere  selbst  oder  irgend 
ein  Dritter  ein  Interesse  daran  hat,  dass  das  Gegentheil  von  dem,  das 
wirklich  existirt,  angenommen  und  dem  Rechtsspruch  zum  Grunde  ge- 
legt werde,  dass  also  eine  wirkliche  Schwangerschaft  als  nicht  vorhan- 
den, oder  dass  eine  nicht  vorhandene  Schwangerschaft  als  existirend  an- 
genommen werde.  Wenigstens  muss  der  gerichtliche  Arzt  eine  solche  Al- 
ternative überall  voraussetzen,  da  ihm  nur  bestrittene  Schwangerschaften 
als  Untersuchungsobjecte  vorgeführt  werden.  Aus  diesem  Grunde  muss 
er  die  diagnostischen  Zeichen  der  Schwangerschaft  mit  noch  weit  mehr 
Vorsicht  abwägen,  als  der  practische  Arzt. 

Diese  Zeichen  lassen  sich  für  den  gerichtsärztlichen  Zweck  am 
besten  in  folgende  Kategorien  eintheilen: 

a)  in  subjective,  d.  h.  solche  Veränderungen  am  und  im 
weiblichen  Körper,  die  nur  von  der  vermeintlich  Schwangern,  und  in 
objective,  die  auch  von  dem  gerichtlichen  Arzte  wahrgenommen  wer- 
den können; 

b)  in  solche  Veränderungen,  die  mit  der  Schwangerschaft  wieder 
verschwinden,  und  in  solche,  die  einmal  durch  eine  erste  Schwan- 
gerschaft gesetzt,  nach  dem  Ende  derselben  als  Residuen  im  spätere 
Leben  fortdauern; 

c)  in  solche,  die  mehr  relativ  oder  individuell,  d.h.  diesem  oder 
jenem  W'eibe  eigenthümlich,  und  in  absolute,  von  der  individuellen 
Körperconstitution  unabhängige,  folglich  jeder  Schwangern  zukommende 
sind. 

Was  nun  den  goriehtsätztlichen  Werth  dieser  Zeichen  betrifft, 
haben  die  subjectiven  und  die  nach  früheren  Schwangerschaften  andan — 
ernden  gar  keinen  foronsisch-diagnostischen  Werth:  jene  natürlich  nicht 
da  die  angeblichen,  nur  subjectiven  Empfindungen  und  W^ahmehmniiigei 
vom  (ierichtsar/t  weder  bewiesen,  noch  bestritten  werden  können,  d 
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sich  hier  stets,  wie  gesagt,  auf  Lug  und  Trug  gefasst  halten  inuss: 
diese,  die  nicht  wieder  verschwindenden  Veränderungen,  nicht,  weil  es 
sich  in  jedem  concreten  Falle  um  eine  gerade  jetzt  bestehende  oder 
nicht  bestehende  Schwangerschaft  handelt,  während  das  Vorhanden- 
gewesensein einer  frühern  meist  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  wird,  folg- 
lich nicht  festzustellen  ist,  ob  diese  Klasse  von  Zeichen,  wo  sie  gefun- 
den werden,  nicht  vielleicht  auf  Rechnung  der  frühem  Schwangerschaft 
zu  setzen  seien.  Nur  sehr  geringen  Werth  femer  haben  alle  individu- 
ellen, diagnostischen  Merkmale,  da  der  Gerichtsarzt,  der  Natur  der  Sache 
nach,  es  stets  mit  Subjecten  zu  thun  hat,  deren  Individualität,  Körper- 
constitution,  Krankheitsaulagen,  frühere  Krankheiten  u.  s.  w.  ihm  völlig 
unbekannt  sind,  und  das  betreffende  Examen  auch  hier  wieder  keine 
irgend  verlässliche  Data  liefem  wird.  Wir  haben  hiernach  die  Zeichen 
einzeln  zu  erwägen. 

• 

§.  30.     forUetmu^. 

Ad  a)  Zu  den  bloss  subjectiven  Zeichen  gehören: 

1)  Neuralgien  und  functionelle  Stömngeu  im  Nervensysteme 
überhaupt;  Zahnschmerzen,  Schwindel,  klopfende  Schmerzen  im  Hinter- 
kopf, die  Beccaria*)  nicht  Anstand  nimmt,  ein  rationelles  Zeichen  der 
Schwangerschaft  vor  dem  vierten  Monate  zu  nennen  (!),  femer  als 
hierhergehörig  die  hundertfachen  geistigen  Verstimmungen,  endlich  das 
(nervöse)  Erbrechen.  Abgesehen  davon,  dass  alle  diese  Anomalien  bei 
Tausenden  von  Schwangern  ganz  fehlen,  so  ist  einleuchtend,  dass  beim 
Angeben  derselben  Seitens  der  Exploranda  aller  Unwahrheit  das  freiste 
Feld  geöffnet  ist. 

2)  Kindesbewegungen,  so  lange  sie  noch  im  Bereiche  der  sub- 
jectiven Empfindungen  bleiben  und  sich  noch  nicht  objectiv  wahmehmhar 
machen  (s.  unten  S.  224.).  Es  ist  jedem  erfahrenen  Arzte  hinlänglich 
bekannt,  wie  oft  Weiber  sich  in  dieser  Beziehung  täuschen  und  die 
verschiedensten  Vorgänge  in  ihrem  Unterleibe,  selbst  blosse  Darmgas- 
circulation  bona  fide  für  Fötalbewegungen  halten  und  erklären.  Dazu 
kommt,  dass  alle  etwa  vorhandenen  subjectiven  Empfindungen  bei  wirk- 
lich bestehender  Schwangerschaft  von  der  Schwangern  verschwiegen 
werden,   wenn  sie  ein  Interesse  daran  hat,    ihren  Zustand  zu  läugnen. 

Ad  b)  Zu  den  Zeichen,  die  als  Residuen  frülierer  Schwangerschaft 
am  Körper  zurückbleiben,  gehören: 

3)  rundliche  Oeffnung  des  äussern  Gebärmuttermundes, 
der  niemals   nach   der  ersten  Entbindung    die   jungfräuliche  Querspalte 


•)  Arch.  gen.  de  Med.  T-m    2-1.  S.  443. 
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wieder  annimmt,  und  deshalb  eine  gerade  zur  Zeit  der  Untersuchung 
fragliche  Schwangerschaft  bei  einer  Multipara  nicht  beweisen  kann.  AVir 
haben  bei  unsern,  zu  den  verschiedensten  Zwecken  vorgenommenen  Unter- 
suchungen von  Mädchen  und  Weibern  Riesen  Unterschied  zwischen  dem 
Mund  des  nie  geschwängert  und  des  geschwängert  gewesenen  oder  jetzt 
schwangern  Uterus  zwar  stets  wahrgenommen.  Aber  auch  Hydrometra, 
Gebärmutterhydatiden  und  andere,  gleich  zu  nennende  Krankheiten  be- 
wirken ein6  Anschwellung  der  Scheidenportion  und  eine  Abrondung 
des  Muttermundes;  ein  andrer  Schwächungsgrund  für  die  Beweiskraft 
dieses  Zeichens.  Ein  so  erfahrner  Geburtshelfer,  wie  Hohl,  sagt  hier- 
über*): „durch  die  Zunahme  der  Scheidenportion  (in  der  Schwanger- 
schaft) werden  die  beiden  Muttermundwinkel  des  Muttermundes  ausge- 
glichen, beide  Muttermundlippen  bilden  einen  gleichen,  nicht  mehr  durch 
die  Winkel  unterbrochnen  Ring,  und  die  äussere  Oeffnung  des  Ganals 
vom  Mutterhalse  erscheint  rund,  weil  der  Canal  rund  ist.  Es  ist  auf 
diese  Rundung  des  Muttermundes,  die  bei  Frauen,  welche  schon  gebo- 
ren haben,  nie  vollkonmien  zu  Staude  kommt,  ein  grosser  Werth  für 
die  Diagnose  der  Schwangerschaft  nicht  zu  legen,  da  eine  Abrondung 
desselben  auch  bei  der  ersten  Schwangerschaft  nicht  immer  vorkommt, 
der  Muttermund  auch  bei  der  Menstruation,  bei  Menstruationsanoma- 
lien,  besonders  mit  Hyperämie  des  Uterus,  und  in  krankhaften  Me- 
tamorphosen desselben  sich  rundet." 

4)  Eine  dunklere  Pigmentirung  des  Warzenhofes,  welcher 
braim-schmutzigroth  erscheint,  während  er  bei  der  noch  nie  Geschwän- 
gerten  hell   und   leicht   röthlich   aussieht.    Die  verstärkte  Ablagerung 
von  Pigment  am  Warzenhofe,  die  schon  in  den  ersten  Wochen  der  er- 
sten Schwangerschaft  sich  einstellt,  halte  ich  für  ein  gutes  Zeichen;  da 
sich  aber  nach  Ablauf  derselben  die  Pigmentirung  erhält,  so  kann  aus 
ihrem  Befände  wieder  nicht  auf  eine  jetzt  bestehende  oder  nicht  beste- 
hende Schwangerschaft  geschlossen  werden.  Hiermit  stimmen  die  Unter- 
suchungen von  Momberger  überein**).     Dagegen  ist  der  Umfang  des 
Warzenhofes  nach  diesen  Untersuchungen  ein  wenig  werthvolles  Zeichen, 
da,  wenn  auch  derselbe  sich  in  der  Schwangerschaft  vergrössert,   doch 
auch  Jungfrauen  gefonden  werden,  die  einen  umfangreicheren  Warzen- 
hof haben,    als    andere  Weiber  während  der  Schwangerschaft.     Andere 
Pigmentablagerungen,   wozu  Schwangere  allerdings  nicht  selten  neigen, 
haben  weit  weniger  oder  keinen  diagnostischen  Werth.     Dahin  gehörem. 
die  sogenannten  Leberflecke  auf  Stirn,  Gesicht,  Hals,  Bauch  u.  s.  w.  "«^ 


*)  Lehrb   d.  Geburtsh.     Leipzig  1862.    S.  U4. 

•*)  Momberger,  Uuten>uchuiigen  über  die  Brustwarze  und  den  Warzeiihof.    Inaug. 
Diss.    (iiesseu  1860 
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ein  dunklerer  Streifen  in  der  Mittellinie  der  Bauchdecken.  Jene  kommen 
ohne  Schwangerschaft  —  bei  der  sie  hundertmal  ganz  fehlen  —  auch 
bei  Abdominalkrankheiten,  und  eben  so  häufig  bei  Männern,  als  bei 
Frauen  vor;  letztere  sieht  man  auch  bei  Bauchwassersüchten  u.  s.  w., 
und  die  Trüglichkeit  dieses  Zeichens,  worauf  man  früher  Werth  legte, 
ist  von  allen  neuern,  geburtshülflichen  Lehrern  anerkannt*).  Besonders 
entscheidend  sind  die  Beobachtungen  Elsässer's  an  nicht  weniger  als 
400  Schwangern**),  nach  welchen  er  zu  dem  Ergebniss  gelangte:  „die 
braungelben  Streifen  in  der  Mittellinie  des  Bauches  und  beziehungsweise 
rings  um  den  Nabel  bei  Schwangern  stehen  rücksichtlich  ihrer  Entste- 
hung in  gar  keinem  causalen  Zusammenhang  mit  der  Schwangerschaft, 
sofern  nach  unseren  zahlreichen  Beobachtungen  dieselben  bei  manchen 
Schwängern  ganz  fehlen,  auf  der  andern  Seite  dieselben  aber  bei  man- 
chen jugendlichen,  nicht  schwängern  Frauenzinmiern  deutlich  wahrge- 
nommen werden.  —  Die  fraglichen  Hautfarbimgen  haben  für  sich  allein 
einen  nur  sehr  beschränten,  diagnostischen  Werth,  dagegen  in  foren- 
sischer Hinsicht  wohl  gar  keinen". 

5)  Die  schillernden,  oft,  ja  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  sommer- 
sprossenartig pigmentirten ,  durch  Zerreissung  des  Malpighi' sehen 
Netzes  entstehenden  Narben  an  derBauchhaut  fehlen  zwar  nicht  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Fälle  in  vorgerückten  Schwanger- 
schaften wegen  der  nun  schon  erfolgten,  bedeutenderen  Ausdehnung  der 
Bauchwandung,  eben  deshalb  aber  können  sie  als  diagnostisches  Zeichen 
für  die  ersten  Monate  der  Schwangerschaft  noch  gar  nicht  benutzt  wer- 
den, weil  sie  dann  noch  fehlen.  Der  Einwand,  welcher  von  der  That- 
sache  entnommen,  dass  eben  solche  Narben  auch  bei  anderartigen  Aus- 
dehnungen der  Decken,  z.  B.  bei  Bauch-  (Eierstocks-)  Wassersuchten 
u.  8.  w.  vorkommen,  ist  an  sich  ganz  richtig,  verliert  aber  für  die  Be- 
urtheilung  gerichtlicher  Schwangerschafts-  und  namentlich  Geburtsfälle 
seine  Schärfe,  wie  unten  (§.  40.)  gezeigt  werden  wird.  Aber  auch  diese 
Narben  verschwinden  nach  der  ersten  Schwangerschaft  niemals  wieder, 
folglich  kann  ihr  Befund  in  einer  wiederholten  Schwangerschaft  nicht 
das  zur  Zeit  Bestehen  einer  solchen  beweisen.  — 

Ad  c)  Zu  den  mehr  individuellen  Schwangerschaftszeichen  glauben 
wir  zählen  zu  müssen: 

6)  die  Weinhefenfärbung  der  Scheidenschleimhaut,  die 
man  im  Scheideneiugang  ohne,  in  den  tiefern  Theilen  der  Wandungen 
mit  dem  Speculum   sehr  deutlich  sieht,    wo    sie  vorhanden  ist.     Diese 


•)  s.  Hohl  a.  a  0.  S.  137.    Scanzoni,  Lohrb.  der  Geb.  III.  3.  Aufl.    Wien  1851. 
S.  115.    Crede,  klin.  Vortr.  über  Geburtshülfe.     Berlin  1854.    S    375. 
♦•)  Henke 's  Zeitschr    f   d.  8t.-A.   1852.     S.  237  u.  f. 
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schmutzig  -  purpurrothe  Färbung  findet  sich  allerdings  recht  häufig  bei 
wirklich  Schwangern,  aber  sie  fehlt  eben  so  oft  und  beruht  gewiss  bei 
den  Schwängern  der  ersten  Art,  ganz  eben  so  wie 

7)  die  Varices  an  den  äussern  Genitalien,  an  den  ganzen  unter- 
extremitäten  u.  s.  w.  und  vollends 

8)  Hämorrhoidalknoten  auf  individueller  Anlage,  Vollblütigkeit, 
Abdominalplethora.  Das  Fehlen  dieser  Zeichen  kann  deshalb  natürlich 
gar  Nichts  beweisen,  namentlich  nicht  das  der  ganz  werthlosen  Varices 
und  Hämorrhoidalknoten,  die,  wie  allbekannt,  täglich  unter  allen  andern 
Umständen,  namentlich  auch  eben  so  häufig  bei  Männern  als  bei  Frauen 
gefunden  werden.    Wir  wollen  es  an  sich  als  zweifelhaft  hinstellen,  ob 

9)  die  Turgescenz  der  grossen  Schaamlippen  und  des 
Mittelfleisches,  „die  aufgelockerte,  weiche  Beschaffenheit  aller  Theile, 
welche  zwischen  der  vordem  Wand  der  Scheide  und  des  Beckens  liegen^ 
des  Scheidengewölbes,  Mutterhalses  imd  des  Uterus  selbst,"  worauf 
Hohl  (a.  a.  0.  S.  166.)  einen  besondem  Werth  legt,  wenn  namentlich 
über  eine  Schwangerschaft  in  den  ersten  drei  Monaten  zu  entscheiden 
ist,  —  wir  wollen  es  zweifelhaft  lassen,  ob  diese  Erscheinungen  nicht 
gleichfalls  in  die  Klasse  der  mehr  individuellen,  und  aus  denselben  Grün- 
den, wie  die  obigen,  zu  rechnen  seien:  jedenfalls  aber  können  wir  den 
Werth  derselben  für  die  forensische  Diagnose  nicht  hoch  veranschlagen, 
weil  dabei  der  individuellen  Beurtheilung  des  Explorators,  der,  wir  wie- 
derholen es,  die  Exploranda  nie  früher  gekannt  und  untersucht  hatte, 
ein  zu  weiter  Spielraum  gelassen  und  Veranlassung  zu  Selbsttäuschun- 
gen um  so  mehr  gegeben  sein  wird,  wenn  derselbe  eine  Multipara  vor 
sich  hat. 

Beweisender  als  alle  bisherigen  sind  die  absoluten  Zeichen  der 
Schwangerschaft,  d.  h.  solche,  die  in  einem  wirklichen  Causalzusammen- 
hange  mit  dieser  stehn,  folglich  bei  keiner  wirklichen  Schwangerschaft, 
den  Zustand  in  seiner  Totalität  und  normalen  Dauer  aufgefasst,  ganz 
fehlen  können,  wenn  einige  dieser  körperlichen  Veränderungen  immer- 
hin auch  als  von  andern  Ursachen  bedingt  vorkommen.  Wir  prüfen  ih- 
ren forensischen  Werth.    Es  gehören  hierher: 

10)  das  Ausbleiben  der  Menstruation  mit  eingetretener  Em- 
pfängniss.  Zunächst  hat  in  Betreff  dieses  Zeichens,  das,  wie  kern  an- 
deres, im  Volke  den  Ruf  eines  sich  früh  bewährenden  Symptoms  der 
Schwangerschaft  hat,  der  forensische  Diagnostiker  wieder  ganz  andr^ 
Rücksichten,  als  der  practische  Arzt.  Dem  Gerichtsarzt  ist  es,  dei 
Natur  der  Sache  nach,  kaum  je  möglich,  ausser  bei  weiblichen  Gefen- — :. 
genen,  sicli  über  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  eingetretenen  Ces-^ 
sation  der  Regeln  zu  vergewissem.  Nichts  ist  leichter  für  eine  Persoi 
die  eine  Schwangerschaft  nur  simulirt,  als  zu  erklären,  dass  ihre 
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ses  seit  so  und  so  lange  ausgeblieben  seien,  und  es  wird  nur  ein  glück- 
licher Zufall  sein,  wenn  die  Untersuchung  des  Gerichtsarztes  grade  in 
einer  Zeit  dieselbe  überrascht,  in  der  die  fliessenden  Katamenien  sie  Lü- 
gen strafen.  In  der  Regel  bleiben  ihm  gar  keine  Mittel,  jene  Aussage 
zu  controliren.  Umgekehrt  aber  wird  der  Gerichtsarzt  von  Personen,  die 
eine  wirkliche  Schwangerschaft  verheimlichen  wollen,  durch  künstliche 
Menstruation  zu  täuschen  versucht,,  d.  h.  durch  periodisches  Beflecken 
der  Wäsche  mit  Blut,  worüber  ich  selbst  Erfahrungen  gemacht  habe. 
Da  Unterschiede  zwischen  dem  Menstrual-  und  anderem  menschlichen 
Blute  nicht  existiren  (§.  14.),  so  würde  ein  Betrug  der  Art  nur  mit 
Sicherheit  zu  entdecken  sein,  wenn  Vogelblut  genommen  worden  wäre 
—  wie  ich  es  bei  einem  jungen  Mädchen  gesehen,  die  wiederholt  Tau- 
ben dazu  geschlachtet  hatte  - ,  dessen  Blutkörperchen  leicht  als  solche 
durch  ihre  ovale  Form  zu  erkennen  sind.  Schon  weit  schwieriger  wird 
die  Diagnose,  wenn  Säugethierblut  gebraucht  wurde,  worüber  im  zwei- 
ten Bande  (allgem.  Thl.  2.  Kapitel)  gesprochen  wird.  Es  würde,  wie 
gesagt,  nur  ein  Zufall  sein,  wenn  dem  gerichtlichen  Arzte  nicht  etwa 
nur  die  Wäsche  der  angeblich  Menstruirten,  sondern  diese  selbst  zur  Zeit 
der  angeblich  fliessenden  Menses  vorgestellt  würde.  In  diesem  Falle  würde 
Hohl' 8  Vorschlag*),  durch  Injectionen  mit  warmem  Wasser  die  Scheide 
zu  reinigen  und  dann  die  Exploration  mit  dem  Finger  auszuführen,  um 
zu  ermitteln,  ob  nun  dennoch  Blut  nachfolgt,  leicht  ausführbar  und  ge- 
wiss zweckmässig  sein,  während  andere  angegebene,  diagnostische  Me- 
thoden zur  Ermittelung  des  Betruges:  die  Beachtung  des  der  Menstrua- 
tion eigenthümlichen  Turgescenzzustandes  der  Gebärmutter,  namentlich 
der  Erweichmig  und  Anschwellung  der  Scheidenportion,  die  Annäherung 
des  Mundes  zur  ringförmigen  Oeflfhung  u.dgl.,  leicht,  zumal  bei  Mehr- 
geschwängerten, Täuschungen  veranlassen  können. 

113.  Fall.    Künstliche  Meuses. 

Die  HohTsche  Methode  hat  sich  mir  vortrefflich  in  folgendem,  gewiss  ganz  eigen- 
tbümlichem  Fall  bewahrt.    „Behufs  Feststellung  der  Schwurfähigkeit  einer  jüdischen  Zeu- 
gin"   war    ich   in  deren  Behausung  zum  Termin   geladen  worden.     Statt  der  erwarteten 
Frage   von  der  Oispositionsfiihigkeit  fand   ich   die  Aufgabe  zu   losen  —  ob  die  N.  zur 
Zeit  menstruire  I  In  einer  Processsache  wider  sie  hatte  sie  nämlich  Vreits  oft  wiederholt 
den  Zeugeueid  ven^eigert,   jedesmal  im  dazu  angesetzten  Termin  behauptend,   dass  sie 
zur  Zeit  menstruire,    folglich    „unrein  sei  und  vor  Gott  nicht  erscheinen  könne",    eine 
Eidesverweigerung,  die  den  Jüdinnen  zusteht.     Endlich   hatte  das  Gericht  nun  in  ihrer 
Behausung  einen  neuen  Termin  angesetzt  —  von  dem  sie  natürlich  vorher  in  Kenntniss 
gesetzt  worden  war  (!I)  —  und  dazu   die  beiden  jüdischen  Schwurzeugen  und  mich  für 
den  Fall  vorgeladen,  dass  sie  wieder  den  Einwand  der  bestehenden  Menstruation  machen 


•)  a   a.  O.  S.  8fi. 
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würde.  Richtig  geschah  dies  sofort!  Mir  aber  musste  sich  sogleich  der  Verdacht  der 
Simulation  aufdrängen.  Sie  zeigte  zunächst  ein  blutbeflecktes  Hemde  vor,  das  aber  auf- 
fallend nur  stellenweise  und  wie  bloss  mit  blutigem  Wasser  gefleckt  erschien.  An  den 
Oberschenkeln  fand  sich  viel  Blut,  aber  auffallend  mit  festen  Körnchen,  wie  Sand,  rer- 
mengt.  (Ich  hatte,  weil  ganz  unvorbereitet,  weder  Lupe  noch  Microscop  bei  mir.) 
Schaamhaare,  Labia  majora  und  Scheideneingang  waren  sehr  blutig,  und  auch  der  ganxe 
Vaginalcanal  zeigte  sich  so  bei  der  Exploration.  Ich  Hess  nun  in  meinem  Beisein  den 
Canal  mit  kaltem  Wasser  gründlich  reinigen,  imtersuchte  und  fand  nun  meinen  Finger 
—  ganz  rein.  Absichtlich  knüpfte  ich  ein  sehr  langes  Gespräch  an,  um  der  etwanigen 
Uterinblutung  Zeit  zu  lassen,  untersuchte  dann  wieder,  und  —  der  Finger  blieb  rein! 
Ich  erklärte  nunmehr  dem  Richter,  dass  die  N.  jetzt  nicht  menstruire,  und  hierauf  er- 
klärte sie  sich  zum  Schwur  bereit,  bat  aber,  vorher  das  besudelte  Hemde  mit  einem  rei- 
nen vertauschen  zu  dürfen.  Da  die  jüdischen  Gelehrten  dies  Verlangen  vom  religiösen 
Standpunkte  billigten,  so  wurde  es  ihr  gewährt:  ich  aber  erklärte  sofort,  dass  die  N. 
wieder  erscheinen  und  erklären  werde,  dass  nach  dem  Wechsel  der  W^äsche  die  Blutung 
wieder  erschienen  sei,  die  sie  eben  so  leicht  wie  früher  künstlich  hervorbringen  werde. 
Gleich  darauf  trat  sie  ein  —  und  verfehlte  nicht,  diese  Ikhauptung  zu  machen!  Allsei- 
tig aber  nunmehr  als  Betrügerin  erkannt  und  selbst  von  den  jüdischen  Gelehrten  nicht 
mehr  unterstützt,  leistete  sie  jetzt  den  so  oft  verweigerten  Eid. 

Wir  kehren  zur  Menstruatiou  als  Schwangersehaftszeichen  zurück. 
Die  Hauptsache  hierbei  ist  die  Uiizuverlässigkeit   des  ganzen  Zeichens 
an  sich.   Wie  häufig  durch  die  ganze  Dauer  des  Alters  der  FrucJitbar- 
keit  die  Menses  ohne  Schwangerschaft  aus  vielfachen  Ursachen  cessiren, 
weiss  jeder  Anfänger.    Und,  abgesehen  von  den  immerhin  sehr  seltaien 
Fällen  von  Empfängniss  ohne  je  vorher  Statt  gehabte  Katamenien*),  so 
ist  es  gleichfalls   allgemein  bekannt,    dass   das    wirkliche  Fortbestehen 
dieser  die  Existenz  der  Schwangerschaft  nicht  ausschliesst,  namentlich 
nicht  in  den  ersten,   gerade   am  schwierigsten  zu  taxirenden  Monaten. 
Dass  dies  in  der  That  häufiger  der  Fall,  als  man  in  der  Praxis  glaubt, 
beweisen  Elsässer's  Untersuchungen  an  50  Schwängern**),    bei  wel- 
chen die  Menses  noch  wiedererschienen,  und  zwar:  bei  8  noch  einmal, 
bei  10  noch  2 mal,  bei  1  noch  2    bis  3 mal,  bei  11  noch  3 mal,  bei  1 
noch  3 — 4 mal,   bei  4  noch  4 mal,   bei  6  noch  5 mal,  bei  5  noch  8 mal 
und  bei  2  noch  9  mal.    Aus  allen  diesen  Gründen  hat  das  Menstruations- 
Kriterium  für  die  forensische  Diagnose   an  sich   nur  einen  sehr  unter- 
geordneten Werth. 

11)    Die   Entwicklung    der    Brustwarze    und    ihres  Hofes 
(abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Pigmentiruug),  welche  erstere  mehr 
aufschwillt,  mid  auf  deren  Hof  sich  Knötchen,  Papillen  entwickeln,  hat* 
nicht  den  von  Vielen  behaupteten  Werth,  sondern  fast  keinen  für  unseres 

•)  Synkitz  (Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte.  1857.  7.  8.)  fand  bei  8000  Frauen  d=J 
monatliche  Blutung  bei  14  gänzlich  fehlend:  vier  dieser  Frauen  hatten  wiederholt  g^  m^ 
boren. 

♦*)  Ilenke's  Zeitschr.    Bd.  73.  S.   402. 
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Zwecke.  Denn  sie  kommt  keineswegs,  am  v/enigsten  in  den  früheren 
Monaten,  beständig,  sie  kommt  auch  ganz  entschieden  bei  nie  Ge- 
schwängerten vor,  und  einmal  durch  eine  erste  Schwangerschaft  bedingt, 
verschwinden  diese  Zeichen  niemals  wieder,  so  dass  sie  zugleich  zu  den 
Residuen  gehören,  die  wir  oben  bereits  gewürdigt  haben*). 

12)  Die  Veränderungen  in  Umfang,  Lage,  Stellung  und  Organi- 
sation der  Gebärmutter  und  ihres  Scheidentheils.  Sie  sind  im 
Grossen  und  Ganzen  unstreitig  existirend  und  in  ihrem  naturgemässon 
Entwicklungsprocess  stetig  und  allmälig  vorschreitend,  so  dass  es 
danach  möglich  ist,  mit  der  Sicherheit,  die  für  die  ärztliche  Praxis 
hinreicht,  sogar  die  Zeit  der  Schwangerschaft  nach  den  einzelnen  Mo- 
naten zu  diagnosticiren,  eine  Kenntniss,  die  die  gerichtliche  Medicin 
vorauszusetzen  hat.  Unter  jenen  Veränderungen  nennt  Scanzoni**) 
namentlich  „die  progressive,  von  unten  nach  oben  dringende  Auflockerung 
der  Vaginalportion  eines  der  sichersten  Schwangerschafts -Zeichen,  da 
kein  pathologischer  Zustand  eine  so  constante  Veränderung  der  Vagi- 
nalportion hervorruft."  Wir  müssen  uns  in  dieser  Materie  bewährten 
und  erfahrenen,  geburtshülflichen  Lehrern,  wie  billig,  unterordnen,  wollen 
aber  doch  die  Frage  aufwerfen,  wie  so  sich  mit  der  behaupteten,  grossen 
Sicherheit  der  Zeichen  dieser  Kathegorie  selbst  die  berühmtesten  Ge- 
burtshelfer in  zweifelhaften  Schwangerschaftsfällen  (vor  der  Entdeckung 
der  Auscultation)  so  häufig  geirrt  haben?  Wer  oft  selbst  untersucht 
hat,  wird  Hohl  beistimmen,  der  auf  die  grossen  Schwankungen  jener 
Uterus -Zeichen  in  den  einzelnen  Fällen  aufmerksam  macht  und  hin- 
zufügt: „wer  eine  Norm  für  alle  Fälle  sucht,  geht  mit  der  Laterne  des 
Diogenes"***),  ja  sogar  nicht  Anstand  nimmt,  auszusprechen :f)  „einen 
zu  grossen  Werth  legen  gerichtliche  Aerzte  gewöhnlich  auf  die  Scheiden- 
portion und  den  Muttermund,  auf  zwei  höchst  unzuverlässige  Theile  über- 
haupt und  sodann  auch  bei  der  Diagnose  der  Schwangerschaft",  unzuver- 
lässig, setzen  auch  wir  hinzu,  namentlich  nach  vorausgegangenen  Geburten. 
Die  Vergrösserung  der  Gebärmutter  ist  unter  normalen  Verhältnissen 
durch  Gefühl  und  Percussion  nach  den  ersten  Monaten  wohl  festzustel- 
len. Wenn  Holstft)  durch  dieselbe  nebst  Verdickung  der  Scheiden- 
wände und  elastischer  Schwellung  und  sammetartiger  Beschaffenheit  der 
Schleimhaut  die  Schwangerschaft    bereits   in  der  6.,  ja  4.  Woche  dia- 


•)  s.  d.  oben  citirte  Abhandlung  von  Hornberger. 
♦^  a.  a.  0.  S.  125. 
♦^  a.  a.  0.  S.  143, 
t)  a.  a.  0.  S.  184. 
tt)  Holst,  Zur  Diao^ose  der  Schwangerschaft  und  namentlich    in    den  ersten  Mo- 
öÄten.    Beiträge.    II     18G7. 
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gnosticireii  will,  so  dürfte  dies  nicht  mit  der  in  foro  uothwendigen  Sicher- 
heit sein  und  ihm  hierin  von  namhaften  Geburtshelfern  widersprochen 
werden. 

13)  Noch  weit  unzuverlässiger  sind  die  Veränderungen  am 
Nabel,  sein  anfängliches  Erheben  in  der  Mitte  der  Schwangerschaft 
und  späteres  Einsinken,  die  lediglich  Folge  der  bedeutenden  Ausdeh- 
nung der  Bauchhaut  sind,  und  die  man  bei  jeder  derartigen  auch  unter 
allen  Umständen,  z.  B.  auch  bei  Männern,  oft  genug  beobachtet. 

14)  Die  palpablen  Zeichen,  wie  wir,  im  Gegensatze  zu  den 
auscultatorischen,  diejenigen  nennen,  welche  durch  das  Betasten  des 
Bauches  und  durch  die  innere  Untersuchung  gewonnen  werden,  also  das 
Durchfühlen  von  Fötaltheilen  und  die  (objectiv  wahrnehmbaren) 
Bewegungen  des  Fötus,  so  wie  namentlich  das  Ballottement  des 
Kindskopfes  bei  der  inneni  Exploration.  Diese  Zeichen  sind  freilich 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  wahrnehmbar,  existiren 
also  als  Bow^eismittel  für  die  frühere  Periode  nicht.  Von  beiden  erstem 
gilt  femer,  dass  ihr  Fehlen  niemals  die  Abwesenheit  der  Schwanger- 
schaft beweisen  kann,  da  grosse  Fettleibigkeit,  übermässige  Anhäufung 
von  Fruchtwasser  u.  A.  m.  das  Fühlen  beider  Erscheinungen  verhin- 
dern kann.  Von  diesen  Zeichen  gilt  endlich,  dass  sie  Täuschungen  ver- 
anlassen können,  wemi  man  krampfhafte,  umschriebene,  harte  Ge- 
schwülste für  Kuidestheile ,  oder  den  Arterienpuls  der  Mutter,  leichte 
Zuckungen  in  den  Bauchmuskeln,  selbst  Darmvorgänge  u.  dgl.  für  Kin- 
desbewegungen hält.  Allein  eine  sorgsame  und  wiederholte,  in  verschie- 
denen Lagen  der  angeblich  Schwangern  ausgeführte  Untersuchung  wird 
solchen  Irrthum  vermeiden  lassen.  Wer  nun  wirkliche  Eindesbewegun- 
gen oder  das  Ballottiren  des  Kindskopfes  öfter  durch  die  Hand  wahr- 
genommen hat,  wird  sich,  wo  sie  vorhanden,  in  der  That  dann  nicht 
mehr  täuschen  können,  und  so  sind  auch  die  durch  den  Tastsinn  ge- 
fühlten Kriterien  in  ihrer  wirklich  ganz  eigenthümlichen  Art  und  Form, 
ein  vortreffliches  Schwangerschaftszeichen  *) 

15)    Die   auscultatorischen   Zeichen,   das   Placentargeräusch 
und  der  Fötalpuls.  Wir  haben  nicht  die  verschiedenen,  anatomisch-phy- 
siologischen  Erklärungen   des    Placentargeräusches    zu   würdigen, 
von  welchen  diejenige,  die  dessen  Ursprung  in  die  Uteringefasse  setzt, 
die  haltbarste  scheint.    Abgeseheji  auch  hier  von  den  Täuschungen,  die 
möglicherweise   ein  anderer  Inhalt  des  Uterus,  oder  Ovariengeschwubt 
u.  dgl.  veranlassen  können,  und  die  wiederholte  Explorationen  in  ver- 
schiedeneu Lagen    vermeiden  lassen  werden,    bietet  das  Mutterkuchen- 
geräusch,  das  blasebalgähnliche,  mit  dem  Arterienschlage. der  Schwan- 


•)  Scanzoni  a.  a.  ().  S.  113.     Oreile  a.  a.  0.  S.  390. 
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gern  isochrone  Geräusch,  ein  äusserst  werthvoUes  Zeichen.  Untrüg- 
ticher  aber  und  positiv  für  sich  allein  die  vorhandene  Schwangerschaft 
unzweifelhaft  beweisend  ist  bekanntlich  der  auscultatorisch  nachgewie- 
sene Fötalpuls.  Crede  vergleicht  das  Geräusch  sehr  zutreffend  mit 
dem  Ticktack  einer  Taschenuhr,  das  man  durch  ein  umgewickeltes 
Tuch  hindurchhört.  Jeder  aber  hat  an  sich  erfahren,  dass  man  sein 
Ohr,  wie  an  alle  denkbaren,  auscuitatorischen  Zeichen,  so  auch  an  dieses, 
im  Anfange  des  Studiums  erst  gewöhnen  muss,  und  ein  Ungeübter  oder 
Ungeschickter  würde  in  manchem  Fall  nur  seinen  Mangel  an  Kunst- 
fertigkeit, nicht  eine  Thatsache  aussprechen,  wenn  er  etwa  behauptete, 
^es  sei  hier  der  Herzschlag  eines  Kindes  nicht  zu  hören."  Aber  der- 
selbe wird  überhaupt  erst  gegen  Ende  des  sechsten  Monats  hörbar,  eine 
Schwangerschaft  früheren  Stadiums  kann  folglich  dadurch  noch  nicht 
diagnosticirt  werden*);  er  ist  ferner  natürlich  nach  dem  Absterben  der 
Frucht  nicht  hörbar,  und  bei  sehr  schwachen  und  kleinen  Kindern, 
queren  Lagen,  übermässiger  Anhäufung  von  Fruchtwasser,  können 
Täuschungen  vorkommen. 

§.  31.     ForUetHn^. 

Das  Bestreben,  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  möglichst  sicher 
zu  stellen,  hat,  zumal  vor  der  Entdeckung  der  Auscultation,  aber  auch 
noch  später,  noch  mehrere  andre  Zeichen  in  die  Wissenschaft  gebracht, 
die  sämmtlich  als  trügerische  Schwangerschaftszeichen  erachtet 
werden  müssen.  Das  von  Nauche  veimeintlich  entdeckte  Kystein, 
als  angeblich  eigenthümliche  Proteinverbindung  im  Harn  Schwangerer, 
hat  sich  in  Lehmann's  Untersuchungen  nicht  als  solche,  sondern  als 
ein  Gemenge  von  Tripelphosphat-Kry stallen,  Vibrionen  und  Pilzen  er- 
wiesen ;  die  schillernde  Fetthaut  auf  dem  erkalteten  Urin  aber,  die  das- 
selbe enthalten  sollte,  kommt  nicht  bei  allen  Schwangern  und  umge- 
kehrt häufig  auch  bei  den  verschiedensten,  anderweitigen  Zuständen  vor, 
wie  Niemand  mehr  bezweifelt.  Ein  Microscopiker,  wie  Donn6,  läugnet 
jede  microscopische  Veränderung  im  Urin  Schwangerer.  Nach  alle 
diesem  ist  das  gana^e  Zeichen,  betreffend  Veränderungen  im  Urin,  zu 
streichen.  —  Die  erhöhte  Temperatur  der  Scheide,  auf  welche 
Stein  jun.  Werth  legte,  kommt  aus  erklärlichen  Gründen  bei  vielen 
Schwangern  vor,    ist  aber  viel  zu  individuell,    um  irgend  wie  diagno- 


•)  Wir  geben  auch  hier  unsere  Bcobachtimgeu  wieder,  mit  denen  die  des  erfahre- 
nen Scanzoni  übereinstimmen,  welcher  (a.  a.  0.  S.  117)  die  Herztöne  „vor  Beendi- 
C^un?  der  24sten  Woche    nie  vernehmlich    jrehurt  zu  haben"  versichert.     Andere  wollen 

sie  schon  im  fünften  Monat  gehört  haben. 

Ca»p«r-LiiBan.  Oericlitl.  Med.     6.  Aafl.    1.  ^5 
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stisch  verwerthet  werden  zu  können.  —  Im  erhöhten  Maasse  gilt  dies 
von  einem  angeblichen,  faden,  saamenähnlichen  Geruch  des  Vaginal- 
schleimes (Fallender),  ein  Zeichen,  dessen  Existenz  vom  Grade 
der  Reinlichkeit  der  Schwängern  abhängt,  und  das  als  Kriteriiun  des 
Geruchsorgans  des  Explorators  durchaus  subjectiv  und  schon  deshalb 
ganz  unzuverlässig  und  nichts  beweisend  ist.  —  Der  von  Osiander 
d.  J.  behauptete,  starke  Scheidenpuls,  den  man  als  Kriterium  der 
Schwangerschaft  allgemein  aufgegeben  hat,  ist  von  einem  neusten  Leh- 
rer wieder  aufgenommen  worden,  von  Crede*),  welcher  „den  Pulsschlag 
in  den  Arterien  der  vordem  Scheidenwand,  auch  in  den  Lippen  des  Mut- 
termundes, besonders  auffallend  fühlbar*'  gefunden  haben  will.  Dies 
soll  nicht  bestritten  werden;  aber  wie  sehr  man  sich  hieriii  täuschen 
kann,  bedarf  keiner  Ausführung.  —  Man  hat  von  Schwangerschafts- 
diagnose nach  dem  Tode  gesprochen,  und  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Corpus  luteum  im  Eierstock  Werth  gelegt.  Obgleich  nun  eine  prac- 
tisch-forensische  Wichtigkeit  bei  dieser  Frage  kaum  ersichtlich,  so  wol- 
len wir  doch  erwähnen,  dass  auch  wir  die  Beobachtungen  Bischoff' s, 
Hohl's  und  anderer,  viel  älterer  Beobachter  (Everard  Home  u.  s.  w.) 
bei  unsern  Leichenöffnungen  häufig  bestätigt  gefunden  haben,  dass  der 
gelbe  Körper  nach  Schwangerschaft  kaum  mit  ehiiger  Sicherheit  von 
gelben  Körpeni  von  abgelösten,  aber  nicht  befruchtet  gewordenen  Eichen 
zu  unterscheiden  ist.  Käme  übrigens  dem  Gerichtsarzt  die  Frage  vor: 
ob  eine  verstorbene  Person  jemals  schwanger  gewesen  sei?  so  würde 
er  dieselbe  weit  leichter,  als  nach  dem  Corpus  luteum,  aus  den  an  der 
Leiche  zu  ermittelnden  Zeichen  der  stattgehabten  Geburt  beantworten 
können.  — 

Fragen  wir  nun  nach  allen  diesen  Erörterungen,  wde  sich  der  Ge- 
richtsarzt zu  den  Zweifeln  zu  stellen  habe,  die  gegen  eine  so  grosse 
Mehrzahl  der  Schwangerschaftszeichen  erhoben  werden  mussten?  so  i^t 
die  Antwort  nicht  schwer.  Denn  einerseits  ist  in  dieser  Beziehung 
der  forensische  Arzt  in  einer  besseren  Lage,  als  der  practische.  Dieser 
kann  im  concretcn,  immerhin  noch  zweifelhaften  Falle  rasch  und  ener- 
gisch handeln  müssen,  jener  —  kann  abwarten.  In  Civil-,  wie  in 
Criminalfällen  kann  hier  niemals  Gefahr  im  Verzuge  sein,  und  vier, 
sechs  Wochen  —  bis  wohin  der  Gerichtsarzt  in  bedenklichen  Fällen  sein 
Urtheil  aufschieben  und  dies  dem  Richter  erklären  kann  —  sind  eben 
so  unerheblich  für  den  Verlauf  des  streitigen  Rechtsfalls,  als  wichtig 
und  oft  entscheidend  für  das  Gutachten  des  Arztes.  Andrerseits  e^ 
leichtert  die  Fassung  der  Gesetze,  wenigstens  in  einer  grossen  Klasse 
der  einschlagenden,  civilrechtlichen  Fälle,  derjenigen  der  Wiederverhei- 

*)  a.  a.  0.  S.  373. 
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rathung  nach  aufgelöster  Ehe,  dem  gerichtlichen  Arzte  sein  Verfahren 
ungemein.  Denn,  wenn  er  in  den  altpreussischen  Provinzen  in  solchem 
Falle  nur  innerhalb  des  ganzen  Zeitraums  von  neun  Mona,teu  die  Schwan- 
gerschaft als  wahrscheinlich  nicht  bestehend,  d.  h.  die  wahrschein- 
liche Abwesenheit  der  Schwangerschaft  erklären  soll  (§.  22.  Tit.  1. 
Thl.  I.  A.  L.-R.,  s.  oben  S.  212),  so  wird  das  Urtheil  in  keinem  Falle 
Schwierigkeiten  unterliegen.  Und  gerade  für  die  schwierige  Zeit  der 
ersten  drei  Monate  wird  (in  den  genannten  Fällen)  seine  Thätigkeit,  in 
Oesterreich  nicht  vor  Ablauf  des  sechsten  Monats,  ja  in  der  Rheinpro- 
vinz unter  der  Herrschaft  des  „bürgerlichen  Gesetzbuches"  vollends 
während  ganzer  zehn  Monate  nicht  einmal  in  Anspruch  genommen! 
Nichtsdestoweniger  bleiben  noch  andere,  oben  beispielsweise  erwähnte 
Civilrechtsfälle  und  sämmtliche  strafrechtliche  Fälle  für  die  Abgabe  eines 
Gutachtens,  betreffend  eine  streitige  Schwangerschaft,  übrig.  Hier  aber 
gilt  wieder  für  die  gerichtsärztliche  Diagnostik,  wie  für  die  allgemeine 
medicinische,  dass  die  diagnostische  Frage  nicht  nach  einem  oder  eini- 
gen, sondern  nach  der  Summe  aller,  durch  die  wissenschaftliche  Be- 
obachtung festgestellten  Symptome  zu  entscheiden  ist.  Beim  gehörigen 
Abwägen  derselben  aber  ist  jetzt,  zumal  seit  der  Entdeckung  der  aus- 
cultatorischen  Zeichen,  diese  Frage  kein  Problem  mehr. 

§.  32.     Dauer  der  Sehwaigerichaft. 

Die  Schwangerschaft  beginnt  im  Augenblicke,  in  welchem  das  reife, 
abgelöste  Eichen  befruchtet  wird,  und  endet  im  Augenblicke,  in  wel- 
chem die  Frucht  geboren  worden.  Ueber  diese  absolute  Dauer  der 
Schwangerschaft  kann  kein  Zw^eifel  stattfinden;  dieser  beginnt  aber  so- 
gleich, wenn  diese  Zeitdauer  arithmetisch  genau  bestimmt  werden  soll, 
sehr  natürlich,  da  schon  in  denjenigen  Fällen,  die  nie  zur  Cognition  des 
Richters  und  Gerichtsarztes  kommen,  der  eigentliche  Terminus  a  quo, 
der  Conceptionstermin,  dem  Arzte  oder  Geburtshelfer  nur  in  den  selte- 
nem FäUen  genau  bekannt  ist,  und  vollends  in  gerichtlichen  Fällen  die 
blosse  Angabe  jenes  Termins  sogleich  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  er- 
regen muss,  eben  weil  der  Fall  ein  gerichtlicher  geworden.  Die  viel- 
besprochene Frage  aber*  von  der  Dauer  der  Schwangerschaft  scheint  für 
die  gerichtlich -medicinische  Praxis  eine  ganz  unerhebliche  zu  sein,  da 
alle  Gesetzbücher  hierüber  ganz  positive  Bestimmungen  haben,  und  z.  B. 
das  Preuss.  Landrecht  keine  längere  Schwangerschaftsdauer,  als  die  von 
302  Tagen,  das  „bürgerliche  Gesetzbuch"  am  Rhein  und  das  Oesterr. 
Gesetz  nur  eine  längste  Dauer  von  300  Tagen  kennt  u.  s.  w.  Allein 
die  Wissenschaft  an  sich  kann  dadurch  nicht  gebunden  werden,  und  an 
ihr  wäre   es,    die  Gesetzgebungen   zu  Verbesserungen   zu  veranlassen, 
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wenn  sie  durch  gute  Naturbeobachtungen  ihnen  wirkliche  Irrthümer  in 
jenen  Bestimmungen  nachweisen  könnte.  Es  ist  hierbei  nur  zu  erwfi- 
gen,  dass  der  Gesetzgeber  in  dieser,  so  vielfache  und  wichtige  Verhält- 
nisse berührenden  Frage  noch  andere  Rücksichten  hat,  als  die  rein  phy- 
siologischen; und  die  Aufklärungen  unserer  Wissenschaft  immer  nur  so 
weit  benutzen  wird,  als  sie  seinen  allgemeinen  Zwecken  entsprechen. 
Wir  können  hierfür  keinen  schlagenderen  Beweis  anführen,  als  den,  dass 
z.  B.  das  Pr.  Landrecht  an  den  oben  citirten  Stellen  den  Termin  fBr 
die  Dauer  der  Schwangerschaft  hier  auf  270,  dort  auf  285,  und  an  einer 
andern  Stelle  auf  302  Tage  setzt,  dass  es  die  eheliche  Schwangerschaft 
länger  dauern  lässt,  als  die  uneheliche,  ein  Satz,  welcher  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  von  Ahlfeld*)  zu  einer  wissensehafUichen 
Thatsache  erhoben  wird,  deren  Bestätigung  der  Gesetzgeber  indess  von 
der  gerichtlichen  Medicin  nicht  abgewartet  hat  und  auch  nicht  zu  em- 
pfangen braucht,  da  er  sehr  wohl  weiss,  warum  er  so  verordnet  hat. 

Dass  der  28tägige  Typus  des  Eintritts  der  Menstruation  der  nor- 
male sei,  und  dass  die  Geburt  nach  neun  Monaten  (275  bis  280  Tagen) 
eintrete,    ist  seit  Hippocrates   angenommen  und  seit  Jahrtausenden 
in  die  Volksbeobachtung  aller  Länder  übergegangen.    Eine  solche  Volks- 
beobachtung in  einer  solchen  Angelegenheit,  wie  diese,  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  wahrlich  nicht  gering  zu  achten.    Nichtsdestoweniger 
weiss  jeder  Arzt  und  mancher  Nichtarzt,  wie  oft  unter  den  Schwängern 
selbst  betreffende  Irrthümer  in  den  Einzelfällen  vorkommen.     Sehr  na- 
türlich,  da  die  Frauen  selbst  ungemein  häufig   den  wirklichen  Concep- 
tionstermin  nicht  kennen,    da  sie  meist  gar  nicht  gewohnt  sind,    ihre 
Menstruation  genau  zu  berechnen,  was  in  der  Regel  kein  Interesse  für 
sie  hat,  «da  sie  nicht  wissen,    ob  sie  vom  Eintritt  oder  vom  Aufhören 
der  Menses  rechnen  sollen,    da  diese    schon   vor  der  Schwangerschaft 
cessirt  haben,    oder   in   derselben  noch  ein-  oder  mehreremale  wieder 
erschienen  sein  konnten,  da  die  Rechnung  nach  dem  Eintritt  der  fühl- 
baren Kindesbewegungen  sehr  leicht  täuschen  kann  u.  s.  w.  Von  Seiten 
der  Wissenschaft  aber  ist  eine  Täuschung,  abgesehen  von  anderen  Grün- 
den,   auch    deshalb   möglich,    weil  das  abgelöste  Ei  acht  bis  vierzehn 
Tage  befruchtungsfähig  bleibt,  was  bei  der  Rechnung  von  der  Menstma- 
tion  schon  eine  bedeutende  Differenz  von  Tagen  der  Schwangerschafls- 
dauer  ausmacht**).   Es  wird  indess  immerhin  die  Norm  der  allgemein, 


*)  Ahlfeld,  Beobachtungen  über  die  Dauer  der  Schwangerschaft.  Moiiats8chr.il 
Geburtsk.  u.  Frauenkrank.  Bd.  XXXIV. 

**)  Rischoff,  Reweis  der  von  der  Begattung  unabhängigen  periodischen  Reifung 
u.  s.  w.  Giessen  1 844.  S.  44.  Sehr  bestätigend  ist  das  Beispiel  der  Judeofrauen,  dw 
Valentin  a.a.O.  S.  819  anführt:    „die   jüdischen  Gesetze  verbieten  es,   dass  die  B»* 
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auch  von  den  geburtshülflichen  Lehrern  angenommenen  275  bis  280 
Tage  als  grosse  durchschnittliche  Regel  festgehalten  werden  müssen. 
Nach  Ahlfeld' 8*)  Untersuchungen  aus  653  Fällen  betrug  die  Durch- 
schnittsdauer der  Schwangerschaft  eines  Weibes  271  Tage^  Jedoch  fallen 
auf  diesen  Tag  selbst  nur  3,52  pCt.  Geburten.  Die  grösste  Anzahl  der 
Geburten  fällt  in  die  39.  Woche  (27,56  pCt.);  in  die  40.  Woche  fallen 
26,19  pCt.  In  Gebärhäusem  ist  die  Dauer  eine  etwas  kürzere,  als  in 
Privathäusem  (269,71  :  272,82  Tage);  bei  Mehrgeschwängerten  kürzer, 
als  bei  Erstgeschwängerten  (271,87  :  274,65  Tage);  bei  ünverheirathe- 
ten  kürzer,  als  bei  Verheiratheten  (267,07  :  272,82  Tage).  Die  DiflFe- 
renz  zwischen  Minimum  und  Maximum  der  Schwangerschaftsdauer  be- 
trug 110  Tage. 

Unleugbar  ist,  dass  nicht  gar  wenige  Ausnahmen  von  der  Regel 
der  Durchschnittsdauer,  dass  Fälle  von  kürzerer,  und  was  uns  hier  na- 
mentlich interessirt,  von  längerer  Schwangerschaftsdauer  vorkommen. 
Abgesehen  von  Beobachtungen  an  Thieren**),  haben  auch  dergleichen 
an  Weibern  dies  unzweifelhaft  erwiesen. 

Hohl  fand  in  einer  „nicht  unbedeutenden  Zahl^  von  Schwangerschaftsfallen,  die 
er  zusammenstellt,  als  „gewöhnliche  Dauer**  die  von  275  bis  287  Tagen!***)  Merri- 
man  will  in  114  Fällen  von  »reif*  geborenen  Kindern  nur  9  mit  280  Tagen  geboren 
werden,  92  pCt.  also  über  diese  Zeit  hinaus  tragen  gesehen  haben,  darunter  22,  wie 
sich  aus  einer  Zussammenstellung  seiner  Zahlen  nach  Wochen  ergiebt,  in  der  41sten 
Woche,  15  in  der  42sten,^  10  in  der  43 sten  Woche,  1  mit  303,  1  mit  305  und  2  mit 
306  Tagen t).  An  der  Genauigkeit  dieser  Beobachtungen  muss  man  aber  zweifeln,  da 
Merriman^s  Angabe,  wonach  54  .reife"*  Kinder  (also  fast  die  Hälfte  aller  vergliche- 
nen Geburten  I)  von  der  87sten  Woche  bis  zum  280  sten  Tage  geboren  sein  sollen,  allen 
Erfahrungen  widerspricht  und  wieder  Irrthum  in  der  Annahme  des  Empfangnisstermins 
voraussetzen  lässt.  Dagegen  fand  der  sorgfaltig  forschende  Elsässer  in  260  Fällen 
71  Mal  (=  27,3  pCt.)  die  Schwangerschaft  über  280  Tage  dauernd,  imd  zwar  bis  zum 
290  sten  Tage  bei  23,8  pCt,  bis  zum  300  sten  bei  1,1  pCt  und  bis  zum  306  sten  Tage 
bei  2,3  pCtft). 

§.  33.     Ftrtsetsiig.     Spatgebirt. 

Man  nennt  solche  Früchte  einer  über  die  durchschnittliche  Norm 
verlängerten  Schwangerschaft,  Kinder  also,  die  (im  AUgemeinen)  später 


gattung  früher  als  zwölf  Tage    nach  dem  Eintritt  der  Regeln  vorgenommen  werde,    und 
doch  erzeugen  die  Judenfrauen  durchschnittlich  eine  grössere  Menge  Kinder**. 

♦)  a.  a.  0. 

**)  Mit  Uebergehung   der    älteren    sind    namentlich    die   Krahmer'schen  Beobach- 
tungen   an   177  Mutterschaafen    und  1105  Kühen    zu   nennen    (s.  Henke's  Zeit^chr.  f. 
d.  Si-A.-K.  Bd.  57.  S.  98),    deren  Werth  für  die  Anwendung  auf  Menschen  aber  nicht 
zu  hoch  angeschlagen  werden  darf. 
*♦♦)  a.  a.  0.  S.  172. 

t)  Med.  chir.  transact.  1827. 
t+)  Henke's  Zeitschr.  Bd.  73.  S.  394. 
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als  280  Tage  geboren  werden,  Spätgeburten  (Spätlinge,  Partus  se- 
rotini).  Die  Wichtigkeit  dieser  Annahme  in  Beziehung  auf  verschiedene 
Rechtsverhältnisse,  z.  B.  eheliche  Geburt  des  Kindes  mit  allen  davon 
abhängigen  Rechten,  Vaterschaft,  Erbfähigkeit,  Anschuldigung  auf  Ehe- 
bruch u.  s.  w.,  ist  seit  den  allerältesten  Zeiten  anerkannt  worden,  und 
vorgekommene  Rechtsfälle,  in  denen  jene  wichtigen  Verhältnisse  von 
der  einen  Partei  ebenso  sicher  auf  Grund  der  angegebenen  Conception 
des  spät  geborenen  Kindes  an  einem  gewissen,  fraglichen  Coneeptions- 
termin  behauptet,  als  von  der  andern  Partei  consequent  bestritten  wor- 
den, sind  schon  vor  Jahrhunderten  Veranlassung  zu  (Streitschriften  und 
Gutachten  von  Gerichtsärzten  und  Facultäten  über  die  Frage  von  den  Spät- 
gebarten geworden.  Wir  kommen  hier  wieder  auf  einen  Punkt,  der  die 
Nothwendigkeit  einer  wissenschaftlichen  Kritik  in  gerichtlich -medicini- 
schen  Dingen  zeigt,  und  wir  wollen  den  Beweis  liefern,  wie  völlig  un- 
haltbar und  unglaubwürdig  die  älteren  und  die  neueren  Fälle  sind,  die 
bona  fide  immer  wieder  als  „Citate"  zur  Erhärtung  der  „Thatsache** 
nachgeschrieben  w^orden,  dass  eine  Schwangerschaft  sich  noch  weit 
über  den  zehnten  Monat  hinaus  ausdehnen  könne,  und  dass  Spät- 
geburten von  11,  12,  13  und  viel  mehr  Monaten  möglich  seien,  wonach 
denn  freilich  alle  Gesetzgebungen,  von  der  römischen  an,  die  verwerf- 
lichsten Bestimmungen  aufgestellt  hätten. 

Eine  Frau*)  kam  elf  Monate  imd  funfzelm  Tage  nach  der  Abreise 
ihres  später  gestorbeneu  Mannes  nieder.  Ueber  die  Beschaffenheit  der 
Frucht  wird  gar  Nichts  gesagt!  Der  Mandatar  der  ehelichen  Kinder 
bestritt  die  eheliche  Geburt  dieses  angeblichen  Spätlings,  und  f&hrte  aus, 
dass  die  Mutter  mit  ihrem  Ehemanne  in  Uneinigkeit  gelebt,  dass  sie 
ihn  einmal  habe  ins  Gefängniss  stecken  lassen,  dass  er  mit  der  Ab- 
sicht von  ihr  gegangen  sei,  um  nach  Ostindien  zu  gehen  u.  s.  w.,  ge- 
wiss mehr  als  bloss  verdächtigende  Umstände.  Die  Halle'sche  Facultät 
aber  entschied  (1727)  für  die  Legitimität  (Spätgeburt)  dieses  Kindes, 
namentlich  unter  Anführung  des  Grundes,  dass  „einige  merkwürdige, 
wiewohl  sehr  rare  Casus  der  Art  bekannt  seien"  (!).  W'ir  wollen  diese 
älteren,  raren  Casus,  auf  die  man  sich  berief,  vorführen;  sie  finden  sich 
ohne  Einzelheiten  auch  als  Beläge  citirt  bei  Henke!**)  Die  Leip- 
ziger Facultät  erklärte  im  Jahre  1630  eine  Geburt  von  309  Tagen 
für  nicht  legitim  (keine  Spätgeburt)***),  dieselbe  Facultät  aber  erklärte 
acht  Jahre  später  von  dem  von  einer  Wittwe  nach  einem- Jahre  und 
dreizehn  Tagen  geborenen  Kinde,  ohne  dass  irgend  eingehende  Einzel- 

*)  M.  Alberti,  Jiirisprucl.  meclica  II.  S.  554. 
**)  Ahhandlun«ren  a.  d.  (ieb.  d.  gcr.  Med.  3.  Aufl.  Bd.  111.  S.  308. 
***)  Valentin,  Corp.  jur.  Cas.  35. 
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heiten  angegeben  werden,  dass  diese  Geburt  allerdings  zu  denen  gehöre, 
qui  rarissime  et  praeter  naturam  aecidunt*).  —  Ein  Mann,  der  acht 
Tage  vor  dem  Tode  schon  summe  debilitatus  gewesen  war,  stirbt  am 
2.  December.  Am  25.  October  —  zehn  Monate  und  dreiundzwanzig 
Tage  später  —  kommt  seine  Wittwe  mit  einem  Kinde  nieder,  das  nicht 
weiter  genau  beschrieben  wird,  was  auch  unerheblich  war  (?),  da  die 
Giessener  Facultät  (1689)  folgende  „Thatsachen**  ihrem  Gutachten  zum 
Grunde  legt:  „Petrus  Aponensis  hätte  von  sich  selbst  gesagt,  er 
sei  ein  Elfmonatskind;  Caldanus  habe  von  seinem  Vater  gesagt,  er 
sei  im  dreizehnten  Monat  geboren;  Sennert  führe  einen  Fall  an,  wo 
der  Foetus  in  utero  im  elften  Monat  hörbar  geschrieen  habe  und  bald 
darauf  im  zwölften  Monat  geboren  worden  sei;  die  Facultät  selbst  kenne 
einen  Fall  von  Geburt  eines  Mädchens  im  siebenzehnten  Monat**,  des- 
halb (sie!)  „könne  das  fragliche  Kind  pro  legitime  gehalten  werden".  Eine 
Frau  (Fall  bei  Zittmann)**),  deren  Mann  abgereist  und  später  er- 
trunken war,  kommt  nach  zwölf  Monaten  nieder.  Die  Leipziger  Facul- 
tät erklärt  (1675)  das  Kind  für  legitim,  denn  „wenn  die  Natur  den 
Geburtstermin  um  zwei  ganze  Monate,  wie  bei  dem  Partus  septimestris, 
anticipiren  könne,  warum  solle  sie  ihn  nicht  auch  um  zwei  Monate 
postponiren  können?"  (!)  Eine  liederliche  Dirne,  die  325  Tage  nach 
dem  fraglichen  Beischlaf  niederkommt,  belangt  ihren  angeblichen  Schwän- 
gerer***). Dieselbe  Facultät  erklärt  (1669)  dies  Kind  nicht  für  eine  Spät- 
geburt mit  folgenden  Gründen:  „wenn  wirklich,  wie  er  angiebt  (!!),  er 
absque  ejaculatione  seminis  sich  mit  ihr  vermischt,  sie  aber  hernach  mit 
andern  zugehalten,  imd  er  sich  nachher  niemals  wieder  mit  ihr  vermischt, 
auch  der  Vettel  kein  Anfall  begegnet,  um  welches  willen  die  Geburt 
länger  im  Mutterleibe  hätte  bleiben  müssen,  auch  tamen  pariendi  ter- 
minus  am  Ende  des  elften  Monats  bei  uns  gar  infrequens  und  unge- 
wöhnlich ist",  er  nicht  der  Vater  sei!!  Das  sind  die  Fälle,  die 
Henke  als  Meinungen  der  Aeltern  citirt,  und  die  ihm  in  Hand- 
büchern und  Encyclopädieen  nachgeschrieben  worden  sind.  Der  bei 
Henke  citirte  Fall  aus  Ingolstadt  (Valentin  Nov.  S.  15)  ist  nicht 
von  der  medicinischen,  sondern  von  der  juristischen  Facultät  begut- 
achtet, deshalb  haben  wir  ihn  hier  fortgelassen.  Wir  könnten  aber 
Dutzende  der  obigen  Fälle  noch  weiter  anführen,  wenn  es  der  Zweck 
dieses  Buches  wäre,  Büchergelehrsamkeit  zu  entwickeln.  Aber  folgen- 
der, wenig  bekannte,  ältere  Fall  ist  zu  kostbar,  um  ihn  nicht  noch  mit 
vorzuführen.     Der   hitzige   Vertheidiger   der   unbegrenzten   Spätgeburt, 


•)  Ebendas.  Cas.  36. 
•*)  Med.  for.  S.  452. 
•^  Zittmann,  Med.  for.  S.  227. 


232  §.  33.    Spätgeburt. 

Petit,  erzählt*)  unter  vielen  anderen  „Thatsaclien"  die  folgende,  die 
die  Pariser  Academie  der  Wissenschaften  nicht  verschmähte,  in  ihre 
Denkschriften  aufzunehmen.  „Eine  Frau  im  Burgflecken  Jouarre  ist 
drei  Jahre  schwanger  geblieben  und  hat  dann  einen  starken,  leben- 
den Knaben  geboren.  Gegen  den  zehnten  Monat  hatte  sie  Schmerzen 
empfunden  und  drei  Maass  Wasser  verloren,  was  aber  nach  einem  Ader- 
lass  aufhörte.  Die  Geschichte  dieses  Factums  ist  unterzeichnet  vom 
Burgemeister  des  Ortes,  von  einem  Notar  und  von  zwei  Chirurgen." 
(Nun,  dann  muss  es  wohl  wahr  sein!!)  Das  Petit'sche  Gutachten, 
worin  auf  diese  „wahre  Geschichte"  und  auf  viele  ähnliche  Bezug  ge- 
nommen wird,  ist  datirt  Paris,  den  22.  Januar  1765  und  unter- 
zeichnet von  dreiundzwanzig  Professoren  der  Facultät  und  Hospital- 
Vorstehern  ! 

Nicht  mehr  halten  die  neueren  Fälle  vor  der  allernaheliegendsten 
Kritik  Stich.  Man  findet  sie  gleichfalls  in  der  Henke'schen  Abhand- 
lung und  überall  angeführt.  Fodere'sFrau  bekommt  Wehen  im  nenn- 
ten Monate  der  Schwangerschaft  (ä  repoque  (??)  du  neuvifeme  mois). 
Vierzig  Tage  später  erfolgt  die  Geburt  (wie  war  das  Kind?).  Zwei  Jahre 
später  fühlte  sie  sich  wieder  schwanger  und  ist  genöthigt,  das  Kind 
abzusetzen  (sevrer).  Nach  10^  Monaten  kommt  sie  nieder  (sie  war  also 
beim  Stillen  schwanger  geworden,  wobei  bekanntlich  die  Rechnung  der 
Frauen  immer  verwirrt  ist ;  hatte  sie  denn  das  frühere  Kind  zwei  Jahre 
lang  gestillt?).  Mit  9  Monaten  hatte  sie  „wieder"  (wie  das  vorigemal?) 
falsche  Wehen  gehabt.  Das  Mädchen,  das  sie  gebar,  „war  so  klein  und 
kümmerlich  (chetive),  dass  die  Mutter  gar  nicht  wusste,  dass  sie  nieder- 
gekommen war,  und  dass  das  Kind  künstlich  erhalten  werden  musste''. 
(Ein  Kind  von  angeblich  315  Tagen  fällt,  so  zu  sagen,  der  Mutter  ans 
dem  Schooss  und  muss  künstlich  erhalten  werden!  Man  sieht,  dass  der 
Fall  vollkommen  unglaubwürdig  und  schlecht  l)eobachtet  ist!)  —  Klein 
berichtet**):  „meine  Frau  hatte  vier  W^ochen  alle  Tage  Wehen,  wo  wir 
ausgerechnet  hatten  **  (soll  wohl  heissen:  am  Ende  der  Schwangerschaft?). 
„Jeden  Tag  erwartete  ich  die  Entbindung,  welche  alsdann  nach  vier 
W^ochen  sehr  schnell  erfolgte.  Das  Kind  wog  1^  Pfimd  schwerer,  als 
meine  andern  (sie!),  es  war  zwei  Zoll  länger,  die  Fontanellen  vöUig 
geschlossen.''  (Und  die  Geburt  eines  solchen  Kindes  erfolgte  „sehr 
schnell"?!)  Klein  fügt' hinzu:  „auch  von  der  Frau  Gräfin  X,  weiss 
ich  CS  ganz  bestimmt,  dass  sie  zuverlässig  vier  Wochen  länger  schwan- 
ger war'*.    Die  eine  dieser  Klein'schen  „Beobachtiuigen"  ist,  wie  man 


*)  Reciieil   de  pieces  relalivos    a  la  ([uestion    des  iiaissances  tardives.     Amsterdam 
176(j.  8.  S.  56. 

**)  Kopp\  Jahrb.  III.  S  2.ri. 
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sieht,  genan  eben  so  „zuverlässig",  wie  die  andere;  die  eben  genannten 
Klein -Fo der 6 'sehen  Fälle  sind  aber  besonders  auch  deshalb  hier 
hervorzuheben,  weil  sie  als  vorzüglich  werthvoll  gerühmt  worden,  da 
sie  „Ehefrauen  von  Aerzten"  betrafen,  folglich  eine  genaue  Controle 
der  Dauer  der  Schwangerschaft  gestattet  hätten,  von  welcher  Controle 
freilich  in  diesen  Berichten  nichts  zu  verspüren  ist. 

Man  höre  den  Fall  von  Siebold  (bei  Henke  a.  a.  0.).  Eine 
Bäuerin  hielt  sich  von  der  Zeit  des  letzten  Erscheinens  und  spätem 
Ausbleibens  der  Regeln  für  schwanger.  Sie  consultirte  einen  Chirur- 
gus,  dem  sie  auf  seinen  Antrag,  da  dies  ihr  ja  nichts  mehr  schaden 
könne,  den  Beischlaf  gestattete.  Gei-ade  vierzig  Wochen  nach  diesem 
Tage  kam  sie  nieder,  obgleich  ihre  Regeln  bereits  zwölf  Wochen 
vorher  zum  letzten  Male  erschienen  waren,  „wie  man  dies**,  setzt  S. 
hinzu,  ^zuweilen  bei  heisser  Jahreszeit  bemerkt".  Es  ist  unbe- 
greiflich, wie  dieser  Fall,  den  Siebold  durch  den  letzten  Zusatz 
richtig  würdigt,  unter  die  Fälle  von  Spätgeburten  hat  aufgenommen 
werden  können,  da  er  offenbar  (bei  bekanntem  Conceptionstermin)  ein 
recht  guter  Beweis  einer  vierzigwöchigen  Schwangerschaftsdauer  ist. 
Alle  übrigen,  von  Henke  zusammengetragenen  Fälle  von  weit  über  die 
Durchschnittszeit  verlängerten  Schwangerschaften  geben  der  Kritik  nicht 
weniger  Spielraum:  nirgend  eine  genauere  Rechnung,  überall  nur  Ver- 
sicherungen und  Weiberangaben.  Ein  anderer  (holländischer)  Fall  von 
Salomon  (a.  a,  0.)  ist  anscheinend  so  einfach  und  beweisend  und 
doch  so  völlig  unglaubwürdig.  Eine  Frau  erwartet  im  November  1807 
ihre  Niederkunft,  nachdem  der  Monatsfluss  bereits  „seit  dem  3.  Januar 
nicht  erschienen  war",  weshalb  sie  sich  „seitdem"  schwanger  glaubte. 
In  den  ersten  Tagen  des  Juni  fühlte  sie  die  Kindesbewegungen.  „An- 
fangs November  traten  die  Vorboten  der  Geburt  ein",  aber  erst  „am  26. 
Januar  wird  sie  von  einem  todten,  10  \  Pfund  schweren  Kinde  ent- 
bunden". Nehmen  wir  an,  dass  sie  die  Bewegungen,  wie  gewöhnlich,  von 
der  Mitte  der  Schwangerschaft  ab  gefühlt  habe,  dann  wäre  das  gebome 
Kind  —  376  Tage  alt  gewesen;  rechnet  man  aber,  bei  der  Zweideutig- 
keit des  Wortes  „seitdem",  dass  sie  am  3.  Januar  noch  menstruirt 
gewesen  sei  und  etwa  am  8.  Januar  empfangen  habe,  dann  war  das 
Kind  —  383  Tage  alt;  oder  rechnet  man  endlich,  dass  sie  am  3.  Ja- 
nuar ihre  Menses  vergeblich  erwartet  hatte  und  etwa  Mitte  December 
geschwängert  worden,  dann  hätten  wir  eine  Spätgeburt  von  —  407 
Tagen  vor  uns!  Um  auch  neuerer  und  neuester  „Beobachtungen"  zu 
gedenken,  will  ich  endlich  noch  anführen,  dass  eine  Reihe  von  derglei- 
chen in  England  vorgekommenen  von  Taylor*)  mitgetheilt  wird,  Fälle, 


*)  Med.  jurisprud.  6.  Aufl.  London  1858.  S.  625  u.  f. 
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die  wieder  eine  Vcrläugorung  der  Schwangerschaft  bis  in  den  elften, 
ja  zwölften  Monat  beweisen  sollen.  Besonders  glücklich  in  der  Be- 
obachtung solcher  seltenen  Fälle  war  Dr.  Murphy,  der  auf  182  Ent- 
bindungen nicht  weniger  als  96,  also  genau  die  Hälfte,  über  die  40ste 
Woche,  darunter  20  in  der  44sten  und  45sten  Woche  nach  Beginn  der 
Schwangerschaft  erfolgen  sah.  Ein  besonderer  Werth  wird  auf  den  FaD 
von  längster  Dauer,  nämlich  von  352  Tagen,  gelegt,  der,  wenn  auch 
28  Tage  nach  der  letzten  Menstruationsperiode  abgezogen  würden ,  doch 
immer  noch  einen  Fall  von  324tägiger  Schwangerschaft  darstelle.  Aus- 
drücklich wird  hinzugefügt,  dass  das  Datum  der  letzten  Menstruation 
vor  der  Niederkunft  ermittelt  worden  wäre,  um  allem  Irrthum  vorzu- 
beugen. Wenn  ich  aber  anführe,  dass  dieser,  so  wie  alle  Murphy'- 
schen  Fälle  in  der  Hospitalpraxis  vorkamen,*  folglich  bei  ganz 
unbekannten  Weibern,  deren  Schwangerschaft  Murphy  nicht  controlirt 
hatte,  so  ist  die  Kritik  aller  dieser  Fälle  und  das  Maass  ihrer  Glaub- 
würdigkeit ausgesprochen.  Man  war  ja  also  hier  ausschliesslich  auf  die 
Aussagen  der  Schwangeren  angewiesen,  und  abgesehen  von  den  man- 
nigfachen, naheliegenden  Interessen,  welche  (uneheliche  wie  eheliche) 
klinische  Schwangere  bestimmen  können,  die  Schwangerschaftsrechnung 
absichtlich  zu  verwirren,  wird  Jeder  wissen,  wie  viele  und  wie  oft 
auch  bona  fide  —  Irrthümer  in  dieser  Materie  vorkommen.  Auffisdlen- 
der  ist  ein  anderer,  von  Taylor  mitgetheilter  Fall  von  Chattaway, 
betreffend  eine  gesunde,  36jährige  Pachtersfrau  und  deren  Entbindung 
na(!h  330tägiger  Schwangerschaft.  Sie  hatte  zuletzt  im  (?)  December 
1800  menstrairt  und  Anfangs  April  Kindesbewegungen  gefühlt.  Mitte 
September  bekam  sie  wehenartige  Schmerzen  und  blutig  schleimigen  Ab- 
gang und  am  19.  November  1856  gebar  sie  ein  Kind  „von  durchschnitt- 
licher Grösse".  Taylor  meint,  dass  wenn  man  28  Tage  für  die  letzte 
Menstruationsperiode  abzöge,  man  immer  noch  eine  Spätgeburt  von  330 
Tagen  erhielte.  —  Der  Fall  gestattet  aber  eine  ganz  andere  Berechnung. 
Nehmen  wir  an,  dass  die  letzte  Menstruation  „im"  December  gegen 
Ende  des  Monats  gefallen  sei,  und  weiter,  dass  die  Conception  gegen 
Ende  Januar  erfolgt  war,  dann  ergiebt  sich  eine  Spätgeburt  von  et^*» 
300  Tagen,  die  nichts  Unglaubwürdiges  hat.  Im  Uebrigen  erfährt  man 
von  dieser  Frau  Nichts  über  den  Cyclus  ihrer  Menstruationsperioden, 
Nichts  (zui-  Bcurtheiluug  ihrer  angeblich  so  früh  gefühlten  Kindesbewe- 
gungen) darüber,  ob  sie  eine  Erstgeschwäiigerte  war,  oder  nicM.  In 
welcher  anderen  Wissenschuft  hat  ein  solcher  Mangel  der  Kritik, 
wie  er  im  Vorstehendon  wieder  nachgewiesen  worden,  so  lange  Jahr- 
hunderte hindurch  geherrscht,  als  in  der  gerichtlichen  Medicin,  die  ge- 
rade der  schärfsten  Kritik  der  Erscheinungen  so  sehr  bedarf! 
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Indessen  bleibt  es  unleugbar,  dass  die  Schwangerschaft  über  die 
durchschnittliche  Dauer  von  275  bis  2sO  Tagen  hinaus  fortdauern  kann. 
Aber  Alles,  was  Physiologie  und  möglichst  zuverlässige  Beobachtun- 
gen lehren,  vereinigt  sich,  um  hierin  eine  gewisse  Grenze  festzustecken. 
Der  Zusanmienhang  und  die  Abhängigkeit  der  Geburt  vom  Cyclus  von 
zehn  Menstruationsperioden  war,  wie  bemerkt,  seit  den  ältesten  Zeiten 
anerkannt.  Cederschjöld  und  Schuster  versuchten  nachzuweisen, 
dass,  wie  ja  der  einzelne  Menstruationstermin  von  einem  Fluss  bis  zum 
nächsten  nicht  bei  allen  Frauen  unwandelbar  derselbe,  sondern  wie 
hier  nicht  gar  selten  individuelle  Abweichungen  vorkommen,  dass  dem 
entsprechend  auch  der  Geburtstermin  individuelle  Grenzen  inne  halte, 
und  dass  die  zehnte  Menstruationsevolution  die  Geburt  bringt,  bei  den 
Frauen  A.  bis  X.  also,  die  mit  28  Tagen  menstruiren,  mit  10x28  =  280, 
bei  der  Y.,  mit  29  Tagen  «nenstruirenden ,  mit  10  x  29  =  290,  bei 
der  Z.,  mit  30  Tagen  menstruirenden ,  mit  10  X  30  =  300  Tagen. 
Schuster  hat  diese  Fragen  auf  das  Gediegenste  beleuchtet  und  in  sei- 
ner vortrefflichen  Abhandlung*),  auf  die  wir  verweisen,  vier  Fälle,  wo- 
von zwei  seine  eigene  Frau  betrafen,  mitgetheilt.  Diese  menstruirte  zu 
29  —  30  Tagen.  Die  erste  Schwangerschaft,  deren  Verlauf  genau  be- 
schrieben wird,  endete  mit  296  Tagen,  die  zweite  hatte  genau  zehn 
volle  (individuelle)  Menstniationsperioden,  d.  h.  300  Tage  gewährt.  Eine 
gesunde  und  kräftige  Frau,  die  in  einem  controlirten,  29tägigen  Typus 
menstruirte,  kam  am  287sten  und  das  nächste  Mal  am  288sten  Tage 
nieder.  Wenn  aber  diese  Thatsache  und  die  darauf  begründete  Berech- 
nung auch  bei  einer  Anzahl  von  Frauen  zutreffen  mag,  so  stimmt  sicher 
auch  die  Berechnung  in  vielen  Fällen  nicht.  Es  giebt  eine  nicht  geringe 
Anzahl  sonst  ganz  gesunder  Frauen,  welche  z.  B.  in  regelmässiger 
Wiederkehr  den  21sten,  23sten  und  25sten  Tag  menstruirt  sind.  Für 
solche  würde  sich  eine  Schwangerschaftsdauer  von  210,  230,  250  Tagen 
ergeben,  was  von  der  Wirklichkeit  doch  zu  bedeutend  abweicht,  um 
das  Gesetz  als  ein  allgemeines  gelten  zu  lassen.  Jedenfalls  sind  weitere 
Beobachtungen  über  dieses  Thema  abzuwarten. 

Nach  Allem  aber,  was  wir  nun  hier  über  die  Sachlage  zusammen- 
gestellt haben,  müssen  folgende  Sätze  als  leitende  erachtet  werden: 
1)  Die  gewöhnliche  Dauer  der  Schwangerschaft  beträgt  (271)  275  bis 
280  Tage.    2)  Die  Schwangerschaft  kann  aber  unzweifelhaft  später  und 


*)  Henke's  Zeitschr.  Bd.  57.  S.  1  u.  f. ,  worin  auch  Berthold's  Annahme 
(jjüber  das  Gesetz  der  Schwangerschaftsdauer*,  1844),  die  sich  in  der  Hauptsache  der 
TOD  Cederschjüld  auschliesst,  dieselbe  aber  modificirt,  gründlich  widerlogt  wird. 
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zwar  bis  zum  SOOsten  Tage  andauern.  3)  Fälle  von  mehr  und 
erheblich  verlängerter  Dauer  und  von  Geburten  von  elf-, 
zwölf-,  dreizehnmonatlichen  Spätlingen  sind  nirgends 
durch  genaue  Beobachtungen  festgestellt,  und  eine  derartige 
Annahme  also  im  coucreten  Gerichtsfalle  unstatthaft.  Hiernach  er- 
giebt  sich,  dass  die  Gesetzgebungen  (S.  212  u.  213)  den  terminus  ad 
quem  sehr  richtig  angenommen  haben,  und  dass  die  Wissenschaft  keine 
Veranlassung  hat,  dieselbe  zu  einer  Abänderung  ihrer  Bestimmungen 
zu  drängen. 

Die  Diagnose  des  Einzelfalls  wird  immer  eine  sehr  schwierige  blei- 
ben.    Umstände,    welche  viele  Schriftsteller  als  berücksichtigungswerth 
für  das  ürtheil  angeben,   und  die   für  die  Wahrheit  der  Angabe  einer 
verspäteten  Niederkunft  sprechen  sollen,  z.  B.  sittlicher  Ruf  der  Betref- 
fenden, frühes  Anzeigen  der  Schwangerschaft  u.  dergl.,  verdienen  kerne 
Berücksichtigung,  wie  Jeder  weiss,  der  das  Leben  kennt,  namentlich  das 
Leben,  wie  es  sich  im  Forum  abspiegelt.  Von  den,  der  wirklichen  Wis- 
senschaft entnommenen  Gründen  können  wir  demjenigen,    welcher  sich 
auf  die  Gesundheitsverhältnisse  der  schwanger  Gewesenen  bezieht,  kei- 
nen, und  der  Behauptung,  dass  Zeichen  der  üeberreife  der  Frucht  die 
Spätgeburt  beweisen,  nur  einen  negativen  Werth  beilegen.    Dass  näm- 
lich  Anämie,    Hydrovarium,    deprimirende    Gemüthszustände    u.  s.  w. 
u.  s.  w.  eine  Protractiou  der  Schwangerschaft   bewirken  sollen,   ist  so 
wenig  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  dass  man  vielmehr  behaupten 
muss,  dass  dergleichen  aetiologische  Momente  eher  ein  vorzeitiges  Ende 
der  Schwangerschaft  bedingen.     Und  die  Üeberreife  der  Frucht  ist  ein 
sehr  schwankender  Begriff.     Wir  haben*)  nach  unseren  eigenen  Unter- 
suchungen an  500  reifen,    d.  h.  rechtzeitig  geborenen  Kindern  nachge- 
wiesen ,  dass  im  Einzelnen  Gewichtsschwaukungen  von  5  und  6  bis  m 
10  Pfund   und  Schwankungen   in    der  Länge  von  16  bis  22  Zoll  vor- 
kommen;   ganz  Gleiches  gilt  von  allen  übrigen  Zeichen  der  Reife,  wie 
auch  längst  allgemein  bekannt.     Mit  welcher  wissenschaftlichen  üeber- 
zeugung   könnte   mau  hiernach  z.  B.    ein  Kind  von  10  oder  11  Pftnd 
u.  s.  w.  als  ein  länger  getragenes  erklären?    Aber  negativ,  sagen  wir, 
kann  die  Ausbildung  der  Frucht  einen  diagnostischen  Werth  haben,  und 
wir  würden  nicht  anstehen,  z.  B.  ein  Kind,  das  wie  das  oben  geschil- 
derte Fodere'sche,  das  „so  kümmerlich  geboren  worden,  dass  die  Mnt- 
ter  gar  nicht  wusste,  dass  sie  niedergekommen",  nicht  für  eine  „über- 
reif gewordene",  verspätete  Geburt  zu  erklären. 

In  der  That  giebt  es  nur  drei  wissenschaftliche  -cVnhaltspunkte  ßr 
die  Diagnose,   und  wo  diese  den  Gerichtsarzt  verlassen,  da  bleibt  itan 


*\  ' 


)  Zweiter  Hand,  speo.  Thl. 
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nichts  übrig,  als  diese  Schwierigkeiten  dem  Richter  zu  entwickeln  und 
diesem  und  den  gesetzlichen  Bestimmungen  die  Entscheidung  zu  über- 
lassen, was  ja  ohnedies,  wie  oben  bemerkt,  fast  überall  geschieht.  Wir 
meinen:  Vorzeichen  der  Entbindung,  Wehen  u.  s.  w.,  um  die  Zeit  des 
normalen  Endes  der  Schwangerschaft,  die  allerdings  von  sorgsamen  Be- 
obachteni  wahrgenommen  worden*);  zweitens  ganz  vorzüglich  Beseiti- 
gung jedes  Zweifels  an  der  Zeugungsfahigkeit  des  angeblichen  Vaters 
zur  Zeit  des  angeblichen  Conceptionstermins.  Ich  verweise  auf  den 
selbstbeobachteten  und  geschilderten  Fall**)  von  einem  angeblichen,  82  jäh- 
rigen Erzeuger,  der  seit  Jahren  an  Carcinom  beider  Hoden  gelitten  hatte, 
und  dem  nach  dessen  Tode  von  seijier  Frau  und  vormaligen  Köchin  ein 
angeblich  elfmonatlicher  Erbe  geboren  wurde;  der  dort  allegirte  Louis'- 
sche  Fall  war  ein  durchaus  ähnlicher.  Ein  Mann  von  72  Jahren  hatte 
(1759)  eine  30jährige  Frau  geheirathet,  die,  nachdem  der  Gatte  nach 
vierjähriger,  kinderloser  Ehe  imd  nach  endlicher,  sechswöchentlicher 
schwerer  Krankheit,  76  Jahre  alt,  gestorben  war,  einen  vom  Tage  des 
Todes  an  datirt  (!)  317  Tage  alten  Erben  zur  Welt  brachte!  In  solchen 
Fällen,  wo  zweifellos  eine  Zeugungsfahigkeit  des  Vaters  zur  Zeit  nicht 
mehr  anzunehmen,  ist  mit  Gewissheit  ein  Betrug,  d.  h.  die  Unmöglich- 
keit der  Annahme  einer  protrahirten  Schwangerschaft  in  concreto  zu 
behaupten.  Femer  gehört  hieher  der  oben  mitgetheilte  Fall  des  Frei- 
stellers S.  (Fall  20.),  welcher  an  Tuberculose  sterbend,  noch  den  Bei- 
schlaf ausgeübt  haben  musste,  um  der  Vater  des  am  302.  Tage  nach 
seinem  Tode  geborenen  Kindes  gewesen  zu  sein.  Das  dritte  Moment  zur 
Begründung  des  gerichtsärztlichen  Urtheils  wird  das  Zurückgehen  auf 
die  individuellen  Menstruationsperioden  der  Mutter  sein  (s.  oben).  Lei- 
der! wird  aber  hierin  in  gerichtlichen  FäUen  eine  neue  Schwierigkeit 
entstehen,  weil  es  nicht  immer  möglich  sein  wird,  Angaben  zu  erhalten, 
die  über  jeden  Verdacht  der  Unwahrheit  erhaben  sind. 

§.  35.     Siperfötatiti. 

In  gewisser  Beziehung  reiht  sich  an  die  Lehre  von  den  Spätge- 
burten die  von  der  Superfötation.  Man  hat  seit  Aristoteles  die 
Schwängerung  einer  Schwangeren  Ueberschwängerung,  Ueberftnch- 
tung  (Superfoetatio,  Superfoecundatio)  genannt  ***)  und  die  Möglichkeit 


*)  Vergl.  u.  A.  den  Fall  von  Dr.  Thortsen,    betreffend   seine  eigene  Gattin,   in 
Casper's  Wochenschrift  1843,  S.  344,  und  den  Fall  von  Hayn  ebendaselbst  S.  771. 
♦^  Zweiter  Band,  spec.  Thl.  §.  100. 

•**)  Einige  nennen  die  frühe  Ueberschwängerung  Superfoetatio,  die  Schwängerung 
einer  Schwangern  in  der  spätem  Zeit  der  Schwangerschaft  Superfoecundatio;  diese  Ein- 
tüeiluiig  ist  aber  ohne  allen  Nutzen. 
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dieses  physiologischen  Vorganges  seit  den  ältesten  Zeiten  eben  bo  oft 
behauptet  als  bestritten,  ein  wissenschaftlicher  Streit,  der  bis  in  unsere 
Tage  hineinreicht.  Nun  ist  aber  zunächst  nicht  zu  verkennen,  dass  ^e 
Frage  an  sich  gar  kein  practisches,  gerichtlich  -  medicinisches  Interesse 
hat,  da  die  Gesstze  überall  in  dergleichen,  etwa  zweifelhaft  gewordenen 
Fällen  ihre  positiven  Bestimmungen  haben  und  damit  die  Competenz 
des  Gerichtsarztes  ausschliessen,  woraus  es  zu  erklären,  dass  nur  zwei 
bis  drei  gerichtliche  Fälle  bei  den  Aelteren  vorkommen,  und  dass  mir 
selbst  niemals  ein  streitiger,  derartiger  Fall  vorgelegt  worden  ist  Wenn 
also  z.  B.  eine  Ehefrau  in  verschiedenen  Zeiträumen  zwei  Ednder  ge- 
boren und  der  Ehemann  die  Legitimität  des  einen  angezweifelt  hätte, 
so  würden  nach  allen  Gesetzgebungen  die  in  der  Ehe  geborenen  Kinder 
als  ehelich  präsumirt  werden,  wenn  der  Termin  ihrer  Geburt  in  die  ge- 
setzliche Zeit  gefallen  wäre  u.  s.  w.  Allein  auch  hier  dürfen  wir,  wie 
bei  der  Spätgeburt,  der  Wissenschaft  das  Recht  selbstständiger  For- 
schung, und  ilire  Pflicht,  die  Gesetzgebungen  aufzuklären,  nicht  ver- 
kürzen, wenn  sie  diesen  mit  Gründen  entgegentreten  kann.  Jeder 
weiss,  dass  zwei  und  mehrere  Eichen  gleichzeitig  reifen  und  sich  ab- 
lösen, folglich  gleichzeitig  befruchtet  werden  können,  wie  die  Zwil- 
lings-, Drillings-Schwangerschaften  u.  s.  w.  beweisen.  Der  Durchgang 
des  Eichens  durch  die  Eileiter  bis  zur  Gebärmutter  kann  sich  aber  auf 
acht  bis  zwölf  Tage  verzögern,  und  eine  Nachbefruchtung  eines  zweiten 
abgelösten  Eichens  nach  der  eines  ersten  in  etwa  diesem  Zeitraum 
kann  nach  den  in  der  Physiologie  der  Zeugung  gewonnenen  Aufsdilüs- 
sen  keinem  begründeten  Zweifel  mehr  unterliegen.  Aber  dieselben  Auf- 
klärungen und  die  Thatsache,  dass  die  Reifung  neuer  Eier  in  der 
Schwangerschaft  zu  den  seltensten  Ausnahmen  gehört,  wie  sie  sogar 
von  Vielen  noch  angezweifelt  wird,  machen  jede  Annahme  einer  üeber- 
fruchtung  in  späterer  Zeit  nach  der  ersten  Schwängerung,  z.  B.  nach 
Monaten,  vollkommen  unhaltbar*).  Der  äussere  Muttermund  verschliesst 


*)  Vgl.  über  Superfotation  Bergmann  in  R.  Wagner' s  Handwörterb.  d.  Physiol. 
III.,    der  ebenfalls  mit  Recht   die  S])äte  Ueberschwungerung  verwirft.     Einen  neuen  Be- 
weis   dafür,    zu    so  vielen,    von    uns    angeführten,   wie  ohne  Prüfung  nachgeschrieboif 
«Citate"  in  der  gerichtlichen  Mcdicin  die  ThatNachen    so    oft  verfälscht    und  die  Vx'ihf 
heit    verdunkelt   haben,    verdanken    wir    der  Sorgfalt  Bergmannes.     Er    sagt  a   a.  0. 
S.  140,  Anmerkung:    „ich    darf   diese  (iclegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,    ohne  auf 
einen  Inthum  aufmerksam  zu  machen,    welcher  sich  in  Kopp's  Jahrbuch  Bd.  III.  ein- 
geschlichen hat  und  von  da  in  mehrere  deutsche  Schriften,  namentlich  auch  in  Henke'» 
Lehrb   §.  199.  Anm."  (—   und  in  dessen  Abhandlungen   Bd.  II.  S.  28)    »übei^eging« 
ist.     Verhültnissmfissig    wenige  Leser    möchten  Gelegenheit  haben,    sich   dnrch   eigeBtt 
Nachsuchen  in  den  Annales  de  la  soc    de  med.  de  Montpellier  zu  überzeugen,   dass  ^ 
Beobachtung  von  Delmas  über  eine  Frau,   welche  4  bis  5  Monate  schwang,    iioA 
einmal  von  einem  Neger  empfangen  haben  sollte,  diese  fabelhafte  Form  erst  in  Ko  pp 
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sich  bald  nach  der  Empfängniss  und  bleibt  durch  einen  Schleimpfropf 
durch  die  ganze  Dauer  der  Schwangerschaft  verstopft.  Der  Uterus 
kommt  bald  nach  der  Befruchtung  in  einen  Congestivzustand,  seine 
Wände  verdicken,  die  Decidua  bildet  sich  u.  s.  w.,  und  so  treten  vitale 
Verhältnisse  in  den  Befnichtungsorganen  ein,  die  eine  neue  Empfäng- 
niss, zumal  nach  Monaten,  nicht  recht  denkbar  machen*)  Allein  diese 
Gründe  müssten  schwinden,  wenn  glaubwürdige  Beobachtimgen  ent- 
gegenstehende, auf  keine  andere  Weise  zu  erklärende  Thatsachen  von 
spät,  z.  B.  nach  Monaten,  unzweifelhaft  erfolgter  Superfötation  nach- 
gewiesen hätten.  Dergleichen  liegen  aber  nicht  vor,  wie  viele,  anders 
lautende  Erzählungen  und  Geschichtchen  auch  seit  P.  Zacchias  be- 
kannt gemacht  worden  sind.  In  der  „Beobachtung"  von  Delmas,  die 
wir  so  eben  in  der  Anmerkung  erwähnt,  lag  ganz  offenbar  von  Hause 
aus  Selbsttäuschung  einer  liederlichen  Person  vor,  die  mit  mehreren 
Männern  zuhielt  und  sich  schon  vier  Wochen  schwanger  glaubte  (!), 
wenn  sie  nicht  geradezu  log,  und  in  Deutschland  ist  dann  der  FaJl 
durch  — .einen  Druckfehler  erst  zu  einem  wunderbaren  geworden! 

Ein  anderer,  nicht  minder  viel  citirter  Fall,  ist  der  Yon  F ödere  nach  der  Erzäh- 
lung eines  Dr.  Desgranges  berichtete**),  der  wahrheitsgemässer  scheint.  Die  Frau 
des  Kräuterhändlers  Raymond  Villard  kommt  am  20.  Januar  1780  mit  einem  Mäd- 
chen nieder,  bekommt  weder  Lochien,  noch  Milchfieber,  fühlt  drei  Wochen  später  Kin- 
desbewegungen, der  Leib  schwillt  mehr  und  mehr  an,  Desgranges  erklärt  sie  für 
schwanger,  und  am  6.  Juli  1780,  also  5  Monate  und  16  Tage  nach  der  ersten  Entbin- 
dung, genest  sie  eines  zweiten  Mädchens,  das  vollkommen  ausgetragen  und  gesund  ist. 
Das  Wochenbett  verläuft  normal,  und  ?wei  Jahre  später  stellt  die  Mutter  beide  gesunde 
Kinder  zwei  Notaren  von  Lyon  vor,  ^um  diese  Thatsache  zu  einer  richterlichen, 
authentischen  zu  erheben,  und  um,  nach  ihrer  Erklärung,  in  dieser  notariellen  Verhand- 
lung theils  Herrn  Desgranges  ihre  Dankbarkeit  zu  beweisen,  theils  um  Frauen,  die 
sich  in  einem  ähnlichen  Falle  befinden  mochten,  und  deren  Mann  vor  der  Oeburt  der 
beiden  Kinder  gestorben  wäre,  einen  Präcedenzfall  en  faveur  de  leur  vertu  und  des  Zu- 
standes  des  zweiten  Kindes  zu  geben."  Jedem  gerichtlichen  Arzte  wird  gerade  dieser 
auffallende  Schritt  der  „tugendhaften"  und  ihrem  Arzt  dafür,  dass  er  sie  entbunden 
bat    0,     so  dankbaren  Frau  den  ganzen  Fall  zu  einem  völlig  unglaubwürdigen  machen. 


Jahrbuch  angenommen  hat.  Nach  dem  Original  gab  die  Person  an,  sie  habe  sich  4  bis 
5  Wochen  schwanger  geglaubt,  als  sie  den  Neger  zuliess.  Zugleich  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  auch  hierin  getauscht  oder  gelogen  hat,  da  das  Negerkind  stär- 
ker als  das  andere  war,  und  die  Person  eingestand,  mit  einem  Weissen  den  Beischlaf 
fortwährend  ausgeübt  zu  haben/  Vgl.  auch  zu  diesem  ganzen  Thema  Sc  y  dl  er  in 
Casper's  Vierteljahrsschr.  1862  XXll.  1.  S.  144  u.  f.  und  B.  S.  Schultze,  üeber 
Superfoecundation  und  Superfoetation.   Jenaische  Zeitschr.  IL  1—22. 

*)  Kussmaul  (vom  Mangel  u.  s.  w.  der  Gebärmutter.  Würzburg  1859.  S.  285) 
6ndet  im  Zustande  der  geschwängerten  Gebärmutter  in  den  ersten  2 — 3  Monaten  kein 
^absolutes*^  llindemiss  zur  Nachempfangniss. 

*•)  Devergie  a.  a.  ü.  S.  471. 


240  §•  85.    Superfötation. 

Abgeseheu  davou,  dass  mau  irgoud  etwas  Genaueres  über  den  Korperzustand  beidflr 
Neugebomen  gar  nicht  erföhrt,  fragt  man  sieh  billig,  was  eine  Ehefrau  bei  reinem  Ge- 
wissen veranlassen  kann,  einen  so  ganz  unerhörten  Schritt  zu  thun?  Ihre  Gründe  erin- 
neren stark  an  das:  qui  s'excuse  s'accuse  und  machen  das  Motiv,  den  Ehemann  absicht- 
lich recht  sicher  zu  stellen,  mehr  als  wahrscheinlich!  —  Eine  fernere  „Beobachtung,  die 
Uenke  beweisend  zu  sein  scheint"*),  ist  die  viel  genannte  vonMaton.  Sie  betraf  eine 
Italienerin,  die  vor  und  nach  der  fi-aglichen  Entbindung  Zwillingsgeburten  gemaeht  hatte. 
Sie  gebar  am  12.  November  1807  ein  männliches  Kind  mit  „gehöriger  Reife*  und  am 
2.  Fobniar  1808,  also  81  Tage  später  (nicht  86,  wie  Henke  rechnet),  ein  anderes 
männliches,  »völlig  ausgetragenes**  Kind.  (Ueber  Placenta,  Nabelschnur  u.  s.  w.  erfihrt 
man  hier  so  wenig,  wie  in  irgend  einem  der  übrigen  Fälle.) 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  diesem  Falle  bei  einer  Frau,  die  zweimal 
Zwillinge  geboren  hat,  nichts  Anderes  zu  sehen,  als  eine  dritte  Zwü- 
lingsempfängniss.  Die  „gehörige  Reife",  die  wieder  ein  unbestimmter 
Ausdruck  ist,  konnte  das  Erstgeborene  z.  B.  mit  210  Tagen  sehr  wohl 
haben,  und  wenn  81  Tage  später  der  andere  Zwilling  mit  291  Tagen 
geboren  wurde,  so  wird  er  wohl  „völlig  ausgetragen**  gewesen  sein, 
und  es  wird  stattgefunden  haben,  was  so  häufig  als  Superfötation  ge- 
täuscht hat,  dass  nämlich  Zwillinge  vorhanden,  von  denen  das  eine 
(lebend  oder  todt)  zu  früh  und  das  Andere  später  geboren  worden,  Er- 
fahrungen, die  jedes  geburtshülfliche  Lehrbuch  beschrieben  hat**).  Ja  in 
allen  Fällen,  in  denen  die  Zeichen  der  Entwickelung  und  Reife  der  ge- 
bomen  Früchte  nicht  angegeben  sind,  liegt  die  Annahme  der  Zwillings- 
Schwangerschaft  viel  näher,  als  die  der  Ueberfruchtung,  so  z.  B.  in  dem 
Falle  von  Thielmann  (Gaz.  hebdom.  II.  S.  776),  wo  eine  russische 
Bäuerin  zweimal  in  52  Tagen  von  einem  '„kleinen  (!),  aber  lebenskräf- 
tigen Mädchen,  und  von  einem  zweiten  „lebenden"  Mädchen  entbunden 
wurde.  Im  üebrigen  haben  Späth' s  Beobachtungen***)  erwiesen,  dass 
man  nicht  einmal  aus  den  Grössenverhältnissen  von  Zwillingen  der  spä- 
teren Schwangerschaftsmonate  eine  Ueberschwängerung  beweisen  könne, 
da  selbst  in  Fällen,  in  denen  beide  Kinder  lebten  und  in  einem  gemein- 
schaftlichen Chorion  eingeschlossen,  folglich  bestimmt  nur  Fruchte  eines 
Beischlafs  waren,  dieselben  nicht  selten  an  Grösse  sehr  verschieden  ge- 
funden wurden.  So  fand  Späth  einmal  bei  Zwillingen,  deren  Nabel- 
schnurarterien deutlich  in  der  Fötalfläche  der  Placenta  anastomosirteo, 
eine  Differenz  der  Körperlänge  von  1  Zoll  2  Linien,  im  Kopfumfange 
von  10  Linien  und  im  Gewicht  von  28  Loth,  während  ein  andermal  bei 


•)  Abhandl.  a.  a.  0.  S   40. 

**)  Auch  die  neuesten  Fälle  von  Schuster  Allg.  Wien.  med.  Ztg.  1871  No.  32  und 
Chenery  Brit.  med.  and  surg.  Joum.  1871  April  13  gehören  hierher. 

♦♦*)  Zeitschr.  der  K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte.  Wien  18G0.  No.  16  u.  17.  \erf^ 
auch  noch  Braun,  Wiener  Wochenschr.  1859.  No.   10. 
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nicht  reifen  Zwillingen  mit  gleichen  Anastomosen  der  Längennnterschied 
sogar  3  Zoll  und  der  Unterschied  des  Kopfumfanges  1  Zoll  8  Linien 
betrug.  —  Die  oben  erwähnten  sind  die  berühmtesten  „Beobachtungen" 
von  Ueberschwängerung*),  die  gewiss  einer  solchen,  nach  Monaten 
entstandenen,  nicht  das  Wort  reden.  Allein  es  giebt  noch  eine  kleine 
Reihe  anscheinend  viel  beweisenderer  Fälle,  solche  nämlich,  in  denen 
Kinder  verschiedener  Race  kurz  nacheinander  von  einer  Mutter  ge- 
boren wurden.  Der  hierhergehörige  Fall  von  Delmas  ist  bereits  ge- 
würdigt worden.  Ein  viel  citirter  Fall  von  Buffon  ist  oflFenbar  gefälscht, 
denn  eine  Weisse  kann  nicht  ein  weisses  ,und  ein  Negerkind  gebären, 
sondern  nur  ein  Mulattenkind,  wenn  sie  sich,  wie  diese  Frau  in  Süd- 
Carolina,  hintereinander  mit  ihrem  weissen  Ehemann  und  mit  einem 
Neger  fleischlich  vermischt  hatte.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  weissen 
Dienstmagd  in  Amerika**),  welche  Zwillinge  gebar,  ein  weisses  und 
ein  schwarzes  Kind,  während  noch  zwei  andere,  von  Henke  a.  a.  0. 
zusammengetragene  Fälle  von  Zwillings -Geburten  von  einem  Neger- 
nnd  einem  Mulatten-  und  von  einem  weissen  und  einem  Mulattenkinde, 
die  ähnlichen  Fälle  von  Hille***)  und  von  Attawayt)  und  andere  Fälle 
von  verschiedenfarbigen  Zwillings-Geburten,  abgesehen  von  leicht  mög- 
lichen Täuschungen  tt),  gar  nicht  wunderbar  sind,  da  wir  nachgewiesen 
haben,  dass  ein  kurz  auf  den  ersten  erfolgender,  zweiter  Beischlaf  sehr 
füglich  zwei  gleichzeitig  gereifte  (Zwillings-)  Eier  befruchten  kann,  mö- 
^en  immerhin  dann  beide  Erzeuger  von  verschiedener  Race  sein.  Bei 
etwanigen  künftigen  Fällen  aber  von  später  Nachfolge  eines  Kindes 
nach  vorangegangener  Geburt  von  anderer  Race  wird  man  wohl  nicht 
anstehen,  den  Angaben  einer  Mutter  —  verheirathet  oder  nicht  —  gründ- 
lich zu  misstrauen,  die  in  den  zur  Welt  gebrachten  Früchten  die 
authentischsten  Documente  ihrer  Liederlichkeit  liefert,  und  die  hundert 
Gründe  haben  kann,  die  Wahrheit  zu  verfälschen.  Wer  kommt  wohl 
darauf,  dass  eine  Person,  die  nach  längerer,  unfruchtbarer  Ehe  ein  Kind 
unterschieben  wollte,  und  nun,  während  sie  die  Veranstaltung  zum  Be- 
trüge traf,  schwanger  ward,  am  Ende  genöthigt,  den  Betrug  durchzu- 
führen, beide  Kinder,  das  geborene  und  das  untergeschobene,  vorzeigen 
und    als    Kinder   in   verschiedenen   Zeiträumen    durch   üeberfruchtung 


•)  Einen  Fall  von  Eisenmann  hat  Devergie  a.a.O.  S.  470  kritisch  pewürdigt 
und  ahgethan.    Wir  verweisen  auf  dessen  Kritik. 
♦♦)  Dewees  s.  Henke's  Abh.  a.  a.  0.  S.  29. 
♦^)  Casper's  Wochenschr.  1843.    No.  4. 

t)  Henke's  Zeitschr.  1855.    S.  273. 
ff)  Ebendas.  in  einer  lesenswerthen  Abhandlung  von  Albert.   S.  272. 

Catper- Liinan.     Qerichtl.  Ved.     6.  Aufl.     I.  IG 
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erzeugt,   vorgeben  werde?    Und   doch   ist   ein  solcher  Fall   vorgekom- 
men *) ! 

Es  bleibt  noch  die  angezweifelte  Möglichkeit  einer  üeberschwänge- 
ning  bei.  doppelter  Gebärmutter  zu  erwägen.  Man  hat  dieselbe  für 
unmöglich  erklärt,  weil  sich  auch  in  der  zweiten  Höhle  nach  eingetre- 
tener Schwangerschaft  eine  Decidua  bilde  (?  A.  Meckel),  weil  die 
Scheidewand  durch  Anschwellung  der  schwangeni  Gebärmutter  die  leere 
zudrücke  (F.  B.  Oslander),  weil  bei  doppelter  Scheide  die  Ausübung 
des  Beischlafs  wegen  Enge  derselben  unmöglich  werde  (Metzger) 
u.  s.  w..  Gründe,  die  an  sich  jetzt  nicht  mehr  als  vollgültig  angenommen 
werden  können.  Bischoff  hat  nachgewiesen,  (kss  bei  einem  Coitus 
sich  beide  Hörner  eines  getheilten  Uterus  mit  Saamenfädchen  füllen 
können ,  wonach  also  Zwillings-  Schwangerschaft  bei  Doppelutems 
möglich  wäre.  Hiermit  ist  aber  natürlich  das  Gegentheil  an  sich  nicht 
ausgeschlossen,  und  man  fragt  wieder  nach  glaubwürdigen  Thatsachen. 
Als  solche  wird  ein  Fall  von  Cassan  genannt,  der  im  Original**)  wie 
folgt  Tautet: 

„Eine  Flau  von  40  Jahren,  schon  Mutter  eines  Kindes,  pfebar  am  15.  März  1810 
ein  kleines  Mädchen,  dessen  Gewicht  auf  vier  Pfund  geschätzt  ^iirde  (sie!).  Da  der 
Bauch  einen  ansehnlichen  Umfang  behielt  und  Madame  Büivin**  (die  ßerichterstatterin, 
damalige,  sehr  bekannte  Oberhebeamme  in  der  Pariser  Gebäranstalt)  „einen  fremden 
Körper  in  der  (Jebärmutter  vermuthcte,  so  ging  sie  in  die  Hohle  ein,  die  schon  sehr 
zusammengezogen  war,  ohne  etwas  darin  zu  finden.  Wenn  man  die  rechter  Seits  lie- 
gende Geschwulst  leicht  bewegte,  so  folgte  der  Gebärmutterhals  den  Bewegungen.  Wäh- 
rend zweier  Monate  empfand  die  I)amc  in  dieser  Geschwulst  Bewegungen,  die  Madame 
Boivin  wahrnehmen  konnte.  Am  12.  Mai  gebar  die  Dame  eine  Tochter,  deren  Gewiclit 
auf  drei  Pfund  geschätzt  wurde,  die  klein  imd  bleich  war  imd  kaum  athmete.  Die^ 
Person,  die  seit  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  mit  ihrem  Ehemann  lebte,  versicherte  Ma- 
dame Boivin,  dass  sie  nur  dreimal  in  zwei  Monaten,  am  15  und  20  Juli  und  am 
Iß.  September  1809,  mit  dem  Urheber  ihrer  Infamie,  wie  sie  es  nannte,  Beziehnngen 
gehabt  habe."  —  „In  diesem  Falle",  setzt  Dr.  Cassan  hinzu,  „ist  es  bis  zur  Evidenz 
erwiesen,  dass  das  Erzeugniss  der  letzten  Empföngniss  in  einer  von  der  ersten  getrenn- 
ten Höhle  gelegen  hatte,  da  die  Hohle  nach  Ausschliessimg  der  ersten  Frucht  vollkom- 
men  frei  war." 

Wir  aber  meinen,  dass  es  eine  sehr  starke  Zumuthung  an  die 
wissenschaftliche  Kritik  ist,  einen  solchen,  so  äusserst  ungenügend  ge- 
scliilderten  Fall  für  einen  Fall  von  Doppelschwängerung  bei  Doppelute- 
ms erklären  zu  wollen!  Niemand  noch  hat  sich  die  leichte  Mühe  ge- 
nommen, denselben  zu  analysiren.   Man  erfährt  kein  Wort,  nicht  einmal 


•)  F.  B.   Osiander,  Handlujch   der   Entbindungskunst.     I.     *2.  Aufl.      Tübingen 
1820.     S.  305. 

**)  Kei^herclies  anatom.  et   physiol.   sur  les  ca^  d'uterus  double  et  de  superfotation. 

Par  A.  L    Cassan.     Paris  182(1.    4.    S.  3G. 
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darüber,  ob  das  erste  Kind  bei  der  Geburt  lebte  oder  todt  war,  kein 
Wort  über  die  Beschaffenheit  der  Scheide,  des  Muttermundes,  der  Pla- 
centa  beider  Kinder,  die  raan  sich  niclit  einmal  die  Mühe  gab  zu  wie- 
gen, geschweige  sonst  auf  die  Zeichen  der  Ausbildung  zu  achten  u.  s.  w. ! 
Und  ohne  auch  nur  an  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  Seitens  der  so 
flüchtig  beobachtenden  Hebamme  zu  denken,  wird  ein  blosser  Rück- 
schluss  auf  vorhandenen  Doppeluterus  als  „bis  zur  Evidenz"  richtig  an- 
genommen ?  Wenn  wir  die  Erklärung  aufstellen,  dass  der  Beischlaf  am 
16.  September  eine  Zwillingsschwangerschaft  zur  Folge  gehabt,  dass  der 
erste  ZwiUing  am  15.  März  mit  179  Tagen  (G  Monaten),  das  zweite 
Kind  am  12.  Mai  mit  237  Tagen  (8  Monaten)  geboren  worden  sei,  und 
dass  die  Hebamme  bei  ihrer  Untersuchung  nach  der  ersten  Geburt  sich 
getäuscht  gehabt  habe,  so  meinen  wir,  dass  diese  Erklärung  nicht 
weniger  „Evidenz"  für  sich  habe  und  der  alltäglichen  Erfahrung  mehr 
entspreche,  als  die  vom  Doppeluterus.  —  Ganz  anders  gestaltete  sich 
der  von  Generali  berichtete  Fall*)  von  einer  Frau,  die  am  15.  Fe- 
bruar 1817  einen  lebenden,  scheinbar  ausgetragenen  Knaben  und  vier 
Wochen  später  am  14.  März  einen  zweiten  lebenden  Knaben  gebar. 
Das  erste  Kind  lebte  45,  das  letzte  52  Tage.  Im  Jahre  1847  starb 
diese  Frau,  und  hier  hat  wenigstens  die  Section  einen  getheilten  Ute- 
rus, jede  Hälfte  mit  einem  Eileiter  versehen,  nachgewiesen.  Zwei  an- 
dere, a.  a.  0.  mitgetheilte  Fälle  von  Duges  und  Billengren,  in  de- 
nen nur  die  Manualexploration,  nicht  die  Section,  einen  getheilten  oder 
einen  doppelten  Uterus  ergab,  gewähren  nicht  die  Ueberzeugung  des 
eben  genannten  Falles  und  gehören  eher  in  die  Kategorie  der  Cassan'- 
schen  Beobachtung**). 

Man  hat  endlich  noch  von  Ueberschwängerung  in  dem  Falle  ge- 
sprochen, wo  bei  einer  bereits  bestehenden  Extrauterin-  noch  eine  In- 
trauterin -  Schwangerschaft*  zu  Stande  kommt.  Diese  Fälle  haben  gar 
keine  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Medicin,  denn  die  Thatsache  der 
Extrauterin-Schwangerschaft  wird  selten  oder  nie  mit  forensischer  Sicher- 
heit festgestellt,  die  Frucht  wird  nie  lebend  geboren  werden  können 
u.  8.  w.  Eine  derartige  Schwangere  ist  für  den  Gerichtsarzt  nichts  an- 
deres, als  eine  kranke  Schwangere. 

Es  müssen  sonach  in  Betreff  der  Superfötation  folgende  Sätze  auf- 


*)  Aus  dem  BuUetino  dclle  scienze  med.  di  Torino  in  der  med.  Vereins  -  Zeitung. 
Berlin  1850.  No.  43. 

•*)  Für  den  FaH  von  Moebus  (Henke's  Zeitsohr.  31.  2.  S.  443),  in  welchem  in 
33  Tagen  zwei  vollkommen  reife  Kinder  geboren  wurden,  stellt  Kussmaul  (a.  a.  0. 
S.  302)  mit  Recht  die  Vermuthung  auf  vorhandenen  Doppeluterus  auf,  wie  derselbe  im 
Falle  von  Bark  er  an  einer  Lebenden  bestimmt  nachgewiesen  wurde,  die  in  74  Tagen 
zwei  reife  Kinder,  einen  Knaben  und  ein  ^kleines"  Mädchen  gebar. 

16* 
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gestellt  werden:  1)  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  bekannten  Fälle 
von  angeblicher  Ueberschwängerung  beruht  auf  absichtlicher  oder 
auch  auf  Selbsttäuschung.  2)  Namentlich  ist  eine  grosse  Zahl 
derselben  nicht  anders,  denn  als  Zwillings  Schwangerschaft  zu  deu- 
ten. 3)  die  abermalige  Befruchtung  einer  bereits  und  zwar  spätestens 
vor  mehreren  Tagen  Befruchteten  kann  durch  wissenschafüiche  Gründe 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  4)  Eine  Schwängerung  einer 
bereits  seit  "Wochen  oder  gar  seit  Monaten  Schwangern  ist  noch  nicht 
unzweifelhaft  nachgewiesen.  5)  Die  Möglichkeit  einer  Doppel- 
schwängerung bei  Doppeluterus  kann  nicht  geradezu  zurückgewie- 
sen werden. 


§.  36.     Unbewisste  nnd  rerheiBlichte  Schwangerschaft« 

Seitdem  alle  neueren  Strafgesetzbücher  die  blosse  Verheimlichung 
der  (unehelichen)  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe  bedrohen,  hat 
die  Frage:  ob  eine  Person  schwanger  sein  könne,  ohne  dass  sie  es 
weiss?  ihren  practischen  Werth  für  die  gerichtliche  Medicin  so  ziem- 
lich verloren.  Nur  in  Beziehung  auf  streitige  Fruchtabtreibung,  femer 
dann,  wenn  es  sich  richterlich  um  die  Abmessung  der  Schuld  einer 
der  heimlichen  Beseitigung  der  gebornen  Leibesfrucht  Angeklagten  han- 
delt, die  (wie  so  häufig)  vorgiebt,  von  der  Geburt,  die  sie  gar  nicht 
geahnt  gehabt,  überrascht  worden  zu  sein,  und  in  einzelnen  civilrecht- 
lichen  Fällen  kommt  die  Frage  noch  zur  Competenz  des  Gerichtsarztes. 
Sie  wird  aber  in  jedem  Einzelfalle  leicht  zu  entscheiden  sein. 

Man  muss  nämlich  absichtliche  und  unabsichtliche  Verheimlichung 
der  Schwangerschaft  unterscheiden.   Ich  habe  sehr  oft,  wie  jeder  Andere, 
in  der  ärztlichen  Praxis  erlebt,  dass  verheirathete  Frauen,  die  aus  wie- 
derholten Schwangerschaften  sehr  gut  die  Zeichen  und  Wirkungen  der- 
selben kannten  und   nicht  wünschten,  den  Ehesegen  noch  immer  ver- 
mehrt zu  sehen,    aus    hundert  Gründen   an  die  neue  Schwangerschaft 
selbst  bis  in  die  spätesten  Monate  nicht  glauben  wollten  und  für  jedes 
Zeichen  eine  andere  Erklärung  bereit  hatten.    Bald  war  die  Conceptioii 
während  des  Nährgeschäfts    erfolgt,    was    die  Frauen   mit  so  grossem 
Unrecht  nicht  für  möglich  halten ;  bald  w^ar  nach  langjähriger  Pause,  ifl 
einem  meiner  eigenen  Fälle  nach  dreizehn  Jahren,  eine  neue,  längst  nickt 
mehr  gefürchtetc  Schwangerschaft  eingetreten;  bald  verdunkelten  neben- 
herlaufende  Krankheiten  die  Zeichen  derselben;    bald  sollte  gerade  der 
fragliche  Beischlaf  „unmöglich"    haben  Befruchtung   bewirken  können, 
worüber  die  erfahrensten  Frauen   in  gleicher  Täuschung  wie  die  uner- 
fahrensten Mädchen  befangen  sind;    bald  hatten   bedeutende  Menstrua- 
tions-Anomalien  die  Rechnung   verrückt   u.  s.  w.     Zahlreiche  derartig« 
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Fälle  sind  in  der  Literatur  verzeichnet.  Aber  in  allen  solchen  Schwan- 
gersehafts-Fällen  waltete  bona  fides  ob,  und  es  ist  menschlich  und 
glaubwürdig,  wenn  ein  junges,  sechszehnjähriges  Mädchen  ihren  hoch- 
aufgetriebenen  Unterleib  unbefangen  umherträgt,  weil,  wie  sie  endlich 
gestand,  „der  Baron  N.,  der  sie  von  einem  Balle  nach  Hause  fahr  und 
ein  einziges  Mal  bei  ihr  war,  sie  hoch  und  theuer  versichert  hatte,  dass 
das  erste  Mal  nie  Folgen  habe"*).  Aber  die  Unbefangenheit,  die  bona 
fides,  hört  auf,  so  wie  der  Fall  ein  gerichtlicher,  ein  Fall  streitiger 
Interessen  geworden,  und  der  gerichtliche  Arzt  mit  demselben  befasst  wird. 
Dann  wird  die  Erfahrenste  wie  die  Unerfahrenste  mala  fide  sein,  wenn  sie 
ihre  Interessen  vertheidigend,  nicht  weiss  oder  nicht  zu  wissen  vorgiebt, 
dass  sie —  „wenn  auch  nur  einmal"  —  Gelegenheit  zu  einer  Schwängerung 
gegeben !  Im  Verlaufe  der  Criminal- Voruntersuchung  oder  des  Civil-Pro- 
cesses,  ja  in  der  blossen  Voraussicht  eines  richterlichen  Verfahrens,  fort- 
während auf  ihren  Körperzustand  hingeführt,  muss  ihr  die  Summe  der 
auffallenden  Veränderungen  in  ihrem  Körper  bei  vor  schreitender  Schwan- 
gerschaft als  das,  was  sie  bedeuten,  bewusst  werden,  und  sie  wird, 
immer  in  der  Erinnerung  an  die  Anteacta,  von  dem  Glauben  an  die 
Möglichkeit  einer  Schwangerschaft  mehr  und  mehr  zur  Ueberzeugung 
von  der  Thatsächlichkeit  derselben  gelangen  müssen.  Das  frühere  Preussi- 
sche  Strafgesetz  hatte  deshalb  keine  ungerechtfertigt  härte  Bestimmung, 
wenn  es  die  Unwissenheit  der  Schwangeren  nach  vollendeter  dreissigster 
Schwangerschaftswoche  nicht  mehr  annahm,  und  der  Gerichtsarzt  wird, 
in  der  Mehrzahl  aller  Fälle,  nicht  irren  und  es  mit  seinem  Gewissen 
verantworten  können,  wenn  er,  mindestens  im  letzten  Drittel,  eine  un- 
be^^Tisste  Schwangerschaft,  d.  h.  eine  unabsichtliche  Verheimlichung  nicht 
mehr  annimmt.  Nur  wo  jene  Erinnerung  an  den  Schwängerungsact 
nicht  vorhanden,  also  in  den  seltenen  Fällen  von  Schwängerung  in  be- 
wnsstlosen  Zuständen,  oder  bei  schwach-  oder  blödsinnigen  Personen, 
würde  eine  Ausnahme  zu  machen  sein.  Und  wie  überall  Einzelfälle 
von  so  abweichender  Gestaltung  in  der  Gerichtspraxis  vorkommen,  dass 
sie  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  bedingen,  so  kann  auch 
bei  dieser  Frage  eine  Concurrenz  von  Umständen  zu  Gunsten  der 
Schwangeren  sprechen.  So  verhielt  sich  z.  B.  ein  Fall,  der  vor  langen 
Jahren  ein  Superarbitrium  der  „wissenschaftlichen  Deputation"  veran- 
lasste, in  welchem  eine  junge,  sehr  verstandesschwache  Magd  ihre 
Schwangerschaft  bis  zur  Niederkunft  angeblich  unabsichtlich,  weil  deren 
unbewusst,  verheimlicht  hatte.  Die  Gründe,  welche  die  Ober-Medicinal- 
Behörde  bewogen,  das  Vorgeben  als  gerechtfertigt  anzunehmen,  waren 
die:  dass  die  Person  von  ihrem  Schwängerer  fortwährend  betlieuern  ge- 


•;  Gadermann  in  Henke's  Zeitschr.  1846.  3   S    87, 
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hört  hatte,  „dass  er  ihr  gar  nicht  so  nahe  gekommen,  um  Schwängenmg 
bewirken  zu  können",  dass  sie  als  Erstgeschwängerte  noch  keine  be- 
züglichen Erfahrungen  gehabt,  dass  sie  sich  erweislich  und  zwar  beim 
Stehen  in  einem  Flusse,  in  welchem  sie  Wäsche  wusch,  stark  erkältet 
hatte,  dass  sie  das  bald  nachher  erfolgte  Ausbleiben  der  Menses,  da« 
Stärkerwerden  des  Leibes  u.  s.  w.  auf  diese  Erklärung  schob,  und  end- 
lich, dass  der  Wundarzt,  an  welchen  sie  sich  deshalb  wandte,  sie  durch- 
aus in  dieser  Annahme  bestärkte  und  ihr  fortwährend  Mittel  verord- 
nete, um  den  unterdrückten  Monatsfluss  wieder  herzustellen.  —  Wir 
meinen  sonach,  dass  diese,  jetzt  überall  nicht  mehr  so  häufig  als  firfiher 
vorkommende  Frage  nicht  schwer  in  jedem  einzelnen  Falle  vom  ge- 
richtlichen Arzte  wird  entschieden  Werden  können. 

An  das  Thema  von  der  Schwangerschaft  knüpft  sich  ausser  den 
hier  behandelten,  noch  die  Frage  von  den  Gelüsten  der  Schwangeren, 
auf  die  wir  unten  zurückkommen. 

Da  die  Gasuistik  der  uns  gerichtlich  vorgekommenen,  streitigen  Schwangerschafts- 
fälle  überall  nur  die  Feststellung  der  zweifelhaft  gewordenen  Diagnose  der  Schwanger^ 
Schaft,  folglich  nichts  Eigeuthümliches  betraf,  so  haben  wir  dieselbe  hier  nicht  weiter 
anzuführen. 

Nur  eines  Falles  muss  ich  an  dieser  Stelle  gedenken,  weil  er  ein  Beispiel  krassester 
Unwissenheit  oder  Leichtsinns  ist  und  dem  am  Schluss  des  folgenden  Kapitels  mitzuthei- 
lenden  würdig  au  die  Seite  gesetzt  zu  werden  verdient. 

114.  Fall. 

In  dem  an*  <lramatischen  Incidenzpunkten  so  reichen  Prozess  gegen  den  Vorsteher 
einer  hiesigen  Idiotenanstalt  B.,  wegen  Vornahme  unzüchtiger  Ilandlungeu  mit  den  Zög- 
lingen, war,  nach  Ueberführung  derselben  in  eine  andere  Anstalt,  Seitens  des  Vorstehers 
dieser  letzteren,  des  Dr.  IL,  einige  Tage  vor  der  öffentlichen  Verhandlung  eine  Anzeige 
eingegangen,  dass  die  14jährige  idfotische  Louise  M.  im  sechsten  Monate  schwanger  sei, 
und  war  für  diese  That^ache  noch  das  Attest  eines  anderen  Arztes  und  einer  Hebamme 
beigebracht      Wenn   die    Geschwomen    und   Richter   nach   den  Aussagen    der    vor   der 
Louise  M.  vernommenen,  drei  bis  vier  idiotischen  Mädchen  noch  Zweifel  hegen  konnten, 
ob  diesen  Aussagen,   welche  den  B.  schwer  gravirten,   Glaubwürdigkeit  beizumessen  sei, 
so  musste  jeder  Zweifel  anscheinend  schwinden,    als  dieses  Madchen,    den  Bauch  hoch- 
tragend und  watschelnden  Ganges,  in  den  Saal  geführt  wurde,  und  als  sie  in  ihrer  Weise 
bestätigte,  dass  B.  sie  gebraucht,  ja  aus  ihren  Aeusbcriuigen  man  auch  schliesseu  konnte, 
dass  sie  mit  einem  Soldaten  zu  thun  gehabt  habe. 

Dieses    ihrem  Alter    von    14  Jahren   körperlich   entsprechend    entwickelte  Mädcheo 
zeigte  sich  mir  in  der  Voruntersuchioig  als  höchst  unentwickelten  Geistes,   konnte  nicht 
lesen,    schreiben,    noch  rechnen,  wu.sste  dii>  Gebot  „Du  sollst  nicht  todten",  aber  wusst^ 
nicht  zu  hagen,  was  „tödten"*  M;i,  auch  nicht  ob  jemand,  der  todt  sei,    noch  lebe,  und 
hatte  gelegentlich  des  ersten  Verhöres  nur  angegeben,  dass  B.  an  ihre  Geschlechtstheile 
gefasst  und  den  Finger  hineingesteckt  habe. 

In  dem  Audienztermine  —  ich  führe  diese  Aussagen  an,  gleichzeitig  quoad  der  Be- 
deutung der  Vernehmung  von  Idioten,  denn  ähnlich  unsinnig,  ja  unmöglich  waren   die 
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Aussagen  der  Anderen  —  i^ab  sie  an,  B.  habe  ihr  auf  dem  Appartement  sein  Ding 
hineingesteckt  und  sie  selbst  hineinwerfen  wollen,  dann  zugeschlossen  und  die  Kinder- 
frau habe  sie  herausgeholt.  Kin  Knabe  wollte  vom  Hofe  aus  B.  in  dem  eine  Treppe 
hoch  gelegenen  Zimmer  mit  dem  Mädchen  im  Bett  haben  liegen  sehen,  das  Mädchen 
unten,  der  B    oben,  und  die  Khefrau  des  B.  habe  dabeigesessen!!  etc.  etc. 

Das  Mädchen,  welches  ich  bereits  in  der  Voruntersuchung  in  Bezug  auf  etwa  vor- 
huidene,  örtliche  Erscheinungen  als  Folgen  eines  Attentates  zu  untersuchen  hatte,  zeigte 
auch  bei  meiner  abermaligen,  während  des  Audienztermines  Behufs  Feststellung  ihrer 
>echsmonatlichen  Schwangerschaft  vorgenommenen  Untersuchung,  eben  nur  behaarte  Ge- 
schlechtstheile ,  war  noch  nicht  menstruirt;  das  Jungfernhäutchen  war  fleischig,  aber 
nicht  mit  Randeinrissen  versehen;  der  Scheideneingang  nicht  erweitert.  Der  Bauch  an- 
scheinend stark  ausgedehnt.  Die  Palpation  Hess  keinen  festen  Korper  in  demselben  er- 
kennen, ebensowenig  die  Percussion.  Die  (ieschwulst  bestand  aus  einer  lipomatösen 
Wucherung  des  Unterhautfettgewebes  von  der  Nabelgegend  an  bis  zu  der  Unterbauch- 
gegend ,  die  bei  einigermaassen  aufmerksamer  Untersuchung  gar  nicht  für  eine  durch 
einen  vergrüsserten  Uterus  erzeugte  Volumsvermehrimg  des  Bauches  gehalten  werden 
konnte.  Die  Scheide  war  eng;  der  Gebärmutterhals  kindlich,  lang,  rabenfederdick,  bieg- 
sam, mit  einem  schmalen,  quergefurchteten  Muttermund.  E<  bedarf  keiner  Erwähnung, 
dass  auch  auscultatorisch  nichts  erhoben  wurde.  Die  Brüste  unentwickelt,  der  Warzen- 
hof schmal  und  rosaroth. 

Hiemach  war  kein  einziges  Zeichen  eiöer  bestehenden  Schwangerschaft,  geschweige 
<leun  einer  sechsraonatlichen  vorhanden,  und  konnte  mit  Bestimmtheit  die  Abwesenheit 
einer  Schwangerschaft  bei  der  Louise  M.  behauptet  werden 

Dies  Erkenntniss  erschütterte  indirect  die  Anklage  auf  das  Erheblichste,  die  aus 
noch  vielen  anderen  Gründen  mit  dem  Verdict  der  Geschwornen  auf  Nichtschuldig  hin- 
fall ig  wurde. 


Dritter  Abschnitt. 


Streitige    Geburt 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

S.  xweiter  Baad,  spec.  ThI.  3.  Abtheiluog  und  ausser  den  dort  angefahrten  Geietxets teilen : 

Deatiebes  8 traf geietzb.  §.  169.:  Wer  ein  Kind  anterschiebt  oder  vorsitslich  vervechielt,  «der 
wer  anf  andere  Weise  den  Personenstand  eines  anderen  vor^iatzlich  verändert  oder  unterdrückt,  «ird  nit 
Gef&ngniss  bis  an  drei  Jahren,  und  wenn  die  Handlung  in  gewinnsüchtiger  Absieht  begangen  wurde,  alt 
Znehthans  bis  su  xehn  Jabron  bestraft. 

§.  221.:  Wer  eine  wegen  Jugendlichen  Alters,  Gebrechlichlceit  oder  Kranicheit  hnlflose  Person  kw 
setst,  oder  wer  eine  solche  Person,  wenn  dieselbe  nnter  seiner  Obhnt  steht,  oder  wenn  er  f&r  die  Unte^ 
bringung,  FortsebafTnng  oder  Aufnahme  derselben  lu  sorgen  hat.  in  hülfloser  Lage  vors&txlicli  verlisst, 
wird  mi^  Gefingniss  nicht  nnter  drei  Monaten  bestraft. 

Wird  die  Handlung  von  leiblichen  Eltern  gegen  ihr  Kind  begangen,  so  tritt  Gefangnissstrafe  nieht 
unter  sechs  Monaten  ein. 

Ist  durch  die  Handlung  eine  schwere  Korperverletzang  (§.  224.)  der  ausgesetzten  oder  veriMSStta 
Person  Teruriiaebt  worden/  so  tritt  Zuchthansstrafe  bis  zu  zehn  Jahren,  und  wenn  dnrch  die  HtndliBg 
der  Tod  verursacht  worden  ist,  Zuchthausstrafe  nicht  unter  drei  Jahren  ein. 

Oesterr.  Strafges.  §.339.:  Eine  unverehelichte  Frauensperson,  die  sich  schwanger  befindet,  miii 
bei  ihrer  Xiedericunft  eine  Hebamme,  einen  Geburtshelfer,  oder  sonst  eine  ehrbare  Fran  zum  Beistsidt 
rufen.  Wire  sie  aber  von  der  Niederlcunft  übereilt  oder  Beistand  zu  rufen  verhindert  worden,  and  sie 
hatte  entweder  eine  Fehlgeburt  gethan,  oder  das  lebendig  geborene  Kind  wäre  binnen  21  Stunden  vea 
der  Zeil  der  Geburt  an  verstorben,  so  ist  «lie  verbunden,  einer  zur  Geburtsbülfe  berechtigten,  oder,  v« 
eine  solche  nicht  zur  Uäud,  eiuer  obri^lceitlichen  Person  von  ihrer  Niederlcunft  die  Anzeige  fn  machea, 
und  derselben  die  anzeitige  Geburt  oder  das  todte  Kind  vorzuzeigen.  §.  340  :  Die  gejen  diese  Vorschrift 
geschehene  Verheimlichung  der  Geburt  wird  nach  Herstellung  der  Verheimlichenden  als  Uebertretnng  Bit 
strengem  Arreste  von  3  bis  6  Monaten  bestraft. 

Bbds.  §.  149.:  Wir  ein  Kiod  in  einem  Alter,  da  es  zur  Rettung  seines  Lebens  sich  selbst  Hilft  n 
scliaffen  unvermögend  i<<t,  weglegt,  um  dasselbe  der  (iefabr  des  Todes  auszusttzen,  oder  anch  nnr,  ■■ 
seine  Rettung  dem  Zufall  zu  überlassen ,  begeht  ein  Verbrechen .  tras  immer  für  eine  Ursache  ihn  iun 
bewogen  habe^    (Folgen  die  Strafpara^raphen.) 

Entw.  Oesterr.  8  trafges  etzb.  §.  1S3.  analog  §.  169.  D.  Strafgesetzb. 

Ebds.  f.  232.  analog  $.  221.  D.  Strafgeselzb. 

Ebds.  f.  458  :   Eine  unverehelichte  oder  von   ihrem  Manne   gerichtlich  geschiedene  Fraaensp«r*«>^ 
welche  ein  todtes  Kind  zur  Welt  bringt,    oder  deren  Kind    binnen  vierundzwanxig  Standen  nach  der  Ge- 
burt stirbt,    ist,    wenn  sie  die  Anzei;;e  hiervon    einer    zur  Geburtshüife  berechtigten  oder  obrizkeitlie^** 
Person  zu  machen  unterlässt,    oder  derselben  auf  Verlangen  das  todte  Kind  nicht  vorzeigt,    mit  Haft  ** 
bestrafen. 

§.  37.     .AIIgeBelnes. 

Der  Thatbestand    einer   überstandenen  Niederkunft   wird   in  aH^*^ 
(leiyenigen  Fällen  zweifelhaft  und  Untersuchungsgegenstand  für  dea     fi^ 
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richtlichen  Arzt*,  in  welchen  es  die  vorläufig  noch  streitige  Schwanger- 
schaft wird,  weil  sie  bald  muthmaasslich  vorgeschützt,  bald  muthmaass- 
lich  verheimlicht  worden  war  (§.  28.). 

Wir  haben  schon  angeführt,  dass  und  warum  die  Frage  von  der 
zweifelhaften  Geburt  weit  häufiger  in  foro  vorkommt,  als  die  von  der 
Schwangerschaft.  Weit  seltener  ist  dies  bei  der  Geburt  der  Fall  in  civil- 
rechtlicher  als  in  strafrechtlicher  Beziehung;  in  ersterer  überall  da,  wo 
schon  die  Schwangerschaft  ein  streitiger  Punkt  wurde,  wozu  bei  der 
Niederkunft  noch  der  Fall  hinzukommt,  in  welchem  es  zweifelhaft  wird, 
ob  nicht  ein  angeblich  geborenes  Kind  ein  bloss  untergeschobenes  sei; 
in  strafrechtlicher  Beziehung,  in  einigen  anderen  Ländern  als  in  Deutsch- 
land dann,  wenn  Verdacht  entsteht,  dass  eine  uneheliche  Person  heim- 
lich geboren  habe,  da  manche  Gesetzbücher  die  Verheimlichung  der  Ge- 
burt oder  die  Veranlassung  einer  hülflosen  Niederkunft  mit  Strafe  be- 
drohen*), so  dass  also  im  Falle  einer  (weil  verheimlichten)  geleugneten 
Geburt  der  Thatbestand  untersucht  werden  muss.  Aber  auch  in  Deutsch- 
land kommen  trotz  der  aufgehobenen  Strafe  für  die  Verheimlichung  der 
Geburt  diese  Untersuchungen  fortwährend  vor,  da  das  Strafgesetz  die 
heimliche  Beseitigung  eines  Leichnams  —  was  vorzugsweise  in  der  Praxis 
für  Leichen  Neugeborener  zur  Sprache  kommt  -  mit  allerdings  sehr  ge- 
linder Strafe  bedroht**),  und  ebenso  das  Aussetzen  von  Kindern,  nicht 
selten  aber  in  solchen  Fällen  Frauenzimmer,  die  dieser  Vergehen  ver- 
dächtig geworden,  die  That  und  die  Mutterschaft  überhaupt  läugnen. 

In  vielen  anderen  Fällen  ferner  wird  die  Untersuchung  und  Fest- 
stellung einer  geläugneten  Niederkunft  gefordert  bei  wirklich  oder  muth- 
maasslich verübtem  Kinder-  oder  Fruchtmord,  wobei  nichts  alltäglicher, 
als  ein  anfängliches  Läugnen  der  Geburt  überhaupt  Seitens  der  Ange- 
schuldigten. In  diesen  Fällen  kommt  endlich  noch  eine  Reihe  von  wich- 
tigen Nebenfragen,  die  sich  an  das  Thema  von  der  Geburt  knüpfen,  vor, 
z.  B.  betreffend  Verletzungen  des  Kindes,  die  es  durch  den  Gebäract 
davongetragen  haben  soll,  oder  das  unbewusste  Gebären,  die  Sclbst- 
hülfe  der  Kreissenden  und  deren  Folgen  für  das  Kind,  die  Geburt  im 
Stehen,  das  üeberraschtwerden  von  der  Geburt,  der  Kiudessturz  auf 
den  Boden  u.  s.  w.,  Fragen,  die  wir  hier  übergehen,  da  sie  im  zwei- 
ten Bande  erwogen  werden***). 


*)  Häberlin  a.  a.  0.  S.  ßG,     Die  Oesterr.  gesetzliche  Hestiramnng  s.  oben. 
♦♦)  D.  Str.-G.  §.  367.:    50  Thlr.  GeMhusso  oder  Haft. 
•••)  Spec.  Thl.,  2.  Abth..  3.- Kap. 
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§.  38.     Diagnose  der  Geburt. 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  viel  leichter  in  streitigen  Fällen  die  Frage: 
ob  eine  Person  wirklich  geboren  habe?  zu  lösen  ist,  wenn  die  Unter- 
suchung in  den  ersten  Tagen  nach  der  w^irklichen  oder  angeblichen 
Niederkunft,  als  wenn  sie  nach  vielen  Wochen,  Monaten  oder  nach  Jahr 
und  Tag  gefordert  wurde. 

Eine  Reihe  sehr  guter  Zeichen  verschwindet  mehr  oder  weniger 
bald  nach  der  Niederkunft  und  kann  folglich  später  fiir  die  Diagnose 
nicht  mehr  benutzt  werden,  wiüirend  andere  allerdings  als  unauslösch- 
liche Spuren  der  wirklichen  Niederkunft  am  weiblichen  Körper  zurück- 
bleiben. 

Wenn  nun  im  Allgemeinen  auch  freilich  die  Entscheidung  über 
eine  zweifelhafte  Entbindung  zu  den  wenigst  schwierigen  Aufgaben  der 
gerichtsärztlichen  Thätigkeit  gehört,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
jene  Entscheidung  in  nicht  gar  wenigen  Fällen  doch  gar  nicht  so  ganz 
leicht,  ja  dass  sie  zuweilen  im  coucreten  Falle  ganz  unmöglich  ist. 

Nicht  leicht  ist  sie,  wenn  die  Geburt  die  einer  Fnicht  in  den  aller- 
ersten, ja  selbst  in  den  ersten  vier  bis  fünf  Monaten  gewesen,  und 
wenn  dann  wohl  noch  obenein  eine  längere  Zeit  nachher  vor  der  Un- 
tersuchung verHosscn  war;  ganz  unmöglich  aber  wird  die  Entscheidung 
in  jenen  uns  sehr  häufig  vorgekommenen  Fällen,  in  denen  eine  gewisse 
Geburt  in  Frage  stand,  d.  h.  wo  festzustellen  war:  ob  die  Person  vor 
Monaten  etwa  an  dem  und  dem  Tage  geboren  gehabt  habe,  während 
sie  diese  Niederkunft  bestreitet,  wohl  aber  einräumt,  schon  früher  ein, 
zwei  Kinder  geboren  zu  haben.  Denn  die  mehrfache  Geburt  ist  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  durch  die  Untersuchung  der  Veränderungen  am 
Köri)er  von  der  einfachen  Geburt  zu  unterscheiden,  namentlich  weil  die 
verschiedene,  individuelle  Körperbeschafienheit  hierbei  sehr  störend,  z.  B. 
in  Beziehung  auf  mehr  (»der  weniger  vorhandene  Erschlaflfung  der  Bauch- 
decken, entgegentritt. 

[ii  omom  recht  betrü^emloii  riitersuchuii^r^fallo  hatte  eine  verheirathcte  Frau 
v.iTi  48  Jahren  ^leiren  eine  alte,  Tjjähriire.  bis  dahin  iranz  uuhescholtoue  Hebamme 
ih'inmoirt.  das^  >ie  ihr  in  tlon  iln-i  letzten  iSph\s:niLror^«'hafieu  die  Früchte  mit  Gevalt 
al»iretriehen  j;ehaht  habe.  wa>  /.nl»'tzt  vor  zwri  Jahnen  'jre>»chehen  sein  soHte.  Beide 
\VeiI»er  wurden  verhaftet.  l>i«.'  lli-b.iiiim,»  und  d«T  Ehiin  inn  der  Frau  wonten  durchaus 
\<>n  nieht«*  wiv^en.  I>ie<e  abor  iüCi.'  in  ihrer  Khe  >irl'eu  rrife  Kiiidt-r  -reboreii,  war  jeUt 
k?aiik  un<l  b.'jahrt,  ihre  ]*rri>''\  P.;n  .  li-ltikcn  und  (It.iiiraUi'n  /«'ii;len  die  Folgfen  so  viel- 
taehon  (iel'ärerjN.  abrr  k»-iii»*  S|ni;.-.i  e!\\:ii,iL;t'r  Vr:Ie:/,iiU'jen ,  und  wir  mildsten  soxuich 
eikhnen.  da^N  in  kt-iii»T  Wim-««*  die  :'  "lirln'  rii'n-r^U'-hiuii:  die^e-*  Körpers  die  An^chul* 
i'.iiiuu'jr  /u  beirrundt'n  i.»der  zu  widerl'^vu  venn<""'je.  P>«.'i  uu-ern  wiederholten  Expira- 
tionen traten  abi-r  >iehtliohe  Zeichen  \on  (Mixi,'N>ir.iuni:  bei  iler  Frau  hervor,  und  es 
vij:ab  si.'h  endlich.  daN>  -ie  wirklich  üei-te-^krauk  und  von  der  lixon  Idee  jener  Frucht- 
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ahtreibuniDfen  befallen  war,  von  welchen  der  Verlauf  der  Untersuchung?  auch  nicht 
eine  Spur  ergab.  —  Die  alte  unschuldige  llelieanime  aber  starb  im  Untersuchungs- 
gefanguiss!) 

Wir  theilen  die  Kennzeichen  einer  überstandenen  Oebiirt  in  ver- 
sehwindende und  dauernde,  von  denen  jene  nur  die  kürzlieli,  diese  auch 
die  vor  Jahren  schon  erfolgte  Niederkunft  beweisen  können,  und  wür- 
digen sie  in  Folgendem. 

§.  39.     Portsetimg.     a)  Yerschwindende  Kennieichen. 

1)  Zeichen  eines  gestörten  Allgemeinbefindens,  wie  auffal- 
lende Blässe  oder  geröthetes  Gesicht,  Schwäche,  unsicherer  Gang,  feuchte, 
warme  Haut,  erregter  Puls.  Gewiss  sieht  man  diese  Symptome  in  den 
ersten  24  —  48  —  60  Stunden  bei  einer  grossen  Mehrzahl  von  Wöchne- 
rinnen in  der  Privatpraxis;  für  die  gerichtliche  Praxis  aber  treten 
auch  hier  andere  Bedingungen  ein,  und  verlieren  diese  Zeichen  ihren 
AVerth.  Viel  hängt  bei  ihnen  schon  überhaupt  von  Individualität,  Stand, 
Lebensweise  u.  s.  w.  ab,  und  dazu  kommt,  dass  die  heimlich  Entbun- 
dene, die  ein  Interesse  hat,  ihre  Geburt  ferner  zu  verheimlichen,  durch 
Festigkeit  des  Willens  ihre  Hinfälligkeit  und  Schwäche  zu  überwinden 
weiss,  um  so  mehr,  als  die  betreffenden  Subjecte  !2:ewöhnlich  junge, 
rüstige,  gesunde  Personen  der  niedrigsten  Stände  sind,  die  ohnedies  die 
Wirkung  der  Entbindung  nicht  zu  empfinden  pflegen,  wie  eine  schwäch- 
liche, verzärtelte  Dame  der  höheren  Klassen.  Ganz  besonders  tritt  aber 
hier  noch  hinzu,  dass,  der  Natur  der  Sache  nach,  der  Gerichtsarzt  sel- 
ten oder  nie  in  den  Fall  kommt  und  kommen  kann,  die  Untersuchung 
der  Person  in  der  frühen  Zeit  vorzunehmen,  in  welcher  allein  diese 
Veränderungen  noch  wahrzunehmen  sind. 

2)  Nachwehen.  Sie  sind  als  Beweismittel  für  den  gerichtlichen  Arzt 
als  gar  nicht  vorhanden  zu  betrachten,  denn  abgesehen  davon,  dass  sie  bei 
Erstgebärenden  kaum,  und  nur  bei  Mehrgebärenden  die  ersten  wenigen 
Tage  nach  der  Geburt  empfunden  werden,  in  einer  Zeit  also,  in  der  die 
Untersuchung  selten  oder  nie  geschehen  wird,  ist  die  blosse  Angabe 
der  Wöchnerin,  dass  sie  Nachwehen  empfimden  oder  nicht  empfunden 
habe,  als  rein  subjective  Angabe  in  gerichtlichen  Fällen  von  keinem 
Werth. 

3)  Turgescenz  in  den  Brüsten,  die  sich  bei  zarteren,  weiss(»ren 
Personen  auch  wohl  durch  bläuliche  Venenstränge  äussert,  die  die  Brust- 
haut  durchziehen,  Milchfieber  und  Milch  in  den  Brüsten.  Vou  die- 
sen wichtigen  Zeichen  lassen  w^ir  das  Milchfieber  wieder  aus  dem  Grund<j 
ausscheiden,  weil  es  in  den  er>sten  48 — 72  Stunden  eintritt,  also  wieder 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zur  Zeit  der  forensischen  Untersuchung  längst 
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verschwunden  sein  wird.  Dazn  kommt,  dass  bekanntlich  die  Hileh- 
secretion  bei  sehr  vielen  Wöchnerinnen  ohne  alle  wahrnehmbare,  fieber- 
hafte Reaction  eintritt.  Die  Turgescenz  der  Brüste  kann  bei  jugend- 
lichen, derben  und  fetten  Personen  sehr  und  um  so  mehr  täuschen,  als 
der  gerichtliche  Arzt  bei  seiner  Untersuchung  fast  immer  ein  Subject 
vor  sich  hat,  das  er  früher  niemals  gekannt  hatte.  Dagegen  wird  der 
Befund  von  Milch  in  den  Brüsten,  den  man  auch  bei  Leichen  betreffen- 
den Falls  sehr  leicht  erheben  kann,  immerhin  ein  höchst  werthvolles 
Kriterium  der  stattgehabten  Geburt  bleiben,  wenn  auch  unzweifelhaft 
Milch  bei  Menschen  und  Säugethieren  ohne  vorangegangenes  Gebären 
vorkommt,  nicht  nur  bei  Neugeborenen,  sondern  auch  bei  Jungfern,  bei 
Wittwen,  die  lange  nicht  mehr  geboren  hatten,  ja  bei  Männern.  Allein 
dergleichen  Fälle  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nur  äusserst  seltene  Aus- 
nahmen und  werden  sich  im  concreten  Falle  als  solche,  durch  den 
Mangel  aller  übrigen  Zeichen  der  Geburt,  leicht  erkennen  lassen.  Jeder 
Zweifel  wird  übrigens  bei  einer  frühen  Untersuchung,  d.  h.  sechs  bis 
acht  Tage  nach  der  wirklich  stattgehabten  Geburt,  schwinden,  wenn  die 
Brüste  nur  erst  noch  Colostram  enthalten,  welches  Fett,  Milchzucker 
und  die  anderen  Milchsalze  in  weit  grösserem  Maasse  enthält,  als  die 
Milch,  und  demnach  viel  wässriger,  opalisirender  ist,  als  diese  und  unter 
dem  Microscop  Epithelium  und  die  eigentliümlichen  Colostrumkügelchen, 
Conglomcrate  kleiner  Fettbläschen,  die  durch  eine  eiweissartige  Substanz 
zusammengehalten  werden,  zeigt*).  Dass  übrigens  der  Nichtbefand  von 
Milch  die  Niederkunft  nicht  beweisen  kann,  bedarf  keiner  Bemerkung, 
da  es  bekannt  ist,  dass  bei  Nichtnährenden,  wie  es  die  Weiber  in  den 
gerichtlichen  Fällen  fast  immer  sind,  die  Milchsecretion  sehr  bald,  oft 
schon  nach  wenigen  Wochen,  vollständig  wieder  aufhört. (vgl.  in  Betreff 
der  Brüste  §.  40.  N.  4.). 

4)  Der  Wochenfluss,  Lochien,  die  drei  bis  vier  Tage  durch- 
s(*hnittlich  mehr  oder  weniger  blutige,  dann  eben  so  lange  andauernde, 
fleisclnvasserähnliche,  oder  auch  gelbgrünlich -eiterartige  und  endlich 
einige,  bis  zu  vier  und  fünf  Wochen,  kürzer  aber  bei  nicht  Nährenden 
dauernde,  rein  milchartig- schleimig  aussehende  Ausscheidung  aus  den 
Genitalien.  Die  blutigen  Lochien  enthalten  zahlreiche  Blutkörperchen, 
Flimmer-,  Cylinder-  und  Pflaster-Epithelium,  wahre  Eiterzellen,  Fett- 
tröpfchen, aber  keinen  Faserstoff.  Letzterer  Befimd  kann  aber  tausehen, 
in  sofern  unmittelbar  nach  der  Geburt  grosse  Mengen  reinen  Blutes  (also 
Faserstoff)  aus  den  zerrissenen  Uteringefässen  mit  abflies^en,  wogegen 
der  Mangel  an  Faserstoff  und  die  übrige  microscopische  Diagnose  sehr 


*)  Oute  AbbiMimgrcn  von  Milch-  und  Colostrumskügelchen  s.  in  0.  Funke's  Atlas 
der  physiol.  Chemie.    ±  Aufl.    Leipzig  1858.    Taf.  XV.  Fig.  1.  u.  2. 
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gut  ZU  verwerthen  ist  bei  etwaiiigen  absichtlichen  Blutbesudelungen  mit 
Menschen-  oder  Thierblut  bei  simulirter  Geburt.  Schwierig  war  die  Ent- 
scheidung in  einem  wichtigen  Criminalfall,  dessen  Einzelheiten  uns  weiter 
gar  nicht  bekannt  geworden,  in  welchem  uns  von  einem  auswärtigen 
(Jericht  ein  "Weiberhemde  zur  Untersuchung  und  Begutachtung  darüber 
eingesandt  wurde,  ob  die  darin  sichtbare,  sehr  starke  Blutbefleckung 
von  Menstruation  oder  von  einer  Niederkunft  herrühre  ?  Der  Faserstoff 
wurde  deutlich  in  diesem  angetrockneten  Blute  erkannt,  konnte  aber  an 
sich  nichts  entscheiden,  und  es  giebt  auch  anderweitig  kein  diagnosti- 
sches Merkmal  zur  Unterscheidung  von  Menstrualblut  und  dem  bei 
der  Geburt  abfliessenden  Blute  *).  Nur  das  Aussehen  der  blutbefleckten 
Stellen,  das  auf  einen  Blütstrom  schliessen  liess,  motivirte  das  Gut- 
achten, dass  es  wahrscheinlicher  sei,  dass  diese  Blutflecke  von  einer  Ge- 
burt, als  dass  sie  von  einer  Menstruation  herrührten.  —  In  den  fleisch- 
wasserähnlichen  Lochien  und  später  in  den  milchartigen  verlieren  sich 
die  Blutkörperchen  immer  mehr,  und  die  Eiterzellen  und  Elementar- 
körnchen haben  an  Zahl  abgenommen.  Die  Verwechselung  der  ipilch- 
artigen  Lochien  mit  dem  gewöhnlichen  weissen  Fluss  der  "Weiber  ist 
indess  bei  der  äusseren  täuschenden  Aehnlichkeit  beider  Secrete  sehr 
leicht  möglich,  während  die  frühesten,  blutigen  und  schmutzig -blutigen 
Lochien,  d.  h.  der  Wochenfluss  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nach 
der  Entbindung,  sich  nicht  weniger  sicher,  und  noch  leichter  als  durch 
das  Microscop,  als  solche  durch  ihren  ganz  specifischen,  mit  keinem 
anderen  zu  verwechselnden  Geruch  als  solche  feststellen  lassen,  den  auch 
kein  irgend  denkbarer  Betrug  herstellen  kann,  so  dass,  da  auch  keine 
Krankheit  der  Genitalien  ein  so  specifisches  Secret  erzeugt,  dieser  erste 
Lochienfluss  ein  durchaus  sicheres,  diagnostisches  Merkmal  der  kürzlich 
erfolgten  Niederkunft  genannt  werden  muss. 

5)  Anschwellung  der  grossen  Schaamlippen,  erweiterte,  er- 
schlaffte, heisse  Mutterscheide  sind  Zeichen  von  untergeordneter  Be- 
deutung und  namentlich  wieder  für  die  gerichtsärztliche  Diagnose  von 
geringem  Werthe,  da  sie  schon  nach  den  ersten  wenigen  Tagen  nach 
der  Niederkunft,  also  in  der  Regel  vor  der  möglichen  Untersuchung, 
durch  die  Zurückbildung  der  Theile  wieder  verschwinden,  übrigens  auch 
ganz  fehlen  können  bei  vorzeitiger  Geburt. 

6)  Die  Gebärmutter  bietet  wichtige  Momente  für  die  Diagnose. 
Noch  zwei  bis  drei  Tage  nach  der  Niederkunft  ist  sie  über  den  Schaam- 
beinen  hinaufragend  und  deutlich  kuglig  fühlbar;  nach  sechs  bis  acht 
Tagen  ist  sie  in  das  kleine  Becken  zurückgetreten.     Nach  dieser  Zeit 


•)  Dies   kann   bei   zweifelhaftem  Abortus  sehr  wichtig  werden.     \'g\.  ein  Gutachten 
von  Adelon,  le  Canu  und  Moreau  in  den  Annales  dllyg.  publ.  I.  184G.  S.  18G. 
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ist  auch  der  Mutterhals  nicht  mehr  zu  fühlen,  der  in  den  ersten  zwei 
bis  drei  Tagen  in  die  Scheide  hinabhängt,  und  der  nach  der  Geburt 
sich  rasch  zurückbildende  Muttormund  ist  in  den  ersten  Tagen  noch 
ziemlich  weit  geöffnet,  nach  einer  Woche  schon  gewöhnlich  vollständig  . 
geschlossen  und  behält  nun  seine  kreisrunde  Form,  die  er  in  der  (ersten) 
Schwangerschaft  angenommen  hatte.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  diese  Gebärmutterzeichen  auch  bei  pathologischen  Zustän- 
den des  Organs  vorkommen,  allein  in  Verbindung  mit  den  übrigen,  dia- 
gnostischen Momenten  sind  sie  dennoch  von  höchstem  Werth.  Bei 
irgend  sorgsamer  Erwägung  dieser  Befunde  ist  es  keine  schwierige  Auf- 
gabe für  den  Gerichtsarzt,  den  Fall  einer  streitig  gewordenen,  kürzlichen 
Niederkunft  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  wenn  er  nur  in  die  Lage 
gesetzt  worden,  die  Betreffende  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nach 
der  wirklichen  oder  vorgeblichen  Geburt  untersuchen  zu  können. 

§.  40.     Fortsetinng.     b)  Danernde  KeinieicheB. 

Unsicherer  wird  die  Entscheidung  des  Falles,  wenn  es  sich  nicht 
um  eine  kürzlich,  sondern  um  eine  vor  längerer  Zeit  erfolgte,  noch 
'streitige  Geburt  handelt,  da  Alter,  Leibesbeschaffenheit,  Gesundheitszu- 
stand der  Betreffenden,  so  wie  Alter  und  Entwickelungsverhältnisse  der 
geborenen  Fnicht  die  Spuren,  die  die  wirklich  stattgehabte  Niederkunft 
zurücklässt,  im  Einzelfalle  nicht  unwesentlich  modificiren.  Doch  wird 
auch  hier  die  Erwägung  der  Gesammtheit  dieser  Spuren  das  Urtheil 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  befestigen,  während  einzelne  der- 
selben, an  sich  betrachtet,  Zweifeln  unterliegen  können.  Es  gehören 
dahin  folgende: 

1)  Mangel  des  Hymen.  Wir  geben  die  Möglichkeit  zu,  dass 
eine  Abortivgebuii;  in  der  allerersten  Zeit  der  Schwangerschaft  das  Hy- 
men ohne  Zerstörung  desselben  passiren  könne,  müssen  aber  die  uns 
wohlbekannten  Fälle,  die  einzelne  Practiker  beobachtet  haben  wollen*), 
vom  Durchgang  einer  ausgetragenen,  oder  selbst  nur  einer  der  Reite 
nahen  Frucht  durch  ein,  w^enn  auch  noch  so  nachgiebiges  Jungfernhäut- 
chen ohne  Zerreissung  desselben,  für  eine  Täuschung  erklären,  die,  wir 
wiederholen  es,  bei  diesem  Organ  leichter  möglich  ist,  als  die  Mehrzahl 
glaubt.  Noch  vorhandenes  Hymen  wird  immer  ein  Beweis  sein,  dass 
keine  Geburt  eines  Kindes  in  den  späteren  Monaten  (gewiss  schon  nicht 
vom  fünften  bis  sechsten  an!)  erfolgt  war,  während  der  Mangel  des- 
selben natürlich  nicht  das  Allergeringste  beweist. 

2)  Zerstörung  des  Schaamlippenbändchens  ist  an  sich  ein 
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wichtiges  Zeichen.  Das  Freuulam  kann  gleichfalls  bei  Abortivgeburteu, 
in  seltenen  Fällen  auch  bei  der  gewöhnlichen  Geburt  erhalten  bleiben*). 
In  der  Regel  aber  wird  es  zerstört  und  bildet  sich,  wie  das  zerstörte 
Hymen,  niemals  wieder.  Annehmen,  das  Frenulum  könnte  ja  auch  durch 
eine  Verletzung,  z.  B.  einen  Fall  auf  spitze  Steine  u.  dgl.,  ohne  voran- 
gegangene Entbindung  zerstört  worden  sein,  heisst  eine  unbegründete 
Skepsis  üben ;  käme  ein  solcher  merkwürdiger  Fall  einmal  vor,  so  würde 
man,  abgesehen  vom  Mangel  aller  übrigen,  betreffenden  Zeichen,  unzwei- 
felhaft an  der  unteren  Commissur  und  Umgegend  Narben  und  andere 
Folgen  der  erlittenen  Verletzmig  auffinden. 

3)  Erweiterte,  in  ihren  Wänden  faltenlose  Scheide  ist  immer- 
hin ein  beachtenswerthes  Zeichen,  wenngleich  die  blosse  Erweiterung 
des  Kanals  gar  nichts  beweist,  da  derselbe,  wie  alle  Kanäle,  der  Er- 
weiterung so  leicht  fähig  ist '  und  durch  blossen  langen ,  wenn  auch 
fruchtlosen  Geschlechtsverkehr  sich  bedeutend  zu  erweitem  pflegt;  die 
Falten  in  den  Wänden  desselben  aber  stellen  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  wieder  her,  wenn  sie  einmal  bei  der  gewöhnlichen  Geburt 
eines  Kindes  sich  entfaltet  hatten;  Abortivgeburteu  indess  und  Jugend 
imd  Derbheit  des  mütterlichen  Körpers  können  die  Beweiskraft  schwächen. 

4)  Die  dunklere  Pigmentirung  des  Warzenhofes,  die  sich 
schon  in  der  (ersten)  Schwangerschaft  entwickelte,  verliert  sich  nach 
der  Niederkunft  nicht  wieder  völlig,  während  andere  Pigmentirun- 
gen  aus  der  Schwangerschaftszeit,  wie  Leberflecke,  die  dunkle  Färbung 
der  Mittellinie  des  Bauches  u.  s.  w.,  allerdings  verschwinden  können. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Färbung  des  Warzenhofes  immer  ein  wich- 
tiges Zeichen,  imd  wenn  dieselbe,  wie  ich  behaupten  muss,  nach  einer 
auch  nur  einmal  im  Leben  stattgehabten  Niederkunft  nicht  vermisst 
wird  und  freilich  deshalb  so  wenig  wie  die  folgenden  Merkmale  eine 
bestimmte  Geburt  nach  anderen  vorangegangenen  beweisen  kann,  so  würde 
z.  B.  eine  nicht  schmutzig- braun -rothe,  sondern  licht -rosenröthliche, 
jungfräuliche  Färbung  der  Areola  entschieden  gegen  eine  behauptete 
Niederkunft  sprechen. 

5)  Ganz  Aehnliches  gilt  von  den  schillernden,  sommersprossenähn- 
lichen Narben  in  den  Bauchdecken,  am  meisten  in  der  Inguinal- 
gegend,  die  gleichfalls  schon  ol)en  erwähnt  sind,  und  die,  wenn  vorhan- 
den, niemals  wieder  nach  der  (ersten)  Geburt  spurlos  verschwinden. 
Sie  sind  oft  so  isolirt,  dass  man  sie  zählen  kann,  oft  bedecken  sie  da- 
gegen reihenartig  den  ganzen  Unterbauch  und  sind  auch  an  frischen 
Leichen  noch  sehr  auffallend  sichtbar.  Vor  Jahren  hal)e  ich  in  grosser 
Ausdehnung  an  den  syphilitischen  Kranken  in  der  Weiberstation  unserer 

*)  Vgl.  Wachs,  Vierteljahivschr.  f.  gei.  Med.    N.  F.    Hd.  21.    lieft  2.  S.  250. 
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Charite  Beobaclituiigeii  auch  dieses  Zeichens  augestellt  und  mich  nicht 
ein  einziges  Mal  geirrt,  wenn  ich  nacli  dem  Befunde  auch  nur  weniger 
derartiger  Narben  eine  vorangegangene  Geburt,  und  beim  gänzlichen 
Fehlen  derselben  das  Gegentheil  diagnosticirte,  wobei  zu  erwägen,  dass 
diese  liederlichen,  öffentlichen  Dirnen  nicht  das  geringste  Interesse 
hatten,  mit  der  Wahrheit  zurückzuhalten.  Dasselbe  habe  ich  in  der 
gerichtliclici  Praxis  bestätigt  gefunden.  Dennoch  findet  man  in  sehr 
seltenen  Fällen,  trotzdem  ausgetragene  Kinder  geboren  wurden,  auch 
bei  aufmerksamster  Beobachtung  diese  Narben  nicht.  Nun  wird  ein- 
gewandt, dass  die  Zerreissung  des  Malpighi'schen  Netzes,  die  diese 
Narbenbildung  veranlasst,  überhaupt  nur  von  der  grossen  Ausdehnung 
der  Bauchhaut  herrühre,  also  auch  bei  anderartigen  Bauchanschweliun- 
gen  vorkomme,  z.  B.  bei  Hydro varium,  bedeutendem  Ascites  u.  8.  w. 
Allein  die  Mehrzahl  der  weiblichen  Subjccte,  die  Gegenstand  gerichts- 
ärztlicher Untersuchung  auf  zweifelliaft  gewordene  Geburt  werden,  sind 
jugendliche  Personen,  bei  denen  die  genannten  und  ähnliche  Krankheiten 
in  der  Regel  nicht  vorkommen,  und  selbt  bei  älteren  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  einmal  vorhandene  Eierstockswassersucht,  bedeutende  Milz-, 
Leber -Anschwellungen  und  dergleichen,  eine  grosse  Bauchausdehnong 
bewirkende  Krankheiten  selten  oder  nie  wieder  so  gründlich  beseitigt 
werden,  um  die  Bauchdecken  wieder  einsinken  zu  lassen,  wie  dies  nach 
Ausstossung  der  Frucht  der  Fall  ist.  Vom  practischen  Standpunkt  also 
verliert  dieser  Einwand  seinen  Wertli,  und  bleibt  dieses  vortreffliche 
Zeichen  bestehen,  dessen  Mangel  aber  einer  Geburt  nach  den  ersten 
Schwangerschaftsmonaten,  in  welchen  die  Bauchdecken  noch  nicht  sehr 
ausgedehnt  gewesen,  nicht  widerspricht. 

G)  Wir  könnten  dies  Alles  nur  wiederholen  in  Betreff  der  Falten 
und  Runzeln  der  Bauchhaut,  die  allerdings  nur  allein  eine  Folge 
der  früheren  Ausdehnung  derselben  in  der  Schwangerschaft  und  des 
Einsinken^  nach  der  Geburt  sind.  Hierbei  muss  indess  erwähnt  wer- 
den, dass  ein  glatter,  wirklich  faltenloser  Bauch  nach  unzweifelhaft  er- 
folgter Niederkunft  oft  genug  von  uns  beobachtet  worden,  namentlich 
nach  Früh-  mid  frühzeitigen  Geburten  und  selbst  nach  rechtzeitigen 
Geburten  bei  jugendlichen,  fetten,  straffen  Subjecten.  Umgekehrt  ist  es 
bekannt,  dass  beim  Schwinden  des  Fettpolsters  im  höheren  Alter  sich 
eben  so  gut  in  der  Bauchhaut  Runzeln  bilden,  als  an  anderen  Stellen, 
wie  ich  dergleichen  au  Leichen  von  GO-  und  70  jährigen  Jungfern 
sehr  auffallend  gesehen  habe.     Das  Zeichen    steht  sonach  dem  vorigen 

nach. 

7)  und  8)  Die  schon  in  der  Schwangerschaft  entstandene  Verito- 
derung  der  jungfräulichen  Querspalte  des  Muttermundes  in  eme  deutlich 
zu  fülilende,  rundliche  Form  der  Lippen  erhält  sich  nach  der  ganz- 
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liehen  Zurückbildung  der  Gebärmutter  nach  der  Niederkunft  durch  das 
ganze  Leben  hindurch,  und  habe  ich  dieselbe  in  sehr  zahlreichen  Fällen 
an  Leichen  ganz  alter  Weiber,  die  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr  geboren 
haben  konnten,  an  der  exenterirten  Gebärmutter  beobachtet,  und  ande- 
rerseits auch  immer  und  ohne  Ausnahmen  gefunden,  wo  andere  Zeichen, 
wie  die  Narben  an  der  Bauchhaut  u.  s.  w.,  die  vorangegangene  Geburt 
bekundeten.  Wenn  aber  die  Fachmänner  behaupten,  dass  auch  patho- 
logische Zustände,  die  den  Uterus  betreffen,  diese  Rundung  des  Mutter- 
mundes bewirken  können,  und  wenn  wir  selbst  einräumen  müssen,  dass 
auch  bei  einem  im  Exploriren  geübten  Finger  bei  der  Lebenden  eine 
Täuschung  wohl  möglich  ist,  so  dürfen  wir,  wie  schon  oben  a.  a,  0. 
bemerkt,  einen  zu  entscheidenden  Werth  auf  das  Zeichen  nicht  legen, 
wenn  auch  dessen  Erforschung  nie  unterlassen  werden  darf.  Mit  Sicher- 
heit aber  kann  man  auf  einen  grösseren  Körper  schliessen,  der  sich 
durch  den  Gebärmuttermund  gepresst  hat,  wenn  man  einen  oder  meh- 
rere Einrisse  (Einkerbungen)  in  den  Lippen  fühlt,  die  gleich- 
falls nach  der  ersten  Geburt  niemals  wieder  spurlos  verschwinden.  Bei 
Abortivgeburten  ist  aber  ihr  Entstehen  keine  Nothwendigkeit,  und  wer- 
den sie  danach  um  so  häufiger  vermisst,  je  früher  die  Frucht  abgegan- 
gen war. 

Es  ist  folglich  nach  diesen  Beobachtungsthatsachen  gar  nicht  schwie- 
rig, gerichtsärztlich  zu  bestimmen:  ob  ein  Weih  überhaupt  geboren 
habe;  schwieriger  und  nur  in  den  ersten  Wochen  nach  der  wirklichen 
Geburt:  wann  sie  muthmaasslich,  und  niemals:  wie  oft  sie  geboren 
habe.  Deshalb  ist  auch  namentlich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, ob  eine  Person,  welche  geständlich  oder  notorisch,  z.  B.  vor 
Jahren  geboren  hat,  in  der  letzten  Zeit,  vor  Monaten  oder  länger,  an 
einem  fraglichen  Termin  abermals  geboren  habe.  Gerade  diese  Fälle 
aber  kommen  genug  in  der  Praxis  vor,  und  der  Gerichtsarzt  kann  dann 
nichts  thun,  als  sein  negatives  Gutachten  begründen*). 


*)  Zur  Warnung  kann  ich  nicht  unterlassen,  folgenden  entsetzlichen  Fall  in  der 
Kürze  mitzutheilen ,  der  im  Jahre  1810  ein  Superarbitrium  der  Königl.  wissenschaft- 
lichen Deputation  veranlasst  hat  (s.  llitzig's  Zeitschrift  für  die  Crim. -Rechtspflege  X. 
S.  233  u.  f.).  Louise  S.  war  wegen  zugestandener,  vorsätzlicher  Todtung  ihres  neugebor- 
nen  Kindes  zu  achtjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt  worden.  Sie  hatte  sich  während 
einer  Untersuchung  auf  Diebstahl  für  schwanger  erklärt  und  war  in  eine  Entbindungs- 
anstalt abgeliefert  worden.  Auf  die  Untersuchung  durch  die  Hebamme  hatte  der  Dr.  X. 
das  Attest  ausgestellt  (!),  dass  Inculpatin  im  siebenten  Monat  schwanger  sei.  Sie  ver- 
licss  nach  wenigen  Monaten  die  Gebäranstalt  heimlich  und  wurde  erst  später  wieder  ver- 
haltet. In  der  fortgesetzten  Untersuchung  gab  sie  an,  sie  habe  in  der  dritten  Nacht 
nach  ihrer  Entweichung  aus  der  Anstalt  auf  einer  Treppe  ein  Kind  geboren,  aus  Ver- 
eiflung  dasselbe  durch  einen  Stich  in^s  Herz   getodtet  und  an  einem  genau  bezeich- 
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§.  41.    T«nttiliche  flebirt;  rrnchtabtreibug. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Deutsches  Strafges.  $.  918.:  Biae  Schwangere,  ^reiche  ihre  Fracht  vorsitiHch  abtreibt  o4er  Im 
Uatterlelbe  todtet,  wird  mit  Zachthaas  bis  xa  fünf  Jahreo  beetraft. 

Sind  mildernde  Umstinde  rorhanden,  so  tritt  Gefingnissstrafe  nicht  onter  sechs  Monaten  ein.  Dit- 
selbea  StrafVoriehriften  finden  aaf  denjenigen  Anwendang,  welcher  mit  Einwilllgong  der  Schwangeren  (Hc 
Mittel  EQ  der  Abtreibang  oder  Tbdtang  bei  ihr  angewendet  oder  ihr  beigebracht  hat. 

Ebds.  S-  219.:  Mit  Zachthaas  bis  xa  sehn  Jahren  wird  bestraft,  wer  einer  Schwangeren,  welche  ihre 
Fmoht  abgetrieben  oder  getSdtet  hat,  gegen  Entgelt  die  Mittel  hlertn  Terschaift,  bei  ihr  angewendet  oder 
ihr  beigebracht  hat. 

Ebda  §.  SSO.:  Wer  die  Leibesfrncht  einer  Schwangeren  ohne  deren  Wissen  oder  Willen  TorsStxlkk 
abtreibt  oder  tÖdtet,  nilrd  mit  Znohthans  nicht  anter  swei  Jahren  bestraft. 

Ist  dorch  die  Handlang  der  Tod  der  Schwangeren  rerorsacht  worden,  so  tritt  Zuehthansstrafe  nklrt 
anter  xehn  Jahren  oder  lebensl&ngliche  Zuchthausstrafe  ein. 

Oesterr.  Strafg.  §.  144.:  Eine  Fraaensperson ,  welche  absichtlich  was  immer  fQr  elae  Haadlmg 
nnternimmt,  wodurch  die  Abtreibang  ihrer  Leibesfracht  verursacht,  oder  ihre  Entbindung  aof  eoleh«  Art, 
dass  das  Kind  todt  sur  Welt  kommt,  be\rirkt  wird,  macht  sich  eines  Verbrechens  schaldlg. 

Entw.  Oesterr.  Stra/g.  §.  229  :  Eine  Schwangere,  welche  ihre  Frucht  abtreibt,  od«r  Im  Mntter- 
leibe  todtet,  oder  dies  durch  einen  Anderen  than  liest,  wird  mit  Zuchthaus  bis  xn  fünf  Jahren  oder  mit 
Qefaogolss  nicht  unter  sechs  Monaten  bestraft. 

Ebds.  $.  230.:  Dieselbe  Strafe  trifft  Denjenigen,  welcher  mit  Binwilligung  der  Schwaagertn  Ihre 
Frucht  abtreibt,  oder  im  Matterleibe  todtet.  Hat  er  dies  gegen  Entgelt  gethsn,  so  ist  aaf  Zaehtbaos  Ms 
xn  xehn  Jahren  xu  erkennen. 

Ebds.  $.  2S1.:  Wer  die  Leibesfrucht  einer  Schwangeren  ohne  deren  Wissen  oder  Willon  abtreibt, 
oder  tSdtet,  wird  mit  Zuchthaus  Ton  xwei  bis  xu  fünfzehn  Jahren  bestraft.  Ist  durch  diese  Haadlaag  der 
Tod  der  Sehwangeren  verursacht  worden,  so  tritt  Zuchthaus  nicht  unter  xehn  Jahren  ein. 

Unter  der  nicht  geringen  Anzahl  von  Untersuchnngsfällen  wegen 
angeschuldigter  Provocatio  abortus,  die  ich  amtlich  zu  behandeln  ge- 
habt, habe  ich  selten  einen  Fall  mit  einer  Verurtheilung  enden  gesehen, 


neten  Orte  vergraben.  Der  Leichnam  war  dort  nicht  aufgefunden  worden.  Auf  der 
Treppe  wurden  Spuren  einer  Niederkunft  ebenfalls  nicht  entdeckt.  Gleichwohl  sagten 
der  Dr.  X.  und  die  Hebamme  Q.  gerichtlich  aus:  dass  die  Inculpatin  nach  Bescbaffen- 
heit  ihrer  Geburtstheile  vor  mehreren  Monaten  geboren  haben  müsse.  Ihr  angeblicher 
Schwängerer  deponirte,  dass  er  sie  dreimal  geschwängert  und  auch  in  der  Nacht  des 
angeblichen  Kinderraordes  von  ihr  gehört  habe,  dass  sie  der  Niederkunft  nahe  gewesen 
lind  heftige  Schmerzen  im  Leibe  gehabt.  Beim  ersten  Verhör  fiel  Inculpatin  in  eine 
tiefe  Ohnmacht,  äusserte  verzweiflungsvoll:  „ich  rauss  mein  armes  Kind  wiederhaben 
u.  s.  w.^ ,  und  sie  wurde  zur  achtjährigen  Zuchthausstrafe  verurtheilt.  Nachdem  sie 
zwei  und  dreiviertel  Jahre  diese  Strafe  verbüsst,  trat  sie  mit  der  Erklärung  hervor:  dass 
sie  ganz  unschuldig  sei,  indem  sie  nie  geboren  habe.  Der  Dr.  X.,  über  sein  Gut- 
achten vernommen,  erklärte:  ^dass  er  die  Inculpatin  wahrscheinlich  damals  gar  nicht 
untersucht  und  den  Befund  nur  nach  der  Untersuchung  der  Hebamme  G.  zu  Protokoll 
gegeben  habe**  (!!).  Die  Hebamme  war  verstorben.  Stadtphysikus  M.  und  Professor  B. 
untersuchten  jetzt  und  attestirten;  »dass  diese  Person  noch  niemals  geboren  habe*^.  Es 
wurde  nun  die  genannte  oberste,  wissenschaftliche  Medicinal-Behörde  requirirt.  Dieselbe 
fand  bei  der  Untersuchung  der  Inculpatin:  „erhaltenes  Schaamlippenbändchen,  enge  mid 
elastische  Mutterscheide  mit  Runzeln,  hochstehenden  Muttermund  mit  jungfräidieber 
Querspalte,  Bauchhaut  und  Brüste  ohne  Spur  von  jenen  linienformigen  Narben  und 
Stn*ifen,    die  faxt  r»huc  Ausnahme  immer  nach  jeder  vollkommenen  Entbindung  zurück- 
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auch  wenn  die  Umstände  die  Schuld  des  oder  der  Angeschuldigten  so 
sonnenklar  gemacht  hatten,  wie  in  dem  im  zweiten  Bande  (spec.  Theil, 
Fruchtalter)  erwähnten  Falle,  in  welchem  der  Schwängerer,  ein  Arzt, 
an  der  Person  zwei  Methoden  der  künstlichen  Frühgeburt  lege  artis  und 
mit  dem  beabsichtigten  Erfolg  angewandt  hatte.  Hier  lag  der  Grund 
der  Freisprechung  in  dem  Mangel  des  objectiven  Thatbestandes  in  dem 
Sinne,  als  nicht  zu  erweisen,  dass  die  abgegangene  Frucht  ein  „Kind", 
nicht  etwa  bloss  eine  „Mole"  gewesen  war,  ein  Bedenken,  das  Verthei- 
diger  auch  anderer  Orten  sich  zu  Nutze  machen  werden,  weil  der  Ge- 
richtsarzt, wenn  er  die  angebliche,  abgegangene  Frucht  nicht  gesehen 
—  und  er  wird  selten  oder  nie  in  diese  glückliche  Lage  komm^  — 
darüber,  ob  eine  gesunde  Leibesfnicht  oder  ein  krankhaft  degenerirtes 
Ei,  oder  pathologische  Gebilde  anderer  Art  abgegangen,  niemals  mit 
Gewissheit  oder  selbst  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  ein  Urtheil  abgeben 
können  w^rd.  In  solchen  Fällen  haben  Arzt  und  Richter  eine  Mutter 
ohne  Frucht,  in  noch  viel  zahlreicheren  das  Entgegengesetzte  —  eine 
Frucht  ohne  Mutter !  Unausgesetzt  werden  uns  Abortivfrüchte  vorgelegt, 
die  in  Abtritten,  Cloaken  u.  s.  w.  gefunden  worden.  An  deren  mensch- 
licher, normaler  Bildung  ist  in  der  Regel  kein  Zweifel,  eben  weil  die 
Norm  die  Regel  ist;  aber  die  Herkunft  der  Frucht  ist  und  bleibt  ge- 
wöhnlich unbekannt,  und  auf  die  gewöhnlich  vom  Richter  vorgelegte 
Frage:  ob  aus  der  Beschaffenheit  der  Frucht  zu  entnehmen,  dass 
sie  vorsätzlich  abgetrieben  worden?  müssen  wir  stets  eine  verneinende 
Antwort  geben,  da  uns  noch  nicht  ein  Fall  vorgekommen,  in  welchem 
etwa  Verletzungen  am  Körper  der  Frucht,  namentlich  am  Kopfe,  wie 
Tardieu*)  dergleichen  Fälle  mittheilt,  hätten  Bedenken  erregen  kön- 
nen, wie  denn  aber  auch  dergleichen  Verletzungen,  selbst  in  Fällen  von 
mechanischer  Fruchtabtreibung,  fast  nie  vorkommen. 

Andere  Schwierigkeiten  bietet  die  Frage  von  der  streitigen  Frucht- 
abtreibung von  anderen  Seiten  her.  Es  ist  zweifellos  und  allgemein 
bekannt,  dass  gewisse  Arzneimittel  auf  verschiedene  physiologische 
Weise  die  Frucht  von  der  Mutter  trennen  und  dann  die  Ausstossung  her- 
beifuhren. Solche  Mittel  hier  einzeln  aufzuzählen,  wohl  gar  eine  Beleh-, 


bleiben !f,  uud  das  Obcrgiitachtcn  fiel  dahin  aus:  «dass  die  S.  nach  höchster  Wahrschein- 
lichkeit, die  fast  für  Gewissheit  zu  erachten,  nicht  geboren,  wenigstens  kein  Kind  von 
irgend  einem  bedeutenden  Volumen,  wie  es  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft 
i^t,  geboren  habe'',  und  erklärte  diesen  Fall  für  einen  solchen,  wie  er  selten  so  bestimmt 
ausgesprochen  vorkäme  (wobei  dann  nur  die  Fast  -  Gewissheit  auffallend  blieb).  Eben 
detbalb  wurde  die  Angeschuldigte  nur  ab  instantia  absolvirt,  nicht  völlig  freigesprochen. 
Aber  sie  hatte  unschuldiger^eise  wegen  des  leichtsinnigen  Ausspruchs  gewissenloser  und 
unwissender  Medicinalpersonen  fast  drei  Jahre  im  Zuchthaus  gesessen!! 
♦)  Etüde  med.-leg.  sur  Tavortement.    Paris  1863.     S.  142. 
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rang  darüber  zu  geben,  welche  unter  ihnen  wirksamer  sind,  als  andere, 
wie  es  die  Handbücher  der  gerichtlichen  Medicin  zu  thun  pflegen,  halte 
ich  für  ein  Werk,  das  nicht  bloss  Technikern  in  die  Hände  kommt,  für 
gänzlich  unpassend,  um  so  mehr,  als  diese  aus  der  Arzneimittellehre 
und  Geburtshülfe  darüber  vollständig  unterrichtet  sind  und  sein  müssen. 
Eben  daher  weiss  aber  auch  jeder  Arzt,  wie  unsicher  in  ihrer  Wirkung 
diese  sogenannten  Abortiva  sind,  und  dass  es  kein  einziges  inneres 
Mittel  giebt,  von  dem  man  erfahrungsgemäss  behaupten  könnte,  es  habe 
die  Fruchtabtreibung,  wenn  ein  Fruchtabgang  auf  dessen  Gebrauch  er- 
folgt war,  bewirken  müssen,  Ursache  und  Wirkung  lägen  also  hier  in 
einem  nothwendigen  Gausalzusammenhange  vor.  In  grossen 
Städten,  wie  Berlin,  mit  einem  massenhaften  Proletariat  beiderlei  Ge- 
schlechts, werden  täglich,  wie  man  recht  gut  weiss,  zahlreiche  Provo- 
cationsversuchc  zum  Abortus  von  Schwangeren  und  gerade  in  den  ersten, 
dazu  am  passendsten  Monaten  gemacht  und  bleiben  grösstentheils  er- 
folglos*). Nun  erleichtert  aber  die  jetzige  Strafgesetzgebung  in  so  fem 
die  Feststellung  des  Thatbestandes,  als  überall  keine  absoluten  Eatego- 
rieen  mehr  aufgestellt  werden,  sondern  der  Einzelfall  als  solcher  zur 
Beurtheilung  kommt,  als  demnach  nirgends  von  Mitteln  die  Rede,  die 
eine  Fruchtabtreibung  nothwendig  bewirken  müssen.  Deshalb  und 
unstreitig  nach  der  Analogie  der  Bestimmungen  über  Gifte  im  §.  229. 
St.-G.**)  sind  wir  bisher  seit  dem  Erscheinen  des  bisherigen  Preussi- 
schen  Strafgesetzbuches  in  allen  vorgekommenen  Fällen  gefragt  worden: 
ob  das  oder  die  angewandten  Mittel  solche  gewesen,  welche  eine  Frucht 
bei  einer  Schwangeren  abzutreiben  geeignet  seien?  Hierauf  läsdt 
sich  denn  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  bestimmte  bejahende 
oder  verneinende  Antwort  geben. 

Sehr  häufig  trat  letzterer  Fall  em,  denn  es  ist  unglaublich,  welche 
seltsame  und  absurde  Substanzen  und  Mischungen  Vorurtheil,  Aber- 
glaube, Halbwissen,  Unverstand  bei  dem  gemeinen  Volke  in  den  Ruf 
wirksamer  Abortivmittel  gebracht  haben.  Eine  hochschwangere  Magd 
hatte  sich  lange  bemüht,    sich   —    ein  Loth  Rosmarinspiritus  zu  ver- 


*)  Aber  das  kann  ich  f^lückl icherweise  von  Berlin  nicht  sagen,  was  Tardiea  von 
Paris  sagt,  wo :  le  crime  d'avortement  conslitue  iine  industrie  libre  autant  que  coupable. 
C'est  lä  une  verite  telleinent  reconnue,  que  Ton  designe  publiqiiement  des  maisons  oü 
les  femmes  sont  assurees  de  trouver  la  funeste  coinplicito  qu'elles  reclament,  et  dont 
la  notoriete  est  repandue  jusqu'ä  iVtrangor.  a.  a.  0.  S.  -23.  Uehrigens  war  schon  im 
alten  Rom  die  Provocatio  abortus  zu  einem  förmlichen  Gewerbe  geworden  (OTid, 
Marti al),  und  selbst  von  der  Bühne  herab  (Plautus)  wurde  ungescheut  davon  g^ 
sprechen. 

*•)  ^Wer  vorsätzlich  einem  Anderen  Gift,  oder  andere  Stoffe  beibringt,  welche  die 
Gesundheit  zu  zerstören  geei|?net  sind,  wird  mit  Zuchthaus  u.  s.  w.** 
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schaffen,  was  sie  bei  reinem  Gewissen  nnd  in  Unbefangenheit  in  jeder 
Apotheke  sofort  hätte  haben  können;  sie  trank  denselben,  natürlich 
ohne  aUen  beabsichtigten  Erfolg,  und  ertränkte  sich  dann,  noch  schwan- 
ger. Sehr  berühmt,  weil  verhältnissmässig  hänfig  vorkommend,  scheint 
die  grüne  Seife  zu  sein,  die  uns  in  verschiedenen  Mischungen,  z.  B.  mit 
Bolus,  oder  mit  Succ.  liquirit.,  oder  in  heissem  Bier  aufgelöst,  vorge- 
kommen ist.  In  drei  Fällen  war  das  gebrauchte  Mittel  Thuja  orienta- 
lis,  ohne  Zweifel  eine  Verwechselung  mit  Sabina  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Alle 
diese  Mittel  mussten  als  nicht  geeignet  zu  dem  fraglichen  Zwecke 
erklärt  werden. 

Bei  allerdings  geeigneten  Mitteln  aber  hat  man  auf  Dosis,  ja  auf 
Form  der  Anwendung  und  auf  die  Zeit  zu  achten,  in  welcher  nach  dem 
Gebrauch  des  Medicamentes  der  Abortus  erfolgt  war.  Wie  überall  die 
erfahrungsmässige  Dosis  erst  das  wirksame  Arzneimittel  constituirt  und 
wie  ein  Gran  Chamille  keine  Chamille  ist,  so  ist  auch  ein  Gran  Sabina, 
ein  Achtel-Gran  Seeale  noch  kein  Abortivum.  Dass  die  Form  ihrerseits 
sehr  erheblich  in  die  Waage  fallen  kann,  bewies  ein  in  dieser  Beziehung 
sehr  interessanter  Fall,  den  ich  vor  einem  fremden  Sch\nirgericht  zu 
entscheiden  hatte.  Die  Angeschuldigte  hatte  (wie  allerdings  gewöhnlich) 
Sabina  in  Abkochung  wiederholt  getrunken.  Die  Schachtel  mit  dem 
Reste  des  Krautes  stand  auf  dem  Tisch  der  Verbrechenskörper  und 
wurde  mir  vorgelegt.  Es  war  anderweitig  erwiesen,  dass  das  Kraut 
schon  in  diesem  Zustande  zur  Zeit  seiner  Anwendung  gewesen  war. 
Ich  fand  dasselbe  aber  vollständig  ausgetrocknet,  fast  schon  zerfallen, 
vollkonmien,  auch  beim  Zerreiben,  geruchlos,  also  seines  wirksamen 
Princips  völlig  beraubt,  und  musste  erklären,  dass  diese  Sabina  zur 
Fruchtabtreibung  nicht  geeignet  sei.  So  wird,  sagen  wir,  auch  die  Zeit 
zu  erwägen  sein,  binnen  welcher  der  Abort  nach  dem  Mittel  erfolgt  war. 
Denn,  wenn  die  Frucht  auch  todt  im  Uterus  noch  einige  Zeit  zurück- 
gehalten werden  kann,  so  wird  man  doch  nicht  irren,  wenn  man  einen 
viele  Wochen  oder  gar  Monate  post  hoc  erfolgten  Abort  nicht  als  prop- 
ter  hoc  erklärt. 

Hiemach  steht  es  sehr  misslich  um  die  gerichtsärztliche  Beurthei- 
lung  der  Wirksamkeit  der  inneren,  fruchtabtreibenden  Mittel,  und  es  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch 
die  wirksamsten  und  kräftigsten  imter  ihnen  in  der  Regel  ihren  Zweck 
verfehlen,  und  dass  die  Schwangere  danach  schwanger  bleibt,  wie  zuvor. 
Dass  der  Richter  von  seinem  Standpunkt  nichtsdestoweniger  die  Er- 
klärung, dass  das  Mittel  ein  „geeignetes"  zu  jenem  Zwecke  gewesen, 
sehr  gut  verwerthen  kann,  berührt  die  gerichtliche  Medicin  weiter  nicht. 
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§.  42.     F^rtsetsniig. 

In  der  That  nicht  viel  anders  als  die  inneren   sind  die  ftosserlich 
vorsätzlich  zur  Frachtabtreibung  angewandten  Mittel  und  Methoden  vom 
Arzte  in  foro  zu  beurtheilen,  mit  Ausnahme  der  verschiedenen,  konstr 
gemässen  Methoden  zur  künstlichen  Frühgeburt,  welche  die  gebnrtshulf- 
lichen  Handbücher  lehren,  welche  Methoden  allerdings  ganz  sicher  wirken, 
aber  im  Volke  nicht  bekannt  sind  und  von  der  Schwangeren  allein  so 
wenig,  als  von  einem  Laien-Helfershelfer  mit  ihrem  oder  ohne  ihr  Wis- 
sen und  ihre  Einwilligung  (Strafgesetzbücher)  angewandt  werden  können. 
Wo  diese  oder  ihnen  ähnliche  Mittel   in  Anwendung   gekommen  sind, 
und  durch  die  Erscheinungen  eine  Gontinuität  der  Zeichen  bis  zu  er- 
folgtem  Abortus  eruirt  werden  kann,  wird  das  Urtheil  auf  einen  Causal- 
Zusammenhang  mit  Sicherheit,  wenigstens  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
(8.  122.  Fall),  abgegeben  werden  können.    Der  Abortus  pflegt  der  Ab- 
lösung oder  Lösung  der  Eihäute  etc.  innerhalb  der  nächsten  vier  Tage 
ZU  folgen.    Er  kann  bereits  nach  einigen  Stunden  eintreten,  aber  sidi 
auch  in  seltenen  Fällen  länger  hinziehen,  sechs,  acht,  elf  Tage,  je  nach 
der  Intensität  der  angewendeten  Methode. 

Fälle,  wo  nach  derartigen  Manipulationen  der  Tod  eingetreten  ist 
(§.  220.  St.-G.  AI.  2),  haben  wir  mehrfach  erlebt  und  theilen  einige  in 
der  Casuistik  mit.  (s.  124.  Fall.) 

Zu  jenen  übrigen,  äusseren  Mitteln  und  Methoden  sind  zu  rechnen: 
Aderlässe,  die  verschiedensten  Einreibungen  (wofür  ich  die  absurdesten 
Fälle  erlebt  habe)  und  namentlich  alle  Insultationen  des  Körpers  der 
Schwangeren,  von  blossem  gewaltsamen  Schnüren  an  bis  zu  Fusstritten 
u.  dgl.  auf  den  schwangeren  Leib,  Schlägen,  Misshandlungen  auf  Racken 
und  Kreuzbeingegend  u.  s.  w.  Dass  alle  diese  Einwirkungen  die 
Schwangerschaft  vorzeitig  beenden  können,  also  zur  Fruchtabtreibnng 
„geeignet"  sind,  wird  nicht  zu  bestreiten  sein;  dass  auch  die  heft%- 
sten  Insultationen  diesen  Erfolg  aber  keineswegs  immer  haben  nnd 
haben  müssen,  vielmehr  oft  wohl  die  Schwangere,  aber  nicht  ihre  Fracht 
benachtheiligen ,  ist  noch  weit  weniger  zweifelhaft.  Eine  Schwangere, 
die  im  Einverständnisse  mit  ihrem  Schwängerer,  einem  Schneiderge- 
sellen, den  Abort  provociren  wollte,  Hess  sich  von  diesem  ohne  Erfolg 
treten,  und  die  geniale  Idee,  „dem  Kinde  den  Lebensfaden  abzuschnei- 
den'*, welche  der  Geselle  durch  Einführung  seiner  plumpen,  grossen 
Schneiderscheere  in  die  Vagina  zur  Ausführung  brachte,  hatte  gloick- 
falls  keinen  anderen  Erfolg,  als  Verletzungen  in  der  Scheide  herbe*" 
zufuhren!  Hier  mache  ich,  nach  mehreren,  mir  vorgekommenen  Filta 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  einer  ganz  anderen  Gelegenheit,  als  der  hiff 
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besprochenen,  di^  Frage  von  der  Möglichkeit  einer  Fruchtabtreibung 
durch  Misshandlung  der  Schwangeren  gerichtlich  vorkommt.  Ich  meine 
die  nicht  seltenen  Fälle,  in  denen  Schwangere  einen  Dritten  deshalb 
anschuldigen,  dass  sie  durch  die  von  ihm  erlittenen  Misshandlungen 
oder  Verletzungen,  z.  B.  durch  Schläge  auf  den  Rücken,  Herabstossen 
von  einer  Treppe  u.  s.  w.,  abortirt  hätten,  wo  dann  die  Frage  von  einer 
Körperverletzung  vorliegt.  In  solchen  Fällen  sind  eben  wieder  die  oben 
aufgestellten  Sätze  für  das  Gutachten  maassgebend,  dabei  aber,  gleich- 
wie bei  Anschuldigungen  auf  Provocatio  abortus,  die  auch  als  unbe- 
gründet vorkommen,  zu  erwägen,  dass  Befunde  am  Körper,  die  angeb- 
lich Wirkungen  der  Gewaltthat  sein  sollen,  wie  Wunden,  Sugillationen, 
Zerkratzungen  u.  dgl,  auch  künstlich  und  absichtlich  producirt  worden, 
um  die  Anschuldigung  glaubhaft  zu  machen. 

Es  giebt  also  innere  sowohl  wie  äussere,  Nicht-Kunstverständigen 
bekannte  und  von  ihnen  leicht  anzuwendende  Eingriffe,  welche,  auf  eine 
Schwangere  wirkend,  eine  gewaltsame,  vorzeitige  Beendigung  der  Schwan- 
gerschaft zur  Folge  haben  können.  Aber  aus  ihrer  thatsächlich  fest- 
gestellten Anwendung  an  sich  kann  im  concreten  Falle  nur  dann  ge- 
schlossen werden,  dass  der  erfolgte  Abortus  eine  Wirkung  jener  Ur- 
sachen gewesen  sei ,  wenn  der  Abortus  der  Anwendung  derartiger 
Mittel  sich  unmittelbar  anschliesst  und  eine  Gontinuität  der  Zeichen 
bis  zu  erfolgtem  Abortus  nachweisbar  ist.  Dies  ist  nichts  weniger  als 
eine  zu  weit  getriebene  Skepsis,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  nur 
Abortus  unvorsätzlich  und  ohne  alles  Zuthun  der  Schwangeren  oder 
eines  Dritten,  ja,  wie  in  glücklichen  Ehen,  oft  genug  trotz  der  grössten 
Vorsicht  zu  dessen  Verhütung,  erfolgt,  sondern  dass  der  unfreiwillige 
Abort  im  Allgemeinen  weit  häufiger  vorkommt,  als  der  freiwillige  und 
strafbedrohte.  Allgemeine  Krankheiten  der  Schwangeren  (Lues),  grosse 
Reizbarkeit,  Schwäche,  Prädisposition  zu  Aborten,  die  manche  Ehen 
ganz  kinderlos  lässt,  deprimirende  Gemüthsaffecte  aller  Art,  Missbrauch 
der  Spirituosa,  Missbrauch  der  Geschlechtslust,  Blutungen,  Hyperämie, 
Retroflexion  des  Uterus,  Krankheiten  des  Fötus  oder  der  Placenta  u.  a. 
sind  die  allgemein  bekannten,  so  häufig  in  Wirksamkeit  tretenden  Ver- 
anlasstmgen  zur  un  vorsätzlichen  Frühgeburt.  Hierbei  ist  zur  Würdigung 
gerichtlicher,  zweifelhafter  Fälle  nicht  zu  übersehen,  dass  die  meisten 
dieser  Ursachen  zum  krankhaft  -  unfreiwilligen  Abort  sich  jedem  ge- 
richtsärztlichen  Beweis  entziehen,  was  eine  neue  Schwierigkeit 
für  die  Beurtheilung  des  Einzelfalls  darbietet. 

Keine  geringere,  ja  oft  die  grösste  Schwierigkeit  macht  die  Beant- 
wortung der  Haupt-  und  Vorfrage,  mit  deren  Erwägung  überall  der 
Anfiang  zu  machen,  weil  mit  ihrer  etwanigen  Verneinung  die  ganze  Sache 
in  Nichts  zerfällt,  die  Frage  nach  der  l'hatsache  des  erfolgten 


.V 
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Abortus  an  sich.  Die  Schwierigkeiten  sind  hier  weit  erheblicher,  als 
bei  der  Feststellung  der  streitigen  Niederkunft  in  späten  Monaten  der 
Schwangerschaft  (§§.  39.  40.),  um  so  mehr,  als  eine  heimlich  Abor- 
tirende  noch  weit  leichter  die  Geburt  lange  verbergen  kann,  als  eine 
spät  Gebärende,  da  sie  bis  zum  Abort  ihre  Schwangerschaft  leichter 
allen  Blicken  entziehen  konnte,  folglich  die  Untersuchung  durch  den  ge- 
richtlichen Arzt  in  der  Regel  noch  yreit  später  erfolgen  kann  und  wird, 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  verschwindenden  Kennzeichen  der  Nieder- 
kunft (§.  39.)  längst  verschwunden  sind,  während  die  dauernden  (§.  40.) 
nach  Abortiv-Geburten,  wie  bereits  angeführt,  weit  schwächer  am  Kör- 
per ausgebildet  sind,  ja  einige,  z.  ß.  Einkerbungen  am  Muttermund  und 
Zerreissung  des  Frenulum,  ganz  fehlen  können.  Hat  nun  vollends  die 
Betreffende  schon  ft-üher  geboren,  und  geschah  die  Untersuchung  Wochen 
oder  Monate  nach  der  jetzt  fraglichen,  angeblichen  Abortiv -€tebnrt,  so 
dass  kein  einziges  der  verschwindenden  Zeichen  mehr  erhoben  werden 
kann,  ein  sehr  häufiger  Fall  in  foro,  dann  ist  der  Gerichtsarzt  nicht  mehr 
in  der  Lage,  mit  irgend  einem  Grade  von  Gewissheit,  oft  nicht  einmal 
mit  Wahrscheinlichkeit  über  den  Thatbestand  zu  urtheilen.  Die  positive 
Feststellung  einer  streitigen,  vorsätzlichen  Fruchtabtreibung  gehört  so- 
nach zu  den  allerschwierigsten  Aufgaben  des  forensischen  Practikers; 
weniger  die  negative,  d.  h.  auch  nur  bei  Personen,  welche  überhaupt 
noch  niemals  schwanger  gewesen  waren,  und  die  dann  (wie  nach  Miss- 
handlungen) einen  Abort  nur  simuliren,  oder  denen  eine  solche  Geburt 
angedichtet  wird. 


§.  43.     Unlenchiebeii  t«ii  Kindern. 

Gesetzliche  Bestimmung. 

8.  oben  8.  248. 

Diese  Betrügerei,  die  das  Strafgesetz  mit  entehrender  und  langer 
Freiheitsstrafe  bedroht,  kommt  im  gewöhnlichen,  bürgerlichen  Leben  nur 
sehr  selten  vor.  Nicht,  wie  man  sagt,  weil  die  Interessen  hier  nicht 
so  wichtige,  wie  beim  Unterschieben  von  Thronerben,  Majoratserben 
u.  dgl.,  denn  jedem  Einzelnen  ist  sein  Interesse  eben  so  wichtig,  sondern 
weil  der  Betrug  sehr  schwer  ins  Werk  zu  setzen  und  durchzuführen 
ist,  und  weil  er  nothwendig  Mitwisser  und  Mithelfer  voraussetzt,  wenn 
das  Kind  nicht  geradezu  gestohlen  worden,  wie  in  dem  Falle  in  Kleines 
Annalen  der  Gesetzgebung.  In  diesem  Falle  wollte  eine  Bauerfrau  eine 
Ehe  erzwingen,  berauschte  den  Mann,  bewog  ilm  zum  Beischlaf,  simu- 
lirte  darauf  Schwangerschaft,  legte  endlich  Feuer  in  ein  Haus,  in  wel- 
chem eine  Nachbarin  von  Zwillingen  entbunden  lag,   stahl  eins  dieser 
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Kinder  und  schob  es  als  von  ihr  geboren  unter!   In  anderen  Fällen  war 
nur  Gelderpressuug  vom  angeblichen  Schwängerer  und  Vater,  in  selte- 
neren der  rührende  Wunsch  einer  kinderlosen  Ehefrau,  ihren  Gatten  mit 
einer  Vaterschaft  zu  beglücken  (der  letzte,  mir  bekannt  gewordene  Fall 
der  Art),  in  den  meisten  endlich  das  Verlangeii,  eine  Erbschaft  irgend 
einer  Art  zu  erschleichen,  der  Beweggrund  zum  Betrüge.    Die  Schrift- 
steller haben  auch  hier  fremdartige  Begriffe  m  die  gerichtliche  Medicin 
eingeführt,  wenn  sie  überall  von  „Aechtheit",  von  „Rechtmässigkeit  (Le- 
gitimität)^ und  von  „Erbfähigkeit"  des  Kindes  sprechen,   Begriffe,  die 
der  Gresetzgebung   und  Rechtswissenschaft  angehören,   und  die  die  ge- 
richtliche Medicin  nicht  berühren.     Diese   hat  nur  die  Kriterien  anzu- 
geben, wonach  im  concreten,  streitigen  Falle  thatsächlich  zu  ermittehi :  ob 
diese  Frau  dieses  Kind  geboren  hat?  wie  sie  behauptet,  während  die 
Gegenpartei  das  Gegentheil  und  ein  Unterschieben  eines  fremden  Kin- 
des festhält.    In  seltneren  Fällen  kommt  aber  auch  ein  gleichsam  rela- 
tives Unterschieben  in  Frage,   d.  h.    nicht  sowohl   die  Thatsache    ist 
streitig,    dass  die  Frau  das  streitige  Kind   geboren  oder  nicht  geboren 
hatte,  als  jene,  dass  das  Kind  vom  klägerisch  gewordenen  Manne  her- 
rühre, der  also  gleichsam  behauptet,  dass  das  Kind  ihm  untergescho-    . 
ben  worden.     Für  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  fallen  beide  Fäll* 
zusammen.    Diese  hat  zunächst  festzustellen,  ob  die  angebliche  Mutter 
überhaupt  geboren  habe.    Die  Merkmale  der  Niederkunft  (§§.  39.,  40.) 
werden  die  Frage  entscheiden.    Fände  es  sich,  dass  sie  überhaupt  nie- 
mals geboren  hatte,    so  wäre  der  Betrug  erwiesen.     Schwieriger  wird 
der  Fall,    wenn  sie  wirklich  geboren  hatte,  z.  B.  aber  ein  Geschlecht, 
das   nicht  das   gewünschte  war,   wie  eine  Tochter,   wenn  es  sich  um 
emen  männlichen  Descendenten  handelt;  oder  wenn  sie  statt  des  ihrem 
Interesse  allein  dienlichen,    lebenden  Kindes   ein  todtes   geboren  hatte. 
Hier  bleibt    noch    zur  möglichen  Ermittelung  der  Wahrheit  die  Unter- 
suchung und  Vergleichung  des  Alters  des  vorgezeigten  Kindes  mit  dem 
Termin  der  angeblichen  Niederkunft.     Auch  hier  noch  wäre  ein  Betrug 
möglicherweise  leicht  zu  entdecken,   wenn  z.  B.  ein  angeblich  vor  drei 
Tagen  geborenes  Kind  vorgezeigt  würde,    an  welchem   sich  schon  eine 
ToUständig    ausgebildete  Nabelgrube   fände.     Hatte  endlich  die  angeb- 
liche Mutter,  die  wirklich  geboren  hatte,  die  List  gebraucht,  ein  Kind 
gleichen  Alters  wie  das  ihrige  unterzuschieben,  dann  wird  in  der  Regel 
der  Gerichtsarzt  die  Unmöglichkeit,    ein  entscheidendes  Gutachten  ab- 
zugeben,   erklären   müssen.     Denn   die  Aehnlichkeit   des    Kindes    mit 
seinen  angeblichen  Erzeugern,  auf  die  man  zu  achten  gerathen,  ist  ein 
ganz  unsicherer  Beweis,  zumal  wenn  die  Untersuchmig  ein  neugeborenes 
oder  noch  kleines  Kind  betrifft.    Bei   dergleichen  Kindern,    zumal  bei 
Neugeborenen,  ist  die  Aehnlichkeit  in  den  Zügen  mit  Eltern  oder  Ver- 


266  §.  43.     Unterschieben  von  Kindern. 

wandten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  gar  nicht  ausgesprochen ;  dazn 
kommt,  dass  das  Auffinden  von  Aehnlichkeiten  etwas  sehr  Individuelles 
ist,  und  endlich,  dass  es  bekanntlich  gerade  kein  Naturgesetz  ist,  dass 
Kinder  ihrem  Vater  oder  der  Mutter  ähnlich  sehen  müssen,  und  dass  hier 
vielfache  Ausnahmen  vorkommen.  Doch  ist  mir  vor  einigen  Jahren  ein 
seltener,  amtlicher  Fall  vorgekommen,  in  welchem  dies  Kriterium  ganz 
allein  maassgebend  war,  ein  Fall,  der  ein  oben  sogenanntes,  relatives 
Unterschieben  betraf,  unb  in  welchem  sich  die  Aehnlichkeit  —  auf  die 
verschiedene  Race  bezog.  Er  betraf  eine  Frau,  eine  weisse,  die  mit 
einem  hiesigen  Neger  zuhielt  und  von  diesem  einen  vierjährigen  Sohn 
hatte,  der  die  ächte  Mulattenbildung  zeigte.  Di6  Frau  gebar  einen  zwei- 
ten Knaben,  dessen  Vaterschaft  der  Neger  ablehnte,  der  die  Frau  im 
Verdacht  des  Umganges  mit  einem  (weissen)  Handwerker  hatte.  Dies 
zweite  Kind,  zur  Zeit  meiner  Untersuchung  elf  Monate  alt,  war  aber 
gleichfalls  bereits  ein  ausgebildeter  Mulatte  und  konnte  deshalb  mit  der 
weissen  Mutter  nicht  von  einem  Weissen  erzeugt  worden  sein!  Hier  lag 
also  der  Nicht-Betrug  zweifelsfrei  vor.  Es  ist  auffallend,  dass  ganz  der- 
selbe Fall  sich  schon  einmal  in  Berlin  im  Jahre  1790  ereignet  hat  Er 
gab  Veranlassung  zu  einem  Gutachten  des  Ober-Medicinal-CoUegii,  wel- 
ches sich  die  Mühe  gab,  durch  viele  Citate  zu  erweisen :  „dass.  ein  von 
einer  weissen  Mutter  gebornes,  weisses  Kind  von  einem  Mohren  nie  habe 
erzeugt  werden  können"*).  Rem  er  geht**)  noch  weiter,  als  zurBacen- 
verschiedenheit  Er  macht  auf  gewisse  angeborne  Familieneigenthüm- 
lichkeiten  aufmerksam,  die  sich  durch  ganze  Generationen  constant 
fortpflanzten,  was  durch  Beispiele  nachgewiesen  wird,  z.B.  krumme, 
kleine  Finger  an  beiden  Händen,  rothes  Haar,  Stottern,  Mangel  der- 
selben Fingergelenke  und  Blijidheit,  Beispiele,  die  nach  den  neuem 
physiologischen  Erfahrungen  noch  vielfältig  vermehrt  werden  konnten. 
Rem  er  behauptet,  dass,  weim  solche  Merkmale  bei  einem  streitig  unter- 
geschobenen Kinde  vorhanden,  dass  dann  dessen  „Aechtheit**  gewiss, 
dass  aber,  wo  sie  fehlten,  die  gegentheilige  Gewissheit  daraus  nicht  zu 
schliessen,  wohl  aber  der  Verdacht  gerechtfertigt  sei.  Diese  Behaup- 
tung ist  wohl  haltbar,  wenn  die  betreffende  Missbildxmg  oder  Anomalie 
ganz  auffallend  und  imzweifelhaft  und  dazu  eine  selten  vorkom- 
mende ist,  nicht  also  z.  B.  „rothes  Haar"  oder  „Stottern"  u.  dgl., 
wobei  der  Zufall  (wegen  des  häufigen  Vorkommens)  mitwirken,  auch 
nicht  ein  Maal  u.  dgl.,  was  sehr  täuschen  kann;  aber  eben  weil  dann 
solche  Fälle  nur  äusserst  selten  zugleich  als  gerichtliche  vorkommen 
werden,    bleibt   dies   letzte,    von   der  Aehnlichkeit   des  Kindes  herge- 


•)  Pyl,  Aufsätze  ii.  Beob.  VIII.  S.  262. 
**)  Metzger 's  System.  5.  Aull.  S.  3G7.  Anmerk, 
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nommene  Kriterium  ein  fast  werthloseb  für  die  gerichtsärztliche  Praxis. 
Eben  weil  nun  im  Ganzen  Betrügereien  mit  Unterschieben  von  Kin- 
dern vom  Standpunkt  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  schwer  und 
unter  vielen  Umständen  gar  nicht  zu  ermitteln,  deren  Folgen  aber  von 
der  grössten  Wichtigkeit  für  Familie,  Sitte,  ja  öffentliche  Wohlfahrt 
sind,  haben  die  Haus-  und  Staatsgesetzgebungen  seit  alten  Zeiten  Vor- 
kehrungen zum  Verhüten  von  dergleichen  Täuschungen  getroffen.  In 
alten  Herrscherfamilien,  so  in  der  Bourbonischen,  ist  die  Geburt  eines 
neuen  Mitgliedes  und  möglichen  Thronfolgers  mit  feierlichen,  gesetz- 
lichen Formen  umgeben,  welche  den  Sinn  und  Zweck  haben,  den  ganzen 
Gebärakt  vor  zuverlässigen  Zeugen,  den  höchsten  Krön-  und  Staats- 
beamten u.  s.  w.,  vor  sich  gehn  zu  lassen,  das  einzige  Mittel  aller- 
dings, um  ganz  sicher  zu  gehn.  In  allen  Gesetzbüchern  sind  ähnliche 
Bestimmungen  enthalten,  deren  Wirksamkeit  in  den  betreffenden  Fällen 
schon  in  der  Schwangerschaft  zu  beginnen  hat,  die  einer  fortwährenden 
Controle  unterworfen  wird  u.  s.  w.,  worauf  die  gerichtliche  Medicin 
nicht  weit  einzugehen  hat. 

Man  hat  auch  den  Fall  erdacht,  dass  bei  Zwillingsgeburten  der 
Zweitgeborene  dem  Erstgeborenen  vorgezogen,  gleichsam  untergeschoben 
werden  könnte*),  und  sich  bestrebt,  zu  ersinnen,  wie  ein  solches 
Unterschieben  zu  ermitteln  sei!  Wir  meinen,  dass  solche  medicinisch- 
forensische  Spitzfindigkeit  in  das  Kapitel  ähnlicher,  veralteter  Fragen, 
z.  B.  zur  Kategorie  der  Frage  gehört:  ob  die  im  Vollmond  erzeugten 
Kinder  lebensfähiger,  als  die  im  Neumond  empfangenen,  wovon  bei 
Paulus  Zacchias  zu  lesen! 


§.  44.    Yerletiungeii  ?#■  lutter  niid  Kiid  bei  der  (iebart. 

An  das  Thema  von  der  Geburt  knüpft  sich  noch  die  nicht  gar  zu 
selten  in  der  Praxis  vorkommende  Frage  von  den  Beschädigungen, 
welche  Mutter  und  Kind  während,  und  letzteres  gleich  nach  der  Ge- 
burt ohne  etwanige  Schuld  der  Mutter,  des  Geburtshelfers  oder  irgend 
eines  Menschen  erleiden  können.  Was  die  Verletzungen  und  möghchen 
Tödtungen  des  Kindes  betrifft,  so  ist  davon  ausführlich  und  unter  An- 
führen einer  reichen  Casuistik  in  den  betreffenden  Paragraphen  des 
zweiten  Bandes  die  Rede,  worauf  wir  verweisen.  Unter  den  Verletzun- 
gen, die  die  Mutter  bei  dem  Gebärakt  erleiden  kann,  ist  namentlich 
nicht  selten  die  Zerreissung  der  Gebärmutter  in  Frage  gekom- 
men,   weil    sie   unstreitig  durch  ein  rohes  geburtshülfliches  Verfahren, 


•)  s.  u.  A.  Müller,  Entwurf  der  gerichtl.  Arzneiwissenschaft  nach  juristischen  und 
medlcinischen  Grundsätzen.    FranJLfurt  1796.   I.   S.  366. 
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durch  plumpe  Anwendung  von  Instrumenten  bei  Abortiv-Versuchen*), 
gewaltsame  Lösung  der  Placenta,  Wendungsversuche  bei  fester  Con- 
traction  der  Gebärmutter  u.  dgl.  erzeugt  werden,  eben  so  unbestritten 
aber  ganz  spontan  und  unter  durchaus  vorschriftsmässiger  Eunsthfilfe 
entstehen  kann.     Sie  kann  dann  bedingt  werden  durch  regelwidrige  Ver- 
dünnung der  üteruswände,  die  in  einem  uns  vorgekommenen  Falle  nur 
3  bis  4  Linien  dick  waren**)  zumal  wenn  eine  solche  Verdünnimg  oder 
auch    eine   fettartige  Entartung  der  Wände   noch   zusammentrifft   mit 
Beckenverengerungen  oder  mit  Querlagen  der  Frucht;  durch  jeden,  m 
den  weichen  oder  harten  Theilen  begründeten  Widerstand  gegen  den 
Ausgang  des  Kindes  bei  stürmischer  Wehenthätigkeit,  z.  B.  durch  spa- 
stische Strictur  des  Muttermundes,  durch  Narben  oder  Degenerationen 
an  demselben,  die   seine  normale  Ausdehnung  verhindern  u.  dgl.    Die 
ausserordentliche  Seltenheit   solcher   spontanen  Gebärmutter-Rupturen, 
die  beispielsweise  im  grossen  Pariser  Gebärhause  in  den  zwanzig  Jahren 
von  1839  bis  1858  unter  59,859  Geburten  nur  elfmal  vorkamen,  wird 
in  Fällen,    in   welchen,   den  Umständen   nach,    die  Veranlassung  zur 
Ruptur  verdächtig  geworden,  schon   zu  besonderer  Vorsicht  im  ürtheil 
auffordern.    Dasselbe  wird  sich  dann  femer  leiten  lassen  müssen  durch 
die  Ermittelung  der  Zeit  der  Schwangerschaft,   in  welcher  die  Zerreis- 
sung  erfolgte  —  wobei  es   mehr  als  verdächtig  sein  wird,  wena  die- 
selbe längere  Zeit  vor  dem  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  eintrat 
—  so   wie   durch   Ermittelung   der  Gesundheitsverhältnisse   der   Ver- 
storbenen, des  Gebnrtsherganges,  der  pathologisch- anatomischen  Befunde 
und  der  concreten  Umstände  des  Einzelfalles.  —  Ganz  spontan  ferner 
imd   unvermeidlich   können  auch  entstehen:    Bersten  eines  Varix, 
selbst  mit  rasch  tödtlicher  Verblutung,  eben  solche  Verblutung  aus 
den  zerrissenen  Utcringefässen,   Einrisse  in  den  Damm  mit  ihren 
möglichen,  bekannten,  nachtheiligen    und    lebenslänglich    andauernden 
Folgen,   Einriss   in  den  Mastdarm  mit  nachfolgender  Kothinconfd- 
nenz,  Zerreissung  der  Scheide  bei  angeborener  oder  durch  Narben- 
bildung erzeugter,  besonderer  Verengerung  derselben,  gewaltsame  üm- 
stülpung  der  Gebärmutter,  ja  Zerreissung   der  Beckenver- 
bindungen***). 

Die  Beurtheilung   der   streitigen  Verschuldung   im   concreten  Fall 
kann  sich  natürlich  nur  nach  den  individuellen  Umständen  richten,  und 


*)  Mehrere  derartige  Fälle  s.  in  den  Annales  (rilyp.  jmbl.  1858.  X.  S.  156  u.  f. 
•*)  s.  zweiten  Band  l.  Abth.  Cap.  9.  Anhang. 

***)  Vergl.  die  gründlichen  inedic.  -  forensischen  Erläuterungen   bei  Hohl  a.  a.  0. 
S.  625,  640,  655. 
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sind  die  Beläge  dazu  die  genaue  Geschichte  des  Gebäraktes,  wenn  und 
so  weit  sie  zu  erlangen,  was  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  und  die 
eigene  Untersuchung  der  noch  lebenden  Verletzten  Seitens  des  Gerichts- 
arztes oder  die  gerichtliche  Obduction  der  Leiche.  Die  allgemeinen 
Grundsätze  für  das  ürtheil  sind  keine  anderen,  als  die  der  ßeurthei- 
lung  der  angeschuldigten  Kunstfehler  von  Medicinalpersonen  überhaupt, 
die  wir  nach  unseren  Ansichten  im  zweiten  Bande  §.  89.  vu  f.  aus- 
führlich entwickeln. 


§.  45.     CisiUtik. 

115.  Fall.    Ob  die  Z.   vor  fünf  oder  sechs  Monaten  geboren  hat? 

Sie  war  der  heimlichen  Geburt  im  Januar  oder  Februar  (unter  dem  alten  Straf- 
gesetz) ange*schuldigt  und  läugnete,  zur  Zeit  der  eröffneten  Untersuchung,  im  Juni,  im 
ganzen  Jahr  geboren  zu  haben.  Bei  der  Exploration  fand  ich  eine  Frau  von  47  Jahren, 
die  in  ihrer  fünfundzwanzigjährigen  Ehe  —  neunzehnmal  geboren  und  alle  recht- 
zeitig geborene  Kinder,  so  wie  ausserdem  noch  Ualtekinder  selbst  gestillt  hatte.  Und 
hier  sollte  über  eine  zwanzigste,  vor  einem  halben  Jahre  angeblich  erfolgte  Niederkunft 
geurtheilt  werden!  Die  Z.  stellte  dieselbe  gegen  mich  entschieden  in  Abrede  und  be- 
hauptete, dass  sie  vor  zwei  Jahren  und  vier  Monaten  zum  letzten  Male  geboren  habe, 
eine  Angabe,  die  indess  natürlich  nicht  maassgebend  sein  konnte.  Die  Brüste  waren 
schlaff',  welk,  der  Hof  sehr  dunkel,  die  Warzen  augenscheinlich  zum  Nähren  benutzt 
worden.  Die  Bauchhaut  war  ausserordentlich  welk  und  runzlich,  hatte  aber  nur  auf- 
fallend wenige  Narben.  Die  Vagina  schlaff  und  weit,  kein  Ausfluss,  kein  Wochenfluss; 
der  Uterus  stand  hoch,  der  Muttermimd  war  derb  imd  hart,  seine  runde  Oeffnimg  Hess 
die  Spitze  des  Zeigefingers  ein,  und  an  seiner  rechten  Seite  befanden  sich  zwei  Einker- 
bungen. Kein  Schaamlippenbändcheu.  Hiernach  konnte  nur  festgestellt  werden,  dass 
die  Z.  mehrfach  geboren  habe,  und  es  musste,  bei  dem  Mangel  der  betreffenden  Zeichen 
der  Turgescenz  oder  der  Milch  in  den  Brüsten,  des  blutigen  oder  schleimigen  Wochen- 
flusses und  einer  noch  ansehnlichen  Oeffnung  des  Muttermundes,  angenommen  werden, 
dass  die  Z.  in  den  letztvergangenen  Wochen  nicht  geboren  habe.  Ob  aber  vor  fünf  bis 
sechs  Monaten?  darüber,  wurde  gesagt,  konnte  unter  den  obwaltenden  Umständen  des 
Falles  der  Befund  auch  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  Auskunft  geben. 

116.  Fall.    Wie  alt  war  die  vor  drei  Wochen  geborne  Frucht? 

Bei  der  unverehelichten  L.  war  nicht  die  Geburt  an  sich,  sondern  die  Zeit  der  Un- 
terbrechung der  Schwangerschaft  in  Frage.  Auch  diese  Person  hatte  schon  früher  ge- 
boren. Am  23.  September  fand  ich  in  den  Brüsten  noch  deutlich  eine  ziemlich  fette, 
sehr  weisse  Milch,  was  allein,  erklärte  ich,  schon  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gegen 
die  Behauptung  der  L.  sprach,  dass  sie  erst  3  bis  4  Monate  schwanger  gewesen  sei. 
»Die  Bauchhaut  war  mit  jenen  Falten  und  Flecken,  wie  sie  nach  rechtzeitigen  Ent- 
bindungen zurückbleiben,  sehr  reichlich  versehen,  was  jedoch  für  die  Frage  nicht  erheb- 
lich, da  feststeht,  dass  die  L.  jedenfalls  früher  schon  ein  ausgetragenes  Kind  geboren 
bat  Vom  Wochenfluss  sind  noch  schwache  Spuren  vorhanden,  die  nichts  für  das  Alter 
der  kürzlich  gebomen  Fruaht  beweisen.  Dagegen  ist  der  Muttermund  noch  jetzt,  drei 
Wochen  nach  der  Niederkunft,  in  der  Grösse  eines  Silbergroschens  geöffnet,  und  befin- 
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den  sich  daran  einige  Einrisse.  Jene  Oeffnung  lässt  aber  ihrerseits  kaum  auf  eine  Ent- 
bindung von  einer  nur  noch  sehr  kleinen  (junj^en)  Frucht,  vielmehr  auf  die  von  einer 
schon  grösseren,  d.  h.  älteren  schliessen."  Nach  allen  diesen  Befunden  erklärte  ich: 
^dass  die  Frucht,  welche  die  L.  vor  3  bis  4  Wochen  geboren,  höchst  wahrscheinlich 
älter  als  vier  Monate  gewesen  sei". 

117.  Fall.    Abortus   1   Monat   nach   voraufgegangener   Misshandlung. 

Ausstossung   einer    todten   Frucht. 

Die  richterliche  Frage  lautete:  ob  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  Abortus  Folge 
der  Misshandlungen  gewesen  ist,  beziehentlich,  ob  dieselben  Arbeitsunföhigkeit  herbei- 
geführt haben. 

Am  14.  August  wurde  die  Schulz  von  dem  Markus  der  Art  misshandelt,  dass 
sie  unter  Anderem  auch  einen  Stoss  mit  dem  Fasse  vor  den  ßauch  erhielt  und  rück- 
lings einige  Stufen  der  Treppe  herunter  gegen  die  Baum  fiel,  wie  diese,  die  Stuss 
und  sie  selbst  aussagen.  Die  Zensch  fühi*te  sie  darauf  nach  ihrer,  der  Schulz  Woh- 
nung, wo  sie  anscheinend  von  nervösen  Zuföllen  befallen  worden  ist,  wenigstens  gieibt 
sie  selbst  an,  bewusstlos  geworden  zu  sein,  die  Zensch,  dass  sie  in  einen  « Schrei- 
krampf  verfallen  sei.  —  Die  Schulz  hielt  sich  für  schwanger  im  vierten  Monat,  und 
will  am  darauf  folgenden  Tage,  den  15.  August,  „Blutverlust"  (sc.  aus  den  Geschlechts- 
theilen)  gehabt  haben. 

Am  15.  August  sah  sie  der  Dr.  Pf.,  indess  weder  das  Attest  desselben  vom  18.  Oc- 
tober,  noch  seine  Deposition  vom  15.  November,  enthalten  irgend  eine  objective  Beob- 
achtung über  den  Zustand  der  Schulz,  nur  das  führt  er  wenigstens  in  seiner  Ver- 
.nehmung  an,  dass  die  Schulz  über  „heftige  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Ziehen  im 
Kreuze  geklagt  habe".  Auch  darüber,  ob  am  15.  August  die  Schulz  zu  ihm  gekom- 
men, oder  er  sie  besucht  habe,  stehen  seine  beiden  Depositionen  im  Widerspruch. 

Am  13.  September  wurde  die  Schulz  entbunden,  lieber  den  Vorgang  vor  und 
bei  der  Geburt  constirt  aus  den  Acten  Folgendes: 

Dr.  Pf.  giebt  an:  „Am  11.  September  kam  ich  auf  Verlangen  der  Schulz  in 
deren  Wohnung.  Ich  fand  sie  im  Bette.  Ich  untersuchte  sie  innerlich  durch  Einführen 
eines  Fingers.  Es  lag  schon  eine  Unmasse  Blut  im  Bette.  Es  fand,  nachdem  ich  den 
Finger  wieder  herausgezogen  hatte,  noch  weitere  Blutung  statt.  Ich  führte  den  Finger 
bis  zum  Gebärmuttermunde  und  fand,  dass  derselbe  geöffnet  war,  und  dass  sich  regel- 
rechte Wehen  eingestellt  hatten.  Ich  verordnete  krampfstillende  Mittel ,  einen  Tbee  ans 
Baldrian,  PfeiTermünze  und  Chamillen  zum  Trinken.  Ich  suchte  eine  weitere  Oeffiaung 
des  Muttermundes,  indem  ich  auch  einen  zweiten  Finger  einführte,  zu  bewirken.  Um 
die  Blutung  zu  massigen,  habe  ich  auch  „allallcr'sches  Sauer"*  der  Patientin  verordnet 
Ich  habe  sie  an  demselben  Tajje  und  in  der  Nacht,  und  ebenso  häufig  an  den  beiden 
darauf  folgenden  Tagen  besuclit.  Ich  habe  jedes  Mal  die  Untersuchimgen  und  die  Ma- 
nipulationen wiederholt.  Es  kamen  ab  und  zu  Wehen  und  sogar  sehr  schmerzhafte,  fo 
dass  die  Patientin  laut  schrie.  Am  dritten  Tage  ging  die  Fnicht  ab,  doch  war  ich  hiei^ 
bei  nicht  zugegen. 

Die  Wickelfrau  Krell  fand  ebenfalls  bei  ihrem  ersten  Besuche,  8.  oder  9.  Septem- 
ber —  sie  kann  die  Zeit  nicht  genau  angeben  —  die  Schulz  im  Bette,  und  zwar  lag 
sie  im  Blute.  Am  13.  September  Nachmittags  fand  sie  bei  einer  Untersuchung  der 
Schulz,  dass  die  beiden  Füsse  eines  Kindes  aus  dem  Muttermunde  hervorragten,  und 
habe  das  Kind  geholt.  Pf.  habe  die  Nachgeburt  zu  entfernen  gesucht,  doch  sei  ihm 
das  nicht  gelungen. 

Am  17.  September   entfernte   sie  die  Nachgeburt,   die  auch  Pf.  in  seiner  zweiten 
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Vernehmung  gesehen  zu  haben  zugiebt.   Wie  sie  beschaffen  gewesen,  namentlich  ob  sie 
Tollständig  gewesen,  constirt  nicht  aus  den  Acten. 

Sehr  Terschieden  sind  die  Depositionen  der  betreffenden  Zeugen  über  das  Product 
der  Geburt  der  Schulz.  Mit  sich  selbst  in  vielfachem  Widerspruche  steht  der  Pf. 
Nach  seinem  ersten  Atteste  vom  18.  October  war  es  „eine  in  Verwesung  übergegangene, 
circa  3  bis  4  Monate  alte  Frucht".  Am  15.  November  erklärt  er,  sie  habe  ihm  acht 
Wochen  alt  geschienen,  seit  4  bis  6  Tagen  in  Fäulniss  übergegangen.  „Es  war  keine 
ausgebildete,  menschliche  Leibesfrucht,  mehr  molenähnlich,  man  konnte  einzeiue  Korper- 
theile  noch  nicht  unterscheiden.  Es  war  ein  Convolut  von  Fleisch  und  IMut,  einer 
Nachgeburt  ähnlich",  diese  aber  sei  zurückgeblieben  gewesen,  wie  er  sich  davon  über- 
zeugt habe,  indem  er  sie  gefühlt  habe.  Am  15.  December  spricht  er  vrieder  von  einem 
«Kinde",  das  er  zwar  „angesehen,  aber  nicht  speciell  und  anatomisch  untersucht"  habe. 

Dagegen  bekundet  die  Zensch,  dass  das  Kind  naturgemäss  ausgebildet  gewesen, 
ein  kleines  Mädchen  gewesen  sei,  was  sie  an  den  Geschlechtstheilen  erkannt  habe.  Die 
Schulz  selbst  sagt,  dass  es  ein  „ausgetragenes  Kind  weiblichen  Geschlechts"  gewesen 
sei.  Ihr  Ehemann^  der  die  Frucht  ebenfalls  gesehen,  sagt,  dass  es  ein  Kind  weiblichen 
Geschlechts  von  circa  5  Zoll  Länge  gewesen  sei.  Die  Krell  endlich  erklärt  es  für  ein 
etwa  vier  Monate  altes  Kind  von  9  bis  10  Zoll  Länge,  das  todt  zur  Welt  gekommen, 
das  sie  gebadet  und  nachher  auf  ein  Brett  hingelegt  habe.  Es  wäre  ein  ganz  natur- 
gemäss ausgebildetes  Kind,  an  den  Geschlechtstheilen  als  ein  Mädchen  kenntlich,  gewesen. 

Was  die  Arbeitsunßhigkeit  der  Schulz  nach  der  Entbindung  betrifft,  so  datirt 
Pf.  dieselbe  bis  zum  19.  September;  der  Ehemann  der  Schulz  sagt,  dass  sie  noch 
14  Tage  nachher  das  Bette  habe  hüten  müssen  und  schwere  Arbeit  noch  am  29.  No- 
vember nicht  wieder  habe  verrichten  können.  Sie  selbst  giebt  an,  dass  sie  nach  der 
Entbindung  noch  drei  Wochen  „krank"  gewesen  sei. 

Die  vorstehenden  Tbatsachen  gestatten  kaum  weiter  zu  gehen,  als  die  Möglichkeit 
eines  Causalzusammenhanges  zwischen  Misshandlung  und  Abortus  zuzugeben.  Es  fehlt 
jedes  Verbindungsglied,  und  wir  wissen  «gar  nichts  über  die  wichtige  Zeit  vom  15.  August, 
wo  sie  der  Dr.  Pf.  sah,  und  dem  11.  September.  Nur  der  Ehemann  sagt  in  seiner  De- 
nunciation,  dass  seine  Frau  „in  der  ganzen  Zwischenzeit  in  Folge  der  Misshandlung 
krank  gewesen  sei,  so  dass  sie  den  Arzt  mehrere  Male  zu  Hülfe  ziehen  musste", 
ein  Punkt,  der  weder  in  der  Vemehmimg  der  Schulz,  noch  ihres  Ehemannes 
am  24.  November  wieder  zur  Sprache  gekommen  Ist  und  auch  durch  die  Aussage  des 
Pf.  am  13.  December  nicht  aufgeklärt  ist. 

Einstweilen  habe  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Verfügung  der  Konigl.  Staatsanwalt- 
schaft die  Untersuchung  der  Schulz  meinerseits  für  erforderlich  erachtet.  Das  Ergeb- 
nis8  der  von  ihr  gemachten  Angaben  ist  folgendes,  das  ich  nur  insoweit  anführe,  als  es 
das  bereits  Bekannte  zu  ergänzen  geeignet  ist. 

Die  Schulz  ist  eine  kräftig  gebaute  Frau  von  angeblich  und  anscheinend  34  Jah- 
ren. Sie  will  sechs  Mal  geboren,  bisher  niemals  abortirt  haben.  Am  9.  Mai  sei  ihre 
letzte  Regel  beendet  gewesen,  am  10.  Mai  habe  sie  Umgang  mit  ihrem  Manne  gehabt 
und  von  da  ab  ihre  Schwangerschaft  datirt,  weil  sich  ein  eigenthümliches  Unwohlbefinden, 
welches  sie  aus  früheren  Conceptioncn  her  kenne,  eingestellt  habe.  Am  Tage  nach  der 
Misshandlung,  am  15.,  sei  sie  nicht  ausgegangen,  vielmehr  Dr.  Pf.  bei  ihr  gewesen, 
und  sei  seine  erste  Deposition  ein  Irrthum,  vielmehr  die  zweite  die  richtige.  Pf.  habe 
sie  mehrmals  in  dieser  Zeit  besucht.  Sie  habe  nämlich  am  anderen  Tage  Blut  verloren, 
und  sei  vier  Wochen  lang  Blut  mit  Wasser  von  ihr  abgegangen.  Dabei  habe  sie 
Schmerzen  im  Bauche  gehabt,  die  wie  „blinde  Wehen"  gewesen  wären,  und  öfter  Brech- 
reiz empfunden.  Acht  Tage  nach  der  Misshandlung  habe  sie  zu  Bette  gelegen,  dann 
ihre  Wirthschaft  besorgt,  soweit  das  ohne  Anstrengung  möglich  gewesen  sei    Wasser 
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z.  B.  habe  sie  nicht  getragen,  weil  sonst  die  Bhitung  starker  wurde.  Es  sei  ihr  zwar 
vorordnet  frewesen,  liegen  zu  bleiben,  jedoch  sei  sie  stundenw^eise  aufjifewesen.  —  Am 
10.  September  habe  «»ie,  ohne  dass  sie  sich  einer  Veranlassung  be^iisst  wäre,  einen 
Frostanfall  bekommen,  um  l  Ihr,  der  bis  gegen  Abend  hin  gedauert  hStte.  Montag, 
den  11.,  habe  sie  wieder  einen  Frostanfall  gehabt,  Vormittags,  der  mehrere  Stunden  an- 
gehalttni  habe,  ßlutimg  und  Schmeraen  seien  stärker  geworden,  hatten  sich  am  Dienstage 
zu  ordentlichen  Wehenschmerzen  gesteigert,  und  am  Mittwoch  sei  sie  entbunden  worden. 
Das  Kind  sei  ein  Mädchen  gewesen,  5  —  6  Zoll  lang,  „rein  uud  glatt".  Pf.  habe  sie 
das  erste  Mal  erst  nach  dem  ersten  Frostanfalle  untersucht,  dann  sei  er  öfter  mit  den 
Fingern,  auch  wohl  mit  der  Hand  eingegangen.  Sonntag  sei  die  Nachgeburt  gekom- 
men, welche  von  der  Wickelfrau,  die  ebenfalls  mit  der  Hand  eingegangen  sei,  mit  Ge- 
walt geholt  worden  sei.  Vier  Wochen  lang  habe  sie  nach  der  Entbindung  noch  Blut- 
abgang gehabt,  in  der  fünften  Woche  habe  sie  noch  nicht  wieder  waschen  können, 
namentlich  weil  sie  Schwäche  in  den  Beinen  gehabt  habe,  erst  Anfangs  NoTember 
sei  sie  wieder  in  früherer  Weise  arbeitsfähig  gewesen,  uud  jetzt  wieder  gesund. 
Eine  Untersuchung  der  Cienitalien  der  Schulz  ist  von  mir  nicht  unternommen  wor- 
den, weil  sie,  in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehenden  Fragcu,  einen  Zweck  nicht  haben 
konnte. 

Nach  diesen  Auslassungen  bin  ich  im  Stande,  ein  Gutachten  abzugeben.  Dieselben 
erscheinen  mir  äusserst  wichtig,  weil  sie  eine  grosse  innere  W^ahrheit  haben  und  offen- 
bar Erlebnisse  wiedergeben,  wie  z.  B.  die  den  Abortus  einleitenden  Erscheinungen,  die 
Explorata  nicht  füglich  ersonnen  haben  kann,  und  mit  welchen  sie  mir  gegenüber  ganz 
von  selbst  hervorgetreten  ist. 

Es  fragt  sich  zimächst,  was  und  zu  welcher  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  hat  die 
Schulz  geboren. 

Es  ist  mir  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft,  dass  das  Gel>orene  eine  Frucht  mit 
menschlicher  Bildung  und  Form  gewesen  sei,  und  nicht  eine  Mole  oder  molenäbnliches 
Convolut  von  Fleisch  und  Blut,  an  dem  man  einzelne  Körpertheile  nicht  habe  unter- 
scheiden krumen.  Die  Weiber  haben  das  (ieborene  gesehen,  an  den  Geschlechtstheilen 
als  ein  Mädchen  erkannt,  die  Schulz  nennt  es  rein  und  glatt,  die  Zensch  hat  es  so- 
gar gebadet,  ein  Umstand,  der  allein  schon  hinreicht,  zu  beweisen,  dass  eine  Mole  nicht 
vorgelegen  hat.  So  hoch  ich  auch  die  Phantasie  des  Weibes  veranschlage,  so  halte  ich 
es  für  unmöglich,  dass  man  eine  Mole  statt  eines  Kindes  badet.  Diese  nämlich  ist  ein 
Klumpen  olme  menschliche  Form  und  Bildung,  entstanden  aus  einer  Degenerirong  der 
Eihäute  oder  zwischen  sie  und  den  Fötus,  der  recht  oft  unentwickelt  in  den  Molen  sich 
vorfindet,  ausgetretene  Blutmassen,  hiernach  sich  als  Trauben-  oder  Blutmole  darstellend. 
Eine  Mole  würde  im  Gegentheile  der  Phantasie  und  Klatschsucht  der  Weiber,  deren 
nach  Angabe  der  Zensch  das  ganze  Zimmer  voll  war,  den  grössten  Stoff  gegeben  haben, 
wie  denn  ja  auch  das  Kind  schon  die  Zeichen  des  Stiefel hackens  des  Markus  an  der 
Stirn  getragen  haben  soll.  Andererseit'=;  giebt  Pf.  kein  einziges  Kriterium  an,  woraus 
er  die  „Molenähnlichkeit"  gefolgert  habe,  und  wenn  er  erklärt,  dass  er  das  Kind  «war 
angesehen,  nur  nicht  speciell  anatomisch  untersucht  habe,  so  ist  die  Art  des  Ansehens 
vielleicht  durch  seine  eigenen  hinzugefügten  Worte:  ,.ich  war  froh,  dass  es  weg  war>* 
gekennzeichnet. 

Das  Kind  wird  nun  weiter  von  den  Zeugen  als  ein  solches  ?eschildert,  dessen  Ge- 
schlecht sie  hätten  unterscheiden  köimen,  das  5-  (J  Zoll  lang  gewesen  sei,  imd  wenn 
gleich  die  Krell  es  zu  10—11  Zoll  taxirt,  so  piebt  sie  doch  den  Stand  seiner  Ent- 
wickelung  auf  vier  Monate  an.  Auch  der  Ausdruck  der  Schulz,  dass  es  ein  „aua- 
getragenes**  Kind  gewesen,  dürfte  nicht  wörtlich  zu  verstehen  sein,  vielmehr  hat  sie  offen- 
bar  damit   bezeichnen   wollen,   dass   dasselbe   bereits  vollständig  gebildet  gewesen  sei. 
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Nach  diesen  Angaben  aber  wäre  das  Kind  ^anze  vier  Monate  alt  freweseu,  denn  Ende 
des  dritten  Monates  erreicht  es  eine  Länge  von  2 — 2^  Zoll,  Ende  des  vierten  5— fi  Zoll, 
Ende  des  fünften  10  —  11  Zoll,  Ende  des  vierten  ist  das  Geschlecht  bereits  mit  blossem 
Auge  lu  unterscheiden,  die  Haut  ist  roseufarbiii  und  hat  schon  eine  gewisse  Consistcnz, 
auch  die  Fettabsonderung  im  Unterhautzel  Ige  webe  hat  begonnen,  so  dass  der  Ausdruck 
der  Schulz,  das  Kind  sei  ^rein  imd  glatt"  gewesen,  vollkommen  passt.  Endlich  steht 
im  Einklänge  damit  die  Rechnung  der  Schulz,  welche  ihre  Schwangerschaft  vom  10.  Mai 
an  datirt,  und  wonach  die  Geburt  mit  dem  Solleintritt  der  vierten  Regel  zusammen- 
gefallen wäre,  so  dass  auch  nach  dieser  Rechnung  das  Kind  bereits  vier  Monate  alt  ge- 
wesen wäre. 

Es  ist  mithin  die  Schulz  Ende  des  vierten  Monates  ihrer  Schwangerschaft  von 
einer  vier  Monate  alten  Frucht  entbunden  worden,  d.  h.  sie  war  zur  Zeit  der  erlittenen 
Misshandlung  bereits  drei  Monate  lang  schwanger. 

Unmittelbar  nach  der  MLsshandlung,  welche,  wie  keiner  weiteren  Ausfuhrung  bedarf, 
sehr  geeignet  war,  nachtheilig  auf  den  Verlauf  der  Schwangerschaft  zu  wirken,  in  sofern 
durch  Fusstritt  vor  den  Bauch  und  Fall  eine  heftige  Erschütterung  herbeigeführt 
und  eine  theilweise  Lösimg  des  Mutterkuchens  bewirkt  werden  kann,  unmittelbar  nach 
der  Misshandlung  verfiel  die  Schulz  in  einen  mit  nenosen  Symptomen  verinmdenen 
Zustand,  der  jedenfalls  eine  heftige  Gemüthsbewegung  bekundet,  und  bekam  anderen 
Tages  Blutabgang,  welcher  Abgang,  mit  Wasser  vermischt,  die  ganze  Zeit  bis  zur  Nie- 
derkunft angehalten  haben  soll.  Gleichzeitig  stellten  sich  Leibschmerzen  ein,  welche 
blinden  Wehen  glichen,  bis  Frostanfalle  eintraten  und  der  Abortus  sich  einleitete. 

Es  ist  hier  eine  Continuitat  der  Erscheinungen  unverkennbar,  und  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Richtigkeit  der  Angaben  der  Schulz  nehme  ich  keinen  Anstand,  ein 
CansaWerhältniss  zwischen  der  Misshandlung  und  dem  endlich  erfolgten  Abortus  anzu- 
nehmen. Die  Blutung  wurde  erzeugt  und  unterhalten  durch  theilweise  Lösung  des  Mut- 
terkuchens, die  Wasser  gingen  allmälig  ab,  zur  Zeit  der  Frostanfölle  starb  der  Fötus 
ab  und  wurde  nunmehr  ausgestossen.  Die  Annahme  eines  Causalverhältnisses  gewimit 
um  so  mehr  Raum,  als  die  Schulz  ein  kräftiges  Frauenzimmer  ist,  die,  obwohl  sie 
sechs  Mal  schwanger  gewesen  zu  sein  angiebt,  kein  einziges  Mal  abortirt  haben  will, 
also  eine  Disposition  zum  Abortus  bei  ihr  nicht  angenommen  werden  kann,  auch  an- 
dere schädliche  Einwirkungen  in  der  Zwischenzeit,  so  viel  bekannt  war,  nicht  eingewirkt 
haben. 

Ob  CS  möglich  gewesen  wäre,  den  Abortus  bei  zweckmässigerem  Verhalten  auf- 
zuhalten resp.  zu  vereiteln,  muss  vollständig  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Seh.  ist,  ihrer 
eigenen  Angabe  nach,  nach  acht  Tagen  bereits  wieder  aufgestanden  und  hat  ihre  Wirth- 
sehaft  besorgt,  obgleich  sie  fortwährend  Blut  verloren  hat.  Nur  die  strengste  Ruhe  uud 
passende  diätetische  und  ärztliche  Behandlung  kann  in  solchen  Fällen  die  Vollendung 
des  Abortus  möglicherweise  vereiteln. 

Es  könnte  aber  noch  geltend  gemacht  werden,  dass  das  Verfahren  des  Pf.  wesent- 
lich zur  Erzeugung  des  Abortus  beigetragen  habe,  indem  er,  anstatt  die  Au.*<stossung 
des  Fötus  der  Natur  zu  überlassen,  wenn  sie  erfolgen  sollte,  durch  geschäftiges  Unter- 
suchen und  wiederholtes  Eingehen  in  den  Muttermund  die  Möglichkeit  einer  Hintanhal- 
tnng  des  Abortus  nicht  nur  verhindert  hat,  sondern  durch  dies  Eingehen  denselben  nur 
befördert  haben  konnte. 

Das  Verfahren  des  Pf.  ist  allerdings,  so  treu  er  seinem  Berufe  obgelegen  zu  haben 
scheint,  kein  hinreichend  motivirtes.  Entweder  es  war  keine  starke  Blutung  vorhanden, 
wenigstens  keine  lebensgefahrliche,  oder  es  war  eine  solche  vorhanden.  War  keine  Le- 
bensgefahr vorhanden  und  meinte  er,   der  Abortus  sei  nicht  mehr  aufzuhalti^n ,   so  war 
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gar  keni  Grund  vorhanden,  mit  den  Fin«fern  in  die  Gebärmutter  einzugehen  und  den 
Muttermund  erweitern  zu  wollen,  /umal,  wie  er  selbst  an(2riebt,  ^legelrechte"  Wehen 
sich  eingestellt  hatten.  Oder  es  war  eine  lebcnssrefährlicbe  Blutung  vorhanden,  so  war 
schnelles  Handeln  und  zwar  die  Einleitung  eines  der  künstlichen  Frühgeburt  analogen 
Verfahrens  nach  den  in  der  Gel)urtshülfe  vorgeschriebenen  Regeln  angezeigt  und  eine 
möglichst  schnelle  Entliiudunir  Pflicht,  nicht  aber  die  von  Pf.  unternommenen,  durch 
Tage  hindurch  fortgesetzten  Manipulationen.  Eine  lebensgeföhrliche  Blutung  aber  lag 
nicht  vor,  wenigsi«^ns  ist  kein  Zcicheu  einer  vorhandenen,  erschöpfenden  Blutung  an- 
gegeben, und  vor  allen  Dingen  stimmt  dazu  nicht,  dass  der  Pf.  die  Schulz  am  19.  Sep- 
tember wieder  für  «arbeitst ühig" ,  selbst  leichte  Arbeit  angenommen,  erklärt,  nachdem 
ihr  Sonntag,  den  17.,  erst  die  Nachgttburt  entfernt  worden  war.  Wäre  eine  lebens- 
geföhrliche,  profuse  und  erschöpfende  l>lutung  voraufgegangen,  so  wurde  die  Frau  un- 
möglich am  r.l.  wieder  arbeitsfähig  haben  sein  können. 

Aber  wie  der  Fall  liegt,  kann  angenommen  werden,  dass  Pf.  erst  zu  einer  Zeit  zn 
der  Schulz  gekommen,  als  der  Abort  unvermeidlich  geworden,  nachdem  nämlich  Frost- 
anfälle bereits  eingetreten  waren.  Wenn  hiermit,  wie  das  erfahrungsgemäss  ist,  das  Ab- 
sterben des  Fötus  signalisirt  war,  so  war  der  Abort  bei  gleichzeitig  vorhandener,  stär- 
kerer Blutung  mid  regelrechten  Wehen  unvermeidlich  geworden  und  wäre  bei  zweck- 
mässigstem  Verhalten  nicht  mehr  zu  vermeiden  gewesen. 

Was  nun  die  Dauer  der  ArbeitsunHihigkeit  betrifft ,  so  ist  c  j  vollkommen  glaublich, 
dass,  die  Richtigkeit  der  Angabe  der  Schulz  angenommen,  dieselbe  zwischen  Miss- 
handlung und  ihrer  NieJerkunft  und  auch  vier  Wochen  nach  derselben  zu  ihrer  ge- 
wohnten Arbeit  imfahig  gewesen  ist,  denn,  wenn  gleich  eine  lebensgefährliche  Blutung 
nicht  Statt  gefunden  haben  mag,  so  hat  sie  doch  sicherlich  bedeutende  Blutverluste  ge- 
habt und  ist  durch  diesen  Verlust,  wie  durch  die  überstandene  Entbindung  schwach 
gewesen,  auch  ist  es  vollkommen  in  der  Erfahn^ng  begründet  und  glaubhaft,  dass  sie 
noch  vier  W^ochen  nachher  Blutverluste  gehabt  habe,  dem  der  Mutterkuchen  ist  „mit 
Gewalt"  entfcjnt  wonlen,  und  wenngleich  dei-selbe  einer  sachverständigen  Jnspection 
nicht  unterworfen  worden,  .so  ist  es  höchst  wahrscheinUch,  dass,  wie  unter  solchen  Um- 
ständen zu  geschehen  pflegt,  Reste  desselben  in  der  Gebärmutter  zurnckgeblieben 
sind,  welche  die  fernere  Blutung  unterhalten  und  sich  erst  mit  der  Zeit  losgestossen 
haben. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass  unter  Voraus- 
setzung der  Richtigkeit  der  Angaben  der  Schulz  anzunehmen,  dass  der  Abortus  Folge 
der  derselben  am  14.  August  zugefügten  Missbandlungen  gewesen  ist;  2)  dass  es  da- 
hingestellt bleiben  niuss,  ob  bei  zweckmässigem  Verhalten  von  Anfang  an,  derselbe 
hätte  hintangehalten  werden  können;  3)  dass  die  beregten  Misshandlungen  eine  min- 
destens achtwöchentliche  ArbeitsunHihigkeit  zur  Folge  gehabt  haben;  4)  dass  dieselbea 
einen  erheblichen  oder  bleibenden  Kachtheil  auf  die  Gesundheit  der  Schulz  nicht  aus- 
geübt haben. 

Im  Audienztermine  wurde,  abweichend  von  den  oben  angeführten  Auslassungen  der 
Schulz,  festgestellt,  dass  sie  vor  zwei  Jahren  in  ihrer  letzten  Schwangerschaft  ia 
dritten  Monate  abortirt  habe.  Dieser  Umstand  konnte  indess  das  obige  Gutachten  nidt 
erschüttern.  Denn  nicht  allein,  dass  hier  der  Termin  des  dritten  Monats  bereits  über- 
schritten war,  so  bleibt  immer  die  Coutitiuität  der  Erscheinungen  nach  Einwirkung  des 
an  sich  zur  Erzeugung  des  Abortus  geeigneten  EingrüTes  bestehen,  und  sind  Schädliclt- 
keiten,  welche  in  diesem  Falle  die  Fehlgeburt  veranlasst  haben  könnten,  nicht  bekannt 
y^ugegeben  aber,  dass  eine  I)is])osition  zum  Abortus  bestanden  hätte,  so  würde  eben 
bei  der  nachufe^  iesenen  Continuität  der  Erscheinungen  doch  immer  die  Misshandlung 
als  die  veranlassende  Trsache  betrachtet  werden  müssen.     Wenn  der  §.  185.  (Pr.  St-G.) 
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bei  dem  Majus,  bei  der  tödtlicb  gewordenen  Körperverletzung,  den  Thatbestand  der 
Tudtung  als  festgestellt  erachtet,  unabhängig  von  der  Individualität  der  Verletzten  und 
dem  Umstände,  ob  durch  zweckmässige  und  zeitige  Hülfe  der  todtliche  Erfolg  hätte  ver- 
hindert werden  können,  so  würden  diese  Umstände  um  so  weniger  bei  dem  Minus,  der 
nicht  tödtlichen  Körperverletzung,  in  Rechnung  gesetzt  werden  können,  d.  h.  die  Miss- 
handlang  wird  in  dem  vorliegenden  Falle  immer  die  Ursache  zum  Abort  gewesen  sein, 
selbst  die  Disposition  dazu  als  vorhanden  vorausgesetzt,  weil  unmittelbar  nach  der  Miss- 
handlang der  Abortus  sich  einleitete.  —  Aber  auch  die  Pos.  4.  des  Gutachtens,  dass 
kein  erheblicher,  oder  bleibender  Nachtheil  für  die  Gesundheit  der  Schulz,  welche  jetzt 
ToUkommen  gesund  ist,  resultirt  sei,  wird  durch  diesen  neu  erhobenen  Umstand  nicht 
Ter&ndert,  denn  es  kann  nicht  behauptet  w^erden,  dass  im  Falle  einer  neuen  Schwan- 
gerschaft sie  wieder  abortiren  werde,  wenn  auch  erfahrungsmässig  Recidive  der  Aborte 
gern  Torkommen.  Ueberdies  würde  es  ihre  Sache  sein,  in  einem  solchen  Falle  alle 
Vorkehn^ngen  zu  treffen,  einen  neuen  Abort  zu  vermeiden. 

118.  bic  120.  Fall.     Drei  Anschuldigungen   gegen  Aerzte   wegen 

verbrecherischer   Fruchtabtreibung. 

» 

Ich  bedaure,  dies  Werk  mit  drei  solchen  entsetzlichen  Fällen  verunstalten  zu  müssen ; 
man  wird  denselben  aber  die  Berechtigung  zur  Aufoahme,  wegen  ihres  lehrreichen  In- 
haltes, nicht  versagen. 

118)  Dies  ist  der  schon  oben  kurz  erwähnte.  Die  21jährige  Dienstmagd  E.  hatte 
sich  mehrere  Wochen  vor  Pfingsten  18 . .,  nachdem  seit  zwei  Monaten  ihre  Regeln  aus- 
geblieben, unwohl  gefühlt,  ohne  damals  zu  vermuthen,  dass  dies  eine  Folge  der  von 
ihrem  Dienstherm,  dem  Arzt  und  practischen  Geburtshelfer  Dr.  X.,  bewirkten 
Schwängerung  sein  könne.  Nachdem  sie  sich  diesem  entdeckt,  war  derselbe,  nach  ihrer 
Aussage,  ihr  wiederholt  „mit  einem  langen  Instrument ''  in  die  Geschlechtstheile  ein- 
gegangen und  hatte  auch  mehreremale  „kleine  dreieckige  Stückchen  Schwamm  tief  hin- 
eingebracht, welche  nach  der  Entfernung  jedesmal  aufgequollen  gewesen^.  Am  zweiten 
Pfingstfesttage  verlor  sie  plötzlich  unter  heftigen  Schmerzen  viel  Blut  imd  dabei  auch 
^Haut  und  Pelle*  (Fetzen,  Häute  .  Erst  nach  fünf  Monaten  wurde  sie  mir  zur  Unter- 
suchung vorgestellt!  .Der  Hof  um  die  Brustwarzen'^,  berichtete  ich,  „ist  dunkler  ge- 
färbt, als  es  während  der  Jungfemschaft  und  vor  der  ersten  Schwangerschaft  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  Milch  lässt  sich  aus  den  Brüsten  nicht  herausdrücken.  Die  linke  Brust 
zeigt  Narben  von  Geschwüren,  von  denen  ich  bemerke,  dass  sie  für  die  vorliegende 
Frage  ganz  irrelevant  sind,  da  die  Eiterung  in  der  Brust  erst  drei  Monate  nach  dem 
angeblichen  Abortus  eingetreten  war.  An  der  Bauchhaut  der  derben  und  kräftigen 
Person  sind  Flecke  oder  Narben  nicht  wahrzunehmen.  Die  Geschlechtstheile  sind  ent- 
jungfert. Die  Scheidenportiou  der  Gebärmutter  steht  ziemlich  hoch  imd  hat  weder  Ein- 
risse noch  sonstige  Verletzungen.  Ihre  Oeffnung  ist  jedoch  nicht  jimgfräulich  quer  ge- 
spalten und  geschlossen,  sondern  elliptisch  geformt,  und  kann  man  mit  der  äussersten  Spitze 
des  Zeigefingers  hineindringen.  Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  ist  nicht  vorhanden 
und  das  Scheidenbändchen  nicht  zerstört.  Die  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  der 
Ex{Jorata  und  der  Befund  sprechen  für  die  Richtigkeit  ihrer  Denuuciation.  Was  die 
E.  angiebt,  ist  genau  das  Verfahren,  wie  es  in  der  Geburtshülfc  angewandt  wird,  wenn 
zur  Erhaltung  des  Lebens  einer  Schwängern  die  Nothwendigkeit  einer  vorzeitigen  und 
forcirten  Beendigung  einer  Schwangerschaft  eintritt.  Ein  solches  Verfahren  ist  nur  den 
Sachverständigen  bekannt  und  kann  nur  von  ihnen  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  ausgeübt 
werden,  ist  aber  auch  allerdings,  wenn  mit  Sachkenntniss  ausgeführt,  das  einzige,  aber 
auch   sichere  Mittel   zur  Provocation  eines  Abortus  oder  einer  Frühgeburt.    Ob  die  £, 
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eine  solche  vor  bereits  fünf  Monaten  erlitten,  ist  eine  nicht  leicht  zu  entscbeidenife 
Fra^e.  In  einer  so  langen  Zeit  sind  Zeichen  nothwendi^  verschwunden i  die  kurze  Zeit 
nach  wirklich  erfolgter  Entbindung  hätten  erwartet  werden  können,  wie  mehr  oder  we- 
niger Milch  in  den  Hrusten,  mehr  oder  weniger  Ilitze  in  den  Genitalien,  Ausfluss  aas 
denselben  und  eine  bedontendere  Oe.ffuung  im  Gebärmuttermunde.  Nichtsdestowenifcer 
ist  bei  der  Explorata  auffallend :  der  dunkle  Warzenhof,  der  auf  vorangegangeDe  Schna- 
gerschaft  deutet  und  die  nicht  (juere.  sondern  rundliche  Oeffnimg  des  noch  nicht  guu 
wiiHlcr  geschlossenen  Gebärmuttermundes,  ein  Befund,  der  nicht  auf  blosse  Entjonf* 
feniog,  auch  nicht  auf  wenn  auch  noch  so  häufig  wiederholten  Beischlaf  deutet,  son- 
dern der  auf  Torangegangene  Entbindung  schliessen  lässt.  In  Erwägung  aller  erhobe- 
nen Thatsachen  muss  ich  mein  Gutachten  dahin  abgeben:  dass  der  Befund  am  KöqMr 
der  E.  dafür  spricht,  dass  dieselbe  einen  Abortus  erlitten  habe."  (Ich  habe  schon  oben 
angeführt,  dass  und  aus  welchem  Grunde  der  Angeschuldigte  frei  gesprochen  wor- 
den ist!) 

110)    Ein  vor  Jahren  hier  übel  berüchtigter,    später  verschollener  practischer  Arxt 
war  angeschuldigt,    der  Wittwe  K.  ein  Recept  ^zum  Zwecke  der  Abtreibung  einer  Lei- 
besfrucht"   verschrieben    zu    haben.     Die  Akten  wurden  mir  mit  der  Frage  vorgelegt: 
„ob    das  Mittel,    wenn    es  nach  der  von  der  K.  angegebenen,    mündlichen  Verordnung  . 
gebraucht  wurde,  zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet  war,  und  ob  bei  Anwendung  des- 
selben die  Gesundheit  der  K.  erheblich  in  Gefahr  gerieth?"    Nach  einer  gewissenhaftea 
und  sorgfältigen  Prüfung  des  Akteninhaltes  sagte  ich  in  meinem  Gutachten:    ^es  gieU 
im  Arzneischatz  keine  Mittel,  die  erfahrungsmässig  mit  solcher  Sicherheit  auf  das  Leben 
der  Frucht  oder  der  schwangern  Gebärmutter  einwirkten,  dass  sie  nothwendig  und  unter 
allen  Umständon  die  Fnicht  von  der  schwängern  Mutter  trennen,  d.  h  Abortus  bewirke» 
müssten.     Nach  diesem  unbestrittenen  Erfahrungssatz  kunnen  auch  die  von  dem  Dr. T. 
verschriebenen  Arzneimittel    auf  dem  Recepte  f.  15  v.,    weder  für  sich,    noch  in  ihrer 
Gesammtmischung ,   als   solche  Medicamente  bezeichnet  werden.    Wohl  aber  giebt  a 
Arzneien,  die  auf  die  obengenannten  und  benachlWten  Theile  so  reizend  und  erhitiend 
einwirken,    dass  sie  BlutHüsse  aus  der  Gebärmutter,    Wehen  u.  s.  w.  hervomifan  nid 
dadurch  Aboi-tus  bewirken  können  und    nicht  gar  selten  wirklich  bewirken,  von  denen 
dann   also,    wo  sie   wirklich    an«jewandt  worden,    mindestens  behauptet  werden  mnsüte^ 
dass  sio  ,«zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet  waren"".    Dies  gilt  um  80  mehr,  wenn" 
dergleichen  Mittel  in  besonders  grosser  Dosis,  und  zumal  noch,  wenn  eine  Verbindung 
und  Summe   von   dergleichen  Mitteln  in  grosser  Dosis  goreicht  worden  ist     Grade  am 
aber    war  der  Kall  bei  der  von  dem  Dr.  Y.  der  verwittweten  K.  verschriebenen  Aiinei- 
mischung.     Es    besteht   dieselbe    aktenmässig  aus  einem  Theeaufguss  von  10  Loth  in* 
2  Loth  Sennesblättern  und  von  10  Loth  aus  2  Loth  Sadebaumkraut,  zu  welchen  20Löth 
Flüssigkeit   gemischt   werden    sollten:    3  Loth   Safransyiup    und  3  Loth  borazbaltiga^ 
Weinsteins,  von  welcher  Mischung  die  K.,  nach  ihrer  Aussage,  alle  zwei  Stunden  einen 
Essloffel  voll  einzunehmen,  angewiesen  worden  war.     Das  (ianze  wird  demnach  ungefikr 
2()  Esslöffel  betragen,  und  würde  die  K.  es  etwa  in  drei  vollen  Tagen  verbnracht  habet« 
Zunächst   müssen    sämmtliche    Dosen    hier    verhältnissmässig    grosse  genannt  werden 
Ein  AufiruNS    von   2  Loth  Sennesblättern    auf  10  Loth  Colatur  (Thee)    muss   schon  ^ 
stark e>  Laxirmittel  wirken,    und  dass  diese  Wirkung  bei  der  K.  wirklich  eingetreten, 
ireht  aus  ihrer  und  der  R.  Au>sage  her>or,  obgleich  doch  die  K.  bei  Weitem  nicht  di« 
ixanze  Arznei  verbraucht  hat.     Starke  Purgauzen  aber  wirken  nothwendig  theils  coniien- 
>uoll  -  sympathisch,  theils  mechanisch  (durch  das  viele  Pressen)  auf  die  schwangere  Ge- 
bärmutter,   und    vorsichtige   Aerzte    venneiden   daher  Si'hwangern  dergleichen  Mittel  u 
verordnen,  um  el»en  Abortus  zu  verhüten,  zumal  in  den  ersten  Monaten  der  Schwanger 
M'haft.  wo  Aliortus  verhältnissmässig  leicht  erfolgt,  und  in   welchen  Monaten  sich  gnde 
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in  jener  Zeit  die  WitU'o  K.  befand.    Noch  unmittelbarer  erregend  auf  die  Gebärmutter 
wirkt   das  Sadebaumkraut,    das    deshalb  sogar  auch  beim  Volke  als  Abortiv  -  Mittel  all- 
gemein in  Ruf  steht,    und  das  kein  Arzt  ohne  besondere  (und  gewiss  nur  sehr  seltene) 
Veranlassung   einer  Schwängern   verschreiben   wird.     Auch   dies  Mittel    hat  der  Dr.  Y. 
hier   in   einer   ungewöhnlich    grossen  Dosis    verschrieben    (2  Loth    zu    10  Loth  Thee). 
Ferner   gehören   die  Boraxpräparate  im  Allgemeinen   zu  den  oft  genannten  Mitteln, 
obgleich  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das  hier  gewählte  (Tartarus  boraxatus)  weniger 
diese  Kraft  hat.    Immer  bleibt  dieser  Zusatz  einer  sehr  grossen  Dosis  (3  Loth)  zu  einer 
Flüssigkeit,    wie   die   geschilderte,    mindestens    sehr   auffallend.    Endlich    hat  auch  der 
Safran   an  sich  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  bluterhitzenden  und  bluttreibenden,    also 
auch  Abortus  erregenden  Mittel,    nur   findet  sich  im  qu.  Recepte  das  allermildeste  Prä- 
parat verordnet,   der  Safransyrup  nämlich,    der,    einzeln  betrachtet,    unschädlich  sein 
würde.  —  Was  nun  die  wirklich  nach  der  Arznei  eingetretene  Wirkung  betrifft,  so  sind 
alle  Symptome,  die  die  K.  in  den  Akten  angegeben,  als:    heftiges  Schneiden  im  Unter- 
eibe,   heftige  Diarrhoe,  Schwäche  in  den  Beinen,  deshalb  Arbeitsunföhigkeit  auf  einige 
Tage,  nur  allein  auf  Rechnung  der  Sennesblätter  zu  schreiben,  und  sind  andere  Zufälle 
namentlich   deshalb   nicht  eingetreten,   weil  die  Arznei  wieder  bei  Seite  gesetzt  wurde, 
wo  sich  dann  auch  die  genannten  Wirkungen,  als  unerhebliche,  bald  verlieren  mussten. 
Wenn   demnach   von   dieser  Seite  her  der  K.  keine  Gefahr  drohte   imd    ich  selbst  die 
Annahme  fallen  lassen  will,  dass  beim  Fortgebrauche  der  Mischung  und  immer  vermehr- 
tem Purgiren  möglicherweise  eine  Darmentzündimg  hätte  entstehen  können,  so  ist 
doch    nach   dem    oben  Ausgeführten   nicht    zu   läugnen,    dass   beim  Ausgebrauche  des 
^^ttels    auch    die    beregte  Wirkung    des  Abortus    hätte    erfolgen  können,    und  dass  in 
diesem  Falle  dann  selbst  die  allgemeine  Gesundheit  der  K.  bedroht  gewesen  wäre,  da 
^in    gewaltsam    erregter  Abortus    sehr  oft  lange  imd  heftige  Blutungen  veranlasst,    die 
c^e  Kräfte  für  längere  Zeit  erschöpfen.    Hiemach   beantworte  ich  die  vorgelegte  Frage 
<^ahin:    dass   das  qu.  Mittel    zu   dem   gedachten  Zwecke  geeignet  war,   und  dass  bei 
-Anwendung   desselben   die  Gesundheit   der  K.  möglicherweise  erheblich  in  Gefahr 
^erieth/  —  Die  Sache   war    hiermit    nicht   abgethan.     Der  Angeschuldigte   protestirtc 
^egen   mein  Gutachten   und    erhob  den  Einwand  der  Disposition   zum  Abortus  bei  der 
"^ittwe  K.,    verlangte  aber  einen  andern  Begutachter  dieser  Frage.     Mein  Stellvertreter 
^mirde   nun   mit  einer  Untersuchung  der  K.  —  die  ich  weder  früher,   noch  später  ge- 
sehen —  beauftragt.    Er  fand,  nach  dessen  Gutachten  in  meinen  Akten,  eine  41  jährige, 
kräftige,    beleibte,  vollkommen  gesunde  Person,  die  nie  an  Blutwallungen  gelitten,    nie 
zur  Ader   gelassen    und  alle   ihre  Entbindungen  leicht  und  glücklich  überstanden  hatte. 
Eben    so  wenig  hatte  sich  je  eine  Spur  von  Schwäche  oder  grosser  Reizbarkeit  bei  ihr 
gezeigt.     Ihre  Menstruation   war    stets    regelmässig   imd  ganz  schmerzlos  gewesen.     Sie 
hatte  zwölf  reife  Kinder  geboren    imd  ausserdem  dreimal  abortirt,    das  erstemal  im 
sechsten  Schwangerschaftsmonat    nach    dem  Tragen  einer  schweren  Kiste  am  folgenden 
Tage,  das  zweitemal  gleichfalls  durch  mechanische  Veranlassung  im  zweiten  Monat,  das 
drittemal  durch- heftige  Gemüthsbewegung     Nach  dem  letzten  Abort  hatte  sie  aber  wie- 
der mehrere  Kinder  rechtzeitig  geboren.    Oertlich  fand  mein  Stellvertreter  einen  mäs>i(ren 
Fluor  albus,  die  Genitalien  normal,  und  die  Exploration  war  nichts  weniger  als  schmerz- 
haft.    Derselbe    gab    nach    alle    diesem    mit  grösstem  Rechte  sein  Gutachten  dahin  ab: 
„dass    die  Wittwe    K.    eine    besondere    körperliche   Anlage    zu    Fehljreburton    nicht 
besitze  I" 

120)  Der  dritte  Fall  war  dem  ersten  ähnlich,  wie  man  aus  der  uns  vorgelegten 
Frage  sieht:  „ob  durch  Einbringung  eines,  durch  eine  Zimispritze  gezogenen  Eisendrahts 
in  die  Geburtstheile  im  vierten  oder  spätem  Monate  der  Schwangerschaft,  wonach  Blut- 
terlust  erfolgt,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bewirkt  werden  kann?**  wobei  gefordert 
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war,  zugleich  zu  berücksichtigen:  „in  me  weit  ein  Abortus  hierdurch  wahncheinlieli 
intendirt  sei?**  —  Der  angeschuldigte  Arzt  war  der  muthmassliche  Schwängerer  und 
sollte  eine  dreimalige  Einbringung  jenes  Instrumente«  ausgeführt  haben,  wobei  die 
Schwangere  jedesmal  „etwas  Blut**  verloren  hatte,  eine  Operation,  die  jedoch  für  Matter 
und  Kind  ohne  Folge  geblieben  war  und  die  Geburt  eines  rechtzeitigen,  gesunden  Ki&> 
des  nicht  gehindert  hatte.  Das  (jutachten  gab  zunächst  die  Veranlassungen  zum  Ab«- 
tus  an  und  fuhr  dann  fort:  „das  künstliche  Anreizen  des  Uterus  zu  Wehen  kann  mdi 
geschehen  diu'ch  jede  Insultation,  die  durch  die  Geburtstheile  auf  die  Gebärmutta  ein> 
wirkt,  folglich  auch  durch  einen  Eisendraht,  gleichviel,  ob  derselbe  mittelst  des  Coa- 
ductors  eines  Spritzenrohrs  oder  ohne  denselben  eingebracht  worden.  Hierbei  ist  nur 
immer  nothwendige  Bedingung,  dass  die  Gebärmutter  selbst  getroffen  und  gereizt  woideiL 
Wenn  durch  den  eingebrachten  fremden  Korper  aber  nur  die  Scheidenwände  bervhit 
oder  selbst  verletzt  worden,  so  bleibt  das  Leben  der  Gebärmutter  unbetheiligt,  und  die 
Schwangerschaft  wird  ihren  ungestörten  Fortgang  nehmen.  Ein  solcher  Fall  muss  hkr 
vorgekommen  sein,  wonach  es  zu  erklären  ist,  dass  eine  selbst  dreimalige  EinbrioguBf 
jenes  Instrumentes,  wobei  die  Schwangere  jedesmal  nur  „„etwas  Blut"**,  ohne  ZweiM 
aus  den  verletzten  Scheidenwänden,  verloren,  ohne  Wirkung  auf  die  Frucht  geblieben 
ist.  Hiernach  beantworte  ich  die  erste  Frage  dahin:  dass  durch  Einbringung  dnes 
(durch  eine  Zinnspritze  gezogenen)  Eisendrahts  in  die  Geburtstheile  (u.  s.  w.  wie  oben) 
die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  erfolgen  kann.  Was  die  zweite  Frage  betrifft:  in  wie 
weit  durch  obiges  Verfahren  ein  Abortus  wahrscheinlich  intendirt  sei?  so  bemerke  ich, 
dass  nie  und  nirgends  in  der  Oeburtshüife  ein  Verfahren,  wie  das  hier  beleuchtete,  zu 
irgend  einem ,  sei  es  bloss  diagnostischen ,  sei  es  heilkundigen  Zwecke  anzuwenden  ge- 
lehrt worden.  Die  Operation  der  sog.  künstlichen  Frühgeburt  kann  nicht  als  Gegen- 
beweis angeführt  werden.  Dieselbe  wird  nicht  auf  die  obige  Weise  ausgefübrt  und  iit 
an  sich  eigentlich  auch  nichts  anders,  als  eine  kunstgerechte,  vorzeitige  Abtreibung  der 
„Leibesfrucht"  u.  s.  w.  (folgen  die  Fndicationen  zu  dieser  Operation),  „welche  u.  s.  w. 
verrichtet  wird,  um  das  Leben  der  Mutter,  das  wegen  Krankheit  oder  Missbildung  spiter 
bei  der  natürlichen  Entbindung  gefährdet  werden  würde,  zu  retten  und  zu  erhalten.  Im 
vorliegenden  Falle  konnte  bei  der  mir  vorgestellten,  jungen,  gesunden  und  VoUkoauDea 
wohlgebauten  N.  N.  von  der  Absicht  einer  durch  die  Regeln  der  Kunst  gebotenen,  kmut- 
liehen  Frühgeburt  keine  Rede  sein.  Und  so  bleibt  mir  aus  allen  diesen  Gründen  keine 
andere  Heantwortimg  der  Frage  als  die  übrig:  dass  durch  das  genannte  Verfahren  ein 
Abortus  wahrscheinlich  intendirt  sei." 


121.  Fall.    Durch    eine  Hebeamme   bewirkte  Abtreibung. 

An  diese  Fälle  schliessen  sich  naturgemäss  die  folgenden  an.  Leider  ist  in  dem 
ersteron  nicht  gegen  die  Thäterin  vorgegangen  worden,  deren  Schuld  nach  dem  Folgen- 
den wohl  Niemand  bezweifeln  wird. 

Am  6.  Januar  c.  starb  in  der  Charite  die  Th.  Sie  war  daselbst,  am  30.  Decem- 
ber  a.  p.  aufgenommen  worden.  Man  constatirte  hier  die  Zeichen  kürzlich  stattgefuö" 
dener  Niederkunft,  so  wie  eine  fieberhafte  Erkrankung,  die  mit  Schmerzhaftigkeit  der 
Gcbärmuttergegend,  übelriechender,  jauchiger  Absonderung  aus  derselben  und  Verach*»' 
rungen  der  Scheidenschhimhaut,  welche  letztere  sich  durch  den  gelben,  missfarbigcB, 
zum  Tlieil  festhaftenden  Beleg  als  diphtheritische  Verschwäningen  characterisirten,  ver- 
bunden war.  Verletzungen  an  den  (ieschlechtstheilen  sowohl  äusserlich,  als  bei  innerer 
IJnterbUchunp,  wurden  nicht  wahrgenommen.  Bei  ihrer  Aufnahme  machte  sie,  wie  di» 
Charitejournal  sagt:  „klare,  verschiedenen  Personen  gegenüber  übereinstimmende  Aä" 
gaben  über  die  Art  der  Entwicklung  ihres  jetzigen  Krankseins".    Sie  gab  an,  dass  ibre 
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Schwangerschaft  bis  vor  14  Tagen  normal  verlaufen  sei.     Zu  dieser  Zeit  habe  sie  sich 
Ton   einer   Frau  behufs   der  Abtreibung   der  Frucht  jeden  zweiten  Tag  ein  Instrument 
(vier  bis  fünf  Malv  im  Ganzen)  in  die  Geschlechtstheile  einfuhren  lassen.    Dasselbe  war 
angeblich  zwei  Fuss  lang,    am  vorderen  Ende  gebogen    und  von  Stahl.    Die  Manipula- 
tion soll  nicht  schmerzhaft  gewesen  sein.     Nach  dem  Wiederherausnehmen  des  Instru-. 
mentes   soll    die  Person,    welche   ihr   dasselbe   eingeführt  hatte,    durch  dasselbe  durch- 
gel)la«en  haben,  so  dass  sie  glaubt,  dass  dasselbe  hohl  war.     Am  26.  December,   nach- 
dem Patientin  schon  am  Tage  zuvor  mehrmals  Frost,  Hitze,  so  wie  Kopfschmerzen  ge- 
habt,   bekam   sie  Wehen   und   wurde    ohne   allen  Beistand   leicht    von  einer  angeblich 
todten  Leibesfrucht  sammt  Nachgeburt  entbunden,  die  sie  anfönglich  neben  ihren  linken 
Oberschenkel    in   das  Bette   legte  und  mit  dem  Deck  bette  verdeckte   und    später  jener 
Helfershelferin  in  einer  Schachtel  zugeschickt  haben  will.    Die  fieberhaften  und  schmerz- 
haften Erscheinungen   wiederholten    sich    in    den  nächsten  Tagen.     Patientin  will  auch 
gleich   nach  der  Entbindung,    so  wie  während  des  ganzen  folgenden  Tages  bedeutende 
Blutungen  aus  den  Genitalien  gehabt  haben,  und  in  Folge  dessen  sehr  matt  und  schwach 
geworden  sein-    Nicht  wesentlich  von  diesen  Angaben  weichen  die  des  Bruders  der  Th. 
ab.     Seine  Schwester,  welche  am  Tage  noch  ausgegangen  war,  fand  er  am  25.  Decem- 
ber  Abends  im  Bette,  erkrankt,  und  auch  die  S.  sagt  aus,  dass  sie  am  25.  erkrankt  sei. 
Am  26.  verliess    sie    niöht   mehr  das  Zimmer,   war   grössten  Theils  im  Bette.     Sie  er- 
Irrankte  sonach  heftiger,  hatte  ein  fiebergeröthetes  Gesicht  und  war  stellenweise  geistes- 
abwesend.    Auch   die  S.   bemerkt,  dass  sie  am  27-  phantasirt  habe,    und  diese  Zeugin 
i>«merkte,  dass,  da  die  Th.  nicht  zu  bewegen  war,  sich  das  Bett  machen  zu  lassen,  als 
s>ie  sich  darauf  beschränkte,  ihr  Kopfkissen  und  Deckbett  anders  zu  überziehen,  in  der 
^^Bettwäsche  Flecken    von  Blutwasser    sich    befanden.     Auch    fiel    dem   Bruder    bald   ein 
^igenthümlicher  Geruch  am  Bette  der  Schwester  auf,  und  am  Donnerstage,  29.,  Nach- 
.Knittag,  rief  ihn  seine  Schwester  aus  der  Küche,    hob,    indem  sie  dabei  Unsinn  sprach, 
mhr  Deckbette  hoch  und   sagte:    „sieh  mal,   ich  habe  ja  hier  ein  Kind,  es  hat  ja  nicht 
gelebt,   hast  Du  es  denn  schreien  hören?   wickele  es  doch  in  Fusslappen  und  gieb  es 
^er  Frau,  die  unten  steht".     Dabei  überreichte  sie  ihm  einen  Kindesleichnam,    welcher 
in  einem  Unterrock  etc.  eingeschlagen  war,  der  stark  roch.     Als  diese  Frau  nannte  sie 
die  Angeklagte  W.,  deren  Wohnung  sie  richtig  angab.    Th.,  welcher  keine  Ahnung  von 
der  Schwangerschaft  seiner  Schwester  gehabt  hal>en  will,  sagte  ihr  zu  ihrer  Beruhigung, 
dass  er  der  W.  das  Kind  gegeben  habe.     Die  Geburt  des  Kindes,    vermuthet  der  Bru- 
der,   sei  in  der  Nacht  vom  Dienstag  zum  Mittwoch  (27. — 28.)  geschehen.     Dem  Bruder 
gab  die  Th-  noch  an,  dass  sie  von  Mädchen  auf  der  Strasse  habe  äussern  hören,    dass 
die  W.    sich   mit  Abtreiben  befasse,    dass  sie   bei   ihr  gewesen  und  diese  sich  erboten 
habe,    ihr   die  Schwangerschaft  wegzubringen,    und   ihr  mit  einem  Instrument  mehrere 
Male  gebohrt  hätte.    Am  folgenden  Tage  wurde  die  Th.  zur  Charite  befördert,  und  phan- 
tasirte  sie  damals,  wie  die  S.  aussagt,  noch  stark.    Ihr  Zustand  war  bei  ihrer  Aufnahme 
ein   durchaus   ungünstiger,    und    Hess  sich    ein    tödtlicher  Verlauf  ihrer  Krankheit  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussagen. 

Die  W.  giebt  zu,  dass  die  Th.  etwa  14  Tage  vor  Weihnachten  bei  ihr  gewesen 
sei  und  noch  mehrere  Male  wiedergekommen  sei.  Sie  leugnet,  ihr  die  angeschuldigten 
Manipulationen  gemacht  zu  haben,  ^ivill  vielmehr  ihr  nur  einige  hier  nicht  weiter  spe- 
dell  anzuführende  Rathschläge  ertheilt  haben.  In  einer  späteren  Vernehmung  sagt  sie 
aus,  dass  die  Th.  zum  letzten  Male  am  zweiten  Weihnachtsfeiertage  bei  ihr  gewesen 
sei,  am  ersten  sei  sie  nicht  bei  ihr  gewesen.  Sie  habe  sie  fünf  Mal  besucht,  und  zwar 
seit  acht  Tagen  vor  Weihnachten. 

Bei  ihrem  letzten  Besuche  habe  sie  Blut  in  das  Nachtgeschirr  verloren,  habe  sie 
gebeten,  sie  bei  ihr  aufzunehmen,  weil  ihr  Bruder  von  nichts  wissen  solle,  was  sie  aber 


280  Fruchtabtreibuiig.    §.  45.    CaKuistik.     121.  Fall. 

abgelehut  habe.  Am  22.  December  habe  sie  ihr  mitgetheilt,  dass  eine  Frau  ihr  geratkea 
habe,  zu  einem  Arzte  zu  gehen,  der  dafür  bekannt  sei,  dass  er  für  ein  Stuck  Geld  ihr 
mit  einem  Stich  oder  Riss  hülfe,  sie  habe  indess  weder  die  Frau,  noch  den  Ani  g^ 
nannt.  Am  zweiten  Feiertage  sei  sie  erschöpft  gewesen,  in  einer  Droschke  Torge&hrad 
und  habe  auf  Befragen  nach  dem  Grunde  ihrer  Erschöpfung  erklärt,  dass  sie  einea 
schweren  Gang  gethan  und  bei  dem  Arzte  gewesen  wäre,  es  würde  wohl  jetzt  k»- 
gehen. 

Am  2.  Januar  c.  obducirten  wir  das  neugeborene  Kind  der  Th.  und  fanden  aa 
wesentlichen  Befunden : 

Dasselbe  war  eine  17  Zoll  lange,  weibliche  Frucht,  am  ganzen  Kopf  und  Rampfo 
bereits  dunkelgrün  geförbt,  nur  die  Extremitäten  hatten  noch  die  gewöhnliche  Lekhen- 
farbe.  Mit  der  Frucht  zusammenhängend  war  der  eine  gute  Faust  grosse  (übrigens  no^ 
male)  Mutterkuchen.  Verletzungen  fanden  sich  am  ganzen  Körper  nicht  vor.  Die  Lun- 
genprobe ergab  ein  negatives  Resultat. 

Am  7.  .Januar  obducirten  wir  die  Th.  und  fanden  an  wesentlichen  Punkten: 

Der  Körper  der  einige  20  Jahre  alten  Th.  ist  wohlgenährt  und  bat  eine  gelblichi 
Hautfarbe.    Auch  die  Bindehaut  der  Augen  ist  gelblich  geförbt.    Aus  den  Brüsten  lisst 
sich    gelbliche  Milch   ausdrücken.     Verletzungen   sind    an  der  Leiche  nicht  vorbanden. 
Die  Windungen  der  Gedärme  sind,    namentlich   um  die  Gebärmutter  herum,    und  iwar 
auf  der  rechten  wie  auf  der  linken  Seite,  mit  einander  verklebt,    eitrig  belegt,   und  ist 
ihr  häutiger  Ueberzug  stellenweise  geröthet,  durch  Gefässanfüllung.    Das  kleine  Becken 
wird  durch  die  Gebärmutter  und  ihre  Anhänge  ausgefüllt,  und  befindet  sich  ausserdem 
in   demselben    eine  reichliche  Quantität  eitrig-wässeriger  Flüssigkeit.     Die  Gebärmutter, 
aus  der  Bauchhöhle  herausgenommen,    hat  eine  Länge  von  41",    eine  Breite  von  3!i", 
und    sind    ihre  Wandungen    1 5 "   dick.    Ihr  Bauchfell  Überzug  ist  eitrig  belegt  und  ge- 
röthet.   Aufgeschnitten  ist  ihre  Schleimhaut  schwarz  verfärbt,    brandig,    zum  Theil  mit 
graugrünen  Kitermassen  belegt.    Die  Muttermundslippeu  sind  mehrfach  eingerissen,  ge- 
wulstet,    weich  und  mit  brandigen  Geschwüren  bedeckt.    Bei  Einschnitten  in  die  Mus- 
culatiir  der  Gebärmutter  dringen  vielfache,  zerfliessende,  eitrige  Pfropfe  aus  den  Geftssen 
der  Substanz    hervor.     Beide   Eierstöcke    sind    im  Bauchfellüberzuge    stark  injicirt  und 
eitrig  belegt,  und  ist  der  rechte  weich,  schwarz  geförbt  und  ebenfalls  mit  zerfKessenden 
Eiterpfropfen  durchsetzt.     Der  an  der  Gebärmutter  haftende  Theil  der  Mutterscheide  ist 
in  seiner  Schleimhaut  geröthet,  namentlich  auf  der  Höhe  der  Falten,  ist  femer  mit  einer 
dipbtberitischen,    von  derselben  nur  schwer  abstreifbaren  Membran  bedeckt,    und  finden 
sich  zerstreut  auf  dieser  Schleimhaut,  namentlich  um  die  Gebärmutterlippen  herum,  meh* 
rere  obertlächliche  Schleimhautgeschwüre.    Der  übrige  Theil  der  Scheide  ist  eben  so  be- 
schaffen.   Die  Harnblase  ist  in  ihrer  Schleimhaut  geröthet,  und  finden  sich  in  ihr  eben- 
falls diphtheritisch  belegte  Stellen.     Die  Milz  ist  6  Zoll  lang,  3  Zoll  breit,  1  Zoll  dick, 
weich    in  ihrem  Gewebe  und  blutreich.    Die  Nieren  von  gewöhnlicher  Grösse  sind  nur 
massig   blutreich,    ihre   Rindensubstanz  fettig  getrübt.     In  der  linken  Brusthöhle  findet 
sich  ein  mit  reichlichen  Flocken  untermischter  Erguss.    Die  linke  Lunge  ist,  namentlich 
iler  untere  Lappen  derselben,  mit  einem  grüngelben  Eiter  belegt. 

Sow«»hl  der  an  der  Leiche  der  Th.  erhobene  Befund,  so  wie  auch  die  Beobachtung 
«ItT  von  ihr  im  Lelwn  gezeigten  Erscheinungen  ergeben  mit  Sicherheit,  dass  dieselbe 
kurze  Zeit  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Charite  geboren  habe.  Nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Geburt,  wie  sie  selbst  angiebt,  am  26.,  oder,  wie 
ihr  Bruder  angiebt,  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Statt  gefunden  habe.  Nach  dem 
sehr  hohen  FäulnisSzustand  des  Kindes  würfle  man  geneigt  sein,  ihre  eigene  Angabe 
als  die  richtijre  zu  halten.  Das  Kind  war  ein  todt  geborenes,  normal  entwickeltes,  etwa 
im  achten  Monate  befindliches,  also  lebensfähiges  Kind,  wie  dessen  Grösse  übereinstim- 
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mend  mit  allen  übrigen, .  hierher  gehörigen  Zeichen  beweist.  Das  Kind  war  unverletzt. 
An  dem  Mutterkuchen  desselben  etwas  Abnormes  nicht  wahrnehmbar ,  und  wenn  einer- 
seits durch  das  Kind  ein  directer  Beweis  dafür  nicht  geliefert  wird,  dass  dasselbe  durch 
künstliche  und  gewaltsame  Mittel  zu  früh  geboren,  so  wurde  andererseits  durch  die  Un- 
tersuchung desselben,  so  wie  des  Mutterkuchens  ein  Grund  zu  dessen  Absterben  oben 
so  wenig  ermittelt  Es  muss  aber  hierbei  bemerkt  werden,  dass  das  auch  keineswegs 
immer  zu  erwarten,  sondern  dass  selbst,  wenn  die  Gründe  des  Absterbens  auch  in  der 
Frucht  resp.  deren  Annexen  zu  suchen  sind,  doch  dieselben  keinesweges  immer  durch 
das  anatomische  Messer  nachgewiesen  werden  können. 

Ob  nun  im  vorliegenden  Falle  zunächst  das  Kind  abgestorben  und  hierdurch  der 
Abortus  erzeugt  worden  sei,  oder  ob,  weil  die  Mutter  schwer  erkrankte,  das  Absterben 
de«  Kindes  und  somit  dessen  Geburt  herbeigeführt  worden  sei,  ist  mit  Sicherheit  nicht 
auszusprechen,  weil  hierzu  genügende  Thatsachen  nicht  vorliegen.  Das  Wahrscheinlichste 
aber  ist  das,- dass  zunächst  der  Tod  des  Kindes  den  Frostanfall  der  Mutter  hervor- 
gerufen habe,  diesem  die  Fehlgeburt  gefolgt  ist,  und  deshalb,  weil  die  Obduction  der 
Mutter  einen  Complex  von  Erscheinungen  gezeigt  hat,  wie  er  sich  nicht  selten  im  Ver- 
laufe von  Wochenbetten  findet,  und  weil  nicht  eine  anderartige  Krankheit  vorgelegen 
hat,  deren  Hereinbrechen  über  die  Mutter  das  Kind  in  ihr  getödtet  und  zu  dessen  Aus- 
stossung  Veranlassung  gegeben  hätte.  Die  Mutter  starb,  wie  die  Obduction  zeigt,  an 
einer  Woohenbettkrankheit,  wie  sie  epidemisch  oder  sporadisch  beobachtet  wird,  an  einer 
Entzündung  der  Gebärmutter  und  ihrer  Anhänge  mit  üebertritt  auf  den  serösen  Ueber- 
zng  dieser  Theile  und  der  benachbarten  Därme,  einer  Entzündung,  die  einen  brandigen, 
diphtheritischen  Charakter  hatte,  und  die  ihre  Entstehimg  allgemeinen  epidemischen 
Gründen  oder  constitutiooeller  Veranlassung  verdankt,  und  die  daher  keinesweges  auch 
nur  auf  das  Entfernteste  den  Schluss  rechtfertigen  würde,  dass  durch  ihr  Vorhandensein 
ein  etwaiger  gewaltsamer  Eingriff  in  den  Verlauf  der  Schwangerschaft  gemacht  worden 
seL  Dass  aber  eine  solche  Krankheit  bei  einer  geistig  deprimirten,  geäugsteten  Person, 
wie  die  Th.  offenbar,  nach  dem,  was  actenmässig  darüber  bekannt  geworden,  gewesen 
ist,  um  so  eher  entstehen  könne,  namentlich  wenn  wirklich  gewaltsame  Eingriffe  die 
Schwangerschaft  unterbrochen  haben  und  die  Geburt  des  noch  nicht  ausgetragenen  Kin- 
des hervorriefen,  das  ist  selbstverständlich  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Ein 
directer  Beweis  stattgehabter  Manipulationen  liegt  nicht  vor,  denn  Verletzungen  an  der 
Scheidenschleimhaut  oder  der  Gebärmutter,  welche  darauf  ziu-ückgeführt  werden  könnten, 
sind  nicht  gefunden  worden. 

Wenn  nun  hiemach  der  objective  Befund  an  Kind  und  Mutter,  an  letzterer  so  we- 
nig im  Leben  als  nach  dem  Tode,  geeignet  ist,  die  der  W.  zur  Last  gelegten  Handlun- 
gen zu  unterstützen,  und  wir  mit  dieser  Ausführung  unsere  Aufgabe  als  beendet  an- 
sehen konnten,  so  glauben  wir  doch  unsere  Competenz  nicht  zu  überschreiten,  wenn 
wir  die  Angaben  der  Th.  mit  zwei  Worten  noch,  soweit  dieselben  in  unser  Bereich 
fallen,  des  Näheren  prüfen. 

Die  Th.  hat,  ehe  sie  die  betreffenden  Angaben,  sowohl  ihrem  Bruder,  als  in  der 
Charite  machte,  phantasirt,  sie  ist  jedenfalls  von  dem  Augenblicke,  ehe  Dr.  Mann  köpf 
ihre  vollständige  Klarheit  wahniahm,  wiederholeutlich  geistig  nicht  vollkommen  klar 
gewesen.  Es  liegt  nun  nahe  anzunehmen,  dass  das,  was  dieselbe  als  wirklich  Erlebtes 
erzählt,  nichts  weiter  gewesen  seien,  als  erlebte  Fieberphantasien,  dass,  während  sie 
sich  vor  ihrer  Erkrankimg  mit  dergleichen  Gedanken  trug,  darüber  auch  mit  anderen 
Frauenzimmern  gesprochen  zu  haben  scheint,  sich  diese  Gedanken  in  ihren  Delirien  in 
Thatsachen  verwandelt  hatten,  die  sie  als  wirkliche  Erlebnisse  bei  eintretender  Klarheit 
mitgetheilt  hätte,  und  von  deren  Realität  sie  überzeugt  geblieben  ist.  Dieser  Annahme 
indess   widersprechen   mehrere  Umstände.    Namentlich  der,    dass  die  W,  in  ihrer  Ver- 
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nehmnng  angiebt,  dass  die  Th.  iiir  gesagt  habe,  sie  habe  den  schweren  Gang  zu  dem 
betreffenden  Arzte  gethan,  der  für  ein  Stück  Geld  ihr  mit  einem  Stich  oder  Riss  hülfe. 
Di^o  Erklärung  hätte  die  Th.  aber  vor  ihrer  Erkrankung  zu  einer  Zeit,  wo  von  Delirien 
noch  nicht  die  Rede  war,  abgegeben,  und  diese  Aussage,  sei  es  nun,  dass  die  W.  selbst 
oder  ein  anderer  jener  „Arzt''  gewesen,  deuten  darauf  hin ,  dass  wirklich  etwas  mit  der 
Th.  vorgegangen  ist,  oder  wenn  nicht,  dass  sie  durchaus  und  consequent  gelogen  hat 
Es  ist  nun  weiter  zu  bedauern  und  konnte  nicht  die  Aufgabe  der  Chariteärzte  sein,  dass 
nicht  nähere  Details  über  die  Ausführung  des  angeblichen  Abtreibungsverfahrens  von 
der  Th.  erhoben  worden  sind.  Hat  sie  gelegen  oder  gestanden,  hat  die  W.  eine  oder 
zwei  Hände  benutzt  etc.  etc.  Ist  die  Methode  des  Eihautstiches ,  oder  der  Abtrennung 
der  Eihäute  vou  der  Gebärmutter  auch  für  Geburtshelfer  kein  schwieriges  Ver&hren, 
immerhin  gehört  dazu  eine  gewisse  Geschicklichkeit,  gewohnlich  die  Benutzuog  beider 
Hände;  es  ist  auch  der  Eihautstich  gewöhnlich  von  Wasserabgang  gefolgt,  wobei  wieder 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  eine  blosse  und  wiederholte  Reizung  des  Gebär- 
mutter halses  durch  ein  in  dasselbe  eingeführtes  Instrument  schon  an  und  für  sich  hin- 
reicht, bei  einer  reizbaren  Person  eine  Fehlgeburt  zu  erzeugen,  ohne  dass  alsdann  so- 
fort nach  der  Manipulation  hätte  das  Wasser  abzufliessen  brauchen.  Femer  höchst  auf- 
fallend, weil  ich  möchte  sagen,  ganz  individuell,  ist  die  Aeusscrung  der  Th.,  dass  die 
W.  nach  Application  des  Instrumentes  durch  dasselbe  geblasen  habe,  weil  das  in  gar 
keinem  Zusammenhange  mit  der  Operation  des  Eihautstiches  oder  des  Ablösens  der 
Eihäute  steht,  und  weil  dies  ein  ganz  bestimmtes,  sonst  zu  diesem  Zwecke  gar  nicht 
gebräuchliches,  aber  recht  taugliches  Instrument  voraussetzt,  nämlich  einen  Catheter, 
wie  man  ihn  zur  Entleerung  des  Urines  bei  Männern  anwendet,  eines  Instrumentes, 
welches  im  Uebrigen  auf  die  Beschreibung  desjenigen  passen  würue,  welches  die  W. 
nach  Aussage  der  Th.  angeblich  angewendet  habe. 

Wie  sehr  nun  die  Angaben  der  Th.  durch  die  hervorgehobenen  Punkte  auch  an 
Thatsächlichkeit  gewinnen  mögen,  wir  können  bei  dem  Mangel  jeden  objectiven  Befundes 
nicht  anderes  als  unser  amtseidliches  Gutachten  dahin  abgeben: 

dass   zwar   die   actenmässig   erhobenen  Thatsachen,   so  wie  der  Obductions- 
befund   an    Mutter   imd   Kind    ein   stattgefundenes  Verfahren,   welches    eine 
äussere  oder  gewaltsame  Provocation  der  Geburt  zur  Folge  gehabt  hat,  nament- 
lich die  stattgehabte  Anwendung  des  von  der  Th.  beschriebenen,   oder  eines 
ähnlichen  Instrumentes  nir^ht  beweisen,   aber  auch  die  Möglichkeit  von  statt- 
gcfimdenen  Manipulationen,    welche  eine  Fehlgeburt  zur  Folge  hatten,  nicht 
ausschliessen. 
Hiernach  hat  eine  Anklage  nicht  erhoben  werden  können.    Bemerken  will  ich  aber, 
dass   nach    einem  Jahre    in    einem  ganz  heterogenen  Pro^ess  gegen  den  Baron  von  K. 
wegen  Urkundenfölschung  ich  in   dessen  Acten  eine  aus  Rache  gegen  seine  Schwägeriu 
vorgebrachte  Denunciation  fand,   dass  diese  sich  von  Frau  W.  'folgt  dieselbe  Wohnung) 
habe  eine  Frucht  abtreiben  lassen. 


ISS.  Pall.    Durch    eine   Ilebeamme   bewirkte  Abtreibung.     Waren    in   die 
Geschlechtstheile  gemachte  Einspritzungen  die  Ursache  des  Abortus? 

Die  K. ,  welche  nach  meiner  Untersuchung  kürzlich,  etwa  im  4.  bis  5.  Monat 
schwanger,  geboren  hatte,  giebt  an,  dass  ihr  die  Angeschuldigte  L.  am  30.  October, 
Nachmittags,  drei  Einspritzungen  hintereinander  gemacht  habe.  Es  habe  dat)ei  das 
Waschbecken  unter  ihr  gestanden,  so  dass  sie  es  nicht  genau  habe  sehen  können.  Das 
in  demselben  befindliche  Wasser  sei  weder  kalt  noch  warm  gewesen,  die  Spritze  sei  eine 
gewöhnliche  Clystirspritze  gewesen,  und  habe  sie  darüber,  ob  das  Ansatzrohr  gerade  oder 
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gebogen  gewesen,  keine  bestimmte  Erinnerung.  Zum  Zwecke  der  Einspritzung  sei  jedes- 
mal die  L.  mit  eingeschmiertem  Finger  zunächst  in  die  Scheide  gegangen  und  habe 
dann  die  Einspritzung  gemacht.  Sie  will  gefühlt  haben,  dass  die  Einspritzungen  nicht 
allein  nicht  wieder  abgegangen,  sondern  tief  in  ihren  Bauch  gedrungen  seien.  Mit  einer 
besonderen  Gewalt  seien  die  Einspritzungen  nicht  gemacht  worden,  sondern  lanß^sam. 

Beim  Nachhausegehen  habe  sie  einen  Frostanfall  gehabt;  zu  Hause  angekommen, 
sei  ihr  Wasser  abgegangen,  in  der  Nacht  habe  sie  Leibschmerzen  bekommen  und  am 
andern  Morgen  abortirt. 

Bemerken  müsse  sie,  dass  sie  bereits  am  Montag,  den  30.  October,  Vormittags, 
einen  Frostanfall  gehabt  habe,  und  dass,  nachdem  sie  2  Eimer  Wasser,  in  jeder  Hand 
einen,  versucht  habe.  2  Treppen  hcraufzuschaffen ,  auf  der  ersten  Treppe  bereits  ohn- 
mächtig geworden  sei,  nachdem  sie  sich  erholt,   aber  beide  Eimer  heraufgeschafft  habe. 

Es  handelt  sich  demnach  darum,  zu  entscheiden,  ob  der  am  31.  October  c.  erfolgte 
Abortus  die  Folge  der  am  30.  ejusd.  mit  der  K.  vorgenommenen  Einspritzung  ge- 
wesen ist 

Einspritzungen  in  die  Geschlechtstheile  können  nicht  allein,  sondern  müssen  einen 
Abortus  erzeugen,  weim  die  Flüssigkeit  in  die  Gebärmutter  selbst  eingespritzt  wird, 
hierdurch  Lostrennung  der  Eihäute  von  der  Gebärmutter  bewirkt,  die  Gebärmutter  zu 
Zusammenziehungen  gereizt  und  ein  Absterben  der  Frucht  herbeigeführt  wird. 

Auch  Einspritzungen  in  die  Scheide  allein  können  nach  Beobachtung  einiger  Ge- 
burtshelfer ersten  Ranges  zur  Einleitung  einer  Frühgeburt  benutzt  werden  und  zwar 
entweder  in  Form  einer  continuirlichen  warmen  Douche  (30  Grad)  oder  auch,  aber  we- 
niger sicher,  durch  absatzweise  warme  Einspritzungen  in  Pausen  von  etwa  10  Minuten 
mit  einer  gewissen  Gewalt  gegen  den  Gebärmutte;hals  geführt. 

Es  ist  denmach  über  die  absolute  Geeignetheit  oder  Ungeeignetheit  des  in  casu  an- 
gewendeten Mittels  etwas  Entscheidendes  nicht  zu  sagen,  weil  ja  hier  Alles  auf  die  nä- 
here Art  und  Weise  der  Anwendung  ankommt,  über  welche  die  Angaben  der  K.  keine 
hinreichend  bestimmte  Unterlage  gewähren. 

Erwägt  man  aber  unbefangen  die  Thatsachen  des  concreten  Falles,  so  steht  fest,' 
dass  kurze  Zeit  nach  den  gemachten  Einspritzungen,  deren  Eindringen  in  die  Gebär- 
mutter ja  möglich  bleibt  —  denn  dass  die  K.  dies  Eindringen  selbst  gefühlt  haben 
will ,  kann  ich  nicht  als  hinreichend  sicher  gestellt  annehmen  —  die  Fehlgeburt  erfolgt 
ist  und  lässt  dies  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Causalzusammenhanges  nicht 
in  Abrede  stellen.  Weiter  zu  gehen  und  eine  Gewissheit  anzunehmen,  gestatten  zwei 
Umstände  nicht 

i.  Der  concreto,  dass  die  K.  bereits  am  Montag,  dem  30.  October  c,  vor  der 
Einspritzung  unter  einem  Frostanfalle  erkrankt  war,  und  würde  man  nach  ärztlicher  Logik, 
angenommen,  es  wäre  demnächst  die  Einspritzung  nicht,  der  Abortus  aber,  wie  geschehen, 
am  folgenden  Morgen  erfolgt,  keinen  Anstand  nehmen,  die  angegebenen  Krankheits- 
erscheinungen als  Vorläufer  des  Abortus  zu  betrachten. 

2.  Der  allgemeine  Umstand,  dass  bekanntlich  viele  Frauenzimmer,  sei  es  aus  nach- 
weisbaren, sei  es  aus  nicht  näher  zu  eruirendon,  constitutionellen  Gründen  (habitueller 
Abortus)  abortiren. 

Diese  beiden  Umstände  sind  es,  welche  mich  behindern,  weiter  als  dahin  zu  gehen, 
dass  der  erfolgte  Abortus  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Folge  der  gemachten 
Einspritzung  gewesen  sei. 
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123.  Fall.     Durch  eine  Ilebcamme  bewirkte  Abtreibung. 

Dieser  Fall  wenigstens  endete  mit  einer  Yerurtheilang  der  Thäterin,  und  hier 
auch  nicht  einmal  jene  Ausflucht,  dass  das  Abgetriebene  eine  Mole  gewesen,  möglich^ 
denn  der  abortirte  Fötus  war,  in  Spiritus  aufbewahrt,  zur  Stelle.  Es  war  eine  viermonat- 
liche  Frucht  Um  diese  Zeit  habe  sich  —  aus  Eitelkeit,  wie  ihre  Umgebung  sagte  und 
wie  schon  mehrmals  geschehen  —  die  Frau  St.  von  der  Hebeamme  W.  die  Frucht  ab- 
treiben lassen.  Diese  hatte  am  11.  September  ihr  nach  ihrem  actenmässigen  Eingestand- 
niss,  nach  Application  eines  Mutterspiegels,  eine  gewohnliche  Holzstricknadei  durch  den 
Muttermund  etwa  5  Zoll  in  die  Gebärmutter  eingeführt  Die  Fehlgeburt  erfolgte  in  der 
Nacht  darauf,  im  Gutachten  sagte  ich:  „Das  Einführen  einer  Holzstricknadel  in  die 
Geschlechtstheile  in  der  von  der  W.  angegebenen  Weise,  ist  ein  zur  Henrormfang  des 
Abortus  vollkommen  geeignetes  Mittel.  Es  wirkt  die  Einführung  eines  solchen  Körpers 
durch  Anbohrung  der  Eihäute  und  dadurch  bedingte  Störung  der  Ernährung  der  Fracht 
resp.  Lockerung  des  Mutterkuchens  und  hierdurch  bewirktes  Absterben  der  Frucht  Es 
ist  nicht  nothwendig,  dass  ein  Abortus  unmittelbar  nach  Einführung  des  Instruments 
eintrete,  sondern  kann  ein  Abortus,  wenn  durch  solches  Einführen  zu^ig  die  Eihäute 
nicht  erheblich  verletzt  worden,  mindestens  eine  Zeit  lang  auf  sich  warten  lassen. 

Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  die  Sonde  bis  an  den  Gebärmuttergnmd  ein- 
geführt worden  und  erst  Wochen  nachher  die  Fehlgeburt  eintrat,  freilich  nachdem  ein 
neuer  Reiz  durch  Ansetzen  von  vier  Blutegeln  an  den  Gebärmutterhals  auf  die  Glebir- 
mutter  ausgeübt  worden  war. 

Es  ist  daher  um  so  mehr  anzunehmen,  dass  der  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12. 
stattgefundene  Abortus  die  Folge  der  eingestandenermaassen  zu  diesem  Zwecke  von  der 
W.  am  11.  früh  vorgenommenen  Manipulationen  gewesen  sei." 

IM.  Fall.     Durch  eine  Hebeamme  bewirkte  Abtreibung.    Ausgrabung 

der  Leiche  16  Wochen  nach  dem  Tode. 

Die  16jährige  Anna  befand  sich  nach  den  Angaben  des  Seh.  und  dem  Ilaasse 
der  abgegangeneu  Frucht  nach,  etwa  zwischen  der  12.  und  16.  Woche  der  Schwan- 
gerschaft. 

Es  waren  ihr  nach  Antrabe  des  Seh.,  auf  Anrathen  der  St,  dass  er  ihr  behufi 
Beseitigung  der  Schwangerschaft  zunächst  Abführmittel  geben  möge,  „Russische  Pillen* 
von  Ersterem  einjjegeben  worden. 

Dieselben  halfen  nichts. 

Die  Pillen,  wenn  sie  mit  denen  bei  den  Acten  für  ^Herm  N."  angefertigten  iden- 
tisch gewesen  sein  sollten,  sind  der  Art  componirt,  dass  ein  bis  zwei  Pillen  bereits  ein 
starkes  Abführmittel  con-tituiron. 

Grossere  Mengen  dieser  Pillen  jjenossen,  könnten  unter  Umständen  wohl  geeignet 
erscheinen,  einen  Abortus  zu  bewirken,  wie  je<les  stark  wirkende  Drasticum,  und  auch 
eine  Darm-  und  Bauchfellentzündung:  zur  Folge  haben. 

Es  interessirt  aber  nicht,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen,  weil  Seh.  ausdrücklich 
angiobt,  dass,  weil  die  Pillen  keine  Wirkung  gehabt  hätten,  er  und  seine  Geliebte  sich 
wiederholt  an  die  St.  gewendet  hätten,  dass  die  Anna  keine  „Russischen- Pillen^  in  den 
letzten  Tagen  mehr  eingenommen,  auch  seines  Wissens  weder  abgeführt,  noch  ge- 
brochen habe.  Das  von  der  Mutter  erwähnte  Erbrechen  am  Mittage  des  14.  Mai  sei  wohl 
auf  ihrt'n  schwangeren  Zustand  zurückzuführen. 
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Am  14.  Mai  gegen  8  Uhr  Abends  begleitete  Seh.  die  Anna  bis  in  die  Nähe  der 
Wohnung  der  St.,  bei  der  sie  bis  gegen  ilO  Uhr  verweilte. 

Sie  war  nach  Angabe  Sch.^s  und  der  Mutter  vollkommen  gesund. 

Als  sie  von  der  St.  herunter  kam,  war  sie  anscheinend  schwer  leidend.  Sie  konnte 
nur  zu  knapper  Noth  gehen,  und  da  dies  ihr  immer  beschwerlicher  wurde,  musste  Seh. 
sie  im  Hause  der  Mutter  die  Treppe  hinauftragen. 

Sie  wurde  auf  das  Sopha  niedergelegt,  wand  sich  vor  Schmerzen  und  ist  bis  zu 
ihrem  am  27.  Juni  erfolgten  Tode  nicht  mehr  aufgestanden. 

Ihrer  Mutter  hat  die  Anna  mitgetheilt,  dass  die  St.  warmes  Wasser  und  die  Stellage, 
auf  welche  sie  zu  liegen  gekommen  sei,  zurecht  gemacht  habe,  einer  anderen  Frau  eine 
etwa  Fuss  lange  Spritze  mit  krummem  Rohr  gegeben,  und  habe  ihr  die  andere  Frau  die 
Einspritzung  gemacht.  Letztere  habe  in  einem  Fläschchen  eine  braune  Flüssigkeit  ge- 
habt, von  dieser  zwischen  das  Wasser  gegossen.  Die  Frau  habe  geäussert:  „es  sei  sehr 
gut  gegangen,  es  sei  nichts  daneben  gekommen.^ 

Unmittelbar  bei  der  Einspritzung  habe  sie  innerlich  die  grössten  Schmerzen  gehabt, 
es  sei  ihr  bis  zum  Magen  hingegangen,  und  habe  sie  schon  die  Stufen  bei  der  St.  ohne 
Unterstützung  nicht  mehr  hinabgehen  kunnen. 

Es  stellte  sich  Aufetossen,  gegen  12  Uhr  Nachts  heftiges  Erbrechen  mit  Durchfall 
ein,  die  erbrochenen  Massen  waren  hellgrün. 

Was  für  eine  Flüssigkeit  eventuell  dem  zur  Einspritzung  verwendeten  Wasser  zu- 
gesetzt worden  ist,  ist  nicht  ermittelt  worden,  auch  was  hier  gleich  vorwog  bemerkt 
werden  soll,  nach  den  Obductionsbefunden  nicht  zu  eruiren. 

Eine  scharf  ätzende  Flüssigkeit  ist  es  (in  Verbindung  mit  dem  Wasser)  nicht  ge- 
wesen, dagegen  spricht  die  imversehrte  Beschaffenheit  der  Scheidenschleimhaut.  Die 
braune  Farbe  Hesse  an  ein  Präparat  aus  Mutterkorn  denken,  welches  mitunter  derartigen 
Einspritzungen  zugesetzt  wird. 

In  der  Nacht  vom  14. 15.  Mai,  gegen  3  Uhr  Morgens,  erfolgte  die  Fehlgeburt  unter 
Abgang  einer  „sehr  grossen  Menge  Bluf*.  Die  Nachgeburt  folgte  nach  einer  halben 
Stunde.  Die  Mutter  beschreibt  die  abgegangene  Frucht  sehr  kenntlich  als  eine  etwa 
13 — 14  Ctm.  lange  und  diesem  Maasse  entsprechend  entwickelte. 

Am  17.,  da  die  Krankheitserscheinungen  sich  verschlimmerten,  wurde  Dr.  C.  ge- 
rufen, dem  mitgetheilt  wurde,  dass  eine  Fehlgeburt  stattgefunden  habe. 

Er  fand  bleiche,  verfallene  Züge  bei  der  Patientin,  hohes  Fieber,  trockene  Zunge, 
trommelartig  aufgetriebenen,  bei  der  Berührung  äusserst  schmerzhaften  Bauch.  Die  in- 
nere Untersuchung  ergab  nichts  Abnormes.  Die  Gebärmutter  sonderte  eine  schwärzliche, 
übelriechende  Flüssigkeit  ab. 

Nach  mehrtägiger  Behandlung  schien  die  Kranke  sich  zu  bessern  (nach  Angabe  des 
Seh.  in  den  Pfingstfeiertagen) ,  Erbrechen  hörte  auf,  das  Fieber  Hess  nach,  Patientin 
konnte  etwas  zu  sich  nehmen,  der  Kräftezustand  besserte  sich. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monat  Juni  klagte  die  Kranke  über  sehr  heftige  Schmer- 
zen in  der  Gegend  des  Nabels.  Eine  Untersuchung  ergab,  dass  hier  sich  eine  Eiterung 
bilde,  welche  die  Tendenz  hatte,  nach  aussen  durch  die  Bauchdecken  durchzubrechen. 

Das  Befinden  der  Anna  verschlimmerte  sich  täglich.  Die  Eiterung  kam  neben  dem 
Nabel  zum  Durchbruch.  Mit  demselben  verfielen  die  Kräfte  immer  mehr  und  erfolgte 
am  27.  Juni  der  Tod. 

Der  behandelnde  Arzt  hatte  zwar  seiner  Angabe  nach  vom  ersten  Tage  seiner  Be- 
handlung an  nie  die  Vermuthung  los  werden  können,  dass  zur  Hervorrufung  der  Fehl- 
geburt eine  mechanische  Manipulation  ausgeführt  worden  sei,  sagt  aber,  dass  er  trotz 
seiner  unausgesetzten  Bemühungen  nach  dieser  Richtung  hin  in  dem  Krankheitsbilde 
uod  Verlauf  keinen  positiven  Beweis  habe  auffinden  können. 


286  Fruchtabtreibimg.    §.  45.    Casuistik.     124.  Fall. 

Nach  dem  Tode  der  Anna  habe  er  sich  überlegt,  ob  nicht  eine  gerichtsinäidie 
Obduction  der  Leiche  wünschenswerth  erscheine,  doch  bald  eingesehen,  (!)  dass  ein  Mr 
lieber  Nachweis  eines  begangenen  Verbrechens  nicht  möglich  sei. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  nicht  zu  rechter  Zeit  eine  gerichtliche  Obduction 
beantragt  und  verrichtet  worden  ist,  die  bei  dem  Zweifel,  in  welchem  sich  der  Arzt  be- 
fand, wohl  hätte  von  ihm  beantragt  werden  sollen. 

Es  musste  deshalb  noch  nachträglich  zu  einer  Exhumation  der  Leiche  geschritten 
werden,  weil  der  Versuch  gemacht  werden  musste,  noch  jetzt  die  Todesursache  fest- 
zustellen ,  eventuell  auch  noch  etwaige  Verletzungen  der  Gebärmutter  zu  constatiren, 
was  als  möglich  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  konnte. 

Der  Provocation  des  Abortus  angeschuldigt  sind  die  Hebeammen  St.  und  Fr> 

Erstere  giebt  einen  Verkehr  mit  dem  Seh.  und  der  Anna  zu,  und  dass  sie 
schliesslich  ihm  erklärt  habe,  „sie  werde  sich  selbst  nicht  darauf  einlassen,  ihm  aber  <äne 
andere  Frau  besorgen  (gegen  25  Thlr),  welche  er  um  ein  Mittel  befragen  könne." 

Im  Mai,  Abends,  habe  jene  Frau,  die  Fr.,  eine  halbe  Stunde  mit  der  Anna  in 
ihren  Räumlichkeiten  zugebracht,  sie  selbst  sich  m  den  Kellerräumlichkeiten  aushalten. 
Auch  die  Fr.  habe  sie  nach  dem  Weggange  der  Anna  nur  auf  einen  kunen  Moment 
gesprochen,  die  erzählt  habe,  sie  habe  die  Anna  untersucht,  dabei  Blat  an  ihren  Fingern 
bekommen,  und  werde  die  Anna  ihre  Regeln  wohl  wieder  bekommen.  Sie  selbst  habe  der 
Fr.  überhaupt  nur  gesagt,  dass  die  Anna  seit  zwei  Monaten  die  Regel  verloren  habe,  glaube, 
dass  sie  schwarger  sei,  vielleicht  auch  nicht  sei,  und  dass  die  25  Thlr.  dafür  bestinunt 
seien,  durch  sie,  die  Fr.,  die  Regel  wieder  zu  erhalten.  Ueber  Abtreibung  sei  mit  der 
Fr.  nichts  abgemacht  worden.  Was  die  Fr.  mit  der  Anna  gemacht,  ob  sie  dieselbe 
mit  einem  spitzen  Instrument  oder  einem  sonstigen  Gegenstand  behandelt,  ob  sie  der- 
selben irgend  welche  Einspritzung  gemacht,  darüber  habe  sich  die  Fr.  nicht  ausgelassen. 

Andere,  die  St.  gravirende  Angaben  der  Frau  M.  übergehen  wir,  als  zu  unserer 
Competcnz  nicht  gehöil;^. 

Die  Fr.  leugnet  ihre  Complicenschaft ,  behauptet,  von  der  St.  falschlich  angeschul- 
digt zu  werden  und  die  Anna  nie  gesehen  zu  haben. 

Bei  der  am  18.  Oc tober,  also  16  Wochen  nach  dem  Tode  der  Anna,  verrich- 
teten Obduction,  fanden  Ypr  an  für  die  Bourtheilrng  wesentlichen  Befunden: 

1)  Die  Leiche  der  unverehelichten  Anna  bietet,  nachdem  sie  aus  dem  Sarge  her- 
ausgenommen, folgenden  Anblick: 

Die  Farbe  der  zum  grössten  Theil  noch  haftenden  Haut  ist  graubraun,  vielfach  mit 
Schimmel  bedeckt.  Auf  dem  Kopfe  haften  locker  die  blonden  Haare,  rechterseits  ist  die 
ganze  Ohrgegend  derartig  abgefault,  dass  das  Schläfenbein  imd  der  Zitzenfortsatz  frei 
liegen.  Beide  Augen  sind  tief  eingesunken,  eine  Physiognomie  kaum  noch  kenntlich. 
Der  weiche  Theil  der  Nase  ist  eingesunken,  der  Mund  geschlossen,  Zähne  locker,  um 
Mund  uud  Nase  herum  ebenfalls  Schimmelbildung.  Die  Unterbrust,  die  Bauchhöhle  ein- 
gesunken. 

In  der  Nabelgegend  eine  ovale,  ziemlich  scharfrandige,  etwa  2,  1  und  H  Centimeier 
im  Durchmesser  haltende  Oeffnung,  welche  anscheinend  mit  der  Bauchhöhle  in  Verbin- 
dung steht.    Einen  Finger  breit  nach  oben  ist  die  Haut  schwarz  geförbt 

An  den  Geschlechtstheilen  äusserlich  und  zwar  an  dem  unteren  Theil  der  grossen 
Lefzen  eine  angetrocknete,  schmierige  Masse.  Sonst  ist  Abnormes  an  den  Geschlechts- 
theilen nicht  wahrzunehmen.    Der  Scheideneingang  ist  frei. 

2)  Bei  Zurückschlagung  der  weichen  Bedeckungen  zeigt  sich,  dass  die  noch  erkenn- 
baren Darmwindungen  der  übrigens  ganz  zusammengefallenen  Gedärme  unter  einander 
durch  weisse  Filamente  (Fäden)  verbunden  sind,  sie  sind  ausserdem  an  die  Bauchwan- 
dungen angelöthet,   doch  noch  leicht  trennbar.    Es  hat  die  Innenfläche  der  Weichtheile 
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eine  noch  erkennbare,  grün-p^elbüche  Färbung.  Eine  Höhle  in  der  Nabelgegend,  welche 
eine  Abscesshöhle  darstellte,  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  lässt  sich  von  der  Nabel- 
gegend eine  häutige,  schwartige  Membran  ablösen,  unter  der  die  trübe  Bauchmuskulatur 
zu  Tage  tritt  und  von  der  eine  schmierige  Substanz  in  geringer  Menge  sich  abstreifen  lässt. 

3)  Die  Reste  des  Netzes  noch  deutlich  erkennbar  als  eine  dünne  Membran,  welche 
hie  und  da  angelöthet  ist. 

4)  In  der  Milzgegend  befindet  sich  ein  schwärzlicher  Brei,  der  nicht  mehr  im  Zu- 
sammenhange herauszunehmen  ist. 

5)  Der  Magen,  dessen  Häute  äusserst  dünn,  äusserlich  grauweiss  von  Farbe,  ist  ge- 
öffnet, leer,  seine  Schleimhaut  gleichmässig  schmutzig  graugelb,  in  der  Gegend  der  klei- 
nen Krümmung  schmutzig  giaugrün;  die  Magenhöhle  riecht  nach  Moschus. 

6)  Die  Leber  stellt  einen  unförmigen,  graugrünen,  schmierig  zu  schneidenden  und 
zu  fühlenden,  structurlosen  Körper  dar.  Unterhalb  der  Leber,  in  der  Gegend  des  aufstei- 
genden Dickdarms  und  hinter  demselben,  anscheinend  eine  Höhle,  deren  Wandung  eben- 
hUs  mit  grüngelber  Schmiere  bedeckt  ist  und  zwar  faustgross. 

7)  Die  Därme  sind  gamicht  herauszunehmen,  da  sie  papierdünn  sind,  sofort  zer- 
reissen,  jedoch  kann  man  noch  jetzt  bei  der  Auseinanderlegung  der  einzelnen  Darm- 
scblingen  eine  grüngelbe,  dickliche,  schmierige  Masse,  von  dem  Aussehen  eingedickten 
Eiters,  wahrnehmen. 

8)  Das  Convolut  der  Därme  wird  zurückgeschlagen,  nachdem  festgestellt,  dass  sie 
leer  sind.   Die  Nieren  stellen  fast  ein  membranartige,  schmierige,  structurlose  Masse  dar. 

9)  Nach  Freilegung  des  kleinen  Beckens  sieht  man  im  Grrunde  desselben  eine 
gleichmässige,  grauröth liehe  Masse,  welche  nun  vorsichtig  mit  dem  Finger  umgangen 
wird,  um  die  etwa  vorhandenen  Organe  möglichst  zu  schonen.  Auch  hierbei  sind  die 
Finger  mit  einer  grauröthlichen  Schmiere  besudelt. 

10)  Die  Harnblase,  deren  Wandungen  dünn,  ist  leer,  und  wird  von  hier  aus  die 
Scheide  durchschnitten,  und  werden  die  Geschlechtsorgane  herausgenommen.  Im  Grunde 
des  Beckens  hat  sich  hierbei  eine  schmutzig  blutige  Flüssigkeit  angesammelt.  Nach 
Ausbreitung  der  Beckenorgane  erkennt  man  zwischen  hinterer  Blasen-  und  vorderer 
Mastdarmwand  die  Reste  der  weiblichen  Geschlechtstheile.  Hierbei  ist  der  Gebännutter- 
körper  als  solcher  nicht  kenntlich,  an  seiner  Stelle  eine  fast  häutige  Masse.  An  der 
Stelle,  wo  der  Gebärmuttergrund  anzunehmen,  eine  uo regelmässige,  fingerkuppengrosse 
Oeffhung. 

Die  Scheidenschleimhaut  blass  und  glänzend,  noch  deutlich  erkennbar,  desgleichen 
der  Gebärmutterhals  und  Gebärmuttermund,  dessen  Oeffhung,  rundlich  oval,  einen  knappen 
Centimeter  beträgt.  Die  Muttermundslippen  sind  blass  und  unverletzt.  Eine  mit  grosser 
Vorsicht  eingeführte  Sonde  gelangt  durch  die  oben  beschriebene  Oeffnung.  Aufgeschnitten 
ist  noch  sehr  deutlich  der  Gebärmutterhals  mit  seinen  Schleimhautfalten  wahrzuneh- 
men. Diese  hat  eine  grauröthliche  Farbe,  und  sind  die  Wandungen  hier  verhält- 
nissmässig  fest  und  imverletzt.  Der  Gebärmutterkörper  zeigt  eine  graugrüne  Innen- 
fliche,  es  lässt  sich  eine  eben  solche  Masse  abstreifen,  die  Ränder  der  beschriebenen 
Oeffnung  sind  ebenfalls  graugrün.  Die  Höhe  des  Halses  beträgt  2,  die  des  Körpers 
4  Centimeter,  die  grösste  Breite  der  Höhle  des  Gebärmuttergrundes  3.^  Centimeter.  Die 
Gebärmutterbänder  sind  schwartig  verdickt. 

11)  Beide  Eierstöcke  noch  als  solche  kenntlich,  das  Gewebe  blass,  auf  dem  Durch- 
schnitt je  ein  Corpus  luteum  sichtbar. 

Die  Muttertrompeten  sind  üs  solche  nicht  deutlich  kenntlich. 

12)  Beide  Lungen  liegen  in  der  Brusthöhle  zurückgezogen,  frei,  als  solche  noch 
kenntlich,  lufthaltig,  iht*  Gewebe  nirgend  verdichtet 
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13)  Luftröhre  und  Kehlkopf,  sowie 

14)  Speiserohre  sind  leer.  Die  Schleimhaut  der  ersteren  graugröni  die  d«  Speise- 
röhre grauschwarz. 

15)  Das  Herz  zusammengefallen,  leer,  die  Klappen  und  die  der  grossen  Geftsse 
noch  deutlich  kenntlich. 

16)  Nach  Hinwegnahme  der  weichen  Bedeckungen  und 

17)  der  unverletzten  Schädel knochen  zeigt  sich 

18)  der  Inhalt  als  ein  eingedickter,  graugrüner  Brei. 

19)  Die  Schädelgrundfläche  ist  unverletzt. 

Dass  die  Anna  abortirt  hat  und  zwar  zwischen  der  12.  und  16.  Woche  der 
Schwangerschaft,  d.  h.  um  den  dritten  Monat  herum,  steht  nach  Allem,  was  die  Akten 
darüber  bekunden  und  oben  zusammengestellt  ist,  ausser  Frage. 

Die  Frage  ist,  ob  dieser  Abortus  ein  durch  directe  Manipulationen  provocirter  ge- 
wesen ist. 

Wir  nehmen  keinen  Anstand,  diese  Frage  zu  bejahen. 

Dass  ein  auf  Abtreibung  der  Leibesfrucht  gerichteter  Verkehr  zwischen  der  St.  und 
dem  Sch.^ sehen  Liebespaar  stattgefunden  habe,  wird  von  Ersterer  selbst  zugegeben. 

Dass  dieser  Verkehr  auch  auf  obigen  Zweck  gerichtete  Handlungen  in  sich  begrifl^ 
kann  unseres  Erachtens  ebenfalls  nicht  zweifelhaft  sein. 

Die  Anna  M.  ging  am  14.  Mai  vollkommen  gesund  —  die  etwaige  Bedeutung  der 
Abführpillen  ist  bereits  oben  gewürdigt  —  zur  St.,  verweilte  dort  etwa  Ij  Stunden  und 
verliess  die  Wohnung  der  S  t.  bereits  schwer  leidend,  so  dass  sie  nur  zur  knappen  Noth 
gehen  konnte. 

Sie  trat  sofort  mit  der  Angabe  hervor,  dass  ihr  eine  Einspritzung  gemacht  wor- 
den sei. 

Die  St.  will  davon  nichts  wissen.  Sie  giebt  nur  zu,  dass  die  M.  von  der  Fr.  un- 
tersucht worden  sei,  dass  nur  von  Wiederherstellung  der  Regeln  die  Rede  gewesen. 

Dennoch  ist  es  höchst  charakteristisch,  dass  die  St.  von  der  Fr.  gehört  haben  will, 
dass  diese  an  den  Fingern  Blut  bei  der  „Untersuchung*'  bekommen  habe,  und  ganz  im 
Widerspruch  mit  ihren  Auslassungen,  dass  sie  der  Mutter  M.,  bei  Gelegenheit  der  ihr 
von  dieser  gemachten  Vorwürfe,  erwiderte,  „das  Mittel  sei  gar  nicht  gefährlich**,  und  ihr 
widcrrathen  hat,  zum  Arzte  zu  gehen,  endlich  aber  selbst  mit  ihr  dort  hinging  und  das 
Wort  führte. 

Wir  unsererseits  sind  nun  der  Meinung,  dass  die  Angaben  der  Anna  richtig, 
und  dass  am  14.  Abends  derselben  eine  Einspritzung  zum  Zweck  der  Uervomifung  der 
Fehlgeburt  und  zwar  in  die  Gebärmutter  gemacht  worden  ist,  und  dies  aus  folgenden 
Gh'ündcn : 

1)  Die  Schmerzen,  welche  die  Anna  bei  und  gleich  nach  der  Einspritzung  empfuid, 
waren  äusserst  lebhafte. 

Es  ist  wahr,  dass  namentlich  bei  einfachem  Eihautstich  die  Frauenzimmer  wenig 
oder  gar  keinen  Schmerz  empfinden  und  nur  von  der  Empfindung  eines  unangenehmen 
Wühlens  im  Bauch  sprechen,  da^^egen  eben  so  wahr,  dass  in  der  Mehrzahl  der  beobach- 
teten Fälle  crimineller  Einspritzungen  in  die  (lebännutter  die  Operirten  einen  sofort  ein- 
getretenen, heftigen  Schmerz,  einen  reissenden  Schmerz  im  Bauch  Ms  zum  Magen  hin- 
auf angeben,  der  nicht  selten  von  nenosen  Zufallen,  Ohnmacht  oder  dgl.  gefolgt  ist. 

Es  wird  die  charakteristische  Aeusserung  in  der  Deposition  der  Mutter,  ihre  Tochter 
habe  „unmittelbar  nach  der  Einspritzung  innerlich  die  grossten  Schmerzen  gehabt,  es  sei 
ihr  bis  zum  Magen  hingegangen",  in  dieser  Beziehung  nicht  entgehen. 

2)  Die  Zeit,  in  welcher  der  Abortus  nach  der  Einspritzung  erfolgt  ist,  entspricht 
vollkonimon   der  Erfahrung   ähnlicher  Vorkommnisse,    in   denen   einige  Stunden  nachher 
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bereits  die  Ausstossuug  der  Frucht  erfolgte,   nicht  leicht  über  18  Stunden  zögerte,  ge- 
wöhnlich aber  nach  6  bis  8  Stunden  erfolgte. 

Im  vorliegenden  Fall  erfolgte  die  Ausstossung  der  Fruclit  nach  etwa  7  Stunden, 
wa»  mit  obigen  Angaben  vollkommen  im  Einklang  ist. 

Bei  dem  Eihautstich  pflegt  die  Sache  langsamer  zu  verlaufen,  im  Duicb^chnitt  wiiil 
hier  die  Frucht  nach  einigen  Tagen  ausgestosseu,  wenngleich  Fälle  von  minderer  Dauer 
Ms  zu  Stunden  herab  und  bis  zu  mehr  als  vier  Tagen  beobachtet  sind. 

Aber,  was  wichtiger  ist,  zur  Annahme  eines  spontanen  Abortus  liegt  im  vorliegen- 
den Falle  gar  kein  Grund  vor.  Das  jimge  Mädchen  war  gesund,  nach  Angabe  der  Mutter 
stark  und  kräftig,  und  dass  sie  nicht  gerade  in  hohem  Grade  zum  Abortus  disponirt 
war,  beweist,  dass  die  vorab  angewendeten  Abfühnmgen  ohne  den  gewünschten  Erfolg 
geblieben  waren. 

Eine  andere  mechanische  Einwirkung,  ortliche  oder  allgemeine ,  der  etwa  eine  Fehl- 
geburt zugeschrieben  werden  könnte,  hat  aktenmässig  nicht  stattgefimden. 

3)  Der  Verlauf  des  Abortus  und  der  Nach^rankheit  ist  der  Art,  dass  er  darauf 
hinweist,  dass  durch  mechanische,  directe  Einwirkung  auf  den  Fruchthalter,  der  Abort 
Teranlasst  worden  sei. 

Die  Blutung  war  eine  profuse;  die  Nach k rankheit ,  Bauchfell-  und  Gebärmutter- 
entzündung, eine  heftige,  mit  einem  Abscess  in  der  Bauchhöhle  verbundene,  zu  Tode 
führende. 

Die  Obductiou  hat  noch  jetzt  die  Spuren  davon  erkennen  lassen,  dass  eine.  Bauch- 
fellentzündung vorhanden  gewesen,  dass  nach  dem  kleinen  Becken  hin,  d.  h.  nach  der 
Gegend  der  Gebärmutter  hin,  die  Erscheinungen  intensiver  gewesen  sind,  und  hier  ein 
die  Gebärmutter  afficirender  Krankheitsprocess  vorhanden  gewesen  ist. 

Gerade  aber  heftige,  tödtlich  endende  Entzündungen  des  Bauchfelles  imd  der  Ge- 
bärorgane sind  es,  welche  nach  criminellen  örtlichen  Eingriffen  in  den  Verlauf  der 
Schwangerschaft  beobachtet  werden  nach  Eihautsticbcn ,  namentlich  aber  auch  nach  In- 
jecUonen  in  die  Gebärmutter,  und  der  vorliegende  Fall  ist  nicht  der  einzige,  in  dem, 
wenn  die  Kranken  die  acute  Periode  der  Baufellentzündung  überstanden,  es  zu  Abscess- 
bildung  kam. 

Wo  im  vorliegenden  Fall  die  Abscedirung  stattgefunden  bat,  ist  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen. 

Es  schien  bei  der  Obduction,  als  ob  sich  in  der  Gegend  des  aufsteigenden  Dick- 
darms und  hinter  demselben  eine  ehemalige  Abscess  höhle  befunden  habe.  Noch  weniger 
Hess  sich  jetzt  feststellen,  ob  dieselbe  etwa  mit  einer  Eitemng  in  der  Beckenhohle  com- 
municirt  habe. 

Unzweifelhaft  hat  aber  auch  eine  Erkrankung  der  Gebärmutter  stattgefunden. 
Bei  frischen  Leichen  findet  man  in  solchen  Fällen,    namentlich  gegen  den  Gcbär- 
muttergrund  hin,  die  Schleimhaut  erweicht,  mit  einem  saniösen,  putriden  Secret  bedeckt, 
die  Substanz  der  Gebärmutter  nicht  selten  erweicht,  verdünnt. 

Die  Obduction  hat  noch  jetzt  feststellen  lassen,  dass  Aehnliches  im  vorliegenden 
Fall  stattgefunden  hat. 

Die  Erweichung  des  Gebärmuttergrundes  im  Vergleich  mit  dem  noch  sehr  wohl 
erhaltenen  Gebärmutterhalse,  der  intact  war,  lassen  hierauf  mit  Sicherheit  schliessen. 

Andernfalls  würde  die  ganze  Gebärmutter,  welche,  wenn  früher  im  gesunden  Zu- 
i(tande,  lange  der  Fäuhaiss  widersteht,  die  noch  intacte  Beschaffenheit  des  Gebärmutter- 
halses  gezeigt  haben.  Zudem  spre«  hen  die  schmierig-,  schmutzig-blutigen,  flüssigen  Massen 
im  kleinen  Becken,  wie  die  schwartige  Verdickung  der  Mutterbäuder  noch  jetzt  dafür, 
dass  hier  ein  Entzündungs-  und  Eiterungsprocess  stattgefunden  habe. 

Casper-LimaD.    Gerichtl.  Med.    6.  Aud.     I.  19 
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Dergleichen  intensive,  mit  den  Beckenorganen  in  Verbindung  stehende  Entzündnngs- 
processe  werden  kaum  jemals  nach  spontanem  Abortus  beobachtet i  ja  noch  mehr,  sie 
werden  auch  nur^  selten  bei  ärztlicherseits  nach  den  Regeln  der  Kunst  ausgeführten' 
provocirten  Aborten  beobachtet. 

Der  Verlauf  also  und  der  Ausgang  der  dem  Abortus  gefolgten  Krankheit  sprechen 
sehr  beredt  dafür,  dass  eine  gewaltsame  Provocation  desselben  stattgefunden  habe. 

Es  erübrigt,  ein  Wort  über  die  in  der  Leiche  der  p.  Anna  gefundene  Perforation 
der  Gebärmutter. 

Die  Möglichkeit,  dass  eine  solche  bei  Leben  und  zwar  durch  den  örtlichen  Eingriff 
bereits  stattgefunden  habe ,  ist  Angesichts  anderer  ähnlicher  Fälle  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen. 

Dagegen  spricht  der  verhältuissmässig  lange  Krankheitsverlauf. 

Aus  der  Leiche  zu  beweisen  ist  jetzt  in  dieser  Beziehung  nichts  mehr,  weil  wir 
kein  Recht  haben,  die  Perforation  der  erreichten  und  verdünnten  Gebärmutter  nicht  ab 
6ino  durch  den  Fäulnissprocess  erzeugte  anzusehen. 

Eins  oder  das  andere  kann  nur  der  Fall  sein,  denn  Gebärmuttemiptiiren  kommen 
bei  spontanen  Aborten  in  so  früher  Zeit  der  Schwangerschaft  nicht  vor. 

Es  ist  das  abermals  ein  Umstand,  der  es  nur  sehr  bedauern  lässt,  dass  die  Obductiou 
nicht  rechtzeitig  angestellt  worden  ist. 

Nach  vorstehenden  Ausführungen  geben  wir  unser  Gutachten  dahin  ab: 

1.  Die  p.  Anna  M.  ist  an  Gebärmutter-  und  eitriger  ßaachfellentzündung  und 
deren  Folgen  gestorben. 

2.  Diese  waren  die  Folgen  der  am  14./ 15.  Mai  stattgefundenen  Fehlgeburt. 

3.  Die  Fehlgeburt  ist  gewaltsam  provocirt  worden. 

4.  Eine  Einspritzung  in  die  Gebärmutter  von  Wasser,  mit  oder  ohne  Zusatz,  ist 
ein  hierzu  eminent  geeignetes  Mittel. 

Die  Angeklagte  rnirde  verurtheilt. 

Einen  anderen  Fall,  welcher  ebenfalls  mit  Venirtheilung  endete,  übergehe  ich,  da 
er  dem  vorstehenden  analog  ist.     liier  fanden  wir  bei  unbekannter  Todesursache  durch 
die  01)duction  Metritis    und  Peritonitis  als  Folge  eines  kürzlich  stattgehabten  Abortus, 
nach  den  Dimensionen  der  Gebärmutter  zu  urtheileii,  etwa  im  3.  bis  4.  Monat    Es  ge- 
lang durch  weiten'  Vernohmuiigcu  festzustellen,  dass  die  Verstorbene  mit  einer  ITebearame 
auf  Abtreibung  gerichteten  Verkehr  unterhalten  hatte,    dass  diese  ihr  eine  Einspritzung 
gemacht   habe.      Auch    in    diesem   Falle  betrat  die  Verstorbene  die  Wohnung  der  An- 
geklagten  gesund ,    kehrte   nach  etwa  einer  Viertelstunde  zu  der  auf  der  Strasse  sie  er 
wartenden  Freundin   zurück   in   einem  auffallend  veränderten  Zustand.     Sie  konnte  baW 
nicht  mehr  gehen,    brach  zusammen,    musste  nach  Haus  gefahren  werden,    klagte  über 
«fürchterliche*  Leil»schmer'/en,  bekam  Schüttelfrost  u.  s.  w. 

125.  Pall      Einer   Hebamme    angeschuldigte    wiederholte  Frucht- 
abtreibungen. 

Dies  ist  der  seltsame,  schon  ol)en  beiläufig  en^ähnte  Fall,  der  vor  18  Jahren  tor- 
kam, und  in  welchem  uns  folgende  zehn  Fragen  vorgeleirt  wurden:  «1)  ob  ölierhau|)l 
Mittel  existiren,  durch  deren  Anwendunir  die  Leibesfrucht  vor  gehöriger  Austrapini^ 
möglichei-weivic  entfenit  werden  kann?  2)  »d»  nach  den  Antraben  der  verehelichte«  E- 
anzunelimen,  dass  dergleichen  Mittel  durch  die  Hebamme  S.  bei  ihr  angewandt  worden.' 
'S)  ol>  in  Folge  davon  der  Jedesmalige  Abgang  der  Leibesfrucht  erfolgt  sei?  4)  ob  ein* 
dreimalige  Wiederholung  der  Abtreibung  Spuren  überhaujjt  und  namentlich  an  den  ß** 
burtstheileu  der  Fruueu>person.  die  die  Al»ireibiinir  erlitten,  zurück la>sen  könne?   5)  ob 
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derffleichen  Spuren  sich  an  der  vorchelichten  E.  vorfinden?  6)  ob  sich  die  Geburtstheile 
der  E.   im  normalen  Zustande  befinden?   7)  ob  nach  Lage  der  Akten  sich  gegen   das 
Verfahren  der  Hebamme  S.,  welches  dieselbe  bei  Gelegenheit  der  Hülfe,  die  sie  der  E. 
geleistet,  geübt,  Etwas  zu  erinnern  finde?    8)  ob  daraus  etwas  zu  entnehmen,   wodurch 
die  Angaben  der  E.  ihre  Bestätigung  finden?  9)  ob  unter  den  Arzneimitteln,  welche  bei 
der  Hebamme  S.  oder  unter  denen,    welche  bei   dem  Hausknecht  E.  vorgefunden  wor- 
den, sich  solche  Medicamente  befinden,  welche  möglicherweise  geeignet  seien,  uiunittel- 
bar  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  zu  bewirken  ?  10)  wie  der  Geraüthszustand  der  ver- 
ehelichten E.  beschaffen  sei?"    Letzterer  kam  durch  mein  Gutachten  erst  eigentlich  ge- 
nauer zur  Sprache,  veranlasste  neue  richterliche  Ermittelungen,  Zeugenverhore  u.  s.  w. 
und  ein  zweites,  von  mir  erfordertes  Gutachten.    Aus  beiden,  sehr  ausführlichen  und  mo- 
tivirten  Gutachten    will   ich   in  gedrängter  Kürze  nur  das  Wesentlichste  hier  mittheilen. 
Die   verehelichte  E.    lebte  in  unglücklicher  Ehe  mit  ihrem  Manne,    welcher  Knecht  in 
einer  Droguerie -Handlung  war,  aus  welcher  er  eine  grosse  Menge  Substanzen  gestohlen 
hatte,    die   er  im  Hause  aufbewahrte,  und  auf  welche  sich  diß  obige  neunte  Frage  be« 
zieht.    Die  E.,  37  Jahre  alt,  hatte  sich  vor  acht  Jahren  verheirathet.    Ihre  erste  Schwan- 
gerschaft endete  durch  vorzeitige  Entbindung,  wann?    blieb  unbestimmt.     Später  gebar 
5>ie  rechtzeitig  zwei  Tochter.    Vor  zwei  Jahren  wurde  sie  abermals  schwanger  und  wandte 
sich,  nach  ihrer  Angabe,  an  die  Hebamme  S.  mit  dem  Auftrag,  diese  Frucht  abzutreiben. 
Diese  soll  ihr  nun  Einspritzungen  in  die  Geschlechtstheile  gemacht  haben,    welche  die 
heftigsten   Leibschmerzen    verui-sacht    und    nebst   dem  Abgange    der  Fnidit    eine    drei- 
wöchentliche Krankheit  zur  Folge  gehabt  hätten.     Von  dieser  Krankheit  hat  der  behan- 
delnde Arzt  geäussert ,    dass   sie   in  catarrhalisch  -  aphthösen  Muudgeschwüren  bestanden 
habe.     Im  folgenden  Jahre  wurde  die  E.  wieder  schwanger  und  diesmal,  sowie  angeblich 
zu  Ende  desselben  Jahres  in  einer  abermaligen  Schwangerschaft,  applicirte  die  Hebamme 
angeblich    dieselben  Einspritzungen    wieder,    das  erstemal   mit  dem  Erfolg  des  Frucht- 
abgangs, das  letztemal,  wo  dieser  nicht  gelang,    indem  sie  ihr  „etwas*'  oder  „ein  Stück 
Fleisch"  dabei  mit  aus  dem  Leibe  riss,  worauf  wieder  eine  lange  Krankheit  gefolgt  sein 
soll.    Nachdem  die  E.  diese  Denunciation  gemacht,    stürzte  sie  sich  eines  Morgens  ins 
Wasser,  wurde  aber  gerettet  und  wegen  auffallender  Geraüthsverfassung  nach  der  Charite 
gesandt.    Die  Hebamme,  welche  verhaftet  wurde,  hat  bis  zu  ihrem  Tode,  der  im  Laufe 
der  Untersuchung  im  Gefängniss  erfolgte,    auf  das  C'onsequenteste  alle  Beschuldigungen 
der  E.  als  Lügen  und  Verleumdungen  zurückgewiesen    und  behauptet,    dass    sie  jedes- 
mal erst,  als  der  Abortus  drohte,    zu  derselben  gerufen  worden  sei,    und  dass  die  Ein- 
spritzungen  reines  Bilsenkrautöl   gewesen,    welche   sie  als  schmerzlinderndes  Mittel   an- 
gewandt,   zu   welchem   Zwecke    sie  auch  oinigemale  Opiumtropfen   gegeben  habe.     Bei 
der  Untersuchung    der  E.    fanden    wir,    ausser    der  Beschaffenheit    der  Brüste   imd   der 
ßauchhaut  einer  Multipara,    einen   kleinen  Vorfall  der  hintern  Scheidenwand,   der  ganz 
unerheblich   war,    sonst  aber  weder   in  der  Scheide,    noch  in  deren  Umgegend  die  ge- 
ringste Anomalie  oder  Verletzung.    Die  Scheidenportion  war  etwas  tiefstehend,  die  Lippen 
zeigten  zwei  kleine  Einrisse  von  den  vorangegangenen  Geburten,  und  sonst  war  am  gan- 
zen Körper  Nichts  irgend  Auffallendes  wahrzunehmen.     Nachdem  wir  nun  im  Allgemei- 
nen uns  über  Abortivmittel  geäussert  hatten,    mussten  wir  aus  der  grossen  Anzahl  der 
bei  dem  E.  in  Beschlag  genommenen  Droguen  imd  Mittel:  acht  verschiedene,  ätherische 
Oele,  Ricinusöl,  Rhabarber,  Lerchenschwamm,  Safran   und  Aloe  als   solche  Medicamente 
namhaft  machen,  welche  unter  Umständen  die  Frucht  abzutreiben  geeignet  sind.  —  Beim 
weitem  Verfolge  der  Sache  ergab  es  sich  nun  aber  immer  mehr  und  mehr,  dass  unsere 
gleich  anfangliche  Vermuthung,    dass  die  E.  geistig  gestört  sei,    thatsächlich  begründet 
war.     Und    zwar  fanden  wir,    dass    ihre  Geisteskrankheit,    denn  als  wirkliche  Krankheit 
documentirte  sich   der  Zustand   in   rascher  Steigenmg    im  Gefängniss,    ursprünglich  aus 
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aus   hysterischen    Besorpfnissen    über   ihre   korjierliche  Gesundheit  henrorge^i^gen  nr. 
Denn  in  diesem  Kreise  bewegten  sich  ihre  Wahnvorstellungen.    Sie  behauptete,  wenn 
sie  darauf  gebracht  ward,  unter  Thränen  und  Handeringen,  dass  sie  „ruinirt",  dass  sie 
namentlich  durch  die  Proceduren  der  Hebamme   für  immer  verkrüppelt,    dass  das  Ende 
ihrer  Tage  da  sei  u.  «j.  w.     Nach  weniger  Zeit  trat  sie  dann  auch  mit  der  Behauptung 
hervor,  dass  sie  auch  vergiftet  sei,  und  zwar  von  ihrem  Manne ;    endlich  sprach  sie  so- 
gar unumwunden  aus,  dass  die  Hebamme   auch  ihr  zweites  Kind  vergiftet  habe.    Kein 
Einreden,  dass  sie  weder  verkrüppelt,    noch  irgend  wie  erheblich  krank,   dass  sie  viel- 
mehr kräftig  und  gesund  sei,  konnte  sie  beruhigen  und  belehren.     Bald  bekam  sie  nun 
auch  Hallucinationeu ,  sie  hörte  vermeintliche  Männerstimmen  unter  ihrem  Fenster,  die 
ihr  zuriefen,  dass  sie  vergiftet  sei  etc.     Bei  solcher  Sachlage  beantwortete  ich  die  Tor- 
gelegten  Fragen  dahin:    da<is  überhaupt  Mittel  und  Methoden  eustirten,  durch  deren 
Anwendung  die  Leibesfnicht  vor  gehöriger  Austragung  möglicherweise  entfernt  werden 
könne ;   dass  es  unwahrscheinlich  sei ,   dass  dergleichen  Mittel  durch  die  Hebamme  b« 
der  E.  angewandt  worded,  und  dass  in  Folge  davon  der  jedesmalige  Abgang  der  Leibes- 
frucht erfolgt  sei;  dass  die  Abtreibung  der  Leibesfnicht  und  insbesondere  eine  dreimalige 
Wiederholung   derselben  Spuren    überhaupt   und  namentlich  an  den  Geburtstheilen  der 
Frauensperson,  an  welcher  die  Abtreibung  erfolgt,   zuiücklassen  könne,   dass  aber  der- 
gleichen an  der  verehelichten  E.  nicht  vorgefunden  worden;  dass  sich  die  Gebnrtstheile 
derselben  im  normalen  Zustande  befanden;    dass  nach  Lage  der  Akten  gegen  das  Ver- 
fahren der  Hebamme    bei  Gelegenheit   ihrer  llülfsleistungen  sich  —  mit  Ausnahme  der 
Anwendung  der  Opiata,  zu  welcher  sie  nicht  befugt  gewesen  —  nichts  zu  erinnern  finde, 
und   dass   namentlich   daraus    nichts  zu  entnehmen,   wodurch  die  Angaben  der  E.  ihre 
Bestätigung  fönden;  dass  zwar  nicht  unter  den  Arzneimitteln,  welche  bei  der  Hebamme, 
wohl  aber  unter  denen,  welche  bei  dem  Hausknecht  E.  vorgefiuiden  worden,  sich  solche 
Medicamente  beenden,    welche  geeignet   seien,    die  Abtreibung  einer  Leibesfrucht  zu 
bewirken:  dass  die  E.  an  dem  fixen  Wahne  leide,  dass  ihr  Ehemann  und  die  Hebamme 
S.  durch  an  ihr  versuchte  Vergiftungen  und  Fruclitabtreibungen  ihren  Körper  unheilbar 
zerrüttet   hätten.  —    Es   hat  sieh  später  vollständig  bestätigt,    dass  alle  yermeintlichen 
Fruchtabtreibungen  lediglich  nur  im  kranken  Gemüth  der  E.  existirt  hatten,  und  gewiss 
bleibt   der  Fall   einer  Anschuldigung  einer  provocatio  abortus  im  unzurechnungsfähigen 
Geisteszustände,   der  Anfangs  nicht  vorausgesetzt  worden  konnte  und  eine  lange  Unter- 
suchungshaft zweier  Personen  zur  Folge  hatte,    ein  nicht  gewöhnlicher  gerichtlich  •  me- 
dicinischer  Fall. 


Vierter  Abschnitt. 


Streitige  Folgen  von  Verletzungen 
und   Misshandlungen   ohne   tödt- 

lichen  Ausgang*). 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

Preuss.  All«;.  Landr.  Tit.  IV.  ThI.  I.  $.  115.:  Ist  doreh  die  tngefögt«  Verletsan:;  der  Beschädigte 
sein  ABt  oder  Gewerbe  aaf  die  bisherige  Art  ta  betreiben,  ginslieb  ausser  Stand  ge»eut  worden,  so  haftet 
der  Bescbadi^er  für  difjenl.;en  Vortheile,  deren  fnrtgesetster  Oenuss  dem  Beschädigten  dadurch  entsogen 
worden. 

§.  119.  Sobald  der  Beschädigte,  der  VerleUung  ongeaehtet,  durch  Anwendung  seiner  liörpeHichea 
oder  Geisteslirifte  so  einem  wirklichen  Brwerbe  gelangt,  so  mnss  derselbe  auf  <üe  (nach  $§.  115-117 
sa  leistende)  Bntschädiirnng  abgerechnet  werden. 

§.  130.  Ist  der  Besebidigte  durch  die  sugefagte  Verletzung  nur  auf  eine  Zeit  lang  zum  Betriebe  eei- 
n«s  Gewerbes  aosser  Stand  gesetst  worden,  so  kann  er  nur  VersäumniAskosten  fordern. 

f.  121.  Diese  Kosten  müssen  nach  den  §.  115.  sq  bestimmten  Ornndsätsen,  Jedoch  nur  Im  Verhllt- 
nies  der  Zeit,  während  welcher  die  erlittene  Verletiung  den  Beschädigten  an  dem  Betriebe  seiner  Ge- 
•  <rlii/te  Terhinriert,  festgesetst  werden. 

§.  122.  Naeh  eb»n  diesen  Grnndsätsen  und  mit  billiger  Rficksicht  auf  den  nachtheiligen  Binfluss, 
welchen  eine  erlittene  Verletzung  auf  die  Glflcksumstände  eines  Beschädigten  hat,  muss  der  Richter  die 
'V'ergntung  bestimmen,  wenn  der  Beschädigte  zum  Betriebe  ««eines  Amtes  oder  G'werbrs  z>»'ar  nicht  gäns- 
lieh  nnfihiiir,  wohl  aber  dieser  Betrieb  ihm  dadurch  schwerer  und  kostbarer  gemacht  worden. 

$■  123  Wird  eine  unverheiratbete  Frauensperson  durch  körperliche  Verletzung  ferunstaitet,  und  ihr 
d  idnrch  <lie  Gel<'genheit  sieh  su  verheirathen  erschwert,  so  kann  sie  von  dem  Feschädiger  Ausstattung 
fordern 

$.  128.  Ist  ausserdem  Jemanden  sein  Fortkommen  in  dec  Well  durch  eine  aus  Vorsats  oder  grobem 
Versehen  zugefügte  Verunstaltung  erschwert  worden,  so  rouss  ihm  auch  dafür  eine  billige  (u.  s.  w  )  Ent- 
schädigung geleistet  werden 

Dentsches  Strafgesetsb.  $.  232.  Die  Verfolgung  leichter  vorsäulieher,  sowie  aller  durch 
Fahrlässigkeit  verursachter  Korperrerletsungen  (§$.  2S>''>.,  230.)  tritt  nur  auf  Antrag  ein.  insofern  nicht 
die  Körperverletzung  mit  Uebertretung  einer  Amts-,  Berufs-  oder  Gewerbspflicht  begangen  worden  Ist. 

Bbendas.  §.  233.  Wenn  leichte  Körperverletzungen  mit  solchen,  Beleidigungen  mit  leichten  Kör- 
peiTerletzungen  oder  letztere  mit  ersteren  auf  der  Stelle  erwidert  werden,  so  kann  der  Richter  ete.  (he- 
triift  die  Abmeesang  der  Strafe). 


•\ 


*)  Ueber  die  tödtlichen  Verletzungen  und  den  gerichtlich-medicinischen  Begriff: 
Verletzung,  mit  £inschluss  der  strafgesetzlichen  Bestimmungen,  s.  den  zweiten  Bandi 
s'pec.  Thl. 
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§.  Si'S.  Wer  vors&tzlich  einen  AnJern  körperlich  mlishandelt  oder  an  der  Gesondhelt  teichidifit, 
wird  wegen  Korperverletsnng  mit  Cefanfnnfss  bis  tn  drei  Jahren  oder  mit  Geldttrafe  bit  sa  dreihwdert 
Thelern  bestraft. 

Ist  die  Handlong  gegen  Verwandte  aufsteigender  Linie  begangen,  so  ist  anf  Qofiagnisa  nicht  aaUr 
einem  Monat  lo  erlieonen. 

$.  234.  Hat  die  Körperverletxong  xar  Folge,  <lass  der  Verletste  ein  wicbtiget  Qlied  de«  Körptre,  dai 
8ehverm5gen  auf  einem  oder  beiden  Augen«  d'xa  Gehör,  die  Sprache-  oder  die  Zeugnngsflhigkeit  Terlltrt. 
oder  in  erheblicher  Weite  dauernd  entiteilt  «Ird,  oder  in  Siechthum.  Lähmung  oder  ßelatetkraakhtit 
Terfillt,    80  ist  auf  Zuohthaus  bis  su  fünf  Jahren  oder  Gefangniss  nicht  unter  einem  Jahre  sn  erkemci. 

§.  235.  War  eine  d'r  vorbezeichneten  Folgen  beabsichtigt  und  eingetreten,  so  ist  anf  ZnehthaM  tsa 
swei  bis  tu  sehn  Jshren  sn  erkennen. 

§.  327.  Ist  durch  eine  Schlägerei  oder  durch  einen  Ton  mehreren  gemachten  ADgrilT  d«r  Tod  eisM 
Menschen,  oder  eine  schwere  Kurperferletsung  (§.  334.)  verursacht  worden,  so  Ist  Jeder,  volcber  sick 
betheiligt  hat  u.  s.  w.  (betriiTt  dns  Straf maass). 

Ist  eine  der  Torbexeichneten  Folgen  mehreren  Verletsungen  tuzuschreiben,  welche  dieMlh«  nicht  eis- 
icln,  sondern  nur  durch  ihr  Zusammen trefTen  Terursaeht  haben,  so  ist  Jeder  etc.  (betriflH  das  Straissaiss^ 

§.  351.  Mit  Ziichthaas  —  —  wird  bestraft,  wenn  bei  dem  Raab«  «In  Mensch  gemartert,  oder  dareh 
die  gegen  Ihn  verübte  Gewalt  eine  schwere  KSrparverletxaag  oder  der  Tod  desselben  verartacbt  wfl^ 
den  ist. 

Oesterr.  bürg.  Gesettb.  §.  1336.  Ist  die  verletat«  Person  durch  die  Hisshandlang  varaasuHtt 
worden,  so  moss,  zumal  wenn  sie  weiblichen  Geschlechts  Ist,  insofern  snf  diesen  ümataad  Sftekilebl 
genommen  werden,  als  Ihr  besseres  Fortkommen  dadurch  verhindert  werden  kana. 

Oesterr.  Strafges.  §.  153.  Wer  gegen  einen  Meniiehen,  swar  nicht  in  der  Absiebt,  ihn  ta  tSdtia. 
aber  doch  In  anderer  feindseliger  Absieht  auf  eine  solche  Art  handelt,  dass  darans  ein«  Gataadhelti- 
storung  oder  Berufsunfahigkelt  von  mindestens  SOtigiger  Dauer,  eine  Gelstesaerrftttong,  oder  ala«  sckvcrs 
Verletzung  desselben  erfolgt,  macht  sieh  des  Verbrechens  der  schweren  körperlichen  Bcscbidignag  schä- 
dig. §.  155.  Wenn  die  obgleich  an  sieh  leichte  VerleUung  mit  einem  solchen  Werkienge  and  auf  selrbt 
Art  unternommen  wird,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbanden  ist,  oder  auf  andere  Art  die  Absiebt 
einer  der  im  f.  152.  erwähnten  schweren  ErfoUe  herbeisafüliren ,  erwiesan  vrird,  mag  «s  aneb  nur  bii 
dem  Versuche  geblieben  sein,  o«ier  b)  aus  der  Verletzung  «ine  GesundheltsstSruag  oder  Beraftaaflh^iH 
von  mindestens  SOtIgiger  Dauer,  oder  c)  die  Handlang  mit  besonderen  Qualen  f&r  den  Verletstea  vv- 
banden  war,  oder  d)  der  Angriff  in  verabredeter  Verbindung  mit  Andern  oder  taekiseher  Weis«  fi* 
schehen ,  und  darans  eine  der  im  §.  152.  erwähnten  Folgen  entstanden  Ist,  oder  e)  die  schwere  Vf^ 
letsung  lel  ensgefährllch  wurde,  so  ist  inf  schweren  und  verschärften  Kerker  awlseben  1  und  5  JshrM 
tu  erkennen.  §.  156.  Hat  aber  das  Verbrechen  a)  für  den  Beschädigten  den  Verluit  oder  eise  bleibsads 
Schwächung  der  Sprache,  des  Oesiehts  oder  Gehörs,  den  Verlust  der  Zeagan^^sfäbigkeit ,  eines  Asgs«. 
Armes  oder  einer  Hand,  oder  eine  andere  auffallende  VerstOmmelnng  oder  Veranstaltung,  oder  b)  i■BS^ 
währ«ndes  Siechthum ,  eine  unheilbare  Krankheit,  oder  eine  Ueistesserrüttung  ohne  Wahrsckolalichkiit 
der  Wiederherstellung,  oder  c)  eine  immerwährende  BerufsnofähiKkeit  des  Verletsten  nach  sieh  gesflgts, 
so  ist  die  Strafe  des  schweren  Kerkers  zwischen  5  und  10  Jahren  auszumessen. 

Oesterr.  Strafprocessordnung  §.  32.:  (Auch)  bei  körperlichen  Besehädignngen  ist  dl«  B«sleb- 
tlgnng  des  Verletzten  durch  zwei  Sachverständige  vorzunehmen ,  welche  sieh  nach  genaoer  Besebreibesf 
der  Verletzungen  insbesondere  auch  darüber  auszusprechen  haben,  welche  von  den  vorhaadeaea  Vs^ 
letsnngeQ  an  uutl  für  sich  oder  in  ihrem  Zusammenwirken  unbediogi  oder  unter  den  besonderen  Ca- 
ständen  des  Falles  als  leichte,  schwere  oder  leben<igefährliche  anzusehen  seien,  welche  Wirknegsa  B«- 
schädigungen  dieser  Art  gewöhnlich  nach  »ich  zu  ziehen  pflegen ,  und  welche  in  dem  vorliegeadca  sis- 
seinen  Falte  daraus  hervort^egauKen  sind,  so  wie  durch  welche  Mittel  oder  Werkzeuge  and  aaf  «tiehc 
Weise  dieselben  zu;;efugt  worden  seien.  • 

Entw.  Oesterr.  Strafgesetz b.  §.  234.  Wer  einen  Anderen  am  Körper  oder  an  oer  Gu««^* 
beschädigt  oder  misshandelt,  wird  wegen  Misshandliing  mit  Gefangniss  bis  su  sechs  Monaten  odsr  •■ 
Geld  bis  su  500  fl.  bestraft. 

Eben  das.  §.  335.  Die  Misshandlung  wird  mit  Gefangniss  bestraft:  1.  Wenn  sie  eine  nb«f  <i^ 
Woche  anhaltende  G'esundheltsstörung  oder  Berufsunfähigkeit  zur  Folge  hutte,  oder  mit  besonderen Q«>'<* 
verbanden  war.  2.  Wenn  sie  mit  Werkzeugen  oder  unter  Umständen  verFibt  wurde,  welche  Ltbtmtp^ 
begründen.    3.  Wenn  sie  an  Verwandtc-n  aufsteigender  Linie  begangen  «ard. 

Ebendas.  $.  ?36.  Hat  die  Misshandluog  (§.  234.)  zur  Folge,  dass  d<  r  VerletTte  einen  Arai.  tiN 
Hand,  ein  Bein,  einen  Fnss,  die  Nsse,  das  Sehvermögen  auf  einem  oder  beiden  Augen,  das  Gebor.  '^ 
Spracht,  oder  die  Fortpflansongsfähigkeit  verliert  oder  in  Siechthum,  Lähmung  oder  in  eine  Geisteskrssk- 
heit  verfällt  oder  eine  bleibende  Verunstaltung  erleidet,  so  i^t  wegen  schwerer  KÖrperverletznag  •«!  ^'^ 
fSnxniss  nicht  unter  einem  Monat  in  erkennen. 

Kbeudas.  §.  237.    Ist  die  Uisshandluug  (§.  234.)  in  der  Absicht  zugefügt,   ein«  der  im  §.  31«.  h«> 
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Bciohneten  Polfen  herbeiiurfihreo ,    lo  iit  «Df  Zuchtbao«   bis  so  xebn  Jakron  oder  Gefintptiss  nicht  noter 
Mehs  Monaten  zu  erkennen. 

Bbendai.  §.  239.    Analog  §.  227.  Deutschei  Strafgesetzb. 


§.  4ß.     AllgeMeiies. 

Die  so  eben  angeführten,  gesetzlichen  Bestimmungen  zeigen,  dass 
in  Bezug  auf  die  Folgen  von  Verletzungen  an  Lebenden  sehr  wesent- 
liche Veränderungen  im  Deutschen  Strafgesetzbuch  gegenüber  dem 
Preussischen  vom  Jahre  1851  Platz  gegriffen  haben,  und  zum  Vortheil 
der  Sache.  Denn  in  keiner  Frage  ist  bisher,  wie  mich  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  die  Grenze  der  beiderseitigen  (richterlichen  und  ärztlichen) 
Competenz  so  schwankend  gewesen,  wie  in  der  von  den  Folgen  von 
Verletzungen  an  Lebenden;  in  keiner  sind  die  Abweichungen  in  den 
Ansichten  über  diese  Grenzen  unter  den  einzelnen  Richtern,  Staats- 
anwälten und  den  Gerichtsbehörden  selbst  so  auffallend.  Während  hier 
der  Gerichtsarzt  von  der  richterlichen  Behörde  befragt  wurde,  wie  es 
uns  in  der  Berliner  forensischen  Praxis  ohne  Ausnahme  fortwährend 
begegnete,  z.  B.  ob  N.  in  Folge  der  erlittenen  Verletzung  einen  „er- 
heblichen Nachtheil  für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen"  davon  getragen 
habe,  und  ob  die  Verletzung  im  Sinne  des  §.  192.  a.  des  Strafgesetz- 
buchs (sc.  Preussischen)  als  erhebliche,  oder  in  dem  des  §.  193.  als 
schwere  zu  erachten?  ein  Beweis,  dass  unsere  Richter  die  ärztliche 
Competenz  zur  Auslegung  der  genannten  strafgesetzlichen  Begriffe  an- 
erkennen, wurde  dort  ein  Gerichtsarzt  von  einer  anderen  richterlichen 
Behörde  bedeutet,  dass  er  nur  die  thatsächlichen,  durch  die  Verletzun- 
gen entstandenen  Gesundheisstörungen  zu  schildern,  dem  Richter  aber 
zu  überlassen  habe,  ob  und  in  wie  weit  er,  dem  die  Interpretation  der 
Gesetzesstellen  zustehe,  diese  Folgen  unter  den  strafrechtlichen  Begriff 
„erhebliche  Nachtheile",  unter  diesen  oder  jenen  Paragraphen  u.  s.  w\ 
subsumiren  wolle.  Während  unsere  oberste  wissenschaftliche  Medicinal- 
behörde  in  Folge  einer  Aufforderung  eines  Preussischen  Gerichts  ver- 
anlasst wurde,  eine  Erklärung  des  strafgesetzlichen  Begriffs  „Arbeits- 
fähigkeit" zu  geben,  womit  also  die  Competenz  der  medicinischen 
Sachverständigen  von  juristischer  Seite  anerkannt  wurde,  stellte  die 
oberste  Gerichtsbehörde  ihrerseits  und  selbstständig  eine  ganz  andere 
und  abweichende  Interpreüition  auf.  Während  dieselbe  Landesmedicinal- 
behörde  in  einem  andern  Obergutachten  auf  Veranlassung  eines  andern 
inländischen  Gerichts  den  strafgesetzlichen  Begriff  „Verstümmelung" 
zu  erklären  requirirt,  folglich  wieder  die  ärztliche  Competenz  hierbei 
anerkannt  ward,  interpretirte  auch  hier  wieder  in  anderen  Fällen  die 
oberste  Gerichtsbehörde  abweichend  von  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation, vindicirte  sich  mithin  das  Recht  der  Auslegung  des  Gesetzes. 
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Die  Preussischen  Gesetze,  wie  die  oben  mitgetheilten  Bestimmna- 
gen  zeigen,  unterscheiden: 

1)  In  civilrechtlicher  Beziehung,  mit  Rücksicht  auf  die  Entschädi- 
gungsklagen, Verletzungen :  a)  die  eine  gänzliche  Dienst-  oder  Erwerbs- 
unfähigkeit zur  Folge  haben;  b)  die  den  Verletzten  eine  Zeit  lang  er- 
werbsunfähig machen;  c)  die  ihn  theilweis  erwerbsunfähig  machen; 
d)  die  eine  erschwerte  Erwerbsfähigkeit  bedingen;  e)  die  den  Verletzten 
verunstalten. 

2)  In  strafrechtlicher  Beziehung  unterschied  das  Preussische  Ge- 
setz bisher:  a)  schwere,  b)  erhebliche  und  c)  leichte  Verletzungen, 
wobei,  wie  in  fast  sämmtlichen  deutschen  Gesetzbüchern,  sowie  im  code 
pönal  (Art.  309.  u.  f.)  und  in  den  diesem  analogen,  italienischen  Ge- 
setzgebungen, nur  allein  die  wirklich  bei  den  Beschädigten  eingetrete- 
nen Folgen  der  Verletzungen  ins  Auge  gefasst  waren,  nicht,  wie 
ehemals,  die  blosse  Möglichkeit  des  Eintretens  dieser  Folgen,  die  blosse 
Gefahr  der  Verletzung,  die  nur  allein  das  Oesterreichische  und  das 
Hannoversche  Strafgesetz  noch  berücksichtigen.  Wenn  nun  auch  die 
Preussischen  Gerichtsärzte  bei  der  bisherigen  Sachlage  eine  viel  sicherere 
Unterlage  für  ihr  Gutacht^jn  und  einen  festeren  Stand  als  vormals 
hatten,  wo  sie  sich  auf  dem  glatten  Boden  der  Prognostik  bewegten 
und  aussprechen  sollten :  ob  die  Verletzung  diese  oder  jene  vom  Gesetz 
bezeichneten  Folgen  hätte  haben  können,  so  hatte  die  Preussische  Straf- 
gesetzgebung es  doch  für  gut  befunden,  eme  allgemeine  Classifica- 
tion der  Verletzungen  in  leichte,  erhebliche  und  schwere  aufzustellen'. 
Solche  abstracte  Eintheilung  mag  dem  Volks-Sprachgebrauch  entsprechen, 
mag  vielleicht  auch  vom  richterlichen  Standpiuikt  zweckmässig  sein; 
vom  ärztlichen  ist  sie  es  nicht,  deun  es  ist  schwer  oder  unmöglich, 
eine  Grenze  zwischen  diesen  Classen  zu  ziehen.  Eine  anscheinend 
leichte  Kopfverletzung,  die  Nichts  als  eine  geringfügige  Narbe  hinter- 
lässt,  nicht  einmal  eine  Arbeitsunfähigkeit  von  mehr  als  höchstens 
wenigen  Tagen,  wird,  nachdem  der  Verletzte  Monate,  ja  Jalire  lang 
anscheinend  ganz  gesund  gewesen,  bis  wie  lange  der  gerichtsärztliche 
Ausspnich:  „leichte  Verletzung"  gewiss  sachgemäss  erschien,  endlich 
die  Ursache  einer  Geisteskrankheit  durch  chronische  Hirnhautentzün- 
dung, wachsende  Schädelexos tosen  u.  dergl.,  ja  des  Todes  des  „leicht" 
Verletzten,  wie  dann  die  Obduction  nachweist;  Fälle,  die  jedem  Arzte 
bekannt  sind.  Und  wo  ist  vollends  die  Grenze  zwischen  „erheblichen** 
imd  „schweren''  Verletzungen,  Beiwörter,  die  schon  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  oft  genug  als  synonym  gebraucht  werden?  In  fünf  oder  sechs 
Fällen  habe  ich  Lähmungen  einer  ganzen  Körperhälfte  nach  Schlägen, 
Würfen  an  den  Kopf  gesehen,  und  die  für  ihr  ganzes  Leben  unglücklich 
gewordenen  Menschen  waren  dodi  gewiss  „schwer^  niisshandelt  worden; 
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nichtsdestoweniger  mnssten  sie  nach  dem  Prenssischen  Strafgesetz  nur 
als  ^erheblich"  verletzt  erklärt  werden,  ein  wesentlicher  Unterschied  bei 
Ansmessimg  der  Strafe,  die  hier  bei  der  „erheblichen"  Verletzung  Ge- 
iangniss  nicht  unter  sechs  Monaten,  dort  bei  der  „schweren"  (das 
entehrende)  Zuchthaus  bis  zu  20  Jahren  war!  Ein  ganz  anderer  Um- 
stand bedingte  eine  merkenswcrthe  Verschiedenheit  der  Bestrafung  von 
Uebeltfaätem,  die  Menschen  vorsätzlich  verletzten,  wenn  wir  die  Preussi- 
sche  Strafgesetzgebung  mit  denen  aller  anderen  deutschen  Länder  ver- 
gleichen. A.,  der  dem  B.  vorsätzlich  einen  Arm-  oder  Beinbruch  zu- 
gefügt hat,  in  Folge  dessen  B.  verkrüppelt  geblieben,  konnte  in  Prcussen 
Gefängniss  „nicht  unter  6  Monaten",  in  Baiem  aber  Zuchthaus  bis  zu 
16  Jahren,  in  Württemberg  Zuchthaus  bis  zu  15  Jahren  gewärtigen. 
Dieser  Uebelstand  rührte  von  der  zweiten,  sehr  wesentlichen  Mangel- 
haftigkeit des  Prenssischen  Strafgesetzes  her,  welches  dadurch,  dass 
es  seine  Verletzungsklassen  definirte,  die  Unzulänglichkeit  seiner 
Bestimmungen  keineswegs  ausglich.  Denn  es  fehlte  in  demselben  eine 
ganze  Anzahl  von  Folgen  von  Verletzungen,  die  täglich  vorkommen, 
und  die  dann  von  den  prenssischen  Gerichtsärzten,  oft  genug  recht 
gezwungen,  in  die  Classification  eingereiht  und  unter  die  aufgestellten 
Folgen  untergebracht  werden  mussten. 

Vergleichen  wir  in  dieser  Beziehung  die  bisher  gültigen,  anderen 
deutschen  Strafgesetzbücher,  so  finden  wir  in  denselben  als  Folgen  von 
Verletzungen  angegeben,  welche  das  Preussische  Strafgesetzbuch  von 
1851  nicht  kannte: 

1)  „Bleibende  Schwächung"  (nicht  bloss  „Beraubung")  der 
Sprache,  des  Gesichts  oder  des  Gehörs  (Oesterreich). 

2)  „Immerwährendes  Siechthum"  (Oesterreich). 

3)  „Nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit"  (Sachsen). 

4)  „Bleibender  Nachtheil  an  Körper  oder  Gesundheit" 
(Baiem,  Braunschweig,  Sachsen),  wohin  sich  auch  viele  Folgen  von  Ver- 
letzungen werden  einfügen  lassen,  wobei  aber  die  Schwierigkeit  der 
Prognose  und  die  Individualität  des  Urtheils  zu  ärztlichen  Differenzen 
fahren  kann. 

5)  „Gesundheitsstörung"  (Oesterreich),  „Krankheit"  (Baiern, 
Württemberg,  Hannover,  Braunschweig,  Hessen,  Baden),  „unheilbare 
Krankheit"  (Oesterreich,  Württemberg) 

6)  „Berufsunfähigkeit",  völlige  oder  nichtvöllige  (Oesterreich, 
Württemberg,  Sachsen,  Hannover,  Hessen,  Baden). 

7)  „Auffallende  Verunstaltung"  (Oesterreich,  Württemberg, 
Sachsen,  Hannover,  Braunschweig,  Hessen,  Baden). 

8)  „Verlust  eines  (Sinnes)  Auges,  Arms  oder  einer 
Hand  oder  eines  Fusses"  (Oesterreich,  Württemberg,  Hessen,  Baden) 
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—  „Verlust  beider  Arme,  Hände  oder  Füsse**  (Hannover), 
„unheilbare  Beraubung  des  Gebrauchs  eines  seiner  Glieder**  (Han- 
nover). 

9)  „Geisteszerrüttungen  ohne  Wahrscheinlichkeit  der 
Wiederherstellung"  (Oesterreich,  Württemberg,  Baden). 

I)as  Deutsche  Strafgesetzbuch  hat  nun  in  seiner  neuen  Fassiug 
diesen  Unsicherheiten  zum  Theil  ein  Ende  gemacht.  Wenn  es  auch 
sich  noch  nicht  bis  zu  einer  Aufhebung  aller  Categorien  von  Verletzun- 
gen hat  erheben  können,  wofür  juristische  Gründe,  die  wir  nicht  zu 
ermessen  vermögen,  raaassgebend  sein  werden,  so  ist  doch  fBr  die  fo- 
rensische Beurtheilung  eine  grosse  Vereinfachung  und  Klarstellung  da- 
durch eingetreten,  dass  die  bisherige  „erhebliche**  Körperverletzung  ganz 
fortgefallen  ist  und  dafür  die  „Gesundheitsbeschädigung**  zur  leichten 
Verletzung  herüber  genommen,  die  bei  weitem  zu  engen  Criterien  der 
„schweren''  Verletzung  aber  eine  Erweiterung  erfahren  haben,  zu  wel- 
cher die  forensische  Erfahrung  gebieterisch  drängte,  und  welche  zum 
Theil  den  oben  angeführten  Criterien  schwerer  Körperverletzungen  an- 
derer Gesetzbücher  entspricht.  Dass  aber  diese  neue  Fassung,  welche 
sich  dem  im  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  gemachten 
Vorschlag*)  anschüesst,  dem  Bedürfniss  nicht  entspricht  und  den  Begriff 
der  schweren  Körperverletzung  im  ärztlichen  Sinne  nicht  deckt  und 
Controversen  nicbt  ausschliesst,  wie  wir  bereits  in  der  früheren  Aus- 
gabe nicht  bezweifelten,  hat  die  Erfalirung  gelehrt.  Hierauf  wird 
zurückzukommen  sein.    (§.  47.) 

Aber  noch  auf  einen  andern  Punkt  wollen  wir  aufmerksam  machen. 

Bekanntlich  (zweiter  Band  a.  a.  0.)  sind  die  Bedingungen,  an 
welche  die  älteren  Strafgesetze  die  Feststellung  der  Tödtlichkeit  der 
Verletzungen  knüpften,  die  sogenannten  Letalitätsgrade,  glücklicher- 
weise in  sämmtliclien  Strafgesetzbüchern  unserer  Zeit  beseitigt.  Sehr 
eigenthünilich  aber  ist  es,  dass  das  Deutsche,  wie  die  meisten  übrige 
Gesetze  dieser  Bedingungen  auch  in  Betreff  der  ohne  tödtlichen  Aus- 
gang gebliebenen  Verletzungen  gar  keine  Erwähnung  thun,  d.  h.  das?«  . 
sie  Nichts  bestimmen  über  die  Individualität  des  Verletzten,  über  Art 
und  Maass  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  Kunsthülfe,  über  die  Xoth- 
wendigkeit  oder  Nichtnothwendigkeit  der  eingetretenen  Folgen  u.  s.  w., 
und  dass  sie  alle  Möglichkeiten  eines  andern  Erfolges  gleichsam  implicite 
ausschliessen,  indem  sie  nur  den  wirklich  thatsächlich  eingetretenen, 
wie  er  eben  vorliegt,  festhalten.  Natürlich  indess  kommen  im  Leben, 
aber  auch  oft  genug  in  den  Gerichtsverhandlungen  alle  diese  Be- 


*)  Kiörtoriiiiir    >trafro<'htlichor   Fnij:<ii    au>    dem  (irbietc  der  ^t'rlchtlicbeD  Äedicin. 
Kiiic  Aiilajro  /.u  den  Motiven  «les  Strafjiesrtz-Kntwurfes  für  den  Nordd.  Bund. 
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dingungen  vor   und  in  Frage.     Der  Verletzte  hat  jetzt,  d.  h.  zur  Zeit, 
in  welcher  der  Gerichtsarzt  über   ihn   befragt  wird,  unzweifelhaft  ein 
wichtiges  Glied  des  Körpers   verloren,  und  es  liegt  unbestreitbar  eine 
„schwere  Körperverletzung"  nach  §.  224.  vor;    aber   nicht  die  Verlet- 
zung hat  diesen  Verlust  herbeigeführt,  sondern  das  araputirende  Messer 
des  Arztes.     War  die  Amputation  noth wendig?     So  fragt  die  Verthei- 
digong.      Oder    die  Misshandlungen    der    im   dritten,    vierten   Monate 
Schwangern,   Stockschläge  auf  Kreuz  und  Bauch,   hatten    einen  Abort 
mit  allen  seinen  Nachthcilen,    namentlich  eine   Gesundheitsbeschädi- 
gung   (§.  223.),  zur   Folge.      Gewiss    aber    concurrirte   hier    doch  die 
^eigenthümliche  Leibesbeschaffeuheit  der  Verletzten",  die  eben  zur  Zeit 
echwanger  war!    Aehnliche  Fälle,  wie  diese  häufig  uns  vorgekommenen, 
haben    wir   fortwährend    amtlich    zu    behandeln.     Die  Vertheidiger  der 
Angeschuldigten  pflegen    daijn,    trotz    des  Schweigens  des  Strafgesetz- 
buchs über  dergleichen  Zwischenursachen,  darauf  bezügliche  Fragen  vor- 
zulegen.    Die  Stellung  des  Gerichtsarztes  hierbei  ist  einfach.    Wir  er- 
klären   in    solchen  Fällen,    dass    nach    unserer  Ansicht   das  Majus  im 
§.  185.    des    bisherigen  Preussischen  Strafgesetzbuchs  das  Minus    ein- 
schliesse,  d.  h.  dass,  da  zur  Feststellung  des  Thatbestandes,  selbst  bei 
Verletzungen,  die  den  Tod  zur  Folge   hatten,  jene  Zwischenmomente 
nicht  in  Betracht  kommen,  um  die  Verletzung  für  eine  „tödtliche"  zu 
erklären,    der    Gerichtsarzt   noch    viel    weniger    berechtigt    sei,    diese 
J(omente    zu   erwägen,    um    die    Verletzung    am    Lebenden  als  eine 
^schwere"    oder    „leichte"    zu    bezeichnen*).      Im  Uebrigen  entwickebi 
wir,    um    dem  Richter  Anhaltspunkte  zur  Abmessung  der  Schuldfrage 
Zu  geben,  den  vorliegenden  Einzelfall   mit  allen  seinen  Eigenthümlich- 
Iweiten,    zeigen  also  z.  B.,    dass    und    warum    hier   die   verstümmelnde 
chirurgische   Operation   eine  innere  und   nothwendige**)  Folge  der  uiv 
^prünglichen  Verletzung  gewesen  oder  nicht  gewesen,  dass  andererseits 
^ach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  eine  „erhebliche  Verunstaltung", 
^in  „Siechthum"  etc.  als  Folge  der  Verletzun^c  zu  befürchhiu  gewesen 
"Wäre,  dass  aber  ein  Zusammentreft'en  günstiger  Umstände,  die  geschickte 
ärztliche  Behandlung  etc.,  dies  verhütet  habe  u.  s.  w.,  und  überlassen 

•)  Der  Preussische  oberste  (ferichlshof  hat  in  drei  Erkenntnissen  vom  15.  Sepiein- 
her  1853,  vom  3.  Mai  185fi  und  vom  5.  November  1803  ganz  dieselbe  Ansioht  aus- 
gesprochen.    V^l.  auch  Jesse  im  Archiv  f.  Pn*uss.  Strafrecht.    II.    S.  497. 

**)  Ein  Erkenntniss  des  Obertribunais  sa?t:  .,dass  der  §  193.  Pr.  Str.  nicht  vor- 
aussetze, dass  der  Verlust  des  Korpertheils  als  unmittelbare  Fol^e  der  Handlunjüf 
stattgefunden  habe,  vielmehr  es  ^a'inl^jfe,  wenn  jener  Erfolg  durch  einen,  nach  der  Mis.s- 
haudlung  eingetretenen,  durch  sie  bewirkten  Krankheitsprocess  herbei j.^efuiirt  worden  ist, 
wenn  also  jener  Verlust  die  mittelbare  Folge  der  Misshandlung  war.  (Jppenhoff,  das 
Preuss.  Strafgesetzb.   S.  2G9. 
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dann  dio  Entscheidung  und  Interpretation  dem  Gerichtshofe.  Im  All- 
gemeinen aber  halten  wir  in  zweifelhaften  Fällen  den  allen  Gerichts- 
ärzten zu  empfehlenden  Grundsatz  fest,  die  Kategorie  der  Verletzungs- 
folgeu,  welche  in  Frage  steht,  in  ihrer  Stellung  im  Strafgesetzbuch  und 
in  ihrem  dortigen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  aufgezählten 
Folgen  zu  erwägen, 

§.  47.     Pie  sfhwere  Körperferletsug   des  Pentafhei  Strifgesetibacks. 

Nach  dem  ärztlichen  Sprachgebrauch  sind  schw^ere  Verletzungen 
solche,  die  einen  tödtlichen  Ausgang  besorgen  lassen,  z.  B.  solche,  die 
eine  schwer  zu  stillende  Blutung  veranlassen,  oder  w^elche  die  Gefahr 
seröser  Entzündungen  bedingen,  oder  (wie  bei  Verbrennungen)  eine 
tödtliche  Ueberreizung  des  Nervensystems  befürchten  lassen  u.  dgl. 
Der  Arzt  nennt  auch  schwere  Verletzungen  solche,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  einen  tödtlichen  Ausgang,  doch  als  Folge  und  Wirkung  die  ün- 
brauchbarkeit  eines  Gliedes  durch  Lähmung,  Ankylose  oder  Contractur, 
die  Schwächung  eines  Sinnes  u.  dgl.  drohen,  im  Allgemeinen  alle  solche, 
von  denen  er  erfahrungsgemäss  weiss,  dass  sie  seiner  Kunst  schwerer 
oder  gar  nicht  zugänglich  sind,  oder  erst  nach  längerem  Krankenlager 
zu  Genesung  führen.  Der  Oesterreichische  Gerichtsarzt  mochte  nun 
immerhin,  wenn  der  §.  152.  seines  Strafgesetzbuchs  einfach  von 
„schweren"  Körperverletzungen  spricht,  seinen  concreten  Verletzungsfall 
seiner  individuellen  ärztlichen  Ueberzeugung  anpassen,  und  z.  B., 
worin  er  von  Aerzten  keinen  Widerspruch  erfahren  wird,  eine  Schädel- 
fractur  oder  Depression,  eine  eindringende  Bauchwunde  sogleich  bei 
der  Untersuchung  des  Verletzten  im  Stadio  der  Voruntersuchung  gegen 
den  ^Vngeschuldigten  eine  „schwere"  Verletzung  nennen.  Der  Deutsehe 
Gerichtsarzt  ist  nicht  (so  wenig  als  der  Oesterreichische  nach  dem  Ent- 
wurf) in  der  Lage,  dies  thun  zu  können,  da  ihm  sein  neuestes  Straf- 
gesetzbuch, ganz  bestimmte  Bedingungen  vorschreil)t  (§.224.  Deutsch., 
§.  23G.  Oesterr.),  unter  denen  allein  nach  der  gesetzlichen  Definition 
er  eine  ^schwere  Körperverletzung"  annehmen  kann  und  darf,  wenn 
nämlich  dieselbe  zur  Folg<j  hat:  Verlust  eines  wichtigen  Gliedes  des 
Körpers,  des  Sehverniögons  auf  einem  oder  beiden  Augen,  des  Gehörs, 
der  Sprache,  der  Zeugungsfiihigkeit,  erhebliche  Entstellung,  Siechthum, 
Lähmung  oder  Geisteskrankheit. 

Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen ,  dass  durch  die  neue  Fassung  ein 
erheblicher  Fortschritt  ?:egen  die  frühere  Fassung  des  §.  193.  einge- 
treten ist,  durch  weh-lien  der  Gerichtsarzt  oft  gezwungen  war.  die  Be- 
zeichnung^ der  Verlctzunt,^  als  „schwerer"  fallen  zu  hissen  und  dieseU)e 
gegen    wirklich    bessere    Ueberzeugung    nur    als  „erhebliche"  zu  beur- 
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theilen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  können  wir  auch  nicht  dorn 
§.  23;").  des  Oesterr.  Entwurfs  das  Wort  reden,  welcher  mit  der  eine 
Woche  währenden  Gesunddheitsstörung  oder  Berufsunfähigkeit  wieder 
die  alten  Discussionen  des  §.  192a.  (Pr.  St.-G.-B.)  erneuert.  Auch 
das  ist  zu  beachten,  das,s  die  so  grossen  Unterschiede  im  Strafmaass 
in  dem  neuen  Gesetzbuch  ausgeglichen  sind,  indem  der  Richter  bei  der 
leichten  Verletzung  bis  zu  drei  Jahren  Geföngniss  hinauf,  bei  der 
schweren  bis  zu  einem  Jahr  Gefängniss  herabgehen  kann  und  erst  bei 
beabsichtigtem  schwerem  Erfolg  nicht  unter  zwei  Jahr  Zuchthaus  herab- 
gehen kann. 

Nichtsdestoweniger  ist  aber  auch  die  neue  Fassung  nicht  erschöpfend. 
Zunächst  kann  nach  obiger  Fassung  eine  Verletzung  nicht  für  „schwer" 
erkannt  werden,  wenn  zur  Zeit  der  ärztlichen  Untersuchung  einer  der 
oben  genannten  Erfolge  (noch)  nicht  eingetreten  war,  doch  aber  nach 
aUgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  vorauszusehen  ist;  und  umgekehrt  kann 
zur  Zeit  der  ärztlichen  Untersuchung  eine  der  Categorien  des  §.  224. 
vorliegen,  doch  aber  wieder  die  Möglichkeit  einer  Besserung  bis  zur 
Elidirung  jener  Categorien  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden.  In 
beiden  Fällen  habe  ich  die  Sachen  sich  viele  Monate  lang  verschleppen 
sehen,  weil  nicht  geurtheilt  werden  konnte  und  der  Richter  sich  nicht 
entscheiden  mochte,  nach  dem  jeweilig  vorliegenden  Thatbestande  abzu- 
urtheilen. 

Abgesehen  hiervon  aber  wird  der  Arzt  auch  jetzt  noch  genöthigt 
sein,  Verletzungen,  welche  ärztlich  allgemein  als  „schwere"  unbedenk- 
lich beurtheilt  werden  müssen,  in  foro  mit  Rücksicht  auf  §.  224.  nicht 
als  solche  zu  erklären.*) 

Hier  einige  wenige  Beispiele  für  unsere  Behauptung,  die  durch 
die  später  folgende  Casuistik  zu  vermehren  eine  geringe  Mühe  sein  wird. 


*;  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  mit  der  von  Schwarze**)  neuerdings  vorgeschla- 
l^enen  Einschiebung  einer  Mittelklasse  von  Verletzungen  —  Nachtheil  an  der  Gesund- 
heit, zu  dessen  Beseitigung  keine  gegründete  Aussicht  vorhanden  ist,  —  den  beregteu 
Uebelständen  abgeholfen  ist,  weil  bei  der  Begründung  an  die  *  subjective  Erfahrung  des 
jeweiligen  Gutachters  appellirt  wird ,  und  die  oben  geltend  gemachten  Ausstellungen 
nicht  beseitigt  werden.  Ich  meine,  dass  ein  Ausbau  des  §.  224.  nach  der  Richtimg  hin, 
üasä  derselbe  gemeinverständliche  Categorien  aufstellt,  in  welche  sich  die  objectiveu 
ärztlichen  Befimde  hineinfügen,  und  ein  solches  ITerabgehen  des  Straf maasses  bei  der 
schweren  ein  Heraufgehen  desselben  bei  der  leichten  Verletzung,  dass  das  Strafmaass  sich 
ZULU  Theil  deckt,  wie  es  schon  jetzt  der  Fall  ist,  den  Schwierigkeiten  am  ehesten  be- 
gegnet. 

**)  Gerioht:*>aal  Bd.  XXVI. 
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126.  Pall.     Schwen»,  p^esotxlich  nur  leichte  Kopfverletzung. 

her  p.  Gabriel  wurde  durch  mehrfache  Schläge  auf  den  Kopf  am  23.  Februar 
ViTJetzt,  und  nicht  nur  «lie  Kopfhaut  nach  Aussajje  der  (^harite-Aerzte  in  8  Wunden 
verletzt  irofunden,  sondern  er  war  Anfanijs  bewusstlos,  delirirte,  und  stellte  sich  unter 
lieobachtunir  der  Charitc'-Aerzte  ein  hoher  Grad  von  Aphasie  (t'nvermo^en  der  Wort- 
hildunji^,  Sprarhlo>i<rkoit)  heraus,  eine  Affection,  welche  auf  eine  Mitbetbeili^n^  des 
Hirnen    schliesseii  Ifi^st  und  unter  die  ('ate<rorie  der  Lähinun<fen  zu  zählen  ist. 

Sein  Znstand  besserte  >ich  unerwart<»t.  Kr  wurde  am  12.  März  als  „gfeheilt"  aus 
der  Charit«»  entlassen,  je<loch  mit  der  BemerkunsT,  dass  sein  Zustand  sich  wohl  wieder 
verschlinnnern  könne. 

l>ie  jetzijjc  rntersuchunsf  erfjiebt,  da^s  die  Kopfwunden,  welche  der  Explorand  mit 
einem  Pflaster  l>edeckt  träfft, '  noch  nicht  vollkommen  verheilt  sind.  Kr  klag^  über 
Schwindel  bei  Heweifunyren  des  Kopfes  uiid  über  Sausen  und  Schwerhorij^keit  auf  dem 
linken  Ohn».  Letztere  ist  offenbar  übertrieben,  wenn  auch  sowohl  Ohrensausen,  wie  ein 
fftTinijer  (irad  vju  Schwerhorijüfkeit  vorhanden  sein  map.  Bei  unbemerkt  zujß^ehaltenem 
rechtem  Ohr  verstand  auch  Kxplorand  recht  ^nt,  wenn  ich  mit  jfewöhnlicher  Stimme 
sprach.  Auch  war  er,  als  ich  ihn  aufsuchte,  auf  Maurerarbeit  geip^an^en,  ein  Keweii^ 
dass  es  mit  dem  Schwindel  mindestens  nicht  so  erheblich  sein  kann,  um  ihn  ernstlich 
an  der  Arbeit  zu  hindern. 

Demnach  hat  Kxplorand  eine  Verletzunpf  erlitten,  welche  allerdin^  lebeus^efäbrlicb 
und  im  ärztlichen  Siiuie  eine  schwere  firowesen  ist,  welche  auch  Anfangs  zweifelsobne 
zu  den  schweren  im  Sinne  des  §.  224.  St.  G.  gehorte,  welche  aber  jetzt  keine  der  Be- 
dingungen des  §.  224  mehr  erfüllt  und  deshalb  als  eine  schwere  im  Sinne  des  Gesetzes 
nicht  mehr  zu  erachten  ist. 

127.  Pall.     Durchdringende  Rrnstwunde. 

Die  .^  1jährige  Frau  hatte  14  Taije  vor  meiner  Untersnchung  einen  Messerstich  be- 
kommen. <ler  in  der  Mitte  des  i-echten  Schlüsselbeines  unter  dessen  Rande  in  die 
IJrnst  eingiMirungen  war.  Ich  fand  die  halbzolUange  C^nerwunde  bereits  vollständig  ver* 
iiarbt,  aiHM*  noch  unzweifelhafte  Zeichen  einer  Kntzündun^  der  rechten  Lunge,  nach 
\N elcher  Diafrno^e  die  Verletzte  auch  von  ihrem  Arzte  behandelt  wurde.  Indem  ich  bei 
dieser  fjewiNs  schweren  Verletzung  für  jetzt  mein  schliessliches  forensisches  Urtheil  noch 
suspendirte,  wie  es  so  oft  in  ähidichen  Fallen  erforderlich  ist,  in  denen  ein  tultlicher  Aus- 
irani;  droht  oder  moirlieli  i>\,  könnte  doch  na«'li  erfolgter  Heiluntr  diese  Verletzung  nicht 
unter  §.  224.  «rebracht  werden,  obirleii'h  kein  Arzt  beanstanden  wird,  sie  eine  schwere 
zu  nennen. 


128.  Pall.     Verbrennung  des  Mundes  durch  Schwefelsäure. 

Kinem  zwölfjährigen  Mädchen  war  am  5.  Juli  rohe  Schwefelsäure  in  den  Mund  ge- 
gossen worden.  Das  Kind  wnrde  nach  dem  Krankenliause  Bethanien  gebracht,  wo  man 
an  Lippen  nntl  Zunge  Verbrenuiuigen  der  Schleimhaut  fand.  Das  Kind  klagte  über 
heftii^e  Sehmerzen  im  Schlünde  nml  Magen  und  brach  alles  (Jenossene  wieder  aus.  Zu 
(rH'sen  Zeielien  gesellten  sich  nach  dem  Krankenjournal  nf)ch  in  den  nächsten  Taffen 
die  einer  heftiL'en  Kehlkopfentzündnntr,  das  Kind  tieberte  lebhaft,  war  vollkommen  sinn- 
los, nnd  die  \Viederhei*stellnnür  erschien  in  hohem  (trade  zweifelhaft.  Indess  erkläi*te  der 
lu-handelnde  Ar/.t  bei  seiner  Vernehmung  am  28.  .luli.  also  2.*J  Tage  nach  der  Ver- 
letzung, das  Kind  als  ausser  Leben sirefahr.  und    e>    war    weder    eine  Verengerung    der 
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Speiseröhre  noch  sonst  eine  srhadliche  Fol|L'e  eingetreten.  Krst  am  11.  August,  also 
5  Wochen  nach  der  Verletznnj^,  hatte  ich  das  Kind  zu  untersuchen.  Ks  war  vollkom- 
men geheilt  von  seiner,  doch  wohl  schworen  Verletzung,  die  strafeesetzlich  eine  solche 
nicht  genannt  werden  kann. 

129.  Fall.     Fnpfeheilter  Knioscheihenhruch. 

C.  hat  am  24.  Mai  einen  Querlu-uch  der  Kniescheibe  erlitten,  welcher  nicht  geheilt 

ist.    Die  beiden  Bnichstücke  stehen  so  weit  auseinander,  dass  man  einen  Kinger  bequem 

zwischen  dieselben  legen  kann.     Durch  diesen  Briich    sind    die   Functionen    des    linken 

Beines  auf  das  Erheblichste  beeinträchtigt.     Der  Verletzte  kann  das*  Bein  weder   selbst- 

Ät^ndig  strecken,  noch    beugen   und    schleppt    sich    mühsam   an    einem    Stocke   weiter. 

Eine  Besserung  ist  nicht  zu  ensarten. 

Die  Verletzung  ist,  insofern  eine  erhebliche,  unheilbare  Function sstörung  vorliegt,  in 
urztlichem  Sinne  eine  schwere. 

Als  eine  solche  wird  sie  aber  nach    dem    Deutschen   Strafgesetzbuch    füglich    nicht 

V^ezeichnet  werden  können,  denn  wenn  man   zwar   den  Verlust  des  Gebrauchs    eines 

^vichtigen  Gliedes  annehmen  könnte,  so  ist  doch  nicht  das  (ilied  selbst  verloren  gegangen, 

tind  wird  es  auch  controvers  sein,  ob  ein  allerdings  zeitlebens  in  so  hohem  Grade  lahmer 

tmd   ^verkrüppelter"  Mensch,  welchen  Aus-druck  leider    das    neue    Strafgesetzbuch    nicht 

Icennt,  in  erheblicher  Weise  dauernd  entstellt  ist.     Den  Begriff  der  Lähmung  ferner  hier 

suiwenden  zu  wollen,  würde  nicht    minder   gezwungen    sein,    weil    die    liähmung    durch 

Aufhebung  der  Nervenfunction  entsteht,  welche  Function  hier  nicht  gestört  ist.     Jedoch 

f?ebe  ich  anheim,  ob  richterlicher  Seits  der  zeitlebens  lahme  Explorat  als  „in  Lahmung 

'herfallen"  zu  erachten  ist. 


130.  PalL     Durchdringende  Bauch  wunde. 

Bei  dem  Gesellen  N.  hatten  zwei  Messerstiche,    der   eine  nur  die  ITautbedeckungen 

an  der  9.  linken  Bippe  verletzt,  der  andere  war  initerhalb  dersell»en  in  die  Bauchhöhb» 

eingedrungen,  und  bei  der  Aufnahme  in  das  Krankenhaus  fanden    die  Aerzte   das  Netz 

Vorgefallen!     Der  dritte  Stich  hatte  die  linke  TTinterbacke  tief  getroffen.     Eine    im  me- 

''icinischen  Sinne  schwere  war  die  Bauchwunde  jedenfalls.      Nichtsdestoweniger  war  die- 

N(»l|,e  bei  der  forensischen  Exploration  nach  zwölf  Tagen  schon,  nachdem  das  Netz  gleich 

'^oponirt  worden  war,    fast  vernarbt  \\m\  der  Verletzte    ganz    gesund.      Nur   die  Wun<le 

^i|  der  Hinterbacke  verzögerte  seine  Entlassung,  denn  bei  den  Eitersenkungen,  die  si«'li 

^insytellten,  hatte  eine  Gegeuöffnung  gemacht  werden  müssen,    welche    bei   fortdauerudei- 

l^itening  ein    ferneres  Krankenlager   von    mehreren  Wochen    in  Aussicht    stellte.      Also 

forensisch  eine  nur  „leichte"  Verletzung. 

13L  Pall.     Pcnetrirende  Bauchwunde. 

Die    p    M.    hatte    am    18.  Jimi  c.    einen  Messerstich    in    die  rechte  Seite  des  Un- 
terleibes erhalten  und  war  in  das  Elisabeth-Krankenhaus    aufgenommen    worden.      Hier 
f^rgab  die  Untersuchung,  dass  die  Stichwunde  die  Bauchdecken  durchdnmgen  hatte   und 
In  die  Därme  eingednmgen  war     Es  entleerte  sich  Roth   aus   der  Wunde,  und    musste 
hiernach  die  Befürchtung  entstehen,  dass  die  Kranke  Zeit  ihres  Lebens  eine   Kothfistel 
zurückbehalten  werde.     Indess  ist  nichtsdestoweniger   eine  Schliessung    der  Wunde    er- 
folgt und  Heilung  eingetreten.     Die  Verletzte  ist  nur  noch  etwas  schwach    und  wird  in 
voraussichtlich  kurzer  Zeit  das  Krankenhaus  verlassen  können.     Es  ist  offtMibar  eine  An- 
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lölhunjj  der  Dfinne  an  die  Bauch  wand  cinpfetreten,  weil  eine  Verschliessung  der  Waid» 
uiclii  anders  möglich  ist.  llicrauf  md<ren  noch  «^erin^e  Verdauun^beschwerden,  wekhe 
die  p.  M.  hat,  entfallou. 

Die  Vorlelziuijj,  welche  die  M.  erlitten  hat,  i^t,  darüber  wird  von  keiner  sacb- 
verständigen  Seite  oin  Zweifel  erhoben  werden  können,  eine  eminent  ]eben8gef&b^ 
liehe  gewesen. 

Wie  der  Fall  liegt,  lässt  er  sich  aber  nicht  unter  die  Categorien  des  §.  224- St  G. 
eini-eihen,  weil  keine  der  daselbst  erwähnten  Folgen  eingetreten  ist 

Wenngleich  durch  die  AnlGthung  einer  Darmschlinge  an  die  Banchwand  die  F^ 
namentlich  bei  Köiperarbeit,  stets  der  (Gefahr  einer  inneren  Einklemmung,  kun,  einer 
tödtlichen  Unterleibsentzündung,  ausgesetzt  ist,  so  kann  dooh  ein  solcher  Zustand, 
auch  bei  möglichst  weiter  und  populärer  Interpretation,  nicht  ein  „Siechthum''  genaoot 
werden. 

Dies  aber  wäre  die  einzige,  in  dem  Paragraphen  genannte,  etwa  hier  aazoziehende 
Kategorie  von  Verletzuugsfolgen. 

132.  Fall.    Beilhieb  in  die  Hand. 

Auch  einen  Beilhieb  am  Handgelenk  mit  Bruch  des  Speichenknochens  wird  jeder 
zum  Verletzten  gerufene  Arzt  als  eine  schwere  Verletzung  erklären.  Unser  Verletzt« 
war  ein  Zimmorgesell,  und  die  Untersuchung  fand  genau  drei  Wochen  nach  der  W 
letzung  im  Krankeuhause  Statt.  Das  Allgemeinbefinden  war  durchaus  befriedigend;  an 
der  äusseren  Fläche  des  linken  Vorderarms  zeigte  sich  eine  24  Zoll  lange  Narbe  von 
dem  blutig  geheftet  gewesenen  Hiebe  Auf  dem  noch  jetzt  erysipelatös  geschwoHeo« 
Handrücken  waren  noch  3  bis  4  (Gegen-)  Schnittwunden  in  Eiterung.  Es  wurde  mr 
im  Gutachten  dem  Richter  -natürlich  bemerklich  gemacht  werden,  dass  der  Gebranch  der 
linken  Hand  sehr  wesentlich,  und  wahrscheinlich  sogar  dauernd,  werde  behindert  Wei- 
hen, aber  es  ist  keine  der  Bedingungen  des  §.  224.  ersichtlich. 

Es  werden  somit  Controversen  iind  Interpretationen  zu  diesem  Pa- 
ragraphen nicht  ausbleiben  können,  und  sind  auch  nicht  ausgeblieben, 
wie  uns  des  Weiteren  eine  nähere  Betrachtung  der  ehizelnen  Criterien 
desselben  ergeben  wird. 


§.  48.     r«rtsetiug.     I)  Vertut  elies  wichtige!  filledles  in  Urpm. 

Die  Bedingungen,  welche  das  Deutsche  Strafgesetz  im  oben  9Sr 
gegebenen  §.  224.  als  Charactere  der  „schweren"  Verletzung  aufstellt, 
sind  mehrfache  und  folgende: 

1)  Verlust  eines  wichtigen  Gliedes.  Es  wird  dieses  Crite- 
rium  neu  in  das  Strafgesetz  eingeffihrt  für  das  bisherige  der  VerstfiiD- 
melung,  gegen  welches  die  wissenschaftliche  Deputation  geltend  machte, 
dass  dieser  Begriff  weder  medicinisch,  noch  juridisch,  noch  dem  ge* 
wohnlichen  Sprachgebrauch  nach  eine  feste  Begrenzung  habe,  und  ^ 
dosseu  Erfüllung  ein  früheres  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation ausser  dem  Verlust  eines  Korpertheiles    noch  den   dem  gewöhn- 
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liehen  Sprachgebrauch  ganz  fremden  Begriff  der  erheblichen,  unheilbaren 
Functionsstorung  herangezogen  habe;  weslialb  die  „Verstümmelung" 
besser  ganz  zu  entfernen  s(u. 

Der  Gesetzgeber  ist  dem  Vorschlag  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation gefolgt.  Aber  es  fragt  sich,  ob  es  zweckmässiger  ist,  dem  ein- 
mal durch  die  Erfahrung  herausgearbeiteten  Begriff'  der  Verstümmelung, 
der  sehr  füglich  durch  den  Zusatz  „Verstümmelung,  durch  welche  eine 
ethebliche,  unheilbare  Fxmctionsstörung  bedingt  wird'^,  präcisirt  werden 
konnte,  einen  neuen,  ebensowenig  präcisen  zu  substituiren. 

Wenn  zuzugeben  ist,  dass  der  Begriff  der  Verstumm elmig  unter 
Umständen  controvcrs  sein  konnte,  da  das  Preussische  Strafgesetzbuch 
keinen  Theil  näher  bezeichnete,  während  andere  Gesetzbücher,  z.  B.  der 
Oesterreichische  Entwurf  den  Arm,  die  Hand,  das  Bern,  den  Fuss  na- 
mentlich hervorhoben,  und  ferner  das  Fehlen  anderer  Criterien  im  §.  193. 
Pr.  Strafg.  dazu  nöthigten,  Folgen  von  Verletzungen,  welche  mit  dem 
Begriff  der  Verstümmelung  gar  nichts  gemein  hatten,  z.  B.  Functions- 
vemichtung  eines  Gliedes  ohne  Trennung  desselben  *)  diesem  Begriff*  zu 
subsumiren,  so  fragt  es  sich,  ob  mit  dem  Verlust  eines  „wichtigen 
Gliedes"  diese  Controversen  vermieden  sein  werden. 

Denn  was  ist  zunächst  ein  Glied?  Ist  es  z.  B.  das  letzte  Glied 
einer  Zehe,  oder  die  ganze  Zehe,  oder  mehrere  Zehen,  oder  erst  der 
ganze  Fuss? 

Aber  abgesehen   hiervon    ist   das  Criterium  der  Wichtigkeit  eines 
Gliedes  doch  wieder  ein  ganz  zweifelhaftes,  welches  dieselben  Discussio- 
oen  hervorrufen  düifte,  wie  die  ehemalige  „Arbeitsunfähigkeit",  da  die 
Wichtigkeit  eine  relative,  mit  Rücksicht  auf  die  Beschäftigung  des  Be- 
»schädigten,  oder  eine  absolute  sein  kann.    Der  berühmte  Herausgeber  des 
deutschen  Strafgesetzbuches,  Schwarze**)  sagt  zwar,  dass  die  Wichtig- 
Iceit  eines  Gliedes  nach  den  allgemeinen  raedicinischen  Ansichten,  nicht 
^ach  Gewerbe,  Stand  oder  sonstigen  persönlichen  Verhältnissen  des  Ver- 
letzten zu  entscheiden  sei,  aber  wonach  soll  die  Wichtigkeit  anders  be- 
^nessen  werden,  als  nach  der  Möglichkeit,  die  Bedingungen  zur  Fortexistenz 
lierbeizuschaffen,  denn  im  ärztlichen  Sinne  ist  jedes  Glied  wichtig,  und 
^ass  der  Bestand  der  menschlichen  Oeconomie,  die  Existenz  (das  Leben) 
«elbst  durch  den  Verlust  des  Gliedes  nicht  in  Frage  gestellt  sein  kann, 
ist  selbstverständlich. 

Wie  bisher  bei  der  Verstümmelung,  wird  es  auch  hier  ferner  der 
juristischen  Interpretation    überlassen   bleiben,    ob    „dem  Verlust  eines 


*)  Arch.  f.  Preiiss.  Strafr.  18G0.  VIII.  8.  674. 

**)  Dr.  F.  0.  Schwarze,    Commeiitar    zum  Strafgosetzbucli    f.  d.  Deutsche  Reich. 
Leipzig  1873.    S.  562. 
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Gliedes '^  nicht  gleich  zu  achten  sei,  wenn  dasselbe  gänzlich  unbrauchbir 
geworden,  ohne  vom  Körper  getrennt  zu  sein,  denn  zunächst  setzt  der 
Begriff  des  Verlustes  doch  immer  den  der  Trennung  voraus.  Nadi 
Schwarze*)  kann  der  Verlust  auch  da  angenommen  werden,  wo  ein 
Glied  ohne  Trennung  desselben  von  dem  Körper  seiner  Thätigkeit  TöDig 
beraubt  ist;  während  die  Beeinträchtigung  im  Gebrauch  nicht  hinreiciit, 
womit  wir  wieder  bei  der  Interpretation  angelangt  wären,  welche  seiner 
Zeit  das  Obertribunal  dem  Begriff  „Verstümmelung''  angedeiheo  liess.**) 


§.  49.    P«rts€tmg.    2)  Terlut  dies  SehTerHiseis  anf  dmtm  •ttr  beMM 

Aigei^  tdler  des  Cehön. 

Gerade  bei  den  Krankheiten  der  Sinneswerks^nge  machte  es  sidi 
dem  gerichtlichen  Arzt  ungemein  häufig  sehr  fühlbar  geltend  und  ver- 
setzte ihn  in  Verlegenheit,  dass  das  Preussische  Strafgesetz  so  wenige 
Zwischenstufen .  aufgestellt  hatte  zwischen  den  unbedeutendsten  und  den 
allerschwersten  Folgen,  welche  Verletzungen  ohne  tödtlichen  Ausgang 
hinterlassen  können.  Ungemein  häufig  kommt  es,  ^ie  man  von  vom 
herein  denken  kann,  vor,  dass  ein  Mensch  durch  eine  Kopfverletzung 
irgend  einer  Art,  sei  es  durch  Schlag,  Stoss,  Hieb,  Wurf  u.  s.  w.,  einen 
Sinnesfehler  davon  trägt,  z.  B.  Sausen  oder  Schwerhörigkeit  auf  einem, 
auf  beiden  Ohren,  Flimmern,  imdeutliches  Sehen  auf  beiden  Augen 
u.  dgl.,  wobei  er  immerhin  noch  hört  oder  sieht,  so  dass  es  unmOfflicfa 
war,  zu  erklären,  er  sei  des  Gehörs  oder  Gesichts  beraubt  Andere 
Gesetzbücher  sprechen  deutlicher,  so  das  Oesterreichische ,  das  eine 
„Schwächung  des  Gehörs  oder  Gesichts''  nennt,  und  das  ehemalige  Ba- 
dische, das  geradezu  eine  „Beschränkung  im  Gebrauche  eines  Gliedes 
oder  Sinneswerkzeuges "  aufzählte. 

In  anderen  Fällen  gab  das  Preussische  Strafgesetzbuch  zu  Bedenken 
anderer  Art  Veranlassung.  Ein  Mensch  ist  ganz  unzweifelhaft  in  Folge 
einer  Verletzxmg  des  Gebrauchs  des  Gesichts  oder  des  Gehörs  wirklich 
„beraubt",  völlig  beraubt,  aber  —  nur  auf  einem  Auge  oder  Ohr. 
Wieder  gingen  hier  andere  Gesetzbücher  weiter,  als  das  bisherige 
Preussische;  0 es ter reich  giebt  Bestimmungen,  betreffend  den  „Verlost 
eines  Auges",  Württemberg  sprach  von  der  Beraubung  des  Gesichtes 
„oder  eines  Auges",  Hessen,  Baden  von  der  Beraubung  eines  Sinnes 
oder  „eines  der  Sinneswerkzeuge". 


•)  Schwarze  a.  a.  0.  —  Goltdammer,  Archiv  XX.  S.  541  u.  V.  S.  101. 
*^  ^Eine  Verstümmelung  kann  auch  da  angenommen  werden,   wo   ein   zu  wesent- 
lichen Functionen  bestimmtes  Glied,  ohne  Trennung  desselben  vom  menschlichen  Körper, 
seiner  Thätigkeit  vGllig  beraubt  ist.''     Archiv  f.  Preuss.  Strafrecht  ISCO.  VIII.   S.  674. 
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Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  hebt  die  genannten  Schwierigkeiten 
nur  zum  Theil,  indem  es  vom  Verlust  des  Sehvermögens  auf  einem 
oder  auf  beiden  Augen  spricht,  wonach  wohl  ein  Zw  eifel  darüber  nicht 
mehr  obwalten  kann,  wie  die  Erblindung  auf  einem,  bei  wohlerhalte- 
nem anderen  Auge  zu  beurtheilen  sein  wird,  wobei  aber  der  Arzt  in 
Beziehung  auf  mehr  oder  weniger  hochgradige  Störungen  und  Beein- 
trächtigungen des  Sehvermögens  auf  einem  oder  auf  beiden  Augen  am 
besten  thun  wird,  den  Sachbefond  genau  zu  schildern,  auf  Erfordern 
sein  auf  den  Befand  hin  entnommenes  Gutachten  abzugeben,  ob  die 
gefundene  Beschränkung  einem  „Verlust^  des  Sehvermögens  gleich  zu 
achten  sei,  und  den  richterlichen  Behörden  zu  überlassen,  ob  schliess- 
lich auch  sie  hierin  einen  „Verlust  des  Sehvermögens^  erkennen  wollen 
oder  nicht. 

Nicht  getrennt  ist  im  Gesetz,  wie  bei  den  Augen,  der  Verlust  des 
Hörvermögens  auf  einem  Ohre,  sondern,  wie  früher  von  „Beraubung 
des  Gehörs",  so  spricht  jetzt  der  Gesetzgeber  von  „Verlust  des  Gehörs", 
offenbar  als  Smn  im  Ganzen,  so  dass  daraus  geschlossen  werden  muss, 
dass  der  Verlust  des  Gehörs  auf  einem  Ohre  von  dem  Deutschen  Ge- 
setzgeber nicht  als  unter  §.  224.  gehörig  erachtet  werden  wird.  Was 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Beschränkungen  der  Hörfähigkeit  auf 
einem  oder  beiden  Ohren  betrifft,  so  ist  auch  hier  wieder  als  Regel  fest- 
zuhalten, dass  der  Arzt  den  Interpretationsstreit  von  den  Rechtsver- 
ständigen ausfechten  lasse,  im  Uebrigen  aber  objectiv  thatsächlich  schil- 
dere, dass  und  warum  der  Verletzte  auf  einem  Ohre  seines  Gehöres 
verlustig,  oder  dass  das  eine  Sinnesorgan  nur  geschwächt  oder  vor- 
übergehend und  heilbar  erkrankt  und  in  seiner  Fimction  gestört  sei 
u.  8.  w.,  aber  sein  Gutachten,  wenn  darum  befragt,  auch  hier  abgebe, 
ob  und  warum  er  den  Verletzten   als  „des  Gehörs  verlustig"  erachte. 


§.  50.     r«rttettug.    S)  Terlut  itt  Sprache. 

3)  Verlust  der  Sprache  betont  das  Deutsche  Strafgesetzbuch 
gleichfalls  als  den  Begriff  der  „schweren"  Verletzung  involvirend, 
beziehungsweise  als  mit  den  schwersten  Strafen  zu  belegen.  Oester- 
reich  nennt  ausserdem  auch  noch  eine  „bleibende  Schwächung  der 
Sprache",  hat  diesen-  Begriff  aber  in  dem  Entwurf  fallen  lassen. 
Beide  entsetzliche  Folgen  von  Misshandlungen  oder  Verletzungen 
weiden  nur  selten  als  dauernde  beobachtet,  häufiger  als  vorüber- 
gehende. Beides  haben  wir  beobachtet.  Eine  „bleibende  Schwä- 
chung dei:  Sprache"  kann  nach  Kopfverletzungen  mit  Himdruck 
allerdings  zurückbleiben,   so  gut  wie  sie  täglich  als  paralytisches  Re- 

20* 
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sidutun  nach  spontanen  llimaffectionen  beobachtet  wird.  Ihre  Fest- 
stellung wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Schwierigkeit  haben, 
und  wo  irgend  Bedenken  entstehen,  rathen  wir,  wie  überhaupt  in 
allen  Fällen  von  zweifelhaften  Folgen  von  Misshandlungen  und  Ver- 
letzungen, dringend  den  gerichtsärztlich^n  Practikern,  durch  erbetene 
Einsicht  in  die  Akten,  —  die  wir  in  der  Berliner  Praxis  fast  stets 
von  vom  herein  mitgetheilt  erhalten  —  über  die  Vorgänge  bei  der 
Verletzung,  das  gebrauchte  Werkzeug  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  sich  zuvor  genau 
zu  unterrichten,  da  den  Angaben  des  vorgestellten  Verletzten  niemals 
zu  trauen  ist.  Man  wird  dann,  über  das  thatsüchlich  Vorgefallene  be- 
lehrt, sich  zunächst  fragen:  ob  es  bei  dieser  Misshandlung  physio- 
logisch überhaupt  möglich  war,  dass  eine  Schwächung  der  Sprache  dar- 
aus entstehen  konnte,  wobei  ausser  den  materiellen  Einflüssen  selbst, 
auch  der  heftige  Schreck  und  ähnliche  Gemüthsbewegungen  nicht  un- 
erzogen zu  lassen  sind,  und  sodann  wird  man  den  Befund  sorgialtig  zu 
ermitteln  haben. 

Was  aber  ist  früher  „Beraubung",  jetzt  „Verlust''  der  Sprache? 
Die  Frage  drängte  sich  uns  zuerst  in  einem  Gerichtsfalle  als  eine  neue 
und  nicht  ganz  leichte  auf.  Natürlich  kann  zunächst  nicht  die  Unmög- 
lichkeit laut  und  wahrnehmbar  zu  sprechen  gemeint  sein;  man  würde 
sonst  Stimme  und  Sprache  verwechseln  und  einen  bis  zur  Aphonie 
Heiseren  einen  der  Sprache  Beraubten  nennen  müssen!  Aber  auch  der 
ganz  Stimmlose  kann  seine  Gedanken  durch  articulirte,  verständliche 
Laute  den  Mitmenschen  offenbaren  und  dadurch  mit  ilmen  in  Verbindung 
bleiben,  und  erst,  wo  dies  Vermögen  aufliört,  fängt  der  „Verlust  der 
Sprache"  an.  Auch  der  Taubstumme  stösst  Töne,  selbst  Laute  hervor, 
und  dennoch  ist  er  zweifellos  der  Sprache  beraubt:  denn  seine  Laute 
sind  unarticulirte,  die  höchstens  den  wenigen,  an  ihn  und  sein  Gebahren 
gewöhnten  Menschen  klar,  der  Mehrzahl  der  Menschen  aber  unverstand- 
lich sind.  Dass  eine  solche  Sprachberaubung  durch  euie  Misshaudlung 
gesetzt  werden  kann,  steht  ausser  Frage.  Aber  es  wird  niemals  in 
einem  solchen  Falle  mit  einiger  Sicherheit  ausgesprochen  werden  kön- 
nen, dass  die  zur  Zeit  der  Untersuchung  des  Sprachberaubten  wahr- 
nehmbare, imglückliche  Folge  der  Verletzimg  in  späterer  Zeit  werde 
geheilt  werden.  In  einigen  von  uns  beobachteten  Fällen  erfolgte  wider 
alles  Erwarten  vollständige  Heilmig  und  zwar  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit.  In  anderen  uns  vorgekommenen  war  nach  Jahren  noch 
Sprachstönmg  mit  gleichzeitiger  Gedächtniss-  und  Verstandessehwäche 
vorhanden.  Ist  nun  oder  war  nun  ein  später  geheilter  Mensch  „der 
Sprache  verlustig"?  Die  Antwort  auf  die  Frage  hat  der  Richtor  zu 
geben.  Der  Gerichtsarzt  wird  nach  sorgfältigen,  durch  Wochen  hindurch 
immer  wiederholt  fortgesetzten  Prüfungen  den  Thatbestand,  wie  er  ihn 
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jetzt  gefunden,  schildern,  er  wird,  wenn  Aussicht  dazu  vorhanden,  die 
Möglichkeit  einer  Heilung  aussprechen  und  eine  neue  Exploration  in 
späterer  Zeit  anheimstellen,  immerhin  den  Verletzten  für  jetzt  als  „der 
Sprache  verlustig"  erklärend,  und  kann  und  muss  dann  die  weitere 
richterliche  Entscheidung  eintreten  lassen.  Auch  an  eine  Simulation 
der  Sprachboraubung  wird  man  denken  müssen,  wenngleich  nicht  leicht 
ein  Verletzter  auf  eine  derartige  Betrügerei  kommen  und  diese  nur  sehr 
schwer  länger  consequent  durchzuführen  sein  wird. 

§.  51.     forisefsMg.     4)  Vitrlist  itr  Zcigiigsfihigkeit. 

Sämmtliche  deutsche  Strafgesetzbücher  haben  bisher  den  Verlust 
der  FortpflanzungsfiUiigkeit  durch  Misshandlung  oder  Verletzung  mit 
schw^eren  Strafen  bedroht,  und  auch  der  Deutsche,  wie  Oesterreichische 
Gesetzgeber  ihn  unter  die  Categorien  der  „schweren*^  Körperverletzung 
ßnbsurairt.  Die  Schwierigkeit  der  Feststellung  des  Thatbestandes  in 
hierher  gehörigen  Fällen  ist  bereits  oben  im  ersten  Kapitel  dargelegt 
worden.  Es  kommen  aber  Anschuldigungen  dieser  Art  äusserst  selten 
vor,  weil  das  Volk  mit  nicht  unrichtigem  Instinct  voraussetzt,  dass  nur 
sehr  rohe,  örtliche  Eingriffe  im  Stande  seien,  das  Zeugungsvermögeu  zu 
beeinträchtigen,  weil  bei  Schlägereien,  Ueberfall  u.  dgl.  die  Region  der 
Geschlechtstheile  weniger  als  andere  Körpertheile  getroffen  zu  werden 
pflegt,  weil,  bei  beabsichtigter  Lüge  und  Simulation,  jedes  andere  Ge- 
brechen leichter  plausibel  zu  machen  ist  u.  s.  w.  Von  allen  oben*) 
erläuterten  Bedingimgen  der  Zeuguiigsunfahigkeit  können  hauptsächlich 
nur  folgende  als  möglicherweise  durch  Misshandlungen  oder  Verletzxmgen 
gesetzte,  in  Betracht  kommen: 

1)  beim  Manne  solche  Verletzungen  des  Penis,  die  in  ihren 
Folgen,  wohin  auch  die  Amputation  möglicherweise  zu  rechnen,  das 
Organ  augenscheinlich  für  seine  Function  völlig  unfähig  machen.  Eine 
Horde  Trunkener  hatte  aus  cannibalischem  Uebermuth  einem  der  Ihri- 
gen, der  besinnungslos  unter  ihnen  lag,  das  Glied  hervorgezogen,  in  eine 
aus  Kinderspielzeug  entnommene,  kleine  Bratpfanne  gelegt  und  einen 
brennenden  Holzspan  untergehalten,  um  den  Theil  zu  braten!!  Eine 
schwere  Krankheit  und  Amputation  des  Gliedes  war  die  Folge  der  un- 
erhörten Schandthat.  —  Dass  man  bei  geringfügigem  etwaigen  Ver- 
letzungen des  Gliedes  die  Vorsicht  nicht  aus  den  Augen  setzen  dürfe, 
welche  überhaupt  bei  der  Frage  von  der  streitigen  Zeugungsfähigkeit 
in  Betreff  der  Bescliafl'enheit  dieses  Theils  zu  beobachten,  braucht  nicht 
wiederholt  zu  werden. 


*)  s,  das  betroffeiide  Capitel  in  diesem  Bande, 
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Eben  so  selten  kommen  Verletzungen  der  Hoden  praktisch  in 
Frage.  Wenn  bei  der  genausten  Untersuchung  sich  nicht  die  geringste 
materielle  Veränderung  an  dem  z.  B.  angeblich  durch  Fusstritt  ge- 
quetscht gewesenen  Hoden  wahrnehmbar  macht,  so  wird  man  znnftchst 
wohl  thun,  die  Abgabe  seines  Gutachtens  unter  Motivirung  der  Gründe 
eine  längere  Zeit  hinauszuschieben,  um  etwaige  vorhandene  Entzfin- 
düngen,  Blutcrgiisse  u.  dgl.  zur  Heilung  bringen  zu  lassen,  und  sodann 
und  überall  wieder  an  die  Möglichkeit  emer  blossen  Simulation  za 
denken.  Anders,  wenn  durch  die  Verletzung  selbst  eine  Gastration 
eines  Testikels  verursacht*),  oder  die  Exstirpation  desselben  nach 
der  und  wegen  der  geschehenen  Verletzung  nothwendig  geworden  sein 
sollte.  Es  tritt  hier  ganz  derselbe  Fall,  wie  beim  Verluste  der  Seh- 
oder Hörfähigkeit  auf  einem  Auge,  einem  Ohre  ein.  Der  Arzt  kann 
beim  Verluste  nur  eines  Hoden  physiologisch  nicht  von  „Verlost  der 
Zeugungsföhigkeit"  sprechen  (§.  7.);  er  möge  daher  diesen  Verlost  in 
seinem  (jutachten  constatiren  und  dem  Richter  die  Auslegung  der  Ge- 
setzesstelle überlassen. 

In  einem  Falle  ist  mir  ein  angeblich  durch  eine  Hisshandlnng  ver- 
ursachter Leistenbruch  als  Ursache  der  behaupteten,  spätem  Zengnngs- 
unfähigkeit  vorgekommen.  Dass  Hernien  an  sich  möglicherweise  einen 
Mann  begattungsunfahig  machen  können,  kann  nicht  bezweifelt  werden 
(§.  4.).  Allein  es  sind  dies  dann  sehr  grosse,  alte,  nicht  reponirbare 
und  zurückzuhaltende  Scrotalbrüche,  in  welchen  das  Glied  eingehfiUt 
wird.  Nun  entstehen  aber,  wie  die  Erfahrung,  dem  Volksglauben  und 
auch  dem  vieler  Aerzte  entgegen,  zeigt,  Brüche  durch  Verletzungen, 
Misshandlungen,  Schläge,  Tritt,  Wurf  u.  s.  w.  überhaupt  nur  sehr 
selten,  am  wenigsten  Brüche  der  eben  beschriebenen  Art,  die,  wo  sie 
gefunden  werden,  mit  Sicherheit  auf  ein  vieljähriges  Alter  schliessen 
lassen.  Hiernach  wird  ein  Fall,  wie  der  unsrige,  leicht  zu  begut- 
achten sein. 

2)  Beim  Weibe  könnte  möglicherweise  in  Folge  einer  örtlichen 
Verletzung  und  der  dadurch  gesetzten  Entzündung  oder  bedingten  Kunst- 
hülfe eine  derartige  Scheidenverwachsung  eingetreten  sein,  dass 
das  Begattungsgeschäft  physisch  unmöglich,  die  Person  folglich  „der 
Zeugungsfähigkeit  verlustig^  geworden  war.  Der  Thatbestand  an  sich 
würde  leicht  festzustellen,  aber  in  Betreff  seiner  Folgen  Alles  zu  er- 
wägen sein,  was  über  die  physiologische  Wirkung  der  Vaginalatresien 
bereits  oben  (§.  3.)  angeführt  ist. 

*)  Der  Code  penal  erwähnt  ausdrücklich  des  „Verbrecheiis  der  Castration''  und  be- 
droht dasselbe  mit  lebenslänglicher  Stra&rbeit,  und  wenn  der  Tod  innerhalb  Tienis 
Tagen  erfolgte,  mit  der  Todesstrafe.     (Art.  316.) 
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Eine  ungemein  viel  häufigere  Ursache  der  ConceptionsunfShigkeit, 
als  die  genannte,  nämlich  die  Ante-  und  die  Retroflexion  des  Uterus 
(§.  8.)  könnte  durch  rohe  Misshandlung  des  Unterleibes  bedingt  wer- 
den. Hier  wird  die  Heilbarkeit  oder  ünheilbarkeit  dieser  Lagever- 
änderungen in  Betracht  zu  ziehen  sein,  um  danach  zu  ermessen,  ob  ein 
Verlust  der  Zeugungsfähigkeit  anzunehmen  sei. 

Femer  will  ich  nur,  auf  Grund  einiger  eigner,  forensischer  Erfahrun- 
gen, wenn  auch  als  überflüssig,  erwähnen,  dass  ein  Abortus  (der  seiner- 
seits im  concreten  Falle  eine  Folge'  von  Misshandlungen  gewesen)  keine 
Bedingung  zur  spätem  Conceptionsunfähigkeit  ist,  wie  Jeder  weiss,  wes- 
halb in  unseren  Fällen  die  Misshandlungen,  die  als  Ursache  der  Abortiv- 
geburt  nach  der  Sachlage  anerkannt  werden  mussten,  doch  nicht  als 
„schwere",  d.  h.  hier  als  solche  anerkannt  werden  konnten,  welche  eine 
^Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit^  bedingt  hätten.  Endlich  zeigt  der 
unten  mitgetheilte  Fall,  dass  auch  ganz  ungewöhnliche  Verletzungen 
Torkommen  können,  die,  wenn  auch  nicht  die  Fähigkeit  zur  Empfäng- 
niss,  doch  die  zum  Gebären  aufheben  können,  weil  die  Geschlechtstheile 
und  ihre  Nachbarorgane  dadorch  zerfetzt  worden  sind,  und  wenn  auch 
künstlicn  wieder  zurechtgefügt ,  doch  bei  einem  Gebärakt  nicht  mehr 
den  nöthigen  Widerstand  leisten  können.  Wir  haben  deshalb  oben 
(§.  8.)  den  Begriff  Gebärfähigkeit  dem  der  weiblichen  Zeugungsfähig- 
keit subsumiren  müssen. 


§.  52.     P«rfsetius.    S)  Krkekliehe  KilstellHg. 

Der  Begriff  der  erheblichen  Entstellung  ist  neu  in  das  Deutsche 
Strafgesetzbuch  aufgenommen  und  kann  füglich  mit  dem  der  „auffallen- 
den Verunstaltung"  anderer  Gesetzbücher  (Oesterreich)  ideutificirt  wer- 
den. Verunstaltung  oder  Entstellung  würden  wir  als  eine  xmheilbare 
Formveränderung  eines  Körpertheils,  die  einen  widrigen  und  unange- 
nehmen Eindmck  macht,  sich  also  wesentlich  auf  die  Entstellung  der  Schön- 
heit der  menschlichen  Form  und  Erscheinung  bezieht,  mit  Hof  mann*) 
bezeichnen.  Das  Requisit  der  Entstellung  hat,  wie  Schwarze  richtig 
sagt,  etwas  Absolutes.  Eine  Abminderung  bisheriger  Schönheit  reicht 
nicht  aus  und  ist  noch  nicht  unbedingt  eine  Entstellung. 

Auch  hier  wird  aber  das  Wort  „erheblich"  voraussichtlich  Schwie- 
rigkeit machen,  wenn  man  es  nicht  einfach  mit  dem  Ausdmck  „auf- 
fallend", „in  die  Augen  fallend"  identificiren  will.  Hierbei  entsteht 
aber  wieder  die  Frage,  ob  die  Formveränderung  an  sich  wohl  erheb- 
lich (z.  B.  Bmchschaden)  und  nur  dadurch  nicht  in  die  Augen  fallend 


*)  J.  Hof  mann,  Die  gerichtsärztliche  Sprache.    München  1860.    S.  94. 
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ist,  dass  sie  an  von  der  gewöhnlichen  Kleidung  bedeckten  Eörpertheilen 
sich  befindet. 

Abgesehen  von  der  Erheblichkeit,  verlangt  das  Strafgesetz,  dass 
diese  Entstellung  dauernd  sei.  Während  die  Entstellung  selbst 
wie  auch  die  Erheblichkeit  derselben  dem  Urtheil  des  Richters 
überlassen  sein  mag,  wird  das  „dauernde"  derselben  vom  Arzt  zu  be- 
antworten sein. 

Es  entsteht  und  ist  in  foro  die  Frage  entstanden,  ob  eine 
Entstellmig  nicht  durch  eine  plastische  Operation  zu  beseitigen 
und  deshalb  als  dauernd  nicht  zu  erachten  sei.  Wir  haben  auf 
solchen  Einwand  nicht  eingehen  zu  sollen  geglaubt  (144.  Fall),  weil  zu 
einer  derartigen  Operation  die  Einwilligung  der  Verletzten  erforderlich 
ist,  und  weil  die  Chancen  des  Gelingens  der  Operation  doch  stets  mehr  oder 
weniger  fragliche  sind,  imd  die  Subsumtion  unter  diese  Categorie  nicht 
durch  die  blosse  Möglichkeit  der  Ausgleichung  des  Defectes  ausge- 
schlossen werden  kann,  und  glaubten  uns  deshalb  an  den  gegenwärtig 
vorliegenden  Thatbestand  halten  zu  müssen. 

In  einem  anderen  Falle  entstand  die  Frage,  ob  die  zwar  vorhandene 
Entstellung,  nicht  vielmehr  eine  Verschönerung  gegen  den  bisherigen 
Zustand  des  Beschädigten  sei.  Wie  ich  mich  zu  dieser  Behauptung  eines 
Vorgutachtens  glaubte  verhalten  zu  sollen,  zeigt  der  in  dieser  Beziehung 
interessante  151.  Fall. 

Ist  eine  Verunstaltung  mit  einer  unheilbaren,  gänzlichen  oder  theil- 
weisen  Störung  der  Function  eines  äusseren  Körpertheiies  verbunden, 
so  ist  damit  eine  „Verkrüppelung''  gegeben,  ein  Begriff,  welchen  kein 
Deutsches  Strafgesetzbuch  kennt,  welches  aber  unsers  Ermessens  sehr 
füglich  den  schweren  Folgen  von  Verletzungen  hätte  angereiht  werden 
können,  weil  ohne  wesentliche  und  erhebliche  Verunstaltung,  die  Func- 
tion eines  Körpertheiies  doch  wesentlich  beeinträchtigt  sehi  kann. 


§.  53.     F^rtsetmg.     6)  SiechthBH. 

Unter  Siechthum  verstehen  wir  eine  dauernde,  unheilbare,  allge- 
meine Störung  der  körperlichen  oder  auch  geistigen  Gesundheit,  welche 
den  Beschädigten  erschöpft,  dauernd  krank,  schwach  und  ganz  oder 
grösstentheils  geschäftsunfähig  macht.*)     Der  Begriff  des  Erschöpfen- 


*)  Das  Sächsische  Landes-Med.-CoU.  hat  in  einem  Gutachten  al.s  Siechthum  dcD- 
jenigen  chronischen  Krankheitszustand  bezeichnet,  welcher  in  einem  Sinken  und  in  einer 
Abnahme  der  gesammten  Emähningsvorfrange  bestehe,  in  Folge  dessen  die  Körper- 
kräfte des  betreffenden  Kranken  schwänden  und  ein  Zustand  von  Hinfälligkeit,  selbst 
von  Erschöpfung,  sich  ausbilde.  Es  sei  als  ein  wesentliches  Eriordorniss  zum  Siechthum 
anzusehen,  dass   die  dasselbe   darstellende  Stönmg   allgemeiner  Natur   sei,   und,    wenn 


§.  53.  u.  54.    Schwere  Korperverlcfzuiijj.     (i)  Siechthuin.     7)  Lähmunjr.      313 

den.  Dauernden  und  Anhaltenden  8chc»int  uns  von  dem  Siechthnm  un- 
zertrennlich, denn  sonst  würde  er  mit  dem  Be<,Tiif  der  schweren  Krank- 
heit identificirt  werden  müssen.  Nun  spricht  der  Gesetzgeber  nicht 
von  dauerndem  Siechthum,  ja  i'r  hat  den  von  der  wissenschaftlichen 
Deputation  vorgeschlagenen  Begriff  „anhaltendes"  Siechthum  nicht  an- 
genonunen,  „weil  das  Siechthum  an  sich  schon  eine  Ulngere  Dauer 
voraussetzt  und  das  Gesetz  leicht  Veranlassung  zu  einer  schwanken- 
den Auslegung  geben  könnte".  Es  muss  hiernach  controvers  bleiben, 
ob  der  Gesetzgeber  auch  ein  „vorübergehendes  Siechthum"  als  die  Be- 
dingungen des  §.  224.  erlullend,  ansehen  will.  Nicht  aber  erscheint 
mir  erforderlich,  dass  mit  dem  Siechthum  ein  „Hinsiechen"  verbimden 
sein  müsse,  d.  h.  dass  nach  ärztlicher  Erfahrung  der  vorliegende  Zu- 
stand unaufhaltsam  und  in  absehbarer  Zeit  zum  Tode  führen  müsse, 
um  den  Begriff  „Siechthum"  zu  erfüllen,  wie  einen  solchen  Ausspruch 
in  einem  FaDe  die  Vertheidigung  zu  extrahiren  bemüht  war. 

Es  wird  eben  immer  wieder  dem  Richter  der  vorliegende  That- 
bestand  auseinanderzusetzen  und  ihm  zu  überlassen  sein,  ob  er  das 
Vorliegende  ein  Siechthum  nennen  will,  wobei  man  mit  seiner  eigenen 
Veberzeugung,  wenn  danach  gefragt,  nicht  zurückhalten  mag. 

§.  54.    PortsctiHg.    "i)  lahMBng. 

Wie  die  beiden  vorigen  ist  auch  dieser  Begriff  neu  in  das  Straf- 
gesetzbuch eingeführt,  und  wie  bei  den  beiden  vorigen  wird  auch  hier 
die  forensische  Erfahrung  erst  den  Begriff  näher  festzustellen  haben, 
denn  es  wird  fraglich  bleiben,  ob  eine  in  medicinischem  Siime  vollkom- 
mene Lähmung  vorhanden  sein  müsse,  um  dem  §.  224.  zu  entsprechen, 
oder  ob  es  genügt,  dass  der  Beschädigte  des  Gebrauches  eines  seiner 
C41ieder  unheilbar  beraubt  ist  (durch  Lähmung),  um  ihn  als  „schwer 
verletzt"  zu  erklären. 

Wenn  die  Wissenschaftl.  Deputation  für  das  Mediciual-Wesen  bei 
ffclegenheit  eines  Falles  noch  viel  weiter  gegangen  ist  und  den  Be- 
griff der  Lähmung  kurzweg  als  die  Unfähigkeit  bezeichnet,  einen  be- 
stimmten Bewegungsapparat  des  Körpers  zu  denjenigen  Bewegungen 
zn  gebrauchen,  für  welche  er  von  Natur  eingerichtet  ist*)  und  durch 
die  Lücke,  des  Gesetzes  gedrängt  also  Ankylosen,  Contracturen  etc. 
Hnter  diesen  Begriff  subsumirt  wissen  will,  so  mag  dies  ganz  practisch 

auch  ein  nur  auf  einen  A^ichtigeu  Theil  de?»  Korpers  beschränkte«  anhaltendes,  Leiden, 
mithin  ein  örtlicher  Krank hcitsproco>s  unter  ^lewissen  Bedingungen  zum  Siechthum  führen, 
d.  h.  den  Kranken,  kraftlos  elend,  liinßllig  machen  könne,  dennoch  dieses  Leiden 
darum  noch  nicht  identisch  mit  dem  Siechthum  selbst  sei  und  nicht  an  und  für  sich 
letzteres  darstelle. 

•}  Vierteljahrsschr.  f.  Uer.  Med   N.  h\  Bd.  16.  S.  5. 
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sein,  jedoch  bezweifeln  wir,  dass  di^se  Interpretation  fiberall  dnrch- 
schlagen  wird.  So  hat  z.  B.  das  Sächsische  Landes-Med.-Collegiiiin*^ 
sich  dahin  ausgesprochen,  dass  diese  Definition  der  Lähmung  zu  weit 
sei,  weil  Erkrankungen,  welche  von  passiven  Theilen  eines  Bewegaugs- 
apparates  —  Knochen-Bändern,  Gelenken  —  bedingt  würden,  von  dem 
Begriff  der  Lähmung  ausgeschlossen  seien.  Und  in  der  That  wird  unter 
Lähmung  ärztlicherseits  nichts  anderes  verstanden,  als  die  mehr  oder 
weniger  vollkommene  Aufhebung  von  Muskelcontractionen  durch  Ab- 
nahme oder  Verlust  der  Erregbarkeit  von  Bewegungs-  oder  Empfin- 
dungsnerven. 

Wir  acceptiren  die  Interpretation  der  Wissenschaft!.  Deputation 
gern,  unseres  Erachtens  wäre  es  alsdann  aber  zweckentsprechender 
gewesen,  die  Unbrauchbarkeit  eines  Bewegungsapparates  als  das  ge- 
setzliche Griterium  hinzustellen  und  es  dem  ärztlichen  Techniker  zn 
überlassen,  aus  welchen  Gründen  er  dieselbe  herzuleiten  genöthigt  ist 
Aber  immerhin  wird  es  fraglich  bleiben,  auch  wenn  man  die  Lfth- 
mung  im  Sinne  der  Wissenschaftlichen  Deputation  interpretirt,  ob  diese 
Lähmung  eine  vollkommene  sein  müsse,  um  den  §.  224.  zu  erffiOen, 
oder  ob  es  genügt,  dass  der  Verletzte,  um  „schwer"  verletzt  genannt 
zu  werden,  durch  Lähmung  im  Gebrauch  eines  Bewegungsapparates 
nur  behindert  ist,  so  dass  der  Gebrauch  eines  Gliedes  „in  seiner  Haupt- 
beziehung''  aufgehoben  ist,  ^rie  das  Obertribunal  sagt,  dass  es  also 
gleichviel  ist,  ob  nur  ein  Theil  des  Gliedes  (z.  B.  em,  zwei  Finger) 
gelähmt  ist,  oder  ob  zwar  das  ganze  Glied  in  seiner  Totalität  ergriffen 
aber  nur  unvollkommen  gelähmt  ist. 

Abgesehen  von  denen  der  Extremitäten  können  auch  andere  Ner- 
ven, Gesichtsnerven,  Augenmuskelnerven,  Schliessmuskelnerven  gelähmt 
werden,  worauf  Skrzeczka  mit  Recht  aufmerksam  macht*) 


§.  55.     FsHsetmg.     8)  Tenetiea  la  eise  CelstMkraakheil. 

Die  Deutsche  wie  Oesterreichische  Strafgesetzgebung  zähl^  nicht 
nur  die  Verstümmelungen  des  körperlichen  Menschen  zu  den  „schweren* 
Verletzungen,  sondern  mit  Recht  auch  die  des  geistigen;  denn  mehr 
noch  als  jene  setzen  diese  den  davon  Betroffenen  ausser  Verbindung 
mit  seinen  Mitmenschen  und  schliessen  ihn  mehr  oder  weniger  aus 
deren  Gemeinschaft  aus.  Aber  auch  hier  zeichnete  sich  das  Preussi- 
sche  und  nach  ihm  das  Deutsche  Strafgesetz  wie  der  Oesterreichische 
Entwurf  durch  eine  gewisse  summarische  Kürze  aus,  die  wohl,  worüber 


♦)  Sachs.  Ger.  Zeitung  1872.  S.  210.' 
•*)  Vicrteljahrsschr.  f.  Ger.  Med.  N.  F.  Bd.  17.  S.  248. 
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uns  kein  ürtheil  zusteht,  för  den  Richter,  dem  sie  einen  weitem  Spiel- 
raum gewährt,  vortheilhaft  sein  mag,  desto  einengender  dagegen  für 
den  consultirten  gerichtlichen  Arzt  Ist.  Während  Oesterrcich,  und  früher 
Württemberg,  Hannover,  Sachsen,  Hessen  und  Baden  bei  einer  durch 
Verletzung  veranlassten  Geisteskrankheit  in  Betreff  des  Strafmaasses 
unterschieden  und  unterscheiden:  ob  eine  Wahrscheinlichkeit  der  Wieder- 
herstellung  vorhanden  oder  nicht,  weiss  das  Deutsche  Gesetz  nichts 
von  diesem  Unterschiede,  sondern  fragt  bloss  den  Arzt,  ob  eine  „Geistes- 
krankheit^ vorliegt?  Während  Oesterrcich  bis  jetzt  von  einer  „Geistes- 
zerrüttung" sprach^  fordert  Deutschland  und  im  Entwurf  auch  Oester- 
reich  nur  ganz  allgemein  eine  „Geisteskrankheit";  Was  aber  ist 
eine  Greisteskrankheit,  wir  meinen  hier  mit  Beziehung  auf  den  Ver- 
letzungsparagraphen,  wo  ist  die  Grenze  zwischen  Geistesgesundheit 
und  6ei8te8-„Krankheit"  ?  Die  Frage  hat  auch  hier  —  nicht  bloss 
bezüglich  einer  zweifelhaft  gewordenen  Zurechnungsfähigkeit  —  eine 
durchaus  practische  Wichtigkeit.  Sehr  häufig  nämlich  kommt  es  nach  Ver- 
letzungen oder  Misshandlungen  aller  Art,  die  den  Kopf  getroffen,  vor, 
dass  die  Beschädigten  bei  der  Untersuchung  äussern:  „mir  ist  noch 
immer  so  dumm  im  Kopfe"  u.  dgl.,  und  mehr  oder  weniger  an  Ge- 
dächtnissschwäche leiden.  Der  Cigarrenhändler  Schünemann  (138.  Fall); 
der  durch  einen  Schlag  mit  einem  schweren  Hammer  von  Schneider 
an  der  linken  Seite  des  Schädels  verletzt  war,  so  dass  Necrose  des 
Knochens  und  ein  schweres,  ein  Jahr  währendes  Krankenlager  folgte, 
war  nach  einem  Jahre  noch  in  massigem  Grade  aphasisch.  Geistig 
zeigte  er  eine  auffallende  Gedächtniss-  und  Urtheilsschwäche.  Er  wusste 
nicht,  was  er  Tags  zuvor  gelesen,  nicht  den  Namen  des  Arztes,  der  ihn 
behandelte,  er  vermochte  nicht  13  von  79  abzuziehen  u.  dgl.  Gemüth- 
lich  war  er  unmotivirt  in  sorgloser,  heiterer  Stimmung,  glaubte  sein 
Geschäft  wieder  in  Bälde  übernehmen  zu  können  und  taxirte  also  seine 
Lage  durchaus  falsch.  Ist  ein  solcher  Zustand  „Geisteskrankheit" 
im  Sinne  des  §.  224.?  Ein  Arzt  wird  keinen  Anstand  nehmen,  ihn  so 
'ZU  bezeichnen.  Ob  der  Richter,  ist  eine  andere  Frage.  Geisteszer- 
rüttung wird  man  ihn  gewiss  nicht  nennen  können.  Auch  hier  also 
lege  man  den  objectiven  Thatbestand  dar  und  gebe  dem  Richter 
das  Urtheil  anheim.  Keinen  Anstand  dagegen  wird  die  Beurtheilung 
solcher,  glücklicherweise  nur  seltener  Fälle  haben,  denen  der  Character 
eines  ganz  unzweifelhaften,  psychischen  Defectes  oder  einer  ausge- 
sprochenen Geisteskrankheit  aufgeprägt  ist.  Aber  hier  begegnet  ims 
die  zweite,  oben  berührte  Schwierigkeit,  die  sich  im  Uebrigen  gleich- 
massig  auf  alle  obigen  geistigen  Zwischenzustände  ausdehnt,  wir  meinen 
die  Fälle,  in  denen  man  in  Folge  einer  örtlichen  Misshandlung  noch 
Wochen  oder  Monate  lang  später  bei  der  Untersuchung  das  sensorielle 
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Ergriflfensein  bei  dem  Beschüdigtcn  wahrnimmt,  man  sich  aber  sagen 
muss,.  dass  jene  ^Wahrscheinlichkeit"  oder  „begründete  Hoffnung"  zur 
Wiederherstelhmg  vorhand(?n  ist,  deren  das  Strafi^esetz  nicht  erwähnt. 
Es  ist  also  wohl  jetzt  eine  „Geisteskranklioit^  vorhanden,  muthmaass- 
lieh  aber  nicht  mehr  in  sechs  Monaten,  in  einem  oder  zwei  Jahren. 
Von  einem  Auswege*  liier  ({(^brauch  zu  machen,  zu  welchem  Gewissen 
und  Erfahrung  in  manrhen  anderen  Fällen  dräng(Mi,  nändich  das  Urtlieil 
zur  Zeit  zurnckzuhalten  und  eine  neue  l^^xplomtion  in  obigen  langen 
Zeitfristen  zu  beantragen,  verbietet,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der 
Gang  der  neuern  Rechtspfleg(^,  der  eine  jahrelange  Verschleppung  der 
Untersuchungssachen  nicht  mehr  duldet.  Nichts  aber,  auch  nicht  die 
kurze  Fassung  unseres  strafgesetzlichon  I^iragraphen ,  verhindert  den 
Gerichtsarzt,  seine  zu  motivirend(?  Ansicht  von  der  Heilbarkeit  des  jetzt 
vorhandenen,  abnormen  Geisteszustandes,  von  der  möglichen  oder  wahr- 
scheinlichen oder  sehr  wahrscheinlichen  späteren,  Wiederherstellung  des 
Kranken  dem  Richter  darzulegen  und  ihm  alsdann  die  Interpretation 
und  Anwendung  des  Gesetzes  zu  überlassen. 

§.  5f5.    Sie  lelehte  Körperrerletiiiiis  des  Beitschei  Slrafgesettkiichs* 

Das  Deutsche  »Strafgesetzbuch  nennt  endlich  ausser  der  schweren 
noch  die  „leichte  Körperverletzung''  in  den  oben  citirten  Gesetzes-Paragra- 
phen.  Eri  erklürt  nicht,  was  (»s  unt<*r  einor  „leichten**  Verletzung  verstanden 
wissen  will,  sondern  s|)ri<*ht  allgemein  von  Misshandlung  oder  Gesundheits- 
beschädigung. Aber  diese  nogativi*  Bestimmung  ist  für  die  gerichtsärzt- 
liche Praxis  vollkommen  jnisn'ichend.  Denn  für  den  Gerichtsarzt  ist 
hiernach  login-h  nothwendig  jede  Kör[)erverletzung  „eine  leichte*^, 
wenn  sie  keine  einzige  der  Folgen  des  §.  224.  gehabt  hatte, 
folglich  eine  schwere  nicht  gcMumut  werden  kann. 

Wie  überhaupt  bei  Feststellung  der  angeblichen  Folgen  einer  Miss- 
handlung oder  Verletzung  für  die  Gesundheit,  muss  ich  aber  hier  wieder- 
holt auf  die  scrupulöseste  Vorsieht  aufmerksam  machen,  die  der  Ge-* 
richtsarzt  namentlich  bei  der  Beurthcilung  vorgeblieh  nur  leichter,  nach 
Resehädigungen  entstandeiKM*  (^(»sundheitsstöningen  ülx^n  muss ,  und 
wohin  die  eigene  Krfahrung  »I(»den  sehr  l)ald  von  selbst  hindrängen 
wird.  Verstümmelungen,  Beraubung  des  Gesiehts  a.  s.  w.  u.  s.  w.  kön- 
nen nicht  leicht  betrügerisch  mit  einiger  Sicherh<'it  des  Krfolges  dar- 
gestellt werden,  und  wird  dies  auch  deshall)  kaum  versucht,  wenngleich 
Rachegefühl  gegen  den  Beschädiger,  Drantr  von  ihm  Gold  zu  erpressen 
u.  s.  w.  noch  so  lebhaft  sind.  Nichts  aber  ist  leichter  und  liegt  auch 
<lem  Uebelwollenden  von  geringerer  Schlauheit  näher,  als  namentlich 
subjective  Stönuigen   xmd  Beschwerdeji    aller  Art,    Schmerzen,   Schlaf- 
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losigkeit,  Schwache,  Sthwiiidel  u.  dgl.  zu  aimuliren  oder  derartige,  wirk- 
lieh vorhandeiK»  Zufälle,  seil)st  durch  vorgelegte  privatärztliche  Atteste 
unterstützt,  aufs  Aeusserste  zu  übertreiben,  um  dem  Arzt  zu  hinter- 
gehen und  zu  einem  der  Klage  günstigen  Gutachten  zu  veranlassen. 
Die  auffallendsten  Beweise  hierfür  sind  uns  vorgekommen.  Eine  >aerzig- 
jährige,  schlecht  genährte  Frau  sollte  durch  einen  Schlag  ins  Gesicht 
einen  ärztlich  bescheinigten,  vollständigen  Querbruch  des  rechten  Unter- 
kiefers, der  sich  schon  bei  der  oberHächlichsten  Untersuchung  gezeigt 
hatte,  davon  getragen  haben.  Die  Untersuchung  musste  allerdings  sehr 
oberflächlich  gewesen  sein,  denn  siebzehn  Tage  nach  der  Verletzung 
fand  sich  keine  Spur  eines  Kieferbniches,  der  unmöglich  bei  der  Ex- 
plonita  in  der  kurzen  Zeit  hatte  geheilt  und  spurlos  verschwunden  sein 
können.  Je  mehr  daher  dem  begutachtenden  Gerichtsarzt  auf  den  ersten 
Blick  bei  der  Untersuchung  des  Körperzustandes  nur  eine  „leichte" 
Verletzung,  eine  Verletzung  „ohne  Gefahr  und  nachtheilige  Folgen" 
u.  s.  w.  vorzidiegen  scheint,  desto  mehr  müssen  wir  ihm  nach  unserer 
Erfahrung  ein  Cave!  zurufen. 


Verletznngeu  eiuzelner  Theile« 

§.  57.     Verletm^ei  des  Hüpfet. 

Bei  der  allbekannten  Unsicherheit  der  Prognose  bei  irgend  bedeu- 
tenden Kopfverletzungen  tritt  bei  ihnen  namentlich  ungemein  häufig  der 
Fall  ein,  dass  der  Gerichtsarzt,  der  die  Verletzung  oder  Misshandlung 
forensisch  characterisiren  soll,  und  um  so  mehr,  je  früher  er  den  Ver- 
letzten nach  der  That  zu  untersuchen  bekam,  sein  Urtheil  in  gebotener 
Vorsicht  suspendiren  und  dem  Richter  die  Gründe  dafür  angeben  muss. 
Aber  einen  Umstand  giebt  es,  der  dies  Aufschieben  nicht  über  die  Ge- 
l)ühr  hinaus  zu  verlängern  gebietet,  die  Frage  von  der  Verhaftung  oder 
Fortsetzung  der  Haft  des  angeschuldigten  Urhebers  der  Verletzung.  Bei 
Donunciationen  auf  lebensgefährliche  oder  als  solche  zu  vermuthende 
Verletzungen  oder  Misshandlungen,  „halb  todt  geprügelt'',  Messerstiche, 
Axthiebe  über  den  Kopf  u.  s.  w.  verfügt  die  richterliche  Behörde  sofort 
die  Verhaftung  des  Angeschuldigten  und  entlässt  denselben,  nach  den 
allgemeinen  gesetzlichen  Bestinnnungen,  die  wohl  in  allen  Ländern  ziem-  . 
lieh  gleichlautend  sein  dürften,  eben  so  schnell,  wenn  der  Gerichtsarzt 
erklärt,  dass  er  imr  eine  ganz  unerhebliche,  nichts  sagende,  vielleicht 
äogar  nur  eine  rein  angebliche  Verletzung  vorgefunden  habe.  Und  nichts 
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ist  alltäglicher  als  gerade  solche  Fälle,  bei  dem  Unverstände  des  grossen 
Haufens,  der  schon  bei  dem  Ilerabrieseln  von  Blut  über  das  Gesicht 
eine  Lebensgefahr  sieht,  oder  bei  der  Böswilligkeit  und  Rachsucht  des 
Verletzten  oder  der  Seinigen,  die  gegen  den  Beschädiger  die  möglichst 
grösste  Vergeltung  üben  möchten.  Im  entgegengesetzten  Falle  aber 
drängt  der  Richter  den  Arzt,  wenn  er  ein-,  zweimal  mit  seinem  Ur- 
theil  zurückgehalten,  von  seinem  Standpunkt  mit  Recht,  zu  einem 
endlichen,  entscheidenden  Gutachten,  das  derselbe  dann  den  Umständen 
nach  abgeben  wird. 

Nur  unter  solchen  Strafgesetzgebungen,  welche  „die  Gefahr**  einer 
Verletzung  ins  Auge  fassen,  also  jede  Möglichkeit  bedenklicher 
Folgen,  wie  z.  B.  bei  der  bisherigen  Oesterreichischen,  ist  der  Gerichts- 
arzt von  Uause  aus  auch  bei  Kopfverletzungen  günstiger  gestellt,  denn 
oft  wird  er,  wenn  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit  Graden  von  Wahr- 
scheinlichkeit, sich  sogleich  über  die  „Gofährlichkeif*  des  Falles  äussern 
können.  Das  Deutsche  Strafgesetz  und  der  Oesterreichische  Entwurf 
halten  aber  die  schliesslich  eingetretene,  wirkliche  Folge,  also  That- 
sachen,  nicht  Möglichkeiten,  fest.  Oft  wird  man  allerdings  auch  hier 
schon  früh  und  vor  Ablauf  der  Verletzungskrankheit  ein  forensisches 
Urtheil  fällen  und  mindestens  die  Verletzung  für  eine  solche  erklären 
können,  welche  eine  der  im  §.  224.  St.-Ges.  genannten  Folgen  be- 
fürchten oder  nicht  befürchten  lasse,  weil  sich  dies  aus  dem  Allgemein- 
befinden, dem  Stande  der  Wunden  und  den  zur  Zeit  der  Untersuchung 
bereits  eingetretenen  Folgen  etc.  mit  ziemlicher  Sicherheit  übersehen 
lässt,  und  wird  alsdann  bei  einer  späteren  Untersuchung  genöthigt  sein, 
eventuell  sein  Urtheil  zu  modificiren. 


§.  58.     Casilstik. 

133.  Fall.     Schlag  mit  einem  Stein  auf  den  Kopf  ^). 

Frau  n.  hatte  acht  Wochen  vor  meiner  Exploration  in  der  Krankenanstalt,  in  der 
sie  sich  noch  befand,  von  ihrem  Khcmann  mit  einem  Ziegelstein  einen  Schlag  auf  den 
Kopf  bekommen.  Mit  Bewusstlosii,'koit,  Anschwellung  der  getroffenen  Theile,  Erbrechen 
und  fast  regungslos  war  sie  in  die  Anstalt  aufgenommen  worden.  Beim  Einschnitt  in 
die  Kopfgeschwulst  fand   sich,    doss    niehrere  Ansatzpunkte    des  Schläfenmuskels    abge- 


•)  Die  nachstehend  ausgewählten  Ffille  ereigneten  sich  zum  Theil  noch  vor  der 
Einführung  der  jetzigen  strafgesetzlichen  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1870.  Diese 
Differenz  bedingt  und  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Beurtheilung  der  Fälle,  je  nach 
dem  Stande  der  Gesetzgebung  und  der  entsprechenden  Formulirung  der  richterlichen 
Fragen  Es  dürfte  aber  sehr  lehrreich  sein,  zu  sehn,  wie  ihre  Beurtheilung  nach  dem 
jetzt  gültigen  Strafrecht  sich   ämlern  würde.    Dies  überlassen  wir  dem  denkenden  Leser. 
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riäiien,  ein  Schädelbruch  aber  nicht  entstanden  war.  Heut  fand  ich  sie  bettlägerig, 
bleich,  schwach,  namentlich  an  Gedächtniss,  aber  fieberlos  und  die  Wunde  fast  ver- 
narbt. Sie  war  —  sichtlich  nicht  simulirend  —  nicht  im  Stande,  die  Umstände  bei 
der  Verletzung  anzugeben,  da  sie  die  Besinnung  verloren  gehabt,  und  musste  lange 
gräbeln,  ehe  sie  Alter  und  Vornamen  ihrer  Kinder  finden  konnte.  Nichts  destoweniger 
war  sie  geistig  klar,  und  von  „Versetzen  in  eine  Geisteskrankheit*,  also  von  einer 
»schweren**  Verletzung,  konnte  keine  Rede  sein.  Unstreitig  aber  hatte  die  Verletzte 
nach  damaliger  Terminologie  eine  erhebliche  „Beschädigung  an  ihrer  Gesundheit**  er- 
litten, die  jetzt  nicht  unter  den  §.  224.  zu  subsumiren  sein  würde. 

IM.  Fall.    Schlag  mit  einem  sog.  Lebensretter  auf  den  Kopf. 

Auch  hier  schwere  Nachwirkungen  einer  Kopfwunde.  Der  52  Jahre  alte,  gesunde, 
rüstige  N.  hatte  schon  drei  Monate  vor  meiner  Untersuchung  einen  Schlag  auf  den 
Kopf  mit  einem  mit  einer  Bleikugel  versehenen  Stock,  und  zwar  mit  der  Kugel,  be- 
kommen. Jetzt  fand  ich  nur  noch  eine  kleine  Narbe  am  linken  Scheitelbein.  Aber  er 
war  nicht  im  Stande  gehörig  zu  stehen,  oder  zu  gehen,  sondern  ging  schwankend  und 
unsicher  mit  gespreitzten  Beinen!  üiemach  war  seine  Angabe  glaublich,  dass  er 
nicht  im  Stande  sei,  grössere  Wege  zu  gehn,  wie  sein  Geschäft  es  erforderte,  und  dass 
er  fortwährend  Schwindelgefühl  habe.  Während  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Ge- 
setzgebung nur  eine  „erhebliche**  Verletzung  angenommen  werden  konnte,  würde  hier 
in  Anbetracht,  dass  der  Zustand  bereits  drei  Monat  gedauert  hatte,  jetzt  vielleicht  ein 
.Yeifallen  in  Siechthum**  angenommen  werden  können. 

Ich  sage  vielleicht,  denn  gleich  der  folgende  Fall  zeigt,  dass,  wie  wir  schon  oben 
bemerkt  haben,  es  der  juristischen  Interpretation  bedürfen  wird,  ob  das  Siechthum 
selbstverständlich  ein  anhaltendes  sein  muss,  oder  ob  ein  vorübergehendes  Siechthum 
ebenfalls  die  Bedingung  des  §.  224.  erfüllt. 

IM,  Fall.    Stoss  gegen  den  Kopf.    Vorübergehendes  Siechthum. 

Jahre  langes  Processiren  hat  der  Fall  eines  Dienstmädchens  veranlasst,  die  von 
ihrem  Dienstherrn  geohrfeigt  und  dabei  mit  dem  Kopf  gegen  ein  Fenster  geschleudert 
worden  war,  wobei  sie  äusserlich  nur  zwei  Hautwunden  in  der  rechten  Scheitelbein- 
gegend davon  trug.  Nach  zehn  Monaten  fand  ich  sie  an  einer  vollständigen  Anästhesie 
der  ganzen  linken  Körperhälfte  leidend,  die  genau  mit  der  Mittellinie  abschnitt,  sie 
schleppte  das  linke  Bein  und  konnte  den  linken  Arm  nicht  ordnungsmässig  bewegen. 
Nach  dem  bisherigen  Preuss.  Strafgesetz  war  auch  dies  keine  „schwere**  Verletzung; 
nach  dem  jetzigen  würde  die  Annahme  des  Siechthums  schwerlich  auf  Widerspruch 
gestossen  sein.  Der  Thäter  wurde  zu  sechs  Monaten  Geüingniss  imd  im  Wege  des 
spater  eingeleiteten  Civilprocesses  zur  Alimentation  des  Mädchens  verurtheilt!  Auf  sei- 
nen Antrag  beim  Gericht,  dass  sie  jetzt  hergestellt,  hatte  ich  sie  sechs  Jahre  später 
wieder  zu  untersuchen,  und  fand  sie  wirklich  nunmehr  vollkommen  hergestellt 
and  arbeitsfähig! 

136.  Fall.    Kopfverletzung  —  Siechthum. 

Am  3.  August  untersuchte  ich  den  B.,  der  durch  einen  Schlag  mit  einem  Schrubber 
auf  den  Kopf  verletzt  worden  war.  Patient  leidet  an  einer  unvollkommenen  Lähmun<:^ 
dei  rechten  Armes  quod  motum,  nicht  quoad  seasum.  Desgleichen  ist  das  rechte  Bein 
unvollkommen  gelähmt,    in  sofern  es  beim  Geben    iiachges«  hk>p|)t    wird,    «loch    kann  B. 
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selbststäiidig:  uti(i  ohne  SUick  .si4-.l1  ^orlbewe^[Hll.  I>or  Arm  ist  in  so  weit  1111  brauchbar, 
dass  FiXplorat  z.  H.  nur  nntcr  p'ossor  Muhr  mit  diosein  Anno  oin  Fenster  öflfneu  konnte, 
hie  Muskeln  des  rechten  Armes  fun^iren  höchst  schwach.  Kxplorat  ist  ausser  Stande, 
die  ihm  darßfereichte  Hand  mit  eini<;er  Kraft  /.u  drücken.  Das  All^emcintiefinden  hl 
gut.     Kopfschmerzen  sind  nicht  mehr  vorhanden. 

Nach  den  Voracten  kann  als  thatsachlich  feststehend  ann:enonnnen  werden,  dasü 
diese  Lähmung  einem  Hirndruck  ihn^  Kntstehun<^  verdankt,  dass  dieser  erzeugt  ist  durch 
die  dem  Kxploraten  am  11.  .luni,  also  vor  7  NVochen,  zucjefüffte  Verletzunfir,  nämlich 
einen  Schlaj^  auf  den  Kopf  mittelst  eines  Schrubbers. 

Die  vom  berej^ten  Schlaffe  entstandene  Narbe  ist  noch  jetzt  als  eine  über  die 
Knochen  verschiebbare,  nicht  empfindliche  Hautnarl>e  über  dem  linken  Scheitelbein  sicht- 
bar, und  hat  der  Si'hlau:  allem  Anschein  nach  einen  ßhitaustritt  im  linken  Grosshim 
zur  Folipfe  gehabt,  wodurch  die  vorhandenen  Luhmunßfserscheinunji^en  sich  erklären. 

Was  nun,  säurte  ich  im  (iutaohten,  die  Bedeutuni^  der  Verletzung  und  ihre  Folgen 
betrifft,  so  ist  eine  Lebens^jefahr  jetzt  nicht  vorhanden,  ebensoweni«^  ein  Zeichen  dafür 
dass  eine  solche  in  Verbindung  o<lcr  als  Kofec  der  Verletzunc^  noch  eintreten 
werde.  Die  Lähmuntjcserscheinunifen  haben  sich  im  Vergleich  mit  der  Schildenmgr, 
welche  der  Dr.  S.  von  ihnen  giebt,  namentlich  im  Bein  erheblich  gebessert,  weniger  im 
Arm,  und  wenn  auch  zu  hoffen,  dass  die  Beweglichkeit  des  Armes  bei  zweckentspre- 
chender Behandlung  noch  weitere  Fortschrittte  machen  werde,  so  ist  nicht  anzunehmen, 
ilass  der  B.  in  seinem  Geschäft  als  Schnciderfreselle  werde  arbeiten,  noch  sonst  erlieb- 
liche,  mit  erhöhtem  Kraftaufwand  verbundene  Ar])eiten  werde  verrichten  können. 

Für  jetzt  ist  der  Arm  vollkommen  unbrauchbar  zur  Arbeit:  in  wie  weit  er  zu 
Verrichtungen  überhaupt  wieder  brauchbar  werden  wird,  ist  erst  mit  der  Zeit  zu  ent- 
scheiden, doch  wird  bis  zu  einer  eventuellen  Brauchbarkeit  jedenfalls  eine  noch  längere, 
nach  Monaten  zu  bemcssende  Zeit  vergehen,  wenn,  wa.s  überhaupt  fraglich,  diesielbe 
jemals  eintritt. 

Hiernach  gab  ich,  conform  den  richterlichen  Frajjen,  mein  Gutichten  dahin  ab: 

dass  aus   der  Verletzung  B.'s  eiin»    nähere    oder    entfernten»  (iefahr    für    das 

Lehen  nicht  vorhanden  ist: 

dass   dieselbe   einen   erheblichen    Xachtheil    für    die    Gesundheit   und  Olied- 

maassen  des  Verletzten  gehabt  hat: 

dass  aus  ihr  eine  dauernde  rnfähigkeit  zur  BerufNarbcit,  und    möglicherweise 

auch  zu  jeglicher  Handarbeit  resultirt. 

Ob  der  Fall  jetzt  als  „Siechthunr  oiler  als  „Lähnnnig''  zu  behandeln  wäre,  muss 
zweifelhaft  l»leiben. 


1S7.  Pall.     Schläjre  auf  den  Kopt.     Angeblich  ausgerissene  Haare. 

Dichtung  unil  Wahrheit  I  Die  Kliefrau  P.  hatte  drciunddreissig  Tage  vor  meiner 
rntersuchnnir  wiederholte  und  heftige  Schläire  mit  einem  Schlüssel  gegen  den  Kopf  be- 
kommen, war  zur  Krde'geworfon  worden,  und  o  sollten  ihr  auch  ein»*  Menge  Haare  aus- 
jferissen  worden  sein.  Icli  fand  sie  noch  jetzt  im  Bett ,  das  sie  angeblich  den  grüssten 
Theil  des  Tag<»3  hüten  iniisste.  medicinirend,  über  SchnuTZ  und  Wüstheit  im  Kopf  kla- 
irend  und  L^'Ulz  sichtlich  kraftk».  Die  ganze  Mittellinie  «h's  Kopfes  war  von  Haaren 
entblösst,  und  rin  »rrosNes  Packet  Haare,  das  i1«t  Kliemann  seiner  Denunciation  bt-igefügt 
hatte,  sollte  bei  der  Misshandlunjj  hier  :ms«jrerisNMi  wordm  srin.  Ks  musste  dies  für 
Unwahrheit  erklärt  werden.  Viele  Stumh-n  würden  niclit  hinifereicht  haben,  um  eine 
solche  Operation  zu  n ollenden,  dif  dann  auch  <X'iX\v/.  andere  FolirtMi  iKHÜngt  haben  würde. 
als  der  bcliaudelnde  Arzt  bescheiniirt  hatte.     Auf  meinen  Vorhalt,  dass  diese  Masse  von 
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laaren  vielmehr  allmälig,  beim  Lockergewordensein  der  Haarwurzeln,  beim  Kämmen 
losgegangen  sein  müsse,  wie  sich  denn  in  der  That  die  Haare  sehr  leicht  ausziehen 
iessen,  räumten  die  Eheleute  dann  dies  nicht  nur  ein,  sondern  producirten  nunmehr 
yinen  zweiten  Haarballeu  mit  der  Behauptung,  dass  ein  solches  Packet  täglich  durch 
Kämmen  verloren  gehe,  dass  aber  diese  Krankheit  der  Haarzwiebeln  erst  durch  die 
tfisshandlungen  veranlasst  worden  sei.  Aber  auch  diese  Angabe  musste  ich  in  meinem 
Berichte  zurückweisen.  ^Die  Misshandlung  hatte  am  18.  April  gegen  Abend  stattgefun- 
len,  und  schon  am  22.  desselben  Monats  hat  der  Ehemann  seine  Denunciatiou  und  mit 
ihr  das  grosse  Volumen  Haare  eingereicht.  Es  kann  nicht  angenommen  werden,  dass 
iasselbe  durch  ein  Kämmen  während  nicht  mehr  als  vier  Tagen  entstanden  sei,  viel- 
mehr muss  ein  älterer  Ursprung  der  Haarsammlung  angenommen  werden."  Nichtsdesto- 
weniger und  ganz  abgesehen  von  der  angeblichen  Haarextraction  war  es  zweifellos,  dass 
Jie  P.  .mehr  als  zwanzig  Tage"  krank  und  arbeitsunfähig  geblieben  war,  und  die  Ver- 
letzung musste  (damals  noch)  für  eine  schwere  erklärt  werden. 

138.  TM.     Schlaff  auf  den  Kopf  mit  einem  schweren  Hammer,  Schnitt  in 
den   Hals  mit   Verletzung  des   Kehlkopfes.     Aphasie.     Schwachsinn. 

Siechthum. 

Dieser  interessante  Kall  betrifft  den  durch  die  ruchlose  Hand  des  18jährigen  Schlosser- 
lehrlinffs  Schneider  so  schwer  verletzten  Cigarrenhändler  Sc  hü  ne  mann. 

Schneider  hatte,  um  ihn  zu  berauben,  vor  seinem  Jiadentisch  stehend,  dem 
Schünemann  einen  Schlag  mit  dem  Hammer  gegen  den  Kopf  versetzt,  und  als  dieser 
(»ewusstlos  zusammengestürzt  war,  nachdem  er  um  den  Ladentisch  herumgegangen  war, 
mit  einem  Messer  ihm  in  den  Hals  geschnitten.  Es  währte  fast  ein  Jahr,  bis  diese  Sache 
zur  Verhandlung  kam,  während  welcher  Zeit  ich  Schünemann  viermal  zu  untersuchen 
hatte*,  aber  immer,  obgleich  die  Verletzung  doch  sicherlich  als  eine  schwere  erachtet 
werden  musste.  Anstand  nahm,  sie  dauernd  auch  im  gesetzlichen  Sinne  als  solche  zu 
erklären,  bis  ich  in  meinem  letzten  (iutachten,  nicht  ohne  lebhaften  Widerspnich  des 
Vertheidigers,  dies  that.  Wenngleich  mein  Gutachten  angenommen  wurde,  so  ist  doch 
fraglich,  ob  bei  demselben  objectiven  Thatbestande  in  einem  weniger  wichtigen  und  die 
allgemeinste  Indignation  hervorrufenden  Falle  dies  geschehen  wäre.  Ich  lasse  zunächst 
die  an  sich  sehr  interessante  Krankengeschichte  nach  dem  mir  gütigst  von  Herni  Ge- 
heimen Rath  Wilms  übermittelten  Berichte  folgen,  um  daran  auszugsweis  meine  Gut- 
achten anzuschliessen: 

Am  26.  Deceraber,  Abends,  wurde  Schünemann  in  völlig  bewusstlosem  Zustande, 
mit  Blut  überströmt,  nach  Bethanien  gebracht.  Bei  der  zum  Zwecke  der  Blutstillung 
sofort  angesU'llten  Untersuchung  fand  .>ich  am  oberen  Rande  der  Cartilago  thyreoidea 
t»iiie  gros.se,  zerfetzte  Wunde,  welche  auf  der  rechten  Seite  2  Centimeter  vor  der  Mittel- 
linie beginnend,  .sieh  l>is  zum  andern  Rande  des  linken  Kopfnickers  erstreckte,  unter 
Jie&er  fand  sich  auf  der  linken  Seite  eine  zweite  Wiuide,  welche  am  obern  Rande  der 
l'artilago  cricoidea  ausgehend,  in  einer  zur  obeni  Wunde  etwas  divergirenden  Richtung 
^•benfalls  bis  zum  vorderen  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus  verlief.  Beide  Wunden 
klafften.  Durch  den  obern  Schnitt  war  die  Membrana  hyothyreoidea  durchschnitten,  und 
iler  Schlundkopf  in  der  Ausdehnung  von  2  Centimeteni  eröffnet,  durch  den  unteren  die 
Jirteria  carotis  sinistra  freigelegt,  welche  zwar  schwach,  jedoch  .»sichtbar  pulsirte. 

Beide  Wunden  waren  unverkennbar  durch  Messerstiche  herbeigeführt.  Nach  Kei- 
niguDg  der  Wunde  von  dem  Gerimisel  mussten  vier  spritzende  Arterien  von  verschieden 
starkem  Kaliber  unterbunden  werden.  —  Die  Carotis  selbst  war  unverletzt. 

Cfttper-Liman.     ürrichtl.  Ileii.     6.  AqA.    I.  21 
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Ausser  dieser  Verletzung  hatte  der  Patient  noch  <»ino  «^Tosse,  |2:cqnet>Jchto,  dreieckig», 
anscheinend  durch  ein  stumpfes  Instniment  veranlasste  Wunde  auf  dem  Kopf,  in  der 
Gegend  des  vorderen  unteren  Winkels  des  Scheitelbeins.  Schon  das  Gefühl  durch  die 
Haut,  noch  mehr  eine  vorsichtige  Uutersuchimg  mit  der  Sonde  ergab  eine  Verletzung 
des  Knochens,  mid  nachdem  die  Wund»?  mit  einem  Scalpoll  etwas  dilatirt  war,  konnte 
man  mit  der  Fingerspitze  die  Absprengung  und  Depression  eines  2'  Ctm.  im  Quadrat 
grossen  Knochenstückes  constatiren. 

Ob  die  Dura  mater  und  das  (iehini  verletzt  waren,  lie^s  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen,  aus  der  Tiefe  des  Eindrucks,  welcher  in  der  Mitte  der  Impression  l  Zoll 
betrug   aber  annehmen. 

Andere  Verletzungen  waren  nicht  zu  ermitteln. 

Die  tiefe  Bewusstlosigkeit ,  sowie  die  giosse  Unruhe  des  Patienten,  die  zeitweise 
auftretenden,  convulsivischen  Bewegungen  mussten  neben  dem  Blutverluste  auf  die  Schi- 
delverletzung  bezogen  werden. 

Es  war  jetzt  in  Frage,  ob  mau  die  Extraction  des  anscheinend  aus  der  Knochen- 
verbindung  gelösten,  nur  noch  an  der  Dura  mater  haftenden  Knochenfragmentes  vomeh- 
men  oder  sich  exspectativ  verhalten  sollte. 

Der  Allgemeinzustand  des  Patienten,  welcher  in  Folge  des  starken  Blutverlustes  im 
höchsten  Grade  anämisch  war  und  mit  kleinem  Pulse,  bleicher  Gesichtsfarbe,  kühlen 
Extremitäten,  schwachen  Respirationsbewegungen  völlig  bewusstlos  dalag,  Hess  von  allen 
weiteren,  operativen  Eingriffen,  welche  unter  anderen^ Verhältnissen  gerechtfertigt  erschie- 
nen wären,  Abstand  nehmen. 

27.  Decbr.  Die  Bewusstlosigkeit  besteht  fort.  Der  Puls  hat  sich  gehoben.  80  Schläge 
in  der  Minute.  Die  Musculatur  der  linken  Körperhälfte  geräth  zeitweise  in  leichte  Zuckim- 
gen.  Der  rechte  Mundwinkel  steht  tiefer  als  der  linke.  Am  Abend  zeigt  sich  beim 
Verbandwechsel  die  Oeffnung  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein  verklebt. 

288ten.  Es  treten  häutige,  convulsivische  Bewegungen  der  rechten  Extremitäten  auf, 
die  in  den  Pausen  paretisch  daliegen.  Pupillen  normal  weit,  rcagiren  gut  auf  Lichtreiz. 
Das  Bewnsstsein  scheint  zurückzukehren.  Pat.  folgt  mit  dem  Auge  vorgehaltenen  Gegen- 
ständen,   Temp.  39,0.     Puls.  88. 

298ten.  Die  Zuckungen  und  die  Parese  der  rechten  Körperbälfte  lassen  nach  Es 
zeigen  sich  deutliche  Sprachstorimgen.  Pat.  hat  das  Bestreben,  einen  Gegenstand  zu 
bezeichnen,  vermag  sich  aber  nur  durch  Zeichen  verständlich  zu  machen  und  einzelne 
Tone  hervorzubringen. 

SOsteu.  Die  leichten  Zuckungen  der  linken  Ge^ichtshälfte  schwinden  allmäliir. 
Temp.  Morg.  38,2.  Abends  38,4. 

hu  Januar  1874  schreitet  die  Besserung  des  Patienten  beständig  fort.  Nach  und 
nach  gewinnt  sein  Wortschatz  an  Umfang,  und  er  vermag,  wenn  auch  mit  grosser  An- 
strengung, seine  (iedanken  in  Worte  zu  kleiden. 

20.  Januar.  Die  llalswunde  ist  fast  geschlossen.  Die  Kopfwunde  socemirt 
wenig  Eiter.  Die  Haut  über  dem  linken  M.  temporalis  leicht  geschwollen;  das  Kauen 
zuweilen  schmerzhaft. 

Das  Wortgedächtniss  ist  noch  sehr  beschränkt,  und  Patient  ist  nicht  im  Stande,  da^ 
ABC  ohne  Aushülfe  herzusagen. 

28sten.     In  der  Stirn  häufig  ziemlich  lebhafte  Schmerzen. 

17.  Februar.  Die  Aphasie  besteht  fort.  Für  manche  vorgehaltene  Gegenstände 
fehlt  dem  Kranken  das  Wort,  um  es  zu  bezeichnen;  er  kann  dasselbe  auch  nicht  auf- 
schreiben. Ist  es  ihm  jedoch  vorgesprochen,  so  wiederholt  er  es  imd  vermag  es  nun 
auch  niederzuschreiben.  Die  Articulation  einzelner  Buchstiiben  Hillt  ihm  besonders 
schwer,  besonders  das  L. 
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Die  Tlalswunde  ist  fa^^t  V(»Ilst3ndiff  vernarbt.  Am  Kopf  besteht  nur  eine  kleine  Oeff- 
nnnir,  in  der  der  Kiter  deutlich  pulsirt. 

r)er  Kopf  des  Kranken  wurde  vier  Monate  lang  conse(|uent  mit  einer  Eisblase  be- 
deckt    Im  Mai  verlasst  der  Kranke  zum  ersten  Male  das  Bett. 

Beim  Verbände  finden  sich  mehrfach  kleine  Knochenpartikel,  und  eine  vorsichtige 
Sondining  ergiebt  einen  äusseren,  beweglichen  Knochen. 

Am  27.  Mai  wurden  ohne  Narcose,  nachdem  die  Fistel  nach  unten  und  seitlich  er- 
weitert war,  mittelst  Elevatorien  und  Sequesterzangen  ein  etwa  fünf  Groschen  grosses 
und  fünf  kleinere,  geloste  Knochen  extrahirt.  Dieselben  sind  sehr  unregelmässig  und 
za  kig,  betreffen  meist  die  ganze  Dicke  des  Knochens  und  scheinen  der  Schuppe  des 
Schläfenbeines  anzugehören. 

Die  Blutung  war  unbedeutend.  Bei  der  Operation  wurde  die  von  Granulationen 
Itedeckte,  deutlich  pulsircnde  Dura  mater  in  grosser  Ausdehnung  blossgelegt.  Die  Wunde 
schloss  sich  wieder  ohne  Zwischenfölle,  bis  auf  eine  kleine  Fistel,  durch  die  nach  einiger 
Zeit  wieder  ein  beweglicher  Knochen  zu  fühlen  war. 

Am  24.  August  wurde  in  derselben  Weise  wie  das  erste  Mal  ein  fast  ebenso  grosses 
Knochenstuck,  das  dem  unteren,  etwas  dickeren  Theile  der  Scbläfenbeinschuppe  anzu- 
gehören scheint,  und  mehrere  kleinere  extrahirt.  Die  Wunde  heilte  bis  auf  eine  kleine 
Oeffnung,  auf  der  sich  noch  zuweilen  ganz  kleine  Knochenstücke  ausstossen.  — 

Mein  erstes  Gutachten  datirt  vom  10.  Januar  1874,  es  lautete: 

Schänemann  hat  noch  jetzt  eine  nicht  vollkommen  verheilte  Kopfwunde  an  der 
linken  Seite  des  Schädels.  Man  fühlt  hier  eine  etwa  zweithalerstückgrosse  Depression 
des  Knochens  durch  die  Weich  theile  hindurch. 

Ausserdem  sieht  man  eine  vernarbende  Wunde  an  der  linken  Seite  des  Halses, 
welche  etwa  8  Centimetcr  lang  ist. 

Welche  Theile  des  Halses  verletzt  waren,  ist  nicht  mehr  sichtbar. 

Es  soll  aber,  wie  mir  mitgetheilt  worden,  der  Kehlkopf  verletzt  gewesen  sein. 
Schone  mann  ist  noch  jetzt  sehr  geschwächt,  an  das  Bett  gefesselt  und  an  Aphasie 
leidend,  d.  h.  er  ist  nicht  im  Stande,  die  geeigneten  Worte  zu  finden  und  zu  sprechen, 
während  anscheinend  die  richtigen  Vorstellungen  vorhanden  sind.  Es  ist  unmöglich, 
deshalb  jetzt  überhaupt  eine  Unterredung  mit  ihm  zu  führen,  und  es  muss  sogar  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  er  überall  keinen  Schaden  an  seinem  Gedächtniss  gelitten  hat.  Eben 
weil  man  mit  ihm  nicht  sprechen  kann,  und  weil  eine  schriftliche  Unterredung  ihn 
jedenfalls  zu  sehr  angreifen  würde,  und  doch  auch  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  wer- 
den kann,  dass  seine  eventuellen  schriftlichen  Auslassungen  der  Wirklichkeit  entsprechen 
würden,  halte  ich  ihn  jetzt  für  vemehmungsunfahig. 

Die  strafrechtliche  Dignität  der  Verletzungen  betreffend,  so  waren  dieselben  jeden- 
falls leben.sgefahrliche,  und  nach  der  strafrechtlichen  Terminologie  (§.  224.)  liegt  auch 
jetzt  noch  eine  schwere  Verletzung  vor,  insofern  Explorat  ,die  Sprache  verloren*  bat, 
d.  h.  sich  seiner  Umgebung  nicht  durch  Worte  aasreichend  verständlich  machen  kann. 
Er  findet  die  Worte  entweder  gar  nicht,  oder  nennt  andere,  oder  lallt  unverstandlich, 
während  er  im  Stande  ist,  ihm  vorgesprochene  Worte  grösstentheils  nachzusprechen,  doch 
auch  einzelne,  namentlich  solche,  in  denen  ein  L  sich  findet,  nicht  hervorbringen  kann. 
Diese  Infirmität  ist  auf  die  Schädelverletzung  zurückzuführen. 

Ob  dieser  Zustand  bleibend  sein  werde,  ist  abzuwarten,  und  beantrage  ich,  even- 
tuell mich  nach  2  Monaten  mit  erneuter  Untersuchung  zu  beauftragen  und  inzwischen 
eventuell  den  behandelnden  Arzt  über  seineu  Befund  bei  der  Aufnahme  und  den  Ver- 
lauf der  Verletzungen  zu  vernehmen. 

Jetzt  ist,  wohin  ich  mich  resumire,  Sc  hünemann  vernehmungsunfähig  und  schwer 
verletzt  (§.  224.). 

21  • 
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Vier  Wochen  später  berichtete  ich:  Seh üne mann  hat  sich  gegenüber  meinen,  Tor 
vier  Wochen  gemachten  Wahrnehmungen  nicht  unerheblich  gebessert. 

Ich  fand  ihn  zwar  auch  jetzt  noch  im  Bett,  das  er  noch  nicht  verlassen  hat.  Beide 
Verletzungen,  die  Halsschnittwunde,  wie  die  Kopfverletzung,  sind  aber  dem  Vernarben 
nahe,  doch  noch  nicht  vernarbt.  Eine  Depression  des  Schädelknochens  ist  auch  jetzt  noch 
zu  fühlen. 

Seh  üne  mann  klagt  über  Schmerzen  und  Schwäche  in  der  linken  Hand,  welche 
offenbar  mit  der  Gehimverletzung  zusammenhängen,  doch  als  eine  > Lähmung**  nicht  zu 
bezeichnen  sind. 

Da.s  Wortgedächtniss  hat  sich  gebessert,  ist  aber  noch  nicht  so  weit  zarück- 
gekehrt,  dass  eine  verständliche  Unterredung  mit  Seh  üne  mann  zu  führen  wäre.  Er 
ist  auch  jetzt  noch  eben  deswegen  als  ..der  Sprache  verlustig"  zu  erachten.  Ob.  nach- 
dem er  sich  ferner  wie  bisher  gebessert  hat,  sich  diese  InRrmität  ausgleichen  werde  und 
vollends,  wann  dies  eventuell  geschehen  sein  werde,  übersteigt  die  Grenzen  ärztlicher 
Vorhersage.  Ks  ist  zu  bedenken,  dass  nothwendig  mit  der  Knochendepression,  welche 
vorgefunden  worden  ist,  «»ine  (ieliirn«iuetschung  Statt  gefunden  hat,  und  dass  die  Folgen 
einer  solchen  für  spätere  Zeit  unberechenbar  sind. 

Es  können  die  dunh  einen  Gehirnabsce»js  oder  dergl.  gesetzten  Folgen  sich  in  einer 
ferneren  Zeit  zeigen  und  zu  abermals  lebensijofahrlichen  Krankheitserscheinungen  oder 
psychischer  Störung  führen. 

Jetzt  ist,  abgesehen  von  der  beregten  Spi-aclistorung,  ebenfalls  die  psychische  I^i- 
stungsföhigkeit  herabgesetzt.  Abgesehen  von  riner  seiner  Lage  nicht  entsprechenden 
Heiterkeit  imd  Sorglosigkeit,  mit  welcher  er  die  Schwierigkeiten,  die  sich  durch  sein 
jetziges  Leiden  dem  Verkehr  mit  Anderen  entgegen  stellen,  überfliegt,  und  z.  B  sich 
binnen  Kurzem,  wenn  er  nur  erst  aufgestanden  wäre,  für  fähig  hält,  sein  (ieschäfl  zu 
führen,  ist  er  z.  B.  nicht  im  Stande  anzuheben,  wie  hoch  sich  etwa  der  Bestand  an 
Waare  in  seinem  Geschäft  belaufen  haben  mag.  Er  tindet  das  Wort  „Inventur**  nicht 
und  giebt  den  Bestand  auf  2050  an  und  muss  erst  auf  „Thalcr**  geführt  werden,  da  er 
das  Wort  nicht  findet.  Darauf  aufmerksam  gemacht,  woher  denn  gerade  die  50  kämen, 
meinte  er  2500,  und  nunmehr  gefragt,  was  mehr  sei,  das  letztere  oder  das  erstere,  ver- 
mag er  nicht  zubezeichnen,  welche  Summe  die  grössere  sei  u.  dgl.  Es  folgt  hieraus,  das« 
Seh  üne  man  na  uch  jetzt  noch  vemehmungsunfahig  ist. 

Ich  muss  aber  Anstand  nehmen,  das,  was  vorliegt,  als  eine  „(leisteskrankheit  im 
Sinne  des  §.  224. *  zu  be/eirhnen.  Es  ist  eben  nur  eine  Schwächung  der  psychi.schen 
Energien  vorhanden. 

Es  bleibt  aber  jetzt  nun  —  abgesehen  vuu  dem  Krankenlager,  auf  dem  Schünemann 
sich  noch  immer  befindet  —  nur  noeh  f'inc  so]«-he  Sprachstörung  übrig,  die  mau  zur 
Zeit  noch  unter  S-  224.  subsuniiren  kann,  während  nach  aller  ärztlichen  —  und  auch 
laienhaften  —  Anschauung,  Schünemann  eminent  schwer  und  lebensgefährlich  verletzt 
war.  Jedoch  widersetzen  sich  die  stirren  (  ateg(>rien  d»'s  §.  224.,  falls  eine  weitere  Bes- 
serung des  Schünemann  eintritt,  der  strafrechtlichen  Annahme  der  „schweren**  Ver- 
letzung. Zur  Zeit,  wie  gesagt,  ermöglicht  die  voHiandene  Sprachstöning  noch  eine 
solche. 

Darauf  folgte  ein  dritter  Bericht  im  April. 

Ich  fand  auch  jetzt  Schünemann  noch  an  das  Bett  gefesselt.  Kr  hat —  mit  der 
Verletzung  zusammenhängend  —  eine  Kopfrose  mit  (Jlück  ül>erstinden. 

Beide  Wunden,  die  Kopfwunde,  wie  Halswunde,  sind  noch  nicht  geschlossen. 

Erstere  zögert  in  der  Heilung,  weil  noch  ein,  wie  schon  jetzt  festzustellen,  noch 
febthaftendes  KnochtMistück  sich  losstossen  wird. 
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Dieser  letztere  Procesü  dürfte  frühestens  in  sechs  bis  acht  Wochen  beendet  sein. 

Die  Halswunde  zögerte  in  der  Schliessung,  weil  einige  ßarthaare  zwischen  die  Wund- 
ränder gerathen  waren. 

Das  Sprachvermogen  hat  sich  erheblich  gebessert,  auch  «las  Wortgedüchtniss,  wie 
die  psychischen  Energien. 

Wenn  zum  Zweck  der  Voruntersuchung  eine  Vernehmung  nothwendig  ist,  so  dürfte 
sie  jetzt  wohl  zu  versuchen  sein,  zumal  die  Möglichkeit,  dass  später  ein  (lehimabscess 
sich  entwickelt,  womit  alsdann  erneute  Lebensgefahr  und  vollständige  Vemehmungs- 
unfähigkeit  eintreten  wünle,  nicht  ausgeschlossen  ist.  Zu  einer  Confrontation  mit 
Schneider  würde  ich  im  Interesse  des  Kranken  jetzt  noch  nicht  rathen. 

Die  Zeit,  wann  Sc  hünemann  vor  den  Geschwomen  wird  erscheinen  können,  ist 
einstweilen  noch  nicht  zu  l>estimineu.  .Jedoch  kann  das  ausgesprochen  werden,  dass, 
wenn  die  Genesung  und  Besserung  in  bisheriger  Weise  fortschreitet,  frühestens  in  drei 
Monaten  Schünemann  fähig  sein  wurde,  als  Zeuge  vor  Gericht  zu  erscheinen. 

Die  Dignität  der  Verletzungen  anbetreffend,  so  bedarf  es  nach  allem  Bisherigen 
keiner  Ausführung,  dass  nach  ärztlichen  Begriffen  —  und  auch  der  Anschauung  jedes 
Laien  —  die  Verletzimgen  lebensgefahrliche  und  eminent  „schwere**  gewesen  sind ;  aber 
zur  Zeit  passt  keine  der  Kategorien  des  §.  224.  auf  den  Zustand  des  Verletzten,  was 
die  Sache  nicht  ändert,  nur  die  Unzulänglichkeit  des  §.  224.  beweist. 

Es  könnte  allenfalls  jetzt  noch  in  Anbetracht  des  nun  bereits  mehr  als  drei  Monat 
währenden,  schweren  Krankenlagers  das  »Siechthum**  des  §.  224.  herangezogen  werden, 
um  so  mehr,  da  der  Entwurf*)  des  Strafgesetzbuchs  bei  Siechthum  das  Wort  „anhalten- 
des" deshalb  nicht  aufgenommen  hat^  «weil  der  Zustand  des  Siechthums  an  sich  schon 
eine  längere  Dauer  voraussetzt  —  (der  (lesetzgeber  erkennt  also  damit  ein  vorübergehen- 
des Siechthum  an)  —  un<l  der  Zusatz  leicht  Veranlassung  zu  einer  schwankenden  Aus- 
legung gel)en  konnte."* 

Endlich  der  letzte  Bericht  im  Ortober,  den  ich  auch  in  der  öffentlichen  Sitzung 
(11.  Xovemlier)  aufrecht  erhielt,  in  welcher  die  Venirtheilung  des  Missethäters  zu 
lebenswieriger  Zuchthausstrafe  erfolgte. 

Ich  fand  den  p.  Schünemann  diesmal  bereits  ausser  Bett  und  im  Garten  des 
Krankenhauses  promenirend.  Sein  Aussehen  hat  >ich  ♦»rheblich  gebessert.  Er  hat. an 
<ltr  linken  Kopfseite  noch  jetzt  ein  fistulöses  (ieschwür.  Eine  Anzahl  Knochensplitter 
ist  seit  meinem  letzten  Besuche  entfernt  worden,  und  da  die  Wunde  sich  nicht  schliesst, 
eine  weitere  Losstossung  von  Knochenstücken  zu  erwarten. 

Schünemann  kann  auch  jetzt  noch  nicht  zusammenhängend  sprechen  und  seine 
liedanken  in  fliessendtr  Sprache  ausdrücken  Auch  stolpert  er  so  zu  sagen  über  die 
Worte,  wenn  er  liest,  so  «lass  er  «laduroh  unverständlich  wird,  einen  Theil  der  Sylben 
▼enjchiuckt  er,  andere  bringt  vr  hastig  hervor,  um  sieh  ihrer  nur  zu  entledigen.  Ausser- 
dem hat  sein  Gedächtniss  und  L'rtheil  entschieden  gelitten.  Er  ist  ausser  Stande,  eine 
leichte  Zeitungsnotiz,  die  er  gestern  gelesen,  anderen  Tages  zu  reproduciren.  Er  kann 
nicht  ein  leichtes  Subtractionsexempel  lösen,  z.  B.  13  von  79  abziehen.  Er  kann  nicht 
den  Namen  seines  Arztes  finden,  bejaht  aber,  wenn  man  ihm  den  Namen  nennt.  Er 
selbst  klagt  über  diesen  Mangel  an  (iedächtniss.  Seine  Stimmung  ist  eine  harmlose, 
meist  heitere.  Er  hat  kein  richtiges  Urtheil  über  seine  Lage  und  die  Schwere  seiner 
Erkrankung,  meint,  seine  frühere  Thätigkeit  wieder  aufnehmen  zu  können.  In  alledem 
ist  ein  gewisser  Schwachsinn  nicht  zu  verkennen. 

Da  eine  weitere  Besserung  wenigstens  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten  ist,  so 
erachte  ich,   dass   sein   jetziger  Zustand  als  ein  dauernder  anzusehen  ist,  und  dass  die 
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angegebenen  Defecte  bleiben  werden.  Von  den  hier  zur  Sprache  kommenden  Categoria 
des  §.  224,  nämlich  Verlust  der  Sprache,  Entstellung,  Lähmung,  Geisteskrankheit  und 
Siechthum,  ist  streng  genommen  keine  erfüllt,  von  allen  aber  etwas  vorhanden.  Den- 
noch ist  Schnnemann  nach  allen  ärztlichen  und  auch  allen  Begriffen  von  Laien 
schwer  verletzt  gewesen  und  leidet  auch  jetzt  noch  an  schweren  Folgen,  die  sich,  wenn 
auch  die  Körperkräfte  des  Schünemann  sich  noch  heben  werden',  doch  am  ehesten 
noch  als  Siechthum  im  Sinne  des  §.  224.  charakteriäiren ,  insofern  Schünemann  mit 
einem  dauernden  Gebrechen  behaftet  ist. 

Was  seine  Vemehmungsfahigkeit  betrifft,- so  halte  ich  ihn  für  nicht  ßhig,  ein  zn- 
sammenhängendcs  Zeugniss  abzulegen. 

Wenn  es  aber  darauf  ankommen  sollte,  ihn  Ende  November  vor  den  Geschwdrenen 
erscheinen  zu  lassen,  so  sehe  ich  kein  Hinderuiss  dagegen,  wenn  er  in  Begleitung  des 
Dr.  Schütte,  welcher  doch  jedenfaUs  zum  Termin  geladen  wird,  dorthin  gefahren 
wird.  — 

Ich  würde  aber  rathen,  ihn  nicht  lange  an  Gerichtsstelle  verweilen  zu  lassen  und 
nicht  zu  weitläufig  zu  vernehmen,  namentlich  nicht  auf  Präcision  in  seinen  Aenssenm- 
gen  zu  dringen,  weil  immerhin  Erregungen  noch  jetzt  vermieden  werden  müssen  und 
man  nicht  gut  dafür  sagen  kann,  dass  dadurch  die  betreffende  Gehimstelle  gereizt  und 
schwere  Folgen  heraufbeschworen  werden. 

Ich  begutachte  demnach: 

1)  dass  Schünemann  schwer  verletzt  ist  (§.  224.); 

2)  dass  derselbe  unter  den  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  vor  den  Geschwo- 
renen erscheinen  und  vernommen  werden  kann. 


139.  Fall.    Misshandlungen  gegen   den  Kopf.     Ob   „Verfallensein  in 

Geisteskrankheit 

Die  D.  wurde  nach  den  aktenmäsiiigen  Thatsachen  am  23.  August  misshandelt 
imd  zwar  wurde  auf  ihrem  Kopf  ein  irdener  Topf  zerschlagen,  und  sie  mit  der  Faust 
auf  den  Kopf  geschlagen.  Aeussere  sichtbare  Verletzungen  tnig  sie  von  dieser  Misshand- 
lung nicht  davon. 

Am  7.  September  wurde  sie  wegen  eine^f  Geisteskrankheit,  welche  sieb  als  ma- 
niakalische  Verwirrtheit  äusserte,  aufgenommen. 

Sie  beruhigte  sich  relativ  bald  und  wurde  —  wann  constirt  nicht  aus  den  Akten 
—  als  geheilt  entlassen. 

Als  anamnestische  Momente  fuhrt  das  Krankenjoumal  der  Anstalt,  das  ich  eingesehen 
habe,  freilich  nur  nach  den  Aussagen  der  Kranken  wörtlich  an: 

„Im  December  entbunden,  stillte  das  Kiod  bis  zum  Juli;  viel  Aerger,  wurde  da- 
durch geschwächt.  Häufig  schlaflos.  Musste  arbeiten,  aber  nicht  viel.  Will  schon 
lange  an  Kopfschmerz  und  Schwindel  gelitten  haben.  Will  14  Tage,  ehe  sie  herkam, 
schwach  im  Kopf  geworden  sein." 

üeber  ihr  psychisches  Verhalten  vor  den  Misshandhingen  constirt  nichtü  aus  den 
Akten. 

Frau  B.,  ihre  ehemalige  Wirthin,  welche  ich  befragt  habe,  und  welche  even- 
tuell zu  vernehmen  sein  wird,  führt  an»  dass  die  1)  vor  (ten  Misshandlungen  gesund 
und  ihr  in  keiner  Beziehung  auffall ifr  orschienen  sei,  dass  sofort  nach  der  Miss- 
handlung sie  verstört  in  das  Zimmer  getreten  *jpi,  über  Kopfschmerz  gekla^  habe,  von 
da  ab  ihr  aufgefallen  sei  wegen  vielen  Schlafens,  Insichgekehrtseins,  Einsylbigkeit  Sie 
habe  Angstgefühle  bekundet,  Sinnestäuschungen  verrathen,  bis  endlich  am  T.Septem- 
ber ein  Tobanfall  ausgebrochen  sei. 
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leb  fand  die  22jährige  Person  körperlich  bis  auf  einen  massigen  Grad  von  Blut- 
armuth  gesund. 

Sie  gieht  an  —  nachdem  sie  bereits  ein  Jahr  früher  von  demselben  Manne,  wie 
nachher  geschwängert,  geboren  hatte  —  am  20.  December  p.  zum  zweitenmal  geboren 
zu  haben,  ihr  Kind  bis  April  (im  Widerspnich  mit  dem  Krankenjournal)  gesäugt  zu 
haben,  durchaus  gesund  gewesen  zu  sein,  niemals  an  Kopfschmerz  oder  Schwindel  ge- 
litten zu  halben,  vielmehr  hätten  diese  Krscheiuungen  sich  erst  nach  der  beregten  Miss- 
handlung eingestellt.  Von  da  ab  werden  ihre  Angaben  unsicher.  Von  ihrer  psychischen 
Erkrankung  weiss  sie,  wie  dies  auch  das  Krankenjournal  registrirt,  fast  gar  nichts  an- 
zugeben. 

Jetzt  erscheint  sie  psychisch  nicht  mehr  krank,  wenn  man  einen  geringen  Grad  von 
Gedächtnissschwäche,  Zerstreulichkeit  und  Befangenheit  nicht  hierher  rechnen  will.  Auch 
körperlich  ist  sie  nicht  krank.  Sie  hat  ein  jugendliches  Aussehen,  kleinen  Kopf  mit 
sohmaler,  ilacher  Stirn,  flachem  Hinterkopf. 

lieber  eine  hereditäre  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  constirt  nichts. 

Nach  (Uesen  Thatsaclien  ist  ein  sicherer  Schluss  über  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang zwischen  den  Misshandlungren   und  der  Geisteskrankheit  der  D.  nicht   zu  machen. 

Dieselben  sind  nicht  so  stark  gewesen,  äussere  Spuren  zu  hinterlassen,  und  ist  des- 
halb überhaupt  anzunehmen,  dass  sie  sehr  erheblich  nicht  gewesen  sind.  Wenn  sie  über- 
haupt einen  namhaften  Einfluss  gehabt  haben,  so  ist  derselbe  anscheinend  vielmehr  der 
mit  denselben  nothwendig  verbundenen,  gemüthlichen  Erregung,  zuzuschreiben. 

Andererseit««  war  die  D.  durch  die  voraufgegangenc  Geburt,  Lactation  und  ge- 
müthlichen Erregungen,  welche  sie  durch  Verlassen  werden  Seitens  ihres  Schwängerers, 
der  sie  ihrer  Angabe  nach  betrogen  hatte,  zur  Psychose  disponirt,  und  es  ist  bekannt, 
class  die  genannten  Zustände  auch  ohne  besondere  Gemüthsbewegungen  Psychosen  ver- 
anlassen können. 

Eine  Abwägung  und  Spaltung  des  Einflusses  je<les  einzelnen  Momentes  vorzuneh- 
men, ist  nicht  möglich,  und  man  kann  weder  sagen,  dass  die  D.  nicht  geisteskrank 
geworden  wäre,  wenn  sie  nicht  in  der  beregten  Weise  gemisshandelt  worden  wäre, 
obgleich  sie  sich  in  der  Lactationsperiodc  befunden  hatte,  noch  kann  man  sagen,  dass 
tlie  D.  nicht  geisteskrank  geworden  wäre,  wenn  sie  lediglich  gemisshandelt  worden 
wäre,  ohne  dass  sie  sich  in  der  Lactationsperiode  befunden  hat. 

Auch  die  Art  und  der  Verlauf  der  Psychose  geben  hierüber  keinen  Aufschluss,  da 
nach  der  einen  wie  anderen  Ursache  vorübergehende  Gehirn erkrankungen  vorkommen 
können. 

Dass  aber  die  Misshandlungen  nicht  gänzlich  ohne  Kinfluss  gewesen  sind,  geht  aus 
der  sehr  präcisen  Aussage  der  B.  hervor,  nach  welcher  eine  Continuität  zwischen  Miss- 
handlungen imd  Ausbruch  der  Psychose  nicht  durchaus  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 

Hiernach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

1)  dass  die  D.  anscheinend  zu  einer  Psychose  stark  disponirt  war: 
2j  dass  über  die  Erheblichkeit  der  Misshandlungen  zwar  nichts  aus  den  Akten 
constirt,    dass   dieselben  aber  nicht  so  erheblich  waren,    um  äussere  Spuren 
zurückzulassen ; 

3)  dass  dieselben  auch  nicht  von  Krankheitserscheinungen  gefolgt  waren,  welche 
auf  eine  Hirnerschütterung  schliessen  lassen; 

4)  dass  indess  die  mit  den  Misshandhmgen  verbundene,  gemüthliche  Erregung 
zum  Ausbruch  der  bei  der  D.  beobachteten  Geisteskrankheit  beigetragen 
haben  möge. 
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§.  59.    HfUtiiüMg.     VerletMigei  dies  (lesicliti. 

Kein  Strafgesetzbuch  erwähnt  der  Verletzungen  des  Gesichts  speciell. 
Diese  werden  sich,  wenn  sie  von  einiger  Bedeutung  sind,  während  sie 
früher  die  grössten   Schwierigkeiten  machten  und  man  das  Gesicht  zu 
den  ^jOÜedmaassen"^  zählen  musste,  jetzt  leicht  unter  die  Rubrik  der 
Entstellungen  des  §.  224.    unterbringen    lassen.     Das  Gesicht  ist  bei 
rohen  Raufereien  ein  sehr  exponirter  Theil,  und  Verletzungen  desselben 
kommen  zahlreich   vor.     Ich  habe  ausser  den  gewöhnlichsten:    Hant- 
trennungen und  Sugillationen  durch  Messerstiche,  Schläge  mit  stumpfen 
Körpern,    Ohrfeigen,    Fusstritte  u.  s.  w.,    Biss  in  die  Nase,    Verbren- 
nungen  durch   Schwefelsäure  und  Kalklaugc,  ja  durch  Glüheisen,   die 
sämmtlich  die  entstellendsten  Narben  zurücklassen  können,  Bruch  der 
Nasenbeine,  Ausschlagen  von  Zähnen,  Lähmungen  von  Gesichtsmuskeln 
beobachtet   und   zu   beguüichten  gehabt.     Wenn  also  jetzt  ein  Zweifel 
darüber   nicht    mehr   ist,    dass    die  Entstellung   unter  Umständen  der 
schweren  Verletzung  zuzuzählen  ist,  so  kann,  wie  schon  oben  bemerkt, 
die  Erheblichkeit  der  Entstellung  in  manchen  Fällen  von  Narbenbildnng 
im  Gesicht    dem  Arzte    zweifelhaft  werden,    wie  dies  bei  allen  Verun- 
staltungen  der  Fall,  denn  Verunstaltung   ist  ein  relativer   Begriff 
vom    Standpunkt    der    Praxis.      „Wird**    —    sagt    unser    Givil-Gesetz 
(Preussisches  Allgemeines  Landrecht,    Tit.  VI.,    ThI.  1.    §.   123.)     — 
„eine  unverheirathete  Frauensperson  durch  körperliche  Verletzung  ver- 
unstaltet, und  ihr  dadurch  die  Gelegenheit  sich  zu  verheirathen  erschwert, 
so  kann  sie  von  dem  Beschädiger  Ausstattung  fordern''.    Von  dem  ver- 
unstalteten Schusterjungen  oder  Schäferknecht  spricht  das  Gesetz  nicht. 
Hat  nun  der  Arzt  im  concreten  Fall  Zweifel  über  die  „Erheblichkeit** 
der  Folgen  der  Verletzung  (verunstaltende  Narbenbildung  im  Gesicht), 
so  wird  er  am  zweckmässigsten  die  Entscheidung,  d.  h.  die  Interpre- 
tation des  Gesetzes   dem  Richter  überlassen   und  seine  eigene  Ansicht 
hierüber    nicht    als    die    d6s  Sachverständigen,  sondern  nur  als  eine 
individuelle  Ansicht  aussprcM-hen.      Denn    über  die   Krheblichkeit  einer 
Verunstaltung    wird    der    Richter    aus    eigener    Anschauung   urtheilen 
können,  das  Gutachten  des  Arztes   wird   sich  aber  noch  darauf  zu  er- 
strecken haben,  ob  die  Kntstellung  „dauernd"  ist,  oder  ob  durch  Ver- 
änderungin Contractur  und  Farbe  die  vielleicht  augenblicklich   unzw^eifel- 
haft  erhebliche  Entstellung  sich  vermindern  werde. 

Bei  den  Verletzungen  des  Gesichts  kommt  noch  eine  andere  Folge 
nicht  ^ar  selten  zur  gerichtsärztlichen  AVürdigung.  das  Ausschlagen 
von  Zähnen.  Kein  einziges  Strafgesetzbuch  erwähnt  diesen  Körper- 
theil  ausdrücklich,  wofür  die  (Gründe  sehr  nahe  liegen,  und  überall  wer- 
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den  deshalb  die  gerichtlichen  Aerzte  solche  Verletztmgon  in  irgend 
einen  der  gesetzlich  aufgestellten  Rahmen  einpassen  müssen.  Man 
möchte  zunächst  an  die  „Verstümmelung"  des  bisherigen  Preussischeu 
Strafgesetzes  denken,  und  die  Gerichtsärzte  werden  da,  wo  der  Begriff 
der  Verstümmelung  in  die  strafgesetzliche  Terminologie  aufgenommen 
ist  (Oesterreich),  wenigstens  solche  Fälle  von  gewaltsamem  Verlust 
yoTL  Zähnen  unter  die  Verstümmelung  rubriciren  können,  in  denen 
eme  grosse  Anzahl  von  Zähnen  verloren  gegangen  und  dadurch 
die  beiden  wichtigen  Functionen  der  Verdammg  und  des  Sprechens 
beeinträchtigt  worden  sind.  In  Deutschland  wird  ein  solcher  Ver- 
lust nach  ümstä,nden  unter  die  dauernde,  erhebliche  Verunstaltung,  bei 
dem  Verlust  nur  einiger  Zähne  unter  die  Gesundheitsbeschädigung  zu 
rubriciren  sein. 


§.  60.     Casaistik. 

140.  Pall.    Gesichtsverlctzun^  durch  Glüheisen. 

Ein  Schlosserlehrling  war  in  der  Werkstatt  beim  Streit  mit  einem  glühenden  Stück 
Hlisen  ins  Gesicht  geschlagen  worden.      Neun  Tage  später  fand  ich  auf  der  linken  Backe 
eine  anderthalb  Zoll  lange,    zwei  Linien    breite  Narbe,   und    Hacke  und  Oberlippe  noch 
^anz    leicht   geschwollen,    im    Uebrigen  vollige  Gcvsundheit.     Da  eine  volle  Arbeitsfahig- 
liieit  in  etwa  weitern   acht  Tagen  voraussichtlich    und    ein    „erheblicher  Nachtheil**  nicht 
eingetreten  war,    so    konnte  die  an  sich  doch  wohl  höchst  bedenkliche  Verletzung  straf- 
gesetzlich nur  für  eine  „leichte**  erklärt  werden   und  würde  auch  jetzt  nicht  anders  be- 
iirtheilt  werden  können. 


141.  Fall.    Fauststoss  gegen  das  Auge. 

Dasselbe  Gutachten  musste  in  diesem  Falle  erstattet  werden,  in  welchem  ein  Kauf- 
mann im  August  einen  Stoss  oder  Schlag  mit  der  Faust  gegen  das  linke  Auge  bekom- 
men hatte,  wonach,  nach  dem  glaubwürdigen  ärztlichen  Attest,  eine  -Lähmimg  der  Ge- 
sichtsmuskeln der  linken  Seite*  eingetreten  war.  Ebenso  glaubhaft  war  es  hiernach, 
wenn  der  Verletzte  angab,  dass  er  vier  Wochen  habe  das  Zimmer  hüten  müssen  und 
seinen  kaufmännischen  Geshäften  nicht  habe  nachgehen  können.  Erst  sieben  Monato 
nach  der  Misshandlung  hatte  ich  ihn  zu  exploriren.  Das  linke  Auge  war  nur  noch 
etwas  kleiner  als  das  rechte,  sonstige  nachtheilige  Folgen  waren  nicht  zurückgeblieben, 
namentlich  eine  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  nicht  mehr  vorhanden. 

142.  Pall.     Beschädigung  von  Zähnen  durch  Wurf. 

In  einem  Tanzlokal  hatten  Lustdirnen  im  Streit  einem  fünfundvierzig  Jahre  alten 
Mann  einen  gefüllten  Mostrichtopf  an  den  Kopf  geworfen,  wodurch  drei  untere  Schneide- 
zähne luxirt,  der  vierte  gebrochen  wurde.  Elf  Monate  nachher  sah  ich  den  Mann  in  der 
mundlichen  Verhandlung.  Bei  dem  Defecte  eines  Zahns  und  der  nooh  jetzt  vorhandenen 
Luxation    der   übrigen   untern  Schneidezähne   nahm  ich  keinen  Anstand,    ^erheblichen 
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Nachtheil    für  Gesundheit   uii<i  (ilicdmaassen"    auzunehmen,   der  sich  jetzt  auf  einliack« 
Gesundheitsbeschädiguiig  beschränken  würde. 

143.  Fall.    Menschenbiss  in  die  Nase. 

Der  Schankwirth  A.  war  in  seinem  Lokale  am  26.  April  mit  einem  Glase  aber  den 
Kopf  geschlagen  und  in  die  Nase  gebissen  worden!  Nach  dem  Attest  des  behandelnden 
Arztes  fand  dieser  am  folgenden  Tage  „einen  runden  Hautlappen  von  der  Grösse  eines 
Zweigroschenstücks  abgerissen  und  nur  mittelst  einer  Hautbrücke  noch  mit  der  Nase 
befestigt.  Eine  kleinere  Wunde  an  der  Nasenscheidewand  zeigte  die  Form  eines  Zahnes 
deutlich**.  Der  Verletzte  hat  drei  bis  vier  Tage  das  Bett  imd  angeblich  auf  Anrathen 
des  Arztes  drei  Wochen  das  Zimmer  hüten  und  sich  seiner  Geschäfte  in  dem  feuchten 
Keller,  welcher  der  Ort  seines  Gewerbebetriebes  ist,  enthalten  müssen.  Bei  meiner  erst 
im  Juni  erfolgten  Untersuchung  fand  ich  am  linken  Nasenflügel  noch  eine  tiefrothe, 
halbmondförmige  Narbe,  die  Nasenspitze  noch  schmerzhaft  für  die  Berührung.  In  Be- 
tracht, dass  die  eigenthümliche  Verletzung  ^ine  .,längere  Arbeitsunfähigkeit"  zur  Folge 
gehabt,  musste  sie  für  eine  „erhebliche"  im  gesetzlichen  Sinne  erklärt  werden,  und 
würde  jetzt,  da  eine  Entstellung  nicht  eingetreten,  für  eine  „leichte"  zu  erachten  sein. 

144.  Fall.    Biss  in  die  Nase.    Dauernde  Entstellung. 

Der  G.  ist  nach  den  Acten  die  Nase  abgebissen  worden,  imd  ist  sie  bisher  in  der 
Charite  an  dieser  Verletzung  behandelt  worden. 

Die  Nase  ist  defect,  so  dass  der  vordere  Theil  der  Nasenflügel  und  der  knorpligen 
Zwischenwand  fehlen.  Der  Stumpf  ist  vernarbt  und  stellt,  um  es  anschaulich  zu  machen, 
etwa  eine  solche  Nasenform  dar,  wie  man  sie  an  Todtenköpfen  zu  sehen  bekommt,  wo 
ebenfalls  der  vordere  fleischige  resp.  knorplige  Theil  der  Nase  fehlt. 

Dass  dies  eine  erhebliche,  dauernde  Entstelhmg  im  Sinne  des  §.  224.  ist,  ist  nicht 
zu  bezweifeln. 

Es  ist  dagegen  in  einem  bereits  angestandenen  Termin  von  einem  verehrten  CoUegen 
geltend  gemacht  worden,  dass  die  dauernde  Entstellung  eventuell  durch  Neubildung 
einer  Nase  gehoben  werden  konnte. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  jetzt  zur  Zeit  iler  Beurtheilung  eine  Nasenbildung 
nicht  gemacht  ist,  auch  darüber,  ob  die  Verletzte  eine  derartige  Operation  wünscht, 
nichts  constirt,  ist  es  doch  keineswegs  sicher,  dass  eine  Nasenncubildimg  (Rhinoplastik) 
gelingen  werde,  da  diese  chirurgische  Operation  mannigfashen  Chancen  ausgesetzt  ist 
und  keineswegs  immer  so  glückt,  dass  dadiu^eh  die  bestehende  Entstellung  gehoben  wäre. 

Der  Erfolg  der  Operation  hangt  ni«ht  allein  von  der  Aufmerksamkeit  ab,  die  der 
Operateur  bei  der  Operation  auch  den  geringf übrigsten  Umstanden  widmet,  sondern  auch 
von  einer  sorgfaltigen  Nachbehandlung.  Nach  Bildung  der  Nase  kann  ein  theilweises 
oder  gänzliches  Absterben  der  neuen  Nase  vorkommen,  auch  ein  zu  kleiner  Joppen, 
oder  ungenügende  Unterstützung  der  Nase  nach  der  Operation  das  Kesultat  uingünstig 
machen.  Der  neuen  Theil  kann  früher  oder  später  hinzutretendes  Erysipclas  oder  durch 
Blutungen  Gefahr  und  Zerstörung  drohen.  Dieffenbach  verlor  in  Paris  von  6  Patienten 
zwei,  deren  Constitution  wahrscheinlich  in  einem  ungünstigen  Zustand  sich  befunden 
hatte.    (Erichsen,  Chirurgie.  S.  468.) 

Auch  von  der  E:xploranda  entnehmen  wir  aus  den  Acten,  dass  sie  syphilitisch  infi- 
cirt  war,  wenngleich  bisher  Zeichen  constitutioneller  Syphilis  an  ihr  nicht  wahrgenom- 
men worden  sind. 

Aber  anch  abgesehen  hiervon  geht  aus  Obigem  hervor,  dass  eine  chirurgische  Opera- 
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iion,  welche  etwa  vorgenommen  werden  mochte,  keinesweges  diejenigen  Chancen  bietet, 
(iass  mit  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  gesagt  werden  könnte,  dass  <lie  Neubildung 
einer  Nase  die  bestehende  Entstellung  beseitigen  und  zwar  dauernd  beseitigen  werde, 
da  auch  nicht  selten  es  vorkommt,  dass  zwar  Anfangs  durch  die  Operation  die  Entstel- 
lung gehoben  ist,  nach  Verlauf  einiger  Zeit  aber  dennoch  die  Nase  wieder  einsinkt. 
Dies  sind  die  Gründe,  weshalb  ich  mich  dahin  erkläre, 

dass  die    G.,    als    dauernd    erheblich  entstellt,  eine  schwere  Korperverletzung 
im  Sinne  des  §.  224.  erlitten  hat. 
In  der  10  Monate   nach  Abgabe    dieses   Gutachtens   anberaumten  Verhandlung   er- 
schien die  Verletzte  mit  der  verstümmelten  Nase,    die    sie  verbunden  tnig  und  hatte  zu 
einer  Operation  sich  bisher  nicht  verstanden. 

Der  Thäter  wurde  zu  langjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

149.  Pall.     Vielfache  Stich-  und  Schnittwunden. 

Ruhig  in  ihrem  Zimmer   sitzend    und   den  Säugling  an  ihrer  Brust  haltend,  wurde 
€?iiie  23jährige,  kleine,  aber  kräftige,  hübsche  Frau    von  einem  Menschen,  der  kurz  vor- 
her ins  Zimmer   getreten  war,  überfallen  und  zu  Boden  geworfen.     Sie  fühlte  sich  diu-ch 
Stichwunden  verletzt,  kämpfte  aber  mit  Aufwand  aller  Kräfte  mit  dem  Räuber,  bis  diese 
sie  ferliessen,  worauf  sie  sich  todt  stellte.      Als  Letzterer   dann    fliehen  wollte,  eilte  sie 
ihm  nach,  und  der  Missethäter  wurde  entdeckt  und  verhaftet.    Ich  fand  ausser  mehrern 
blutrünstigen  Hautschrammen   auf  dem    rechten  Handrücken  zwölf  Stich-  und  Schnitt- 
wunden  auf  dem    rechten  Scheitelbein,    beiden  Backen,    dem    linken  Ohre    und  beiden 
Händen,  und  es  war  namentlich  die  rechte  Backe  Vi  Zoll  lang  eingeschnitten.    Das  All- 
gemeinbefinden   war   von   Anfang   an  ziemlich  gut,  und  bei  der  späteren  Untersuchung 
nach  4  Wochen  waren  alle  Wunden  vernarbt.    Die  im  Gesicht  sehr  entstellte  Frau  klagte 
aber  sehr  glaubhaft,  dass  sie  sich   noch    sehr  angegriffen  fühle  und  ihre  Arbeiten   nicht 
wie  früher,  verrichten  könne.     Da  nun  bereits    „mehr  als  zwanzig  Tage"  nach  der  Ver- 
letzung verflossen  waren,  und  „Krankheit  und  Arbeitsunnthigkeif  fortdauerte,  so  musste 
damals    die   Verletzung    für  eine    „schwere"  erklärt  werden,    die  wegen  der  Entstellung 
auch  jetzt  noch  als  solche  würde  gelten  können. 


§.  61.     P^rtsetiHBg.     Verletnagen  dier  lagen. 

Es  ist  hier  dem  in  §.  49.  bereits  Vorgetragenen  wenig  hinzuzu- 
fügen. Was  die  Schwächung,  immerhin  erhebliche,  des  Sehvermögens 
Hjd  einem  Auge  betrifft,  so  hat  das  Obertribunal  in  einem  Falle*)  die 
xiach  einer  Verletzung  entstandene  Trübung  der  Hornhaut  und  der 
liinse  nicht  als  schwere  Verletzung  erklärt,  weil  hier  nur  eine  Stönmg 
des  Sehvermögens  vorliege.  Sind  aber  sehr  erhebliche  Störungen 
des  Sehvermögens  auf  beiden  Augen  in  Folge  von  Verletzungen  einge- 
treten, so  wird  man  nach  dem  Vorgange  eines  Gutachtens  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  eine  solche  dauernde  und  tiefe  Störung  der 
Sehfähigkeit  als  einen  Verlust  des  Sehvermögens  bezeichnen  können, 
wie  der  gleich  folgende  Fall  zeigt. 

Hervorheben  wollen  wir  aber  noch,  dass  Fälle  vorkommen  werden, 
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WO  durch  Verletzungen  die  Sehfähigkeit  auf  einem  von  beiden  AngeD 
mehr  oder  wl^niger  geschwächt,  nicht  vollständig  verloren  gegangen  fet, 
und  wo,  wenn  in  dieser  Beziehung  sich  gegen  Anwendung  des  §.  224. 
Schwierigkeiten  erheben  sollten,  die  „dauernde  Entstellung"  vielleicht 
angezogen  werden  kann,  namentlich  wenn  die  Umgebungen  des  Auges 
gelitten  haben. 

§.  62.     Casaistik. 

146.  Pall.     Verlust  beider  Aui;en  durch  Kalklauge. 

Einer  der  entsetzlichsten  Fälle,  für  den  die  strafgesetzliche  Bezeichnung  ^Beraubung 
des  Gesichts"  ganz  unzweifelhaft  passtel  Am  17.  Juli  Abends  wurde  der  fonfzehnjährige 
Hugo  B.,  welcher  in  einiger  Entfernung  den  Arbeitsleutcn  M.  und  K.  zusah,  als  die- 
selben auf  dem  llofe  Kalk  löschten,  absichtlich  oder  zußkllig,  wie  beides  behauptet 
wurde,  was  aber  für  den  Zweck  unseres  Gutachtens  unerheblich  war,  mit  dem  heissen, 
halbgeloschten  Kalk  überschüttet  und  verbrannt.  Noch  an  demselben  Abend  untersuchte 
ihn  der  Dr.  R.,  welcher  eine  höchst  intensive  Entzündung  der  Bindehaut  des  Augapfel^ 
der  Augenlider  und  der  Hornhaut  fand.  Der  Dr.  S.  fand  am  19ten  ej.  die  geschlosse- 
nen Augenlider  beider  Augen  geschwollen,  entzündet  und  zum  Theil  eiternd.  Bdm 
Auseinanderziehen  der  Lider  zeigte  sich  in  beiden  Augen  die  Bindehaut  gewulstet  und 
die  Hornhaut  in  einem  Grade  getrübt,  dass  schon  damals  der  gänzliche  Verlust  des  Seh- 
vermögens zu  befürchten  war.  Explorat  selbst  hat  deponirt,  dass  er  gleich  nach  dem 
Ereigniss  heftige  Schmerzen  in  den  Augen  empfunden  habe,  und  dieselben  nicht  habe 
öffnen  können.  »Die  bisher  angewandten  Heilmethoden  sind  fruchtlos  gebUeben,  und 
aus  der  Klinik  des  Dr.  v.  G.  ist  der  B.  nach  etwa  Utägiger  Behandlung  als  unheil- 
bar entlassen  worden.  Was  den  von  mir  gefundenen  Zustand  der  Augen  betrifft,  so  ist 
derselbe  folgender:  Die  Aiigenlider  des  linken  Auges  siud  wulstig  aufgeschwollen  und 
geröthet,  die  des  rechten  sind  dies  weit  weniger.  An  beiden  Augen  aber  sind  die 
Augenlider  sowohl  in  sich,  als  mit  dem  Augapfel  fest  verwachsen,  so  dass  die  Augen 
nicht  im  Geringsten  geöffnet  werden  können,  und  selbstredend  die  Unmöglichkeit  vor- 
handen ist,  mit  denselben  zu  sehn.  Diese  Verwachsung  muss  die  Folge  einer  voran- 
gegangeneu, sehr  heftigen  Augenentzündung  sein,  wie  sie  unmittelbar  nach  der  Ver- 
letzung auch  wirklich  gesehen  worden  ist.  Gegenwärtig  ist  die  Beschaffenheit  beider 
Augäpfel  gar  nicht  mehr  zu  ermittelfl.  Die  so  höchst  intensive  Entzündung  ist  erklart, 
wenn  man  die  Angabe  erwägt,  dass  eine  heisse,  ätzende  Flüssigkeit  in  grösserer  Menge 
in  die  Augen  gespritzt  worden  war.*"  Mit  der  Erklärung  des  Dr.  v.  G.  von  der  ün- 
heilbarkeit  des  Uebels  mussie  ich  mich  natürlich  vollkommen  einverstanden  erUareo, 
und  das  Gutachten.  .,dass  Beraubung  des  Gesichtes"  («schwere'*  Körperverletzung)  vor 
liege,  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen. 

147.  Fall.     Verlust  eines  Auges  durch  Schwefelsäure. 

Ein  .Seitenstück    zu    dem    vorigen    und    ein  Fall  von  nichtswürdiger  Bosheit.    Eil* 
junge  Person  war  von  ihren\  früheren    Liebhaber  H.  verschmäht    worden  nnd  hatte  b^ 
schlössen,  sich  an  ihm  zu  rächen.      Sie  passte  ihm  auf  und  begoss  ihm  das  ganze  G 
sieht  mit  roher  Schwefelsäure!     Die  Folge    war   die  unausbleibliche,  eine  Anätzung  <^ 
ganzen    Gesichts.      Aufgefordert,    .,mit    Berücksichtigung    der    §§.  li)2a.  und  193. 
Strafgesetzbuchs*",  den  H.  im  Krankenbause  zu  untersuchen,    konnte  ich  bei  den 
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Besuchen  noch  gar  nichts  ermitteln,  weil  ich  die  sorfültig  angelegten  Verbände  nicht 
entfernen  wollte,  und  es  ohnedies  nur  darauf  ankommen  konnte,  den  Ausgang  der 
Verletzungen  abzuwarten  und  zu  prüfen.  Bei  einer  späteren  Exploration,  als  sich  die 
Geschwulst  der  Augenlider  gemildert  hatte,  und  eine  Untersuchung  der  Augen  moglicli 
geworden  war,  fand  ich,  dass  die  Sehkraft  auf  dem  rechten  nicht  erloschen,  dass  aber 
das  linke  Auge  völlig  ausgeeitert,  folglich  für  immer  verloren  war.  Drei  Monate  später, 
in  der  Schwurgerichtssitzung,  war  der  Zustand  folgender.  Das  ganze  Gesicht  war  durch 
irerunstaltende  Narben  zerfetzt.  Die  Lippen  konnten  wegen  der  Hautdefecte  und  Narben 
nicht  nach  allen  Richtungen  frei  bewegt  werden.  Auf  dem  (guten)  rechten  Auge  fand 
sich  ein  Ectropium  beider  Augenlider,  folglich  Unmöglichkeit  des  Schliessens  dos 
Auges.  Das  linke  Auge  war  durch  Verwachsung  der  Lider  völlig  verschlossen,  umi  man 
fühlt  deutlich  den  Bulbus  als  Stummel  durch.  Ich  erklärte  und  erläuterte  vor  dem 
Schwurgericht  diesen  Thatbestan«!  \md  überliess  es  —  unter  beifälliger  Zustimmung  der 
Richter,  des  Staatsanwalts  und  des  Vertheidigers  —  dem  Gerichtshofe,  zu  bestimmen, 
ob  hier  «Beraubung  des  Gesichts'^  oder  «Verstümmelung",  als  schwere  Verletzung  nach 
§.  193.,  oder  ob  nur  «erheblicher  Nachtlieil  für  die  Gesundheit  o<ier  längere  Arbeits- 
unfähigkeit*, also  nur  erhebliche  Verletzung  nach  §.  19*2a.  vorliege.  Man  wird  gern  die 
richterliche  Entscheidung  des  gcrichtlich-medicinisch  so  merkwürdigen  Falles  erfahren. 
Es  wurde  auf  zehn  Jahre  Zuchthaus  erkannt,  weil  angenommen  wurde,  «lass  vorsätzliche 
schwere  Körperverletzung  vorliege,  da  dieselbe  «Beraubung  dos  Gesichts  auf  dem 
linken  und  Verstümmelung  des  rechten  Auges  (?),  das  nicht  geschlossen  werden  könne 
und  gefährdet  sei**,  zur  Folge  gehabt  hätte.  Der  Fall  würde  jetzt  als  Verlust  des  Seh- 
vermögens auf  einem  Auge  oder  erhebliche,  dauernde  Entstellung  einer  einfacheren  Be- 
urtheilung  unterliegen. 

148.  Pall.      Verletzung   und  Verlust   des  Sehvermögens   auf   einem  Auge. 

Explorat  war  in  einer  Rauforei  beschädigt  worden.  Nach  Beseitigung  einer  hef- 
tigen Entzündung  des  Auges,  ein  Vierteljahr  nach  der  Verletzung,  äusserte  ich  mich 
dahin:  der  G.  macht  noch  jetzt  dieselbe  Angabc,  wie  bisher,  dass  er  auf  dem  linken, 
dem  beschädigten  Auge,  vollständig  blind,  und  ausser  Stande  sei,  hell  und  dunkel  zu 
unterscheiden. 

Die  äussere  Entzündung  ist  imnmehr  so  weit  beseitigt,  dass  es  möglich  war,  das 
Auge  bei  künstlicher  Beleuchtung,  sowohl  durch  auffallendes  Licht,  als  auch  durch  den 
Augenspiegel  zu  untersuchen. 

Es  ergab  sich  hierbei  zunächst,  dass  die  untere  Dälfte  der  Hornhaut  durch  Narben- 
bildung undurchsichtig  und  weissgrau  getriibt  ist.  Hinter  derselben  ist  die  Regenbogen- 
haut mit  ihr  verwachsen  und  der  untere  Theil  der  vorderen  Augenkammer  ist  dadurch 
aufgehoben.  Die  Pupille  ist  nach  oben  hin  verzogen,  und  ihre  (Jestalt  verändert  sich 
nicht  bei  einfallendem  Lichte.  Die  vordere  Wand  der  Kapsel  ist  vollständig  rauchig 
getriibt  durch  aufgelagerte,  theilweis  pigmentirte  Exsudatmasson.  Diese  Trübung  der 
Medien  des  Auges  machte  es  unmöglich,  mit  dem  Augenspiegel  den  Hintergrund  des 
Auges  zu  sehen. 

Diese  Trübung  würde  an  und  für  sich  die  Lichtemptindung  nicht  ausschliessen,  da 
Leute,    welche  an  Kapsel tr Übungen  leiden,    deshalb    dieselbe  noch  nicht  verloren  haben. 

Dennoch  sind  die  Angaben  des  Exploraten,  dass  er  die  Lichtemptindung  auf  die- 
sem Auge  verloren  habe,  dass  also  eine  weitere  Krankheit  des  Auirenhintergrundes  be- 
stehe, vollkommen  glaublich. 

Eine  helle  Flamme  giebt  er  an,  mit  dorn  linken  Auge  nicht  zu  sehen.  Hält  man 
ein  Prisma    vor    das  gesunde  Auge  und  lässt  ihn  die  Flamme  ansehen,    so  giebt  er  an, 


f\M  Vorletzimjron  der  Aiinrpii.     §.  62.    Casiiistik.     149.  Fall. 

nur  eine  Flamino  zu  sehen  Ein  auf  beiden  Aujren  Sehender  sieht  mit  solchem  Prüm 
zwei  Flammen,  nicht  wissend,  dass  das  zweite  Bild  dem  andern  Auge  angehört.  Das- 
selbe war  der  Fall,  wenn  man  den  Kxploraten  einen  auf  einer  Linie  gemachten  Pimkt 
betrachten  Hess.  Da  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Mann  vfiu  dem  Bildungsgrade  de«  G. 
die  Gesetze  der  Optik  kenne,  so  ist  damit  jeder  Verdacht  einer  Simulation,  oder  der 
Tebertreibunj^  eines  vorhandenen  Leidens  ausgeschlossen,  vielmehr  der  Beweis  geliefert, 
dass  Kxplorat  auf  dem  beschädii^ten  Auge  vollständig  erblindet  ist,  und  muthmaasslich 
für  seine  Lebenszeit  auch  bleiben  wird,  da  nicht  zu  erwarten,  dass  jetzt  noch  der  Zu- 
stand seines  Auges  sich  ändern  werde. 

Jedenfalls  ist  durch  die  gesetzte  Beschädigung  der  G.  in  seiner  Gesundheit  erheb- 
lich beschädigt,  insofern  sein  Sehvermögen  erheblich  und  dauernd  beeinträchtigt  ist 
(§.  19?a).  Ob  eventuell  dieser  Verlust  eines  Auges  als  Verstümmelung  oder  als  Berau- 
bung des  (iesichtes  im  Sinne  des  §.  193.  aufzufassen,  muss  ich  richterlichem  Ermessen 
anheimgeben. 

149.  Fall.     Messerstich  in  das  Auge. 

Bei  einer  am  3.  October  p.  mit  dem  L.  stattgefundenen  Prügelei  wurde  der  T.  am 
linken  Auge  vqjletzt.  Na'^h  der  Aussage  des  Letzteren  habe  L.  sich  eines  Taschen- 
messers bedient.  L.  will  nur  die  Faust  gebraucht  haben,  und  i.st  durch  die  Vernehmun- 
gen auch  die  Möglichkeit  angedeutet,  dass  durch  einen  Fall  gegen  eine  eiserne  Fos»- 
kratze  oder  auch  Glasscherben  die  Verletzung  entstanden  sei. 

Was  diese  letztere  betrifft,  so  bescheinigt  Dr.  B.  am  3  resp.  4.  October  eine  kleine 
oberflächliche  Wunde  an  «ler  Stirn,  an  der  Grenze  des  Stini-  und  Schläfenbeines,  ^aus 
der  hervo«  ginge,  dass  der  Verletzende  ein  schneidendes  Instrument  geführt",  welches  also 
wahrscheinlich  scharfrandig  gewesen  ist.  Ferner  bemerkte  Dr.  B.  eine  starke  Rötbung 
der  Sclerotica,  an  der  inneren  Wand  der  TTomhaut  eine  Wunde,  von  der  nicht  gesagft 
ist,  wie  sie  beschatten  gewesen,  eine  winklige  Verziehung  der  Pupille  und  schien  ihm 
ein  Vorfall  der  Regenbogenhaut  vorhanden  zu  sein.  Kxplorat  gab  an,  mit  diesem  Auge 
nur  einen  Lichtschimmer  wahrzunehmen. 

Dr.  Z.  attestirte  am  6.  October  oberhalb  der  linken  Stirn  an  der  Grenze  des  be- 
haarten Kopfes  eine  halbmondförmige,  fast  scharfrandige  Wunde,  welche  fast  ,  Zoll  lang 
und  nur  eine  Linie  breit  ist.  Oberhalb  der  Hornhaut  des  linken  Auges  fimd  er  eine 
mehrere  Linien  lange,  scharfrandige  Wunde,  welche  die  ITäute  des  Augapfels  durchdrmgt 
und  aus  welcher  die  Regenbogenhaut  henorgetreten  xmd  vorgefallen  ist.  Die  Pupille 
fand  er  nach  oben  verzogen.  Hinter  der  Regenbogenhaut  war  die  Linse  in  ihren  untem 
J  völlig  getrübt  <lie  Bindehaut  des  linken  Aujres  abnorm  roth.  eiternd,  der  Augapfel 
auf  Druck  schmerzhaft. 

Die  von  mir  am  *28.  .lanuar  c.  angestellte  Untersuchung  ergab  eine  Narbe  am  obern 
inneren  Rande  der  llomhaut  des  linken  Auges,  nach  welcher  die  Pupille  hin  verzollen 
ist.  Die  Linse  ist  unvollkommen  getrübt,  in  der  Gegend  der  Narbe  betindet  sich  die 
Kapsel  getrübt  und  eine  weissliche  Auflagenmg  auf  derselben. 

Der  Augenhintergrund  ist  nicht  verletzt,  und  es  ist  T.  im  Stande,  grobe  Objecte 
und  zollhohe  Lettern  bei  starker  Aimäherung  zu  erkennen. 

Eine  Heilung  des  Auges  und  Wiederherstellung  des  Sehvermögens  ist  nicht  zu  er- 
warten, eine  Verbesserung  desselben  auf  operativem  Weue  möglich.  Für  jetzt  ij*t  die 
Sehkraft  des  Auges  in  sehr  erheblicher  Weise  beeinträchtigt  und  zu  je<ler  Arbeit  un- 
tauglich. 

Das  rechte  Auge  ist  gesund. 

Was  die  mögliche  Entstehung  der  Verletzung  betrifft,    so  ist  die  durch  ein  scharf- 
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schncidipos  Instniinont  die  hei  weitem  wahrschoiiilichsto:  die  Eiibitehunpr  sowohl  durch 
Fall  auf  ein  Kratzeisen,  wie  durch  einen  Faustschla*^  ist  zurückzuweisen,  weil  fjar  keine 
Hlutunterlaufungen  in  der  Umja^ehunf^  des  Aupres  beobachtet  worden  sind;  ein  Faust- 
schlau zudem  nicht  die  scharfrandig^e  Wunde  an  der  Stirn  erzeugt  haben  konnte.  Was 
einen  Fall  in  Glasscherben  betrifft,  so  setzt  er  ein  sehr  zufallijyes  Zusammentreffen  von 
Tomtänden  voraus,  für  welche  jeder  Anhalt  fehlt,  während  andererseits  ein  von  oben 
nach  unten  mit  der  rechten  Hand  des  (iefpiers  geführter  Stich  geffen  das  Anpre  des  T. 
«üehr  fuplich  in  der  inneren  oberen  (iepfend  des  linken  Aup^es  verletzen  konnte. 

Hiernach  |?el>e  ich  mein  amtseidliches  (iutachten  dahin  ab,  dass  der  T.  auf  dem 
linken  Aupe  in  sehr  erheblicher  Weise  seiner  Sehkraft  verlustig  gegangen  ist  und  jeden- 
falls ein  erheblicher  Nachtheil  für  dessen  Gesundheit,  sowie  auch  längere  Arbeitsunföhig- 
keit  aus  der  Verletzung  resultirt  ist,  ein  Nachtheil,  welcher  dem  gänzlichen  Verlust  des 
Sehvermögens  auf  dem  betreffenden  Auge  gleich  zu  achten  ist. 

150.  Fall.     Schwächung  der  Sehkraft  in  Folge  eines  Faustschlages  in 

das  Auge. 

Kin  schwieriger  Fall,  weil  Explorata  schon  vor  der  ihr  zugefügten  Verletzung  min- 
desten« auf  einem  Auge  erheblich  schwachsichtig  war.  Sie  hatte  am  17.  Juni  in  einem 
Streite  von  einem  andern  Frauenzimmer  einen  Faustschlag  in  das  rechte  Auge  erhalten, 
dem  eine  Entzündung  mit  starker  C'hemosis  gefolgt  war.  Ich  hatte  sie  zuerst  im  Juli, 
später  im  November  untersucht  und  erstattete  hiemach  folgendes  (iutachten: 

Was  zunächst  die  thatsächlichen  Feststellungen  betrifft,  sp  verbleibt  die  Explorata 
dabei,  dass  sie,  was  eventuell  durch  Zeugenaussagen  festziLstellen  wäre,  vor  der  Miss- 
bandlung  im  Stande  gewesen  sei,  zu  lesen,  zu  schreiben  und  Handarbeiten  zu  machen, 
dass  sie  dies  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  sei,  da  das  rechte,  bis  dahin  bessere  Auge  in 
seiner  Sehfahigkeit  bedeutend  gelitten,  das  linke,  früher  schon  schwache  Auge,  jetzt 
ebensowenig  brauchbar  sei. 

Die  objective  Untersuchung  des  rechten  Auges  ergab: 

1)  dass  die  Röthung  der  Bindehaut  welche  bei  der  ersten  Untersuchung  wahrge- 
nommen wurde,  verschwunden  ist:  ebenso  hat  sich  der  bohnengrosse  Vorfall  der  Ader- 
baut des  Auges  (Staphyloma  chorioideae)  vollkommen  aiLsgeglichen,  und  ist  die  Stelle, 
wo  es  vorhanden  war,  nur  durch  einen  rothen  Fleck  angedeutet. 

2)  Die  Hornhaut  ist  namentlich  nach  oben  zu  durch  Homhautflecke  getrübt. 

3)  Die  Pupille  ist  gross,  senkrecht  oval,  ihr  oberer  Rand  nicht  sichtbar,  sie  verengt 
sich  nicht  bei  einfallendem  Licht:  die  Regenbogenhaut  flottirt. 

4)  Mit  Hülfe  des  Ausreaspiegrels  sieht  man  flottirende  Glaskörpertriibungen,  doch 
in  weniger  grosser  Anzahl  als  früher.  Der  Hintcrgnmd  des  Auges  erscheint  von  nor- 
maler Farbe,  die  (tefasse  sind  wegen  der  Trübimgen  der  durchsichtigen  Medien  nicht 
deutlich  erkennbar. 

5)  Sehversuche  ergeben,  dass  das  Gesichtsfeld  nicht  beschränkt  ist  Es  werden 
Finger  in  etwa  i  Fuss  Entfemunir  im  Umkreis  des  Gesichtsfeldes  gezählt. 

Ijateinische  Schrift  No  50  der  Sn eilen' sehen  Schriftproben  werden  auf  J — J  Fuss 
Entfernung  anerkannt.    Schriftproben  No.  20,  30,  40  werden  nicht  erkannt. 

Das  linke  Auge  verhält  sich,  wie  bereits  bei  der  ersten  Untersuchung  beschrieben, 
d.  b.  die  Hornhaut  ist  nach  oben  getrübt  und  es  befinden  sich  weisse  Flecke  auf  der- 
selben. Die  Netzhautgeßsse  konnten  heut,  bei  besserer  Beleuchtung,  deutlicher  erkannt 
wenien.  Sehversuche  ersraben,  dass  damit  deutsche  Schrift  No.  Gif  auf  etwa  3 — 4  Zoll 
erkannt  wird. 

Explorata  ist  hiemach  auf  beiden  Augen  kurzsichtig  und  schwachsichtig,  und  zwar 
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in  hohem  Grade,  so  zwar,  dass  sie  nicht  als  erblindet  zu  bezeichnen  ist;,    dass  sie  aber 
ausser  Stande  ist,  Handarbeiten  zu  verrichten. 

Dass  eine  namhafte  Besserung  ihres  Sehvermögens  eintreten  werde,  ist  nicht  mehr 
zu  erwarten,  nachdem  der  Proc^ss  auf  dem  rechten  Auge  abgelaufen  ist.  Nichtsdesto- 
weniger ist  gegen  die  erste  Untersuchung  eine  Besserung  des  rechten  Auges  eingetreten, 
ein  Umstand,  welcher  dazu  beiträgt,  die  Erkrankung  des  rechten  Auges  als  eine  Folge 
der  Verletzung  desselben  durch  einen  Faustschlag  gegen  dasselbe  zu  erachten. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  die  Folgen  der  Verletzung  im  concreton  Falle 
abzuschätzen,  so  ist  es  bei  dem  Mangel  an  früherer  Bekanntschaft  mit  der  Explorata 
unmöglich,  detaillirt  anzugeben,  welche  der  an  den  Augen  vorgefundenen  Verinderungen 
auf  Rechnung  dieser  zu  setzen  seien,  weil  ersteiLS  diese  Veränderungen  auch  älteren 
Datums  sein  konnten,  und  zweitens  nicht  mit  Nothwendigkeit  die  Einwirkung  einer 
äusseren  Gewalt  vorauszusetzen. 

(lesund  sind  offenbar  beide  Augen  vorher  nicht  gewesen.     Die  Hornhauttrübungen, 
welche  frühere  Entzündungsprocesse  voraussetzen,  sind  auf  beiden  Augen  sicherlich  älte- 
ren Datums.    Das    linke  Auge    ifst   anscheinend    ebenfalls  überhaupt  vor  der  Verletzung 
des  rechten  nicht  anders  gewesen,  als  es  jetzt  gefunden  wird:  dagegen  ist  anzunehmen, 
dass  das  rechte  Auge  in  seiner  Sehfähigkeit    nach  der  imd  durch  die  Verletzung  erheb- 
lich eingebüsst  hat,  denn  es  sind  die  AiLssagen  der  Explorata,  dass  sie  sich  durch  Hand- 
arbeit bis  dahin  ernährt  habe,  nicht  über  Bord  zuwerfen,  erscheinen  vielmehr  glaubhaft: 
so  wie  ja  auch  feststeht,    dass    von  dem    Dr.  Seh.  bald  nach  der  Verletzung  ein  erheb- 
licher Entzündungszustand  dieses  Auges  wahrgenommen  worden  ist. 
Hiemach  würde  ich  mein  amtseidliches  (iutachteji  dahin  abgeben: 
dass  durch  die  erlittene  Verletzung  des  rechten  Auges  für  die  K.  ein  erheblicher 
und    dauernder  Nachtheil    für   ihre  Gesundheit   erwachsen   ist,    und  dass  sie  in  ihrer 
Erwerbsfahigkeit  dauernd  beeinträchtigt  ist,  dass  aber  ein  gänzlicher  Verlust  der  Seh- 
kraft nicht,  weder  auf  dem  rechten,  noch  auf  tlem  linken  Auge  vorliegt. 

Nach  der  jetzigen  Lage  der  Gesetzgebung  würde  ich  hiernach  keinen  AiLstaml  neh- 
men, Verlust  der  Sehkraft  auf  einem  Auge  auszusprechen. 

181.  Pall.    Verlust   eines   erblindeten   und   bereits   entstellenden  Auges. 

Ob  dauernde  Entstellung? 

Der  Seh.  ist  von  Schm.  derartig  in  das  linke  Auge  geschlagen  worden,  dass  das- 
selbe verloren  gegangen  ist. 

Bei  einer  vorgenommenen  Besichtigung  des  Seh.  fand  ich,  dass  statt  des  linken 
Auges  nur  ein  Stumpf  desselben  vorhanden  ist,  auf  welchem  selbstverständlich  die  Function 
des  Sehens  erloschen  ist. 

Durch  diese  Verstümmelung  wird  Seh.  gleichzeitig  dauernd  in  erheblicher  Weite 
entstellt. 

Es  bietet  tlieses  Urtheil  in  so  fern  Schwierigkeiten  dar  und  erregt  Bedenken,  als 
akteiuiiässig  constatirt,  dass  Seh.  bereits  vor  der  erlittenen  Verstümmelung  auf  dem 
linken  Auge  vollkommen  erblindet  gewesen  ist,  luul  dass  das  Auge  derart  krankhaft 
verändert  gewesen  ist,  dass  er  auch  durch  diese  Krankheit  (Staphyloma),  bei  welcher 
das  Auge  hervorsteht  und  die  Augenlider  auseinander  gedrängt  sind,  l>ereits  entstellt 
war,  so  da.Hs  der  behautlelnde  Arzt,  welcher  ihn  früher  gesehen  hat,  sogar  angiebt,  er 
sei  nach  dem  Verlu>t  des  Auges  und  nach  der  Operation,  welche  die  Verletzung  des 
kranken  Autres  erfordert  habe,  verschönt  worden. 

Seh.    also    ist    /war    i*rblin<let    und  dauernd  <Mht*blicli  Hnt>tellt,  aber  er  war  bereits 
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vor  der   Verletzung  so  erblindet,  als  entjiJLellt.     Zu  dem  bereits  Vorliandenen  konnte  an- 
scheinend nichts  hinzugefügt  werden. 

Wenn  ich  dies  auch  in  Bezug  auf  den  Verlust  des  Sehvermögens  gelten  lassen 
kann,  so  kann  ich  dies  ohne  Weiteres  nicht  zugeben  für  die  Entstellung. 

Die  Augenkrankheit  dos  Seh.  und  die  damit  verbunden  gewesene  Entstellung 
ist  eine  individuelle  Eigenschaft  desselben  gewesen,  welche  auf  die  ITöhe  des  Strafmasses 
des  Thäters  Einihiss  ausüben  mag,  aber  nicht  den  Thatbestand  der  schweren  Verletzung 
alteriren  kann,  ebensowenig  als,  wenn  die  Verletzung  todtlich  geworden  wäre,  die  indi- 
viduelle Beschaffenheit  des  Auges  des  Seh.  den  Thatbestand  der  Tödtung,  den  Cau- 
salzu^mmenhang  zwischen  Tod  und  Verletzung  alterirt  hätte. 

W^as  der  Gesetzgeber  für  das  Majus,  die  Tudtung,  als  selbstverständlich  annimmt, 
das  muss  er  auch  für  das  Minus,  die  Körperverletzung,  gelten  lassen. 

Seh.  ist  dauernd  entstellt,  das  wird  nirgend  bestritten;  und  diese  jetzt  vorlie- 
gende Entstellung  ist  die  Folge  der  Verletzung,  das  wird  ebenfalls  nirgend  bestritten 
werden  können,  und  diese  Folge  hatte  diese  Verletzung  gehabt,  auch  wenn  das  Auge 
nicht  bereits  krank  gewesen  wäre. 

Hiernach  begutachte  ich, 

dass  Seh.  das  eine  bereits  erblindete  Auge  verloren  hat  und  dauernd  er- 
heblich entstellt  ist,  und  dass  diese  vorliegende  Entstellung  die  Folge  der  Ver- 
letzung ist. 

§.  63.    Yfrietinigei  des  thrt. 

Keines  derjenigen  Strafgesetze,  die  einzelne  Theile  des  Körpers  in 
Betreff  der  ihnen  zugefügten  Verletzungen  aufzählen,  nennt  das  äussere 
Ohr,  sondern  nur  Auge,  Arm,  Hand  und  Fuss  (Oesterreich).  Gewiss 
ist  das  äussere  Ohr  diesen  Theilen  an  Wichtigkeit  nicht  gleich  zu 
stellen.  Aber  gewiss  ist  auch,  dass  keine  Verunstaltung,  die  der 
Nase  ausgenommen,  so  widerwärtig  ins  Gesicht  fallt,  wie  die  Verun- 
staltungen des  äusseren  Ohres  in  Folge  von  Verletzungen.  Sie  sind 
den  Xebenmenschen  um  so  widerwärtiger,  als  diese  Verletzungen  im 
Ganzen  sehr  selten  sind,  das  Auge  der  Menschen  folglich  weit  weniger 
an  dergleichen  Verunstaltungen  gewöhnt  ist,  sal  an  die  durch  Nar- 
ben im  Gesichte,  die  durch  Verletzungen,  Pocken  u.  s.  w.  so  häufig 
vorkommen. 

Gewiss  ist  auch,  dass  Verletzungen,  die  nur  das  äussere  Ohr  tref- 
fen, Schläge,  Würfe,  Abhauen  des  ganzen  Ohrs,  eine  Schwächung  und 
den  Verlust  des  Gehörs  auf  der  verletzten  Seite  hinterlassen  können, 
durch  Entzündungen  des  inneren  Ohres,  so  wie  durch  Krankheiten  des 
Trommelfelles. 

Wichtig  für  die  forensische  Praxis  sind  die  nicht  selten  nach 
Schlägen  mit  der  flachen  Hand  auf  das  Ohr  oder  in  die  Ohrgegend 
(Ohrfeigen)  eingetretenen  Folgen.  Nichts  ist  leichter  als,  was  auch 
nicht  selten  geschieht,  zu  behaupten,  dass  nach  einer  Ohrfeige  Taub- 
heit eingetreten  sei,  und  iu  der  That  kann  man  hier  recht  leicht  ge- 
täuscht  werden,    wenn    eine   schon  früher  bestandene  Schwerhörigkeit 
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sehr  gelegen  auf  die  kürzlich  stattgefandeue  Gewaltthätigkeit  gegen 
das  Ohr  geschoben  wird.  Indess  man  wird  sich  täuschen,  wenn  man 
ohne  weiteres  in  jedem  solchen  Falle  Simulation  oder  wenigstens  üeber- 
treibung  annehmen  wollte. 

Die  klinische  Erfahrung  lehrt,  dass  Trommelfellrupturen  sowohl 
als  Labyrintherschütterung  durch  Ohrfeigen  entstehen  können,  und  ich 
habe  selbst  dergleichen  Fälle  beobachtet.  Neuerdings  haben  Hassen- 
stein*) und  Politzer**)  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand 
gelenkt  und  die  Criterien  der  traumatischen  Trommelfellruptur  und 
Erschütterung  der  Hömerven  angegeben. 

§.  64.     Casnlstik. 

152.  Pall.     Abgebissenes  Ohrläppchen. 

Beim  Ergreifen  eines  Diebes  war  dem  St.  von  jenem  das  halbe  Ohrläppchen  rech- 
terseits  abgebissen  worden.  Er  hatte  danach  nicht  gekrankt,  und  war  die  Verletning  bei 
meiner  Untersuchung  bereits  vernarbt.  l)a  ich  hier  keine  dauernde  Entstellung  anneh- 
men konnte,  war  kein  Criteriura  dos  §.  224.  erfüllt. 

153.  Fall.     Säbelhieb  durch  das  Ohr. 

Der  Kutscher  P.  war  vier  Tage  vor  meiner  Untersuchung  von  einem  Schutzmann 
so  durch  da*»  linke  Ohr  mit  einem  Säbel  gehauen  worden,  das«  die  obere  Uälfte  ganz 
getrennt  und  der  Hieb  noch  einen  halben  Zoll  auf  die  linke  Backe  gegangen  war.  Ich 
fand  die  Hiebwunde  blutig  geheftet,  und  P.  klagte  noch  über  Dröhnen  im  Kopf.  Schon 
jetzt  hatte  das  Ohr  durch  das  Nähen  eine  verunstaltete  Form  bekommen,  und  es  war 
zweifellos,  dass  es  dieselbe  dauernd  behalten  würde.  Eine  „dauernde  Entstellung**  konnte 
hiemach  zweifellos  angenommen  werden. 

154.  Fall.    Taubheit  durch  Schläge  auf  das  Ohr. 

Frau  H.  wollte  als  Folge  von  am  24.  October  erlittenen,  derben  und  mehrfachen 
Faustschlägen  auf  das  linke  Ohr  Taubheit  auf  demselben  davongetragen  haben.  Die 
Möglichkeit  eines  ( 'ausalzusammenhanges  war  nicht  zu  bezweifeln.  Um  aber  zu  ermit- 
teln, ob  imd  in  wie  weit  hier,  wie  in  so  vielen  ähnlichen  Fällen,  nicht  blosse  Simulation 
oder  wenigstens  grosse  Uebertroibung  vorliegfe,  hielt  ich  zunächst  eine  nicht  gehende 
Taschenuhr  vor  das  linke,  und  sodann  vor  das  rechte  gesunde  Ohr.  Auf  dem  linken 
Ohr  hörte  sie  kein  Schlagen  der  Uhr,  während  es  höchst  auffallend  war,  dass  sie  anfange 
behauptete,  es  auf  dem  rechten  allerdings  zu  hören.  Jedoch  fing  sie  selbst  zu  zweifeln 
an  und  antwortete  sofort  und  lebhaft,  dass  sie  es  jetzt  ganz  deutlich  höre,  nachdem 
ich  unbemerkt  die  stehende  mit  einer  gehenden  Uhr  vor  dem  Ohre  vertauscht  hatte. 
Bei  der  weiteren  Untersuchung  überzeugte  ich  mich  dann,  namentlich  durch  die  ao  sehr 
characteristische  Haltung  des  Kopfes  und  des  eigenthümlichen  Sprachtons  der  Tauben. 
sowie  durch  ihre  Ueaction  beim  Antworten  auf  die  verschiedenen  Hebungen  und  Sen- 
kungen meiner  Stimme,  dass  die  11.  allerdings  auf  dem  linken  Ohre  sehr  schwerhörig 
sei.    Nur  hatte  ich  gar  keinen  Anhaltspunkt  darüber,  ob  dieser  Fehler  nicht  schon  vor 
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♦♦)  Wiener  med.  Wochenschr.  1872.   35  u.  3G. 


Gehörverletzungen.    §.  64.    C&snistik.     155—156.  Fall.  339 

der  Misshandlung  bestanden  hatte,  und  konnte  deshalb  nur  erklären,  dass,  ^wenn  die 
Schwerhörigkeit  eine  Folge  der  genannten  Misshandlungen,  diese  letztern  dann  als  er- 
hebliche im  Sinne  des  §.  192a.  des  damaligen  Strafgesetzbuchs  zu  erachten  seien.* 

ISS.  Fall.     Durchbohrung  des  Trommelfells  nach  einer  Ohrfeige. 

Schwerhörigkeit.     Heilung. 

Der  nachstehende  Fall  zeigt  abermals,  wie  vorsichtig  man  in  der  Abgabe  von  Gut- 
achten in  Bezug  auf  Unheilbarkeit  sein  muss.  Nur  einem  Zufall  verdankte  der  Ange- 
klagte, dass  die  „erhebliche''  Körperverletzung  sich  in  eine  leichte  verwandelte. 

Der  S.  giebt  an,  am  6.  Februar  in  Folge  eines  mit  der  flachen  Hand  gegen  das 
Ohr  linkerseits  geführten  Schlages  auf  diesem  Ohre  das  Gehör  verloren  zu  haben.  Er 
habe  sofort  einen  „Knack''  im  Ohre  und  Summen  im  Kopfe  bemerkt.  Bis  zu  dem  ge- 
nannten Tage  will  er  gleichmässig  gut  auf  beiden  Ohren  gehört  haben. 

Die  örtliche  Untersuchung  meinerseits,  im  Mai  angestellt,  ergiebt  eine  ovale  Per- 
foration des  Trommelfells  auf  dem  linken  Ohre.  Entzundimgserscheinungen  sind  auf 
demselben  nicht  vorhanden. 

Die  Hörfahigkeit  auf  dem  linken  Ohre  ist  erheblich  beeinträchtigt,  wie  man  sich 
durch  Zuhalten  des  rechten  Ohres  überzeugen  kann. 

Ein  Simulireu  ist  ausgeschlossen,  weil  Kxplorat  seine  Schwerhörigkeit  auf  diesem 
kranken  Ohre  nicht  übertreibt.     Das  rechte  Ohr  ist  gesund. 

Wenngleich  eine  Durchbohrung  des  Trommelfells  imd  dadurch  bedingte  Schwer- 
hörigkeit durch  eine  Ohrfeige  ein  seltenes  Ereigniss  ist,  so  ist  dies  Kesultat  doch  nicht 
unerhört  und  unter  Voraussetzimg  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Exploraten  (und 
Berücksichtigung  der  in  termino  abgegebenen  Aussagen  des  behandelnden  Arztes,  dass 
er  an  demselben  Tage  das  Ohr  geschwollen,  geröthct  und  entzündet  gefunden  habe), 
in  welche  ich  meinerseits  einen  Grund,  Zweifel  zu  setzen,  nicht  habe,  ist  der  gegen  ihn 
geführte  Schlag  als  Ursache  der  Verletzung  anzusehen. 

Ich  gab  demnach  mein  Gutachten  dahin  ab: 
dass   S.  auf  dem  linken  Ohre  eine  erhebliche  Einbusse  seiner  Hörföhigkeit  erlit- 
ten habe, 

und  dass,  unter  Voraussetzung   der  Richtigkeit  seiner  Angaben,  anzunehmen,  dass 
die  am    6.  Febr.  ihm    ertheilte  Ohrfeige  die  Ursache  der  Verletzung  gewesen  sei. 

Der  im  Mai  anstefheude  Audienz-Termin  fiel  zufallig  wegen  Nichterscheinens  eines 
Entkistungszeugen  aus. 

Im  November  desselben  Jahres  stand  ein  neuer  Termin  an,  luid  jetzt  erklärte  der 
Verletzte,  ganz  vollständig  wieder  zu  hören.  Nicht  allein,  dass  er  bei  Zuhalten  des 
rechten  gesunden  Ohres,  wenn  man  hinter  ihm  stand,  leise  gesprochene  Worte  hörte, 
sondern  er  hörte  vollkommen,  nach  hermetischer  Zustopfung  des  rechten  Ohres,  was  am 
andern  Ende  des  Zimmers  mit  tonloser  Stimme  geflüstert  wurde.  Also  vollständige  Hei- 
lung —  oder  Betrug.  Letzteres  war  indess  aus  den  oben  angeführten  Umständen  nicht 
anzunehmen.  Eine  schon  früher  durch  Krankheit  bestandene  Perforation  femer  würde 
nicht  eine  ovale  Form  gehabt  haben,  sodann  rund  gewesen  sein:  es  würde  endlich  nicht 
eine  so  vollständige  Heilung  eingetreten  sein,  während  bei  traumatischer  Perforation  eine 
Heilang  durch  Regeneration  des  Trominelfells  beobachtet  wird. 

1S6.  Pall.     Angebliche  Taubheit  nach  Ueberfahren.     Schwere 

Kopfverletzung. 

Bertha  R.  wurde  am  20.  Mai  durch  Ueberfahren  am  Kopfe  beschädigt  und  an  dem- 
selben Abend  zur  Charite  befördert.    Hier  fand  man  „auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes 
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eine  klaffende  Wunde,  welche  durch  den  oberen  Theil  der  Ohrmuschel  ging,  nach  Torn 
bis  in  die  Wange,  nach  hinten  bis  zum  Hinterhauptsbein  zu  verfolgen  war  und  theil- 
weise  den  von  der  Knochenhaut  entblossten  Knochen  durchfühlen  Hess.  Eine  ähnliche 
Wunde  war  auf  dem  linken  Scheitelbein.  Patientin  ging  der  Anstalt  in  halb  bewusst- 
losem  Zustande  zu.  Aus  dem  linken  Ohre  floss  eine  ziemliche  Menge  Blut,  eine  reich- 
liche Quantität  wurde  erbrochen.^  Am  21.  Juni,  wo  der  Sopor  (ßewusstlosigkeit)  zu- 
genommen hatte,  wurde  das  Kind  auf  Verlangen  der  Eltern  entlassen  und  ging  in  die 
Behandlung  des  Dr.  G.  über,  welcher  am  23.  Juni  die  oben  beschriebenen  Wunden,  so 
wie  das  Fehleu  eines  Stückes  der  rechten  Ohrmuschel  constatirte.  Die  Kranke  war 
schlummersüchtig,  gab  jedoch  auf  sehr  lautes  Anreden  verständige  Antworten  und  er- 
kannte den  ihr  bekannten  Arzt.  Das  Athmen  war  selten  und  stöhnend,  der  Puls  seltner 
und  voller  als  gewöhnlich,  die  Haut  heiss.  Unter  der  Behandlung  des  genannten  ArzteB 
war  nach  fünf  Wochen  die  Genesung  so  weit  vorgeschritten,  dass  derselbe  sie  bei  »ei- 
nem Besuche  mit  Wäscheaufhän^en  vor  ihrer  Hausthür  beschäftigt  fand,  und  die  Wund- 
flachen  bis  auf  einen  geringen  Rest  an  der  rechten  Schläfe  geheilt  waren.  In  einem 
am  21.  October  angestandenen  Termin  fand  der  Dr.  B.  die  rechtseitige  Kopfwunde  durch 
wulstige  Narbenbildung  mit  Verlust  des  oberen  Thejles  der  rechte^  Ohrmuschel  verheilt, 
ebenso  die  linkseitige  Kopfwunde  geheilt,  so  dass  er  sowohl,  als  der  gleichzeitig  ver- 
nommene G.  das  Kind  für  vollkommen  genesen  erklärten. 

Meine  Erhebungen  stimmen  mit  dem  bisher  Vorgetragenen  vollkommen  überein. 
Ich  fand  das  Mädchen  wohlauf  im  Hofe  des  Hauses.  Zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  in 
der  Ohrgegend  befinden  sich  wulstige  Narben,  geröthet  und  anscheinend  noch  etwas 
empfindlich.  Der  obere  Theil  der  rechten  Ohrmuschel,  etwa  ein  Dritttheil  derselben, 
fehlt. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  d&s  Kind  eine  sehr  bedeutende  und  lebensgefahr- 
liche Kopfverletzung  erlitten  hat,  die  mit  einer  Gehirnerschütterung  verbunden  gewesen 
und  ein  mehrwöchentliches  Krankenlager  herbeit^eführt  hat.  Nachdem  diese  Verletzung 
jetzt  geheilt,  steht  zur  Prasre,  ob  dieselbe  Folgen  hinterlassen  habe,  welche  als  erheb- 
liche Nachtheile  für  (iesuudheit  oder  Gliedmaassen  zu  erachten  sind. 

In  dieser  Bezieliuiig  kommt  in  Betracht,  dass  der  Vater  des  Mädchens  in  seiner 
Denunciation  vom  14.  September  c.  behau|)tct,  dass  das  Mädchen  in  Folge  der  Ver- 
letzung „schwachsinnig"  und  ,.schwerhörig''  sei-  Auch  die  Mutter  sprach  gegen  mich 
diese  Behauptungen  aus,  das  linke  Ohr  als  dasjenige  bezeichnend,  auf  welchem  ihre 
Tochter  nichts  höre. 

Bei  dieser  Gelej^eiilieit  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  Mutter 
den  Zustand  ihres  Kindes  offenbar  übertreibt,  dass  ich  nur  mit  Mühe  während  der  Unter- 
suchung von  Zutlüstenuigen  jrejren  das  Mädchen  sie  abhalten  koimte,  und  dass  ihre  Aus- 
sagen deshalb  verdächtig  sind. 

Ich  war  de>lialb  hauptMlchlich  auf  die  objective  l'ntersuchuiig  angewiesen,  und  hat 
diese  in  Bezug  auf  die  eiuzelnen  beregteu  Punkte  Folgendes  ergeben: 

Was  zunächst  den  Intelligenzzustand  des  Mädchens  betrifft,  so  sind  ihre  in- 
tellectuellen  Fähigkeiten  nicht  im  Mindesten  geschwächt.  Sie  ist  aufgeweckt,  giebt  aaf 
jede  an  sie  gerichtete  Frage  prompt  und  passend  Antwort  und  ist  klug  genug,  den  sie 
untersuchenden  irre  führen  zu  wollen. 

Die  Schwerhörigkeit  aidangend,  so  kommt  hier  zunächst  das  Fehlen  des  Dritt- 
theils  der  rechten  Ohrmuschel  in  Betracht,  sowie  die  wulstigen  Narben  in  der  Gegend 
der  Ohren.  Es  beeinträchtigen  letztere  so  wenig  als  ersteres  an  sich  die  Hörföhigkeit, 
und  man  wird  die  herbeigeführte  Entstellung  kaum  eine  Venmstaltimg  (A.  I^andr.  §.  128.) 
nennen  mögen,  da  bei  den  Weihern  der  obere  Tfjeil  des  Ohres  durch  die  Haartracht 
verdeckt  wird,  sicherlieh  aber  kann  der  Verlust  des  oberen  Theiles  der  Ohrmuschel  nicht 
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eine  Verstümmelung  constituiren,  eben  weil  die  Horfahigkeit  durch  einen  solchen  Vcr^ 
lust  nicht  beeinträchtigt  wird.  Es  behauptet  nun  auch  in  der  That  die  Exploranda,  nicht 
auf  dem  rechten,  dem  üusserlich  beschädigten,  sondern  dem  linken  Ohre  taub  zu 
sein.  Au  diesem  Ohre  ist  ausserlich  Krankhaftes  gar  nicht  wahrzuuehmeu,  der  Ohrkanal 
enthielt  viel  Ohrenschmalz  und  war  trotz  meiner  Aufforderung  von  der  Mutter  nicht  ge- 
reinigt worden,  ao  dass  auch  bei  meinem  zweiten  Besuch  die  objective  Untersuchung  iu 
dieser  Beziehung  erschwert  wurde.  Nichtsdestoweniger  reichen  meine  Wahrnehmungen 
aus,  mich  dahin  auszusprechen,  dass  die  behauptete  Schwerhörigkeit  auf  diesem  Ohre  in 
gröblichster  Weise  übertrieben,  wenn  nicht  vollständig  simulirt  ist.  Zunächst  beantr 
wortete  das  Mädchen  nicht  nur  jede  an  sie  gerichtete  Frage  sofort  und  ohne  Zögern, 
wendete  auch  nicht,  wie  auf  einem  Ohr  Schwerhürige  zu  thun  pflegen,  dem  Sprechenden 
das  gesunde  Ohr  zu,  sondern  beantwortete  auch  Fragen,  die  ich  etwa  zwei  Schritt  hin- 
ter ihr  die  Treppe  hinabgehend  an  sie  richtete,  nicht  ahnend,  dass  sie  explorirt  wiurde, 
ebenso  prompt:  ebenso  beantwortete  sie  Fragen,  die  mit  gesenkter  Stimme  ge<$prochen 
wurden,  während  ich,  anscheinend  ihr  linkes  Ohr  besichtigend,  das  rechte  mit  ihrem 
Kopftuch  fest  verschloss.  Auch  das  Tik-Tak  einer  Taschenuhr,  welche  gegen  die  linke 
Stimgegend  gehalten  wurde,  gab  sie  an,  zu  vernehmen,  ein  Beweis,  dass  die  Nerven- 
leitung des  linken  Ohres  intact  ist.  Erst  als  ich  die  Taschenuhr  vor  das  linke  Ohr  hielt, 
behauptete  sie  nichts  zu  hören.  Als  ich  ihr  aber  die  Augen  zuhielt  und  die  Uhr  etwa 
einen  Fuss  vom  linken  Ohr  entfernt  hielt,  so  dass  sie  durch  die  Berührung  nicht  mehr 
wissen  konnte,  auf  welcher  Seite  ich  explorire,  gab  sie  an,  dass  sie  das  Ticken  ver- 
nehme. Durch  diese  objectiven  Tbatsachen  halte  ich  den  obigen  Ausspruch  für  begrün* 
det  Uebrigens  haben  auch  in  dem  Termine  vom  21.  October  weder  der  Dr.  B.  noch 
der  Dr.  G.  etwas  von  einer  Schwerhörigkeit  bemerkt. 

Hiemach  hat  die  Verletzung  zwar  einen  erheblichen,  aber  nicht  dauernden  NachtheD 
für  die  Gesundheit  des  Kindes  durch  das  mehrwöchentliche  Krankenlager  zur  Folge 
gehabt 

187.  Fall.     Angebliche  Beraubung   des  Gehörs  durch  einen  Faustschlag. 

Der  Buchbinder  G.  wollte  am  15.  Juni  einen  Faustechlag  gegen  das  linke  Ohr  er- 
halten haben  und  danach  einen  Augenblick  besinnungslos  geworden  sein.  Der  practische 
Arzt  Dr.  E.  fand  am  folgenden  Tage  „im  äussern  Gehörgange  eine  weit  verbreitete, 
frische  Sugillation  und  fa^t  gänzlich  erloschene  Uörfahigkeit."  Vierzehn  Tage  später 
fimd  derselbe  Arzt  eine  \  Linie  grosse  Durchlöcherung  des  Trommelfells,  und  beschei- 
nigt er  weiter,  dass  Explorat  den  Secundenschlag  der  Taschenuhr  selbst  beim  festen 
Anlegen  an  das  Ohr  nur  undeutlich  habe  hören  können.  -  „Es  steht  nicht  fest  und 
ist  nicht  festzustellen,  äusserte  ich,  ob  die  kleine  Durchlöcherung  des  TroMiraclfells  nicht 
schon  vor  der  Misshandlung  bei  dem  Exploraten  vorhanden  gewesen;  diese  Frage  ist 
indess  von  keiner  und  vielmehr  nur  die  andere,  mir  vorgelegte  Frage  von  Erheblichkeit: 
ob  G.  wirklich  durch  die  Misshandlung  einen  .»erheblichen  Nachtheil  an  Gesundheit  oder 
Gliedmaassen"  erlitten  habe  oder  „längere  Zeit  arbeitsimfähig"  gewesen  sei  oder  ob 
derselbe  wohl  gar  des  „Gehörs  dadurch  beraubt**  geworden?  Ich  muss  beide  Fragen 
verneinen.  Was  zunächst  die  Arbeitsunfähigkeit  betrifft,  so  stellt  Explorat  selbst 
gegen  mich  nicht  in  Abrede,  dass  er  schou  am  andern  Tage  uairh  der  Misshandlung 
in  gewohnter  Weise  gearbeitet  habe.  Die  kleine  Durchlöcherung  cles  Trommelfells  ist 
als  ein  «erheblicher  Nachtheil"'  nicht  zu  erachten,  da  sie  an  sich  die  Hörfahigkeit  im 
Allgemein«'!!  wonijr  nd«T  jrar  nicht  beeinträchtigt.  Nun  hat  zwar  G.  auch  gegen  mich 
liehauptet,  nicht  nur,  dass  sein  Gehör  auf  dem  linken  Ohre  gänzlich  erloschen,  son- 
dern auch,   iiass  es  auf  dem  rechten  Ohre  jetzt  schon   sehr  geschwächt  sei,  und  wollte 
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er  auch  den  Schlag  meiner  Uhr  mit  dem  linken  Ohre  nicht  hören  können.  Ich  nehme 
jedoch  keinen  Anstand,  hierin  eine  Simulation  zu  erkennen,  die  Ezplorat  nicht  ein* 
mal  mit  Geschick  durchzuführen  versteht.  Absichtlich  sprach  ich  mit  demselben  in 
seinem  Laden  und  Arbeitslocal ,  unter  grossem  Geräusch  der  Strasse  und  des  Hofes, 
sehr  leise  und  in  einer  Entfernung  von  2 — 2^  Fuss  von  ihm  stehend,  znweüen  selbst 
mit  abgewandtem  Kopfe  über  gleichgültige  Dinge,  und  er  verstand  mich  yoUkommen 
gut  imd  beantwortete  alle  meine  Fragen  ohne  Ausnahme  schnell  und  richtig,  wie  es 
bei  einem  „„des  Gehörs  beraubten**"  Menschen  unmöglich  sein  würde.  Nach  alle 
diesem  muss  ich  erklären:  dass  die  Misshandlung,  welche  G.  erlitten,  weder  eine  erheb- 
liche (früheres  Pr.  St.  G.  §.  192  a.),  noch  eine  schwere  Körperverletzung  (§.  193.)  rar 
Folge  gehabt  habe.** 

§.  65.    Sprachstömiiiei  durch  Yerletmgei. 

Wir  haben  bereits  oben  entwickelt,  was  wir  tinter  „Verlust  der 
Sprache"  im  gesetzlichen  Sinne  verstehen,  und  theilen  hier  noch  die 
hierhergehörigen  uns  vorgekommenen  Fälle  dieser  Categorie  mit. 

158.  Pall.     Zeitweiser  Verlust  der  Sprache  nach  Misshandinngen. 

Die  allerseltenste  Folge  von  Misshandlungen  u.  s.  w.  ist  die  Beraubung  der  Sprache. 
Um  so  merkwürdiger   (auch  pathologisch!)  war  folgender  Fall.    Der  Angeschuldigte  wir 
ein  Schullehrer,    der  früher  an  Tobsucht  gelitten  hatte  und  wegen  seines  heftigen  Tem- 
peramentes  bekannt   war.     Kr  hatte  am    17.  .Juli  die  zwölfjährige  Elise  mit  der  Ftnst 
auf  Brust  und  Kreuz  geschlagen  und  „am  Halse  gepackt"^.   Das  Kind  wurde  nach  Hanse 
gebracht  (zu  Fuss),  wo  man  blaue  Flecke  an  Hals  und  Brust  fand  und  sofort  wahnuhm, 
dass  das  Kind  |die  Sprache  verloren  hatte.    Unsre  Untersuchimg  geschah  14  Tage  nach 
dem  Vorfall.    Nicht  die  geringste  Spur  einer  Misshandlung  war  jetzt  mehr  wahrnehmbar 
und   das  Kind  ganz  gesund.     Dagegen  fand  ich  allerdings  die  früher  angeblich  nonule 
Sprache  höchst  auffallend  verändert.    Das  Kind  sprach  nämlich  in  imarticalirten  Lauten 
voUko.mmen  unverständlich,   und    mau  konnte  nur  mühsam  combiniren,    was    es  aus- 
drücken wollte,   wenn    es  auf  die  gestellten  leichten  Fragen  antwortete.    So  wenig  man 
nun  das  imarticulirte,  heulende,  stossweise  Sprechen  eines  Taubstummen  „Sprache''  nen- 
nen kann,   so  wenig  konnte  man  die  jetzige  Redeweise  des  Kindes  so  nennen,  tmd  idi 
war  bestimmt,  hier  eine  ^Beraubung  der  Sprache"  als  Folge  der  Verletzung  anzunehmen, 
gleichviel  ob  dieselbe  durch  psychischen  Eindruck  oder  durch  Druck  auf  die  betreffenden 
Nerven   bedingt   worden.     Bei  der  unerhörten  Seltenheit  des  Falles  aber  und  nm  jeden 
Verdacht   einer   Simulation    zu   beseitigen,   hielt   ich    meinen  Bericht  noch  zurück  und 
beobachtete   das  Kind    fortwährend.    Fünfzehn  Tage   später  war  aber  der  Zustand  ganz 
unverändert.  Das  Kind  vermochte  namentlich  keinen  einzigen  Consonanten  auszusprechen 
und    man    horte    nur  Vocale.    Die    „Beraubung   der  Sprache''  wurde   namentlich  ganz 
unzweifelhaft,   wenn  man  das  Kind  Gedrucktes  vorlesen  Hess,   wo  man  nur  einen  ganz 
unverständlichen  Brei  von  Vocalen  hörte.    Es  lag  sonach  eine  „schwere"  Verletzung  ans 
diesem  gesetzlichen  Grunde  vor.    In  der  Erwartung  aber,  dass  das  Leiden  sich  dennoch 
mit  der  Zeit  verlieren  werde,  erbat  und  erhielt  ich  noch  einen  Aufschub  in  der  Bericht- 
erstattung.    Vier  Wochen    später   sah  ich  das  Kind  wieder  und  fand  es  —  vollkommen 
hergestellt  und  mit  Creläufigkeit  und  Deutlichkeit  sprechend.    Nach  Aussage  der  Familie 
hatte  sich  die  Besserung  allmälig  eingestellt,    und  erst  seit  acht  Tagen  war  die  frühere 
Norm  wieder    bemerkbar  {gewesen.     Die  Verletzung  konnte  nunmehr  für  eine  „schwere* 
nicht  erklärt  werden. 
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189.   Fall.     Nichtentwickelung   der   Sprache   als   Folg:e   von   allgemeinen 

Misshandhingen. 

£in  Knabe  sollte  durch  rohe  Behandlung  verkrüppelt  sein  imd  namentlich  die  Nicht- 
entwickelung  der  Sprache  durch  dieselbe  veranlasst  worden  sein.  Wir  fanden  das  fünf- 
jährige Kind  in  geistiger  und  körperlicher  Beziehung  ungemein  zurückgeblieben,  klein 
für  sein  Alter,  höchst  abgemagert,  in  Becken-  und  Brustknochen  ganz  verschoben.  Sein 
Aussehen  hatte  etwas  höchst  charactoristisch  Thierisch- Blödsinniges  und  die  ganze  Phy- 
sio^omie  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  einem  Affens^esicht.  Dem  entsprechend  war 
auch  das  ganze  geistige  Verhalten:  namentlich  konnte  allerdings  das  Kind  noch  nicht 
sprechen,  sondern  lallte  nur  unverständliche  Laute.  „Hieraus,  sagten  wir  im  Gutachten, 
geht  schon  für  jeden  Kenner  hervor,  dass  in  diesen  geistigen  und  körperlichen  Anoma- 
lien etwas  ursprünglich  Gegebenes,  ein  sog.  Fehler  der  ersten  Bildung,  eine  mangelhafte 
Entwickelung,  nicht  etwas  Erworbenes,  von  aussen  Gesetztes  vorliege,  da>s  also  Miss- 
handlungen, die  das  Kind  erduldet  haben  soll,  solche  Folgen  nicht  haben  konnten, 
von  welchen  Misshandlungen  übrigens  am  ganzen  Körper  des  Knaben  keine  Spuren  auf- 
zufinden sind." 

160.  Fall.     Stottern,  ob  Folge  voraufgegangener  Misshandlungen. 

Der  rijährige  Knabe  wird  nach  seiner  und  der  Zeugen  Angabe  oft  von  seihen 
Eltern  gemisshandelt.  Er  ist  von  der  Mutter  ausserehelich  gezeugt  und  in  die  jetzige 
Ehe  zugebracht.     Seit  "2  .lahren  stottert  er. 

Der  Knabe  ist  seinem  Alter  angeme^sen  entwickelt,  von  goj>undem,  hübschem  Aus- 
sehen. Sein  Benehmen  ist  bescheiden  und  sanft,  die  Physiognomie  gutmüthig  und 
offen.  Seine  Aussagen  machen  den  Eindruck  der  Wahrheit.  Körperlich  ist  an  ihm 
nichts  Abnormes  wahrnehmbar.  Mehrere  kloine,  banfkornirrosxe.  weisse,  oberflächliche 
Narben,  etwa  15-16  an  Zahl,  auf  dem  Rücken,  auch  einige  striemouförmige,  die  füg- 
lich von  Ruthenstreichen  herrühren  können,  linden  sich  vor.  Der  Ernährungszustand  ist 
ein  guter.  Die  Wäsche,  welche  der  Knabe  tragt,  ist  reinlich.  Nach  seiner  Aussage 
bekommt  er  spätestens  alle  14  Tage  ein  reines  Hemd,  oft  auch  früher.  Er  stottert  in 
hohem  Grade.  Das  Stottern  habe  sich  erst  seit  2  .lahren  gezeigt  und  allmälig  einge- 
stellt, nicht  plötzlich  nach  einer  voraufgegangenen  Misshandlung.  Er  liest  Geschriebenes 
und  Gedrucktes,  ist  in  der  dritten  Klasse  der  Schule,  viele  seiner  Mitschüler  seien  älter 
als  er. 

Aus  Obigem,  sagte  ich  im  Gutachten,  folgt,  dass  die  Hauptfactoren  der  Erziehung 
bei  dem  Knaben,  Reinlichkeit  und  Ernährung  nicht  vernachlässigt  sind,  dass  auch  geistig 
die  Erziehung  nicht  vernachlässigt  ist.  Die  vorgefundenen  Narben  können  von  Züchti- 
gungen herrühren,  beweisen  aber  nicht,  dass  diese  Züchtigimgen  übermässig  stattgefun- 
den haben.  Bei  solchen,  anhaltend  und  übermässig  wiederholt,  würden  nicht  allein  mehr 
Spuren  am  Körper  vorhanden  sein,  sondern  es  würde  auch  der  Ernährungszustand  und 
die  Intelligenzentwickelung  des  Kindes  hintangehalten  worden  sein.  Noch  weniger  aber 
ist  erweislich,  dass  das  vorhandene  Stottern  die  Folge  angeblicher  Misshandlungen  ge- 
wesen sei,  da  es  weder  plötzlich,  noch  nach  einer  Misshandlung  eingetreten  ist,  sondern, 
mie  gewöhnlich,  sich  allmälig  zu  der  jetzigen  Höhe  entwickelt  hat.*) 


•)  Siehe  auch  138.  Fall. 
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§.  66.    Verlist  des  fienichi. 

Des  Geruchs,  wie  auch  des  Geschmacks  erwähnt  kein  Strafgesetz- 
buch als  Folge  von  Verletzungen  mit  Recht,  denn  isolirt  und  bei  Inte- 
grität der  betreffenden  Organe  wird  der  Verlust  dieser  Sinne  nicht  be- 
obachtet werden,  ausserdem  aber  die  objectivc  Feststellung  dieses  Ver- 
lustes ihre  Schwierigkeit  haben. 

Ich  führe  indess  diese  Sinnesorgane  an,  weil  ich  einen  angeblichen. 
Verlust  des  Geruchs  als  Verletzungsfolge  zu  begutachten  hatte,  in  dem 
ich  die  Simulation  nachzuweisen  im  Stande  war. 

161.  Fall.    Angeblicher   vollständiger  Verlast  des   Geruchssinnes   nach 

einem  Faustschlag  in  das  Gesicht 

In  Folge  Auftrag.^,  ein  Gutachten  darüber  abzugeben: 

ob  es  möglich  ist,  dass  der  S.  durch  einen  Faustschlag  ins  Gesicht,    der  eine 
Arbeitsiuifuhigkeit  nicht  zur  Folge  hatte,  seinen  (xeruchssinn  vollständig  ver- 
loren hat, 
habe  ich,  da  eine  abstracte  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  wohl  möglich,   auch  für  den 
vorliegenden  Zweck  wohl  nicht  erforderlich  ist,  zunächst  mich  festzustellen  bemüht, 
ob  der  S.  den  Geruchssinn  verloren  hat. 

Da  objectiv  dies  nicht  wohl  festzustellen  und  eine  etwaige  Simulation  nur  durch 
Ueberlistung  zu  entlarven  ist,  so  fuhr  ich  nach  seiner  Wohnung  und  fragte  bald  nach 
den  ersten  Begrüssungen,  ohne  dass  er  mich  kannte  und  den  Zweck  meines  Besuches 
ahnte,  wonach  es  hier  im  Zimmer  rieche.  Ks  war  eben  Mittag  gewesen,  und  S.  meinte, 
es  werde  wohl  nach  dem  Kohlrabi  sein,  den  sie  eben  gegessen  hätten.  Obwohl  es  .««tark 
nach  Kohlrabi  roch,  s»>  that  ich  etwas  ungläubig,  worauf  er  nach  einem  Moschustopf 
auf  dem  Fensterbrett  zeigte  und  sagte,  dass  ich  vielleicht  den  Moschus  röche.  Ich  sagte, 
dass  dies  möglich  wäre,  hielt  ihm  den  Moschustopf  unter  die  Nase  und  fragte  ihn.  ob 
er  diesen  Geruch  gut  rieche,  was  er  bejahte  und  auf  meine  weitere  Frage,  ob  er  denn 
auch,  wie  ich,  den  Moschustopf  auf  einige  Schritte  rieche,  bejahte  er  auch  dies  und 
versicherte,  beide  Gerüche,  den  nach  Kohlrabi  und  nach  Mo<chns  wohl  unterscheiden 
zu  können. 

Nunmehr  erst  fing  ich  mit  ihm  von  der  erhaltenen  Verletzung  und  deren  Folgen  zu 
sprechen  an,  wobei  er  sehr  verlegen  wurde  imd  sich  nur  damit  zu  helfen  wusste,  dass 
seit  einigen  Tagen  der  Geruch  wiedergekommen  sei,  übrigens  rieche  er  noch  auf  dem 
einen,  dem  rechten,  Nasenlocho  nicht. 

Eine  ihm  unter  die  rechte  Nase  gehaltene,  zu  dem  Zweck  der  Prüfung  mitgebrachte 
Flasche  mit  Ammoniakflüssigkeit  machte  aber  das  rechte  Auge  thränen,  obgleich  er  be- 
hauptete, damit  nicht  zu  riechen,  auch  in  der  That  nicht  zusammenzuckte,  was  er  bei 
Unterhalten  unter  die  linke  that,  und  wenn  auch  möglicherweise  der  Geruch  auf  dem 
rechten  Nasenloch  schwächer  ist,  als  auf  dem  normal  riechenden  linken,  denn  sicher  ist 
dies  keineswegs,  da  Explorat  die  durch  dW  Ammoniakflüssigkeit  hervorgerufene,  unan- 
genehme Empfindung  wohl  absichtlich  unterdrückt  haben  kann .  da  er  nunmehr  merken 
musste,  da,ss  ich  ihn  prüfte  und  ihm  nicht  traute,  so  beweist  das  Thranen  de<  Auges, 
dass  die  Geruchsnerven  auch  des  rechten  Nasenloches  empfindlich  wjiren.  Es  kann 
übrigens,  auch  zuge<::eben.  dass  er  recht^^rseits  gar  nichts  rieche,  bei  erhaltenem 
Geruchsvermögen  linkerseits  von  einem  ., Verlust  **  des  Riechverinögens  füglich  keine 
Rede  sein. 
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Hiernach  gebe  ich  mein  aratseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  S.  seinen  Geruchssinn  nberall  gar  nicht  vollständig  verloren  hat, 
womit   die  Frage    nach    der  Möglichkeit   dieses  Verlustes    durch    einen  Faustschlag   ins 
Gesicht  erledigt  sein  dürfte. 

§.  07.    VerletiiDsei  des  labes. 

Die  hohe  Wichtigkeit  der  den  Hals  bildenden  Theile,  von  denen 
die  meisten  wahre  noii  me  tangere  sind,  erklärt  die  Thatsache,  dass 
Angriffe  auf  den  Hals  meist  tödtliche  Verletzungen  werden,  ja,  dass  im 
Ganzen  die  Mehrzahl  aller  tödtlichen  Verletzungen  den  Hals  betrifft, 
wenn  man,  wie  es  ganz  richtig  ist,  die  so  ungemein  häufigen  Selbst- 
morde durch  Erhängen  mit  hinein  rechnet  Hieraus  folgt,  dass  alle 
Halsverletzungen,  die  nicht  mit  dem  Tode  endigten,  gewöhnlich  (im 
medicinischen  Sinne)  nur  leichte  sind,  denn  sie  würden  tödtlich  gewor- 
den sein,  wenn  sie  eben  nicht  nur  oberflächliche,  leichte  gewesen  wären. 
Durch  längere  Eiterung  u.  s.  w.  können  indess  auch  Halsentzündungen 
zu  Siechthum  oder  zu  dauernder  Entstellung  führen  und  zu  strafgesetz- 
lich schweren  werden.  In  einem  seltenen  Falle  kam  auch  der  Verlust 
der  Sprache  zur  Frage. 

§.  68.     Casilstik. 

162.  Fall.    Insultation  des  Halses.    Abortus. 

Eine  34jährige  Frau  wurde  im  dritten  Monat  der  Schwangerschaft  räuberisch  über- 
fallen und  namentlich  am  llalso  gepackt  und  gezerrt.  Sie  gab  an,  dass  sie  sechs  Tage 
später  in  Folge  des  heftigen  Schrecks  einen  Abortus  erlitten,  welcher  letztere  ärztlich 
bescheinißft  wurde. 

Acht  Wochen  nach  dem  Vorfalle  fand  ich  die  Frau  noch  so  schwach,  dass  ihre 
Angabe,  dass  sie  noch  jetzt  nicht  ihre  gewohnten  Arbeiten  in  gewohntem  Maasse  ver- 
richten könne,  ebenso  glaubhaft  war,  als  man  nicht  Anstand  nehmen  konnte,  einen  ur- 
sächlichen Zusammenhang  zwischen  dem  Angriff  und  der  Fehlgeburt  anzunehmen.  Hier- 
nach stand  eine  .,längere  Arbeitsunfähigkeit^  als  Folge  der  Misshandlung  fest,  die  so- 
nach als  .erhebliche'*  erklart  werden  musste,  jetzt  aber  keine  schwere  Verletzung  wäre. 

163.  Pall.    Versuchte  Erdrosselung. 

Am  25.  Februar  untersuchte  ich  die  S.  Dieselbe  giobt  an,  dass  die  Frau  M.  aus 
Eifersucht,  da  sie  mit  dorn  Ehemann  <ler  M.  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  und 
▼on  ihm  ein  Kind  habe,  sie  angegriff»»n  habe  und  am  22.  Februar  sie  mit  einer  Schnur, 
welche  sie  über  ihren  Kopf  geworfen,  von  hinten  her  vom  Stuhle  herabgezogen  und  die- 
selbe so  fe>t  zusammen  gezogen  habe,  dass  sie  nicht  mehr  habe  schreien  können  und 
bewusstlos  geworden  sei.  Sie  habe  sie  gleichzeitig  mit  einem  Gegenstand  ins  Gesicht 
^schlagen,  den  sie  nicht  näher  angeben  könne,  worauf  sie  stark  aus  der  Nase  geblutet 
habe,  auch  habe  sie  die  S.  mit  vcrdünntt-m  Oleum  begossen. 

Ich  fand  die  S.  (drei  Tage  nach  tleiu  An^^riff;  mit  Wirthschaftsarbeit  beschäftigt 
und  nicht  wesentlich  krank,  jedoch  bemerkte  man: 

i)  rund  um  den  Uals,    und    zwar  vom  Kehlkopf  beiderseits  nach  hinten  und  oben 
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aufsteigend  und  den  Nacken  in  der  Nähe  des  Haarwuchses  durchfurchend,  eine  Strai^ 
marke.  Diese  ist  roth,  rechterseits  und  hinten  gar  nicht  unterbrochen,  etwas  geschwollen, 
etwa  2  Linien  breit,  durch  beborkte  Excoriation  hürtlich  und  auf  Druck  empfindlidi. 
Linkerseits  ist  nie  nicht  deutlich  ausgeprägt,  sondern  sind  hier,  in  etwa  drei  Linien 
Breite,  kleine,  punktförmige  Blutaustretungen  sichtbar,  welche  so  gruppirt  sind,  dass  sie 
in  ihrer  Totalität  die  Fortsetzung  der  Strangmarke  bezeichnen.  Kehlkopf  und  Luftröhre 
sind  äusserlich  gegen  Druck  empfindlich,  jedoch  ist  Schlingen  und  Sprechen  nicht 
erschwert; 

2)  die  Bindehäute  beider  Augen  und  Augenlider  sind  blutunterlaufen; 

3)  auf  dem  Nasenrücken,  rechterseits  neben  der  Nasenwiirzel  über  den  Augen- 
brauen und  auf  der  rechten  Stirn  befindet  sich  je  eine  frische,  3-4  Linien  lange,  Ter- 
klebende  Hautwunde,  welche  alle  drei  leicht  zackige,  ungleiche  Ränder  haben; 

4)  um  das  ganze  rechte  Auge  nach  unten,  die  halbe  Wange  einnehmend,  nach 
oben  über  die  ganze  Stirn  hinweg,  ist  das  Gesicht  blau  verfärbt,  geschwollen  und  blut- 
rünstig. 

Sämmtliche  diese  Verletzungen  sind  frischen  Datums  und  können  sehr  füglich  von 
einem  am  22.  Febr.  Vormittags  gemachten  Augriff  herrühren. 

Was  diesen  Angriff  selbst  betrifft,  so  bestätigen  die  Befunde  die  Angaben  der 
Explorata. 

Dieselbe  will  gesessen  haben,  und  entspricht  die  nach  hinten  und  oben  verlaufende 
Strangmarke,  wie  man  sie  bei  Erhängten  findet,  dass  die  S.  hinter  ihr  gestanden  und 
nach  sich  gezogen  habe. 

Die  Strangulation  ist,  nach  der  vorgefundenen  Strangmarke  zu  urtheilen,  sowie  nach 
der  Contusion  beider  Augenbindehäute  mit  erheblicher  Gewalt  ausgeführt  worden,  und 
ist  die  Angabe  der  S.,  dass  sie  durch  dieselbe  am  Schreien  behindert  gewesen  sei  und 
das  Bewusstsein  verloren  habe,  glaublich. 

Was  die  sub  3.  beschriebenen  Verletzungen  betrifft,  so  sind  dieselben  durch  einen 
stumpfscharfen  Körper  erzeugt.  Für  Kratz  wunden  sind  sie  zu  lang,  zu  tief  und  zu 
schmal. 

Die  Sugillation  um  das  Auge  ist  durch  einen  stumpfen  Körper  erzeugt,  Faustsohlige 
oder  Stoss  gegen  einen  stumpfen,  harten  Körper. 

Durch  Schwefelsäure  ist  weder  das  Gesicht  noch  der  Arm  verletzt,  so  dass  Spuren 
des  Begiessens  mit  dieser  Säure  am  Körper  der  Verletzten  nicht  vorbanden  sind;  jedoch 
trägt  die  mit  überreichte  Jacke  Spuren  vom  Begiessen  mit  Säure,  und  zwar  einer  ver- 
dünnten Säure,  weil  das  Zeug  nicht  zerstört  ist. 

Die  Verletzungen,  in  ihrer  Gesammtheit  betrachtet,  sind  als  leichte  zu  erachten, 
insofern  sie  weder  einen  erheblichen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  o<ier  die  Gliedmaassen 
der  Verletzten  gehabt  haben,  noch  eine  länger  dauernde  ArbeitsunfTihigkcit  ihnen  gefolgt 
ist,  jedoch  hätte  die  Strangulation  leicht  tödtlicb  werden  können,  wenn  sie  energischer 
ausgeführt  worden  wäre. 

Die  beleidigte  Ehefrau,  die  Thäterin,  hat  sich  sofort  nach  der  That  ertränkt,  so 
dass  eine  Untersuchung  nicht  mehr  eingeleitet  wurde. 

164.  Fall.     Versuchte  Erdrosselung. 

Die  alte  Frau  war  überfallen  worden.  Wie  sie  dem  Tode  entgangen,  ist  nur  nicht 
bekannt  geworden,  da  ich  die  Acten  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe,  vielmehr  nur  die 
Untersuchung  nach  mündlicher  Aufforderung  ausführte. 

Ich  berichtete:     Die  65jährige  Frau  hat: 
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1)  Ueber  dem  rechten  (nicht  linken,  wie  das  Attest  besagt)  Auge  eine  etwa  thaler- 
grosse,  grüngelb  gefärbte  Stelle,  welche  von  einer  Sugillation  herrührt 

2)  Eine  vernarbende  und  beschorfte,  etwa  \  Zoll  lange,  senkrecht  gestellte,  leicht 
gebogene  Hautwunde  in  der  Mitte  der  rechten  (nicht  linken)  Stirn,  welche  sehr  füglich 
durch  einen  Fingernagel  erzeugt  sein  kann. 

3)  Beide  Augen  sind  stark  blutunterlaufen  und  zwar  die  innere  Seite  des  rechten 
(nicht  linken)  iind  die  äussere  Seite  des  linken  vuicht  rechten)  Auges. 

4)  Auch  über  der  rechten  Augenbraue  befinden  sich  ganz  oberflächliche,  geröthete 
Flecke,  anscheinend  von  Fingernägeln  herrührend. 

5)  Um  den  Hals,  am  stärksten  an  der  rechten  Seite  sichtbar,  weniger  über  dem 
Kehlkopf  und  an  der  linken  Seite  und  sehr  schwach  an  der  hinteren  Halsseite  sichtbar, 
▼erläuft  eine  etwa  3 — 4  Linien  breite,  mit  einem  schwachen  Schorf  beborkte  Haut- 
abschürfung, welche  die  Application  eines  Strangulationswerkzeuges  Toraussetzt.  An 
der  rechten  Halsseite  in  der  Umgegend  der  Strangmarke  ist  in  Thalergrösse  die  Haut 
adiwach  grüngelb  verfärbt,  und  in  dieser  Stelle  einzelne  stecknadelgrosse ,  rothe, 
noch  frische  Hautabschürfungen  bemerkbar,  welche  von  Fingernägeln  herzurühren 
scheinen.  Andere  Sugillationen  am  Halse,  welche  von  einem  Druck  mit  den  Finger- 
kappen, d.  h.  von  einer  versuchten  Erwürgung  herrühren,  sind  von  mir  nicht  wahrge- 
nommen worden. 

6)  Am  rechten  EUenbogengelenk  eine  etwa  thalergrösse  beborkte  Hautab- 
schürfung. 

Die  Frau  fand  ich  leicht  fiebernd  und  mit  einem  Gastro- Catarrh  behaftet,  welcher 
sehr  füglich  durch  die  aus  dem  Angriff  gegen  sie  entstandene,  körperliche  und  psychi- 
sche Erregung  veranlasst  sein  kann,  und  durch  welchen  etwa  eine  achttägige  Arbeits- 
unföhigkeit  bedingt  wird.  Andere  erhebliche  Nachtheile  für  Gesundheit  oder  Glied- 
maassen  sind  durch  die  Verletzungen  nicht  erzeugt  worden. 

165.  Fall.    Verletzungen  des  Kopfes,  des  Kehlkopfes  und  der  Speiserohre 

durch  Beil  und  Messer. 

Am  11.  Mai  Morgens  hatte  der  29  Jahre  alte  Hausknecht  K.  die  M.,  mit  der  er 
früher  in  einem  Liebesverhältniss  gelebt  hatte,  in  ihrer  Wohnung  aufgesucht,  um  eine 
Schuld  einzufordern.  Kaum  eingetreten,  versetzte  sie  ihm  mit  der  stumpfen  Seite  eines 
Beils  zwei  Schläge  auf  den  Kopf  und  traf  ihn  über  dem  linken  Auge  oberhalb  der  Stirn 
in  der  Nähe  der  Schläfe.  Er  fiel,  von  den  Schlägen  betäubt,  nieder,  aber  als  er  sich 
zu  erheben  anfing,  packte  die  als  sehr  heftig  und  jähzornig  geschilderte  M.  ihn,  warf 
ihn  auf  das  Bett  und  versetzte  ihm  mit  einem  Messer  einen  Stich  in  die  Magengegend 
und  mehrere  Stiche  in  die  vordere  Seite  des  Halses.  Unmittelbar  darauf  in  die  Charite 
aufgenommen,  fand  man  dort  am  Kopf  —  wie  ich  selbst  am  folgenden  Tage  —  über 
dem  linken  Schläfenbein  „eine  starke,  bis  an  die  Augenbrauen  reichende  und  zwei 
kleine,  quere  Wunden  darbietende  Blutunterlaufung",  und  femer:  „vor  dem  Kehlkopf 
und  der  Luftröhre  waren  zwei  die  Haut  vor  dem  Kehlkopf  quer  durchschneidende 
Wunden  mit  glatten  Rändern,  sodann  eine  die  Haut  vor  dem  Kehlkopf  und  der  Luft- 
rohre und  diese  beiden  selbst  durchdringende,  zwei  Zoll  lange  Längswunde,  von 
der  am  untern  Wundwinkel  noch  eine  etwa  einen  Zoll  lange,  schief  nach  links  ver- 
laufende Querwunde  ausging.  Nicht  bloss  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs,  der  Schild- 
ond  Ringknorpel  waren  ganz  der  Länge  nach  durchschnitten,  sondern  die  Verletzung 
hatte  auch  die  hintere  Wand  des  Kehlkopfes  getroffen,  und  die  Speiseröhre  war  eben- 
liDs  eingeschnitten.  Die  obem  Ringe  der  Luftröhre  waren  femer  auch  der  Quere  nach 
durchschnitten,  so  dass   sie   in  mehrere  Stocke  zerlegt  waren.    Am  untersten  Ende  des 
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Brustbeins,  in  der  Magengegend,  fand  man  endlich  eine  schräge,  beinahe  2  Zoll  tiefe, 
aber  die  Bauchdecken  nicht  durchdringende  Wunde.  **  Ich  übergehe  Zwischenfragen,  zu 
denen  der  Fall  Veranlassung  gab,  die  Frage,  ob  der  Verletzte,  wie  die  Angeschuldigte 
behauptete,  sich  die  Wunden  selbst  zugefügt  habe,  die  andere,  ob  drei  ganz  unerheb- 
liche Schnittwimden  an  der  linken  Hand  ihr  von  dem  K.,  und  nicht  vielmehr  von  ihr 
selbst  beigebracht  worden  waren,  da  sie  den  ganzen  Vorfall  als  Mordversuch  Seitens  des 
K.  und  als  Nothwehr  ihrerseits  darstellte,  die  Untersuchung  zweier  Messer  auf  Blut- 
flecke u.  s.  w.,  und  bleibe  bei  den  Verletzungen  selbst  stehen.  K.  ist  an  denselben 
nicht  gestorben!  Auf  einem  langen  Krankenlager,  nachdem  die  Kopfwunden  und 
die  Bauchwunde  längst  geheilt,  und  Himsymptome  nicht  eingetreten  waren,  eiterten 
mehrere  Knorpelstuckchcn  aus  Kehlkopf  und  Luftröhre  aus.  Genau  drei  Monate  nach 
der  That  hatte  ich  K.  (noch  immer  im  Hospital)  abermals  zu  untersuchen,  um  nun- 
mehr die  früher  vorbohaltene,  strafrechtliche  Würdigimg  der  Verletzungen  zu  geben.  Ich 
fand  ihn  im  Allgemeinen  völlig  hergestellt,  die  Stichwunde  in  der  Oberbauchgegend  fest 
vernarbt  imd  auch  die  Kopfverletzungen  spurlos  beseitigt.  Nicht  so  die  Verletzung  am 
Halse.  Inmitten  einer  etwas  sternförmigen  Narbe  in  der  Kchlkopfgegend  zeigte  sich  ein 
kleiner  Hautdefect,  der  mit  einem  Defect  in  der  Luftröhre  communicirte,  denn  es  drang 
Luft  aus  dieser  Oeffnung  hervor  und  ein  vorgehaltenes,  brennendes  Wachslicht  erlosch 
beim  Ausathmen.  Dazu  kam  eine  grosse  Erschwenmg  der  Respiration,  denn  K.  keuchte 
fortwährend  und  konnte  nicht  lange  hintereinander  sprechen,  und  eine  bedeutende 
Heiserkeit,  die  an  Aphonie  grenzte! 

Diese  Verletzung,  welche  unter  dem  bisherigen  Strafirecht,  trotzdem  sie  jeder  für 
eine  schwere  Verletzung  gelten  lassen  wird,  nur  als  erhebliche  gelten  konnte,  wurde 
nach  den  jetztgnltigen  Bestimmungen  sich  leicht  und  ungezwungen  unter  JSiechthuin* 
rubriciren  lassen. 

IM.  Fall.    Erwurgung,  Verbrennung,  Fusstritte  in  das  Gesicht  und  nur 

„leichte"  Verletzung. 

Der  grosse,  erhebliche  Unterschied  zwischen  der  Fassimg  der  altem  und  der  der 
jetzt  überall  geltenden,  strafgesetzlichen  Bestimmungen  über  Körperverletzungen  kann 
für  Richter  und  Gerichtsärzte  kaum  schlagender  bewiesen  werden,  als  durch  folgenden, 
unter  dem  alten  Strafgesetz  uns  vorgekommenen  Fall  Kin  Uandwerkerlehrling  hatte 
am  23.  Januar  eine  alte  Frau  in  ihrer  Wohnung  räuberisch  überfallen  und  beranbt 
Er  hatte  ihr  einen  Strick  um  den  Hals  geworfen,  sie  zur  Erde  gezogen,  getreten,  dann 
Betten   auf  sie   geworfen  und    diese  in  Brand  gesteckt.     Zwölf  Tage  später  fimd  ich: 

1)  rechts  imd  links  am  Halse  je  zwei  Zoll  Janps  fingerbreite,  dunkelgeröthete  Streifen; 

2)  eine  Sugillation  in  der  Sclerotica  des  rechten  Auges  und  die  ganze  Umgegend  dieses 
Auges  blaugrün  und  geschwollen;  o)  auf  dem  Hinterkopf  eine  vicrgroschenstückgrosse 
Kxcoriation  und  Verbrennung  der  Haare  in  der  Umgegend;  4}  frische  Aderlasswunden 
in  beiden  Ellenbogen  von  Aderlässen,  die  wegen  des  bewusstlosen  Zustandes  gleich  nach 
der  Misshandlung  gemacht  worden  waren.  Im  Uebrigen  war  die  Verletzte  jetzt  —  nach 
zwölf  Tagen  —  ganz  gesund!  Wenn  das  fiübere  Preuss.  Strafgesetz  die  Gefahr,  die 
blosse  Möglichkeit  böser  Folgen  von  Verletzungen  und  Misshandlungen  ins  Auge 
fasste,  so  war  nichts  leichter  auszuführen,  als  dio  Leb<'nsgcfahr  bei  so  tödtlichen  An- 
griffen, wie  diese.  Heute  dagegen,  wo  nur  der  wirklich  eingetretene  Erfolg  in  Frage 
steht,  wunle  vielmehr  in  der  That  in  diesem  concreten  Falle  Krwürgung,  Verbrennung 
und  Fusstritte  ins  Gesicht  nur  als  .leichte*"  Körperverletzung  erklärt  werden  können. 
Der  Fall  ist  ein  schlagendes  Beispiel  für  das,  was  das  Oesterr.  Strafgesetz  »an  sich 
leichte  Verletzungen,  mit  einem  solchen  Werkzeug  und  auf  eine  solche  Art  unternom- 
men, womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist",  nennt. 
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§.  69.    Verletmgei  itr  inst. 

Bei  diesen  grade  kommt  es  häufig  genug  vor,  dass  es  zweifelhaft 
wird,  ob  innere  Brustkrankheiten  irgend  welcher  Art,  namentlich  acute 
oder   chronische  Entzündungen    wirkliche  Folgen    einer  Verletzung  der 
Brust  gewesen,  da  solche  Krankheiten  auch  so  leicht  spontan  entstehen, 
und  die  Umstände,  unter  denen  meistens  dergleichen  Verletzungen  zu- 
gefügt  werden,    bei    denen   der  Verletzte  nicht  selten  durch  Zorn  und 
Streit  aufgeregt  oder  berauscht  ist,  oder  einem  jähen  Temperaturwechsel 
beim  Hinauswerfen  u.  s.  w.  ausgesetzt  ward  u.  dgl.  m.,  das  Entstehen 
einer  Bronchitis,    Pleuritis  u.  s.  w.   an  sifch  und  ohne  Mitwirkung  der 
eigentlichen  Verletzung  begünstigen.    Die  Bedingungen  des  Einzelfalles 
imüssen  hier  das  Urtheil  leiten.    Bei  diesen  Verletzungen  tritt  femer  oft 
€Üe  Nothwendigkeit   ein,    das    gerichtsärztliche  Urtheil   über  die  straf- 
xechtliche  Wichtigkeit  der  Verletzung  zur  Zeit  der  Untersuchung  Seitens 
des  Arztes  suspendiren  zu  müssen,  da  selbst  bei  durchdringenden  Brust- 
wunden  die  Prognose  bekanntlich  immer  zweifelhaft  ist,    und  Lebens- 
rettungen  erfolgen,    wo  man  sie  zur  Zeit  nicht  erwarten  konnte,    oder 
der  Tod  später  eintritt,  wo  man  nach  den  früheren  Umständen  geneigt 
war,   höchstens   eine    „erhebliche"  Verletzung  anzunehmen.    Bei  nicht 
eindringenden  Brustverletzungen  kommen  dem  Practiker  andere  Fragen 
vor.     Wieder   zunächst   die  grosse  Schwierigkeit  der  Prognose  bei  be- 
deutenderen  Insultationen   der  Weiberbrust   durch  Stoss  oder  Wurf  in 
BetreflF  der   künftigen  Ausbildung   einer   bösartigen  Drüsengeschwulst. 
Die  Erfahrung   lehrt   hier  die  grösste  Vorsicht  im  Formuliren  des  ge- 
richtsärztlichen Ausspruchs  zur  Zeit  der  Untersuchung,    die  Beachtung 
der  Umstände  des  concreten  Falles  und  die  Nothwendigkeit,  von  vorn- 
herein den  Richter  auf  die  mögliehen  spätem,  nachtheiligen  Folgen  der 
Verletzung,    dergleichen   vielleicht   zur  Zeit   der  Exploration  gar  nicht 
Bichtbar  sind,  aufmerksam  zu  machen.    Wie  Verletzimgen  der  Milchbrust 
einer  Stillenden  in  Frage  kommen  können,  zeigt  der  147.  Fall.  Ich  hebe 
Hoch  die  Rippenbrüche  als  Verletzungsfolgen  hervor,  die  zwar  nicht 
liäufig  sind,  aber  doch  vorkommen.      Nach  Deutschem  Strafrecht  sind 
sie    „leichte''  Verletzungen,    wenn   sie    nicht   „Siechthum"    zur   Folge 
liaben. 

§.  70.     Casuistik. 

167.  Fall.   Fauststoss  gegen  die  Brust  einer  Stillenden. 

Sechs  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  war  Frau  K.,  die  ihr  Kind  an  der  Brust 
nährte,  mit  der  Faust  heftig  vor  die  linke  Brust  gestossen  worden.  Schon  am  folgenden 
Tage  hatte  sich  eine  Entzündung  der  Mamma  eingestellt,  und  die  entstandene  Eiterung 
hatte  einen  Einschnitt  nothwendig  gemacht.  Ich  fand  die  Brust  noch  jetzt  geröthet  und 
beim  Druck  schmerzhaft  und  ilie  Narbe  der  Operation.     „Dass,**  sagte  ich,  „diese  Knt- 
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sündung  mit  dem  auf  die  miicheude,  und  deshalb  wie  immer  sehr  empfindliche  Brost 
geführten  Faustschlag  in  ursächlichem  Zusammenhang  gestanden  habe,  ist  allerdings 
anzunehmen,  wenngleich  ich  bemerken  muss,  dass  dergleichen  Entzündungen  bei  stillen- 
den Weibern  auch  spontan  entstehen.  Die  Angaben  der  Verletzten,  die  eine  innere 
Wahrheit  haben,  und  der  Umstand,  dass  die  Entzündung  schon  am  folgenden  Morgen 
nach  der  Misshandlung  ausgebrochen,  macheu  jedoch  den  C-ausalnexus  zwischen  beiden 
höchst  wahrscheinlich.  Die  Vernehmung  des  behandelnden  Arztes  dürfte  diese  höchste 
Wahrscheinlichkeit  zur  Gewissheit  erheben.^  In  Betracht  aber,  dass  die  Krankheit 
noch  nach  6  Wochen  nicht  ganz  gehoben,  und  dass  die  K.  länger  Schmerzen  und  eine 
Eiterung  auszustehen  gehabt  hat,  endlich  auch  genöthigt  gewesen  ist,  ihr  Kind  abzusetzen, 
musste  ich  einen  „erbeblichen  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit''  als  Folge  der  Misshand- 
lung  annehmen  und  dieselbe  als  eine  „erhebliche*'  im  Sinne  des  §.  192  a.  des  bis- 
herigen Strafgesetzes  erklären. 

168.  Fall.    Stich  mit  einer  spitzen  Feile  in  die  Lunge. 

Der  Fall   gehörte   zu  den  höchst  bedenklichen.    Der  36  Jahre  alte  Schloasei^geselle 
M.   war   im  Streit  von  einem  Kameraden  mit  einer  ganz  spitzen  Feile  in  den  Röcken 
gestochen   worden   und   hatte   sofort  Athembeklemmung  empfunden.    Am  dritten   Tage 
fand   ich   unter  dem  rechten  Schulterblatt  die  noch  frische  Wunde  und  die  ganze  Um- 
gebung bis  zur  Hüfte  emphysematös  geschwollen.  In  Handbreite  ergab  die  Percussion  einen 
Schenkelton  und  Abwesenheit  des  Respirationsgeräusches.   Dabei  fieberte  M.,  hustete  mit 
blutigen  Sputis,   war  sehr  deprimirt  und  musste  fortwährend  wegen  Dyspnoe  im  Bette 
aufrecht  sitzen.    Zu  einem  Ausspruch  über  die  strafrechtliche  Würdigung  der  Verletzung 
war  somit  der  Fall  jetzt  noch  nicht  spruchreif,  ich  konnte  nur  erklären,  dass  ein  tödt- 
licher  Ausgang  möglich,  der  Verletzte  aber  jetzt  noch  vernehmungsfähig  sei.    Drei  Wochen 
später   sah    ich   M.  wieder.    Er  hatte  sich  sehr  gebessert,   war  aber  noch  sehr  schwach 
und  bettlägerig,   folglich  arbeiteunfähig.     Er  klagte  noch  jetzt,  nach  der  erneuten  phy- 
sikalischen Untersuchimg  sehr  glaubhaft,   über  Druck  in  der  Brust,   Beklemmung  beim 
Athemholen  und   hustete   noch.    Man  konnte  nunmehr,   bei  dem  Alter  des  Veiletiten 
und  seiner  kräftigen  Constitution,   eine  weitere,  allmäligo  Resorption  der  Verletznngs- 
residuen  in  der  Brusthöhle  hoffen,  wenn  auch  eine  ganz  vollständige  Wiederherstellung 
nicht  zu  erwarten  war.    Indem  ich  dies  erklärte,  musste  ich  jetzt  hinzufügen,  dass  schon 
jetzt   zweifelsfrei    eine   „längere  Arbeitsunfähigkeit*,    so  wie  ein  „erheblicher  Nacfatheil 
für  die  Gesundheit"    feststehe,   wonach  ich  die  Verletzung  für  eine  straf^esetzlich  „er^ 
hebliche''  erklärte,    mich  jedoch   zu  der  Bemerkung  verpflichtet  hielt,    „dass  eine  Ver- 
letzung wie  diese  im  rein  ärztlichen  Sinne  eine  schwere  genannt  werden  musste,  da  sich 
die  Folgen   derselben   für   das   spätere  Lebensalter   des  Verletzten  noch  gar  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen   Hessen."     Hiernach    wui-de  der  Thäter  zu  bedeutender  Strafe  ver- 
urtheilt.    In  der  beschrittenen  Appellationsinstanz  brachte  der  Vertheidiger  die  Behaup- 
tung vor,    M.   sei  jetzt  völlig  wieder  hergestellt  und  verrichte  die  schwersten  Arbeiten. 
Der   zweite  Richter  fand  die  Prüfung  dieser  Behauptung  für  die  Abmessung  der  Strafe 
erheblich,    und  ich  hatte  M.  zum  dritten  Mal,   fünf  Monate  nach  der  Verletzung  zu  ex- 
ploriren.    Ich  fand  Nichts   verändert,   namentlich  die  getroffene  Lungenstelle  ganz  im- 
permeabel, eine  offenbar  noch  behinderte  Respiration,    wenn  auch  im  Ganzen  ein  gutes 
Allgemeinbefinden.    Die  Behauptung,   dass  er  die  schwersten  Schlosser-  und  Schmiede- 
arbeiten verrichten  könne,  lehnte  er  glaubhaft  entschieden  ab.    Diesmal  war  ich  in  der 
erwünschten  Lage,   eine  vorgelegte  specielle  Frage  beantworten  zu  können  und  erklirte 
danach:    „dass  M.  von  der  ihm  zugefügten  Verletzung  nicht  völlig  wieder  hergestellt, 
dass  noch  jetzt  die  rechte  Lunge  desselben  leidend  sei.  und  dass  eine  Heilung  für  die 
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Zukunft  nicht  möglich  erscheine.  **  üiemach  hatte  ich  mich  mit  der  strafgesetzlichen 
Classification  der  Verletzung  nicht  weiter  zu  befassen,  und  wärde  der  Fall  heute  unter 
§.  224.  (Siechthum)  fallen. 

169.  Fall.     Fussstoss  vor  die  Brust. 

Die  23jährige,  sehr  kraftige  H.  war  am  20.  Januar  von  einem  Manne,  dem  sie 
nachfolgte,  als  er  die  Treppe  ihres  Kellers  hinanstieg,  von  hinten  mit  dessen  Fuss  vor 
die  Brust  und  Magen gegeud  gestossen  worden,  so  dass  sie  unter  heftigen  Schmerzen 
betäubt  zu  Boden  stürzte.  Sie  wollte  fünf  Wochen  nicht  im  Stande  gewesen  sein,  das 
Zimmer  zu  verlassen  und  ihren  Geschäften  nachzugehen,  und  acht  Wochen  lang  ärztlich 
behandelt  worden  sein.  Der  Arzt,  der  bald  nach  der  Misshandlung  zu  ihr  gerufen  wor- 
den, fand  sie  im  Bett  und  über  heftige  Schmerzen  in  der  Magengegend  klagend.  Die 
rechte  Seite  der  Brust  war  in  der  Magengegend  bedeutend  angeschwollen.  Selbst  eine 
achtwochentliche  Behandlung  hatte  Geschwulst  und  Schmerzen  noch  nicht  ganz  besei- 
tigen können,  und  vermuthete  deshalb  der  Arzt,  „dass  an  der  genannten  Stelle  eine 
Hemmung  in  der  Verbindung  der  Rippen  mit  dem  Brustbein  Statt  gefunden  habe.^  Er 
Hess  die  H.  das  Bett  hüten,  und  erst  nach  vierwöchentlicher  Behandlimg  gestattete  er 
ihr  auszugehen,  was  ihr  jedoch  nicht  bekam,  so  dass  er  derselben  erst  nach  fünf  Wochen 
rathen  konnte,  ihren  Geschäften  nachzugehen.  Ich  sah  sie  erst  sechs  Monate  später. 
Sie  war  jetzt  zwar  ganz  gesund,  jedoch  an  der  unteren  Seite  der  rechten  Brust,  an  der 
Verbindungsstelle  der  Rippen  mit  dem  Brustbein  und  bis  hinein  in  die  Herzgrube  fand 
sich  noch  eine  nicht  geröthete,  aber  beim  Druck  noch  schmerzhafte  Anschwellung.  Es 
mnss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dies  Callusbildung  oder  eine  entzündliche  Anschwellung 
der  Knochenhaut  der  Rippen  und  des  Brustbeins  durch  den  Fussstoss  war,  welche,  in 
Verbindung  mit  der  Erschütterung  des  Nervengeflechtes  in  der  Herzgrube,  die  Zufölle 
vollkommen  erklärte  und  die  Aussagen  der  Beschädigten  und  ihres  Arztes  vollkommen 
glaubhaft  machten.  Strafgesetzlich  konnte  die  bedenkliche  Verletzung  nur  als  „erheb- 
liche*' erklärt  werden  und  würde  jetzt  nur  eine  leichte  sein! 

170.  Fall.    Amputation  der  Mamma. 

Es  war  dies  ein  seltsamer  Fall.  Wie  nach  der  früher  von  der  Wissenschaftlichen 
Deputation  aufgestellten  Definition  von  „Verstümmelung"  die  anscheinende  Anomalie 
gerechtfertigt  werden  musste,  dass  der  Verlust  eines  Zahnes  keine,  der  Verlust  einer 
Reihe  von  Zähnen  aber  eine  Verstümmelung  genannt  werden  müsse,  und  auch  eine 
Verletzung  der' Weiberbrust,  die  eine  theilweise  oder  gänzliche  Exstirpation  bedingt  und 
zur  Folge  hatte,  hier  eine  Verstümmelung,  dort  keine  und  nur  eine  „erhebliche"  Kör- 
perverletzung genannt  werden  müsse,  je  nachdem  die  Brust  noch  in  ihrer  Function 
beeinträchtigt  werden  konnte  oder  nicht,  so  wird  auch  nach  heutiger  Gesetzeslage  der 
gänzliche  oder  theilweise  Verlust  der  Brust  —  sofern  er  nicht  als  „dauernde  Entstel- 
hing^  au^e&sst  wird  —  verschieden  beurtheilt  werden  müssen,  insofern  das  noch  fun- 
girende  Organ  gewiss  ein  „wichtiges  Glied"  des  Körpers  genannt  werden  muss,  was  bei 
einer  nicht  mehr  fungirenden  Weiberbrust  bestritten  werden  kann.  Einen  Belag  giebt 
dieser  Fall. 

Der  Frau  B.,  bereits  einige  fünfzig  Jahre  alt,  war  vor  anderthalb  Jahren  ein  an- 
geblich schweres  Metallstück  an  die  linke  Brust  geworfen  worden.  Augenblicklich 
entstanden  Schmerzen,  welche  andauernd  blieben.  Nach  6  bis  8  Wochen  bemerkte 
sie  eine  Härte  in  der  Brust,  die  sie  mit  Hausmitteln  behandelte,  bis  die  Zunahme  der 
Geschwulst  und  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  sie  zwang,  den  Dr.  X.  zu  consultiren, 
welcher   drei  Monate   vor   unserer   Untersuchung   die   zur  Grösse   eines  Gänseeies  au- 


352        BriLstverletzungeii..   Casuistik.    170.  Fall.    §.71.    UnterieiU»verletzungea. 

geschwollene  Geschwulst  ausschälte.  Wir  fauden  nur  noch  die  rothe  Schuittnarbe,  aber 
die  Mamma  fast  ganz  geschwimdeu.  Nirgends  in  ihrer  Umgebung,  oder  in  den  Acbsel- 
drüseu  u.  s.  w.  eine  Spur  von  drüsigen  Härtou,  und  im  Allgemeinen  vüllige  Gesund- 
heit. Wir  urtheilten  in  der  Vonmtersuchung ,  dass  es  ^uicht  unwahrscheinlich*  sei 
dass  das  Brustleiden  eine  Folge  der  Verletzung  gewesen,  da  der  jetzige  Befund  die 
Annahme  einer  Krebsdysciusie  nicht  rechtfertige  und  der  Entwicklungsgang  des  Leideib 
unsere  Annahme  unterstützte.  Eine  „Verstümmelung"  koiuiten  wir  aber  hier  nicht  an- 
nehmen, weil  das  Alter  und  die  Constitution  der  Frau  bewiesen,  dass  sie  die  Periode 
der  Zeugungs^igkeit  bereits  überschritten  habe,  folglich  von  einem  Näbrgcschift  bei 
ihr  nicht  mehr  die  Rede  sein  koime.  Ob  bei  dieser  Verletzung  heut  „Verlust  eines 
wichtigen  Gliedes**  oder  „«lauernde  Entstellung*^  angenommen  werden  würde,  muss  ftif 
lieh  bleiben. 

§.71.     Verletsangen  ies  Diterleibes.     lerilei. 

Natürlich  kommen  auch  bei  Misshandlungen  des  Unterleibes  dordi 
Stösse,  Schläge,  Tritte  u.  dgl.,  wie  bei  denen   der  Brost,  sehr  hftafig 
innere  Krankheiten  in  Frage,  die  angeblich,  und  oft  erst  nach  längerer 
Zeit,  die  Folge  der  Verletzung  gewesen  sein  sollen,  namentlich  acat^ 
und  chronische  Entzündung  der  Leber,  Milz,  Nieren,  Eierstöcke,  Gebär- 
mutter u.  s.  w.  mit  allen  deren  Folgen.    Bei  Beurtheilung  dieser  Ver — 
letzungen  wird,  wenn  nicht  gerade  ein  ausgesprochenes  Siechthum  Yor- 
liegt,  ebenfalls  die  ärztliche  Anschauung  von  der  Erheblichkeit  der  6< 
Sundheitsstörung  mit  der  des  Gesetzgebers  voraussichtlich  in  Conflic 
konmien. 

Aber  zwei  specielle  Fragen   noch   berühren  die  Verletzungen  d( 
Unterleibes  imd  kommen  häutig  in  Foro  dem  Arzte  zur  BeantwortnngTTTTg 
Yor,  die  angebliche  Entstehung  von  Hernien  nach  Insultationen  d< 
Bauches,  und  die  einer  Fehlgeburt  als  behauptete  Folge  derselben 
—  „Er  hat  mir  einen  Bruch  gestossen"   ist  eine  beliebte  Anschuldi 
gung  bei  Leuten  aus  dem  Volke,  wenn  sie  nach  einem  Tritt  oder 
vor    den  Unterleib    hier  Anfangs  Schmerzen    empfinden.  .   Aber  aucl 
selbst  Aerzte  sind  nicht  selten  geneigt,  die  Gefahr  von  dergleichen  In    — 
sultationen  an  dieser  Stelle  sehr  zu  überschätzen.     Demi  die  Erfahr  ^ 
rung  lehrt  in  der  That,  dass  eine  gewaltsame  Erweiterung  des  Bauche  ^ 
rings   mit   Vorfall    auf  mechanisch-traumatische   Weise    weit    wenige  "* 
häufig  ist,  als  oft  angenommen  wird,  womit  nicht  die  Möglichkeit  eine-  * 
derartigen  Wirkung  bei  Tritt,  Stoss,   Hinabstosscn  u.  dgl.  in  Abrede 
gestellt  sein  soll.    Roser  hält  dafür,  dass  durch  Verletztmgen  Leistea-' 
brüche  nur  bei  solchen  Individuen  entstehen,  bei  welchen  schon  vorher 
eine  Anlage  zum  Bruch  vorhanden  war. 

Der  Befand  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersu<*hung  ist  ein  doppelter. 
Entweder  man  findet  gar  keinen  Bruch,  und  die  Anschuldigung  war 
bona  oder  mala  fide  eine  irrige  —  bei  welchem  negativen  Befunde  ich 
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nicht  in  Erinnemng  zu  bringen  brauche,  was  jeder  erfahrene  Arzt 
weiss,  (lass  namentlich  kleine,  beginnende  Vorfälle  (Hernien)  sich  leicht 
der  Feststellung  entziehen,  indem  sie  je  nach  Lage  und  Stellung  des 
Kranken  oder  je  nach  der  AnfüUung  der  Därme  bald  hineintreten,  bald 
wieder  mehr  vorgedrängt  werden. 

Oder  man  findet  wirklich  den  Bruch  und  es  entsteht  dann  von 
solbst  die  Frage:  ob  derselbe  bereits  vor  der  Verletzung  vorhanden  ge- 
wesen, oder  erst  durch  dieselbe  bedingt  worden  sei?  Die  Beantww- 
tnng  kann  schwierig  werden,  wenn  die  Untersuchung  des  Bruchkranken 
erst  lange  Zeit  nach  der  Verletzung  gefordert  wird,  so  dass  die  Hernie, 
traumatisch  entstanden  oder  nicht,  bereits  eine  ältere  geworden.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  ist  die  Entscheidung  nicht  schwer.  Man' 
halte  nur  zimächst  die  Seltenheit  des  Entstehens  der  Brüche  aus  trau- 
matischer Ursache  gegen  die  bekanntlich  so  ungemeine  Häufigkeit  des 
spontanen  Entstehens  fest  und  achte  dann  auf  die  allgemeine  Consti- 
tution und  das  Alter  des  Exploraten,  inwiefern  diese  zu  Brüchen  dis- 
poniren  konnten,  ferner  bei  Weibern  die  Thatsache  vorangegangener 
Geburten,  imd  endlich  die  genau  zu  untersuchende  Beschaffenheit  des 
Bauchrings.  Ist  derselbe  erheblich  erweitert  imd  erschlafft,  so  dass 
man  bequem  mit  einem  oder  zwei  Fingern  eingehen  kann,  ist  dazu 
die  Untersuchung  schmerzlos  für  den  Exploraten,  findet  man  endlich 
•wohl  gar  einen  zweiten  Bruch  auf  der  anderen,  von  der  Verletzung 
unberührt  gebliebenen  Seite,  dann  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn 
man  einen  frischen  Bruch,  resp.  einen  Zusammenhang  der  Hernie  mit 
der  angeschuldigten  Verletzung  nicht  annimmt,  — 

Eine  andere  Frage  ist  die:  wie  Hernien  als  Verletzimgsfolgen 
strafgesetzlich  nach  der  Deutschen  Strafgesetzgebung  zu  würdigen  ?  Vor 
Allem  sind  hier  die  Bezeichnungen:  „Vemnstaltung  und  Siechthum"  zu 
berücksichtigen.  Verunstaltung  werden  diejenigen  ausschliessen  müssen, 
welche  überall  die  Wirkung  auf  das  Auge  eines  Beschauenden  voraussetzen, 
und  demnach  nur  eine  unheilbare,  in  die  Augen  fallende  Formver- 
ändening  eines  Körpertheils,  welche  einen  widrigen  oder  unangenehmen 
Eindruck  macht,  was  nie  bei  Unterleibsbrüchen  der  Fall  sein  kann, 
Verunstaltmig  im  strafgesetzlichen  Sinne  nennen  w^ollen;  Siech thum  die- 
jenigen, welchen  dieser  Begriff  von  einem  erschöpfenden  Zustand  un- 
zertrennlich ist.  Andere  Bedingungen  der  „schweren"  Körperverletzung 
des  Strafgesetzes  (§.  224.)  treffen  aber  bei  ihnen  eben  so  w^enig  zu, 
namentlich  nicht  die  einzige,  an  die  gedacht  werden  könnte,  und  die 
mir  wirklich  unglaublicher  Weise  als  angeblich  erfolgt  vorgekommen 
ist,  nämlich  „Beraubung  der  Zeugungsföhigkeif^,  von  welcher  nur  etwa 
bei    ganz    veralteten    Scrotalbrüchen    erheblichsten    Umfangs  die   Rede 
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sein  könnte,  die  aber  eine  Jahre  lange  Existenz  voraussetzen  und  nie- 
mals so  lange  auf  Verletzung  zurückdatirt  werden  können.  Hiemach 
sind  Bruche  als  Verletzungsfolgen  in  Deutschland  keine  schweren  Ver- 
letzungen. 

§.  72.     PorttetiiD^«     Pehlgeburifn. 

Als  eine  andere  Eolge  von  Insultationen  des  Unterleibes  werden 
gar  nicht  selten  von  Weibern  Fehlgeburten,  Senkungen  und  Vorfall 
der  Gebärmutter  und  dergleichen  angegeben.    Wieder  ist  auch  bei  die- 
sen Leiden  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  durch  erheblichere  gewalt- 
same Eingriffe,  die  den  ganzen  Körper  oder  nur  den  Unterbauch  trafen, 
gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen.     Aber  wieder  ist  auch  hier,  wie  bei 
den  Brüchen,  zu  erwägen,  dass  alle  dergleichen  Uebel  auch  nicht  nnr 
täglich  spontan  entstehen,  sondern  auch,  meiner  Erfahrung  nach,  meistens 
auf  diese  spontane  Art  und  nur  selten  aus  traumatischer  Veranlassung 
entstehen,  und  dass  auch  hier  wieder  bona  und  mala  fides  oft  unbe- 
gründete Anschuldigimgen  erheben.     Bei  angeblich  gewaltsam  hervor- 
gerufenem Abortus  ist  der  Gerichtsarzt  oft  gar  nicht  in  der  Lage,  sich 
durch  eigene  Diagnose  über  die  Vorfrage  vom  Abortus  überhaujpt  zu 
vergewissern,  namentlich    wenn    er    eine  Mehrgebärende    erst  Monate 
oder  länger  nach  der  angeblichen  Fehlgeburt  zu  untersuchen  hatte.   Die 
Angaben  der  augeblicli  Beschädigten  oder  der  Zeugen  aus  der  niedem 
Klasse,  ja  selbst  der  Hebammen,    können    ihm  hier  keinen  Ersatz  für 
die  mangelnde  eigene  Wahrnehmung  geben.     Vermag  er  den  wirklich 
erfolgten  Abortus  festzustellen,    und    soll    er   dann   über  seine  Veran- 
lassung entscheiden,  dann  müssen  die  Umstände  des  Einzelfalles  maass- 
gebend  sein,  denn  allgemeine  Regeln  lassen  sich  hier  nicht  geben.     In 
Betreff  der  individuellen  Neigung  zu  Fehlgeburten  bei  einzelnen   Wei- 
bern, die  gewiss  existirt,   wofür  jeder  beschäftigte  Arzt  in  Ehen  Bei- 
spiele gesehen  hat,   die  eben  wegen  dieser  Disposition  der  Frau  nicht 
selten  mifruchtbar  bleiben,  und  welche  Disposition   mir  selbst  als  Eut- 
lastungsgnind  von  Angeschuldigten  entgegengehalten  worden,  ist  zu  er- 
wähnen, dass  eine  solche  körperliche  Disposition  sich  bekanntlieh  jeder 
Feststellung,   jedem  Beweise    entzieht.      Dieser  anscheinend  schwierige 
Punkt  hat  aber  kehie  erhebliche,  practisch-forensische  Wichtigkeit  mehr, 
seitdem  alle  Strafgesetzgebungen  die  „Individualität  des  Verletzten"  als 
Ersvägungsmoment  bei  Würdigung  der  Verletzungen  gestrichen  haben. 
Was  aber  ist  ein  Abortus  den  Strafgesetzen  gegenüber?    Der  „Verlust 
der  Zeugungsfähigkeit",  welchen  das  Deutsche  Strafgesetzbuch   betont, 
wird  zunächst  auszuscliliessen  sein,    da  er  niemals  Folge  eines  durch 
Misshandlunpjon  veranlassten  Abortus    an   sich  sein  kann.     Dann  aber 
ist   die    traumatische  Fehlgeburt    in  Deutschland   eine    ^leichte"   Ver- 
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etzung,  weil  keine  der  Bedingungen  des  §.  224.  durch  dieselbe  erfüllt 
wird,  es  sei  denn,  dass  ausnahmsweise  ein  längeres  Siechthum  ihr  folgt, 
was  in  den  seltensten  Fällen  der  Fall  ist. 

§.73.     €a8iis(ik. 

171.  Fall.    Eierstocksverhurtun^, -Fehlgeburt,  Senkung  der  Gebärmutter, 

Leistenbruch  in  Folge  von  Misshandlungen. 

Dieser  Fall  war  ein  ziemlich  ver\^'ickelter  und  nicht  leicht  aufzuklärender.  Vom 
Appellationsrichter  waren  mir  die  liauernfrau  B.  zur  Untersuchung  und  die  betreffenden 
Akten  zur  Information  zugesandt  und  die  fünf  unten  folgenden  Fragen  zur  Beantwortung 
vorgelegt  worden.  Es  handelte  sich  um  Zusammenstellung  des  ursächlichen  Zusammen- 
hangs zwischen  den  in  der  Ueberschrift  angegebenen  Krankheiten  und  angeblichen  rohen 
MisHhand hingen.  Mein  Bericht,  aus  dem  -alles  Thatsächliche  hervorgeht  ;^  mutete  wesent- 
lich, wie  folgt;  ^Schon  einen  Tag  vor  den  in  Frage  stehenden,  durch  den  Angeschul- 
digten verübten  Misshand liuigen  der  B.  gerieth  dieselbe  mit  der  verehelichten  S.  in 
Streit,  wobei  sie  von  Letzterer  von  einem  Erdwall  hinabgestossen  wurde  und  in  ein 
Loch  des  Fahrweges,  die  S.  aber  auf  sie  fiel,  wie  die  Augenzeugen  I>.  und  W.  bekun- 
det haben.  Die  B.  befand  sich  zur  Zeit  ihrer,  auch  gegen  mich  wiederholten  Angabc 
nach,  in  der  sechsten  Woche  ihrer  Schwangerschaft,  lieber  die  Hohe,  aus  der  der  Fall 
erfolgte,  differiren  die  Angaben  in  den  Akten  wesentlich,  denn  während  einerseits  von 
einer  Höhe  des  Walles  von  4  Fuss  deponirt  wird,  behauptet  die  B. ,  dei*selbe  sei  nur 
einen,  der  Arbeiter  S..  derselbe  sei  nur  1^  Fuss  hoch.  Auch  meint  die  S. ,  sie  seien 
beide  mehr  gestolpert  als  gefallen,  und  jedenfalls  sei  der  Fall  kein  harter  gewesen. 
Am  folgenden  Tage  haben  die  Zeugen  K.  und  P.  und  die  Zeuginnen  E.  und  S.  die  B. 
noch  anscheinend  gesund  auf  dem  Felde  arbeiten  gesehn,  und  es  ist  nach  alle  diesem 
um  so  weniger  wahrscheinlich,  dass  die' später  zu  erwägenden  Gesundheitsbeschädigun- 
gen der  Explorata  von  diesem  Falle  vom  Walle  hergerührt  haben  sollten,  als  eine  an- 
dere Veranlassung  dazu  weit  näher  liegt.  Am  13.  Mai  nämlich  geschahen  die  in  Frage 
stehenden  Misshandlungen  der  B.  durch  den  Angeschuldigten,  welche  nach  Angabe  der 
Erstem  darin  bestanden,  dass  sie  mit  einem  Stocke  über  Kreuz  und  Schultern  geschla- 
jren,  dann  niedergestossen  wurde,  und  nun  P.  ihr  mit  seinem  Stiefelabsatz  Vor  den 
Unterleib  stiess.  Die  B.  will  in  Folge  dieser  Misshandlung  eine  Fehlgeburt  erlitten, 
eine  mehr  als  vierwochentUche  Krankheit,  dann  eine  Senkung  der  Gebärmutter  und  eine 
Eierstocksverhärtung  (letztere  beide  nach  der  Behauptung  des  I)r.  S.)  und  einen  Leisten- 
bruch erlitten  haben.  Letzterer  steht  zwar  für  den  Unterzeichneten  gar  nicht  in  Frage, 
doch  mag  es  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  bemerke,  dass  die  B.  zwar  allerdings 
einen  rechtseitigen,  durch  einen  Bruchband  verschlossenen  Leistenbru<'h  hat.  dass  jedoch 
die  Beschaffenheit  dieses  Bniches  auf  ein  längeres  Alter  und  Bestehen  desselben  zurück- 
schliessen  lässt  und  die  Annahme  rechtfertiert.  dass  dieser  Schaden  nicht  eine  Folge 
der  qu.  Misshandlungen  gewesen  sei.  Die  B.  hat  auch,  wie  Zeugen  versichern,  schon 
früher  über  Beschwerden,  namentlich  über  Schmerzen  in  den  Seiten,  welche  sie  jetzt 
als  rheumatische  (,vom  Keissen  herrührend")  bezeichnet,  luid  darüber  geklagt,  dass  sie 
«einen  alten  Fehler"  habe,  an  dem  sie  alle  Jahre  leide  (verehel.  P.),  ütler,  wie  die  ver- 
ehelichte L.  deponirt,  ,.einen  innem  Schaden"  habe,  der  sie  hindere,  schwere  Arbeiten 
zu  verrichten,  wonach  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  dieser  Loistnibnuh  sch(»n  lange 
vor  der  Misshandlung  bestanden  habe." 

,,Spuren  von  Stockschlägen  hat  der  Dr.  S.  am  Tage  der  Misshandlungen  in  blauen 
Stellen   und  Anschwellungen  an  den  Armen   und   der  rechten  Schläfe  bei  der  B.^  wahr- 
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genommen,  üebor  die  Beschaffenheit  des  Unterleibes  spricht  sich  dessen  Attest  de  eod. 
nicht  aus,  und  erst  im  Nachtrage  vom  2.  Juni  erklärt  der  gfenannte  Arzt,  dass  vegen 
der  dickqn  Bekleidun«:  am  Unterleibe  der  Gera  isshandelten  Verletzungsspuren  nicht  lu 
sehen  gewesen  seien.  Noch  am  Abend  des  13.  Mai  will  nun  die  B.  Blut  verloren  nnd 
am  15.  eine  Fehlgeburt  von  1  \  Monaton  erlitten  haben,  welche  Dr.  S.  bestätigte  und 
dabei  als  ^  ^unzweifelhaft"  **  ani^enommen  hat,  dass  die  Fehlgeburt  die  Folge  der  erlittenen 
Fusstritte  gewesen.  Am  20.,  26.  und  3K  Mai  .  fand  der  Arzt  die  Gebärmutter  aufge- 
trieben, schmerzhaft  und  gesenkt,  und  im  Audienztermine  vom  8.  November  pr.  fügt 
derselbe  hinzu:  dass  „^später""  —  wobei  ein  Termin  nicht  näher  angegeben  wird  — 
zu  dieser  „^Senkung***  noch  eine  ^ „Eierstocksverhärtung""  getreten  sei.  Diese  Krank- 
heiten und  ihr  Zusammenhang  mit  den  Misshandlungen  sind  für  den  Unterzeichneten  in 
der  Appellationsinstanz  —  nachdem  der  Angeschuldigte  in  erster  Instanz  zu  einjähriger 
Gefängnissstrafe  venirtheilt  worden  —  in  Frage  gestellt.'' 

„Bei  der  Untersuchung  der  verehel.  B.,  welche  43  Jahr  alt  ist  und  neun  Kinder  ge- 
boren hat,  habe  ich  jetzt  eine  „«Senkung  der  Gebärmutter''"  nicht  mehr  wahrge- 
nommen. Dieselbe  verhielt  sich  vielmehr  nach  ihrer  Stellung  wie  nach  der  BeschafTen 
heit  ihres  Scheidentheils  genau  so,  wie  sie  sich  stets  bei  Frauen  nach  vielfachen  Ge- 
burten zu  verhalten  pflegt.  Dagegen  ist  ein  massiger  Vorfall  der  Scheide  rechterseits 
vorhanden,  und  mag  das  angebliche  Gefühl  von  zeitweiligem  Pressen  in  den  Geschlechts- 
theilen,  welches  die  B.  zu  empfinden  behauptet,  mit  »lieser  an  sich  geringfügigen  ^Vno- 
malie  zusammenhängen,  welche  bei  Weibern  nicht  selten  ist,  und  in  keiner  Weise  auf 
die  qu.  Misshandlungen  bezogen  werden  kann.  Hiernach  erledigen  sich  die  mir  vorge- 
legten, auf  die  „Senkung  der  Gebärmuttec"  bezüglichen  Fragen  von  selbst.  Dagegen 
lässt  sich  bei  bei  der  Explorata  au  der  linken  Baucliseite  in  der  Nähe  des  Nabels  eine 
harte  Stelle  vom  Umfang  eines  massigen  Apfels  durchfühlen,  und  will  die  B.  beim  Druck 
darauf  schmerzhafte  Empfindungen  haben.  Es  ist  gewagt  von  Dr.  S.,  diese  Anschwellung 
consequent  als  „Eierstocksverhärtung*'  zu  bezeichnen,  da  ein  derartiges  Uebel,  zumal 
in  der  ersten  Zeit,  ungemein  schwierig  zu  diagnostit'ireu  und  seine  Verwechselung  mit 
anderartigen  Geschwülsten  in  der  Bauchhöhle  sehr  leicht  möglich  ist  und  täglich  vor- 
kommt. Am  wenigsten  würde  ich  mich  herbeilassen,  nach  einer  einmaligen,  wenn  auch 
gründlichsten  Exploration  diese  Ansicht  zu  theilen,  die  nur  erst  nach  längerer  Beobach- 
tung einer  solchen  Krankheit  befestigt  werden  kann.  Die  Erwägung,  dass  die  bezeich- 
nete Stelle,  an  welcher  die  Anschwellung  fühlbar,  sehr  nahe  der  Mittellinie  des  Bauches- 
ist,  dass  Eierstocksverhärtungen  sich  in  der  Regel  nur  sehr  langsam  entwickeln,  während 
hier    erst    eine    verhältnissmässig   niur  kurze  Zeit  verflossen  ist,    dass  endlich  Eierstocks — 

krankheiten    in    der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  aus  äusseren  Veranlassimgen,   sondern  auss 

inneren    Ursachen    entstehen,    spricht    nicht    dafür,    dass    die    qu.  Misshandlungen  ein 
„Eierstocksverhärtung"  bei  der  B.  veranlasst  haben.     Dagegen  bleibt  das  Bestehen  ein 
entzündlichen  Anschwellung    im    Unterleibe    der  Explorata   imzweifelhaft,    und  kann  di 
Möglichkeit,   ja    in  Betracht,    dass  Fusstritte    vor    den   Unterleib    nicht    selten  eine  dei 
artige  Folge    haben,    die  Wahrscheinlichkeit,    dass    auch    hier  ein  derartiger  Zw«ammen 
hang  vorliege,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.    Ein  bestimmterer  Ausspruch  meinerseitn 
ist  nicht  möglich,    da    über  die  Zeit  des  Entstehens  der  Gesch^nilst  und  ihres  Verlauf 
gar   nichts    aus    den  Acten    constirt,  und  die  Angaben  der  B.  darüber  ganz  unzuverläs- 
sig sind." 

„Dass  endlich  die  B.  eine  PVhlgeburt  am  15.  Mai  pr.  erlitten,  muss  ich  nach  allem 
Vorliegendon    als    festgestellt   annehmen.     Aus    der    blossen    körperlichen  Untersuchu 
derselben    hat    sich  audi  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darüber  ein  Urtheil  (all 
lassen,  da,  wie  bemerkt,  die  B.  bereits  9  Mal  früher  geboren  hat,  und  die  Zeit  nach  dei 
angeblichen  Fehlgeburt    bis    heute  (13  Monate)  eine  viel  zu  lange  ist.   als  dass  man 
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warten  konnte,  unter  solchen  Umständen  die  charakteristischen  Zeichen  des  Abortus  am 
Körper  aufzufinden.  Auffallend  bleibt  eine  Fehlgeburt  bei  einer  Frau,  die,  wenigstens 
nach  ihrer  Anßfabe  gegen  mich,  niemals  früher  eine  dergleichen  erlitten,  sondern  9  reife 
Kinder  geboren  hat,  und  wenn  immerhin  dennoch  eine  solche  auch  in  der  10.  Schwan- 
gen>cbaft  aus  rein  inneren  Ursachen  wohl  erfolgen  konnte,  so  erscheint  es  doch,  in  Be- 
tracht, dass  rohe  Misshandlung  des  schwängern  Unterleibes,  zumal  in  der  frühesten  Zeit 
der  Schwangerschaft,  leicht  Abortus  veranlasst,  und  in  Betracht  namentlich,  dass  hier 
der  Abortus  fast  unmittelbar  auf  die  Misshandlung  gefolgt  ist,  jre rechtfertigt,  einen 
Caitsal Zusammenhang  zwischen  beiden  anzunehmen." 

«Es  dürfte  motivirt  erscheinen,  wenn  ich  nach  vorstehenden  Ausführungen,  die  mir 
vorgelegten  Fragen  einigermaassen  ab«;eändert  und  zwar  dahin  beantworte: 

l)   dass  die  B.  an  einer  entzündlichen  Geschwulst  im  Unterleibe  leidet; 
2'   dass  diese  Geschwulst  vor  dem    13.  Mai  1861  wahrscheinlich  noch  nicht  vor- 
handen   gewesen,    sondern  wahrscheinlich    eine  Folge  des    qu.  Fusstrittes  sei; 

3)  dass   der  Abortus    der  B.  als  eine  Folge  dieser  Anschwellung  nicht  zu  erach- 
ten sei; 

4)  dass  vielmehr  die  Frühgeburt  der  B.  eine  Folge  der  gegen  den  Unterleib  er- 
haltenen Stosse  gewesen,  und 

5)  dass  eine  Senkung  der  Gebärmutter  bei  der  B.  jetzt  nicht  vorhanden  ist.** 
Nach  diesem  Gutachten  wurde  erkannt. 

172.  Fall.     Hinabstossen  von  der  Treppe.     Tritte  in  das  Kreuz.     Abortus. 

Das  23jährige  Dienstmädchen  K.  war  am  6.  August  von   ihrem  Herrn  eine  Treppe 
hinuntergestossen  und    ins  Kreuz  mit  Fusstritten  tractirt  worden,    an  welcher  Stelle  der 
Arzt    am    folgenden  Tage    schmerzhaft    geröthete  Stellen  fand.      Sie  war  zur  Zeit  drei 
Monate  schwanger.      Schon   am    folgenden  Tage    stellte  sich   ein  geringer  Blutfluss  aus 
den    Genitalien   ein,    welcher   andauerte,    bis   am    12.  September  angeblich  der  Abgang 
von  äusserst  stinkenden  Blutklumpen  u.  s.  w.    unter  Schmerzen  erfolgte,    in  denen  der 
behandelnde  Arz.t  Fruchttheile  erkannt  Latte.     Die  K.    blieb    sehr  schwach  und  arbeits- 
unfähig, und  ich  fand  sie  noch  am  16.  October  sichtlich  schwach  und  bleich  und  blut- 
leer.    Mehr  noch  sprach  für  die  Wahrheit  ihrer  Angaben  der  noch  im  geringen  Maasse 
vorhandene  Lochialfluss  und    die    rundliche  Oeflfnung    des   äussern  Gebärmuttermundes 
(ohne  Einkerbungen)    bei    dieser    früher    nie   Geschwängerten,    in    welche  Oeffnung  die 
Spitze  des  Zeigefingers  bequem  eindrang       Der    so    kurze  Zeit    nach  der  Erschütterung 
de^  Uterus  eingetretene  I)lutabgang  und    der    spätere   Abgang  der  Frucht,  die  sich  hier 
etwa>    ungewöhnlich    lange    bis    zur  Verwesung  im  Uterus  gehalten  hatte,  zusammenge- 
halten mit  der  .Vrt  von  Misshandlungen,  die  wohl  geeignet  waren,  Fehlgeburt  gerade  in 
so  früher  Zeit  zu  bewirken,  musste  die  Annahme  eines  wirklichen  Causalne.xus  zwischen 
heiden   begründen.      Hiernach    war    dann  au>  den  oben  angeführten  Gründen  eine   „er- 
hebliche Verletzung**  anznnehraen. 

173.  Fall.     Stoss  vor  den  Bauch.     Leistenbruch? 

Der  zwölfjährige  Knabe  H.  sollte  vier  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  von  einem 
«andern  Knaben  mit  einem  Schlüssel  vor  den  Bauch  gestossen  worden  sein,  nach  dem 
ärztlichen  Attest  danach  fieberhaft  erkrankt  und  einen  doppolten  Leistenbruch  davon 
cretragen  haben.  Ich  fand  den  Knaben  noch  im  Bett  und  noch  nicht  im  Stande  zu 
asstehn  nnd  zu  gehn,  denn  beide  Leistengegenden  waren  noch  entzündlich  geschwollen, 
^bor  ein  Bruch  auf  keiner  iJeite  vorhanden.  Bei  der  »lurch  die  Verletzung  aber  ge- 
>setzten  „längern  Arbeitsunfähigkeit"  (Schulbesuch)  war  sie  dennoch  eine  „erhebliche**  im 
^strafrechtlichen  Sinne. 
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174.  Pall.     Kuiestoss  vor  dcü  Bauch.     Leisteubruch. 

Hier  war  wirklich  ein  (linksseitiger)  Leistenbruch  vorhanden,  den  die  38jährige 
Frau  von  einem  Stoss  mit  dem  Knie  in  diese  Gegend  erhalten  haben  wollte.  Ich  fimd 
in  ihr  aber  eine  IVrson  mit  einem  höchst  bedeutenden,  ganz  gerunzelten  Uängebanch 
in  Folge  von  neun  Entbindungen,  den  ziemlich  grossen  Bruch  leichtest  reponirbar,  und 
den  Bauchring  bedeutend  erweitert.  L'nter  diesen  Umständen  erklärte  ich  es  für  nicht 
wahrscheinlich,  dass  der  Bnich  eine  Folge  der  Missiiandlung  gewesen,  für  viel  wahr 
scheinlicher,  dass  er  in  Folge  der  vielen  Geburten  entstanden  sei. 

175.  Fall.     Fussstoss  gegen  den  Unterleib.     Leistenbruch. 

Der  Fall  kam    mir    in  der  Appellati onsinstanz  vor,  in  welcher  ich  zu  einem  Super 
arbitrium  über  das  (iutachtcn  eines  auswärtigen  Kreisphysikus   aufgefonlert  wurde.    Der 
Bäckorgesell  Carl,  zur  Zeit  der  Misshandlung  20  Jahre  alt,  und  nach  Angabe  des  Dr.  0. 
von  schwächlicher  Constitution,    erhielt    in  der  Nacht  vom   14.  zum  15.  Juni  1860  ^om 
Verklagten  und  Appellanten  ein  paar  heftige  Ohrfeigen,  und  'gleich  darauf  stiess  Letzte- 
rer ihm  zuerst  mit  dem  Fuss  gegen  die  hintere  Seite  des  Korpers  und  endlich  so  heftig 
gegen  den  Unterleib,    dass    er  angeblich  sofort  einen  heftigen  Schmerz  gefühlt  und  laut 
aufgeschrieen  habe.      Au    demselben  Tage    will  er  da,    wo    ihn  der  Verklagte  gestossen^ 
eine  herausgetreteui*  Stelle  am  Bauche  wahrgenommen  und  diese  Stelle  bald  darauf  audm 
dem  Zeugen  B.  gezeigt  haben,  der    sofort    einen  Bruch  erkaimt  habe.     Gewiss  ist,  naclv 
dem  Atteste  des  Kr.-Physicus  Dr.  E.  zu  A.,   dass  er  bei  des  Letztern  Untersuchung  ai 
*i4.  Juni,  also  10  Tage    nach    der  Misshandhuig,  rechter  Seits  einen  „erst  im  Ent^ehei 
begriffenen,    leicht    reponibehr    Leistenbruch    hatte,    zu    welchem  sich  später  „noch 
Leistenbruch    linker    Seits    angefunden    hat"',  welchen  doppelten  Leistenbruch  auch  d^'=^ 
Dr.  ü.  bei  Carl  gefunden  zu  haben  am  '23  August  bestätigte.     Für  mich  war  nur  allei: 
die  Frage  zu  beantworten:  ob  der  Bruch  des  Bäckergesellen  Carl  zu  ().  durch  die  vo 
klägerischer   Seite    behauptete    Misshandlung,    insbesondere    «len    angeblichen   Stoss  her 
vorgebracht,    oder    mindestens    wahrscheinlich    auf   andere  Weise   entstanden  ist?     ,!< 
kann  honach**,    sagte    ich,    „die  anderweitigen  angeregten  Fragen,  namentlich     die  ül 
die    KrwerbsHihigkeit    des  Carl    und    über    die    Dignität    des    Bruches    in  strafgeset 
lieber  Beziehung    um    so    iiit>lir    auf   sich  beruhen  lassen,  als  einmal  augenscheinlich  i 
letzterer  Beziehung    die  Annahme    des  Dr.  F.,    dass    dieser  Bruch  eine   ,.„schwere  Ve3 
let^ung"**    sei,    irrthiimlich    isl,    indem    keine    der  Categorien,    welche    der    §.  193.  di 
Strafgesetzes  den  «-s<:liweren  Körperverletzungen""    vindicirt,   auf  Leistenbr  che   Anwei 
düng  finden,  welche  namentlich  weder  die  Zeugungsfähigkeit  rauben,  noch  auch  —  wed-^^f 
nach    ikii    Interpretatiunrn    der    wis>enschaftlichen    Deputation    für  das  Medicinalwese^LJ, 
noch    des    Obertribuuals    —    «'ine    „-Verstümmelung**"    genannt    werden   können,  UE^  *^ 
andrerseits,  weil  ich  nach>\oi>en    werde,    dass   überhaupt  ein  Causalnexuü  zwischen  de 
angeblichen  Stoss  und  den  vorhandenen  Leistenbrüchen  nach  wissenschaftlichen  Gründtf 
nicht  anijenommen  werden  kann.  --  Leistenbrüche  entstehen  erfahrungsgemäss  ungeme- 
häutig  ganz    spontan,    im  lein    der  Bauchring    sich  erschlafft  imd  erweitert  und  dann  S 
hinterliegenden  Därme    sich    hirvordringen.      (ianz    besonders  geben  Veranlassung  di 
allgemeine    Schlaffheit  der  Constitution  —  wie  sie  dem  Carl  eigenthümlich  sein  soll 
imd  heftige,    besonders    anhaltende    Korperaustrengungen    aller    Art.      In    letzterer 
Ziehung  ist  festzuhalten,  dass  Kläger  «las  Bäckerhandwerk  treibt,  bei  welchem  fortdaw 
durch  Heben  von  Lasten,  Bücken  und  Aufrichten  u.  s.  w.   heftige  Körperanstrengnng^ 
bedingt    werden.      Derselbe    war    sonach    doppelt    zu  Brüchen    disponirt,  und  der  C 
stand«    dass    sich    bei    ihm    nach    dem   zuerst  entstandenen  ein  zweiter  Bruch 
bildet    hat,    beweist    sehr    einleuchtend    eine  besondere  Disposition  zur  Ausbildung 
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Bruchschäden    bei    ihm.      Dagegen    lehrt    eine  unbefangen  gewürdigte  Erfahrung,  dass 
Brüche  weit  seltener,  als  gewöhnlich  selbst  von  Aerzten  angenommen  wird,  ja  ungemein 
selten    durch    äussere  Veranlassungen,    namentlich  Misshandlungen,    veranlasst   werden. 
Wenn    dies    der  Fall,    so    werden    dann  auch  erfahrungsgemäss  andere  Erscheinungen, 
resp.  ein  anderer  Verlauf  eintreten,    als  hier   beobachtet  worden,    nämlich  ein  entzünd- 
liches Leiden,    äusserlich    wahrnehmbare   Spuren    der   Verletzung    a.  dgl.  m.     Sehr  be- 
zeichnend aber  ist  es,   dass    der  Kr.-Physicus  Dr.  E.    den  ersten,    angeblich  sofort  nach 
dem  Fusstritt    entstandenen  Leistenbruch    schon    nach  10  Tagen,    während  welcher  gar 
Nichts    heil  ärztliches    geschehen    war,    „„leicht  reponibel^"    fand,    was  nicht   für  einen 
durch  gewaltsamen  Eingriff  frisch    entstandenen,    sondern    für    einen   bereits  länger  be- 
standenen Bruch  spricht.    Der  Umstand,  dass  Kläger  selbst  bald  nach  dem  Fusstritt  eine 
erhöhte  Stelle  wahrgenommen  haben  will,  und  dass  der  H.  diese  Beobachtung  bestätigt, 
kann  hiergegen  nicht  eingewandt  werden.     Es  ist  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass  Men- 
schen, namentlich  aus  den  niedem  Volksklassen,  die  nicht  gewohnt  sind,  sehr  ängstlich 
und  sorgfältig  auf  ihre  Gesundheit  zu  achten,  lange  Zeit,  selbst  Jahr  und  Tag  „„kleine"** 
Brüche  haben  —  einen  solchen  fand  Dr.  E.  —  ohne  es  zu  ahnen,    und  erst  bei  irgend 
einer  Veranlassung   darauf    aufmerksam    werden.      Ich  kann  versichern,    sehr  zahlreiche 
Fälle  der  Art  selbst  beobachtet  zu  haben.  Wenn  nun  Carl  einen  Fusstritt  gegen  seinen 
schon  bestehenden,  „„kleinen*''*  Leistenbruch    bekam,    so   war   eine  solche  Veranlassung 
gegeben,    indem    der    entstandene  Schmerz    ihn   auf  Besichtigung   der  Stelle    hinfüju'en 
musste.     Weiter   aber    ist   auch    die  Entstehung  des  zweiten  Leistenbruches  im  Laufe 
der  Zeit  bei    dem  Kläger  ein   sehr  augenscheinlicher  Stützpunkt  für  die  Annahme,  dass 
der    erste  Bnich    nicht    durch  Gewaltthätigkeit,    welche    die  Entstehunj:   jenes  zweiten 
Bruches  ganz  unerklärlich    machen    würde,    sondern    vielmehr    eher    in  Folge  der  schon 
erwähnten  Disposition  desselben    zu  Bruchschäden,    entstanden  sei.     Es  ist  ganz  richtig 
wenn  der  Dr.  E.  anführt,  dass  gern  sich  zu    einem    ersten  Leistenbruch   ein  zweiter  ge- 
sellt.    Allein  dies  ist  eben  nur  der  Fall  bei  Menschen,    die   zu  Brüchen    disponirt  sind 
und    bei    denen    der  Bauchring   auf   der  einen  Seite  eben  so  gut  erschlafft,  als  auf  der 
andern.     Wenn   aber    der  Bauchring  einer  Seite  durch  eine  mechanische  Gewalt  ausein- 
ander gesperrt   wird    und  ein  Bruch  durch  diese  Gewalt  entsteht,  so  bleibt  selbstredend 
der  Bauchring    der  gegenüberliegenden  Seite  ganz  unbetheiligt,  und  kann  sonach  duroh 
die  Verletzung    hier    ein    zweiter  Bruch  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bedingt  werden.     Dass 
endlich  das  ..„Paar  Ohrfeigen****    und    selbst    der  angebliche  Fussstoss  vor  die  hintere 
Seite  des  Körpers  die  qu.  Leistenbrüche    nicht  haben  erzeugen  können,  wird  einer  wei- 
tem Erörterung  nicht  bedürfen**.      Nach    diesen    Ausführungen  gab  ich  mein  Gutachten 
dahin  ab:  dass  der  Bruch    des  Bäckergesellen  Uarl    zu  0.    durch    die    von  klägerischer 
Seits  behaupteten  Misshandluugen,  insbesondere    den  augeblichen  Stoss,  nicht  hervorge- 
bracht worden  sei. 

176.  Pall.     Misshandluugen.     Leistenbruch? 

Der  W.  fasste  der  Anklage  nach  die  Kiepe,  welche  die  S.  auf  dem  Kücken  trug, 
riss  an  derselben  der^restalt,  dass  sich  das  Kreuz  der  S.  umbog,  >tiess  sie  mit  der  Kiepe 
in  den  Kücken  und  zerrte  sie  daran  hin  und  her.  Diesen  Angriff  wiederholte  er  zwei- 
mal.  indem  er  jedesmal  den  Rücken  der  S.  umbog,  so  dass  diese,  um  nicht  zu  fallen, 
so  breitbeinig  als  sie  nur  vermochte,  sich  stellen  musste. 

Durch  diese  am  10.  September  erfolgte  Misshandlung  will  die  S.  einen  Leistenbruch 
davon  getragen  haben,  welchen  am  12.  September  Dr.  B.  constatirte.  Derselbe  führt 
cieichzeitig  an,  da.^s  der  Bauch  sich  leicht  zurückbringen  Hess,  von  einer  Empfindlichkeit 
in  der  Leistengegend  hat  er  ebenso  wenig  berichtet,  als  darüber,  ob  die  Bruchpforte  eine 
■weite  gewesen   sei.    Die  S.  ist  unmittelbar  nach  der  qu.  Misshandlung  weiter  gegangen 
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und  hat  unterwegs  über  Schmerzen  geklagt,  auch  der  K.  an  demselben  Tage  die  angeb- 
lich durch  die  Missbandlung  entstandene  Geschwulst  gezeigt,  und  will  sofort  während  der 
Misshandlung  gefühlt  haben,  dass  in  ihren  Geschlechtstheilen  Etwa-s  vorschoss  und  Scbmen 
an  denselben  gefühlt  haben. 

„Die  Erfahrung  lehrt",  ^agte  ich  im  Gutachten,  „dass  eine  gewaltsame  Erweiterung  des 
Bauchringes  mit  Vorfall  der  Bauchorgane  auf  mechanisch  traumatische  Weise  weniger 
•häufig  ist,  als  gemeinhin  angenommen  wird,  und  auch  im  vorliegenden  Falle  sind  xlurch 
die  Beschäftigung  luid  die  sieben  voraufgegangenen  Geburten  der  38jähngen  Frau  S. 
Bedingungen  gegeben,  welche  eine  allmälige  Erweiterung  des  Bauchringes  mit  nach- 
folgendem Bruch  wohl  begünstigen  konnten.  .Auch  hat  Dr.  B.  bei  seiner  zwei  Tage 
nach  der  Misshandlung  stattgefundenen  Untersuchung  leider  ebenso  wenig  über  die 
Empfindlichkeit  des  Bniches  als  die  Beschaffenheit  der  Hruchpforte  erhoben,  sondern  nur 
die  leichte  Reponirbarkeit  des  Bruches  hervorgehoben,  was  eher  auf  eine  weite  als  enge 
Bruchpforte  schliessen  lässt." 

„Trotz  dieser  nicht  unerheblichen  Bedenken  gegen  eine  frische  Entstehung  des  Bruch- 
schadens ist  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  die  von  der  Misshandlung  un- 
zertrennliche Zerrung  der  Bauchdeclieu  bei  gleichzeitiger,  ebenfalls  nothwendiger,  starker 
Wirkung  der  Bauchpressc  »Seitens  der  Widerstand  leistenden  Gemisshandelten  Momente 
gegeben  sind,  welche  geeignet  waren,  eine  plötzliche  Erweiterung  des  Bauchringes  zu 
veranlassen  imd  damit  einen  Vorfall  einer  Darmschlinge  zu  ermöglichen.** 
„Diernach  gebe  ich  mein  (iutachten  dahin  ab: 

dass  die  Möglichkeit,  dass  die  an  der  verehelichten  S.  vorgefundene  Körper- 
beschudigung  durch  die  dem  Angeschuldigten  zur  Last  gelegten  IlandlungeEi. 
habe  erfolgen  köimen,  nicht  von  der  Band  zu  weisen  ist,*^ 


§.  74.     YerlflzangfR  der  Gfschlethtstheile. 

Diese  Verlotzungoii  sind  unter  den  Verletzungen  der  äusseren  Kör — 
perthcile  die  allerseltensten.  Es  ist  dies  erlvlärlieh  aus  der  sehr  ge- — 
schützten  Lage  der  Genitalien  am  Körper  sowohl,  wie  aus  dem  Schutz  -, 
den  ihnen  die  Bekleidung,  namentlich  bei  AVeibern,  gewährt.  Jeiewr 
weiss  auch,  wi(;  ungemein  reizbar  und  eniptindlich  diese  Organe  sind^ 
und  deshalb  setzt  ein  Angriff  gegen  sie  schon  immer  ein  ganz  beson — 
dere  Rohheit  voraus.  Dass  diese  eine  wirklich  viehische,  also  glück — 
licherweise  seltene,  werden  kann,  zeigen  in  der  Casuistik  erzählte  Fälle- 
Eine  alltägliche  Verletzung  der  Geschlechtstheile  ist  allerdings  —  diii:^ 
Verletzung  und  Zerstörung  des  Hymen,  und  oft  genug  ist  mir  bei  Noth — 
Zuchtsfällen  in  Fru'o  die  Frage  von  der  strafgesetzlichen  Würdigung 
dieser,  in  solchen  Fällen  widerrechtlich  zugefügten  Verletzung  vorge^ — 
legt  worden.  Im  gerichtsärztlichen  Sinne  kann  aber  die  Entjuugfe- — 
rung  gar  nicht  „Verletzung^  genannt  werden,  weil  kein  einzige 
der  in  allen  Strafgesetzgebungen  den  verschiedenen  Verletzungen  bei 
gelegten  Prädicate  auf  dieselbe  anwendbar  ist.  Sie  ist  weder  ein 
„ Verunstaltung '',  noch  eine  ,, Verstümmelung",  diese  nicht,  weil  sie  kein 
Functionsstörung  mit  dem  und  durch  den  Defect  des  Körpertheils 
dingt.     Sie  bedingt  auch  keine  „Krankheit^,  keine  „ArbeitsuufShigkeit 
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keine  „Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit",  kein  „immerwährendes  Siech- 
thum^  u.  8.  w. 

Bei  der  forensischen  Würdigung  anderer  und  wirklicher  Verletzun- 
gen der  Geschlechtstheile  können  natürlich  nur  die  speciellen  Fälle 
maassgebend  sein,  die  in  solcher  Mannichfaltigkeit  vorkommen,  dass  die 
Verletzung  bald  eine  schwere  und  lebensgefährliche,  z.  B.  Abschneiden 
des  Penis  oder  der  Hoden  in  einem  Falle,  bald  eine  ganz  leichte  sein 
wird,  wie  das  Ausreissen  von  weiblichen  Schaamhaaren  in  einem  anderen 
Falle  war. 

Dass  eine  Verletzung  der  Geschlechtstheile  auch  wegen  „dauernder 
Entstellung"  als  „schwere"  Verletzung  abgeurtheilt  werden  kaim,  zeigt 
der   unten  folgende,  interessante   179.  Fall. 

Beschädigungen  der  Geschlechtstheile  durch  syphilitische  Ansteckung 
gehören  nicht  in  die  Rubrik  der  Verletzungen,  sondern  in  die  der  Ver- 
giftung, eine  Frage,  die  dem  Gerichtsarzt  ebenfalls  bei  Nothzuchtsfällen 
vorkommt. 

§.  75.     Casaistik. 

177.  Fall.     Verletzung  der  Scheide.     Zerreissung  der  llarnröhre  und 

der  Harnblase. 

Die  23jährigc  Martha  war  am  5.  August  Nachts  mit  ihrem  betrunkenen  Liebhaber, 
einem  Schlächtergesenen ,  zu  Bett  gegangen  und  hatte  mit  ihm  den  Beischlaf  vollzogen. 
Dabei    fühlte    sie    einen  lebhaften  Schmerz,    der  sie  angeblich  bis  zum  Erbrechen  reizte 
und    eine  Besinnungslosigkeit   herbeiführte,    nach    deren  Verschwinden    sie  sich  verletzt 
und  blutend  aus  den  Geschlechtstheilen  fand.     Nach  des  Angeschuldigten  Aussage  sollte 
derselbe  nach  vollzogenem  Beischlaf  „auf  die  unter  ihnon  beiden  übliche  Weise*"  (I)  seine 
Hand  in  ihre  Geschlechtstheile  gesteckt  haben,  und  meinte  er,    dass  dies,  da  er  betrun- 
ken gewesen,  vielleicht  diesmal  besonders  heftig  gewesen  sein  könne.     Eine  andere  Ent- 
stehung der  Verletzung  stellte  derselbe  in  Abrede,  während  Martha  angeblich  gar  nicht 
wusste,    wie    letztere    entstanden    sein   könne      Bei  der  Aufnahme  der  Verletzton  in  die 
rharite  fand  man  -die  rechte  kleine  Schamlippe  an  ihrem  oberen  Theil  durchrissen,  von 
ilem    unterliegenden  (iewebe    abgelöst  imd  stark  angeschwollen:    am    oberen  'i'heile  des 
Scheidenvorhofes    fand    sich  eine  etwa  einen  Zoll  von  innen  und  oben  nach  aussen  und 
uüten    verlaufende  Wunde,    welche    der    obigen  Abreissung    entsprach,    und  welche    die 
üamrühre    und    die  Blase    zerrissen    hatte,    so   dass  der  Harn  unfreiwillig  abfloss.     Das 
AlJgemeinbefinden    war   gut.**     Bei  meiner  Untersuchung  sechs  Wochen  später  fand  ich 
die  genannte  Wunde  schon  ziemlich  fest  vernarbt  und  an  ihren  zackig-ungleichen  Rän- 
dern war  noch  deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  mit  einem  scharf  schneitlenden  Werkzeug 
nicht  hervorgebracht  sein  koimte,  und  dass  sie  mehr  einer  gerissenen  Wunde  glich.    Die 
ScbJ^imhaut   des  Scheidenvorhofs    war    an   di?r  rechten  Seite  noch  stark  entzündlich  ge- 
rotli^t,  Geschwulst  war  nicht  mehr  vorhanden.     Die  Harnröhre,    die,  wie  mir  nütgelheilt 
wof^en,  gleich  nach  der  Verletzung  sich  so  zurückgezogen  hatte,  dass  man  ihre  Oeffnung 
i/<*lit    mehr  hatte  wahrnehmen  können,  war  auch  jetzt  nicht  sichtbar.     Die  ärztliche  Bc- 
landlxing,  namentlich  die  Einbringung  eines  Katheters,  hatte  bereits  so  viel  erzielt,  dass 
ie    Verletzte  den  Urin  eine  Zeit  lang  halten  konnte,  der  indess  dann  doch  noch  wieder 
"fr^i  billig  abfloss.     Was  nun  die  Dignität  der  Verletzung  betraf,    so  stand  schon  jetzt 
^^     t-  längere  Arbeitsunfähigkeit*^  unzweifelhaft  fest,    und  um  so  mehr,  als  mit  Gewiss- 
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heit  vorauszusehen,  dass  die  Martha  noch  Wochen,  vielleicht  sogar  Monate  lang  im 
Hospital  werde  bleiben  müssen.  Es  war  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  ganz  voll- 
ständig werde  geheilt  werden,  vielmehr  war  die  Wahrscheinlichkeit  viel  grösser,  dass  eine 
Schwäche  den  Urin  zurückzuhalten  oder  eine  Urinfistel  zeitlebens  bei  der  Verletzten  zu- 
rnckbleiben  werde,  was  unzweifelhaft  als  ein  „erheblicher  Nachtheil  für  die  Gesundheit' 
anerkannt  werden  musste.  Hiernach  war  die  gewiss  höchst  bedeutende  Verletzung,  die 
jetzt  als  von  Siechthum  gefolgt  bezeichnet  werden  könnte,  damals  nur  für  eine  „erheb- 
liche^ zu  erklären. 

178.  Fall.     Zerreissung  der  Scheide  durch  einen  Fall. 

Am  25. November  Abends  war  die  23jährige  Magd  Auguste  in  eine  offen  stehende 
Mistgrube    mit   der   linken  ünterextremität   hineingestürzt,    während  der  übrige  Körper 
ausserhalb  blieb.    Der  Hausarzt  fand  bald  nach  dem  Vorfall  die  Verletzte  stark  stöhnend 
im  Bette    und  ermittelte:    «fieberhafte  Aufregung,   Schmerzen   in  der  Leistengegend,  u 
mehreren  Körperstellen  bedeutende  Quetschungen  und  Zerrungen  der  Muskeln  und  Bän- 
der, an  der  inneren  Seite  der  rechten  Scbaamlefze  eine  flache,  zolllango  Wunde  und  Zer- 
reissungen  im  Innern  der  Scheide,  die  mit  geronnenem  Blute  gefüllt  war.**     In  den  fol- 
genden Tagen    traten    noch  zeitweise  Blutungen  aus  der  Scheide  auf,    namentlich   stark 
am  zehnten  Tage  beim  ersten  Versuch  des  Aufsteheus.    Sehr  schmerzhaft  und  geschwol- 
len   war    zur    Zeit   auch    noch  die  linke  untere  Bauchgegend,  und  erst  nach  14  Tagen 
konnte  Auguste  das  Bött  verlassen.     Neun  Wochen  nach  dem  Vorfall  fand  i'h  bei  mei- 
ner Untersuchung    weder   an    den  Genitalien,    noch    am  Unterleibe,   noch  an  der  linken 
Ünterextremität   etwas  Abnormes   mehr,    doch  gab  A.  an,   dass  sie  auch  jetzt  noch  nur 
mit  grosser  Anstrengung  Treppen  steigen  könne,    wobei  eine  Simulation  um  so  weniger 
anzunehmen   war,   als  dieselbe,    wie  so  oft  in  andern  Fällen,   anderweitige  Klagen  gini 
und    gar   nicht    vorbrachte    und  offen  einräumte,    dass  sie  sich  auf  flachem  Boden  gani 
ungehindert  fortt)ewegen  könne,  wie  auch  ihre  Klage  nach  der  vorangegangenen  Insultation 
der  Muskeln    und  Bänder   der  Ünterextremität   jranz  glaubhaft  erschien.     Hiemaich  aber 
War  die  volle  Arbeitsföhigkeit,  wie  sie  vor  dem  Vorfall  bestanden,  auch  jetzt  noch,  nach 
mehreren  Monaten,    nicht  wieder  hergestellt,    und    musste  deshalb  die  ,.längere  Arbeit^ 
.  unfähigkeif*  und  eine  .,erhebliche  Verletzung**  angenommen  werden,  während  nach  hen* 
tigern  Recht  muthmaasslich  nur  eine  leichte  Verletzung  vorliegen  würde. 

179.  Pall.     Verlust  der  Gebärfähigkeit  durch  Verletzung  der 

Gcschlechtstheile. 

Kin  eben  so  ont.>etzl icher  als  unerhörter  und  wissenschaftlich  interessanter  Falll 
Kin  junges  Mädchen  wurde  am  18.  Mai  1860  Nachts  beim  Nachhausegehn  von  einef 
Tanzbelustigung  von  drei  Knechten  überfallen  und  von  dem  S.  zu  Boden  geworfen,  mit 
Gewalt  am  Boden  festgehalten,  wobei  er  ihr  die  Beine  auseinander  zerrte,  sich  auf  sie 
legte,  und  nun  mit  dem  Finger  ihr  in  die  (leschlechtstheile  griff,  ihr  Sand  und  Steine 
hineinstopfte,  mit  der  Fau>t  ins  Gesicht  schlug,  und  ihr  Sand  und  Steine  auch  in  den 
Mund  stopfte.  I>ie  Folgen  der  brutalen  Misshandlunir  der  Genitalien  zeigten  sich  b« 
der  bald  darauf  goi^chehcneu.  är/tlichen  Untersuchung  durch  den  Dr.  W.  in  naclistehend« 
Verwundimgeu.  Die  Schaamhaarc  waren  von  geronnenem  Blut  und  Sand  verklebt,  dw 
grossen  Schaamlippon  angeschwollen  und  für  die  Berührung  schmerzhaft.  An  der 
innern  Fläche  der  kleinen  Schaamlippen  fanden  sich  mehrfache  Erosionen.  Die  sehr 
empfindliche  Scheide  war  theilweis  mit  Sand  und  coagulirtem  Blut  angefüllt.  Ein  basel- 
nussgrosser  Kieselstein  wurde  unter  lebhaftem  Schmerz  daraus  entfernt.  Die  Umgebung 
des  Afters  war  angeschwollen,  das  Mittelfleisch  vollständig  mit  Zerreissung  de«  3itft' 
darmschliessmuskels   zerrissen.    Die  Wundflächen   erschienen   sehr  uneben  und  blutet 
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noch  bei  dieser  ersten  Untersuchung.  Einzelne  Hautfetzen  erschienen  schwarzblau,  andere 
weisslich.  Die  Communication  der  Scheide  mii  dem  Mastdarm  erstreckte  sich  einen 
Zoll  tief. 

Die  Verletzte  ist  nach  B.  in  das  Königl.  chirurgische  Klinikum  jrebrdcht  worden 
und  bat  hier  das  seltene  Glück  gehabt,  völlig  hergestellt  zu  werden.  Schon  am  10. 
August  ej.  berichtete  der  Dirigent,  der  die  gelungene  Operation  ausgeführt  hat,  dass 
dieselbe  «eine  vollständige  Heilung  insofern  herbeigeführt  habe,  als  der  grosse  Defect 
in  Hastdarm  und  Scheide  ersetzt  und  das  vollstandiii:  durchrissene  Mitteltleisch  zur  In- 
tegrität  zurückgeführt  worden  sei."  Was  die  Folgen  der  Verletzung  betrifft,  so  äusserte 
derselbe  Ant,  «es  sei  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  ausgedehnte  Narben- 
bildung im  Bereiche  der  Geschlechtstheile  eine  so  grosse  Empfinfllichkeit  derselben  hin- 
terlassen werde,  dass  die  G.  ziur  Ausübung  de»  Beischlafs  unfähig  bleiben  müsste.  In 
dieser  Voraussetzung  würde  die  verübte  Misshandlung  eine  Zeugungsunfuhigkeit  der  G. 
hinterlassen  haben,  und  der  §.  193.  des  Strafgesetzbuchs  seine  Anwendung  finden. 
Ausserdem  sei  es  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  bei  eintretender  Schwanger- 
schaft der  G.  das  neu  gebildete  Mittelfleisch  und  der  Mastdarm  durch  den  Geburtsvor- 
gang wiederum  zerstört  werden  werde."  Im  Verlauf  der  Zeit  ergab  sich,  dass  die  zu- 
rückgebliebene Spannung  im  neugebildeten  Mittelfleisch  so  bedeutend  war,  dass  eine 
Nachoperation  erforderlich  wurde,  welche  am  8.  November  ej.  ausgeführt  worden  ist 
und-  zur  Zufriedenheit  des  Operateurs  ausfiel.  Dennoch  hielt  er  e^^  in  seinem  zweiten 
Gutachten  vom  16.  ej.  .,auch  jetzt  noch  für  möglich,  dass  die  Verlctzuui;  eine  Unfähig- 
keit der  G.  zum  Beischlaf  und  folglich  eine  Zeugungsunfähigkeit  hinterlassen  werde.** 

•Bei  meiner  eigenen  Exploration,  fast  dreiviertel  Jahre  nach  der.  Misshandlunir  der 
O.,  sagte  ich  in  meinem  Gutachten,  habe  ich  das  jetzt  20  Jahre  alte  Mädchen  vollstän- 
dig gesund  und  kräftig  gefunden.  Der  Schliessmuskel  des  Mastdarms  ist  vollständig: 
geheilt  und  geschlossen,  und  Koth  und  Blähungen  können  normalmässig  zurückgehalten 
werden,  auch  geht  Koth  durch  die  Scheide  nicht  mehr  ab,  welche  ebenfalls  vollständig 
in  integrum  restituirt  ist.  Das  Mittelfleisch  ist  durch  eine  feste  Naht  vereinigt  und  die 
frühere  Trennung  durch  festes  Narbengewebe  geschlossen.  Dasselbe  ist  weit  nach  <lor 
untern  Commissur  der  Scheide  hervorgezogen,  so  dass  diese  von  dem  narbigen  Randr 
des  Mittelfleisches  etwas  bedeckt  erscheint.  Nichtsde^to weniger  ist  der  Scheidencanal 
leicht  zugänglich  und  würde  im  Beischlaf  der  Immission  des  männlichen  Gliedes  kein 
Hindemiss  entgegenstellen.  Die  Scheide  ist  weiter,  als  sie  bei  einiT  unentjungferten 
Person  dieses  Alters  zu  sein  pflegt,  ihre  Wände  bieten  der  rntersuchunfr  nichts  Auf- 
fallendes dar,  und  der  Stand  der  Gebärmutter  in  der  Scheide  ist  d«T  vollkommen  nor- 
male. Wiederholte  Manualuntersuchung  der  Scheide  hat  der  G.  nicht  niohr  Srlnnerz 
oder  unangenehme  Empfindung  gemacht,  als  dies  wohl  sonst  in  den  meisten  Fällen 
Statt  zu  finden  pflegt.  Die  Regehi  treten  in  naturgemässem  Typus  «in.  Ich  huln' 
sonach  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Explorata  jetzt  vollständitr  )>eischlafs- 
fähig  ist." 

..Es  handelte  sich  aber  nicht  um  diese  BeischlafsHihigkeit,  sondern  um  «lie  Zt'Uguni:>- 
fahigkeit,  wenn  die  gerichtsärztliche  Würdigung  der  qu.  Verlelzun^'eu  in  Frajc  steht. 
Nun  ist  es  allgemein  bekaimt,  dass  zwar  die  Beischlafsfahigkeit  in  boiili'U  GcMhhvlitorn 
eine  der  Bedingungen  zur  Zeuguutrsföhigkeit  ist,  dass  aber,  weil  zu  IctztcnT  noch  an- 
dere Bedingungen  gehören,  die  erstere  Fähigkeit  an  sich  die  letzte  noch  keineswego 
einschliesst.  Unter  dem  Begriff  ^Zeugirngsfähigkeit"  versteht  man  nun  beim  weiblichen 
Geschlecht  eigentlicher  die  Befruchtungsfähigkeit.  Diese  wird  in  allen  Fällen  bedingt 
durch  uaturgemässe  Ovulation,  welche  bei  der  G.,  die  jung  und  ge^und  und  regelmässi«: 
menstruirt  ist,  und  deren  Eierstöcke  durch  die  Verletzung  unberührt  geblieben,  anzu- 
nehmen   ist,    sowie    durch  Wegsamkeit   der  Scheide,    die  der    beim  Beischlaf  injicirten 
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Kcimflüssiffkcit  (Saaine^  den  Zutritt  zu  dem  ahf^elosten,  bef nicht ungsfahigen  Eichen  ge- 
stattet. Dass  auch  diese  Bodiniruny:  der  ..Zeugun^sfähipkeit"  bei  der  0.  vorhanden,  ist 
bereits  angeführt.  Ks  ist  indess  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  und  grade  dieser  merk- 
würdige imd  seltene  Fall  fordert  dazu  auf,  dass  noch  eine  dritte  Bedingung  zur  «Zeti- 
guiigsfahigkeit*^  (h-s  Weihes  iroliört,  wenn  aurh  dieselbe  beim  Bestehen  der  ersten  beiden 
gewohnlich  nur  stillschweiirend  vorausjresetzt  wird,  die  Möii^lichkeit  nfimlicii,  dass  die  ge- 
zeugte Frucht  auch  wirklich  natur^renifiss  von  der  Mutter  ausgeschieden,  geboren  werden 
kuune,  denn  nur  dann  ist  das  Weib  «fortptUiuiiunirsfiihla:'* .  vollstfimlig  ,.zeugung.s- 
ffihig."*  Unter  der  naturLreniä>sen  Ausscheiduntr  der  Frucht  ist  aber  selbstredend  auch 
zu  verstehn,  dass  mit  jmcr  Wahrstht'inlichkeit,  die  die  allstündliche  Krfabruntr  zeijjt, 
bei  einem  schwanger  vC^wordenen  Weibe  anzunehmen  sei,  die  Gebtirt  w^rde  weiler  ihr 
Leben  vernichten,  noch  ihn^  (iesundln-it  völlig  und  dauernd  zerstören.  Ist  von  beiden 
das  (legontheil  wahrscheinlich,  vielleicht  nach  Umständen  des  Falles  ^^ewiss,  so  ist  ein 
solches  Weib  schon  deshalb  nicht  vollständig  fortpHanzungs-  f.,zeu>mngs*-)  fähitr, 
weil  sie  jedenfalls  dann  nur  ein«*  Geburt  in  ihrem  Leben  würde  zu  Stande  bringen 
können,  was  «x^'gcn  die  alliremeinen  natürlichen,  Populations  -  Gesetze  verstösst.  In 
einem  solchen  Falle  aber  befindet  sich  die  unverehelichte  G.  Betrachtet 
man  gegenwärtig  das  feste  NarbenL'ewebe ,  wo«lurch  das  Mittclfleisch  künstlich  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  wieder  hergestellt  ist,  und  wodurch  es  ganz  und  gar  seiner 
frühem  normal  massigen  Klasticität  beraubt  ist,  die  dies  Organ  in  den  Stand  setzt,,  beim 
Durchgang  des  Kindes  durch  die  Geburtswege  nachzu^rebeu ,  so  erscheint  es  ab  höchst 
wahrscheinlich,  dass  bei  einer  etwaigen  künftii^en  Kntbindung  der  (i.,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  die  künstlich  wiederhergestellte  Scheide  und  Mastdarm,  so  doch  das  ganze 
unnachgiebige  Mittelfleisch,  bis  in  den  Mastdarmsehlfessmuskel  hinein,  wieder  zer- 
reissen  werde.  I>ann  wird  event.  die  G.  um  so  mehr  für  ihr  ganzes  Leben  unheilbar 
und  elend  verstümmelt  sein,  als  das  (ielingen  einer  zweiten  Operation  an  dem  durch 
Narbenbildung  degenerirten  und  verkrüppelten  Mitteltleisch  kaum  noch  im  Bereich  der 
Möirlichkeit  liegen  wünle.  Denn  ich  halt«*  es  für  meine  Pflicht,  den  Richter  in  dieser 
S;n*he  darauf  aufmerksam  zu  machen,  «l.iss  schon  das  (ielingen  dieser  ersten  Operation 
an  den  gcnannt<>n.  so  erheblich  verletzten,  wichtigen  Tht'ilen  als  ein  seltener  Glücksfall 
initl  als  rin  r»eweis  riiier  nicht  alltäi:li«hen  Kunstfrrtiijfkeit  zu  rraihten  ist ,  ohne  welche 
s<  Iion  jetzt  die  (i.  für  ihr  Lrbrn  elend  und  un«rlüekli<h  Lieblichen  wäre.  Im  Sinne  vor- 
>l«'Iiender  Krläuternnijen  uehe  ieh  M'hlicsslich  mein  wohlerwoLvnes  Gutachten  mit  Rück- 
sicht auf  die  bcireflench^n  Paragraphen  tles  StrafLr«'setz^»urh'<  dahin  ab:  dass  die  unver- 
tlu'liehte  <i.  (birch  »lie  dersolbin  am  IS.  Mai  pr.  znueföirt^'U  V»rKtzun«^en  der  Zeui:uDii>- 
lähigkeit  beraubt  wonlcn  ist,  die  Vorlet/JUijien  tlemna<'h  als  «^.schwere****  im  Sinne  de^ 
§.  19.*>.  des  Strafjresrtzbiifhs  zu  rra«!iten  sind."*  \{)^'r  Staatsanwalt  acceptirte  meine  Inter- 
l>ntation  vor  dm  Geschworn«'n,  tlir  Vertheidiuuni:  irriff  sie  an,  der  Angeklagte  wurde 
ab  r  dennoch  wetron  .,schwerer'  Körperverletzunii  zu  zwölf  Jahren  Zuchthaus  verurthcilt.) 

180.  Fall.     VerletzuuLT  des  Penis.     Entstellung. 

Der  *20jähriir«*  S.  hat  mit  dem  lljährigeii  W.,  mit  welchem  er  in  einem  Bette 
>e|;lief,  Onanie  ir^'trieben  und  hierbei  am  .'»1.  Ooiobrr  c,  sei  es  in  wollüstiüfer  En*egung, 
-«ei  es  im  Uel»ennuth,  den  W.  d«Mart  an  d«"m  männlichen  (Jliede  gerissen,  da.*<s  ziemlich 
nahe  der  P>an(hhatit  kn'i>förmiir  <lie  das  Glird  bedenkende  Haut  in  ihrer  ganzen  Dicke 
einyrerissen  un«l  naeh  Art  eine>  llandx'hnhtinirer^  über  die  Eichel  hervorgezogen  war. 
(ileichzeilig  fanden  >ii*h  Blutniit«Tlanfuniren  an  «leii  <)lM»rschenkelD,  welche  auf  Missband* 
hingen  zu  deutm  >ehienen. 

Der  Besrhädigte    behauptet,  abi:es«'h<Mi  v«ui  «»nanistischen  Reizuntren,  den  MLsshand- 
iiugen  des  S.  au>ge>etzt  gewtscu  zu  sein. 
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Dass  durch  starkes  Reissen  au  dem  kindliclien  Peuis  die  weicheu  Bedeckungen  in 
der  hier  vorjfefundeneu  Weise  eingerissen  werden  können,  ist  als  möglich  anzusehen, 
au«'h  ohne  dass  die  Erklärung,  es  hätten  die  Fingernägel  o<ler  andere  stumpfscharf 
wirkeiulo  Instrumente  mitgewirkt,  Platz  zu  greifen  brauchte.*) 

Rs  entsteht  weiter  die  Frage,  ob  durch  die  Verletzung  ein  Vorlust  der  Zeugungs- 
tähi)?keit  entstanden  oder  sonst  der  Thatbestand  de»  §.  2*24.  erfüllt  sei. 

«Bei  meiner  heutigen  Untersuchung  fand  ich  —  nach  der  von  Dr.  Seh.  bekundeten 
Abtragung  des  grössten  Theiles  der  äusseren  Lamelle  der  Vorhaut  —  die  ganze  Ver- 
letzung in  der  Vernarbmig  begriffen,  den  unteren  Theil  der  den  Penis  bedeckenden 
Haut  stark  ödematus  infiltrirt  und  die  kreisförmige  Verletzung  in  Vernarbung  begriffen." 

,.()b  und  in  wie  weit  bei  weiterer  Contraction  der  Narbe  eine  solche  Richtung  des 
Penis  stattfinden  werde,  dass  dadurch  die  Heischlafs-  und  Befnichtuugsfähigkeit  als  aus- 
geschlossen zu  betrachten  ist,  ist  vor  vollkommener  Heilung  nicht  zu  entscheiden." 

„Ebensowenig  ist  schon  jetzt  zu  sagen,  ob  die  Entstellung,  welche  jetzt  unzweifelhaft 
vorliegt,  eine  dauernde  sein  werde." 

^Ich  muss  deshalb  einstweilen  mit  einem  endgültigen  Urthcil  zurückhalten  und  bitte 
mich  mit  einer  erneuten  Untersuchung,  etwa  in  zwei  Monaten,  zu  betrauen.** 

Nach  Verlauf  dieser  Frist  berichtete  ich: 

^Die  in  meinem  früheren  (iutachten  vom  16.  December  angegebene  Verletzung  ist 
nunmehr  vollkommen  vernarbt."  ^ 

„Der  Penis  ist  verkürzt,  etwas  nach  links  gerichtet  und  etwas  um  seine  Axe  gewun- 
den. Die  Eichel  ist  von  der  Vorhaut  entblosst,  die  Reste  der  Vorhaut  resp.  der  den 
Penis  überziehenden  Haut  sind  stark  infiltrirt  und  hart  anzufühlen.  Sie  umgeben  die 
Eichel  nach  Art  eines  spanischen  Kragens,  und  hat  die  so  entstehende  Geschwulst  an  der 
unteren  Svite  des  Gliedes  etwa  die  Breite  eines  Daumens." 

^Es  ist  hiemach  also  eine  unförmige  Geschwulst  vor  den  Schaambeinen  sichtbar, 
aus  welcher  die  Eichel  hen'orragt." 

,.Bei  Krectionen  soll  nach  Angabe  des  Knaben  der  Penis  etwas  nach  links  gerich- 
tet sein." 

.Eine  weitere  Veränderung  des  Zustandes  ist  nicht  zu  erwarten." 

,.Was  die  Bedeutung  der  Verletzung  im  Sinne  des  §.  224.  St.  G.  betrifft,  so  würden 
von  den  dort  aufgestellten  Criterien  die  „Zeugungsfuhigkeit"  und -Entstellung"  in  Betracht 
2u  ziehen  sein." 

vWas  zunächst  die  Beischlafsfahigkeit  betrifft,  so  wird  diese  stets  eine  unvollkom- 
mene bleiben.  Explorat  wird  —  es  sei  denn,  dass  ihm  bereits  sehr  befahrene  Wege  zu 
Oebote  stehen  —  nur  eine  unvollkommene  Immission  seines  Gliedes  mit  der  Eichel  in 
weibliche  Geschlechtstheile  machen  können." 

«Die  Beischlafsfähigkeit  ist  also  keine  aufgehobene,  sondern  eine  erheblich  behin- 
flerte." 

„Eberiso  ist  die  Zeuguugsfähigkeit  nicht  unmöglich,  weil  auch  bei  einer  geringen 
Immis.sion  des  Gliedes  eine  Zeusrimg  möglich  ist,  denn  es  bedarf  eben  nur  eventuell  des 
Einspritzers  des  männlichen  Saamens  in  die  weibliche  Scheide  zur  Befruchtung.  Die 
Zeugungsfiihigseit  ist  also  im  vorliegenden  Falle  zwar  erschwert,  aber  nicht  aufge- 
hoben." 

,.Entscbieden  aber  liegt  meiner  Anschauung  nach  eine  dauernde  Entstellung  vor, 
'iireil  die  Schönheit  menschlicher  Bildung  in  sehr  erheblicher  Weise  l>eeinträrhti?t  und 
«icr  betreffende  Theil  verkrüppelt  ist." 

,.Es  ist  hierbei  gleichgültig  meiner  .Anschauung  nach,  welcher  Theil  der  betroffene 
ist,  und  ob  derselbe  bedeckt  getragen  wird  oder  nicht." 


•)  Vgl.  106.  Fall. 
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^Auch  die  Weiberbnist  wird  bedeckt  getragen  und  wohl  Jeder  wird  zugeben,  daas 
eine  Frau,  selbst  eine  ältere,  nicht  mehr  zeugungs-  und  säugefahige  (die  alsdann  nich 
mehr  ein  wichtifjes  Glied  verloren  hätte)  durch  den  V^erlust  einer  Brust  dauernd  ensteDt 
Ware. 

„Hiernach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  W.  dauernd  entstellt,  da« 
hierdurch    §.  224.  St.  G.  erfüllt    ist." 

Der  Staatsanwalt  trat  meiner  Definition  bei  und  hob  hervor,  dass  gleichzeitig  eine 
erhebliche  Functionsstorung  damit  verbunden  sei.  Die  Geschworenen  sprachen  schuldig. 
Es  folf?te  mehrmonatliche  Gefängnissstrafe. 

181.  Fall.     Strangulation  des  Penis. 

Die  mögliche  einstige  Zeugungsunföhigkeit    kam    im    folgenden    seltsamen  Falle  in 
Frage.    Aus  Rache  gegen  die  Eltern    waren    einem  zweijährigen  Knaben  Menschmhaare 
um  das  männliche  Glied  und  zwar  dicht  hinter  dem  Rande  der  Eichel  geknüpft  worden!! 
Ich  fand   drei  Wochen  sputer   das  Kind    und  dessen  Geschlechtstheile  ganz  gesund  und 
normal,  was  auch  zu  erwarten  war,    da    die  Einschnürung   des  Gliedes  durch  das  Haar- 
band nur  etwa  vier  Stunden  angedauert,    und    der  Wundarzt  W.  das  Strangband  sofort, 
nachdem    schon  (icschwulst    und    lebhafte  Schmerzen    eingetreten  waren,  entfernt  hatte. 
Hiermit  waren    natürlich    alle  Zufälle   sogleich  beseitigt  und  nachtbeilige  Folgen  für  die 
Gesundheit  so  wonig  thatsächlich  eingetreten,  als  die  künftige  Zeugungsfahigkeit  bedroht 
war.    Die  Frage  aber:  „ob  eine  Verletzung  im  Sinne  des  §.  193.  des  früheren  Strafgesetz- 
buchs vorliege,  und  in  wie  weit  diese  Handlung  der  Gesundheit  des  Kindes  hätte  gefährlich 
werden  können?'*    mussten    wir,    unter  Verneinung  der   „schweren  Verletzung*,  dahin 
beantworten,  dass,  wenn    das    strangulirende  Band  länger   gelegen  hätte,  eine  erheb- 
liche   und    nachhaltige  Anschwellung    der  Vorhaut,  Entzündung  der  Harnröhre  u.  s.  w. 
hätten  entstehen,    dit-    „Handlung    folglich    möglicherweise    der    Gesundheit  des  Kindes 
hätte  gefahrlich  werden  können". 

18Ä.  Fall.     Angeblicher   Verlust   der    Beischlafsfähigkeit   nach 

einem  Fusstritt 

Der  Arbeitsmann  R.,  31  Jahre  alt,  gesund  und  kräftig,  verheirathet  und  Vater  ton 
fünf  Kindern,  hatte  am  3.  Februar  einen  Tritt  mit  einem  mit  einem  Holzpantoffel  be- 
kleideten Fusso  in  die  linke  Leistengegend  erhalten.  Das  Journal  der  Charite,  in  welcb^f 
er  4  Wochen  lang  aiv.tlich  behandelt  worden,  bestätigte  seine  Angabe,  dass  er  mehrere 
Wochen  lani:  in  Foli^'e  der  Verletzung  eine  entzündliche  und  schmerzhafte  An.schwelluAS 
des  linken  Hoden  um!  Saamenstranges  und  einen  Wasserbrucli  desselben  (nicht  einen 
Leistenbnicli)  «reliabt  habe.  Nach  4  Wochen  wurde  B.  von  allen  diesen  Uebcln  geheilt 
entlassen.  Zur  Zeit  meiner  l'ntersuchung,  sechs  Monate  nach  der  Misshandlung,  W*' 
nur  noch  beim  starken  Dniok  auf  den  linken,  nicht  mehr  angeschwollenen  Saamenstrsl^ 
oin  Schmerz  vorhanden,  und  der  linke  Hode  war  gegen  den  rechten  fühlbar  ▼erkleiil«*^ 
und  verkümmert.  Ein  Wasserbruch  war  nicht  mehr  vorhanden,  und  ebensowenig  ^** 
Leistenbruch.  In  diesem  Falle  waren  mir  die  strafrechtlichen  Paragraphen  als  Maassst*^* 
nicht,  vielmehr  Fragen  vorgeleirt  worden,  die,  wie  folgt,  beantwortet  wurden: 
der  noch  ireironwärtig  vorhandene  Befund  von  der  beregten  Misshandlung,  die  eine 
(^uetschimir  <ler  getrofl'enen  Theile  bewirken  musste,  veranlasst  worden  sein  kann 
veranlasst  worden  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  wenn  man  die  Art  der  Missha'**^ 
hin?  und  die  genau  beschriebene  Krankheit  erwägt,  welche  unmittelbar  darnach  eii».^^ 
treten  ist.  Die  Zeugungsßhigkeit  des  Damnificaten  aber,  welche  angeblich  dadurch  ^**^ 
gehoben  worden   sein   soll,   kann   als   erloschen  nicht  betrachtet  werden,  wenn  ancla      ^ 
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behaaptet,  dass  er  jetzt  den  Beischlaf  nicht  ausüben  könne  wie  früher.  Abgesehn  da- 
Ton,  dass  sich  diese  Behauptung,  bei  der  Jugend  und  allgemeinen  Gesundheit  und 
Kraftigkeit  des  B.  und  des  Zustandes  seiner  Genitalien  jeder  Prüfung  entzieht,  so  mag 
immerhin  eine  gewisse  Verminderung  der  Beischlafsßihigkeit  eine  Wirkung  einer  ge- 
wissen noch  Torhandenen  Reizung  im  linken  Saamenstrang  sein,  die  sich  aber  bestimmt 
mit  der  Zeit  yerlieren  wird.  Und  was  die  Kleinheit  des  linken  Hoden  betrifft,  so  kann 
dieselbe  nicht  in  Betracht  kommen,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  ein  Mann  selbst  mit 
nur  einem,  vollständig  gesunden  Hoden,  wie  es  bei  B.  der  Fall,  auch  Yollständig 
zeugungsßhig  ist.  Hiemach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen  dahin:  1)  dass 
B.  mit  einem  Bruchschaden  nicht  behaftet  ist;  2}  dass  derselbe  auch  an  Zeugungsunföhig- 
keit  nicht  leidet;  3)  dass,  was  noch  gegenwärtig  vorhanden,  als  Folge  der  beregten  Miss- 
Handlung  zu  erachten  ist.^ 

§.  76.     Verletiugen  der  krmt. 

In  Frage  kommen  bei  diesen  Verletzungen  entweder  zur  Zeit  der 
gerichtsärztlichen  Untersuchung  noch  bestehende  Brüche  oder  Verren- 
Icxingenoder  Wunden  aller  Art,  oder  als  Folgen  der  Verletzung,  Schwäche 
nd  Lähmung  des  Gliedes,  langwierige  Eiterung,    Verkrüppelung  des 
mns,  Contracturen  und  Ankylosen.     Bei  Splitterbrüchen  kann  der  Ge- 
x^ichtsarzt  bei  früher  Untersuchung  auch  an  die  mögliche  spätere  Noth- 
^vvendigkeit  der  Amputation  mit  deren  Folgen:  Verunstaltung  oder  Tod 
clenken  müssen.    Aber  die  forensische  Untersuchung  geschieht,  der  Natur 
^fler  SacJie  nach,  hier  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  wenig  früh  und  bald 
:Änach  der  Verletzung,  wie  bei  allen  andern  Verletzungen,  vielmehr  spä- 
ter, wenn  dem  Verletzten  schon  ärztliche  Hülfe  zu  Theil  geworden,  und 
^ann  tritt  hier  ein  Umstand  in  Betreff  angeblich  erfolgter  Brüche  ein, 
^er  diesen  Verletzungen  eigenthümlich  ist,  der  nämlich,  dass  dem  Ge- 
xichtsarzt  die  Untersuchung  der  angeschuldigten  Verletzung  ganz  unmög- 
lich gemacht  ist,  weil  der  Vulnerat  —  im  Gipsverbande  liegt.    Der  Arzt 
kann  in  diesen  uns  häufig  vorkommenden  Fällen  gewissenhaft  nicht  ^auf 
seinen  Amtseid"  bestätigen,  dass  der  iiicriminirte  Knochenbruch  wirklich 
vorhanden;  er  muss  ihn  bona  fide  annehmen,  dies  dem  Richter  erklären. 
Ueber  die  etwa  eingetretenen  Folgen  der  Verletzung  wird  man  daher 
vor  Entfeniung  des  Verbandes  ein  Urtheil  jetzt  nicht  mehr  abgeben  kön- 
nen, während  bisher  schon  wenigstens  immer  eine  „erhebliche''  Körper- 
verletzung angenommen  w^erden  konnte,  da  ja  die  längere  Arbeitsun- 
fähigkeit ausser  Frage  stand.  —  Ist  der  gänzliche  oder  theilweise  Ver- 
lust des  Arms  durch  die  Verletzung  und   deren  Folgen   (Exarticula- 
tion,  Amputation)  herbeigeführt,   dann  hat   der  Verletzte  unzw'eifelhaft 
ein  „wichtiges  Glied  des  Körpers  verloren"  und  ist  „in  erheblicher  Weise 
dauernd  entstellt."     Letzteres  gilt  auch  in  Betreff'  der  veralteten,  un- 
heilbar gewordenen  Luxationen,  Contracturen,  Ankylosen  und 
Verkrüppelung  des  Arms  (nach  schlechter  Heilung)  als  Verletzungs- 
folgen.    Bei  einer  unvollkommenen  Lähmung,  geringen  Contracturen  etc. 
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war  der  Oesterreichische  Gerichtsarzt  bisher  im  Vortheil,  dessen  Ge- 
setzbuch eine  ^bleibende  Schwächung  des  Armes"  kennt.  —  Die  Art 
der  Misshandhing,  wodurch  ein  Knochenbruch  herbeigeführt  wurde,  das 
mehr  oder  weniger  gewaltsame  Hinwerfen,  die  Beschaffenheit  des  ver- 
letzenden Werkzeugs  ist  nicht  erheblich  für  das  gerichtsärzthche  ür- 
theil.  Es  kommt  hierbei  mehr  auf  die  Kraft  an,  mit  welcher  das 
Werkzeug  geführt  wurde,  so  wie  auf  die  Individualitüt  des  Verletzten. 
Diese  Bemerkung  hat  ebenfalls  einen  practisch-forensischen  Werth,  na- 
mentlich in  solchen  häufigen  Fällen,  in  denen  bei  allgemeiner  Schlä- 
gerei zwischen  Mehreren  über  das  verletzende  Instrument,  das  den  Arm- 
brucli  verursachte,  Zweifel  und  Bedenken  erhoben  werden,  wenn  A. 
sich  nur  eines  Stockes,  B.  eines  Eisenstücks,  C.  eines  Brettes  u.  s.  w. 
bedient  hatte,  Zweifel,  die  dann  der  Gerichtsarzt  zu  lösen  aufgefor- 
dert wird. 

§.77.     Casalstik. 

183    Fall.     Armverreiikung   nach  Misshandlunjf. 

Der  Zicgfelbrenner  M.  war  mit  eiuem  Kameraden  am  30.  Juni  in  Streit  gerathen, 
und  war  gegen  die  Slubenthür  geschleudert  worden,  wobei  er  mit  der  linken  Schulter 
^gegeu  einen  (iegenstand"  stiess  und  zu  Boden  fiel.  Die  cliirurgische  Klinik  bescheinigte 
eine  Ausrenkung  des  linken  Oberarmes  aus  dem  Schultergelenk,  und  der  Verletzte 
blieb  bis  zum  23.  Juli  dort  in  Behandlung.  Im  Atteste  der  Klinik  vom  14.  August 
wurde  bescheinigt,  dass  M.  «noch  jetzt"  —  also  sechs  Wochen  nach  der  MLsshandluwr 
—  „die  volle  Gebrauchsföhigkeit  seines  Arms  noch  nicht  wiedererlangt  habe.**  Ich  sah 
ihn  erst  drittehalb  Monate  nach  dem  Vorfall,  fand  den  Arm  vollständig  eingerenkt  und 
frei  beweglich,  und  hörte  nur  von  M. ,  dass  er  ihn  noch  nicht  nach  oben  hin  gaw 
frei  ausstrecken  könne.  Die  Verletzung  war  eine  „erhebliche",  und  wäre  jetzt  nur  eine 
leichte. 

184.  und  185.  TM,     Chronische  Armbeinhautentzündung    nach    Schlägen. 

184)  Mit  einem  baumwollenen  Regenschirm  (!)  war  ein  Dienstmädchen  acht  Wochen 
vor  meiner  Exploration  mehrfach  über  den  linken  Vorderarm  geschlagen  worden.  Nach 
dem  äi-ztlichen  Attest  hatte  sich  Geschwulst  des  Gliedes  und  Sugillation  eingestellt;  die 
Verletzte  klagte  aber  noch  jetzt  über  Schmerzen  iui  Arm,  der  beim  Druck,  bei  welchen 
man  Anschwollung  des  Periost  wahrnahm,  erheblich  zunahm,  und  dass  sie  deshalb  noch 
nicht  waschen,  Wasser  tragen  könne  u.  s.  w.  Bisher  , längere  Arbeits-  (alias  Berufe-) 
rnfähigkeit"*  und  „erhebliche",  jetzt  „leichte  Verletzung". 

18.'))  Vierundzwanzig  Tage  vor  meinem  Besuch  war  die  Arbeitsfrau  A.  zur  Erf* 
geworfen  und  mit  Fusstritten  gemisshandelt  worden.  Sie  klagte  noch  jetzt  glaubhaft 
über  Schinei-zen  in  der  Oberbauchgegend,  die  mit  Schröpfkopfnarben  bedeckt  war,  foA 
über  Schmerzen  im  rechten  Oberarm  und  Schultergelenk,  an  welcher  Stelle  er8t  am  Tag» 
vorher  wieder  Schröpfköpfe  angesetzt  gössen  waren.  Der  Arm  war  schwer,  nur  mit 
Schmerzen  und  nicht  nach  allen  Seiten  hin  »e weglich ,  wobei,  wie  ich  mich  überzeuft*» 
eine  Simulation  nicht  arizimohmon  war.  TCamentlich  konnte  sich  die  A.  ohne  Hnlfc 
nicht  aus-  uml  ankleiden,  geschweige  schon  jetzt  ihre  gewohnten  schweren  Arbfiten  mV 
der  venichten.     ^Krhebürhe*^,  jetzt   «li'ichte  Körperverletzung**. 
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186.  Fall.    Ankylose  des  linken  Ellenbogengelenks. 

Iii  Folge  Auftrags  vom  7.  Februar  habe  ich  den  B.  untersucht  und  berichte 
ergebenst. 

Der  6.  zeigt  am  linken  Ellenbogengelenk  eine  Difformität.  Dasselbe  sieht  ge- 
schwollen aus.  Gleichzeitig  ist  eine  Verwachsung  der  Gelenkenden  der  Oberarm-  und 
Unterannknoohen  vorhanden,  so  dass  der  im  stumpfen  Winkel  stehende,  linke  Arm  weder 
gebogen  noch  gestreckt  werden  kann,  auch  der  Vorderarm  weder  nach  aussen  noch  nach 
innen  gedreht  werden  kann. 

Für  sein  Handwerk  ist  B.  hiemach  unfähig.  Gänzlich  unbrauchbar  ist  der  Arm 
aber  nicht,  da  Ezplorat  z.  B.  sich  selbst  an-  und  auszukleiden  vermag. 

Hiemach  ist  der  B.  verkrüppelt. 

Was  die  strafrechtliche  Dignität  der  Verletzung  betrifft,  so  kennt  der  §.  224.  die 
Verkrüppelung  nicht,  sondern  spricht  nur  von  „Lähmung"  oder  „dauernder  Entstellung". 

Eine  Lähmung  im  wissenschaftlichen  Sinne  ist,  weder  was  Bewegimg  noch  Gefühl 
betrifft,  vorhanden.  WMU  mau  aber  den  Begriff  der  Lähmung  in  der  populären  Bedeu- 
tung des  Lahmgelegtseins  auffa>sen,  wie  es  neuerdings  die  wissenschaftliche  Deputation 
gethan  hat,  so  ist  allerdings  eine  Lähmung  in  diesem  Sinne  vorhanden. 

Abgesehen  aber  hiervon  finde  ich  für  meinen  Theil  in  der  vorliegenden  Verletzung 
eine  Entstellung,  denn  die  Schönheit  und  Anmuth  der  Fonn  menschlicher  Bildung  ist 
durch  die  Verunstaltung  der  Ellenbogengegend  und  durch  die  unbewegliche -Schiefstellung 
des  Arms  in  hohem  Giade  beeinträchtigt,  was  allerdings  bei  dem  bekleideten  Arm 
weniger  auffallt. 

Da  nun  femer  eine  Heilung  oder  erhebliche  Besserung  nicht  zu  erwarten  ist,  so 
liegt  eine  Lähmung  resp.  dauernde  Entstellung  vor,  womit  eine  der  Bedingungen  des 
J.  224.  D.  St  -G.  erfüllt  ist. 

§.  78.     ferletiugen  der  laaile. 

Die  Hände  sind  ein  sehr  hervortretender,  beständig  in  Thätigkeit 
gesetzter  Körpertheil,  und  bieten  fortwährend  Gelegenheit  zu  Insultatio- 
nen. Sie  werden  nicht  nur  absichtlich  durch  Schläge,  Stiche,  Hiebe  ver- 
letzt, sondern  auch  unabsichtlich  beim  Abwehren  von  gegen  andre  Kör- 
pertheile,  namentlich  den  Kopf  gerichteten  Verletzungen.  Bei  solchem 
Abwehren  oder  beim  aggressiven  Angriff  gegen  den  Gegner  kommen  auch 
Bisswunden  in  die  Finger  nicht  selten  vor.  Andi'e  Veranlassungen  ge- 
ben häufig  Fall  mit  zum  Schutz  vorgestreckten  Händen,  wobei  es  sich 
besonders  unglücklich  treffen  kann,  wenn  die  Fallenden  auf  Glas,  Scher- 
ben, spitze  Steine  u.  dgl.  fallen.  Wieder  in  andern  Fällen  sind  Verbren- 
nungen der  Hände,  die  bei  Manipulationen  mit  siedenden  Flüssigkeiten 
oder  mit  Flammen  (beim  Abreissen  brennender  BLleidungsstücke  u.  dgl.) 
entstanden,  Untersuchungsobject.  Verletzungen  durch  Maschinen,  in  welche 
die  Hand  gerieth,  kommen  nur  zur  gerichtsärztlicheu  Cognition,  wenn  die 
Fahrlässigkeit  eines  Dritten  in  Frage  kam.  Die  Wirkungen  aller  dieser 
Verletzungen  sind  gar  mannichfaltig,  und  man  sieht  arterielle  Blutungen, 
erhebliche  Quetschungen,  Brüche  und  Luxationen,  Zerreissung  der  Seh-, 
nen  and  Nerven,  und  als  späte  Folgen  Lähmungen,  Contracturen,  An- 
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kyloseii  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  sind  (li(i  irgend  bedeutenderen  Ver- 
letzungen der  Hand,  dieses  so  complicirten  und  wunderbar  organisirten 
Körpertheils,  im  cliii-urgischen  Sinne  immer  schwöre,  bedenkliche  Ver- 
letzungen. Deshalb  und  weil  die  Hand  das  Instrument  ist,  das  Mil- 
lionen zur  Unterhaltung  ihres  Lebens  unentbehrlich,  haben  viele  Straf- 
gesetzgebungen, z.  B.  noch  jetzt  Oesterreicli,  gewiss  mit  Recht  die  Hand 
oder  beide  Hände  bei  den  schweren  Verletzungen  ausdrucklich  genannt. 
Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  nennt  zwar  die  Hände  nicht  speciell,  es 
wird  aber  nie  streitig  sein,  dass  die  Hand  ein  „wichtiges  Glied"  ist, 
somit  der  Verlust  derselben  unter  §.  224.  gehört.  Ausserdem  „Ver- 
lust einer  oder  beider  Hände"  hatten  die  früheren  Strafgesetzbücher 
der  Einzelstaaten  noch  eine  Menge  von  Bezeichnungen  von  schweren 
Folgen  von  Verletzungen,  unter  welche  sich  die  der  Hände,  je  nach  den 
Umständen  des  Einzelfalls  passend,  subsumircn  lassen;  Oesterreich: 
die  „auffallende  Verstümmelung  oder  Verunstaltung",  die  „Berufsunfähig- 
keit von  mindestens  30tugiger  Dauer",  die  „immerwährende  Berufs- 
unfähigkeit",  Württemberg:  die  „Verstümmelung",  oder  „auffallende 
Verunstaltung" ,  oder  „unheilbare  Beraubung  des  Gebrauchs  eines 
Gliedes",  oder  „vollige  und  bleibende  Unbrauchbarkeit  zu  den  Berufs- 
arbeiten", Baiern:  den  ^bleibenden  Nachtheil  am  Körper",  die  „ganz- 
liche oder  theilweise  Arbeitsunfähigkeit".  Die  nach  der  ärztlichen 
Ueberzeugung  schwersten  Handverletzungen  konntt^n  je  nach  diesen 
verschiedenen  strafgesetzlichen  Bestimmungen  leicht  untergebracht  und 
gewnlrdigt,  und  als  wirklich  srhwere  bezeichnet  werden.  Der  Deutsche 
Gerichtsarzt  hat  diesi^  Beruhigung  nach  Lage  siiines  jetzigen  Straf- 
gesetzbuches nirlit.  Denn  was  von  Hand-  und  Fingerverletzungen  nicht 
unter  „den  Verlust",  die  „(»rheblirhe.  dauernde  Entstellung"  oder  „Läh- 
mung" zu  subsimiiren  ist,  wird  von  ihm  nur  als  leichte  Verletzung  be- 
zeichnet werden  können. 

§.  79.     Casaistik. 

187.  Pall.     Fall    mit    der  Hand   auf  Scherben. 

Ein  traurij^er  Fall,  weil  er  einen  erst  sieben  Jahre  alten  Knaben  betraf.  Er 
war  zwei  Monate  vor  meiner  Hosiohtitrunn:  mit  der  rechten  Hand  anf  einen  zer- 
brochenen l>lumento})f  j^ofallon.  l>ie  Wunde  ^^ar  jetzt  «geheilt,  imd  eine  anderthalb 
Zoll  lanjre,  feine,  zackige  Narbe  verlief  vom  PaunK-nballen  abjjehend  in  die  llandflriche 
hinein.  Zeijifetinirer  untl  DaumcMi  waren  vüllii::  inibewe^lirh,  und  auch  der  Mittelfinger 
konnte  nur  uiüli.sam  und  weniti  ^rebeusrt  wenh'U.  Wieder  zwei  Monate  spfiter  fand  ich 
boi  Gelegenheit  der  Verhaudlun^jf  des  Falles  im  Audienztermiu  noch  ganz  denselben  Zu- 
stand. Ich  sprach  natürlich  aus,  dass  und  warum  (was  hier  keiner  Ausführung  In?- 
darf^  das  Kind  wohl  höchst  widnscheinlich  lebenslünirlich  eine  unbrauchlmre  rechte  C) 
Hand  behalten  werde,  konnte  abt-r  schliesslich  nach  obigen  Gründen  die  Verletzung  doch 
nicht  als  ySchwere",  sondern  nur  als  „erhebliche'*  erklären,  die  Jetzt  als  von  ^Lahnninp" 
gefolgt,  wohl  aU  schwere  angesprochen  \n erden  dürfte. 
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IM.  Fall.     Fingerbruch  durch   Beilbieb. 

Vor  sechs  Tagen  war  ein  Uutmacher  mit  einem  Beil  in  die  linke  Brustseite  und 
gegen  den  Kopf  geschlagen  worden,  und  der  letztere  Hieb,  den  er  mit  der  rechten  Hand 
|>ariren  wollte,  hatte  diese  Hand  <retrofFen  und  den  Ringfinger  zerbrochen.  Die  Ver- 
letzungen an  Brust  und  Kopf  stellten  sich  als  nur  «leichte''  dar.  Die  Herstellung  des 
Fingers  aber  setzte  eine  ^längere  Arbeitsunfähigkeit"  und  einen  auf  lange  Zeit  gehin- 
derten, freien  Gebrauch  der  Hand,  bedingt  durch  die  Verletzung,  voraus,  die  sonach  eine 
«erhebliche"  war,  jetzt  aber  keine  schwere  sein  wurde. 

180.  Fall.    Verletzungen  beider  Hände  durch  Hiebwunden. 

Auf  eine  seltene  und  schwere  Weise  war  am  16.  September  der  Artillerist  G.  durch 
Hiebwunden  mit  einem  Faschinenmesser  verletzt  worden.  Von  den  zehn  Verletzungen, 
die  das  ärztliche  Attest  schilderte,  fand  ich  3  Wochen  nach  dem  Vorfall  folgende  schon 
spurlos  und  ohne  nachtheilige  Folgen  geheilt:  1)  eine  Hiebwunde  am  rechten  Scheitel- 
bein, 2)  eine  Quetschwunde  am  linken  Scheitelbein,  3)  eine  Schnittwunde  am  linken 
Mundwinkel,  4)  eine  Hiebwunde  über  den  rechten  Ellenbogen,  5)  eine  desgleichen  am 
linken  Arm  und  6)  eine  Quetschwunde  am  linken  Handgelenk,  7)  war  die  Krone  vom 
linken  zweiten  Schneidezahn  des  Unterkiefers  abgeschlagen.  8)  Eine  Verwundung  der 
Weichtheile  des  Nagelgliedes  am  linken  Mittelfinger  war  zwar  noch  nicht  ganz  beseitigt, 
gab  aber  Aussicht  auf  baldige  Heilung.  Dagegen  waren  9)  und  10)  die  wichtigsten  Ver- 
letzungen die  beider  Hände  gewesen.  Die  im  Attest  geschilderte,  2  Zoll  lange  Querwunde 
durch  die  Volarfläche  des  rechten  Handgelenks  war  zwar  geheilt  und  die  Narbe  fest 
geschlossen,  aber  G.  könnt«  diese  rechte  Hand  nicht  völlig  schliessen,  und  gab  glaub- 
haft an,  was  durch  Versuche  mit  verschiedenen  Münzen  bestätigt  wurde,  dass  er  in  den 
drei  mittleren  Fingern  dieser  Hand  ein  halb  erloschenes  Gefühl  habe,  so  dass  er  kleinere 
Gegenstände  beim  Erfassen  nicht  wahrnehmen  und  unterscheiden  könne.  Auch  ein 
früherer  Bruch  der  Mittelhandknochen  dos  vierten  und  fünften  Fingers  der  linken  Hand 
war  zwar  geheilt,  jedoch  konnte  G.  auch  diese  Hand  noch  nicht  frei  gebrauchen.  Es 
wurde  der  anatomische  Gnind  dieser  Verletzungsfolgen  dem  Richter  erläutert  imd  aus- 
geführt, dass  die  an  der  rechten  Hand  „mehr  als  wahrscheinliclr  lebenslang,  mindestens 
Jahre  lang,  die  an  der  linken  wahrscheinlich  noch  Jahre  lang  andauern  würden,  dass 
aber  nichtsdestoweniger  nach  Lage  unserer  damaligen  Strafgesetzgebung  die  Verletzun- 
gen nur  als  ,.erhebliche"  bezeichnet  werden  konnten,  von  denen  jetzt  ebenfalls  fraglich 
bleiben  würde,  ob  sie  als  Entstelhmg  oder  Lähmung  richterlicherseits  beurtheilt  werden 
würden. 

190.  Fall.     Verletzung   der  Hand  und  Finger.     Schwere  Verletzung? 

Der  L.  hat  in  der  Gegend  des  linken  Handgelenkes  an  der  äusseren  Seite  desselben 
eine  eingezogene,  ziemlich  schmale,  linienformige  Narbe,  welche  der  früheren  Einwirkung 
eines  stumpfscharfen  Instrumentes  zugeschrieben  werden  muss. 

Die  Beweglichkeit  des  Handgelenkes  ist  erheblich  beeinträchtigt,  die  Hand  kann 
weder  Tollkommen  gestreckt,  noch  vollkommen  gebeugt  werden,  und  die  vier  langen 
Finger  der  linken  Hand  können  ebenfalls  weder  vollkommen  gebeugt,  noch  gestre<:kt 
werden. 

Es  sind  durch  die  Verletzung  die  die  Hand  und  Finger  streckenden  Muskeln  ver- 
letzt worden.  Ob  und  in  wie  weit  etwa  auch  die  Gelenkknochen  verletzt  waren,  ist  jetzt 
nicht  mehr  ersichtlich. 

Jedenfalls  ist  die  Beeinträchtigung  der  Beweglichkeit  der  Hand  eine  erhebliche,  den 
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Arbeitsmann  uii  seineui  Erwerb  hindernde,  welche  iu  Anbetracht  des  nunmehr  schon 
langen  Best(^hcns  der  Verkrüppelung  eine  Aussicht  auf  Wiederlierstellung  resp.  grosse 
Besserung  ausscldiessf. 

Die  strafrcchtlii-he  Dignitüt  der  Verletzung  anlangend,  so  enthält  der  §.  224.  St.  G. 
keine  Categorie  von  Verletzungen,  in  welche  diese  in  medicinischem  Sinne  schwere  Ver- 
letzung ohne  Weiteres  gebracht  werden  konnte. 

Eine  Lähmung  in  wissenschaftliclicra  Sinne  (Störung  der  Nervenfunction  ad  motum 
oder  ad  sensum)  ist  nicht  vorhanden. 

Die   wissenschaftliche    Deputation    hat    aber   in    einem  ähnlichen  Falle  den  Begriff 
„Lähmung*    weiter   und    im  populären  Sinne  als  ein  •Lahragelegtsein'*  interpretirt,  und 
in  diesem  Sinne  wäre  der  §.  224.  erfüllt. 

Ich  meinerseits  finde  aber  auch,  dass  durch  die  vorliegende  Verkruppelung  die 
Schönheit  der  menschlichen  Form  erheblich  gelitten  hat,  und  daher  eine  ^Entstellung*^ 
vorliegt,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  dabei  davon  abgesehen  werden  muss,  ob  gnule 
L.  oder  eine  Salondame  die  Verletzte  ist,  denn  meines  Erachtens  nach  hat  der  Gesetz- 
geber den  absoluten  BegrilT  der  Entstellung  vor  Augen  gehabt. 

Hiemach  urtheile  ich,  dass  zwar  eine  Lähmung  im  engeren  Sinne  nicht,  wohl  aber 
ein  entstellendes  Lahmgclegt^eiii  der  linken  Hand  vorliegt  und  muss  hienach  anheimgeben, 
ob  der  Richter  dou  §,  22  t.  erfüllt  erachten  will. 

191.  Fall.     Biss  in  den  Finger.    Amputation. 

Am  9.  August  Abends  biss  der  Schlossergeselle  P.  bei  einem  Streite  den  Drechsler 
P.  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand.  Am  14.,  also  nach  5  Tagen,  sah  der  Wund- 
arzt H.  den  Verlet/.ten  und  fand  an  dem  Finger  i^eine  brandige  Entzündung,  welche  sich 
durch  schwarzbläuliche  Färbung,  Ablösung  der  Oberhaut  und  Röthe  und  Geschwulst  der 
Umgebung''  documeutirtc.  Die  zweckmässigen  Heilmittel  hatten  nicht  den  gewünschten 
Erfolg.  Die  brandigen  Weichtheile  stiessen  sich  zwar  zum  Theil  ab,  das  Mittelgolenk  de» 
Fingers  aber  öffnete  sich  nach  Zcrstönmg  der  Gelenkkapsel,  imd  am  31.  August,  also 
22  Tage  nach  dorn  Bisse,  musste  der  Finger  aus  dem  Gelenke  gelöst  worden.  Die  Spu- 
ren der  Zähne  hat  der  Wundarzt  an  dem  brandigen  Gliede  nicht  mehr  wahrnehmen  kön- 
nen, doch  schloss  er  «mit  ziemlicher  Bestimmtheit"  auf  die  Wahrheit  der  Angaben  des 
Verletzten,  «da  die  (joloukkapsel  verletzt  war*.  Der  Angeschuldigte  hat  bei  demselben  Streit 
noch  zwei  andere  Menschen  in  den  Finger  gebissen  und  war,  wie  die  Zeugen  depo- 
nirten,  ang«^tnmken  um!  in  hohem  Grade  aufgeregt  und  -in  Wuth**  gerathen.  Gegen- 
wärtig (October  ist  die  Amputationswunde  vollkommen  geheilt,  aber  Explorat  verstäm- 
melt,  indem  er  des  linken  kloinen  Fingers  beraubt  und  dadurch  der  Gebrauch  der  gan- 
zen linken  Hand  selu"  beeinträchtigt  ist.  Dass  in  Folge  von  Bissen  zornig  erregter 
Menschen  die  geffdirliclKsten  V«Mletzun!.,'en  entstehen  können,  ist  eine  durch  die  medici- 
nische  Erfahrung  festgestellte  Wahrheit.  Dass  also  auch  in  casu  ein  solcher  Biss  Ent- 
zündung und  Brand  mit  allen  ihren  Folgen,  bis  zur  endlichen  Nothwendigkeit  der  Ampu- 
tation des  kranken  Glietles  veranlassen  konnte,  muss  gleichfalls  zugegeben  werden,  nnd 
es  hat  der  Herganu,  wie  er  von  dem  Verletzten  und  dem  W^undarzt  geschildert  worden 
durchaus  nichts  rnwahrscheinliches.  Hiernach,  und  da  eine  „Verstümmelung^  vorlag« 
bejahten  wir  die  voii^elegte  Frajre:  ob  -schwer^"  Körperverletzung?  die,  um  heut  als 
solche  zu  gelten,  in  die  Cate^jfone  des  Verlustes  eines  «wichtigen  Gliedes**  oder  der 
„dauernden  Entstellung"  nibricirt  werden  müsste. 

192.  Fall.     Biss  in  den  Finger. 

Ein  Weber  M.  war  vor   3  Wochen  durch  Schläge  an  den  Kopf  misshandelt  und  ill 
den    Ringfinger   der   linken  Band    irebissen    worden.    Von  ersteren  fand  ich  keine  l^mr 
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mehr,  dagegen  eine  ringförmige  Narbe  am  Finger,  der  ganz  steif  war,  wonach  es  glaub- 
haft erschien,  wenn  M.  angab,  dass  er  noch  jetzt  nicht  im  Stande  sei,  sein  Weberhand- 
werk, wobei  er  mit  der  linken  Hand  fortwährend  beschäftigt  ist,  fortzusetzen.  Es  bleibt 
fraglich,  ob  der  Fall  jetzt  unter  §.  224.  zu  subsumiren  ist. 

§.  80.     Verlelmgei  der  VatereilreMitateB. 

Wir  wiederholen  nicht,  was  bereits  über  die  Verletzungen  der  Arme 
angeführt  ist,  denn  alle  dort  besprochenen  Fragen  kommen  auch  hier 
in  Anregung  und  sind  ebenso  wie  dort  zu  erledigen.  Die  Verletzungen 
der  untern  Extremitäten  sind  viel  seltener,  als  die  der  obern,  und  Ver- 
letzungen der  Füsse  gehören  zu  den  seltensten,  da  sie  wenig  exponirt 
imd  auch  durch  Bekleidung  geschützt  sind.  Es  kommen  an  ihnen  fast 
nur  Brandwunden,  Schusswunden  (überhaupt  nur  selten)  imd  Brüche 
und  Verrenkungen  durch  Fall  vor.  Ueberhaupt  sind  Fallen  oder  Nieder- 
'werfen  zu  allermeist  die  Veranlassungen  von  Verletzungen  der  ünter- 
extremitäten.  Eine  besondere  Beachtung  verdient  au  ihnen  noch  das 
Kniegelenk,  dessen  Krankheiten  jeder  Arzt  als  so  insidiös  kennt, 
dessen  Verletzungen,  wenn  sie  sich  wirklich  bis  in  das  Gelenk  hinein 
erstrecken,  es  aber  noch  weit  mehr  sind  und  gewöhnlich  die  schweren 
Folgen  nach  sich  ziehn,  welche  die  oben  angeführten,  ehemaligen  deutschen 
Strafgesetzbücher  so  treffend  bezeichnen,  die  der  Deutsche  Gerichtsarzt 
Jetzt  aber,  wenn  sie  nicht  eine  Amputation,  also  dauernde  Entstellung 
oder  Lähmung  bedingt  hatten,  nicht  als  schwere  erachten  kann. 

§.  81.     Casiistik. 

193.-195.  Pall.     Brüche  der  Cnterextremitaten  durch  Fall. 

193)  Nach  dem  Atteste  der  Krankenhausärzte  sollte  die  H.,  die  5  Wochen  vor  mei- 
nem Besuche  die  Treppe  hinuntergestossen  worden,  einen  Splitterbruch  des  rechten  Unter- 
schenkels mit  Verletzung  der  Ilaut  —  also  gewiss  eine  (mcdicinisch)  schwere  Verletzung 
—  erlitten  haben.  Ich  fand  sie  im  Gypsverband  und  konnte  aus  den  hier  oft  schon  an- 
l^eführten  Gründen  nur  ^erhebliche**  Verletzung  annehmen. 

194)  Ebenso  bei  einem  36jährigen,  kniftigcn  Manne,  dem  beim  lierauswerfen  aus 
dem  Keller  ein  Bruch  beider  Knochen  des  rechten  Unterschenkels,  und  zwar  ein  Splitter- 

.  Urach,  zugefügt  worden  war,  und  den  ich  gleichfalls  im  Gypsverbande  liegen  fand. 

195)  Der  Urheber  der  Verletzung  war  hier  —  ein  Bulle,  und  die  vermuthete  Fahr- 
lässigkeit seines  Führers  hatte  den  Fall  zu  einem  gerichtlichen  gemacht.  Eine  kränk- 
liche, 65  Jahre  alte  Schneiderfrau  war  am  15.  November  von  einem  Bullen  umgerannt 
und  mit  dessen  lloroem  vor  den  Bauch  gestossen  worden,  und  hatte  davon  einen  Brach 
«les  linken  Unterschenkels  nahe  am  Fussgelenk  und  eine  Zerrcissunix  der  Bauchdecken 
(>ekommen,  die  jedoch  nicht  ganz  durchgedrungen  war  und  Vorfall  der  Bau«liein«;cweide 
lücht  veranlasst  hatte.  Sie  war  zwei  Monate  in  einem  KrankeniiauM'  l>eliandelt  imd  so 
weit  hergestellt  worden,  dass  sie  am  5.  Februar,  wo  ich  sie  >alu  mit  tiiiiirer  Anstren- 
liung  mit  dem  steif  gewonlenen  linken  Fiisse  gehen  k«>nutt»,  \\rilin'U(l  man  wohl  noch 
Härten  in  den  Bauchmuskeln,    aber    keine  sonstigen  Nachtheile  der  Bnuchwunde  fühlte, 
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Bei  dem  hohen  Alter  der  Verletzten   war  ein  Steifbleiben  der  Extremität  far  das  übrige 
Leben  wohl  mit  Gewissheit  anzunehmen.     „Entstellung*'  ? 

196   Fall.    Bruch  des  Oberschenkels  durch  Hinabwerfen  einer  Lafft 

Durch  Hinabwerfen  eines  Wollsacks  erlitt  B.  am  19.  Juni  einen  Bruch  des  linken 
Oberschenkels.  Am  22.  September  fanden  wir  das  Glied  vollständig  geheilt,  und  man 
konnte  deutlich  zwei  durch  starke  Callus-Bildung  hervortretende,  ziemlich  schief  ver- 
heilte Knochenbrüche  unterscheiden  (der  Kranke  hatte  sich  während  der  Kur  sehr  un- 
gebärdig benommen),  und  die  Extremität  war  um  zwei  Zoll  verkürzt,  der  B.  also  natör 
lieh  lahm  und  Zeitlebens  lahm.  Hier  konnte  damals  nur  „erhebliche"  Verletzung  an- 
genommen werden,  während  jetzt  die  dauernde  Entstellung  unzweifelhaft  wäre. 

197.  Fall.     Verletzung  des  Oberschenkels  durch  Glüheisen. 

Vor  vier  Wochen  war  boshafter  Weise  einem  zwölQ  ährigen  Knaben  in  der  Schmiede 
ein  sechs  Zoll  langer,  glühender  Nagel  in  den  rechten  Oberschenkel  eingestossen  wor- 
den! Er  drang  an  der  vordem  Fläche  ein  und  an  der  hintern  aus.  Ich  fand  noch  jetet 
vorn  eine  zweigroschengrosse,  und  hinten  eine  halb  so  grosse,  eiternde  Wnnde,  deren 
Umgebungen  noch  etwas  angeschwollen  und  schmerzhaft  waren.  Der  Knabe  konnte  nnr 
mit  Mühe  und  nur  einige  Schritte  weit  gehen.  Der  Fall  war  sonach  noch  nicht  ganzen 
übersehen.  Die  „längere  Arbeitsunfähigkeit"  stand  aber  schon  jetzt  fest,  und  ich  er- 
mangelte nicht,  auf  die  möglicherweise  später  noch  eintretenden  „erheblichen  Nachtheile 
für  die  Gliedmaassen"  aufmerksam  zu  machen. 

198.  und  199.  Fall.     Verletzungen  des  Knies  durch  Tritt,  Schlag 

und  Wurf. 

198)  Der  Nachtwächter  W.  war  in  der  Nacht  vom  4.  Juni  mit  Faustschlägen  vor 
die  Brust  und  mit  einem  Fusstritt  gegen  das  rechte  Knie  misshandelt  worden.  Der  Arzt 
fand  am  folgenden  Tage  das  Knie  sehr  sclimerzhaft,  merklich  geschwollen  und  die  Haut 
auf  der  Kniescheibe  thaiergross  blutrünstig  abgeledert.  W.  musste  fünf  Tage  seinen 
Dienst  aussetzen,  hatte  ihn  dann  aber  wieder  angetreten,  Anfangs  mit  einiger  Beschwerde, 
welche  sich  aber  nach  8—10  Tagen  ganz  verloren  hatte.  Die  Verletzung  hatte  sonach 
keine  der  Folgen  des  §.  192a.  (erhebliche)  nach  siel»  gezogen  und  musste  für  eine  lochte 
erklärt  werden. 

199)  Hier«  war  es  ein  Querbrucii  der  rechten  Kniescheibe,  den  ein  Arbeitsmann 
fünf  Tage,  bevor  ioii  ihn  sah,  durch  Misshandlungen,  namentlich  durch  Niederwerfen 
erlitten  hatte,  lir  lag  zur  Zeit  in  einem  Krankenhause  im  üypsverband.  Eine  möglidie 
bleibende  Schwäche  der  rechten  Unterextremität  als  ^erheblichen  Nachtheil*'  musste  ich 
für  jetzt  dahin  gestellt  lassen.  Die- -länger  dauernde  Arbeitsunfähigkeit**  war  schon  mr 
Zeit  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

100.  Fall.    Zerplatzen    der    U;iut   am  Unterschenkel  durch    Ueberfahren. 

Der  Fall  mag  seiner  Seltenheit  wegen  noch  hier  erwähnt  werden.  Er  betraf  einen 
siebenjährigen  Knaben,  der  drei  Tage  vor  meiner  Untersuchung  durch  Ueberfahren  mit 
einer  Droschke  die  seltene  —  und  für  die  Veranlassung  sehr  glückliche  —  Verietznng 
davon  getragen  hatte,  dass  von  oberhalb  des  rechten  Kniegelenks  an  bis  über  die  HUfte 
des  Unterschenkels  die  Haut  zerplatzt  war.  (Bei  Kopfverletzungen  durch  Ueberfidutn 
habe  ich  ein  solches  Zerplatzen  d(T  Kopfhaut  häutig  gesehn.)  Die  Trennung  war  dordi 
blutige  Hefte  vereinigt.  Die  Umgebungen,  d.  h.  fast  die  Hälfte  des  Unterscbenkela, 
waren  geschwollen  imd  schmerzhaft,    und    alle  Bewegungen  des  Gliedes  gehemmt    Ein 
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^erheblicher  Nachtbeil  fär  Gesundheit  oder  Gliedmaassen"  war  nicht  wahrscheinlich,  vor- 
aosBichtlich  aber,  dass  der  Knabe  Wochen  bis  zur  Herstellung  und  „Arbeitsföhigkeit*' 
brauchen  werde,  und  die  Verletzung  musste  deshalb  strafgesetzlich  als  ^erheblich**  er- 
achtet werden.  Es  ist  dies  ein  Beispiel  eines  so  vielen  der  hier  angeführten  entgegen- 
gesetzten Falles.  Denn  hier  war  die  strafgesetzlich-gerichtsftrztliche  Beurtheilung  der 
Verietzung  eine  schwerere,  als  die  rein  raedicinische,  die  eine  blosse  Trennung  der  Haut- 
bedeckungen nur  als  leichte  Verletzung  bezeichnet  haben  würde. 


§.  82.     lieber  lesserstiche. 

loh  muss  es  leider!  für  gerechtfertigt  halten,  wenn  ich  in  diesen 
Betrachtungen  über  die  Körperverletzungen  der  (nicht  todtlichen)  Ver- 
letzungen durch  Messerstiche  noch  besonders  erwähne.  Denn  wenn 
ein  derartiger  Fall  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  zu  den  seltenen  Er- 
eignissen gehörte,  so  kommen  in  erschreckender  Progression  bei  uns 
Messerstichwunden  jetzt  fortwährend  vor,  und  dass  sie  auch  an  andern 
Orten  die  Gerichtsärzte  mehr  xmd  mehr  beschäftigen,  zeigen  die  öffent- 
lichen Blätter.  Wo  sonst  die  Faust  bei  Streit  und  Pnigelei  erhoben 
wurde,  wird  jetzt  das  Messer  aus  der  Tasche  gezogen  und  blind  auf 
den  Gegner  losgestochen,  und  der  deutsche  Pöbel  giebt  hierin  dem  süd- 
lichen Briganten  nichts  mehr  nach.  Ein  trauriges  Zeichen  der  steigen- 
den Verwildenuig !  Zum  Glück  hat  mich  eine  jetzt  schon  reiche  Erfah- 
rung —  die  auch  Fälle  von  mit  Messern  stechenden  Knaben  aufzuwei- 
sen hat!  —  darüber  belehrt,  dass  die  Mehrzahl  der  im  gemeinen 
Leben  vorkommenden  Messerstich wiinden ,  jfo  wenig  man  es  voraus- 
setzen sollte,  im  ärztlichen  Sinne  nur  leichte  Verletzungen  sind.  Etwas 
Blutverlust  und  eine  nur  einige  Tage  dauernde  Arbeitsunfähigkeit  sind 
Alles,  was  eine  Mehrzahl  von  solchen  Stichwunden  veranlasst  hatte,  die 
dann  der  Gerichtsarzt  auch  strafgesetzlich  nur  als  „leichte"  Verletzun- 
gen bezeichnen  kann,  wofür  ich,  als  ohne  Interesse,  hier  gar  keine  ca- 
suistischen  Beweise  mittheile.  In  andern  Fällen  können  diese  Wunden 
allerdings  bedenklichere  Folgen  —  abgesehn  von  todtlichen  Stichen  — 
nach  sich  ziehn,  wie  Schwächung,  durch  erheblichen  Blutverlust,  länger 
andauernde  Schmerzen  oder  Eiterung,  oder  Eitersenkungen  mit  langem 
Krankenlager,  erysipelatöse  Kopfhautentzündung,  ja  es  kommen  aus- 
nahmsweise die  schwersten  Folgen  vor,  wie  z.  B.  in  dem  oben  ange- 
führten Fall  von  Zerfetzung  der  Luftröhre  oder  in  einem  andern  Fall, 
in  welchem  durch  einen  Messerstich  gegen  den  rechten  Augenbrauen- 
bogen  vollständige  Amaurose  auf  diesem  Auge  eintrat.  Dann  wird 
wohl  auch  bei  uns  eine  „schwere"  Verletzung  angenommen  werden  kön- 
nen, während  in  den  meisten  Fällen,  trotz  längenT  Arlieitsuutahigkeit 
iKler  erheblicher  Folgen  nur  „leichte"  Verhetzungen  vorliegen.  Weniger 
gut  wird  in  Oesterreich  der  boshafte  Messerstecher  davon  kommen.    Im 
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Oesterreichischen  Strafgesetz  wie  auch  im  Entwurf  ist  nicht  nur  von 
„Werkzeugen,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist**,  sondem 
auch  von  „lebensgefährlichen**  Verletzungen  im  Allgemeinen  die  Rede, 
welche  Bestimmungen  resp.  auf  Messerstichwunden  oft  gerichtsärztiieh 
werden  benutzt  werden  können.  Eine  andere  Handhabe  geben  dem 
Gerichtsarzt  nach  Lage  der  Strafgesetzgebung  aber  noch  etwa  zurück- 
bleibende, entstellende  Narben.  —  Sehr  oft  ist  man  aufgefordert,  eine 
Vergleichung  der  Narbe  mit  dem  angeblich  gebrauchten  Messer  anzu- 
stellen, um  dadurch  den  Richter  im  Ueberführen  des  Angeschuldigten 
zu  unterstützen.  Wenn  eine  Eiterung  vorangegangen,  oder  die  ursprüng- 
liche Wunde  chirurgisch  erweitert  worden  war,  ist  natürlich  eine  solche 
Vergleichung  ergebnisslos.  In  den  meisten  anderen  Fallen  lässt  sich 
allerdings  eine  glatte,  mehr  oder  weniger  feine  Narbe  als  die  einer 
Messerstichwunde  bezeichnen,  die  bald,  namentlich  da,  wo  die  Haut  prall 
auf  Knochen  aufliegt,  wie  an  Stirn,  Nase  u.  s.  w.,  nur  ganz  klein  und 
als  wirkliche  Stich-Narbe  sich  zeigt,  bald  aber  auch  grösser  ist,  wenn 
das  Messer  tiefer  eindringen  konnte  und  die  Stich-  zugleich  eine  Schnitt- 
wunde wurde.  Ob  mm  gerade  das  vorgelegte  Messer  die  Wunde  er- 
zeugt hatte,  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  natürlich  nicht  zu  behaupten, 
und  dann  am  zweckmässigsten  die  Formulirung  zu  wählen:  dass  dies, 
oder  ein  dem  ähnliches  Messer  benutzt  worden  sein  konnte  und  musste. 
üeber  etwa  an  demselben  festzustellende  Blutflecke  vgl,  Bd.  II, 

§.  83.     CMibdk. 

101,  n.  202.  Fall.    Messerstiche  in  den  Kopf. 

201)  S.  war  vor  zwei  Tagen  Nachts  in  seinem  Hause,  wo  er  einem  Unfug  steuern 
wollte,  von  mehreren  Männern  überfallen  und  arg  geroisshandelt  worden.  Ich  fand  an 
der  linken  Stirnseite  eine  zolllange,  schon  vernarbende,  offenbare  Messerstichwunde,  auf 
dem  Wirbel  eine  eben  solche  und  eine  dritte  auf  dem  rechten  Scheitelbein.  Die  ganze 
rechte  Gesichtshälfte  war  gereizt,  angeschwollen  und  schmerzhaft,  die  Lider  am  linken 
Auge  von  Faustschlägen  sugillirt.  Fiir  derartige  Schläge  sprach  auch  eine  Verwundung 
der  Oberlippe,  welche  an  die  Zähne  angepresst  worden  war.  Ausserdem  wollte  der 
Kranke  in  Folge  von  Stossen  und  Schlägen  vor  die  Brust  Blut  ausgeworfen  haben;  die 
Respirationsorgane  waren  aber  ganz  frei,  und  das  Allgemeinbefinden  bis  auf  Schmenen 
und  Abgeschlagenheit  befriedigend. 

202)  Der  34jährige  Schuhmacher  M.  hatte  vier  Wochen  vor  meiner  Exploration 
1)  einen  Messerstich  am  rechten  Schultergelcnk  erhalten,  der  jetzt  veinarbt,  aber  wonach 
noch  eine  leichte  Anschwellung  des  Gelenks  und  behinderte  Arbeitsföhigkeit  Torhanden 
war;  aber  2)  auch  einen  Messerstich  auf  den  rechten  Augenbrauenbogen,  der  von  oben 
nach  unten  verlaufend  einen  Zoll  lang  war  und  in  den  Brauen  endete.  Die  Pupille 
war  sehr  erweitert  und  gelähmt  und  vollständige  Amaurose  dieses  Auges  eingetreten. 
Ich  constatirte  die  „Beraubimg  des  Gesichts"*  auf  einem  Auge  und  überliess  dem  Rich- 
ter die  Interpretation  der  Gesetzesstelle,  die  Bestimmung  der  Verletzung  als  „«schwere* 
also  anheira  stellend.    Sie  wurde  angenommen. 
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M3.  o.  104.  Fall.    Messerstiche  in  den  Rücken. 

203)  Vor  yierzehn  Tagen  hatte  P.  einen  Messerstich  in  den  Rücken  erhalten.  Eine 
halbzöllige  Narbe  am  Doinfortsatz  des  dritten  Brustwirbels  rechts.  P.  hatte  nach  der 
Verletzung  aber  Beklemmung  geklagt,  war  zur  Ader  gelassen  und  einige  Wochen  lang 
ärztlich  behandelt  worden;  die  genauste  Untersuchung  der  Brustorgane  zeigte  aber  jetzt 
nichts  Abnormes.    „Erhebliche  Verletzung^. 

204)  M.  war  vor  achtzehn  Tagen  zweimal  in  den  Rücken  und  einmal  in  das  Unke 
Eltenbogengelenk  gestochen  worden.  Er  war  in  der  Charite  in  Behandlung.  Ich  fand 
ihn  fieberfrei,  blass  und  angegriffen,  aber  sonst  befriedigend.  Brusterscheinungen  waren 
weder  früher  eingetreten,  noch  jetzt  vorhanden.  Die  Gelenkwunde  aber  eiterte  stark, 
und  der  Ausgang  war  sonach  noch  nicht,  namentlich  in  Betreff  einer  möglichen  Ankylose, 
zu  übersehen.  Eine  „schwere"  Verletzung  durch  „Verstümmelung"  (etwa  durch  Ampu- 
tation, die  nicht  voraussichtlich  war)  konnte  am  wenigsten  jetzt  schon  angenommen  wer- 
den, wohl  aber  bei  der  „langem  Arbeitsunföhigkeit",  abgesehn  vom  spätem  möglichen 
^erheblichen  Nachtheil  für  Gliedmaassen",  eine  „erhebliche*. 

105.  u.  206.  Fall.    Messerstiche  gegen  die  Brust. 

205)  Der  15jährige  Knabe  hatte  von  einem  Spielkameraden  (!)  vor  elf  Tagen  im 
kindischen  Streit  einen  Stich  in  die  linke  Brust  erhalten.  Ich  fand  einen  Zoll  über 
der  linken  Brustwarze  (!!)  eine  zwei  Linien  breite,  blutrothe  Narbe,  die  noch  nicht 
ganz  verschlossen  war;  sonst  vollkommenes  Wohlbefinden.  Mit  Rücksicht  auf  die  noch 
etwa  acht  Tage  nöthige  Schonung  in  Betreff  seiner  (Fabrik-)  Arbeit  erklärte  ich  die  ^er- 
hebliche Verletzung**. 

206)  Der  Weber  IL  war  vor  vier  Tagen  zwischen  die  letzte  rechte  Rippe  und  das 
Hüftbein,  auf  das  linke  Schultergelenk  imd  an  den  rechten  Rand  des  Unterkiefers  ge-. 
stochen  worden.  Aus  der  Uauptwunde  hatte  er  viel  Blut  verloren,  war  aber  gleich  nach 
der  Verletzung  einen  weiten  Weg  nach  Hause  gegangen,  konnte  am  folgenden  Tage  sich 
wieder  an  seinen  Webstuhl  setzen,  und  ich  fand  ihn  ganz  gesund.  Die  rohe  Misshand- 
Inng  war  demnach  nur  als  „leichte''  Verletzung  zu  würdigen. 

107.  Fall.    Messerstiche  in  die  Brust. 

Der  Thäter  hatte  die  Schwägerin  des  Verletzten  verfolgt,  und  da  derselbe  ihm  ent-. 
gegentrat,  ihn  sofort  mit  Messerstichen  tractirt  Der  Angeschuldigte  war  bereits  zwei 
Mal  wegen  Austheilung  von  Messerstichen  bestraft.  (!) 

Der  Verletzte  zeigte  sich  bei  meiner  Untersuchung  als  ein  anscheinend  bisher  ge- 
sunder Mann  zwischen  dreissig  und  vieizig  Jahren.  Er  hat  drei  Wunden:  I)  eine  etwa 
fr  Zoll  lange,  bereits  verklebte,  am  linken  Stirnbein  dicht  über  dem  Beginn  des  Haar- 
wuchses, welche  niur  die  weichen  Bedeckungen  durchbohrt  hat;  2)  eine  ebenfalls  ver- 
klebte Wunde  gerade  in  der  AxiUarlinie  links,  auf  der  9.  Rippe,  welche  parallel  mit 
dieser  verläuft  und  etwa  \  Zoll  lang  war;  3)  eine  ^  Zoll  lange,  schräg  verlaufende 
Wunde  dicht  über  der  linken  Brustwarze,  welche  eitert. 

Alle  drei  Wunden  sind  scharfrandig  und  ihrem  Ansehen  nach  mit  einem  Messer 
oder  dem  ähnlichen  Instmmente  erzeugt. 

Die  zuletzt  genannte  Wunde  durchdringt  die  weiche  Bedeckungen  und  hatte  eine  Er- 
krankung der  Lungen  und  des  Herzüberzuges  zur  Folge  gehabt. 

Dies  wird  unzweifelhaft  bewiesen  durch  die  objecliven  Symptome. 

Die  Intercostalräume  sind  linkerseits  verstrichen.  Der  Percussionsschall  ist  vorn 
links  von  der  dritten  Hippe  abwärts  gedämpft,  oberhalb  der  zweiten  Rippe  tympanitisch, 
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an  der  ganzen  hinteren  Fläche  des  Rückens  linkerseits  leer.  Der  Fremitus  ist  linker- 
seits vermindert,  nach  hinten  zu  gänzlich  aufgehoben.  An  der  ganzen  hinteren  Fläche 
ist  Athmungsgeräusch  nicht  zu  hören,  ebensowenig  vom  unterhalb  der  dritten  Rippe, 
während  oberhalb  derselben  dasselbe  schwach  vernehmlich  ist. 

Diese  Erscheinungen  erweisen  objectiv  einen  Austritt  von  Luft  in  die  Brastböhle, 
mit  nachfolgender  Rippen-  und  Lungenfellentzundung  (Pyopneumothoraz). 

Die  Auscultation  des  Herzens  ergiebt  ein  Reibungsgeräusch  syncbronisch  mit  den 
Herzschlägen,  welche  selbst  nicht  verstärkt  sind.  Die  Dämpfung  der  Herzgegend  ist  in 
grosserem  ümtoge  vorhanden. 

Hierdurch  wird  eine  Entzündung  des  Herzüberzuges  angezeigt. 

Diese  genannten  Erscheinungen  constituiren  eine  lebensgefährliche  Erkrankung, 
welche  durch  eine  Verwundung  der  in  der  Brusthohle  belegenen  Organe  heirorge- 
nifen  ist. 

Das  Allgemeinbefinden  des  Exploraten  ist,  trotz  der  schweren  Krankheit,  als  ich  ihn 
sah,  relativ  befriedigend.  Er  fieberte  nicht,  die  Haut  war  nicht  heiss,  die  Athmung 
ruhig,  durch  Husten  wenig  unterbrochen. 

Es  lässt  sich  einstweilen  nicht  absehen,  ob  Explorat  genesen  werde.  Selbst  aber, 
wenn  ein  erheblicher  Nachtheil  für  die  Gesundheit  des  Verletzten  nicht  zurückbleiben 
sollte,  immer  wird,  falls  die  Krankheit  in  Genesung  übergeht,  ein  längere  Zeit  dauern- 
des Krankenlager  durch  dieselbe  erzeugt  werden. 

Vorstehendem  entsprechend  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

1)  dass  die  beregten  Verletzungen    durch   Stiche    mit  einem   Messer  oder   dem 
ähnlichen  Instrumente  erzeugt  sind; 

2)  dass  die^lben  als  erhebliche  im  Sinne  des  §.  192a.  zu  erachten  sind. 

In  dem  sechs  Wochen  nach  meiner  Untersuchung  anstehenden  Audienz-Termine  er- 
fuhr ich,  dass  der  Verletzte  sich  noch  in  der  Charite  befinde  und  das  Exsudat  sich 
noch  nicht  vollständig  resorbirt  habe,  jedoch  Hoffnung  zu  seiner  Herstellung  forhandm 
sei.  Es  konnte  nichts  Anderes  ausgeführt  werden,  als  das  Obige,  und  es  würde  nach 
Lage  der  heutigen  Strafgesetzgebung  diese  gewiss  „schwere^  Verletzung  im  ärztlklMn 
Sinne,  doch  nur  als  .,leichte''  beurtheilt  werden  können,  da  ein  Krankenlager  von  etwa 
8—10  Wochen  nur  gezwungen  als  Siechthum  wird  aufgefasst  werden  können.  Der  Fall 
beweist  schlagend,  dass  die  Bestimmungen  des  §.  224.  zu  eng  sind.  Der  Th&ter  kam 
mit  1  Jahr  Gefangniss  davon. 

108.  Fall.    Messerstich  in  den  Unterleib. 

Eine  Verletzung,  die  an  sich  gewiss  eine  grosse  Gefahr  bedingte,  konnte  bei  uns 
wieder  nur  als  eine  .»erhebliche"  erklärt  werden.  Es  war  eine  Wunde  mit  einem  groascn 
Einschlagemesser,  die  in  der  Gegend  der  grossen  Curvatur  des  Magens  eingedrangra 
war,  aber  nicht  penetrirt,  ja  nur  einen  geringen  Blutverlust  veranlasst  hatte.  Ich  fitnd 
sie  nach  acht  Tagen  noch  eiternd,  den  Verletzten,  der  ein  sehr  anstrengendes  Geschift 
hatte,  noch  schwach  und  angegriffen,  und  voraussichtlich  noch  etwa  19  Tage  aiueer 
Stande,  seine  Arbeit  wieiler  aufzunehmen.*) 

*)  Ebenso  hatte  ich  die  forensische  Dignität  eines  Messerstiches  in  den  Baoch 
zu  beiirtheilen,  welchen  der  Ehemann  seiner  besseren  Hälfte  beigebracht  hatte.  Die 
Därme  waren  hier  angestochen,  es  hatte  sich  Koth  aus  der  Wunde  entleert.  Dennodi 
erfolgte  nach  einigen  Wochen  Heilung.  Auch  diese  sicherlich  schwere  Verletanng  passi 
nicht  in  den  §.  224. 
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109.  u.  210.  Fall.    Messerstiche  in  den  Oberarm. 

209)  Ganz  zerfetzt  war  ein  24jähriges  Mädchen  geworden  durch  ihren  Liebhaber, 
der  ihr  in  der  Trunkenheit  elf  Stiche  mit  einem  Tischmesser  beigebracht  hatte.  Sie 
war  zweimal  an  der  Stirn,  fünfmal  am  linken  Vorderarm  und  Handrücken,  den  ich  am 
achten  Tage  heiss  und  geschwollen  fand,  und  viermal  am  rechten  Vorderarm  gestochen 
worden.  Die  Verletzungen  der  Hände  hatte  sie  beim  Abwehren  des  gegen  den  Kopf 
gerichteten  Messers  erhalten.  Keine  Gehirnsymptome,  normales  Allgemeinbefinden,  aber 
längere  Arbeitsunfähigkeit.     „Erhebliche  Verletzung**. 

210)  Ein  langes  Krankenlager  bedingte  ein  Messerstich,  den  ein  Knabe  —  wieder 
Ton  einem  andern  Knaben  —  in  den  linken  Oberarm  bekommen  hatte.  Ich  fand  ihn 
nach  fünf  Wochen  im  Krankenhause,  bettlägerig,  den  Arm  in  Schienen.  Es  hatten  sich 
Eitersenkungen  gebildet  gehabt,  die  eine  wiederholte  Erweiterung  der  Wunde  und  tiefe 
Einschnitte  nöthig  gemacht  hatten,  und  der  Knabe  war  noch  jetzt  auf  Wochen  von  seiner 
fierstellong  fern.    Die  „erhebliche  Verletzung**  war  unzweifelhaft. 

§.  84.     ■iuba^dliMge^  kleiner  Kiider. 

Ich  hebe  auch  die  Verletzungen  kleinerer  Kinder  noch  besonders 
hervor,  weil  die  Anschuldigungen  gegen  Mütter  und  Pflegemütter  oder 
Lehrer  wegen  unnatürlich  roher  Behandlung  ihrer  Kinder  recht  häufig 
vorkommen,  und  die  Frage,  ob  durch  derartige  Behandlung  das  elter- 
liche Züchtigungsrecht  überschritten  worden  sei,  für  den  Gerichtsarzt 
doch  manches  Eigenthümliehe  hat.  Zunächst  lehrt  die  Erfahning,  dass 
irerhältnissmässig  häufig  von  verläumdungssüchtigen  Nachbarinnen  der 
Angeschuldigten  und  dgl,  aus  Bache  ganz  unbegründete  Anklagen  vor- 
gebracht werden,  die  sich  dann  durch  die  gerichtsärztliche  Prüfung  des 
Kindes  —  die  in  allen  diesen  Fällen  auf  dem  völlig  nackten  Körper 
geschehn  muss  —  als  nichtig  ergeben.  In  andern  Fällen  findet  der 
Arzt  auch  bei  sehr  wohlbegründeter  Anschuldigung  Nichts,  oder  ganz 
unerhebliche  Spuren  früherer  Sugillationen,  Zerkratzungen  imd  dgl, 
weil  er  den  Auftrag  zur  Exploration  erst  in  so  später  Zeit  erhielt, 
dass  die  Wirkungen  der  Misshandlungen  Zeit  hatten,  zu  verschwinden. 
Dies  ist  sogar  der  gewöhnlichste  Fall,  denn  die  bekannte  grosse  Be- 
productionskraft  des  kindlichen  Alters  bedingt  es,  dass  Kinder  verhält- 
nissmässig  insultatorische  Eingriffe  weit  leichter  verwinden,  als  Er- 
wachsene. Wer  irgend  wiederholt  dergleichen  Fälle  zu  beobachten 
hatte,  weiss,  wie  Erstaunliches  Kinder  hierin  ertragen  können,  wie 
rasch  sie  sich  auch  nach  den  zügellosesten  Prügehi,  Stössen,  Wür- 
fen u.  s.  w.  wieder  erholen.  Man  sei  deshalb,  wenn  man  vielleicht 
das  Kind  früh  nach  den  Misshandlungen  zu  untersuchen  bekam,  wo 
es  noch  an  deren  frischen  Folgen  laborirte,  vorsichtig  in  seiner  ge- 
richtsärztlichen  Prognose  im  abzugebenden  Gutachten;  denn  es  ist 
immer  unangenehm  und  schwächt  die  Autorität  des  gerichtlichen  Arztes, 
wenn  er  von  einem  langwierigen  Siecbthum,   von  einem  wahrschein* 
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liehen  Tode  gesprochen  hatte,  das  aufgegebene  Kind  vielleicht  in  der 
einige  Monate  später  Statt  findenden,  öffentlichen  Gerichtssitzung  recht 
frisch  und  munter  auftreten  zu  sehn.  Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn 
ich  andrerseits  hinzufüge,  dass  nichtsdestoweniger  solche  rohe  Behand- 
lung kleinerer  Kinder,  die  fast  immer  mit  Entziehung  gesunder  und  hin- 
reichender Nahrung  und  mit  Vernachlässigung  der  nothigen  Reinlich- 
keit vergesellschaftet  ist,  in  immer  wiederholter  Fortsetzung  der  Züch- 
tigung durch  längere  Zeit  dennoch  allmälig  die  Gesundheit  unter- 
gräbt, imd  die  Kinder  endlich  durch  allgemeine  Erschöpfung  und  üeber- 
reizung  des  Nervensystems  durch  die  fortgesetzten  und  immer  erneuten 
Schmerzen  zum  Tode  führt.  —  Noch  ein  andrer  Punkt  verdient  die 
Beachtung  des  gerichtlichen  Arztes.  Nichts  liegt  näher  und  wird  häu- 
figer von  den  angeschuldigten  Müttern  u.  s.  w.  als  Entlastungsmoment 
gegen  ihn  vorgebracht,  wenn  er  in  ihrem  Beisein  verdächtige  Befunde 
am  Körper  erhebt,  als  die  Angaben,  das  Kind,  ein  sehr  wildes  und  un- 
ruhiges oder  ungeschicktes,  sei  gefallen,  habe  sich  gestossen  u.  s.  w. 
Eine  genaue  Prüfung  der  vorhandenen  Verletzungsspuren  wird  bald  er- 
geben, ob  man  es  hier  mit  Wahrheit  oder  Dichtung  zu  thun  habe. 
Parallele,  bläulich-rothe ,  später  grüngelbliche,  über  den  Rücken,  die 
Nates  u.  s.  w.  hinlaufende  Streifen  deuten  auf  Stockschläge,  nicht 
auf  Fall  oder  Stoss;  feine  derartige  Streifchen,  oder  auch  blutrothe 
Pünktchen  an  den  verschiedensten  Körpertheilen  bezeichnen  Ruthen- 
schläge, nicht  Stoss  oder  Fall.  Dazu  kommt,  dass  die  Lage  des  con- 
creten  Falles  Anhalt  für  die  Feststellung  des  Tliatbestandes  geben  kann. 
—  Nach  dem  oben  Gesagten  wird  man  in  einer  grossen  Anzahl  von 
derartigen  Fällen,  wenn  nicht  geradezu  bestialische  Behandlung  des 
Kindes  mit  den  schwersten  Verletzungsfolgen  Statt  gefunden  hatte, 
auch  wenn  man  über  die  Thatsache  roher  Misshandlungen  durch  die 
Befunde  ausser  Zweifel  ist,  nur  „leichte"  Verletzungen  annehmen  kön- 
nen, wie  sehr  man  sich  auch  dagegen  sträuben  mag.  Der  Strafrichter 
wird  dann  seinerseits  in  andren  gesetzlichen  Bestimmungen:  über  üeber- 
schreitung  des  Zucht igungsrechts  und  dgl.,  wie  wir  oft  erlebt  haben, 
Mittel  finden,  solche  empörende  Rohheiten  nicht  ungeahndet  hingehn  zu 
lassen,  was  die  gerichtliche  Medicin  indess  nicht  berührt. 

§.  So.     Casnistik. 

111.  Fall.     Misshaiidlung  eines  Säuglings. 

Nicht  allein  für  die  eben  berührte  Frage,  sondern  auch  psychologisch  wegen  der 
unerhörten  r>rutalitut  des  Thäters,  war  dieser  merkwürdige  Fall  besonders  interetsaot 
Agnes,  ein  dreimonatlicher  Säugling,  war  am  3.  September  von  dem  Angeschul- 
digten von  einem  Sopha  heruntergeworfen  und  dann  noch  mit  dem  Rohrstock  tob  der 
Ui'ke  eines  kleinen  Fingers  auf  dem  nur  mit  einem  Hemdchen  bekleideten  Rucken  ge- 
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prügelt  worden!  Die  Mutter,  abwesend  zur  Zeit  der  That,  fand,  zurückgekehrt,  das  Kind, 
das  sie  kurz  zuvor,    bis  auf  einen  schon  längere  Zeit  bestandenen  Husten,   gesund  ver- 
lassen hatte,  nach  den  Misshandlungen  aus  dem  Munde  blutend,  und  berichtete,  dass  es 
seit  dem  6.  ejusd.  sehr  unruhig  gewesen  sei,  Tag  und  Nacht  schreie,  die  Brust  schlecht 
nehme,    sichtlich   abmagere  und  die  Nahrung  jedesmal  wieder  fortbreche.     Der  Dr.  W. 
hatte  das  Kind  schon  am  4.  ej.  Abends  untersucht,  und  an  demselben,    au.sser  kleinen 
Terletzungsspuren  am  Hinterkopf  und  beiden  Knieen,  Blutunterlaufungen  am  linken  Auge 
gefunden,  das  untere  Augenlid  roth  und  geschwollen,  die  linke  Backe  blaugrün  und  stark 
Aufgeschwollen,  die  linke  Hälfte  beider  Ohrmuscheln  stark  geröthet,  auf  der  linken  Seite 
des  Rückens  zwei  blaurothe  Streifen  von   J  Zoll  breite  und   1  bis  U  Zoll  Länge,   auf 
der   linken  Hinterbacke  zwei   blaue  Flecke  von  streifiger  Form.     Das   kleine  Kind  war 
also  nach  diesem  Befunde  noch  weit  entsetzlicher  gemisshandelt  worden,   als  es  anföng- 
lieh  verlautet  hatte.     Das  Kind  nahm  aber  in  Gegenwart  des  genannten  Arztes  die  Brust 
gtit  und  ohne  Erbrechen,   und  hustete  viel  und  stark,    ohne  dass  sich  andere  Zeichen 
als  die   eines  Lungenkatarrhs  ergeben  hätten.    Es  hatte  übrigens  weder  Fieber,   noch 
Hitze.    Ich  selbst  fend  bei  meiner  Untersuchung  am  8.  ej.  das  Kind,  das  eine  gewöhn- 
liche mittlere  Constitution  eines  dreimonatlichen  Kindes  hatte,  auf  dem  Arm  der  Mutter 
ziemlich    ruhig   und  apathisch  liegen,   und  von  keiner  allgemeinen  Krankheit  ergriffen« 
Namentlich  hatte  es  kein  Fieber,  keine  Hitze,  weder  am  Kopf,  noch  an  anderen  Theilen, 
keine  Röthe  im  Gesicht,  eine  normale  Haut  und  eine  ganz  normale  Pupille.     Auch  hat 
das   Kind   in   meiner  Gegenwart  weder  gehustet  noch  gebrochen.    Von  örtlichen  Ver- 
letzungsspuren fand  ich  noch  eine  grünlich  geerbte  und  geschwollene,  linke  Backe  und 
die   oben   geschilderten,   ganz   offenbar   von    Stockschlägen   herrührenden   Streifen   auf 
Rücken  und  Hinterbacken  schon  bis  zur  blassgrünen  Färbung  in  Zurückbildung  begriffen. 
»Was  nun,**  sagte  ich  im  Bericht,    „die  geforderte  Würdigung  dieser  Verletzungen  be- 
trifft, 80  muss  ich  zuvor  bemerken,  dass  der  Fall  ein  so  unerhörter  ist,  dass  seine  B«»-' 
urtheihmg   nur   nach  allgemeinen  Analogien   möglich,   wohin  namentlich    gehört,    dass 
derselbe  sich  bis  jetzt  noch  ganz  und  gar  nicht  mit  einiger  Bestimmtheit  würdigen  lässt. 
Denn  wie  wirklich  auffallend  und  merkwürdig  es  auch  ist,  dass  bei  einem  Subjekt,  wie 
ein  dreimonatlicher  Säugling,  nach  einer  Misshandlung,  wie  die  geschilderte ^  sich  nicht 
sofort  die  alleriebensgefahriichsten  Symptome  eingestellt,  sondei  n  dass  vielmehr  das  Kind 
jetzt   anscheinend  ganz  wohl   ist,    so  dass  für  jetzt  anscheinend  „erhebliche  Nachtheile 
für  Gesundheit  oder  Gliedmaa.ssen"  (§.  192  a.  Strafgesetzbuch)  nicht  angenommen  werden 
können,  so  würde  es  doch  sehr  voreilig  sein,  daraus  schliessen  zu  wollen,  dass  nicht  später 
noch   sogar  die  allererheblichsten  Folgen,   ja  der  Tod,    in  allmälig  sich  entwickelnden 
Blrankheitserscheinungen    entstehen    könnten.     Abgesehen  von  der  Wirkung  der  Stock- 
schlage    auf  Rücken    oder   Hinterbacken,    für   welche   bei  einem  dreimonatlichen  Kinde 
meines  Wissens    auch    nicht  ein  einziger  analoger  Fall  in  der  medicinischen  Erfahrung 
▼oriiegt,  und  die,  durch  die  nothwendig  gesetzte  Erschütterung  des  Rückenmarks,   chro- 
nische Entzündung  des  Rückenmarkes.   Lähmung  u.  s.  w.  bewirken  könnten,    bestätigt 
die   Er&hnmg   die   oben    ausgesprochene    Möglichkeit   nachtheiliger    Folgen    in   solchen 
analogen,  nicht  gar  seltenen  Fällen,  in  denen  bei  Säuglingen  durch  Fall  oder  Wurf  auf 
den  Kopf,  wie  er  auch  hier  stattfand,  erst  in  späterer  Zeit  und  in  allmäliger  Entwick- 
lung gefährliche  und  selbst  tödtliche  Himkrankheiten  eintraten.     Für  jetzt  liegen ,    ich 
wiederhole  es,   „erhebliche  Nachtheile^  nicht  vor.     Was  den  Husten  betrifft,  so  räumte 
die  Mutter   selbst  ein,    dass  derselbe  schon  vor  der  Misshandlung  bestanden  habe.    In 
wiefern  das  angebliche  Erbrechen,    was  sehr  wohl  möglich,    mit  diesem  Husten  in  Zu- 
sammenhang   steht,    muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,    da  ich  weder  über  den  Husten 
noch  aber  das  Erbrechen   eigene  Wahrnehmungen  an  dem  Kinde  gemacht,    die  Aussage 
der  Mutter  aber  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist,    da  sie  offenbar  übertreibt,    wie  aus 
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der  Aeusserung  von  der  sichtlichen  Abmagerung  des  Kindes  hen'orgeht,  die  unmöglich 
in  4  Tagen  so  wahrnehmbar  eingetreten  sein  konnts.  Das  angeblicJie  Erbrechen  scboii 
jetzt  aber  als  ein  Gehimsymptom  anzusprechen,  was  es  an  sich  sein  konnte,  dazu  giebt 
der  jetzige  Zustand  des  Kopfes  (Gehirns)  keine  Veranlassung.  Von  den  Folgen,  die  der 
§.  193.  des  Strafges.  den  ^schweren  Körperverletzungen''  vindicirt,  ist  vollends  bis  jetzt 
keine  bei  dem  Kinde  eingetreten.  Hiemach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dasü 
bei  der  Agnes  bis  jetzt  erhebliche  Nachtheile  für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen  in 
Folge  der  ihr  zugefügten  Misshandlungen  nicht  wahrnehmbar  eingetreten  sind,  dass  mber 
die  Besorgniss,  dass  dergleichen  Nachtheile  noch  später  eintreten  könnten,  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  ist.''  —  Zu  diesem  Zusatz  hielt  ich  mich  bei  der  unerhörten  Sachlage 
und  aus  den  hier  oben  ausgesprochenen  Gründen  verpflichtet.  Im  öffentlichen  Audienz- 
termin  hielt  ich  natürlich  das  Gutachten  aufrecht  und  musste  jetzt  —  am  25.  November, 
nachdem  das  Kind  bis  jetzt  £Ast  12  Wochen  nach  den  Misshandhingen  ganz  gesund  ge- 
blieben war  —  dieselben  in  die  strafgesetzliche  Kategorie  der  ,,loichten''  nolens  volens 
einreihen!  Der  Gerichtshof  veiurtheilte  indess  den  Angeschuldigten  „wegen  der  bes(mdeni 
Brutalität  der  That^^  zu  dreimonatlicher  Gefängnisstrafe.  Der  Fall  i  steht  in  seiner  Neu- 
heit auch  andern  Strafgesetzgebungen  gegenüber  als  sehr  zweifelhaft  da.  £s  fragt  sich, 
ob  man  hätte  annehmen  können:  in  Ocsterreich  (§.  155.)  „Verletzung  auf  solche  Art 
untemommoo,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist'',  in  Baiem  (Art.  234.) 
„Krankheit  (?)  von  mehr  als  5  Tagen'',  in  Württemberg  (Art.  200.)  „vorübergehende 
Krankheit  (?),  wogegen  unzweifelhaft  der  Fall  in  Hannover  (Art  242)  zu  den  Ver- 
letzungen, welche  „die  Gefahr  eines  bleibenden  geringem  Schadens"  (mindestens!),  und 
in  Sachsen  (Art.  132.)  zu  denjenigen,  die  „mit  Gefahr  verbunden  gewesen",  hätte  ge- 
zählt werden  müssen. 

111.  und  113.  Fall.    Misshandlungen  von  Kindern. 

212)  Ein  schlagender  Beweis  für  die  kräftige  ReactionsHihigkeit  des  kindlichen 
Körpers!  Die  siebenjährige  Louise  war  am  10.  Mai  gemisshandelt  und  —  ausgesetzt 
aufgefunden  worden,  und  wurde  von  mir  drei  Tage  später  im  Krankenhaune  untersucht« 
Das  sehr  kluge  und  aufgeweckte  Kind  beantwortete  alle  Fragen  verständig  und  erzählte, 
wie  seine  Mutter,  deren  Wohnung  sie  (richtig)  angab,  es  immer  geprügelt,  niedergestossen 
hätte  u.  s.  w.  loh  fand  blaue  und  grüne  Flecken  und  Striemen  so  zahlreich  über  den 
ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  der  Brust  und  des  Bauches,  aber  auch  an  Armen  und 
Beinen  verbreitet,  dass  es  überflüssig  wäre,  sie  einzeln  aufzuzählen.  Namentlich  war 
die  ganze  Kopfhaut  geschwollen,  aufgelockert  und  schmerzhaft  beim  Befühlen,  als  Re- 
sultat heftiger  Schläge  auf  den  Kopf;  quer  über  die  Schultern  verlief  ein  grünlicher, 
röthlich  gesäumter  Striemen,  fünf  Zoll  Ung,  einen  halben  breit,  offenbar  von  einem 
kräftigen  Stockstreich.  Zwei  ähnliche  kleinere,  parallele  verliefen  über  die  Mitte  de« 
Rückens.  Die  Umgebungen  beider  Augen  waren  geschwollen  und  sugillirt,  vermuthllch 
von  Faustschlägen.  l)ieseli)o  Farbe  und  Beschaffenheit  hatten  beide  Handrücken  u.  s.  w. 
Die  heftigsten  und  rohsten  Züchtigungen  waren  sonach  unzweifelhaft.  Dabei  war  das 
Kind  aber  —  ganz  munter  auf  den  Beinen,  ass  gut  u  s.  w.,  und  es  konnt^  wieder' nichts 
als  eine  , leichte"  Verletzung  angenommen  werden. 

213)  Die  grausame  Mutter  hatte  das  Kind  vielfach  misshandelt,  unter  andern  es 
in  eine  kalte  Küche  eingesperrt,  wodurch  es  durch  Frost  erzeugten  Brand  an  den  Zehen 
davon  getragen  hatte.  Nach  Monaten  erst  hatte  ich  das  Kind  im  Elisabeth  -  Kinder- 
hospital zu  untersuchen  und  l>erichtete: 

Das  Kind  ist  jetzt  gut  genährt  und  in  Bezug  auf  seine  inneren  Organe  gesnnd. 
Am  rechten  Fuss  fehlt  das  Nagelglied  der  grossen  Zehe.  Am  linken  Fuss  fehlen  aRe 
Zehen,  so  dass  nur  der  Mittelfuss  und  Hacken  noch  vorhanden  sind. 
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t)as8  die  Verletzung  eine  erhebliche  ist,  bedarf  in  Anbetracht  des  langen  ELranken- 
las^ers,  welches  das  Kind  durchgemacht  hat,  keiner  Ausfuhrung,  dass  die  Verletzung  eine 
schwere  sei,  kann  bestritten  werden.  Meines  Erachteas  ist  sie  eine  solche,  weil  eine 
Verstümmelung  des  linken  Kusses  vorliegt.  Gegenwärtig  kann  das  Kind  nur  mühsam 
•^ehen,  es  steht  jedoch  zu  erwarten,  dass  es  mit  der  Zeit  besser  gehen  lernen  werde  und 
dadurch  die  jetzige  Mangelhaftigkeit  in  der  Functioninmg  des  Fusses  eine  geringere 
werden  werde.  Vollständig  aufgehoben  ist  also  auch  jetzt  nicht  die  Functioninmg  des 
linken  Fusses,  und  ob  diese  durch  die  Verstümmelung  gesetzte  Beeinträchtigung  der 
Function  als  eine  schwere  Verletzung  zu  erachten  sei  (^.  193.)  muss  ich  höherem  Er- 
messen anheim  geben. 

Einige  Monate  spater,  im  Audienztermine,  sah  ich  das  Kind  wieder.  Es  war  blü- 
hend, trug  Schuhe  und  ging  nur  ein  wenig  lahm  mit  dem  rechten  Fuss.  Wenn  nach 
dem  bisherigen  Strafgesetz  eine  Verstümmelung  unzweifelhaft  angenommen  werden  konnte, 
so  bleibt  fraglich,  ob  jetzt  eine  „Entstellung"  anzunehmen  ist. 

114.  Us  216.  Fall.    Ob  das  elterliche  Züchtigungsrecht  überschritten 

worden  sei. 

Diese  Frage  behandeln  die  folgenden  Fälle. 

214)  Ich  fand  das  W.^sche  Kind  nicht  bei  seinen  Eltern,  sondern  bei  Nachbars- 
leuten untergebracht,  welche  sich  des  Kindes  angenommen  hatten  und,  wie  mir  die  Frau, 
bei  der  ich  es  vorfand,  sagte,  es  den  Eltern  voi*enthieltcn,  um  es  vor  ferneren  Misshand- 
lungen zu  schützen.  Der  Knabe  war  zunächst  reinlich  gekleidet,  und  war  ihm  soeben 
s*ein  Kopf  gereinigt  worden,  um  das  Ungeziefer  von  demselben  zu  entfernen,  während 
er  bisher  höchst  schmutzig  ausgesehen  haben  soll.  Der  Knabe  selbst  ist  für  sein  Alter 
▼on  12  Jahren  wenig  körperlich,  wie  geistig  entwickelt.  Spuren  frischer  Misshandlungen 
fand  ich  an  ihm  nicht  vor,  mit  Ausnahme  einiger  Striemen  auf  der  rechten  Lende, 
welche  offenbar  von  Stock-  oder  Riemenschlägen  herrühren.  Der  Knabe  erzählte  auf  Be- 
fragen, dass  er  vielfach  geschlagen  worden  sei,  dass  die  Mutter  ihm  eine  Waschschüssel 
auf  dem  Kopfe  zerschlagen  habe.  Auf  dem  Hinterhaupt  befinlet  sich  in  der  That  eine 
wulstige  Narbe,  welche  von  einer  gerissenen  llautwunde  herrührte.  Er  will  ferner  ge- 
knebelt worden  sein,  eine  Nacht  am  Bett  angebunden  haben  zubringen  müssen  etc. 
ludess  sind  die  Aussagen  des  Knaben  nicht  zuverlässig,  da  er  zu  wenig  intelligent 
scheint,  sich  vollkommen  auszulassen,  denn  auf  meine  Frage:  wo  er  denn  die  Nacht 
geschlafen  habe,  als  er  angebunden  gewesen,  erwiderte  er:  „im  Bett" ;  und  als  er  be- 
fragt wurde,  weshalb  er  die  Schläge  bekommen,  erwiderte  er:  „weil  ich  immer  mit  Geld 
auBgeruckt  bin*;  warum  er  das  Geld  genommen  habe?  „weil  ich  Uunger  hatte";  wa» 
er  mit  dem  Gelde  gemacht  habe?  „ich  habe  es  vernascht" ;  ob  er  denn  nicht  genug  imd 
ebensoviel  zu  essen  bekommen  habe,  als  seine  Schwester,  erwiderte  er,  dass  er  hinrei- 
chend bekommen  habe. 

Objectiv  giebt  mithin  die  Untersuchung  zur  Zeit  keine  genügenden  Anhaltspunkte, 
am  eine  übermässige,  vor  Kurzem  ausgeführte  Züchtigung  zu  erweisen,  jedoch  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Angaben  mehrerer  Nachbarn,  die  Aussagen  des  Kindes  selbst,  so 
wie  namentlich  der  Umstand  bedeutend,  dass  dies  Kind  von  den  Mitbewohnern  des 
Hauses  seinen  Eltern  fortgenommen  worden,  zu  ihnen  nicht  zurückverlangt  und  auch  von 
diesen,  nachdem  der  erste  Versuch  dazu  misslungen  ist,  nicht  weiter  reclamirt  wird. 

Im  Interesse  der  Sache  glaubte  ich  bei  der  mir  vorgelegten  Frage,  mich  nicht  allein 
auf  den  objectiven,  von  mir  wahrgenommenen  Befund  beschränken  zu  müssen,  und  wenn 
auch  nicht  dieser,  so  machen  die  von  mir  wahrgenommenen  Nebenumstände  es  mir  ?iahr- 
adiefaüich,  dass  das  elterliche  Züchtigungsrecht  überschritten  sein  dürfte. 

215)  Die  füuOährige  Clara  S.,  die  ich  heute  in  Folge  Auftrags  vom  29.  vor.  Monats 
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in  der  Wohnung  ihrer  Mutter  ärztlich  genau  untersucht  habe,  und  die  soeben  und  tot 
meinem  Eintreten  von  der  Mutter,  angeblich  wegen  Naschhaftigkeit  (ob  wegen  Hungen?) 
nach  deren  eignem  Geständniss  geohrfeigt  worden  war,  so  dass  die  Nase  blutete,  ist  dn 
ziemlich  abgemagertes,  aber  im  Allgemeinen  gesundes  Kind,  das  aber  allerdings  am 
Körper  mehrfache  Spuren  roher  Züchtigungen  trägt.  An  der  linken  Seite  der  Stirn  und 
auf  der  rechten  Backe  finden  sich  blaue  Flecke,  die  die  Mutter  einem  Falle  zuschreibt, 
die  aber  eben  so  füglich  von  Schlägen  und  Stössen  herrühren  können.  Am  linken  Knie 
zeigen  sich  ferner  Schorfe  von  frühem  Abschindungen,  von  denen  ganz  dasselbe  gilt. 
Am  Rücken  und  an  den  Hinterbacken  aber  zeigen  sich  frische,  rothe,  parallel  verlaufende, 
5 — 7  Zoll  lange  Striemen,  die  von  rohen  Schlägen  herrühren,  und  stellte  die  Mutter 
seihst  nicht  in  Abrede,  dass  sie  das  Kind  mit  einem  Rohrstock  gezüchtigt  habe.  Selbst- 
rodend ist  dies  nicht  eine  gewöhnliche  und  zu  entschuldigende  Art,  ein  so  kleines  Kind 
zu  züchtigen,  vielmehr  eine  höchst  rohe,  und  unterstützten  meine  Befunde  die  Angaben 
der  Zeugen  in  den  hier  wieder  beigefügten  Acten,  betreffend  die  gemeinen  und  häufigen 
Misshandlungen  des  Kindes  Seitens  der  Mutter,  die  ich  selbst  heute  höchst  gereizt  gegen 
das  Kind  fand.  Meines  Erachtens  liegt  hier  eine  Ueberschreitung  des  elterlichen  Znck- 
tigungsrechtes  allerdings  vor,  doch  submittire  ich  in  dieser  Beziehung  der  richterliclien 
Ansicht,  kann  aber  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  wie  noth wendig  es  erscheint, 
dass  das  Kind  der  Mutter  entzogen  werde,  um  grössere  Nachtheile  für  dessen  Leben 
und  Gesundheit  zu  verhüten. 

216)  Eigenthümlich  war  der  Fall  eines  elfjährigen  Mädchens,  dessen  Eltern  roher 
Misshandlungen  desselben  angeklagt  worilen  waren,  deren  Spuren  auch  ein  Arzt  beschei- 
nigt hatte.  In  der  AnschuKligung  war  gesagt  worden,  dass  das  Kind  „bald  sterben**  werde. 
Ich  &nd  diese  Angabe  —  vollkommen  bestätigt,  denn  das  Kind  lag  im  letzten  Stadium 
der  Lungentuberculosc,  skeletartig  abgezehrt,  mit  brennendem  Fieber  u.  s.  w.  darnieder. 
Von  Misshandlungen  fand  ich  keine  Spur  mehr  am  ganzen  Körper.  Hiemach  konnte 
nur  erklärt  werden,  dass  wenn  Misshandlungen  des  Kindes  stattgefunden  hätten, 
die  tödtliche  Krankheit  desselben  mit  diesen  nicht  in  Zusammenhang  gesetzt  werden 
könne,  was  hier  keiner  weiteren  Ausführung  bedarf. 

117.  Fall.    Auschliessen  an  Klotz  und  Kette. 

So  selten  und  eigenthümlich  dieser  Fall  durch  die  Art  der  Misshandlungen,  so  auf- 
fallend war  er  durch  die  individuellen  Nebeuumstände,  und  er  gehörte,  mit  dem  folgen- 
den, zu  seiner  Zeit  zu  den  causes  celebres  unserer  Stadt  Der  Inhaber  einer  Erziehungs- 
anstalt für  Knaben  war  angeschuldigt,  die  Kinder  nicht  ordnungsmässig  behandelt  zu 
haben,  und,  mit  einer  polizeilichen  Ilausuntersuckung  überrascht,  fand  man  in  seiner 
Anstalt  den  13jährigen  Knaben  D.,  der  mir  sofort  zur  Untersuchung  und  Begutachtung 
des  Falles  vorgestellt  wurde,  an  einen  Klotz  mittelst  einer  um  den  Bauch  gelegten,  eiser- 
nen Kette  angeschlossen.  Er  war  für  sein  Alter  in  der  Entwicklung  sehr  zurückgeblie- 
ben und  hatte  nur  das  Aeussere  eines  10 — 11  jährigen  Kindes.  Er  war  sehr  aufiallend 
bleich  und  mager,  letzteres  besonders  an  Rumpf  imd  Oljerextremitäten.  Die  Natee  zeig- 
ten sich  über  und  über  mit  no<h  ziemlich  frischen  Striemen  bedeckt,  die  offenbar  von 
starken  Ruthenhiebeu  herrührten,  wie  das  Kind  dies  auch  bestätigte.  An  beiden  Schul- 
tem  zeigten  sich  grünliche  Flecke,  die  letzten  Spuren  von  Sugilhtionen,  welche  ron 
Schlägen  oder  Stössen  herrühren  mussten.  Die  Angabe  des  Knaben,  d&ss  er  mit  einem 
Stocke  gezüchtigt  worden,  wiirde  dadiuch  unterstützt.  Die  Kette  mit  dem  Holzbiock 
wogen  genau  14  Pfund  20  Loth.  Sie  war  so  fest  um  den  BauCh  über  der  'Nabelgegend 
angelegt,  dass  es  schwer  hielt,  nur  den  untersuchenden  Zeigefinger  dazwischen  zu  schie- 
ben, und  war  in  der  rechten  Hüftgegend  mit  einem  gewöhnlichen  Vorlegeschloss  ai^e-' 
(Schlössen.    An   dieser  Kette   hing  der  viereckige  Holzblork«    D.  hatte  angeblich  diflM 
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Last  bereits  8  Tage  zu  schleppen  gehabt  und  sollte  die  Strafe  noch  5  fernere  Wochen 
hindurch  verbusscn.  Des  Nachts  ist  die  KeUe  nicht  abgenommen  worden,  so  wenig  alt 
sonst  zu  einer  Zeit.  Die  Bauchbedeckungen  zeigten  ausserordentlich  wahrnehmbar  eine 
StrangulaiioDsmarke,  nämlich  eine  3—4  Linien  tiefe,  weiche  Furche,  in  welcher  sich 
rothe  Streifen  Ton  den  Gliedern  der  Kette  deutlich  markirten.  In  der  Gegend,  in  wel- 
cher das  Schloss  gelegen,  fand  sich  ein  rother,  rundlicher  Fleck  von  der  Grosse  einer 
kleinen  Bohne.  Auffallend  war  noch  die  Anfüliung  der  oberflächlichen  Hauttenen  an 
beiden  ünterextremitäten  —  dergleichen  sich  an  den  oberen  nicht  fand  — ,  offenbar  eine 
Folge  des  durch  die  Einschnürung  bedingten,  gehinderten  Rückflusses  des  Blutes  aus  den 
Blutadern.  Der  Knabe  war  nervus  deprimirt,  sprach  nur  leise  und  ängstlich  und  weinte 
leicht.  »Dass'*,  sagten  wir,  „die  Gesammtbehandlung ,  die  der  Knabe  erfahren,  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  eines  schwächlichen  Kindes  ausüben  musste, 
liegt  auf  der  Hand.  Namentlich  mussten  dadurch  die  beiden  wichtigen  Functionen 
Ernährung  und  Schlaf  erheblich  gestört  werden,  erstere  durch  die  Einpressung  der  Ünter- 
leibseingeweide,  letzterer  durch  das  Liegen  auf  einer  Kette  und  die  Unmöglichkeit,  sich 
im  Bette  einer  ruhigen  Lage  hinzugeben,  sich  zu  wenden  u.  dgl.  Hierzu  kommt  die 
Ueberanstrengung  des  Nervensystems  durch  das  fortgesetzte  Schleppen  einer  so  erheb- 
lichen Last  und  durch  so  wiederholte,  arge  Züchtigungen,  wie  sie  deren  Spuren  am 
Körper  erwiesen  haben.  Diese  Functionsstörungen  haben  sich  schon  jetzt  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  das  körperliche  Wohl  des  Kindes  geltend  gemacht,  wie  sein  geschildertes 
Aussehen  beweist,  und  wenn  der  Knabe  auch  jetzt  noch  nicht  in  eine  ausgesprochene 
Krankheit  verfallen  ist,  so  beweist  auch  dieser  Fall  nur  auf^s  Neue,  dass  Störungen  auch 
der  wichtigsten  Functionen  noch  eine  Zeit  lang  ertragen  werden  können.  Dagegen  ist 
mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  eine  noch  viele  Wochen  fortgesetzte,  gleiche  Misshand- 
lung das  Kind  entschieden  krank,  und  zwar  für  längere  Zeit  erkianken  gemacht  haben 
wnrde,  da  alsdann  die  fortgesetzte  Störung  wichtiger  körperlicher  Functionen  nothwendig 
eine,  und  zwar  wahrscheinlich  eine  gastrische  Krankheit  erzeugt  haben  würde.*  Hiemach 
urtheilten  wir:  dass  die  Misshandlungen  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  des  Knaben  D. 
Gesundheit  gehabt  haben,  und  dass  eine  Fortsetzung  derselben  eine  wirkliche  Krank- 
heit von  einer  „längern  als  zwanzigtägigen  Dauer''  (damaliges  Strafgesetzbuch)  zur  Folge 
gehabt  haben  würde-  Der  Angeschuldigte  wurde  verurtheilt  und  seine  Anstalt  für  immer 
geschlossen.  / 

U8.  Fall.    Stockschläge  und  Durchbohrung  der  Vorhaut  mit  einer  NadeL 

Der  für  sein  Alter  von  8  Jahren  wenig  entwickelte  Knabe  zeigt  an  seinen  Hinter- 
backen jetzt  einige  oberflächliche  Hautnarben,  welche  von  Schlägen  mit  einem  Rohrstock 
herrühren,  ausserdem  ein  ganz  oberflächliches,  längliches  Geschwür,  weiches  anscheinend 
ebenfalls  sich  aus  einer  Schramme  von  Rohrstockhieben  herrührend  entwickelt  hat,  und 
angeblich  durch  die  Verunreinigung  des  Knaben  durch  Bettpissen  unterhalten  und  in 
der  Heilung  zurückgehalten  worden  ist.  Von  einer  Verletzung  der  Vorhaut  ist  jetzt 
nichts  mehr  zu  sehen.  Diese  bestand,  nach  der  von  dem  Knaben  gemachten  Beschrei- 
bung, in  dem  Durchführen  einer  Stecknadel  durch  dieselbe,  welche  nach  4  Tagen  wieder 
entfernt  worden  ist,  und  ihm  zur  Strafe  für  Unfug,  welchen  er  mit  anderen  Knaben  ge- 
trieben hat,  nach  Aussage  der  Aufseherin  wegen  Onanirens,  angelegt  worden  ist 

Was  nun  diese  letztere  Manipulation  betrifft,  so  kann  ich  zwar  nicht  sagen,  dass 
sie  eine  von  Aerzten  gegen  das  Laster  der  Onanie  gewöhnlich  geübte  ist,  aber  ich  halte 
dieselbe  für  keine  gesundheitsgefährliche,  da  sehr  ungewöhnliche  Umstände  eintreten 
müssten,  um  sie  zu  einer  solchen  zu  machen.  Es  ist  wohl  möglich,  da^s  diese  kleine 
und  im  Ganzen  unschädliche  Operation  durch  die  Furcht,    welche  sie  den  Knaben  ein- 
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flosst,  und  durch  den  augenblicklichen  Schmerz,  den  sie  ihnen  bereitet,  bewirkt,  dass  sie 
nicht  Hand  an  sich  selbst  legen,  und  wenn  ich  auch  über  den  Erfolg  derselben  keine 
Erfahrung  besitze,  so  kann  ich  doch  nicht  erklären,  dass  das  Verfahren,  zumal  es  sehr 
selten  imd  nur  in  verzweifelten  Fällen  in  Anwendung  kommen  soll,  ein  brutales  und 
rohes  genannt  werden  könne,  wodurch  es  sich  als  eine  über  die  Grenzen  des  Erlaubten 
hinausgehende  Misshandlung  charakterisire.  Was  die  sonstigen  Züchtigungen  betrifft, 
so  mögen  sie  relativ  hart  gewesen  sein,  jedoch  sind  dieselben  auch,  abgesehen  äavon, 
dass  sie  einen  erheblichen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  des  Knaben  nicht  erzeugt  haben, 
als  solche,  welche  das  Züchtigungsrecht  überschreiten,  meines  Eraobtens,  nach  den  jetzt 
vorhandenen  Erscheinungen  nicht  zu  bezeichnen. 


Anhang. 

Nach  dem  Druck  des  Vorstehenden  sind  Abänderungen  des  Deutschen  Strafgeseti- 
buches  Gesetz  geworden,  welche  auch  die  Korperverletzungen  betreffen.  Nach  dem  §.  223. 
ist  ein  §.  223a.  eingeschoben: 

Ist  die  Korperverletzung  mittels  einer  Waffe,  insbesondere 
eines  Messers  oder  eines  anderen  gefährlichen  Werkzeuges, 
oder  mittels  eines  hinterlistigen  Ueberfalls,  oder  von  Meh- 
reren gemeinschaftlich,  oder  mittels  einer  das  Leben  ge- 
fährdenden Behandlung  begangen,  so  tritt  Gefängnissstrafe 
nicht  unter  zwei  Monaten  ein. 

Der  Berichterstatter  der  Justiz  -  Commission  führt  als  Motiv  zu  dieser  Einschaltung 
an,  dass  zu  seinem  Bedauern  er  aussprechen  müsse,  dass  die  Formulirung  des  §.  224., 
die  auf  dem  Gutachten  einer  sehr  hohen  medicinischen  Autorität  beruhe^,  sich  in  der 
Praxis  nicht  bewährt  habe. 

Die  Ausstellungen,  welche  auf  Grund  forensischer  Erfahrung  in  der  obigen  Critik 
gemacht  sind,  sind  hierdurch  Seitens  des  Gesetzgebers  anerkannt. 

Abermals  ist  aber  der  Versuch  gemacht  worden,  durch  eine  Zwischenstufe  zwischen 
leichter  und  schwerer  Verletzung  eine  Kategorie  aufzustellen,  diesmal  aber  nicht  nach 
dem  eingetretenen  Erfolg,  sondern  nach  der  Behandlung  des  Verletzten  Seitens  des 
Thäters. 

Dem  Arzte  werden  nach  dem  angeführten  Paragraphen  hier  die  Fragen  vorgelegt 
werden  können,  ob  eine  Verletzung  mittelst  eines  Messers  herbeigeführt  sei  —  denn 
ob  allgemein  mit  einem  „gefahrlichen  Werkzeug**  wird  der  Richter  schon  entscheiden 
können  — ,  oder  es  wird  zu  beantworten  sein,  ,ob  die  Behandlung  Seitens  des  Thäters 
eine  solche  war,  dass  nach  dem  Ausspruch  des  Arztes  das  Leben  bei  dieser  Behandlung 
geföhrdet  war".    (Sitzung  des  Reichstages  vom  20  Januar  1876) 

Im  Wesentlichen  sind  wir  damit  zurückgekehrt  zu  der  Gefahr,  welche  eine  Ver- 
letzung hätte  haben  können  (AUg.  Landr.  Tbl.  II.  Tit  XX.),  d.  h.  auf  den  unsicheren 
Boden  medicinischer  Prognostik  gestellt. 

Auch  diese  gesetzliche  Fassung  wird  nicht  die  letzte  sein,  und  nicht  eher  Klarheit 
geschafft  werden,  bis  der  Gesetzgeber,  wir  wiederholen  es,  sich  entschlossen  haben  wird, 
alle  Kategorien  über  Bord  zu  werfen  und  dem  concreten  Fall  sein  Recht  einzuräumen. 


•)  der  Kgl.  Wissenschaftl.  Dep.  f.  d.  Med  .-Wesen. 


Fünfter  Abschnitt. 


Streitige  körperliche  Krankheiten. 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

DtBttehet  Strafge«.  §.  142.:  Wer  sieh  vortättlieh  durch  8elb«tv«r8tuaimelang  oder  «of  andere 
W«ite  lar  BrfüUun];  der  Wehrpflicht  uoUoglieh  macht,  oder  darch  einen  Andern  untauglich  machen  Ifttut, 
wird  Bit  Gelingnlss  nicht  unter  einem  Jahre  bestraft :  auch  kann  aul  Verluit  der  bnrgerliehen  Bhren- 
reehte  erkannt  werden.  Dieselbe  Strafe  triflft  Denjenigen,  welcher  einen  Andern  auf  dessen  Verlangen 
BOT  Erfnllang  der  Wehrpflicht  untau;?lich  macht. 

S.  143.:  Wer  in  der  Absieht,  sich  der  Erfüllung  der  Wehrpflicht  gans  oder  theilvelse  so  entsiehen. 
aar  Tioschung  berechnete  MiUdI  anwendet,  wird  mit  Gefan^niss  bestraft:  auch  kann  auf  Verlast  der 
bSrgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden.  Dieselbe  Strafvorstchrift  findet  auf  den  Theilnehmer  An- 
wendung. 

loitraetion  für' die  Pr.  Militai rarste  zur  Untersuchung  und  Beurthellung  der  Diensttaoglich- 
kelt  oder  Untauglichkeit  der  MiliUirpflichtigin  und  der  InTalidilät  der  Soldaten  vom  14.   Juli  1831. 

Oesterr.  Kntw.  $.  lOu.  :  Wer  sich  darch  Verstümmelung  seine«  Korpers  oder  darch  Hervorbrin- 
gang  einer  Krankheit  zur  Erfüllung  der  Wehrpflicht  nntaaglich  macht,  oder  durch  einen  Andern  un- 
tauglich machen  liest,  wer  einen  Andern  auf  dessen  Verlangen  sur  Erfüllung  der  Wehrpflicht  untauglich 
■acht,  wird  —  soweit  nicht  die  MUitairgesetze  in  Anwendung  su  bringen  sind  ~  mit  Gefingnisa  nicht 
anter  einem  Jahie  bestraft. 

Ebds.  S-  101.    Analog  dem  $.  143.  des  D.  8t.  G« 


§.  86.     .4llgeH«lies. 

Wie  sehr  häutig  der  körperliche  Gesundheitszustand  eines  Menschen 
streitig  und  Gegenstand  ;«:erichtsärztlicher  Feststellung  wird,  ist  oben 
(§.  8.  S.  18)  bereits  nachgewiesen  worden.  A.  behauptet  in  seinem 
Interesse,  krank  zu  sein,  B.  im  grade  entgegengesetzten  Interesse  be- 
streitet CS,  oder  B.  beschuldigt  den  A.  einer  Krankheit,  eines  Gebrechens, 
die  dieser  in  Abrede  stellt.  Die  Zweifel  schweben  hier  zwischen  Pri- 
vaten und  Privaten,  bald  zwischen  Privaten  und  irgend  welchen  Be- 
hörden, richterlichen,  polizeilichen,  Lebensversicherungs -  Gesellschaften 
u.  dgl.  5  bald  sind  civilrechtliche,  bald  criminalrechtliehe  Interessen  iui 
Spiel  (§.  87.).  —  Vorspiegelungen  (Simulation)  von  Krankheiten 
geschehen  theils  bloss  mit  geistigen  Mitteln :  Lüge,  Gewandtheit,  Nach- 
.  ahmungstalent ,  theils  mit  Beihülfe  von  materiellen  Mitteln  der  ver- 
schiedensten   Art:    Aetzmitteln,    scharfen    Instrumenten,    Blut,    stark 
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riechenden  Stoffen,  Verbandstücken,  Brillen,  Bruchbändern,  Krücken  und 
dergleichen.     Die  hiernach  oft   beliebte  Unterscheidung  in   bloss   simu- 
lirte  und  in  wirkliche,  aber  absichtlich  erzeugte  Krankheiten  und  Ge- 
brechen ist  für  die  Praxis  und  für  die  Aufdeckung  des  Falles  uner- 
heblich.    Das  Mittel,  das  den  allergeringsten  Aufwand  geistiger  Kraft 
erfordert,  die  blosse  Lüge,  wird  am  häufigsten  zu  solchen  Simulationen 
benutzt.     Hierhin  gehören  auch  die  Uebertreibungen  von  Beschwerden, 
die  au  sich  allerdings  vorhanden  sind,  wobei    aber  gleichsam    zu   dem 
Viertel  der  vorhandenen  Leid(?n  drei  Viertel  hinzugelogen  werden.    Die 
Erfahrung  lehrt,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl   aller  in  der  Praxis 
vorkommenden  Simidationen  körperlicher  Krankheitszustände    in    diese 
Rubrik   geboren.     Gewandtheit    und  Nachahmungstalent  dagegen  sind 
schon  nicht  sehr   allgemein   verbreitete  Eigenschaften,    und  den  Kurz- 
sichtigen   mit    gekniffenen,    den  Lichtscheuen    mit  blinzelnden    Augen, 
deji  Schwerhörigen  mit  vorgebeugtem  Kopf,  den  Hinkenden  oder  die 
Krampfanfälle  so  geschickt  zu  spielen,  dass  ein  gründlicher  Kenner  des 
Originals  von  d(*r  Copie  auf  die  Länge  getäuscht  werden  könne,  gelingt 
nur  wenigen.     Deshalb  sind  solche  Fälle   schon   in  der   Praxis  in  der 
That  weit  seltner,  als  man  nach  den  Büchern  glauben  sollte.     Vollends 
aber  der  Beihülfe  materieller  Mittel  um  wirklich  vorhandene  üebel  be- 
deutender und  auffallender  zu  machen,  oder  um  neue  Gebrechen  damit 
zu  erzielen,  bedienen  sich  die  allerwenigsten  Menschen,    selbst    wo  es 
sich  um  für  sie  wichtige  Zwecke  handelt.    Meine  Erfahrung  wenigstens 
hat  gezeigt,  dass  dergleichen  Fälle  zn  den  allerseltensten  gehören,  so 
dass  zu  behaupten,  dass  die  grosse  Wichtigkeit,  die  auf  dieselben  ge- 
wöhnlich gelegt  wird,  sehr  übertrieben  ist.     Ich  bin  nicht  ein  einziges 
Mal  so  glücklich  gewesen,  eine  Entenfleisch  Gebärende  (Pyl),  oder  ein 
Mädchen,  das  Steine  in  die  Harnröhre  geschoben  hatte  (Klein),  oder 
einen  Knaben,  der  anscheinend  Dinte  urinirte  (Romeyn  Beck),  oder 
irgend  eine  Froschbrecherin ,    oder    gar  eine   Wuhderkranke,   wie  die 
Rachel  Herz  (Herold),  beobachten  und  entlarven  zu  können,  und 
habe  doch  z.  B.  so  sehr  viele,  zu  langwieriger,  zu  lebenslänglicher  Frei- 
heits-,  ja  zur  Todesstrafe  Verurtheilte  zu  untersuchen  gehabt,   zn  ge- 
schweigen  der  zur  Schuldhaft  zu  Transportirenden,  deren  simulirte  Krank- 
heiten festzustellen,  nach  den  Einrichtimgen,  wie  sie  früher  bestanden« 
zu  unseren  täglichen  Amtsgeschäften  gehörte.    Aber  auch  unsere  Militär- 
ärzte müssen  bei   ihren  Rekiiitenvisitationen ,  wie  ich  aus  mündlichen 
und  schriftlichen  Mittheilungen  annehmen  darf,  den  unserigen  ähnlich^ 
Erfahrungen  machen.    Es  sollen  hiermit  die  Beobachtungen  und  die  ein- 
zelnen, ans  Unglaubliche  streifenden  Fülle  eines  Hutchinson,  Percy 
u.  A.  über  hartnäckige,  consequente  Simulationen  auch  der  schwierigste" 
Art,  und  über  willkürlich  erzeuüjte  und  unterhaltene  Gebrechen  bi^  t(ff 
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endlichen  Erduldung  von  Amputationen  u.  s.  w.  nicht  in  Zweifei  gezogen 
werden.  Aber  der  harte  englische  Matroseudienst  znr  See  einerseits 
und  das  behäbige  Leben  der  invaliden  Seemänner  in  den  Palästen,  die 
tur  sie  bereit  stehen,  andererseits,  der  furchtbar  anstrengende  Dienst 
der  Conscribirten  hi  den  Napoleonischen  Heeren,  die  den  ganzen  Welt- 
theil,  von  Schlacht  zu  Schlacht  eilend,  zu  durchziehen  hatten,  waren 
Factoren,  die  nicht  leicht  unter  uns  Analogien  linden  werden.  Solche 
eigenthümliche  Verhältnisse  erklären  wohl  bei  einzelnen  ßetheiligten 
auch  ungewöhnlich  dreiste  Griffe  in  Gesundheit  oder  Leben  in  der  Hoff- 
nung grossen  und  dauernden  Gewinns.  Aber  dergleichen  Eingriffe 
sind  überhaupt  in  neuerer  Zeit  auch  aus  anderen  Gründen  überall  viel 
seltener  geworden,  namentlich  wegen  der  grossen  Fortschritte  der  medi- 
einischen  Diagnostik,  wovon  das  ßewusstsein  auch  in  das  Volk. über- 
gegangen ist,  und  bei  Gefangenen  wohl  auch  wegen  der  verbesserten 
Einrichtung  und  verschärften,  fortwährenden  Aufsicht  in  den  Gefangen- 
anstalten, die  wenigstens  grobe  derartige  Betrügereien  in  diesen  jetzt 
nahezu  unmöglich  machen. 

§.  87.    lewcggr&ide  iir  SiHilttitu  ■■<  VerbeiHlicbn^g  ?#■  Kra^khfitei. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Veranlassujigen  zu  derartigen  Verdun- 
kelungen der  Wahrheit  zu  kennen,  weil  diese  Kenntniss  allein  nicht 
selten  schon  auf  den  Weg  zur  Aufhellung  des  Falles  führt.  W^ie  irrig 
es  ist,  wenn  man  hier  so  oft  nur  von  Gefangenen  (»der  Verbrechern 
reden  hört,  welche  Untersuchungsobjecte  in  dieser  Beziehung  würden, 
geht  schon  aus  dem  hervor,  was  oben  in  den  §§.  8.  bis  12.  Allg.  Thl. 
sehr  ausführUch  über  die  Zwecke  der  gerichtsärztlichen  Untersuchungen 
überhaupt  mitgetheilt  worden,  auf  die  ich  hier  zurückweise.  Es  kom- 
men im  Gegentheil  weit  mehr  derartige  Untersuchungsfälle  für  den  Arzt 
im  bürgerlichen,  als  im  Criminal- Forum  vor.  Simulirt  im  weitesten 
Sinne  werden  körperliche  Krankheiten,  um  sich  irgend  welchen  lästigen 
Verpflichtungen  zu  entziehen,  z.  B.  als  Zeuge  oder  Geschworener  (oder 
Angeschuldigter)  vor  Gericht  zu  erscheinen,  um  einen  Manifestationseid 
nicht  zif  leisten :  um  eine  Vaterschaft  ablehnen  zn  können:  um  eine 
widerwärtige  Ehe  zu  lösen:  um  sich  dem  Militär-  oder  einem  anderen 
Dienst  zu  entziehen;  um  Diensturlaub  zu  Sommerreisen  zu  erhalten,  oder 
aus  unlauteni,  pecuniären  Gründen,  z.  B.  um  auf  Schadenersatz  nach 
erlittenen  Verletzungen  zu  klagen :  um  das  öffentliche  oder  private  Mit- 
leid in  Anspruch  zu  nehmen:  r»der  in  seltneren  F'ällen  aus  reiner  Eitel- 
keit, um  von  sich  reden  zu  machen  und  Aufsehen  zu  erregen.  Und  in 
andern  Fällen:  um  eine  Denunciation  gegen  Urhel)er  voji  Misshandlun- 
gen zu   begründen;    um    sich    einer  erkannten   Freiheitsstrafe  zu  ejit- 
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ziehen ;  nm  Disciplinärstrafen,  wie  Eostentziehung  oder  körperliche  Zfidi- 
tigang,  abzuwehren;  um  die  Anschuldigung  auf  gewisse  Geschlechts- 
verbrechen  zu  entkräften;  um  aus  einem  schlechtem  in  ein  besseres 
Geßlngniss  oder  in  eine  Krankenanstalt  versetzt,  oder  um  von  dem 
Pensum  der  Strafarbeit  dispensirt  zu  werden.  —  Verheimlicht  werdoi 
namentlich  Krankheiten,  um  einen  Dienst  oder  ein  Amt  nicht  aofigeben 
zu  dürfen;  um.  eine  Ehe  nicht  getrennt,  um  den  Eintritt  in  Lebens- 
versicherungs-Gesellschaften, Wittwenkassen  und  ähnliche  Anstalten  nidit 
verwehrt  zu  sehen,  oder  um  die  strafbare  Veranlassung  der  Krankheit 
geheim  halten  zu  können,  z.  B.  gewisse  syphilitische  Ansteckungen, 
Verwundungen  im  Zweikampf  oder  bei  Verübung  eines  Raabes  oder 
Mordes  erhalten  u.  s.  w.  Der  concreto  Fall  streitig  gewordener  Krank- 
heit, in  welchem  der  Arzt  zu  Rathe  gezogen  wurde,  wird  ihn  schon 
darauf  hinführen,  auf  welches  der  Motive  aus  dieser  bunten  Reihe  er 
hier  sein  Augenmerk  zu  richten  habe. 

§.  88.     All^fHeine  Biagntse. 

Jede  derartige  Betrügerei  ist  wesentlich  ein  geistiger  Process,  und 
hauptsächlich  mit  einem  solchen  zu  bekämpfen.  Das  Materielle  findet 
sich  dann  bei  jedem  guten  Diagnostiker  in  der  Regel  leicht.  Hier  ist 
nun  recht  eigentlich  ein  Feld  gegeben,  auf  welchem  des  Gerichtsarztes 
Judicium  und  Combinations- Talent  sich  geltend  machen  kennen,  und 
eben  deshalb  lässt  sich,  wie  so  oft,  das  Beste  hier  gar  nicht  lehren. 
Uebung  und  Erfahrung  in  solchen  Dingen  machen  den  Meister.  Es  ißt 
Niemand,  i^er  von  sich  sagen  konnte,  dass  er  in  den  Lehrjahren  sei- 
nes Amtes  nicht  getäuscht  worden  wäre.  Später  dann  genügt  ihm  oft 
schon  ein  üeborschauen  des  Auftretens,  der  gesanmiten  Haltung,  der 
Redeweise  eines  Menschen,  nm  sich  eine  Ueberzeugung  zu  verschaffen, 
zu  welcher  hundert  vorangegangene,  ähnliche  Fälle  ihn  berechtigen,  wäh- 
rend er  im  Anfang  geschwankt  haben  würde.  Er  hat  oft  erfahren,  dass 
Menschen,  die  angeblich  von  Gicht  und  Rheumatismus  geplagt,  das  Zim- 
mer hüten  mussten,  bei  rauhester  Witterung  nicht  zu  Haus  waren,  wenn 
er  sie  mit  seinem  Besuch  überraschte;  er  hat  Andere  fest  zftgedeckt 
im  Bett  gefunden  und  beim  Auflieben  der  Decke  sie  vollständig  be- 
kleidet fj^csehen;  er  hat  angebliche  Fieber-  oder  schwere  Unterleibs- 
kranko  u.  dgl.  überrascht,  als  sie  mit  gefülltem  Teller  bei  der  Mahlzeit 
es  sich  wohl  sein  Hessen :  er  hat  oft  genug  erfahren,  dass  die  „Kranken*" 
nicht  einmal  den  Namen  des  angeblich  sie  behandelnden  Arztes  an- 
zugeben wussten.  dass  sie  auf  Erfordern,  die  angeblich  gebranciiten 
Arzneien  vorzulegen,  mühsam  Gefässe  hervorsuchten,  deren  Signaturen 
vor  Jalir  njid  Tag  geschrieben  waren  n.  s.  w.     »So  hat  er  Vorsieht  ge- 
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lerot,  und  so  mögen  noch  Ungeübte  hier  Vorsicht  lernen.  Es  zeugt  von 
grosser  Naivetät  und  von  noch  grösserm  Mangel  au  eigener  Erfahrung 
in  diesen  Dingen,  wenn  man  gemeint  hat,  man  dürfe  eine  Simulation 
niemals  voraussetzen.  In  allen  Fällen,  in  denen  ein  Kraukheitslall  Streit- 
obJ6ct  geworden,  oder  irgendwie  als  nur  angeblich  bestehend  zur  Cogni- 
tion des  Gerichtsarztes  kommt,  wird  vielmehr  derselbe  wohlthun, 
diuran  zu  denken,  dass  der  Exploraud  das  Gegeutheil  der  Wahrheit 
sagen  durfte,  sei  die  Wahrheit  Krankheit  oder  (iesundheit,  und  danach 
seine  Prüfung  einzurichten.  Hier  tritt  nun  zunächst  die  allgemeine 
Diagnostik  in  ihre  Rechte  ein ,  die ,  mit  allen  Hülfsmittelu  dt^r  neueren 
Wissenschaft,  auch  der  gerichtlichen  Mediciu  di«^  entschiedensten  Dienste 
leistet  und  Fälle,  die  Jahrhunderte  lang  in  deren  Literatur  als  stauneus- 
werthe  „Observationen"  umgingen,  wie  Fontana's  Bettlerin,  die  mit 
einer  auf  die  Brust  geklebten  Froschhaut  ein  (3arcinom,  oder  den  Bettl<T 
des  Paraeus,  der  mit  einem  in  den  Mastdarm  geschobenen  Stück 
Oehsendarm  einen  MastdanavorfaU  simulirte  —  fortan  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gen^iacht  hat.  Ausser  gründlicher,  allgemeiner,  diagnostischer 
Exploration  können  noch  folgende  Kegeln  empfohlen  werden: 

1)  In  irgend  zweifelhaften  Fällen  begnüge  mau  sieh  nicht  mit  ein- 
maliger Untersuchung,  selbst  wenn,  worauf  überall  so  viel  als  thunlicli 
zu  abcbten,  £ese  eine  für  den  Exploranden  überraschende  war.  Denn 
wenn  er  auch  Tag  und  Stunde  des  Besuchs  nicht  kennt,  so  ist  (t  docli 
durch  die  allgemeine,  ihm  sehr  wohl  bekannte  Sachlagt^  auf  die  Unter- 
suchung an  sich  vorbereitet  und  gefasst,  und  hat  oft  lange  vorher  seine 
Maassnabmen  dagegen  getroffen.  Eine  zweite  Untersuchung  erwartet 
er  nicht.  Am  allerunerwartetsten  trifft  sie  ihn,  wenn  man  sie  —  fast 
unn^ittelbar  auf  die  erste  folgen  lässt.  Es  ist  mir  sehr  häutig 
gelungen,  auch  gewandte  Pseudokranke  zu  überführen,  wc.^nn  icli  ganz 
kurze  Zeit  nach  meiner  Entfeniung  mich  unter  irgejid  einem  V(»r- 
wand,  z.  B.  einer  vergessenen  Frage  und  dergl. ,  wieder  einfand.  Die 
Bettlägerigen  —  waren  angekleidet  und  wohlauf,  oder  nicht  mehr  im 
Hause! 

2)  Wo  der  Fall  besonders  schwierig,  oder  wo  die  Umstände  es 
gestatten,  wie  z.  B.  in  Gefängnissen,  Krankenhäusern,  Kasernen  und 
andern  Anstalten,  ist  eine  Beobachtung  des  Exploranden,  die  er  gar 
nicht  ahnt,  von  grösstem  Werth.  Man  überzeugt  sieh  hierbei  eben  so 
oft  in  sehr  zweifelhaften  Fällen  (namentlich  auch  in  Betreff  cfbs  all- 
gemeinen Benehmens  von  Geisteskranken,  auf  di(»  wir  zurückkommen) 
vgn  dem  wirklichen  Bestehen  der  Krankheit,  als  vom  (legentheil. 

3)  Dass  man  bei  der  Untersuchung  auf  Ursprung,  Veraidassung 
und  allgemeinen  Verlauf  der  angebliehen  Krank luMt  zurückgehen  müsse, 
lehren  scban  die  allgemeinen  Kegeln  des  Krankenexamens.    Findet  sich 
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hier  in  den  Aussagen  keine  Congruenz  mit  der  allgemeinen  -medicini- 
schen  Erfahrung,  so  ist  man  einen  wesentlichen  Schritt  zum  Ziel  vor- 
gerückt. 

4)  Gleiches  gilt  noch  weit  mehr  in  Betreff  der  angegebenen  Symptome 
bei  allen  behaupteten  inneren  Krankheiten.  Hierbei  ist  die  List  eben 
so  leicht  anwendbar,  als  ungemein  häufig  zweckförderlich,  dass  man 
nach  einer  Anzahl  von  Symptomen,  am  besten  absonderlichen,  flrage, 
die  mit  der  angeblichen  Krankheit  nicht  den  geringsten  Zusammenhang 
haben.  Geht  der  „  Kranke  **  darauf  ein,  dass  er  ausser  seinen  vorgeb- 
lichen Schmerzen  u.  s.  w.  auch  noch  z.  B.  Doppelsehen,  Einschlafen 
beider  Daumen,  allnächtliche  Neigung  zum  Stuhl  um  Mittemacht,  zn 
Zeiten  Blutungen  aus  dem  linken  Ohre  und  dergl.  habe,  so  wdss  man, 
wie  es  mit  ihm  steht! 

5)  Sehr  empfehlen swerth  ist  es,  nach  Anhörung  der  Klagen  des 
„Kranken**  Fragen  nach  allem  Entgegengesetzten  an  ihn  zu  richten. 
Er  leidet  an  Obstructioneu ,  die  durch  kein  Mittel  zu  bekämpfen,  mid 
deren  Folgen  er  auf  das  Lebhafteste  schildert.  Er  leidet  an  solcher 
Schlaflosigkeit,  dass  er  dadurch  ganz  herabgekommen.  „Also  Durch- 
fälle  haben  Sie  nie?"  —  „Also  Sie  haben  nichts  weniger  als  einen 
schweren  Schlaf?"  Man  wird  sehen,  wie  oft  bloss  durch  solches 
„Kreuzverhör"  die  Lüge  schwankend  gemacht  wird.  Der  Simulant 
glaubt  die  falschen  Symptome  angegeben  zu  haben,  und  geht  gewöhn- 
lich bejahend  auf  solche  Fragen  ein. 

6)  Ich  habe  mich  noch  niemals  getäuscht,  wenn  ich  „Kranke"  für 
Simulanten  erklärte,  die  mit  Dutzenden  von  Beschwerden  hervortraten 
und  keine  Worte  finden  konnten,  um  Alles  zu  schildern,  was  sie  an 
allen  Theiien  und  in  allen  Organen  litten.  Man  wende  mir  nicht  die 
Uysterischen  ein.  Nur  ein  Schüler  in  der  ärztlichen  Praxis  wird  einen 
bona  tide  ^Vlles  klagenden,  wirklicli  hysterischen  Menschen  mit  einem 
gesunden  Simulanten  verwechseln. 

7)  Dass  man  vorgebliche  locale  Uebel  an  bekleideten  Körpertheilen, 
Geschwüre,  Brüche,  Vorfälle,  Hautkrankheiten,  Hämorrhoidalknoten, 
Blenorrhoen,  Fusssehweisse  u.  s.  w.  am  entblOssten  Thcile  imtersuche, 
versteht  sich  von  selbst,  eben  so,  wie  die  etwa  erforderliche,  vorgängige 
Reinigimg  des  Theils.  Dagegen  tritt  bei  gerichtsärztlichen  (nicht  bei 
militairärztlichen)  Explorationen  die  Nothwendigkeit  der  Untersuchung 
des  ganzen  nackten  Körpers,  wie  ich  versichern  kann,  fast  nie- 
mals ein. 

8)  Man  lasse  sich  nicht  durch  Verbandstücke  aller  Art,  nicht 
durch  Krücke,  Bruchbänder,  auch  nicht  dnrch  vorgefundene,  eben  zie- 
hende spanische  Fliegenpflaster,  durch  frische  Blutegelstich-  oder  Schröpf- 
narben täuschen.    Namentlich  letztere  Operation,  die  das  Volk  für  „ge- 
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i^und"  hält,  wird  absichtlich  ausgeführt,  um  deu  Arzt  zu  hintergehen, 
und  namentlich  auch  könnte  ich  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  namhaft 
machen ,  in  denen  das  Vorgeben  von  primär  syphilitischen  Uebeln ,  die 
während  ihrer  Dauer  die  damals  noch  bestehende  Schuldhaft  u.  s.  w. 
ausschlössen,  von  Männern  dadurch  unterstützt  wurde,  dass  sie  sich 
grosse  Verbandstücke  um  die  nach  Entfernung  derselben  ganz  gesun^ 
befundenen  Genitalien  legten.  Einer  derselben,  dem  die  Procedur  bei 
uns  schon  zweimal  missglückt  war,  versuchte  es  zum  drittenmal  besser, 
indem  er  sich  den  ganzen  Rücken  des  Gliedes  —  wund  rieb,  so  dass 
wir  nach  Entfernung  des  plumpen  Verbandes  die  Excoriation  allerdings, 
aber  nicht  die  Syphilis  fanden! 

9)  Auf  die  Aussagen  von  Angehörigen,  Mitgefangenen,  Kameraden 
u.  s.  w.  ist  in  der  Regel  bei  körperlichen  Simulationen  kein  erheb- 
liches Gewicht  zu  legen,  wofür  die  Gründe  sehr  nahe  liegen.  Der 
Arzt  verlasse  sich  auf  seine  Wissenschaft,  seine  körperlichen  und  gei- 
stigen Sinne. 

10)  Anaesthetica  als  diagnostische  Metliodeii  zur  Entdeckung  von 
Simulationen  anzuwenden,  bin  ich  meinerseits  nicht  in  einem  Falle  in 
die  Lage  gekommen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  nur  da  an- 
wendbar sind,  wo  der  angebliche  Kranke  unter  der  Botmässigkeit  des 
Arztes  steht,  wie  in  Anstalten  aller  Art.  In  geeigneten  Fällen  würde 
ich  ihre  Anwendung  nicht  verschmähen. 

11)  Dagegen  habe  ich  bei  Gefangenen  u.  s.  \v.  von  Scheiuarzneien, 
Str^ukügelchen ,  Brodpillen,  mit  Tinet.  Croci  gefärbtem  Wasser  u.  dgl. 
und  beim  Beachten  des  Verhaltens  der  „Kranken*^  bei  der  vermeint- 
lichen Kur  gute  Erfolge  erzielt.  In  einem  ungemein  schwierigen  Falle 
einer  Wahnsinnssimulation  hat  mich  dieses  Mittel  zuerst  nach  längerem 
Schwanken   auf  den  richtigen  W^eg  gebracht. 

12)  Ein  zu  allen  Zeiten  mit  Erfolg  angewandtes  Mittel,  hartnäckige 
und  consequente  Simulanten  zu  überführen,  wenn  alles  bisher  An- 
geführte misslang,  ist  das  Androhen  unangenehmer,  widerwärtiger  oder 
schmerzhafter  Mittel  und  Methoden,  ja  selbst  die  versuchsweise  An- 
wendung derselben  mit  Himianität.  Das  Recht  zu  solchem  Verfahren 
wird  dem  Arzte  nicht  bestritten  werden  können,  und  die  Erfahrung 
bestätigt  dessen  Wirksamkeit. 

Ein  Weil)  kaiu  aus  Hölimcn  in  Berlin  o'inj^^ewanihTt,  J:in«,^  kaum  in  die  Siadi  ;:<•- 
kommen,  in  eine  offene  Küche,  stalil  Tiöffel  iiml  wurde  sofort  nach  dem  Gefanpniss  jjfc- 
bracht.  Hier  erschien  sie  jrleieh  l»eim  Einbringen  wie  starrsüchtig  und  leblos  und  wurde 
auf  die  Lazarcthstation  verlegt.  Am  folgenden  Mortren  fanden  wir  sie  hier,  noch  vom 
Tage  vorher  anirekleidet  und  auf  dem  Hette  knieend  mit  gefalieten  Hunden  und  uaeh 
dem  Fenster  hin  zum  IJiuuuel  aufblickend.  Ihre  Moigensuppe  hatte  sie  veraehrt,  war 
ab«*r  aus  dieser  I>age  nicht  herauszubringen  und  antwortete  auf  keine  Frage.  Im  Uebrigen 
war  Puls,  Aussehn,  Auge,  Sensibilität  u.  s.  w.  vollkommen  normal,  und  dpr  Betrog^  ein 
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R^r  plumper.  Bio  einziges  Brechmittel  beseitigte  ibu  in  kurzer  Zeit.  Einen  simnliiten 
Taubstummeii,  eine  berüchtigte  Gaunerin  und  einen  gefahriichen,  Yielbestnften  Dieb,  die 
Krämpfe  zietnlich  geschickt  vorspiegelten,  „heilten"  wir  durch  äusserste  Beschränkung 
der  Kost,  die  sie  nicht  länger  als  2—3  Tage  erduldeten. 

Kalte  Begiessungen,  Androhen  chirurgiBcher  Operationen,  ain  wirk- 
samsten mit  anscheinend  absichtsloser  Ausbreitung  des  InstromeDten- 
Apparates,  das  Ansetzen  eines  kleineu  Braudschorfes  mit  einem  spitzen 
Gläheisen  an  ganz  unbedenklicher  Stelle,  z.  B.  an  der  Insertion  des 
Deltamuskels,  eines  spanischen  Fliegenpflasters  u.  dgl.  haben  in  andern 
Fällen  uns  und  Andere  oft  genug  zum  Ziele  gefuhrt.  Ich  habe  es  aber 
auch  selbst  gesehen,  dass  verbrecherische  Charakterstärke  und  der  Drang, 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  auch  solchen  Mitteln  entschiedenen 
Trotz  bot.  Hatte  sich  doch  ein  Topf  er  geselle  in  einer  Cntersuchnngs- 
sache  unmittelbar  vor  seiner  Verhaftung  freiwillig  von  einem  Bekannten, 
einem  Barbier,  vier  Moxen  an  den  RQcken  setzen  lassen,  um  seine 
Behauptung,  dass  er  fortwährende,  unerträgliche  Schmerzen  darin  habe 
und  der  häuslichen  Pflege  nicht  entbehren  kOnne,  besser  zu  begründen, 
und  dennoch  war  er  und  blieb  er  im  Gefängniss  fortdauernd  ganz  ge- 
sund. In  dergleichen,  wie  überhaupt  in  schwierigem  Fällen,  die,  wir 
wiederholen  es,  immerhin  sehr  selten  vorkommen,  bleibt  dann,  wenn 
alle  bisherigen  Methoden  nicht  zum  Ziele  führen,  dem  Arzte 

13)  nichts  Anderes  übrig,  als  seine  eigne  List,  seinen  Scharfeinn 
mit  dem  des  Betrügers  zu  messen.  Das  Gelingen  gewährt  hier  dann 
eine  sehr  erklärliche  Befriedigung. 

§.  89.     8|iecielle  iiagiM«. 

!Nach  dem  Vorstehenden  wäre  es  sehr  überflüssig,  die  lange  Reihe 
der  Krankheiten  und  Gebrechen,  die  als  bloss  vorgespiegelte  vorkom- 
men, einzeln  aufzuzählen.  Ihre  Diagnose  giebt  nicht  die  gerichtliche 
Medicin,  sondern  die  specielle  Pathologie.  Nur  einiger  weniger  Zustände 
wollen  wir  erwähnen,  weil  die  Entdeckungsmethoden  in  Fällen  zweifel- 
haften Thatbestandes  etwas  Eigenthümliches  haben. 

1)  AVenn  es  noch  nOthig  wäre,  den  Zweifel  zu  widerlegen,  ob 
Frösche,  Schlangen  u,  s.  w.  (nicht  etwa  einmal  ganz  zufällig  ver- 
schluckt und  dann  alsbald  wieder  fortgebrochen,  sondern)  fortwährend 
von  einem  Menschen  ausgebrochen  werden  können,  indem  sie  sich  fort- 
während durch  Eierlegen  u.  s.  w.  in  ihm  wiedererzeugen,  so  wollen  wir 
daran  erinnern,  dass  es  durch  Berthold's  Experimente  vollständig 
nachgewiesen  ist,  dass  alle  diese  Thiere  in  der  hohen  Temperatur  des 
Magens  gar  nicht  existiren  können,  und  ktirz  nach  ihrem  Eintritt  in 
denselben  strorhen  müssen.  Zum  rohorfluss  wiederhole  man  das  scharf- 
mnnig«^  Experimrnl  Siindrr >.  ([vy  einen  >on  einer  Froschbreeheriu  S4> 
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eben  wieder  ausgebrochenen  Frosch  sofort  öffnete  und  in  dessen  Magen 
halbverdaute  Stubenfliegen  fand,  die  das  Thier  folglich  noch  unlängst 
ausserhalb  des  Magens  der  Betrügerin  geschluckt  haben  musste.  VoD- 
ständige  Isolirung  und  Bewachung  werden  dergleichen  Simulationen 
aber  in  jedem  Falle  ein  baldiges  Ziel  setzen. 

2)  Harnincontinenz.  Wir  haben  sie  häufig  willkürlich  iingirt, 
noch  häufiger  wirklich  bestehend  gesehen.  Es  ist  in  der  That  nicht 
so  schwer,  als  oft  behauptet  wird,  in  zweifelhaften  Fällen  die  richtige 
Diagnose  zu  gewinnen,  Während  Hutchinson' s  Rath,  dem  Menschen, 
nachdem  man  ihm  ein  reines  Betttuch  untergelegt,  Abends  eine  gr(k9sere 
Dosis  Opium  zu  geben,  das  Tuch  dann  am  Morgen  zu  untersuchen  und, 
wenn  es  trocken  befunden,  auf  Simulation  zu  schliessen,  nicht  als  ent- 
scheidend betrachtet  werden  kann,  ist  Fallot's  Methode,  den  angeb- 
lichen Kranken  Nacht«  stündlich,  selbst  halbstündlich  wecken  und  ihn 
uriniren  zu  lassen,  bis  er  der  Sache  überdrüssig  und  gesund  wird,  an 
sich  weniger  trügerisch ;  aber  eine  solche  Qual  ist  überflüssig,  abgesehen 
davon,  dass  man  dazu  eines  Wärters  bedarf,  und  dass  beide  Methoden 
nur  in  gewissen  Fällen,  in  Gefangen-  oder  anderen  Anstalten,  anwend- 
bar sind,  üeberall  dagegen  kann  die  wirksame  Methode  einer  über- 
raschenden Einführung  des  Katheters  angewandt  werden.  Aber  auch 
dessen  bedarf  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht  einmal.  Bei  ir- 
gend schon  länger  bestehender,  wirklicher  Incontiueuz  findet  man  die 
Mündung  der  Harnröhre  nicht  nur  fortwährend  feucht  und  nach  dem 
Abtrocknen  immer  alsbald  wieder  feucht  werdend,  was  von  einem 
etwanigen  willkürlichen  Hamauspressen  auf  das  Leichteste  zu  unter- 
scheiden ist>,  sondern  auch,  wenn  die  Krankheit  nur  irgend  schon  län- 
gere Zeit  bestanden,  so  findet  man  die  ganze  Umgegend  der  Geschlechts- 
theile  bis  auf  die  Schenkel  hinab  gereizt,  geröthet,  selbst  erodirt,  und 
die  entblössten  Theile  verbreiten  den  laugenhaften  Geruch  des  alten 
Urins,  Erscheinungen,  die  keine  AVillkür  hervorzurufen,  keine  Reinlich- 
keit ganz  zu  beseitigen  vermag.  Lässt  man  sich  dann  in  der  Behausung 
des  Kranken  bei  einem  überraschenden  Besuch  getragene  Leib-  und 
Bettwäsche  vorlegen  und  findet  diese  sämmtlich  besudelt  und  urinös 
riechend,  so  ist  man  sicher,  keinen  Fehlschluss  zu  thun,  wenn  man  die 
wirkliche  Krankheit  annimmt.*) 


*)  Aus  eim*in  aintlichon  .S<lirift.stü«li  ist  mir  folj^emler  Kall  bekannt  ^eword«;n:  Ira 
<iami8on-J^zareth  von  Munster  kam  oin  Fall  \m  einem  Soldaten  vor,  in  welchem  die 
sorgfältigste  körperli<-he  rntersuchiinir.  die  Verahreichunjr  von  Opiaten  nicht  von  der 
wirklich  vorhandenen  Knureüi.s  iioctnrna  überzeugen  konnten.  Auch  die  in  der  lleiroath 
ange«tellten  Nacliforschungen  ergaben  ein  negatives  Jiosultat,  bis  endlich  ein  Appelliren 
an    das  Schaamgeffihl    /.um  Ziele    führte,    nachdem  noch  eine  l*roce<lur  die  ßemühnngen 
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3)  Auffallende  Blutungen,  namentlich  Blutspeien  und  Blutbrechen. 
Der  allgemeine  Habitus,  die  gründliche  diagnostische  Untersuchung 
des  Gesammtzuj^tandes,  allgemein  wie  örtlich  (Mund-  und  Bachenhöhle, 
Mastdarm,  Harnröhre  u.  s.  w. ,  je  nach  der  QueUe  der  augeblichen 
Blutung)  werden  allein  schon  Licht  geben.  Ob  das  aus  dem  Körper 
Gekommene  auch  wirklich  Blut,  darüber  wird  das  Microscop  sofort 
Gewissheit  geben,  zumal  wenn  frisches  angebliches  Blut,  oder  nicht 
zu  lange  damit  besudelte  und  vielfach  zerriebene  Wäsche  vorgelegt 
werden  kann. 

Dass  auch  anscheinende  Kleinigkeiten  wichtig  worden  können,  bewies  ein  Fall  von 
einer  alten,  gefahrliclien  Gaunerin,  die  wir  viele  Jahre  laug  immer  wieder,  bald  wegen 
zu  vollstreckender  Schuldhaft,  bald  wegen  Strafhaft  zu  untersuchen  hatten,  und  die  end- 
lich, nachdem  eine  Menge  andrer  Krankheiten  fruchtlos  simulirt  waren,  von  angeblichem 
Blutbrechen  befallen  wurde,  als  sie  eine  Wandenin^  in  das  Zuchtbaus  antreten  sollte,  in 
welchem  sie  gestorben  ist.  Kein  Symptom,  keine  Functionsstörung  an  ihrem  Körper 
unterstützte  ihre  Behauptung.  Aber  sie  sandte  mir  als  Beweis  ein  linnenes  Schnnpftncfa 
ins  Haus,  das  ganz  mit  Bhit  besudelt  war!  (irade  dies  Tuch  verrieth  sie  sofort.  Denn  es 
war  nicht  ein  weisser  Fleck  an  demselben,  wie  wemi  beim  blutigen  Erbrechen  ein  Taschen- 
tuch benutzt  worden  wäre,  vielmehr  war  offenbar  das  ganze  Tuch  in  Blut  getaucht 
worden.  Das  Microscop  aber  ergab  —  ovaK»  lilut körperchen,  also  Vogelblut,  und  auf 
meinen  Vorhalt  bekannte  die  „Kranke"*,  mit  der  Bitte,  sie  nkhf  unglücklich  zu  machen, 
dass  sie  das  Tuch  in  Taubenblut  getau<'ht  hätte  I 

4)  Es  ist  viel  von  stinkenden  Ausflüssen  aus  Ohren,  Nase, 
Vagina  u.  s.  w.  zu  lesen,  die  durch  reizende  Mittel  unter  Beihülfe  von 
altem  Käse,  Asant,  Knoblauch  u.  dgl.  hervorgebracht  werden  sollen. 
Es  ist  mir  nie  ein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen,  der  unter 
der  Behandlung  mit  einer  Spritze  mit  reinem  warmen  AVasser  und  mit 
einem  guten  Speculum  wohl  wenig  Kopfbrechen  machen  würde! 

5)  Eben  so  wenig  häufig,  vielmehr  nur  selten,  kommen  Simu- 
lationen von  epileptischen  Anfällen  vor.  Es  ist  nicht  so  leicht, 
wie  selbst  bessere  Schriftsteller  vermeinen,  die  convulsivischen  Anfälle 
in  ihrer  Gesammtheit  so  treu  nachzuahmen,  dass,  nicht  etwa  die  auf 
der  Strasse  Vorübergehenden,  sondern  wirkliche  Sachkenner  getäuscht 
werden  können,  (rewisse  characteristisch- diagnostische  Merkmale  des 
ächten  Anfalls  können  gar  nicht  vorgespiegelt  werden;  nicht  der  ent- 
weder tonische  oder  klonische  Krampf  der  Augäpfelmuskeln,  nicht  die 
Unerregbarkeit   der   Iris    durch  Lichtreiz,    nicht   der   immer  abnorme 

hatte  scheitern  lassen,  welrli«*  in  nichts  (ioriui:»'nn  bestand,  als  dass  man  den  Menschen, 
dessen  Bette  im  zweiten  Stock^^e^k(*  der  ('asernt»  stand,    stündli«'h  aus  dem  Schlafe  hatte 
autwerken    lassen  und  ihn  jrezwnngen  hatt«*,    an«rekleidet  auf  den  Hof  hinunter  zu  gehu,» 
um    seine  Hlase    zu    entleeren!     Alles  dieses  hielt  er  aus  und  gab  erst  seine  Simulatiot) 
auf,  als  er  taglich  den  von  ihm  wfilirend  der  Na«ht  durelinässtm  Strohsaek  iK'im  Apj»v^"\\ 
vor  der  t^anzen  Compa^nie  präsentiren  nnisste,  und  tiiehtig  ausj^elacht  wurde. 


Herz-  und  Artericnsehlag,  sehr  schwer  nur  die  Unempfindlichkeit  der 
Haut  gegen  stärkere  Reize  (bei  fortdauernder  Reflexsensibilität),  nicht 
ferner  die  ganz  eigenthümiiche  Respiration,  selbst  nicht  der  am  Mundil 
langsam  hervortretende  Schaum  —  (künstlich  producirter  Seif- 
schau ni  (!)  durch  ein  Stückchen  Seife  im  Munde,  der  ein  so  ganz 
anderes  Ansehen  hat,  würde  grade  sogleich  den  Betrüger  verrathen)  — 
nicht  der  ganze  köq)erliche  und  geistige  Zustand  des  ächten  Kranken 
luimittelbar  nacli  dem  Aufhören  des  Anfalls.  Beachtet  man  die  Zeit, 
in  welcher  die  angeblichen  Anfälle  gewöhnlich  eintreten,  (wobei  an  die 
wirkliche  Epilepsia  noetnniä  allerdings  zu  denken)  urtd  namentlich  den 
Ort,  auf  welchen  der  zweifelhafte  Kranke  niederzustürzen  pflegt,  so  wird 
man  bald  wissen,  ob  es  an  der  Zeit,  Versuche  zur  Enthüllung  eines 
Betruges  zu  machen.*)  Reizmitteln  aller  Art  wird  ein  sehr  hartnäckiger 
Betrüger  vielleicht  widerstehen,  obgleich  es  wohl  glaublich,  dass  Cheyne 
einen  solchen  durch  Eintröpfeln  von  etwas  Branntwein  ins  Auge  mitten 
im  Anfall  entlarvte,  weniger  aber  länger  dauernden,  unangenehmen  Be- 
schränkungen,  z.  B.  dem  Versetzen  in  eine  einsame  Zelle,  dem  Ent- 
ziehen der  gewohnten  Kost  u.  s.  w.  —  Dem  oben  Ausgesprochenen  soll 
es  nicht  widersprechen,  wenn  ich  aiifülire,  dass  die  blosse  Behauptung, 
an  Epilepsie  oder  an  Krampfformen  ähnlicher  Art  zu  leiden,  sehr  häufig 
in  der  Praxis  vorkommt,  da  die  Exploranden  die  —  sehr  richtige  — 
Ueberzeugung  haben,  dass  der  Gerichtsarzt  nicht  im  Stande  sei,  ausser- 
halb der  Anfälle  ihre  Angabe  scharf  zu  würdigen.  Denn  es  giebt  kein 
einziges,  nur  irgend  beständiges  Symptom,  sei  es  in  Haltung,  Physiognomie, 
Gresichtszügen ,  der  Beschaffenheit  der  Zähne  u.  s.  w.,  welches  das  Be- 
stehen der  Epilepsie  in  ihren  gewöhnlichen  Graden,  selbst  wo  schon 
mehrere  Jahre  nach  ihrem  ersten  Auftreten  vergangen,  mit  einiger 
Sicherheit  bezeicJmete,  wie  dies  jedem  Practiker,  namentlich  den  Vor- 
stehern von  betreffenden  Anstalten,  bekannt  ist,  und  Alles,  was  von 
neuern  Schriftstellern  (Esquirol,  Cazauvielh,  Romberg  u.  A.) 
Gegentheiliges  gesagt  worden,  mag  auf  einzelne  Fälle  von  alter,  ein- 
gewurzelter Epilepsie  Gültigkeit  haben,  gewiss  aber  nicht  auf  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Fälle.  In  solchen  Fällen  also,  in  denen  der  Exploratör 
nie  Gelegenheit  hatte,  einen  Anfall  selbst  bei  dem  Betreffenden  zu 
beobachten,    hat    er  auf  die  innere  AVahrheit  in  der  Schilderung  des 


^)  Von  einer  sehr  ar;^eu  Gaunerin  und  äusserst  hartnäckigen  Wahnsinns-Siuiulantin, 
th'e  zugleich  seit  Jahren  opileptiscli  sein  wollte,  hatten  wir  wiederholt  mit  derselben  Be- 
stimmtheit die  Simulation  der  geistigen,  wie  die  Aechtheit  der  Krampfkrankheit  behaup- 
tet. Sie  fiel  in  der  letzten  Audienzverhandlung,  die  sie  dann  auf  lange  unschädlich 
machte,  plötzlich  von  der  Anklagebank,  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand  anschlagend, 
so  gewaltsam  epileptisch  zu  Hoden  nieder,  dass  man  die  erheblichste  Kopfverletzung  hatte 
Neson^en  milsson.     So  fallt  kein  Betrüger  nieder  I 


Menschen  über  seine  angobliriie  Krankheit,  ihren  Unsproiig,  die  Anfiele, 
die  seit  Jahren  angeblieh  gebrauchten  Euren  u.  s.  w.  zu  achten,  durch 
Zeugenvernehmung  sich  zu  orientiren  und  danach  sein  Gutachten  zu 
bemessen.  Handelte  es  sieh,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  um  euie 
auszuweichende  Verhaftung  zur  Schuld-  oder  Straf haft,  so  haben  vir 
sehr  häufig  in  verdäditigen,  aus  obigem  Grunde  von  vom  herein  nicit 
zweifellos  festzustellenden  Fällen  für  die  Verhaftung  gestimmt,  von  der 
an  sich  ein  Nachtheil  nicht  abzusehen,  und  es  der  nahen  Zukunft  über- 
lassen, uns  eine  Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  wirklichen  An&lls 
zu  verschaffen,  die  in  der  grossen  Mehrzahl  solcher  Fälle  —  ausblieb. 

6)  Bei  zweifelhaften  Lähmungen  von  Extremitäten  sind  auch  in 
der  forensischen  Praxis  sensible  und  motorische  Paralysen  zu  unter- 
scheiden. Sensible,  wenn  simulirt,  werden  in  der  Regel  leicht  durch 
überraschende,  schmerzhafte  Eingriffe  entdeckt.  Bei  centralen  Pandysen, 
namentlich  bei  den  cerebralen,  pflegen  auch  allgemeine  Erscheinungen 
nicht  zu  fehlen,  die  der  Simulant  gar  nicht  kennt,  oder  nicht  nach- 
zuahmen vermag.  Motorische  Paralysen,  gut  simulirt,  können  schwie- 
rig zu  entdecken  sein  und  in  manchen  Fällen  deji  ganzen  Aufwand  des 
Enthüllungs-Apparats  erfordern.*) 

7)  Contracturen.  Perey  Hess  die  Kecruten  mit  Contracturen 
der  ünterextremitäten  auf  dem  gesunden  Bein  stehen,  w^obei  bei  Si- 
mulanten bald  das  angeblich  gekrümmte  Bein  zu  zittern  anfing  und  sich 
ausstreckte.  Larrey  jun.  räth,  zur  Erkennung  simulirter  Contracturen 
die  gesunde  Extremität  in  dieselbe  Stellung  zu  bringen,  wie  die  augeb- 
lich contrahirte,  und  nun  gleiche  Bewegungsversuche  gleichzeitig  mit 
beiden  zu  machen,  wobei  es  dann  dem  Simulanten  unmt^lich  ist,  mit 
einer  Extremität  kräftig  zu  widerstehen,  während  er  mit  der  andern 
nachgiebt.  Dergleichen  sinnüirte  Cuntracturen  kommen  aber  nur  höchst 
selten  vor,  da  die  Simulation  auf  die  Länge  kaum  durchführbar  ist. 

8)  Kurzsich  tigkoit  kommt  nicht  einmal  in  Preussen  jetzt  den 
Militairärzten  mehr  häufig,  noch  viel  weniger  aller  Orten  dem  Gerichts- 
arzt als  Untcrsuchungöobject  vor.**)  Nur  bei  Frage  von  der  Fähigkeit 
eines  Menschen  zum  Eintritt  in  einen  gewissen  Dienst,  namentlich  den 
Post-  und  Telegraphendienst,  hat  das  amtsärztliche  Attest  auch  vor- 
zugsweise das  normale  Sehvermögen  zu  berücksichtigen.  In  solchen 
Fällen  wird  Myopie  natürlich  nicht  simulirt,  vielmehr,  wo  sie  besteht. 


•)  S.  einen  interessanten  Kall  von  sehr  liartnackij^er  Simulation  Lancet  Vebr.  lS7i. 
£xtraordinary  case  of  feij^^etl  divseases,  liemipleprie.  tetauus  etc.  Under  the  eure  of  eieren 
hospital  physicians  and  surgeons. 

**)  Nach  der  Cabin.-Ordre  vom  G.  Juli  1829  sollen  sonst  dienstfähige  Recniten  blocss 
wegen  Kurzsichtigkeit  nicht  mehr  für  unbrauchbar  orklfirt,  sondern  in  das  zweite  G1ie<l 
einffestellt  werd«»n. 
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vorhciraJicht.  Gelegentlich  kommt  die  Frage  auch  wohl  mal  vor  dem 
Civilrichter  vor.  So  behauptete  ein  Lehrherr  in  einem  Schnittwaaren- 
geschäft,  den  Lehrling  nicht  gebrauchen  zu  können,  weil  er  wegen 
Kurzsichtigkeit  nicht  die  auf  den  Repositorien  liegenden  Muster  unter- 
scheiden könne  und  deshalb  die  Kunden  nicht  bedienen  könne,  und  ver- 
langte darauf  hin  Lösung  des  Contractes,  während  der  Lehrling  das 
Gegentheil  behauptete.  Eine  hochgradige  Kurzsichtigkeit  liess  sich 
leicht  feststellen.  Verdächtigt  ein  stark  prominirendes  Auge  und  eine 
sehr  gewölbte  Hornhaut  den  Menschen,  so  halte  man  ihm  nur  ein  ge- 
wöhnlich gedrucktes  Buch  auf  weiter  als  8  Zoll  vor,  das  er  dann  nicht 
einigermaassen  fliessend  lesen  kann.  Dem  muthmaasslichen  Simulanten 
in  anderen  Fällen  lege  man  Brillen  von  12 — 20  Zoll  Brennweite,  unter- 
mischt obenein  mit  Brillen  aus  Fensterglas,  vor  und  beoabachte  sein 
Verhalten. 

9)  Amaurose  als  Simulation,  so  äusserst  schwer  consequent 
durchzufuhren,  ohne  dass  eine  leichte  Wendung  des  Kopfes,  ein  Griflf 
mit  der  Hand  nach  dem  wirklich  gesehenen  Gegenstand  verräth,  kommt 
gleichfalls  kaum  je  in  der  forensischen  Praxis  vor.  Bei  so  seltenen 
Menschen,  wie  der  hartnäckige  Betrüger,  dessen  seltsamen  Fall  Mahon 
(Med.  log.  I.)  erzählt,  wird  auch  das  Ueberraschen  mit  spitzen,  vor  die 
Augen  gebrachten  Instrumenten,  das  Androhen  einer  Operation  u.  s.  w. 
nicht  zum  Ziele  fuhren.  Angehenden  Gerichtsärzten  empfehlen  wir,  in 
grossem  Blindenanstalten  sich  an  zahlreichen  Fällen  von  wirklicher 
Amaurose  mit  dem  allgemeinen  Habitus  dieser  Kranken  bekannt  zu 
machen,  der  uns  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  der  Simu- 
lation erscheint.  Das  völlige  Leblose  des  Blicks,  das  gar  nicht  Fixiren 
der  Gegenstände,  eine  gewisse  Ruhe  des  ganzen  Verhaltens,  ein  häu- 
figes Blinzeln  und  Schliessen  der  Augenlider  —  dies  Alles  würde  einen 
Meister  in  der  Nachahmung  und  sorgfältiges  Studium  der  Originale 
erfordern,  wie  sie  nicht  leicht  vorkommen.  Die  Betrachtung  der  be- 
rühmtesten Schauspielerinnen  in  einigen  bekannten  Rollen  von  Blinden 
bestätigen  diese  Behauptung.  Das  Beachten  dieses  allgemeinen  Ver- 
haltens ist  um  so  werthvoUer,  als  solche  Zeichen,  wie  eine  nicht  rea- 
girende  Iris,  eine  eckige  Pupille,  ein  nebeliger  Eindruck,  den  die  hin- 
tere Augenkammer  gewährt,  oder  auch  Schielen  nicht  bei  allen 
Amaurotischen  vorkommen.  Künstliche  Pupillenerweiterung  ergiebt  sich 
als  solche  leicht  bei  längerer  Beobachtung  des  „Blinden",  wenn  er  ausser 
Stand  gesetzt  wird,  sie  immer  zu  wiederholen,  da  sie  bekanntlich  nicht 
nachhaltig  ist. 

Mit  dem  Augenspiegel  aber  untersuche  man,  ob  sich  Farbenver- 
änderung, Auflockerung,  Varioositäten  u.  s.  w.  an  der  Netzhaut  ent- 
decken lassen.     Sehr   empfehlenswerth    für  die   weitere  Forschung  ist 
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von  Gräfe 's  scharfsinnige  Entdeckungsmethode  bei  angeblicher  ein- 
seitiger Amaurose.*)  Vor  das  gesunde  Auge  wird  ein  Prisma  mit  der 
Basis  nach  oben  oder  nach  unten  gehalten  und  der  muthmaassliche 
Simulant  befragt:  ob  er  ein  vorgehaltenes  Licht  einfach  oder  doppelt 
sehe?  Sieht  derselbe  zwei  über  einander  liegende  Lichter,  welche  sich, 
den  Drehungen  des  Prisma  entsprechend,  gegen  einander  versdiieben, 
so  rührt  das  eine  feststehende  von  dem  zweiten  Auge  her,  und  der 
Simulant  ist  überführt.  —  Bei  angeblicher  bilateraler  Amaurose  wird 
übrigens  der  Augenspiegel  bei  starker  Beleuchtung  die,  w^enn  wirklich 
vorhandne  Lichtempfindung  gewiss  entdecken  lassen.  Bei  Himamaurose, 
die  nur  schon  einige  Monate  angedauert,  sah  v.  Gräfe  constant  durch 
den  Augenspiegel  die  weisse,  sehnenartige  Entartung  der  Sehnerven 
und  die  Atrophie  der  Netzhaut. 

Einfacher  ist  ein  von  Schmidt**)  angegebenes  Verfahren  zur  Fest- 
stellung der  Simulation  von  Blindheit.  Man  fordert  den  zu  Unter- 
suchenden auf,  seinen  eigenen,  ihm  in  gewisser  Richtung  vorgehaltenen 
Finger  scharf  anzusehen  —  bei  vorgeblich  einseitiger  Erblindung  natur- 
lich nach  Verdeckung  des  gesunden  Auges.  AVährend  nun  der  wirk- 
lich Blinde  möglichst  genau  einrichtet,  wird  der  Simulant  im  Gegen- 
satz hierzu  eher  sein  Auge  nach  allen  möglichen  Richtungen  wenden, 
als  in  die  Richtung  des  vorgehaltenen  Fingers,  in  der  scheinbar  gerecht- 
fertigten Besorgniss,  durch  eine  Fixation  desselben  sein  Sehvermögen 
zu  verrathen. 

10)  Schwerhörigkeit  und  Taubheit  sind  uns  mehrfach  ab 
zweifelhaft  und  dann  in  der  Regel  als  später  nachgewiesene  Simula- 
tionen vorgekommen.  Es  scheint  dem  Betrüger  so  sehr  leicht,  den 
Mangel  an  Hörfahigkeit  zu  erlügen,  und  einen  Schreckschuss  mit  einer 
Pistole  dicht  hinter  ihm,  wie  bei  jenem  Rekruten  im  Percy 'sehen  Falle, 
glaubt  er  nicht  besorgen  zu  dürfen.  Man  wird  natürlich  vor  Allem  eine 
gründliche  Reinigung  des  oder  der  äusseren  Gehörgänge  unternehmen, 
um  etwaige  fremde  Körper,  verhärtetes  Ohrenschmalz  u.  dergl.,  daraus 
entfernen  zu  können,  ferner  die  Anwendung  des  Ohrenspiegels  folgen 
lassen,  um  nach  etwaigen  Exulcerationen,  Stenosen,  Perforation  des 
Trommelfells  u.  s.  w.  zu  forschen.  Nicht  zu  unterlassen  ist  die  Unter- 
suchung der  Rachenhöhle,  namentlich  auf  etwa  vorhandene  Hypertro- 
phie der  Mandeldrüsen.  Das  Catheterisiren  der  Eustachischen  Röhre 
erfordert  grosse  Uebung,  und  ein  negatives  Ergebniss  der  Operation 
würde  in  keinem  Falle  einen  Beweis   der  Simulation  abgeben  können, 


♦)  Archiv  für  Ophthalmol.  II.  1. 

**)  Notiz  für  die  Untersuchung  auf  Simulation  von  Blindheit.    Bcrl.  klin.  Wochenschr. 
1871.  No.  44. 
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da  die  gewöhnliche,  paralytische  Form  der  Taubheit  da,durch  nicht  er- 
mittelt werden  kann.  Ein  von  Lucae*)  angegebenes  Verfahren  zur 
Erkennung  der  Simidation  einseitiger  Taubheit  ist  zu  complicirt  und 
erfordert  besondere  Apparate,  als  dass  es  auf  allgemeinere  Einführung 
rechnen  könnte,  dagegen  giebt  Muller**)  ein  Verfahren  au,  welches 
sich  durch  Einfachheit  empfiehlt:  Angenommen,  der  zu  Untersuchende 
giebt  an,  auf  dem  linken  Ohre  taub  zu  sein,  so  spreche  man  leise  und 
ziemlich  schnell  durch  einen  Hörtrichter,  oder  in  Ermangelung  dessel- 
ben durch  ein  beliebiges  Rohr  in  sein  rechtes  Ohr  und  lasse  ihn  die 
gesprochenen  Sätze  laut  wiederholen.  Dabei  constatirt  man,  wie  schnell 
und  wie  leise  man  sprechen  kann,  ohne  demselben  unverständlich  zu 
werden.  Nun  lasse  man  durch  einen  zweiten  Beobachter  dasselbe  Ex- 
periment auf  dem  linken  Ohre  machen.  Giebt  der  zu  Untersuchende 
an,  die  auf  diese  AVeise  gesprochenen  Worte  nicht  zu  hören,  so  wieder- 
hole man  das  Experiment  mit  dem  rechten  Ohre,  worauf  dann  beide 
Beobachter  plötzlich  schnell  und  leise  zugleich  sprechen,  so  dass  ver- 
schiedene Sätze  zu  gleicher  Zeit  in  beide  Ohren  gelangen.  Hört  der 
Explorand  wirklich  auf  dem  linken  Ohre  nicht,  so  wird  er  die  in  das 
rechte  Ohr  gesprochenen  Sätze  nach  wie  vor  ruhig  nachsprechen  können, 
ist  er  aber  ein  Simulant,  so  wird  ihm  dies,  selbst  bei  der  grössten 
üebung,  nicht  gelingen.  Viel  AVerth  ist  auch  in  jedem  Falle  auf  die  phy- 
siognomische  Diagnose  zu  legen.  Der  auf  einem  Ohre  wirklich  Schwer- 
hörige oder  Taube  präsentirt  in  der  Unterredung  ganz  instinctmässig 
das  gesunde  Ohr  mit  einer  leichten  Drehung  des  Kopfes  gegen  den 
Sprechenden,  wobei  er  gern  den  Mund  mehr  oder  weniger  geöffnet  hält. 
Selten  femer  wird  man  einen  wirklich  tauben  Menschen  finden,  der  mit 
ganz  gewöhnlicher  Stimme  spräche:  vielmehr,  da  er  sich  selbst  nicht 
hört,  spricht  ein  Tauber  in  der  Unterhaltung  ungewöhnlich  laut  oder 
ungewöhnlich  leise.  Zur  Entdeckung  eines,  wenn  auch  hartnäckig  fort- 
gesetzten Betruges  führen  weit  weniger  irgend  gewaltsame  Mittel,  als 
Ueberlistungen,  die  man  für  den  vorliegenden  Fall  geschickt  anpassen 
möge.  Wenn  man  auf  die  Tendenzen,  Leidenschaften,  psychischen 
Stimmungen  der  verschiedenen  Menschen  je  nach  ihrer  gesellschaftlichen 
Stellmig,  der  augenblicklichen  Lage  ihrer  Untersuchung  u.  s.  w.  speculirt, 
wird  man  sich  selten  verrechnen.  Und  das  in  Anwendung  zu  setzende 
Verfahren  ist  ein  höchst  einfaches,  überall  leicht  ausführbares,  denn  es 
besteht  einzig  und  allein  in  einem  zur  rechten  Zeit  zu  geschehenden, 
plötzlichen  Sinkenlasseu  der  Stimme. 

*)  Berl.  klin.  Wochenschrift  No.  9.  u.  10.  1869. 
"^  Ibid  1869.  S.  155. 
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Eine  Aiislfinderiii  von  hohei  Bildunja^,  die  hier  in  den  tiöchsten  Cirkeln  AufDahme 
j^refunden  und  sich  lans^e  darin  bewegt  hatte,  wurde  endlich  als  «^remeine  Diebin  und 
(laiuierin  entdeckt  und  verhaftet.  Uro  aus  der  Haft  entlassen  zu  werden,  simulirte  ^ie 
nach  und  nach  mannigfache  BcM;hwerden,  ohne  Krfol^.  Zuletzt  klagte  sie,  dass  die 
Keuchtigkeit  des  angeblich  so  ungesunden  (vollkommen  trocknen  und  geräumigen)  Ge- 
fängnisses ihr  «auf  die  Ohren  gefallen  sei",  und  dass  sie  ihr  (Jehör  verloren  habe.  Selbst 
beim  lautesten  Sprechen  mit  ihr  gab  sie  gern  (offenbar  ganz  absichtlich)  falsche  Antwor- 
ten. Anfangs  scheinbar  auf  ihre  Klagen  eingehend  und  sie  demgemäss  behandelnd, 
äusserte  ich  bei  einem  spätem  Besuch  mitten  in  der  Unterredung,  die  ich  mit  buter 
Stimme  führte:  ,.mein  Gott!  giebls  denn  hier  wirklich  Ungeziefer^,  und  plötzlich  leise 
weiter  redend:  „da  kriecht  ja  eine  Laus  auf  Ihrem  linken  Aermell"  —  und  die  „l>ame* 
verfehlte  nicht,  ihren  Schreck  und  Ekel  in  den  Ziigen  bekundend,  sogleich  nach  dem 
linken  Arm  hinzuschauen  und  —  sich  glänzend  zu  verrathenl  Das  ganze  Kreisschwnr- 
gerioht  zu  S.  war  Zeuge  folgender  Scene.  Ein  böses,  altes  Bauerweib  hatte  eine  Nach- 
barin, Namens  Lemke,  beim  Zank  bei  gemeinschaftlicher  Feldarbeit  mit  einer  Sichel 
über  den  linken  Vorderarm  gelituicn,  und  sie  sass  spater  unter  der  Anschuldigung  einer 
schweren  Körperverletzung  auf  der  Anklagebank.  Sie  war  angeblich  altersschwacii,  viel- 
fach krank  und  namentlich  stocktaub  Man  Hess  sie  sich  dicht  vor  dem  Vorntzeaden 
niedersetzen,  aber  die  Verhandlung  kam  nicht  in  Gang  und  wurde  aufgehoben  unter  dem 
Beschluss,  zur  nächsten  Audienz  meine  Mitwirkung  zu  requiriren.  Bei  meinem  Eintreffen 
sass  die  Angeschuldigte  wieder  dicht  vor  den  Richtern,  verstand  keine  FVage  u.  s.  w. 
Beim  lautesten  Schreien  in  ihre  Ohren  meinerseits  gelang  es  mir  anscheinend  nur  schwer, 
mich  ihr  verstandlich  zu  machen.  Und  dennoch  gab  mir  der  Habitus  des  Weibes  und 
Alles,  was  mir  über  sie  niitgetheilt  wurde,  die  vollste  Uebei-zeugung  von  einer  böswilligen 
Simulation.  ..Sie  sind  angeklagt,  die  Lemke  schwer  beschädigt  zu  haben,"  schrie  ich 
ihr  nach  längerer  Unterredung  ins  Ohr.  „„Das  ist  nicht  wahr.**"  —  -Aber,**  schrie 
ich  weiter,  ..die  Lemke  würde  doch  so  etwas  nicht  behaupten"  —  und  nun  sehr  schnell 
und  ganz  leise  fortfahrend:  ,die  Lemke  ist  doch  gewiss  keine  Lügnerin."  Ihr  Rache- 
gefühl war  stärker,  als  ihre  C'onsequenz,  und  unmittelbar  fuhr  sie  zum  grössten  Ergötzen 
des  Gerichtshofes  fort:  „.la  wohl  ist  sie  eine  LüirnerinI'*  luid  die  Verhandlung  ging' ihren 
Weg  bis  zur  Venirtheiltmg. 

11)  So  höchst  selten  —  nicht  von  Bettlern  auf  der  Strasse,  die 
allenfalls  wohl  Kinder  täuschen  können  —  in  gewöhnlicher  forensischer 
Praxis  Taubstummheit  simulirt  wird,  die  längere  Zeit  durchznffihren 
eine  seltene  Ueberwindung  kostet,  so  sind  mir  doch  (freilich  nur)  zwei 
Fälle  vorgekommen. 

Der  eine  war  äusserst  plump.  Die  W.,  eine  geborne  von  X.,  aus  einer  der  ältsten 
Adelsfamilien,  wegen  Landstreicherei  (I«  verhaftet,  war  von  Morgens  bis  zum  Aufhören 
der  Verhörstunden  am  späten  Nachmittag  taubstumm.  Dann  aber  schwatzte  sie  mit  ihrer 
sie  nicht  verrathenden  Mitgefangenen,  bis  diese  Nachts  einschlief  Sie  verrieth  sich  in- 
dess  selbst,  als  sie  eines  Morgens  in  ein  schlechteres  Geföngniss  verlegt  wurde,  wo  sie 
lebhaft  zu  protestiren  anting  und  nun  nicht  mehr  leugnete,  sich  verstellt  zu  haben.  Ein 
viel  bestrafter  Dieb  A.  hörte  in  einer  neuen  Untersuchimgssache  mitten  in  einem  Verhör, 
in  welchem  er  bis  dahin  gesprochen  hatte,  plötzlich  auf  zu  antworten  und  erklärte  durch 
Zeichen  und  durch  Niederschreiben:  dass  er  plötzlich  taubstumm  geworden,  und  dass  die> 
ihm  bereits  vor  Jahren  einmal  begegnet  sei  (!I).  Zur  Untersuchung  und  Begutachtung 
des  Falles  aufgefordert,  gingen  wir  natürlich  mit  der  Ueberzeugung  von  einem  Betnure 
ans  Werk.  Mitten  in  der  schriftlich  im  Isolirgefiingniss  mit  <lem  A.  geführten  Unter- 
haltung,   im  Moment,    in    welchem  ich  ihm  durch  Zeichen  bedeutete,    mir  die  Zunge  za 
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zeigen,  klopfte  verahredotermaassen  der  hinter  ihm  stehende  Oefangnisswundarzt  ganz 
leicht  mit  dem  Stock  auf  die  Diele.  A.  sah  sich  begreiflicherweise  nicht  um  —  er 
würde  wohl  auch  auf  ein  bedeutenderes  Geräusch  nicht  reagirt  haben  —  und  war  grade 
deshalb  enthirvt.  Aeusserste  Diätbeschrankung  genügte,  um  ihm  nach  zwei  Tagen  die 
Sprache  wiederzugeben. 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  wirkliche  Taubstumme  das  Vibriren 
der  Schallwelle  empfinden,  wenn  ein  Resonanzboden,  auf  dem  sie  sich 
befinden,  zum  Schwingen  gebracht  wird.  Ich  habe  den  Versuch  in 
unserer  grossen  Taubstummenanstalt  und  bei  allen  civilrechtlichen  Ex- 
plorationen von  Taubstummen  zu  oft  und  stets  mit  glücklichem  Erfolg 
angestellt,  um  nicht  von  seiner  Sicherheit  überzeugt  zu  sein.  Die 
wirklichen.  Taubstummen,  hinter  denen  man  im  Zimmer  auch  nur  ein 
leichtes  Geräusch  macht,  z.  B.  mit  dem  Fuss  auftritt,  ja  nur  ein  Bund 
kleiner  Schlüssel  fallen  iässt  u.  dgl.,  wenden  sich  sofort  um  nach  der 
Stelle  des  Geräusches,  und  sie  geben  gern  durch  ein  rührendes  Lächeln 
ihre  Befriedigung  darüber  zu  erkennen,  dass  sie  sich  im  Zusammenhang 
mit  der  Aussenwelt  fühlen,  eine  Erfahrung,  welche  neuerdings  auch 
Prof.  Tos c an i*)  in  Rom  nach  seinen  Untersuchungen  bestätigt,  vor- 
ausgesetzt, dass  das  Geräusch  hinreichend  stark  ist,  der  Taubstunmie 
aufgeweckt  genug  ist,  um  überhaupt  zu  reagiren  —  und  dass  der 
Boden  hinreichend  leicht  in  Schwingungen  zu  versetzen  ist.  Die  der- 
artige Nichtreaction  Iässt  folglich  den  Schluss  auf  Simulation  zu. 
Femer  wird  ein  zweiter  Taubstummer  oder  besser  ein  Taubstummen- 
lehrer an  der  Art  der  Geberdensprache  den  Taubstummen  oder  den 
Betrüger  leicht  erkennen.  Hiernach  überzeugt,  dass  die  Vorspiegelung 
der  Taubstummheit  weit  leichter  und  sicherer  zu  erkennen  sei,  als  die 
der  meisten  übrigen  Simulationen,  muss  dennoch  ein  vom  Professor 
Maschka  erzählter  Fall**)  Bedenken  erregen.  Bei  einem  muthmaass- 
lich  simulirt  taubstunmien  Landstreicher  ergab  gleichfalls  das  hinter 
ihm  gemachte  Geräusch  keine  Reactiou,  und  der  Taubstummenlehrer 
erklärte  ihn  auch  nach  der  ungewöhnlichen  Geberdensprache  für  einen 
Simulanten.  Nichtsdestoweniger  konnte  Dr.  Maschka  weder,  wenn  er 
den  Menschen  aus  dem  Schlafe  wecken  Hess,  noch  selbst  beim  Erwachen 
aus  der  Chloroformnarcose  einen  articulirten  Laut  entlocken,  und  erklärte 
ihn  deshalb  für  einen  Nichtsimulanten.   Wer  von  beiden  hatte  RechtPf) 


*)  Davide  Toscani.  Su  di  uu  segno  indicato  dal  Casper  a  distinguere  ii  sordomutismo 
varo  dal  simulto.   Home  1869. 

•♦)  Prager  Viertelj .-Schrift.  1857.  III.  S.  111. 

+)  Wir  fügen  diesem  Kapitel  keine  eigene  Casuistik  bei,  weil,  dasselbe  und  frühere 
Kapitel  bereits  zahlreiche  Erfahnmgsbeläge  enthalten,  und  die  ül)erwieg:en(i  crrosse  Mehr- 
zahl aller  vorgekommenen  Fälle  nur  plumpe  Uebertreibungeii  oder  reines  Krlügen  von 
subjectiven  Krankheitsbesohwerden  u.  dgl.,  folglich  gar  nichts  Lehrreiches  darboten. 
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Die  Lehre  von  der  Dispositions  -  und  Zurechnungsföhigkeit 

Gesetzliche  BestimmuQgen. 

Pr.  Allg.  Landr.  Thl.  I.  Tiu  3.  §.  3.:  Wo  das  Vermögen,  frei  zu  handeln,  gans  mangelt,  dafiadct 
keine  Yerbindllcbkeit  aus  den  Gesetsen  Statt. 

Ebds.  §.  7  :  So  weit  eine  Handlung  frei  ist,  werden  die  unmittelbaren  Polgen  deraelbea  des  Bm* 
delnden  allemal  saf^erecbnet. 

Ebds.  §.  8.:  .  Auch  die  mittelbaren  Folgen  must  der  Handelnde,  so  weit  er  ile  roranageMfcta  hat| 
vertreten. 

Ebds.  §.  14  :  Der  Grad  der  Zurechnung  bei  den  unmittelbaren  sowohl,  als  mittelbaren  PolgneiMr 
Handlung  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  Freiheit  bei  d«m  Handelnden. 

Ebds.  §.  24.  :  Bei  der  Zurechnung  der  freien  Handlangen  nehmen  die  Gesetae  anf  die  elgtatkaa* 
liehe  BescbafTeDheit  oder  Geiste^krifie  dieser  oder  Jener  bestimmten  Person  keine  Rücksicht. 

Ebds  §.  2.S. :  Nur  bei  Verbrechen  und  bei  VertrSgen,  «eiche  ein  besonderes  Vertrnaen  nnter  4« 
Handelnden  ▼oraussetsen,  wird  der  Grad  der  Znrechoong  nach  solchen  bestimmten  pers&olieben  Bfgcs* 
Schäften  des  Handelnden  abgemes<>en. 

(Rheinisches)  bürgerl.  Gesetz b.  Art.  90l  ;  Uro  eine  Schenkung  unter  Lebenden  oder  fls 
Testament  su  machen,  muss  man  bei  gesundem  Verstände  sein. 

Allg.  Landr.  Thl    I.  Tit.  1.  §.  27.:     Rasende  und  Wahnsinnige  hels«en  diejenigen,  welche  dssGe« 
brauche  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  sind. 

Ebds.  §  28.:  Henschen,  welchen  das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Handlangen  sa  nberlegsa, tr* 
mangelt,  werden  Blodsinnii^e  genannt. 

Ebds.  §.  39.:  Rasende  und  Wahnsinniite  werden  in  Ansehung  der,  von  dem  Unterschiede  4« 
Alters  abhän;(enilen  Rechte  den  Kindern  (unter  7  Jahren,  rgl.  Thl.  I.  Tit.  4.  §.  23.),  BlSdaioDigt  sbrr 
den  Unm(in<iij:en  gleich  geachtet. 

Ebdfi.  §.  698.  Thl.  II.  Tit.  1.:  Raserei  und  Wahnsinn,  In  welche  ein  Ehegatte  rerfillt,  kSnees  ii« 
Scheidung  nur  alsdann  begründen,  wenn  sie  über  ein  «lahr  ohne  wahrscheinliche  Hoffnnna;  lur  Besiertff 
fortdauern.  *) 


*)  Zu  §.  69i^.  Allg.  Landr.  (Zusammenstellung  der  bei  dem  K/l.  Stadtgericht  tu  Berlin  in  Bkessrh«« 
zur  Anwendung  kommenden  Grunds&tze.  1871.) 

53.     Blödsinn  ist  kein  Khescheiduogsgrund. 

hb.  Nt  ein  Ehegatte  im  Geraüthsuutersiichuni^sverfahren  für  blödsinnig  erlüart,  so  kais  in 
Shesehciduoijs-Verfahreo  dennoch  festgestellt  werden,  dass  seine  Krankheit  nachtraglirli  ^ 
Natur  von  Raserei  oder  Wahnsinn  angenommen  hat. 

56.  Der  Vormund  eines  für  rasend  oder  wahnsinnig  erklärten  Gatlen  ist  mit  dsB  El*' 
wände,  dass  dessen  Krankheit  sich  in  Blödsinn  verwandelt  habe,  zu  boren,  und  der  Beweis  kin* 
über  ist  Im  Ehescheldungsverfahren  zu  erheben 

07.    Die  Feststellung    darüber,    ob    nach    der    Natur    der  'OemSthekrankheit  des  Terkl^l^i 
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Ebdt.  Tbl.  I.  Tit.  1.  §.  31.:  Diejenigen,  welche  wegen  nicht  erlangter  VollJiliTigkeit  oder  wegen 
«inet  liangels  an  Seelenkriften  ihre  Angelegenheiten  nicht  gehörig  wabrnebmeo  kSnnen,  itehen  unter  der 
besonderen  An/iieht  and  Vorsorge  des  Staats. 

Ebds.  Tbl  II.  Tit.  18.  §.  12.:  Wahnsinnige  oder  Blödsinnige,  weiche  nicht  nnUr  Aafsicht  eines 
Vaters  oder  Ehemannes  stehen,  mQssen  rom  Staat  anter  Vormundschaft  genommen  werden 

E  bds.  §.  13.:  Wer  für  wahnsinnig  oder  bISdsinnig  tu  erachten  sei.  mufs  der  Richter  mit  Znsiebnng 
sacbrerstindiger  Aerste  pr&fen  nnd  festvetsen. 

Sbds.  §.  34  :  Wahnsinnige  nnd  Blödsinnige  müssen  dergestalt  unter  bestandiger  Aufsicht  gehalten 
«erden,  dass  sie  weder  sich,  noch  Andern  schaden  lionnen  (was  §.  346.  ebds.  auch  auf  Taubstumme  aas- 
gedelint  wird). 

Ebds.  Tbl.  7.  Tit.  12.  §.  21.:  Personen,  die  wegen  Wahnsinns  und  Blödsinns  unter  Vormundschaft 
genommen  worden,  sind,  so  lange  die  Vormundschaft  dauert,  letitwillige  Verordnungen  su  Terriehten 
aofüiig. 

Ebds.  Tbl.  II.  Tit.  18.  §.  815.:  Die  Vorraondscbaft  über  Rasende.  Wahnsinnige  und  Blödsinnige 
nuss  aufgehoben  werden,    wenn    dieselben  snra  völlig  freien  Gebrauch  ihres  Verstandes  wieder  gelangen. 

Ebds.  §  816~8l7.:  Ob  dies  geschehen  sei,  racss  das  Tormnndschaftlicbe  Gericht  sorgfältig  unter- 
suchen. Bei  dieser  Untersuchung  muss,  ausser  dem  Vormunde,  ein  von  dem  Gericht  ernannter  SaehTer- 
stindiger  (u.  s.  w.)  zugesogen  werden. 

Allg.  Oerichts-Ordn.  Tbl.  I.  Tit.  38.  $.1.:  Die  (lesetze  verordnen,  dass  den  Wahn-  und  Blöd- 
sinnigen Vorroftnder  bestellt,  snvor  aber  durch  den  Richter  untersucht  werden  soll:  ob  Jemand  in  dem 
Zostande,  wo  Ihm  die  Befugniss,  über  seine  Person,  Handlungen  und  GQter  frei  xu  verfügen,  benommen 
werden  muss,  sich  wirlilieh  befinde. 

(Rhein.)  bärger  I.  Oesetsb.  Art.  174.:  Der  Zustand  des  Wahnsinns  des  künftigen  Gatten  kann 
als  Bhehindernies  gerichtlich  geltend  gemacht  werden. 

Pr.  Criminal-Ordnuag  §.279.:  Der  moraii sehe  Charakter  und  der  vorherige  Lebenswandel 
des  ABgeeehnld igten  vermehrt  oder  vermindert  in  der  Regel  den  Werth  der  ausgemittelten  Anseigen, 
oder  trigt  snr  Beurtheilung  des  Grades  der  Zurechnung  bei,  und  muss  daher  insoweit  gehörig  er5rtert 
werden. 

Deutsch.  Strafgesetsb.  §.  51.:  Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Thäter 
aar  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krank- 
hafter Störung  der  Ge  istestbä  tigk  eit  befand,  durch  welche  seine  fr  eie  Willensbest  im- 
anng  ausgeschlossen  war. 

Ebds.  §.  55.:  Wer  bei  Begehung  einer  Handlung  das  zwölfte  Lebensjahr  nicht  vollendet  hat, 
kaBB  wegen  derselben  nicht  strafrechtlich  verfolgt  werden. 

Ebds.  §.  56.:  Ein  Ani^eschnltligter,  welcher  xu  einer  Zeit  als  er  das  zwölfte,  aber  nicht  das 
aetataehnte  Lebensjahr  vollendet  hatte,  eine  strafbare  Handlang  begangen  hat.  ist  freizusprechen« 
woBB  er  bei  Begehung  derselben  die  zur  Erkenntniss  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche 
BiBsieht  nicht  besass. 

Ebds.  §.  57.:  Wenn  ein  Angeschuldigter,  welcher  zu  einer  Zeit,  als  er  das  zwölfte,  aber  nicht  das 
•ehuehnte  Lebensjahr  vollendet  hatte,  eine  strafbare  Handlung  begangen  hat,  bei  Begehung  derselben  die 
ZOT  Erkenntniss  ihrer  StrAibarkeit  erforderliche  Einsicht  besass,  so  kommen  gegen  ihn  folgende  Bettim- 
maBgoB  zur  Anwendung  u.  s.  w.  (folgen  sehr  erhebliche  Uilderungen  der  allgemeinen,  gesetzlich  ange- 
drohten Strafen  für  solehe  jagendliche  Verbrecher.) 

Vergl.  ferner  die  gesetzlichen  Bestimmungen  In  den  unten  folgenden  §§. 

Pr.  Gesetz  vom  3.  Mai  1852  Art.  81.:  —  -.  —  Za  den  Thatsaehen,  welche  durch  den  Ausspruch 
der  Geschworenen  festzustellen  ^ind,  gehört  insbesondere  auch  die  Zurechnungsfahigkeit 

Ödester r-  Strafges.  §.  2.:  Die  Handlung  oder  Unterlassung  wird  nicht  als  Verbrechen  ange- 
reehvet:  a)  venu  der  Thäter  des  Gebraochs  der  Vernunft  gänslich  beraubt  ist:  b)  wenn  die  Tb^t  bei 
abwecbselnder  Sinnenverrückung  zu  der  Zeit,  da  die  Verrncknng' dauerte,  oder  c)  In  einer  ohne  Abiieht 
aaf  daa  Verbrechen  zugezogenen,  vollen  Berauflchong,  oder  einer  andern  Sinnesverwirrung,  in  welcher  der 
Thäter  sich  seiner  Handlung  nicht  bewusst  war,  begangen  worden:  d)  wenn  der  Thäter  noch  das  14.  Jahr 
Bictat  zurückgelegt  hat. 

Oesterr.  Entw.  §.  56-:  Eine  Handlang  ist  nicht  strafbar,  wenn  derjenige,  der  sie  be^'angen  hat, 
zu  dieaer  Zeit  sich    in    einem  Zustande    von  Bewusstlosigkeit    oder   krankhafter  Hemmung  oder  Störung 


r.atten  keine  Wahrscheinlichkeit    tür  dessen  Heilung  obwaltet,    hat  im  Ehe«cheidangsprocess  zu 

erfolgen. 

'»8.  Ais  Zeitpunkt,  von  welchem  an  die  einjährige  Dauer  der  (tcmiithskrankbeit  zu  rechnen 
ist,  gilt  nicht  der  Tag,  an  \telchero  das  Erkenntniss  im  (lemiithÄiintersurbungsverfahren  die 
Rechtskraft  erlangt  hat,  sondern  der,  an  welchem  narh  dem  ürthril  Sachverstiindiu'^T  die  Krank- 
heil voIist.indit;  ausgrhildet  war. 
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Stdrong  der  GeiftesthStigkelt  befaod.  welcher  ei  ihm  iiDmoglich  machte,  aeioen  Willen  Arei  an  betUMaea, 
oder  daa  Strafbare  seiner  Uandiang  einzusehen. 

§.  60.:  Unmündige,  welche  bei  Begehung  einer  Handlung  das  swölAe  Jahr  noch  nicht  aaränkgelagt 
haben,  können  wegen  derselben  gtrafrecbtlich  nicht  verfolgt  werden. 

Ist  Jedoeh  die  Handlung  mit  einer  Verbrechen«-  odor  Vergehensstrafe  bedroht,  so  kann  di«  Sicher- 
heitsbehörde  nach  Umstftnden  die  angemessene  Bestrafung  des  Unmündigen  doreh  deaMn  Eltem  •der 
durch  andere  Personen  verfügen  und  hat  dieselbe  nothigenfalls  für  die  Unterbringung  In  einer 
oder  Ersiehnngsanstait  Sorge  zu  tragen. 

§.  61.:  Wer  xur  Zeit  einer  begangenen  Handlung  das  zwölfte,  aber  noch  nicht  das  aebtiebnt« 
Jahr  zurückgelegt  hatte,  ist  straflos,  wenn  ihm  die  zur  Erkenntniss  der  Strafbarkeit  der  Haadlnaf  «r- 
forderliohe  Einsicht  gefehlt  hat.  In  die«em  Falle  findet  die  Bestimmung  des  $.  60.  AL  3.  Apweaduag; 
doch  kann  auch  das  Gericht  die  Verwahrung  des  Bcichuldigten  in  einer  Bessernngtanatalt  naordaeB,  in 
welcher  derselbe  so  lange  bis  er  Proben  der  Besserung  abgelegt  hst.  Jedoch  niemals  über  das  volleadeCe 
swaniigste  Lebensjihr  angehalten  werden  darf. 

§.  62.:  JugendUehe  Personen,  welche  zur  Zeit  der  Vernbang  einer  strafbaren  Uandiang  dae  swölAc, 
aber  nicht  dai  achtsehnte  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  sind,  wenn  sie  die  aur  Brkcnntaiet  der  Straf- 
barkeit der  Tbat  erforderliche  Einsicht  besessen,  naeh  den  folgenden  Bettimmungen  lo  bestrafen:  (felfaa 
Strafmilderungen.) 

Oegen  denjenigen,  welcher  zu  einer  Zeit,  wo  er  zwar  das  sehtzehnte,  aber  nieht  dae  svaaalgste 
Lebensjahr  aarnekgelegt  hatte,  eine  That  beginsr,  auf  welche  das  Oesf ta  die  Todesstrafe  oder  leheaeliaf> 
liehe  FreiheiMstrafe  verhingt,  ist  im  ersten  Falle  auf  Zuchthaus  von  zehn  bis  zwanzig  Jahres  Im  aweUea 
Falle  anf  die  angerfrohte  Freiheitsstrafe  in  der  Dauer  von  fünf  bis  zwanzig  Jahren  au  erikenaea. 

Oesterr.  bürge rl.  Oesetsb*.  §.  21.:  Diejenigen,  welche  wegen  Mangels  an  Jahren,  Oehreehea 
des  Geistes  oder  anderer  VerbSltnisse  wegen,  ihre  Angelegenheiten  selbst  gehSrig  tu  besorgen  nafiklf 
sind,  stehen  unter  dem  besonderen  ^<chotse  der  Gesetze.  Dahin  gehören:  Kinder,  die  daa  7te,  Uamia- 
dige,  die  das  i4te,  Uinderjährige,  die  das  34ste  Jahr  ihres  Lebens  noch  nicht  anrfickgelegt  habea. 
Rasende,  Wahnsinnige  und  Blödsinnige,  welche  de«  .Gebmuchs  ihrer  Vernunft  entweder  ginalieh 
oder  wenigstens  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  einzusehn. 


Erstes  Kapitel. 

Allgemeine  Grundsätze. 


§.  90.     Schwieriskeit  der  fn^t. 

Unter  allen  Fragen,  die  der  Arzt  in  der  gerichtlichen  Praxis  zu 
behandeln  hat,  ist  ohne  Ausnahme  keine  schwieriger  zu  lösen,  als  die 
voni  streitig  gewordenen  Seelen  zustande  eines  Menschen.  Der  Kreis 
der  festen  Anhaltspunkte  für  Untersuchung  und  Urtheil  ist  hier  ein  un- 
gemein kleiner,  und  auch  selbst  diese  wenigen  Anhaltspunkte  reichen 
oft  bei  weitem  nieht  aus,  um  auf  ihnen  Schlüsse  zu  bauen.  Unsere 
physiologischen  und  pathologis<*h  anatomischen  Kenntnisse  der  Nerven- 
apparate geben  noch  kc^iiie,  auch  nur  einigermaassen  hinreichende  Grund- 
lage für  die  Pathologie  der  psychischen  Ilimerkrankungen,  und  trot» 
aller  Fortschritte  der  psychiatrisohen  AVissenschaft  ist  man  doch  für  die 
Beurtheiiuug  in  fon»  vielfach  auf  die  empirisch  psychologische  Methode 
in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  angewiesen. 

Aber  diese  Beurtheilung   stösst  auf  die  maimigfaltigsteu  und  em- 
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stesten  Schwierigkeiten.  Wir  sehen  zunächst  ab  von  den  individuellen, 
von  dem  Umstände,  dass  nicht  jeder  Arzt,  den  der  Richter  für  derglei- 
rhen  Fälle  requiriren  mag,  ausreichende  Gelegenheit  zu  psychiatrischen 
und  forensisch-psychologischen  Beobachtungen  gehabt  hat,  die  vor  Allem 
Sai^bkenutniss,  wie  allgemeine  Durchbildung,  Uebung  und  Erfahrung,  all- 
gemeine Welt-  und  Menschenkenntniss,  Combinationsvermögen  und 
Scharfsinn  vorauss(?tzen.  Indess  auch  in  der  Sache  selbst,  deren  Object 
die  Unterscheidung  einer  aus  krankhaftem  Gemüthszustande,  vrm  einer 
im  Aflfect  oder  aus  verbrecherischem  Antrieb  hervorgegangenen  Hand- 
lung ist,  liegen  zahlreiche  Schwierigkeiten. 

Man  ist  —  in  juristischen  Kreisen  namentlich  —  nur  zu  geneigt 
zu  meinen,  dass  die  Frage  nach  dem  Gemüthszustand  eines  Angeschul- 
digten sich  leicht  entscheiden  lasse,  sowohl  durch  die  auf  ein  paar 
Fragen  vorgelegten,  irrsinnigen  Antworten  und  Kedctn,  so  wie  durch 
einfache  Constatirung  ihrer  überall  thörichten  Handlungen*).  Das 
möchte  richtig  sein,  wenn  nur  solche  Geisteskranke  Richter  und  Aerzte 
beschäftigten,  wie  sie  in  grösserer  Anzahl  sich  in  den  Sälen  der  Irren- 
häuser befinden,  d.  h.  Fälle  von  unzweifeUiafter  und  klar  zu  Tage  lie- 
gender Geisteskrankheit.  Aber  dies  ist  nifht  der  Fall.  Eine  Menge 
von  Handlungen  gesetzwidriger  Natur  werden  in  den  Anfangsstadien 
der  Psychosen  begangen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Krankheit  noch  schwer 
erkennbar  ist,  andere  wieder  sind  bedingt  im  Verlauf  von  Nervenkrank- 
heiten, die  eine  psychische  Gehimerkrankung  veranlasst  haben  und  un- 
vorhergesehene, plötzliche,  imwillkürliche  Acte  mit  impulsivem  Character 
im  Gefolge  gehabt  haben  u.  s.  w. 

Dieselben  Handlungen  gemeingefährlicher  Natur,  Mord,  Selbstmord, 
Todtschlag,  Brandstiftung,  Diebstahl,  Beleidigungen,  Widersetzlichkeit, 
Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  und  Fälschungen  werden,  wie  aus 
verbrecherischen  Antrieben,  auch  von  Irren  begangen  und  unterscheiden 
sich  in  den  die  That  begleitenden  Umständen  oft  wenig  von  denen  zu- 
rechnungsfähiger Verbrecher. 

Wenn  nun  dem  Arzt  dem  Richter  gegenüber  der  Nachweis  des 
Vorhandenseins  resp.  der  Abwesenheit  der  psychischen  Störung  des  Ex- 
ploraten  obliegt,  so  treten  ihm  hier,  wie  erwähnt,  mannigfache  Schwie-. 
rigkeiten  in  criminalrechtlichen ,  wie  civilrechtlichen  Fidlen  «entgegen, 
von  denen  wir  nur  einige  der  wichtigsten  erwähnen  wollen. 

Dahin  gehört  zunächst  die  Schwierigkeit,  in  manchen  Fällen  die 
wirkliche  Unmöglichkeit,  die  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und 
geistiger  Krankheit  festzustellen.     Schon  in  Betreff  der  einzelnen  gei- 

•)  Auch  «II»'  V(n'waKiiii^slM*hönien  sin«!  nU'.Ut  Iiwssit  iiiilerrirhtet,    wi«*  ilaraiiN  horvor 
gebt,  da»:>  hie  die  Zahl  der  Kiploratioiuversuche  auf  höcbsteoji  (irei  lixireu. 
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stigen  Vermögen  sieht  man  die  grössten  Schwankungen.  Die  glück- 
seligen Gottbegabten  sind  nur  äusserst  selten,  bei  denen  ein  vollkom- 
menes Ebenmaass,  eine  vollständige  Harmonie  aller  einzelnen  Seelen- 
thätigkeitcn  gleichsam  eine  vollkommen  normale,  geistige  Gesundheit 
darstellt.  Dagegen  findet  man  täglich  Menschen  z.  B.  mit  einem  be- 
wundernswürdig starken  Gedächtniss,  aber  eben  so  schwachem  ürtheils- 
vermögen.  Andere  mit  einer  ausserordentlich  lebhaft  entwickelten  Hiaii- 
tasie,  aber  elendem  Willens  vermögen  u.  s.  w.  Hier  missachtet  eine 
ausschreitende  Lebhaftigkeit  des  Characters  alle  Sitte  und  hergebrachte 
gesellschaftliche  Form  und  benimmt  sich  auffallend  genug,  um  Anstoss 
und  Zweifel  zu  erregen,  dort  drückt  der  Originale,  der  wirklich  Geniale 
seinen  Handlungen  den  Stempel  seiner  Eigenthündichkeit  auf,  die  oft 
genug  ein  scharfes  Zusehen  erfordert,  um  zu  prüfen,  ob  nicht  jene 
Grenze  schon  überschritten  sei.  Die  Kunstgeschichte  z.  B.  ist  reich 
an  Individualitäten  dieser  Art,  und  Heroen  der  Kunst  zeigen  in  der 
Chronologie  ihrer  künstlerischen  Leistungen  Uebergänge,  bei  deren  Be- 
leuchtung es  schwer  wird,  den  Abschnitt,  die  Grenze  zu  bestimmen, 
wo  die  künstlerische  Freiheit  genialen  Schaffens  anfing  gebunden  za 
werden  von  Verstimmmigen  des  Gemüths,  von  wirklicher  Zerrüttung  des 
Geistes.  Der  enthusiastische  Verehrer  Beethoven' s  kann,  er  stelle  sich 
wie  er  wolle,  ein  Verwunderungsfragezeichen  nicht  unterdrücken,  wenn 
er  die  spätesten  Werke  des  Unsterblichen  aus  der  unglücklichen  Zeit 
seiner  körperlichen  und  geistigen  Verstimmung  studirt,  und  der  geniale 
Blechen,  der  allerdings  wirklich  als  vollendet  Walmsinniger  endete. 
hat  Werke  hinterlassen,  die  in  dieser  Beziehung  von  höchstem  psycho- 
logischem Interesse  sind,  wenn  man  sie  mit  den  grossen  Schöpfdngeu 
seines  Pinsels  aus  seiner  besten  Zeit  vergleicht,  einzelne  Bilder,  Zeich- 
nungen u.  s.  w.,  in  denen  man  deutlich  schon  die  beginnende  und  be- 
gonnene Störung,  ich  möchte  sagen,  den  Gährungsprocess  im  Geiste. 
wahrnimmt  und  herausfindet.  Weit  mehr  und  einleuchtender  zeigt  sieh 
oft  dieser  allmälige,  oft  Jahre  laiig  dauernde  Uebergang  von  einem  gei- 
stigen Zustande  zum  andern,  vom  normalen  zum  abnormen,  bei  Hand- 
lungen des  alltäglichen  Lebens,  bei  denen  dann  die  Frage  nach  der 
Grenze  zwischen  beiden  Zuständen  schliesslich  nur  vom  individuellen 
Standpunkt  des  individuellen  Beurtheilers  entschieden  werden  kann,  wo- 
bei dann  natürlich  die  entgeg(»ngesetzte  Beantwortung  vom  Standpunkt 
einer  andern  Individualität  —  Gutachten  gegen  Gutachten  —  ebenso 
möglich  als  berechtigt  ist.  Hier  ist  noch  immer  von  FlQlen  die  Rede, 
in  denen  eine  gesunde  Goistesorganisation  sich  langsam  und  in  un- 
bemerkbaren  üebergängen  in  eine  krankhafte  verwandelte,  unfl  die  dem 
Gerichtsarzt  Beschäftigung  geben  können,  wenn  der  Gemüthszustand  zur 
Zeit  einer  gewissen,  sei  es  civil-,  sei  es  criminalrechtlich  zur  Cc^itioo 
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kommenden  That  zu  Zweifeln  Veranlassung  gegeben  hatte.  Und  der 
Arzt  —  auch  der  erfahrenste  und  im  Beobachten  geübteste  —  wird, 
wenn  auch  oft,  doch  gewiss  nicht  überall,  ein  so  scharfes  prognostisches 
Auge  haben  oder  es  sich  gewissenhaft  zutrauen,  dass  er  sich  vorher- 
zusagen  getraute,  wie  der  Betreflfende  auf  einer  abschüssigen  Ebene 
wandle,  und  schliesslich  vollendeter  Geistesstörung  verfallen  werde  und 
müsse. 

Aber  wer  zählt  vollends  die  Fälle,  in  denen  von  einem  endlichen 
Zerfall  der  geistigen  Gesundheit  gar  nicht  die  Rede,  und  in  welcher 
dennoch  die  eigenthümliche ,  individuelle  geistige  Beschaflfenheit  eines 
Menschen  mit  seinen  Grillen,  Verschrobenheiten,  wunderlichen  Sym- 
pathieen  und  Antipathieen ,  Geberden  u.  s.  w.  uns  wie  ein  wirkliches 
psychologisches  Räthsel  entgegentritt?  Wo  ist  in  allen  hier  angedeuteten 
Fällen  die  Grenze? 

Femer  gehören  hierher  viele  Vergehen  und  Verbrechen,  von  wirk- 
lichen oder  halben  Kindern  verübt,  sogenannte  dumme  Jungenstreiche, 
wenn  sie  eine  kranke  (schwachsinnige)  Unterlage  doch  nicht  verkennen 
lassen.  Hierher  femer  die  krankhaften  Grillen  und  Streiche  hereditär 
belasteter  Individuen;  hierher  die  Vergehen  oder  sonst  strafwürdigen 
Handlungen  in  grosser  Zerstreulichkeit  veriibt,  und  femer  mit  einem 
Wort  solche  Fälle,  welche  unausgebildet,  „unreif"  sind,  in  denen  die 
Merkmale  der  Krankheit  wenig  und  nur  unvollständig  ausgeprägt  sind. 
In  noch  nälierer  Beziehung  zu  unserm  Thema  stehen  die  noch  w^eiter 
unten  zu  beleuchtenden  Aeusserungen  der  Triebe,  AflFecte  und  Leiden- 
schaften bei  gemüthlich  oder  intellectuell  Schwachen,  bei  denen  diese 
Frage  oft  ganz  ungemein  schwier  zu  lösen  ist;  femer  Fälle  von  ha- 
bitueller, massiger  Exaltation  oder  Verkehrtheit  nervenkranker  Individuen. 
Weiter  aber  gehören  hierher  die  (in  grossen  Städten  sehr,  aber  überall) 
zahlreich  vorkommenden  Fälle,  auf  welche  aufmerksam  zu  machen  wir 
uns  nicht  versagen  können,  von  moralisch  ganz  gesunkenen,  veru  ilderten 
Subjecten,  Männern  wie  Weibern,  die  durch  Trank  und  andere  Aus- 
schweifnngen,  durch  Landstreicherei,  schlechte  Ernährung  ihre  körper- 
lichen Functionen,  ihr  Nervensystem  ganz  zerrüttet,  die  längst  mit  ilirem 
Gewissen  und  mit  dem  Sittengesetz  gebrochen  habeli,  die  von  Vergehen 
zu  Vergehen,  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  fortgeschritten  sind,  und 
deren  Leben  seit  Jahren  eine  stete  Abwechslung  von  Aufenthalt  in  Ge- 
fingnissen  und  Arbeitshäusern  und  Verwilderung  und  Landstreicherei 
in  der  Freiheit  gewesen  ist,  bei  denen  es  zuletzt  oft  ganz  unmöglich 
wird,  scharf  zu  bestimmen,  ob  sie  die  Grenze  geistiger  Gesundheit 
überschritten  haben  oder  nicht. 

Keine  geringere  Schwierigkeit  findet  die  Beurtheilung  häutig  genug 
in  jenen    andern  Fällen,    in  denen  der  früher  geistesgestört  Gewesene 
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angeblich  jetzt  geheilt  sein  soll,  wo  (laiiii  wieder  die  Bestimmung  der 
(irenze  zwischen  Krankheit  und  Gesundheit  um  so  mehr  das  Bedenken 
des  Gerichtsarzt^s  erregen  kann,  als  es  ihm  der  J^'atur  der  Sache  nach 
(in  schwebenden  Kechtsfällen)  meistens  ganz  unmöglich  sein  wird,  dem 
Exploranden  eine  ausreichend  (viele  Monate)  lange  Beobachtung  zu  wid- 
men. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  in  allen  solchen  Fällen  sein 
Bedenken  dem  Richter  gewissenhaft  auszusprechen  haben  wird. 

Eine  andere  Hauptschwierigkeit  unserer  Era^(3  ist  die  Thatsache, 
dass  die  Beweggründe  zu  den  Handlungen,  auch  den  auffallendsten,  oft 
so  seltsam  und  selten,  oft  so  tief  in  der  Seele  des  Handelnden  verbor- 
gen sind,  dass  es  schon  grosser  Erfahnuig  und  tieferer  Forschung  be- 
darf, um  nicht  getäuscht  und  zu  dem  folgereichen  und  dennoch  hier 
dann  irrigen  Urtheil  einer  motivlosen  That  gebracht  zu  werden.  Wir 
werden  bei  der  Erörtenmg  über  die  Causa  facinoris  hierauf  zurück- 
kommen. 

Nicht  weniger  schwierig  wird  in  wieder  andern  Fällen  die  Frage 
zu  entscheiden,  wenn  dem  prüfenden  Arzte  das  Beobachtungsobject  gar 
nicht  rein  und  ungetrübt  vorliegt,  sondern  wenn  List  und  böser  Wille 
es  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  verfälscht  und,  vielleicht  mit  Greschick 
und  Glück,  es  in  ein  falsches  Licht  stellt.  Begreiflicherweise  bietet  die 
Entdeckung  keinerlei  Arten  von  Simulation  grössere  Schwierigkeiten 
dar,  als  die  der  nur  einigermaassen  gewandt  durchgeführten  Simulation 
abnormer  geistiger  Zustände. 

Eine  fernere  Schwierigkeit  \m  der  Feststellung  der  Diagnose  einer 
vorläufig  nur  vermutheten  geistigen  Störung  bietet  die  Möglichkeit,  eine 
wirklich  vorhandene,  derartige  Krankheit  zu  dissimuliren,  in  welcher 
Kunst,  si<;h  zu  beherrschen  und  dem  prüfenden  Arzte  ihre  Krankheit 
zu  verbergen,  nicht  wenige  Geisteskranke  wahrhafte  Meister  sind.  Es 
wird  darauf  zurückzukommen  sein,  zu  welchen  irrigen  und  gefährlichen 
Dogmen  diese  Verstellungskunst  der  Geisteskranken  Veranlassung  ge- 
geben hat. 

Endlich  ist  noch  der  äusseren  Schwierigkeiten  zu  gedenken,  die 
dadurch  entstehen,  dass  sehr  häutig  das  zu  einer  gründlichen  und  kli- 
nischen Auseinandersetzung  und  Beurtheilung  nothwendige  Material  eines 
Falles  gar  nicht  zu  beschaffen  ist,  die  Beobachtungen  daher  lückenhaft 
bleiben,  dass  ferner  die  ExplorationcMi  vielfach  im  Gefängniss  Statt  fin- 
den müssen,  das  nun  (jinmal  kein  geeigneter  Ort  für  derartige  Unter- 
suchungen ist*),  weil  hier  zwei  wichtige  Factoren  für  die  Beobachtong 


*  in  casos  of  roiHM'alcd  (U'lii>ion>  or  uf  «lisritsrs  alTrctiiiir  tho  propensities  nomedr- 
oal  man  «mirlii  t«»  \i'\\v  an  «niiiiinn  o?i  >\u\\  >liallow  •»roiUHl.«*  {\\/..  two  or  XYrree  \üiiis  t« 
tli«    a<:cusc*d    and    cuuvor^in^  witii  liini  in  \\\<  cell;.     1  am  not  u8haiiK*d  to  acknovkdfe 
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fehlen,  die  Controlc  durch  ein  in  der  Materie  erfiihrenes  Aufsichtsper- 
sonal  und  die  Möglichkeit  der  Beobachtung  des  Verhaltens,  des  Beneh- 
mens des  fraglichen  Subjectes  im  freieren  Verkehr  mit  Anderen;  Fac- 
toren,  die  durch  Angaben  der  Gefängnisswärter  und  Codefenirter  nicht 
zu  ersetzen  sind.*) 

§.  91.     Iweck  der  llitertiehaig.     tisptsititu-  ni  ImrtthmuB^ttkklgktlU 

YcrhaidlMgifäkigkeit. 

in  allen  Fällen,  in  denen  der  Arzt  die  Untersuchung  eines  zweifel- 
haft gewordenen  Geisteszustandes  auf  Erfordern  einer  richterlichen  Be- 
hörde auszufuhren  hat,  kann  der  Zweck  nur  ein  doppelter  sein. 

Entweder  nämlich  ist  es  zweifelhaft  und  streitig  geworden,  ob  der 
Explorand  geistig  im  Stande  sei,  ohne  Nachtheil  für  sich  und  Andere 
über  Mein  und  Dein  zu  bestimmen,  Contracte  zu  schliessen,  ein  Testa- 
ment oder  ein  anderes  rechtsverbindliches  Document  zu  errichten,  eine 
Zeugenaussage,  einen  Eid  zu  leisten,  ein  Amt,  einen  Dienst  zu  über- 
nehmen oder  dem  längst  übernommenen  noch  femer  vorzustehen,  mit 
einem  Worte,  wie  das  Landrecht  sagt:  „seine  Sachen  zu  besorgen,"  ob 
er  nach  dem  Ausdruck  der  Allg.  Gerichtsordnung  (S.  405)  über  seine 
Person,  Handlungen  und  Güter  frei  zu  verfügen  im  Stande  ist,  d.  h. 
dispositionsfähig  sei.  Die  Dispositionsfähigkeit  kommt  folglich  nur 
in  civilrechtlichen  Fällen  in  Frage. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Begutachtungen  zweifelhafter  Dispositions- 
fähigkeit weit  leichter,  als  die  der  Zurechnungsfahigkeit,  weil  bei  jener 
die  Fälle  erst  zum  Austrag  kommen,  wenn  die  Exploranden  schon  eine 
Zeit  lang  in  Irrenanstalten  sind  oder  gewesen  sind,  oder  wenn  die  auf 
«.Blödsinnigkeits-Erklärung**  provocirende  Gegenpartei,  gewöhnlich  die 
iiächstbetheiligte  Familie,  mit  dem  Exploranden  nicht  mehr  auskommen 
kann,  daher  ein  durch  längere  Zeit  angesammeltes  Beobachtungsmaterial 
vorliegt,  und  weil  in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  dort  der  Betref- 
fende sich  giebt,  wie  er  ist,  man  folglich  ein  ungetrübtes  Beobachtungs- 
object  vor  sich  hat,  und  die  Schwierigkeit  der  Ermittelung  einer  ab- 
sichtlichen Täuschung  wenigstens  meistens  ganz  wegfällt.  Doch  können 
auch  hier  die  Fälle  äusserst  complicirt  und  schwierig  für  die  Beurthei- 

Ihal  I  have  often  observed  patients  «laily  für  scveral  weeks  without  being  able  to  dctecf 
any  delut<ions.^*  liuckiiill.  On  the  Classification  and  inanatrement  of  criininal  Lunatics. 
p.  36. 

*)  Ich  hab«'  ans  diesem  Grunde  in  schwierigeren  Fällen  es  vorgezogen,  die  Explo- 
ran^i^'ij  zur  iieobaehtung  auf  einige  Monate  der  irrenstation  der  (""harite  zu  ül>erweisen, 
bp\or  ich  ein  definitiveN  Hrtheil  fällte,  und  ich  kann  nicht  dankend  geinig  die  Bereit- 
willigkeit anerkennen,  mit  der  ich  stets  Seitens  meiner  dortigen  Herren  l'oUegen  unter- 
stüt/^t  worden  bin. 
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lung  werden  aus  den  schon  oben  angeführten  Gründen  [vgl.  n.  A.  das 
vorzügliche  Gutachten  von  Dr.  W.  Sander  über  den  Gemüthszostand 
des  Referendarius  N.  N.*)] ;  Schwierigkeiten,  die,  wie  schon  bemerkt,  sich 
namentlich  auch  geltend  machen,  wenn  es  sich  um  Entscheidung  der 
Frage  handelt,  ob  bisher  bevormundet  gewesene  „Blödsinnige"  nach 
angeblich  eingetretener  Heilung  wieder  gemündigt  werden  können.  Die 
speciellen  Fragen  aber,  die  hier  in  Betracht  kommen,  z.  B.  die  Rechts- 
gültigkeit von  Aussagen  von  Zeugen,  die  an  irgend  einer  geistigen 
Anomalie  leiden,  oder  die  Bestimmungen,  nach  denen  Testamente  oder 
andere  rechtsverbindliche  Handlungen  aus  psychologischen  Gründen  gül- 
tig oder  ungültig  sein  sollen,  die  Frage  von  der  Dispositionsfahigkeit 
der  Taubstummen  u.  s.  w.  sind  reine  und  ausschliessliche  Rechtsfragen, 
mit  denen  die  gerichtliche  Medicin  sich  ganz  und  gar  nicht  zu  befassen 
hat,  und  die  auch  überall  von  den  Gesetzgebungen  positiv  entschieden 
worden  sind. 

Oder  in  criminalrechtlichen  Fällen,  naöh  der  Verübung  von 
gesetzwidrigen  und  strafbedrohten  Handlungen,  kann  es  nun,  wegen  der 
Art  und  Weise  der  Verübung,  der  Haltung  und  nach  dem  Benehmen 
des  Angeschuldigten,  nach  den  Zeugenaussagen  u.  s.  w.  zweifelhaft  ge- 
worden sein,  ob  der  Thäter  sich  zur  Zeit  der  That  in  einem  geistigen 
Zustande  befunden  habe,  in  welchem  ihm  „das  Vermögen,  frei  zu  han- 
deln", oder  „die  Freiheit  (oder  die  Fähigkeit)  der  Selbstbestimmung^ 
nicht  mangelte,  so  dass  er  „die  Folgen  seiner  Handlungen  vertreten 
müsste",  oder  ob  nicht  vielmehr  „eine  strafbare  Handlung  gar  nicht** 
vorhanden,  da  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in 
einem  Zustande  von  Bewnisstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  befand,  durch  welche  „seine  freie  WiUensbestimmimg 
ausgeschlossen  war",  oder,  wie  der  letzte  Oesterr.  Gesetzgeber  hinzu- 
fügt, „es  ihm  unmöglich  war,  das  Strafbare  seiner  Handlung  einzu- 
sehen." 

Der  Begriff  der  Zurechnungsfähigkeit  ist  ein  ethisch-rechtlicher. 
Er  knüpft  an  an  die  Thatsache  der  Willkür  menschlichen  Handelns  und 
setzt  voraus,  dass  jeder  in  die  heutige  W^elt  hineingeborene  und  in  den 
ethischen  Anschauungen  und  Begriffen  der  menschlichen  Gesellschall 
aufgewachsene  und  erzogene  Mensch  sich  eine  solche  Summe  sittlicher 
Vorstellungen  angeeignet  hat  und  frei  über  sie  verfügt,  dass  sie  ihm 
zur  Richtschnur  seines  Handelns  geworden  sein  können;  dass  er  die 
zur  Erkenntniss  der  Strafbarkeit  einer  diesem  Sittengesetz  zuwider- 
laufenden Handlung  erforderliche  Einsicht  besitzt,  dass  er  ausreichende 
Willenskraft  habe,    um  die  Antriebe  zu  strafbaren  Handlungen  nieder^ 


*)  Archiv  f.  P^iychiat^ic  u.  Ncrveukrankheitou  I.  S.  655. 
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Zuhalten  and  dem  allgemeinen  Rechtsbewusstsein  gemäss  zu  handeln, 
und  dass  er  weiss,  dass  die  Gesellschaft  auch  Strafen  für  ein  dem  sitt- 
lichen entgegengesetztes  Handeln  aufgestellt  hat  und  vollstreckt.  Nach 
diesem  Maassstab  muss  ihm  sonach  ein  solches  Handeln  bemessen  und, 
so  lange  er  sidi  im  ungetrübten  Besitz  seiner  geistigen  Kräfte  befand, 
da  er  dabei  im  Stande  war,  sich  die  Folgen  seiner  Handlungen,  auch 
die  Übeln,  im  Voraus  zu  vergegenwärtigen,  zugerechnet  werden.  Zu- 
rechnuugsfähigkeit  in  strafrechtlichem  Sinne  (Imputabili- 
tät)  ist  folglich  die  psychologische  Möglichkeit  der  Wirk- 
samkeit des  Strafgesetzes. 

Der  Gesetzgeber  —  der  deutsche  wie  der  österreichische  —  exi- 
mirt  daher  allgemein  das  Kind  unter  12  Jahren  und  den  im  jugend- 
lichen Alter  Stehenden,  sofern  er  nicht  die  zur  Strafbarkeit  der  Hand- 
lung erforderliche  Einsicht  besitzt.  Erst  mit  zurückgelegtem  18.  Lebens^ 
jähre  beginnt  das  Alter  der  vollen  criminellen  Zurechnungsfähigkeit  (in 
Oesterreich  nach  dem  Entwurf  für  todeswürdige  Verbrechen  sogar  erst 
mit  dem  20.  Jahre). 

Es  hat  neuerdings  die  Feststellung  jener  Altersgrenze  für  den  Be- 
ginn der  criminellen  Zurechnungsfähigkeit,  welche  das  Preuss.  Straf- 
gesetz vor  1871  nicht  kannte.  Bedenken  erregt,  welche  Schwarze*) 
schlagend  und  gründlich  widerlegt.  Er  nennt  die  Bestrafung  eines 
Kindes,  welche  dasselbe  wie  einen  Erwachsenen  behandelt,  einen  schwe- 
ren Missgriflf,  der  dazu  geführt  hat  in  Preussen  ein  6jähriges  Kind 
wegen  Brandstiftung  zu  processireu! 

Die  von  Schwarze  vom  juristischen  und  Verwaltungsstandpunkt 
geltend  gemachten  Gründe  können  aber  ärztlicherseits  nur  unterstützt 
werden,  weil,  wie  der  Körper  überhaupt,  auch  das  psychische  Organ 
noch  gar  nicht  hinreichend  entwickelt  ist,  luri  von  ihm  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  Vollsinnigen,  welche  die  criminelle  Zurechnungsfähigkeit 
voraussetzt,  zu  beanspruchen.  Die  bei  dem  Kinde  beginnende  und  sich 
entwickelnde,  moralische  Zurechnungsfähigkeit  gegenüber  einer  unsitt- 
lichen Handlung  erlaubt  nicht,  dieselbe  mit  der  rechtlichen  und  crimi- 
nellen Verantw^ortuDg  zu  identificiren. 

Aber  auch  die  bis  zum  18.  Lebensjahre  getroflFenen,  bedingungs- 
weisen Einschränkungen  können  ärztlicherseits  nur  Billigung  erfahren, 
weil  erst  mit  dem  18.  Lebensjahre  der  Regel  nach  die  geschlechtliche 
Entwickelung  beendet  ist,  und  erst  nach  dieser  Zeit  der  menschliche 
Körper,  also  auch  das  Gehirn,  seine  vollkommene  Entwickelung  erreicht, 
die  psychische  Leistimgsfähigkeit  aber  wesentlich  von  der  Entwicke- 
lungshöhe  des  Gehirns  bedingt  ist ;  denn  wenn  auch  die  zur  Erkenntniss 


•)  Die  Revision  des  Reiclis-Strafgesetzbuchejs.    Geriebtssaal,  Bd.  XXVI. 
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der  Strafbarkeit,  einer  Handlung  erforderliche  Hinsicht  gegen  Ende  die- 
ser Periode  vorausgesetzt  werden  kann,  so  hat  doch  in  der  Regel  die 
zweite  Bedingung  der  Zurechnungsfähigkeit,  ein  auf  sittlichen  Vorstel- 
lungen gegründeter  Wille  noch  nicht  hinreichende  Kraft  erlangt,  die 
moralischen  Urtheile  haben  im  Gegensatz  zu  den  sinnlichen  Antrieben 
nicht  hinreichende  Uebung  erlangt,  sind  nicht  „frei". 

Die  bürgerliche  Gesetzgebung  lässt  die  Reife  erst  mit  dem  21.  Jalire 
beginnen,  und  es  ist  dem  vollkommen  entsprechend,  wenn  die  Straf- 
gesetzgebung in  der  Periode  der  Reifung  nicht  überall  die  Strafe  ein- 
treten lässt,  welche  die  Vollsinnigen  trifft,  sondern  eventuell  die  Qua- 
lität derselben  durch  Ueberweisung  an  Correctlons-Anstalten  ändert. 

Die  Reife  tritt  aber  nicht  plötzlich  mit  einem  gewissen  Alters- 
termin ein.  Wenn  sie  in  der  Regel  mit  dem  18.  Lebensjahre  als  für 
den  vorliegenden  Zweck  vollendet  angenommen  werden  kann,  so  kann 
sie  nicht  nur  vor  demselben  vorhanden  sein,  sondern  es  kann  auch  nach 
dem  18.  Lebensjahre,  namentlich  wenn  zu  verspäteter  Entwickelang 
mangelhafte  Erziehung  und  Ausbildung  hinzukommt,  die  psychische 
Reife  noch  nicht  vorhanden  sein,  ohne  dass  gerade  ein  krankhafter  Zu- 
stand die  Entwickelung  behindert  hätte.  Dies  ist  für  den  Arzt  selbst- 
verständlich, welcher  die  Unterschiede  in  der  körperlichen  und  geistigen 
Reifung  täglich  vor  Augen  hat.  Der  Gesetzgeber  hat  aber  sich  nach 
der  Norm  gerichtet,  und  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  im  gegebenen  Falle, 
die  Abweichung  klar  zu  legen. 

Wenn  Casper  behauptete,  dass  die  Bedingungen  der  Zurechnnngs- 
fähigkeit  im  Menschen  ursprünglich  gegeben  sind,  folglich  in  seiner 
ganzen  psychischen  Organisation  wurzeln,  während  andere  geistige  Pro- 
cesse  nur  erst  Ergebnisse  der  Erziehung,  der  geistigen  Ausbildung,  der 
Aneignung  in  der  Lebenspraxis  u.  s.  w.  sind,  und  dadurch  ein  anderer. 
für  die  forensische  Praxis  höchst  bedeutender  Unterschied  zwischen  Zu- 
rechnungs-  und  Dispositionsfahigkeit  bedingt  werde,  dass  nämlich  jene 
gleichsam  höher  stehe  und  in  nicht  wonigen  Fällen  noch  angenommen 
werden  müsse,  wo  diese  zu  negiren  ist,  so  kann  ich  das  nicht  zugeben. 
Die  Bedingungen  zur  Dispositionsfahigkeit  sind  ebenso  gut  angeboren. 
wie  die  zur  Zurechnungsfähigkeit,  und  die  letztere  selbst  ist  ebenso- 
wenig angeboren,  als  die  erstere.  Beide  sind  das  Ergebniss  der  psy- 
chischen Entwickelung  luid  Ausbildung  des  Menschen,  aber  das  Vor- 
handensein jeher  wird  vom  Gesetzgeber  mit  Recht  früher  angenommen, 
als  diese,  weil  die  ethische  Reife  früher  vorhanden  ist,  als  die  zar 
Mündigkeit  nothwendige  Lebenserfahmng.  Uebrigens  erscheint  es  mir 
nicht  statthaft,  die  Dignität  beider  Eigenschaften  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, weil  die  Zurechnungsfahigkeit  sich  auf  eine  concrete,  begangene 
Handlung  bezieht,  die  Dispositionsfahigkeit  aber  auf  eine  Totalität  erst 
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7u  begehender,  eventueller,  sehr  verschiedenartiger  Handlungen  Es  kann 
ein  ganz  dispositionsfähiger  Mensch  zur  Zeit  der  begangenen  Handlung 
unzurechnungsfähig  sein  luid  ehonsn  ein  (noch),  nicht  dispositionsfähiger 
Mensch  strafrechtlich  zurechnungsfähig  erachtet  werden  müssen,  (^b  aber 
ein  wegen  Geistessehwäclie,  resp.  Krankheit  undis])ositionsfähiger  Mensch 
strafrechtlich  zurechnungsfähig  sein  könne,  ist  eine  abstracte  Contro- 
verse,  deren  Beantwortung  dem  concreten  Fall  überlassen  bleiben  muss. 

§.  92.     rtHsetiuitg. 

Unsere  obige  Entwickelung  des  Begriffs:  Zurechnungsfähigkeit 
lost  zugleich  die  viel  erörterte  Frage:  ob  die  Entscheidung  über  die- 
selbe vor  das  ärztliche  oder  vor  das  richterliche  Forum  gehöre  ?  In 
der  immer  und  überall  in  der  gerichtlichen  Medicin  unwandelbar  fest- 
zuhaltenden Erwägimg,  dass  der  Arzt  sich  ausschliesslich  nur  mit  den 
Naturobjecten  (für  richterliche  Zwecke)  zu  befassen  habe,  in  Erwägung 
femer,  dass  es  sich  bei  dem  Begriffe  Zurechnungsfähigkeit  um  die  An- 
wendbarbeit  des  Strafgesetzes,  also  um  etwas  ganz  Andres,  als  um  ein 
Naturobject  handelt,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Arzt 
in  den  betreffenden  Fällen  nur  die  wissenschaftlichen  Materialien  dem 
Richter  zu  liefern,  und  diesem  dann  lediglich  die  Bestimmung  über  die 
Zurechnung  zu  überlassen  habe.  Das  Gesetz  hat  hierfür  ganz  andere 
Gesichtspmikte,  als  die  ärztliche  Wissenschaft.  Der  Arzt  z.  B.  erklärt 
einen  Menschen  mit  den  unwiderlegbarsten  Gründen  für  geistesgestört 
und  würde  ihn  deshalb  auch  für  unzurechnungsfähig  erklären  müssen. 
Er  befindet  sich  hier  auch  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetzgeber, 
denn  dieser  wird  bei  einem  solchen  Menschen  auch  den  Ausschluss  der 
freien  Willensbestimmung  auf  Grund  der  vorhandenen  psychischen  Stö- 
rung gelten  lassen  und  die  Möglichkeit  der  Verübung  einer  strafbaren 
Handlung  gar  nicht  annehmen.  Aber  —  der  Gesetzgeber  desselben 
Landes  verurtheilt  denselben  Menschen  nichtsdestoweniger  zum  Schaden- 
ersatz, denn  der  §.41.  Tit.  6.  Tbl.  1.  des  Allg.  Landr.  bestimmt,  „dass 
Wahnsinnige  und  Blödsinnige  für  den  unmittelbaren  Schaden,  den  sie 
Jemandem  zufügen,  aus  ihrem  Vermögen  haften  sollen''.  Einen  fernem 
Beweis  dafür,  wie  der  Jurist  die  Entscheidung  über  Zurechnungsfähig- 
keit vor  sein  Forum  zieht,  geben  auch  die  positiven  Bestimmungen 
aller  Gesetzbücher  über  Zurechnung  und  Strafbarkeit  von  gesetzwidrigen 
Handlungen  der  Kinder  und  Unmündigen.  Den  schlagendsten  Beweis 
endlich  aber  hat  der  Gesetzgeber  geliefert,  indem  er  die  Frage  von  der 
streitigen  Zurechnungsfähigkeit  in  jedem  Einzelfalle  den  Geschwornen 
zur  Lösung  überwies  (S.  405),  und  das  scheinbar  paradoxe  Verfahren, 
eiup  solche  Fraise  der  Entscheidung  von  zwölf  Laien,  oft,  wie  bei  klei- 
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nen  Land-  und  Kreisgerichten,  aus  den  nur  sehr  wenig  gebildeteo 
Klassen,  zu  übergeben,  verliert  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  seine 
Schärfe  für  den  Arzt. 

Im  Uebrigen  kann  ich  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  in  der  Praxis  ungemein  häufig  die  richterlichen  Behörden  aller 
Categorien  dennoch  in  ihre  Fragestellungen  an  den  Arzt  ausdruck- 
lich die  „Zurechnungsfähigkeit"  des  Angeschuldigten  aufnehmen,  gleich- 
sam voraussetzend,  dass  der  Gerichtsarzt  oder  die  consultirte  Medicinal- 
behörde  wohl  wissen  werde,  wie  weit  sie  in  Betreff  dieses  Begriffs  und 
seiner  Interpretation  und  Begründung  zu  gehen  haben.  In  allen  solchen 
Fällen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Arzt,  der  sich  überall 
möglichst  wörtlich  an  die  Fragestellung  mid  Wortfassung  des  Richters 
zu  halten  hat,  vollständig  in  seinem  Rechte  ist,  wenn  er  im  Tenor 
seines  Gutachtens  sich,  wie  er  gefragt  worden,  über  die  „Zureclmungs- 
fähigkeit"  ausspricht. 

Denn  wenn  an  den  Arzt  die  Frage  nach  der  Zurechnungsfihigkeit 
eines  Menschen  ergeht,  so  kann  dies  eben  nichts  anderes  heissen,  als 
ob  krankhafte  Momente  vorhanden  sind,  welche  bei  der  Zurechenbar- 
keit einer  Handlung  geltend  gemacht  werden  können  und  müssen,  weO 
sie  im  concreten  Fall  die  Freiheit  der  EntSchliessungen  und  Hand- 
lungen des  Exploranden  ausgeschlossen  oder  vermindert  haben,  oder 
dies  zu  thun  geeignet  waren,  und  der  Arzt  braucht  sich  die  an  ihn 
gestellte  Frage  nach  der  „Zurechnungsfähigkeit"  des  Exploranden  zu 
beantworten,  um  so  weniger  zu  scheuen,  als  er  ja  nur  ein  technisches 
Gutachten,  keine  rechtliche  Kraft  habendes  Urtheil  abgiebt,  vielmehr 
sein  Dafürhalten  dem  entscheidenden  Urtheil  der  Richter  Preis  giebt, 
und  als  er  als  Gericht sarzt  hier  nicht  anders  verfährt,  als  wena 
er  nach  der  Erwerbsfühigkeit,  der  Haftfähigkeit  etc.  einer  Person  ge- 
fragt wird. 

Nach  dem,  wie  oben  der  allgemeine  Begriff  der  Imputabilität  er- 
örtert worden,  ist  es  ganz  einleuchtend,  wie  sehr  es  überflüssig,  zweck- 
los, ja  irrig  ist,  gewisse  abgesonderte  Zurechimngslehren  zu  behandehi 
z.  B.  die  Lehre  von  der  Zurechnung  nach  strafwürdigen  Handlungen 
der  Schwangern,  oder  der  Kreissenden,  oder  der  Taubstummen,  oder 
der  Epileptiker  u.  s.  w.,  und  dass  diese  sonst  allgemein  gebräuchliche 
und  beliebte  Methode  ganz  und  gar  aus  der  Wissenschaft  zu  entfernen 
ist.  Alle  diese  Zustände :  Schwangerschaft,  Gebärakt,  Epilepsie  u.  s.  w. 
können  disponirende  und  veranlassende  Momente  zu  geistigen  Stö- 
rungen sein  und  werden.  Sind  dergleichen  Störungen  angeblich  einge- 
treten, dann  werden  sie  zu  erforschen  und  festzustellen  sein.  Der  Tob- 
suchtswahn einer  Kreissenden  ist  eine  symptomatische  Erscheinung  der 
psychischen  Himerkrankung,  wie  der  des  Epileptikers,  die  Schwenmith 
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einer  Schwangern  ist  speciliseli  nicht  von  der  eines  Ahdominalkranken 
oder  jedes  andern  Kranken  untcrs<*Jiieden,  und  niuss  ganz  nach  denselben 
Regeln  erforscht  und  beurtheilt  werden.  Alle  diese,  nur  scheinbar  und 
durch  Theorie  und  Tradition  als  speciüsch  hingestellten  Fälle  haben  so- 
nach gar  nichts  Kigenthüinliches.  und  die  Bearbeitung  jener  Lehren  in 
abgesonderten  Kapiteln  der  Lehrbücher,  oder  in  Einzelwerkon,  ist  nur 
eine  verwerfliche  Frucht  des  Generalisirens  in  der  gerichtlichen 
Medicin  (videatur  die  alte  fiehre  von  den  Lethalitatsgraden  der  Ver- 
letzungen u.  A.),  in  welcher  überall  und  nirgends  mehr,  als  in 
psychologischen  Dingen,  das  Individualisiren,  die  scharfe 
Beleuchtung  des  Einzelfalls  durch  Erforschung  der  psychi- 
schen Anomalie  und  der  pathologischen  Verknüpfung  der 
iucriminirten  Handlung  mit  derselben  das  einzig  Richtige 
ist.  In  den  hier  angezogenen  Fällen  z.  B.  hat  der  Gerichtsarzt  vor  dem 
Richter  auszuführen,  dass  Schwangerschaft,  Gebärakt  u.  s.  w.  geistige 
Störungen,  die  die  Freiheit  der  Wahl  aufheben,  veranlassen  können, 
dass  nach  der  Geschichte  und  Beschaffenheit  des  Individui  und  der 
Sachlage  im  vorliegenden  Falle  anzunohmen,  dass  jene  Ursache  diese 
Wirkung  bei  der  Angeschuldigten  wirklich  gehabt  hat  u.  s.  w.  u  s.  w. 

Ausser  nach  der  Zurechnungsfähigkeit  wird  im  Criminalforo  der 
Arzt  öfter  nach  der  „Verhandhingsfähigkeit"  resp.  der  „Vernehmungs- 
fähigkeit^  eines  Menschen  gefragt,  namentlich  in  Fällen,  wo  die  Sache 
bereits  über  die  Voruntersuchungsinstanz  hinaus  gediehen  war,  ehe  ein 
ärztliches  Gutachten  über  den  Geisteszustand  extrahirt  worden,  uud 
dann  auf  Grund  solchen  Gutachtens  für  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
reponirt  worden  war,  oder  wo  das  Gutachten  die  Frage  nach  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit zur  Zeit  der  That  offen  lassen  musste,  sich  aber  für 
das  Bestehen  geistiger  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  ausge- 
sprochen hatte.  Begreiflicher  Weise  nmss  hier  nach  der  Verhandluugs- 
f&higkeit  gefragt  werden,  weil  Anklage  einmal  erhoben,  die  Sache  nur 
durch  richterliches  Urtheil  abgemacht,  mit  einem  Geisteskranken  aber 
nicht  verhandelt  werden  kann.  Icli  habe  einen  solchen  Fall  mitge- 
theilt*),  wo  diese  Frage  nach  einem  Zeitraum  von  drei  Jahren  vor  dem 
Königlichen  Obertribunal  zu  entscheiden  war,  obgleich  bereits  das  erste 
Gutachten  sich  für  die  Unzurechnmigsfähigkeit  der  Explorata  zur  Zeit 
der  That,  aber  auch  für  die  Verhandlungsunfähigkeit  nach  einmal  er- 
hobener Anklage  ausgesprochen  hatte,  und  wo  die  Frage  nach  der  Ver- 
handlungsfahigkeit  resp.  Wiederherstellung  später  von  der  obersten 
Justiz-Behörde  extrahirt  wurde. 

*)  S.  Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  (iorioht.    Berlin,   IStJlK     Füll  2.'i. 

Ca«  per -Li  man.     (;<Tirlitl.  Mfd.     *\.  Aufl.    1.  27 
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Verhaiidlnn^sfähiü:  in  psych isrlior  Hezioliunj^c  nonno  i^'li  nun  Jemand, 
der  im  Stand«»  ist,  di(»  Hedt^ntunji:  rincr  ^cnrhtliclion  Verhandhuifi:  gegen 
ihn  für  seine  Zukunft  zu  begreifen,  (l(«n  Simi  und  die  Tragweite  der 
ihm  vorgelegten  Kragen  zu  verstehen  und  sieh  vor  dem  Richter  zu  ver- 
antworten. 

§.  93.    VtrUefiiiii^.    iSrade  der  Zurechinag.    Partielle  ZnrecliMMsifiliigkeli. 

Go  setz  liehe    Best  im  inHnjfeii. 

Pr.  All;;.  Landr.  Thl.  I.  Tit.  3.  §.  14.  ».  oben  S.  4(»4.     Pr.  Crim.Ordn.  $.  279.  t.  8.  iOi. 

Wenn  der  Begritt*  Zureehnnngsfahigk(»it  an  sieh  kein  Object  für 
die  geriehtliehe  Arzneiwissensehaft  ist  (§.  02.),  so  liat  sie  auch  die 
Entscheidung  der  so  vieltacli  angeregten  Frage:  oh  Grade  der  Zuret^h- 
nung  zu  statniren?  der  IJechtswissenseiiaft  und  der  Oesetzgehung  zu 
überlassen.  J)as  Dentsehe  Strafgesotzbiieh  \vi<'  der  Oesten-,  Entwurf 
haben  keine  die  venniiiderte  Zm'eelinung  zulassende  Bestinunung  mehr, 
im  Gegensatz  zu  dm  früheren  strafgesetzlirhen  Bestimmungen  der 
Mehrzahl  der  d(^uts<heii  Läiuh*r.  Das  iVeussiselu»  Civilgesetzbueh.  w 
die  Criminal-Ordnung  si)reeheii  dagegen  (s.  oben)  von  Graden  der  Zu- 
rechnung. 

Es  ist  hier  niclit  der  Ort,  über  die  Nützlichkeit  und  Nothwendig- 
keit  der  Annahme  von  Graden  der  Zurechnung  zu  discutiren,  aber  wir 
können  uns  do<*h  Jiicht  enthalten,  gegen  die  B(»hauptung  des  Ober- 
tribunales, dass  gra<luelle  rnterschiede  der  Zurechnung  undenkbar 
seien*),  zu  bemerken,  dass  thatsächlich  auch  das  Deutsche  Strafgesetz- 
buch eine  verminderte,  sogar  eine  vermehrte  Zurechnung**)  annimmt 
ersteres  bei  rnmündigen  zwischen  J2uud  18  Jahren,  femer  bei  Kinds- 
mörderinneu.  letzteres,  wenn  es  dw  Strafe  des  §.  222.  (fahrlässige 
Tödtung)  erhöht,  wenn  der  Thäter  zu  der  Aufm(»rksamkeit,  welche  <*r 
aus  den  Augen  setzte,  vermöge  s(?ines  Amtes  etc.  besonders  ver- 
pflichtet war. 

Thatsache  ist,  dass  nach  Schwarze'sf)  Auss])ruch  die  Beetim- 
mungen  über  verminderte  Zurechnung  in  den  Ländern,  wo  sie  l>estand. 
sich  bewahrt  haben,  und  Thatsache  ist  ferner,  dass  fortwährend  Fälle 
vorkommen,  z.  B.  Vergehen  und  Verbrechen  von  Nervenkranken,  Alknbo- 
listen,  S(*hwachsinnigen  etc.  oder  von  ti<^f  körperlich  Kranken  u.  s.  v. 

*)  Krkemilnisse  vom  (I.  SoptemluT   18<'.l    uii«l    1.  April    195"».     Oppeuhnf  Slraf- 

firesetzbiieh    p.  10<I. 

**)  Verirl.  Neinnanii,  P.syflmlo.jlsrlH«  U<«H(»xioinMi  üIum-  «las  Pivu.sNisohe  Strali:^«*^" 
buch  ete.     Oppelii    1870. 

t)  Schwarze  a.  a.  <).  S.  8(>. 
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verübt,  bei  denen  der  coiisultirte  Gerichtsarzt  gewissenhaft  nicht  be- 
haupten kann,  dass  eine  Wahnvorstellung,  eine  Yerstandesschwäche  an 
sich  den  Thäter  zur  Zeit  der  That  befangen  und  dessen  Zurechnungs- 
fähigkeit ganz  ausgeschlossen  geliabt  habe.  Hier  hat  der  Arzt  dem 
Richter  —  wie  immer  auch  in  allen  anderen  Fällen  —  den  vorliegen- 
den concreten  Fall  mit  allen  seinen  Einzelheiten  und  Eigenthümlich- 
keiten  zu  entwickeln,  zu  zeigen,  ob  und  wie  weit  hier  eine  Trübung 
der  geistigen  Gesundheit  und  duich  sie  einer  Freiheit  der  Wahl  vor- 
liege und  vorgelegen  habe?  u.  s.  w.,  und  dann  es  ganz  dem  Richter 
zu  überlassen,  in  wieweit  er,  in  den  vielen  „mildernden  Umständen^ 
des  Strafgesetzbuchs  eine  rechtliche  Handhabe  für  seine  Auffassung  des 
Falles  finden  werde.  In  einem  Falle,  der  einen  bereits  einmal  Geistes- 
kranken, zur  Zeit  der  Anklage  geheilten  Menschen  betraf,  der  in  der 
Trunkenheit  einen  geschlechtlichen  Excess  (Nothzuchtsversuch)  be- 
gangen hatte,  und  deshalb  unter  Anklage  stand,  horte  ich  den  Schwur- 
gerichtspräsidenten in  seinem  Resume  den  Geschworenen  auseinander- 
setzen, dass  sie  auch  darüber  zu  befinden  hätten,  ob  nicht  in  der  vor- 
handen gewesenen  Geisteskrankheit  und  den  Umständen  des  Falles  ein 
Grund  vorliege,  eine  „geminderte  Zurechnungsfähigkeit "^  des  Ange- 
klagten anzunehmen.  Hat  aber,  wie  so  häufig,  ein  Richter  in  seiner 
Fragestellung  an  den  Arzt  oder  an  eine  Medicinal-Behörde  die  „Zu- 
rechnungsfahigkeit^  aufgenommen,  dann  halte  ich  diese  vollständig  ge- 
rechtfertigt, wenn  sie  in  den  geeigneten  Fällen  Grade  der  Zurechnung, 
d.  h.  eine  verminderte  Imputabilität  annehmen,  was  auch  viele  Schrift- 
steller vom  rein  theoretischen  Standpunkt  dagegen  sagen  mögen.  Ich 
bediene  mich,  und  kann  dies  aus  Erfahrung  empfehlen,  in  geeigneten 
Fällen  der  Formulirung:  „dass  N.  N.  zurechnungsfähig  sei,  da«s  aber 
krankhafte  Momente  vorhanden  seien,  welche  geeignet  sind,  die  Zu- 
rechenbarkeit der  incriminirten  Handlung  zu  mindern".  Es  wird  durch 
diese  Formulirung  dem  Richter  nicht  der  Boden  des  Gesetzes  unter  den 
Füssen  fortgezogen  und  ihm  freie  Hand  gelassen,  mildernde  Umstäiule, 
wo  es  zulässig  ist,  anzunehmen,  nach  Umständen  auf  sie  das  Haupt- 
gewicht zu  legen,  oder  auch,  wenn  es  ihm  nicht  zulässig  erscheint, 
darüber  hinweg  zu  gehen.  Es  ist  dies  jedenfalls  in  der  Praxis  weit 
forderlicher,  als  wenn  der  Arzt  in  schwankender  Fassung  seines  Gut- 
achtens erklärt:  „nicht  völlig  zurechnungsfähig,  aber  auch  nicht  völlig 
unzurechnungsfähig ^^5  womit  eine  die  Sache  vollständig  in  der  Schwebe 
lassende  Lücke  gegeben  ist. 

Man  hat  ferner  viel  von  einer  partiellen  Zurechnungsfäliig- 
keit  gesprochen,  und  namentlich  Juristen  neigen  dazu,  eine  solche  an- 
zunehmen, indem  sie  wohl  anerkennen  wollen,  dass  der  Explorat  „in 
dem  und  dem  Punkte^  geisteskrank,  im  Uebrigen  aber  gesund  und  daher 
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zurechuungsfähiy:  s<m*).  Schon  die  Erwä^iinj::,  dass  man  doch  schliess- 
lich nicht  die  eine  Hälfte  eines  Mensclien  in  (his  Irreiiliuus,  die  andere 
in  das  Gefänsjniss  stecken  kann,  hätte  darauf  scliliessen  lassen  müssen, 
dass  der  Theorie  von  der  partiellen  Zureclnuingsfähigkeit  eine  falsche 
Voraussetzung  zu  Gnind(^  liegt.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Diese 
Lehre  gründet  sich  auf  die  von  der  früheren  Psychologie  gelehrte  An- 
nahm«^ getrennter  und  selbständiger  Seelenvermögen,  die  einzeln  er- 
kranken köJmen,  ohne  die  andern  zu  incomniodiren  und  fand  ihreu 
psychiatrischen  Ausdruck  in  der  Annalime  d(»r  Monomanien  .und  pri- 
mären Willenserkrankungen.  Mit  der  Krkeinitniss  der  Solidarität  der 
Seel(Mivermögen  und  der  Tliatsache,  dass  das  Vorstellen  und  Wollen 
wesentlich  von  (hm  Fühlen  I)estinimt  werden  und  das  Gemüth  nicht  er- 
kranken könne,  ohne  dass  auch  Vorstellen  und  Wollen  afficirt  würden 
luid  vice  versa,  nmss  die  Theorie  der  partiellen  Zurechnung  über  den 
Haufen  fallen.  Wenn  die  psychische  Anonialie  eines  Menschen  seine 
psy(!liische  (intellectuelle  und  sittlich(^)  Leistungsfähigkeit  in  so  weit  be- 
ehiträclitigt,  dass  sie  die  Norm  der  physiologischen  Breite  verlassen 
hat,  so  kann  nicht  mehr  von  einer  partiellen,  sondern  eventuell  nur  von 
einer  geminderten  Zurechnung  die  Rede  sehi. 

§.  m.     Rickterlicke  rraseMteliiBg. 

Da  der  Gerichtsarzt  und  die  Medicinalbchörden  im  Allgemeinen  an 
die  Fragenstelluug  des  Richters  (Staatsanwalts)  gebunden  sind,  diese 
demnach  die  Grundlage,  das  Skelett  der  ärztlichen  Gutachten  bilden, 
und  folglich  die  Aerzte  wesentlich  hei  der  Art  der  Fragestellung  inter- 
essirt  sind,  so  wird  man  uns  keines  Uebergriffes  beschuldigen,  wenn 
wir  diesen  Punkt  hier  erörtern.  Denn  wenn  auch  die  Befugnisse  des 
Richters,  in  jedem  Einzelfalle  die  Fragen  zu  stellen,  wie  er  will,  und 
wie  er  es  gerade  für  zweckmässig  hält,  nicht  bestritten  werden  soll,  s»» 
wird  doch  auch  dem  Arzt  das  Recht  nicht  streitig  gemacht  werden,  zn 
antworten,  wie  er  kann.  Man  hat  mehrfach  gesagt,  dass  es  viel 
wesentlicher  sei,  dass  der  Richter  durch  den  Arzt  feststelle,  ob  der  An- 
geschuldigte als  ,,frei  oder  unfrei **  zu  betrachten  sei?  als  dass  er  frage, 
ob  derselbe  an  einer  Geistesstönmg  leide?  Dieser  Ansicht  können  wir 
nicht  beitreten.  Ganz  abgesehen  von  andern,  rein  theoretischen,  eben 
so  oft  aufgestellten,  als  widerlegten  Einwänden  heisst  es  durch  Auf- 
stellung des  nackten  Principes  der  W^illensfreiheit  den  Sachverständigen 
auf  ein  ihm  als  solchem  fn^mdes  Gebi(»t  ziehen  und  ihn  zu  metaphysi- 
schen IVduet  innen  ül)er  Freiheit  des  Willens  herausfonlem,  ihm  einen 
viel  zu  grossen  und  bedenkliciien  Si)ielrauni  für  seine  Beurtheiinng  gebiMi. 

*)  Verj.fl.  lKml»I.  .lonru.  of  MtMl.  ISfiC).     A^'usstMunu'  ilo<  Ensrl.  KronanwaltM. 
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wenn  man  ihn  auf  ein  so  unbegrenztes  Feld  stellt.  Wie  denn  z.  B., 
wenn  der  Arzt  Leidenschaften  oder  Affecte  an  sich  als  Bedingungen  zur 
Unfreiheit  anerkennt  ?  Dass  heftiger  Affect  und  Leidenschaftlichkeit  bei 
sonst  gesunden  Menschen  die  Willensfreiheit  in  hohem  Grade  beein- 
trächtigen kann,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Das  Princip 
der  W' illensfreiheit  kann  demnach  hier  nicht  das  Entscheidende  sein,  und 
es  kann  die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit  bestehen  bleiben,  wenn 
auch  die  freie  Willensbestimmung  zur  Zeit  des  Entschlusses  erheblich 
beeinträchtigt  war.  Beide  Begriffe  decken  sich  demnach  nicht  immer 
und  unter  allen  Umständen. 

Eben  so  wenig  sollte  —  wie  oft  dies  auch  in  der  Praxis  wirklich 
geschieht  —  der  Richter  die  ^Zurechnungsfähigkeit**  als  Grundlage 
seiner  Fjrage  hinstellen,  denn,  da  dies  ein  rechtswissenschaftlicher,  kein 
arzneiwissenschaftlicher  Begriff  ist  (§.  9 1 .),  so  verleitet  er  dadurch  den 
Arzt  nur,  sein  Gebiet  zu  überschreiten.  Dies  ist  und  bleibt  überall 
das  des  zu  prüfenden  Naturobjects,  hier  also:  das  physisch-psychisch- 
anthropologische Object.  Die  Strafgesetzgeber  haben  darüber  gar  kei- 
nen Zweifel  gelassen,  dass  sie  diese  Ansicht  als  die  richtige  anerkennen, 
und  es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  der  Richter  bei  seiner  Frage- 
stellung sich  von  den  betreffenden  Bestimmungen  des  Gesetzes  werde 
leiten  lassen.    • 

Hiemach  würde  in  betreffenden  (§.  ol.  D.  St.  G.)  Fällen  die  Frage 
zunächst  lauten  müssen:  ob  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  sich 
in  einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  (resp. 
Hemmung.  Oesterreich)  der  (Toistesthätigkeit  befand?  und  der  Arzt 
durch  diesen  zu  führenden  Beweis  auf  seine  recht  eigenste  Sphäre  hin- 
gewiesen worden  sein;  und  die  Entscheidung  darüber,  ob  durch  die 
krankhafte  Stönmg  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war, 
(resp.  es  ihm  unmöglich  war,  das  Strafbare  seiner  Handlung  einzu- 
sehen. Oesterreich)  dem  Richter  überlassen  werden  können. 

Wenn  wir  von  unserem  ärztlichen  Standpunkte  schon  von  vorn- 
herein den  Zustand  der  Geisteskrankheit  als  entgegengesetzt  der  freien 
Aeusserung  der  psychischen  Thätigkeiten,  das  freie  Spiel  der  Vorstellun- 
gen hindernd  und  damit  die  Besonnenheit  beschränkend  erachten  müs- 
sen*),  so   werden  wir  auch  dem  Richter  darlegen  können,  wie  in  dem 


*)  So  sagt  auch  Meyer  (Götlingen):  Aus  diesem  Dilemma  i>t  nicht  anders  heraus- 
zukommen, als  wenn  die  Gesetzgebung  die  (ieisteskrankheiten  unter  den  Zuständen  (neben 
dem  der  Kothwchr  etc.)  anführt,  welche  die  freie  Willensbestirnmunjr  des  Thfiters  aus- 
schliesben.  Es  wurde  diese  Be>timmunjr  ebensowohl  dem  Sinne  des  (iesetzes  wie  den 
Krfahningen  der  lieiiti'jen  P>y<*hiatrie  entsprechen.  Denn  wie  jenes  nicht  crewillt  sein 
kann,  den  B<'grifl*  der  Unzurerhnungsfiihigkeit  einseitig  von  «»iner  Keih»»  geistiger  AeiL«!se- 
ningen  abhängig  zu  erachten,  so  ist  es  das  allgemein  acceptirte  Resultat  psychiatrischer 
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einen  Falle  aus  der  vorhandenen  Hirnaffection  spontan  entetehende 
Affecte,  Triebe,  Sinnestäusclinngen  und  Wahnvorstellungen  dem  Handeln 
zu  Grunde  lagen,  in  anderen  Fällen  die  der  strafbaren  Handlang  zn 
Grunde  liegenden  Motive  nicht  durch  contrastirende  (sittliche,  recht- 
liche) Vorstellungsreihen  beseitigt  werden  konnten,  sei  es  aus  psychi- 
scher Schwäche,  sei  es  aus  krankhafter  Hemmung  oder  Störung  der 
Ideenassociation,  welche  solche  Vorstellungsreihen  nicht,  oder  nicht  recht- 
zeitig im  Bewusstsein  aufkommen  Hessen,  in  beiden  Fällen  also  Be- 
dingungen gegeben  sind,  welche  die  Freiheit  der  Willensbestimmung 
ausschliessen.  Die  Schlussfolgerung,  dass  dies  in  der  That  geschehen 
sei,  competirt  dem  Richter. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken,  dass  die  Motive  zum 
§.  51.  sehr  bestimmt  den  sachverständigen  Arzt  auf  sein  ihm  eigenes 
Gebiet  hinweisen  und  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  unterstützen: 

„Unter  diesen  Umständen,  sagen  die  Motive*),  scheint  es  für  die 
Gesetzgebung  zur  Zeit  noch  geboten,  einestheils  zwar  die  in  Betracht 
kommenden,  krankhaften  Zustände  in  der  sich  am  meisten  empfehlenden 
Bezeichnung  in  das  Gesetz  aufzunehmen,  andererseits  aber  gleichzeitig 
die  Nothwendigkeit  der  Beziehung  derselben  auf  den  Ausschluss  der 
freien  Willensbestimmung  ausdrücklich  hervorzuheben.  Wird  von  dieser 
Grundlage  ausgegangen,  so  erscheint  zunächst  von  den  vielen,  für  die 
Geistesstörung  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnungen  die  von  der 
wissenschaftlichen  Deputation  angenommene  und  von  der  Leipziger 
Facultät  empfohlene  Bezeichnung  „krankhafte  Störung  der  Geistesthätig- 
keit**  aus  den  von  diesen  Autoritäten  beigebrachten  Gründen  die 
passendste.  Namentlich  wird  dadurch  die  gerichtsärztliche  Aufgabe 
scharf  präcisirt,  indem  der  Gerichtsarzt  zmiächst  zu  untersuchen  hat, 
ob  Krankheit  vorhanden  war  oder  nicht,  in  welch' letzterem 
Falle  er  sich  aller  weiteren  Erörterungen  zu  enthalten  hat,*' 

,,Was  sodann  die  Beziehung  dieser  Zustände  zur  Zurechnuugs- 
fähigkeit  betrifft,  so  muss  dabei  beharrt  werden,  die  Formel  ,, Aus- 
schliessung der  freien  AVillensbestimmung"  mindestens  als  die  relativ 
beste  zu  bezeichnen." 

„Es  darf  namentlich  nicht  befürchtet  werden,  dass  dadurch  die 
verschiedenen  metaphysischen  Auffassungen  über  die  Freiheit  des  Willens 
in  philosophischem  Sinne  in  die  Criminal-Verhandlungen  gezogen  wer- 
den,   denn    es    ist    damit    klar  ausgesprochen,   dass   im  (einzelnen  Fall 

Krfahruii^,  dass  jeder  Geislosknmko  der  freien  Willeiisbestiminuug  entbehre,  daNS  daher 
ein  anderer  Wille  für  ihn  einzutreten  ha}»e,  der  die  Interessen  des  iieistesk ranken  in 
HcliandliniLT,  I>ea!if>iolitifrun^'.  Vermoj^'en^verjiichornng:  wahrnehme.  (Archiv  f.  Psychiatrie 
11.   J.  S.  :;:5il.,  Krafft-Khintr,  ('rimmal-Psydiolonrie.   187->.  S.  41. 

";  .s«'hwar/.e,  Strafu«'setzbueh  für  tlas  Deutft^clie  Keith.    Leipzig  1Ö74. 
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nur  untersucht  wenlen  soll,  ob  derjenige  normale  Zustand 
geistiger  Gesundheit  vorhanden  sei,  dem  die  Rechtan- 
sohauung  des  Volkes  die  strafrechtliche  Verantwortung 
t  hat  sachlich  zuschreibt,  während  diese  letztere  Thatsache  selbst 
durch  das  Gesetz  festgestellt  imd  jeder  weiteren  Erörterung  im  ein- 
zelnen Falle  entzogen  ist." 

Bei  der  gewählten  Fassang  des  Paragraphen  hat  man  zugleich  mit 
<len  Schlussworten  desselben  ausdrücken  wollen,  dass  die  Schluss- 
folgerung sell)st,  nach  welcher  die  freie  Willensbestim- 
mung in  Beziehung  auf  die  Handlung  ausgeschlossen  war, 
die  Aufgabe  des  Richters  ist.*) 

§.  95.     Art  iidl  Webe  der  UitenHchiig. 

Gesetzliche    Bestimmungen. 

Preu»s.  Crimitial-Ordnu  ng  §.  2S0.:  Auf  die  Beschaflenheit  des  GemüthsiasUndes  einet  *ADge- 
schuliligten  miiss  der  Richter  ein  fortwähren  des  Augenmerk  richten  nnd  vorzüglich  unterenchen,  ob  d«r 
Verbrecher  xur  Zeit,  als  die  That  verübt  worden,  mit  Bewasstseln  gehandelt  habe.  Finden  sich  Spuren 
der  Verirrung  oder  .Schwäche  «les  Verstandes,  so  muss  der  Iliehter,  mit  Zuziehung  des  Physici  oder  eines 
approbirten  Arztes,  des  Gcmüthsznsttnd  des  Angesciiuidi;{ten  zu  erforschen  bemüht  sein  nnd  die  dess- 
lialb  angewandten  Mittel  mit  den  Resultaten  zu  den  Acten  verzeichnen,  wobei  der  Sachverständige  sein 
Gutachten  über  den  vermeintlichen  Grund  und  über  die  wahrscheinliche  Bnistehnngsart  des  entdeckten 
Mangel«  der  Heelenkräfte  abzug<:>ben  hat. 

Pr.  Allg.  Gerichts-Ordnung  Tit.  iS.:  (Wenn  der  Antrag  auf  gerichtliche  Wahn-  oder  Biod- 
sinnigkeits-Erklärung  eines  Menschen  gestellt,  und  demselben  ein  Curator  bestellt  ist)  4^.  6.:  Alsdann 
moss  das  Gerieht  eine  nähere  Untersuchung  de.«  Geroüthszustündes  des  Iraploraten  dnrch  einen  Depo- 
cirten,  mit  Zutiehung  des  Curatom,  der  Verwandten  und  zweier  sachverständiger  Aerzte  veranlassen.  Von 
diesen  Sachverständigen  wird  der  eine  von  dem  Curator.  der  andere  aber  von  den  Verwandten  vorge- 
schlagen. 

Ebds.  §.  7.:  Können  der  Curator  und  die  Verwandten  unter  einander  und  mit  den  Sachverständigen 
sich  nicht  vereinigen,  so  giebt  das  einmüthi^e  Gutachten  der  letzteren  den  Ausschlag.  Sind  aber  auch 
diese  mit  einander  nicht  einig,  so  muss  der  Richter  entweder  von  Amts  wegen  einen  dritte»  Sachverstan- 
digen ernennen,  und  mit  Zusiehung  desselben  die  Untersuchung  wiederholen  lassen,  odtr  ar  muss  von 
den  beiden  ersten  Sachverständigen  schriftliche,  mit  Gründen  unterstütste  Gutachten  erfordern,  dieselban 
mit  den  Acten  dem  Collegio  medico  der  Provinz  vorlegen,  und  von  diesem  die  Eröffnung  seiner  sacli- 
knndigen  Ueinang  sich  erbitten. 

Pr.  (Rheinisch- franzosische)  Civil -Prozess -Ordnung  Art.  3U2.:  Kommt  es  auf  die  Er- 
stattung eines  Gutachtens  von  Sachverständigen'^'^)  an,  so  wird  dieselbe  dureh  ein  Urtheil  verordnet,  wel- 
ehe4  die  Gegenstände  der  Begutachtung  deutlich  angiebt. 

Ebdn.  Art  303.:    Die  Begutachtung    darf  nur  durch  drei  Sachverständige  gesehehen ,    es  sei  denn, 
dass  die  Parteien  sich  darüber  einigen,  dass  sie  durch  einen  einzigen  erfolgen  soll. 

Ebd:!.  Art.  317.:  —  —  Das  Gutachten  wird  an  dem  streitigen  Orte  abgefasst,  oder  an  dem  Orte, 
Tage  und  Stunde,  welche  von  den  Sachverständigen  dazu  bestimmt  werden.  Der  Aufsatz  wird  von  einem 
der  Sachverständigen  geschrieben  und  von  allen  unterzeichnet  u.  s.  w. 

Ebds.  Art.  318.:  Die  Sachverständigen  fassen  nur  ein  Gutachten  ab,  sie  äussern  nur  eine  Meinung 
nach  Uehrbeit  der  Stimmen.  Sie  bemerken  gleichuohl  im  Falle  verschiedener  Meinungen  die  Grunde 
jeder  besonderen  Meinung,  ohne  zu  erkennen  zu  geben,  welches  die  persönliche  Meinung  eines  Jeden  von 
ihnen  icewescn  ist. 

Ebds.  Art.  322.:    Finden   die  Richter  in  dem  Gutachten  nicht  hinreichende  Aufklärung,    so  kSnnen 


*)  Motive  S.  71. 

*^^:  Es  ist  zu  ^»omorkcn,  das.s  hior  von  Sachvcrstämh^^'n  (Kxperts)  jeder  Categorie 
im  Allgomeinen,  gar  nicht  etwa  ausschliesslich  von  arztlichen  Sachverständigen  die 
Rede  ist. 
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sie  von  Amtiwegen  eine  nene  BegoUcbtang  durch  eiaeo  oder  mehrere  Sachveretindlge  TerordaeB,  ««kb« 
sie  ebenfalls  von  Amtswegen  ernennen,  and  welche  von  den  vorigen  SschTerständigea  die  Brltetenmgea 
fordern  Itonnen,  welche  sie  für  dienlich  erachten. 

Ebds.  Art  823:  Die  Richter  sind  nicht  verbanden,  nach  der  Meinung  der  8acbTer»tindlgtn  sa  ortM- 
len,  wenn  ihre  Ueberseogung  entgegen  ist. 

Pr.  Ministerial- Verf  iigang  vom  14.  November  1841:  Die  gerlchtsSrxtlichen  UntenuchaDgea  nsd 
Begutaehtongen  aweifelhafter  Gemüthiizustande  werden  in  Folge  der  Revisionen  und  der  daraof  •rlasMaea 
Anordnangen  swar  Jetzt  im  Allgemeinen  mehr  als  fräher  von  den  dabei  sageiogeoen  Aerstos  mit  der 
erforderlichen  Sorgfalt  and  Sichkenntniss  ausgeführt,  es  kommen  indess  noch  fortwährend  aad  sieht  n^ 
ten  F&lle  vor,  in  denen  diene  Untersuchung  dfirftig  und  angenngend  befanden  wird.  Diese  Maagelhaftig- 
keit  beruht  hanptsichlioh  darin,  dass  es  den  Aerzten  in  dem  Ezploraiionstermin  an  der  Zeil  and  Mneee 
fehlt,  welche  zur  ruhigen  und  gründlichen  Untersuchung  und  Begutachtung  des  Gemathtiasundea  des 
ihnen  hinfig  ganz  unbekannten  Imploraten  erforderlich  ist.  Um  zu  bewirken,  dass  die  irgtliclM  Unter- 
•achong  and  Begutachtuni;  krankhafter  Gemuthszustinde  in  den  deshalb  anhängig  gemachten  Prooeeeea 
künftig  mit  möglichster  Umsicht  und  Gründlichkeit  erfolge,  setze  ich  hierdurch  nach  vorgtn^gcr  Cmb- 
Bunication  mit  dem  Herrn  Justizminister  und  im  Einverständnis»  mit  demselben  Folgendes  fett:  I)  Die 
Sachverstindigen  haben  von  dem  Geroüthszustande  der  auf  Requisition  der  Gerichtsbehörden  so  ezplori- 
renden  Personen  vor  dem  zu  diesem  Behufe  anberaumten  Termin  dareh  Besuche  des  Imploraten,  eowie 
dureh  Rücksprache  mit  den  Angehörigen  und  dem  Arzte  desselben  sich  za  informiren.  9)  In  den  ■■• 
plorationstermln  haben  die  Aerzte  von  ihrem  Standpunkte  als  Sachverständige  ans,  aaf  Grand  nnd  nit 
Benutzung  der  Resultate  ihrer  vorgiogigen  Information,  den  Befund  des  körperlichen  Zustnndee,  des 
Habitns,  Benehmens  a.  s.  w.  des  Imploraten,  sowie  das  mit  demselben  zur  Erforschung  des  Ge«ntha> 
sustandes  geführte  Colloqaium  nach  Fragen  und  Antworten  speoiell  and  vollständig  zu  Protokoll  la  geben 
nnd  ihr  vorläufiges  Gutachten  über  den  Gemüthszustand  des  Imploraten  nach  der  im  Allgemeinen  Lnnd- 
reeht  bestehenden  Terminologie  und  Begrifüsbestimmung  beizufügen,  wobei  es  ihnen  unbenommen  bleibt, 
gleiehzeitig  den  Krankheitsznstand  im  Sinne  der  Wissenschaft  zn  bezeichnen.  Die  Protokolle  fiber  Ge- 
müthszustands-Untersuehungen  haben  in  geriehtsärztüoher  Beziehong  dieselbe  Wichtigkeit  und  Bedeutung, 
wie  die  Obductions-Protokolle,  nämlich  vollständige  Ermittelung,  Darlegung  und  Fettstellung  der  Ergeb- 
nisse des  Befandet  als  Grundlage  für  das  abzugebende  Gutachten.  Um  diese  wünscbentwerthe  Oeberein- 
ttlmmung  mit  den  bei  Obduotions-Verbandlnngen  längst  bestehenden,  gesetzliehen  Bestimmungen  noeb  n 
vervollt tändigen,  haben  die  Sachverständigen  3)  in  der  Regel,  von  welcher  eine  Ausnahme  nor  in  den  um 
Sehlatte  dieser  Verfügung  erwähnten  Fällen  gestattet  ist,  nach  dem  Termin  ein  besonderes  und  mntivirtes 
Gutachten  der  Gerichtsbehörde  einzureichen  und  In  demselben  mit  Zugrundelegang  der  Brgcbnieee  der 
▼orgängigen  Information,  der  vorhandenen  Akten  und  der  protokoUariachen  Verhandlung  in  termino,  tewie 
unter  Berucktiehtigung  der  Circolar-Verfugung  vom  9.  April  18S8.  No.  1746.  eine  voUttiadige  Geeehiehts- 
enähiung  (Relation)  zu  geben,  ferner  durch  Vergleichung  und  Kritik  der  darin  mitgetbeilten  Kr^nkkeite- 
ertebeinnngen,  Beweismittel  und  Thattachen  den  vorliegenden  Fall  der  meciieiniseh-technitehen  Benrthei- 
Inng  zn  unterwerfen  und  somit  endlich  ihr  vorläufig  Im  Termin  abgegebenes  Gutachten  oder  dae  etwa 
davon  Abweichende  nach  better  Kunst  und  Wistensehait  zu  begründen.  Dat  KSnigliche  Jnttis-lUnitt»* 
rium  wird  vorstehende  Bestimmungen  zur  Kenntniss  der  GeriehttbehSrden  bringen,  und  letstere  aogleieh 
anweiten:  a)  die  alt  Sachverständige  vorgeschlagenen  promovirten  Aerzte  zeitig  genug  vor  dem  nnbe« 
räumten  Termin  von  der  Krquisition  zu  benachrichtigen,  damit  dieselben  tieh  tehoa  vorher  von  dem 
Zustande  det  Ezploranden  informiren  können,  und  b)  dureh  den  Gerichts-Depntirten  Behufs  der  Control- 
lirong  der  Aerzte  im  Protokoll  vermerken  zn  lassen:  ob  von  Seiten  derselben  die  vorgängige  Informatie« 
gesehehen  sei,  oder  nicht.  Da  ei  einerseits  billig  ist,  dats  den  Aerzten  für  einen  grossem  Aufwand  voe 
Seit  und  Hübe  bei  diesem  Geschäft  eine  angemessene  Bnttchädigung  zu  Theil  werde,  andererteitt  aber 
auch  erforderlich  iat,  die  in  der  Kegel  tehon  bedeutenden,  bei  der  Zuziehung  autwärtiger  Aente  beioa 
dort  steigenden  Kosten  nicht  in  einem  unverhältnistmässlgen  Grade  zu  vermehren  ond  dadurch  entweder 
die  Parteien  oder  die  Staatskassen  zu  sehr  zu  belästigen,  so  hat  der  Herr  Juttiz-Mlnitter  angeordnet: 
c)  dass  niemals  für  mehr  als  drei  vor  dem  Explorntionstermin  gemachte  Beacche  bei  dem  Provocaten  die 
taxmässigen  Gebähren  zngebilligt  werden,  and  d)  dass  auch  die  Gebühren  für  das  nach  dem  Termin  ab- 
zugehende, besondere  nnd  motivirte  Gutachten  dann  wegfallen,  wenn  das  Ergebniss  der  Ontertnehnng  !■ 
Termin  ein  ganz  zweifelloses  gewesen  ist,  und  der  Arzt  deshalb  sogleich  ein  definitives  Urtheil  nn  Pro- 
tokoll  aussprechen  konnte.  Von  den  als  Sachverständige  zugezogenen  Aerzten  wird  erwartet,  datt  tie  vor 
dem  Termine  nur  die  zu  ihrer  gehörigen  Information  unerlässlichen  Besuche  machen  und  tich,  weaa 
möglich,  besonders  bei  auswärtigen  oder  unvermögenden  Ezploranden,  zu  diesem  Behuf  auf  einen  einzigen 
Besuch  beschränken  werden.  Dagegen  mag  es  den  Aerzten  im  Binverständniss  mit  dem  Geriehladepa- 
tirten  überlassen  bleiben,  in  denjenigen  Fällen  von  einfachem  Blödsinn  oder  Wahnsinn,  in  welebem  d«s 
Brgebniss  der  Exploration  unzweifelhaft  ist.  statt  des  nach  dem  Termin  einzureichenden,  beeondern  und 
motivirten  Gutachtern«  ein  solches  sofort  im  Termin  in  Gemässheit  der  vorstehend  gestellten  Anforderun- 
gen zn  Protokoll  zu  geben.  Die  Königliche  Regierung  hat  diese  Verfügung  durch  dst  Amtsblatt  und  aaf 
sonst  geeignetem  Wege  zur  Kenntniss  der  Physiker  und  Aerzte  zn  bringen.  Berlin,  den  14.  Nov  1841- 
Der  Ifinister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten,    gez.  Biehhorn. 


§.  95.    Art  und  Weise  der  Untersuchung.    Verfahren  im  Civilforum.  425 

Oesttrrticb.  8trafprocess-Ordnang§.  134.:  EntsMhn, Zweifel  darnber,  ob  der  Bescbaldigte 
den  Gebrauch  eeioer  Vernuoft  besitze,  oder  ob  er  an  einer  Geistesstörung  leide,  wodurch  die  Znreeh- 
OQDgtfihigkeit  desselben  aufgehoben  »ein  könnte,  so  ist  die  Untersnebung  des  Geistes-  und  Gemötbs- 
sttsUBdes  des  Beschnldigten  Jeder  Zeit  dnreh  swei  Aerxte  so  veranlassen.  Dieselben  haben  nber  dat 
Ergebniss  ihrer  Beobachtungen  Beriebt  i«  ersutten,  alle  für  die  Beurtheilang  des  Geistes-  und  GemOths- 
ra^tandes  des  Beaehnldigten  einflnssreichen  Thatsachen  susammenzustellen,  sie  nach  Ihrer  Bedeutung  so- 
wohl einieln  als  im  Zasammenhange  tu  prfifen,  und,  falb  sie  eine  Ge.ste•^törung  als  vorhanden  betrach- 
ten, die  Natur  der  Krankheit,  die  Art  nnd  den  Grad  derselben  an  bestimmen,  und  sich  sowohl  nach  den 
Akten  als  nach  ihrer  eigenen  Beobachtung  fiber  den  Einfluss  auszusprechen,  welchen  die  Krankheit  auf 
die  Vorstellungen,  Triebe  und  Bandlnngen  des  Beschnldigten  geiussert  habe  nnd  noch  äussere,  und  ob 
und  in  welchem  Uaassc  dieser  getrübte  Geistessustand  zur  Zelt  der  begangenen  That  bestanden  habe. 


Terfahren  im  Civilforom. 

Die  angeführten  Gesetzesstellen  zeigen  zunächst,  wie  verschieden 
zur  Zeit  in  Preussen  bei  Gemüthszustands  -  Untersuchungen  verfahren 
wird.  Im  (französisch-)  rheinischen  Process  ist  die  Zuziehung  der  ärzt- 
lichen Sachverständigen  Seitens  des  Richters  im  Civilverfahren  rein  fa- 
kultativ; er  kann  sie  beseitigen  und  beseitigt  sie  thatsächlich  sehr  häu- 
fig. Sodann  kann  er  eventuell  einen  oder  auch  drei  zuziehen,  und 
damit  der  Gesetzgeber  auch  keinen  Zweifel  über  den  geringen  Werth 
lasse,  den  er  dieser  Zuziehung  beilegt,  bestimmt  er  endlich,  dass  der 
Richter  gar  nicht  an  das  Gutachten  der  Sachverständigen  gebunden  sei. 
Im  altländischen  Processverfahren  dagegen,  folglich  im  überwiegend 
grössten  Theil  der  Monarchie,  ist  die  Zuziehung  von  Aerzten  in  Civil- 
fällen,  in  deneji  der  Geisteszustand  eines  Menschen  streitig  geworden, 
ein   gesetzlich  nothwendiges  Erforderniss. 

Erst  nach  P^manirung  einer  Civilprocess- Ordnung  für  das  Deutsche 
Reich,  deren  Entwurf  soeben  der  Berathung  unterliegt,  wird  das  Ver- 
fahren ein  einheitliches  werden.  Nach  dem  Entwurf  tritt  an  die  Stelle 
des  „Wahnsinns**  und  „Blödsinns"  die  „Geisteskrankheit",  und  kann 
ein  Endurtheil  nicht  erlassen  werden,  ohne  einen  oder  mehrere  Aerzte 
als  Sachverständige  über  den  Geisteszustand  des  Beklagten  gehört  zu 
haben.  Die  Wiedermündigung  eines  Geisteskranken  kann  nur  in  der- 
selben Weise  vor  sich  gehen,  wie  die  Entmündigung.  Ein  bedeutender 
Fortschritt  gegen  die  bisherigen  ist  in  den  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs unverkennbar.  Der  Gesetzgeber  spricht  auch  in  beiden  Fällen 
nicht  aus,  dass  der  Richter  an  das  Gutachten  der  Aerzte  gebunden 
gein  solle,  doch  ist  es  ein  seltener  Fall,  wenn  ein  Gericht  in  Betreff 
von  Gutachten,  die  im  Civilforum  über  die  streitige  Dispositionsfähig- 
keit erstattet  worden,  sich  nicht  an  die  ürztliche  Meinung  (sei  es 
auch  erst  die  der  später  noch  re(|uirirten  Medicinalbehördc)  gehalten 
hätte.*) 


*)    Saiuh»r.    Viertt-Ijalirsschrift    filr    irmchtl.   und    öfr«'ntl.   M<'<li<'iii.    N.   F.    III.    2. 
^Staatliche  Beau  f  sieht  ig  img  der  Preuss.  lirfiiausstalten'',   führt  dergleichen  Fälle  an   und 
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Was  zunächst  den  Zeitpunkt  des  einzuleitendt^n  gerichtlichen  Cn- 
tcrsuchiuigsverfahreus  l)ei  solchen  Kranken  betrifft,  die  sich  bereits  in 
(öffentlichen  und  privaten)  Irrenanstalten  belinden,  so  ist  dabei  die  öffent- 
liche Wohlfahrt  natürlich  aufs  Höihste  interessirt,  weil  es  nicht  nur  in 
früheren  Zeiten,  sondern  auch  noch  in  neuester  Zeit  einzeln  in  Frank- 
reich und  namentlich  in  England  u.  s.  w.  vorgekommen  sein  soll,  dass 
Menschen  imter  der  Firma  von  Geisteskrankheit  in  solche  Anstalt  ge- 
steckt und  ihrer  Freiheit  beraubt  wurden,  oft  aus  den  verbrecherisch- 
sten  Beweggründen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  selten  ungeheilte 
Geisteskranke,  welche  aus  den  Anstalten  entlassen  werden,  doR-h 
Pamphlete  und  Denunciationen  die  öffentliche  Meinung  zu  Ungunsten 
vermeintlicher  Feinde  und  der  von  diesen  bestochenen  Anstaltsärzte 
aufregen,  grössere  politische  Blätter  ::ur  Parteinahme  für  sie  anregen 
und  gewöhnlich  imgegründeten  Scandal  erregen.*) 

In  Preussen  bestimmt  die  Königliche  Cabinets-Ordre  vom  5.  April 
1804:  ,,dass  die  provisorische  Aufnahme  eines  noch  nicht  gerichtlich 
dafür  erklärten  Gemüthskranken  zwar  um  dieser  Form  willen  nicht  aus- 
gesetzt werden  darf;  aber  die  gesetzliche  Sicherheit  und  Freiheit  der 
Person  erfordert,  dass  gleich  nach  der  Aufnahme  dem  competenten 
Gericht  davon  Anzeige  geschehe,  damit  dasselbe  nach  Vorschrift  der 
Gesetze  die  sorgfältige  Untersuchung  verfügen  und  darüber  erkennen 
könne,  weil  unter  keinem  Vorwande  irgend  ein  Gemüthskranker,  der 
nicht  durch  gerichtliches  Erkenntniss  dafür  erklärt  ist,  in  den  zu  deren 
Aufnahme  bestimmten  Anstalt(»n  behalten  werden  muss".  Diese  Be- 
stimmung ist  näher  dedarirt  in  der  Circular  -  Verfügung  der  Minister 
der  Medicinal-Angelegenheiten  und  des  Innern  vom  16.  Februar  1839.**) 

Nach  diesen  Bestinmiungen  wird  fortwährend  verfahren. 

Die  ärztliche  Thätigk(»it  Inn  diesen  gerichtlichen  Feststellungen 
einer  Geisteskrankheit  Behufs  der  Bevormundung  des  Kranken  bezieht 
sich  nun: 

1)  auf  die  sogenannten  Vorbesuche  beim  Kranken, 

2)  auf  das  im  Explorationsterniin  zu  entwerfende  Protokoll,  und 


hohl  uberhaiipl  «li«»  \\o>tntlioIi>U'n  Maii^fl  «l«'S  Vt-rfahrciis  behufs  Blüd»iimiixkoitserkläruu^ 
nach  Form  und  Wosou  honor. 

*;  Noch  vor  kurz«'r  Z«*it.  wunlcr  L'"alM'n  ihTjjIeu'heu  an jje bliche  Vorkomnuiissc  zu 
Au^nitVon  und  l^isi-ussioncn  tlrs  französi>cheu  Irronä[est'tzes  vom  30.  •Hiiii  1838  V»Tan- 
lasMinjr.  VitjtI.  unter  anderen  <iaz.  (U'n  hop.  No.  .*U.  1870.  und  Annalos  modic.  psycho* 
loLn<|ues,  .lanvier  1870.:  die  AfFaire  Saud on,  von  Brierre  de  Boimoiit  in  Auii.  med. 
psych«>lo;r.  .Inillet  1S73..  w«'l«h«'  dunli  die  obductioFi  Sandon's  ihren  Abschlags  feihl- 
Au«'h  bi'i  un^  >iiid  fben  j«"tzt  winjir  «lerartiirp  Pamphlet«*  im  Umlauf. 
**;  S.   llorn.  tla>  l*re.UN>i.>«.'he  Medicinalwoen  etc.  1.  S.  8a. 
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H)  in  vielen  Fällen  noch  auf  das  später  zu  erstattende,  motivirte 
Gutachten. 

§.  0(>.    r«ruei»ig.     I)  V«rbesiche. 

Wie  am  Krankenbette  das  gründliche  Krankenexamen  der  Diagnosen- 
stellung vorangehen  muss,  so  hat  sich  der  Arzt  auch  in  diesen  foren- 
sischen Fällen,  bevor  er  im  gerichtlichen  Termin  seine  Diagnose  stellt 
(sein  Guta(»hten  abgiebt),  durch  gründliche  Prüfung  des  Körper-  und 
Geisteszustandes  des  Provocaten  über  denselben  zu  informiren.  In 
allen  schwierigen  Fällen  von  festzustellender  Gemüthsbeschaffenheit  eines 
Menschen  überhaupt,  werden  selbst  fortgesetzte  Besuche  beim  Kranken 
allein  noch  nicht  genügen,  und  der  Arzt  muss  dann  für  die  Herbei- 
schaffnng  noch  anderer  Beweismittel  zu  seiner  Information  Sorge  tra- 
gen.    Dahin  gehören: 

a)  Zeugenaussagen.  Der  Arzt  greift  keines weges  in  das  Ge- 
biet des  Richters  hinüber,  wenn  er  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Fällen 
(iatten,  Verwandte,  Dienstherrschaften,  Umgebungen  über  den  Zustand 
und  die  Vita  anteacta  des  Exploranden  befragt.  Er  ist  zu  einer  solchen 
Vernehmimg  von  Zeugen  nicht  nur  berechtigt,  sondern,  in  Preussen  wis 
nigstens,  sogar  durch  die  bestehenden  Vorschriften  verpflichtet.  In  der 
eben  genannten  Verfügung  ist  nämlich  verordnet,  dass  der  Arzt  sich 
auch  „durch  Rücksprache  mit  den  Augehörigen  und  dem  Ar/te  des 
Kranken  informiren  solle"*.  Diese  Angehörigen  geben  nun  entweder 
positive  oder  negative  Aufschlüsse  über  den  Provocaten  (oder  Angeschul- 
digten). Die  positiven  Angaben  können  vielen  Werth  haben,  und  haben 
ihn  in  den  meisten  Fällen.  Aber  der  untersuchende  Arzt  gebrauche  sie 
doch  nur  mit  Vorsicht  über  seine  Diagnose.  Unverstand,  ja  Absicht 
und  böser  Wille,  weim  die  Angehörigen  (wie  so  oft)  ein  Interesse  an 
der  Interdicirmig  des  Betreffenden  haben,  bringen  bei  solchen  Zeugen- 
aussagen nicht  selten  eine  Menge  von  Dingen  zur  Sprache,  die  der  Arzt 
gar  nicht  gebrauchen  kann.  Im  Allgemeinen  halte  man  deshalb  als 
Regel  fest,  nur  sol(*lieu  positiven  Zeugenaussagen  diagnostischen  AVerth 
beizulegen,  die  mit  den  vom  Arzte  selbst  ermittelten  That- 
sachen  in  Einklang  stehen,  am  wenigsten  aber  denselben  vielleicht 
widersprechen.  Dann  können  diese  Angaben  Dritter  von  erheblichstem 
Werth  werden,  und  der  Arzt  ohne  dieselben  lange  Zeit  vollständig  im 
Finstern  tappen.  Dies  gilt  namentlich  in  allen  Fällen  von  oft  tief  ver- 
stecktem Wahnsinn.  Mit  vielen  solcher  Kranken  kann  man  sich  huige 
unterhalten,  ohne  auf  die  Spur  zu  kommen,  wenn  niv-ht  ein  Zufall  viel- 
leicht darauf  leitet,  während  oine^  einzigem  Mittheilung  <'ines  einzigen 
Zeugen  den  Arzt  dann  sofort  auf  den  rechten  Weg  bringt  unrl  nun  die 
weitere    Forschun^i:    erleichtert.     Dass    der    den    Kranken    behandelnde 
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Arzt  der  beste  unter  allen  Zeugen  sein  wird,  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  der  cxplorirende  Arzt  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen  in  der 
Lage,  sieh  dieser  Stütze  bedienen  zu  können,  und  meist  nur  in  jenen 
Fällen,  in  denen  der  Kranke  sich  bereits  längere  Zeit  in  einer  Irren- 
anstalt befunden  hatte,  und  nun  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  das 
Intcrdictionsverfahren  eingeleitet  werden  musste.  Hier  hat  er  dann 
das  vortreffliche  Material  der  Krankheitsgeschi(*hte  der  Anstalt  an  der 
Hand,  und  er  wird  es  zu  benutzen  wissen.  Bei  den  positiven,  also 
eine  bestehende  Geisteskrankheit  anscheinend  bestätigenden  Zeugen- 
aussagen sehe  man  sich  aber  auch  vor,  nicht  noch  auf  andere  Art  ge- 
täuscht zu  werden,  dadurch  nämlich,  dass,  wie  wir  erlebt  haben«  Si- 
mulanten die  List  gebrauchen,  sich  nicht  nur  dem  Richter  und  dem 
Arzt  gegenüber,  sondern  auch,  wenn  sie  bei  drohender  iVnschnldigiing 
sich  eine  Simulation  geistiger  Krankheit  vorgesetzt  haben,  absichtlich 
vor  ihren  Bekannten  verrückt  zu  stellen,  und  dass  es  ihnen  um  so  mehr 
gelingen  wird,  dann  deren  positive  Angaben  ihres  Wahnsinns  u.  s.  w. 
in  die  Sache  zu  bringen,  als  dergleichen  Angehörige  gar  nicht  im  Stande 
sind,*  hier  die  Wahrheit  von  der  Lüge,  das  Original  von  der  Carricatur 
zu  unterscheiden. 

Was  nun  aber  negative  Zeugenaussagen  betrifft,  wie  sie  so  un- 
gemein häufig  theils  in  vöUiger  Uebereinstimmung  unter  allen  gehörten^ 
theils  abweichend  von  andern,  positiv  aussagenden  Zeugen  vernommen 
werden,  so  kann  ihnen  der  untersuchende  Arzt  nur  den  allergeringstf^n, 
meist  gar  keinen  Werth  beimessen.  Wenn  schon  der  gerichtliche  Arzt 
so  häufig  den  gebildetsten  Laien,  namentlich  den  richterlichen  Beamten 
gegenüber,  in  die  Lage  kommt,  wenn  er  ein  angezweifeltes  Gutachten 
zu  rechtfertigen  hat,  den  so  allgemein  verbreiteten  Irrthum  bekämpfen 
zu  müssen,  dass  nicht  jeder  Geistesgestörte  fortwährend  Unsinn  schwatzt, 
oder  beisst  und  spuckt,  dass  er,  eine  gesund  aussehende  Frucht  mit 
dem  Wurm  im  Innern,  äusscrlich  nihig,  wohlanstündig  sein,  seine  Ge- 
schäfte verwalt(^n,  wenn  es  noth  thut ,  mit  grosser  Planmässigkeit  eine 
gesetzwidrige  That  vorbereiten  und  ausführen,  dann  auch  in  den  rich- 
terlichen Vorhören  wieder  ruhig  dastehen  und  auf  alle  Fragen  eingehend 
antworten,  und  doch  ein  Geisteskranker  sein  kann,  eine  für  Aerzte 
triviale  Wahrheit,  dii»  mau  aber  für  Juristen  täglich  von  den 
Dächern  predigen  müsste!  --  wenn,  sage  ich,  dies  für  die  gebil- 
detsten Menschen  gilt,  wie  viel  mehr  für  ganz  ungebildete  Arbeiter, 
Dienstl>oten.  Laudieute  u.  dgl..  auf  die  man  als  Zeugen  über  den  Kran- 
ken angewiesen  sein  kann.  Wie  unzählige  Male  sagen  solche  Mensehen, 
dass  sie  au  dem  Betreffenden  auch  nach  jahrelanger  Bekanntschaft  nie 
etwas  wahrgenommen   hätten,  das  ihnen  bewiesen,  dass  er  geisteskrank. 
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oder  „nicht  richtig  im  Kopfe"  gewesen  u.  dgl.  Sie  können  ihre  Aus- 
sagen, wie  der  richterliche  Vorhalt  zu  lauten  pflegt,  „mit  gutem  Ge- 
wissen beschwuren",  und  bekräftigen  sie  schliesslich  auch  zeugeneidlich, 
ohne  dass  sie  deshalb  für  den  Arzt  einen  höhern  Werth  bekämen.  Denn 
für  ein  solches  Wahrnehmen  bedarf  es  eben  in  vielen,  sehr  vielen  Fäl- 
len andrer  —  Augen,  als  derer  der  bezeichneten  Zeugen.  Es  sind  mir 
noch  andere,  hierher  gehörige  Fälle  vorgekommen.  Von  mir  ]>efragte 
Angehörige  gaben  ganz  negative  Antworten  über  den  angeblichen  Kran- 
ken, weil  sie  ihn  nicht  compromittiren  wollten,  weil  sie  ein  Interesse 
daran  hatten,  dass  derselbe  nicht  unter  Curatel  gesetzt  werde,  weil 
sie,  im  Falle  einer  Anschuldigung,  so  lange  als  möglich  und  so  viel  an 
ihnen,  eine  Strafe  von  ihm  fern  halten  wollten  u.  dgl.  Das  Befragen 
der  Angehörigen  und  Umgebungen  des  angeblichen  Geisteskranken  ist 
und  bleibt  also  eine  wichtige  Quelle  der  Information  für  den  zur  ge- 
richtlichen Diagnosenstellung  über  ihn  berufenen  Arzt;  aber  die  Ergeb- 
nisse dieser  Nachforschungen  sind  mit  den  hier  geschilderten  Cautelen 
zu  benutzen. 

b)  Informatioji  aus  den  Akten.  In  allen  Fällen,  in  denen  es 
nur  irgend  thunlich,  suche  sich  der  Arzt  noch  zur  Zeit  der  Vorbesuche 
von  den  Vorverhandlungen  in  der  Sache,  den  Akten,  Kenntniss  zu  ver- 
schaffen. Es  sind  dies  ja  nur  die  niedergeschriebeneu,  Zeugenaussagen 
und  dazu  findet  man  darin  zumeist  eine  Menge  von  thatsächlichen  An- 
gaben, ein  Curriculum  vitae,  ärztliche  Atteste  u.  s.  w.,  die  wichtiges 
Material  für  die  psychologische  Beurtheilung  des  Provocaten  geben,  und 
einer  Zeitverschwendung  vorbeugen,  die  nothwendig  eintreten  muss, 
wenn  der  untersuchende  Arzt  rein  und  einzig  auf  sein  Examen  ein- 
geschränkt bleiben  sollte.  Dies  gilt  für  Civil-,  wie  für  Criminalsacheu 
gleichmässig.  Bei  erstem  liegen  (wenigstens  in  der  Berliner  Praxis) 
die  gesammten  Vorverhandlungen  zwar  ohne  Ausnahme  stets  auch  im 
auf  die  Vorbesuche  des  Arztes  folgenden  Explorationstermine  vor. 
Allein  die  Information  aus  den  Akten  bis  zu  diesem  Termine  zu  ver- 
schieben, ist  höchstens  nur  bei  sehr  geringem,  leicht  zu  übersehendem 
Volumen  der  Akten  noch  räthlich,  obgleich  auch  dann  noch  dem  Arzte 
eine  wichtige  Quelle  der  Belehrung  und  eine  Richtschnur  für  sein  Examen 
in  den  Vorbesuchen  entgangen  wäre,  nicht  räthlich  aber  bei  voluminösen, 
zur  Stelle  befindlichen  Vorakten,  die  ein  zeitraubenderes  Studium  er- 
fordern, das  im  gerichtlichen  Termin  ganz  unthunlich  ist.  Endlich 
aber  kommen  Fälle  vor,  in  denen  den  Aerzten  die  Akteneinsioht  auch 
selbst  noch  bis  zum  Schlüsse  des  Explorationstermins  nicht  möglich 
gewesen  war,  und  sie  sich  veranlasst  sehen,  weiui  der  zu  beurthei- 
lende  Fall  dies  bedingt,   nachträglich  noch  die  Einsicht  in  die  Akten 
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und  Anberaumung^    fjines    anderweiten   Termines    heim  Grericht  zu  be- 
antragen. 

Als  zur  Information  durch  die  Akten  gehörig,  betrachte  ich  auch 
die  Kenntnissualune  von  Schriftstücken,  die  der  zu  Untersuchende  ver- 
fasst  hat.     (S.  §.  110.) 

§.  97.    P«rtoet»ig.     2)  tf^r  EipUratU«stenl«. 

Das  zuständige  Gericht,  der  ordentliche  Richter  des  Kranken,  be- 
stimmt Zeit  und  Ort,  wann  und  wo  dieser  Termin  abgehalten  werden 
soll.  In  Beziehung  auf  letzteren  ist  es  überall  durchaus  nothwendig. 
dass  der  Kranke  in  seinen  gewohnten  Umgebungen  (Wohnung,  Irren- 
anstalt u.  s.  w.)  gelassen  werde.  Mau  überrascht  liier  gleichsam  den- 
selben in  seinem  Thun  und  Treiben,  man  findet  ihn  mit  der  Abfiassunir 
von  unsinnigen  Schriftstücken,  Querelen,  Reimereien  u.  dgl.  beschäftigt, 
man  sieht  verrückte  Einrichtung,  eigen thümlich  erfimdene  Sicherheits- 
schlösser gegen  gefürchtete  Rauber  u.  dgl.,  Walirnehnmngen,  die  natür- 
lich von  höchstem  Werth  werden  können,  und  die»  ganz  verloren  gehen, 
wenn  der  Kranke  dislocirt  wird.  In  Preussen  ist  das  richtige  Verfahren 
durch  die  Ministerialverfagung  des  Ministeriums  der  Medicinal-Angeleocen- 
heiten  vom  25.  October  18*^4  auch  wirklich  vorgeschrieben.*) 

Die  Personen,  welche  vorschrift^^mässig  im  Explorationstermin 
anwesend  sein  müssen,  sind  der  Gcrichtsdeputirte  und  sein  Protokoll- 
führer, der  vom  Fiscus  ernannte  Curator  des  Imploraten  und  der  von 
diesem  für  die  Sache  vorgeschlagene  Arzt,  und  der  zweite,  von*deu 
Verwandten  des  Kranken  vorgeschlagene  Arzt.  Die  Fragen,  welche  dem 
Provocaten  vorgelegt  werden,  und  die  Antworten,  w  eiche  derselbe  darauf 
giebt,  werden  möglichst  wörtlich  (wogegen  juristischerseits  fast  st«ts 
Verstössen  wird),  in  das  Protokoll  aufgenommen,  wobei  es  dem  Tacte 
des  Dictirenden  anheimgegeben  bleiben  muss,  in  Fällen  —  wie  sie  so 
häufig  — ,  in  denen  ein  vollkommen  allgemeiji  geistig  Verwirrter  sich 
in  einen  unaufhaltsamen  Wortstrom  ergiesst,  und  in  einem  Athem  vom 
Hunderb^ten  ins  Tausendste  überspringt,  das  Wesentliche  aufzufassen. 
Dagegen  ist  ein  sogenanntes  Geberdenprotokoll  von  grossem  Werüi 
für  die  Beurtheilung  des  Kranken,  namentlich  für  später  eintretende, 
superrovidirende  Medicinal-Behörden**),  die  den  Fall  nur  in  den  Akten 

*)  Kuleiiberg,  Medicinal- Wesen.  S.  27S. 

***)  In  Preussen  werden  alle  (JeniuthsznstandN-üntersuchungs-Verhundlungen  zunächst 
an  das  n»s|>.  Medicinal -Collejriuui  der  Provinz,  zur  Kfvisi«»n,  und  spfiter  noch  aii  die 
oluTste  wissen>ehaftlicbe  M«'dieinal*Reliorde,  die  wi^sensehaftliehe  DepntutioD  im  Miiiiiit«^ 
rium.  zur  Superrevision  eingesandt. 
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Vf»r  sirh  haben.  Man  versäume  daher  ni<  tit,  Registraturen  ülier  Gesichts- 
ausdrurk,  Jlaltung,  Benehmen  etc.  ins  IVotokoll  aufnehmen  zu  Jassen. 
JMe  Fragestellenden  sind  die  ])eiden  Aerzte,  wobei  es  naturlit^h  dem 
(Jrrirlitsdeputirten  ganz  unbenommen  bleibt,  seinerseits  sich  dabei  zu 
iM»tlieiligen.  Eine  gemeinschaftliche  Verabredung  wird  hier  überall  das 
rechte  Maass  treffen  lassen,  lieber  die  Art  der  Fragen  lassen  sieh  na- 
tnrlirh  irgend  allgemein  passende  Regeln  nicht  aufstellen,  es  sei  denn 
dir,  dass  man  in  dieser  Beziehung  sehen  müsse,  wen  man  vor  sich 
hat,  und  den  höheren  Beamten,  den  Gelehrten,  Gebildeten  anders  aus- 
frage, als  die  Bauerfrau  oder  den  Schiffsknecht.  Der  Kranke  antwortet 
(in  manchen  Fällen  von  tiefem  Blödsinn  oder  schwerer,  melancholischer 
(n-müthsverstimmung)  nun  entweder  —  gar  nicht,  kein  Wort  ist  ihm 
zu  entlocken ;  dann  hat  natürlich  die  Unterredung  (!)  sehr  l>ald  ein 
Knde,  und  die  Aerzte  werden  aus  den  ülirigen.  ermittelten,  thatsächlichen 
Verhältnissen  zu  bestimmen  haben,  ob  sie  sich  schon  jetzt  gewissen- 
haft getrauen,  ein  Gutachten  al)zugeben,  oder  ob,  was  ihnen  vollkom- 
men freisteht,  sie  eine  Vertagung  der  Sache  und  eine  spätere  Ansetzung 
eines  neuen  Termins  ]>eim  Gericht  beantragen  wollen.  Oder  der  Kranke 
ist,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  redewillig.  Er  beantwortet  die  er- 
sten Fragen,  die  sich  auf  seine  allgemeinen  Verhältnisse,  auf  Momente 
beziehen,  die  rein  im  Erinnerungsvermögen  wurzeln,  und  mit  welchen 
Fragen  man  zweckmässig  immer  beginnt,  z.  B.  nach  Vor-  und  Zunamen, 
Eltern,  Gatten,  Kindern,  Alter,  Beschäftigung  u.  s.  w.  —  er  beant- 
wortet alle  diese  Fragen  ganz  oder  nahezu  richtig.  Dann  geht  man 
allmälig  auf  die  Verhältnisse  über,  die  man  aus  den  Vorbesuchen,  Zeu- 
i^enaussagen  u.  dergl.  bereits  kennen  gelernt  hatte,  und  welche  die  irr- 
sinnigen Vorstellungen  berühren,  und  setzt  die  Unterredung  so  lange 
fort,  bis  man  einerseits  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  eine  Verlän- 
irening  derselben  den  Fall  nicht  noch  mehr  aufklären  würde,  anderer- 
seits das  Protokoll  inhalt reich  genug  geworden  ist,  um  dem  spätem 
Beurtheiler  eine  klare  Einsicht  in  den  Fall  zu  gewähren. 

§.  98.    FortsftSMug.    3)  Ras  Gutachten. 

Die  neuere,  das  ganze  ärztliche  Untersuchungsverfahren  hi  den  hier 
besprochenen  Fällen  in  Preussen  regelnde  Ministerial  -  Verfugung  vom 
14.  November  1841  bestimmt  sub  2.  und  :>.  in  Betreff  des  Gutachtens 
Alles,  worauf  die  Aerzte  bei  ihren  bezüglichen  Gutachten  zu  achten 
haben,  und  da  die  Forderungen  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  ge- 
stellt sind,  so  werden  auch  in  allen  andem  Ländern  dergleichen  Gut- 
achten gjinz  nach  denselben  Giamdsätzen  und  Anforderungen  abzufassen 
sein.     Die  Erfahnmg  lehrt,   dass,   was  in  der  qu.  V(»rfügung  als  Aus- 
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nähme  hingestellt,  die  Regel  ist,  d.  h.  dass  die  grosse  Hehrzahl  der 
vorkominejideu,  derartigen  Provoeationsfälle  „einfache  Fälle"  nnd  solche 
sind,  die  sich  schon  im  Tennine  gehörig  durch  ein  an  Ort  und  Stelle 
zu  Protokoll  zu  dictirend(?s  Gutachten  technisch  aburtheilen  und  auf- 
klären lassen,  wobei  es  sich  von  seihst  versteht,  dass  dies  eben  auch 
wirklich  ein  motivirtes,  mit  Gründen  unterstütztes,  nicht  bloss  summa- 
risch andeutendes  sei.  Hierbei  muss  sich  der  Sachverständige  stetj^ 
gegenwärtig  halten,  dass  die  Gutachten  stets  zur  Aufkläiiing  und 
Handhabe  des  Ri<*hters  zu  seinen,  zu  den  gesetzlichen  und  recht- 
lichen Zwecken,  gefordert  und  erstattet  werden,  weshalb  es  ein  ganz 
richtiges  und  nothwendiges  Verlangen  ist,  dass  der  Arzt  sich  der  ge- 
setzlichen Terminologie  dabei  füge,  auch  selbst  wenn  er  sieh  dabei 
mehr  oder  weniger  Zwang  anthun  müsste.  Diese  in  Civilreehtsfällen 
erstatteten  Gutachten  bewegen  sich  demnach  stets  in  den  beiden  noch 
jetzt  rechtsgültigen  Categorien  des  Allg.  Landrechts:  Blödsinn  oder 
Wahnsinn. 

Es  ist  aber  keinesweges  hier  gleichgültig,  für  welche  von  beiden 
das  Gutachten  sich  entscheidet;  denn  civilrechtlich  aufgefasst^  bedingen 
diese  beiden  Formen  verschiedene  rechtliche  Folgen  für  den  Kranken. 
„Rasende''  und  „Wahnsinnige"  w^erden,  in  Ansehung  der  vom  Unter- 
schiede des  Alters  abhängenden  Rechte,  den  Kindern  unter  sieben  Jahren. 
„Blödsimiige"  aber  den  Unmündigen  gleich  geachtet.  „Wahnsinn**  des 
Ehegatten  ist  ein  Scheidungsgrund,  „Blödsinn"  dagegen  nicht.*)  Wo 
nmi  die  Gesetzbücher  sich  nicht  zu  Definitionen  ihrer  gesetzlichen  Ter- 
minologien herbeigelassen  haben,  ist  es  den  Aerzten  unbenommen,  frei 
ihrer  wissenschaftlichen  Ueberzeugimg  in  Betreff  der  Diagnose:  ob 
Blödsinn  oder  Wahnsinn?  zu  folgen.  Nicht  so  in  Preussen,  und  überall 
da,  wo  der  Gesetzgeber  ausgesprochen  hat,  was  er  unter  diesen  Be- 
griffen verstanden  wissen  will.  Das  Preussist-he  Gesetz  hat  hier  die 
so  mizählige  Male  mit  Recht  angefochtene,  höchst  mangelhafte  Aufstel- 
lung gemacht,  dass  es  Rasende  und  AV'^ahnsiimige  nur  solche  Menschen 
genannt  wissen  will,  „welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich 
beraubt  sind"  (Allg.  Landrecht  a.  a.  0.  §.  27.)  —  ni(»ht  „ihrer  Ver- 
nunft", sondern  „des  Gebrauchs''  ihrer  Vernunft,  was  Neumann**) 
sehr  richtig  hervorgehoben  hat  —  während  diesem  Gesetz  Blödsinnige 
solche  Menschen  sind,  „welchen  das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Hand- 


•)  S.  404.    I»ii*>  erjriobt  >it'h  aii>  dor  Fassung;:  dos  <iosetzt's  und  daraus,  da»s  unter 
don  Khesoh«»itlunsr.sffrundeu  -Hiridsiiiir  nicht  (genannt  ist. 

**)  Dil'  Theorie  und  Praxis  der  Piir»dsinnit:keitserkirirunfir  nach  Preussischem  (iesetze. 
Erlan«jen,  ISGO.  S.  17i). 
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Imigen  zu  überlegen  ermangelt^,  in  dem  Sinne,  dass  sie  unfähig  sind, 
über  ihre  Person,  Handlungen  und  Güter  frei  zu  verfügen  (Allg.  Ge- 
richts-Ordnung). Es  ist  hiemach  klar,  und  kommt  alltäglich  vor,  dass 
bei  solcher  Begriffsbestimmung  der  genannten  beiden  Krankheitsformen 
die  Aerzte  nun  mit  ihrem  medicinischen  Gewissen  in  Conflict  gerathen. 
Denn  wie  unzählige  Fälle  von  „Wahnsinn"  giebt  es  nicht,  z.  B.  die- 
jenigen von  systematisirtem  Wahn,  von  denen  nicht  ohne  Weiteres  be- 
hauptet werden  kann,  dass  dabei  der  Kranke  des  Gebrauchs  seiner 
Vernunft  „gänzlich"  beraubt  sei,  wobei  er  dann  also  im  gesetzlichen 
Sinne  nicht  mehr  als  „Wahnsinniger"  erklärt  werden  kann,  vielmehr 
als  „Blödsinniger"  erkannt  werden  muss,  da  Jeder,  der  irgend  in 
Wahnvorstellungen  befangen  ist,  gewiss  „unvermögend  ist,  die  Folgen 
seiner  Handlungen  zu  überlegen",  in  der  Weise,  wie  dies  von  einem 
gesunden  Menschen  gilt.  Andererseits,  wenn  diese  Definition  auch  ge- 
wiss auf  jeden,  in  irgend  welchem  Grade  und  Umfange,  „Blödsinnigen" 
passt,  von  der  krankhaften  Verstandesschwäche  an  bis  zum  Cretinismus 
hinauf,  darf  der  Arzt  im  gerichtlichen  Explorationsverfahren  den  Krau- 
ken nicht  „blödsinnig"  nennen,  denn  ein  solcher  Mensch  kann  nicht 
bloss  die  Folgen  seiner  Handlungen  nicht  überlegen,  ist  daher  nicht 
bloss  gesetzlich  „ein  Unmündiger",  sondern  er  ist  wirklich,  auch  wenn 
er  noch  sehr  deutliche  Spuren  von  Vernunft  zeigt,  des  Gebrauchs 
seiner  Vernunft  gänzlich  beraubt,  er  ist  gesetzlich  „ein  Kind  unter 
sieben  Jahren",  muss  als  solches  rechtlich  behandelt,  und  folglich  von 
dem  (Preussischen)  Arzt  als  „Wahnsinniger"  erklärt  werden.  Dass  es 
dem  Begutachter  zur  Wahrung  seines  Gewissens  unbenommen  bleibt, 
sich  hierüber  wissenschaftlich  in  jedem  einzelnen  Falle  dem  Richter 
gegenüber  zu  äussern,  ist  bereits  oben  bemerkt.  Der.  Arzt  wird  sogar 
wohl  thun,  dies  nicht  zu  unterlassen,  jedenfalls  überall  in  solchen  Fällen 
ausdrücklich  zu  erklären,  dass  er  den  (wahnsinnigen)  Kranken  „im 
gesetzlichen  Sinne  des  Wortes"  für  blödsinnig,  den  blödsinnigen  in 
demselben  Sinne  für  wahnsinnig  erachte  oder,  wie  es  in  der  Praxis 
des  hiesigen  Stadtgerichtes  seit  einiger  Zeit  eingeführt  ist,  die  Aus- 
dräcke  „wahnsinnig"  und  „blödsinnig"  im  Tenor  ganz  zu  vermeiden, 
dafür  aber  auszuführen,  dass  und  warum  der  Untersuchte  „des  Ver- 
mögens, die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen,  ermangele",  oder  des 
Gebrauchs  „seiner  Vernunft  gänzlich  beraubt  sei". 

Mit  Emanirung  der  Civilprocess- Ordnung  für  das  Deutsche  Reich 
wird  auch  endlich  hoffentlich  diesen  leidigen  Begriffsbestimmungen  ein 
Ende  gemacht  werden,  denn  die  bisherigen  Fassungen  des  Entwurfes 
sagen:  Eine  Person  kann  für  geisteskrank  (wahnsinnig,  blödsinnig 
u.  s.  w.)  —  —  erklärt  werden. 

Oasptr-Liman.    Gerichtl.  Med.     Q.  Aufl.     I.  28 
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Terfahren  im  Criminalfornm. 

Im  Criminalforo  wird  der  Arzt  mit  der  Exploration  und  Begut- 
achtung des  Angeschuldigten  in  Gemässheit  des  §.51.  (Zurechuungs- 
fähigkeit)  beauftragt. 

Die  Criminal-Ordnung  (§.  280.  S.  423)  verlangt  hierzu  nur  einen 
Arzt  (den  Physicus  oder  einen  approbirten  Arzt).  Der  Entwurf  der 
Strafprocess  -  Ordnung  enthält  gar  keine  Bestimmungen  über  das  Ver- 
fahren bei  vermuthlich  Geisteskranken.  Er  betrachtet  dasselbe  als 
selbstverständlich  und  überlässt  ganz  allgemein  hierbei,  wie  überall, 
dem  Richter  die  Auswahl  der  zuzuziehenden  Sachverständigen,  mit  der 
Maassgabe,  dass,  wenn  für  gewisse  Arten  von  Gutachten  Sachverstän- 
dige öffentlich  bestellt  sind,  andere  Personen  nur  dann  gewählt  werden 
sollen,  wenn  die  besonderen  Umstände  des  Falles  dies  erfordeni.  An- 
dere Vorschriften  enthält  er  nicht  und  unterscheidet  sich  unseres  Er- 
messens hierbei  nicht  zu  seinem  Vortheil  von  der  Oesterr.  Strafprocess- 
Ordnung,  welche,  abgesehen  von  dem  näheren  Modus,  im  §.  134.  ver- 
ordnet, dass  die  Untersuchung  des  Geistes-  und  Gemüthszustandes  des 
Beschuldigten  jeder  Zeit  durch  zwei  Aerztc  zu  veranlassen  sei  (s.  oben 
S.  425),  (ein  Verfahren,  welches  beiläufig  vollständig  conform  ist  der 
Anordnung  der  Leichenbeschau  luid  Leichen-Oeffnung  durch  zwei  Aerzte, 
der  chemischen  Untersuchung  der  Leichencontenta  durch  zwei  Chemiker 
u.  s.  w.) 

Ein  Explorationstermin  findet  in  den  Untersuchungen  auf  Zurech- 
nungsfähigkeit nicht  Statt,  vielmehr  erstattet  der  beauftragte  Sach- 
verständige, nachdem  er  sich  durch  Besuche  etc.  informirt  hat,  sein 
motivirtes  Gutachten  zu  den  Akten  oder  giebt  es  eventuell  mündlich 
in  dem  Audienztermin  ab. 

Vor  allen  Dingen  lasse  sich  der  Arzt  aber  nicht  darauf  ein,  gleich- 
sam stans  pede  in  uno  sein  betreffendes  Gutachten  abzugeben,  auch 
wenn  er  dazu  richterlich  aufgefordert  wird,  was  im  Criminalforum,  bei 
dem  jetzigen  oflTentlicheu  Verfahren,  ihm  gar  nicht  selten  zugemuthet 
wird.  Er  wird  zum  Audienztermiu  in  der  Untersuchungssache  wider 
N.  vorgeladen,  welche  Sache  und  welcher  Mensch  ihm  vollständig  un- 
bekannt sind,  und  im  Termin  wird  er  veranlasst,  der  ganzen  Verhand- 
lung beizuwohnen,  um  daraus  seine  Information  für  ein  am  Sohloss 
abzugebendes,  psychologisches  Gutachten  zu  schöpfen.  Ich  habe  dies  in 
zahlreichen,  derartig  mir  vorgekommenen  Fällen  nicht  in  einem  ein- 
zigen gewissenhaft  thun  zu  dürfen  geglaubt,  auch  wenn  ich  dann  immer 
in  der  Lage  war,  die  ganze  Verhandlung  deshalb  aufgehoben  zu  sehen, 
und  versichere,  dass  ich  nicht  nur  nie  mein  Verfahren  zu  bereuen  ge- 
habt, sondern  die  wichtigsten,  selbst  Gapital-Fälle  erlebt  habe,  in  denen 
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mich  mein  Glücksstern  vor  Abgabe  solcher,  immer  mehr  oder  weniger 
improvisirter  Gutachten  gewahrt  hat,  die,  wie  sich  später  ergab, 
schwer  auf  mir  gelastet  hätten!  Denn  Alles,  was  sich  in  der  Audienz 
aufrollt,  ist  zwar  oft  genug  vollkommen  ausreichend  zur  Beurtheilung 
einer  sehr  grossen  Menge  von  Sachen,  niemals  aber,  wie  jeder  erfah- 
rene Irren-  oder  Gerichtsarzt  weiss,  zur  Feststellung  eines  zweifelhaften 
Gemüthszustandes.  Abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  gut  durch- 
geführten Simulation  auf  der  Anklagebank,  die  auch  der  Geübteste  sich 
nicht  immer  vermessen  mag,  auf  das  Erstemal  mid  in  wenigen  Stunden 
festzustellen,  sind  die  Fälle  noch  weit  häufiger  und  wichtiger,  in  denen 
der  Angeschuldigte  kaum  eine  Spur  einer  geistigen  Krankheit  während 
der  ganzen  Verhandlung  verräth,  weil  er  sich  (wie  so  häufig!)  zügeln 
kann  und  nur  verständig  scheint,  oder  weil  er  nur  zu  Zeiten,  aber 
grade  jetzt  nicht,  Wahnsinnsanfällen  unterworfen  ist  u.  s.  w.  Aber 
auch  die  Zeugen  verschaffen  dem  Arzte  keineswegs  immer  die  aus- 
reichende Belehrung,  wie  schon  oben  ausgeführt  worden  ist.  Den  An- 
gaben der  an  sich  immer  wenig  glaubwürdigen  Mitgefangenen  wird, 
wenn  sie  den  Angeschuldigten  als  geisteskrank  schildern,  nur  dann  zu 
trauen  sein,  wenn  jene  Angaben  eine  innere  Wahrheit  haben,  d.  h.  mit 
der  psychologischen  Erfahrung  und  mit  dem,  was  der  Arzt  selbst  am 
Exploraten  ermittelt  hat,  übereinstimmen.  Es  wird  aber  hierbei  nicht 
überflüssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  in  unmittel- 
barem Verkehr  mit  Untersuchungs-Gefangenen  stehenden,  niedem  Beamten, 
Schliesser  u.  dgl,  die  aus  längerer  Erfahrung  mit  den  Ränken  und  Lügen 
dieser  Menschen  vertraut  geworden  und  dadurch  gewitzigt  sind,  sehr, 
sehr  häufig  in  das  andere  Extrem  des  gänzlichen  Unglaubens  verfallen, 
und  dem  Arzt  auch  in  Fällen,  in  denen  das  wirkliche  Bestehen  einer 
geistigen  Krankheit  sich  bei  fortgesetzter  Beobachtung  ganz  unzweifel- 
haft macht,  fortgesetzt  auf  alle  seine  Fragen  mit  Zweifeln  und  Kopf- 
s<*hütteln  Antworten  geben,  die  ihn  in  der  That  schwankend  machen 
können,  wenn  er  nicht  schon  s(?lbst  das  längst  erfahren  hat,  worauf 
wir  hier  aufmerksam  machen.  Dergleichen  anscheinend  geringfügige 
Umstände  erschweren  die  Diagnose  des  Arztes  bei  Gemüthszustands- 
üiitersuchungen  mehr,  als  man  glauben  sollte. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  in  den  Gefängnissen  grosser  Städte 
Beobachtungsstationen  einzurichten  und  nur  solche  Aerzte  als  Geföng- 
nissärzte  anzustellen,  die  eine  Zeit  lang  in  Irren -Abtheilungen  fungirt 
haben. 

In  jedem  Fall  werden  ferner  gewöhnlich  dem  Arzte  wichtige  Fin- 
gerzeige zur  weitern  Forschung  die  Vorakten,  ergeben  die  er  sich  in 
jedem  Falle  zur  Einsicht  erbitten  möge,  wenn  der  Richter  sie  ihm 
nicht  aus  eigenem  Antriebe  übersandt  haben  sollte. 

2S* 
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üeberall  hat  der  Arzt,  um  dem  Richter  zur  Feststellung  der  Un- 
zurechnungsfähigkeit eine  wissenschaftliche  Unterlage  zu  gewähren,  den 
Nachweis  der  psychischen  Alienation  und  ihrer  Beziehung  zur  incri- 
minirten  That  zu  führen.  In  vielen  Fällen  wird  dieselbe  sich  als  ein 
directer  Ausfluss  der  geistigen  Erkrankung  ergeben,  in  anderen,  sehr 
zahlreichen  Fällen  aber  in  entfernterer,  nicht  direct  nachweisbarer  Be- 
ziehung zu  ihr  stehen,  insofern  durch  die  psychische  Störung:  und  ihre 
Folgen,  die  zur  Freiheit  der  Wahl  zwischen  Begehen  und  Unterlassen 
einer  Handlung  nothwendige  Besonnenheit  (Ueberlegung,  Einsicht)  auf- 
gehoben, oder  schwer  beeinträchtigt  ist. 

Deshalb  ist  nicht  die  incriminirte  That  in  den  Vordergrund  zu 
stellen  und  lediglich  psychologisch  zu  beleuchten,  sondern  das  Individuum 
ist  nach  seinem  körperlichen  und  psychischen  Verhalten  zu  schildern, 
so  weit  dies  nach  Erhebung  der  Antecedentien  und  der  directen 
Beobachtung  möglich  ist. 

Die  psychologische  Beleuchtung  der  That  hat  sich  erst  der  Ent- 
wickelung  und  Charakterisirung  des  Individuums  nach  den  vorhandenen 
oder  nicht  vorhandenen,  neuro-  und  psychopathischen  Merkmalen  an- 
zuschliessen,  und  ihre  Beurtheilung  sollte,  wie  eine  reife  Frucht,  von 
selbst  dem  Leser  eines  Gutachtens  zufallen.  Selbstverständlich  ist  ein 
solches  Ideal  nicht  inmier  erreichbar. 

Die  einseitige  Beurtheilung  der  That  führt  auf  zwei  Abwege. 

Einmal  zu  einer  rein  psychologischen  Deduction,  welche  die  krank- 
haften Momente,  die  der  Entwickelung  des  Exploranden  zu  Grunde  liegen, 
übersehen  lässt,  einer  Deduction,  welche  das  Verhalten  des  Angeklagten 
kurz  vor,  während  und  nach  der  That  zum  ausschliesslichen  und  vor- 
wiegenden Zweck  hat,  und  das  Ziel  der  früheren  forensischen  Gut- 
achten und  Besprecher  merkwürdiger  Rechtsfälle  gewesen  ist.*) 

Andererseits  zu  einer  ungebülirlicheu  und  in  der  Natur  nicht  be- 
gründeten Annahme  einer  Specificität  der  Thateu  je  nach  der  Varietät 
des  Irreseins. 

Wir  wollen  hiermit  das  Verdienst  Morel' s**)  nicht  scbmälerQ« 
der  sehr  richtig  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  notorische,  ehemalige 
Moralität,  Erziehung,  Bildung,  sociale  Stellung  eines  Kranken  nichts 
vermögen  gegen  die  fatalistischen  Umgestaltungen,  welche   die  Krank- 


*)  Verglciclu*   Keuerhaoh,    Acleumüssigo  Darbtelinng   morkwünligcr  Verbrechen, 
üiesseii  1828. 

**)  Traite  de  la  Med.  legale  des  alienes.    Paris  1866. 
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heit  in  seinen  Vorstellungen  nnd  Handlungen  bedingt,  dass  die  gemein- 
gefährlichen Handlungen  desselben  nichts  gemein  haben  mit  denen  aus 
verbrecherischen  Motiven,  und  dass  die  verschiedenen  Arten  des  Irreseins 
nach  ihrem  pathologischen  Ursprung  gewisse  gemeingefährliche  Hand- 
lungen zur  Folge  haben  und  ihnen  gewisse  charakteristische  Züge  auf- 
prägen, dass  z.  B.  der  geisteskranke  Epileptiker  in  der  impulsiven, 
automatischen  Vollführung  des  Mordes,  der  Brandlegung,  des  Dieb- 
stahls etc.  sich  unterscheidet  von  dem  mit  Berechnung  und  Prämeditation 
verfahrenden,  geisteskranken  Hypochondristen,  und  dieser  wieder  vom 
Alcoholisten  u.  s.  w.  Aber  so  werthvoll  und  interessant  diese  T)iat- 
sacbe  ist,  insofern  die  That  in  natürlichster  Verbindung  einfach  als  ein 
Sjrmptom  der  Krankheit  aufgefasst  wird,  ja  praktisch  von  grosser  Wich- 
tigkeit sein  kann,  wenn  sie  die  erste  auftretende  Aeusserung  eines 
epileptischen,  hypochondrischen  Wahnsinnes  ist,  so  haben  diese  That- 
sachen  doch  keine  allgemeine  Gültigkeit,  und  man  kann  bis  jetzt 
nicht  sagen,  dass  „die  Thaten  der  Geisteskranken  stereotyp  dem  Wesen 
ihrer  Krankheit  entsprechen". 

Die  That  darf  unseres  Bracht ens  in  psychologischer,  wie  psycho- 
pathischer Beziehung  nur  Vermuthungen,  nur  eine  Wahrscheinlichkeits- 
diagnose ergeben,  und  ist  allerdings  als  nichts  Anderes  anzusehen,  denn 
als  eine  Symptomengruppe,  deren  weitere  Verwerthung  je  nach  der 
Lage  des  Falles  zu  benutzen  sein  wird.  Sie  ist  nach  beiden  Richtun- 
gen hin  zu  studiren,  aber  diagnostisch  zu  verwerthen  ist  sie  erst  nach 
nnd  durch  Beleuchtung  des  Individui  und  der  eventuell  vorhandenen 
Gesundheitsstörungen  desselben. 

Als  unverbrüchlicher  Grundsatz  aber  bei  all'  diesen  Untersuchungen 
möge  festgehalten  werden,  dass,  wie  ja  auch  bei  jeder  anderen  me- 
dicinischen  Diagnose,  nicht  nach  einem  Kennzeichen  geurtheilt  werden 
könne,  sondern,  dass  nur  aus  der  Combination  der  vorhandenen  Er- 
scheinungen, ihrer  Interpretation  und  womöglich  der  Erkenntniss  ihrer 
gesetzmässigen  Aufeinanderfolge  eine  psychische  Hirnerkrankung  des 
Individui  erschlossen  werden  kann. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  That  das  erste,  allenfalls  verbunden  mit 
einer  höchst  flüchtigen  und  oberflächlichen  Bekanntschaft  mit  dem  In- 
dividuum, was  dem  Richter  und  durch  ihn  eventuell  dem  Arzte  be- 
kannt wird,  und  es  wird  deshalb  praktisch  gewiss  zweckmässig  sein, 
diejenigen  vorwiegend  psychologischen  Merkmale  zusammenzustellen, 
deren  Erwägung  den  Richter  veranlassen,  sollte,  eine  weitere  sachver- 
ständige Expertise  zu  veranlassen,  und  deren  Würdigung  und  Motivirung 
neben  der  Erhebung  der  vorhandenen  neuro-  und  psychopathologischen 
Erscheinungen  dem  Arzte  obliegt,  vor  Allem  auch  in  denjenigen  Fällen 
geboten   sein   wird,   in   welchen    er,  bei  vom  Richter  (Untersuchungs- 
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richter,  Vertheidiger)  angeregter  Vcrmuthung  des  Vorhandenseins  einer 
psychischen  Störung  bei  dem  Thäter,  diesen  Verdacht  nicht  sollte  be- 
stätigen können. 

In  dieser  Beziehung  sind  nun  folgende  Momente  zu  würdigen': 

1)  Man  ermittle,  ob  die  That  isolirt  dastand  im  geistigen  Le- 
ben des  Thäters,  oder  nicht,  ob  sie  im  Geiste  entsprang,  wie  ein  Blitz 
am  blauen  Himmel,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  das  letzte  Glied  war 
einer  langen  Kette  von  sündhaften,  verbrecherischen  Wünschen,  Hoff- 
nungen, Bestrebungen.  Es  ist  diese  Erwägung  wesentlich  dasselbe,  was 
der  alte  juristische  Ausdruck  mit  den  Worten  bezeichnet :  ob  man  sich 
bei  dem  Thäter  der  That  versehen  konnte?  Die  Erforschung  dieses 
Punctes  aber  ist  von  der  einschlagendsten  Wichtigkeit;  denn  es  kommt 
nicht  leicht  vor,  dass  ein  Mensch  plötzlich  seinem  ganzen  bisherigen 
Leben  untreu  wird  und  seinen  bisherigen  Tendenzen  entgegengesetzt 
verfährt,  wenn  eben  nicht  pathologische  Bedingungen,  geistige  Stömng 
zur  Zeit  der  That,  die  Freiheit  der  Wahl  bei  ihm  aufgehoben  hatten, 
welche  psychopathische  Bedingungen  dann  aber  auch  in  der  Regel  zu 
ermitteln  und  zu  würdigen  sein  werden.  Die  Literatur  ist  voll  von 
Beispielen  für  das,  was  wir  die  isolirte  That  nennen,  denen  sich  unten 
folgende  anreihen  (235. — 37.  Fall),  in  denen  Väter,  bei  denen  man 
sich  nach  ihrem  ganzen  bisherigen  Leben  im  Geringsten  nie  einer  sol- 
chen That  hätte  „versehen**  können,  ihre  mit  seltener  Zuneigung  ge- 
liebten Kinder  plötzlich  tödteten. 

Andererseits  wird  bei  Vorbestrafungen  und  schlechter  Beleumdung 
eines  Angeschuldigten  zu  erwägen  und  zu  imtersuchen  sein,  ob  die  vor- 
aufgegangenen,  ungesetzlichen  und  unsittlichen  Handlungen  nicht  selbst 
schon  durch  psychische  Störung  veranlasst  waren,  ehe  ein  verbreche- 
risches Vorleben  als  den  Exploranden  belastend  angesehen  werden  kann. 
Auch  hierfür  bietet  die  Casuistik  Beläge.*)  ' 

2)  Die  Ermittelung  des  Beweggrundes  zur  That  (Causa 
facinoris)  hat  die  vielseitigsten  Erörterungen  veranlasst,  und  eben  so 
viele  Stimmen  haben  diese  Erforschung  für  eine  wichtige,  als  für  eine 
unerhebliche  Bedingung  zur  psychologischen  Beurtheilung  des  Ange- 
schuldigten erklärt.  Wenn  man  zunächst  gesagt  hat,  die  Motive  za 
den  Handlungen  der  Menschen  seien  oft  so  tief  versteckt  in  seiner 
Seele,  dass  es  keinem  Dritten,  also  auch  keinem  Arzt  oder  Richter, 
möglich  sei,  sie  zu  entdecken,  wonach  man  auf  den  Allwissenden  hin- 
gewiesen würde,'  so  verdient  ein  solches  Argument  keine  Widerlegung, 
denn  es  ist  wesentlich  nichts  Anderes,  als  ein  unwissenschaftliches,  be- 


*)  S.  Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  Gericht.    Berlin  186y.    S.  51. 


§.  99.    Merkmale  der  aus  ^eist]j|;er  Störung  entsprungenen  That.  4.59 

quemes  Beseitigen   einer  Schwierigkeit  unter   dem    Deckmantel   einer 
blossen  Phrase. 

Wichtiger  aber  ist  a)  der  Einwand  Derjenigen,  die  einen  beson- 
dem  Werth  auf  das  Moment  der  Causa  facinoris  nicht  legen,  dass 
nämlich  die  Motive  zu  den  Handlungen  der  Menschen  so  hundertfach 
verschieden  seien  je  nach  den  hundertfach  verschiedenen  Individuali- 
täten; anscheinend  blendend  b)  der  Einwand  Anderer,  dass  man  oft 
genug  unzweifelhaft  zurechnungsfähige  üebelthäter  findet,  bei  denen 
die  Geringfügigkeit  der  Causa  facinoris  in  gar  keinem  ersichtlichen 
Verhältniss,  ja  im  schreiendsten  Missverhältniss  zu  der  oft  schauder- 
haftesten That  stand;  anscheinend  blendend  endlich  c)  ein  dritter  Ein- 
wand, dass  es  ganze  Klassen  von  Vergehen  und  Verbrechen  giebt,  bei 
denen  dip  Unterlage  einer  sog.  Causa  facinoris  gan^  fehlt,  und  die 
man  deshalb  doch  nicht  aus  der  Reihe  der  zurechnungsfähigen  Uebel- 
thaten  würde  streichen  wollen,  z.  B.  alle  Verbrechen  gegen  die  Sitt- 
lichkeit (Fleischesverbrechen),  die  Verbrechen  aus  politischer  Schwär- 
merei u.  s.  w.  Aber  allen  diesen  Einwänden  mangelt  die  beweisende 
Schärfe. 

Zu  a)  ist  es  unbestreitbar,  dass  es  so  viele,  verschiedene  Motive 
zu  gesetzwidrigen  Handlungen,  als  verschiedene  Charactere  giebt,  woraus 
folgt,  dass  für  A.  ein  Beweggrund  zur  That  existiren  kann,  durch  wel- 
chen gedrängt  er  dieselbe  auch  ausfuhrt,  der  für  B.  bis  Z.  nimmer- 
mehr Veranlassung  zu  einer  solchen  oder  ähnlichen  That  hätto  werden 
können.  Mark  mann  sah  im  Kruge,  dass  eine  dort  verkehrende  alte 
Frau  in  einem  Handkorbe  ein  rein  gewaschenes  Hemde  trug.  Dessen 
Besitz  reizt  ihn,  er  geht  ihr  nach  und  überfällt  und  erschlägt  sie  auf 
der  Landstrasse.  Ein  junger,  gesitteter  und  gebildeter  Forstbeamte  H. 
erhält  in  einem  öffentlichen  Garten  Angesichts  seiner  Braut  und  eines 
zahlreichen  Publicum s  bei  einem  rasch  entstandenen  Wortwechsel  von 
einem  rohen  jungen  Mann  einen  Schlag  ins  Gesicht;  ausser  sich  ge- 
rathen,  zieht  er  ein  geladenes  Terzerol,  das  er  wegen  seiner  Forst- 
inspectionen  immer  bei  sich  trug,  und  schiesst  den  Beleidiger  ins  Herz, 
der  todt  umsinkt.  Wir  brauchen  nicht  zu  sagen,  dass  H.  keinen  Mord 
begangen  haben  würde,  um  ein  Hemde  zu  rauben,  und  dass  Mark- 
mann  wohl  nicht  ein  so  verletzbares  Ehrgefühl  gehabt  haben  würde, 
um  nicht  mit  seinen  blossen  Fäusten  seine  Rache  zu  kühlen  und  be- 
friedigt zu  sein.  Und  dennoch  hatte  jeder  dieser  beiden  Menschen  sei- 
nen Beweggrund  zur  That.  Um  diesen  aber  zu  erkennen,  muss  sich 
der  Beurtheiler  in  jedem  Falle  auf  den  Standpunkt  des  Thäters 
stellen  und  vom  eigenen  ganz  und  gar  absehen,  eine  unverbrüchlich 
festzuhaltende  Regel,  bei  deren  Befolgung  zahlreiche  Irrthümer  bei  dieser 
Frage  vermieden  worden  wären. 
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Hieran  schliessen  sich  orfi;anisch  die  Bemerkimgen  zu  b),  betreffend 
die  anscheinende  Geringfügigkeit  des  Motivs.  Die  oberflächliche  Be- 
trachtung dieses  Moments  hat  zahllose,  unhaltbare,  ärztlich-psychologi- 
sche Gutachten  veranlasst.  Für  das  Volk  allerdings  ist  keine  Logik 
gewöhnlicher,  als  die:  „wie  kann  Markmann  um  eines  alten  Hemdes 
willen,  wie  kann  Brettschneider  (der  seinen  schlafenden  Kameraden 
G.  erschossen,  um  ihm  eine  grüne  Börse  mit  sechs  Silbergroschen  zu 
rauben),  den  G.  um  einige  Groschen  morden?  Die  müssen  wohl  in 
jenen  Aup^enblickeu  verrückt  gewesen  sein!"  Eine  solche  Logik  macht 
dem  moralischen  Gefühl  des  Volkes  Ehre,  ist  aber  ein  Testimonium 
paupertatis  in  der  Feder  eines  Sachverständigen.  Warum  denn  nicht 
Mord,  zurechnungsfähiges  Verbrechen,  um  wenige  Groschen?  Die  (Je- 
ringfügigkeit  der  Causa  facinoris  kann  ja  gerade  eben  so  schlagend  die 
seltene  Ven^ruchtheit  des  Thäters,  die  ungeheure  Verbrecher- 
grösse  beweisen,  als  unter  Umständen  die  Unzurechnungsfähigkeit  des 
Thäters.  Denn,  wie  wir  das  Leben  der  Mücke  für  Nichte  achten  und 
sie  ohne  inneren  Kampf  erschlagen,  um  uns  das  unangenehme  Gefühl 
ihres  Stiches  zu  ersparen,  so  schwankt  die  Waage  eines,  wie  sich  in 
der  Untersuchung  ergab,  so  ganz  verruchten  und  seit  Jahren  tief  ge- 
sunkenen Menschen  wie  Brettschneider  nicht,  wenn  er  in  der  einen 
Schaale  sechs  Silbergroschen  sieht,  die  ihn  wieder  einige  Tage  weiter 
bringen,  in  der  anderen  das  Leben  eines  Menschen,  an  dem  ihm  Nichts' 
gelegen,  und  dessen  Schlaf  so  sehr  verlockend  zur  That  ist!  „Was  is 
denn  an  so'n  ollen  Schuster  gelegen,  warum  denn  darum  so  viel  Um- 
stände" sagte  Burckhardt,  als  er  zur  Leiche  des  von  ihm  zum 
Zwecke  der  Beraubung  Überfallenen  und  erschlagenen  70jährigen  Schuh- 
machers Wilms  zur  Recognition  geführt  wurde. 

In  wie  vielen  Fällen  hat  nicht  ein  Schimpfwort,  eine  Ohrfeige  von 
der  Herrschaft,  die  junge  dienende  Bauermagd  zum  Anzünden  des 
Hauses  veranlasst.  Das  Missverhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
schien  zu  gross,  um  eine  Erklärung  der  That  auf  so  einfachem  Wege 
zu  gestatten.  Es  musste  hier  noch  ein  Drittes  mitwirkend  gewesen 
sein,  und  wäre  es  ein  eigener  „krankhafter  Trieb  zum  Feueranlegen**. 
Und  ausser  vielen  anderen  Gründen  lag  doch  die  Erwägung  so  nahe, 
dass  die  Thäterin  ein  unerzogenes,  dummes,  dabei  bösgeart^tes,  noch 
halbes  Kind  war,  das  als  solches  wohl  angestachelt  werden  konnte, 
seine  Rache  auf  so  bequeme  und  heimliche  Weise  zu  kühlen.  Wieder 
also  stelle  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  Thäters,  und  der  Punkt, 
betreffend  die  Geringfügigkeit  der  Causa  facinoris,  wird  in  seinem  rich- 
tigen Lichte  hervortreten.  — 

Eine  andere  Entgegnung  erfordert  der  zu  c)  erwähnte  Einwand, 
dass    es    ganze  Klassen  von  Verbrechen    gebe,    bei    denen    eine  Causa 
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facinoris  gar  nicht  erfindlich  sei,  z.  B.  die  Verbrechen  aus  Sinnenlust. 
Allerdings,  nämlich,  wenn  man  den  BegriflF  Causa  facinoris  zu  eng  auf- 
fasst,  und  letztere  nur  auf  Besitz,  Gewinn,  auf  irdischen  Vortheil 
bezieht.  Einen  solchen  freilich  erstrebt  nur  der  Betrüger,  der  Dieb, 
der  Hehler,  der  Fälscher,  der  Raubmörder  etc.,  nicht  aber  der  Noth- 
Züchter,  der  Königsmörder.  Aber  der  Character  der  ächten  Causa 
facinoris  ist  ein  anderer,  als  der  genannte,  es/  ist  der  bewusste 
Drang  zur  rechtswidrigen  Befriedigung  eines  selbstsüch- 
tigen Gelüstes,  eines  Gelüstes  irgend  welcher  Art,  sei  es  nun  auf 
Besitz  gerichtet,  oder  auf  Befriedigung  der  Fleischeslust,  des  Rache- 
durstes, der  Eitelkeit,  sich  einen  Namen  in  der  Geschichte  zu  machen, 
ja  in  nicht  wenigen  Fällen  auf  blosses  „Kühlen  des  Müthchens"  (Muth- 
wille),  recht  häufig  das  einzige,  aber  wirkliche  Motiv  zu  kleinern 
Vergehen,  oder  selbst  zu  Verbrechen  von  kleinen  und  grossen  Gassen- 
buben, vom  Laternenzerschlagen  an  bis  zum  Feueranlegen.  Hierhin 
gehört  z.  B.  die  anscheinend  so  schwer  erklärliche,  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  immer  wiederholende  Niederträchtigkeit  des  Zerschneidens  oder  des 
Begiessens  der  Kleider  ganz  unbekannter  Leute  mit  Schwefelsäure,  die 
sogen.  Piqueurs  und  Aehnliches.*) 

Und  hier  muss  ich  noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  es  auch  eine  wirkliche  Freude  am  Bösen,  eine  Wollust  der  Grau- 
samkeit giebt,  die  dann  Verbrechen  veranlasst,  deren  ünerhörtheit, 
bei  Nichtbeachtung  dieser  traurigen  Erfahrung,  nur  zu  häufig  zu  dem 
Tmgschluss  einer  unzurechnungsfähigen  Gemüthsstimmung  des  Thäters 
verleitet  hat.  Bei  einzelnen  bösen  Buben  sehen  wir  diesen  Character- 
zug  schon  in  der  Lust  an  Verstümmelung  von  Thieren  und  dem  Er- 
götzen beim  Anblick  ihrer  Qualen,  und  so  hat  es  auch  —  von  Nero 
und  Tiberius  anzufangen — ,  glücklicherweise  wohl  alle  Menschenalter 
kaum  einmal,  bestialische  Naturen  gegeben,  für  die  es  eine  Wollust  war, 
den  Ruin,  die  Qualen,  den  grausamsten  Tod  Anderer  zu  veranlassen. 
Der  Graf  von  Charleroi  (ein  Bourbon),  der  unter  andern  ihm  an- 
geschuldigten Morden  überführt  war,   einen  Bedienten  vom  Dache  her- 


•)  z.  B.  „der  Mädchenschänder  in  Augsburg*"  (Annalen  der  Criminalrechtspflcge, 
Altenburg  1840.  Bd.  XIII.).  In  den  Jahren  1819  und  1820  wurden  in  Augsburg  15 
Mädchen  durch  nächtlichen  Ueberfall  verwundet  Der  37  Jahre  alte  Karl  Berti  e  ge- 
stand, alle  diese  Mädchen  verwundet  zu  haben,  und  versicherte,  sich  alle  Mühe  gegeben 
zu  haben,  um  sie  nicht  gefährlich  zu  verwunden.  (Ausserordentlich  wichtig  und  bezeich- 
nend für  seine  Gemüthsstimmung  zur  Zeit  der  That!)  Zu  seiner  Entschuldigung  gab  er 
einen  „unwiderstehlichen  Trieb"  an.  Sieben  Dolche  wurden  bei  ihm  gefunden.  Das 
Gericht  verordnete,  „da  gar  kein  Grund  für  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters  sprach", 
ds  Kur  dieses  „krankhaft-unwiderstehlichen  Triebes''  eine  4jährige  Zuchthausstrafe,  die 
den  Trieb  ohne  Zweifel  geheilt  haben  wird. 
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unter  geschossen  zu  haben,  wie  ein  jagdbares  Thier  (denn  mehr  war 
dies  Leben  dem  entarteten  Fürsten  nicht  werth),  der  Verbrecher,  von 
dem  Bottex  erzählt,  der  einen  Knaben  ins  Wasser  warf,  und  sich  an 
dessen  Anstrengungen  zur  Rettung  ergötzte,  die  furchtbaren  Weiber 
Zwanziger,  Jäger  und  Gesche  Gottfried,  welche  ihre  Männer, 
Kinder,  Nachbarn  vergifteten,  und  sich  an  deren  Todesqualen  erfreuten, 
die  unnatürliche  Mutter  Pöhlmann*),  die  im  Sommer  Mengen  von 
Wespen  einfing,  die  sie  zu  ihrem  Kinde,  das  sie  zu  Tode  bringen 
wollte,  einsperrte,  solche  und  ähnliche  Fälle  geben  Beispiele  für  den 
obigen  Satz**). 

Wo  mui  ein  solches,  hier  (s.  oben)  definirtes  Motiv  zur  That, 
eine  ächte  Causa  facinoris,  im  concreten  Falle  sich  ermitteln  lässt,  wo 
dieses  Motiv  nach  sorgfältiger  Erhebung  und  Würdigung  mit  dem  Vor- 
leben und  mit  der  Gesinnungsweise  des  Thäters  übereinstimmt,  da  halte 
ich  es  für  ein  sehr  gutes  Anzeichen  der  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters 
zur  Zeit  der  That,  und  umgekehrt,  wo  ein  egoistisches,  die  That 
erklärendes  Motiv  sich  namentlich  bei  auffallenden,  ungewöhnlichen 
Thaten  nicht  crgiebt,  da  ist  der  dringende  Verdacht  einer  Psychopathie 
vorhanden  und  wird  sich  auch  eine  solche  ermitteln. 

Denn  der  Verbrecher  weiss,  was  er  will;  seine  Motive  sind  (von 
seinem  Standpunkt  aus)  begreiflich  und  vernünftig.    Bei  dem  Geistes- 


♦)  8.  den  Fall  im  II.  Bd. 

*•)  J)io  (iiftmischerin  Zwanziger  (Feuerbacb,  aktenmässigc  Daretellung  merk- 
würdiger Verbrechen,  (jiessen  1828.  1.  S.  26.)  sagte  von  den  Personen,  die  sie  mii 
Arsenik  vergiftet  hatte:  „ich  habe,  ich  muss  es  nur  sagen,  meinen  Spass  dabeigehabt« 
wenn  die  Leute,  die  sich  so  quälten,  sich  erbrechen  mussten,**  und  sie  betrachtete  das 
ihr  vorgelegte,  von  ihr  benutzte  Gift  (S.  50)  „mit  Augen,  die  von  Entzücken  überstrahl- 
ten*'!  8.52  gesteht  sie  noch:  ^ihr  Tod  sei  für  die  Menschen  ein  Glück,  denn  es  würde 
ihr  nicht  möglich  gewesen  sein,  ihre  Giftmischereien  zu  imterlassen"  I  Und  die  Gesche 
Gottfried,  die  dreissig  Menschen  (15  tödtlich)  vergiftet  hat,  sagte  im  Verhör:  .mir 
war  gar  nicht  schlimm  bei  dem  Vergiften  zu  Muthe.  Ich  konnte  das  Gift  ohne  die 
mindesten  (iewissensbisse  und  mit  völliger  Ruhe  geben.  Ich  hatte  gewissermaassen 
Wohlgefallen  daran,  ich  schlief  ruhig  und  konnte  mit  Lust  Böses  thun"  I  (Vogel, 
Lebensgeschichte  der  Gesche  Marg.  Gottfried.  Bremen  1831.  S.  244.)  Der  mit  seiner 
Concubine  hingerichtete  Berliner  Mordbrenner  Horst  sagt  in  seinen  selbstgefertigteii 
(iedichten  in  einem  „Mortlbrennerliede*'  u.  A.:  „es  soll  und  muss  geflaggert  (Feuer  an- 
gelegt) sein,  ich  liebe  dies  zum  Zeitvertreib,  denn  Flaggern  das  ist  meine  Freud'* 
u.  s.  w.  (Kurze  Geschichte  des  Criminalprocesses  wider  den  Brandstifter  Horst,  Berlin 
1811).) 

Wir  können  uns  nur  freuon,  wenn  einzelne  Forscher  es  unternehmen,  lur  Ehrm- 
rettung  der  Menschenseele  da  Krankheit  nachzuweisen,  wo  man  bisher  lediglich  Ao^ 
Schweifung,  Uebersfittigung  und  Verbrechen  anzunehmen  gewohnt  war.  (S.  Wiede- 
meister,  Der  Cäsarenwahnsinn  in  der  Julisch-Claudischen  ImperatorenfuDÜie,  gesdiildeft 
an  den  Kaisern  Tibcrius,  Caligula,  Claudius,  Nero.    Hannover  1875.) 
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kranken  ermittelt  sich  entweder  gar  kein  Motiv,  weil  ihm  dasselbe 
nicht  deutlich  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  oder  vorübergehende 
Sinnestäuschungen  und  Delirien,  die  er  selbst  vergessen  hat,  ihn  zur 
That  trieben,  oder  weil  er  überhaupt  keine  Erinnerung  an  seinen  Zu- 
stand zur  Zeit  der  That  hat,  oder  das  Motiv  ist  nur  ein  scheinbar  ver- 
nünftiges, beruht  in  der  That  aber  auf  unrichtigen,  durch  Wahngefühlo 
und  Wahnvorstellungen  gefälschten  Prämissen,  oder  der  Beweggrund  ist 
ein  schwachsinniger. 

Dass  es  schliesslich  Fälle  giebt,  in  denen  auch  die  Erw^ägung  und 
Würdigung  der  Causa  facinoris  auf  Schwierigkeiten  stösst  und  erhebliche 
Bedenken  erzeugen  kann,  soll  nicht  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  dies 
namentlich  der  Fall,  wenn  der  Inhalt  der  Wahnvorstellungen  sich  von 
dem  Real-Möglichen  nicht  entfernt,  wie  die  Wahnvorstellungen  von  Be- 
leidigungen, Rechtskränkungen,  ehelicher  Untreue  u.  s.  w.,  wenn  der 
Kranke  seine  eigentlichen  Wahnvorstellungen  verheimlicht  und  durch 
anscheinend  plausible  und  logische  Motive  seine  That  zu  rechtfertigen 
sucht  (folie  raisonnante),  und  in  solchen  Fällen,  wo  ein  verbrecherisches 
Vorleben  schon  der  Ausdruck  eines  abnormen  psychischen  Zustandes  als 
Folge  starker  hereditärer  Belastung,  des  Alkoholismus  etc.  gewesen  ist. 
Es  ist  aber  schon  oben  hervorgehoben  worden,  dass  nicht  nach  einem 
Criterium  allein  geurtheilt  werden  dürfe. 

§.  100.     PortsetiiBg. 

3)  Es  wird  immer  wichtig  sein,  zu  ermitteln,  ob  der  Thäter  bei 
der  angeschuldigten  That  mit  Planmässigkeit  verfuhr,  oder  nicht. 
Dies  Moment  hat  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wenig  diagnostischen 
Werth,  so  sehr  es  auch  scheinen  sollte,  dass  erwiesene  Planmässigkeit 
den  geistig  ungetrübten  Uebelthäter  und  umgekehrt  erweisen  müsste. 
Denn  durch  die  Verlockungen  der  Umstände  („Gelegenheit  macht  Diebe" 
—  aber  auch  andere  Verbrecher),  durch  die  Hitze  der  Leidenschaft  u.  s.  w. 
w^erden  ebenso  häufig  verbrecherische  Thaten  erzeugt,  ohne  alle  vorher- 
gegangeneu Vorbereitungen  und  Veranstaltungen,  als  in  andern  Fällen 
ähnliche  Thaten  von  Geisteskranken  ebenso  planlos  verübt  werden.  Noch 
wichtiger  aber  ist  die  jedem  Erfahrenen  bekannte,  unzw^eifelhafte  That- 
sache,  dass  vollendet  irrsinnige  Kranke,  deren  Unzurechnungsfilhigkeit 
von  Niemandem  angezweifelt  werden  würde,  oft  genug  mit  der  grössten 
List  und  durchdachtesten  Schlauheit,  gleich  dem  verstandesklarsten 
Menschen,  und  häufig  selbst  lange  Zeit,  über  Pläne  sinnen  und  sie 
ausführen,  um  verbotene  Handlungen  zu  begehen,  z.  B.  die  an  soge- 
nanntem Verfolgungswahn  Leidenden,  um  sich  zu  rächen,  die  wahn- 
sinnigen Querulanten,  um  ihre  Sache  abermals  vor  den  Richter  zu  brin- 
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gen,  die  an  melancholischer  Verstimmung  und  Wahnvorstellungen  Lei- 
denden, um  hingerichtet  zu  werden,  ins  Zuchthaus  zu  kommen  u,  8.  v., 
wofür  die  Casuistik  Beläge  bringt,  sehr  häufig  auch,  wovon  jedes  Irren- 
haus Beispiele  liefert,  um  die  Flucht  aus  dem  Irrenhause  zu  bewerk- 
stelligen. Ein  Geisteskranker  in  einer  Privat- Irrenanstalt  bei  London, 
der  mit  grösster  Schlauheit  Schlossern,  die  im  Hause  arbeiteten,  ein 
Stück  Metall  stahl,  womit  er  später  die  eisernen  Stangen  an  seinem 
Fenster  durchsägte,  und  seinen  lange  gehegten  Plan  zu  entwischen  in 
Ausführung  brachte  —  die  Umstände  bewiesen  die  ruhigste,  plan- 
mäsöigste  üeberlegung  —  lief  schnurstracks  nach  seiner  Flucht  in  den 
Pallast  des  Herzogs  von  Wellington  und  meldete  sich  als  desseo 
ältesten  Sohn  *).  Nur  in  solchen  Fällen  kann  die  Beleuchtung  der  Plan- 
mässigkeit  bei  der  That  Licht  geben,  wenn,  wie  dies  gar  nicht  selten, 
diese  Pläne  und  Veranstaltungen  selbst  den  Stempel  des  verworrenen 
Geistes  zeigen,  das  getrübte  Bewnisstsein ,  die  geistige  Dunkelheit  be- 
kunden, in  der  der  Thäter  befangen  war.  Hiervon  sind  selbstverständ- 
lich solche  Planlosigkeiten  und  Unüberlegtheiten  zu  unterscheiden,  welche 
auch  der  zurechnungsfähige  Verbrecher  im  Augenblick  der  Ueberraschnng 
und  Verwirrung  begehen  kann,  und  die  nicht  selten  sein  VerrÄther 
werden.  (Z.  B.  Liegenlassen  eines  Corpus  delicti  oder  dgl.  am  Orte 
der  That.)  Dies  aber  betrifft  nicht  die  Planmässigkeit  einer  That  in 
ihrer  Totalität. 

Ein  Freiherr  von  X.,  früher  Officier  in  Potsdam,  wollte  nach  Berlin,  um  dem  Her- 
zog von  ••  mit  unerlaubtem  Begehren  anzutreten.  Er  borgte  sich  zu  diesem  Zwecke 
eine  Garderobe  zusammen.  .  Er  begleitete  dann  das  grade  am  frühen  Morgen  nach  Berlin 
marscbirende  Bataillon,  in  welchem  er  nicht  einen  einzigen  Bekannten  hatte,  bis  zu  einem 
Drittel  des  Weges  und  setzte  sich  dann  ermüdet  auf  —  einen  grade  nach  Berlin  lang- 
sam dah infahrenden,  mit  Mobein  beladcnen  Wagen !  Der  Dampfwagen  aber  von  Potsdam 
nach  Berlin  fährt  vom  frühen  Morgen  an  zweistündlich,  und  X.  hatte  zur  Eisenbahnfahrt 
mehr  als  das  Zehnfache  an  (ield  in  der  Tasche! 

Die  Bäuerin  Z.,  seit  Jahren  an  tiefster  Geisteszerruttung  leidend,  hatte  sich  vorge- 
setzt, ihre  drei  ehelichen  Kinder  durch  Ilalsschnittwunden  mit  dem  Rasirmesser  ihres 
Mannes  zu  tddten.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  sie  6  Tage  vor  der  That  das  Messer  von 
seiner  gewohnlichen  Stelle  heimlich  weggenommen  und  —  ven>teckt.  Aber  das  Messer 
war  das  einzige,  das  der  Mann  besass,  und  er  bediente  sich  dessen  einen  Tag  um  den 
andern,  rausste  es  folglich  sofort  vermissen,  und  seine  Frau,  mit  der  er  ganz  allein  in 
einem  einsamen  Hause  an  der  Dorfstrasne  wohnte,  danach  fragen,  was  auch  geschah. 
Tnd  wohin  hatte  sie  das  Messer  versteckt?  In  einen  alten  Schrank,  der  stets  offen  stand« 
weil  seit  .Jahren  kein  Schlüssel  mehr  dazu  vorhanden  warl  Natürlich  fand  der  Mann  das 
Messci  untl  legte  es  ^^ieder  auf  den  Sims,  wo  es  stets  lag,  und  von  welcher  Stelle  die 
Unglückli«*he  es  im  Augenblick  vor  der  Tödtung  der  Kinder  dann  herunternahm.  Hatte 
ein  geistig  iresiinder  Mensch  solche  alberne,  ihn  augenblicklich  verdächtigende  Veian- 
staltungen  zur  prämeditirten  That  getroffen?  — 


*)  s.  Knaggs,    unsoundmess    of    mind    considered    in  rclation  to  the  question  of 
responsibility  for  criminal  acts.  London  1854.  8.  p.  14. 
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Diese,  leicht  sehr  zu  vermehrenden  Beispiele  zeigen,  wie  irrthüm- 
lich  es  ist,  wenn  man  aus  der  erwiesenen  Prämeditation 
der  That  an  sich  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters 
zurückschliesst,  wie  es  Laien  (Staatsanwalt,  Richter  und  Geschwo- 
rene) gar  nicht  selten  thun. 

4)  Man  ermittle,  ob  der  Angeschuldigte  Anstalten  getroffen  hatte, 
um  sich  der  Strafe  für  seine  That  zu  entziehen.  Zuerst  aber 
unterscheide  man,  ob  diese  Anstalten  vor  oder  erst  nach  der  That 
ausgeführt  worden.  Im  erstem  Falle,  wenn  er  z.  B.  eine  Verkleidung 
oder  sonstige  Entstellung  seines  Aeussern  vorgenommen  (seinen  Bart 
abgenonmien,  oder  einen  falschen  vorgesteckt  hatte  u.  dgl.),  oder  Ver- 
suche gemacht  hatte,  später  durch  ein  Alibi  zu  täuschen,  Veranstal- 
tungen zur  Flucht  getroffen,  Nacht  oder  Abwesenheit  von  Zeugen  ab- 
gewartet hatte  u.  s.  w.,  in  solchem  Falle  wird  sich  die  Vermuthung  auf- 
drängen, dass  er  bei  Begehung  der  That  ihre  Straffälligkeit  erkannt  ge- 
habt habe.  Und  diese  Vermuthung  ist  auch  gerechtfertigt,  ja  sie  steigert 
sich  zu  einem  wichtigen  diagnostischen  Kriterium,  wenn  sich  in  solchen 
Veranstaltungen  eine  verständige  Zweckmässigkeit  zeigt,  wenn  sie  nicht 
bloss  die  Handlungen  eines  geistig  Gestörten  waren,  bei  wdchen  Kranken 
man  noch  sehr  häufig  eine  dunkle  Ahnung  des  Unterschiedes  von  Gut 
und  Böse,  nicht  nur  ein  nicht  untergegangenes  Strafbarkeitsbewusstsein 
findet,  sondern  auch  beobachtet,  dass  sie  sich  eben  in  diesem  dunklen 
Bewnsstsein  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen 
können.  Alle  Disciplin  in  den  Irrenhäusern  beruht  ja  auf  der  ganz 
richtigen  Erkenntniss  dieser  Thatsache. 

Eine  G8  Jahr  alte  Dame,  die  vor  15  Jahren  geisteskrank  geworden  und  Jahre  lang 
gewesen  war,  machte  nach  ihrer  Genesung  und  nachdem  sie  soweit  „zum  \ö\\i^  freien 
Gebrauch  ihres  Verstandes"  wiedergelangt  war,  dass  die  Vormundschaft  aufgehoben  wer- 
den konnte,  in  dieser  Beziehung  sehr  interessante  Angaben.  Sie  theilte  mir  mit  grosster 
Ruhe  viele  Einzelheiten  über  ihre  Krankheit  und  über  ihre  wahnsinnigen  Excesse  und 
mit  grosster  Klarheit  die  Schilderung  ihrer  damaligen  inneru  Vorgänge  mit.  Eine  Zeit 
lang  drängte  es  sie,  mit  Steinen  Scheiben  einzuwerfen.  Aber  sie  wusste,  wie  ungehörig 
es  sei,  sie  warf  deshalb  nur  vorsichtig,  damit  das  Glas  nicht  breche,  und  wenn 
ihr  dies  gelang',  so  freute  sie  sich!  Sie  schickte  sich  an,  ihreu  papiemcn  Hettsohirm 
zu  zerreissen;  da  derselbe  aber  ganz  überflüssigerweise  hiugestcllt  worden  und  sie  auf 
die  Vermuthung  gekommen  war,  dass  man  dies  nur  absichtlich  gethan,  um  sie  vom  Zer- 
stören werth  vollerer  Gegenstande  abzuhalten,  so  unter  Hess  sie,  den  Schirm  zu  zer- 
reissen. Dieselbe  Tendenz,  dieselbe  Logik  zeigte  sie  bei  vielen  ähnlichen  Schritten  und 
konnte  mir  nicht  genug  schildern,  wie  rätbselhaft  ihr  jetzt  die  damaligen,  ihr  klar  vor- 
schwebenden, inneren  Vorgänge  seien. 

Gar  nicht  selten  treflFen  nun  Geisteskranke  auch  noch  Veranstal- 
tungen vor  Ausfuhrung  ihrer  That;  aber  diesen  wird  man  dann  mit" 
unter  wieder  den  Stempel  der  Verkehrtheit  aufgedrückt  finden,   und 
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scheiiiung  ist,  erzeugt  durch  die  Haft  und  .die  mit  derselben  verbunde- 
nen Einflüsse,  Beschränkungen,  Zwang  u.  s.  w.  Der  Punkt  der  Reue 
wird  folglich  nach  diesen  Erfahrungsthatsachen  überall  mit  besonderer 
Vorsicht  zu  erwägen  sein. 

6)  Wichtigere  diagnostische  Bedeutung  hat  der  Umstand,  ob  der 
Angeschuldigte  eine  Erinnerung  an  die  That  und  die  näheren, 
dieselbe  begleitenden  Umstände  hat.  Während  das  Gedächtniss 
in  vielen  Fällen  bei  Geisteskranken  ungeschwächt  fortbesteht,  welche 
denn  auch  nicht  zögern,  auch  die  kleinsten  Einzelheiten,  betreflfend  die 
Umstünde  bei  der  That,  genau  anzugeben,  wie  dergleichen  die  Casuistik 
entliält,  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  bestimmten  Psychosen  die  Er- 
innening  für  den  Zeitabschnitt,  in  welchen  die  incriminirte  Handlang 
fällt,  vollständig  fehlt,  oder  wenigstens  nur  traumartig  vorhanden  ist. 
Dies  findet  sich  nach  schweren,  mit  ^Gehirnerschütterung  verbundenen 
Kopfverletzungen,  bei  mit  starker  Fluxion  nach  dem  Gehirn  und  sym- 
ptomatischen Delirien  verbundenen  Zuständen,  nach  Strangulationsver- 
suchen, bei  den  transi torischen  maniakalischen  Anfällen  Epileptischer, 
Hysterischer,  Gebärender  etc.,  bei  acuten  Intoxicationen  durch  Alkohol, 
Kohlenoxyd*),  bei  Schlaftrunkenen,  bei  Bewusstlosigkeit  aus  Anaemie 
des  Gehirns  nach  der  Geburt.  Diese  Thatsachen  verdienen  die  höchste 
Beachtung  gegenüber  der  sehr  naheliegenden  Simulation  des  Fehlens 
der  Erinnerung.  Nichts  ist  in  der  That  häufiger,  als  diese  Angabe, 
namentlich  von  dos  Kindesmordes  verdächtigen  Personen,  aber  auich 
von  anderen  Angeschuldigten.  Es  ist  nun  immer  verdächtig,  wenn  die 
Explorirton  gar  keine  Erinnerung  an  die  That  haben  wollen  und  im 
Uebrigen  die  Thatsachen  nicht  zur  Annahme  eines  der  oben  genannten 
Zustände  auffordern,  imd  nicht  allein  durch  diese  Angabe,  sondern  da- 
durch, dass  sie  sich  in  Bezug  auf  anscheinend  unbedeutende  Neben- 
dinge, die  mit  der  That  in  gar  keinem  Connex  stehen  und  über  die 
man  sie  ausgefragt  hat,  ehe  man  auf  die  That  zu  sprechen  kommt,  und 
ehe  sie  ahnen,  dass  sie  ärztlich  explorirt  werden,  verrathen  sie  sich 
gewöhnlich. 

7)  Gehörte  geheime  Stimmen  mit  dem  Zuruf:  „Du  musst  es 
thuu:"  sollen  in  nichts  weniger  als  seltenen  Fällen  die  letzte  Veran- 
lassung, in  nicht  wenigen  sogar,  nach  consequenter  Behauptung  der 
Angeschuldigten,  beim  Mangel  jeder  andern  Causa  facinoris,  die  einzige 
und  ausschliessliche  Veranlassung  zu  Uebelthaten  geworden  sein,  weil 
die  Inculpaten  sich  des  lästiger  werdenden  Dranges  zuletzt  nicht  noiehr 
hätten  erwehren  können.  Wer  nicht  eigene  Erfahrung  hat,  gehe  nur 
in  ein  grosses  Criminalgefangniss,    um    sich    zu    überzeugen,    wie  die 
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Mehrzahl  aller  schweren  Verbrecher,  wenn  die  That  eine  kürzer  oder 
länger  vorbedachte,  und  nicht  die  Frucht  einer  augenblicklichen  Auf- 
wallung war,  als  letztes  Wort  in  der  Unterredung  eben  diese  Aeusse- 
ruugen  machen:  „ich  begreife  es  jetzt  selbst  nicht,  wie  ich  dazu  ge- 
kommen, aber  es  war  mir,  als  wenn  ich  es  thun  müsste,  ich  dachte 
Tag  und  Nacht  daran,  und  hatte  keine  Ruhe;  der  Gedanke  kam  mir 
immer  wieder,  dass  ich  es  ausfuhren  müsse"  u.  s.  w.  Wenn  irgend 
etwas  blendend  und  verführend  klingt,  wenn  irgend  etwas  den  Unter- 
schied zwischen  bewusstem  Wollen  und  Thun,  und  blindem  Antrieb 
durch  Geistesstörung  und  Sinnestäuschung  in  derselben  anzudeuten 
scheint,  so  ist  es  gewiss  solche  Angabe  von  der  zuflüsternden  Stimme: 
„thue  es,  du  musst  es  thun!"  Aber  diese  geheimen  Stimmen  gestatten 
und  erfordern  eine  durchaus  andere  Deutung.  Zunächst  wird  hier  ein 
giosser  Theil  von  Fällen  auszuscheiden  sein,  in  denen  die  Angeschul- 
digten^ um  aus  guten  Gründen  die  nicht  klar  ersichtliche,  wirkliche 
Veranlassung  zu  ihrer  That  hartnäckig  zu  verschweigen,  mit  dieser 
nahe  liegenden  Ausrede  hervortreten,  dass  sie  das  Warum?  selbst  nicht 
anzugeben  wüssten,  dass  ihnen  so  gewesen  wäre,  als  hätten  sie  es  thun 
müssen  u.  s.  w.  (womit  sie  sogar  eigentlich  die  reine  Wahrheit  sagen). 
Sodann  sind  auszuscheiden  zahlreiche  Individuen,  Kinder  und  sehr 
jugendliche  Verbrecher  und  selbt  ältere,  aber  geistesarme  Subjecte,  die 
sich  über  ihre  inneren  Vorgänge,  zumal  nach  längerer  Zeit  (in  der 
Untersuchung),  mit  dem  besten  Willen,  und  wenn  Richter  und  Arzt  sie 
noch  so  hülfreich  darauf  hinweisen,  gar  keine  genauere  Rechenschaft 
geben  können,  besonders  wenn  die  That  wirklich  keinen  handgreiflichen, 
allgemein  bekannten  Grund,  Rache,  Drang  zum  Stehlen  u.  dgl.,  sondern 
einen  gleichsam  feinern,  nur  dunkel  empfundenen,  z.  ß.  Muthwille,  ge- 
habt hatte.  Solche  Angeschuldigte,  wozu  ein  sehr  grosser  Theil  der 
kindlich-jugendlichen  Brandstifter  gehört  (s.  unten),  lügen  dann  nicht, 
wenn  sie  ihre  gänzliche  Unwissenheit,  betreflFond  die  Motive,  bekennen, 
und  —  auch  wenn  es  nicht  in  sie  hinein  verhört  wird!!  —  immer 
nur  wiederholen:  sie  hätten  es  thun  müssen,  so  sei  ihnen  zu  Muthe 
gewesen.  Denn  diese  anscheinend  mystische  Mahnung  hat  in  ihrer 
Nacktheit  gar  keinen  forensischen  Werth  zur  Feststellung  eines  aufge- 
hobenen Unterscheidungsvermögens  oder  der  Freiheit  des  Entschlusses, 
sie  ist  vielmehr  nichts  anderes,  als  die  thatsächliche  Constatirung  eines 
stattgefundenen  inneren  Kampfes  zwischen  der  Verlockung  zum  Be- 
gehen der  That  und  dem  Widerstand  gegen  dieselbe,  nichts  anderes  als 
das  objectivirte  Gewissen.  Es  ist  daher  wohl  begreiflich,  wenn  der 
Angeschuldigte  in  solchem  Kampfe  „keine  Ruhe"  hat,  imd  sehr  erklär- 
lich, wenn  es  bei  solchen  inneren  Vorgängen  ihm  immer  mehr  und 
mehr  so  vorkommt,  als  müsse  er  es  thun. 

Caiper-Liraan.    0«richt1.  Med.    6.  Aufl.  L  29 
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Eine  diagnostische  Bedeutung  kann  eine  solche  Angabe  aber  auch 
haben,  wenn  die  medicinische  Untersuchiuig  pathogenetische  und  ätiolo- 
gische Momente  dafür  ergiebt,  dass  Explorat  sich  in  krankhafter, 
Zwangsvorstellungen  bedingender  Geraüths Verstimmung  befand,  vielleicht 
gar  schon  an  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen  gelitten  hat, 
worüber  in  den  nächsten  Paragraphen  das  Nähere  (sub  3.). 

§.    102.     ForUftiung.     Keuro-  and  psjchopathische  lerkmale  zir  BiagiMe 

des  Irreseins. 

So  wichtig  nun  auch  die  Beleuchtung  der  That  und  des  Verhal- 
tens des  Individui  vor,  bei  und  nach  derselben  ist,  so  ist  doch,  wie 
wir  bereits  oben  erwähnten,  die  Hauptsache  die  Erforschung  der  Ge- 
schichte des  Individui,  seines  Verhaltens  in  neuro-  und  psychopathi- 
scher Beziehung,  und  die  Darlegung  der  Bedeutung  desfallsiger  Er- 
scheinungen, um,  wie,  wenn  es  sich  um  die  Dispositionsfähigkeit  han- 
delt, festzustellen,  dass  der  Explorat  unfähig  ist,  oder  in  einer  früheren 
Zeit  war,  seine  Angelegenheiten  zu  besorgen,  so  auch  bei  der  Frage 
nach  der  Zurechnungsfähigkeit  zu  erweisen,  dass  derselbe  für  eine  in- 
criminirte  Handlung  strafrechtlich  nicht  verantwortlich  gemacht  werden 
kann.  Das  heisst  mit  anderen  Worten,  die  Diagnose  ist  eine  irren- 
ärztliche, und  die  psychiatrische  Klinik  ist  die  Schule  auch  für  den  Ge- 
richtsarzt. Es  kann  daher  von  der  forensischen  Diagnose  über  einen 
Gemüthszuötand  nichts  Apartes  erwartet  werden.  Diese  wird  viel- 
mehr gleichen  Schritt  halten  mit  der  Entwickelung  der  Psychiatrie 
und  ist  —  die  Geschichte  lehrt  es  —  ihr  auch  stets  auf  ihre  Abwege 
gefolgt. 

Die  Frage,  ob  bei  einem  Menschen  die  psychischen  Himthätig- 
keiten  krankhaft  gestört  seien,  ist  oft  sehr  bald  zu  entscheiden,  weil 
die  Veränderungen  hi  seiner  Empfindungs-,  Denk-  und  Handlungs- 
weise auffallend  und  prägnant  sind  und  sich  relativ  schnell  vollzogen 
haben.  In  anderen  Fällen  aber  erfordert  das  Urtheil  darüber  lange 
Beobachtung  und  gründliche  Forschung.  Dies  namentlich  dann,  wenn 
die  Umändenmg  des  Charakters  oder  der  Persönlichkeit  keine  auf- 
fallende ist,  vielleicht  nur  in  einer  Steigerung  schon  bestehender  Eigen- 
schaften besteht,  langsam  von  Statten  gegangen  ist,  oder  wo  es  sich 
um  angeborne,  von  frühester  Jugend  an  bestehende  Zustände  handelt, 
oder  der  Untersuchte  sich  zur  Zeit  der  Untersuchung  anscheinend  voll- 
kommen normal  verhält,  während  alle  Umstände  doch  darauf  hindeuten, 
dass  zur  Zeit  der  incriminirten  Handlung  er  sich  in  einem  krankhaften 
Zustand  befunden  hat.  Wir  erinnern  hier,  abgesehen  von  dem,  was 
wir  oImmi  bereits   über  die  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  sogenannte 
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auf  der  Grenze  stohondor  Fälle  gesagt  haben,  an  die  transitorischen 
Zustande,  an  die  Initialperiode,  an  die  Periodicitat  des  Irreseins  mit 
langen  Intervallen  und  an  die  Gruppe  von  Irren,  bei  denen  Sinnes- 
täuschungen und  eigentliche  Wahnvorstellungen* nicht  eruirt  werden,  und 
die  neben  einem  höheren  oder  geringeren  Grad  psychischer  Schwäche 
mehr  durch  die  Verkehrtheit  ihrer  Handlungen  als  durch  die  ihrer 
R«»den  auffallen,  und  bei  denen  schliesslich  nur  der  Grad  der  Ab- 
weichungen von  der  physiologischen  Breite  und  das  Gesammtbild,  wel- 
ches man  von  ihnen  gewonnen  hat,  zu  einem  Urtheil  verhelfen  und 
die  „krankhafte  kStörun^  der  Geistesthätigkeit''  in  einer  auch  dem  Laien 
zugänglichen  Weise  begründen  lassen  wird. 

Die  Wissenschaft  lehrt,  dass  die  Geisteskrankheit  nicht  eine  ab- 
stracte  Einheit  ist,  sondern  bedingt  ist  dur<*li  Gehirn-  und  Nerven- 
krankheiten, bei  denen  psy4*hische  FunctionsstTirungen  nebenher  oder 
vorwiegend  vorhanden  sind,  di(»  in  Kntwickelung  und  Verlauf  den  Ge- 
setzen jener  entsprechen.  Das  (iehirn  kann  idiopathisch  erkrankt  sein, 
oder  es  kann  die  Affection  eine  sympathische  sein.  Wenngleich  durch 
jede  Krankheit  unter  begünstigenden  Umständen  eine  solche  Affection 
gesetzt  werden  kann  (z.  B.  Typhus,  Cholera,  exanthematische  Fieber, 
Pneumonie,  Erysipel,  acut.  Rheumatismus*),  Unterleibs-  uiul  Genital- 
krankheiten, Herzkrankheiten,  Tuberculose  etc.  etcO  ebenso  wie  durch 
die  bekannten,  in  jedem  Lehrbuche  aufgezählten,  physiologischen  (Puber- 
tät, Menses,  Schwangerschaft,  Entbindung,  Lactation,  Involution,  Greiseu- 
alter)  wie  psychischen  Ursachen  (Leidenschaften,  Gemüthserschütt«- 
rungen,  einseitige  Denkarbeit  etc.),  so  lehrt  doch  die  Erfahnmg,  dass 
vorzugsweise  Nervenkrankheiten,  nanientlich  bei  bereits  vorhandener, 
psychopathischer  Disposition,  nicht  nur  ein  einfach  ursächliches  Moment 
bilden  und  neben  der  psychischen  Störung  einhergehen,  sondern  con- 
stituirend  in  dieselbe  eintreten,  eine  Erfahrungsthatsache ,  welche  der 
ätiologischen  Gruppirung  der  Psy<hosen  za  Gnuide  liegt. 

Es  ist  imn  nicht  zu  verkennen,  dass  sämmtliche  hiorhergehörige 
disponirende,  das  Individuum  belastende  Momente  häutig  ohne  Geistes- 
krankheit bestehen  und  ni(*ht  mit  Xothwendigkeit  Geistesstörung  zur 
Folge  haben,  aus  ihrem  Vorhandensein  an  sich  also  nirhts  für  eine 
vorhandene  Psychose  folgt,  aber  sie  können,  wo  psychische  Anomalien 
wahrgenommen  sind,  durch  ihr  Vorhandensein  sie  erklären  und  be- 
gründen, und  sie  können,  wenn  die  That  nach  den  obigen  Criterieu 
zur  Vermuthung  des  Vorhandenseins  einer  Psychose  drangt  und  sich  in 


*)  rheron,  Obs.  ot  nrlnnvhos  sur  1a  folio  ron^onitivo  aux  inaladirs  ai«:ues. 
Paris  180G.  —  Simon,  (nM^Wskiaükheit  im  Vmauf  des  acntt-ii  Uhcumatismus.  Aniial, 
der  Charit^.  XU    18G7. 
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der  Wissenschaft  bekaimteu  Thatsachen  anreiht,  benutzt  werden,  die 
bestehende  Hirnkrankheit  des  Individuums  bereits  vor  der  Thatzu 
beweisen. 

In  dieser  Beziehung  sind  nun  folgende  Momente  in  umsichtiger 
Berücksichtigung  zu  verwerthen.*) 

1.    Erblichkeit. 

Dass  die  psychischen  Krankheiten  der  Descendenz  häufig  auf  Er- 
krankungen der  Ascendenz  zurückzuführen  sind,  ist  eine  Thatsache, 
welche  nicht  bestritten  wird.  Wir  erben  körperliche  und  psychische 
Dispositionen  und  Gebrechen.  Selbstverständlich  ist  die  Vererbung  keine 
nothwendige,  und  ebenso  ist  für  die  forensische  Praxis  die  nackte  That- 
sarhe,  dass  Vater  oder  Mutter  oder  Geschwister  sich  in  einer  Irren- 
Anstalt  befunden  haben,  nicht  ausreichend,  weil  ja  das  Irresein  auch 
durch  eine  zufällige  Veranlassung  bei  einem  der  Blutsverwandten  ent- 
standen sein  kann.  Abgesehen  hiervon  ist  aber  die  Feststellung  he- 
reditärer Bedingungen  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Es  ist  hier  zweier- 
lei zu  unterscheiden,  die  hereditäre  Disposition  und  das  he- 
reditäre Irresein. 

Aus  ersterer,  der  allgemeinen,  durch  erbliche  Anlage  vermittelten, 
auf  neuropathischen  Zuständen  der  Ascendenz  beruhenden  Disposition 
entwickelt  sich  durch  hinzutretende  andere,  begünstigende  Einwirkungen 
psychische  Erkrankung.  Sie  ist  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  Geistes- 
kranker nachzuweisen.  Aus  dieser  latenten,  durch  occasionelle  Momente 
zur  weiteren  Entwickelung  gelangenden  Disposition  erklärt  sieh  die  in 
einzelnen  Fällen  beobachtete,  interessante  Thatsache,  dass  die  Descendenz 
früher  und  viele  Jahre  früher  erkrankt  als  die  Ascendenz. 

Je  weiter  man  den  Begriff  der  Heredität  nach  dieser  Richtung  hin 
aufgefasst  hat,  und  einerseits  nicht  nur  die  directe  Ascendenz,  sondern 
auch  Seitenverwandte  und  „Familiendisposition"  mit  Recht  berücksich- 
tigt wissen  will,  andererseits,  abgesehen  von  anderen  körperlichen  Krank- 
heiten, hier  nicht  nur  psychische  Krankheiten  im  engern  Sinn,  sondern 
auch  Nervenkrankheiten,  Gehirnkrankheiten  überhaupt,  TronksachU 
grosse  Alters  Verschiedenheit  oder  hohes  Alter  der  Zeugenden,  eigen- 
thümliche  Charakterschwächen,  Ueberspanntheit,  ausschweifende  Neigun- 
gen, Leidenschaftlichkeit  der  Eltern  in  Rechnung  setzte,  umsomehr  er- 
wächst UQS  die  Pflicht,  in  foro  den  strengen  Nachweis  der  anomalen 
psychischen  Entwickelung   und   des    anomalen   psychischen  Veriialten« 


*)  Vgl.  als  Casuitftik  zu  diessem  Abschnitt:    Li  man,  Zweifelhafte  Geistevznstäikl« 
vor  (iericht.    Berlin  18G9. 


§.  102.     Merkmale  zur  Diagnose  des  Irreseins.     Erblichkeit.  453 

eines  Individuums  zn  fordern,  dessen  Handlung  im  concreten  Falle  zur 
Beurtheilung  steht. 

Zweitens  muss  man  aus  dem  allgemeinen  Begriff  der  Heredität 
abheben  die  Fälle  psychischen  Erkrankens,  in  denen,  durch  starke  he- 
reditäre Anlage,  Gehimstörungen  bedingt  werden,  die  vorzugsweise  die 
Form  des  erblichen  Irreseins  constituiren. 

Unter  dem  Drucke  hereditärer  Belastung  sind  hier  die  Individuen 
nicht  allein  disponirt,  sondern  erscheinen  von  Geburt  prädestinirt 
zum  Irresein,  oder  die  Geisteskrankheit  ist  bei  der  Geburt  schon 
fertig. 

Morel*),  der  die  Verhältnisse  der  Vererbung  besonders  erforscht 
hat,  schildert  die  verschiedenen  Erscheinungsweisen  dieses  angeerbten 
Irreseins  (folie  h^r^ditaire)  in  gradueller  und  progressiver  Zunahme, 
von  der  Form  an,  die  sich  als  extreme  Steigerung  des  nervösen  Tem- 
peraments der  Eltern  darstellt,  bis  zu  jener  hin,  die  sich  durch  ac- 
eumulirte  Heredität  darstellt,  als  von  Haus  aus  bestehender  Blödsinn, 
Imbecillität,  Idiotismus,  Cretinismus,  verbunden  mit  körperlicher  De- 
generescenz. 

Zwischeninne  liegen  die  uns  hauptsächlich  an  dieser  Stelle  in- 
teressirenden  Formen,  die  sich  bei  Individuen  entwickeln,  die  schon 
frühzeitig  durch  grosse  psychische  Erregbarkeit,  Excentricitäten ,  ba- 
rocke Verschrobenheit,  Querköpfigkeit,  Selbstüberschätzung  bei  vielleicht 
einseitiger,  intellectueller  Begabung  oder  durch  Perversität  des  Gemüthes 
und  der  Geschmacksrichtungen,  namentlich  sexueller  Verirrungen,  mehr 
durch  extravagantes  Handeln  als  durch  Irrereden,  depravirte  Neigungen, 
tiefe  Immoralität  ihrer  Handlungen  sich  bemerkbar  machen. 

Schon  Esquirol**)  bezeichnet  die  Bizarrerien  frühzeitiger  Ex- 
centricitäten in  Gedanken,  Leidenschaften,  Gewohnheiten,  Neigungen 
und  Benehmen  dieser  Individuen  als  Merkmale  des  werdenden,  aus  Ver- 
erbung entspringenden  Irreseins. 

Aus  den  von  Morel  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  ge- 
gebenen Schilderungen  dieser  hereditär  stark  belasteten  und  psychisch 
Kranken  lassen  sich  etwa  folgende  Kennzeichen  entnehmen,  die  wir  bei 
der  forensischen  Wichtigkeit  der  Sache  glauben  zusammenstellen  zu 
sollen.  Frühzeitige  oder  einseitige,  intellectuelle  Fähigkeiten  neben  Man- 
gel   an   höherer,    geistiger  Leistungsfähigkeit.     Frühzeitiges  Auftreten 


*)  Traite  des  maladies  mentales,  Paris  1866,  und  Traite  des  degenerescence» 
physiques,  intellectuelles  et  morales  de  Tespece  humaine.  Paris  1859.  S.  a.  Prosper 
Lucas,  Traite  philosophique  et  physiologique  de  Theredite  naturelle.  T.  II.  p.  1—53. 
756—804. 

**)  Esquirol,    Maladies  mentales.  §.  1.  p.  65. 
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instinktiver  Antriebe.    Neigung  zu  Grausamkeiten,  zu  Schlechtigkeiten. 
Etwaige  gute,    intellectuelle  Anlagen    werden    durch    eine    gelegentlich 
intercurrirende  Krankheit   in  ihrer  weiteren   Entwickelung   angehalten, 
oder    es    zeigt    sich    auch    ein   Rückschritt  in  ihnen.     Reizbarkeit  des 
Charakters,  Bizarrerien,   phantastisches  Wesen   wird  bemerkbar.     Un- 
besonnenheit in  den  gewöhnlichen  Handlungen  des  Lebens.     Das  Alles 
nimmt  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zu.     Gleichgewichtsstörungen   in 
den  Acusserungen  der  intellectuellen  und  Gemüthsthätigkeiten.    Perioden 
der  Depression,  welche  ihnen  die  Arbeit  unmöglich  machen,   wechseln 
mit  solchen  dej  Excitation,  in  denen  ihre  excessive  Reizbarkeit,  Unruhe, 
Aufgeregtheit,  Beweglichkeit  und  ihr  „Arbeits lieber"  besonders  hervor- 
tritt.    Sie  geben  so  eclatante  Beweise  intelle«  tueller  Excentricität  und 
Verschrobenheit,  dass  der  grosse  Haufe  sie  als  „Originale",  „verrückte 
Genies",    „halbe  Narren"   bespöttelt.     Wenn  man  jetzt  noch  nicht  von 
einer  vorhandenen  Geisteskrankheit  sprechen  will,  so  geben  die  gering- 
fügigsten Veranlassungen  j)hjsischer  wie  psychischer  Natur,  die  fern  sind 
von  den   grossen  Leidenschaften,  die  den  Menschen  gemeiniglich   zum 
Verbrechen  treiben,    wie  Rache,   Habsucht  etc.  etc.,   vielmehr  nichtige 
Motive  den  Anstoss  zur  Ausführung  von  augenblicklichen,   impulsiven, 
triebartigen  Handlungen,  welche  das  Irresein  nirht  zweifelhaft  erschei- 
nen lassen,  zu  Brandlegung,  Mord,  Selbstmord,  sexuellen  Verbrechen. 

An  körperlichen  Erscheinungen  finden  sich  mitunter  Abnormitäten 
im  Schädelbau,  Verbildung  der  Ohren,  Verkümmerung  des  Wuchses, 
Kleinbleiben,  späbi  sexuelle  Entwickelung,  Bildungsfehler  an  den  Ge- 
nitalien etc. 

Tardieu*),  der  diese  H(Teditarier  unter  der  Categorie  „Dcgeneres, 
Excentriques"  schildert,  sagt  sehr  wahr  von  ihnen,  sie  seien  hundert 
Mal  schlimmer,  als  die  wirklich  (ieisteskranken,  intellectuell  nicht 
eigentlich  inibecil  und  gehörten  dnrh  in  di(^  Reihe  der  Geisteskranken 
durch  ihr  ganzes  Tliun  und  Tn^ihcn.  durc!i  die  Excentricität  ihres 
Wesens,  die  Haltlosigkeit  ihres  sittlichen  Charakters,  den  Mangel  an 
gesundem  Urtheil,  die  (iewissenlosij^keit  ihrer  Handlungen.  Nachkom- 
men von  Geisteskranken,  EpileptisclMMi  oder  Blödsinniijen,  sind  sie  selbst 
nicht  aller  Intelligenz  baar,  ja  scheinbar  einseitig  begabt.  Einige  haben 
Rednergabe,  andere  Geschi<*klichkeit ,  äusserliche  Fertigkeiten  und  kör- 
perliche Gewandheit.  Bald  aber  werden  sie  unerträglich  und  als 
„Originale"  verspottet,  machen  alh*s  anders,  wie  andere,  haben  nicht 
Ausdauer,  noch  ernstes  Streben.  Stets  sind  sie  unwahr.  Die  Lüge 
wird  ihnen  zur  andern  Xatur.  Da  sie  in  den  Augen  der  Laien  nicht 
geisteskrank   sind,    können  die  Frauen,    die  das  Unglück    haben,    mit 


•♦)  Etüde  möd.  N-gale  >ur  la  fnlie.    Paris   1S7*2. 
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ihnen  vereint  zu  sein,  keine  Trennung,  ihre  Familien,  deren  Ruin  und 
Schande  sie  sind,  keine  Tnterdiction  erreichen,  und  erst,  wenn  sie  einen 
öffentlichen  Scandal  verursacht  haben,  hält  es  der  Strafrichter  für  Zeit, 
einzuschreiten. 

Kr  äfft- E  hing*)  hebt  als  Beweis  dafür,  dass  das  Substrat  dieser 
hereditär -psychopathischen  Constitutionen  ein  wirklich  materielles  sei 
und  in  Structur-  oder  Ernährunganomalien  des  Gehirns  begründet  sein 
müsse,  das  Verhalten  vieler  solcher  Individuen  gegen  Affecte  und  Al- 
cohol  hervor. 

„Es  ergebe  sich,  sagt  er,  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die 
Affecte  solcher  Menschen  leichter  eintreten ,  einen  durchaus  patholo- 
gischen Charakter  haben,  häufig  unter  lebhaften  Congestiv-Erscheinun- 
gen  einhergehen  und  mehr  den  Charakter  transitorischer  Wuthanfälle, 
oft  mit  ünbesinnlichkeit  für  deren  Dauer,  haben.  Ebenso  findet  man 
oft,  dass  solche  Menscl^en  schon  im  frühen  Lebensalter,  lange  vor  dem 
Ausbruch  der  Psychose,  sich  durch  auffallende  .Intoleranz  gegen  Al- 
coholica auszeichneten,  in  ihrem  Rausch  gleich  delirirten,  bewusstlos 
wurden,  maniacalische  Erregung  darboten." 

Die  im  Vorstehenden  geschilderten  Individuen  sind  es,  die  so  oft 
zu  widersprechenden  Gutachten  Veranlassung  gegeben  haben  und  geben 
werden,  so  lange  man  sie  als  „auf  der  Grenze"  zwischen  Gesundheit 
und  Krankheit  stehend  betrachten  muss,  und  so  lange  es  nicht  gelingt, 
klar  zu  legen,  dass  sie  gehirnkrank  sind,  und  bei  denen  ebenfalls 
schliesslich  nur  der  Grad  der  psychischen  Deviation  von  der  physiolo- 
gischen Breite  das  Urtheil  leiten  kann. 

Diese  Individuen  sind  es,  deren  Thaten  oft  durch  ihre  Monstrosität 
Richter  und  Aerzte  stutzen  machen  und  von  selbst  die  Frage  nach  ihrer 
Zurechnungsfähigkeit  auf  aller  Welt  Lippen  drängen,  und  die  viel  zu 
den  wenig  befriedigenden  Aufstellungen  einer  „Manie  sans  delire", 
^Folie  lucide",  „Manie  instinctive"  „Folie  des  actes",  „Moral  insanity", 
„verbrecherischen  Wahnsinns"  und  aller  möglichen  „Manien"  und  „in- 
stinctiver  Monomanien"  beigetragen  haben,  Krankheitsbegriffe,  auf  die 
wir  später  zurückkommen. 

Diese  Individuen  sind  es,  von  denen  wieder  ein  anderer  Theil  schon 
frühzeitig  auffällt  durch  intellectuelle,  wie  gemüthliche  Indolenz,  die  schwer 
lernen,  refractär  sind  gegen  jeden*  Versuch  sittlicher  Vervollkommnung, 
frühzeitig  dagegen  aus,  wie  es  scheint,  angebomen  Tendenzen  zu  allen 
»Sclilechtigkeiteu  und  Ausschweifungen  neigen,  daher  die  Corrections- 
häuser  bevölkern,    und   die   man  „Gemüthsidioten"  nennen  kann,    die 


*)  BI.  f   Staatsarzneikunde.    H.  1.    1862.    Derselbe,    Grundzage   der  Criminal- 
Psychologie.     Erlangen  1872.  p.  48. 
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allerdings  auch  unter  dem  Einflüsse  anderweiter  Momente  leicht  und 
schnell  in  Blödsinn  verfallen. 

§.  103.     F«rtsetiMS. 

2.    Schädlichkeiten,  welche  das  Gehirn  direct  betroffen 

haben. 

Ausser  den  verschiedenen  Affectionen  des  Hirns  und  seiner  Häute, 
'  welche  die  Pathologie  lehrt,  und  die  zu  Irresein  fuhren  können,  haben 
wir  hier  hervorzuheben  Kopfverletzungen  und  Hirnerschütte- 
rungen.*) Dieselben  können  zu  Geisteskrankheit  fuhren  in  zwiefach  . 
verschiedener  Weise.  Entweder  in  continuirlichera  Verlauf  dadurch, 
dass  sich  direct  Schwachsinn  oder  Blödsinn  entwickelt**),  oder  dadurch, 
dass  sie  zu  anderweiter  Geistesstörung  führt,  indem  sich  Störungen  der 
Sensibilität,  der  Motilität  und  Sinnesperception,  femer  Aenderungen  des 
Charakters  als  Vorläufer  einer  Geisteskrankheit  zeigen,  die  sich  direct 
an  den  Verlauf  der  Verletzung  anschliessen  und  schliesslich  zu  ausiife- 
sprochenem  Blödsinn  führen.  In  beiden  Alternativen  ist  also  eine  Con- 
tinuität  vorhanden.  „Der  Kranke  wird,  siigt  Krafft-Ebing,  reizbar, 
heftig,  brutal,  zanksüchtig,  begeht  Excesse  in  Baccho  et  Venere,  und 
nähert  sich  immer  mehr  dem  Bild  einer  maniakalischen  moral  insanity. 
Bei  Manchen,  besonders  Solchen,  bei  denen  später  Tobsucht  ausbricht, 
zeigt  sich  jetzt  schon  eine  massige  maniakalische  Exaltation  in  der 
Form  von  Unstetigkeit,  Wandertrieb,  Neigung  zu  vagabundiren  und 
excediren.  In  der  Regel  sind  es  diese  Vorstufen  der  Manie,  die  den 
Reigen  der  psychischen  Anomalien  eröffnen:  seltner  und  besonders,  wo 
die  Krankheit  zur  Paralyse  führt,  bestehen  die  prodromalen  Krankheits- 
erscheinungen in  den  Zeichen  einer  Gehimerschöpfung,  sich  äussernd 
in  progressiver  Gedächtnissschwäche,  Stumpfheit,  Gleichgültigkeit^  Ab* 
nähme  der  geistigen  Leistungsfähigkeit." 

Oder  zweitens  kommen  auch  Jahre,  ja  viele  Jahre  nach  einem 
Gehirntrauma,  oder  Erschüttei-ung  des  Gehirns,  Geisteskrankheiten  vor, 
welche,  benihond  auf  ory:anischen  Veränderungen  oder  einer  Schwächung: 
der  Hirnenergie,  gelegentlich  durch  ein  anderes  occasionelles  Moment 
zum  Ausbruch  kommen.  Diese  Disposition  äussert  sich  durch  grössere 
Gemüthsreizbarkeit ,  iutellectuelle  Schwäche,  mitunter  verbunden  mit 
zeitweise  exacerbirenden  Kopfschmerzen,  Lähmungserscheiimngen.  Ab- 
gesehen von  häufig  wiederkehrenden  Congestionen  zum  Kopf,  die  auch 

*)  Vergl.  K rafft- Eh inp.  Teber  die  durch  Gehimersrbntterunp  und  Kopfverletzung 
hervorjir<*rufenen  psychischen  Krankheiten.  Erlangen  1868. 

♦*)  8.  Fall   138.  und   .Zweifelhafte  Geisteszustände''  Fall  30.  S.  242. 
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den  Verlauf  des  folgenden  Irreseins  auszeichnen,  mögen  es,  wie  Grie- 
singer*)  mit  Recht  vermuthet,  „kleine,  liegen  gebliebene,  in  einge- 
dicktem Zustand  lange  unschädlich  getragene  Eiterheerde,  kleine  apo- 
plectische  Cysten,  chronische  Processe  an  der  Dura  u.  dgl.  sein,  um 
welche  sich  später  aus  irgend  einer  Ursache  eine  nur  allmälig  um  sich 
greifende  Entzündung  der  zarten  Hirnhäute  oder  der  Gehimsubstanz 
einstellt.  Andere  Male  ist  es  die  langsame  Bildung  einer  Exostose, 
einer  Geschwulst,  oder  eine  schleichende  Caries  des  Schädels,  von  der 
aus  sich  Hyperämien  und  exsudative  Processe  weiter  verbreiten." 

Die  Zurückfuhrung  von  Psychosen  auf  lange  Zeit  (Jahre)  vorher 
voraufgegangene  Kopfverletzungen  mit  anscheinend  dazwischen  liegen- 
der Gesundheit,  oder  mindestens  wenig  erheblichen  Symptomen  muss 
hiernach  zugegeben  werden,  um  so  mehr,  als  die  besten  psychiatrischen 
Schriftsteller  von  Esquirol  an  diese  Thatsache  hervorheben  und  ein- 
schlagende Beobachtungen  anführen. 

Doch  muss  man  in  foro  vorsichtig  sein.  Bei  angeschuldigten  oder  vor- 
geblichen Geisteskrankheiten  wird  kaum  ein  anderes  Moment  in  der 
Praxis  missbräuchlicher  vorgebracht,  als  dieses,  und  oft  genug  mit 
Ostentation  auf  eine,  kleine  Narbe  am  Kopfe  hingewiesen,  wie  derglei- 
chen bei  Tausenden  aus  den  Kinderjahren  mit  hinüber  genommen  vor- 
kommt, ohne  dass  die  geringste  Rückwirkung  der  vormaligen  Verletzung 
vorgekommen  war. 

Es  muss  also  in  foro  der  Nachweis  eines  Zusammenhanges  einer 
als  solcher  erwiesenen,  psychischen  Störung  mit  einer  voraufgegan- 
genen Kopfverletzung  geführt,  mindestens  wahrscheinlich  gemacht 
werden. 

Bei  der  schwierigen  Diagnostik  sind  die  in  der  Schrift  von  Kr  äff  t- 
Ebing**)  angegebenen  Punkte  in  ihrer  Gesammtheit  wohl  zu  berück- 
sichtigen, wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  es  mit  wenigen  Aus- 
nahmen eigentlich  den  Traumen  specifisch  zukommende  Symptome 
nicht  sind. 

Menschen,  welche  in  Folge  von  Traumen  hirnkrank  geworden  sind 
oder  werden,  sind  zu  gewaltthätigen  Handlungen  im  Affect  geneigt, 
und  Raufereien,  Verletzungen,  Widersetzlichkeiten  etc.  führen  sie  vor 
den  Richter. 


*)  Pathologie  etc.  p.  181. 
)  L.  c.  p.  72. 
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§.  104.     l^orfsHzan;;. 

3.    Neurosen,  besonders  Epilepsie,  Hypochondrie, 

Hysterie. 

«r 

Dass  periphere  Affectionen  unter  besonderen  Dispositionen  das 
Centralorgan  in  Miterregung  zu  setzen  und  integrirend  in  den  Ver- 
lauf der  Geistesstörung  einzugehen  vermögen,  geht  aus  den  neueren 
psychiatrischen  Forschungen  hervor.  Der  nahe  Zusammenhang  zwi- 
schen Nervenkrankheiten  und  Gehimstörungen  zeigt  sich  nicht  nur, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  ihrer  geraeinsamen  Aetiologic  und 
den  Gesetzen  der  (progressiven)  Vererbung,  sondern  aüch  in  den  Er- 
scheinungen der  beiderseitigen  Störungen.  Deutlich  ausgesprochene 
Neurosen  vermögen  sich  in  andere  umzuwandeln  (z.  B.  Hysterie  in 
Epilepsie),  ebenso  können  einzelne  Anfälle  durch  psychische  oder  ner- 
vöse Symptomencomplexe  substituirt  werden.  Gewisse  Empfindungs- 
anomalien bilden  oft  die  ganze  Grundlage  der  Geistesstörung,  die  mit 
dem  Fortfall  der  ersteren  beseitigt  ist.  Griesinger*)  fuhrt  als 
solche  z.  B.  gewisse  Sensationen  im  Epigastrium  an  nach  Art  einer 
nicht  explosiven  Anra,  von  denen  Angst  und  Verwirrung  der  Gedanken 
ausgehen,  eigenthümliche  Empfindungen  im  Vorderkopf  (Frontalangst^ 
Frontaldysthyg^ie),  in  den  Beckenorganen  (Dysthymia  hypogastrica)  und 
Schule**)  Affectionen  der  Intercostalnerven,  der  Lumbal-,  Sacralge- 
flechte,  der  Occipital-  und  Frontalnerven  als  solche,  welche  transitori- 
sche  Hirnstönmgen  erzeugen,  so  dass  mit  dem  Auftreten  von  krank- 
haften Nervenempfindungen,  namentlich  von  Nervenschmerzen  an  be- 
stimmton Körpertheilen,  das  Bewusstsein  der  Kranken  vorül>ergehend 
in  höherem  Grade  gestört  wird.  Aehnliches  wie  tiir  Sensibilitats- 
Störungen  gilt  auch  für  Motilitätsstörungen***). 

.  Während  die  Irradiation  dieser  Neurosen  auf  centrale  Centren  nur 
leichtere  Gemüth^störungcn  je  nach  der  Disposition  und  Erregbarkeit 
des  Iiidividui  hervorruft,  können  auch  deutlichere  Mitempfindungen  und 
Mitvorstellungen  (Zwangsvorstellungen)  hervorgerufen  werden ,  welche 
ihrem  Inhalte  nach  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Schmerze  stehen, 
oder  es  kann  die  psychische  Störung  als  ein  Folgezustand  des  schon 
beseitigten,  neuralgischen  Anfalles,  als  eine  Art  Transformation  Statt 
finden.  An  diese  leichteren  Fälle  schliessen  sich  gerade  für  uns  wichtige 
solche,  in  denen  durch  Irradiation  des  sensiblen  oder  motorischen  Reizes 
auf    die    psychischen  Centren,  unter    gänzlichem  oder  theihveisem  Er- 


*)  Archiv  für  Heilkun.ie.  VI.  S.  338. 
**)  Dysphrenia  neuralgica,    Carlsruhe  1867. 
*^*)  Arndt,  Chorea  und  Psycho>e    —  Griesinger,     Archiv  I.  S.  509. 


§.  104.    Merkmale  zur  Diagnose  des  Irreseins.     Epilepsie.  45) 

löschen  des  Bewusstseins,  Aflfecte  der  heftigsten  Angst  entstehen,  aus 
denen  Hallucinationen  und  Delirien  entstehen,  die  in  triebartige  Willens- 
impulse reflectirt  werden,  welche  dem  Zustande  der  Angst  und  Ver- 
wimmg  entsprechen  und  Handlungen  erzeugen,  wie  sie  in  den  Anfällen 
Epileptischer,  Hysteroepileptischer  und  im  sogenannten  Raptus  melan- 

cholicus  bereits  bekannt  sind.*) 

^^  • 

Epilepsie.  Mehr  als  die  hier  genannten  Fälle,  weil  seit  länger 
gekannt,  wenn  auch  nicht  immer  erkannt,  sind  die  mit  Epilepsie 
verknüpften,  psychischen  Störungen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht, 
immer  um  die  auch  dem  Laien  bekannten,  convulsiven,  den  ganzen 
Körper  ergreifenden  Anfälle,  sondern  es  können  sich  die  Anfälle  auf 
periodische,  epileptoide  Zufälle ,  auf  Zuckungen  einzelner  Gesichtsmus- 
keln, der  Muskeln  emer  Extremität,  eines  Fingers,  Schlingbewegungen, 
Starrwerden  der  Augen,  Stocken  im  Gespräch  mit  Weitermurmeln  des 
letzten  Wortes  und  plötzlichem  Verdämmern  oder  Aufhören  des  Be- 
wusstseins (Vertigo  epileptica)  beschränken.  Ja  es  sind  Fälle  bekannt 
gemacht,  die  besonders  unserer  Aufmerksamkeit  werth  erscheinen,  in 
denen  sich  die  Anfälle  durch  gar  keine  oder  sehr  wenig  bemerkbare 
andere  Zeichen  verrathen  und  sich  nur  durch  periodische,  den  Epilep- 
tikern eigene  Intelligenz-  und  Gemüthsstörungen ,  ausserordentliche 
Reizbarkeit,  negative  Antriebe  (Mord,  Selbstmord  etc.),  vollständige  Ge- 
dächtnisslücke, mit  freien  Intervallen  mehr  oder  weniger  ungetrübter 
Geistesthätigkeit  bemerkbar  machten,  und  wo  erst  später  sich  voll- 
kommene epileptische  Anfälle  entwickelten  (Epilepsie  larv6e.  Morel;)**) 
und  wieder  andere  Fälle,  in  denen  die  epileptische  Natur  gekenn- 
zeichnet ist  durch  einen  instinktartigen  Antrieb,  in  dem  der  epilepti- 
sche Choc,  wie  man  es  genannt  hat,  sich  durch  eine  plötzliche  gewalt- 
thätige,  oder  bizarre,  auffallende,  unerhörte  Handlung,  offenbar  unab- 
hängig vom  Willen,  noch  unerwarteter  und  plötzlicher  manifestirf,  als 
der  convulsivc  Anfall.  Ein  Richter  erhebt  sich  mitten  in  der  Audienz 
von  seinem  Sitz,  verrichtet  an  der  Wand  des  Saales  ein  Bedurfniss 
und  setzt  sich  wieder.  Ein  Gelehrter  steht  von  seinem  Arbeitstisch 
auf  und  deckt  sein  Bett  auf  und  zu.  Ein  Tischler  legt  sein  Hand- 
werkzeug hin,  verlässt  seine  W^erkstätte  und  verschwindet  acht  Tage 
lang.     Er  war  meilenweit  gegangen  imd  zurückgekehrt,  ohne  zu  wissen 

*)  Vgl.  Schule  a.  a.  ().  S.  50.  Mit  den  Exacerbationen  einer  Occipitalneuralgie 
bei  einem  hereditär  zu  Seelcnstorunof  Disponirten  jeweils  auftretende  Anfälle  heftiger 
Mord-  und  Zerstönmgstriebe.  -  Krafft-Ebing,  Mit  einer  Occipitalneuralgie  in  Ver- 
bindung stehende  Angstzufälle  und  negative  Antriebe.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  und 
ofTentl.  Medicin.  III.  S.  59.  1867.  —  Kirn,  Verurtheilung  einer  Geistesgestörten. 
Bl.  f.  ger.  Med.  1872.  Heft  3. 
•')  Traite  pag.  480. 
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warum.  Ein  Arbeiter  geht  essend  über  die  Strasse,  sticht  mit  dem 
Messer,  das  er  in  der  Hand  hat,  einem  Vorübergehenden  in  den  Bauch 
und  setzt  seinen  Weg  und  seine  Mahlzeit  fort.*)  Das  aber  sind 
Seltenheiten. 

Die  psychische  Störung,  wo  sie  mit  Epilepsie  verbunden,  folgt  be- 
kanntlich den  Anfällen,  oder  sie  substituirt  dieselben,  oder  sie  kann  in 
die  intervalläre  Zeit  fallen.  Sie  kann  transitorisch  sein,  oder  sie  kann 
andauern. 

Das  dauernde  epileptische  Irresein  verläuft  zumeist  als  Schwach- 
sinn und  Blödsinn,  oder  es  tritt  neben  der  Schwäche  der  Intelligenz, 
Gemüthsstumpfheit,  bisweilen  im  Gegentheil  Reizbarkeit,  Bosheit  in  den 
Vordergrund.     Die  Anfalle  nehmen  dabei  ihren  Fortgang. 

Die  transitorischen  Zustände,  welche  von  leichteren  Gemüths- 
Affectionen  und  Intelligenzstörungen  an,  bis  zu  dem  jähen  Auftreten, 
die  Anfälle  substituirendcr  oder  ihnep  auf  dem  Fusse  folgender  Tob- 
suchts-Paroxysmen  mit  schreckhaften  Wahnvorstellungen  und  blinder 
Wuth,  mit  tollem  Dreinschlagen,  beobachtet  werden,  charakterisiren  sich 
durch  meist  vollständig  aufgehobenes  Bewusstsein  und  sind  schon  früher 
gut  gekannt  gewesen.     Sie  dauern  Stunden  bis  Tage. 

N(^ben  diesen,  die  epileptischen  Anfalle  modificirenden,  psychischen 
Erscheinungen  mit  reinen  Intervallen  interessiren  uns  noch  vornehm- 
lich die  intervallären  Perioden.  Nicht  die  Fälle  sind  es,  in  denen  auch 
hier  die  Geisteskrankheit  klar  besteht  (meist  Blödsinn),  oder  in  denen 
in  jäh  auftretenden,  furibunden  Delirien  mit  schreckhaften  Wahnvor- 
stelhuigen  und  Sinnestäuschungen,  Anfalle,  welche  sich  in  ihrer  Wieder- 
kehr gleichen,  strafwürdige  Handlungen  begangen  werden,  welche  in 
foro  zu  Zweifeln  Veranlassung  geben  werden,  sondern  die,  wo  während 
der  Intervalle  abnorme,  gemüthliche  Reizbarkeit,  leichtere  melancholi- 
sche Störungen  oder  leichtere  Intelligenz-Schwäche  fortbesteht,  oder  wo 
eine  Reihe  sensitiver  oder  psychosensitiver  Symptome  neben  sehr 
leichten,  kurzen,  undeutlichen,  zuweilen  seltenen  Anfällen  in  den  Vor- 
dergrund treten  und  die  Aufmerksamkeit  des  Untersuchenden  von  die- 
sen ganz  abziehen,  anscheinend  hypochondrische  Beschwerden,  Aengst- 
lichkeit,  Reizbarkeit,  unbezwingliches  Auftreten  gehässiger  Stimmungen 
und  Gefühle  gegen  die  Angehörigen,  Wehmuth,  Gefühl,  als  ob  die  Leute 
etwas  gegen  die  Kranken  haben,  Gefühl  eigener  Verschuldung  und  dar- 


*)  Tardieu,  Ktiuio  metl.  legale  sur  la  folio.  Pari>  IST:?,  p.  133.  —  Trou- 
sseau.  IV  la  oonceslion  cerebrale  apopleotique  daos  sos  rapports  avec  Tepilepsie.  (Bullet 
de  rAc;ul.  do  med  XXVl.  18r»0-  ISlU.'!  S.  auch  einen  interessanten,  hierher  gehön- 
pen  Fall:  Arndt.  Krankheit  oder  Si^hainlosiirkeit.  Vierteljahresschrrift  1875. 
Bd.  Hl.  S.  40. 
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aus  eatspriugeiide  Aeusserungen  und  Handluugeu,  Zustände,  auf  die 
Griesinger  in  einer  seiner  letzten  Arbeiten  aufmerksam  gemacht 
hat*) ;  ferner  ebenfalls  in  der  iutervallären  Periode  scheinbar  besonnenes 
Handeln  und  Sprechen,  wobei  dennoch  ein  tiefer  Traumzustand  Statt 
findet,  so  dass  keine  oder  nur  eine  summarische  Erinnerung  zurück- 
bleibt (Kr  äff  t-E  hing). 

Ist  die  Diagnose  an  und  für  sich  schon  eine  schwierige,  so  er- 
höhen sich  die  Schwierigkeiten  in  foro,  wo  die  Beobachtungszeit  eine 
schliesslich  doch  begrenzte  ist,  und  wo  noch  ein  anderer  Umstand  die 
Diagnose  erschwert.  Schon  aus  dem  Obigen  ist  ersichtlich,  dass  eines 
der  wesentlichsten  diagnostischen  Criterien  der  Verlust  der  Erinnerung 
an  die  That  ist,  welcher  Bewusstseinsmangel,  entweder  in  einer  voll- 
kommenen Gedächtnisslücke,  oder  in  einer  traumartigen  Erinnerung  an 
die  That  besteht,  nicht  nur  jener  sich  durch  jähe  Spontaneität  aus- 
zeichnenden Handlungen,  sondern  auch  von  scheinbar  besonnenem  Han- 
deln, wie  sich  am  besten  aus  der  Beobachtung  gleichgültiger,  gar  nicht 
zu  richterlicher  Untersuchung  Veranlassung  gebender  Handlungen  er- 
giebt.  Diese  wichtige  Thatsaehe  verliert  in  foro  zwar  nicht  ihre  Be- 
deutung, aber  ihr  Wertli  wird  beeinträchtigt  durch  die  Neigung 
Epileptischer  zu  Simulation  oder  zur  Uebertreibung  des  wirklich  Vor- 
handenen.**) 

Die  Entscheidung,  ob  ein  Epileptischer  mit  Bewusstsein  gehandelt 
hat,  oder  nur  simulirt,  kann  überaus  schwierig  sein,  und  es  werden 
hier  die  Details  des  Falles  entscheiden  müssen. 

Ausserdem  aber  kann  das  Urtheil  geleitet  werden  durch  Beobach- 
tung des  Exploraten  in  Bezug  auf  andere  gleichgültige,  nicht 
zur  Frage  stehende  Handlungen,  ausserdem  alj er  durch  die  Natur 
dieser  Handlungen  selbst.  Eine  epileptische  Bewusstseinslücke  ist 
z.  B.  nicht  anzunehmen,  wenn  die  Handlungen  complicirtere  Geistes- 
thätigkeiten  voraussetzen,  sich  durch  Wochen,  Monate  hinziehen,  prä- 
parirt  und  raffinirt  ausgeführt  sind,  wie  Betrügereien  u.  s.  w.,  und 
wenn  der  Explorat  gleichgültige  Dinge  aus  der  fraglichen  Periode  nicht 
vergessen  hat,  während  er  nur  von  den  incriminirten  Handlungen  nichts 
wissen  will. 

Nichts  destoweniger  kann  die  Epilepsie  an  und  für  sich  nicht 
etwa  für  eine  „unfrei"  machende  Krankheit  erklärt  werden,  mid  ein 
Freibrief  für  die  davon  Befallenen  zur  Begehung  aller  möglichen  Ver- 
brechen sein.     Gegen  die  Allgemeingültigkeit  solchen  Satzes  spricht  die 


•)  Archiv  1.  317. 

•*)  Sgl,  dio  vortrefriiche  Schilderung  des  Charakters  der  Epileptischen  von  Morel 
a.  0. 
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Erfahrung,  dass  viele  Epileptiker  keine  Einbusse  an  iliren  Geiste  föhig- 
keiten  erlitten  haben,  und  es  braucht  in  dieser  Beziehung  auf  selbst 
hochberühmte  Epileptiker  (Cäsar,  Napoleon  etc.)  nicht  besonders  hin- 
gewiesen zu  werden. 

Aber  schon  Esquirol  bemerkt,  dass  vier  Funftheile  der  Epileptiker 
mehr  oder  weniger  geisteskrank  sind,  und  dass  nur  ein  Füuftheil  den 
Gebrauch  des  Verstandes  bewahrt  habe  —  und  welchen  Verstandes  I 
fügt  er  hinzu.  Es  sollte  daher  in  foro  jeder  einer  strafwürdigen  Hand- 
lung beschuldigte  Epileptiker  der  ärztlichen  Untersuchung  unterworfen 
werden. 

Hysterie.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Epileptischen,  kann  auch 
bei  Hysterischen  ein  Anfall  durch  vorwiegend  psychische  Symptr>me 
complicirt,  oder  auch  substituirt  werden.  Indess  zeichnen  sich  der- 
gleichen Transformationen,  weil  die  damit  veraundenen  Wahnvorstel- 
lungen mehr  den  Character  der  Extase,  als  den  des  Schreckhaften  zu 
haben  pflegen,  nicht  durch  ihre  Gefährlichkeit  gegen  andere  aus,  sind 
daher  in  foro  weniger  beobachtet.  Anders  das  chronische  Irresein  der 
Hysterischen.  Schon  die  Gemüthslage  der  Hysterischen  disponirt  die- 
selben zur  Mitleidenschatt  auch  der  psychischen  Hirnthätigkeiten. 

Reizbarkeit,  gemüthliche  Empfindlichkeit,  Erregbarkeit  und  Leiden- 
schaftlichkeit, ImpressLonabilität,  Mangel  an  psychischer  Energie  und 
Widerstand,  sich  Hingeben  und  anscheinendes  Ueberwältigtwerden  durch 
körperliche  und  psychische  Eindrücke,  Launenhaftigkeit,  schneller  Wech- 
sel der  Stimmungen  auf  kar  keine  oder  relativ  geringe  Anlässe,  per- 
verse Gelüste,  Neigung  zu  Täuschungen  und  Lügen,  zu  Uebertreibungen 
und  Simulation,  zu  Unfug,  Excentricitäten,  Bosheit  und  Niederträchtig- 
keit neben  mitunter  scharfer  Intelligenz,  sind  psychische  Eigenschaften, 
welche  man  bei  Hysterischen  neben  den  körperlichen,  intemiittlrenden 
oder  remittirenden  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  ausgesprochen 
findet,  die  in  prägnanterer  Weise  vorlianden,  die  Grenzen  des  Gesunden 
schon  sichtlich  überschritÜMi  haben,  und  die  in  spontaner  Steigerung 
oder  unter  Mitwirkung  anderer  Ursachen,  namentlich  hereditärer  An- 
lage, Gemüthsbewegungen,  Ausschweifungen,  Vagabundiren  etc.  zu  aus- 
gesprochenem Irresein  führen,  dessen  Aeusserungen  immer  schranken- 
loser und  störender  hervortreten,  mid  in  welchem  die  Selbstbeherrschung 
immer  mehr  unmöglich  wird.  Obgleich  ein  erotisches  Element  in  den 
Delirien  dieser  Kranken  seltener  vorhanden  ist,  als  gemeinlicb  ange- 
nommen wird,  so  w()llen  wir  doch  mit  Morel  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Fälle  beobachtet  sind,  in  denen  durch  Wahnvorstellungen 
und  Halluciuationen  veranlasst,  derartige  Kranke  gegen  sie  begangene 
Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,    Nothzuchten,    Schwängerungen  und 
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Abtroibungen  behanpteten,  mit  grundloser  Eifersucht  ihre  Ehemänner 
verfolgten  und  fälschlich  denuncirten  und  die  angeblichen  Begebenheiten 
mit  allen  Detail*  und  tiefster  Ueberzeu;;ung  vorbra(!hten,  so  dass  man 
an  ihrer  Wahrheit  kaum  zu  zweifeln  wagte,  wie  in  der  Casuistik  mit- 
getheilte  Fälle  lehren.*)  Ktwas  Aehnliches  dürfte  auch  in  einem  früher 
von  mir  mit^etheilten  Falle  Statt  gefunden  haben.**) 

iVndere    dieser  Individuen,    häufig  von  Haus  aus  beschrankt    und 
neuropathisch,    sind   Anfangs   an    einfachen    hysterischen  Beschwerden 
und  Zufällen   in  ärztliche   Behandlung  gekommen,   oder  haben  hysteri- 
sche oder    hystero-epileptischo  KrampfanfäUe,    zeichnen    sich   aber  da- 
durch aus,  dass  sie  auch   alsbald  mit  den   Aerzten,   wie  schon  früher- 
hin  mit  ihrer  Umgebung,  vielfach  in  Conflicte  gerathen.     Aufgeregter  in 
den  Catamenialperioden,  sind   sie   in  den  Zwischenzeiten  noch  trätabler, 
bessern  sich  auch,  so  dass   ihre   Aufnahmen  und  Entlassungen  in  den 
Krankenhäusern  und   Irrenhäusern   wechseln.     Nicht  alle  haben  Wahn- 
vorstellungen.    Die,   welche  darin  befangen  sind,   bewegen  sich   meist 
in  solchen,  welche  ihren  Gesundheitszustand,   ihr   körperliches  Befinden 
betreffen,    sie    haben    vielfache   Beschädigungen  ei'litten,    die  Uand  ist 
ihnen  abgenommen,    die  Augen    sind    ihnen  ausgegraben,  das  Lebens- 
band ist  ihnen  abgeschnitten,   die  Lungen  sind  kleiner  geworden,   sie 
sind  vergiftet  u.  s.  w.,  sie  werden  auf  alle  Art  gemartert  und  „gemör- 
dert^,  und  oft  glauben  sie,  wenn  sie  ernstlich  interpellirt  werden,  doch 
so  recht  selbst  nicht  an  alle  diese  Dinge,  die  sie  vorbringen.     Alle 
aber,  auch  wenn  Wahnvorstellungen  fehlen,  haben  sie  abnorme  körper- 
liche Sensationen,  übertreiben  dieselben,  neigen  zur  Simulation,  machen 
grosse  Ansprüche,  beschweren  sich  unaufhörlich  über  Wärter,  Mitkranke, 
Aerzte,  verläumden  und  schimpfen  in  ungebührlicher  Weise,  behaupten, 
schlecht  gehalten  zu  werden,  ni(*ht8  zu   essen   zu  bekommen,  oder  nur 
„Frass  für  die  Schweine*'  etc.,   machen  Lärm  und  sind   ein  Kreuz  für 
die  Anstalten  durch  ihr  unzufriedenes,  störrisches,  renitentes  Benehmen, 
ihre  Aufhetzereien    und    die    Niederträchtigkeit    ihrer  Gesinnung.     Ihr 
Verhalten  bleibt  dasselbe,  auch  nachdem  etwaige  Wahnvorstellungen  zu- 
rückgetreten sind,    und    sie    mehr   imd  mehr  in  den  Zustand  der  Ver- 
wirrtheit gerathen  sind.      Ueberall    haben    sie  Conflicte,    keine  Anstalt 
ist  ihnen  recht,  und  in  jeder  preisen  sie  den  Abstand  derjenigen,  in  der 
sie  sich  befunden  haben,  als  einen  köstliclien,  gegen  den  xVufenthalt  in 
derjenigen,  in  der  sie  sich  gerade  befinden.     Aus  ihnen  recrutiren  sich 
die  hartnäckigsten  Querulantinnen ;  sie  schimpfen  und  vociferiren  auf  die 


•)  S.  Fälle  12.3.  u.  '274. 

*')  Zw.  Geisteszustände.    Fall  19.     Vgl.   auch    eiueu  sehr  iuteressauten  hierherge- 
gehOrigeu  Fall  vou  Cavalier,    Deuomiatiou  calommeu:»«.  Moutpel'ier  medical.  1873. 
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gemeinste,  pöbelhafteste  Weise,  und  hat  man  mit  ihnen  sich  in  ein  Ge- 
spräch eingelassen,  so  hat  man  Mühe,  sie  wieder  los  zu  werden. 

In  den  Terminen  behufs  der  Blödsinnigkeitserklähmg  sind  mir 
mehrfach  derartige  Subjecte  vorgekommen,  die  nicht  selten  Schwierig- 
keiten in  der  ßeurtheilung  bereiteten. 

Ausserhalb  der  Anstalten  sind  Beleidigungen  gegen  Behörden,  Vaga- 
bondiren,  Unterschlagungen,  Diebstähle*),  bedingt  durch  die  genannten 
Anomalien  des  Fühlens  und  Vorstellens,  falsche  Denunciationen,  Ver- 
läumdungen  und  Betrügereien  die  Vergehen,  welche  im  Criminalforo  zu 
der  Begutachtung  ihres  Geisteszustandes  führen. 

So  wenig  trotz  Hyperästhesien,  Anästhesien,  Lähmungen  oder  Con- 
vulsionen,  diesen  körperlichen  Symptomen,  die  Hysterischen  geisteskrank 
genannt  werden  können,  wenn  nicht  die  psychischen  Energien  beein- 
trächtigt sind,  ebenso  wonig  kann  das  gelten  für  die 

Hypochondrie.  Diese  cerebrale  Neurose,  welche  den  Kranken 
veranlasst,  sich  unaufhörlich  mit  seineu  krankhaften  Empfindungen, 
wirklich  vorhandenen  oder  eingebildeten,  zu  beschäftigen  und  sie  als 
ebensoviel  gefährliche  Krankheitserscheinungen  zu  deuten,  ist  an  sich 
gewöhnlich  noch  nicht  hinreichend,  im  gewöhnlichen  Leben  —  und  auch 
nicht  in  foro,  —  den  Kranken  als  „gestört"  zu  betrachten,  weil  un- 
geachtet der  vorhandenen  Gemüthsverstimmung ,  der  falschen  Deutung 
des  Empfundenen  und  der  Energielosigkeit  des  Wollens  der  Kranke  die 
äussere  Besonnenheit  bewahrt,  nicht  an  der  logischen  Verarbeitung  sei- 
ner Empfindungen  und  Vorstellungen  behindert  ist,  und  seine  Interpre- 
tationen sich  in  den  Grenzen  des  Möglichen  halten.  Dennoch  können 
auch  durch  Steigerung  der  Krankheitserscheinungen  hier  Fälle  vorkom- 
men, welche  im  gegebenen  Falle  zur  Interdiction  oder  zur  Exculpinmg 
im  Criminalforo  zwingen  und  den  Arzt  sie  zu  unterstützen  berechtigec. 
So  bei  jenem  Kranken,  von  dem  Leuret**)  erzählt,  der  alle  seine  Güter 
verkaufte  und  in  Renten  anlegte,  um  der  Verwaltung  des  Vermügens 
überhoben  zu  sein,  dessen  ausschliessliche  Sorge  die  um  seine  Gesund- 
heit war,  der  niclits  that,  als  „sich  langweilen  und  schlafen"^,  schliess- 
lich nicht  mehr  den  Muth  hatte,  sich  zu  entkleiden,  beständig  in  einem 
Halbdunkel  sass  und  „dessen  Qualen  zu  beschreiben,  die  Sprache  keine 
Worte  hat**,  der  abgemagert  zum  Skelett,  nicht  mehr  riecht,  nicht 
schmeckt,  nicht  gehen,  nicht  ruhen,  nicht  schlafen  kann. 

Oder  in  dem  von  Morel  mitgetheilten ,  wo  ein  junger  Mann  von 
24  Jahren  von  ihm  in  dem  Zustand  höchster  Abmagerung  und  mara- 
stisch  gefunden  wurde,  der  aber  „mit  aller  Klarheit"  auf  die  ihm  vor- 


*)  FaU  279. 
**)  Fragmente  psychologiques. 
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gelegten  Fragen  antwortete.  Er  hatte  „nervöse  Crisen",  in  denen  sein 
Blick  starr  wurde,  die  Zunge  gegen  den  Gaumen  schnalzte,  Symptome, 
welche  dieselben  einleiteten.  Auf  seinem  Tisch  waren  haufenweise  Medi- 
camente,  Syrupe  und  Speisen  aufgebaut,  wovon  er  bald  das,  bald  das 
nahm.  Manchmal  hungerte  er  lange,  manchmal  stürzte  er  sich  mit 
ekelhafter  Gier  und  Gefrässigkeit  auf  die  Nahrung.  Hundortmal  am 
Tage  rief  er  Mutter  und  Schwester,  um  ihnen  seme  Schmerzen  zu  er- 
zählen, Aufträge  zu  geben,  und  kaum  gekommen,  hiess  er  sie  sich 
wieder  entfernen.  In  seiner  nervösen  Aufregung  warf  er  sich  in  ihre 
Arme  und  überreizte  das  Nervensystem  dieser  Frauen  so,  dass  sie  selbst 
Krämpfe  bekamen  und  ein  Opfer  seiner  Excentricitäten  w^urden.  Er 
hatte  „sonderbare  Tics".  Er  glaubte  sein  Leben  in  Gefahr,  wenn  er 
nicht  seinen  Penis  in  der  Hand  hatte,  und  entblösste  sich,  um  „die 
innerliche  Gluth''  zu  beschwichtigen,  ohne  sich  dabei  vor  den  genannten 
Damen  zu  geniren.  Hier  wird  man  schon  keinen  Anstand  mehr  nehmen, 
eine  Wahnvorstellung  zu  erkennen,  mit  deren  Nachweis  auch  das  Irre- 
sein erwiesen  ist. 

Tardieu  erzählt  den  Fall  eines  an  hypochondrischer  Neurose 
leidenden  Studenten,  der  sonst  keine  Zeichen  einer  Geisteskrankheit  dar- 
bot, vom  Examen  zurückgewiesen  sich  zum  Examinator  hinbegab  und 
diesen  zur  Rücknahme  seiner  Entscheidung  aufforderte,  und  als  er  auf 
Widerstand  stiess,  ihn  mit  einem  Pistol  bedrohte,  und  der  unter  dem 
Einfluss  der  genannten  Disposition  in  krankhafter  Erregimg  gehandelt 
hatte,  gleichzeitig  erschöpft  durch  excessives  Arbeiten  und  in  Verzweif- 
lung über  die  erhaltene  Schlappe. 

Die  höheren  Grade  der  Hypochondrie  gehen  auch  wohl  ganz  all- 
mälig  durch  Steigerung  der  Angstgefühle  in  Melancholie  und  Verrückt- 
heit über,  wobei  Wahnvorstellungen  von  geheimen,  auf  die  Kranken 
geübten  Einflüssen,  von  feindlichen  Machinationen,  Magnetismus  etc.  vor- 
gebracht w^erden.  Oder  die  Bedrohung  der  Existenz,  die  ursprünglich 
sich  lediglich  innerhalb  falscher  Deutung  von  Empfindungen  in  Bezug 
auf  körperliches  Befinden  bew^egte,  bezieht  sich  auf  die  Integrität  gei- 
stiger und  moralischer  Güter,  wodurch  ihre  Existenz  bedroht  wird, 
Ehre,  Ruf,  Freiheit,  Rechtsverhältnisse,  ein  Symptemencomplex,  der  in 
der  irrenärztlichen  Terminologie  als  „Verfolgungswahn"  geläufig  ist. 
Die  lebhaften  Illusionen  und  Hallucinationen  dieser  Kranken  haben  in 
der  activen  Periode  der  Krankheit  oft  zu  Beleidigungen  von  Behörden, 
Verbrechen  gegen  Personen,  Mord  und  Selbstmord  Veranlassung;  ge- 
geben, zu  Handlungen,  die  mit  Planmässigkeit  verübt,  anscheinend  mit 
kalter  Berechnung  und  Tücke  ausgeführt  sind,  und  die  um  so  mehr 
die  Behörden  täuschen,  als  derartige  Kranke  mit  grosser  Eneririe  und 
Kunst  ihre  Wahnvorstellungen  dissimuliren  imd  Alles,  auch  die  unl)e- 
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deutendsten  Ding«,  deren  Zeugen  sie  sind,  jnit  verzweitelkT  Logik  zur 
Nahrung  ihrer  J)eliricn  heranziehen  und  zu  deren  Gunsten  iuterpretireD. 
In  der  l'eriode  der  Fixirung  und  8ystematisirung  Ihrer  WahnvorsteU 
hmgen  erscheint  diesem  Categorio  von  (geisteskranken  auch  häulig  als 
Querulanten  oder  Processkrämer. 

Dass    pathogenetisch    dies<^  Zustünde    auch    der  Hypoch(>ndrie    im 
engeren  Sinne  verwandt  sind  und  ihr  nahe  st<»hen,  zeigt  Morel*),  der 
häufig  die  Hypochondrie,  in  welcher  der  Kranke  sich  von  Wahnvorstel- 
lungen kr»rperlicher  Krankheit<*n  betroffen  wähnte,  sich  gleichzeitig  mit 
dieser  anderen  Hypochondrien  mehr  inteUectueller  Natur  entwickeln  >ah, 
in  welcher  die  Kranken  überall  unerhörte  Machinationen  in  der  Absicht, 
ihre  Ruhe,    ihre  VMw    zu  compromittiren,   sehen.     Unter  vielen  Fällen 
führt  er   den  eines  Hypochonders  an,    weleJier  ein   wichtiges  Lehramt 
bekleidete,    der    Morgens    stets    seinen  Urin    examinirte,    seine    Koth- 
cntleerunjfcn  mikroskopisch  untersuchte,  sein  Frfdistück  analysirte,  um 
zu  wissen,  ob  auch   k(Mne  gesnndheitsgefährliche  Substanz  beigemischt 
sei.     Sodann,    bevor    er    sich   zum   Zwecke   der   Vorlesungen  an   seine 
Arbeit  begab,  durchlief  er  die  Stadt  kreuz  und  (pier,  um  seinen  Feinden 
nachzuspüren,    rempelte»   ihm   verdächtige   Personen,    spuckte  aiLS,    um 
nicht  ihre  nachtheiligen  Dunste  einzusaugen:  führte  eabalisttsche  Reden, 
machte  bizarre  Bewegungen,  um  die  Projecte  seiner  Feinde  zu  vereiteln, 
vorzüglich  um  die  Polizei,  di(j  sein  Verderben  geschworen,  zu  täuschen. 
Abends  verbarricadirte  er  sich,  nährte  sich  mit  sell)st  hie  und  da  (»in- 
gekauften  Nahrung^mitt(»ln,-  um    „das    Complott    seiner  Vergifter"    zu 
Nichte    zu    maclien ,    stand  Nachts  auf   und    wusch    sich   von  Kopf  za 
Fuss  etc.  etc.,   und  doch  hielt  er  Vorlesungen,   in  denen  man  von  alle 
dem  nichts  gewahr  wurde! 

Endlich  ist  noch  eines  weiteren  Fortschrittes  der  Krankheit,  einer 
„Transformation"  in  Grössenideen  zu  gedenken**),  die  ich  mehrmals  Ih»- 
obachtet   habe,  und    die  gelegentlich,    sei  es  wegen  gemeingefährlicher 
Handlungen,  sei  es  wegen  Majestätsbeleidigungen  oder  dergl.,  in  foro  zur 
Sprache    kommen    kann.      „Die  Beurtheilung  solcher  Zustände",  sag:! 
Sander  sehr  richtig,  „wird  um  so  schwieriger  sein,  je  mehr  die  Kran- 
ken noch  Selbstbeherrschung  haben  und  ihre  Wahnvorstellungen  zurück- 
halten können,  besonders,  wenn  noch,  was  ja  nicht  selten  der  Fall  Ist, 
eine  wirkliche,  mehr  oder  weniger  wichtige   Veranlassung  zum  Hasse 
gegen  das  Opfer  des  Angriffes  vorhanden  ist.      Ausserdem  aber  geben 
soh'he  Individuen,  auch  abgesehen  von  den  plötzlichen  Ausbrüchen  stär- 
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kercD  Affects,  in  den  ruhigeren  Zeiten  nicht  selten  Veranlassung  zu 
gerichtlichen  Untersuchungen,  namentlich  wenn  sie  zur  Zeit,  wo  die 
(irössenideen  vorwiegen,  durch  dieselben  angeregt,  hochstehende  Per- 
sonen in  verschiedener  Weise  belästigen." 

§.  105.     r^ruclion;. 

4.    A 1  c  0  h  0  l  i  s  m  u  s. 

Wir  werden  weiter  unten  im  speciellen  Thoil  Gelegenheit  haben, 
auf  die  acute  und  chronische  Alkoholvergiftung,  das  Delirium  tremens 
und  die  Trunksucht  zurückzukommen.  Hier  wollen  wir  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  nicht  ausschliesslich  Kummer,  Unglück,  Elend,  Faulheit, 
schlechtes  Beispiel,  oder  Völlerei  die  Leidenschaft  des  Trunkes  er- 
zeugen, sondern  dass  bei  einer  Anzahl  Säufer  sich  die  Neigung  der 
Leidenschaft  zu  Spirituosen  auch  auf  erbliche  Anlage  und  Abstammung 
von  Trunkenbolden  und  Geisteskranken  zurückführt,  also  auf  organi- 
schen Bedingungen  beruht,  wie  überhaupt  trunksüchtige  Eltern  häufig 
schw^achsinnige  idiotische,  epileptische,  mit  einem  Wort  zu  Psychosen 
disponirte  Kinder  zeugen. 

Abgesehen  hiervon  und  von  den  acuten  Anfällen  des  Delirium  pota- 
torum  giebt  aber  der  Alcoholismus  überhaupt  zu  Geistesstörungen 
relativ  häufig  Veranlassung,  eben  so  wohl  zu  melancholischen  als  ma- 
niacalischen  Formen.  In  ihren  Hallucinationen  haben  die  Kranken  die 
bekannten  Thiervisionen,  sie  sehen  drohende  Gespenster,  deren  Annähe- 
rung sie  fürchten,  und  unter  dem  Einfluss  solcher  Sinnestäuschungen 
und  Wah^ivorstellungen  sind  Mordthaten  gegen  Umgebung  und  unbe- 
kannte Personen  vorgekommen. 

Wichtig  für  uns  Ist  ferner,  dass  der  Alcoholismus  recht  häufig 
ganzallmälig  in  immer  zunehmender  Schwäche  der  psychischen  Energien 
zu  Verrücktheit,  Verwirrtheit  und  Blödsinn  führt,  nicht  selten  mit  all- 
gemeiner Paralyse  sich  combinirt  und  gerade  in  foro  Kranke  dieser 
Art  nicht  selten  zur  Sprache  kommen.  Hier  wieder  kann  fraglich  wor- 
den, ob  die  habituelle  Geraüthsverstimmung  der  Alcoholisten,  di(»  l)ald 
in  Indifferenz,  Sorglosigkeit,  launenhafter  Jovialität,  bald  in  Reizbar- 
keit und  Weinerlichkeit  ohne  Tiefe  der  Empfindung  besteht,  bald  in 
Gemüthsstumpfheit  sich  ausspricht,  und  ihre  Verkehrtheit  und  Gedankeu- 
confusion  schon  als  ein  krankhafter  Zustand  im  Sinne  des  Gesetzes 
aufzufassen  ist,  und  wird  auch  hier  der  Grad  der  Schwäche  und  die 
Abschätzung  im  Vergleich  zum  physiologischen  Durchschnitt  das  Urtheil 
leiten  müssen. 

Andererseits  ist  bei  Erforschung  und  Würdigung  dieses  Momentes 
daran  zu  erinnern,  dass  der  Missbrauch   der  Spiritooscai  Belhof 
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oiii  Symptom  ^oistigcr  Krankheit  soin  kaim.  Ilüiifii?  honbacht^'t  man 
namentlich  alcoholischc  (wie  auch  scsclilcchtlichc)  Kxccsst;  in  dem  An- 
fangsstadium dor  allgemeinen  Paralyse. 

§.   lOG.     Fortsetzung. 
5.    Symptome  körperlicher   Erkrankung. 

Sie  haben  für  die  Feststellung  der  Diagnose  nur  einen  höchst 
untergeordneten  Werth,  da  sie  e))en  nur  beweisen  können,  dass  der 
Kxplorat  körperlich  leidend  ist.  Zwar  sind  die  Bemühungen  neuerer 
Forscher,  namentlich  Lambroso's*)  darauf  gerichtet,  physicalisch- 
diagnostische  Kennzeichen  des  Irreseins  auch  für  forensische  Zwecke 
aufzufinden,  indess  sind  diese  Untersuchungen  zu  vereinzelt,  als  dass 
ihnen  einstweilen  ein  besonderer  AVerth  beigelegt  w<Tden  könnte. 

Von  viel  bedeutenderem  AVertlie  sind  sensitive,  motorische  und 
sensorielle  Anomalien,  weil  sie  oft  einen  Iiückschluss  auf  eine  Stö- 
rung der  (lehirnthätigkeit  gestatten  un<l  weil,  wenn  gleichzeitig  ver- 
dächtige» psychische  Erscheinungen  vorhanden  sind,  man  bereehtiirt 
ist,  dieselben  ni<'ht  ohne  Weiteres  als  simulirt  anzusehen,  sondern  es 
ärztlich  logisch  ist,  l)eide  Keihen  von  Erscheinungen  aus  gleicher  Quelle 
herzuleiten.  Anästhesien,  UypeTästhesicn,  Kopfschmerz,  Schlaf losiir- 
keit,  Schwindel,  Krämpfe,  Lähmungen,  Tremor  sind  als(»  wohl  zu  be- 
achten. Es  ist  bekannt,  (hiss  motorische  Stönmgen,  namentlich  Un- 
gleichheit der  Pupillen,  zuckende  Bewegungen  der  rjipi)en.  Zittern  der 
Zunge  und  Hände,  Störnngen  in  der  ('e()rdination  der  Bewegungen  der 
Hände  und  l^eine,  Sprachstörungen  etc.  die  allgemeine  Paralyse  lu*- 
gleiiten,  öfter  auch  (iins  oder  mehrere  di(»ser  Syptome  eher  vorhanden 
sind<  als  die  psychischen  Erscheinungen  prägnant  hervortreten,  aus 
ihrem  VorhandenscMn  also  ein  Schluss  auf  (»ine  bereits  bestehende  Hirn- 
erkrankung gemacht  werden  kann  zu  einer  Zeit,  wo  dieselbe  sich  durch  auf- 
fallendere psychische  Symptome  n(»ch  nicht  deutlich  erkennbar  gemacht  bat. 

Andererseits  darf  aber  aus  dem  Fehlen  die^;er  genannten  Erschei- 
nungen nicht  der  Beweis  der  AbwesenluMt  einer  psychischen  Krankheit 
als  geführt  erachtet  werden,  weil  auch  unzweifelhaft  Geisteskranke  ott 
keinerlei  krankhafte  körperliche  Erscheinungen  darbieten. 

§.   107.     fortsetsun^. 
«).   Hallucinatione n.     7.    Wah nvorstellungeu. 
Hallucinationen  und  Illusionen  sind,  wo  sie  sieh  linden,  immer  ein 
höch<st  verdächtiges  Symptom,    weil    diese  Sinnesd(^lirien    sich    bei  der 
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Mehrzahl  der  Geisteskranken  ünden  (Esquirol  giebt  das  Verhältniss 
von  so:l(J()  an),  und  weil  sie  eine  nur  sehr  seltene  Erscheinung  bei 
anderweitigen  llirnerkrankuuften  sind.  Sie  können  bekanntlich  in  allen 
Sinnen,  zumeist  im  Gehör,  vorkommen.  Sie  gewinnen  an  Wichtigkeit 
für  das  Urtheil,  wejui  sie  mit  krankhaften  Stimmungen,  mit  Angstge- 
fühlen zusammen  vorkommen,  wenn  sie  als  Täuschungen  nicht  mehr 
anerkannt  werden,  und  zu  wirklichen  Delirien,  zu  Wahnvorstellungen 
Veranlassung  geben.  Die  Ilallucinationen  sind,  abgesehen  von  ihrer 
allgemeinen  diagnostischen  AVichtigkeit,  als  Symptome  einer  vorhande- 
nen Gehirnreizung  für  uns  um  so  bedeutungsvoller,  als  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  Gewaltthaten  an  der  eigenen  oder  einer  anderen  Per- 
son verübt,  in  den  Sinnesdelirien  Geisteskranker  ihren  Ursprung  haben 
und  auf  sie  zurückgeführt  werden  können. 

7.  Von  noch  erheblicherem  Werthe  für  die  Diagnose  des  Irreseins 
.sind  Wahnvorstellungen.  Wenn  auch,  um  das  Vorhandensein  einer 
psychischen  Krankheit  auszusprechen,  nicht  nothwendig  das  Vorhanden- 
sein von  Wahnvorstellungen  gehört,  weil  Anfangs  dasselbe  nur  in  einem 
Irresein  des  Gefühles  und  der  Affecte  bestehen  kann,  wobei  das  Vor- 
li^tellen  imr  formal  gestört,  das  freie  Spiel  der  Vorstellungen,  ihre  As- 
sociation und  ihr  Gleichgewicht  gestört  sein  kann,  so  lehrt  doch  die 
Erfahrung,  dass  in  der  grössteu  Mehrzahl  aller  Fälle  Wahnvorstellun- 
gen, d.  h.  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  sich  bilden,  welche, 
wie  dies  in  gleicher  Weise  von  krankhaften  Stimmungen  und  Gefühlen 
fifilt,  durch  Dauer  und  Intensität  in  den  Vordergnmd  treten,  nicht  mehr 
Gezwungen  und  fallen  gelassen  werden  können,,  sondeni  haften,  imd  in- 
dem sie  sich  als  in  krankhaften  Stimmungen  wurzelnd  oder  als  aus 
Hallucinationen  entstanden  ergeben,  ('inen  Beweis  für  das  Irresein  con- 
stituiren.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Anfangsstadien  des  Irreseins 
können  Wahnvorstellungen  fehlen  bei  Schwach-  und  Blödsinnigen  und 
bei  jener  schon  bei  der  Würdigung  der  Erblichkeit  erwähnten  Gruppe 
von  Geisteskranken,  die  wir  als  hereditär  stark  belastet  gekennzeichnet 
haben. 

Endlich  aber  ist  zu  bemerken,  dass  Wahnvorstellungen  nicht  zu 
enüren  sein  können  zur  Zeit  der  Untersuchung,  wenn  sie  zwar  vor- 
handen gewesen  sind  zur  Zeit  der  That,  aber  wie  bei  transitorischen 
Formen  nicht  eruirt  werden,  oder  wenn  sie  zwar  noch  vorhanden 
sind,  aber  dissimulirt  werden,  wie  dies  nur  zu  häufig  vorkommt. 

§.  108.     V«rtsetsiiig. 

8.     Intelligenzzustand. 

Ein  wichtiges,  vielfach  aber  auch  in  foro  gemissbrauchtes  Moment 
ist  die  Berücksichtigung  des  Ihtelligenzzustandes    im  Ganzen, 
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wie  er  sich  im  Laut*  der  üntcrsuchrmg  als  bei  einem  ludividnnm  vor- 
handen ermittelt.  Es  kommt  nicht  selten  im  Criminalforo  vor,  dass 
Zeugen,  Verwandte,  Bekannte  der  Angeschuldigten  übereinstimmend  und 
glaubwürdig  aussagen,  und  die  Exploration  auch  bestätigt,  es  sei  die- 
ser Mensch  von  je  her  oder  seit  langer  Zeit  vor  der  That  dnmm, 
läppisch,  albern,  twatsch,  „zu  Nichts  zu  gebrauchen"  gewesen  u.  dgl., 
und  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  leicht  daraus,  mit  Recht  oder  Unrecht, 
ein  Entlastungsmoment  hergenommen  und  Unzurechnungsfähigkeit  de- 
ducirt  werden  kann.  Indcss  niedere  Intelligenz,  Verstandesschwäche  an 
sich  genommen,  können  keineswegs  Unzurechnungsfähigkeit  bedingen, 
sondern  es  wird  sich  immer  fragen,  wie  die  angeschuldigte  That  sidi 
zur  Inteliigenzsphäre  des  Thäters  verhält.  Hierbei  ist  aber,  nament- 
lich bei  Schwachsinnigen  und  jugendlichen  Verbrechern,  wohl  daranf  zu 
achten,  was  denn  in  ihren  Aeusserungen  und  sittlichen  Anschaunngen 
ein  durch  selbständige  ßeproduction  von  sinnlich  und  geistig  Ange- 
nommenem Erzeugtes  ist,  und  was  ein  lediglich  von  Anderen  durch 
Nachahmung,  Beispiel,  Dressur,  Erborgtes  und  Aeusserliches  ist,  um 
hiernach  zu  beurtheilen,  ob  für  den  concreten  Fall  ein  Unterscheidnngs- 
vermögen,  d.  h.  nicht  nur  die  Kenntniss,  sondern  die  Erkenntniss  der 
Strafbarkeit  einer  Handlung  vorhanden  war,  denn  das  verlangt  mit 
Recht  der  Gesetzgeber,  welcher  in  den  Motiven  zum  Entwurf  des  Deut- 
schen Strafgesetzes  (p.  105.)  sagt:  „zur  Annahme  des  Unterscheidongs- 
vermögens  genügt  nicht,  wenn  im  AUgemeinen  der  Thäter  Recht  voo 
Unrecht,  Erlaubtes  von  Unerlaubtem  zu  unterscheiden  vermag,  es  ist 
vielmehr  noch  derjenige  Grad  der  Verstandesentwickelung  nöthig,  wel- 
cher zur  Vornahme  jener  Unterscheidung  rücksichtlich  der  coneret  be- 
gangeneu Handlung,  und  der  sie  als  eine  strafbare  charakterisirendra 
Merkmale  erforderlich  ist;  der  Thäter  muss  zu  erkennen  im  Stande 
gewesen  sein,  dass  seine  Pflicht  die  Unterlassung  jener  speciellen  Hand- 
lung fordere.**  Zwar  bezieht  sich  jene  Definition  des  Unterscheidmigs- 
vermögens  nur  auf  jugendliche,  noch  nicht  im  straffähigen  Alter  befind- 
liche Contravenienten,  wird  aber  ohne  Weiteres  auch  auf  die  in  Rede 
stehenden  Individuen,  trotzdem  sie  jenes  Alter  überschritten  haben,  zu 
übertragen  sein,  weil  sie  den  strafrechtlich  Unmündigen  gleich  zu  steUen 
sind.  Hier  werden  eben  diese  Umstände  und  der  Grad  der  Intelligenz- 
schwäche zu  entscheiden  haben,  ob  und  in  wie  weit  sich  der  Arzt  etwa 
veranlasst  fühlen  könnte,  durch  seine  psychologische  Darstellung  den 
Kiehtor  zur  Annahme  einer  „verminderten  Zurechnungsfähigkeit*  zu 
bestimmen.  Ganz  besonders  aber  wird  dies  der  Fall  sein,  wo  aus  den 
verschiedensten  Ursachen  in  Schwachsinn  verfallene  Menschen,  welche 
im  gewöhnlichen  Leben  mitlaufen,  ohne  ihrer  Umgebung  gerade  aoÜEa- 
falleu,  bei  Gelegenheit    eines    inneren  Conflictes,  eines  Affectcs,  in  der 
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Leideuschaft,  ira  Rausch,  in  Verwirrung  versetzt,  auch  mit  dem  Ge- 
setz in  Conflict  gerathen,  oder  bei  denen  nicht  hinreichend  entwickelte, 
weil  entwickolungsunfähige,  sittliche  oder  moralische  Unterlagen  den 
Antrieben  keinen  kräftigen  AViderstand  entgegenzusetzen  vermögen,  und 
denen  aus  diesem  Grunde,  sei  es  „mildernde  UmstHnde",  sei  es  voll- 
ständige Straflosigkeit  zu  Gute  kommen  werden. 

§.  109.    r«rUelSMg. 

D.     Gesammtverlauf. 

In  vielen  Fällen  gewährt  ein  nachweisbarer,  gesetz massiger 
Gesammtverlauf  des  Irreseins,  der  Nachweis  der  Entstehung  vor- 
handener Yorstellungs-  und  AVillensanomalien  aus  krankhaften,  aflfect- 
artigen  Zuständen,  diagnostische  Anhaltspiuikte,  ebenso  der  Nachweis 
typischer  Periodicität,  spontaner  Exacerbationen,  Remissionen  oder 
Intermissionen.  In  dieser  Beziehung  können  nicht  allein  krankhafte 
Symptomenreihen  der  Anfangsstadien  durch  periodische  Wiederkehr 
einen  immer  entschiedneren  Charakter  annehmen,  je  mehr  die  Krank- 
heit sich  entwickelte,  analog  den  Erkrankungen  des  Nervensystems  im 
Allgemeinen,  sondern  auch  bei  vorgeschrittener  Krankheit  beobachtet 
man  einen  AVechsel  zwischen  Depression  und  Excitation.  Schon  P in  el 
spricht  von  melancholischen  Zuständen,  die  in  Manie  ausarten,  und  Es- 
quirol  sagt:  „Die  Remission  ist  in  einzelnen  FiUlen  nur  der  Ueber- 
gang  einer  Form  des  Deliriums  in  eine  andere."  Diesen  Wechsel  findet 
man  auch  bei  ganz  chronischen  Zuständen  mit  langen  Intervallen  (Manie). 
Aus  dem  regelmässigen  W^eclisel  von  Perioden  der  Excitation,  Depres- 
sion oder  Lucidität,  in  welcher  letzteren  der  Kranke  sich  „ungefähr" 
wie  in  gesunden  Tagen  verhält,  haben  Bai  11  arger  und  Falret  die 
„folie  ä  double  forme''  und  die  „folie  circulaire"  aufgestellt. 

Ohne  luis  hier  auf  die  pathogenetische  Rechtfertigung  dieser  For- 
men einlassen  zu  können,  wollen  wir  die  für  uns  wichtige  Thatsache 
festhalten,  weil  durch  den  Nachweis  derselben  die  Diagnose  sicher  ge- 
stellt und  durch  den  spontanen,  von  äusseren  Bedingungen  unabhängi- 
gen Wechsel  in  den  Erscheinungen,  aul*  organische  Bedingmigen  zurück- 
zuschliessen  ist. 

Es  finden  sich  Remissionen  und  mehr  oder  weniger  freie  Inter- 
valle namentlich  auch  bei  Hysterischen  und  Epileptischen. 

Ferner  sind,  wie  bereits  oben  bemerkt  ist,  die  oft  starken  Re- 
missionen bei  allgemeiner  Paralyse  beachtenswerth,  und  wenn  einerseits 
vor  Täuschungen  und  Irrthumern,  sowohl  im  Civil-  wie  Criminalforo, 
gewarnt  werden  muss,  so  kann  andererseits  der  Nachweis  einer  vor- 
handenen   o<ler   vorhanden    gewesenen  Remission  dieser  Krankheit  das 
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Urtheil  sieher  stellen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis 
der  Pcriodicität  in  manchen  Fällen  des  hereditären  Irreseins,  das  oft  so 
überaus  schwierig  zu  diagnosticiren  ist.  „Grosse  Gemüthsdepression 
wechselt  bei  den  hereditär  Disponirten  oft  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen ujul  auf  periodisch  wiederkehrende  Veranlassungen,  mit  bedeu- 
tender genüithlicher  Exaltation.  Die  schon  vorhandene  Reizbarkeit  ist 
vermehrt.  Einige  werden  von  fast  unüberwindlichem  Lebensüberdruss 
ergriffen  durch  sie  belästigende  „fixe  Ideen",  die  zum  Theil  lächerlich 
imd  absurd  sind,  zum  Theil  aber  auch  durch  ihren  ungeheuerlichen, 
scheusslichen  Inhalt  diese  Unglücklichen  in  Bestürzung  und  Verwirrung 
versetzen''*). 

Endlich  ist  die  periodische  Wiederkehr  psychopathischer  Symptome 
mitunter  auch  an  periodische,  physiologische  oder  pathologische  Erschei- 
nungen geknüpft  (Menses,  Gastricismus ,  Exantheme,  Congestivzu- 
stände  etc.). 

§.   110.     VertsetiHBg. 
10.  Physiognomie,  Haltung,  Benehmen.     11.  Schriftstücke. 

Zu  achten  ist  ferner  auf  Physiognomie,  Haltung,  Benehmen,  Aus- 
drucksweise, mit  einem  Wort  auf  die  ganze  Erscheinung  des  Explo- 
randen  und  die  Art  sich  zu  geben.  In  prägnanten  Fällen  verräth  schon 
der  ganze  Habitus  den  Kranken  und  die  Form  der  Seelenstörung,  der 
Melanc>hoiische,  der  in  Stupor  Befangene,  der  Maniacus,  der  Blödsinnige, 
der  Paralytische,  der  Verrückte  sind  häufig  sofort  erkennbar. 

Die  durch  Beobachtung  an  unzweifelhaft  Kranken  in  dieser  Bezie- 
hung gewonnenen  Resultate  werden  für  weniger  deutlich  ausgesprochene 
Fälle  zu  benutzen,  namentlich  auch  bei  Verdacht  auf  Simulation  zu  ver- 
werthcn  sein,  worauf  zurückzukommen  sein  wird.  Die  Ausdracksweise 
des  Exploranden  ist  oft  nicht  nur  nach  Inhalt,  sondern  auch  nach  ihrer 
Form,  Rapidität,  Langsamkeit  etc.  von  diagnostischer  Bedeutung,  zumal 
wenn  diese  Eigenschaften  mit  dem  Inhalt  der  Rede  und  den  übrigen 
erhobenen  Befunden  übereinstimmen. 

Nicht  minder  wichtig  und  wo  irgend  möglich  nicht  zu  vernach- 
lässigen ist 

11.  das  Studium  von  Schriftstücken.  Marce,  der  die  Schrift- 
stücke (Jeistesknuiker  in  semiotischer  und  forensischer  Beziehung  in 
einiu-  sehr  interessanten  Abhandlung**)  gewürdigt  hat,  behauptet  nicht 


♦)  MoipI.    Tniit'-  p.  179. 

*')  !)<'  la  vaKur  «los  ecrits  «It's  alicues  au   point  <l«   vue  tle  la  seiniolo^ie  et  ilf  U 
>Ii'«l.  I«'tral»'.     Amialrs  »riivfric-ne   fnibl.   18(M. 
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mit  ÜDrecht,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  die  von  Geistes- 
kranken herrührenden  Schriftstücke  die  Diagnose  zu  unterstützen  im 
Stande  sind,  in  anderen  allein  ausreichen,  das  Bestehen  von  Wahn- 
vorstellungen nachzuweisen.  Sie  sind  deshalb  auch  oft  im  Civilforo, 
wenn  es  sich  um  Validität  von  Testamenten,  Schenkungen,  Contracten 
u.  dgl.  handelt,  von  durchschlagender  Wichtigkeit,  und  zwar  dann  vor- 
nehmlich, wenn  man  durch  Codicille,  Nachträge,  Veränderungen  oder 
die  Art  derselben,  den  Fortschritt  der  Krankheit  nachweisen  kann. 

Aber  auch  im  Crimmalforo,  wenn  sie  nicht  selbst  das  Corpus  de- 
licti (Majestätsbeleidiguugen,  Beleidigungen  von  Behörden  und  Beamten, 
Verläumdungen,  Fälschungen)  bilden,  sind  sie  von  Wichtigkeit  zur  Un- 
terstützung der  Diagnose,  namentlich  bei  dissimiüirenden  Verrückten. 
Auch  in  den  Schriftstücken  ist  wieder  nicht  allein  der  Inhalt  (Delirien, 
Incohärenz)  des  Geschriebenen  allein,  sondern  die  Form,  die  Schriftzüge 
u.  s.  w.  zu  beachten.  Welcher  beschäftigte  Gerichtsarzt  kennt  nicht  die 
mit  Schnörkeln,  einfach,  doppelt,  vier-  und  fünffach  unterstrichenen 
Worten  oder  Sätzen  versehenen,  an  Absätzen,  Einrückungen,  Inter- 
jectionszeichen  reichen,  gewöhnlich  äusserst  voluminösen  Schriftstflcke 
gewisser  Verrückter,  namentlich  der  sog.  QuerulaTiten,  die  ausserdem 
noch  von  allegirten  Gesetzes -Paragraphen  strotzen,  und  deren  Urhc^bcr 
sehr  bald  die  schon  aus  den  Act^n  zu  steUende  Diagnose  bei  näherer 
Untersuchung  bestätigen.  Bei  andern  Verrückten  wieder  findet  man 
Aehnliches,  oder  eigenthümliche  Satzconstructionen,  selbstgebildete,  un- 
verständliche Worte  und  Bezeichnungen  etc.,  wie  dies  jedem  Irrenarzte 
wohl  bekannt  ist.  Charakteristisch  smd  fenier  oft  die  Schriftstücke  im 
Beginn  der  Paralyse  durch  Flüchtigkeit,  Auslassung  von  Worten  und 
Sätzen,  Besudelungen  u.  s.  w.  Auch  bemerkt  man  hier  oft  schon  früh 
die  Unsicherheit  der  Bewegungen  in  der  Handschrift. 

Andererseits  ist  zu  erwägen,  dass  ein  anscheinend  verständig  und 
correct  gehaltenes  Schriftstück  nicht  den  Rückschluss  auf  die  Abwesen- 
heit einer  psychischen  Krankheit  zur  Zeit  der  That  gestattet.  — 

Je  ausführlicher  wir  in  diesen,  die  Diagnose  der  aus  geistiger 
Krankheit  entsprungeneu  That  betreffenden  Paragraphen  gewesen  sind, 
desto  kürzer  werden  wir  später  bei  der  Erläuterung  der  Formen  der 
Geisteskrankheit  sein  können,  denn  in  der  Anwendung  dieser  dia- 
gnostischen Merkmale  auf  jeden  einzelnen  zweifelhaften 
Fall  besteht  die  Hauptaufgabe  der  Aerzte  bei  ihren  psycho- 
logisch-forensischen Gutachten,  und  liegt  die  wesentlichste  Bedingung 
der  Richtigkeit  und  der  überzeugenden  Kraft  dieser  Gutachten. 
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§.  1 1 1 .    Inputirte  (vernuthete^  behauptete)  und  sinnlirte  (leiUeskraiiKhcU. 

Es  kann  der  Fall  der  Iniputirung  einer  Geisteskrauklieit  im 
Civilforo  vorkommen  aus  verschiedenen  Beweüjgründeu ,  namentlich  be- 
hufs der  Blüdsinnigkeitserkläruug  eines  Menschen,  um  die  Disposition 
über  sein  Vermögen  oder  wenigstens  den  Niessnutz  desselben  zu  er- 
langen, oder  in  derselben  eigennützigen  Absicht,  um  die  bestehende 
Vormundschaft  des  angeblich  noch  nicht  Genesenen  und  noch  nicht 
wieder  Dispositionsfähigen  zu  belassen. 

Diese  Fälle  sind  indess  äusserst  selten.  Häufiger  schon  kommt  es 
vor,  dass  Testamente  Verstorbener  angegriffen  werden,  weil  der  Testa- 
tor, sei  es,  dass  er  im  Irrenhaus  gestorben  oder  nicht,  zur  Zeit  der 
Errichtung  desselben  „blödsinnig  oder  wahnsinnig''  gewesen. 

Für  die  Errichtung  von  Testamenten  stellen  zwar  alle  Gesetz- 
gebungen feste  Bestimmungen  auf,  nach  welchen  der  Richter  verfahren 
soll,  um  sich  über  die  Vorfügungsfähigkeit  des  Testators  Ueberzeugung 
zu  verschaffen*),  und  die  Zuziehmig  eines  Sachverständigen  wird,  der 
Natur  der  Sache  nach,  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Aber 
auch  selbst  der  Kichter  ist  in  einer  grossen,  vieUeicht  der  grössten  An- 
zahl von  Fällen  bekanntlich  nicht  gegenwärtig  in  der  Zeit,  in  welcher 
Menschen  ihren  letzten  AVillen  niederschreiben,  und  dass  nachträglicb, 
beim  Ueberreichen  und  Niederlegen  des  Testaments  in  die  Hände  des 
Richters,  bei  diesem  Bedenken  über  die  Verfügungsfähigkeit  des  Testa- 
tors entstehen  sollten,  kann  wohl  nur  in  den  Fällen  aJs  möglich  ge- 
dacht werden,  in  welchen  Auftreten  und  Benehmen  desselben  so  auf- 
fallend sind,  dass  dann  der  Fall  nicht  besonders  schwierig  zu  beur- 
theilen  sein  wird.  Um  so  schwieriger  im  entgegengesetzten  und  ge- 
wöhnlichen Falle,  in  welchem  der  Arzt  nichts  hat,  als  das  betreffende 
Testament  in  den  Akten  und  die  Aussagen  der  bei  der  Sache  sehr 
interessirten  Zeugen  über  den  Gemütliszustand  des  Verstorbenen  zur 
damaligen  Zeit.  Nicht  anders  ist  die  Sachlage  bei  Feststellung  des 
geistigen  Zustaiides  zur  längst  vergangenen  Zeit  des  Abschlusses  eine> 


*)  Im  Preusö.  All^^  I.andRoht  hauptsathlieh  §.  145.  Tit.  1*2.  Thl.  I.:  „ferner  mu» 
der  Richter  durch  schickliche  Kragen  zu  erforschen  suchen,  ob  der  Testator  in  Ansefaime 
seiner  tieisleskräfte  in  solchem  Zustande  sich  befinde,  daüs  er  seinen  Willen  gnitii: 
äussern  könne?"     Ferner  §.  147.  ib.:   ^ist  dem  Richter  bekannt,  dass  der  Testator  zu- 

*  weilen  an  Abwesenheit  des  Verstandes  leidet,  so  muss  er  sich  vollständig  ühereeuf:«. 
dass  derselbe  in  dem  Zeitpunkte,  wo  er  sein  Testament  aufnehmen  lässt,  oder  über^ 
triebt,  seines  Verstandes  wirklich  mächti«^  sei.**     Und  §.  148.  u.  141).:   „findet  er  diese» 

'  zweifelhaft,  s«>  muss  er  einen  Sachverständiiren  zuziehen:  leidet  die  Sache  keinen  Auf- 
schub, so  muss  der  Richter  zwar  die  Handlun}r  vornehmen,  zugleich  aV>er  alle  Umstände, 
welche  ihn  ilbfr  «lie  Väliiü^keit  des  Testators  zu  einer  ;^ültigen  Willeusäusserun^  zweifel- 
haft machen,  in  dem  Protokoll  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  bemerken.** 
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Kaufcontracts  u.  dgl.,  wo  erstercr  als  nicht  valide  behauptet  wird.  Hier 
werden  Angaben  gemacht,  betreffend  eine  zur  Zeit  bestandene,  geistige 
Störung,  die  von  der  Gegenpartei  mit  der  Behauptung  bestritten  werden, 
dass  die  Krankheit  damals  bereits  geheilt  gewesen;  oder  es  wird,  wo 
Beweise  für  die  Behauptung  einer  bestandenen  Störung  fehlen,  wenig- 
stens vorgebracht,  dass  der  Betreffende  zur  Zeit  so  exaltirt,  dem  Trünke 
ergeben,  durch  körperliches  Leiden  verstimmt  u.  s.  w.  gewesen,  dass 
angenommen  werden  müsse,  er  habe  sich  schon  auf  der  Grenze  zum 
Wahnsinn  befunden. 

Endlich  wird  auch  gar  nicht  selten  einem  bereits  interdicirten  Ehe- 
gatten Seitens  des  anderen,  gleichsam  ein  höherer  Grad  geistiger  Krank- 
heit imputirt,  da  der  „Blödsinn"  kein  Scheidungsgrund  ist,  und  nun 
der  auf  Scheidung  klagende  Gatte  behauptet,  dass  der  andere,  vor  so 
und  so  viel  Zeit  für  blödsinnig  erklärte  Gatte,  hätte  für  „wahnsinnig" 
erklärt  werden  müssen,  resp.  es  jetzt  sei. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  habe  ich  besondere  Bemerkun- 
gen, die  sich  nicht  aus  dem  Früheren  bereits  ergeben,  nicht  zu  machen. 

Im  Criminalforo  wird  von  den  Vorinstanzen,  sei  es  wegen  Unge- 
wöhnlichkeiten  oder  Excentricität  der  Handlung,  socialer  Stellung  der 
Angeklagten  etc.  etc.,  auch  wenn  das  Benehmen  des  Angeschuldigten 
dem  Untersuchungsrichter  direct  keine  Veranlassung  zur  Erhebung  der 
Zurechnungsfrage  giebt,  dennoch  der  Arzt  zur  Untersuchung  des  Ge- 
müthszustandes  des  Angeschuldigten  aufgefordert,  demselben  also  gleich- 
sam eine  Geisteskrankheit  richterlicherseits  imputirt,  um  den  von  der 
Vertheidigung  im  späteren  Audienztermin  voraussichtlich  zu  erhebenden 
Einwand  der  Unzurechnungsfähigkeit  schon  vorab  zu  erledigen.  Andern- 
falls wird  von  der  Vertheidigung,  wenn  dies  in  der  Voruntersuchung 
nicht  geschehen,  in  der  Audienz  die  Unzurechnungsfähigkeit  ihres  Clienten 
behauptet,  worauf  dann  ebenfalls  die  Sache  an  den  Arzt  gedeiht. 

Die  Entscheidung  dieser  Fälle  ist,  namentlich  wenn  gleichzeitig 
einige  Verdachtsmomente  psychischer  Aberration  vorhanden  sind,  oft 
überaus  schwierig,  weil  es  überhaupt  schwerer  ist  zu  beweisen,  dass 
Jemand  nicht  krank,  als  dass  er  krank  ist,  zumal  wenn  die  Natur  sei- 
ner Handlung  zu  dieser  Vermuthung  Raum  giebt.  Neben  dem  Nach- 
weis der  Abwesenheit  der  Krankheit  ist  hier  die  psychologische  Ent- 
wickelung  und  Beleuchtung  der  That  die  Hauptsache,  vor  Allem  die 
richtige  Würdigung  der  Causa  facinoris. 

Die  Beweggründe  zur  Simulation  geistiger  Störungen  sind  im 
Allgemeinen  alle  die,  welche  in  andern  Fällen  Veranlassung  geben  zum 
Erheuchehi  körperlicher  Krankheitszustände  (vgl.  §.  87.),  zu  denen  hier 
dann  noch  vorzugsweise  das  Bestreben  tritt,  die  Zurechnungsfahigkeit 
für    begangene    strafwürdige  Handlungen    von    sich  abzuwälzen.     Aber 


470  §•   111.     Iinimtirte  und  Muiulirto  GeisU'skrjoikheit. 

wie  über  die  Bewoggrüiide,  so  ist  oben  auch  bereits  über  die  Diagnose 
der  Simulationen  ausführlich  gesprochen  worden,  und  alles  dort  Ange- 
führte gilt  zunächst  auch  in  Betreff  der  Entdeckung  zweifelhafter  Simu- 
lationen von  Geisteskrankheit.  Dass  diese  noch  weit  schwieriger  sein 
kann,  als  die  der  Simulation  von  somatischen  Kranklieiten,  dass  hier 
die  schärfste  Beobiichtung ,  die  genauste  Berücksichtigung  aller,  oft 
grade  anscheinend  ganz  geringfügiger  Umstände,  z.  B.  einzelner  Ant- 
worten, ja  selbst  einzelner  AVorte,  dass  hier  die  möglichst  scharfsinnige 
Combinatiou  der  Umstände  des  Einzelfalles  eintreten  müsse,  dass  end- 
lich hier  nur  Kenntniss  nicht  nur  des  Wesens  der  Geistesstörungen  und 
des  Verhaltens  der  Geisteskranken,  wozu  namentlich  das  immer  noch 
viel  zu  sehr  vernachlässigte  Studium  in  grösseren  Irrenanstalten  die 
beste  Gelegenheit  l>ietet,  sondern  dass  auch  die  Keimtniss  der  Ver- 
brecherwelt erst  dem  Arzte  eine  gewisse  Sicherheit  der  Diagnose  geben, 
dies  Alles  liegt  hi  der  Natur  der  Sache.  Denn  w^enn  auch  für  ciuzehie 
Fälle  es  richtig  sein  nuig,  dass  der  gesunde  Menschenverstand  der 
Gefängnisswärter  oder  der  Inquirenten  ausreicht,  den  Betrug  zu  ent- 
decken, so  ist  dies  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  sicherlich  nicht  richtig, 
bei  denen  die  Umgehung  des  sachverständigen  Arztes  nicht  zu  vermeiden 
sein  wird.  Und  es  ist  bekannt,  dass  durch  Ausdauer,  Geschicklichkeit, 
Intelligenz  und  Willenskraft  mancher  Simulant  die  geschicktesten  Irren- 
ärzte wenigstens  eine  Zeit  lang  zu  täuschen  verstanden  hat. 

Aber  ich  kann  di<j  Bemerkung  ni<'ht  unterdrücken,  welche  ich  be- 
reits in  meinem  AVerke  über  „Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  Gericht*" 
gemacht  habe,  dass  mir  die  Tliatsache  der  Häufigkeit  der  Simulation 
übertrieben  worden  zu  s«'in  scheint,  wenigstens  nach  mehien  bisherigen 
Erfahrungen  dieselbe  weniger  liäulig  vorkommt,  als  man  nach  den  mei- 
sten llandbüclieni  der  gerichtlichen  Medicin  glauben  sollte.  Wenn 
Paulus  -Zacchias  schrieb:  Xulhis  morbus  fere  est,  qui  facilius  et 
frequentius  siinulari  soleat,  ([uani  insania,  so  kann  dies  sicherlich  heut 
nicht  mehr  behauptet  werden,  und  ich  belinde  mich  mit  V in gtr inier, 
Laurent  u.  A.  hierin  in  Uebereinstimmung. 

Dass  man  zur  Entdeckung  der  Simulation  nach  denselben  ürund- 
sätzen  verfahren  wird,  wie  zur  Feststellung  der  Krankheit  überhaupt, 
ist  selbstverständlich.  Ich  für  mein  Theil  halte,  wie  ich  bereits  bemerkt 
habe,  die  Beobachtung  solcher  zweifelhafter  Fälle  in  einer  Irrenanstalt, 
welche  die  nöthigen  Garantien  durch  Aufsichtspcrsonal  etc.  gegen  das 
Entweichen  derartiger  Individuen  bietet,  resp.  die  Einrichtmig  von  mit 
den  Gefängnissen  verbundenen  Beobachtungsstationen  für  das  Geeig- 
netste. Hier  jnüssen  die  >]xploranden  unausgesetzt  und  ohne  ihr  Wissen 
beobachtet  werden  können. 

Abgesehen  von  directer  Beobachtung  mid  Exploration  können  List, 
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Drohungon  vU\  zur  Kntlarviin?:  luirtiiiickiiri'r  Siniuhnitcii  notlnvoiulig 
worden  und  ('rff>li:^roicli  sein.  Nicht  uiiorwähnt  wo1I(mi  wir  lassen,  dass 
Oh  am  bort  und  Auzony  zwoi  Sinndanton  dadurcli  ontlarvton,  dass 
sie  diosolben,  üborzoupjt  von  ihror  Vorstelhmg,  der  Abthoilung  für  rasende 
Ki>ilej)tiker  überwiesen,  ein  Verfahren,  weh^hes  nieht  minder  zu  tadeln 
ist,  als  jede  andere  iVnwendung  von  Mitteln,  durch  welche  die  Explo- 
runden  in  einen  bewusstlosen  Zustand  v(4setzt  werden  (Chloroform  etc.), 
oder  durch  welche  ihnen  Schaden  oder  sie  folternde  Schmerzen  zugefügt 
Werden.     Hierzu  ist  meines  Erachtens  der  Arzt  nicht  berechtiirt. 

Im  Allgem(Mnen  wird  es  sich  empfehlen,  abgesehen  von  der  uu- 
l»ewuösten  Beobachtung,  bei  der  Exploration,  nach  Kenntnissnahme  der 
Akten,  den  Explorauden  nicht  alinen  zu  lassen,  dass  man  eiu  Miss- 
trauen in  ihn  setzt,  imd  ihn  gewähren  zu  lassen,  weil  man  auf  diese 
Weise  ihn  am  ehesten  in  seinen  eigenen  Sclilingen  fangen  wird.  In 
geeigneten  Fällen  versäume  man  nicht,  ihn  mit  Schreibmaterial  zu  vor- 
sehen. 

Als  Leitfaden,  den  Verdacht  einer  Simulatiofi  zu  begründen  und 
durch  weitere  Forschung  zu  bestätigen,  mögen  folgende  Erfahrungssätze 
dienen. 

1.  Dem  Simulanten  gelingt  es  gewohnlich  nicht,  die  Zeichen  einer 
Form  von  (ieisteskrankheit  in  ihrer  GesammthcMt  treu  und  conse(|uent 
nachzuahmen,  vielmehr  iindet  man  gewöhnlich  einen  Mangel  an  Ueber- 
einstiraraung  zwischen  den  Aeusserungen,*  dem  Inhalt  derselben  und 
dem  Gebahren  und  Habitus  des  Explorauden.  Der  Simidant  übertreibt. 
Er  eopirt  einen  falschen  Habitus  solchem*  Kranker,  die  er  etwa  zu  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt  liat,  der  aber  zu  der  von  ihm  zur  Schau 
getragenen  Seelenstörung  nicht  passt. 

2.  Der  Simulant  spielt  sich  auf.  Daher  ist  es  Verdacht  erregend, 
weil  er  selbst  fortwährend  erklärt,  dass  er  geisteskrank  sei  imd  nicht 
wisse,  was  er  tlme,  wohl  gar,  wie  in  einem  Falle,  unaufhörlich  erzählt, 
dass  er  an  „Verfolgimgswahn"  leidet.  Nichts  verräth  den  Simulanten 
so  sicher,  als  dieses,  nicht  selten  vorkommende  Gebahren.  Wirkliche 
Geisteskranke  klagen  bekanntlich  wohl  häufig  über  körperliche  krank- 
hafte Empfindungen  im  Kopf,  Schwere,  Druck,  Angstgefühle  etc.  etc., 
aber  niemals  darüber,  dass  sie  an  Wahnvorstellungen  leiden,  natürlich, 
da  ja  von  dem  Augenblicke  dieser  gewonnenen  Erkenntniss  der  Wahn 
als  Wahn  anerkannt  wäre  und  als  solcher  zu  existiren  aufgehört  hätte. 
AVenn  der  Verbrecher  des  oben  erwähnten  Falles,  wie  er  es  aussi)richt, 
weiss,  dass  er  an  „Verfolgungswahn"  leidet,  weiss,  dass  er  sich  imr 
verfolgt  wähnt,  so  weiss  er  ja,  dass  er  nicht  verfolgt  wird.  Viel 
eher,  und  iius  ebenso  einfachen  psychologischen  Gründen,  beharren 
wirkliche   G<?i^teskranke,    oft   mit    jj^rosser  Empfindli(!hkeit    gegen    die 
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Zweifelnden  darauf,  dass  sie  ganz  gesund  und  nicht  verrückt  seien. 
Zu  einem  solchen  Gestandniss  lässt  sich  selten  ein  Simulant  herbei, 
aus  Furcht,  dass  man  ihm  Glauben  schenken  konnte. 

Es  genügt  auch  nicht,  dass  ein  Explorand  erklärt,  er  höre  Stim- 
men, die  ihm  zuflüstern,  und  die  ihn  zu  dem  qu.  Verbrechen  getrieben. 
Es  ist  Methode  in  der  Art,  wie  ein  Geisteskranker  eine  solche  Angabe 
macht.  Physiognomie,  Mimik,  Gebehrden  verrathen  den  Hallucinanten. 
Auch  verräth  er  sich  mehr  in  der  Einsamkeit,  als  in  Gegenwart  eines 
Anderen.  Er  fürchtet  vielmehr,  sich  zu  verrathen  und  glaubt  an  seine 
falschen  Sensationen.  Der  Simulant  trägt  sich  in  dieser  Beziehung 
vor,  er  lauert  darauf,  in  seinen  Antworten  derartiges  anbringen  zu 
können  und  liebt  es,  darauf  zurück  zu  kommen.  Der  wahre  Geistes- 
kranke, w^enn  er  sich  dem  Frager  anvertraut,  sagt  auch  nicht,  dass  er 
diese  oder  jene  Hallucination  oder  Empfindung  habe,  sondern  er  setzt 
voraus,  dass  man  weiss,  was  ihn  belästigt,  er  bezeichnet  keine  Person, 
sondeni  sagt,  „sie  schimpfen",  „man  spricht"  u.  s.  w.  Haben  sich  aus 
den  Sinnesdelirien  Wahnvorstellungen  entwickelt,  so  werden  sie  erst 
verschwiegen,  in  unbestimmter  Weise  mitgetheilt,  der  Widerspruch  reizt 
die  Deliranten,  erregt  sie  zu  heftigen  Expectorationen,  so  lange  wenig- 
stens, als  nicht  mehr  oder  w^eniger  Demenz  sich  zur  Verrücktheit  ge- 
sellt hat. 

3.  Die  Simulation  monomanischer  Formen,  wie  sie  oben  bespro- 
chen, ist  selten,  ebenso  die  maniakalischer,  häufiger  die  der  ruhigen 
Formen,  namentlich  des  Blädsinnes. 

Was  die  maniakalische  Erregtheit  betrifft,  so  ist  die  fast  allgemeine 
und  beständige  Lebhaftigkeit  der  Actionen  schwer  nachzuahmen,  auch 
hat  der  Simulant  mehr  das  Bedürfniss  der  Ruhe  und  des  Schlafes,  er 
ist  nicht  eines  anhaltenden  Aufwandes  von  Muskelkraft  fähig,  wie  der 
Maniatische.  Was  die  Incohärenz  der  Reden  betrifft,  so  sind  sie  her- 
vorgerufen durch  die  tumnltuarische  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  nicht  Iiinreichend  erregen  lassen.  Die  Ant- 
worten, welche  man  erhält,  sind  nicht  das  gerade  Gegentheil  «1er  Fragen 
oder  eine  baare  Absurdität,  die  unvereinbar  ist  mit  der  vorgelegten 
Frage.  Ein  Maniakalischer  antwortet  auf  die  Frage  nach  seinem  Alter 
nicht  81  Thlr.  10  Sgr.,  höchstens  ein  Paralytischer,  der  sich  alsdann 
aber  durch  andere  Zeichen  unverkennbar  verräth. 

Nicht  minder  Verdacht  erregend  ist  es,  wenn  der  Explorand  in 
wiederholten  längeren  Unterredungen,  in  denen  man  lange  absichtlich 
sich  mit  ihm  über  gleichgültige  Gegenstände  unterhalten  und  ihn  zu- 
traulich gemacht  hat,  die  angemessensten  und  richtigsten  Gegenreden 
ijoführt  hatte,  nnd  dann  plötzlicli,  wenn  man  dem  Gespräch  eine  für 
ihn    bedenkliche  Wendung-  gab,    unsinnip:e  Heden  fuhrt.     Es    vorsteht 
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sich  von  selbst,  dass  hier  vcui  dem  partiell  Verruckten  abzusehen  ist, 
dessen  systeraatiseher  Wahn  sieh  vielleleht  zufiillijif  auf  diese  Weise  ver- 
rathen  kann. 

4.  Was  die  psychische  Schwäche  und  den  Blödsinn  betrifft,  so 
erweckt  es  Verdacht  anf  Simulation,  wenn  ein  Angeschuldigter,  was 
häutig  vorkommt,  bei  angeblich  grosser  „Kopfschwäche"  auf  alle  rich- 
terlich oder  ärztlich  ihm  vorgelegten  Fragen  verschweigt,  was  ihm 
schaden,  und  spricht,  was  ihm  nutzen  kann,  oder  keine  Antwort  geben 
kann,  sobald  die  Fragen  seine  Schuld  betreffen,  während  seine  Ge- 
dächtnissvschwäche  ihn  doch  nicht  verhindert  hat,  andere,  früher  oder 
zu  derselben  Zeit  von  ihm  erlebte  oder  wahrgenommene  Thatsachen 
genau  seinem  Gediichtniss  einzuprägen. 

Ferner  erweckt  es  Verdacht,  wenn  der  Angeschuldigte  auf  alle 
unbedeutenden  wie  bedeutenden  Fragen  keine  Antwort  zu  geben  hat, 
und  sie  alle  mit  seinem:  „ich  weiss  nicht,  ich  bin  so  schwach  im 
Kopf*  oder  dergl.  abwehrt.  AVo  nicht  vollkommener  Blödsinn  oder 
Stupor  vorhanden  ist,  in  welchen  beiden  Zuständen  gewöhnlich  gar 
keine  Antwort  erfolgt,  die  sich  aber  auch  sofort  durch  Physiognomie 
und  Habitus  erkennen  lassen,  da  beantworten  diese  Kranken  gewöhn- 
lich ihnen  vorgelegte  Fragen,  z.  B.  nach  Namen,  Alter  u.  dgl.,  That- 
sachen, die  sich  längst  ihrem  (4edächtniss  eingeprägt  hatten,  bona  fide 
und  oft  ganz  richtig.  Sie  bemühen  sich',  dem  Frager  gerecht  zu  wer- 
den, während  der  Simulant  sich  mit  solchen  Antworten  zu  compromit- 
tiren  fürchtet. 

Ebenso  kommt  es  nicht  vor,  dass  ein  Mensch  heut  an  ausgespro- 
chenem apathischen  Blödsinn  leidet  und  anderen  Tages  wieder  das  Bild 
eines  an  systematisirten  Wahnvorstellungen  Leidenden  macht.  Simu- 
lanten versehen  es  überhaupt  darin,  dass  sie  einen  acuten  und  plötz- 
licli  eingetretenen  Blödsinn  simuliren,  der,  wenn  er  nicht  angeboren, 
nur  Terminalform  (»iner  voraufgegangenen  Geistesstörung  ist.  Ver- 
wechselt könnte  ein  solcher  Zustand  nur  mit  Stupor  werden,  dessen 
anderweite  Symptome  durch  ihre  Abw^esenheit  den  Simulanten  ver- 
rat hen  werden. 

Schwachsinnige  ferner  schweifen  in  der  Unterhaltung  bei  der  Ex- 
ploi-ation,  weil  sie  theilnahmlos  sind  und  ihre  Aufmerksamkeit  nicht 
zu  fesseln  ist,  mit  nichtssasjendem  Blick  umher,  wiederholen  gern  jede 
ihnen  vorgelegte  Frage,  ehe  sie  dieselbe  beantworten,  gleichsam  um  sie 
sich  erst  fester  einzuprägen.  Ist  ein  ihnen  Bekannter,  Gatte,  Binder, 
Freund  zugegen,  so  sieht  ein  derartiger  Kranker  nach  der  vorgelegten 
Frage  gern,  ja  ganz  gewöhnlich  diesen  an,  gleichsam,  um  von  ihm  auf 
den  Weg  der  ihm  selbst  so  schwierigen  Fragebeantwortung  geführt  zu 
werden.    Andere  wieder  sind  hastig,  unruhig,  spielen  an  ihren  Händen, 
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zupfen  an  den  Kleidern,  sind  nicht  auf  dem  Stuhl  festzuhalten,  sondern 
stehen  auf  und  wolhjii  das  Zimmer  verlassen,  andere  lachen  ohne  Ver- 
anlassung etc.  etc. 

5.  Wir  haben  bereits  oben  S.  448  erörtert,  dass  und  unier  wel- 
chen Umstanden  eine  vollkommene  Gedächtnisslücke  oder  eine  unvoll- 
kommene traumartige  Erinnerung  vorhanden  sein  kann.  Wenn  Ursachen 
eingewirkt  haben,  welche  erfahiningsgemäss  transitorisches  Irresein  zur 
Folge  haben  können  (Alcohol  etc.),  und  Amnesie  von  einem  Angeschul- 
digten behauptet  wird,  so  kann  es  äusserst  schwierig  sein,  ein  ent- 
scheidendes Urtheil  zu  fällen,  ob  Simulation  oder  Uebertreibung  vor- 
liegt, oder  ob  er  die  Wahrheit  spricht.  Die  Einzelheiten  des  concreten 
Falles  werden  hier  auf  das  Gewissenhafteste  zu  erwägen  sein.  Die 
Erinnerung  ist  etwas  Subjectives,  und  lässt  sich  eine  Simulation  hier 
etwa  nur  durch  oclatante  AV^ider Sprüche  in  den  Aussagen  oder  dadoreh 
beweisen,  dass  man  die  Leidenschaft  des  Exploranden  anregt,  in  wel- 
cher er  verräth,  dass  er  sehr  wohl  eine  Erinnerung  an  die  Vorgänge 
hat,  von  denen  er  nichts  zu  wissen  behauptet. 

().  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Simulation  und  nament- 
lich die  Uebertreibung  —  Geisteskrankheit  nicht  ausschliesst.  Es  ist 
dies  namentlich  der  Fall  bei  Schwachsinnigen,  Hysterischen,  Epilep- 
tischen. 

AVenn  auch  diese  Thatsache  ebensowenig  geleugnet  werden  kann. 
als  die  der  Combination  von  Verbrechen  und  Wahnsinn,  so  ist  diese 
Thatsache  wohl  interessant  und  wichtig  für  den  Arzt,  aber  gleichgültig 
für  die  Richter,  denn  diesen  gegenüber  kann  der  Explorand  nur  eines 
von  beiden,  ein  Simulant  oder  ein  Geisteskranker  sein,  und  wenn  der 
Arzt  Grund  hat,  das  Letztere  anzunehmen,  so  hat  er  eben  das  zu  er- 
klären und  zu  begründen. 

§.  112.     Casnistik. 
A.     Imputirtc  (vermuthete,  behauptete)  Geisteskrankheit. 

219.  Fall.     Waren  drei   .lahre  früher  aiisi^efiihrte  ehebrecherische 

llandliingeii  in  Geisteskrankheit,  verübt? 

In  diesem  Falle  war  es  die  eij^ene  Ehefrau,  welche,  naclidem  sie  im  CiTilprocess, 
den  Ab.schhiss  eines  Kaufcontracts  betreffend,  den  sie  für  ungültig  erklärt  zu  «ehen  db^ 
irros.sle  Interesse  hatte,  behauptete,  dass  ihr  Khemann  denselben  in  gciste^^krankem  Zu- 
stand abjreschlosseu,  und  in  dem  zwei  Jahre  spater  eiugeleiteten  Ehescheidungsproi*f7«s. 
in  welchem  der  Nachweis  eines  (natfirlich  zurechnungsfähigen)  Ehebruchs  ihr  obla;. 
jrerade  xlie  f]fegentheili*re  Hehauptuni,'  über  den  geistigen  Zustand  ihres  Mannes  aufstellte. 
Sie  imputirte  ihm  mithin  Gesundheit  oder  Krankheit  je  nach  ihrem  Interesse!!  Das  Gut- 
achten ist,  wie  man  ei-sieht,  nach  den  Acten  noch  von  Oasper  erstattet.  Es  dfirfte 
nicht  schwer  sein,  aus  den  angegebenen  Erscheinungen  und  dem  Verlauf  auf  eine  all- 
<.'em<Mne  Paralys'^  zu  schliessen. 
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Vii"  mir  von  dem  (leürhte  zu  P.  mit  voluminöseu  Acten  v(»rgologtc  Frafr«»  war  dio: 
«ol»  der'*  (von  soiiior  (lattin)  ^\\»rklajj;tc,  Kittorputsbositzor  1'."  (psoii-lonym)  ^während 
der  Monate  Auj^ust  und  »Septuml»er  1856  an  Käserei  und  Wahnsinn  gelitten,  und 
ob  er  die  zu  1—8  erwähnten  Handlungen,  wenn  sie  ul»erhaupt  bejjant^en  sind,  in  An- 
fallen jener  (ieisteskrankheit  vorjjenommen  hat?* 

Am  23.  Oetober  1856  hatte  die  Klägerin  eino  Provocation  auf  WahnsinnigkeitN- 
Krkläning  wider  ihren  eben  genannten  Ehemann  eingereicht,  mit  welchem  sie  damals  13 
Jahre  in  der  Ehe  gelebt  hatte.  Sie  begründete  diese  ProvocaJion  mit  der  Aufzahlung 
«'iner  Reihe  von  Handlungen  des  Provocatcn  aus  der  letzten  Zeit,  die  allerdings  auffallend 
erscheinen  mussten.  Seitdem  derselbe  sich  im  Juli  1856  in  Blasdorf  angekauft,  hatte 
or  angeblich  ein  ^unordentliches  und  verschwenderisches'*  Leben  geführt,  während  er  sich 
früher  „der  grüssten  Sparsamkeit  bcfleissigt  hatte"*.  Er  zeigte  eine  gänzliche  Verände- 
i-ung  seines  Wesens,  machte  unmotivirte  Kei.sen,  führte  gemeine  Redensarten,  stürzte 
sich  in  Schulden,  unternahm  den  Bau  eines  auf  20,000  Thir.  veranschlagten  Wohnhau- 
nes,  du.«*  mit  dem  Ertrage  des  Gutes  in  gar  keinem  Verhältniss  stand,  zog,  um  sich  die 
iiothigen  Geldmittel  zu  beschaffen,  Wechsel  auf  sich,  die  er  dann  mit  Verlust  discontirte 
(was  im  August  ej.  geschah),  äusserte,  er  wolle  grosse  Güter  in  Ungarn  kaufen  und  sich 
in  den  Grafen.stand  erheben  lassen  u.  s.  w. 

Bei  der  Anwesenheit  des  P.  in  Berlin  kam  nun,  und  zwar  am  14.  September  ej., 
ein  formlicher  Anfall  von  Raserei  zum  Ausbruch,  in  dem  er  nach  seinem  Bruder  mit 
einem  Stuhle  warf  und  dann  aus  dem  Fenster  sprang,  was  seine  Versetzung  in  eine 
Irrenanstalt  nothig  machte.  Am  15.  ej.  wurde  er  in  die  hiesige  Kliusmann'sche  Heil- 
anstalt aufgenommen,  und  erklärte  ihn  der  damalige  Hausarzt  derselben,  Dr.  S.,  iiA  Attest 
vom  17.  ej.  für  „wahnsinnig  uiid  nicht  dispositionsföhig**.  Er  verblieb  in  der  Anstalt, 
bis  der  jetzige  Oau.sarzt,  Dr.  E.,  unter  dem  15.  Juli  1857  erklärte:  (üiss  er  P.  zwar 
nicht  für  geistig  ganz  genesen,  aber  für  so  weit  gebessert  halte,  dass  er  seine  Entfer 
nting  aus  der  Anstalt  befürworten  könne.  Am  3.  Oetober  1857  wurde  der  gesetzliche 
Exploratioastermin  abgehalten,  in  welchem  die  zugezogenen  Sachverständigen  (die  jetzt 
verstorbenen)  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Ideler  und  der  Med-Rath  Dr.  Magnus,  zunächst 
den  jetzt  43  Jahre  alten  Provocaten  für  körperlich  gesund  erklärten.  Nachdem  nun 
namentlich  Dr.  Ideler  aus  eigener  früherer  Wahrnehmung  im  September  1856  die 
frühere  Geisteski ankheit  P.^s  als  unzweifelhaft  constatirt  hatte,  erklärten  beide  Sachver- 
ständige, dass  derselbe  zwar  jetzt  tiicht  mehr  als  blöd-  oder  wahn.sinnig  erachtet  werden 
könne,  dass  jedoch  noch  nicht  „mit  voller  Berechtigung  das  Gegen theil  anzunehmen 
sei",  imd  sie  deshalb  einen  neuen,  spätem  Explorationstermin  beantragen  müssteu.  Die- 
ser (and  am  11.  Februar  1858  statt,  und  erklärten  nunmehr  dieselben  Sachvejständigen, 
namentlich  auch  auf  Gru  d  ihrer  Beobachtung  des  P.  in  der  Zwisclienzeit  seit  scim'r 
Entlassung  aus  der  lireuanstalt,  denselben  für  ,.geistig  gesund*. 

Am  24.  April  1858  trat  nunmehr  die  verehl.  P.  mit  einer  Ehescheidnuir^klago  her- 
vor, in  welcher  sie  eine  Reihe  von  Charakterzügen  und  Handlungen  ihres  Ehemannes 
aufzählt,  die  ihre  Klage  begründen  sollen,  und  namentlich  diejenigen  8  Punkte  licrvor- 
hebt,  die  für  dies  mein  Gutachten,  sowie  für  das  bereits  von  dem  Dr.  Ideler  erstattete. 
zur  Erwägung  gestellt  sind,  und  von  denen  Klägerin  detlucirt.  dass  sie  nicht  anf  eine 
Cieisteskrankheit  ihres  Mannes  zur  Zeit  der  Alisführung  dieser  Handlungen  bezotjen  wer- 
den könnten.  Hiernach  soll  ad  l  und  2  P.  im  August  und  September  185()  (die  in 
Frage  gestellte  Zeit)  ,, Reisen  nach  Hamburg  und  Berlin  gemacht,  an  beiden  Oiten  mit 
feilen  Dinien  viel  verkehrt,  auch  in  ein  Bordell  gegangen  sein".  Ad  T»  und  4  ^^ird  be- 
hauptet, da.ss  er  sich  sogar  dieses  ehebrecheiischen  und  dissoluten  Wandels  gegen  Be- 
kannte gerühmt  habe.  Ad  5  wird  eines  Briefes  erwähnt,  der  sich  auf  die  Bestellung 
eines  liederlichen  ?>auenzimmer,s  bezieht.  Ad  6  soll  ihn  sein  Bruder  in  Berlin  in  ein 
Cfttp^r-Liaan      Oerirhtl.  Heil.     G    Aufl.     I.  '  31 
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boruchtit^tes  Haus  fiutreton  (»csohn  fiahon.  Ad  7  betrifft  einen  Brief  eines  Mädchens 
aus  welrhom  ein  InM'hst  vertrautes  Vorliällniss  und  mit  dorsnlben  «getriebener  Khebrudi 
luMvorirclii'n  soll,  und  ad  .S  wird  nin  Zeu«;(»,  der  Hriider  des  Verklaj[ftcii,  I.>r.  P.,  ff»*- 
iiuiint,  dor  den  W  und  <'imMi  Andern  in  liambur^^  ilberi'ascht  hal)en  soll,  als  Kr<terpr 
im  npi;ritr  .stund,  mit  einem  liederlichen  Frauenzimmer  zuzuhalten.  Verklagter  Im*- 
streitft  >iinnntlirho  Klasrepunkte  und  will  event.  im  Wahnsinn  oder  Raserei  gehandelr 
haben.  V.<  wurde  hieniuf  vom  betreffenden  Oerieht  resolvirt,  den  Geh.  Med.-Rath  Dr. 
Ideler  zu  ««inem  Gutaeliten  über  die  oben  aufjjjestellte  Kra^e  zu  requirireii,  und  hat 
dieser  dieNi«'ll>e  in  >einem  unter  dem  [K  Oetober  1858  erstatteten  (lUtachteu  unbedinin 
bejaht." 

„leh  habe  keine  Veraiilassun«f,  weder  dies  Vorii^utaehten ,  noch  die  abweisende  Kri- 
tik des^ielbeu  durcii  die  Klan^erin  einer  Heurtheiluntf  zu  unterziehen,  und  glaube  meine 
Aufjrabe  in  Krstattunir  meines  eif^eneii  (lutachtens.  auf  welches  Klägerin  provocirt  hat. 
vollstrindij^  i^elöst.  l>iese  Aufgrabe  wird  sich  lösen  lassen,  wenn  man  den  ganzen  Ver- 
lauf des  Lfbens  des  Verklagten  in  den  letzten  Jahren  in  den  Acten  nberblickt.  E* 
mu>s  zuniirlist  auirallen,  das.s  Kläffcrin.  die  sich  in  ihrer  früheren  l*iovocatiou  l)eniühte, 
uachzuweix'n,  d!i'«s  ihr  Khemann  seit  Anfanifs  Juli  185(>  (Ankauf  von  ßlasdorf)  soh 
einer  irvisti^jen  Stöiunjr  befallen  ireweson,  und  dass  die  oben  angeschuldigten  Hamllun- 
•Ten  aus  dieser  imd  der  nächsten  Zeit  die  Schritte  eines  Wahnsinnigen  seien,  da«-*  die- 
selbe Klfj'nMiu  in  ihrer  späteren  Khescheidungsklage  das  «rerade  (iejfentheil  behauptet. 
insofern  .^ie  die  volle  Zurechnungsffdiigkeit  ihres  Khemannes  für  die  oben  genannten,  in 
eben  dieselbe  Zeit  fallenden  Handlungen  und  Aeusserungen  in  Anspruch  nimmt, 
und  deshalb  von  dem  (ni<'lit  geisteskranken  und  nicht  unzurechnungsföhigen)  Ehebrecher 
getrennt  zu  werden  fordert.  Dieser  auffallende  Widerspnich  einer  dem  P.  so  nahe 
stehenden  Person  tanuirt  insofern  meine  Heurtheilunjr  der  Sachlage,  als  er  die  Depo- 
sitionen über  den  Charakter  ihres  Mannes,  über  sein  Verhalten  vor  der  fraglichen  Zeil 
und  ihre  tliatsächlichen  Anführungen  weniger  zuverlässig  erscheinen  läs.st,  während  im 
andern  Falle  die  unbefangenen  und  leidenschaftslosen  Beobachtungen  der  Ehefrau  Ton 
urossem  Werthe  hcin  würden.  In  der  Khescheidungsklage  bezeichnet  Klägerin  den  Cha- 
rakter ihres  Mannes  als  uujremein  heftig  und  leidenschaftlich,  bei  Mangel  an  Enerin^ 
TUiil  Thatkraft,  womit  die  frühere  Behauptung  in  der  Provocation,  dass  er  sich  froher 
(vor  der  «ju.  Zeit)  ^,der  tjrössten  Sparsamkeit  befleissigt  habe"",  kaum  ganz  in  Einklang 
zu  bringt?n  ist.  .,.,(.Jemeine.  ihm  sonst  nicht  beiwohnende  Reden"**  waren  der  Klägerin 
beim  von  ihr  selbst  behaupteten  Ausbruch  des  Wahnsinns  aufgefallen,  während  sie  in 
der  Scheidunüfsklajre  angiebt  und  durch  Thatsachen  erhärtet,  dass  er  schon  früher  in 
der  Klie  siih  verbotene  Ausschweifungen  un<l  einen  liederlichen  Wandel  habe  ru  Schnl- 
den  kommen  lassen,  ja  sie  syphilitisch  angesteckt  gehabt  habe.  Wichtiger  als  die*e 
mehr  oder  weniger  grossen  Widersprüche  ist  es  aber,  dass  die  von  der  Klägerin  lan- 
dirten  Zeu-jen  ihre  Behauptungen,  die  8  Punkte  betreffend,  keineswegs  in  dem  von  ihr 
beliauj»tetin  Maasse  bestätigt  haben.  I>er  Binder  des  Verklagten,  Dr.  P.,  erklärt  *lic 
üben  aufgeführte  Behauptung,  dass  er  d(»nselben  mit  euiem  liederlichen  Frauenzimm«*i 
betroff««n  hal»p,  für  ..-durchaus  unwahr"".  Per  Heferend.  Schlacht,  der  die  erwähntf 
Reise  naeli  Hamburg  mit  P.  gemacht  hat,  fand  ihn  auf  dieser  ganzen  Reise  ,. ^auflallend 
still  und  zerstreut"".  Von  einem  auflalligen  liederlichen  Verkehr  mit  Frauenzimmen; 
ist  dem  Schlacht  aber  niyhts  bekannt,  der  nur  gesehen  hat,  dass  P.  einmal  in  Berlin 
mit  ein«*ni  liederlichen  Frauenzimmer  ein  öffentliches  Lokal  verlassen  hat,  angeblich  uu« 
>ii'  na«h  IlauNC  /.u  begleiten,  und  dasselbe  auch  ein  andermal  von  ihm  erzählen  geh«*«r: 
hat.  WiclitijL'^or  noch  ist  die  Aussaije  des  P.'schen  Schwagers  M.  Im  Sommer  185t>. 
namentlich  im  Vu-just.  «^agt  derselbe,  sei  P.  mehrere  Male  hierher  nach  Berlin  angerei<4 
••ekuinmen  und  lial)e  ?ieh  auffallend  benommen.  Er  kam  in  gewöhnlichen  Kleidern,  ohnf 
Müt/e    und   Wi'iselie    und    ohne    e^^i<'lIlliehen  Zweck   hier  an,     bezahlte  beim   Au^^teieeu 
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seine  Droschke  nirht,    überschätzte  den  Krtrajr  seines  (iutes  raaassloss,  und  Zeiiqfe  hatte 
schon    damals    die    „«volle  Ueberzeuöpinj?"**    einer    l>ei    P.  bestehenden  Geisteskrankheit. 
All«»    diese    actenmüssiiren  Thatsachen  ergeben  eine  Continnitat  von  psychologischen  Er- 
s<*heinuii^eD,  die  das  IJrtheil  über  den  Fall  nicht  zweifelhaft  machen  können.    Denn  sie 
zeigten    im  i^anz  gewöhnlichen,    erfahrungsgemässen  Gange  bei  dem  Verklagton,    und  in 
der  fraglichen  Zeit,  das  Entstehen  und  die  Fortbildung  einer  wahnsinnigen  Geistesstr>rung 
bis  zur  Hohe  eines  Tobsuchtsanfalls     Der  Verklagte  war  zu  einer  solchen  Störung  mehr 
als  hundert  Andere  disponirt,  wenn  die  Charakterschildennig,  die  seine  Ehefrau  von  ihm 
macht,    und    die    betreffenden   Thatsachen    als    wahr   und    richtig  vorausgesetzt  werden. 
Denn  es  ist  alltägliche  Erfahrung,  dass  „ ;,grenzenlf>ser  llochmuth  und  eine  übertriebene 
Eitelkeit    und  Selbst  Verblendung""    (DeJuction    der  Klägerin    vom    13.  Dccember  18  8) 
eine  der  allerhäufigsten  rrsacheu  zum  endlichen  Ausbruch  des  Wahnsinns  werden,  weil 
das    nothwendig    fortwährend    empfundene    Missyerhältniss    zwischen    dem    eingebildeten 
Werthe  und  dem  Maasse,    mit  welchem  die  Welt  diesen  Werth  misst,    fortwährend  alle 
geistigen  Kräfte  in  Spannung  und  Erregung  setzt  und  erhält.       Klägerin  giebt  an,    ihr 
Mann    habe    schon  früher  immer  davon  gesprochen,    seinen  angeblich  alten  Adel  wieder 
aufnehmen  zu  wollen,  was  zu  einem  ^„grenzenlosen  Hochmuth'*"  auch  sehr  wohl  passt. 
Von  solcher  Gesinnung  l»is  zur  endlichen  Wahnvorstellung,    dass  er  (ohne  ausreichende 
Mittel)  grosse  Besitzungen  in  Ungarn  kaufen  und  den  (Jrafenstand  erwerben  kotme  und 
wolle,  ist  der  Uebergang    nicht  sehr  auffallend  und  ungewöhnlich.       Weniger  Werth  ist 
auf  Alles    das    zu  legen,    was  Klägerin  über  den  liederlichen  Wandel  ihres  (ratten  vor- 
gebracht hat.      Denn  wemi  auch  an  sich  eine    bei  einem  Menschen  gegen  seine  frühere 
Art  und  Weise  hervortretende,  hohe  geschlechtliche  Aufregung,  die  sich  mehr  und  mehr 
in  einem  gemein -pöbelhaften  Betragen  geltend  macht,  wie    es  dem  den  gebildeten  Stän 
den  angehörenden  P.  angeschuldigt  winl,  sehr  bezeichnend  sein  würde    als  Beweis  eines 
schon  krankhaft  erregten  Nervensystems,    so   ist  doch  schon  oben  gezeigt  worden,    dass 
die  bezüglichen  Behauptungen  der  Klägerin  nicht  als  thatsächlich  erwiesen  erachtet  wer- 
den können,    und    dass  am  wenigsten  daraus  auf  eine  so  zu  sagen  krankhaft-liederliche 
Ausschweifung  geschlossen  werden  kann.     Dazu  kommt,  dass  man  nach  den  Acten  dar- 
über  in  Ungewissheit  bleibt,    in  wieweit  Verklagter  auch  schon  in  früherer  Zeit  Freund 
sexueller  Lüste  gewesen  sei.    Die  oben  angeführte,  bezügliche  Thatsache  aus  einer  frühe- 
ren Zeit   seiner  Ehe    lässt   sein  angeschuldigtes  Benehmen  in  Berlin  und  Hamburg,    so 
weit  es  durch  die  Zeugen  bestätigt  wird,  jedenfalls  weniger  auffallend  erscheinen.    Desto 
mehr  Werth  aber  ist  auf  die  von  der  Klägerin  selbst,    die  hier  das  beste  ürtheil  haben 
musste,  behauptete,  gänzliche  LImstimmung  des  Charakters  des  P.  von  der  frag- 
lichen Zeit  seines  Lebens  an  zu  legen.     Sie  behauptet  in  ihrer  Provocation,    wie   ange- 
führt, dass  derselbe  früher  „„sich  der  grössten  Sparsamkeit  befleissigt  gehabt,""  und  seit 
dem  Ankauf  von  Blasdorf  angefangen  habe    zu  verschwenden    und  eine  ganz  veränderte 
Lebensart   zu    zeigen.    Jedem  Sachkenner    ist    eine  solche  Erscheinung  eine  höchst  be- 
denkliche,   und    ein    fast  sicheres  prognostisches  Moment  für  das  Bevorstehen  des  Aus- 
bruchs  einer   geistigen   Krankheit.       Diese  uralte  Erfahrung  hat  sich  denn  auch  bei  P. 
wieder  bestätigt,    denn  dass  wirklich  und  zwar  sehr  bald  schon  nach  dieser  auffallenden 
Veränderung    seines  Wesens    eine    ausgebildete    wahnsinnige   Störung  bei  ihm  zu  Tage 
trat,  ist  durch  die  übereinstimmenden  Angaben  von  vier  Aerzten  unzweifelhaft  bestätigt 
und  braucht  hier  nicht  weiter   erwiesen    zu  werden.       Ich  glaube  aber  nachgewiesen  zu 
haben,    dass  zurüi*kgehend  von  dem  Tage  des  Wuthausbruchs  (14.  September)  bis  zum 
Anfang  Juli    (Ankauf   von   Blasdoi-f)    sich   eine   untheilbare   und   fortgesetzte  Kette  von 
psychologischen  Erscheinungen  in  dem  Leben  des  Verklagten  ergeben  hat,  die  es  nicht 
zweifelhaft  erscheinen  lässt,    dass    die  an  sich  schon  so  höchst  auffallenden  Handlungen 
ilesselben  in  der  sehr  kurzen  Zwischenzeit  (August  bis  Anfangs  September)  nicht  anders 
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uioht  nur,  soiicicrii  vielmehr  sehr  Iei«'ht  ihre  Erklärung  darin  Hudeii;  dass  schon  vom 
Juli  an  sich  (»in«*  (ioistosstörunu  Ihm  ihm  onlwirkclt  hatte,  die  sieh  so  rast'h  zu  ein«- 
Hoho  steij^^erte.  \\«'h'hi'  sfine  Aufnahme  in  nno  lleihiiist.dt  drin<^end  nothwendii;  machte. 
Wir  tindi'u  liier  nur  «leiijenii^en  Verhiuf  einer  <ieisteskraukhcit  wied«T.  welcher  Csisi  W 
der  Mehrzahl  alh*r  Wahri>inni«ren  heohaohtet  ^ird.  und  siehe  ich.  iia«"h  allen  vorstehen- 
den Auslühruuir»^n,  niolit  an.  mein  (iutaehten  auf  die  viujfelejjte  Fra«je  schliesslieh  da- 
hin al>zu«j»*l>en:  «iass  der  Verklafite.  |{itterj;utsl>esitzer  Trau jf Ott  Pert,  während  der 
Monate  Aufiust  und  Se|>teml)er  1856  au  Raserei  und  Wahnsinn  peliiteo,  und  die  zu  l 
bis  S  erwidnitfii  liandluii^jen.  wenn  si<*  üherhaupt  Ix.'jjanjureu  sind,  in  Anfallen  jener 
(leisteskrankeit  vur<^enommoii  hat."  Irh  habe  über  den  Aus^anjr  des  KhescheidiinjS^pro- 
cesses  niehts  weiter  vernonunen 

220.  Fall.     Ist   Frau   T.  ^  wahnsinnijr"  oder  ^blödsinni^"  ? 

|)ei  naohsteh*»nde  Fall  ist  ein  solcher,  deren  ol>en  i,S.  Alb)  Krwähnung  geschehen. 
wo  ein  Khejiattc  zum  Zweck  der  Khesclieidunj;  behauptet,  dass  seine  für  ^l)ir>dj*innig" 
erklärte  Frau  -wahnsinniv^"  s<'i,  llofTentlich  werden  mit  Kinfühning  einer  neuen  finl- 
proce>sorduun)i:  auch  die  landre<'ht]i''hen  Oetinitionen  von  Wahn-  imd  Hlödsinn  l>egral»eii 
werden.  her  Fall  selbst  durfte  aber  mittheilenswerth  sein,  weil  i«h  in  d«'msell)eu  auf 
eine  nähere  lledcutun«^  dieser  Hegriffe  eingeirangen  bin. 

l)ie  T.  wurde  auf  ein  Attest  der  l)hr.  M.  und  B.  am  2.  Februar  1866  als  gelntev 
krank  in  eine  Heilanstalt  aufgenommeji.  Dies  Attest  besagt,  dass  die  T.  seit  15  Jahr«i 
an  gei^tilren  S'öiung«*n.  die  zeifweise  Besserung  zeigten,  aber  niemals  vollständig  jje- 
schwnuden  seien.  leide,  hieuach  also  auch  bereits  bei  iSchliessung  ihrer  Ehe  vor  dama'" 
7  .Fahren  vorhambMi  gewesen  sein  niüssUMi.  Nach  diesem  Attest  bilden  Oehörshalluoi- 
natiouen  (ier  verschiedensten  Art  die  (imndlagen  zu  ii-rigen  Vorstellungen.  Vergiftung^ 
versuche,  u:(^^(^^i  die  Kranke  oder  gegen  ihren  Mann  gerichtet,  Heirathsantrage  der  vei- 
schiedenston  Personen.  Neckereien  und  Intriguen  ihrer  Verwandten  beschäftigen  in  bun- 
tem Wechsel  die  Phantasie  der  Kranken,  und  n«"»thigte  ihr  oft  ungeberdige»  Verhalteu 
zur  Unterbringung  in  eine  Anstalt. 

Nach  einem  Attest  des  hr.  L.  vom  lü.  August  1866  war  ihr  Verhalten  za  die>« 
Zeit  dassell»e,  und  waren  nur  kurze  Perioden  der  Beserung  eingetreten. 

Nach  einem  Atiest  des  Dr.  F.  vom  7.  Dcember  1866  hatte  sich  ihr  Zustand  in 
keiner  Weise  gebessert,  sie  spricht  sehr  viel,  doch  ohne  einen  richtigen  logischen  O»- 
dankeng  iiit:  bittet,  sie  von  bestimmten  Persönlichkeiten  zu  befreien,  meistens  Männern. 
die  in  der  Wand  sitzen,  ihr  Schimpfnamen  anhängen,  sie  der  Unmoralität  zeihen  uu>l 
sie  namentlich  Nacht>  dann  selbst  zu  geschlechtlichen  K.\ces8e;i  verfuhren  wollen.  Gegw 
ilue  Imgebung  zeigt  >ie  ein  gewisses  Mi-straueti,  ist  dabei  aber  geselligem  Verkehr 
niehi  abgeneigt  und  führt  in  ihrem  unlogischen,  schnell  abspringenden  Credankengaiif«' 
häufiiT  in  sehr  obscöiion  Heden  die  Unterhaltung. 

•Am   11.  April   1867  erklärte  das  Kgl.  Stadtgericht  die  T.  auf  Hxploration  und  (Gut- 
achten der  |)l>r.  F.  und  L.  vom  16.  März   1867  für  ^blödsinnig**. 

Das  damals  mit  ilir  aufgenommene  Protocoll  lautet  folgendermaa.s.seTi : 

»Wie  heissüii  Sie?  —  Kmilie  T.  geb.  B. 

i^intl  Sie  verheirathel?  —  8  Jahre:  den  1.  November  ^. fahre. 

Wie  ist  es  Ihnen  in  ihrer  Khe  ergangen?  —  Nun.  wie's  so  geht  Zwischent Hurereien 
n:iMieMtlic!i   mit  den  Mädchen  «sind  vorgeknmmen. 

Wa<  haben  Si«»  denn  mit  tb'ii   Mä<lchen  ijehabt?  —  Das  Mädchen  hat  mit  ritraniarin 
in  der  Mih'h  mich  vcririften  kilnurn.       (Sie  ciireht  sich  in  einer  lantfi'U.,  nicht  reehl  i'»- 
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Weshalb  wollte  das  Mädchen  Sie  verjj^ften?  —  Um  unsere  Ehe  zu  trennen.  (Wie- 
der eine  lang:e  Erzählung  von  dem  Dienstmädchen,  die  sie  einmal  goprui^elt,  von  Dr.  M., 
bei  dem  sie  gewesen,  der  von  Abmähen  gefi}>r6chen.) 

Mit  dem  Mädchen  und  dem  Mann  haben  Sie  allein  ji^ewohnt?  -  Ich  habe  mich 
darüber  beschwert,  dass  Alle  mit  darin  gewohnt  haben. 

<»ing  es  still  in  der  Wohnung  zu?  —  Der  vorhandene  Hund  machte  Spektakel. 
(Wieiier  eine  Erzählung,  worin  Dr.  M.  eine  Rolle  spielt,  welcher  sie  verdächtigt  habe 
u.  dgl.) 

In  der  Königsstrassc  haben  Sie  jrewohnt?  —  .Ja  (sie  benennt  die  anderen  Ein- 
wohner). 

tft^enüber  dem  Stadtgericht?  —  Ja  (dann  eine  Erzählung  von  einer  sie  betroffenen 
Erkrankung.) 

Woran  litten  Sie  denn  ?  —  An  einer  Spannung  im  Kopf.  Dr.  H.  behandelte  mich 
mit  Pillen.  Ich  glaubte  wahnsinnig  werden  zu  müssen.  Ich  glaubte,  man  wollte  mich 
«lamit  ermorden. 

Wollte  Sie  noch  Jemand  anders  ormord«n?  —  ,Sie  k«»inint  wieder  auf  die  an^'eb- 
lichc  Vergiftung  durch  das  Dienstmädchen.) 

Nicht  der  Stadtgerichtsrath  P.?  —  Der  hat  mich  immer  cilirt. 

Das  war  Matthäikirchstrasse  ?  —  Ja, 

W^er  hat  Sie  citirt?  —  Beim  Stadtgerichtsrath  P.  habe  ich  die  Stimme  gehört.  Im 
S<hlafe  hat  man  mich  beobachtet.  Nebenbei  trieb  sich  einer  unten  herum,  ein  Mann 
aus  Ruppin,  mit  einer  Platte,  der  mich  immer  Emilie  anruft. 

Werden  Sie  hier  auch  verfolgt?  —  Emilie  rufen  sie  hier  auch  immer:  gestern  war 
besonderer  Spectakel. 

Weshalb  werden  Sie  verfolgt?  —  Das  weiss  ich  nicht  recht.  Sie  haben  ihre  Idoou. 
K.  und  der  Medicinalrath  ti.  sind  gereist.  (Wieder  eine  tieschichte  mit  falschen  Mcdi- 
camenten.  wobei  nicht  «renau  zu  folgen.) 

Wo  sind  sie  jetzt?   —  In  der  Irrenanstalt. 

Sind  Sie  irre?  —  Nein.  Mir  ist  das  ziemlirh  klar.  (Sie  ergeht  sich  in  derselben 
Dienstmädchen- Vergiftungsgeschichte.) 

Finden  liier  auch  Vergiftungen  statt?  —  Nein,  hier  setzt's  nur  schwachen  Kaffee. 

Werden  Sie  hier  auch  verfolgt?  —  Sie  schreien  immer  hemuf.  Sie  kommt  auf  den 
russischen  Kaiser  und  die  Selbelanger  Molkerei.  Durchgehends  antwortet  <ie  nicht  auf 
die   Frage,  sondern  recitirt  immer  alle  vergangenen  Vergiftunflrsge'W-hichten.) 

Wollen  Sie  wohl  wied<T  nach  Hause?  —  Jedenfalls  nicht  zu  dem  Dienstinfidchcii. 
Wieder  die  (leschichte  von  dem  Dienstmädchen  und  einem  alUm  Herrn.) 

Werden  Sie  wohl  wie<ler  gosun<l  wenlen?  —  ()  ja,  U'\\  häkele  jetzt  •^cllon  meinen 
Kragen. 

Zu  Ihrem  Mann  iRollen  Sie  zurück?    --    Ja,  aber  nicht  mit  der  andern  Sippschaft. 

Wer  ist  die?  —  Die  F'amilie  meines  Mannes. 

Würden  Sie  lieber  zu  Ihrer  Familie  zurückkehren?  —  Nur  zum  Besurh.  Ich  konnu* 
ja  allein  leben  von  meinem  (lelde 

Hat  Ihr  Mann  auch  Vermögen?  —  Nein,  mein  Mann  kommt  mir  jetzt  j^anz  anders, 
wie  ein  Prinz  vor,  er  sieht  wie  Frau  Mette  aus. 

Welcher  Prinz?  —  Wie  der  junge  Prinz  Albrecht.  Den  Blick  hat  er  wie  die  Vyuh 
Mette.  'Sie  knüpft  wieder  an  das  Dienstmädchen  an,  dass  sie  versucht  habe,  eimu 
Hund  zu  todten  u.  s.  w.,  dann  vom  Kaiser  von  Ru.sslan<l,  dem  <frossfür>t,  der  ....  >ri 
auch  oben  gewesen.) 

Was  haben  Sic  denn  mit  dem  Kaiser  zu  thun  gehabt?  —  Er  hat  mir  ge>a;rt,  :ils 
ich  zu  ihm  kam,  ich  solle  mich  um  dieCiiirerei  na^'h  dem  Stadtgericht  nicht  kümuxMii, 
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Vom  Boden  des  Stadtgerichts  rief   man  mir  zu:     .,nuu  werde)}  Sie^s  nagen  oder  nicht.* 
Dann  söhrien  sie:  „alte  Jungfer''.  Auch  hier  im  Hause  riefen  sie  mir  zu,  dass  ich  nicht 
eher   herab    käme,    als    bis  ich  des  Dr.  F.  Maitresse  geworden.       Auch  auf  der  SIraMe- 
riefen  sie  mir  nach  Kaiser-  und  Konigstrasse.'* 

Nach  diesem  Protocoll  ist  Explorata  eine  allgemein  verrückte  und  verwirrte,  gleich- 
zeitig mit  Wahnvorstellungen  behaftete  Person,  welche  ausser  Stande  ist,  eine  Unte^ 
redung  zu  führen  und  die  ausser  einigen,  ihrem  Gedächtniss  tief  eingeprägten  That- 
Sachen,  wie  Namen  u.  d^L,  keine  Frage  sachgemäss  beantwortet  hat. 

Seitdem  ist  Explorata  dieselbe  geblieben,  wie  aus  den  von  mir  erforderten  Berichten 
des  Anstaltsarztes  hervorgeht.  Derselbe  giebt  an,  dass  zeitweis  bis  zu  Tobanfällen  ge- 
steigerte Erregung  auftrete,  und  dass  zeitweise  Remissionen  vorhanden  seien,  in  denen 
Explorata  ein  ruhigeres  Verhalten  zeige,  in  denen  die  Wahnvorstellungen  nicht  mit  der- 
selben Energie  hervorträten,  dass  aber  Explorata  frei  von  Wahnvorstellungen  Oberhaupt 
niemals  sei,  dass  Alles  in  Allem  sich  im  Laufe  des  Jahres  sich  die  schlechteren  za  den 
besseren  Tagen  wie  7 :  'y  verhielten. 

Diese  Thatsachen  muss  ich  als  feststehend  annehmen. 

Bei  meinen  Besuchen  fand  ich  die  T.  etwa  in  der  im  Protocoll  geschilderten  Weise. 
Eine  Unterredung  war  mit  ihr  nicht  zu  führen.  Sie  verfiel  sofort  in  abschweifendes 
Geschwätz,  in  welchem  ihre  geistige  Schwäche,  wie  die  sie  beherrschenden,  auf  (jeh«>iv 
und  Geschmackstauschungen  gegründeten  Wahnvorstellungen  sofort  zu  Tage  traten.  Toh- 
anfälle  habe  ich  nicht  beobachtet. 

Hienach  ist  Explorata  eine  seit  langen  Jahren  geisteskranke,  an  WahnTorstellungen 
leidende  Person,  welche  durch  die  lange  Dauer  ihrer  Krankheit  in  einem  Zustand  psy- 
chischer Schwäche  sich  befindet,  bei  der  auch  zeitweis  Zustände  der  Erregung  und  Tob- 
sucht eintreten,  und  welche  auch  in  den  relativ  ruhigeren  Zeiten  von  Wahnvorstelhuigeii 
beherrscht  wird,  eine  Person,  die  zu  einer  geordneten  Thatigkeit  un^ig  ist,  der  Besnf- 
sichtigung  bedarf,  und  bei  welcher  eine  Heilung  nicht  mehr  zu  erwarten  ist. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  auf  dieselbe  die  Terminologie  der  §§.  28  u.  ^ 
des  Landrechts  anzuwenden,  so  muss  ich  bemerken,  dass  es  vielmehr  Sache  des  Richter« 
sein  würde,  sich  dafür  zu  entscheiden,  ob  er  einen  solchen  wie  oben  geschilderten  Mea- 
schen  für  unföhig,  die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen,  oder  des  Gebrauchs  sein« 
Vernunft  gänzlich  beraubt  erachten  wolle,  da  dies  keine  rein  technisch-medicinischf. 
sondern  eine  psychologische  Frage  ist,  und  da  die  Juristen  selbst  über  die  Interpretaüon 
der  landrechtlichen  Begriffe  „Blödsinn*"  und  „Wahnsinn"  nicht  einerlei  Meinung  sind. 
Nach  Koch  z.  B.  versteht  das  A.  L.-R.  unter  einem  ,. Blödsinnigen**  einen  solchen  Men- 
schen, ^dessen  Seelen  thatigkeit  krankhaft  gelähmt  ist,*"  während  es  demjenigen,  dessen 
Seelenthätigkeit  nicht  durch  die  Vernunft  geregelt  wird** ,  als  einen  *  Rasenden"  odw 
„Wahnsinnigen"*  bezeichnet  (Commcnt.  185f).  Bd  I.  S.  97.),  wonach  Explorata  uniwei- 
felhaft  zu  den  Wahnsinnigen  zu  zählen  ist.  während  die  gänzliche  Beraubung  des  Ge- 
brauches ihrer  Vernunft  ihr  wenigstens  nicht  zu  allen  Zeiten  imd  fortdauernd  zugesprochea 
werden  kann,  insofern  sie  z.  B.  ihren  Namen  nennt,  weiss,  wie  lange  sie  verheiratbH 
ist,  vielleicht  auch  nach  ihrer  Wohnung  finden  möchte,  kurz,  mehrfach  zeigt,  dass  sie 
noch  der  l.'eberlegiuig  und  (Kombination  fähig  ist. 

Aber  von  meinem  Standpunkte  ans  habe  ich  zu  bemerken,  dass  es  sich  wohl  schvei^ 
lieh  um  eine  spitzfindige  Interpretation  der  gesetzlichen  Terminologie  handeln  kaim. 
Denn  wollte  man  diese  gelten  lassen,  so  wird  man,  abgesehen  davon,  dass  auch  cia 
psychisch  gesunder  Mensch  nicht  fähig  ist,  die  Folgen  aller  seiner  Handlunji^en  zu  über^ 
legen,  .auch  (leisteskranko,  mit  Ausnahme  etwa  des  cretinartigen  Blödsinns,  der  Mebn- 
eholie  cum  stupore  und  der  Rasenden  nicht  füglich  des  (iebrauches  ihrer  Vernunft 
gänzlich  b<Taubt  erachten  können,  whI,  wie  auch  bei  der  Explorata,    bei  den  meisten 
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Geisteskrauken  noch  Reste  von  Cieistosthätigkeit,  ja  vernünftiger  und  zweckmässiy:er 
Verwendung  derselben  beobachtet  werden.  Es  haben  vielmehr  die  Terminologien 
des  Landrechts,  die  einen  wissenschaftlichen  Werth  beanspruchen  zu  können  weit  ent- 
fernt sind,  nur  einen  praktischen  Zweck »  und  handelt  es  sich  nicht  um  einen  specifi- 
schen,  soudem  vielmehr  nur  um  einen  graduellen  Unterschied,  unter  i\en  als  geistes- 
krank erkannten  Personen,  was  der  Gesetzgeber  schon  allein  dadurch  anzeigt,  dass  er 
-die  Wahnsinnigen"*  den  Kindern  unter  7  Jahren,  «die  Blödsinnigen"  den  Unmündigen 
gleichstellt 

Wenn  nun  von  der  Ivxplorata  constirt,  dass  sie  jetzt  20  .Jahre  und  unheilbar  gei- 
steskrank ist,  dass  sie  zeitweis  si<^h  in  tobsüchtiL»^or  Krrcjrunjr  befindet,  in  welcher  von 
einem  Vernunftgebrauch  nicht  die  Kede  sein  kann,  <lass  femer  der  Eintritt  derartiger 
Zufalle  nicht  zu  berechnen  ist,  dass  sie  niemals  geistig  frei,  sondern  im  besten  Falle 
in  ihrem  Verhalten  nihiger,  stets  aber  von  Wahnvorstellungen  l>eherrscht  ist,  dass  sie 
ferner  vollständig  unfähig  ist,  sich  nützlich  zu  beschfiftigen,  geschweige  denn  einem 
Uausstande  vorzustehen,  dass  sie  also  eines  zweckmässigen  und  nützlichen  Gebrauches 
ihrer  Geistesthätigkeiten  überhaupt  und  dauernd  aus  den  genannten,  auf  llimkrank- 
heit  beruhenden  Gründen  nicht  fähig  ist,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  in  diesem 
Sinne 

die  T.  für  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  zu  erklären. 

Die  beiden  folgenden  Fälle  werden  sehr  lehrreich  zusammenzu- 
stellen sein.  Sie  gleichen  sich  psychologisch  in  vieler  Beziehung.  In 
beiden  war  bereits  in  der  Voruntersuchungsinstanz  das  ärztliche  Gut-- 
acht^n  eingeholt,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Gutachten  selbst  hervor- 
gehen. 

221.  Fall.    Versucliter  Mord  der  Geliebten. 

Der  etc.  Bon  vi  u  hat  am  2.  Juli  c.  Morgens  nach  dem  Aufstehen,  nachdem  er  die 
Nacht  mit  ihr  in  dem  Hotel  de  l'Union  verbracht,  die  Kmma  Kunst  dun h  einen  l*isto- 
lenschuss  verwundet  und  ist  des  versuchten  Mordes  beschuldigt. 

Die  Kunst  ist  eine  18jährige,  von  der  Prostitution  lebende,  bereits  wegen  Dieb- 
stahls mit  3  Monaten  (iefangniss  bestrafte  und  früher  un^er  sittenpolizeilicher  Aufsicht 
stehende  Dirne. 

Honvin  lernte  sie  im  Februar  18G7  kennen  unter  dem  Namen  Helene  Lange, 
imd  wurde  anscheinend  von  ihr  vielfach  hinter  das  Licht  geführt,  insofern,  als  sie  ihm 
allerhand  Versprechungen,  sich  zu  bessern  und  nicht  mehr  ferner  einen  aus>.;hweifenden, 
sie  entehrenden  Lebenswandel  zu  führen,  machte,  aber  nicht  hielt. 

Explorat  machte  sich  zum  Ritter  des  M:idchen>.  versuchte  sie  zu  bessern,  naeli  dem 
Maffdalenenstift  zu  bringen,  mit  ihrer  Familie,  <iie  sie  Verstössen  hatte,  au szus«">h neu. 
*ietzte  auch  wirklich  durch,  dass  sie  im  Hause  ihrer  KIteni  Aufnahme  fand,  dass  sie  in 
iiaä  Magdalenenstift  ging.  Leider  aber  wurde  sif  von  dort  nach  wenig«*»  Tairon  Seitens 
der  Polizei  nach  dem  IJntersuchungsarrest  abgeführt,  kehrte  auch  nach  Verbüssung  ihrer 
5?trafe  nicht  in  das  elterliche  Haus  zurück,  sondern  ginj:  zu  Bonvin,  der  inzwischen  in 
Bautzen  war. 

Dieser  nämlich  hatte  dem  Mäd.cheu  eine  intensive  Neigung  «rewidmet,  er  war,  trotz- 
dem er  wohl  einsehen  musste,  dass  seine  Bemühuniren  um  sie  verget»lich  waren,  «lennoch 
in   I^idenschaft  für  sie  entbrannt  un<l  befangen. 

Trsprünglich  Student,  hatte  er  den  Schleswig'schen  Feldzutr  mit^jemacht,  sich  jrut 
jrefiihrt,  wollte  Militair  bleiben,  war  aber  durch  seine  Neigung  zu  Weibern  hauptsächlich 
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in  iSchuldün  gerathcn',  war  leichtsinnig,  verstiess  gerade  durch  eine  Vergnä'^ungKpartie, 
welche  er  mit  einem  Mädchen  machte,  gegen  die  Pünktlichkeit  des  Dienstes,  wodurch 
sich  sein  Officierexarocn  zerschlug;  er  studirte  wieder,  machte,  eingezogen,  den  Fekizuf 
von  1866  mit,  wurde  bei  Gitschin  schwer  verwundet  und  wollte  wieder  Militair  blähen, 
war  auch  bereits  zum  Ofßcicr  gewählt,  wurde  aber  in  Bautzen  eines  Abeods  mit  der 
Emma  gesehen ;  seine  Wahl  wurde  annullirt.  Er  forderte  darauf  sofort  und  erhielt  auch 
seinen  Abschied  als  Ganz- Invalide.  Wegen  Schuldenmachens  hatte  er  einen  leichten 
Fcstungsarrest  von  4  Wochen  zu  verbussen,  kehrte  dann  nach  Berlin  zurück  und  ver- 
kehrte aufs  Neue  mit  der  Emma,  während  er  sich  wieder  immatricnliren  lies«. 

Durch  diese  ganze  Zeit  ist  seine  Leidenschaft  für  die  Emma  nicht  erkaltet  Seine 
an  sie  gerichteten  Briefe  zeigen ,  dass  er  sie  ernstlich  ermahnte,  mit  ihr  und  durch  sie 
ein  Glück  träumte  und  sie  zu  seiner  Frau  zu  machen  gedachte,  nachdem  er  einmal  die 
Militaircarriere  wieder  hatte  verlassen  müssen. 

Der  Vater  der  Kunst  bestätigr,  dass  er  sie  habe  heirathen  wollen,  obgleich  er  ihm 
(regen Vorstellungen  gemacht. 

Mit  seiner  Familie  hauptsächlich  wegen  leichtsinnigen  Schuldenmachens  und  wegen 
des  Verhältnisses  zur  Emma  zerfallen,  suchte  und  fand  er  vorübergehend  Aufnahme  in 
der  Familie  des  Barbier  Kunst,  wurde  aber  schliesslich  wegen  Liebeleien  mit  der  älte- 
ren Tochter,  die  er  angeblich  nur  unternommen,  um  zu  zeigen,  dass  sie  nicht  besser  sei, 
als  ihre  jüngere  Schwester,  des  Hauses  verwiesen. 

Von  der  Emma  sich  gröblich  getäuscht  sehend,  der  er  wiederholentlich  sich  ge- 
nähert imd  die  ihm  die  besten  Versprechungen  gemacht,  aber  immer  wieder  ihn  ver- 
lassen hatte,  fühlte  er  sich  sehr  unglücklich,  machte  auch  auf  den  Referendar  Krug 
diesen  Eindruck,  der  am  17.  Mai  mit  ihm  in  der  Restauration  von  Klette  zasamm» 
war  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  die  Emma  aufsuchte,  die  ihn  sehr  uuliebenswürdif 
und  höhnend  empfing. 

Dies,  sowie  der  Zerfall  mit  seiner  Familie,  seine  gestörte  Carriere  habe  ihn  so  un- 
glücklich gemacht,  dass  er  den  Entschluss  gefasst,  sich  selbst  zu  entleiben. 

Er  kaufte  am  1.  Juli  ein  Pistol  und  Munition,  miethete  ein  Zimmor  im  Hotd  df 
r Union,  da  er  den  Selbstmord  in  seiner  Wohnung  auszuführen  behindert  war,  wollte 
aber  die  Emma  noch  einmal  sehen.  Er  ging  am  Abend  des  Mittwoch  zu  ihr,  konnW 
nicht  gleich  zu  ihr  gelangen,  unterhielt  sich  mit  der  Wirthin  derselben,  Frau  Bauer, 
welcher  ein  exaltirtes  Wesen  an  ihm  auffiel.  Er  redete,  als  ob  er  gar  nicht  wüsste,  was 
er  spräche,  erzählte,  er  reise  für  immer  von  Berlin,  sein  Bruder  habe  ihm  ein  Gut  er- 
kauft, und  werde  er  hier  ein  idyllisches  Leben  führen.  Die  Kunst  habe  ihn  wider  Er^ 
warten  sehr  freundlich  empfangen,  das  Anerbieten  gemacht,  mit  ihm  den  Abend  zu  ver- 
bringon,  und  seien  sie  dann  nach  dem  Linden-Hotel  gefahren,  hier  habe  Bonvin  zwei 
Seidel  Leitmeritzer  Bier  getrunken. 

Die  Kunst  willigte  ein,  auch  die  Nacht  mit  Bon v in  zu  verbringen,  und  gingen  sie 
dann  gemeinschaftlich  nach  dem  Hotel  de  T  Union,  assen  dort  noch  et#aa,  tranken  ein 
Seidel  Bier  und  schliefen  zusammen.  Bon v in  vollzog  Abends  und  in  der  Nacht  mehr- 
mals den  Beischlaf.  Das  geladene  Pistol,  welches  Bon  vi  n  bei  sich  trug,  will  er  auf 
die  neben  dem  Bette  stehende  Kommode  unter  Tücher  gelegt  haben.  Die  Emma  br- 
hauptet,  etwas  Hartes  in  der  Nacht  unter  dem  Kopfkissen  gefühlt  zu  haben,  ohne  dar- 
auf zu  achten.  Am  Morgen  gegen  8  Uhr  habe  sie  aufstehen  wollen,  Bon v in  «sei  ibr 
indoss  zuvor  gekommen ,  habe  die  Stiefel  vor  die  Thür  gesetzt  und  diese  wieder  Cf- 
s.hlosN<»n,  dann  nach  dem  Bette  wieder  hingehend,  habe  er  sich  auf  dasselbe  gwrtit 
und  sie  «^efra^t:  ^Emma,  wo  soll  ich  Dich  hinschiessen,  ins  Herz  oder  in  die  Schlif^r" 
Sie  habe  das  fi'ir  Spass  jjenommen.  Da  sie  aber  gesehen,  dass  er  im  Gesicht  über  vnd 
über  roth  wiiidf,  habe  sii^  sirh  geängstigt,  und  da  Bonvin  s^hon  früher  gedroht,  •la>» 
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CT  sie  tödten  würde,  wenn  sie  ihm  untren  sei,  so  habe  sie  nach  dem  <>gensland  unter 
dem  Kopfkissen  pfeifen  wollen.  Er  sei  ihr  aber  zuvorgekommen,  er  habe  das  Pistol 
Hofort  nach  ihrer  Bnist  gerichtet  und  abjroNcbossen,  noch  ehe  sie  eine  Rewegunjr  zur 
Flucht  habe  machen  können.  Sie  bemerkte,  dass  Bonvin  aus  einer  Stluichtel  eine 
zweite  Kugel  hervorlangte,  um  zu  laden,  und  sei  es  ihr  pfclun^en,  zu  euU'ivhen.  Sic 
füprt  noch  hinzu,  dass  ßonvin,  als  sie  gelacht  über  seine  Frage,  wohin  er  schiessen 
solle,  hinzugefügt  habe:  ^Dazu  habe  ich  IMch  ja  mit  hierher  genommen.''  Bon v in 
habe  ihr  früher  einmal  schon  ein  Pistol  gezeigt  mit  der  P>klänmg,  dass  er  sich  er- 
M-hiessen  werde,  sie  habe  es  ihm  abgenommen  und  ihrem  Vater  jregeben. 

Die  Verletzung  der  Kunst  war  eine  leichte.  Schon  am  9.  Juli  war  sie  aus  dorn 
Krankenhause  entlassen.  Die  Kugel  war  zwischen  der  2.  und  3.  Kippe  links  einjjc- 
drungen,  längs  der  3.  Rippe  entlang  gegangen  und  in  der  Nähe  des  unteren  Drittheils 
lies  äussern  Randes  de.^  linken  Schulterblattes  herausgenommen  worden.  Die  BeschafTen- 
heit  der  Wuude  Hess  vermuthen,  dass  der  Schuss  aus  der  Nähe,  nicht  über  einige  Fuss 
entfernt,  gefallen  sei. 

B^onvin  schildert  den  Vorgang  insofern  anders,  als  er  der  Emma  gesagt  haben 
will,  dass  er  sich  erschiessen  wolle  und  sie  scherzend  gefragt  habe,  ob  er  sie  gleich  auch 
erschiessen  s<»lle,  sie  möge  nur  sagen  wohin.  Da  sie  daiauf  erwidert  „in  den  Mund**, 
so  habe  er  sie  geküsst  Fr  schildert  nun  weiter,  wie  er  das  Pistol,  welches  er  nicht 
schon  Nacht«:  unter  das  Kopfkissen  gelegt,  sondern  erst  am  Morgen  dorthin  gelegt  haben 
will,  ergriffen,  um  sirh  zu  erschiessen  und  den  Ifahn  zu  spannen,  und  wie  die  Emma 
dabei  nach  demselben  gegriffen  habe,  um  es  ihm  zu  entreissen.  Hierbei  sfi  das  Pi>t(»l 
losgegangen.  Er  stellt  also  die  Sache  in  Bezug  auf  die  Emma  als  einen  Zufall  dar, 
während  er  dem  Polizeilieutenant  gleich  nach  der  That  angab,  die  überlegte  Absicht  irc- 
habt zu  haben,  und  einige  Stunden  später  in  meinem  Beisein  erklärte,  er  habe  die  Ab- 
sicht gehabt,  sich  zu  tödten;  da  er  aber  am  Morgen  empfunden,  wie  die  süssen  Reden 
der  Emma  nur  geheuchelte  Liebe  seien  und  nichts  als  Verhöhnung,  so  habe  er  im 
Affect  geilacht:  „Nein,  sie  soll  auch  weg!**  Die  Handlung  im  Affect  behauptet  er  auch 
Iptztlich  wieder  in  dem  Verhör.  Den  Widerspruch  mit  der  ersten  Angabe  erklärt  er 
dahin,  dass  er  damals» geglaubt,  Emma  schwer  und  tödtlich  verletzt  zu  haben,  und  da.ss 
er  seine  Absicht  zu  sterben  durch  diese  Angabe  habe  eiTeichen  wollen. 

Unmittelbar  nach  der  That  sei  er  am  ferneren  Laden  durch  die  Kellner  verhindert 
worden,  die  hinzugekommen.  Diese  fanden  ihn,  sich  die  Beinkleider  anziehend.  Auf 
dem  Tische  latr  das  Pistol,  der  Lauf  zum  Laden  heruntergeklapjit.  Bon v in  schien  sich 
in  der  höchsten  Aufregung  zu  befinden,  zitterte  am  'ganzen  Körper,  war  v  u  Schweiss 
trebadet,  sagte  auch,  sich  vor  die  Stirn  schlagend:  .,lch  bin  verrückt!**,  uiul  verlangte 
<ler  Polizei  zugeführt  zu  werden. 

In  dem  Zimmer  des  Wirths  schrieb  er,  da  er  die  Emma  nicht  selien  ui  d  um  Ver- 
zeihung bitten  durfte,  an  deren  Vater: 

Berlin,  den  2.  Juli  18G8. 
(leehrter  Herr  Kunst! 

Der  Becher    ist    für    mich    übergelaufen.       Die  Verzweiflung  licss  mir  keii.e  Ruhe; 
sie  hat  mich  unglücklich  gemacht  Ich  bin  mit  Emma  gestern  im  Landhause  zu-ammen 
trewesen  und  habe  auf  sie  geschossen.     Sie  ist  schwer  verwundet. 
Bedauern  Sie  Ihren 

unglücklichen 

H  0  n  V  i  n. 

Auf  dem  Wetre  zur  Polizei  rauchte  er  eiue  Cigarre.  Dem  Polizei- Lioutetiant  er- 
schien er  sich  lieh  auf»jeretrt  körperlich  wie  geisti^r,  so  dass  ihm  mehrmaU  di«f  Sprarhe 
ver.>agte. 
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In  den  (^ntorsuchunu'sactcn  findet  sich  über  seinen  geistigen  Zustand  nichU  regi- 
strirt,  auch  ist  über  die  Vita  anteacta  des  Bonvin  in  Bezug  auf  Thatsacben  aus  seinem 
psychischen  Leben  wenig  oder  nichts  vorhanden.  Auch  hat  er  in  seinen  VeroehmuntreD 
wie  im  Verhalten  im  Gefangniss  in  keiner  Weise  zu  Zweifeln  an  seiner  geistigen  In- 
tegrität Veranlassiuig  gegeben.  Dennoch  aber  sind  bei  dem  Ungewuhnlichen  des  Falles 
der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  Bedenken  aufgestossen  gegen  die  Zurechnungsfahig- 
keit  des  Angeschuldigten,  deren  Beseitigung  schon  im  gegenwärtigen  Stadium  der  Unter- 
suchung erforderlich  erscheine. 

Und  zwar  stützt  die  Staatsanwaltschaft  ihre  Bedenken: 

Auf  die  Aussage  der  Bauer,  dass  der  Angeklagte  ihr  bei  Abholung  der  Kunst 
affectirt  und  exaltirt  erschienen  sei  und  geredet  habe,  als  ob  er  nicht  wisse,  was  er 
spräche. 

Nach  Angabe  der  Krama  Kunst  sei  der  Angeschiddigte  in  den  letzten  Augen- 
blicken vor  der  That  in  grosser  Aufregung  gewesen,  seine  Hand  habe  gezittert  und  »ein 
Gesicht  sei  mit  Röthe  bedeckt  gewesen. 

Unmittelbar  nach  der  That  habe  er  zu  den  eindringenden  Kellnern  gesagt,  er  sei 
wahnsinnig,  und  nach  Aussage  des  Polizeilieutenant  Hart  mann  sei  er  so  erregt  ge- 
wesen, dass  ihm  die  Sprache  versagt  habe. 

Der  Angeschuldigte  sei  während  des  Feldzugs  1866  durch  einen  Schuss  in  den  Kopf 
verwundet  worden.  V^ermuthlich  sei  dies  der  Grund  seiner  Invalidisirung.  Es  liege  die 
Möglichkeit  vor,  dass  auch  die  Geisteskräfte  des  Angeschuldigten  durch  die  Verwundung 
gelitten  haben. 

Kndlich  sei  das  Verhältniss  des  Angeschuldigten,  der  zwar  ein  leichtsinniger,  aber 
doch  wissenschaftlich  gebildeter  und  in  den  Grundsätzen  der  Moral  und  Ehre  erzogener 
Mann  sei,  zu  der  Knnna  Kunst,  die  der  Prostitution  ergeben  ist,  insofern  ein  excen- 
trische^,  als  er  beabsichtigte,  das  Mädchen  zu  bessern,  und  demnächst  zu  ehelichen. 
Die  That  selbst  sei  demnach  psychologisch  schwer  zu  ergründen. 

Aus  diesen  Gründen  erfordert  die  Königliche  Staatsanwaltschaft  ein  (lutachten  ober 
die  Ziir^chnungsfähigkeit  des  Angeschuldigten. 

Der  etc.  Bonvin  ist  25  Jahre  alt,  Solm  eines  Predigers,  körperlich  seinem  Aher 
angemessen  und  kräftiir  entwickelt,  sein  Ernährungszustand  ist  ein  guter,  er  ist  körper- 
lich gesund,  seine  Organe  funktioniren  normal,  und  hat  er  auch,  ausser  den  Kinderkrank- 
heiten in  frühester  .lugend,  keine  Krankheiten  weiter  überstanden. 

Sein  Vater  ist  todt,  seine  Mutter  lebt  noch,  er  hat  Geschwister,  (reisteskrank heilen 
oder  Krampfformen  oder  ihm  bekannte  Nervenkrankheiten  sind  in  seiner  Familie  nach 
seiner  Angabe  nicht  vorj^^kommen. 

Seine  Physiognomie  ist  lebhaft,  intollii^ent,  mitunter  unverkennbar  gutmuthig,  >eine 
Pupillen  sind  mittelweit,  sein  Blick  hat  nichts  Träumerisches,  noch  Schwärmerisches. 
Sein  Benehmen  ist  bescheiden,  artic,  höfliclu  seinem  IMldungsgrade  und  seiner  gesell- 
schaftlichen Stellunjr  angemessen.  Seine  rnterhaltunjr  ist  fliessend,  correct,  nicht  unin- 
teressant, nicht  breit  und  weitschweifig?,  vielmehr  bleibt  er  bei  der  Sache,  doch  trägt  er 
sich  mit  einer  gewissen  Selbstgefälligkeit  vor,  er.Ncheint  eitel,  seine  Ausdrucke  sind  oft 
burschikos,  und  ich  gewann  mehrmals  den  Eindruck,  als  ob  er  sich  nicht  ganz  ungern 
als  den  interessanten  Mittelpunkt  dieser  Angelegenheit  >ähe,  obwohl  hiermit  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  er  etwa  mit  seiner  That  renommire;  es  war  viehnehr  das  augenblickliche 
Interosso    an    der    Sache    selbst,    was   ihn    zu  einer  selljstjjcfällijren  Expectoration  Teran- 

Mitunter  hat  seine  Sprache  et\ias  Näselndes.  Auf  dem  rechten  Ohr  ist  er  taub.  Es 
ist  dies  die  Fulge  der  beregten  Schusswuude,  welche  vor  dem  rechten  Ohre  eingegangn 
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und  tiefer  auf  der  linken  Wange  dicht  vor  dem  aufsteigenden  Aste  des  Unterkiefers  aus- 
gegangen ist,  den  Knochen  mit  betroffen  hatte,  so  dass  diese  Narbe  auf  dein  Knochen 
nicht  verschiebbar  ist. 

Üiese  Verwundung  war,  wie  er  erzählt,  von  einer  (iehirnerschütterung  gefolgt:  er 
vermuthet,  etwa  zwei  Stunden  besinnungslos  gewesen  zu  sein,  konnte  aber  schon  nach 
einigen  Stunden  dem  Arzt  auf  einen  Zettel  schreiben,  dass  er  nach  (iörlitz  transportirt 
zu  sein  wünsche,  als  er  hörte,  dass  Verwnndete  dorthin  transportirt  wurden,  erholte  sich 
verhältnissmässig  schnell,  hatte  niemals  über  Kopfschmerzen  oder  Nervenschmerzen, 
welche  von  der  Narbe  ausgingen,  zu  klagen. 

IJelter  die  That  selbst  spricht  er  sich  zu  mir  aus,  wie  in  seiner  ersten  Vernehmung. 
Er  schildert  die  Liebe  zu  der  Kmma  als  eine  ihn  überwältigt  habende,  die  Kränkung, 
welche  er  durch  ihre  Untreue  empfunden,  als  eine  ihn  sehr  schmerzlich  berührende,  so 
ila'^s  er,  da  "gleichzeitig  seine  Carriore  gestört  und  er  mit  seiner  Familie  zerfallen  war, 
sich  habe  das  lieben  nehmen  wollen.  Dass  er  die  Kmma  getroffen,  sei  ein  Zufall  ge- 
wesen, er  habe  ihren  Tod  nicht  beabsichtigt,  und  sucht  er  durch  ganz  scharfsinnige 
Gründe  dies  zu  beweisen. 

Da  die  Acten  über  sein  Leben  eigentlich  wenig  enthalten,  seine  Erzählung  ich  doch 
nicht  so  wiedergeben  könnte,  wie  sie  ihn  characterisirt,  so  habe  ich  ihn  aufgefordert, 
mir  sein  Leben  zu  schildern  und  namentlich  auch  psychologisch  mir  zu  entwickeln,  wie 
er  zu  einem  Selbstmordentschlur^s,  respective  dem  beabsichtigten  Mord  der  Emma  ge- 
kommen sei. 

Er  hat  mir  dies  aufgeschrieben  und  eingereicht*),  ich  unterdrücke  dasselbe  hier  als 
zu  weitläufig. 

Das  beiläufig  in  drei  Tagen,  und  ohne  dass  ein  Wort  ausgestrichen  wäre,  verfasste, 
etwa  40  Druckseiten  betragende  Schriftstück  und  die  von  mir  vorgenommene  Exploration 
ergeben,  dass  Honvin  ein  gut  angelegter,  guimüthiger,  fähiger,  aber  eitler,  charakter- 
»ichwacher,  leichtsinniger  und  leichtgläubijrer,  excentrischer,  leidenschaftlicher  und  hefti- 
ger 3Iensch  ist,  der  seine  Karriere  mehrmals  gewechselt  und  das  letzte  Mal  «in  Rage** 
r^ofort  seinen  Abschied  fordert,  weil-  durch  sein  eigenes  Verschulden  seine  vollzogene 
Wahl  zum  Officier  annullirt  wird  imd  er  noch  einige  Monat  beobachtet  werdei;  soll, 
und  der,  dadurch  von  Schulden  gedrängt,  nicht  etwa  mit  aller  Energie  sich  aus  dem 
Versinken  herauszureissen  sucht,  obwohl  er  sich  des  Versinkens  bewusst  ist,  sondern 
wieder  in  die  Arme  des  Mädchens  läuft,  vor  der  er  nicht  allein  von  dem  Vater  des- 
selben gewarnt,  von  der  er  selbst  bereits  mehrmals  erkannt  hatte,  dass  sie  ein  Tauge- 
nichts ist. 

Er  ist  leidenschaftlich,  und  sein  ganzes  Gebahren  diesem  Mädchen  gejienüber,  die 
verzückte  Beschreibung,  die  er  von  ihr  macht,  wie  der  EinHuss,  den  sie  auf  >oin  gan- 
zes Thun  und  Treiben  gewonnen,  zeigen,  dass  ihm  Alles  in  der  Leidenschaft  für  sie 
untergeht,  dieser  Lei<lenschaft,  von  der  erkennt,  dass  sie  ihn  „seiner  Freunde,  seines 
Standes,  seiner  Familie"  beraubt  hat,  dieser  Leidenschaft,  die  er  beschönigt,  sich  roman- 
haft idealisirt,  in  welche  er  seine  „heiligsten  Gefühle**  übertriigt  und  die  ihn  verblendet. 

Nicht  aber  geht  aus  dem  Schriftstück  hervor,  daSs  Bon  vi  n  anderweitig  durch  psy- 
chische Affection  (Krankheit  oder  Defect)  an  der  logischen  Verarbeitung  der  Ideen,  noch 
an  der  Ausführung  seiner  Beschlüsse  behindert  gewesen  wäre.  Es  zeigt  vielmehr  die  in 
der  kurzen  Zeit  von  48  Stunden  verfasste.  wohl  stylisirte  Arbeit  die  Fähigkeit,  prompt 
und  logisch  seine  Gedanken  zu  verarbeiten. 

Die  Leidenschaft  verblendete  ihn,  sie  Hess  ihn  die  richtige  Würdigung  der  Verhält- 
nisse   verkennen,    sie    Hess    ihn  verzweifeln  und  den  Entschluss  zum  Selbstmord  fassen, 

*y  S.  da>selbo  in  „Z>\eifelhafte  Geisteszustände*',  S.  2 '»3. 
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und  sie  ist  auch  der  Hebel  zur  incriinirten  That,  sei  es  <lass  sie  in  Uel»erl<'{?ung:  «»der 
im  Affect,  hervorgerufen  durch  <j:ekränkte  Eitelkeit,  vers<  hmrihte  Liehe,  die  Erk^nntniss. 
nutzlose  Opfer  t?ebracht  zu  haben,  eine  Schlange  am  eiireaen  Busen  «jenahrt  zu  haben, 
ausirefiihrt  sei,  was  ich  dahin  gestellt  sein  lassen  muss.  Niemals  aber  hat  er  die  Erkennt- 
nisN  des  Unmoralischen  seines  Treibens  wie  seiner  Neigung  verloren,  niemals  hat  er  die 
Erkeuntniss  der  «Erbaimlichkeit**  seiner  steten  Nachgiebigkeit  und  Schwii<*he  ein- 
gebüsst. 

Es  ist  nicht  meines  Amtes,  zu  entscheiden ,  in  wie  weit  die  Leidenschaft,  in  der  er 
befangen,  die  Verblendung  der  Liebe,  die  sich  seiner  bemächtigt,  einen  Mildenmg>«gnmd 
bei  der  Beurtheilung  seiner  Handlungsweise  abgeben  mag,  ich  habe  zu  unteisucheo,  ob 
Krankheitsmomente  vorliegen,  unter  deren  Belastung  diese  Leidenschafilichkeit  seines 
Charakters  erwachsen  oder  unterhalten  worden  ist. 

Dies  ist  nicht  der  Fall. 

Es  ist  zunächst  nicht  anzunehmen,  dass  der  Geschlechtstrieb  bei  einem  gebunden 
Menschen  eine  zwingende  und  ihn  überwältigende  Gewalt  annehme,  der  alle  üV^riiren 
Rücksichten  sich  beugten,  und  noch  niemals  hat  Jemand  den  WolhisUlrang  eines  Mannes 
oder  eines  Weibes,  und  sei  sie  eine  ('leopatra  oder  Katharina  gewe>en,  als  zwingend 
und  die  Freiheit  der  Wahl  aufhebend  erachtet.  So  kann  auch  nicht  angenommen  wer- 
den, dass  ein  krankhaft  erregter  Geschlechtstrieb  Bon  vi  n  zu  den  Thorheiten,  die  er  be- 
gangen, hingerissen  habe,  wie  krankhaft  gesteigerter  und  alsdann  auch  vor  dem  tiestftz 
entschuldbarer  Geschlechtstrieb  wohl  bei  übrigens  Geisteskranken  gefunden  wird. 

Bonvin  aber  ist  ein  gesunder  Mensch,  der  aus  einer  gesunden  Familie  stammt, 
und  bei  dem  selbst  weder  Nervenkrankheiten  noch  anderweite,  zu  GeisU.*s-  oder  Gcmüth«^- 
kraukheit  disponirende  Momente  vorhanden  sind. 

Eine  besondere  Würdigung  verdient  in  dieser  Beziehung  die  Schussverletzung,  welche 
er  im  Jahre  1866  davongetragen  hat. 

Dieselbe  ist  zunächst  keine  solche,  welche  das  Gehirn  direct  betroffen  bat,  sondern 
welche  unterhalb  der  Schädelbasis  durch  die  Rachenhöhle  verlaufend,  nur  eine  einige 
Stunden  währende  (iehirnerschüttening  zur  Folge  hatte,  übrigens  aber  in  ve^hÄltni^s- 
mässig  kurzer  Zeit  iieheilt  ist  und  Beschwerden  nicht  hinterlassen  hat. 

.  Aber  auch  die  Gehirner>chütterun«;  kann  nichtsdestoweniger  zu  tiei^teskninkheit 
führen  in  zwiefach  verschiedener  Wt'ise.  Endweder  in  conti  nuir lieh em  Verianf  da- 
durch, dass  sich  direct  Dementia  ausbildet,  oder  dadurch,  da^s  sie  zu  anderweiter  Gei- 
stesstiJrunir  führt,  indem  sich  Störungen  der  Sensibilität,  der  Motilität  und  Sinnesperceptit)n 
und  Aeiideningen  des  Charakters  als  Vorläufer  einer  Gtiste^krankheit  zeigen,  sich  dirtvt 
an  den  Verlauf  der  Verletzung  anschliessen  und  schliesslich  zu  austresprorhenem  ßbKisinn 
führen.  In  beiden  Alternativen  ist  aber  eine  Kontinuität  ^orhanden,  die  hier  i^nz- 
lich  fehlen  würde,  auch  sind  functionelle  Nervensiöning<'n  zu  keiner  Zeit  nach  der 
Verletzung  vorgekommen,  und  ist  der  Charakter  Bonvin's  schon  vor  der  Verletzung 
nicht  anders  gewesen,  als  nachher.  Nur  die  Taubheit  des  rechten  Ohres  ist  hier  ffeltend 
zu  machen,  welche  sofort  nach  der  Verletzung  durch  Verletzung  des  Schläfenheins  ein- 
getreten ist,  welche  aber  keine  weitere  falsche  Sensationen  in  den  Sinnesnerven  hervor- 
gerufen hat. 

Zweitens  aber  komm«n  auch  Jahre,  ja  viele  Jalire  nach  einem  (iehirntrauma,  aueh 
einer  Erschütterung  des  (Jehirns,  Geisteskrankheiten  vor,  welche,  beruhend  auf  onrani- 
schen  Veränderuniren  oder  einer  Schwächung  der  Hirnenergie,  geleirentlich  durch  ein  an- 
«leres  occasionelles  Moment  zum  Ausbruch  kommen. 

l>a>^  dies  hier  der  Fall  sei,  ist  ebenfalls  zurückzuweisen,  denn  abgesehen  davon, 
dass  ziiriach.st  das  Bestehen  einer  geistigen  Erkrankung  manjjelt,  so  sind  gar  keine  Zei- 
chen \  >\i  habituellen  oder  periodischen  Kopfcongcstionen,  welche  in  solchem  Falle  nicht 
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/.u  fehlen  pflegen,  vorhanden;  niemals  bat  l^onvin  über  Kopfschmerzen  luieh  der  Ver- 
N'tzunu  '-leklatrt,  was  der  Fall  sein  würde,  wenn  er  an  Contjestionen  znm  (Jehirn  litte, 
oder  hxale  pathologische  Verrinderun<[r«'n,  ahj:reka|>selle  kleine  Kxsndate  etc.  am  od<*r  im 
<  i«^liirn  vorbanden  wären. 

AndtTerseits  erklären  sieh  aber  di'  von  der  Staatsanwaltsciiaft  hervorgehobenen 
Moini'Ute  alle  sehr  wohl  durch  eine  in  der  Leidenschaft,  im  Affect.  verübte  That:  das.s 
«•r  irezittiTt  hat,  gerothct  jjewesen  ist,  unil  zum  Hausknecht  gesagt,  er  wäre  walinsinnig. 
I>ur«h  diesen  Ausruf  al>er  beweist  er  jrenide.  dass  er  im  Au;:enblick  nach  der  That  schon 
\vicd»M  über  dei-selben  gestanden  hat  Auch  die  Aeu.ssenmg  d«'r  Frau  Hauer  hat 
ni«ht>  Auffallendes  mehr,  wenn  man  bedenkt,  in  weh'her  Aufregung  sich  Honvin  zur 
Zeit  seines  Besuches  bei  ihr  befunden  hat,  und  welches  der  Zweck  dieses  Besuches  ge- 
wesen ist. 

Was  endlich  das  ganze  Verhältniss  des  Angeschuldigten  zur  Emma  betrifft,  als 
eines  sfebildeten  Mannes  zu  einer  prostituiilen  J)irne,  so  ist  dasselbe  allerdings  unge- 
urdinlich,  aber  nicht  unerhört;  \ind  nicht  allein  jugendliche  Schwärmer  haben  Romane 
mit  l>irnen  durchlebt  und  an  ihnen  ihr  besseres  Theil  vergeudet,  sondern  auch  Männer, 
auf  deren  Geistesleistungen  die  Menschheit  stolz  ist  ((lothe),  oder  deren  Wille  und  Kner- 
irie  Völker  in  Aufruhr  brachte  (Mirabeau).  waren  in  <ler  Liebe  Schwächlinge,  Sklaven 
ihrer  Leidenschaften,  die  sie  keineswegs  stets  an  ihrer  würdige  Subjecte  verschwen- 
deten. 

Hiemach  ist,  wohin  ich  mich  amtseidlich  erkläre,  der  Bonvin  ein  excentrischer 
Mensch,  welcher  in  leidenschaftlicher  Enegung,  respective  im  Aff'ect  gehandelt,  bei  dem 
aber  krankhafte  Momente,  welche  die  Leidenschaft  erzeugt  oder  unterhalten  hätten,  nicht 
vorhanden  sind. 

l)ie  Geschworenen  sprachen  im  Audienztermin,,  in  welchem  nach  obigem  Gutachten 
die  Zurechnungsfäbigkeitsfrage  auch  nicht  einmal  von  der  Vertheidigung  erhoben  wurde, 
das  •Nichtschuldig'*  aus. 

221.  FalL     Mord  der  Geliebten. 

Am  21.  Januar  1857,  Abends  acht  Uhr,  hatte  Franz  Mann  das  Dienstmadehen 
Louise  Brand  erschos.sen.  Er  unterhielt  seit  längerer  Zeit  mit  ihr  ein  Liebesverhält- 
niss  und  hatte  ihr  anscheinend  ernsthafte  Heirathsanträge  gemacht,  hatte  auch,  obgleich 
«las  Mädchen  noch  ein  anderes,  ganz  ähnliches  Verhältniss  mit  einem  Soldaten  (Fenn er) 
anjjeknüpft  hatte,  Anfangs  Erhörung  gefimden.  Na'^hdera  dieselbe  jedoch  theils  Kennt- 
nlss  von  seinen  Antecedentien  erhalten,  theils  auch,  weil  sie  sich  nicht  geneigt  fand, 
auf  seine  Vorschläge,  mit  ihm  Europa  zu  verlassen,  einzugehen,  theils  endlich,  weil  er 
wiederholt  Drohungen,  ihr  und  sich  im  Vei-weigerungsfalle  das  Leben  nehmen  zu  wol- 
len, aiLSgestossen  hatte,  kündigte  sie  endlich  das  Verhältniss  zu  ihm  auf  und  verweigerte 
entschieden  seine  immer  noch  wiederholten  Anträge.  Mann,  welcher  glaubte,  diss  er 
ohne  das  Mädchen  nicht  leben  könne,  beschloss  angeblich  deshalb,  ihr  und  sich  das 
I-eben  zu  nehmen.  Er  verfügte  sich  zu  diesem  Zweck  am  genannten  Abend  mit  zwei 
areladenen  Tei-zerolen  in  der  Tasche  zu  ihr,  und  als  er  hier  nun  wieder  entschieden  ab- 
lehnend empfangen  wurde,  brachte  er  ihr  einen  Schuss  in  die  Brust  und  einen  zweiten, 
<len  Unterleib  streifenden  Schuss  bei,  an  welchem  Bnistschns>  da^  Mädchen  5  Tage  sj>ä- 
ter  verstarb,  versuchte  auch,  nach  abermaligem  La<len  des  einen  Teraerols  sich  nun  selbst 
zu  erschiessen,  brachte  sich  jedoch  nur  eine  unerhebliche  Hautwunde  in  der  Magen- 
ffegend  bei,  angeblich,  weil  er  im  Finstern  hatte  laden  müssen  un<l  deshalb  mangelhaft 
geladen  hatte,  und  meldete  sich  sofort  als  ^Mörder",  um  seine  Verhaftung  bittend.  Sein 
Benehmen  im  ersten  Verhör  machte  dem  Herrn  (Untersuchungsrichter  „den  Eindruck 
eines    nicht    völlig  dispositit ionsfähigen  Menschen*,    und    wurde    auf   Antrag  des  Herrn 
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Staatsanwalts  die  Feststollunj?  der  zweifelhaften  Zurechnungsfalii^keit  durch  mich  verfügt. 
—  ^Fraiiz  Mann  ist  2,'55  Jahre  alt,  von  kurzem,  {rednm^enem  Körperbau,  dunklen 
Ifaaren  und  Teint,  und  haWen  seine  dunkeln,  etwas  hervorstehenden,  i^ossen  Auefen  einen 
klup^en,  aber  auch  etwas  starren  Blick.  Kr  ist  körperlich  vollkommen  gesund  und  kräf- 
tijj,  und  seine  früheren  Ansahen,  dass  er  in  Folffe  von  seit  seinem  14.  Jahre  bäutiß 
getriebener  Onanie  an  lieftin^en  Pollutionen,  Schwäche,  Geisteszerrüttunff  und,  wie  er  ein- 
mal soj^ar  behauptet  hat,  an  Kpilepsie  leide,  schon  durch  die  Vernehmung  der  Aerrte. 
die  ihn  in  Bethanien  und  der  Kaltwasseranstalt  behandelt  haben,  wie  durch  die  der  dor- 
tiofen  Badediener  und  des  Armenpflegers  Schulze  als  reine  Unwahrheit  festgestellt  wor- 
den, rebereinstimmend  haben  die  Aeiv.te  deponirt.  dass  Manu  kein  einzige»  objective?» 
Zeichen  von  Krankheit  gezeigt  habe,  und  seine,  auf  Kosten  wohltbätiger  Menschen  er- 
folüfte  Aufnahme  in  beide  genannte  Anstalten  war,  wie  jetzt  feststeht,  nur  eine  Folg»* 
der  vielen  und  \mausgesetzten  Schwindeleien  und  des  Leichtsinns,  von  welchem  Inculpat 
durch  sein  ganzes  bisheriges  lieben  so  viele  Beweise  gegeben  hat.  Wenn,  wie  gesagt, 
auch  meine  Beobachtung  seine  vollkommene  und  kräftige  Gesundheit  bestätigt  hat,  so 
spricht  auch  noch  gegen  seine  Behauptung  von  dem  zerrüttenden  Kinfluss  angeblich 
übennässig  getriebener,  onanistischer  Ausschweiftingen  seine  eigene  Angabe,  dass  er  auch 
von  jeher  einen  heftigen  Hang  zum  Cieschlechtsverkehr  mit  Weibern  gehabt  habe,  wie 
er  denn  namentlich  auch  am  Abende  kurz  vor  der  That  noch  mit  zwei  ver- 
schiedenen Frauenzimmern  hintereinander  den  Beischlaf  vollzogen  hat. 
Das  an  sich  nicht  unerhebliche  Moment  von  unmässigem  Geschle<*htsgenuss  verliert  hier- 
nach in  seiner  Anwendung  auf  den  Inculpaten  um  so  mehr  alle  und  jede  Be<leutung. 
als  die  ärztliche  Erfahrung  lehrt,  dass  jenes  Moment,  wo  es  sich  in  Erzeugung  geistiger 
Störungen  wirksam  zeigt,  in  der  Regel  eiiie  geistige  und  körperliche  Depression,  bis  zu 
wirklichen  Lähmungen  und  Blödsinn  hinauf,  verursacht,  wovon  bei  dem  sehr  aufgeweck- 
ten, lebhaften,  sich  überall  klug  imd  gewandt  aussprechenden  und  körperlich  kräftigen 
Mann  gar  keine  Rede  sein  kann.  —  Was  sein  bisheriges  Leben  betrifft,  so  ist  dasselbe 
als  ein  wahres  Musterbild  der  Biographie  eines  leichtsinnigen,  sittlich  verwahrlosten, 
grossstädtischen  Proletariers  zu  erachten.  Seine  Mutter  sagt  von  ihm,  dsi»s  er  schon  a]> 
Kind  mehr  um,  als  in  die  Schule  gegangen,  sein  Bruder,  dass  er  stets  leichtsinnig  ge- 
wesen sei  und  l>ald  dies,  l»ald  jenes  angefangen  habe.  Seine  Familienverhältnisse  waren 
nicht  dazu  augethan,  ihm  einen  sittlichen  Halt  zu  geben.  Nach  seinen  Angaben  lebt 
seine  Mutter  vom  Erwerb,  den  seine  Schwester  als  Maitresse  von  jungen  Herren  zieht 
lebt  sein  Bruder  als  Zuhalter  mit  einer  berüchtigten  Lohnhure  im  Concubinat,  und  hat 
ein  anderer  Bruder  sich  im  Zuchthaus  erhängt I  Mann  selbst  schreibt  diesen  Verhält- 
nissen einen  wesentlichen  Einfluss  auf  sich  zu.  Nirgends  Ausdauer  und  Lust  zur  JLrbeit 
zeigend,  ist  er  hintereinander  Flugschriftenverkäufer,  Tapezier,  Conditor,  Schlosserlehrling, 
Bedienter,  Schneider,  Arbei.smann  und  endlich  —  werdender  Missionair,  und  giebl 
sich  ausserdem  gelegentlich  noch  für  einen  Studenten,  später  auch  auswärts  für  einen 
Prediger  aus!  Zwischen  allen  diesen  Stellungen  steht  nun  noch  die  eines  Sträflings,  denn 
Mann  ist  wiederholt  wegen  Diebstahls,  Fälschimg  seines  Gesindebuchs,  zweiten  gewalt- 
samen Diebstahls  und  Betniges  zu  (iefängniss-  und  Zuchthausstrafen  verurtheilt  gewesen. 
In  der  letzten  Zeit  hat  er  ausschliesslich  von  Unterst ützimgen  und  von  Schulden  gelebt 
die  er  überall,  wie  es  den  Anschein  hat,  mit  grosser  Gewandtheit  zu  contrahiren  wusste. 
da  ihm  j^ar  nicht  nnerhebliche  Summen  von  einzelnen  Darleihern  vorgestreckt  sind.  Das.«» 
er  alles  dieses  Geld  stets  „..verkneip  und  verjubelt"",  namentlich  in  Baierschem  Bier 
und  Umgang  mit  Mädchen  verthan  hat,  charakterisirt  ihn  ebenso^  als  das  Geständniss, 
das  er  mit  jener  Offenheit  und  mit  jeuer  leichtsinnigen,  wirklichen  Frechheit  ablegt,  mit 
der  er  sich  über  >ich  und  sein  Leben,  und,  worauf  noch  zurückzukommen,  auch  selbst 
über    die    angeschuldit;te    That   äussert.      Auffallend  ist  in  allen  diesen  Reden  und  Be- 
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kenntiiissen  eine  häiifijr  auftauchonde  Beimiscliunir  vou  reli{Tiost?ii  IMirason,  uiul  hier  \i;c- 
laiiije  u'\\  7Ai  dem  zweiten  Moment,  das  hei  Hourtheihinir  seines  (iemutliszustandes  Kr- 
wäirunjj  orfonlert.^ 

Mann  ist  während  seines  Aufenthaltes  im  Zuchthause  vou  dem  dortijfon  (ieistlichen 
^-<*rweckt""  worden,  welches  Wort  er  ^egen  mich  j(ebraucht  hat.  Kr  kam  durch  diesen 
nach  seiner  Strafverbüssuns^  in  Heruhrung  mit  hiesijjen  Geistlichen,  und  wusste  die- 
sell>en  so  für  sich  einzunehmen,  dass  er  eine  Zeitlanj,'  nur  von  ihren  Unterstützungen 
lebte.  l>iese  wurde  ihm  auch  durch  den  (Jemeinde- Armen- Vorsteher  Schnitze  Hehuf:^ 
einer  Milchkur  zu  Theil.  Kr  jyebrauchte  dieselbe  bei  der  lutherischen  Milchhändlerin 
Schwieirhaus,  und  nachdem  diese  ihn  öfters  von  den  Gnmdlehren  ihrer  Kirche  unter- 
halten, auch  ihn  mit  in  die  Kirche  genommen  hatte,  äusserte  Inculpat  den  Wunsch, 
zur  lutherischen  Kirche  überzugehen,  in  welche  er  auch,  nach  empfangenem  Unterri».ht, 
kurz  vor  dem  1.  Adventssonntage  v.  .1.  feierlich  aufgenommen  wurde.  Er  verfehlte  in- 
(iess  nicht,  der  genannten  Zeugin  nach  und  nach  unter  lügenhaftem  Vorgeben  .')0  Thir. 
abzuschwindeln,  und  gab  nunmehr  sein  Verlangen  zu  erkennen,  Missionar  zu  werden 
und  die  Ifeiden  zu  bekehren.  Es  erscheint  überflüssiir.  ihn  auf  diesem  Wege  und  den 
fiarauf  bezuglichen  Betrüj^^ereien  weiter  zu  verfolgen.  l)enn  wenngleich  Mann  noch 
Anfangs  im  (Jeföngniss  an  der  Angabe  seines  Berufs  zum  Missionar  festhielt  und  noch 
jetzt  foitwährend  wenigstens  mit  religiösen  Phrasen  prunkt,  z.  B.  dass  der  Herr  ihn  bus>- 
fertig  finden  solle  u.  s.  w.,  so  hat  die  bisherige  Untersuchung  bereits  die  vollständigste 
Gewissheit  darüber  gegeben,  dass  diese  ganze  religiöse  Episode  in  der  letzten  Zeit  sei- 
nes Lebens  nichts  weiter  als  eine  neue  Schwindelei  gewesen,  und  dass,  wenn  ich  auch 
anziuiehmen  geneigt  bin,  dass  einige  religiöse  Sätze  und  Wahrheiten  ganz  oberflächlich 
l>€i  ihm  haften  geblieben  sind,  doch  keine  Annahme  weniger  begründet  sein  würde,  als 
etwa  die,  dass  eine  geistige  Störung,  veranlasst  durch  mystisch-religiöse  Geistesbeschäf- 
tigang,  bei  diesem  Menschen  wirksames  Motiv  zur  That  geworden  wäre.  Die  acten- 
mässigen  Thatsachen  treten  hier  entschieden  entgegen.  Anfangs,  heisst  es,  brachte  er 
in  die  Wasserheilanstalt  Bücher  religiösen  Inhalts  mit,  bald  aber  hatte  er  nur  schmutzige 
Bacher  zur  Lectüre.  W^enige  Zeit  nach  seinem  Uebertritt  äusserte  er  gegen  die  Zeugin 
V.  H.,  derselbe  ^n^hue  ihm  deshalb  leid,  weil  er  ihm  in  seiner  Carriere  hinderlich  sein 
könne**'*,  und  endlich  hat  er  sell)st  eingeräumt,  ^„dass  er  von  dem  Uebertritt  äussere 
V ortheile  erhofft,  und  sich  nur  aus  diesem  Gninde  den  Geistlichen  in  die  Arme  gewor- 
fen habe*".  Hiernach  erscheinen  so  onanistische  Reizungen,  wie  religiöse  Schwärmerei 
als  etwanige  Ursachen  zu  einer  geistigen  Störung  ausreichend  gewürdigt  und  beseitigt. 
Es  fragt  sich  nun  nur,  ob  überhaupt  und  anderweitig  eine  solche,  und  eine  dadurch  be- 
dingte, unzurechnungsfähige  Gemüthsstimmung  überhaupt  und  zur  Zeit  der  That  bei  ihm 
angenommen  werden  kann?     Diese  Frage  ist  zu  verneinen'*. 

„Im  Vorstehenden  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  die  Persönlichkeit  des  In- 
culpaten  eine  solche  ist.  dass  man  sich  bei  ihm  «„der  That  versehen""  könne.  Mit 
einem  leichtsinnigen  Charakter  geboren,  ohne  Zucht  und  Erziehung  aufgewachsen,  hat 
er  sich  durch  Kindheit  und  Jugend  der  Arbeitsscheu  und  allen  sinnlichen  Lüsten  zügel- 
los hingegeben,  und  ist  schon  in  frühester  Jugend  wegen  mannichfachei  Verbrechen 
wiederholt  dem  Strafgericht  verfallen.  Nie  gewohnt,  seine  egoistischen  Tendenzen 
zn  zügeln,  und  leichtsinnig,  wie  klug  und  gewandt  genug,  um  überall  zum  Ziel 
zu  kommen,  die  Grenzen  des  Sitten-Gesetzes  für  Nichts  achtend,  hatte  er  den  Be- 
sitz des  Mädchens  sich  vorgesetzt,  mit  jener  leidenschaftlichen  Begierde,  mit  der  er 
überhaupt  den  Weibern  zugethan,  und  musste  durch  ihr  anfängliches  Entgegenkommen 
in  seinem  Vorsatz  nur  bestärkt  werden.  Von  dem  Augenblicke  an.  wo  die  Braud  in 
ihren  Gesinnungen  und  Znsichennigen  wankend  wurde,  während  sie  in  yrjoichem  Maasse 
sieb    wieder    für    den    anderen  Geliebten,   seinen  Nebenbuhler,  entschied,  bereitete  >icli 
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in  ihm  di*r  (iodunke  vor,  den  er  am  21.  Januar  zur  Ausführung  hrarble.  Nach 
seinen  Angaben  in  den  Verlioren  und  ge^ren  mieh  datirt  dieser  Kntschluss  vom  An- 
fange Januars,  der  Kntschlus««,  erst  das  Mädchen,  dann  sieh  ums  Leben  zu  bringen. 
Schon  am  6.,  also  15  Tage  vor  der  That,  kauft  er  ein  F*aar  Pistolen,  und  aLs  ihm  die- 
selben, gelegentlich  einer  leichtsinnigen  Prahlerei,  dass  er  mit  einem  Officier  ein  I>uell 
vorhabe,  die  er  auch  spater  gegen  seine  Bekannte  fortsetzte  und  .sogar  durch  ein 
Pflaster  im  Gesicht  zu  begründen  versuchte,  vom  Piediger  K.  am  8.  abgenommen  wor- 
den, kaufte  er  schon  am  folgen  ien  Tage  ein  paar  neue,  und  geht  schon  am  10.  mit 
den  geladenen  Waffen  zu  der  Brand  ^„in  der  Absicht,  sie  und  sich  selbst  zu  er- 
sehiessen."""  Er  fand  jedoch  keine  Gelegenheit  zur  That,  auch  fehlte  ihm,  wie  er  sagt, 
,..,die  Courage^". 

Ebenso  geschah  es  mehreremals;  die  That  unterblieb  aber,  theils,  deponirt  er,  ^,weil 
mir  die  Courage  abging,  theils,  weil  oft  eine  innere  Angst  mich  abhielt.*^      Mit  diecten 
Aeusseningen  giebt  Inculpat  den  Schlüssel  zu  seiner  Gemüthsstimmung  so  kurze  Zeit  vor 
der  That.  Der  mangelnde  Muth,  die  innere  Angst  beweisen  ja  nichts  .Andres,  als  dass  selbst 
in  ihm.  in  diesem  leichtsinnigen  und  sündhaften   Menschen  die  Stimme  des  guten  Priu- 
cipes  noch  wacli  war   und  ihn  abmahnte,    beweisen  aNo,    dass  er  ,,„l'nterscheidiing!»vef'- 
mögen"",  beweisen,    dass    er  „«das  Vermögen  besass,    die  Folgen  seiner  Handlungen  zu 
überlegen"",  dass  er  wusste,  dass  sein  eigener  Tod  auf  strafgesetzlichem  Wege  die  Foljje 
dieser  Handlung   sein    werde,    weshalb  er  ja  eben  vorzog,  lieber  selbst  Hand  auch  an 
sich  zu  leijen.     Wenn  Mann  spater  das  Geständniss  des  wochenlangen  Vorsatzes  zurück- 
nehmen sol'te,  so  bestätigt  denselben  ein  unwiderlegliches  Zengniss,  ein  Brief  der  Brand 
an  ihre  Eltern  vom  17.  Januar,  worin  sie  denselben  schreibt,    dass  Mann   ihr  auf  allen 
Wegen  nachstelle  und  ihr  nach  dem  Leben  trachte,    da.ss    sie    ihn  aber  auf  keinen  Fall 
heirathen  werde,  „,.es  mag  kommen,  wie  Gott  will,  Leben  oder  Tod.""*  IHese  Drohungen 
hat  er  bis  zur  Ausführung  der  That  fortgesetzt.      Noch  zwei  Abende  vor  derselben  war 
er  zu  der  Brand    mit  den  geladenen  IMstoIen  gegangen,  hatte  ihre  endliche  Erkläning 
verlangt,    und    ihr    dann   noch  eine  Bedenkzeit  gegeben.     Am  Tage  der  That  selbst  ei- 
schwindelte  er  noch  einen  Pelz,  den  er  für  2  Thlr.  25  Sgr.  verkaufte,  um  sich  mit  dem 
Gelde    „^zu    guter  Letzt  noch  ein  bischen  lustig  zu  machen"",  da  er  am  Abend  ^^ht- 
stimmt  aus  der  Welt  scheiden  wollte  ****     Dass   er  aber  fortwährend  den  Gedanken  fest- 
hielt, auch  die  Geliebte  zu  tödten,  beweist  der  Umstand,  dass  er,  nachdem  er  als  ünter- 
]>fand    für    den  Pelz    eine    seiner  Pistolen    gegeben,    sofort    eine    neue,    zweite  wieder 
kaufte.     Am  Abend  ging  er  vors   Thor,    um    beide  Pistolen  durch  Abschiessen  zu  pro- 
biren,  und  lud  sie  dann  aufs    Neue  vor  seinem  Gang  in  das  Haus  der  Brand.      Garn 
unjjemein  bezeichnend  für  die  (lemüthsart  des  Incnlpaten  und  für  seine  Stimmung  ffc«t 
unmittelbar  vor  der  That,  ist  die  höchst  auffallende  Thatsache,  dass  er  an  eben  diesem 
Abond  noch  mit  zwei  verschiedenen  Weibspersonen,  mit  der  letzten  auf  dem  Gange  zu 
tler  Brand,    noch    im    Freien,    nachdem    er    dort  seine  Pistolen  probirt,  den  Beischlaf 
vollzogll     Es    sind  Falle    von  Mord    eines  Weibes    unmittelbar  nach  dem  B^-ischlaf  mit 
ihr  vorgekommen.      Dass    aber    ein    Mensch,    der    Mordgedanken   gegen    ein    angeblich 
scliwarmerisch  von  ihm  geliebtes  Madchen  hegt  und  im  Begriff  ist,  diese  Gedanken  zur 
That  werden  zu  lassen,    kurz    vorher  noch  hintereinander  an  zwei  Fraueuzimmem  seine 
Sinneslust  kühlt,  möchte  ohne  Beispiel  sein,  und  beweist  eine  Stimmung,  die  als  Aus- 
druck ausser>ter  Verworfenheit  gewiss  ni<'ht  zu  hart  bezeichnet,    und  jedenfalls  al»  eine 
M)lche    zu    era«'hten    ist,    welche  beweist,    dass  jetzt,    unmittelbar    vor    der  That.  der 
Kampf  in  ihm  ausgekämpft,  und  jene  ,.„ innere  Angst""  der  früheren  Tage  besiegt  war, 
beweis»,  dass  Mann    mit    kaltem  Blule,    d.  h.  mit  klarer  Teberlegung  zur  That  schritt. 
beweist,    dass    er    wirklich    durchführte,    was  er  sich  ja  für  diesen  Tag  vorgesetzt  hatte. 
n"»mlieh   ..->ich  noch  zu  guter  Letzt  etwa.>  zu  Gute  zu  tlmn  "**      Der  Werth  seiner  B<^ 
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hauptuDg  im  ersten  Verhör,  dass  er  die  That  in  einem  „„liebeskranken,  schwermüthigen, 
unzurechnungsflihigen  Gemothszustande  verübt  habe^'',  dass  er  den  ganzen  Tag  der  That 
„„schwermuthig  und  ärgerlich  gewesen  sei''',  ist  nach  diesem  seinem  Benehmen  in  den 
letzten  Stunden  vor  derselben  gewiss  ausreichend  gewürdigt,  Behauptungen,  die  er  üori- 
gens  später  sowohl  in  den  Verhören,  wie  gegen  mich,  entschieden  zurückgenommen 
hat  El>enso  hat  er  seine  ausgliche  Lüge,  dass  der  zweite  Schuss,  der  die  Hüftge- 
gend traf,  unabsichtlich  losgegangen  sei  und  nur  zufallig  die  Brand  getroffen  habe,  die 
ihm,  nachdem  sie  den  ersten,  später  todtlichen  Schuss  erhalten  hatte,  entfliehen  wollte 
und  von  ihm  zurückgehalten  wurde,  widerrufen,  vielmehr  zugegeben,  dass  er  auch  die- 
sen Schuss  mit  Absicht  auf  sie  gerichtet  habe,  da  sie  nach  dem  ersten  noch  nicht 
tödtlich  getroffen  schien.  Die  auffallende  Richtung  des  zweiten,  nur  ganz  oberfläch- 
lichen Streifechusses  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  beim  ersten  Schuss  das 
einzige  Licht  ausgegangen  war,  und  die  Kämpfenden  sich  nunmehr  im  Finstem  befan- 
den. Ihren  Tod  aber  hatte  er  beschlossen,  und  er  räumt  auch  ein,  dass  er  das  'Mäd- 
chen „„vorsätzlich  und  mit  Ueberlegung  getödtet  habe" ''f^  und  zur  That  geschritten  sei, 
nachdem  in  einer  letzten  halbviertelstündigen  Unterredung  auf  dem  ("onndor,  wohin  sie 
ihn  eingebissen  hat^e,  dieselbe  abermals  entschieden  ablehnte,  ihn  zu  heirathen,  wenn  er 
sich  nicht  l>essere.  Nun  sei,  sagt  er,  „„der  böse  Geist  über  ihn  gekommen'' '',  und  er 
habe  sie  erschossen. 

* 

„Dies  führt  auf  die  Erörterung   des  Motivs   zur  That.     „„Ich  habe''^,   sagt  Mann, 
„„wie  ich  wiederholt  versichern  muss,  sie  nicht  aus  Rache  getödtet.     Meine  nächste  Ab- 
sicht war  vielmehr  die,  mich  selbst  zu  tödten,  und  damit  sie  nicht  ein  Anderer,  nament- 
lich Fenn  er,  erhielte  und  zur  Frau  bekäme,  hatte  ich  beschlossen,  auch  sie  zu  tödten. 
Es  war  also  eine  Art  von  Eifersucht  das  Motiv  zu  dieser  Tödtung.  Ich  selbst  aber  wollte 
mich  tödten,  weil  ich  über  100  l'haler  Schulden  habe,  und  eine  Urkundenfölschung  be- 
gangen, wofür  ich  Strafe  fürchtete''''.    So  hat  er  auch  gegen  mich  in  seiner  gewohnten, 
sehr  klaren  und  frechen  Ausdrucks  weise  gnäusscrt:     „„Neid   und  Eifersucht   hätten  ihn 
zum  Mörder  gemacht""      Wenn   gleich    diese  Angabe  einer  innem  Wahrheit  nicht  ent- 
behrt,  und   sonach    ein   selbstsüchtiger  Drang  zur  gesetzwidrigen  That,  der  vollkommen 
mit    der  Gesinnungsweise    des  Thäters    übereinstimmt,    also    eine    wirkliche  vollgültige 
Cansa  facinoris    vorliegt,    so    muss    ich   doch    darauf  aufmerksam  machen,  dass  Mann 
noch  hier  nicht  die  ganze  Wahrheit  gesprochen  hat     Denn  in  seinen  Dispositionen  liegt 
ein  offenbarer  Widerspruch.      Wenn    er   aus  obigem  Grunde  seinen  Selbstmord  wirklich 
fest  beschlossen   hatte,   so  musste  er  sich,    da   er   geständlich  Wochen  lang  diesen  Ge- 
danken gehegt  und  die  Ausführung  vorbereitet  hatte,  oft  genug  vorgehalten  haben,   dass 
die  ganze  Sachlage   eine   andere   werden   würde,    wenn  etwa  die  Brand  anderes  Sinnes 
würde  und  ihn  erhörte.      Als    unmöglich   konnte    er   dies    nicht  voraussetzen,   da  er  ja 
eben  noch  im  letzten  Augenblick  mit  ihr  unterhandelte,  mit  ihr,    die  ihn  ja  früher  auf- 
genommen hatte  und  ihn  noch    fortwährend    bei  sich  einliess.     Was  wäre  in  jenem,  für 
ihn  günstigen  Falle  aus  seinem,  angeblich    so  festen    Entschluss  zum  Selbstmord  gewor- 
den? Mann  mit  seinem  geschilderten  Charakter  und  seinen  Antecedentien  ist  wohl  nicht 
der  Mensch,  der  sich  wegen  Schulden,  und  weil  er  den  Namen  seiner  Mutter  unter  einen 
Schuldschein   gesetzt    hat   (seine    „„Urkundenfälschung""),    das   Leben  nimmt!     Erwägt 
man  vielmehr  seinen  grossen  Hang    zum    weiblichen  Geschlecht  überhaupt,    sein  Vorlan- 
gen gerade  auch  nach  diesem  Mädchen,  den  Stachel  verschmähter  Liehe,  vorschärft  durch 


*)  Preuss.  Strafges.  §.  175.:  „Wer  vorsätztich  und  mit  Ueberlegung  einen  Men- 
schen tödtet,  begeht  einen  Mord,  und  wird  mit  dem  Tode  bestraft/  Jetzt  Deutsches 
Strafg.  §.211.:  „Wer  vorsätzlich  einen  Menschen  tödtet,  wird,  wenn  er  die  Tödtung  mit 
Ueberlegung  ausgeführt  hat,  wegen  Mordes  mit  dem  Tode  bestraft." 

Cfttp«r- Limao.    Oerichtl.  M«d.    6.  Aufl.     I.  32 
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in  sich  wohl  begründete  Eifersucht,  da  er  wusste,    dass   das  Mädchen  einem  Andern  Dir 
Versprechen  gegeben  hatte,    so    erscheint  es  psychologisch  viel  wahrscheinlicher,  dass  er 
allerdings  zuerst   im    eventuellen  Falle   ihren  Tod  beschlossen  hatte,  um  dann,  wem 
er  die  von  ihm  geläugnetc  Rache  gekühlt  und  seinen  Zweck,  das  Mädchen  dem  Neben- 
buhler zu  entziehen,  erreicht  gehabt,  auch  sich  das  Leben  zu  nehmen,  und  dem  schimpf- 
lichen Tod  des  Gesetzes  zu  entgehen.  Weit  mehr  mit  dieser  Deutung,  als  mit  seiner  Er- 
klärung  stimmt   sein  Benehmen   immittelbar   nach    der  That  überein.    Er  machte  aller- 
dings,   nachdem    er    endgültig    von   dem  Mädchen  abgewiesen  worden  und  seine  beiden 
Pistolen  auf  sie  abgeschossen   hatte,    einen   Selbstmordsversuch.     Es  mag  ihm  auch  ge- 
glaubt werden,    dass    ihm    derselbe    nur   deshalb  missglückt  sei,  —  er  brachte  sidi  nur 
eine  ganz  oberflächliche  Hautverletzung   in    der  Magengegend  durch  Schuss   bd  —  wefl 
er,    nachdem    das    Licht  ausgegangen  war,    im  Finstern,   also  ganz  mangelhaft  geladen 
.  hatte.     Allein  da  er  actenmässig   aus  dem  Hause  entkam,  so  muss  es  auffallen,  dass  er 
nicht   ausserhalb    desselben    beim  Schein   der  Gaslateme   sofort  wieder  Ind,  imd  seinen 
angeblich  so  „^festen  Entschluss^''    zum  Selbstmorde   verwirklichte.      Auch  dies  sclieiiii 
darauf  hinzudeuten,    dass  es    ihm    mehr   um  die  Todtung  des  Mädchens,  als  um  Bttut 
eigene    zu   thun    war.      ludess   begegnen  wir  hier  zum  erstenmal    bei  der  BeleaditnDf 
seines  Wesens   und   auf  die  That  bezüglichen  Benehmens  wirklichen  auffiillenden  Schrit- 
ten.   Auf  die  Strosse  uämlich  hinuntergekommen,    sab   er   die  unverehelichte  Wasser- 
man  mit  dem  Dragoner  Platte  im  Gespräch,  und  indem  er  sich  an  Beide  wandte  md 
seine  Wunde   zeigte,   erzählte   er,    dass   er    „„auf  die  Louise  zwei  Schüsse  abgefeoeit 
und  sich  selbst  geschossen  habe^",    und    bat  den  Platte,   da  er  den  Mnth  dazu  ifdo- 
ren,  iiim    doch    die  Pistole   wieder  zu  laden,    damit  er  sich  erschieesen  könne.     Wie  er 
hier  das  Bekenntniss  seiner  That  offen  ablegte,   so    hatte  er  auch  schon  oben  im  Hanse 
im  ersten  Augenblick  nach  derselben  dem  Dienstherm  der  Verletzten  erklärt:     ,,Er  sei 
es,  der  es  gcthan"",    und    bei    dem    Geistlichen   seiner   Kirche,   Superintendent  L.,  der 
ganz  in  der  Nähe    wohnt    und    zu  dem  er  sich  sofort  verfügte,  introducirte  er  sich  mit 
den  Worten:  „,,Hier  meldet  sich  ein  Mörder I**",  womit  er  indess  zunächst,  seine  Wunde 
zeigend,  sich  selbst  als  Selbstmörder  meinte,    indem    er  erst  später  erzählte,  dass  er  dai 
Mädchen  geschossen  habe,    weshalb  er  bat,    ihn  verhaften  zu  lassen.    L.  fand  ihn  hier- 
bei, ,.,wie  immer*''*,    ganz    vemänftig    und  keine  Spur  von  Unzurechnungsfihigkeit  t6r 
gend,    und   den   inzwischen  hinzugekommenen  Wachtmeister  Schaffert,    der  ihn  gm 
ebenso  fand,  forderte  er  auf,    ihn  zu  binden  und  mit  ihm  zu    machen,    was    er   wuSk. 
(rewiss  bat  dies  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That    auf   den   ersten  Anschein  etvas 
Befremdende.^.     Weniger  noch  gilt  dies  von  seinem  augenblicklichen  offenen  GestindniM. 
da  es  jedem  in  diesen  Dingen  Erfahrenen  bekannt  genug  ist,  dass  häufig  Menschen  nseb 
einer  aus  leidenschaftlichen,  hier  ja  unzweifelhaft   auch  vorliegenden  Beweggründen  fer* 
übten,  blutigen  That,  in  der  Befriedigimg,    die    sie    durch  die  That  erhalten,  sich  sofort 
dem  Richter  überliefern.      Mann,    indem  er  dies  that,    beweist  nur,   dass  er  sehr  web! 
wusste,  wus  er  gethan,    und  dass  er  nicht,    wie  er  früher  angegeben,     „j,seiner  Sine 
nicht  mächtig  war"*',  und  eben  weil  er,  wie  die  Zeugen  deponiren,  ,»„gBnz  ▼emonffig'* 
war,  wusste  er  auch,    dass    er   die   That   fast   vor  Zeugen  vembt  hatte,  da  die  Hansbe- 
wohner,  denen  er  zum  Theil    bekannt    war,    augenblicklich,   als  sie  die  Schüsse  hörten, 
herbeigeeilt    waren    und    ihn  gesehen  hatten,    so  dass  ein  Entfliehen  oder  L&ognen  ait 
nachhaltigem  Krfolg  für  ihn  kaum  noch  muglich  war.     Dass  aber  ül>eiiianpt  ein  Mensrfc 
von  so  unbegrenztem  Leichtsinn,    wie    Inculpat,    auch    selbst  sein  Leben  leichtsinnig  ii 
die  Schanze  schlägt,  kann  nicht  verwundem,  am  wenigsten  also  Schritte  -und  Aenssenm- 
gen,    wie    die    angeführten,    die  Annahme  eiuer  geistigen  Störung  begründen.    Dsg^fci 
stelle  ich  nicht  in  Abrede,  dass  die  Aufforderung  an  den  Platte,  ihn  zum  SelMMrdt 
bebülflich  zu  sein,    autTallend    und    ungewöhnlich    ist.     Zugegeben  aber,  dats  in 
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Au^nblicke  und  fast  nnmittelbar  nach  Yollbrachter  Tbat  seine  Stimmung  eine  abnorme 
gewesen  sei,  so  kann  doch  ein  so  isolirt  dastehendes  Factum  den  Werth  so  vieler,  oben 
angeführter,  entgegenstehender  und '  in  sich  vollkommen  übereinstimmender  Thatsachen 
zur  Begründung  eines  Urtheils  über  seine  geistige  Verfassung  vor  und  zur  Zeit  der 
That  keinen&lls  schmälern. 

Dass  jene  abnorme  Stimmung  ihn  sehr  bald  verlassen,  und  er  bald  wieder  der  Ge- 
wöhnliche wurde,  beweist,  dass  er  schon  im  ersten  Verhör  sich  zu  ezculpiren  yersuchte, 
indem  er  behauptete,  dass  er  die  That  in  einem  krankhaften,  schwermuthigen,  liebes- 
krank^n  und  unzurechnungsföhigen  Zustande  veriibt  habe.  Ich  gla\ibe  bewiesen  zu  ha- 
ben, dass  ein  solcher  weder  zur  Zeit  der  Ausfuhrung  seines  Verbrechens,  noch  jemals 
früher  bei  ihm  existirt  hat.  Auch  die  Wahrnehmungen  aller  der  vielen  vernommenen 
Zeugen  bestätigen  dies,  und  will  ich  der  Kürze  halber  nur  bemerken,  dass,  mit  Einschluss 
der  ärztlichen  Zeugnisse  aus  Bethanien  und  der  Wasserheilanstalt,  dreiundzwanzig 
Zeugen  versichern,  resp.  niemals,  weder  vor  noch  nach  der  That,  je  eine  Spur  von 
geistiger  Störung  bei  ihm  wahrgenommen  zu  haben.  Von  besonderem  Werthe  endlich 
aber  ist  in  dieser  Beziehung  die  Registratur  des  Herrn  Untersuchungsrichters  vom  28. 
V.  Mts.  nach  gewonnener  genauerer  Kenntniss  des  Charakters  des  Inculpaten  in  mehrem 
vorangegangenen,  ausführlichen  Verhören,  welcher  Mann  nennt:  „„einen  höchst  leicht- 
sinnigen, zu  allen  Lastern  geneigten,  nicht  böswilligen,  aber  pfiffigen  und  verschlagenen, 
charakterlosen  Menschen,  ohne  allen  Lebenshalt,  der  anscheinend  Geisteszerrüttung, 
Schwermuth,  Unzurechnungsföhigkeit  nur  simulirt,  und  vielmehr  durch  seine  scharfen  und 
schlagenden  Antworten  die  Zeichen  vollständigster  Zurechnungsfähigkeit  gegeben  habe.*'* 
Indem  ich  nach  meinen  Beobachtungen  des  Inculpaten  dieser  Charakteristik  vollständig 
beitrete  und  nur  noch  bemerke,  dass  Mann  jetzt  zu  Zeiten  vorübergehende  Momente 
▼on  Reue  zeigt,  die  aber  sichtlich  auch  nur  simulirt  ist,  gebe  ich  schliesslich  mein  Gut- 
achten dahin  ab:  dass  Franz  Mann  sowohl  überhaupt  und  jetzt,  als  auch  für  die  Zeit 
der  That  für  geistesgesund  und  zurechnungsföhig  zu  erachten  ist^ 

Mann  ist  zum  Tode  venirtheilt,  aber  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt 
worden. 

213.  Fall.    Mordversuch  gegen  einen  Prediger  im  Amt 

Auch  in  diesem  Fall  musste  mit  Recht  der  Staatsanwalt  die  Zurechnungsfähigkeit 
des  Thäters  bezweifeln  in  Hinsiebt  auf  die  Excentricität  der  That.  Das  Gutachten  ist 
▼on  meinem  Collegen  Skrzeczka  erstattet,  der  mit  dasselbe  zur  Mittheilung  an  dieser 
Stelle  freundlichst  überlassen  bat. 

Otto  Bieland  ist  des  versuchten  Mordes  beschuldigt. 

Am  8.  August  c.  hielt  der  Licentiat  Dr.  Heinrici  den  Gottesdienst  in  der  Dom- 
kirche ab.  Während  er  auf  dem  Altar  stehend,  das  Gesicht  der  Gemeinde  zugekehrt, 
das  Glaubensbekenntniss  sprach,  trat  Bieland,  welcher  ungefähr  10  Schritte  vom 
Altar  gestanden  hatte,  an  den  vor  ihm  stehenden  Personen  vorbei  einige  Schritte  vor 
and  schoss  ein  mit  einer  Kugel  geladenes  Pistol  auf  den  Geistlichen  ab.  Er  verfehlte 
ihn,  und  die  am  Altargitter  abprallende  Kugel  streifte  nur  leicht  die  Wange  eines  im 
Domchor  mitsingenden  Knaben,  ohne  weiteren  Schaden  anzurichten.  Der  in  der  Nähe 
des  B.  stehende  Lehrling  Untze  glaubt  denselben,  als  er  das  Pjstol  abschoss,  ausrufen 
gehört  zu  haben:  „aus  Rache!'*,  doch  kann  er  nicht  bestimmt  versichern,  dass  es  diese 
Worte  gewesen  seien. 

Der  B  wurde  sofort  und  ohne  Gegenwehr  seinerseits  verhaftet  und  gestand  bei 
seiner  polizeilichen  Vernehmung  ohne  Weiteres  ein,  dass  er  den  Geistlichen  habe  er- 
schiessen  wollen.  Das  Motiv  zu  dieser  That  läge  nur  darin,  dass  er  Materialist  sei,  alle 
Rdigion  hasse  und  ebenso  alle  Geistlichen. 

32* 
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» 

Dr.  H.  selbst  sei  ihm  persöalich  vollständig  unbekannt.'  Die  Worte,  die  er  hcin 
Schiessen  auseerufon  seien,  gewesen:  „Du  IdjETst!'  Auch  bei  seiner  gerichtlichen  Ver- 
nehmung am  9.  Ausist  blieb  er  bei  diesen  Aussaguntren  stehen  und  sprach  die  lieber- 
Zeugung,  aus  dass  er  duich  seine  Handlung  etwas  Kochtes  beabsichtigt  habe.  Dff 
Folgen  seiner  Handlungsweise  sei  er  sich  klar  bewussi  gewesen,  und  habe  sich,  fiills  w 
dßn  (.leistlichen  treffen  würde,  auf  den  Tod  ijcfasst  gemacht. 

Otto  Bieland  ist  den  18.  Augu  t  1851  in  fiauke  (Kreis  Nieder- Barnim)  geboRn, 
sein  Vater,  welcher  noch  am  Leben  ist,  ist  der  Schmied  des  Dorfes,  seine  Matter  istvor 
einem  Jahr  an  einem  Lungenleideii  gestorben.  Teber  seine  frohere  Jugend  und 
Knabenjahre  habe  ich  Nachrichten  durch  seinen  Vater  und  durch  einen  seiner 
Kameraden,  den  Gymnasiasten  R.  M.,  erhalten. 

Kr  war  ein  gutmüthiger,  aber  stets  lebhafter  und  leicht  erregbarer  Knabe  Ton  gntn 
geistigen  Anlagen.  Von  seinem  5.  bis  zu  seinem  10.  Jahre  besuchte  er  die  Dor&ehale, 
dann  nahm  er  an  dem  Privatunterricht  Theil,  welchen  ein  benachbarter  Nählenbesitxfr 
M.  seinen  Kindern  durch  einen  Hauslehrer  «^reben  Hess,  und  als  er  hierbei  gute  Anläget 
zeigte  und  schnell  lernte,  fühlte  sein  Vater  sich  veranlasst^  ihm  eine  bessere  Ausbil- 
dung zu  geben,  indem  er  glaubte,  er  könne  einmal  Thierarzt  «der  dergL  werden.  Er 
wimie  deshalb  nach  Berlin  in  Peasion  gegeben,  trat  von  121  Jahr  in  die  Serta  der 
Dorotheenstädtischen  Realschule,  wo  er  mit  U)  Jahren  die  Secunda  erreichte,  die  er  je- 
doch nur  \  Jahr  besuchte. 

Schon  als  er  mit  E.  M.  den  Privatimterricht  theilte,  erschien  er  diesem  ^tob*  imd 
eingrebildet  auf  seine  geistigen  Fähigkeiten,  und  dies  steigerte  sich  noch,  als  er  das  Dorf 
verliess  und  nach  Berlin  kam.  Schon  sehr  früh  las  er  ohne  Plan  allerlei  Romane  naJ 
Dramen  und  liebte  es,  aus  letzteren  zu  declamiren.  Später  versuchte  er  sich  selbst  nit 
Gedichten  und  soll  >ogar  ein  Drama  angefangen  haben.  In  der  Schule  war  sein  Fleitt 
unre^elmässig.  Er  interessirte  sich  hauptsächlich  für  deutsche  Literatur  und  Religkm. 
In  seinem  Benehmen  trat  stets  sein  grosser  Ehrgeiz  hervor,  und  er  fühlte  sich  leidit  ii 
demselben  verletzt  und  gekrünkt,  wot>ei  es  mit  mitunter  zu  leideuschaftlichen  Ausbröchn 
bei  ihm  kam.  In  seinen  deutschen  Aufsätzen  zeigte  sich  in  höchst  auffallender  ^m» 
eine  die  ruhige  Ueberleguug  überwuchernde  Phantasie. 

Als  er  die  Secunda  erreicht  hatte,  bestimmte  ihn  sein  Vater  für  das  LehriKh. 
nahm  ihn  aus  der  Schule  und  übergab  ihn  einer  Präparanden- Anstalt,  um  ihn  fir 
das  Seminar  vorzubereiten.  Dies  ent<iprach  ganz  und  gar  nicht  seinen  Neigungen  and 
Plänen 

Während  er  im  elteilichen  Hause  streng  religiös  erzogen  worden  war,  scheint  er 
schon  in  der  Schule  viel  über  religiöse  (legenstände  gegrübelt  und  gelesen  xu  habei, 
wodurrh  er  auf  ganz  entgegengesetzte  Bahnen  gerieth. 

Das  Leben  in  der  Präparanden*- Anstalt  und  die  ihm  wider  Willen  anfgedringtf 
Be^limmung  erregten  nun  erst  recht  seinen  Widerspruchsgeist  Hierzu  kam  mm  die 
Leetüre  philosophischer  Schriften.  Er  hatte  auf  eine  Volksausgabe  solcher  Werke 
subscribirt  und  ^tudirte    nun   nach  seiner  Art  mit  besonderem  Eifer  Spinoza  and  Kant 

So  gelan.te  er  dazu,  alle  Reliefion  über  Bord  zu  wei-fen  und  wurde  zu  einem  eab 
schiedenen  Materialisten. 

Er  liebte  es,  zu  genaueren  Bekannten,  deren  er  übrigens  nicht  viele  bcsass,  iWr 
dergleichen  zu  sprechen,  und  es  schien,  als  ob  er  sich  auf  den  von  ihm  eingenonuacnet 
Standpunkt  nicht  wenig  einbildete,  er  renommirte  gewisse rmaassen  mit  demselben.  Hiir 
mit  >tand  im  Einklang,  dass  er  über  die  Verdununung  des  Volkes  durch  die  tleisUirlKi 
>chiinpfte  und  gegen  alle  Geistliche  grossen  Hass  zu  hegen  bekundete. 

Ein  schon  früher  gehegter  Plan,  nämlich  der,  Schauspieler  zu  werden,  kam  allailif 
in  ihm  zur  Reife.  —  Dem  Examen,  welches  er  vor  l-ebertritt  in  das  Seminar  abcalcfa 
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harte,  ginjT  er  mit  ^osser  Ruhe  entgegen.     Er  wünschte  durchzufallen  und  hoifte  dann 
seine«  Vaters  Einwilligung  für  die  Schauspielercarriere  zu  erlangen. 

Dies  gelang  ihm  vollständig.  Kr  fiel  im  Frühjahr  d.  J.  durch  das  Examen,  was 
er,  wie  seine  Wirthin,  Frau  L.,  inittheilt  und  er  selbst  nicht  leugnet,  sehr  leicht  hin- 
nahm. Trotzdem  schrieb  er  euion  mir  vorgele^n  Brief  an  seinen  Vater,  in  welchem 
er  in  extravaganten  Ausdrücken  scji«'  Verzweiflung  schildert,  mit  Selbstmord  droht  und 
schliesslich  mittheilt,  dass  er  bereits  bei  dem  IMrector  der  Urania  gewesen  sei,  dass  dieser 
ihn  geprüft,  bei  ihm  hervorra^'endes  Talent  gefunden  habe  und  ihm  nach  ^jährigem 
Unterricht,  zu  dem  er  40  Thlr  uebrauche,  ein  Engagement  in  sichere  Aussicht  stelle. 
Sein  Vater  gab  widerstrebend  M'inc  Einwilligung  und  das  erforderliche  Geld,  und  ().  B. 
bereitete  sich  nun*  für  den  neiie:i  Bcnif  vor.  Er  üng  nun,  wie  seine  Wirthin  berichtet, 
an,  uoregelmäSiig  zu  leben,  kam  Nachfs  oft  spät  nach  Hause,  jedoch,  wie  sie  sagt,  kaum 
jemals  betrunken.  Frau  L.  bok  a^rti«  sich  zuletzt  über  ihn  bei  seinem  Vater,  und  dieser 
holte  ihn,  theils  weil  er  ihm  zu  viel  Geld  ausgab,  theils  auch  weil  sein  Sohn  selbst 
einige  Zeit  zu  Hause  zu  verleben  wünschte,  da  seine  Gesundheit  schwankend  sei,  nach 
Lauke  ab.  Hier  suchte  nun  sein  Vater,  welcher  nicht  glaubte,  dass  er  es  als  Schau- 
spieler zu  etwas  bringen  würde,  ihn  zu  überreden,  dass  er  zu  seinem  alten  Studium 
zurückkehre.  Sein  Sohn  zeigte  sich  sehr  verschlossen,  sprach  wenig,  las  viel,  schien 
aber  schliesslich  dem  Wunsche  feines  Vaters  nachgeben  zu  wollen,  und  es  wurden  die 
erforderlichen  Papiere  besorgt,  datnit  er  das  Examen  in  Oranienburg  wiederhole  und  in 
das  dortige  Semmar  eintr&te.  ,  Die  Nachgiebigkeit  des  0.  B.  war  jedoch  eine  ver- 
stellte. 

Am  6.  August  erklärte  er,  einen  Bekannten  in  Stolzenhagen  besuchen  zu  wollen, 
der  ihm  über  Oranienburg  genauere  Weisungen  geben  könne,  er  ging  fort,  aber  nach 
Berlin. 

Er  hinterliess  einen  mit  Bleifeiler  geschriebenen  Zettel  voller  Vorwürfe  darüber, 
dass  sein  Vater  sein  Wort  nicht  gehalten  habe,  und  legte  den  Brief  seines  Vaters  bei, 
in  welchem  dieser  ihm  seine  Einwilligung  zur  Schauspielercarriere  und  <las  Versprechen 
gegeben  hatte,  ihn  bis  zum  October  mit  Subsistenzmitteln  zu  versehen.  Er  scbliesst 
„lasst  mich  nicht  suchen,  ich  werde  auf  einige  Tage  nach  Woltersdorf  gehen,  um  noch 
einmal  meine  Grossmutter  zu  sehen  —  und  dann  —  Du  weist  nicht,  was  Verzweiflung 
ist  —  80  nun  hast  Du  keinen  Sohn  mehr.    0!  Ueber  Deine  Verblendung!** 

An  demselben  Tage  schrieb  er  von  hier  aus  einige  Zeilen  an  seinen  Vater.  Die- 
selben lauten: 

^Ich  bin  in  Berlin.  Ich  konnte  Dich  nicht  mehr  ertragen.  Dass  Du  Dein  Wort 
l^ebrochen  und  dass  Du  mich  zu  einem  Berufe  zwingen  wolltest,  den  ich  in  der  jetzi(;en 
Form  verabscheue,  mache  mit  Dir  selber  ab.  Ich  werde  nur  noch  eine  kurze  Zeit  zu 
leben  haben,  und  bis  dahin  I  iss  mich  in  Ruhe,  oder  Du  würdest  meinen  Tod  nur  be- 
schleunigen.    Du  wärest  also  dann  mein  Mörder. 

Berlin,  den  6.  August  1869.  0.  Bieland.** 

Von  Hause  hatte  er  ein  Terzerol  mitgenommen,  das  er  früher  einmal  seinem  Vater 
zur  Verwahrung  übergeben  hatte.  Er  selbst  hatte  es  einem  Schulkameraden  fortge- 
nommen, der  sich  damit  erschiessen  wollte.  Schon  in  Lauke  hatte  er  das  Terzerol  ge 
laden  und  sich  die  Kugel  dazu  aus  einer  alten  Schillermedaille  verfertigt.  Angeblich 
hatte  er  bereits  damals  den  Entschluss  gefasst  damit  einen  Geistlichen  zu  erschiessen 
und  zwar  mit  möglichstem  Eclat,  um  dadurch  seiner  ,.Ueberzeugung  in  der  Oeffentlich- 
keit  Ausdruck  zu  verschaffen *". 

Am  6.  Abends  suchte  er  einen  Bekannten  L.  U.  in  Berlin  auf,  ging  mit  ihm  eine 
Weile  spazieren,  Nachts  besuchte  er  mehrere  Tanzlokale  und  schlief  gar  nicht. 
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Am  Sonnabend  den  7ten  kam  er  wieder  zu  L.  II.,  machte  mit  diesen  einen  Familien- 
besuch  und  nächtigte  auf  der  Stube  feines  Freundes.  Am  Sonntag,  den  Sten,  standen 
beide  um  8  Uhr  auf,  besuchten  um  9  Uhr  einen  Bekannten,  und  ?on  hier  entfernte 
sich  0.  B.,  ohne  anzugeben,  wohin  er  ginge. 

Während  H.  den  B.  immer  sehr  aufgeregt  und  excentrisch  gefunden  hatte,  glanbt 
er,  dass  derselbe  gerade  in  den  letzten  Monaten  viel  ruhiger  gewesen  ist,  und  nament- 
lich soll  er  am  Sonntag  Morgen  durchaus  gefasst  imd  verständig  gewesen  sein,  sich  in 
keiner  Weise  aufgeregt  oder  auffallend  benommen  haben. 

Der  B.  hatte  sich,  als  er  seine  Freunde  verliess,  direkt  in  die  Domkircbe  begeben, 
wo  er  dann  alsbald  das  Attentat  verübte. 

Der  0.  B.  ist  ein  mittclgrosser  Mensch,  regelmässig  gebaut,  ziemlich  breitschultrig, 
▼on  dunklem  Haar  und  dunkeln  Augen,  die  Gesichtsfarbe  blass;  auf  der  Oberlippe  zeigt 
sieh  der  Anfang  eines  Bartes.  Sein  Auftreten  entspricht  den  gesellschaftlichen  Fonnen 
und  hat  etwas  Selbstbewusstes.  Sein  Benehmen  ist  völlig  ruhig,  ohne  jedoch  apathisch 
zu  sein.  Er  hat'  in  seinem  Wesen  nichts  Schwärmerisches.  Im  Gespräch  liebt  er  ei, 
sich  kurz  auszudrücken  und  hält  sich  meLst  genau  an  die  ihm  vorgelegten  Fragen,  aber 
deren  Beantwortung  er  selten  hinausgeht.  —  Was  ich  durch  mehrfache  Gespräche  mit 
ihm  über  seine  geistige  £ntwickelung  und  seinen  jetzigen  Geisteszustand  ermittelt  habe, 
entspricht  dem,  was  ich  nach  den  Aussagen  seines  Vaters  und  seiner  Bekannten,  so  wie 
dem  Inhalt  der  Acten  so  eben  mitgetheilt  habe. 

Seine  Ansichten  über  Religion  und  Philosophie  entwickelt  er,  wenn  auch  zum  Tfaeil 
unbeholfen,  doch  ziemlich  klar  und  in  logischem  Zusammenhange,  wobei  man  die  Ein- 
virkung  der  Lecture  des  Spinoza  deutlich  bemerkt.  In  sehr  jugendlicher  Weise  scbeat 
er  sidi  nicht,  die  letzten  Consequenzen  aus  seiner  crass-materialistischen  WeltaoiEusung 
ZQ  ziehen,  und  seine  Ueberzeugung  auch  zur  Richtschnur  für  das  practische  Leben  za 
machen.  Nach  seiner  Auffassung  sind  die  Religionen  von  jeher  nur  ein  Mittel  geweten. 
die  Völker  in  Unmündigkeit  zu  erhalten,  und  wenn  er  auch  einräumt,  dass  sie  for  ge- 
wisse Zeiten  und  Völker  vielleicht  von  practischem  Nutzen  gewesen  sein  mögen,  sohih 
er  doch  dafür,  dass  sie  jetzt  nur  eine  Fessel  seien,  die  gesprengt  werden  müsse.  »Die 
Pfaffen*,  welche  das  Volk  verdummen  und  mittelst  der  Religion  sich  unterworfen  hatten, 
hasst  er  vorzüglich,  imd  diese  Empfindung  hat  den  grössten  Theil  an  der  That,  wekk 
er  auszuführen  versucht  hat.  Das  einzige  Motiv  war  sie*  nicht,  wie  sich  ohne  greeac 
Schwierigkeit  ermitteln  Hess. 

Die  Lebensanschauung,  zu  welcher  er  gelangt  war,  befriedigte  ihn  keineswegs,  dis 
Leben,  wie  es  sich  ihm  darstellte,  ekelte  ihn  oft  an.  Dass  ihm  der  Aufenthalt  in  dff 
Präparanden- Anstalt  unerträglich  sein,  der  ihm  bevorstehende  Beruf  eines  Lehren  bei 
der  derzeitigen  Stellung  derselben  ein  verhasster  sein  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Ali 
Schauspieler  glaubte,  er  eine  ihn  einigermaassen  befriedigende  Lebensweise  fahrcB  la 
können.  Während  er  daran  verzweifelte,  auf  anderem  Wege  dem  „verderblichen  Einiiiss 
der  Pfaffen"  entgegenarbeiten,  ihre  Macht  hrccheu  zu  können,  hoffte  er  dieses  !?eiade 
von  der  Bühne  herab,  wenigstens  theilweise  zu  erreichen.  —  Als  er  nun,  naclidea  tf 
die  neue  Laufbahn  kaum  begonnen,  auf  ernstlichen  Widerspruch  stiess,  als  sein  Vatar 
ihn  wieder  zu  bewegen  suchte,  in  das  ihm  verhas^te  Seminar  zurückzukehren,  ihm  die 
für  die  Schauspiel ercarriere  nothwendigen  Subsistenzmlttel  versagte,  erwuchs  in  ihm  der 
Entschluss,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  Dieses  sollte  jedoch  nicht  in  irgead 
einer  gemeinen  Weise  geschehen.  Seine  stets  sichtbare  Eitelkeit  verlangte,  dass  es  mit 
einem  gewissen  Eclat  geschehe,  und  zugleich  gedachte  er  als  Märtyrer  für  seine  Idees 
zu  fallen.  Gleichzeitig  mit  dem  Entschluss,  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  fuste  er  den, 
dabei  „seinen  Standpunkt  öffentlich  in  eelatauter  Weise  zu  documentiren,  seinem  Hui 
Befriedigung  zu  schaffen".    Er  wollte  einen  Geistlichen  tödten  an  möglichst  üffentlkhv 
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Stelle,  wo  er  grosses  Aufsehen  erregte  und  dann,  womöglich  sich  selbst  ermorden,  oder, 
wenn  ihm  dies  nicht  gelänge,  den  Tod  durch  Uenkershand  erwarten.  Er  hatte,  als  er 
in  den  Dom  ging,  einen  starken  und  scharfen  Cirkel  mitgenommen.  Kr  sah  zwar  vor- 
aus, dass  man  ihn  nach  der  That  sofort  ergreifen  würde,  hoffte  aber  während  des 
Transportes  oder  im  Ge^gniss  Gelegenheit  zu  finden,  si«  h  denselben  ins  Herz  zu 
Blossen. 

Die  ganze  That  stellt  sich  hiemach  als  eine  Art  modificirtcn  Selbstmordes  dar.^ 
Er  wollte  sein  Leben  beenden,  aber  dabei  zugleich  der  Welt  und  seinen  eingebildeten 
Feinden  einen  Schlag  ins-  Gesicht  versetzen.  Die  Art,  wie  er  seinen  Plan  ins  Werk 
setzte,  entspricht  seinem  überspannten,  eitlen,  theatralischen  Wesen. 

Seinem  Charakter  gemäss  ist  es  auch,  wenn  er  eigentliche  Reue  nicht  empfindet. 
Er  gesteht  zwar  ein,  dass  die  Ausführung  dumm,  dass  vielleicht  auch  die  ganze  Ueber- 
legung,  aus  der  sie  entsprang,  nicht  richtig  gewesen  sein  möchte,  hält  aber  daran  fest, 
dass  er,  als  er  sie  ausführte,  dazu  völlig  berechtigt  war.  Er  deducirt,  dass  jede  That 
und  jeder  Entschluss  ein  Product  seien  aus  der  körperlichen  ßeschalTenheit  des  Men- 
schen und  aus  den  äusseren  Einflüssen,  welche  auf  den  Menschen  einwirkten.  Er  habe, 
wie  er  nnn  einmal  sei  und  geworden  sei,  unter  dem  Einfluss  seiner  damaligen  Stimmung 
diese  That  nothwendig  thun  müssen.  Einen  freien  Willen  gäbe  es  überhaupt  nicht, 
eben  so  wenig  eine  Zurechnungsfähigkeit  Dagegen  spricht  er  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft resp.  dem  Staate  auch  keinesweges  das  Recht  ab,  solche  Menschen  wie  ihn,  um 
sidi  zu  schützen,  in  irgend  einer  Weise  unschädlich  zu  machen  und  nimmt  die  Strafe, 
die  ihm  bevorsteht,  als  Consequenz  seiner  Handlung  ruhig  hin. 

Nach  meiner  Ansicht  nimmt  die  genügende  Berücksichtigung  des  Ganges,  welchen 
die  geistige  Entwickelung  des  0.  B.  genommen  hat,  der  That,  die  er  begangen,  den 
Anschein  der  Unbegreiflichkeit  und  völligen  Unmotivirtheit.  Die  Frage  bleibt  aber 
immer  noch  zu  beantworten,  ob  es  ein  Krankheitszustand  war,  welcher  seine  Entwicke- 
lung zu  einer  so  eigenthümlichen  machte,  ob  er  geisteskrank  ist. 

Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  vor  allem  wichtig,  dass  sich  kein  Zeit- 
punkt angeben  lassen  würde ,  von  dem  ab '  der  B.  geisteskrank  geworden  sein  sollte. 
Von  seinem  Knabenalter  ab,  hat  er  sich  in  ziemlich  gleichmässiger  Weise  nach  der- 
selben Richtung  hin  entwickelt,  und  von  einer  Periode  seines  Lebens  zur  anderen  finden 
wir  ein  den  Verhältnissen  entsprechendes  Fortschreiten  auf  derselben  Bahn.  Nirgend 
lässt  sich,  wie  es  beim  Erkranken  früher  geistig  Gesunder  der  Fall  ist,  ein  Absatz  nach- 
weisen, an  welchem  sich  eine  plötzliche  Veränderung  des  früher  normalen  Wesens  be- 
merkbar macht.  Auch  sein  jetziger  psychischer  Zustand  lässt  sich  als  ein  krankhafter 
nicht  erkennen.  Von  Wahnvorstellungen  ist  nicht  die  Rede,  Sinnestäuschungen  sind 
nicht  vorhanden.  Seine  Ansichten  über  das  Leben,  über  Religion  otc^  tragen  den  Stem- 
pel der  Unreife,  jugendlicher  Excentricität  und  Halbheit  der  Bildun^r,  aber  sie  sind  nicht 
solche,  die  ihn  zu  einem  Verrückten  stempeln  könnten.  Sein  (JcdSchtniss  ist  ^iit,  seine 
Intelligenz  derart  entwickelt,  wie  es  seinem  Alter  und  seinem  Bildungsgrade  entspricht 
Seine  Stimmung  ist  der  Lage,  in  der  er  sich  befindet,  und  seinem  Urthcil  über  dieselbe 
nicht  widersprechend.  Symptome  eines  Nerven-  resp.  Hirnleidens  sind  bei  ihm  nicht 
vorhanden.  So  lange  er  denken  kann,  ist  er  im  Allgemeinen  gesun<l  gewesen.  In  seiner 
ersten  Kindheit  soll  er  öfter  gekränkelt  haben.  .\ls  Kind  hat  er  wahrend  des  Zahnens 
einmal  Krämpfe   gehabt,    wie   sein  Vater  berichtet,    später  wahre  Anfälle  von  Bräune. 


*)  Der  „modificirte  Selbstmord"  gestaltete  sich  durch  die  öfTentliche  V«;rhandlung 
anders.  B.  gab  hier  an,  dass  er  den  Entschluss  zur  That  ohne  Selbstmordsgedanken 
ge&sst  habe  und  auch  ohne  solche  Gedanken  ausgeführt  habe.  Er  habe  den  Zirkel  nur 
bei  sich  geführt,  um  im  Falle  „schmählicher  Behandlung*"  sich  zu  tödten. 
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Sein  Vater  fährt  zwar  an,   dass  bei  der  Bräune  auch  Himentzöndung  mit  zugegen  ge- 
wesen sei,    doch   fiel  dies  in  die  früheste  Jugend  des  0.  B.,   und  wenn  die  Thatsacbe 
feststehen  sollte,  warde  die  nachherige  gute  Entwickelung  seiner  Intelligenz,  wie  sie  sich 
auf  der  Schule  documentirte ,    uns  verbieten,    darauf  Qewicht  zu  legen.    Einen  Bräune- 
anfall, dessen  sich  der  B.  selbst  erinnert,  hat  er  noch,  als  er  bereits  die  hiesige  Real- 
schule besuchte,    durchgemacht,   derselbe  war  aber  mit  irgend  einer  Himaffection  nickt 
verbunden.    Im   letzten  Sommer   fing  B.  an  zu  hüsteln,   und  befragte  deswegen  einen 
Arzt,  der  ihn  untersuchte  und  ein  Herzleiden  constatirte.    Dasselbe  besteht  auch  noch. 
Das  Herz  ist  etwas  vergrössert,  beim  ersten  Ton  hört  man  über  der  linken  Kammer  ein 
Geräusch,  der  Herzstoss  ist  stark  und  verbreitet.    Von  diesem  sicher  bereits  seit  Jahren 
bestehenden  Herzleiden   hat  B.    irgend  welche  Beschwerden  nie  gehabt.     Bei  heftigem 
Laufen,  Treppensteigen    hatte   er   etwas  Herzklopfen,   nie  aber  congestive  Beschwerden, 
Beängstigungen  oder  dergl.    £s  ist  dieses  die  einzige  Abnormität,    die  sich  an  seinen 
Körper  nachweisen  lässt,  und  die  vegetativen  Functionen  gehen  normal  vor  sich.    Ohn- 
mächten,   Schwindelan^le    sind    nie   dagewesen,    ebenso   fehlen  alle  Lähmungen.    Die 
Sprache  ist  deutlich,    Gang  und   Haltung  normal,    die  Pupillen  sind  gleichmässig  und 
reagiren  normal  gegen  das  Licht. 

Meine  besondere  Aufmerksamkeit  erregten  zwei  Briefe  des  0.  B.,  welche  er  an' 
seinen  Lehrer  Feldner  geschrieben  hat  und  die  einzigen  Scripta  sind,  welcbe  von  ihm 
bei  den  Acten  befindlich  sind.  Beide  geben  ein  deutliches  Bild  von  der  Ueberspumt- 
heit,  Reizbarkeit,  dem  leicht  verletzten,  zu  hoch  geschrobenen  Ehrgefühl  und  dem  Ehr- 
geiz des  damals  noch  kaum  16jährigen  Schreibers  derselben. 

Der  zweite  enthält  einige  Wendungen,  welche  den  Verdacht  erregen  können,  dass 
irgend  welche  wirkliche  krankhafte  Zustände  bei  ihm  vorhanden  sind.  Er  spricht  darin 
von  einer  „furchtbaren  Angst^,  die  sich  seiner  bemächtige,  wenn  er  Abends  allein  auf 
seiner  Stube  sei.  Ich  sinke  auf  meine  Knie  nieder,  ich  ringe,  ich  flehe  um  Selbst- 
beherrschung und  Barmherzigkeit,  um  Lindenmg  meiner  Leiden".  Weiter  heisst  e«  in 
demselben  Briefe:  „ach,  ich  fühlte,  als  ich  das  Nachbleiben  bekam,  wieder  schreckliche 
Angst,  oder  wenigstens  das  Vorgefühl  derselben". 

Derartige  „Angstzufälle"  sind  ein  nicht  imwichtiges  Symptom  für  manche  psy- 
chischen Krankheitszustände,  und  ich  habe  mich  bemüht,  die  in  dem  Briefe  anscheinend 
enthaltenen  Andeutungen  zu  verfolgen.  0.  B.  selbst  hat  mir,  obgleich  ich  ihm  £ast  die 
Antworten  suppeditirte,  nichts  darüber  zu  sagen  gewusst,  dass  er  an  solchen  Anfillen 
leide.  Er  erinnert  sich  der  Briefe  und  der  an  sich  kleinlichen  Vorgänge  in  der  Schale, 
welche  sie  damals  veranlasst  hatten.  Er  schilderte  seine  psychischen  Zustände  zu  jener 
Zeit,  den  Kampf  zwischen  den  ihm  von  Jugend  anerzogenen,  religiösen  Anschauungen 
und  den  später  bei  ihm  sich  Geltung  schaffenden  Ideen,  die  Heftigkeit,  mit  der  er  Krän- 
kungen, oder  seiner  Ansicht  nach  unverdienten  Tadel  in  der  Schule  empfgjid,  seinen 
damals  bereits  erwachten  Widerwillen  gegen  das  Lehrfach ,  imd  wie  er  sich  da  oft  in 
höchst  verzweifelter  und  unglücklicher  Stimmung  befunden  habe,  etwas  aber,  was  ich  ak 
An^le  von  Präcordial- Angst  deuten  könnte,  Hess  sich  nicht  herausexaminiren. 

Ebensowenig  weiss  sein  Vater,  seine  Wirthin,  sein  Freund  etwas  zu  bekunden,  wis 
für  das  Vorhandensein  solcher  Anfalle  spräche.  —  Ausserdem  aber  ist  nicht  zu  nbei^ 
sehen,  dass  die  überschwengliche  Schreibart  dieses  Briefes  ganz  und  gar  dieselbe  ist 
wie  in  dem  an  seinen  Vater,  in  welchem  er  eingestandener  Weise  die  ganze  Venwei- 
felung,  seine  Selbstmordpläne  nur  in  Scene  gesetzt  hatte,  um  ihn  zu  bewegen,  dass  er 
seine  Einwilligung  dazu  gäbe,  ihn  Schauspieler  werden  zu  lassen.  Etwas  AffectirtfS 
Theatralisches  ist,  wie  in  diesem  Briefe,  so  auch  in  jenem  Briefe,  nicht  zu  verkennen. 

Dass  namentlich  auch  zur  Zeit  der  That  von  solchen  Angst^refühlen  nicht  die  Rede 
war,  ergiebt  sich  deutlich  aus  dem,   was  oben  über  das  Verhalten  des  Angeklagten  vor 
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mid  wäkrend  derselben  mitgetheilt  ist.  Er  war  während  dieser  Zeit  fast  dauernd  mit 
seinem  Prennde  H  zusammen,  der  es  besonders  hervorhebt,  dass  der  B.  völlig  ruhig 
war,  sowohl  am  Abend  vorher,  als  sie  den  Familienbesuch  machten,  als  am  Morgen  der 
That  selbst,  deren  Plan  er  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  sich  herumtrug. 

Der  Lehrer  F.,  an  den  die  mehrerwähnten  Briefe  gerichtet  waren,  berichtet,  dass 
B.  in  seinen  Aufsätzen  öfters  Visionen  erwähnt,  die  er  gehabt  haben  wolle,  üer  F. 
selbst  hat  dies  »ur  als  eine  poetische  Einkleidung  der  Aufsätze  aufgefasst,  und  B.  be- 
stätigt diese  Auffessung  und  versichert  lächelnd,  ^s  wäre  komisch,  w^nn  mm  darin  etwj^ 
anderes  sehen  wollte. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich,  dass  auch  Geisteskrankheiten  in  seiner  Familie  nicht 
vorgekommen  sind,  dass  also  eine  hereditäre  Disposition  für  solche  Krankheiten  bei  ihm 
nicht  existirt,  und  dass  sein  ezcentrisches  Wesen  in  einer  derartigen  Anlage  keine  Er- 
Uärnng  findet. 

Sein  Vater  ist  ein  ruhiger,  strenger  Mann,  seine  Mutter  soll  heftig  und  reizbaren 
Temperaments  gewesen  sein,  auch  oft  an  Migräne  gelitten  haben,  war  aber  fem  von 
jeder  Geisteskrankheit.  Ebenso  sind  die  Grosseltem  des  B.  in  dieser  Beziehung  gesund 
gewesen. 

Es  ist  mir  somit  einerseits  nicht  gelungen,  eine  Geisteskrankheit  bei  dem  0.  B. 
nachzuweisen,  andererseits  aber  lässt  sich  die  That,  wegen  der  er  in  Anklage  steht, 
rein  psychologisch  durch  die  oben  dargelegte  perverse  Art  seiner  geistigen  Eotwickelung 
erklären,  so  dass  aus  derselben  auf  das  Bestehen  einer  Geisteskrankheit  sich  nicht 
schliessen  lässt. 

Ich  gebe  sonach  mein  Gutachten  dahin  ab.* 

dass  0.  B.  nicht  geisteskrank,  im  Stande  ist,  die  Folgen  seiner  Handlungen 
zu  überlegen,  und  dass  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  er  habe  sich 
zur  Zeit  der  That  in  einem  anderen  Zustande  befunden.**) 

« 

114.  Fall.     Ladendiebstahl.    Durch  Krämpfe  während  der  Schwanger- 
schaft behauptete  Unzurechnungsfähigkeit. 

Sehr  eigenthümlich  gestaltete  sich  der  folgende  Fall.  Es  ist  wohl  nicht  leicht  vor- 
gekommen, dass  der  Staatsanwalt  die  Angeklagte  gegen  das  Gutachten  des  Arztes  in 
Schutz  nimmt,  und  na'^hdem  Letzterer  die  Abwesenheit  einer  Unzurechnungs^igkeit 
bedingenden  Krankheit  behauptet  hat,  seinerseits  das  Gegentheil  ausführt  und  das  Nicht- 
schuldig beantragt!  — 

Ezplorata,  die  junge  Frau  eines  Restaurateurs ,  war  am  4.  Juni  1869  in  einen 
Klempnerladen  gekommen,  hatte  heimlich,  doch  wie  der  Ladenbesitzer  durch  eine  Glas- 
thür  bemerkte,  einen  Topf,  im  Werthe  von  5  Sgr.,  genommen  und  unter  ihren  Mantel 
verborgen.  Als  der  Ladenbesitzer  in  den  Laden  trat,  forderte  sie  sich  einen  Lampen- 
docht. Als  er  solchen  abschneiden  wollte,  sagte  sie  ihm,  dass  sie  nur  ein  Pröbchen 
auf  Umtausch  haben  wolle  Als  sie  nunmehr  den  Laden  verlassen  wollte,  hielt  sie  der 
Besitzer  an.  Sie  war  erschrocken,  bot  ihm  einen  Thaler  mit  den  Worten:  „machen  Sie 
mich  nicht  unglücklich!^  und  suchte,  da  sie  merkte,  dass  er  hierauf  nicht  eingehen 
wollte,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Sie  war  schwanger  etwa  im  achten  Monat.  Ein  Arzt 
hatte  ihr  ein  Attest  ausgestellt,  dass  sie  nervösen  Temperaments  sei,  an  Krämpfen  leide 
und  unzurechnungsfähig  gewesen  sei  zur  Zeit  der  That,  namentlich  auch  in  Anbetracht 
ihrer  socialen  Stellung  und  der  Unbedeutendheit  des  entwendeten  Gutes.  Der  einzige 
vernommene  Zeuge  bekundete,  dass  sie  allerdings  während  der  Schwangerschaft  zweimal 


*)  B   ist,  bald  nachdem  er  verurtheilt  war,  im  Gefängniss  schwindsüchtig  gestorben, 
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Krämpfe  gehabt,  nachher  in  leichtem  Grade  benommen  gewesen  sei,  öfter  in  der  Re- 
stauration, während  sie  kochte,  das  Essen  verdorben  habe,  so  dass  er  sie  zur  Fnhnmg 
der  Küche  nicht  habe  gebrauchen  können.  Sie  war  mittlerweile  mit  ihrem  Mann  ond 
Hausstand  nach  Hannover  übersiedelt. 

Eine  commissarische  Vernehmung  des  Dr.  B.  in  Hannover  führte  aus,  dass  sie 
anämisch,  jetzt  aber  gesunden  Körpers  wie  Geistes  sei. 

Ich  führte  aus,  dass  der  Werth  des  gestohlenen  Gutes,  wie  die  sociale  Stellung  der 
Angeschuldigten  gar  nicht  in  Betracht  kämen,  da  Ladendiebstahle  auch  von  höber  ge- 
stellten Damen  ausgeführt  würden,  und  ebensowenig  die  Geringfügigkeit  des  Objectes, 
das  ihr  hinreichend  werth  voll  erschienen  soin  könne,  die  Beurtheilimg  leiten  konnten, 
sondern,  dass  lediglich  die  Fra{^c  zu  entscheiden  sei,  ob  anzunehmen,  dass  sie  nach 
einem  eventuellen  Krampfanfall  bcsinnungälos  utuI  benommen  gewesen  sei,  in  so  weit, 
dass  ihr  die  Handlung  nicht  zugerechnet  worden  könne,  da  von  einem  halütuelleD 
Schwachsinn,  wie  von  einem  Schwaug«*rschaftsgelusto  im  vorliegenden  Falle  keine  Rede 
sein  könne. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  von  oiiiem  Kiampfanfall  an  dem  ()u.  Tage  nichts  fest- 
stände, so  zeige  das  Benehmen  während  und  nach  der  That,  dass  sie  keineswegs  benom- 
men gewesen  sei.  Auch  sei  sie  nicht,  wie  der. Arzt  behaupte,  etwa  durch  den  Schreck 
über  die  Entdeckung  selbst  zur  Besinnung  erwacht,  denn  sie  habe  schon  vor  der  Ent- 
deckung durch  die  Ausrede,  eine  liampendochtprobe  kaufen  zu  wollen,  genugsam  zo 
erkennen  gegeben,  dass  sie  sehr  wohl  gewusst  habe,  um  was  es  sich  handle.  Wäre  sie 
plötzlich  zu  sich  gekommen,  so  hätte  sie  entweder  selbst  erstaimen  müssen  über  den 
Topf,  den  sie  verborgen  gehalten,  oder  angegeben,  dass  sie  nicht  wisse,  wie  sie  dazu 
komme.  So  aber  habe  sie  im  Gegentheil  durch  das  Anerbieten  der  Bezahhing  eines 
Thalers  sich  bemüht,  den  Schimpf  der  Publicität  von  sich  abzuwehren.  Die  Handhug 
charakterisire  sich  als  ein  gewöhlicher,  zurech nenbarer  Ladendiebstahl  einer  zufill^ 
schwangeren  Frau,  deren  Krämpfe,  selbst  für  constatirt  angesehen,  was  sie  nicht  sind, 
einen  nachweisbaren  Einfluss  auf  ihren  Geisteszustand  zur  Zeit  der  That  nicht  gehabt 
hätten. 

Der  Staatsanwalt  (!)  führte  aus,  dass  das  Benehmen  während  der  That  gar  nickti 
beweise,  weil  auch  unzurechnungsfähige  Menschen  Thaten  mit  scheinbarer  Ueberi^ng 
begehen,  und  weil,  wenn  die  unzurechnungsfähige  That  nicht  auch  die  Charaktoe  des 
zurechnungsföhigen  trüge,  man  ja  niemals  die  Zurechnungsfahigkeit  anzuzweifeln  brauche. 
Ebenso  sei  bekannt,  dass  Idioten  mit  Schlauheit  in  ihren  Plänen  verführen,  daher  mnast 
man  hier  die  anderen  Umstände  in  Rechnung  setzen,  und  zwar  die  Krämpfe,  weicht 
notorisch  vorbanden  gewesen,  von  Unbesinnlichkeit  gefolgt  gewesen  seien,  von  welchen 
aber  allerdings  nicht  feststehe,  dass  sie  am  Tage  der  That  vorhanden  gewesen  seien. 
Unter  diesen  Umständen  habe  allerdings  der  Werth  des  Objectes  und  die  Vermögeas- 
verhältnisse  eine  so  grosse  Bedeutung,  dass  er  ein  Schuldig  nicht  beantragen  könne; 
worauf  der  Gerichtshof  das  „Nichtschuldig"  sprach!!! 

Was  veranlasste  wohl,  muss  man  sich  billi;jr  fragen,  die  Staatsanwaltschaft,  Anklage 
zu  erheben,  da  ihr  sämml  liehe  Thatsachen  ausser  meinem  Gutachten  bereits  vor  der  Er- 
hebung der  Anklage  bekannt  waren,  und  da  die  Angeschuldigte  im  Termin  nicht  einmal 
anwesend  war,  also  auch  der  persönliche  Eindruck,  der  etwa  auf  den  öffentlichen  An- 
kläger Einfluss  gehabt  haben  könnte,  in  Wegfall  kam?  Wehe  unsAermsten,  wenn  aoch 
wir  sagen  müssten,  der  Einzige,  der  uns  verstanden,  hat  uns  missverstanden! 

215.  Fall.    Verdacht  auf  Geisteskrankheit. 

Ebenfalls  kein  alltäglicher  Fall.  Der  Angeschuldigte,  seit  dreissig  Jahren  HolxhaiMr, 
hatte  sich  im  Termin  wegen  einer  stattgehabten  Schlägerei  so  aufiallend  ansgelaMOi  xad 
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^ich    in   einer   für   seinen    Stand  so  ungewöhnlichen  Weise  ausgedrückt,  ilass  der  Vor- 
sitzende den  Tennin  aufhob  und  mich  mit  einer  Exploration  beauftragte. 

Ich  berichtete:  Explorat  ist  40  Jahr  alt,  von  blassem  Aussehen,  im  Ganzen  aber, 
eine  vorübergehende  Magenkrankheit  abgerechnet  (er  hat  vor  einiger  Zeit  mehrmals 
ßluterbrechen  gehabt),  gesund.  Er  ibt  anscheinend  schwachsichtig  und  föllt  durch  sein 
etwas  verlegenes  Wesen  und  eine  eigenthümliche,  schüttelnde  Bewegung  des  Kopfes 
auf.  Er  ist  unverheirathet  und  berichtet,  dass  er  seit  dieissig  (Jahren  sein  Brod  durch 
Holzhauen  (unter  Anderem  für  das  KGnigl.  Stadtgericht)  verdient,  im  Ganzen  gesund 
gewesen  sei,  dass  auch  in  seiner  Familie  (ieistes-  oder  Nervenkrankheiten  nicht  vorge- 
kommen seien.  Er  wohnt  seit  10  Jahren  mit  einem  gewissen  Seh.,  einem  Actuar 
bei  einem  hiesigen  Rechtsanwalt,  zusammen,  mit  dem  er  eng  befreundet,  und  bisher  in 
der  Familie  seines  Schwag^rs  zusammen  gewohnt  habe.  Durch  den  Tod  seiner  Schwester 
habe  sich  dies  Yerhältniss  für  eine  kurze  Zeit  gelost,  während  welcher  Zeit  er  in  der 
Schönhauser  Allee  gewohnt  habe,  sei  aber  jetzt,  seitdem  er  diese  Wohnung  verlassen, 
wieder  mit  diesem  zusammengezogen.  Er  verdanke  diesem  Manne  sehr  viel,  da  er  durch 
denselben  sich  fortgebildet  habe. 

Es  fallt  nun  sogleich  auf,  dass  M.  nicht  allein  richtig  deutsch  spricht,  wenngleich 
es  ihm  an  einer  gewissen  Redegewandtheit  fehlt,  sondern  dass  er  auch  eine  weit  über 
seinen  Stand  hinausgehende  Bildung  besitzt,  und  ein  lüngeres  Gespräch  mit  ihm  zeigt, 
dass  dies  nicht  ein  Halbwissen  und  Ueberbildung  ist^  sondern  eine  durch  Lectüre  und 
Nachdenken  über  das  Gelesene  gewonnene  Bildung  ist.  So  entwickelte  er  z.  B.  ein 
sehr  hübsches  Urtheil  über  ,,Mommsen^s  Römische  Geschichte'^  dahin,  dass  diese  ihn  haupt- 
Nächlich  deshalb  interessirt  habe,  weil  sie  den  Leser  vollständig  in  das  Alterthum  ein- 
führe, so  zwar,  dass  sie  vergleichende  Hinblicke  auf  die  Jetztzeit  gestatte.  Ferner  über 
«Gervinus  über  Sheakespeare""  sagt  er,  dass  man  es  dem  Autor  anmerke,  dass  er  für 
seinen  Gegenstand  begeistert  gewesen  sei,  denn  er  versuche  es,  selbst  die  Mängel  an 
Sheakespeare  zu  loben,  womit  man  nicht  immer,  wenn  man  unparteiisch  sei,  einver- 
standen sein  könne.  In  Bezug  auf  seine  religiösen  Anschauungen  bemerkte  er  mir,  dass 
ich  wohl  denken  könne,  dass,  da  er  ein  Verehrer  Sheakespeare^s  sei,  er  keine  über- 
spannten Ansichten  habe,  denn  lebte  Sheakespeare  heut,  so  würde  er  wohl  zu  den  frei- 
sinnigsten Männern  seiner  Zeit  gehören. 

Da  ich  meine  Verwunderung  darüber  aussprach,  dass  solche  nicht  ganz  gewöhn- 
liche Bücher  seine  Mussestunden  füllten,  sagte  er  mir,  er  habe  wohl  früher  auch  andere 
Bücher,  Romane  u.  dgl.  gelesen,  doch  gestehe  er,  dass,  wenn  er  daraus  eingesehen,  dass 
sie  lediglich  als  Subsistenzmittel  geschrieben,  oder  in  der  Absicht  ver&sst  seien,  irgend 
einer  Tendenz  einen  bestimmten  Ausdruck  zu  geben,  dass  sie  ihn  alsdann  unbefriedigt 
gelassen  hätten. 

Es  dürfte  zu  weit  führen  und  mir  auch  nicht  möglich  sein,  den  vollständigen  In- 
halt einer  langen  und  ausführlichen  Exploration  wieder  zu  geben.  Das  Resultat  der- 
selben ist,  dass  sein  Benehmen  anständig,  höflich,  ruhig,  bescheiden  und  angemessen 
ist,  dass  seine  Antworten  überall  prompt,  leidenschaftlos  und  sachgemäss  erfolgen,  dass 
er  zusammenhängend,  wenngleich  mitunter  etwas  nach  dem  Ausdruck  suchend,  spricht, 
dass  nirgend  sich  Wahnvorstellungen,  Sinnesläuschimgen,  Ideen  von  Verfolgung  oder 
auf  schwachsinniger  Auffassung  der  Verhältnisse  gegründetes  Misstrauen  verrathen,  dass 
vielmehr  er  allerdings  als  ein  imgewöhnlicher  Mensch,  vielleicht  als  ein  Sonderlin^^ 
aber  als  nichts  weniger  als  ein  geisteskranker  Mensch  arscheint,  welcher  mir  einen  höchst 
achtbaren  Eindruck  gemacht  hat,  und  der  in  seinem  Wesen  und  seinen  Anschauungen 
durchaus  keine  Ueberhebung  zeigt,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  er  trotz  seiner 
offenbar  auf  Edleres  gerichteten  Bestrebungen,  seit  dreissig  Jahren  seinem  (lesohäfie  als 
Holzhauer  treu  geblieben  i>t. 
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Auch  seinen  Freund  S.  habe  ich  gesprochen,  der  mir  bestätigt,  dass  er  niemak 
irgend  Zeichen  geistiger  Aberration  an  M.  wahrgenommen,  imd  dass  er  seit  10  Jahrm 
mit  kurzer  Unterbrechimg  mit  ihm  zusammengelebt  habe,  dass  sie  bei  M.'s  Schwager, 
einem  Tischler,  viel  gelesen  und  das  Gelesene  discutirt  hätten.  Sic  beide  kämen 
Wö&ig  unter  Leute  und  erschienen  deshalb  vielleicht  als  Sonderlinge.  Auch  dieser 
Mami  machte  mir  einen  höchst  achtungswerthen  Eindruck,  und  durfte  es  sich  Tielleicht 
empfehlen,  ihn  als  Zeugen  über  den  Charakter  und  den  Leumund  des  Angeschuldigten 

zu  hdren, 

W^  die  ineriminirte  Handlung  betrifft,  so  stellt  sie  mir  gegenüber  M.  in  durchaus 
plausibler  Weise  dar,  ohne  Uebertreibung  oder  Exculpirung,  und  ging  aus  seiner  Dar 
Rtellung  nur  hervor,  dass  er  durch  ihm  widerfahrene  Unbill  gereizt,  sich  zu  der  ihm  an- 
geschuldigten Handlung  habe  hioreissen  lassen;  dass  er  aber  mehr  gethan,  als  dem  Str. 
eine  Ohrfeige  gegeben,  da  er  von  ihm  erfasst  und  zur  Erde  geworfen  worden,  stellt  er 
entschieden  in  Abrede. 

Auch  aus  der  Auseinandersetzung  über  die  ineriminirte  That  habe  ich  keinen  An- 
halt dafär  gewonnen,  dass  M.  durch  Wahnvorstellungen,  Sinnestäuschungen  oder 
schwachsinnige  Auffassung,  die  Verhältnisse,  in  denen  er  lebt,  und  die  ihn  umgeben, 
^üsch  beurtheilt,  noch  zur  Zeit  der  That  beurtheilt  hatte,  und  gebe  ich  deshalb  mein 
amtseidliche i  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  M.  weder  jetzt,  noch  zur  Zeit  der  That,  weder  wahnsinnig  noch 
blödsinnig  ist,  noch  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  fiihig  ist  und  war,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen. 

IM.  Fall.     Unzüchtige  Handlungen  gegen  ein  fünfjähriges  Kind. 
Behauptete  epileptische  Geistesstörung. 

Wegen  des  genannton  Verbrechens,  welches  in  Fingermanipulationen,  die  ^on  Feme 
Zeugen  gesehen  haben  wollten,  bestanden  haben  soll,  war  der  Explorat  dieses  Falks 
angeschuldigt.  Die  Vertheidigung  trat  im  Termine  mit  der  Behauptung  auf,  dass  isr 
Client  epileptisch  und  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsföhig  gewesen  sei,  daas  dieser 
Umstand  bei  der  in  Rede  stehenden  Anschuldigung  erwogen  werden  müsse,  und  dfanf 
deshalb  auf  eine  Exploratio  mentis,  zu  welcher  sie  gleichfalls  Herrn  Prof.  Westphal 
laudirte. 

Mein  Gutachten,  dem  das  meines  Collegen,  wie  ich  in  der  Audienz  vernahm,  cob- 
form  war,  lautete: 

Nach  Lage  der  Acten  und  den  Resultaten  des  angestandenen  Audienztermines,  $e 
wie  den  von  mir  gemachten  Erhebungen  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  Explorat 
an  zeit  weis  auftretenden  epileptischen  Krämpfen  leidet. 

Der  letzte  dieser  Anfälle  ist  nach  Angabe  des  Exploraten  im  März  aufgetreten,  und 
charakterisiren  sich  dieselben  dadurch,  dass  er  umfällt,  Krämpfe  bekommt  und  nachher 
schläft,  dass  er  während  der  Anßlle  des  Bewusstseins  beraubt  ist,  nach  der  Anfdiv 
periode  aber  in  den  Status  quo  ante  zurückversetzt  ist. 

Da  von  einer  mit  den  epileptischen  A nullen  verbundenen  Geisteskrankheit  im  enge- 
ren Sinne  des  Woi'tes  weder  etwas  behauptet,  noch  durch  die  Exploration  eruirt  ist,  w 
haben  wir  nur  zweierlei  zu  prüfen: 

1.  Ist  der  allgemeine  psychische  Zustand  des  Exploraten  der  Art,  da««s  durch  eine 
krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeiten  da«<  Unterscheidungsvermögen  und  damit  auch 
die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  resp.  erheblich  beeinträchtigt  war  und  somit 
ihm  die  ineriminirte  Handlung  nicht  zugerechnet  werden  kann.       ' 

2.  Sind  Merkmale  vorhanden,  dass  die  ineriminirte  Handlung  in  einem  Zustand 
(epileptischer)  Bewusstlosigkeit  begangen  worden  sei. 
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Beides  kann  nicht  zi]||f(^eben  werden.  Es  ist  nicht  zu  lenken,  dass  die  schon 
seit  einer  langen  Reihe  von.  «fahren  wiHergekehrten  epileptischen  Zufälle  im  Allgemei- 
nen die  psychische  Energie  der  jetzt  60jährigen,  decrepiden,  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung herahgekommeu  aassehenden  Mannes  geschwächt  haben,  und  nicht  nur  sein 
ganzes  Thun  und  Treiben,  wie  es  mir  geschildert  worden,  zeigt,  dass  er  an  einem  ge- 
wi.ssen  (}rade  psychischer  Si^hwäche  krankt,  sondern  auch  die  Exploration  ergid)t,  dass 
sein  Deuken  schwerfallig  Ist,  und  dass  eine  .Abnahme  seiner  psychischen  Energie  vor- 
handen ist 

Ohne  Beschäftigung  und  Erwerb,  nachdem  er  eben,  weil  er  dazu  unßihig  wurde, 
seine  Wirthschaft  hat  im  Jahre  1850  nach  zweijährigem  Bestehen  der  Krämpfe  ver- 
kaufen müssen,  lebt  er  bei  seinem  Bruder,  einem  pensionirten  Magistratsbeamten.  Wie 
er  sich  auf  seinem  Ackergut  bereits  mit  kindischen  Spielereien  —  er  legte  einen  Fisch- 
teich an,  grub  Keller  von  Sand  etc.  etc.  —  anstatt  mit  der  Niessnutzung  der  Wirth- 
schaft beschäftigte,  so  soll  er  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  vielfach  Kindereien  und 
Spielereien  ausgeübt  haben.  So  wird  angeführt,  dass  er  Rosen  an  die  Bäume  gesteckt 
habe,  dass  er  Sand  in  einem  kleinen  Wagen  gefahren  und  von  Kindern  gefolgt  worden 
sei.  In  der  Zeitimg  liest  er  nicht  die  jetzt  Jeden  interessirenden,  politischen  Begeben- 
heiten, sondern  „wo  etwas  zu  kaufen  eder  verkaufen,  die  Todesfalle  u.  dgl.*' 

Wenn  also  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  M.  an  einer  psychischen  Schwäche 
in  Folge  epileptischer  Zufalle  leidet,  so  ist  doch  keineswegs  diese  in  so  hohem  Grade 
vorhanden,  dass  er  nicht  einerseits  das  Unrechte  und  Strafbare  der  ihm  incriminirten 
Handlung  sollte  haben  crmessen  können,  oder  dass  er  andererseits  einem  eventuellen 
Gelüste  nicht  sollte  haben  Widerstand  leisten  kc^en,  und  dass  man  die  incriminirte 
Handlung  als  einen  unmittelbaren  Ausfluss  dieses  psychischen  Schwächezustandes  sollte 
erachten  können. 

Es  folgt  dies  einfach  daraus,  dass  er  die  That  sowohl,  als  die  Versuche  zur  That 
leugpiete,  dass  er  die  ganze  Affaire  als  ein  Missverständniss  erklärt,  andernfalls  ihn  etwa 
seine  Gedanken  vollständig  verlassen  haben  müssten. 

Dass  dies  aber  nicht  der  Fall,  und  dass,  womit  wir  zur  Beantwortung  der  zweiten 
Frage  kommen,  er  nicht  in  einem  Anfall  epileptischer  Bewusstlosigkeit ,  noch  in  einem 
Traumzustande  gehandelt  habe,  geht  zur  Evidenz  daraus  hervor,  dass  er  sich  aller  Ein- 
zelheiten und  Details  des  Vormittags  jenes  Tages,  an  welchem  die  incriminirte  Hand- 
lung begangen  worden,  entsinnt  Er  giebt  eine  vollkommen  unverfängliche  Schilderung 
der  Sache,  wie  sie  sich  zugetragen,  und  sucht  deutlich  zu  machen,  dass  lediglich  eine 
Täufchung  Seitens  seiner  Denuncianten  vorhanden  sei,  welche  ein  höchst  unverfäng- 
liches auf  den  Arm  Nehmen  des  Kindes,  ein  Hinaufsetzen  auf  einen  Zaun  u.  dgi.  für 
Handlungen  der  incriminirten  Art  angesehen  haben  müssten,  deren  er  sich  in  keiner 
Weise  bewusst  sei. 

Dass  hieraus  eher  auf  das  Gegentheil  als  auf  eine  einem  epileptischen  Anfall,  der 
übrigens  weder  an  jenem  Tage,  noch  am  Abend  vorher  vorbanden  gewesen,  gefolgte 
Bewusstlosigkeit,  noch  psychische  Benommenheit  zurückgesrhlossen  werden  kann,  bedarf 
keiner  Ausführung,  und  gebe  ich  hiemach  mein  amtseidlicbes  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  M.  zur  Zeit  der  That  weder  bewusstlos  war,  noch  an  einer  krank- 
haften Störung  der  Geistesthätigkeit  litt,  durch  welohe  die  freie  Willensbestim- 
mung ausgeschlossen  war. 

%%7.  Fall.    Püderastische  Nothzucht  gegen  ein  Kind  verübt.    Behauptete 

Geisteskrankheit  des  Thäters. 

Das  nachstehende  Gutachten  ist  das  von  mir  in  der  Zastro waschen  Sache  abge- 
gebene,   denn  Jeder  hat   bereits  aus  der  Ueberschrift    errathen,    dass  es  sich  um  diese 
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Anklage  handelt.  Die  an  dem  Knaben  Handtke.  als  Folge  einer  p&derastischen 
Nothzucht,  vorgefundenen  Verletzungen,  Verstummelungen  und  Spuren  des  AngriffiM 
gegen  sein  Leben  habe  ich  bereits  oben  (s.  d.  Cap.  über  Päderastie)  beschrieben.  Hier 
handelte  es  sich  um  die  Zurechnungsfahigkeit  des  Angeklagten,  gegen  welche  die  Ver- 
theidigung  nach  Anhöning  der  Anklage  und  der  Auslassung  des  Thäters  Bedenken  er- 
heben zu  sollen  glaubte.  So  sehr  man  auch  geneigt  war,  dies  lediglich  als  ein  n 
Gunsten  des  Angeklagten  in  Scene  gesetztes  Manöver,  um  Zeit  zu  gewinnen,  den  Pr(h 
cess  in  die  Länge  zu  ziehen  etc.,  anzusprechen,  da  ja  von  keiner  Seite  wahrend  einer 
sechsmonatlichen  Untersuchungshaft  auch  nur  das  geringste  Bedenken  gegen  die  geistige 
Integrität  des  Angeklagten  und  seine  Zurechnungsfahigkeit  geltend  gemacht  worden 
sei,  so  können  wir  doch  dem  nicht  beipflichten,  und  finden  es  durchaus  sachgemi», 
dass  die  Vertheidigung  diese  Frage  nach  der  Zurechnung  aufwarf,  denn  sowohl  die  in- 
criminirte  That,  als  der,  dem  sie  angeschuldigt  wird,  sind  geeignet,  Bedenken  in  dieser 
Beziehung  zu  erwecken. 

Die  That,  weil  sie  unter  den  Verbrechen  überhaupt,  wie  auch  unter  den  Fleisches- 
verbrechen  insbesondere  selten,  weil  ihre  Details  eines  vernünftigen  Zweckes  zu  entbeh- 
ren scheinen,  weil  sie  congruirt  mit  einem  im  Jahre  1866  in  Paris  vorgekonimenen 
Fall,  wo  ein  3 j jähriger  Knabe  ganz  in  derselben  Weise  am  After  verletzt,  in  die  Vor^ 
haut  gebissen,  mit  Erwürgungsspuren  am  Halse  und  zerschmettertem  Schädel  gefunden 
wurde,  und  wo  beide  Thäter  sich  als  Päderasten  erwiesen,  von  denen  der  eine  5!  Jahre 
und  verstandesschwach,  der  andere  ein  16 jähriger,  tief  entarteter  Knabe  war. 

Aber  auch  der  angebliche  Thäter  erregt  Bedenken,  weil  er,  auch  abgesehen  von 
der  That,  durch  seine  üandlungen  wie  Aeusserungen  auch  gebildeten  Laien  aufgefeUen 
ist,  und  weil  sich  bei  ihm  jene  geheimnissvolle,  dunkle,  lasterhafte  Geschlechtsrichtun^ 
vorfindet,  deren  psychologische  Entwickelung  bisher  nicht  hinreichend  erforscht  ist. 

Wenn  man  diesen  Mann  vier  lange  Verhandlungstage  vor  sich  gesehen,  einen  Thdl 
derjenigen  Individuen,  welche  seine  Geschlechtslust  erregt  haben,  an  sich  bat  Torfiber 
geben  sehen,  vom  unbärtigen  Knaben  bis  zum  decrepiden  Greise,  sämmtlich  der  Arbeiter- 
klasse angebörige  Individuen,  und  wenn  man  gehört  hat,  was  der  Angeschuldigte  ab 
Erklärung  zur  Rechtfertigung  seiner  Geschlechtsneigung  öffentlich  vorgebracht  hat,  wie 
er  diese  Carricatur  der  Liebe  in  Beziehung  bringt  mit  künstlerisch  empfondenem 
Hellenenthum,  soll  man  da  nicht  fragen,  ob  hier  nicht  die  Grenzen  des  Gesunden  über- 
schritten  seien? 

Wenn  man  aber  dagegen  erwägt  die  Energie,  mit  welcher  er  dieser  langen  er- 
schöpfenden Verhandlung  gefolgt  ist,  die  Umsicht,  mit  welcher  er  die  Zeugenanasageo 
verwerthet,  die  Schlagfertigkeit,  mit  welcher  er  jeder  Zeit  eine  Antwort  bereit  hat,  die 
Gewandheit,  mit  der  es  jedes  ihm  nachtheilige  Zeugniss  von  sich  abzuwehren  sucht,  vor 
Allem  das  stete  Bewusstsein  des  sittlichen  Unrechtes  der  geschlechtlichen  Excesse  und 
des  strafrechtlichen  Unrechtes  der  ihm  angeschuldigten  That,  so  sollte  man  meinen, 
dass  es  keinem  Zweifel  unterliegen  könne^  dasn  der  iVngeschuldigte  vor  dem  Gesetz 
verantwortlich  zu  machen  sei,  und  dennoch  ist  der  Pfad,  den  wir  Sachverständige*)  in 
dieser  Beurtheilung  zu  gehen  haben,  kein  geebneter,  weil  die  Ursache,  die  psychologi- 
sche Entwickelung  der  Päderastie  überhaupt  dunkel  und  unerforscht  ist  und  auch  im 
vorliegenden  Fall  nicht  vollständig  klar  gelegt  werden  kann. 

Versuchen  wir  es  doch,  uns  zunächst  in  kurzen  Zügen  den  Angeschuldigten,  wie 
er  uns  erschienen,  zu  vergegenwärtigen. 


•)  Zur  Begutachtung  waren  ausserdem  die  Prof.  Skrzeczka  und  Westphal  auf- 
gefordert, die  im  Tenor  sich  conform  diesem  Gutachten  aussprachen.  Es  dürfte  inter- 
essant sein,  die  Gutachten  beider  Herren  Collegen  gelegentlich  veröffentlicht  zu  sehen. 
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Der  5lj&hrige  v.  Zastrow  ist  von  f^osser,  schlanker  Stator,  normal  entwickelt, 
kr»rp4Tlicb,  bis  auf  einen  geriujrcn  Grad  von  Blutarmuth,  f^esnnd,  auch  bisher  seit  sei- 
ner Knabenzeit  gesund  gewesen.  Namentlich  sind  keine  Zeichen  einer  Gehirn-  oder 
Nervenkrankheit  bei  ihm  wahrzunehinon.  Seine  (leschlechtstheile  sind  regelmässig  ent- 
wickelt Ausser  einer  angeborenen  Phimosis  (Enge  der  Vorhaut)  ist  etwas  Abnormes  an 
ihnen  nicht  wahrnehmbar,  das  Glied  hat  die  gewöhnlichen  Dimensionen.  Am  After 
zeigen  sich  keine  Abnormitäten. 

Seine  Erscheinung  hat  in  Kleidung  und  Gebahren  nichts  Weibisches,  auch  ist  eine 
Neigung  zu  weiblicher  Beschäftigung  bei  ihm  niemals  beobachtet  worden.  Er  trägt 
einen  Vollbart,  das  Kopfhaar  ist  in  der  Mitte  des  Kopfes  gescheitelt  und  von  mittlerer 
Länge  gehalten. 

Seine  Toilette  bietet  nichts  Auffallendes.    Seine  Stimme  ist  männlich. 

Benehmen  und  Haltung  sind  die  eines  Mannes  der  besseren  Stände,  er  ist  höf- 
lich, zuYSrkommend,  Terbindlich,  von  äusserem  Anstand  und  Schliff  in  seinen  Manieren. 

Seine  Antworten  erfolgen  prompt,  in  gebildeter  Form  und  Redeweise. 

Trotz  Gewandtheit  und  Lebhaftigkeit  der  Rede^  anscheinender  Dialektik  und  Schlag- 
fertigkeit, Yorzüglichem  Gedächtniss,  logischem  Denkvermögen,  wie  sich  dies  aus  unseren 
Explorationen,  wie  aus  den  vielfachen  mit  v.  Z.  aufgenommenen  Verhandlungen,  so  wie 
der  Thatsache,  ergiebt,  dass  er  mit  Umsicht  die  sämmtlichen,  sehr  zahlreichen  Zeugen- 
aussagen übersieht,  verräth  sich'  dennoch  bei  ihm  eine  gewisse  psychische  Schwäche  in 
intellectueller,  wie  in  gemüthlicher  Beziehung. 

Letztere,  kenntlich  durch  leichte  Erregtheit,  Exaltation,  Neigung  zu  Schwärmerei^ 
namentlich  auf  religiösem  Gebiet,  Sentimentalität,  üeberspanntheit,  Willensschwäche. 

Intellectuell  verräth  sie  sich  durch  Schwatzhaftigkeit,  Weitschweifigkeit,  Verworren- 
heit in  Rede  und  Schrift,  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung  neben  ausgesprochenem 
Mangel  an  jeder  positiven  Leistung  in  den  gewählten  Berufsthätigkeiten,  durch  Halb- 
heit, namentlich  aber  zeij^t  sich  eine  intellectuelle  Schwäche  auch  in  seinen  Auslassungen 
über  seine  geschlechtliche  Neigung  und  deren  Berechtigung,  sowie  in  seinem  Vorgehen 
gegen  die  Personen,  welche  er  verführen  wollte. 

In  keinem  Zweige  der  Thätigkeit,  welcher  er  sich  gewidmet  hat,  hat  er  etwas  ge- 
leistet, weder  als  Soldat,  noch  als  er  sich  der  Rechtswissenschaft,  noch  als  er  sich  der 
Kunst  befliss. 

Die  Universität  verliess  er  ohne  Examen,  als  Schauspieler  fiel  er  durch,  seine  Lei- 
stungen in  der  Musik  und  Malerei  reichen  nicht  auch  nur  bis  zur  Mittel mässigkeit,  trotz- 
dem er  in  gewählten  Worten  seinen  Sinn  für  Edles,  Erhabenes,  Schönes  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  liebt. 

Seine  Scripta  bestätigen  dies  Urtheil.  Wenn  auch  einmal  ein  gelungenes  Gedicht 
mitunterläuft**),  so  sind  seine  Briefe  doch  häutig  verworren.  Durch  Ueberschwänglich- 
keit,  durch  breites,  seichtes  Geschwätz  und  Gesalbader,  in  welches  er  sich  abschweifend 
verliert,  durch  Herzenserj^üsse  auch  gegen  Personen,  ilenen  er  eben  nur  geschäftlich 
schreibt,  so  wie  durch  die  überzahlreich  unterstrichenen  Worte  und  Phrasen  sind  sie  in 


•)  In  dieser  Beziehunp^  theile  ich  die  folgenden  Sonnette  mit: 

Zwei  Sonette  an  Julius. 

1. 
Warum  ich  liebe  Dich?  —  Du  magst  es  fragen? 
Um  von  der  Erde  mich  zum  Licht  zu  heben  I 
So  lieben  ihren  tl*euen  Stab  die  Reben, 
Die  an  des  Stromes  sanften  Hügeln  ragen! 
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chai-akteristischer  Weise  gekeiinzeichnet.    Seinen  Briefen  aus  dem  QeftngniBs  sind  nieht 
Sitten  Gedichte  angehängt. 

Durch  Schwätzerei,  Klatschhaftigkeit,  Excentricität,  Wunderlichkeit,  Unklarheit,  Ver- 
wirrtheit, V'erschrobenheit  in  Woi-t  luid  Handlungen*)  ist  er  einer  Anzahl  ▼emommimw 
Zeugen  ebenfalls  aufge&llen,  die  ausserdem  bekunden,  dass  er  sehr  eitel,  sich  über  die 
verschiedensten  Gegenstände  gern  sprechen  hört,  seine  Malerkunst,  seine  Fertigkeit  in 
der  Musik  gern  loben  hörte,  seine  Freunde  mit  Declamiren  und  Vorlesen  tödtlich  lang- 
weilte, die  wunderlichsten  Behauptungen  aufstellte,  dadurch  in  der  Gesellschaft  Anstoss 
erregte,  disputirte  und  stets  Rocht  haben  wollte,  gern  über  religiöse  Gegenstände,  so 
wie  über  Männerliebe  spricht,  letztere  glorificirt  und  gern  und  immer  darauf  zurüek- 
kömmt. 


Wirst  Du  Dich  mir,  mein  theurer  Freund,  versagen, 
Bleib*  ich  wie  schlechtes  Kraut  am  Boden  kleben. 
Du  reifst.  Du  zeitigest  mein  ganzes  Leben, 
Du  lieber  Gärtner!    Willst  Du^s  furder  wagen? 

Lass*  Dich  Geduld  und  Muhe  nicht  Terdriessen! 
Nur  in  der  milden  Sonne  Deiner  Güte, 
Kann  ich  der  Seele  Gaben  Dir  erschliessen! 

Doch  ach!  vielleicht  benagt  ein  Wurm  die  Blüthe 
Im  Keime  schon,  eh'  sie  begann  zu  spriessen; 
Thut's  dann  noch  Noth,  dass  sie  ein  Freund  behüte? 

II. 

Du  sprachst  zu  mir  —  ich  lauscht'  in  holder  Stille 
„Ich  kenne  ganz  Dein  krankes,  inneres  Wesen, 
„Doch  glaube  mir.  Du  kannst,  Du  wirst  genesen: 
„Kin  guter  Arzt  der  Herzen  ist  der  Wille! 

„Doch  liebst  Du  mich,  und  ist  es  keine  Grille, 
„Bin  ich  aus  einer  Schaar  von  Guten,  Bösen, 
„Aus  Tausenden  zum  Freunde  Dir  erlesen; 
„So  opfere  denn  mir  Deines  Herzens  Fülle! 

„Doch  treusten  Fleisses,  sei  mit  mir  im  Bunde; 
„Und  kräftige  Dein  Herz,  das  weiche,  schwache. 
•  „Das  ist  mir  seiner  Neigung  liebste  Kunde. 

„Dass  nie  Dein  Sinn  für  Höchstes  sich  verflache, 
„Gelobe  mir  mit  Liebe  flehendem  Munde! 
„Du  Zärtlicher,  entfalte  Kraft,  erwache!" 

")  In  dieser  Beziehung  wird  z  B.  angeführt,  dass  er  sich  habe  schminken  wollen, 
als  er  zum  Lei(  henbegängiüsK  einer  ihm  nahestehenden  Person  ging,  um  nicht  so  blass 
auszusehen;  dass  er  seinen  verwundeten  Bruder  durch  Clavierspiel  habe  heilen  wollen; 
dass  er  in  einer  Familie,  wo  die  Tochter  gestorben  und  in  welcher  Familie  er  wenig 
bekannt  war,  einen  Condolenzbesuch  gemacht,  und  daselbst,  während  die  Leiche  im  Ne- 
benzimmer stand,  um  12  Uhr  Nachts  ('lavier  gespielt  habe,  so  dass  der  Bräutigam  der 
Dame  ihn  schliesslich  höflichst  entfernen  musste.  Sein  Vermögen  tinig  er  eine  Zeit  lang 
in  einer  Mappe  unter  dem  Arm  umher  etc. 
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Seit  1863  ist  er  der  hiesigen  Polizei  bekannt  geworden  durch  einen  unzüchtigen 
Angriff,  welchen  er  auf  den  Nachtwachtmeister  Jaensch  machte.  Dieser  gab  in  seiner 
Denunciation  an,  dass  er  ihn  iu  der  Nacht  nach  dem  Park  bei  Bethanien  geführt,  ihn 
dort  geküssty  ihm  die  Geschlechtstheile  aus  den  Hosen  genommen  und  ihn  dann  mit 
Inbrunst  an  sich  gedrückt  imd  seine  Ilaud  an  seine  (des  v.  Z.)  Geschlechtstheile  geführt 
habe*). 

T.  Z.  suchte  sich  der  Polizei  gegenüber  durch  die  anliegende  Eingabe  vom  13.  August 
1863  zu  rechtfertigen,  die  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  einer  Zeit  entstammt,  welche  der 
jetzigen  Anklage  fem  liegt**). 


*)  Im  Audienztermin  ging  der  Zeuge  weiter  und  führte  an,  dass  v.  Z.  entschieden 

Miene  gemacht,   ihn  a  posteriori  zu  gebrauchen,   dass  er  aber  seinen  Diensteifer  nicht 

geglaubt  habe,  so  weit  treiben  zu  sollen,  um  geschehen  zu  lassen. 

**)  Dieses   höchst   characteristische   Schriftstück  lassen  wir  hier  folgen.    Es  lautet: 

„In  Folge  einer  Anzeige  des  Nachtwachtmeisters  Jaensch  bei  dem  Polizei  -  Präsidium 

^om  11.  August  1863  des  Inhalts: 

„dass  T.  Z.    ihn  in  der  vergangenen  Nacht  nach  dem  Parke  bei  Bethanien 
geführt,  ihn  dort  geküsst,  ihm  die  Geschlechtstheile  aus  den  Hosen  genommen 
und  ihn  dann  mit  Inbrunst  an  sich  gedruckt  und  seine  Hand  an  seine  (des 
V.  Z.)  Geschlechtstheile  geführt  habe'', 
hat  y.  Z.  nachstehendes  Schreiben  an  das  König!.  Polizei  -  Präsidium  gerichtet: 

„Einer  Königlichen  Criminalbehörde  erlaube  ich  mir  in  Bezug  auf  die  gegen  mich 
erfolgte  Denunciation  des  Wachtmeisters  Jahn  seh  noch  Folgendes  zur  etwa  noch  mög- 
lieben Sicherstellung  meiner  geföhrdeteu,   persönlichen  Rechte  ausser  meiner  bereits  ab- 
gelegten Erklärung  hiermit  nachzutragen.    Ich  habe  nie  gehört,  das  Annäherungen  durch 
Betastung,  selbst  unter  Personen  desselben  Geschlechts,  namentlich  unter  dem  mildern- 
den Nebenumstande  eines  anscheinend  freundlichen,  schon  länger  bestehenden  Verkehres 
und  bei  voller  gegenseitiger  Willens-  und  Zurechnungsföhigkeit  zum  Gegenstande  criminal- 
rechtlicher  Verfolgung  werdei^  können.    Meine  Handlungen,  wenn  auch  in  vieler  Rück- 
sicht weit  entfernt,  den  Anforderungen  des  eigenen  unbestechlichen  Gewissens    zu  ent- 
sprechen, haben  doch  noch  niemals  (dies  bezeugt  der  Freimuth  und  die  Offenheit  meines 
ganzen  Wesens)  das  Auge  des  Gesetzes  gescheut,    welches  klarer,    vorurtheilsloser  und 
unbestechlicher,  und  wo  es  angebracht  ist,  auch  milder  blickt  und  richtet,   als  Leiden- 
schaft oder  Beschränktheit  der  streitenden  Parteien    dies  gewöhnlich  vorauszusetzen  und 
zu  würdigen    vermögen.     Wenn   mein  Denunciant  weniger  Galle,    weniger  Arglist  und 
Misstrauen,   dagegen  etwas  mehr  Wohlwollen  im  Herzen,  sowie  auch  etwas  mehr  Witz 
und  Verständniss  für  so    manches  physiologische  und  psychologische  Räthsel  im  Kopfe 
mit  sich  trüge,  so  würde  er  wohl  sehr  bald  erkannt  haben,  dass  Menschen  meiner  Art, 
gemeiniglich  weniger  schuldig  —  ich  sage  nicht  etwa  schuldlos  —  dagegen  doch  bei 
weitem   mehr   unglücklich    sind,    als    dies    bei  oberflächlicher  Betrachtung  im  Anfange 
scheinen  möchte ;  er  würde  erkannt  haben,  dass  die  Thorheit  und  Bosheit  der  Welt  ihnen 
eigentlich  selbst  viel  mehr  Schaden  zufügt,  als  sie  selber  zu  schaden  die  Absicht  haben, 
oder  Schaden  anzurichten  vermögen.    Wer  mich  näher  kennt,  [wahrlich  der  weiss,    mir 
thut  der  heilende  Arzt,  der  des  Leibes  und  der  Seele,  der  wahre  Menschenfreund  nötbiger, 
als  der  verurtheilende  Richter,    wenn  ich  mich  auch,   wie  der  vorliegende  Fall  es  un- 
zweifelhaft  bestätigt,    mich    der  Beeinflussung    des  letzteren  unmöglich  mehr  entziehen 
kann.    Aber,  da  ich  dem  Gesetz  nun  einmal  überantwortet  bin,  so  soll  auch  das  Gesetz 
wenigstens  mich  vollkommen  gründlich  kennen,  und  so  sage  ich  denn  hier  von  mir  aus : 
Ich  besass  von  Jugend  auf  ein  leicht  erregbares,  tieffühlendes ,  zärtliches  Gemüth,   das 
^ch   für  Natur-   und  Menschenschönheit,    auch  für  Menschen werth  und  Mensehengläcky 

Casper-Limau.     Gerichtl.  Med.     6.  Aufl.  I.  ^ 
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Schon  froher  waren  mehrere  ähnliche  Fälle  vorgekommen,  so  1852  in  Dresden  und 
1856;'57  in  Cassel,  aus  ersterem  Orte  wurde  er  deshalb  ausgewiesen,  bei  letzterer  Ver- 
anlassung erhielt  er  tüchtige  Prügel. 

Die  Akten  enthalten  nun  weiter  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Fallen,  welche  zun 
Theil  von  dem  Angeklagten  auch  eingeräumt,  gern  auch  beschönigend  als  nur  ^ober- 
flächliche Berührungen"  geschildert  werden,  von  denen  die  Betheiligten  kein  AnfBeben 
zu  machen  brauchen;  Fälle,  aus  denen  hervorgeht,  dass  er  in  geiler  Absicht  M&nnem 
an  die  Geschlechtstheile  gegriffen,  in  einzelnen  Fällen  auch  sich  durch  Mannstapration 
mit  ihnen  befriedigt  habe. 

Diese  Personen  gehören  zumeist  den  unteren  Volksklassen  an,  der  jüngste  derselben 
ist  U,  der  älteste  71  Jahre.  Er  näherte  sich  ihnen,  indem  er  nach  dem  Wege,  der 
Zeit  oder  dergleichen  fragte,  ihnen  Complimente  über  ihre  Figur,  ihre  interessanten 
Züge  machte.  Er  erzählte  ihnen  von  Männerliebe  und  Männertreue,  die  in  Altgriecheo- 
land  vorgekommen,  und  mit  der  sich  Frauenliebe  und  Franentreue  nicht  veiigleicheii 
lasse,    Dinge,    von   denen   die  Angeredeten  gewöhnlich  nichts  verstanden.     Bei  diesen 


für  alles  Edle  und  Schöne  enthusiastisch  schnell  erwärmte;  aber  mein  Erbtheil  war  anch 
zugleich  —  seit  meiner  frühesten  Erinneiung  —  eine  höchst  phantastische,  nervo« 
Aufregung,  die  sogar  das  unschuldige  Traumleben  meiner  Kindheit  mächtig  beherrschte 
und  einer  in  geschlechtlicher  Beziehung  gesund  sich  entwickelnden  Sinnlichkeit  entr 
schieden  Abbruch  that,  ja  dieselbe  sogar,  der  Beweis  davon  ist,  dass  ich  nie  ein  Weib 
erkannt  habe,  im  frühesten  Keime  schon  erstickte.  Ehe  ich  meine  Wahl  nnd  meinen 
Willen  hatte,  hatte  sich  jene  ebenso  in  physiologischer  als  auch  psychologischer  Rück- 
sicht höchst  räthselhafte  Geschmacksrichtung  in  mir  entwickelt,  welche  die  Welt  mit  dem 
Namen  eines  unnatürlichen  Lasters  bezeichnet.  Ich  hatte  eine  Schwäche  bereits  lieb  ge- 
wonnen, sie  beherrschte  mich  bereits  vollständig,  ehe  ich  wusste,  dass  die  andere  Gesril- 
schaft  sich  mit  Verachtung  von  ihr  abwende.  Doch  kann  ich  bei  dem  Gotte  der  Liebe 
und  Wahrheit,  an  dessen  heiliges  Walten  ich  unverbrüchlich  glaube,  treu  nnd  fest  ver- 
sichern, dass  mich  niemals  der  sträfliche  Trieb  berückte,  meinen  Mitmenschen,  um  mick 
etwa  zu  vergnügen,  durch  naturwidrige,  brutale  Ausübung  meiner  Leidenschaft  in  phy- 
sischer und  moralischer  Hinsicht,  durch  Anwendung  von  Zwangs-  oder  Gewaltmittefai 
irgendwie  zu  beschädigen  oder  weh  zu  thun.  Da  mein  ganzes  Naturell  ohnehin  mekr 
sanft  und  duldsam,  als  wild  und  aufbrausend  ist,  so  ward  es  mir  nicht  sogar  schwer, 
mich  von  gewissen  Verirrungen,  die  der  Volks^itz  mit  einem  sehr  derben  Ausdruck  be- 
zeichnet, an  dessen  Existenz  ich  aber  auch  kaum  zu  glauben  vermag,  entschieden  fnn 
zu  halten.  In  Wahrheit  kann  ich  ausrufen:  Mein  Herz,  der  innerste  Trieb  zu  liebes 
und  durch  Liebe  glücklich  zu  werden  und  wieder  zu  beglücken,  ist  doch  viel  stiiker 
und  mächtiger  in  mir,  als  die  Wallungen  schnöder  Sinne,  ich  bin  mehr  unglücklich  tb 
schuldig,  und  bei  Gott,  wer  mich  von  meiner  Schwäche,  von  dem  Gifte  im  Kute,  du 
seit  frühster  Zeit  mich  selbst  viel  mehr  als  andere  plagt,  zu  heilen  und  zu  reinifeB 
verstände,  dem  könnte  ich  und  auch  die  Welt  es  heissen  Dank  wissen;  denn  ein  treMi, 
liebewarmes  Herz,  das  nur  das  Gute  und  Edle  fördern  möchte,  wäre  ihr  dann  toO  nd 
ganz  zurückgegeben-  Das  Gesetz  des  Staates  scheue  ich  nicht.  Es  soll  midi,  wie  ick 
bin,  in  diesen  Zeilen  erkennen  und  nach  Verdienst  mich  richten.  Das  Gesetz  dir 
Gesetze  aber  ist  die  Liebe,  von  der  alles,  auch  die  Züchtigung  uns  zu  Theil  wird,  die 
gleich  einer  bittem  Arznei  vielleicht  die  kranke  Seele  heilt  „Liebet  Euch  umtoiSMi- 
ander.**  Darnach  habe  ich  gestrebt  von  Jugend  auf  „Seid  umschlungen  MiDieMB* 
diesen  Kuss  der  ganzen  Welt!^  So  möchte  auch  ich  mit  dem  reinsten  und 
lichsten  unserer  Dichter  aus  geschlechtsloser,  von  Schlacken  der  Sinnlichkeit  nidit 
entweihter,   edelster  und  reinster  Menschenliebe  singen.    —   Meine  Zeilen  scbHesse  ick 
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QelegenheiteD  fing  er  dann  an,  handgreiflich  zu  werden,  betastete  die  Lend^,  den 
Bauch  und  näherte  sich  den  Geschlechtstheilen.  Einer  der  Betheiligten  beschreibt  dies 
so,  dass  er  in  der  Gegend  der  Geschlechtstheile  angefangen  habe,  die  Finger  zu  be- 
wegen, wie  etwa  ein  Clarinettenspieler  seine  Finger  bewegt,  und  trotzdem  er  sich  zurück- 
gezogen und  nicht  übel  Lust  gehabt,  ihm  Maulschellen  zu  geben,  er  das  Manöver  drei- 
mal wiederholt  habe.  Dabei  habe  er  ihn  mit  feurigen  Augen  angesehen,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  als  ob  er  ihn  auffressen  wolle.  Mehrmals  wird  auch  ausgesagt,  dass  seine 
H&nde  dabei  zitterten. 

Wo  es  angeht,  greift  er  auch  gleich,  ohne  viel  Präliminarien,  an  die  Geschlechts- 
theile, z.  B.  einmal  mit  den  Worten:  „Sie  haben  einen  guten  Sack^,  oder  „Sie  haben 
einen  kleinen  guten''.  Ein  anderer  endlich  sagt  aus:  „Er  klopfte  an  meinem  Korper 
herum,  versuchte  mich  zu  küssen  und  fuhr,  als  ich  einen  Augenblick  nicht  Acht  gab, 
plötzlich  mit  der  Hand,  wie  ein  Stossvogel,  mir  nach  dem  Hosenschlitz,  so  dass  ich 
genöthigt  war,  ihn  durch  einen  Stoss  zu  entfernen.  In  dieser  Weise  verfuhr  er  meist 
des  Nachts  oder  wenigstens  im  Dunkeln  und  in  der  Einsamkeit,  nicht  gegen  P^-sonen 
der  besseren  Gesellschaft.  Versuchte  er  derartige  Exgreifereien  an  öffentlichen  Orten, 
so  geschah  es  so,  dass  er  seine  Hand  unter  dem  Schnupftuch  verbarg  und  so,  dass  es 
den  Betheiligten  allein  bemerkbar  war.  Er  ging  hierbei  mit  einer  auffeilenden  Unbe- 
sonnenheit zu  Werke,  indem  er  sehr  häufig  wenigstens  seinen  Namen,  Stand  und  Adresse 
mittheilte. 

Fälle  von  consumirter  Päderastie  (WoIIustbefnedigung  durch  Immissio  penis  in 
anum)  passiver  oder  activer  Art  enthalten  die  Acten  nicht,  nur  einen  Fall  eines  an- 
scheinenden Versuches  eines  Andrängens   der   nicht  entblössten  Geschlechtstheile  'gegen 


aber  mit  den  Worten  eines  andern,  der  auch  mannhaft  gestritten  mit  muthigem  Herzen 
und  lichtem  Geiste,  die  von  den  Anfechtungen  und  Verfolgungen  niedriger  und  gemeiner 
Seelen  nicht  gebeugt  wurden. 

„Was  wähnt  Ihr  rein  zu  sein?    Ich  fühle, 
„Dass  keine  Schuld  so  sehr,  als  solch  ein  Sinn  entwiche, 
„Ich  fühle,  dass  die  Schuld,  die  uns  aus  Eden  bannte, 
„Schwungfedern  uns  zum  Flug  nach  hohem  Himmeln  leihe, 
„Noch  bin  ich  nicht  so  bleich,  dass  ich  der  Schminke  brauche, 
„Es  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe." 

Es  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe!  So  rufe  auch  ich  und  über- 
gebe mich  mit  diesen  Worten  dem  Schutze  des  Gesetzes,  welches  mich  auch  dann  noch 
schützt,  -  freilich  in  einem  höheren  Sinne,  der  den  Alltagsmenschen  nicht  sogleich  auf- 
geht, selbst  wenn  es  mich  zu  strafen  nur  den  Anschein  haben  sollte.  Die  Strafe  ist 
des  Schuldigen  Rechtfertigung,  und  bin  ich  schuldig  vor  dem  Gesetze,  so  werde  ich 
das  Joch,  das  ich  zu  tragen  habe,  gleichsam  als  eine  Gabe  der  Liebe,  wie  aus  Gottes 
Hand  empfangen.  Der  Sünder  ist  besser  daran,  wenn  das  Auge  des  Gesetzes  ihn  be- 
hütet, als  wenn  er  umherirrt  im  wüsten,  wilden  Leben,  blind  und  steuerlos,  ein  Spiel- 
ball der  Launen  und  der  Leidenschaften  selbst  zügelloser,  thörichter  und  schlechter 
Menschen.  —  Und  so  schliesse  ich  denn  diese  Zeilen  im  festen  Vertrauen  auf  die  Gerech- 
tigkeit, Weisheit  und  Liebe  Gottes,  die  auch  das  Böseste  zu  unserem  Besten  fügt  Das 
Ürthefl  meiner  irdischen  Richter  soll  mir,  wie  es  auch  ausfallen  möge,  als  ein  in  Seinem 
Namen  ausgesprochenes  und  gerechtes  gelten. 

Berlin,  den  13.  August  1863.  Carl  v.  Zastrow, 

Waldemarstrasse  No.  69.  1  Treppe  hoch. 
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den  nicht  entblössten  Hintern  eines  13  jährigen  Knaben  Schw.,  welchen  indess  der  An- 
geklagte in  Abrede  stellt*). 

Ueber  die  Entstehung  und  Entwickelung  dieser  abnormen  Richtung  des  Geschlechtt- 
triebes  hat  der  Angeklagte  uns  Folgendes  angegeben: 

Von  froher  Kindheit  an  ist  er  der  Onanie  ergeben  und  zwar  seit  dem  6.  oder  7.  Jahre, 
und  auch  um  diese  Zeit  habe  sich  bei  ihm  die  Neigung  zu  Männern  entwickelt« 

Schon  früh  phantastisch  und  erregt,  habe  er  älteren  Peisonen  mit  Liebkosungen  za 
begegnen  gesucht,  ja  sei  aggressiv  gewesen.  Verführt  will  er  hierzu  nicht  sein^  Mo- 
dern es  sei  aus  ihm  selbst  entstanden.  Er  sei  im  Gegentheil  gegen  seine  Kittehökr 
zurückhaltend  gewesen.  In  einer  Art  Extase  habe  es  sich  das  erste  Mal  selbst  betastet 
und  wie  etwas  Schönes,  Edles  und  Grosses  sei  es  ihm  erschienen.  Dass  diese  Ton  Ja- 
gend auf  bestehende  Tendenz  zu  Männern  ihm  angeboren  sei,  sei  ihm  jedoch  ent  in 
neuster  Zeit  klar  geworden**,.  Zur  Zeit  uer  Pubertät  bis  jetzt  sei  sich  dies  gleich  ge- 
blieben. In  seinen  wollüstigen  Träumen  als  junger  Mensch  habe  er  nicht  Franenzunmer 
gesehen,  dagegen  selbst  metamorphosirt  zu  sein  geglaubt,  als  Mädchen,  mit  wdchea, 
unten  liegend,  der  Coitus  ausgeübt  werde.  Auch  in  späterer  Zeit  habe  er  noch  sokbe 
Träume  gehabt  Bb  seien  ihm  gern  Männer  erschienen  in  seinen  Träumen,  denen  « 
Achtung  geschuldet  habe,  doch  habe  er  auch,  wenn  er  sie  geliebt  (wie  z.  B.  den  Munk- 
director  St),  nicht  gewagt,  sich  ihnen  zu  nähern.  Er  sei  ohne  jedes  Raffinement  dabo 
gewesen,  jeder  Rock,  König  oder  Bettler  sei  ihm  gleich  gewesen.  Volle  Mäimlicfakat 
habe  ihn  gereizt,  nicht  unbärtige  Jugend***).  Neigung  zu  Frauenzimmern  habe  er  nie 
mals  empfunden,  auch  niemals  cohabitirt.  Vor  einigen  zwanzig  Jahren  habe  er  mit  ejner 
Dirne  sich  einmal  aufgeregt,  aber  sei  zu  zartfühlend  gewesen,  ihr  seine  Schwäche  und 
Abneigung  fühlen  zu  lassen.  Er  könne  sich  selbst  nur  einen  Maischen  des  ersten  oder 
dritten  Geschlechtes  nennen,  je  nachdem,  nach  Adam,  ehe  E?a  war,  oder  nach  Plato, 
den  seelischen  Hermaphroditen.  Er  habe  die  Eva  in  sich,  das  Frauenzimmer  in  ika 
suche  den  Penis.     Anima  muliebris  in  corpore  yirili  inclusa. 

Die  weitere  Untersuchung  ergiebt  nicht,  dass  bei  dem  Angeklagten  diese  Neigung 
zu  abnormer  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  mit  krankhaften,  vom  Nenrensyston 
ausgehenden  Erscheinungen  verbunden  gewesen  ist.  Ausser  einem  Mangel  an  Befriedi- 
gung, einer  Wehmuth  und  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  wenn  er  sich  durch  Onsnie 
befriedigt  hatte,  will  er  an  trübsinniger  Stimmung,  an  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohn- 
mächten, Krampfanfällen,  etwelchen  Schmerzen  nie  gelitten  haben,  eine  gewisse  Periodi- 
cität  in  seiner  „Betastungsmanie''  habe  er  nie  bemerkt.  Zwar  scheine  ihm,  dass  es  mekr 
im  Frühjahr  und  Herbst  aufgetreten  sei,  jedoch  seien  auch  zu  diesen  Zeiten  Tage  da- 
zwischen gekommen,  wo  nichts  vorgefallen  sei,  wenn  es  ihm  nämlich  leid  gethan  oder 
er  Confrontationen  gehabt  habe,  jedoch  sei  es  auch  zu  anderer  Zeit  nicht  unterblieben, 
allenfalls  mit  dem  Unterschied,  dass  er  Berührungen  weniger  gesucht,  als  sich  habe 
men  und  an  sich  herantreten  lassen.  Sein  Gemüthsznstand  sei  zur  Zeit,  warn  er 
Neigung  zu  befriedigen  gesucht,  kein  anderer  gewesen,  sondern  stets  gleich  gebfieben. 
Er  sei  stets    „in  gleicher  Weise  mittheilsam "    gewesen,    nur  natürlich  nach  polizeilicbei 


*)  Im  Audieoztermin  kamen  indess  noch  einzelne  %ugen  mit  directen,  ihnen  g^ 
machten  derartigen  Anträgen  zum  Vorschein. 

**)  Im  Audienztermin  sagte  er:    „er   glaube^,   dass  ihm  diese  Neigung  angebo- 
ren sei. 

***)  Was  mit  den  erhobenen  Thatsachen  nicht  übereinstimmt,  da  er  sich  an  n- 
bärtige  Knaben  wie  an  71jähnge  Greise  herangemacht  hat  und  sie  zu  geachledittichcB 
Excessen  zu  missbrauchen  versucht  hat 
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Abfahningen  habe  er  „Katzenjammer''  gehabt  Bei  Nichtbefriedigung  seines  Hanges  sei 
er  ebenfalls  in  keine  besondere  Aufregung  gerathen,  habe  nicht  an  Schlaflosigkeit  gelit^ 
ten  and  habe  überhaupt  nichts  Ungewöhnliches  an  sich  bemerkt,  nur  das  könne  er  sagen, 
dass  o"  sich  namentlich  nach  grösserer  geistiger  Anspannung,  z.  B.  nach  I&ngerem  Vor^ 
lesen,  in  einem  Halbschlaf  befunden,  der  ihm  sogar  den  Spott  seiner  Umgebung  zuge- 
zogen, und  dass  ihn  ein  solcher  Zustand  auch  öfter  im  Gehen  übermannt  habe,  so  dass 
er  sich  habe  zurechtfragen  müssen.  „Eine  Folge  müsse  ein  so  stilles  Laster,  wie  das, 
dem  er  ergeben,  doch  gehabt  haben.*'  Er  sei  selbst  erschreckt  gewesen  über  die  furcht- 
baren Gegensätze,  die  in  ihm  beständen  neben  dem  Gefallen  an  allem  Schönen  und 
Edlen,  das  Gefallen,  mit  Männern  aus  der  Hefe  des  Volkes  geschlechtliche  Berührung  zu 
suchen.  Aber  das  sei  das  alte  Heidenthum,  das  in  ihm  spuke,  der  Gultus  des  Priapus. 
Man  möge  nur  Göthe  aufschlagen,  da  könne  man  sehen,  was  Amor  Alles  aus  den  Men 
sehen  mache,  was  er,  Gott  sei  Dank,  nicht  kenne  und  nicht  kennen  wolle.  Er  sei  eine 
Abart  der  Abart.  Stets  habe  er  sich  bemüht,  diesen  Trieb,  als  nicht  berechtigt  von 
einer  höheren  geistigen  Ordnung  aus  angesehen,  zurückzudrängen  durch  religiösen  Auf- 
schwung, d.  h.  nicht  phrasenhaften,  sondern  mit  dem  Herzen.  Auch  wäre  es  falsch, 
wenn  wir  aus  seinen  Aeusserungen  den  Eindruck  erhalfen  hätten,  dass  ihn  das  sexuale 
Leben  beherrscht  habe.  Er  habe  sich  yielmehr  bemüht,  diesen  Trieb  geistigen  Bestre* 
bungen  unterzuordnen  und  mit  Männern  Ton  hervorragenden  geistigen  Eigenschaften  um- 
zugehen. Seit  er  verhaftet  sei,  sei  es  ihm  stets  gelungen,  seine  Phantasie  zu  unter* 
drücken  und  sei  ihm  dies  auch  sonst  bei  ernstlichem  Wollen  gelungen,  namentlich  durch 
Umgang  mit  geistreichen  Personen,  die  er  nicht  zu  berühren  wagte  oder  das  Bedürfniss 
fühlte.  Wenn  sein  Mitgefangener  Pötsch  aussage,  dass  er  sich  ihm  genähert,  so  sei 
dies,  wie  die  Aussage  des  Mann  unwahr;  beiden  Mitgefangenen  habe  er  sich  nur  in 
seiner  gewöhnlichen  mittheilsamen  Weise  anvertraut.  Nur  die  Erscheinung  des  Polizei- 
Präsidenten  sei  ihm  wie  eine  Lichtgestalt  im  Kerker  gewesen,  seine  Stimme  ha'be  für 
ihn  etwas  ungemein  Sympathisches,  und  ihm  habe  er  einen  Brief  geschrieben,  aus  dem 
seine  Leidenschaft  hervorleuchte.  Er  habe  ihm  zu  verstehen  geben  wollen,  dass,  wenn 
er  etwas  zu  gestehen  habe,  er  durch  die  Gewalt,  die  er  über  ihn  ausgeübt,  der  erste 
sein  würde,  dem  er  sich  entdecken  würde. 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  können  wir  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
es  sich  hier  um  einen  in  früher  Kindheit  entstandenen,  vielleicht  angebomen  Drang  zum 
eigenen  Geschlecht  handelt.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  dass  man  zu  einer  solchen 
Annahme  sich  veranlasst  sähe.  Gas  per  hält  dafür,  das  in  vielen,  ja  den  meisten  Fäl- 
len dem  so  sei,  und  erklärt  hieraus,  warum  sehr  viele  Päderasten  einer  mehr  platonischen 
Wolhist  fröhnen,  mit  einer  Gluth,  heisser  als  die  naturgemässe  in  den  verschiedenen 
Geschlechtem,  sich  zum  Gegenstand  ihrer  Neigung  hingezogen  fühlen;  dass  sie  ihre  Be-. 
friedigung  in  anderen  Fällen  in  blossen  gegenseitigen, 'masturbatorischen  Reizungen  fin- 
den und  die  ekelhafte  Befriedigung  per  anum  perhorresciren 

Im  vorliegenden  Falle  aber  ist  noch  ein  anderes  Moment  als  ursächliches  heranzu- 
ziehen : 

In  der  Familie  des  Angeklagten  sind  psychische  Erkrankungen  vorgekommen.  Von 
seinem  Grossvater  mütterlicherseits  ist  dies  bekannt.  Abgesehen  von  dem  von  Heim 
veröffentlichten  Tobsuchtsanfall,  der  allerdings  in  einem  noch  langen  Leben  des  Staats- 
rath  Lemke  's.  später  Man.  transitoria)  sich  nicht  wiederholte,  ist  derselbe  nach  dem 
Ausspruch  der  Zeugin  Apel  und  nach  von  uns  eingezogenen  Erkundigungen  auch  he\ 
ärztlichen  Zeitgenossen,  ein  etwas  excentrischer  Mann  gewesen,  der  5  Jahre  vor  dem  be^ 
regten  Anfall  auch  schon  einen  „etwas  ähntichen",   wie  Heim  sagt,  gehabt  hat^.    Voq 


^  Vgl.  Henke,  Abhandlungen  für  gerichtl,  Medicin«  Bd.  V.  S.  166,  wo  der  Fall 
In  extenso. 
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seiner  Mutter  ist  nach  den  Angaben  des  Angeschuldigten  als  wahrscheinlich,  nach  den 
▼on  uns  eingezogenen  Erkundigungen  als  thatsächlich  anzunehmen,  dass  sie  zeitweis  an 
Wahnvorstellungen  melancholischer  Art  (dass  ihre  Kinder  vergiftet  werden  sollten,  ihr 
Madn  und  Vater  vergiftet  worden  seien  etc.)  gelitten  habe.  Der  einzige  Bruder  endtidi 
dieser  Frau,  im  Rufe  stehend,  abnormen  Geschlechtsgennssen  zu  frohnen,  hat  sich  er- 
schossen. 

Die  medicinische  Erfahrung  erlaubt  durch  diese  hereditäre  Belastung  die  bei  v.  Z. 
vorhandene,  perverse,  geschlechtliche  Geschmacksrichtung  und  Neigung  zn  anomaler  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes,  die,  wie  hervorgehoben,  mit  einer  psychischen  Schwache 
leichteren  Grades  verbunden  ist,  zu  erklären  und  denselben  derjenigen  den  Irrenärzten 
wohlbekannten  Gruppe  von  Individuen  zuzuzählen,  welche  unter  dem  Druck  der  Heredität 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  auf  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Kimnkheit 
sich  bewegen,  schon  frühzeitig  durch  Excentricität,  Querköpfigkeit  und  Perversitäten  aller 
Art  auffallen  und,  nach  dem  Ausspruche  eines  geistvollen  Irrenarztes,  ihr  ganzes  Leben 
wie  mit  einer  Balancirstange  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  am- 
herwandeln. 

Aber  auch  zugegeben,  dass  die  bei  v.  Z.  vorhandenen  Abweichungen  von  dem  Nor- 
malen auf  organischer,  durch  Heredität  bedingter  Belastung  beruhen,  für  die  Bemeerang 
der  Zurecbnungsßihigkeit  in  foro  werden  wir  nach  dem  Grade  der  Wirkung  dersdben 
zu  fragen  haben,  danach 

ob  sein  Hang  zu  anomaler  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  die  physio- 
logische Breite  überschritten  hat,  ob  er  ein  krankhafter  sei  insoweit,  als  er 
der  freien  Willensbestimmung  entzogen  oder  zwangsweise  Handlungen  bedingt 
habe, 

ferner  ob  die  vorhandene  psychische  Schwäche  soweit  unter  dem  Hittel  stehe, 
dass  sie  ihn  behindere,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  übersehen  und  hier- 
aus eine  Unverantwortlich keit  vor  dem  Gesetze  entnommen  werden  müsse. 
Beides  kann  nicht  behauptet  werden. 

Es  sind  bei  dem  Exploraten  weder  jetzt  noch  früher  Sinnestäuschungen  oder  Wahn- 
vorstellungen wahrgenommen  worden,  noch  ist  oder  war  irgend  eine  bestimmte  Form 
einer  Geisteskrankheit  zu  irgend  einer  Zeit  seines  Lebens  vorhanden.  Es  lassen  sich 
keine  krankhafte,  psychische  noch  somatische  Erscheinungen  auffinden,  die  ihn  zur  Be- 
friedigung seiner  Neigung  getrieben,  sie  begleitet  hätten,  oder  die  bei  Unterdrückung 
derselben  hervorgetreten  wären.  Sein  Treiben  hält  sich  vollständig  in  der  Breite  einer 
üblen  Gewohnheit,  eines  Lasters  und  ist  auch  von  ihm  nie  anders  behandelt  oder  an- 
gesehen worden,  trotz  aller  Beschönigungen,  die  er  sich  selbst  oder  Andern  gegenüber 
.  vorbringt. 

Ebensowenig  erreicht  die  geschilderte  psychische  Schwäche  den  Grad  eines  psychi- 
schen Defectes.  Es  ist  kein  eigentlicher  Schwachsinn  vorhanden,  welcher  jeooals  den 
V.  Z  verhindert  hätte,  die  Bedeutung  der  von  ihm  begangenen  Excesse  in  sittlicher  und 
strafrechtlicher  Beziehung  zu  erkennen. 

Seine  zahlreichen  mündlichen,  wie  schriftlichen  Auslassungen  zeigen  im  Gegentheil, 
dass  er  sich  selbst  als  „unter  dem  Fluch  einer  widerwärtigen,  abgeschmackten,  verächt- 
lichsten, nicht  besiegten,  abscheulichen  Gewohnheit  stehend"*  bezeichnet,  der  er  sich  ^aus 
Schwäche,  seinem  Gottesbewusstsein  und  allen  seinen  edleren  Neigungen  zum  Trotz  hin- 
gegeben*, imd  dass  diese  Erkenntniss  ihm  nicht  etwa  erst  jetzt  gekommen,  sondeni  dass 
seit  jeher  er  sich  dessen  bewusst  ist. 

Schon  die  Eingabe  an  das  Egl.  Polizei-Präsidium  vom  Jahre  1863  beweist,  dass 
er  sich  von  jeher  gegen  diese  seine  lasterhafte  Neigung  im  Kampf  befunden  und  Lügen, 
Beschönigungen  bei  Entdeckungen,  sowie  Rechtfertigungen  und  YertheidigangeQ,    denen 
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er  sich  in  jüngster  Zeit  durch  Aneignung  der  absurden  Lehren  des  p.  Ulrichs  in  die 
Arme  geworfen  hat,  beweisen  zur  Genüge,  dass  er  niemals  aufgehört  hat,  sich  „seiner 
sittlichen  Armseligkeit  und  Verkommenheit*'  bewusst  zu  sein. 

Auch  in  strafrechtlicher  Beziehung  unterscheidet  er  sehr  wohl  zwischen  Erlaubtem 
und  Unerlaubtem  der  geschlechtlichen  Beziehungen  zu  Männern.  Es  genügt  in  dieser 
Beziehung  anzufahren,  dass  er  in  der  beregten  Eingabe  an  das  Polizei-Präsidium  aus- 
spricht: „Ich  habe  nie  gehört,  dass  Annäherungen  durch  Betastung  selbst  unter  Per- 
sonen desselben  Geschlechtes,  namentlich  unter  dem  milderen  Nebenumstande  eines  an- 
scheinend freundlichen,  schon  länger  bestehenden  Verkehrs  und,  bei  voller  gegenseitiger 
Zurechnungsföhigkeit,  zum  Gegenstand  criminalrechtl icher  Verfolgung  werden  könne  **; 
während  er  sehr  wohl  weiss,  dass  Päderastie,  im  engeren  Sinne  und  zwangsweis  ausge- 
übt, sowie  Unzucht  mit  Kindern,  gesetzlich  strafbare  Handlungen  sind. 

Wenn  aber  überhaupt  eine  zwingende  Gewalt  des  Geschlechtstriebes  bei  übrigens 
geistig  nicht  kranken  Menschen  nicht  anzunehmen  und  niemals  bei  einem  gesunden 
Manne  eine  Nothzucht,  bei  einem  Weibe,  und  sei  sie  eine  Cleopatra  oder  Catharina,  der 
Wollustdrang  als  durch  zwingende  Gewalt  des  Geschlechtstriebes  bedingt,  vor  dem  Rich- 
ter eine  Entschuldigung  gefunden  hat,  so  ist  auch  trotz  des  früher  gedachten,  von  dem 
gewöhnlichen  abweichenden,  psychLschen  Verhaltens  des  Angeklagten  bei  ihm  eine  zwin- 
gende Gewalt  ziu*  Befriedigung  der  immerhin  ungewöhnlichen  Gelüste  nicht  anzu- 
nehmen : 

namentlich  weil  eine  Periodicität,  gleichzeitige  Angstgefühle,  veränderte  Gemüths- 
stimmung  zur  Zeit  der  Excesse  nicht  vorhanden  waren; 

femer  weil  die  thatsächliche,  zeitweise  Unterdrückung  derselben  keineswegs  weder 
abnorm  geistige  noch  psychische  Zustände  hervorgerufen  hat; 

endlich,  weil  er  sehr  wohl  im  Stande  gewesen  ist,  seine  Neigung  nach  den  Ver- 
hältnissen zu  unterdrücken  und  zurückzuhalten,  wie  er  denn  auch  selbst  ausspricht,  dass 
er  sich  sehr  wohl  bewusst  sei,  „dass  bei  energischer  Anstrengung  des  Willens  er  diesem 
Trieb  die  Befriedigung  versagen  könne,  und  nach  den  Gesetzen  des  äusseren  Anstan- 
des  und  um  wie  viel  mehr  auch  nach  denen  der  Moral  versagen  müsse.^ 

Wenn  ich  nach  Vorstehendem  schon  überhaupt  nicht  annehmen  kann,  dass  die  ab- 
norme Geschlechtsneigung  des  Angeschuldigten  eine  zwingende  Gewalt  auf  ihn  ausgeübt 
habe,  so  kann  ich  dies  noch  viel  weniger  in  Bezug  auf  die  incriminirte  Handlung;  denn 
halten  wir  doch  vor  allen  Dingen  fest:  es  handelt  sich  ja  nicht  darum,  ob  der  Ange- 
schuldigte dem  einen  oder  andern  erwachsenen  Manne  an  die  Geschlechtstheile  gegriffen 
und  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  könne,  sondern,  ob  die  in  Rede  stehende, 
päderastische  Nothzucht  ihm  als  Verbrechen  imputirt  werden  dürfe. 

Was  nun  diese  That  selbst  betrifft,  so  könnte  nur  die  Verstümmelung  des  männ- 
lichen Gliedes  des  Kindes  eines  vernünftigen  Zweckes  zu  entbehren  scheinen  und  dess- 
halb  Bedenken  gegen  die  Zurechnimgsfahigkeit  des  Thäters  erregen.  Indess  würde  auch 
die  Entfemimg  der  Vorhaut  die  Blosslegung  der  Eichel  beabsichtigt  haben  und  zur  Be- 
friedigung eines  wollüstigen  Zweckes  geschehen  sein  können,  so  dass  die  That  an  und 
für  sich  zu  irgend  einem  Schlüsse  weder  für  noch  gegen  die  Zurechnungsfähigkeit  des 
Thäters  berechtigt. 

Näheres  über  die  Motive  zu  derselben  ist  ims  nicht  bekannt  geworden,  da  auch  ims 
gegenüber  v.  Z.  dieselbe  nicht  allein  vollständig  leugnet,  in  keiner  Beziehung  zu  der- 
selben zu  stehen  behauptet,  weder  einen  Hang  zur  Päderastie  im  engeren  Sinne,  noch 
zu  Kindern  zu  haben  behauptet,  sondern  vielmehr  auf  seine  Unschuld  besteht,  und  un- 
gehalten über  di€  Vertheidigung,  die  eine  Gemüthszustands-Untersuchung  über  ihn  her- 
aufbeschworen,  seine  Schuldlosigkeit   zu   erweisen  hofft,   da  ihm  nichts  an  einer  Unzu^ 
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rechnimgsfahigkeitserklämn^  gelegen,  yielmehr  nur  darum,    ,,der  Welt  gegenüber  moii- 
lisch  gerechtfertigt  zu  sein.' 

Wir  können  daher  die  Frage,  ob  v.  Z.  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsföhig  g«-, 
wesen,  nur  dahin  fassen,  ob  anzunehmen,  dass  derselbe  zur  Zeit,  als  die  That  geschehen 
sich  in  einem  andern  geistigen  Zustande  befunden  habe  als  jetzt? 

Aber  auch  dies  ist  nicht  anzunehmen,  da  Nervenkrankheiten,  Krämpfe,  in  derai 
Gefolge  traumartiges  Handeln  als  eine  Bewusstseinslücke  beobachtet  wird,  bei  ihm  nidit 
vorhanden  sind,  noch  gewesen  sind,  anderweitig  aber  die  Annahme  solcher  Vorkomm- 
nisse jeder  ärztlichen  Erfahrung  widersprechen  wurde. 

Die  Fälle  femer  von  transitorischen,  mit  Bewusstlosigkeit  verbundenen  Wahnsinns- 
anfällen, welche  bei  nicht  krampfkranken  oder  nicht  schlaftrunkenen  Personen  beobachtet 
worden  sind,  zeichnen  sich,  wie  auch  erstere,  durch  ihren  tobsüchtigen  Charakter  ans, 
durch  welchen  selbstverständlich  ein  geordnetes  und  zweckmässiges  Handeln  ausgeschlos- 
sen wird.  In  einem  solchen  Zustand  konnte  also  auch  die  incriminirte  Handlang  von 
dem  Angeschuldigten  nicht  begangen  worden  sein. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  p.  v.  Zastrow  jetzt  und  zur  Zeit  der  That  weder  wahnsinnig  nodi 
blödsinnig  in  gesetzlichem  Sinne  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  fähig  war  xaA 
ist,  die  Folgen  der  ihm  zur  Last  gelegten  That  zu  überlegen. 


§.  113.     Casiistik. 
B.     Simtdirte  Geisteskrankheit. 

128.  Fall.     Carl  Schraber*),  der  Mecklenburgische  Prinz. 

Der  Rauf  mann  Carl  S.  war  wiederholter,  sehr  erheblicher  Fälschungen  angeschuldigt 
und  verhaftet  worden.  Er  hatte  den  Betrogenen  vorgeschwindelt,  dass  er  ein  Erbe  von 
10,000  Thlr.  beim  N.  Gerichte  deponirt  habe,  und  die  darüber  sprechenden  Urkunden 
vorgelegt,  die  jedoch  sämmtlich  sehr  geschickt  nach  Inhalt  und  Form  (mit  gefälschten 
Siegeln  des  N.  Gerichts  u.  s.  w.)  getischt  waren.  Im  ersten  Verhör  am  7.  September 
hat  S  ein  offenes  Geständniss  abgelegft  und  dabei  angegeben:  dass  er  der  Sohn  des 
noch  lebenden  Tuchhändlers  S.  in  G.  (Mecklenburg)  sei  und  einen  älteren  geistes- 
kranken Bruder  (was  sich  bestätigt  hat)  und  eine  Schwester  habe.  Bis  zum  Schlois- 
verhör  ist  er  bei  diesem  Geständniss  verblieben,  und  bat  eine  Menge  von  Umständen 
höchst  genau  angegeben,  die  uns  hier,  ebenso  wie  seine  Entschuldigungsgründe,  nicht 
weiter  interessiren.  Im  ganzen  Verlauf  der  Untersuchung  hat  S.,  nach  der  Registratur 
des  Inquirenten,  „niemals,  auch  nicht  die  entfernteste  Spur  von  Geistesstörung  oder  auch 
nur  Geistesschwäche  verrathen,  sich  vielmehr  durch  Alles  als  ein  sehr  verschmitzter  und 
raffinirter  Betrüger  gezeigt,  so  dass  an  seine  Zurechnungsßhigkeit  nicht  im  Geringsten 
zu  zweifeln  sei".  Es  wurde  bei  einem  solchen  Benehmen  deshalb  auch  nicht  weiter 
berücksichtigt,  dass  die  Ehefrau  des  Inculpaten,  nachdem  sie  in  ihren  früheren  häufigen 
Verhören  und  schriftlichen  Eingaben  nie  das  Geringste  über*  ein  etwa  auffallendes  Be- 
nehmen ihres  Mannes  geäussert  hatte,  in  der  Vorstellung  vom  1 1 .  November  zum  ersten 
Male  anführte:  dass  „schon  öfters  früher  Momente  vorgekommen,  wo  ihr  Mann  sich  in 
völliger  Geistesabwesenheit  befunden  haben  müsse,  weil  das,  was  er  that  und  sprach,  von 
keiner  Ueberleguug   zeugte   und   gar  keinen  Zusammenhang  hatte**  —  und  wurde  viel- 
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mehr  Incnlpat  durch  das  erste  Erkenntniss  zu  2jähriger  Strafarbeit  und  einer  Geldbusse 
y(m  6200  Thlr.,  ev.  6j&hriger  Straf^rbeit,  verurtheilt.  Dies  Erkenntniss  wurde  ihm  am 
20.  November  publicirt,  worauf  er  erklärte,  daa  Rechtsmittel  ergreifen  zu  wollen,  einen 
Vertheidiger  bestimmte,  der  Strafanstalts-Direction,  beim  vorläufigen  Antreten  seiner 
Strafe,  zur  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  empfohlen  zu  sein  wünschte,  und  sich  mit 
seiner  ^^Frau*'  wegen  der  Beschaffung  der  notbigen  Geldmittel  besprechen  zu  dürfen 
bat  5  Tage  später  wurden  ihm  auf  seinen  Wunsch  Schreibmaterialien  bewilligt.  Die 
darauf  von  dem  S.  eingereichten  Scripten  sind  vom  30.  November  datirt  und  besteben 
in  zwei  Briefen  an  Se.  Maj.  den  Konig  und  den  Grossherzog  von  Mecklenburg-Strelitz, 
und  in  einer  sog.  Vertheidigungsschrift.  Dem  Könige  stellte  er  sich  als  nahestehender 
Prinz,  als  naher  Anverwandter  vor,  bittet,  ihn  ins  Königliche  Schloss  transportiren  zu 
lassen,  um  dort  unter  „seines  hohen  Herrn  Vetters  Königlichen  Auspicien  die  Angelegen- 
heiten seiner  fürstlichen  Geburt,  als  auch  die  anderseitigen  Fatalitäten  schleunigst  zu 
beseitigen".  Dem  Grossherzoge  erklärte  er  im  andern  Schreiben,  dass  er  „ein  legitimer 
Sohn  des  in  Gott  ruhenden  Herzogs  N.  von  Mecklenburg-Strelitz  sei".  Es  werde  um  so 
leichter  sein,  durch  seinen  „Abgesandten",  den  Justizrath  H.  (den  von  ihm  gewählten 
Defensor),  die  zweckmässigsten  Untersuchungen  anstellen  zu  lassen,  da  sich  die  Diener- 
schaft seines  „bochseligen  Herrn  Vaters"  in  des  Giossherzogs  Hofhaltung  befinde.  Da- 
mit aber  die  Apanage  des  Hauses  dem  Lande  keine  Kosten  verursache,  wolle  er  dem 
Könige  von  Preussen  seine  Dienste  widmen  und  dem  Prinzen  Z.  sein  ihm  zugefallenes 
Erbtheil  seines  Herrn  Vaters  ganz  und  ungeschmälert  belassen. 

In  der  11  Folioseiten  langen  Vertheidigungsschrift  erwähnt  er  zunächst  seines  dop- 
pelten Bruches  und  siechen  Körpers,  und  meint,  „dass  das  Verhängniss  und  die  Gewalt 
der  Ereignisse  einen  grossen  Theil  der  Schuld  zahlen  müssen,  welche  ihm  aufgebürdet 
wird,  wenn  man  die  Verhältnisse  nicht  genau  kennt,  welche  i|in  zwangen,  die  Bahn  des 
Rechten,  auf  welcher  unser  hoher  Erlöser  Jesus  Christus  voranging,  einen  Augenblick  zu 
verlassen".  Er  verlangt  nun  weiter  die  gründlichsten,  aber  auch  schonendsten  Nach- 
forschungen, spricht  von  seiner  ihm  „angestammten  Huld"  und  hofft,  Se.  K.  Majestät 
werde  seine  Verirrungen  vergessen,  da  er  dem  Königlichen  Hause,  dem  Staate  und  der 
Armee  von  Nutzen  sein  werde.  „Es  sei  genug",  sagt  er,  „wenn  ich  hier  vorläufig  Winke 
gegen  Russland  hinwerfe;  wir  müssen  uns  stark  machen,  um  diesem  Koloss  die  Spitze 
zu  bieten;  wir  müssen  die  Landmacht  befestigen,  aber  es  ist  hohe  Zeit,  auch  eine  See- 
macht zu  schaffen  für  unser  Preussen.  Eine  Seemacht  will  ich  dem  Lande  also  schaf- 
fen" u.  s.  w.  Er  erzählt  hierauf  in  verständigerer  Haltung,  dass  er  auf  den  Wunsch 
seines  „Pseudo- Vaters"  oder  auch  seines  „ita  dictu  Vaters",  des  Tuchhäodlers,  in  Han- 
nover die  Handlung  erlernt  habe,  wobei  er  des  Schicksals  seines  geisteskrank  geworde- 
nen Bruders  mit  thatsäcblich  richtigen  Einzelheiten  erwähnt  Dann  springt  er  wieder 
ab,  bemerkt,  dass  er  sich  in  Göttingen  „gepaukt"  habe,  dass  morgen  gut  Wetter,  also 
Parade  sein  werde,  und  bittet  den  Justizrath  H.,  den  er  ,  hiermit  gnädigst  zu  seinem 
Geheimen  Rath  ernenne",  dem  Könige  zu  melden,  dass  er  dort  in  der  Uniform  eines 
Garde-Obersten  erscheinen  wolle,  und  dass  deshalb  Pferde,  Waffen  und  Uniform  für  sein 
hohes  Gefolge  in  Bereitschaft  zu  setzen  seien.  -  Von  Hannover  sei  er  in  eine  Hand- 
lung nach  Bremen  gegangen,  dort  etwa  2  Jahre  verblieben,  dann  1827  in  die  Heimath 
zurückgekehrt,  von  wo  sich  nun  seine  Leiden  datiren.  Seine  ,Zieh-Mutter"  -  wobei 
zu  bemerken  ist,*dass  er  die  Silbe  „Zieh-"  nachträglich  hineingescbrieben  — 
sei  gestorben  u.  s.  w.  Endlich  schliesst  er  mit  der  Anführung,  dass  nur  „die  unbe- 
greiflichste Verblendung  und  Trägheit"  ihn  abgehalten  hätte,  früher  seine  Rechte  geltend 
zu  machen. 

Es  wurde  hiemach  eine  Untersuchung  des  Gemüthszustandes  angeordnet  und  viele 
Zeugen  vernommen.      Seine  Ehe^u  deponirt:  ,er  stand  oft  des  Nachts  auf  und  setzte 
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sich  stundenlang  hin  und  schrieb;  er  sprach  dabei  viel  von  seinem  grossen  Vermögflo, 
und  wusste  am  folgenden  Morgen  häufig  Nichts  davon.  Femer  kam  es  nicht  selten  vor, 
dass  er  mich  für  ein  anderes  Frauenzimmer  hielt  und  z.  B.  Nachts  davon  sprach,  was 
seine  Frau  dazu  sagen  würde,  wenn  sie  erführe,  dass  ich  neben  ihm  läge.  Vielfach  hat  er 
mir  auch  erzählt,  dass  er  der  uneheliche  Sohn  des  verstorbenen  Herzogs  von  MecUenbuig- 
Strelitz  wäre." 

Dr.  S.,  der  den  S.  vor  2  Jahren  kurze  Zeit  ärztlich  behandelt,  hat  die  Ueberzeugnng 
gewonnen,  dass  S.  «ein  excentrischer,  anscheinend  beschränkter  und  etwas  verworrener 
Mensch  war",  der  ihm  „die  genauesten  Details  über  seine  Familienverhältnisse"  (Zeuge 
sagt  Nichts  über  den  angeblichen  Prinzen)  mitgetheilt,  an  dem  er  aber  besondere  Spuren 
von  Geisteszerrüttung  nicht  bemerkt  habe.  Der  Wollmakler  S.  und  sein  Onkel,  Advooat 
K.,  die  den  Inculpaten  genau  kennen,  nennen  ihn  sehr  leichtsinnig,  excentrisch,  ober- 
spannt,  haben  aber  „nie  die  geringste  Spur  einer  Geistesstörung"  an  ihm  wahrgenommen. 
Es  solle  aber  in  der  Familie  des  S.  eine  eigenthümliche  Geistesrichtung  existiren,  den 
Vater  ausgenommen,  und  ausser  dem  geisteskranken  Bruder  solle  auch  die  Schwester 
Momente  von  Geistesstörung  gezeigt  haben. 

Dem  (von  ihm  betrogenen)  Zimmermeister  V.  und  dem  G.  ist  er  wie  ein  „völlig 
vernünftiger  Mann"  vorgekommen.  Erheblich  ist  die  Aussage  seines  Vaters,  des  Kauf- 
manns S.  Er  erwähnt  der  häufigen  Excesse  seines  Sohnes  gegen  Fronde,  seine  Familie 
und  ihn  selbst,  die  er  seinem  „unbegrenzten  Hochmuthe"  zuschreibt  Dass  derselbe 
aber  bis  zur  geistigen  Stömng  gegangen  sei,  hat  er  nicht  bemerkt.  „Er  wusste  recht 
gut,  was  er  that,  und  wenn  es  Zeit  war,  nachgiebiger  gegen  ihn  und  Andere  zu  sein.'' 
Was  seine  angebliche  fürstliche  Abstammung  betrifft,  so  weiss  der  Vater  nicht,  ob  dieM 
Angabe  „mehr  ein  Zeichen  von  Verrücktheit  oder  eine  Lüge  sei." 

Das  Stadtgericht  seines  Geburtsortes  bestätigt,  dass  S.  seinen  Vater  verschiedent- 
lich bestohlen  und  betrogen,  auch  häufige  Streitigkeiten  mit  demselben,  die  selbst  n 
Thätlichkeiten  ausgeartet,  gehabt  habe.  In  einer  in  Mecklenburg  schwebenddn  Untfl^ 
suchungssache  wider  N.  und  Consorten  hat  es  sich  sogar  in  der  neuesten  Zeit  ermittelt, 
dass  derselbe  höchst  wahrscheinlich  im  Sommer  1842  einen  Vergiftungsversuch  mit 
Arsenik  gegen  seinen  Vater  verübt  habe,  um  ihn  aus  der  Welt  zu  schaffen  und  rascher 
in  den  Besitz  der  Handlimg  zu  gelangen. 

„Meine  sehr  vielfachen  Explorationen  des  Angeschuldigten  haben  folgende  Ergeb- 
nisse geliefert.  Der  38jährige  Kaufmann  S.,  von  mittler  Statur  und  dunkelm,  reich- 
lichem Haar,  hat  eine  etwas  gelbliche  Gesichtsfarbe,  einen  stechenden,  unangenehoMD 
Blick,  dabei  aber  eine  nicht  hässliche  Physiognomie,  eine  gutgewölbte  Stirn,  etwas  Freies, 
Entschiedenes  in  seinen  Zügen  und  eine  entsprechende,  dreiste  Haltung.  Auf  sein 
Aeusseres  scheint  er  einen  besondem  Werth  nicht  zu  legen.  Seine  Reden  sind  fliessend, 
mitunter  gewählt,  cohärent,  und  ergeben  den  allerdings  nur  halbgebildeten,  aber  ge- 
wandten Meoschen,  wie  ihn  als  solchen  in  der  Regel  auch  seine  Formen,  Höflichkeits- 
bezeugungen u.  s.  w.  bekunden.  Körperlich  ist  S.  nicht  gesund.  Mehr  noch  als  seine 
Gesichtsfarbe  beweisen  zahlreiche  sog.  Leberflecke  auf  Brust  und  Unterleib,  eine  Ano- 
malie in  den  Verrichtungen  der  Baucheingeweide,  und  seine  oben  bewiesene,  häufige, 
auffahrende  Heftigkeit  mag  hierin  eine  Erklärung,  wenn  auch  nicht  eine  RechtfertigUDg 
finden.  Sein  doppelter  Leistenbruch  vermehrt  unstreitig  die  Neigung  zu  Leibesver 
stopfungen,  an  welchen  S.  häufig  leidet.  Aus  derselben  abdominellen  Quelle  endücb 
entspringt  zweifellos  ein  Symptom,  das  S.  schon  seit  einigen  Monaten  klagt,  nämlich 
ein  unaufhörlicher  Hunger  und  namentlich  Durst,  den  er  mit  reichlichstem  Geniiss  kal- 
ten Wassers  kaum  zu  befriedigen  vermag,  und  eine  entsprechende  übermässige  Abson- 
derung eines  übrigens  normalen  Urius.  Fühlbare  Veränderungen,  z.  B.  an  Leber  oder 
Milz,  sind  im  Uebrigen  nicht  vorhanden.    Bei  meinem  ersten  Besuche  am  9.  D«.  v.  J. 
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knüpfte  ich  die  Unterredung  an  seinen  Leistenbruch  an  und  fahrte  sie  dann  auf  seinen 
Aufenthalt  in  Hannover.  Längere  Zeit  sprach  er  darüber  in  gewandter,  schneller, 
iliessender  Rede,  und  kam  dann  auf  seine  jetzige  Lage,  die  ihm  „„doppelt  schrecklich^ 
da  er  ein  gebomer  Prinz  sei"",  womit  er  urplötzlich  hervorkam.  Von  seiner  (schwän- 
gern) Ehefrau  sprach  er,  iind  spricht  er  fortwährend  nur  als  von  seiner  „Gemahlin" 
und  meinte,  wie  auch  dies  später  oft  genug,  es  interessire  ihn,  zu  wissen,  ob  sie  einen 
Prinzen  oder  eine  Prinzessin  ziu*  Welt  bringen  werde.  Mit  dem  Schein  grosster  Unab- 
sichtlichkeit suchte  ich  ihn  immer  wieder  auf  die  Verhältnisse  seiner  Abstammung  zu 
bringen,  und  es  gelang  mir,  ihm  die  Aeusserung  auf  mein  Befragen  zu  entlocken,  dass 
^„sein  geisteskranker  Bruder  ihm  ähnlich  sähe"".  Bei  Gelegenheit  einer 
Aeusserung  über  die  grosse  Heftigkeit  des  alten  S.  und  über  seine  eigene  erwiderte  ich, 
dieselbe  sei  wohl  ein  Familienfehler?  und  er  antwortete:  „,Ja,  das  liegt  in  unserer 
ganzen  Familie"".  Am  18.  ej.  fand  ich  S.,  der  Tags  zuvor,  wegen  Gallenbeschwer- 
den, ein  Brechmittel  genommen  hatte,  auf  dem  Strohsack  liegend.  Sein  Blick  war  frei 
und  natürlich,  die  Zunge  noch  etwas  belegt  Er  kam  bald  wieder  auf  Se.  Majestät  und 
den  Grossb erzog  zu  sprechen,  welcher  Letztere  ihn  vor  acht  Tagen  besucht  habe,  worauf 
ich  nicht  weiter  einging.  Ich  erwähnte  vielmehr,  dass  ich  einen  seiner  Landsleute,  einen 
hiesigen  Arzt,  kenne,  imd  erkundigte  mich,  ob  er  sonst  hier  noch  Landsleute  habe? 
Er  nannte,  wie  ich  erwartete,  den  Advokaten  K.,  der  mit  ihm  verwandt  sei.  Nach  dem 
Grade  dieser  Verwandtschaft  fragend,  antwortete  er  mir,  dass  des  pp.  K.  Vater  seines 
Vaters  Schwester  geheirathet  habe.  Seine  beiden  Mitgefangenen  beklagten  sich  heute, 
dass  S.  Abends  Lärm  mache,  vom  Konige  spräche  u.  s.  w.  Am  23.  ej.  sah  ich  ihn 
wieder.  Er  hatte  in  der  heutigen  Freistunde  im  Hofe  einen  Strafgefangenen  angegriffen, 
und  Nachts  um  1  Uhr  so  gelärmt,  dass  der  Aufseher  in  das  Gefängniss  gekommen  war. 

Heute  ging  ich  nun  auf  des  Inculpaten  Ideen  ein,  imd  redete  ihm  zu,  genauer  über 
das  Unwahrscheinliche  seines  Vorgebens  nachzudenken.  Er  sähe,  sagte  ich  ihm,  dem 
Herzoge  gar  nicht  ähnlich,  worauf  er  nichts  zu  erwidern  hatte,  als:  „„nicht?  das  ist 
merkwürdig  —  er  könne  sich  doch  sonst  gar  nicht  denken,  warum  der  ihn  immer  so 
lieb  gehabt  hätte""?  Warum  er  denn  nicht  früher  mit  diesen  Angaben  hervorgetreten 
sei?  „„Weil  er  glücklich  gelebt  und  keine  Veranlassung  gehabt  habe,  seine  Lage  zu 
ändern,  jetzt  aber  glaube  er,  seine  Rechte  geltend  machen  zu  müssen"".  Sein  Blick 
erschien  heute  imruhiger,  bewegter,  und  er  klagte  über  bittem  Geschmack;  die  Zunge 
war  leicht  belegt.  Am  27.  ej.  beklagte  sich  S.  zuerst  gegen  mich  über  seinen  starken 
Hunger  und  Durst  und  das  häufige  Uriniren,  wovon  schon  oben  die  Rede  gewesen,  und 
gab  an,  sich  matt  zu  fühlen.  Objective  Krankheitszeichen  waren,  ausser  den  oben  ge- 
nannten, nicht  aufzufinden  Ich  fragte  ihn:  ob  er  sich  nun  von  dem  Irrigen  seiner 
Angaben  überzeugt  habe?  Ruhig  erwiderte  er:  „„ich  habe  so  viel  darüber  nachge- 
dacht, es  kommt  mir  aber  doch  noch  immer  so  vor.  Ich  habe  Ihnen  schon  gleich  An- 
fangs nicht  getraut,  weil  ich  glaubte,  dass  Sie  von  der  Gegenpartei  abgeschickt  seien"", 
womit  er  das  Grossherzogliche  Haus  meinte.  Ich  kam  auf  seinen  körperlichen  Zustand 
zurück,  und  äusserte,  dass  sein  ungemein  copiöses  Uriniren  auf  eine  höchst  seltene 
Krankheit,  die  sog.  Harnruhr,  deute.  Wie  er  zu  einer  so  merkwürdigen  Krankheit 
komme,  die  immer  nur  erblich  sei  (was  keineswegs  gegründet  ist),  ob  denn  sein  Vater 
daran  auch  leide?  S.  besann  sich  einen  Augenblick,  und  erwiderte  dann:  „„der 
lebt  ja  nicht  mehr""  u.  s.  w. 

Am  31.  ej.  fand  ich  Inculpaten  an  der  Kette,  weil  er  vor  einigen  Tagen  des 
Abends  über  einen  Mitgefangenen  hergefallen  war.  Er  war  oder  schien  heute  ganz 
▼erändert,  bediente  sich  unzüchtiger  Redensarten,  und  war  sehr  grob.  „„Was  geht  das 
Sie  an?""  antwortete  er  auf  meine  Fragen,  „„schaffen  Sie  mir  nur  mehr  zu  essen  und 
zu  trinken"",  kam  aber  doch  wieder  auf  seine  „ „Gemahlin"",  den  erwarteten  Sohn,  den 
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„„Prinzen"**,  dessen  „ „Erbfolgerecht** **  u.  s.  w.  zu  sprechen.  Das  diesmalige  Benehmen 
des  S.  hatte  mir  eine  erwünschte  Veranlassung  gegeben,  für  meine  n&chste  Unterredung 
mit  ihm  (18.  Januar)  der  Exploration  eine  veränderte  Richtung  zu  geben.  Ohne  alle 
Veranlassung  kam  er  alsbald  wieder  mit  dem  Herzog  hervor.  In  unfreandliebem 
Tone  erwiderte  ich  ihm  nun,  mit  Verweisen  über  sein  neuliches,  ungeziemendea  Be- 
nehmen, dass  ich  nun  seine  Albernheiten  lange  genug  ruhig  mit  angehört,  und  ich  ihn 
nur  geschont  habe,  weil  er  körperlich  leidend  gewesen.  Jetzt,  wo  es  ihm  wieder  woU 
ginge,  wie  er  eingeräumt  habe,  solle  er  mich  mit  seinen  unsinnigen  Reden  verschonen, 
die  ich  längst  durchschaut  hätte  u.  s.  w.  Der  Eindruck  dieser  Anrede  war  bemerkeiifl- 
werth.  S.  war  offenbar  betreten  und  erwiderte,  mich  fixirend,  nach  einigem 
Besinnen  und  kleinlaut:  »,ich  bin  aber  fest  davon  überzeugt,  es  thut  mir  leid, 
dass  Sie  daran  nicht  glauben  wollen.****  Vierzehn  Tage  später  sagte  er  mir  auf  Be> 
fragen:  seine  „„Gemahlin****  sei  eine  geborene  C,  und  schilderte  lebhaft  und  zusammen- 
hängend ihre  Vorzuge  und  die  Geschichte  seiner  Heirath**  u.  s.  w. 

„Dies   sind   die  Hauptergebnisse  meiner  häufigen  Explorationen  des  S.,  auf  welche 
gestützt  ich  das  erforderte  Gutachten    „„über  seinen  jetzigen  Gemüthszustand,  eventuell 
auch    über   seine   Zurechnungsfahigkeit   zur   Zeit  der  That****    im  Folgenden  abzugebes 
habe,  worin  ich  nachzuweisen  mich  bemühen  werde:    dass  Schraber   einen   Wahn- 
sinn nur  simulirt.    Es   ist    nicht   zu   verkennen,   dass  bei  demselben  Momente  cos- 
currirten,  die  wohl  eine  Disposition    zu   geistiger  Störung  begründen,  ja  ditee  selbst  io 
weiterer  Entwickelung   erzeugen   konnten.      Ein  Mensch,   der,  wie  S.  geschildert  wor^ 
den,  unterleibskrank  ist,  der  einen  „„unbegrenzten  Hochmuth****  hat  (ein  Charakter,  der 
erfahrungsmässig  wie  wenig  andere  zum  Wahnsinn  disponirt),  der  dabei  im  Allgemeinen 
„excentrisch,  überspannt,  exaltirt**  ist  und  endlich  sich  den  Trunk  angewöhnt,  ein  Sol- 
cher kann   leichter   in  geistige  Störungen    verfallen,  als  tausend  Andere.      Wenn  nun 
sogar  feststeht,   dass    sein  Bruder  an  einer  unheilbaren  Geisteskrankheit  leidet,  und  ge- 
sagt wird,  dass  auch  seine  Schwester  nicht  frei  von  Momenten  von  Verwirrung  gewescB 
sein  soll,  so  tritt  die  Möglichkeit   einer   auch    bei    ihm  wirklich  vorhandenen,  geistigen 
Krankheit  noch  mehr  in  den  Vordergrund.      Bei    der  gerichtlichen  Constatining  irgend 
eines  Sach Verhältnisses  aber,   und   so  auch  des  Gemüthszustandes  eines  Menschen,  han- 
delt es  sich  aber  nicht  um  blosse  Möglichkeiten,  sondern  um  so  viel  als  thunlich  sichere 
Beweise   einer   thatsächlich    gewordenen  Existenz.      Und    nun  ist  es  einleuchtend,  dass 
aus  den  bisher  ausgeführten  Umständen   noch    keineswegs    gefolgert  werden  dürfe,  dasi 
Inculpat  wirklich  geistesgestört  geworden  sei.      Wie  sehr  auch  ein  Grundcharakter,  wie 
der  seine,  zu  geistigen  Krankheiten  führen  kann,  so  zeigt  doch  die  tägliche  Erfahrung, 
wie  häufig  letztere  bei  Menschen  dieser  Art  nicht  auftreten.     Ueber  den  geisteskranken 
Bnider    femer    eni[eben    die  Acten  durchaus  nichts  Näheres;    man  erfahrt  nicht,  weJcfae 
rein  individuelle,  körperliche  oder  psychische  Veranlassungen  vielleicht  diesem  See- 
lenleiden zu  Grunde  liegen  u.  s.  w.,    und    was    vollends    die    angebliche    Störung    der 
Schwester  betrifft,  so  findet    sich    nur    die  einzige  Deposition  des  Advokaten  K.  vor,  in 
welcher  derselbe  hierüber   nur    vom  Hörensagen  spricht      Es  wäre  hiemach  um  so  ge- 
wagter, aus    diesen    Gesundheitsverhältnissen    seiner    Geschwister  einen  Sohluss  auf  den 
Angeschuldigten    zu    ziehen,    als    selbst,    wenn  jene  noch  weit  thatsächlicher    ermittdt 
wären,  wenn  selbst  feststände,  dass  beide  Geschwister  bei  und  aus  ähnlicher  Charakier- 
anlage  allmälig  in  Wahnsinn  verfallen  wären,    selbst   dann  hieraus  allein  noch  nicht  ge- 
folgert werden  dürfte,  dass  das    scheinbar    wahnsinnige  Benehmen  des  S.  auf  wirkliche, 
in  der  Familie  erbliche  Geisteskrankheit  zurückgeführt  werden  müsse. 

Aber  auch  noch  aus  diesem  seinem  Benehmen  —  das  übrigens  weiter  unten  ge- 
nauer beleuchtet  werden  wird  —  kann  an  sich  Nichts  gefolgert  werden,  da  der  so  nahe 
liegende  Verdacht  einer  Willkür  in  den  Reden  und  Handlungen  des  Inculpaten  ans 
der  neuesten  Zeit  aufgeworfen  worden  ist. 
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Dagegen  darf  die  Anzeige  der  Ehefrau  des  S.  in  ihrer  Vorstellung  Tom  11.  No- 
▼ember  t.  J.,  deren  Inhalt  oben  angegeben  worden,  nicht  unbeachtet  bleiben,  wonach 
es,  wenn  dieselbe,  so  wie  ihre  entsprechende  spätere,  mündliche  Deposition,  als  unum- 
stösslich  wahr  angenommen  werden  müsste,  feststände,  dass  Inculpat  schon  vor  der  an- 
geschuldigten That  an  offenbarer  und  derselben  Wahnvorstellung  litt,  von  welcher  er 
noch  gegenwärtig  gefesselt  erscheint. 

Eine  solche  unumstossliche  Wahrheit  aber  kann  ich  meinerseits  den  übrigens  un- 
beeidigten Aussagen  der  verehelichten  S.  nicht  beilegen,  wobei  ich  keineswegs  über- 
sehe, dass  die  schriftliche  Aeusserung  derselben  vom  11.  November  datirt  ist,  während 
das  Straferkenntniss  ihrem  Ehemanne  erst  am  20.  dess.  Mon.  publicirt  worden.  Nichts- 
destoweniger liegt  es,  und  um  so  mehr  nahe,  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  dieser  An- 
gaben zu  hegen,  als  gar  nicht  abzusehen  ist,  was  die  verehel  S.  bewogen  haben  kann, 
erst  11.  November,  nachdem  ihr  Ehemann  schon  seit  bereits  drittehalb  Monaten 
verhaftet  war,  mit  einer  für  ihn  und  sie  so  höchst  wichtigen  Mittheilung  hervorzutreten, 
von  der  sich  in  ihren  frühem  Vorstellungen  keine  Spur  vorfindet,  und  die  sie  obenein 
nicht  etwa  in  der  nun  stattgefundenen,  ersten  mündlichen  Vernehmung,  sondern  viel- 
mehr ganz  unaufgefordert  und  freiwillig  macht.  Jener  Zweifel  wird  noch  sehr  erheb- 
lich verstärkt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  p.  p.  S.  in  ihrer  Bittschrift  vom  29.  Octo- 
ber  an  den  Herrn  Criminalgerichts-Director  anführt:  „„dass  ihr  Mann  täglich  sein  £r- 
kenntniss  in  erster  Instanz  erwarte,  und  nach  dessen  Erscheinen  sofort  abgeführt  werden 
würde*". 

Es  gebort  nicht  zum  Ressort  des  Gerichtsarztes,  zu  fragen,  woher  sie  diese  Wissen- 
schaft hatte?  und  ob  nicht  auf  demselben  Wege  eine  Verabredung  über  ein  später  ein- 
zuschlagendes  Benehmen  zwischen  den  Ehegatten  hat  stattfinden  können?  wohl  aber 
ist  es  psychologisch  von  hoher  Wichtigkeit,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie 
auch  jetzt  noch,  in  naher  Erwartung  des  Straferkenntnisses  (am  29.  October)  in 
einer  Bittschrift  ihre  so  sehr  wichtige  Kenntniss  von  dem  Gemüthszustande  ihres 
Mannes  für  sich  behält  und  erst  vierzehn  Tage  später  damit  hervortritt.  Unter 
solchen  Umständen  verlieren  die  einzelnen  dastehenden  Angaben  der  pp.  S.  allen  Werth 
für  die  Beurtheilung  des  Falles,  und  habe  ich  mich  nur  um  deshalb  so  lange  bei  deren 
Prüfung  verweilt,  weil  sie  scheinbar  das  Hauptargument  gegen  meine  Ansicht  von  dem 
Geisteszustände  des  Inculpaten  bilden.  Deshalb  sehe  ich  mich  auch  genöthigt,  noch 
einen  inneren  Grund  gegen  dies  Vorgeben  der  S.,  dass  ihr  Mann  schon  seit  einem 
Jahre  (seit  ihrer  Verheirathung)  die  fixe  Idee  von  seiner  fürstlichen  Geburt  gehabt 
habe,  anzuführen,  den  Umstand  nämlich,  dass  er  beim  Abscbliessen  des  Kaufcontractes 
mit  dem  von  ihm  betrogenen  Kaufmann  G.  diesem  eröffnete,  dass  sein  Vater  ein 
sehr  reicher  Kaufmann  in  Mecklenburg  sei.  Wenn  einerseits  einleuchtend  ist,  dass  bei 
einem  Geldgeschäft  ihm  eine  solche  Angabe  weit  nützlicher  sein  musste,  als  die,  dass 
er  der  uneheliche  Sohn  eines  verstorbenen  Fürsten  sei,  so  widerspricht  es  andererseits 
jeder  ärztlichen  Erfahrung  bei  Menschen,  die  wirklich  an  einer  fixen  Idee  leiden,  dass 
sie  diese  zeitweise  nicht  etwa  nur  vergessen  oder  verleugnen,  sondern  das  gerade 
Gegentheil  davon  glauben  oder  angeben.  Gesetzt  aber  auch,  man  könnte  nach 
Obigem  noch  zugeben,  dass  S.  schon  vor,  und  also  auch  zur  Zeit  der  von  ihm  ausge- 
führten Fälschungen,  an  einem  fixen  Wahn  laborirt  habe,  so  wird  es  unschwer  zu  er- 
weisen sein,  dass  selbst  dann  noch  die  Zurechnungsfähigkeit  für  sein  Verbrechen  nicht 
auszuschliessen  sei. 

Es  Messe  das  Gebiet  der  Unzurechnungs^igkeit  weit  über  die  Gebühr  und  über 
die  durch  unbefangene,  psychologische  Naturbeobachtung  gebotenen  Grenzen  ausdehnen, 
wenn  man  die  blosse  fixe  Idee  an  sich  darin  einschliessen  wollte.  Diese  ist  das  Ge- 
fesseltsein des  an  sich  und  im  Allgemeinen  freien  Geistes  an  eine  Wahnvorstellung,  und 
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die  Erfahrung  hat  an  unzähligen  Fällen  gelehrt,  wie  Menschen,  mit  einer  solchen  Mono- 
manie behaftet,  ausserhalb  4^^  Kreises  derselben  auch  nicht  den  Schein  der  geistigen 
Verkehrtheit  in  ihren  Reden  und  Handlungen  darboten,^)  so  lange  nämlich  der  Geist  die 
fixe  Idee  noch  beherrscht,  indem  er  sie  sich  objectivirt,  sie  als  Wahn  anerkennt,  von 
dem  er  jedoch  sich  nicht  zu  befreien  vermag.  Nur  erst  wenn  die  fixe  Idee  ihrerseits 
weitere  Macht  und  Herrschaft  über  den  Verstand  gewimit,  dieser  sie  dann  nicht  ferner 
mehr  als  Wahn  anzuerkennen  vermag,  wenn  der  Mensch  dann  zu  verkehrten,  vom 
Standpunkt  seiner  fixen  Idee  aus  unternommenen  Handlungen  fortgetrieben 
wird,  nur  darm  erst  können  diese  Handlungen,  wenn  gesetzwidrig,  nicht  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Maasse  bemessen  werden,  und  immer  mehr  wird  dann  auch  der  Kranke, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  von  dem  bloss  fix  Wahnsinnigen  ein  allgemein  Wahnsinniger 
werden.  Hätte  hiemach  z.  B.  S.  im  vorigen  Sommer,  in  dem  fixen  Wahn,  ein  Prinx 
von  Mecklenburg  zu  sein,  den  dortigen  oder  unscm  Landesherm  belästigt,  persönlich 
angetreten  u.  dgl.,  so  hätte  er  vom  Staudpunkte  seines  Wahns  gehandelt,  während  das 
Schmieden  falscher  Urkundeu  —  nicht  etwa  solcher,  die  sich  auf  seine  fürstliche  Ge- 
burt bezogen  —  sondern  um  sich  Geld  zum  Anlegen  einer  Materialhandlung  n 
verschaffen,  nicht  die  geringste  Wurzel  in  seinem  (angeblichen)  Wahn  hatte.  Dagegen 
spricht  Alles  für  die  Annahme,  das6  Inculpat  vor  und  zur  Zeit  der  That  sich  im  un- 
gestörten und  freien  Gebrauch  seiner  Geisteskräfte  befunden  habe.  Weder  sein  Vater, 
noch  einer  der  vernommenen  Zeugen  hat  jemals  früher  eine  Spur  von  Störung  an  ihm 
wahrgenommen;  die  oben  geschilderte  Art  und  Weise,  mit  der  er  seine  Fälschongen 
ausgeführt,  beweisen  unumstosslich  die  planmässigste,  durchdachteste,  schlaueste  und 
zweckgemässeste  UebeHegung,  und  die  angeschuldigte  Handlung  steht  im  genausten 
psychischen  Zusammenhang  mit  dem  „„unbegrenzten  Leichtsinn'' '  des  S.,  eines  Men- 
schen, der  kein  Mittel,  muthmaasslich  sogar  den  Vatermord  nicht  scheut,  um  zu  seinem 
Zwecke,  einer  selbstständigen,  bürgerlichen  Existenz,  zu  gelangen.  Hiemach  darf 
ich  nicht  anstehen,  mein  Gutachten  über  die  eine  der  mir  vorgelegten  Fragen  dahin  ab- 
zugeben: dass  Schraber  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  gewesen  sei 
Wenn  ich  aber  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  derselbe  zu  jener  Zeit  von  einem  fixen 
Wahnsinn  nicht  befallen  gewesen,  so  könnte  es  auch  als  bereits  dargethan  angenommen 
werden,  dass  sein  gegenwärtiger  vorgeblicher  Wahn  in  der  Wirklichkeit  in  ihm  nicht 
vorhanden  sei,  und  er  denselben  nur  in  seinem  Interesse  simulirt,  insofern  nimlich  ja 
der  jetzige  Wahnsinn  nur  eine  Fortsetzung  des  frühem  sein  soll.  Es  liegen  dafür  aber 
noch  directe  Gründe  vor.  Zunächst  bin  ich  nicht  abgeneigt,  schon  die  äussere  Hahmf 
des  S.  und  seine  Art,  sich  zu  kleiden,  auf  die  ich  nicht  ohne  Absicht  mein  Augenmerk 
gerichtet,  hierfür  anzuführen.  Wie  beschränkt  er  in  dieser  Hinsicht  als  Criminalgeiuige- 
ner  auch  ist,  so  ist  doch  die  lüderliche  Art,  mit  der  er  sich  trägt,  bei  einem  HensdieB 
auffallend,  der  sich  ein  Prinz  wähnt.  Man  sehe  niu*  in  den  Irrenhäusern  die  vermeiiit- 
lichen  Könige  und  Prinzen  u.  dgl.  und  vergleiche  mit  deren  Haltung,  mit  dem  Stohe, 
der  aus  ihren  Mienen  spricht,  das  Aeussere  und  Benehmen  des  S. !  Auch  er  spricht  zwar 
von  seiner  „„Gemahlin''",  von  dem  Prinzen,  den  sie  zur  Welt  bringen  werde,  aber  anf 
eine  Art  und  Weise,  mit  der  er  nur  Unbewauderte  täuschen  könnte,  und  aus  wekber 
die  Absicht  nur  zu  klar  hervorleuchtet.  Erheblicher  aber  sind  seine  vielfachen  änsservn 
und  inneren  Widersprüche  in  seinen  mündlichen  Angaben,  seinen  Schriften,  seinen 
Aeusserungen  gegen  mich.  Eine  innere,  psychologische  Unwahrheit  liegt  in  sdner  Be- 
hauptung, dass  er  nicht  früher  seine  vorgeblichen  Rechte  einer  hohen  Geburt  geltend  ge- 


*)  Ich  habe  nicht  geglaubt,  an  den  Ausführungen  in  einem  von  G asper  erstatteten 
Gutachten  ändern  zu  sollen,  dasselbe  aber  wegen  des  allgemeinen  Interesses,  wekhei  es 
bat,  nicht  unterdrückt.     Vgl.  hiezu  die  späteren  Ausführungen  im  Text  unter  .Monoauiiie''. 
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macht,  weil  er  sich  in  seiner  Lage  glücklich  gefühlt  habe.  Wähnte  er  wirklich,  Prinz 
Ton  Mecklenburg  zu  sein,  wie  er  sich  jetzt  schreibt  und  nennt,  so  konnte  er  sich  in 
seiner  kleinlichen,  gedrückten  Lage,  die  er  ja  eben  durch  seine  Betrügereien  zu  ver- 
bessern strebte,  nicht  „„glücklich''*'  fühlen.  Widersprüche  bietet  sein  Benehmen  dar, 
wenn  er  einmal  des  Abends  spät  im  Gefängniss  Lärm  macht,  ein  andermal  im  Hofe 
einen  Sträfling  anfällt,  ein  drittes  Mal  gegen  mich  auffallend  grob  wird  und  sich  un- 
züchtiger Reden  bedient,  wie  sie  ihm  sonst  ganz  und  gar  nicht  eigen  sind.  Hier  wirft 
er  nämlich  —  wie  so  oft  Simulanten  thun  —  die  Symptome  des  fixen  Wahns,  der  Tob- 
sucht u.  s.  w.  unter  einander"  —  —  u.  s.  w. 

•Von  grosser  Erheblichkeit  für  die  Beurtheilung  femer  sind  die  ihm  entlockten 
Aeusserungen  in  den  Untersuchungen  mit  mir,  in  welchen,  wie  ich  annehmen  muss,  S. 
förmlich  aus  seiner  Rolle  gefallen  ist,  und  sich  als  Simulant  verratben  hat.  Wenn  er 
einräumt,  dass  sein  geisteskranker  Bruder  ihm  ähnlich  sieht,  dass  die  Heftigkeit  der 
ganzen  Schraber 'sehen  Familie  eigenthümlich  sei,  dass  der  Vater  des  Advocaten  K. 
seines  Vaters  Schwester  geheirathet  habe,  so  räumt  er  ein,  dass  er  ein  Schraber 
ist,  und  Tergisst,  dass  er  von  fürstlichen  Eltern  abstammt.  Niemals  aber  vergisst  ein 
wirklich  von  einem  fixen  Wahn  befallener  Kranker,  so  lange  er  nicht  etwa  geheilt,  seine 
Rolle,  eben  weil  ein  solcher  keine  Rolle  spielt  —  wie  S.  Endlich  darf  ich  für  die  Wür- 
digung seiner  gegenwärtigen  Zurechnungsföhigkeit  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  eifrig  Inculpat  sich  schriftlich  wie  mündlich  für  seine  Verbrechen  zu 
exculpiren  strebt.  Wenn  er  „„die  Bahn  des  Rechten  einen  Augenblick  verlassen,  so 
sollen  das  Verhängniss  und  die  Gewalt  der  Ereignisse  einen  Theil  der  Schuld  zahlen'" 
—  er  hat,  wenn  man  ihm  glaubt,  gar  nicht  betrügen,  sondern  nur  gleichsam  Darlehn 
auf  sein  ererbtes  mütterliches,  oder  auch  grossmütterliches  —  (also  nicht  fürst- 
liches!) Vermögen  schaffen  wollen  u.  s.  w.  Er  erklärt  mit  solchen  Aeusserungen  aber 
nur,  dass  er  auch  jetzt  sehr  wohl  im  Stande  ist,  einzusehn,  dass  er  die  „«Bahn  des 
Rechten''''  verlassen  habe,  er  erkennt  die  Straffalligkeit  seiner  Handlungen,  indem  er 
dieselbe  von  sich  abzuwälzen  versucht,  an  imd  räumt  damit,  ihm  selbst  unbewusst,  ein, 
dass  er  noch  heute  das  Vermögen  besitzt,  das  Rechte  vom  Unrechten  zu  unterscheiden, 
^otz  seiner  wahnwitzig  sein  sollenden  Schriften  und  Handlungen.  Alle  diese  hier  dar- 
gelegten Widersprüche  finden  nur  allein  in  der  Annahme  eine  Lösung,  dass  Schraber 
von  einem  wirklichen,  allgemeinen  oder  örtlichen,  Wahnsinn  gar  nicht  befallen  ist  Er- 
wägt man  zu  alle  dem  noch,  dass  derselbe  ein  Mensch  ist,  zu  dem  man  sich  der  ange- 
schuldigten Handlungen  sehr  wohl  versehen  kann,  und  dass  der  vorgebliche  Wahn  erst 
zum  Vorschein  gekommen,  nachdem  ihm  eine  schwere  Strafe  zuerkannt  worden,  so  wird 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich,  mit  Bezug  auf  obige  Ausführung,  schliesslich 
mein  Gutachten  dahin  abgebe:  dass  Inculpat,  Carl  Schraber,  sowohl  zur  Zeit 
der  That,  als  auch  jetzt  für  zurechnungsfähig  erachtet  werden  muss, 
und  dass  sein  vorgeblicher  Wahn  nur  eine  Simulation  ist." 

S.  ist  in  Folge  dieses  Gutachtens  zu  der  erkannten,  mehrjährigen  Zuchthausstrafe 
yerurtheilt  nirorden.  —  Vor  seiner  Abführung  zur  Strafanstalt  hat  er  sich  aber  dahin 
geäussert:  es  könne  ihm  doch  jetzt  Nichts  mehr  helfen,  und  er  wolle  nur  einräumen, 
dass  er  uns  Alle  habe  täuschen  wollen,  und  dass  er  mit  meinem  Gutachten  „zu- 
frieden** sei. 

219.  Fall.     Betrug  in  angeblichem  Blödsinn. 

Am  1.  Juli  brachte  der  Schuhmacher  F.  den  22  jährigen,  jüdischen  Uhrmachersohn 
Samuel  Walter  auf  das  Polizeibüreau  und  zeigte  an,  dass  derselbe  vor  etwa  6  Wochen 
Abends,  zu  ihm  gekommen  sei  und  nach  altem  Gold  und  Silber  gefragt  habe.  Als  er 
solches    vorgelegt  erhalten,   habe  er  verlangt,   dasselbe  mitzunehmen,   um  es  taxiren  zu 
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können,  und  als  F.  darauf  nicht  eingehen  wollte,  habe  Inculpat  ein  Paar  Stiefel  bestellt 
und  den  F.  veranlasst,  zu  seiner,  des  Inculpaten,  Familie,  die  er  unter  dem  Namen 
Abramson  nannte^  zu  kommen,  wo  er  den  Auftrag  zu  andern  5  Paaren  Stiefel  eriial- 
ten  werde.  Hierauf  habe  mm  F.  gegen  1  Thb-.  Aufgeld  die  Goldwaaren  ihm  eingebin- 
digt,  Inculpat  sei  aber  nicht  wieder  bei  ihm  erschienen,  und  Denunciant  habe  um  so 
mehr  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  er  betrogen  worden,  als  in  der  bezeichneten 
Wohnung  eine  Familie  Abramson  gar  nicht  wohnte. 

Am  1.  Juli  führte  ein  Zufall  dem  F.  auf  der  Strasse  den  Walter  zu,  den  er  so- 
gleich festhielt  und,  wie  gesagt,  in  das  Polizeiböreau  brachte,  wo  Inculpat  bestritt,  die 
Goldsachen  gekauft  zu  haben,  was  aber  von  Augenzeugen  beschworen  worden.  Der  An- 
geschuldigte sagt  vielmehr,  die  Eheleute  F.  hätten  ihm,  nachdem  er  sich  ein  Paar  Stiefel 
bestellt,  alte  Goldsachen  gezeigt  und  dafür  1  Ihh*.  gefordert,  den  er  auch  gezahlt, 
sogleich  aber  gesehen  habe,  dass  das  Metall  Messing  sei,  und  als  er  sich  darüber  be- 
schwerte, von  dem  Gesellen  überfolleu  und  bis  zur  Besumungslosigkeit  geschlagen  wor- 
den sei. 

Die  übrigen  Aussagen  des  F.  bestreitet  er  sämmtlich  und  namentlich  im  Veifaür  Tom 
17.  November  mit  vieler  Gewandtheit  Ich  werde  unten  mittheilen,  wie  ganz  ver- 
schieden sich  Walter  bei  der  ärztlichen  Exploration  benommen  hat.  Der  Vater  dessel- 
ben hat  nämlich  geltend  gemacht,  dass  sein  Sohn  geisteskrank  sei  und  sehr  häufig  von 
Krämpfen  befallen  werde,  und  sich  dafür  bezogen  auf  ein  bei  den  Akten  befindliches 
Attest  des  Dr.  D.  vom  2.  Juli  v.  J.  und  auf  die  Akten  der  Kreis-Ersatzcommissiop, 
welche  den  Inculpaten  „wegen  Blödsinns*'  als  Ganzinvalide  angeblich  entlassen  hat  Du 
Attest  des  Dr.  D.  bezeugt  aber  nur,  dass  Inculpat  „seit  einiger  Zeit  an  rheumatischen 
Beschwerden  leide,  und  dass  derselbe  von  schwachem  Geistesvermögen  sei",  erwähnt  aber 
weder  Krämpfe,  noch  einer  wirklichen  geistigen  Störung. 

Behufs  der  erforderlichen  Exploration  begab  ich  mich  am  24.  ds.  zu  dem  W.,  had 
aber  nur  den  Vater  anwesend,  von  welchem  der  Herr  Inquirent  registrirt  hat,  wie  er  den 
Verdacht  habe,  dass  er  seinem  Sohn  Anleitung  zum  Simuliren  einer  Geisteskrankheit  gebe. 
Dieser  Verdacht  bestätigte  sich  mir  sogleich  bei  einer  längern  Unterredung  mit  dem  W. 
Er  schilderte  seinen  Sohn  mit  den  offenbar  übertriebensten  Worten  und  gab  überall  so 
listige,  ausweichende  Antworten  auf  meine  Fragen,  dass  dadurch  die  klarste  Absicht, 
mich  befangen  zu  machon  nicht  nur,  sondern  auch  das  Bestreben  auf  das  DeutUcbste 
hervorleuchtete,  meine  ganze  Untersuchung  womöglich  zu  verhindern.  So  äusseite  er, 
dass  sein  Sohn  eigentlich  gar  nicht  zu  Hause  anzutreffen  sei,  weil  er  den  ganzen  Tag 
umherlaufen  müsse,  und  auf  meine  Frage,  wann  sie  denn  zu  Mittag  ässeu,  ^.wenn  das 
Essen  fertig  sei,  bald  um  12,  um  1,  um  3  Uhr"*'  u.  s.  w.  Ich  citirte  hierauf  den  Sohn 
zu  mir,  wo  er  auch  heute,  er,  den  der  Vater  sonst  angeblich  immer  allein  umherlaufen 
lässt,  in  Begleitung  des  Vaters  erschien. 

W.  ist  einige  20  Jahre  alt  und  anscheinend  körperlich  ganz  gesund.  Ich  liess  den 
Vater  abtreten,  war  aber  nicht  im  Stande,  eine  irgend  zusammenhängende  Rede  von  dem 
Inculpaten  zu  hören.  Er  schlich  in  mein  Zimmer,  wie  ein  halb  Gelähmter  mit  schlaf 
herabhängenden  Armen  und  den  Kopf  auf  die  Brust  gesenkt,  eine  Stellung,  aus  welcher 
ich  ihn  nicht  herausbringen  konnte,  und  antwortete  mir  auf  alle  meine  Fragen  nichts 
Anderes,  als  „„ich  weiss  Nichts ''^.  Später  dringender  werdend  und  ihm  zeigend,  das» 
ich  die  Untersuchungsacten  kenne,  beharrte  er  bei  seiner  Haltung  und  Antwort,  und  es 
blieb  mir  endlich  nichts  übrig,  als  abzubrechen. 

Ich  habe  indess  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass  Samuel  W.  sich  auf  die 
plumpste  Weise  verstellt  In  der  geschilderten  Haltung  desselben  ist  auf  den  eistm  Blick 
die  Absicht  und  Willkür  um  so  mehr  nicht  zu  verkennen,  als  dieselbe  durchaus  nickt 
die  eines  wirklichen  Blödsinnigen  ist.      Dazu  kommt,  dass,  wenn  diese  Haltung,  dieses 
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Schleichen,  diese  anscheinende  Ilalblähmung  des  ganzen  Körpers  wirklich  keine  simulirte 
wäre,  Inculpat  gar  *  nicht  im  Stande  wäre,  allein  in  den  Strassen  und  angeblich  Tage 
lang  umherzugehen,  dass  ein  solcher  Mensch  vielmehr,  der  sich  jeden  Augenblick  ver- 
laufen und  verirren  müsste,  jeden  Tag  auf  der  Strasse  angehalten  und  aufgegriffen  wer- 
den würde.  Nichtsdestoweniger  lässt  ihn  sein  Vater,  wie  bemerkt,  angeblich  taglich  allein 
ausgehn,  während  es  ihm  nothwendig  erschien,  ihn  zu  mir  zu  begleiten,  da  er  vielleicht 
hoffen  konnte,  dass  sein  Einfluss  und  seine  Mittheilungen  bei  der  Exploration  von  Wirk- 
samkeit sein  können. 

Femer  muss  Inculpat  im  Verlauf  der  Untersuchung  sich  ganz  anders  dargestellt 
haben,  als  heute,  weil  sonst  nicht  ein  einziges  Mal  mit  ihm  zu  verbandeln  gewesen  wäre. 
Zu  einer  so  radicalen  Aenderung  seines  Gemüthszustandes  im  Zeitraum  von  nur  2  Mona- 
ten liegt  aber  nicht  die  geringste  Veranlassung  und  Erklärung  vor,  und  würde  der  listige 
und  geschwätzige  Vater  gewiss  mit  einer  Veranlassung,  wenn  auch  nur  einer  angeblichen, 
nicht  zurückgehalten  haben,  wenn  er  hätte  vermuthen  können,  dass  hierauf  ein  Werth 
gelegt  werden  könnte. 

Ganz  dasselbe  gilt  endlich  von  einer  Vergleichung  des  jetzigen  mit  dem  Benehmen 
des  Angeschuldigten  zur  Zeit  der  That,  d.  h.  vOr  acht  Monaten.  Er,  der  jetzt  das  Bild 
eines  wirklichen  Cretins  schlecht  copirt  und  kein  Wort,  als  „r^ch  weiss  Nichts^  ^,  halb 
stotternd  vorzubringen  weiss,  hat,  wie  die  Akten  ergeben  und  oben  kurz  erwähnt,  damals 
mit  vieler  List,  und  unter  Angabe  einer  falschen  Wohnung  imd  eines  falschen  Namens, 
den  Betrug  nicht  nur  verübt,  sondern  auch  später  die  Vertheidigungsgründe  vorge- 
bracht. 

Es  ist  der  ärztlichen  Erfahrung  nicht  entsprechend,  eine  solche  wesentliche  Ver- 
schlimmerung des  Geisteszustandes  in  so  kurzer  Zeit,  ohne  die  allererheblichste  Veran- 
lassung, z.  B.  schwere  Kopfverletzungen,  anzunehmen,  und  um  so  weniger  hier,  wo  der 
Vater  angiebt,  dass  sein  Sohn  von  seiner  ersten  Kindheit  an,  da  ihn  die  Amme  habe 
fallen  hissen,  an  dieser  Geisteskrankheit  gelitten  habe.  Alles  dieses  ist  höchst  wahr- 
scheinlich lügenhaftes  Vorgeben,  gewiss  aber  und  unbestreitbar  durch  die  ärztliche  Er- 
^ning  nachgewiesen,  dass,  wenn  eine  Geistesschwäche  durch  eine  im  Säuglingsalter 
erlittene  Kopfverletzung  entstanden  wäre,  diese  sich  nicht  in  ihrem  Verlaufe  so,  wie  die 
angebliche  des  W.,  hätte  verhalten  und  sich  jetzt  erst  in  seinen  zwanziger  Jahren  fast 
plötzlich  zu  einer  so  auffallenden  Höhe  hätte  steigern  können.^ 
Hiemach  wurde  die  richterliche  Frage  dahin  beantwortet: 

dass   der  Samuel  W.  einen  Blödsinn    nur  lediglich  simulire,    und  sowohl  zur 
Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechnungsfähig  gewesen  sei. 
Er  ist  verurtheilt  worden*). 

MO.  Fall.    Mordversuch.    Behauptete  Geistesstörung,  insondcrs  auch  zur 
Zeit  der  That,    Seitons  des  Angeklagten.     Simulation. 

Der  Arbeitsmann  Mark  er,  24  Jahre  alt,  1861  aus  der  Erziehungsanstalt  für  sitt- 
lich verwahrloste  Kinder,  in  welcher  er  seit  seinem  10.  Jahre  gewesen,  entlassen,  1862 
wegen  Nichtbeschaffung  eines  Unterkommens  zweimal,  in  demselben  Jahre  wegen  Unter- 
schlagung und  wegen  versuchten  schweren  Diebstahls  mit  Gefangniss,  1863  wegen  wie- 
derholten Diebstahls  im  Rückfalle  mit  Geföngniss,  1863  wegen  wiederholten  Diebsiahb 
mit  Gefangniss  und  Polizeiaufsicht  von  2  Jahren,  1865  wegen  Diebstahls  mit  2  Jahr 
Zuchthaus  und  Polizeiaufsicht  von  2  Jahren,  1867  wegen  Diebstahls  zu  2  Jahr  6  Monat 
Zuchthaus    imd  Polizeiaufsicht  auf  3  Jahre,    1869  wegen  Führung  falschen  Namens  mit 


•)  S.  auch  einen  hierher  gehörigen  Fall  in  „Zweifelhafte  Geisteszustände**,    S.   116. 

CAtp«r*LiiBAB.     Qeriehtl.  Med.     6.  Aufl.    I.  ß^ 
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Gefängniss  bestraft,  erschien  am  11.  December  1869  nach  ?orau%egangenem  Klingeln  bei 
der  Frau  G.,  welche  in  dem  Hause  4  Treppen  hoch  wohnend,  einen  Miethszettel  bebuCi 
Vermiethung  einer  möblirten  Stube  ausgehängt  hatte.  In  der  Wohnung  war  ausser  dem 
in  der  Küche  beschäftigten  Dienstmädchen  nur  der  als  Chambergarnist  dort  trohnbafle 
Studiosus  H.  anwesend,  der  sich  in  einem  nach  vom  belegenen  Zimmer  aufhielt.  Nach- 
dem die  G.  dem  Angeklagten  geöffnet,  fragte  derselbe  nach  dem  angezeigten,  mobliiten 
Zimmer,  in  welches  ihn  die  G.  führte.  Hier  fragte  der  Angeklagte  nach  dem  Mietbs- 
preis, nach  dem  Zeitpunkt,  an  welchem  das  Zimmer  leer  würde,  und  erklärte  sich  bereit, 
dasselbe  mit  einem  Freunde  zu  miethen,  setzte  aber  hinzu,  dass  er  sofort  einziehen  müsse. 
Unaufgefordert  gab  er  an,  dass  er  Uhrmacher  sei  und  Unter  den  Linden  arbeite,  and 
fragte  die  G.,  ob  ihr  Mann  zu  Haus  sei,  imd  da  er  hierauf  keine  Antwort  erhielt,  fragte 
er,  was  ihr  Mann  sei,  worauf  er  zur  Antwort  erhielt,  dass  der  Mann  im  Geschäft  sei. 
Mit  der  Bemerkung,  er  wolle  der  G.  seine  Adresse  geben,  schrieb  der  Angeklagte  anf 
einen  Zettel:  „S.  W.  Carlssohn,  geb.  den  27.  April  1846,  Uhrmacher,  steht  in  Arbeit 
Unter  den  Linden." 

Da  der  Angeklagte  darauf  bestand,  sofort  einzuziehen,  so  stellte  ihm  die  G.  anheim« 
vorläufig  ein  nach  dem  Hofe  belegenes,  schmales  Zimmer  ihrer  Wohnung  zu  beziehen 
und  führte  ihn  in  dies  Zimmer.  Nachdem  sie  hier  über  die  Bedingungen  des  Mieths- 
Verhältnisses  mit  dem  Angeklagten,  der  an  der  Thüre  stehen  geblieben  war,  Terliandeit 
hatte  und  der  Angeklagte  ihre  Frage,  ob  er  bei  dem  Uhrmacher  F.  arbeite,  bejaht  hatte, 
stürzte  der  Letztere  plötzlich  auf  die  G.  zu  und  packte  dieselbe  an  den  linken  Oberann. 
Die  G.  zog  sich  schleunigst  nach  dem  Fenster  zurück  und  zertrümmerte,  während  der 
Angeklagte  sie  gefasst  hielt,  zwei  Fensterscheiben,  mit  dem  Rufe:  „zu  Hülfe*'.  Der 
Angeklagte  riss  hierauf  die  G.  in  das  Innere  des  Zimmers  zurück,  warf  sie  hier  mit 
grosser  Gewalt  zur  Erde,  so  dass  sie  mit  dem  Rücken  nach  oben,  mit  dem  Gesicht  nach 
unten  lag,  und  hielt  sie,  indem  er  auf  ihr  kniete,  in  dieser  Lage  an  dem  Erdboden  fest; 
sodann  presste  er  ihren  Hals  zusammen,  den  er  mit  seinen  Händen  fest  umklammerte, 
so  dass  der  G.  die  Besinnung  vollstäniig  verging. 

Der  Studiosus  H.  hörte  in  seinem  Zimmer  die  Ilülferufe  der  G.,  konnte  jedoch  nicht 
gleich  unterscheiden,  woher  sie  kamen.  Er  öffnete  sein  Zimmer,  trat  auf  den  Corridor 
und  überzeugte  sich  alsbald,  dass  das  halb  unterdrückte  Geschrei  aus  dem  Hinteraimmcr 
herkam.  Wenige  Secunden,  nachdem  er  aus  seinem  Zimmer  getreten  war,  öffnete  sich 
die  Thür  des  Ilinterzimmers,  der  Angeklagte  kam  in  Hast  aus  demselben  herans  und 
verliess  eilenden  Laufes  die  Wohnung  ohne  Kopfbedeckung.  Seinen  grauen  Hut  hatte 
er  im  Vorderzimmer,  das  er  miethen  zu  wollen  vorgegeben,  zurückgelassen.  H.  verfolgte 
ihn  vergeblich.  Der  Angeklagte  schrieb  am  16.  December  der  G.  unfrankirt  folgenden 
Brief: 

„Lieber  Frau.  Dieser  Herr,  der  am  Sonnabend  bei  ihnen  gewesen,  ist  Bekannter 
von  mir,  und  hat  mir  alles  erzählt  von  wegen  den  Raubanfall  (sie!)  aber  nicht  in  der 
Absicht,  dass  ich  ihn  verrat hen  werde.  Die  Sache  ist  die,  er  wollte  ihn  ermorden,  aber 
er  hatte  das  Messer  nicht  so  rasch  aus  seiner  Tasche  gekricht,  sonst  werde  es  gesche- 
hen. Er  heisst  vollständig  mit  seinem  Namen  F.  Wilhelm  Märker.  Märker.  geboren 
den  21.  April  1846  schon  2  mal  Zuchthaus  gehabt,  Seigen  sie  dies  Morkenwart  Zimmer 
68  an.     Ich  sein  verräther  34." 

Bald  wurde  M.  durch  einen  Schutzmann,  der  ihn  anstatt  mit  der  gewöhnlichen  Kopf- 
bedeckunj;  mit  einer  Mütze  traf,  und  dem  er  auf  Befragen,  wo  er  seinen  Hut  gelassen, 
erwiderte,  das»  er  ihn  verloren,  sistirt,  von  der  G.,  die  obigen  Brief  einreichte,  recognosciit 
und  im  polizeilichen  wie  Untersuchungsverhör  auch  in  allen  Einzelheiten  geständig.  Er 
giebt  an,  die  Tödtung  der  G.  beabsichtigt  zu  haben  und  nur  durch  das  von  ihm  vei^ 
nomipene  Geräusch  einer  geöffneten  Thür,  welches  ihm  das  Herannahen  eines  Meosdien 
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anzeigte,  yeiunlasst  worden  zu  sein,  von  der  Vollendung  seines  Vorhabens  abzustehen. 
Der  Angeklagte  wurde  am  15.  November  1869  aus  der  Strafanstalt  zu  Lichtenberg  ent- 
lassen und  begab  sich  nach  Berlin,  woselbst  ibm  der  Erziehungsinspector  R.  eine  Woh- 
nung Terschaffte,  ihn  mit  Lebensmitteln  und  Geld  unterstützte  und  in  der  F.Vhen  Fabrik 
lohnende  Arbeit  verschaffte.  Der  Angeklagte  gab  jedoch  die  Arbeit,  welche  ihm  nicht 
zusagte,  sehr  bald  auf  und  entblossfe  sich  dadurch  von  allen  Subsistenzmitteln,  da  auch 
der  Inspector  R.  nunmehr,  als  von  einem  unverbesserlichen  Menschen,  seine  Hand  von 
ihm  zurückzog.  In  der  Noth,  sagte  er  nun,  in  welcher  er  sieb  befunden,  habe  er  den 
Entschlufis  gefasst,  durch  einen  Diebstahl  sein  Leben  zu  fristen,  dabei  jedoch  gegen  einen 
Jeden,  der  ihn  an  seinem  Vorhaben  hindern  würde,  Gewalt  anzuwenden,  nothigen&lls 
sogar  bis  zum  Horde  zu  schreiten  und  sich  hierzu  eines  Messers  zu  bedienen,  welches 
Frau  R.  ihm  geliehen  hatte.  Durch  den  ausgehängten  Miethszettel  sei  er  auf  die  G.'sche 
Wohnung  aufmerksam  geworden,  und  habe  beschlossen,  den  beabsichtigten  Diebstahl 
dort,  unter  dem  Vorwande,  ein  Zimmer  miethen  zu  wollen,  auszuführen.  In  der  G.' sehen 
Wohnung  habe  er,  nachdem  er  durch  Fragen  ermittelt,  dass  der  Ehemann  der  G.  nicht 
zu  Haus  sei,  das  Gespräch  mit  der  G.  in  die  Länge  gezogen,  um  Gelegenheit  zur  Aus- 
führung des  Diebstahls  zu  gewinnen,  und  habe  deshalb  namentlich  auch  vorgegeben, 
sofort  einziehen  zu  müssen  und  seine  Adresse  aufgeschrieben.  Da  ihn  jedoch  die  G. 
beständig  beobachtet  habe,  er  somit  den  Diebstahl  nicht  unbemerkt  habe  ausführen 
können,  habe  er  beschlossen,  die  G.  zunächst  zu  betäuben,  um  sie  stille  zu  machen 
und  ihr  demnächst  mit  dem  Messer  den  Hals  abzuschneiden,  damit  sie  später  nicht 
gegen  ihn  aussagen  könne.  Durch  ein  Geräusch,  welches  es  für  das  Aufgehen  einer 
Thür  gehalten,  sei  er  veranlasst  worden,  von  der  That  abzustehen.  Nachdem  der  An- 
geklagte entkommen,  warf  er  das  Messer  in  die  Spree.  Das  qu.  Schreiben  will  er  „aus 
Verzweiflung*^  verfasst  haben,  jedoch  leugnete  er  dessen  Autorschaft  anfänglich  auf  das 
Hartnäckigste,  zu  dem  Diebstahl-  resp.  Mordversuch  will  er  „aus  Noth**  getrieben  wor- 
den sein. 

Diese  letztere  Aeusserung  erklärt  sich  dahin,  dass  er  sich  kurz  vor  Verübung  des 
jetzigen  Verbrechens,  obdachlos  und  arbeitsscheu ,  wie  er  war,  als  „krank*'  zur  Aufnahme 
in  Bethanien  gemeldet  hatte,  und  zwar  unter  Angabe  eines  falschen  Namens.  Von  hier 
zurückgewiesen  und  mit  3  Tagen  Polizeihaft  bestraft,  ging  er  auf  die  Strasse,  „um  etwas 
zu  ▼erüben'*.  In  dieser  Weise  entwickelte  sich,  bei  Anblick  des  Miethszettels  der  Frau 
G.,  der  Plan  zu  der  in  Rede  stehenden  Handlung. 

Nichtsdestoweniger  wurde  sein  Gemüthszustand  fraglich.  Und  zwar  wegen  eines 
allgemeinen,  nicht  näher  gekennzeichneten  Eindruckes,  welchen  er  dem  Herrn  Unter- 
suchungsrichter machte,  sodann  wegen  der  Incongruenz,  welche  in  seinem  Geständniss 
und  dem  Ableugnen  der  Unterschrift  des  Briefes  gefunden  wurde,  ferner  wegen  der  Aus- 
sagen einiger  Zeugen,  die  an  ihm  ein  „exaltirtes  Wesen**  bemerkt  haben  wollten,  ohne 
indess  sonst  etwas  Thatsächliches  zu  bekunden,  endlich  aber  vorzugsweise  dadurch,  dass 
in  den  Acten  sich  die  Bemerkung  des  Criminalcommissarius  Pick  befand,  dass  Explorat 
„mitunter  Wahnsinn  simulire**,  und  bezog  sich  diese  Bemerkung  auf  eine  im  November 
er.  ausgeführte  Verhaftung. 

Die  Acten,  berichtete  ich  nach  vorgenommener  Exploration,  welche  zu  dieser  Be- 
merkung Veranlassung  haben  geben  können,  haben  nicht  herbeigeschafft  werden  können, 
dagegen  bekundet  der  ihn  bei  der  fraglichen  Gelegenheit  verhaftet  habende  Schutzmann 
Langmann,  dass  er  zu  jener  Zeit  weder  Wahnsinn  noch  Simulation  an  ihm  wahrge- 
nommen habe,  und  dass  er  nicht  wisse,  auf  Grund  welcher  Thatsachen  beschlossen  wor- 
den sei,  den  Exploraten  einer  Irrenanstalt  zu  überweisen,  von  welcher  Maassregel  man 
indess  Abstand  genommen  habe,  nachdem  man  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Verhaftete 
Mark  er  sei,  der  sich  einen  falschen  Namen  beigelegt  habe. 

34* 
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Es  ersciieint  uicht  uuwiclitig,  vorab  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  somit  die 
ganze  Thatsache  der  beabsichtigten  Simulation  einer  Geisteskrankheit,  noch  mehr  aber 
der  wirklich  vorhandenen  Geisteskrankheit,  eine  höchst  wenig  bestätigte  ist,  und  letztere 
gar  nicht,  erstere  durch  eine  flüchtige  und  vorübergehende  Bemerkung  eines  der  Polizei- 
beamteu  in  die  Untersuchungsacten  übergegangen  ist. 

Es  bat  ferner  die' Beobachtung  des  Geföngnissarztes ,  Sanitatsrath  Dr.  Arnd.  wel- 
cher ausdrücklich  auf  eine  solche  hingewiesen  worden  ist,  nichts  ergeben,  was  nach  einer 
oder  der  andern  Seite  hin  eine  Unterlage  zur  Feststellung,  sei  es  einer  psychischen 
Störung,  sei  es  einer  Simulation  einer  solchen,  hätte  benutzt  werden  können,  da  Dr.  A. 
berichtet,  dass  seine  Beobachtung  Momente  zur  Feststellung  einer  psychischen  Störung 
nicht  ergeben  habe. 

Die  von  mir  angestellte  Exploration  stimmt  mit  diesem  Resultat  Yollkammen 
überein. 

M.  ist  ein  körperlich  gesunder  Mensch,  der  zwar  in  seiner  Kindheit  Kramp&nfalle 
gehabt  haben  will,  welche  jedoch  weder  constatirt  sind,  noch  seiner  Beschreibung  nach 
von  irgend  erheblicher  Einwirkung  auf  seine  fernere  Entwickelung  gewesen  sind.  Er 
ist  in  leichtem  Grade  schwerhörig,  bedingt  durch  einen  Ohrenfluss,  welche  Ermnkheit 
ebenfalls  auf  seine  Hirnfunctionen  ohne  Einfluss  geblieben  ist.  Auch  in  psychischer 
Beziehung  habe  ich  keine  andere  Abnormität  an  ihm  bemerkt,  als  die  eines  verwahr- 
losten Menschen,  der  selbst  zugesteht,  so  und  so  oft  sich  vorgenommen  zu  haben,  sich 
zu  bessern,  aber  stets  „zu  schwach''  gewesen  sei,  seine  Vorsätze  auszufahren,  hftnpt- 
sächlicb  weil  er  keine  befreundete  Seele  gefunden  habe,  die  sich  seiner  angenommeD 
habe. 

Er  giebt  an,  leicht  sehr  heftig  zu  werden,  so  dass  er  sich  selbst  nicht  kenne  und 
nicht  wisse,  was  er  thue,  aber  einerseits  hängt  dieser  Jähzorn,  wenn  wirklich  Torfaandai, 
bei  ihm  nicht  mit  irgend  einer  Krampf-  oder  andern  Nervenkrankheit  zusammen,  ande- 
rerseits sind  seine  säramtlichen  verbrecherischen  Hand lui  gen,  namentlich  auch  die  letzte, 
sicherlich  weder  im  Jähzorn  noch  in  Unbesinnlichkeit  begangen,  da  zu  ersterem  über 
haupt  keine  Veranlassung  war,  und  er  sich  sämmtlicher  dieser  Handlungen  und  ihrer 
Details  aufs  Beste  besinnt. 

Ueberhaupt  zeigt  die  Handlung,  welche  er  begangen,  nirgend  Merkmale,  welche  zu 
der  Vermuthung  führten,  dass  sie  in  Geisteskrankheit  begangen  sei.  Auch  jetzt  ist  eine 
Unterredung  vollständig  mit  ihm  zu  führen.  Seine  Aeusserungen  sind  zusammenh&ngeod 
und  verrathen  nirgend  einen  Geisteskranken. 

Aus  der  sehr  ausführlichen,  mit  ihm  vorgenommenen  Exploration  folgt,  dass  M.  weder 
geisteskrank  noch  schwachsinnig  ist,  dass  er  an  keiner  Hirn-  oder  Nervenkrankheit  lei- 
det, welche  sein  Unterscheidungsvermögen  oder  die  Willkür  seines  Handelns  beeinflusst, 
dass  er  vielmehr  ein  des  sittlichen  Haltes  entbehrender  Mensch  ist,  über  den  schlechte 
Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Strafgesetz  zu  vollstrecken  eine 
vorhandene  psychische  Krankheit  nicht  hindert. 

Ilieruach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  Märker  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  (§.  40)  ist 


Dies  Gutachten  war  am  V2.  Februar  1870  erstattet.  Im  October  1870  wurde  mir 
der  erneute  Auftrag,  M.  zu  exploriren,  und  ich  berichtete  jetzt: 

Mark  er  ist,  wie  ich  äusserlich  erfahren,  etwa  im  Juni  er.  aus  mir  unbekannten 
Gründen,  etwa  also  4  Monat  nach  meiner  Exploration,  nach  der  Charite,  Abtheilung  für 
Geisteskranke,  transferirt  worden,  jedoch  von  dort  nach  einiger  Zeit  nach  dem  Geftngniss 
zurückgeschickt  worden  uud  hat  sich,  wie  ich  von  verschiedenen  der  Gefangenenau£i«her 
vernommen,    wählend   er   noch   am  Tage    vor  seiner  Entlassuug  aus  der  Charite  getobt 
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haben    soll,    von   dem  Augenblick  seiner  Ruckeinlieferung  an  höchst  ruhig  und  fügsam 
gezeigt 

Es  dürfte,  worüber  ich  ein  ürtheil  den  Chariteärzten  überlassen  musH,  somit  ein 
Versuch  einer  Simulation  von  Geisteskrankheit  vorgelegen  haben,  mindestens  einer  gröb- 
lichen üebertreibung,  da  eine  selbst  nachweisbare  Simulation  noch  nicht  das  Vorhan- 
densein einer  Geisteskrankeit  ausscbliessen  würde. 

Aber  so  wenig  eine  solche  nach  Rückeinlieferung  des  Exploraten  in  das  Gefangniss 
beobachtet  worden  ist,  so  wenig  hat  auch  meine  jetzige  Beobachtung,  übereinstimmend 
mit  meiner  früheren,  eine  Störung  der  (ieistesthätigkeiten  zu  eruiren  vermocht,  welche 
jetzt  den  Exploraten  verhandlungsunföhig  machte,  noch  den  Rückschluss  gestattete,  dass 
er  zur  Zeit  der  That  sich  in  einem  abnormen  Geisteszustände  befunden  habe. 

Was  seinen  jetzigen  Zustand  betriflft,  so  ist  er  derselbe,  wie  ich  ihn  bereits  früher 
geschildert  habe.  Er  klagt  zwar  in  glaubhafter  Weise  über  Schlaflosigkeit  und  Kopf- 
schmerz, aber  es  ist,  selbst  angenommen,  dass  diese  Leiden  in  der  von  ihm  geschilderten 
Intensität  vorhanden  seien,  gar  nicht  nachzuweisen,  dass  dieselben  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  Freiheit  seines  psychischen  Verhaltens  hatten.  Im  Gegentheil  hat  er  ja  bewiesen 
und  beweist  taglich,  dass  er  sich  vollkommen  in  seiner  Gewalt  hat,  und  wenn  er  auch 
mir  gegenüber  äusserte,  dass  er  „nicht  lostobe  und  losbreche,  weil  er  jetzt  alles  in  sich 
herunterfresse",  so  zeigt  er  eben  dadurch,  dass  er  sich  vollkommen  zu  beherrschen  im 
Stande  ist. 

Er  behauptet,  an  Krämpfen  zu  leiden  und  „krank"  zu  sein,  und  dadurch  zu  allen 
früheren,  wie  auch  zur  incriminirten  Handhing  hingerissen  worden  zu  sein.  Aber  wenn 
auch  möglich  ist,  dass  er  in  seiner  Kindheit  an  Krämpfen  gelitten  habe,  so  sind  neuere 
Anfälle  doch  in  keiner  authentischen  Weise  beobachtet,  weder  in  der  Charite  noch  im 
(je&ngniss,  und  halte  ich  seine  desfallsigen  Angaben  mindestens  für  ganz  unerwiesen, 
wenn  nicht  erlogen. 

Selbst  aber  diese  Krämpfe  zugegeben,  so  bedarf  es  keiner  Ausführung,  dass  er  weder 
in  einem  Zustand  von  durch  diese  bedingter  Geistesstörung,  noch  durch  diese  hervor- 
gerufenem Schwachsinn  die  incriminirte  That  begangen  hat,  noch  sich  jetzt  in  einem 
solchen  befindet,  da  jetzt,  wie  früher,  ^r  vollkommen  über  alle  Details  der  That  Aus- 
kunft zu  geben  im  Stande  ist. 

Sein  ganzes  Gebahren  trägt  vielmehr  den  Stempel  der  Absichtlichkeit  und  des  Ge- 
machten, womit  er  glauben  machen  will,  dass  er  krank  sei  und  darum  nicht  in  ein  Ge- 
fangniss, sondern  in  ein  Hospital  gehöre  und  nicht  verantwortlich  für  seine  That  gemacht 
werden  könne;  aber  es  ist  weder  eine  der  bekannten  Formen  geistiger  Störung,  noch 
eine  Hirn-  oder  Nervenkrankheit,  welche  Geistesstörung  im  Gefolge  hätte,  noch  ein 
Schwachsinn  bei  ihm  nachweisbar.  Ich  halte  ihn  vielmehr,  wie  ich  schon  früher  ausge- 
sprochen habe,  für  einen  des  sittlichen  Haltes  entbehrenden  Menschen,  über  den  schlechte 
Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Strafgesetz  in  Wirksamkeit  treten 
zu  lassen,  eine  vorhandene  psychische  Krankheit  nicht  hindert. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  kein  Grund  vorbanden  ist,  anzunehmen,  dass  Mark  er  jetzt  oder  zur  Zeit 
der  That  an  einer  Hirn-  oder  Nervenkrankheit  leidet  resp.  litt,  welche  ihn 
seines  Unterscheidungsvermögens  oder  der  Willkür  seines  Handelns  beraubte, 
und  dass  er  weder  wahnsinnig  noch  blödsinnig  (§.  40)  ist. 


In  der  That  war  M.  am  24.  Februar  1870,  also  sehr  bald  nachdem  er  bemerkte, 
dass  Seitens  des  Untersuchungsgerichtes  ein  Zweifel  vorhanden  sei,  ob  er  geistig  intact 
sei,  auf  Antrag  des  Geföngnissarztes  „als  geisteskrank**  zur  Charite  traasferirt  worden, 
und  waren  gleichzeitig  die  dortigen  Aerzte    zu  einem  Bericht  über  die  Ergebnisse  ihrer 
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Beobachtung  ersacht  worden.  Dieselben  erstatteten  zwei  Berichte,  die  ich  hier  folgen 
lasse,  und  zwar  den  ersten  Prof.  Westphal  und  Jastrowitz  unter  dem  27.  Mai  1870, 
Prof.  Westphal  den  zweiten  unter  dem  10.  August  1870,  welche  im  höchsten  Grade 
interessant  sind: 

Erster  Bericht. 

Der  p.  Mark  er  war  bei  seiner  Aufiiahme  wenig  zugänglich,  da  er  aber  sich  nur 
spärliche  und  überdies  anscheinend  absichtlich  verkehrte  Angaben  machte.  Dabei  dorcb- 
mass  er  mit  grossen  Schritten,  die  Arme  in  einander  verschränkt,  das  Zimmer,  sprach 
kurz  und  trotzig  zuweilen  in  einem  selbstgebildeten  Eauderwälsch,  das  er  als  tärkisch 
bezeichnete,  und  kaute  Stroh,  indem  er  rief,  man  solle  ihn  seine  Gigarre  in  Rahe  rau- 
chen lassen.  Er  wollte  ein  Officier  sein,  der  mit  dem  Nachtzuge  aus  Constantinopel 
hier  eingetroffen  wäre,  um  seine  Hochzeit  mit  einem  Fräulein  von  Platen  zu  feieni, 
und  verlangte  Degen,  Epauletten,  Uniform  und  schliesslich  seine  Freiheit  Diese  and 
ähnliche  Reden  und  Handlungen  imterliess  er  indess  schon  nach  einigen  Tagen  and  gab 
sich  mit  den  gleich  zu  erwähnenden  Ausnahmen  wenigstens  äusserlich  verständig.  Denn 
wiewohl  er  sich  häufig  allein  hielt  und  gemeinhin  nachdenklich,  verdrossen  und  etwas 
niedergeschlagen  erschien,  so  war  er  dies  doch  nicht  mehr,  als  in  seiner  Lage  begrün- 
det ist,  imd  er  empfand  zu  anderen  Zeiten  das  Bedurfoiss  zur  Unterhaltung  mit  Ande- 
ren und  den  Trieb  zur  Beschäftigung,  den  er  durch  Verrichtung  von  allerlei  Haasar- 
beiten und  durch  Leetüre  zu  befriedigen  suchte.  Seine  Reden  waren  zusammenhäiigeiid, 
seine  Antworten  fielen  entsprechend  aus  und  zeugten  von  solcher  Gedächtnisstreae,  eotr 
.bohrten  auch  so  wenig  der  Erkenntniss  und  der  Einsicht  in  seine  und  allgemeine  Ver> 
hältnisse,  insbesondere  in  alle  Momente,  die  ihn  zu  exculpiren  geeignet  wären,  dass  von 
einer  irgendwie  erheblicheren  Intelligenzschwäche  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Dagegen  stellten  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  zuerst  häufiger  als  in  den  letzten  Woehoi, 
theils  nach  grosseren  gemüthlichen  Erregimgen,  meist  aber  spontan  ziemlich  plötzlich 
Tobsuchtsanfälle  von  halb-  bis  mehrstündiger  Dauer  bei  ihm  ein,  in  denen  er  sehr  heftig 
und  gewaltthätig  sich  erwies  und  in  keiner  Weise  beruhigt  werden  konnte.  Er  lief 
alsdann  lebhaft  gestikulirend  imter  lautem  Schreien  und  Schelten  auf  die  verflachten 
Menschen,  „die  ihn  unglücklich  gemacht  hätten,"  umher,  trabte  und  stampfte  mit  den 
Beinen,  zerschlug  Scheiben,  zerschmetterte  Tische  und  Stühle,  fiel  alle  an,  die  seinem 
Treiben  sich  entgegensetzen  wollten,  schäumte  mit  dem  Mimde  und  wurde  roth  vor 
Wuth,  entkleidete  sich  theilweise  und  wälzte  mitunter  sich  auch  an  der  Erde.  Vor  und 
nach  solchen  Perioden  klagte  er  häufig  über  Kopfschmerz  und  zeigte  sich  schon  vorher 
insofern  verändert,  als  er  mit  finsterem  Gesichtsausdruck  unruhig  umherlief  und  noch 
reizbarer  als  sonst  war. 

Als  Grund  für  sein  Benehmen,  dessen  er  sich  hinterher  bewusst  war,  fahrte  er, 
wenn  er  ruhig  geworden,  an,  dass  er  dazu  einen  Drang  fühle,  dem  er  nicht  widerstehn 
könne.  Es  überfalle  ihn  eine  Aengstlichkeit,  wenn  er  an  seine  Lage,  an  die  ihm  be- 
vorstehende lange  Haft  denke,  oder  wenn  er  Frauen  zu  Gesicht  bekäme,  ein  Gefühl  von 
Wärme  mit  Schwindel  gepaart  steige  ihm  vom  Unterleib  zu  Kopf,  in  welchem  sich  hef- 
tige Schmerzen  einstellten,  die  Gedanken  verwirrten  sich,  und  es  sei  ihm,  als  müsste  er 
sich  auslaufen  und  sich  wehren.  Häufig  erscheine  ihm  dabei  seine  frühere  Braut,  über 
welche  er  erbittert  sei,  weil  sie  einen  Anderen  geheirathet  habe,  und  er  schimpfe  und 
schlage  zu  in  der  Meinung  sie  zu  treffen,  zumal  er  auch  Stimmen  höre,  welche  ihm 
„hau  zu!**  zuriefen.  In  leicht  zu  errathender  Absicht  setzt  er  dann,  hierin  offenbar 
simulirend,  hinzu,  er  fühle  einen  Drang  nach  Blut  und  wolle  den  Frauen  zu  Leibe, 
da  dieselben,  gleichviel  ob  alt,  ob  jimg,  ihm  sein  Schicksal  zurückriefen,  woran  sie  die 
Schuld  trügen,  und  er  müsse  sie  ausrotten.     Wirklich  versuchte   er   einmal  im  Garten 
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aber  einen  Zaun  su  steigen,  dabei  den  jenseits  weilenden  Frauen  zurufend,  er  werde 
sie  ermorden  und  erschiessen,  und  zerschlug  auch  ein  andermal  die  Scheiben  eines  Keller- 
fensters, durch  welches  er  Frauen  erblickte.  Was  sein  sonstiges  Befinden  angeht,  so 
hat  er,  von  einem  seit  vielen  Jahren  bestehenden,  übrigens  in  Besserung  begriffenen 
Ohrcatarrh  abgesehen,  keine  weiteren  Klagen  gehabt,  sein  Appetit  war  gut,  sein  Schlaf, 
den  Angaben  der  nach  Anweisung  Nachts  ihn  häufig  controlirenden  Wärter  zu  Folge, 
ungestört 

Was  nun  aus  diesen  Beobachtungen  als  Gesammtresultat  sich  für  uns  ergiebt,  ist, 
dass  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  es  sei  der  p.  Hark  er  in  der  That 
zu  Zeiten  geistesgestört  und  somit  kein  blosser  Simulant-  Denn  es  machen  die  oben 
geschilderten  Tobsuchtsan^le  mit  ihrem  rücksichtslosen  Bewegungsdrange  und  mit  den 
einleitenden  und  begleitenden  Nebenumständen,  wie  sie  nicht  wohl  erfunden  werden 
können,  da  sie  mit  den  bei  anderen  Geisteskranken  gemachten  Erfahrungen  überein- 
stimmen, dermaassen  den  Eindruck  der  Wahrheit,  dass  der  Gedanke  an  eine  blosse 
Simulation  derselben  nicht  wohl  aufrecht  erhalten  werden  kann.  In  der  Erkennung 
dieser  Zustände  als  krankhafter,  kann,  wie  wir  hervorheben,  der  Umstand  nicht  beirren, 
dass  sie  zum  Theil  durch  anscheinend  natürliche  Gründe  provocirt  werden,  noch  dass 
der  p.  Märker  Allerlei  nebenher  fingirt  und  hineindeutet,  wovon  er  in  seiner  Lage 
als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Frau  verübten  Raub-  und  Hordanfalles  sich  Vortheil 
verspricht 

Zudem  versucht  er  sichtlich  sich  zu  beherrschen,  verlangt  zu  diesen  Perioden  selber 
nach  einer  betäubenden  Medicin,  die  ihm  verordnet  wurde  und  hat  sich  auch  bereits 
etwas  gebessert,  Momente,  die  an  einem  reinen  Simulanten  nicht  leicht  zur  Erscheinimg 
kommen  dürften. 

Er  wird  femer  schon  in  einem  den  Acten  beigefügten  Briefe  des  Anstaltspredigers 
in  Lichtenberg,  woselbst  er  im  vorigen  Jahre  Zuchthausstrafe  verbüsste,  als  ein  Mensch 
geschildert,  der  heftig,  wild  und  unbändig,  auf  Gott  und  Menschen  schimpfe,  mit  dem 
man  erstaunlich  viel  Geduld  und  Nachsicht  haben  müsse,  imd  es  ist  zum  mindesten 
fraglich,  ob  in  diesen  Worten  nicht  die  Beschreibimg  eines  Laien  von  Zuständen  glei- 
cher Art  liegt,  wie  sie  von  uns  als  krankhaft  aufgefasst  werden.  —  Denn  es  will  der 
p.  Märker  in  Lichtenberg  ähnlich  erkrankt  gewesen  sein  und  sich  namentlich  bei  seiner 
Entlassung  so  schlecht  im  Kopfe  gefühlt  haben,  dass  er  die  Aeusserung  that,  er  werde 
wohl  in  ein  Krankenhaus  geben  müssen.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  in  den  Akten  be- 
findliche Notiz  des  Criminal-Commissarius  Pick  über  ihn,  dass  er  zuweilen  Wahnsinn 
simulire,  von  Bedeutung,  weil  sie  nach  den  angestellten  Recherchen  daraus  hergeleitet 
ist,  dass  der  p.  Mark  er  im  November  v.  J.  nicht  eben  lange  also  nach  seiner  Ent- 
lassung, und  ^u  einer  Zeit,  wo  er  das  inculpirte  Verbrechen  noch  nicht  begangen  hatte, 
sich  in  Bethanien  als  Kranker  unter  dem  Namen  John  aus  London  meldete,  und  dass 
damals  die  Rede  war,  ihn  —  offenbar  wohl,  weil  er  sich  affallig  benahm  —  als  Geistes- 
kranken in  eine  Irrenanstalt  zu  schicken,  als  er  auf  der  Polizei  erkannt  und  wegen 
Fühning  eines  falschen  Namens,  wie  er  behauptet,  bestraft  wurde.  Seinen  Angaben 
nach  soll  es  ihm  damals  im  Kopfe  wirr  gewesen  sein,  ähnlich  wie  im  Gefängnisse  und 
bei  seiner  Ankunft  in  der  Cbarite,  so  dass  er  halb  mit  Bewusstsein,  halb  unwillkürlich 
Unsinn  redete.  Es  verdient  diese  Aussage  aber  daium  Beachtung  imd  Glauben,  da 
nicht  abzusehen  ist,  weshalb  er  sonst  von  Bethanien  aus  in  eine  Irrenanstalt  hätte 
dirigirt  werden  sollen,  noch  was  er  durch  eine  blosse  Simulation  von  Geistesgestortheit 
zu  erreichen  damals  die  Absicht  gehabt  hätte. 

Ueber  die  eigentliche  Natur  indess  seines  geistigen  Leidens  hat  bis  jetzt  eine  sichere 
Meinung  sich  noch  nicht  gewinnen  lassen,  und  es  wird,  da  bei  seiner  gewältthätigen 
Natur,  Reizbarkeit   und   grossen  Körperkraft   zur  Vermeidung  jeder  Erregung  nur  lang- 
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sam  in  der  Untersuchung  vorgeschritten  werden  kann,  zur  Gewinnung  einer  solchen 
langer  Beobachtung  bedürfen.  Da  er  angiebt,  in  seiner  Jugend  an  Krämpfen  g^Uen 
zu  haben  und  auch  hier  in  der  Nacht  bowussüos  aus  dem  Bette  gefallen  sein  will,  was, 
da  er  seiner  Ge^rlichkeit  wegen  isolirt  schläft,  wohl  übersehen  werden  konnte,  so 
würde  es  von  Wichtigkeit  sein,  zu  erfahren,  ob  in  Lichtenberg  Seitens  des  Anstalts- 
arztes  oder  der  Beamten  bei  ihm  epileptische  Anfälle  gesehen  worden  sind,  und  ei  würde 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  genauer  Bericht  aus  jener  Anstalt  über  ihn,  eirent. 
die  Einsendung  der  über  ihn  daselbst  geführten  Akten,  überhaupt  zur  Klärung  der  Sache 
imd  zum  Yerständniss  dieses  der  Beurtbeilung  ohnehin  so  viele  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzenden Falles  wesentlich  beitragen. 

Zweiter  Bericht. 

Nach  weiterer  Beobachtung  des  p.  Mark  er,  welcher  inzwischen  aus  der  Irren- Ab- 
theilung der  Königlichen  Charite  dem  Gefängnisse  wieder  zugeführt  ist,  und  nach  Ein- 
sicht in  die  Polizei-Gerichts-  und  Strafanstalts- Acten  berichte  ich  über  denselben  ergebenst 
Folgendes : 

Im  Allgemeinen  verhielt  sich  der  p.  Mark  er,  welcher  für  gewohnlich  nicht  isolirt 
war,  äusserlich  ruhig;  sein  Gesichtsausdruck  erschien  häufiger,  namentlich  wenn  er  sich 
ärztlicherseits  beobachtet  wusste,  mürrisch^  verdrossen  und  unwillig,  andere  Mal  zeigte 
er  ein  freieres,  unbefangenes,  zu  Zeiten  selbst  lustiges  Wesen,  klagte  auch  im  Ganzen 
weniger  über  Kopfschmerz  und  Ohrensausen,  worüber  er  Anfangs  oftmals  Beschwerde 
geführt  hatte.  Es  besteht  ein  altes  Ohrenleiden,  welches  möglicherweise  auch  den  Kopf- 
schmerz bewirkt.  Häufig  jedoch  —  vielleicht  etwas  seltener  wie  im  Anfange  —  treten 
die  in  der  ersten  gutachtlichen  Aeusserung  geschilderten  Zufölle  heftiger  Aufregung  ein, 
und  zwar  theils  bei  durchaus  geringfügigen  Veranlassungen,  theils  anscheinend  ganz 
ohne  solche. 

Zu  solchen  Zeiten  lief  er  mit  stark  geröthetem  Gesicht,  laut  schreiend,  schimpfend, 
mit  den  Füssen  aufstampfend  umher,  warf  auch  wohl  seine  Kleider  ab,  zerschlug  Schei- 
ben, zertrümmerte  Stähle,  schleuderte  die  Personen  zur  Seite,  die  sich  seinem  Treiben 
entgegenstellen  wollten,  ja  öffnete  zuletzt,  während  er  isolirt  war,  gewaltsam  das 
Schloss  seiner  Zellenthür  und  zertrümmerte  dieselbe.  Mit  den  in  der  offenbaren  Ab- 
sicht, daraus  für  sich  als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Frau  verübten  Verbrechens  Vor- 
theil  zu  ziehen,  vorgebrachten  Gründen  für  sein  Benehmen,  „dass  der  Anblick  von 
Weibern  ihn  in  solche  Wuth  versetzt,  dass  er  einen  Drang  nach  Blut  fühle,  und  dass 
ihm  seine  treulose  Braut  erscheine,  nach  welcher  schlage"*,  ist  er  seltener  hervorge- 
treten, und  wenn  die  Unwahrheit  dieser  Angabe  überhaupt  noch  einem  Zweifel  unter- 
lag, so  musste  dieser  im  lünblick  darauf  schwinden,  dass  Mark  er  in  den  letzten 
Wochen,  selbst  wo  er  es  nur  auf  Augenblicke  unbemerkt  konnte,  mit  Personen  des 
weiblichen  Geschlechts,  welche  er  über  den  Hof,  Garten  u.  s.  w.  gehend  erblickte, 
freundschaftlich  anzuknüpfen  und  deren  Aufmerksamkeit  in  jeder  Weise  auf  sich 
zu  lenken  versuchte. 

Alle  freundlichen  Ermahnungen,  von  seinem  störenden  Treiben  abzulassen,  blieben 
gänzlich  fnichtlos;  ihm  während  seiner  Erregungszustände  entgegenzutreten,  war  der  Cie- 
waltsamkeit  und  Rücksichtslosigkeit  seinerseits  wegen  unmöglich. 

Was  nun  die  Frage  betrifft,  ob  der  p.  Mark  er  an  einer  krankhaften  Störung  der 
Geistesthätigkeit  leidet,  so  halte  ich  es  für  geboten,  von  vornherin  darauf  aufinerksam 
zu  machen,  dass  hier  ein  Fall  vorliegt,  dessen  wissenschaftliche  Beurtbeilung  nicht  ohne 
mannigfache  Schwierigkeit  ist. 

Aus  den  Polizeiacten  lässt  sich  constatiren,  dass  Inculpat  von  Jugend  auf  (von  sei- 
nem 6.  oder  7.  Lebensjahre  an)  aller  Zucht  wiederstrebte,  unzählige  Male  seinen  Elteni 
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entlief,  in  Fiscbfassem,  auf  Treppen  u.  dergl.  nächtigte,  und,  seinen  Eltern  zurückgeführt, 
oft  schon  unmittelbar  darauf  wieder  entlief. 

Als  Motiv  dafür  brachte  er  stets  die  —  als  Lüge  erwiesene  —  Behauptung  vor, 
dass  er  von  seinem  Stiefvater  schlecht  behandelt,  und  dass  er  von  diesem  weggeschickt 
worden,  um  eine  bestimmte  Summe  Geld  heimzubringen.  Die  Mutter  selbst  gab  über 
ihn  u.  A.  zu  Protokoll,  dass  er  nicht  zu  erziehen  sei,  das  Leben  seiner  Geschwister  in 
Gefahr  bringe  —  wofür  indess  ein  concretes  Beispiel  nicht  angeführt  ist  — ,  und  dass 
er  k|tum  gekleidet,  ihr  zerlumpt  und  voll  Ungeziefer  wieder  zugeführt  worden.  Er  ward 
einer  Besserungsanstalt  übergeben,  jedoch  ohne  Erfolg;  denn  kaum  entlassen,  eröffnete 
er  seine  Yerbrecherlaufbahn,  wobei  er  in  steten  Rückßllen  so  oft  dem  Gesetze  verfiel, 
dass  er  jetzt,  ein  25  jähriger  Mensch,  den  weitaus  grossten  Theil  seines  Lebens  in  Besse- 
rungs-  und  Strafanstalten  zugebracht  hat  und  immer  nur  etwa  kurze  Zeit  die  Freiheit 
genoss.  Schliesslich  beging  er  das  Verbrechen,  dessen  wegen  er  sich  gegenwärtig  unter 
Anklage  befindet. 

Die  Untersuchung  seines  psychischen  Zustandes  ist  nicht  im  Stande  gewesen,  irgend 
welche  Störungen  der  intellectuellen  Sphäre  (im  engeren  Sinne)  bei  dem  Mark  er  dar^ 
zuthun.  Weder  ist  die  Form  seines  Denkens  in  irgend  einer  Weise  gestört,  noch  das 
Gedächtniss,  die  Schärfe  seines  Urtheilens,  Combinirens  u.  s.  w.;  demgemäss  beurtheilt 
er  auch  alle  bei  dem  letzten  Verbrechen  vorgekommenen  Umstände,  sowie  dieses  selbst, 
vollkommen  richtig.  Ebensowenig  zeigt  sich  der  Inhalt  seines  Denkens  krankhaft  beein- 
trächtigt oder  vermischt,  insofern  von  zwangsweisen,  sich  ihm  aufdrängenden  Vorstel- 
lungen oder  Wahnvorstellungen  keine  Rede  ist.  Allerdings  könnte  dem  so  scheinen, 
wenn  man  die  zu  Anfang  unserer  ersten  Aeussening  gegebene  Schilderung  seines  Vei^ 
haltens  in  Betracht  zieht;  allein  es  ist  jetzt  nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr  unter- 
worfen, dass  das  Kauderwälsch,  in  welchem  der  p.  Märker  bei  seiner  Annahme  in  die 
Charite  zusammenhangslos  die  albernsten  Ideen  vorbrachte,  ebenso  künstlich  und  ab- 
sichtlich gemacht  war,  wie  diese  anscheinenden  Wahnideen  selbst.  Schon  nach  einigen 
Tagen  war  davon  keine  Rede  mehr,  und  nie  Ist  er  wieder  darauf  zurückgekommen. 

Auch  das  Verbrechen  selbst,  dessen  wegen  er  angeklagt  ist,  verdankt  nicht  etwa 
einer  Wahnidee  oder  einer  zwingenden  Vorstellung  in  Verbindung  mit  einem  triebartigen 
Drange  seine  Entstehung:  wenn  er  auch  in  den  ersten  Tagen  nach  seiner  Aufnahme 
seine  verbrecherische  Handlung  so  darzustellen  und  zu  motiviren  suchte,  so  war  dies 
nur  eine  allerdings  sehr  geschickt  und  bestechend  vorgetragene  Lüge,  die  er  selbst  sehr 
bald  als  solche  anerkannte;  es  handelte  sich  aber,  wie  er  selbst  wiederholt  erklärte  und 
wie  aus  den  Acten  unzweifelhaft  hervorgeht,  zunächst  um  einen  Diebstahl,  der  mit  vol- 
ler üeberlegung  ins  Werk  gesetzt  wiirde. 

Eben  so  wenig  Glauben  ist  seiner  Angabe  zu  schenken,  dass  ihm  bei  seinen  An- 
föllen  von  Aufregung  seine  Braut  erscheine,  über  welche  er  erbittert  sei,  weil  sie  einen 
Andern  geheirathet  habe,  und  dass  er  dann  schimpfe  und  zuschlage  in  der  Meinung, 
sie  zu  treffen,  auch  Stimmen  höre,  welche  ihm  «hau  zu!**  zurufen,  und  dass  er  über- 
haupt dann  ffegen  alle  Frauen  eine  furchtbare  Wuth  habe.  Die  längere  Beobachtung 
hat  ergeben,  dass  auch  dies  lediglich  als  von  ihm  Erfundenes  zu  betrachten  ist  —  wie 
schon  oben  angeführt  worden  — ,  dass  also  in  Wahrheit  das  Vorhandensein  von  Sinnes- 
täuschungen nicht  daraus  gefolgert  werden  kann. 

Wenn  nun  dem  Gesagten  zur  Folge  krankhafte  Störungen  in  der  intellectuellen 
Sphäre  (im  engeren  Sinne)  sich  nicht  nachweisen  lassen,  auch  das  Vorhandensein  von 
Sinnestäuschungen  zurückgewiesen  werden  muss,  so  treten  dagegen  in  den  Aeusserun- 
gen  der  psychischen  Thätigkeit,  welche  man  als  Gemüths-  oder  Gefühls  Sphäre  zu 
bezeichnen  pflegt,  eine  Reihe  eigenihümlicher  Erscheinungen  hervor.  Der  p.  Mark  er 
erscheint  als  ein  Mensch,    bei   dem    ein  sittliches  Gefühl  niemals    -  selbst  in  frühester 
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Jugend  nicht  —  «xistirt  oder  doch  wenigstens  niemals  irgend  welchen  Einfluss  auf  sein 
Handeln  ausgeübt  Ijat;  als  ein  Mensch,  der  weder  durch  Ermahnung,  noch  Bmpiel, 
noch  Strafen  je  hat  gebessert  werden  können,  der  im  Gegentheil  von  früheste  Kind- 
heit eine  Tendenz  zum  Herumvagiren,  zum  Lägen,  Verläumden  und  Stehlen  zeigte  und 
nie  irgend  welcher  Arbeit  dauernder  sich  hinzugeben  im  Stande  war.  Es  existiren 
psychische  Krankheitszastande,  namentlich  ererbte  und  angeborene,  in  welchen  in  der 
That  Abnormität  der  Gemüthssphäre,  ganz  der  geschilderten  analog,  zu  beobachten  ist, 
und  es  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  perverse  Gemüthszustand  des 
p.  Mark  er  gleichfalls  als  Symptom  einer  bestehenden  psychischen  Krankheit  au&u- 
fassen  ist.  Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Beweis  dafür  zu  fuhren.  Bei  den  in 
Rede  stehenden  Krankheitszu standen  sehen  wir  nämlich,  neben  diesem  perversen  Ge- 
rn uthszustande,  gleichzeitig  andere  Symptome  eines  psychischen  resp.  Gehimleidens,  na- 
mentlich Zeichen  einer,  wenn  auch  oft  leichteren,  intellectuellen  Schwäche  und  — 
was  besonders  beachtenswerth  —  ausserordentlich  häufig  epileptische  Zufälle.  Es 
ist  schon  oben  ausgeföhrt,  dass  von  einer  intellectuellen  Schwäche  bei  dem  Märker 
keine  Rede  sein  kann,  es  ergiebt  sich  in  der  That  kein  einziger  Anhaltspunkt  dafür. 
Schwieriger  zu  entscheiden  ist  die  Frage,  ab  Inculpat  an  epileptischen  Zuständen 
leidet.  Er  selbst  hat  eine  dahin  gehende  Angabe  gemacht,  „er  habe  in  seiner  Kindheit 
ein  Jahr  lang  an  Epilepsie  gelitten'",  und  will  er  auch  jetzt  in  der  Charite  Nachts,  wäb- 
rend  er  isolirt  schlief,  einige  Male  aus  dem  Bette  gefallen  sein.  Wenn  man  indess  be- 
denkt, wie  vielfach  der  p.  Mark  er  lügenhafte  und  erfundene  Angaben  über  sich  ge- 
macht, wie  er  Vieles,  was  er  als  krankhaft  kannte,  mit  Bezug  auf  sich  selbst  vor* 
brachte,  besonders  wenn  er  sich  dachte,  dass  ein  Werth  darauf  gelegt  werden  könnte, 
so  darf  man  diesen  Angaben  nicht  ohne  Weiteres  Glauben  schenken.  Gesehen  ist  ein 
epileptischer  Anfall  niemals,  und  auch  in  den  Acten  der  Strafanstalt  wird  nichts  dei^ 
artiges  berichtet.  Indess  ist  dies  an  und  für  sich  kein  Beweis  gegen  das  Bestehen 
epileptischer  Zustände.  Dieselben  geben  sich  nämlich  häufig  nicht  in  dem  bekannten 
Bilde  allgemeiner  Couvulsionen  mit  Bewusstlosigkeit  zu  erkennen,  sondern  bestehen  nicht 
selten  —  mit  der  vollen  Bedeutung  wirklicher  Krampfanfölle  —  in  den  leichtesten, 
momentan  vorübergehenden  Schwindelanföllen,  wobei  der  Betreffende  nicht  omßdH,  son- 
dern seine  Beschäftigung  kaum  einen  Augenblick  unterbricht,  so  dass  diese  Anfölle  der 
Umgebung  lange  Zeit  entgehen  können.  Ja,  noch  mehr  —  anstatt  der  genannten  Er- 
scheinungen von  Krämpfen  oder  momentanem  Schwindel  und  Bewusstseinsverlust  kommt 
es  zuweilen  zu  plötzlichen  Anfällen  heftiger  Angst  oder  tobsüchtiger  Aufregung  und 
Wuth,  in  denen  gewaltsame  Handlungen  begangen  werden,  von  denen  der  Betreffende 
manchmal  ein  Bewusstsein  hat,  dennoch  aber  triebartig  dazu  gedrängt  wird,  an  die  er 
sich  andere  Male  dagegen  gar  nicht  erinnert.  Wir  finden  nun  in  der  That  bei  dem  In- 
culpaten  Anfälle  heftigster  Aufregung  und  Wuth,  welche  man  wohl  in  der  erwähnten 
Weise  auffassen  könnte,  und  in  der  That  neigten  wir  Anfangs,  wie  aus  der  ersten  vor- 
läufigen Aeusserung  hervorgeht,  zu  dieser  Auffassung  hin,  dass  der  p.  Märker  in  der 
That  zu  Zeiten  geistesgestört  sei.  Es  lag  diese  Auffassung  um  so  näher,  als  auch  ge- 
wisse, bei  diesen  Zuständen  zu  beobachtende  Vorläufererscheinungen  vorhanden  zu  sein 
schienen,  da  der  p.  Märker  nicht  selten  darüber  klagte,  dass  ihn  eine  Aengstlichkeit 
überfalle,  indem  ein  Gefühl  von  Wurme,  mit  Schwindel  gepaart,  ihm  vom  Unterleibe 
zum  Kopfe  steige,  während  heftige  Kopfschmerzen  sich  eiu^den,  und  dass  ihn  alsdann 
ein  unwiderstehlicher  Trieb  nöthige,  sich  auszulaufen  und  auszutoben.  Indess  kann  ich 
jetzt  auch  auf  diese  Angabe  nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  legen.  Diese  »An- 
falle" traten  nämlich,  wie  sich  herausstellte,  auch  jedesmal  ein,  wenn  man  dem  Mark  er, 
sei  es  auch  in  der  freundlichsten,  schonendsten  imd  flüchtigsten  Weise,  irgend  eine  An- 
deutung machte  über  einen  von  ihm  begangenen  Excess;  alsba'd  verfinsterte  sich  seine 
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Mieoe,  er  stand  auf,  ging  zur  Thär  hinaus,  dieselbe  heftig  hinter  sich  zuwerfend,  und 
Aüg  nun  an  zu  schimpfen  und  zu  fluchen,  mit  heftigen  Gesticulationen  auf  dem  Corridor 
auf-  und  ablaufend,  mit  den  Füssen  aufstampfend  und  rücksichtslos  Jeden  beseitigend, 
der  sich  ihm  in  den  Weg  stellte.  Aber  auch  ohne  dass  man  ihm  Vorhaltimgen  ge- 
macht, bei  dem  blossen  Gespräche  über  seine  Lage,  kam  es  zu  diesen  Auftritten,  so 
dass  in  der  That  nur  sehr  selten  ein  ruhiges  Gespräch  während  einiger  Zeit  mit  ihm 
zu  fähren  war.  Hier  waren  also  die  erwähnten  Zustände  Ton  Heftigkeit  stets  angeregt 
durch,  wenn  auch  geringfügige,  äussere  Veranlassungen.  Zuweilen  allerdings  schienen 
solche  An&lle  spontan  entstanden,  allein  es  mag  wohl  sein,  dass  öfter  irgend  ein  nicht 
zur  Cognition  gekommener  Vorfall  dennoch  ziun  Grunde  lag;  vielleicht  war  es  auch 
mitunter  der  Gedanke  an  die  lange,  bevorstehende  Haft  und  seine  elende  Lage,  der 
ihn  in  eine  Art  von  verzweifelter  Stimmung  versetzte,  die  sich  in  den  geschilderten 
brutalen  Abbrächen  Luft  machte.  Dass  der  p.  Mark  er  sich  öfter  in  einer  verzweifel- 
ten Stimmung  befand,  in  welcher  ihm  Alles,  was  mit  ihm  noch  geschehen  könnte,  gleich- 
gültig war,  scheint  auch  aus  der  Selbstdenunciation  hervorzugeben.  Dass  letztere 
etwa  aus  einem  krankhaften  psychischen  Zustande  hervorgegangen,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. Dabei  ist  es  wichtig  zu  constatiren,  dass  sich  seine  Wuth  zuweilen  gegen  Per- 
sonen kehrte,  von  denen  dann  nachträglich  herauskam,  dass  er  Grund  zum  Aerger  über 
sie  gehabt;  die  Frau  des  Oberwärters  hatte  er  in  gemeinster  Weise  geschimpft  und  be- 
droht, letzteren  selbst  thätlich  angegriffen,  weil  er  merkte,  dass  diese  seine  Versuche, 
mit  gewissen  weiblichen  Individuen  des  Hauses  zu  verkehren,  entdeckt  und  hinterbracht 
hatten. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  gegenwärtig  für  mich  ausser  Zweifel,  dass  diese  Zu- 
stände von  Aufregung,  2k)m  und  Wuth  als  Aequivalente  epileptischer  Anfälle  nicht  auf- 
zufassen sind,  und  will  ich  schliesslich  noch  hervorheben,  dass  die  Erinnerung  an  das 
dabei  Vorgefallene  stets  vollständig  vorhanden  war. 

Waren  nun  diese  Zustände  rein  künstlich  gemachte,  simulirte?  —  Hierauf  ist  zu 
antworten,  dass  die  leichte  Reizbarkeit,  die  brytale,  alles  Maass  überschreitende  Heftig- 
keit bei  geringfügigen  Veranlassungen,  die  Exaltation  in  dem  äusseren  Verhalten  des 
p.  Mark  er  in  der  That  ihm  eigenthümlich  und  nicht  blos  künstlich  gemacht  sind;  es 
wird  dies  auch  durch  die  Akten  dt^r  Strafanstalt  bestätigt.  Nichtsdestoweniger  ist  Vieles, 
was  er  in  diesem  Zustande  vollführt,  nicht  bloss  als  der  Ausfluss  einer  aufgeregten 
Stimmung,  sondern  als  absichtlich  und  mit  Ueberlegung  gemacht  anzusehen,  wobei  ihn 
die  Vorstellung  leitet,  die  er  auch  oft  genug  aussprach,  dass  er  hier,  in  der  Charite, 
ja  doch  als  Kranker  behandelt  werden  müsse  und  nicht  bestraft  werden  könne;  über- 
haupt Hess  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  zu  betonen,  dass  er  ja  doch  krank  sei 
und  man  ihm  nichts  zurechnen  könne:  so  glaubte  er  jede  Rücksicht  hintansetzen  zu 
können. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  demnach  der  p.  Mark  er  als  ein  sittlich  vollkommen 
verwahrloster  Mensch,  dem  —  ohne  dass  die  Erziehung  nachweislich  die  Schuld  trägt 
—  die  Tendenz  zum  Herumvagiren,  zum  Lügen,  Stehlen,  zu  strafbaren  und  verbreche- 
rischen Handlungen  überhaupt,  von  frühester  Jugend  auf  eigenthümlich,  der  einen  in 
hohem  Grade  reizbaren  und  leidenschaftlichen,  zu  den  brutalsten  Ausbrüchen  fabigen 
Gharacter  besitzt,  zu  allen  Handlungen  rücksichtslos  fkhig  ist,  bei  dem  aber  der  Nach- 
weis einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit   nicht  zu  führen  ist. 

Denn  von  einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit  zu  sprechen,  einzig 
und  allein  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  der  p.  Märker  von  frühester  Jugend  an 
schlechte  Tendenzen  gezeigt  hat  und  ein  unverbesserlicher  Verbrecher  ist,  dazu  berech- 
tigen die  bisher  bekannten,  wissenschaftlichen  Thatsachen  uns  nicht. 

Den  Acten  zu  Folge  hat  Märker  sich  einmal    —    vor  Begehung  des  Verbrechens 
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—  unter  dem  Namen  John  in  Bethanien  zur  Aufnahme  gemeldet;  er  wurde  nicht  an- 
genommen, weil  er  angeblich  den  Verdacht  einer  Geisteskrankheit  erregte.  Er  selbst 
will  damals  wirr  im  Kopfe  gewesen  sein.  Wenngleich  dieser  Vorfall  Beachtung  ver- 
dient, so  sind  doch  darüber  so  wenig  constatirte  Einzelnheiten  bekannt,  dass  —  nach 
der  nunmehrigen  genaueren  Kenntniss  des  Charakters  des  p.  Mark  er  —  mit  Sicherheit 
nichts  daraus  gefolgert  werden  kann. 

So  viel  Eigenthümliches  und  Unverstandenes  in  diesen  Charakteren  auch  liegt,  so 
ist  es  doch  der  Wissenschaft  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  nicht  gestattet,  die- 
selben als  krankhafte  anzusprechen,  falls  nicht  gleichzeitig  andere  krankhafte  Erschei- 
nungen Seitens  des  Nervensystems  nachzuweisen  sind.  Wäre  z.  B.,  wie  oben  angedeutet 
Schwachsinn  oder  Epilepsie  bei  dem  p.  Mark  er  nachweisbar,  so  würde  ich  keinen  An- 
stand nehmen,  ihn  als  einen  Kranken  zu  betrachten  und  zwar  auf  Grund  der  wissen- 
schaftlichen Thatsache,  dass  sowohl  leichtere  Grade  des  Schwachsinns  als  auch  die  Epi- 
lepsie sich  häufig  in  innigster  Beziehung  zu  solchen  Gemüthszuständen  finden,  die  sich 
durch  moralische  Verkehrtheit,  abnorme  Erregbarkeit  und  Anfölle  vgn  Aufregung  cha- 
rakterisiren.  Da  ein  solcher  Nachweis  in  dem  Falle  des  p.  Märker  nicht  beigebracht 
werden  kann,  vielmehr  bei  ihm  nur  ein  sittlich  perverser  und  leidenschaftlicher  Cha- 
rakter ohne  anderweitige  Krankheitserscheinungen  zu  constatiren  ist,  so  bleibt  nur  übrig, 
ihn  als  einen  Menschen  zu  betrachten,  dem  ein  solcher  Charakter' von  Jugend  auf  eigen- 
thümlich  ist,  bei  dem  aber  eine  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann. 

Hiernach  wrde  gegen  Mark  er  verhandelt,  der  im  Termin  sehr  kleinlaut  war  und 
nur  behauptete,  dass  er  „Krämpfe  habe  und  doch  krank  sein  müsse".  Er  wurde  zu 
12 jähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

231.  Fall.    Zweifelhafter  Wahnsinn  eines  gefährlichen  Verbrechers. 

Dieser  Fall,  einer  der  lehrreichsten  für  Gerichtsärzte,  hat  mich  noch  weit  vorsich- 
tiger in  betreffenden  Fällen  gemacht,  als  ich  es  längst  schon  gewesen. 

Gorn,  20  Jahre  alt,  gross  und  sehr  kräftig,  war  vor  einigen  Tagen,  iriederholten 
schweren  Diebstahls  verdächtig  und  bereits  bestraft,  eingeliefert  worden.  Nach  meinen 
Ermittelungen  verhielt  derselbe  sich  am  ersten  Tage  ruhig  und  vernünftig,  aber  schon 
am  Abend  traten  die  anscheinenden  Wahnvorstellungen  hervor,  die  in  den  nächsten 
Tagen  anhielten,  und  in  einem  Verhör,  in  welchem  derselbe  lauter  Unsinn  sprach,  so 
auffallend  zu  Tage  traten,  dass  sie  eine  Exploration  durch  mich  veranlassten. 

Schon  beim  Beobachten  des  Gorn  durch  das  Fenster  seiner  Zelle  gewann  ich  die 
Vermuthimg,  dass  derselbe  nicht  simulire,  sondern  wirklich  geistig  gestört  sei.  Mit  un- 
ruhigen Schritten,  einen  alten  Lappen  in  der  Hand  haltend  und  sich  damit  beschäftigend, 
lief  er  in  der  Zelle  auf  und  ab.  Mein  Eintreten,  dem  ich  den  Schein  der  Absicht»- 
losigkeit  gab,  indem  ich  Anordnungen  traf,  die  sich  gar  nicht  auf  G.  bezogen,  machte 
keinen  Eindnick  auf  ihn.  Als  ich  anfing,  mich  mit  ihm  zu  beschäftigen,  beantwortete 
er  auch  mir  keine  meiner  Fragen,  sondern  schwatzte,  wie  im  Verhör,  von  seinem 
Schwert,  seiner  Krone,  ganz  besonders  aber  auch  jetzt  wieder  von  den  „Schwarzen*, 
den  Thieren,  die  die  Wand  herauf  kröchen,  und  zeigte  mir,  dass  er  einen  .»Beelzebub* 
gefangen  habe,  indem  er  einen  umgestülpten  Becher  emporhob,  unter  welchen  er  ein 
Stückchen  Stroh  und  Spinngewebe  gelegt  T.atte.  Diese  Schwarzen  und  diese  Thi^ 
kehrten  beständig  wieder.  Dabei  aber  hatte  G.  einen  höchst  charakteristisch  aufgerefiten 
Blick,  und  schweifte  mit  meinen  wild-verstört  aussehenden  Augen  umher,  bald  die  Decke. 
bald  die  Ecken  der  Zelle  betrachtend.  Sein  Puls  war  beschleunigt,  und  seine  Aufiregmif 
verrieth  sich  auch  in  dem  Umstände,  dass  er  sehr  leicht  weinte.     Der  Geftmflrenftiifeeher 
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hatte  auch  angezeigt,  dass  G.  des  Nachts  tobe  und  unruhig  sei.  Der  ganze  Gesammt- 
zustand  zeigte  den  Charakter  eines  Anfalls  von  Säuferwahnsinn,  und  ich  ordnete  den 
Transport  nach  der  Irrenabtheilung  der  Charite  an,  womit  für  diesmal  meine  Aufgabe 
erfüllt  war.  In  der  Anstalt  zeigte  er  in  mehrmonatlicher  Behandlung  das  Bild  der  tief- 
sten geistigen  Depression.  Er  stand  Tage  lang  unbeweglich  an  einem  Thürpfosten,  sprach 
kein  Wort  und  stierte  vor  sich  hin.  Die  allerstärksten  Reizmittel,  wie  ein  Haar  seil 
in  den  Nacken  gesetzt,  ja  sogar  ein  Brenncylinder  auf  dem  Rücken  abgebrannt, 
waren  nicht  im  Stande,  ihn  aus  seiner  Apathie  zu  erwecken.  Als  endlich  auch  eine 
Prüfung  auf  Simulation  sich  als  nothwendig  ergab,  wurde  er  chloroformi  rt,  zeigte 
sich  aber  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  aus  der  Chloroform betäubung  gerade  eben  so 
apathisch  als  vorher,  und  aller  Verdacht  auf  Betrug  schwand.  Eines  Morgens  jedoch 
beim  Herunterführen  zum  Bade  mit  mehren  andern  Geisteskranken  fand  G.  Gelegenheit, 
zu  entweichen.  Er  begab  sich  sofort  zu  Bekannten  und  Complicen,  die  jetzt  ausgesagt 
haben,  dass  er  ihnen  vollkommen  verständig  vorgekommen  wäre,  betheiligte  sich  auch, 
wie  es  den  Anschein  hat,  an  neuen  Diebstählen,  wurde  aber  in  den  nächsten  Wochen 
wieder  aufgefunden  und  verhaftet.  Dem  verhaftenden  Schutzmann  erschien  er  ganz  ver- 
ständig, warf  ihm  aber  plötzlich  Schnupftabak  in  die  Augen,  offenbar  um  neue  Gelegen- 
heit zum  Entwischen  zu  gewinnen. 

Unmittelbar  nach  seiner  Einlieferung  zeigte  er  sich  nun  abermals  ganz  geistes- 
verwirrt!! Das  diesmal  consequent  den  ganzen  Tag  lang  ohne  Unterbrechung  Wochen 
lang  fortgesetzte  Benehmen  war  so,  dass  G.  mit  verschränkten  Armen  seitwärts  auf  und 
ab  ging,  oder  starr  zum  Himmel  aufsah,  und  nichts  Anderes  in  der  Unterredung  als  die 
Worte  sprach:  „Ja  wohl  —  Alles  das  Meinige  genommen,  ja  wohl."  —  Dabei  zeigte  er 
wieder  einen  stieren  Blick,  gerunzelte  Stirn  und  in  der  That  im  Ganzen  das  Bild  eines 
tief  geistesgestörten  Menschen.  Seine  Mitgefangenen  haben  mich  versichert,  dass  G. 
keinen  Augenblick  anders  erschienen  sei.  Seine  Nächte  sind  stets  ruhig  gewesen,  wie 
auch  seine  körperlichen  Functionen  regelmässig  von  Statten  gingen.  Die  Erfahrung  in 
der  Zeit  nach  seiner  Entweichung  aus  der  Irrenanstalt  musste  nothwendig  und  um  so 
mehr  die  Vermuthung  einer  blossen  Simulation  rege  machen,  wie  täuschend  auch  Inc., 
wie  gesagt,  sich  als  wirklichen  Geisteskranken  darstellte,  als  es  höchst  auffallend  er- 
schien, dass  derselbe,  nachdem  man  ihn  soeben  noch  in  der  Freiheit  ganz  gesund  ge- 
sehen, sofort  nach  der  neuen  Verhaftung  sich  wieder  als  Wahnsinniger  gerirte.  Er  wurde 
deshalb  auf  meinen  Antrag  in  Isolirhaft  gebracht  nachdem  schon  vorher  vom  Geföng- 
nissarzt  ihm  die  höchst  schmerzhafte  Pockensalbe  auf  den  geschorenen  Hinterkopf 
eingerieben  worden  war,  imd  Hess  ich  ihn  auf  Viertelportion  Lazarethkost  setzen, 
die  zur  Stillung  des  Hungers  eines  kräftigen,  gesunden  Mannes  nicht  ausreicht.  G. 
widerstand  auch  diesen  neuen,  scharfen  Proben  mit  einer  unerhört  zu  nennenden  Con- 
sequenz  mehr  als  eine  Woche  lang,  und  blieb  unverändert  derselbe,  wie  ich  dies  sehr 
vielfach  zu  den  verschiedensten  Tageszeiten  durch  Beobachtung  durch  die  Thürluke  des 
Gefängnisses  wahrgenommen  habe.  Auch  meine  Vorhalte,  dass  er  krank  sei,  und  die 
Cur  so  lange  fortgesetzt  werden  müsse,  bis  er  wieder  hergestellt  sein  werde,  blieben  voll- 
kommen erfolglos,  indem  er  stets  nur  seine  verworrenen  Reden  wiederholte  und  sich  die 
Miene  gab,  mich  nicht  zu  verstehen.  Er  widerstand  auch  noch  einer  andern  harten 
Probe.  Ich  Hess  ihn  eines  Nachts  aus  dem  tiefen  Schlafe  erwecken;  er  sprach  aber  nicht 
etwa  mit  dem  Wächter  einige  Worte,  die  ihn  hätten  verrathen  können,  sondern  —  er 
schwieg   ganz   still,    sah   den  Wächter   an   und   legte  sich  ruhig  wieder  auf  die  andere 

Seite! 

Was  aber  Haarseil,  Moxen,  Chloroform  und  Pockensalbe  nicht  vermocht  hatten,  ver- 
mochte endlich  —  der  Hunger.  Nachdem  die  genannte  Hungerkur  9—10  Tage  fort- 
gesetzt war,  während  welcher,  ich  wiederhole  es  nach  so  vielfacher  eigener  Beobachtung, 
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G.  den  ganzen  Tag  lang  in  seiner  einsamen  Zelle  entweder  auf  und  ab  ging  und  toDe 
Geberden  machte,  oder  sich  an  die  Wand  auf  den  Fussboden  setzte,  die  Füsse  unteres 
Bett  gestreckt,  auch  die  Nacht  nicht  in^s  Bett  ^ing,  sondern  sich  neben  dem  Bette  auf 
die  Diele  legte  (!!),  nachdem  er,  sage  ich,  das  Hungern  so  lange  ertragen  hatte,  empfing 
er  Morgens  den  Wächter,  der  ihm  sein  schmales  Frühstück  brachte,  mit  rohen  Redens- 
arten, forderte  ihn  auf,  ihm  „was  Ordentliches  zu  fressen**  zu  bringen,  und  —  war  von 
seinem  Wahnsinn  geheilt,  der  auch  nicht  recidivirte,  nachdem  ich  ihm  erklärte,  da»  in 
diesem  Falle  sogleich  meine  so  erfolgreiche  Cur  wieder  beginnen  würde! 

Mein  Gutachten  versteht  sich  von  selbst.  Ich  muss  daraus  hier  nur  noch  anführen, 
dass  ihm  für  sein  letztes  Benehmen  im  Gefangniss  die  Beobachtung  von  wirklichen  Gei- 
steskranken in  der  Irrenanstalt  sehr  nützlich  gewesen  ist,  von  denen  er  einen,  den  ich 
deshalb  aufgesucht  und  selbst  beobachtet  habe,  getreu  copirt  hat!!  Der  vielbestrafte 
Dieb  wurde  zu  mehrjährigem  Zuchthaus  verurtheilt. 

Die  beiden  folgenden  Fälle  gehören  zu  jenen  zweifelhaften  Geistes* 
zuständen,  wie  sie  häufig  bei  Vagabunden  angetroffen  werden.  In  nicht 
wenigen  Fällen  ist  vagabundirendes  Umherstreifen  schon  eine  Wirkung 
einer  schleichend  begonnenen  Geistesstörung.  In  der  steten  Tages-  und 
Nachts-Unruhe  und  Erregung,  in  der  sich  solche  Subjecte  befinden,  in 
der  Unmöglichkeit,  sich  einer  geordneten  Beschäftigong,  einer  gewöhn- 
lich geregelten  Lebensweise  zu  unterziehn,  verlassen  sie  fortwährend 
und  wechsebi  ihren  Dienst,  ihre  Fabrikarbeit,  ihre  Handwerksbesdiäf- 
tigung,  treiben  sich  zwecklos  umher,  treten  eine  neue  Beschäftigung  an, 
um  sie  ohne  genügenden  Grund  ebenso  rasch  wieder  aufzugeben,  und 
kommen  bald  dahin,  dass  sie  auch  am  Wohnort  nicht  mehr  festzuhal- 
ten sind.  Nun  beginnt  das  Reisen  und  Wandern,  das  unstäte  Umher- 
streifen  von  einem  Dorf  und  einer  Stadt  zur  andern,  bis  mit  der  Zeit 
der  Keim  der  Geisteskrankheit  sich  weiter  entwickelt  hat,  und  die  Wan- 
derung eines  Tages  plötzlich  nach  einem  offenkxmdigen  Wahnsinnsaos- 
bruch  in  irgend  einer  öffentlichen  Anstalt  ein  Ziel  findet.  Es  folgt  ans 
dieser,  der  Erfahrung  entnommenen  Thatsache,  dass  man  in  zweifelhaf- 
ten Fällen,  zumal  bei  Menschen,  die  auf  ein  sesshaftes  Leben  angewie- 
sen sind,  wenn  sie  anfangen,  fortwährend  ihren  Wohnort  zu  verlassen 
und  zwecklos,  oder  unter  vorgeblichem,  offenbar  ganz  unzureichendem 
Zweck,  unstät  zu  reisen  oder  zu  wandern,  aufinerksam  und  bedenklich 
sein,  und  als  Arzt  oder  Gerichtsarzt  je  nach  Umständen  handeln  soll. 
Es  folgt  hieraus  femer,  dass  man  in  andern  Fällen,  wenn  späterhin  aas 
dem  Benehmen  des  Menschen  eine  schon  weiter  entwickelte  Greistes- 
krankheit  ersichtlich  schien,  und  civil-  oder  criminalrechtliche  Handlun- 
gen, anscheinend  in  einem  noch  immer  sehr  zweifelhaften  Gremüthszo- 
stande  ausgeführt,  zur  Beurtheilung  vorliegen,  zu  einem  Rückschlüsse 
berechtigt  ist,  wenn  man  'bei  Beleuchtung  des  frühem  Lebens,  um  einen 
aetiologisch-ananmestischen  Anhaltspunkt  für  den  Beginn  einer  Geistes- 
störung zu  gewinnen,  jenes  unstäte,  vagabundirende  Treiben  ermittelt 
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In  der  grössern  Zahl  von  vorkommenden  Fällen  aber  wird  andrer- 
seits das  vagabundirende  Leben  Ursache  zu  geistiger  Erkrankung. 
Wie  es  bei  solchen  Individuen  von  Hause  aus  an  einem  sittlichen  Halt 
fehlt,  und  Arbeitsscheu  und  Lust  am  liederlichen  Leben  sie  ursprüng- 
lich zum  Verlassen  einer  geordneten  Beschäftigung  antreibt,  so  treten 
nun  die  mannigfachen,  vom  Vagabundiren  untrennbaren  Schädlichkei- 
ten hinzu:  Trunk,  geschlechtliche  Ausschweifungen,  Hunger,  schlechte 
Ernährung,  gestörte  Nachtruhe,  Erkältungen  beim  Schlafen  auf  Feldern, 
in  Neubauten  u.  s.  w.,  Schädlichkeiten,  die  nicht  einzeln  und  vorüber- 
gehend, sondern  anhaltend  und  lange  Zeit  und  in  ihrer  Gesammtheit 
einwirkend,  nicht  verfehlen,  Geist  und  Gemüth  zu  erschüttern  und  er- 
kranken zu  machen.  Nicht  genug!  Das  Leben  solcher  Menschen  wird 
bald  ein  ewiger  Conflict  mit  den  Polizei-  und  Gerichts-Behörden,  und 
ich  habe  sehr  viele  solcher  Individuen  beobachtet,  deren  Leben  viele 
Jahre  lang  ein  fortgesetzter  Wechsel  zwischen  Gefangniss,  Irrenanstalt, 
Arbeitshaus,  Ausgewiesensein,  Strafanstalt  u.  s.  w.  gewesen  war.  Bei 
solchen  Männern  und  Weibern  entwickelt  sich  dann  fast  unfehlbar  und 
findet  man  einen  Geisteszustand,  der  ein  so  merkwürdiges  Gemisch  von 
Geisteskrankheit,  Geistesgesundheit,  imd  dazu  oft  genug  noch  von  Si- 
mulation der  erstem  darstellt,  dass  auch  der  geübteste  Beobachter 
stutzig  wird,  und  sich  nicht  selten  in  die  Lage  versetzt  sieht,  auch  nach 
oft  wiederholten  persönlichen,  sorgfältigsten  Prüfungen  des  Individuums 
schliesslich  sein  Gutachten  doch  nur  mit  Wahrscheinlichkeitsgründen  ab- 
zugeben. 

Wie  überaU  muss  auch  hier  der  ganze  Fall  mit  allen  seinen 
Einzelheiten  und  Antecedentien  —  die  leider!  oft  gar  nicht,  oft  nur 
äusserst  unvollkommen  vorliegen,  da  die  eigenen  Angaben  der  Explo- 
raten  fast  keinen  Werth  haben  —  maassgebend  für  das  Urtheil  sein. 
Dasselbe  wird  in  vielen  Fällen  von  verschiedenen  Sachverständigen  je 
nach  ihrer  subjectiven  Auffassung  verschieden  ausfallen.  Dass  wir  aus 
dem  hier  Ausgeführten  nicht  zu  der  Schlussfolgerung  veranlassen  wollen, 
dass  man  bei  solchen  Individuen  eo  ipso  überall  sich  zur  Annahme 
einer  geistigen  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  oder  zu  der  Zeit 
einer  zur  Anschuldigung  stehenden  That  hinneigen  soll,  mögen  folgende 
beiden  Fälle  erweisen.  Wie  wir  hier  die  Annahme  einer  Simulation  be- 
gründet haben,  so  haben  wir  ähnliche,  Vagabunden  betreffende  Fälle 
begutachtet,  in  denen  wir  ein  auf  Unzurechnungsfähigkeit  hinauslaufendes 
Gutachten  abgeben  zu  sollen  glaubten*),  und  wenn  wir  in  Beurthei- 
iung  der  nachfolgenden  Fälle  den  Widerspruch  von  Sachkennern  er- 
fahren, so  müssen  wir  uns  damit  trösten,  dass  wir  in  jenen   oben  be- 


^  S.  „Z weife  Ihafte  Geisteszustände''  S.  71  und  151. 
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regten  Fällen  bei  den  höheren  Instanzen  mit  der  Annahme  einer  Geistes- 
krankheit ebenfalls  auf  Widerspruch  gestossen  sind. 

232.  Pall.     Unterschlagungen  und  Betrügereien  von  einer  Vagabundin 

verübt. 

Eine  seltene  und  solche  psychologische  Erscheinung,  welche  auch  für  die  geübtesten 
psychologischen  Aerzte  und  Richter  ein  Gegenstand  der  schwierigsten  Erforschung  sein 
musste,  war  die  unverehelichte,  sogenannte  v.  Trapke,  oder,  wie  sie  sich  zu  Zeiten 
auch  nannte,  von  Keiserling.  Wer  sie  eigentlich  ist,  hat  niemals  ermittelt  werte 
können,  so  viele  Schreibereien  sie  auch  den  Behörden  seit  12  Jahren  Teranlasst  hat 
Denn  sie  ist  in  dieser  langen  Zeit  in  zahllosen  Fällen  wegen  Vagabondirens,  Betrage«, 
Unterschlagung  u.  s.  w.  in  Untersuchung  gewesen  imd  bestraft  worden,  obgleich,  sie  im 
Jahre  1859, 'wo  sie  uns  (bis  jetzt!)  zum  letzten  Male  vorgekommen,  erst  31  Jahn 
ait  war. 

Wie  immer,  hat  sie  auch  in  diesem  Process  über  ihre  Herkunft  die  widersprechend- 
sten Angaben  gemacht.  Einmal  sagt  sie,  sie  sei  in  Grebin  bei  Danzig  am  13.  April 
lß28  geboren  —  ein  solcher  Ort  existirt  aber  gar  nicht  (doch  spricht  sie  entschieden 
den  preussischen  Dialekt)  —  ein  anderes  Mal  heuchelt  sie  über  ihre  Herkunft  ein  ginz- 
liches  Nichtwissen  unter  der  Angabe,  ihre  Eltern  seien  gestorben,  als  sie  erst  elf  Monate 
alt  gewesen. 

Ihre  gewöhnliche  Art,  sich  Vorthcil  zu  verschaffen,  war  die,  dass  sie  den  Leuten 
vorspiegelte,  sie  sei  Besitzerin  eines  grossen  Vermögens;  wodurch  sie  sich  Dariehne. 
Geschenke  u.  s.  w.  zu  verschaffen  wusste. 

Im  letzten  Anklagefall  —  imd  ahnlich  in  allen  früheren  —  erzählte  sie  mit  ihrer 
gewohnten  schreienden  Stimme,  indem  sie  in  der  Anklagebank  fortwährend,  wie  ein  wildes 
Thier  im  Käfig,  auf-  und  ablief,  was  sie  auch  im  Geföngniss  zu  thun  pflegte,  das  grosie 
Vermögen,  welches  sie  besitze,  werde  von  einem  Cnrator,  dem  Baron  von  Deycks, 
verwaltet;  bei  einem  Herrn  v.  T.  in  Friedrichsfelde  habe  sie  10,000  Thaler  zu  stehen, 
das  andere  Geld  wäre  in  Verwahrung  des  Stadtgerichts;  sie  habe  noch  eine  Scbweittf, 
eine  Gräfin  von  Keiserling,  die  bei  der  Kaiserin  Mutter  in  Petersburg  Hofdame  sei, 
ihr  Bruder  habe  beim  zweiten  Garderegiment  hierselbst  gestanden,  und  sei  im  Jahre 
1848  in  der  Königsstrasse  erschossen  worden,  ihr  Bräutigam,  der  Sohn  des  Präsidenten 
von  Puttkammer,  sei  im  Duell  mit  dem  Prinzen  von  Hohenlohe  geüallen,  fle 
sei  in  Folge  dessen  geisteskrank  geworden  und  sechs  Jahre  in  der  Irrenanstalt  zu  Greife 
wald  gewesen.  Es  sei  ihr  nur  dadurch  gelungen,  aus  derselben  heraus  zu  kommen,  das 
sie  eine  Aufwärterin  bestochen,  und  diese  einen  Brief  an  den  Minister  von  Räumer 
und  an  ihre  Schwester  —  die  vorgebliche  Hofdame  in  Petersburg  —  befördert  hibe. 

Nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  IiTenhause  sei  sie  bei  ihrem  Gurator  WirÜMhaf* 
terin  gewesen,  habe  die  Stelle  aber  aufgeben  müssen,  weil  derselbe  ihr  unzäefatig«  An- 
träge gemacht  habe.  Sie  habe  sich  demnächst  mit  ihrem  Curator  nach  dem  Kamner- 
gericht  begeben,  woselbst  ihr  150  Thaler  Zinsen  von  ihrem  Vermögen  ausgezahlt  worden 
seien,  mit  diesem  Gelde  sei  sie  dem  Curator  fortgelaufen  und  habe  seit  2  Monaten  in 
Schöneberg  gewohnt.  Ihren  Curator  schilderte  sie  als  einen  äusserst  untreuen  Verwalter, 
denn  sie  meinte,  dieser  habe,  während  sie  im  Irrenhause  gewesen,  von  ihrem  Vermögen 
10,000  Thaler  durchgebracht. 

An  derartige  lügenhafte  Erzählungen  knüpfte  sie  dann  eine  Schilderung  ihrer  augen- 
blicklichen Noth  und  Geldverlegenheit,  indem  sie  femer  erzählte,  ihre  Sachen  befimden 
sich  noch  immer  im  Irrenhause,  sie  habe  soeben  einen  Hundertthalerschein  verloren, 
brauche  aber  dringend  Geld,  um  zu  ihrem  Curator  zu  reisen,  der  sich  noch  in  seinen 
Sommeraufcnthalt  hinter  Stettin  befinde.     Anderen  redete  sie  vor,  sie  brauche  GeU, 
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für  geistig  gesund  erklärt  zu  werden,  und  um  einen  Rechtsanwalt  zu  bestellen,  der  ihre 
Sache  gegen  den  C'urator  durchführe.  Auf  derartige  Redereien  hat  sie  sehr  häufig  Geld, 
Kleidungsstücke,  Wohnung,  Kost  erhalten,  und  alle  Mitleidige  waren  betrogen  und  be- 
stohlen.  Als  gewiss  war  ermittelt,  dass  ihr  ganzes  Lieben  von  ihrem  18.  Jahre  an  eine 
Kette  von  Wirmissen  gewesen,  und  dass  sie  einen  grossen  Theil  dieser  Zeit  in  Geföng- 
lüssen,  Arbeitshäusern  u.  dgl.  und  auf  unzähligen  Hin-  und  Herreisen  auf  Landstrassen 
verbracht  hat. 

Wenn  gewiss  schon  im  Allgemeinen  ein  nicht  gewöhnlicher  Grad  von  Schlauheit 
dazu  gehurt,  um  selbst  verhältnissmässig  recht  bedeutende  Summen  von  Unbekannten 
auf  diese  Weise  zu  erschwindeln,  so  musste  man  staunen  über  den  Grad  von  List  und 
Läge,  den  die  T.  an  den  verschiedensten  Orten  und  gegen  die  verschiedensten  Personen 
geoffenbart  hatte.  Name,  Stand  und  Verhältnisse  von  Menschen,  die  sie  an  diesem  Orte 
kennen  gelernt,  oder  von  denen  sie  gehört,  benutzte  sie  an  einem  anderen  Orte  zur 
Erfindung  eines  neuen  Romans,  indem  sie  dieselben  als  ihre  Vormünder,  Verwandte, 
Beschützer,  Schuldner  u.  s.  w.  ausgab,  und  es  namentlich  immer  wieder  glaubhaft  zu 
machen  wusste,  dass  sie  ein  grosses  Vermögen  besitze,  was  sie  bald  da,  bald  dort  de- 
ponirt  vorgab. 

Nichtsdestoweniger  war  ihr  Benehmen  doch  von  der  Art,  dass  sie  von  vielen  Aerzten, 
Richtern  und  Polizeibeamten  für  geistesgestört  erachtet  wurde,  und  dass  sie  in  Folge 
dieser  angeregten  Zweifel  und  nach  Einleitung  des  gesetzlichen  Provocationsverfahrens 
am  11.  März  1852  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  ward.  Schon  zwei  Jahre 
später,  als  sie  mir  in  einer  neuen,  gegen  sie  schwebenden  Criminal-Untersuchungssache 
vorgekommen  war,  und  nachdem  ich  genauere  Kenntnisse  über  ihr  früheres  Leben  und 
Treiben  und  über  Manieren  und  Gebahren  derselben  gewonnen  hatte,  musste  ich  das 
Gegentheil  erklären,  eine  Ansicht,  die  ich  in  wiederholten  späteren  Untersuchungen  gegen 
sie  festgehalten  habe.  Aus  meinem  letzten  Gutachten  führe  ich  Folgendes,  diese  An- 
sicht ^begründende,  hier  an : 

„Das  Benehmen  der  T.  den  von  ihr  Betrogenen  gegenüber    würde    niemals  Veran- 
lassung zu  Zweifeln  über  ihre  geistige  Gesundheit  gegeben  haben,  so  wie  Jene  selbst, 
so  viel  deren  vernommen  worden,  auch  nie  etwas  Auffallendes  an  ihr  beobachtet  haben. 
Wohl   aber    waren  jene  Zweifel  durchaus  gerechtfertigt  in  Betracht  des  Verhaltens  der 
T.  allen  Behörden  und  Aerzten  gegenüber,   von   dem  Augenblicke  an  ihres  Zusammen- 
treffens  mit  denselben.     Dies  Benehmen  war  und   ist  noch  heute  ein  ungemein  auffal- 
lendes.    Mit  grosser  Schwatzhaftigkeit  äussert  sie  sich  auf  die  vorgelegten  Fragen,    un- 
terbricht aber  plötzlich  gern  den  Redestrom,    um   sich   anscheinend  zu  besinnen,    fasst 
dann  gern  an  den  Kopf,    äussert,  sie  sei  zu  schwach,    bricht  dann  wieder  in  Exclama- 
tionen  aus,  wie  ,,  Ja,  ja,  das  war  so****  u.  s.  w.  und  springt  fortwährend  von  dem  Thema 
der  Unterhaltung  ab,  wobei  sie  stets  Wendungen  dafür  zu  finden  weiss,  wie  ,, „schlecht 
die  Menschheit**^  sei,    wie  schändlich  man  aller  Orten  mit  ihr  verfahren,    wie  man  sie 
sogar  habe  ermorden  wollen  u.  dgl.  m.    Ebenso  unstät  wie  ihre  Reden  sind  ihre  Mienen 
und  Gesticulationen.     Wenn  sie  ihr  angebliches  Unglück   schildert,    bricht   sie  in  einen 
Strom  von  Thränen  aus,  bei  dem  es  nichts  Seltenes,  ihn  sofort  von  einem  lauten  Lachen 
unterbrochen  zu  sehen,  das  anscheinend  ganz  uiimotivirt  ist.     So  spricht  sie  auch  bald 
leise  und  anständig,    um  bald  darauf  aufzuspringen   und  zu  schreien,    und  ihre  Klagen 
ober  die  „,.Menschheit'*'*   wieder  zu  beginnen.    Ja  die  Akten  ergeben,  dass  sie  in  Zeiten 
solcher  anscheinenden  Exaltation    wirklich  in  den  Gefängnissen  u.  s.  w.  Schritte  gethan, 
die  selbst  geübte  AerzJe  als  Symptome  eines  wirklichen  tobsüchtigen  Anfalls  deuten  zu 
mÖHsen    geglaubt    haben.     Wieder  ein  andermal,    und  zwar  sehr  häufig,    wechselt  ?]xpl. 
ihr  Benehmen.     Sie  wird   zuthunlioh,    vertraulich,    einschmeichelnd,    oder  sie  erscheint 
zerstreut,    fragt   mitten   in  einer  für  sie  wichtigen  Unterredung  nach  femliegenden,  un- 

Cfttper-Linan.     0«riebtl.  U««!.     6.  Aufl.    I.  35 


546  Simulirte  Geisteskrankheit.    §.  113.  Casuistik.    ^82.  Fall. 

erheblichen  Gegenstanden  u.  s.  w.  Dabei  endlich  ist  ihrer  Angabe  nach  ihre  Intelligeni 
durch  die  vielen,  ihr  widerfahrenen  Misshandlangen  geschwächt;  sie  vermag,  wie  sie 
sagt,  nur  dürftig  zu  lesen  und  zu  schreiben,  und  kaum  kann  sie  an  den  Fingern  die 
Zahlenreihe  hersagen. 

Ein  aufmerksames  Studium  dieser  Persönlichkeit  ergiebt,  dass  alle  diese  Aeussenm- 
gen  rein  Ausfluss  der  Willkür  und  Simulation  bind.  Die  T.  ist  ein  hysteri- 
sches Frauenzimmer  —  ein  Magenleiden,  das  sie  früher  klagte  und  auch  jetzt  wieder 
angiebt,  hat  nur  diesen  nervösen  Charakter  —  welches  durch  die  oben  bezeichnete,  mt- 
State  und  liederliche  Lebensweise  längst  allen  sittlichen  Halt  verloren  hat.  Seit  langen 
Jahren  gewohnt,  auf  Landstrassen  zu  liegen,  bei  steter  Arbeitslosigkeit,  bei  fortwäh- 
rendem Wechsel  in  der  Ernährungsweise,  gewohnt,  sich  in  fremde,  erlogene  Verhältnisse 
hineinzudenken,  weder  in  sich,  noch  in  andern  Menschen  eine  Stütze  findend,  ist  sie  in 
jenen  Zustand  verfallen,  den  man  so  häufig  bei  Vagabunden  findet,  und  der  in  der 
Erfahrung  als  auf  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit 
stehend  bekannt  ist. 

Für  den  richterlichen  Zweck,  wie  der  vorliegende  ist,  entsteht  dabei  die  Frage:  ob 
das  Individuum  dadurch  seines  „„Unterscheidungsvermogens'"^  beraubt  oder  unfihig  ge- 
worden ist,  mit  „„ Willensfrei beit'^'*  zu  handeln?  Beides  muss  ich  bezüglich  der  T. 
verneinen.  Die  wie  stets  sorgsam  gekleidete,  nicht  iu  ihrer  äussern  Erscheinung,  wie 
gewöhnlich  wahnsinnige  Weiber,  auffallende  Person,  erkannte  mich  nach  Jahren  sofort 
nach  Namen  und  Stand  ganz  richtig  wieder,  und  es  gelan?  mir,  mich  von  ihren  oben 
geschilderten  Abschweifungen  nicht  irre  führen  lassend,  sondern  consequent  meine  Fragen 
wiederholend,  sie  wiederholt  das  Geständniss  ablegen  zu  lassen,  dass  sie  wohl  wisse, 
dass  Betrügen  strafbar  sei,  dass  sie  ja  aber  nur  aus  Notb  und  Verzweiflang 
handle  und  gehandelt  habe,  denn  sie  wisse  ja  gar  nicht,  wie  sie  sonst  existi- 
ren  solle  u.  s.  w.  Niemals  wird  ein  Irrer  sich  auf  diese  Weise  äussern.  Dass  sie 
niemals  in  der  Freiheit  als  Irre  erschienen  sein  kann,  ist  einleuchtend,  weil  kein  Ifensch 
einer  Person,  wie  die  T.  in  der  Haft  ist,  Geld  u.  s.  w.  anvertrauen  würde. 

Sie  hat  sich  aber  auch  im  Laufe  der  Zeit  auch  anderweit  mehrfach  verrathen.  Die- 
selbe Person,  die  kaum  drei  zählen  kann,  hat  vielfach  in  der  Freiheit  Darlehns-,  Tausch- 
und  Pfandgeschäfte  gemacht,  die  eine  hundertfach  grössere  arithmetische  Kenntniss  be 
künden,  als  sie  zu  besitzen  vorgiebt.  Dieselbe  Person,  die  auf  Erfordern  nur  mühselig 
eine  Zeile  schreiben  kann,  hat  nach  ihrer  Art  wohlstilisirte,  längere  Schreiben  zu  den 
Akten  gegeben. 

Anzunehmen  aber,  dass  die  T.  an  einer  wirklichen  geistigen  Störung  mit  inter- 
mittirendem  Charakter  leide,  die  als  solche  nur  zu  Zeiten  hervortrete,  zu  andoi 
schwiege,  dazu  würde  jeder  Halt  fehlen,  zumal  es  der  unerhörteste  Zufall  sein  würde, 
dass  solche  lichte  Zwischenräume  grade  immer  nur  dann  eintreten  sollten,  wenn  die  T. 
in  der  Freiheit  lebt  und  —  Geld  braucht!  Sonach  erkläre  ich,  dass  die  T.  weder  in 
Wahnsinn,  noch  an  Blödsinn  leide*)."  Die  noch  unter  dem  Interdict  stehende  Person 
wurde  verurtheilt. 

Kaum  hatte  sie  ihre  Strafe  verbüsst,  als  sie  ganz  nach  gewohnter  Weise  wieder 
eine  Menge  von  Gaunereien  verübte,  und  nach  zwei  Jahren  sahen  wir  sie  wieder  im 
Geföngniss  und  später  auf  der  Anklagebank.  Sie  war  die  Alte,  und  wir  hielten  unsere 
frühem  Gutachten  aufrecht,  worauf  eine  abermalige  Verurtheiluucf  zu  zweijähriger  (.ie- 
fängnissstrafe  erfolgte. 

Von  ihrem  diesmaligen  Benehmen  im  Gerichtssaal  führe  ich  nur  an,  dass  sie  sehr 
schwatzhaft  war,    den  Staatsanwalt,  den  Vorsitzenden  und  die  Zeugen  fortwährend  mit 


^)  in  Bezug  auf  §.  40.  des  Preussischen  Strafgesetzbuches. 
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schreiender  Stimme  unterbrach,  aber  ganz  schweigsam  und  mit  gespanntester  Aufmerk- 
samkeit meinem  mündlichen  Gutachten  folgte,  dessen  Bedeutung  ihr  sehr  klar  war.* 
Ferner  war  sehr  auffallend,  dass  sie  jeden  Eintretenden  von  oben  bis  unten  mit  der 
Miene  der  Verwunderung  maass,  und  endlich  mit  der  Vertraulichkeit,  die  sie  oft  an- 
nimmt, das  Gericht  bat,  die  Oeffentlichkeit  auszuschlicsscn,  da  sie  etwas  auf  dem  Herzen 
habe,  was  sie  im  Geheimen  mittheilen  wolle.  Der  Bitte  wurde  nachgegeben,  und  sie 
erklärte  dann  weiter  nichts,  als  dass  sie  —  ^viele  Bräutigams  gehabt",  und  da  keiner 
sie  geheirathet,  so  habe  sie  einen  Hass  gegen  die  ganze  Menschheit  gefasst. 

233.  Fall.     Die  Teufelseherin  Charlotte  Luise  Glaser. 

Der  Fall  der  G.  hat  mit  Recht  in  Berlin  das  allgemeinste  Aufsehen  gemacht,  und 
er  ist  in  der  That  einer  der  merkwürdigsten,  psychologischen  Criminalfalle.  Gewiss 
selten  ist  es  vorgekommen,  dass  ein  Mensch  zehn  Jahre  lang  die  verschiedensten  und 
geübtesten  richterlichen  Behörden  gefoppt  und  über  seine  Zurechnungsfähigkeit  getäuscht 
hat;  selten,  dass  ein  Weib,  wie  diese  G-,  in  der  Reihe  der  Jahre  nach  einander  sechs 
Aerzte,  darunter  drei  gerichtliehe  und  einen  Meister  des  Fachs,  über  ihren  Gemüths- 
zustand  in  Irrthum  hefange:^  halten  konnte;  selten,  dass  eben  diese  Täuschimg  auch 
während  eines  einjährigen  Aufenthaltes  im  Irrenhause  nicht  schwand;  selten,  sage 
ich,  dass  ein  gerichtliches  Erkeuntniss  auf  Blödsinnigkeits-Erkläiung 
erging,  beruhend  auf  dem  Gutachten  der  zugezogenen  beiden  und  —  getäuschten  Aerzte ; 
selten  endlich,  was  den  Fall  auch  für  den  Juristen  denkwürdig  macht,  dass  zuletzt, 
nachdem  es  uns  gelungen  war,  die  jahrelang  ^Wahnsinnige"*  als  freche  Betrügerin 
zu  entlarven,  ein  Straferkenntniss  erfolgte  gegen  die  noch  heute  unter  dem  ci- 
▼  ilrechtlichen  Intcrdict  der  Blodsiunigkeits  -  Erklärung  stehende  Ange- 
schuldigte! 

Das  in  diesem  Falle  erstattete  Gutachten  befindet  sich  in  extenso  in  der  Viertel- 
jahrsschrift für  gerichtliche  und  öffentliche  Medicin  von  J.  L.  Casper,  Bd.  XII.  S.  25. 
Ich  unterdrücke  den  Wortlaut  desselben  hier,  da  er  einen  zu  grossen  Raum  an  dieser 
Stelle  einnehmen  würde.  Hinzufügen  will  ich  nur,  dass  seit  der  Veröffentlichung  des 
genannten  Gutachtens  die  G.  dennoch  wieder  (1858)  vorgekommen  ist.  Bald  nach  ihrer 
Entlassung  aus  dem  Gefängniss  hatte  sie  einem  Dienstmädchen  unter  irgend  einem  Vor- 
wand  wieder  deren  sämmtliche  Kleidungsstücke  abgeschwindelt.  Auf  die  Anklagebank 
gebracht,  betrug  sie  sich  jetzt  nun  vollkommen  ruhig,  fast  bescheiden,  verhielt  sich  wie 
jeder  andere  geistesgesunde  Mensch,  nahm  das  Straferkenntniss  mit  Ruhe  hin,  und  bat 
nur,  unter  Anführung  passender  Beweggründe,  um  einen  Aufschub  in  der  Vollstreckung, 
der  aber  nicht  gewährt  ward. 
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Zweites  Kapitel. 

Specielle  gerichtliche  Fsychonosologie. 


§.  114.     Aiigeveiies. 

Die  Gesetzgebungen  haben  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf 
unsere  Tage  mit  grosser  üebereinstimmung  in  den  wesentlichen  Grund- 
sätzen eine  Eintheilung  der  verschiedenen  Formen  der  Geistesstönug 
in  höchst  wenige,  in  zwei  bis  drei  Klassen,  aufgestellt.  Das  römische 
Recht  redet  nur  von  dementibus,  unter  denen  mente  capti  und  furiosi 
als  Arten  unterschieden  werden.  Nach  diesem  grossen  Vorgänger  haben 
alle  späteren  Gesetzbücher,  namentlich  auch  fast  alle  deutschen  und  der 
Code  civil,  Wahnsinn,  Raserei  und  Blödsinn  als  so  zu  sagen 
rechtsgültige  Arten  von  Geisteskrankheiten  hingestellt,  und  ausschliess- 
lich diese  Arten  (mit  wenigen  unerheblichen  Moditicationen  in  einzehen 
deutschen  Gesetzbüchern)  angenommen. 

Auch  das  Preussische  Civil-Gesetz  (Allg.  Landr.)  nahm  nur  Raserei, 
Wahnsinn  und  Blödsinn,  von  denen  es  in  der  Definition  noch  Raserei 
und  Wahnsinn  identificirt,  und  das  Preussische  Strafgesetz  (1851)  nahm 
geradezu  nur  allein  Wahnsinn  und  Blödsinn  als  Klassen  an. 

Es  waren  diese  Bezeichnungen  somit  aus  dem  Landrecht  in  das 
Strafrecht  übergegangen.  Was  aber  eigentlich  unter  diesen  Begriffen 
zu  verstehen  sei,  blieb  unklar.  Die  Einen,  Juristen  wie  Aerzte,  ver- 
banden damit  die  im  Civilgesetzbuch  diesen  Begriffen  gegebenen,  eben 
so  wenig  richtigen  als  practischen  Definitionen  (S.  432);  die  Anderen 
meinten,  dass  diese  Begriffe  des  Strafrechtes  gar  nichts  mit  denen  des 
Civilrechtes  zu  thun  hätten,  und  wollten  diese  Ausdrücke  im  Sinne  die- 
ser oder  jener  Schule  gebraucht  wissen.  Da  aber  hiermit  nicht  aus- 
zukommen war,  so  gebrauchten  viele  Gutachter  im  Griminalforo  diese 
Begriffe  schliesslich  in  ganz  allgemeiner  Bedeutung,  indem  jede  nach- 
gewiesene und  in  foro  von  Belang  erscheinende,  geistige  Aberration,  die 
nicht  ungefähr  dem  wissenschaftlichen  Begriff  des  Blödsinns  entsprach, 
als  Wahnsinn  bezeichnet  wurde,  und  man  bediente  sich  der  genannten 
Bezeichnungen  schliesslich  nur,  um  der  Form  des  Gesetzes  zu  genügen. 


An  ID.     Vergl    zu  diesem  und  den  folgenden  Capiteln  das  soeben  erschienene  Lehr- 
buch der  gerichtlichen  Psychopathologie  von  v.  Krafft-Ebing. 
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Wir  wollen  hierbei  nicht  untersuchen,  ob  diese  verallgemeinerte  Bedeu- 
tung des  BegrifTes  Wahnsinn  nicht  ganz  zweckentsprechend,  mindestens 
weit  mehr  dem  Römischen  Rechte  entsprochen  hätte,  als  die  Uebersetzung 
des  Wortes  dementia  in  „Wahnsinn  und  Blödsinn",  denn  unseres  Wissens 
ist  der  Begriff  der  Dementia  ein  viel  umfassenderer;  wenigstens  spricht 
Cicero  von  einer  „  temer itas  dementissima",  und  auch  der  Commentator*) 
des  neuesten  Belgischen  Strafgesetzes,  welches,  wie  der  französische 
Code  pönal,  nur  die  eiue  Categorie  „dömence"  enthält,  sagt,  dass  die- 
ser Begriff  Geisteskrankheit  im  Allgemeinen  bedeute  und  seine  com- 
plementäre  Erklärung  im  Artikel  901.  des  Code  civil  fände:  »pour  faire 
une  donation  ou  un  testament,  il  faut  etre  sain  d'esprit",  sowie  in  den 
Motiven  zum  Art.  64.  des  Code  penal,  in  denen  es  heisst:  „Eine  Hand- 
lung ist  kein  Verbrechen,  wenn  der  Thäter  „ne  jouissait  pas  de  la  pl6- 
nitude  de  ses  facultas  intellectuelles**. 

Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  hat  sich  nun  im  §.  51.  von  der 
Hervorhebung  jeder  bestimmten  Form  losgemacht  und  verlangt  nur  den 
Nachweis,  dass  bei  dem  Thäter  zur  Zeit  der  That  eine  krankhafte 
Störung  der  Geistesthätigkeit  vorhanden  war,  durch  welche  die  Freiheit 
der  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war,  oder  dass  der  Thäter  zur 
Zeit  der  That  bewusstlos  war.  Wir  haben  bereits  oben  ausgeführt, 
dass  dieser  Ausschluss  sich  nicht  auf  die  Willensbestimmung,  soijdern 
auf  die  Freiheit  derselben  beziehen  müsse  und  daher  auch  durch  jede 
technisch  nachgewiesene  Geisteskrankheit  anzunehmen  sei.  Nicht  mit 
Unrecht  hat  man  in  dieser  Beziehung  Geisteskrankheit  eine  pathologisch 
bedingte  Unfreiheit  genannt. 

Was  die  Bewusstlosigkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe  unseres  Erachtens 
überflüssigerweise  in  das  Gesetz  aufgenommen  worden,  denn  jene  trans- 
itorischen  Zustände,  in  welchen  Handlungen  begangen  werden,  von 
welchen  gar  keine,  oder  nur  eine  traumartige  Erinnerung  zurückbleibt, 
sind  eben  auch  krankhafte  Zustände,  durch  welche  die  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  ist. 

Dem  gegenüber  muss  es  auffallen,  dass,  während  der  Gesetzgeber 
sich  mit  Bezeichnung  so  weniger  Categorien  begnügen  zu  können 
glaubte,  die  Mediciner  vielmehr  ein  ganz  entgegengesetztes  Verfahren 
einschlugen,  und  nicht  etwa  bloss  zu  wissenschaftlich  nosologischen, 
oder  auch  zu  practisch-psychiatrischen  Zwecken,  die  wir  hier  beide 
nicht  in  Frage  zu  stellen  haben,  sondern  vorzugsweise  auch  für  ge- 
richtlich-medicinische  Zwecke  zahlreiche  Divisionen  und  Subdivisio- 
nen  von  Formen  der  Geisteskrankheiten,  von  Klassen,  Arten,  Unter- 
arten aufstellten,  die  wir  bei  neueren  Schriftstellern  bis  auf  60,  80,  ja 
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•)  Jje  Code  penal  beige  interpret^  par  Nypel».     Bnuelles  1867. 
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mehr  ausgedehnt  finden!  Naturlich  war  bei  einem  solchen  Verfahren 
eine  Uebereinstimmung  unter  den  Lehrern  nicht  zu  erwarten,  von  deneo 
immer  wieder  neue  Eintheilungen ,  neue  Specialisirungen  aufgestellt 
wurden,  wodurch  die  Verwirrung  in  psychologischen  Angelegenheiten, 
die  in  der  forensischen  Praxis  so  viel  Unheil  gestiftet  hat,  fortwährend 
vermehrt  ward. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  denn,  der  Ansicht  der  Gesetzgeber  aller 
Zeiten  entgegen,  wirklich  eine  Nothwendigkeit  des  speciellen  S<!hema- 
tisirens  der  Geistesstörungen  zu  gerichtlichen  Zwecken  vorhanden 
war  und  ist?     Wir  stellen  dies  entschieden  in  Abrede.     So  wie  die  drei 
Hauptkräfte  der  Seele,  Vorstellungs-,  Erapfindungs- Vermögen  und  Willens- 
kraft, nicht  abgesondert  agiren,    sondern  ihre  fortwährend    harmonisch 
ineinandergreifende  Thätigkeit  die  gesunde  geistige  Action  bedingt  und 
ausmacht,  so  findet  ein  Zusammenwirken  auch  in  der  krankhaften  gei- 
stigen Action  Statt.    Der  geistigen  Gesundheit  ist  folglich  die 
geistige  Krankheit  als  Einheit  gegenüberzustellen,  und  das 
Einzige,  was  Noth  thut,  ist  die  Erörterung  und  Entwickelung  des  con- 
creten,  individuellen  Falles  als  solchen,  die  bei  der  Spaltung  der  Geistes- 
krankheit in  unzählige  Species  und  Varietäten  nur  zu  leicht   verloren 
geht,  gerade  wie  das  der  Fall  war  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Lethalitäts- 
lehre,  wo,  wenn  die  Frage  nach  der  Tödtlichkeit   einer  Verletzung  im 
concreten  Fall  aufgeworfen    war,    über   die  Frage   nach  der  Modalität 
einer  Verletzung,  die  Hauptsache,    ihr  Causalzusammenhang   mit   dem 
Tode,  unerledigt  blieb.    Derselben  Ansicht  huldigen  auch  hochgeachtete, 
neuere  psychiatrische  Schriftsteller.     So  Neu  mann*),    wenn   er  sagt: 
„Es  ist  zwar  in  der  Regel  leicht  möglich  mit  Bestimmtheit  zu  erklären, 
ob  ein  Individuum  geisteskrank  sei,  oder  nicht,  so  wie  es  sich  aber  um 
die  Art  der  Geisteskrankheit  handelt,  ist  der  Zwiespalt  der  Aerzte  da*. 
Und  weiter:  „Wir  halten  jede  Classification  der  Seelen  Störungen  für  ein 
künstliches  und  darum  unzureichendes  Unternehmen ;  wir  werden  nicht 
eher  an  einen  wirklichen  Fortschritt  der  Psychiatrie   glauben,    als   bis 
man  sich  allgemein  entschlossen  haben   wird,    die    ganze  Classification 
über  Bord  zu  werfen  und  mit  uns  zu  erklären:  es  giebt  nur  eine  Art 
Seelenstörung.     Wir  nennen  sie  das  Irresein."    Und  weiter:  „Die  künst- 
lichen Abtheilungen  fördern  die  wahre  ärztliche  Diagnose  wirklieh  nicht, 
und  für  die  forensische  Psychologie  sind  sie  sogar  verderblich  gew^esen. 
Die  Neigung  der  Aerzte,  den  Richter  durch  systematische  Namen  (Mo- 
nomanie, Pyromanie  u.  s.  w.)  zu  blenden  (►der  einzuschüchtern,  anstatt 
ihn    durch    psychologische  Analyse    des    concreten   Falles    aufzuklären, 
stammt  hauptsächlich  von  der  künstlichen  Systematik,  und  die  gericht- 

*)  Neumann,   Lehrbuch  der  Psychiatrie.    Erlangen  1859.  S.  166,  167,237. 
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liehe  Psychologie  wird  erst  dann  eine  würdige  Stelle  vor  den  Schranken 
des  Tribunals  einnehmen,  wenn  sie  die  Fesseln  der  Schule  abgestreift 
haben  wird."  Aehnlich  sagt  Morel*):  „il  n'y  a  pas  qu'une  folie,  mais 
diverses  variites  de  cette  affection.** 

Die  Geisteskrankheit  nun  ist  ein  sich  aus  Vorbedingungen  und 
einer  Summe  von  Factoren,  deren  hauptsächlichste  wir  oben  (§.  102.) 
bereits  angeführt  haben,  Entwickelndes.  .  Sie  ist  ein  (Gehirn-)  Erank- 
seitsprocess  und  macht  daher,  wie  alle  Krankheiten,  einen  Verlauf,  der 
sehr  häufig  nachweisbar  mit  Anomalien  der  Stimmung  (Traurigkeit, 
Angst  etc.)  lyiter  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellun- 
gen sich  zu  confirmirter  Geisteskrankheit  entwickelt  und,  wenn  nicht 
geheilt,  allmälig  bis  zum  Zerfall  des  Bewusstseinslebens  fortschreitet. 
Man  hat  hiemach  verschiedene  Stadien  Melancholie,  Tobsucht,  Wahn- 
sinn, Verrücktheit,  Verwirrtheit,  Blödsinn  unterschieden.  Aber  diese 
Stadien  sind  ebenfalls  nur  künstliche  Benennungen  —  andere  unter- 
scheiden nur  drei  — ,  deren  Grenzen  verwischt  sind,  und  wir  glauben 
daher  für  unsere  Zwecke  zwei  grosse  Abschnitte  unterscheiden  zu  sollen, 
die  der  Entwickeluug  und  des  Bestehens  und  die  des  Ausganges  der 
Krankheit,  die  Geistesstörung  und  den  Blödsinn. 


Erste  Section. 

Geistesstörung. 

(Melancholie,  Manie,  Wahnsinn,  Verrücktheit.) 

§.  115.     Allgeveiiei. 

Der  herrschende  Charakter  dieser  Periode  ist  der  Wahn,  Verrückung 
des  Selbstbewusstseins,  beruhend  auf  Wahngefühlen  oder  auf  Wahn- 
vorstellungen. Das  Selbstbewusstsein,  die  Anerkenntniss  der  eigenen 
Persönlichkeit,  erlischt  nicht,  wie  sie  in  den  höchsten  Graden  des  Blöd- 
sinns erlischt,  selbst  nicht  in  der  Tobsucht,  in  der  immer  noch  ein  mehr 
oder  weniger  dunkles  Selbstbewusstsein  existirt.  Aeusserungen  geheil- 
ter Tobsüchtiger  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  auch  wenn  es  nicht 
schon  eine  sorgsame  Beobachtung  ihres  Verhaltens  während  der  Krank- 
heit bewiese.  Aber  das  Selbstbewusstsein  ist  seiner  ursprünglichen  ge- 
sunden Unterlage  entrückt  worden,  es  ist  v er- rückt,  und  die  tiefsin- 
nige Muttersprache  hat  hier  mehr  als  ein  blosses  Wortspiel  gemacht, 
wenn  sie  von  Verrücktheit  spricht.     Und  die  Ursache  dieser  Abirrung 


*)  Morel,  Trait^  de  la  MM.  legale  des  alien^.    Paris  1866.   S.  lY* 
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sind  Wahnvorstdhingen  irgend  welcher  Art,  die  auf  irgend  welche  Weise 
und  Ursache  im  Geiste  Wurzel  gefasst  haben.  Aber  das  Haften,  das 
Eingewurzeltsein  des  Irrigen  Fühlens,  der  irrigen  Vorstellung  und  Ueber- 
zeugung  bildet  erst  die  Wahnvorstellung,  nicht  die  falsche  Vorstellung 
an  sieh. 

Niemand  wundert  sich,  wenn  auf  eine  geeignete  Veranlassung  hin, 
wir  niedergeschlagen  oder  freudig  erregt  sind,  aber  wir  halten  es  für 
krankhaft,  wenn  ohne  äussere  Veranlassung  Jemand  in  Traurigkeit  ver- 
sinkt, oder  ausgelassen  heiter  ist;  oder  wenn  zwar  ein  äusserer  Reiz 
vorhanden  ist,  aber  wir  davon  übermässig  heftig  oder  lange  anhaltend 
afficirt  werden.     Dasselbe  gilt  für  Vorstellungen. 

Wenn  wir  im  Dunkeln  die  Bäume  in  der  Entfernung  für  Menschen 
halten,  so  berichtigen  wir  augenblicklich  die  irrige  Vorstellung  durch 
genaueres  Hinsehen  oder  näheres  Herantreten.  Wir  waren  nur  einen 
Augenblick  in  einer  falschen  Vorstellung  befangen,  ohne  die  Fähigkeit 
verloren  zu  haben,  sie  mit  dem  Maassstabo  des  regelnden  Verstandes 
zu  messen.  Erst  wo  diese  Möglichkeit  aufgehoben  ist,  fängt  der 
Wahn  an. 

Eine  absurde  Idee  kommt  Jedem  einmal.  Wenn  ein  solcher  Ge- 
danke vergessen  wird,  sich  zurückdrängen  lässt  und  an  der  Macht  ent- 
gegengesetzter, herrschender  Vorstelluugsmassen  zerschellt,  ist  er  nicht 
krankhaft.  Erst  wenn  er  nicht  mehr  bezwungen  werden  kann,  wenn 
er  haftet  und  Wurzel  schlägt,  dem  Individuum  sich  immer  und  allent- 
halben aufdrängt,  nennen  wir  ihn  krankhaft. 

Ein  Aesop  hält  sich  für  einen  Adonis,  eine  Xantippe  für  eine  junge, 
schöne,  sanfte  Frau.  Hundert  Stümpor  in  den  Künsten  haben  sich  für 
Meister  und  Genies  gehalten.  Dies  Alles  sind  Urtheile  und  Ueberzeu- 
gungen,  die  der  realen  Wirklichkeit,  wie  sie  von  den  übrigen  Menschen 
aufgefasst  wird,  nicht  entsprechen.  Man  nennt  solche  Menschen  Nar- 
ren, ohne  daran  zu  denken,  sie  ins  Narrenhaus  zu  schicken.  Mit  Recht; 
denn  die  trügerische  Vorstellung  ist  nur  eine  oberflächliche,  keine  fest- 
gewurzelte. Der  Mensch  glaubt  selbst  nicht  recht  fest  daran,  er  zwei- 
felt. Warum  färbte  si(;h  sonst  der  alte  „Narr",  der  sich  jung  und  schOn 
dünkt,  seine  weissen  Haare,  warum  schminkte  die  alte  „Närrin*  ihre 
farblosen  AVangen,  wenn  sie  si(!h  nicht  zweifelnd  fragten,  ob  denn  ihr 
Körper  wirklich  ein  so  reizender  wäre?  Nun  ist  gar  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass,  wie  so  oft  in  den  |)sychischen  Vorgängen,  kaum  eine 
feste  Grenze  zwischen  Gesundem  und  Krankem  zu  ziehen  ist,  es  auch 
hier  im  Einzelfalle  sehr  schwer  zu  bestimmen  sein  kann,  wo,  ich  möchte 
sagen,  die  gesunde  Narrheit  aufhört  und  die  kranke  anfiingt.  So  gehn 
weise  Sparsamkeit  oder  liberale  Bewirthschaftung  des  Besitzes  in  ganz 
merklichen  üebergängen  in  Geiz,  in  Verschwendung  über,  die  ihrerseits 
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wieder  lange,  selbst  das  Loben  hindurch,  sich  in  den  Grenzen  geistiger 
Gesundheit  halten,  aber  auch  diese  Grenzen  überschreiten  und  unter 
Begünstigung  aetiologischer  Momente  zu  wirklichen  Wahnvorstellungen 
führen  können,  wo  dann  der  Geizige  nicht  mehr  isst  und  trinkt,  und 
bewaffnet  vor  den  gefürchteten  Räubern  seine  Kisten  bewacht,  oder  der 
ruinirte  Verschwender  als  eingebildeter  Besitzer  von  Fürstenthümern 
den  erbettelten  Pfennig  vergeudet.  Hier,  wie  überall,  wird  in  praxi 
dann  das  Handeln  des  Menschen  entscheiden,  und  der  Einzelfall  als 
solcher  nach  allgemeinen,  psychologischen  wie  psychopathischen  Merk- 
malen und  Regeln  zu  erwägen  und  zu  bourtheilen  sein. 

Auf  die  Art  und  den  Charakter  der  Wahnvorstellungen 
kommt  es  hierbei,  unserer  Ueberzeugung  nach,  gar  nicht  an,  am 
allerwenigsten  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht,  und  die  ontologische 
Specification  des  Wahnsinns  nach  dem  Charakter  der  (oft  sogar  wech- 
selnden) Wahnvorstellungen,  wie  sie  seit  langer  Zeit  in  Aufstellung 
eines  Liebes-,  eines  religiösen  Wnhnsinns  u.  dgl.  gebräuchlich,  und 
neuerlich,  zunächst  von  den  Franzosen,  noch  sehr  ausgedehnt  worden 
ist,  ich  meine  die  Annahme  eines  „Höhenwahns",  eines  „Verfolgungs- 
wahns" u.  8.  w.,  zu  der  ich  leicht  noch  die  eines  Querulantenwahns  hin- 
zufügen könnte,  Annahmen,  die  sogar  für  die  Psychiatrie  nur  von  sehr 
zweifelhaftem  Werth,  sind  für  die  gerichtliche  Psychologie  um  so  mehr 
zu  verwerfen,  als  alle  Generalisirungen  und  Aufstellungen  von  Species 
und  Varietäten,  lediglich  nach  dem  Charakter  der  Wahnvorstellungen, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  nur  zu  leicht  zu  Irrthümern  und  zu  be- 
denklichen Consequenzen  in  den  gerichtsärztlichen  Gutachten  und  dazu 
verführen,  den  Richter  zu  blenden.  Eine  solche  Eintheilung  hat  keinen 
anderen  Werth,  als  etwa  die  klinische  Eintheilung  der  Wassersucht  in 
Anasarea,  Ascites,  Hydrops  saccatus  u.  dgl. 

W^ichtiger  ist  es,  der  Quelle  der  Wahnvorstellungen  nachzuforschen, 
und  sie  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen,  den  man  bald  in  prädispo- 
nirenden  Ursachen  (Erblichkeit,  Erziehung  etc.),  bald  in  den  das  Irre- 
sein bedingenden  Hinikraukheiteu  und  Neurosen  C-^llg.  Paralyse,  Epi- 
lepsie, Hypochondrie,  Alcoholismus  etc.)  linden  wird,  Der  Inhalt  der 
Delirien  wechselt  nach  der  Phase  der  Depression  und  Excitation,  ist  in 
ersterer  tinster,  traurig,  schreckhaft,  in  letzterer  lähmend,  beleidigend, 
oftobscön;  das  Delirium  verändert  sich  nach  den  Wandlungen  der  Krank- 
heit, deren  intellectuelles  Symptom  es  ist.  Es  wird  incohärent  in  der 
Periode  der  Schwäche.  Es  ist  remittirend,  intermittirend,  periodisch. 
Es  kann  jäh,  plötzlich  auftreten,  z.  B.  bei  Hysterischen,  Epileptischen, 
Schlaftrunkenen,  durch  Hallucinationen  bedingt.  Aber  alle  diese  Diffe- 
renzen sind  nicht  geeignet,  specifische   ontologische  Erankheitsbegriffe 
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ZU  constituiren.  Sehr  richtig  sagt  Sander*):  „Es  kommt  bei  der 
Diagnostik  der  einzelnen  Formen  und  überhaupt  bei  der  ganzen  Auf- 
fassung der  Krankheit  nicht  sowohl  auf  die  jeweilig  gerade  vorhandene 
Stimmung,  auf  diese  oder  jene  Wahnidee  an,  als  vielmehr  auf  die  ur- 
sprüngliche psychische  Anlage,  auf  die  Ursache  und  den  Verlauf  der 
Krankheit,  kurz  auf  ihren  Entwicklungsgang  im  Ganzen,  also  es  han- 
delt sich  immer  wieder  um  die  Entwickelungsgeschichte 
des  concreten  Falles". 

Dieselbe  Erwägung  greift  noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin 
Platz. 

So  werthvoll  für  die  Diagnostik  des  Irreseins  im  Allgemeinen  das 
Vorhandensein  von  AVahnvorstellungen  ist,  so  können,  abgesehen  von 
dem,  was  wir  bereits  oben  über  das  wirkliche,  resp.  scheinbare  Fehlen 
derselben  beigebracht  haben,  die  Aeusserungen  Irrer  auch  täuschen. 
Dies  sieht  man  namentlich  bei  jenen  verschlossenen,  argwöhnischen, 
Rache  brütenden,  durch  Hallucinationen  fascinirten  Wahnsinnigen,  femer 
bei  jenen  Kranken,  welche  alle  ihre  Empfindungen  und  Gefühle  über- 
treiben und  entstellen.  Ausserdem  beobachtet  man  Kranke,  zumal  He- 
reditarier,  bei  denen  das  Delirium  sich  mehr  durch  abnorme  Empfio- 
dungen  und  verkehrte  Handlungen  äussert,  als  durch  sinnlose  und  zu- 
sammenhanglose Reden,  ja  die  bei  oberflächlicher  Beobachtung  nicht  für 
krank  gehalten  werden,  von  Laien  wie  von  Aerzten,  „weil  sie  ja  ganz 
vernünftig  sprechen",  und  also  auch  ihre  Intelligenz  in  keiner  Weise  ge- 
stört sein  könne. 

Hieraus  folgt,  dass  man  neben  der  Störung  der  Intelligenz  als  Zei- 
chen des  Deliriums  auch  die  Gemüthslage  studiren  müsse,  oder,  um 
mich  eines  modernen,  doch  bezeichnenden  Ausdrucks  zu  bedienen,  das 
„Delirium  der  Handlungen"  (delire  des  actes).  Es  kommen  z.  B.  Fälle 
zur  Beurtheilung,  wo  das  Benehmen  eines  Menschen  in  seinen  zur  Be- 
urtheiiung  vorlioj^enden  Handlungen  dorn  jedem  Menschen  angeborenen 
Trieb  zur  Selbsterhaltung  und  des  Selbstbehagens,  im  weitesten  Sinne, 
widerspricht,  und  wobei  er  gegen  sein  eigenes  Interesse  verfährt, 
wie  es  niemals  ein  Mensch  thut,  so  lange  er  noch  „bei  Sinnen"  ist.  So 
der,  welche  eine  Uebelthat  begeht,  lediglich  um  den  ersehnten  Tod 
durch  Henkershand  zu  sterben  **),  oder  der,  welcher  sein  und  der  Sei- 
nigen Vermögen  vergeudet,  um  eine  angekaufte  Sandscholle  in  einen 
reizenden  Landsitz  umzuwandeln***),  oder  jener,  der  aus  angeblicher  und 
anscheinender  blosser  Liebhaberei  die  wildesten  Pferde  kaufte,   sie  vor 


*)  Archiv  für  Psychiatrie  etc. 
•^  s.  Fall  238. 
♦♦•)  8.  Fall  219- 
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ein  kleines  Wägelchen,  eine  Art  Kinderwagen,  spannte  und  damit  fort- 
während durch  Wald  und  Feld  wie  rasend  jagte,  jeden  Augenblick  der 
Lebensgefahr  Preis  gegeben. 

Eine  fortgesetzte  und  anhaltende  Beobachtung  wird  aber  auch  in 
solchen  Fällen  nicht  nur  andere  verkehrte  Handlungen  und  Aeusserungen 
(d.  h.  Intelligenzstörungen)  nachweisen  lassen,  sondern  dieselben  auch 
durch  anderweite  körperliche  Störungen  auf  bekannte  Krankhcitsforraen 
zurückführen  lassen,  wie  z.  B.  in  den  letztgenannten  Fällen  bei  ge- 
nauerer Beobachtung  Paralytiker  erkannt  wurden. 

Die  Thatsache  nun,  dass  auffallende  Handlungen  von  Menschen  be- 
gangen werden,  deren  Intelligenz  anscheinend  intact  ist,  hat,  seitPinel 
seine  Aufmerksamkeit  diesem  Problem  zugewendet  hat,  vielfach  die 
Irrenärzte  beschäftigt.  Pinel  sagt:  „Ich  war  nicht  wenig  .überrascht, 
mehrere  Kranke  zu  finden,  welche  niemals  eine  Intelligenzstorung  zeig- 
ten und  in  Wuthausbrüche  verfielen,  wie  wenn  ihr  Gemüth  (facultees 
affectives)  allein  krank  wäre".  Diese  Auffassung  hat  die  Schriftstel- 
ler zur  Aufstellung  verschiedener  Krankheitsbegriffe  veranlasst,  der  ma- 
nie  Sans  dölire,  folie  raisonante,  folie  morale  (moral  insanity  der  Eng- 
länder), folie  lucide  etc.,  als  ob  der  Irrsinn  bestehen  konnte  ohne  Stö- 
rung der  Intelligenz,  und  als  ob  mit  dem  Irresein  eine  Cessation  oder 
Negation  des  Bewusstseins,  Lebens-  und  Denkprocesses,  nicht  vielmehr 
eine  Anomalie  desselben  gegeben  wäre;  denn  auch  der  Irre  denkt  und 
kann  nichtnicht-denken.  Ferner  aber  leitet  sich  hieher  die  Aufstellung 
der  affectiven  und  instinctiven  Monomanien ,  deren  jede  einzelne  wieder 
das  Privilegium  einer  Krankheitsentität  genoss,  der  Monomanie  homicide, 
der  Kleptomanie,  Pyromanie,  Aidoiomanie  etc.  Aber  die  Construction 
solcher  ungreifbarer  und  unbegreifbarer  Entitäten  ist  in  foro  wenigstens, 
weil  verwirrend,  von  der  Hand  zu  w^eisen  und  auf  die  Grundkrankheit, 
deren  Symptom  sie  sind,  zurückzuführen.  Sie  psychologisch  zu  er- 
klären dürfte  schwer  fallen.  Lassen  wir  uns  genügen,  wenn  wir  die 
pathologischen  Bedingungen  klar  gelegt  haben,  unter  denen  sie  ent- 
stehen.    AVir  kommen  in  den  folgenden  Blättern  hierauf  zurück. 

Eine  Verschiedenheit,  sagten  wir,  zeigt  das  Delirium  je  nach  dem 
Zustand  (Stadium)  der  Depression  oder  Excitation,  Zustände,  um  welche 
alle  weiteren  Erscheinungen  des  Irreseins  gravitiren,  welche  mitein- 
ander wechseln  können,  und  welche  auch  noch  in  den  vorgerückteren 
Stadien  der  Krankheit  beobachtet  werden. 

Man  hat  sie  früher  als  die  Grundformen  des  psychischen  Erkran- 
kens  aufgefasst  und  von  Alters  her  als  Melancholie  und  Manie  be- 
schrieben. 
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§.  116.     fortseCiiBg.     DepressUn.     SchwfrBith.     lebttcholie. 

Schwermuth  (Melancholie)  besteht  in  dem  krankhaften  Herrschen 
eines  peinlichen,  psychisch  schmerzhaften  Zustandes,  hervjrgerufen  dnrch 
deprimirende  Gemfithsaffecte.  Es  ist  gleichgültig,  ob  die  Ursache  die- 
ser Affecte  eine  wirkliche  Existenz  hat,  auf  körperlichen  Leiden  beruht» 
oder  die  Fortsetzung  objectiv  begründeter,  schmerzlicher  Affecte  ist,  oder 
von  Haus  aus  durch  äusserlich  unmotivirtes  und  deshalb  krankhaftes 
schmerzliches  Empiinden,  dem  sich  Sinnestäuschungen  und  Wahnvor- 
stellungen zugesellen,  veranlasst  ist.  Auch  in  den  ersteren  Fällen  ge- 
sellen sich  gewöhnlich  bald  Wahnvorstellungen  dem  ursprünglichen  Lei- 
den bei,  und  treten  Sinnestäuschungen  auf.  So  also  bildet  sich  Schwer- 
muth aus:  bei  dem  Hypochonder  aus  rein  körperlichen  Ursachen,  bei 
dem  wirklich  in  das  Unglück  und  Elend  gerathenen  Menschen,  der  sich 
und  die  Seinen  dem  Elend  Preis  gegeben  sieht,  endlich  bei  dem,  der 
dies  nur  zu  sein  glaubt,  während  seine  Lebensverhältnisse  vielleicht  die 
allerglücklichsten  und  glänzendsten  sind. 

Aber  einen  wesentlichen  Charakter  haben  alle  diese  melancholischen 
Delirien,  den  des  Druckes,  der  Traurigkeit,  des  Beherrschtwerdens,  des 
Ueberwältigtwerdens,  die  nach  der  Bildungsstufe,  dem  Charakter,  den 
Erlebnissen  und  zufälligen  Eindrücken  des  Kranken  wechseln  und  ver- 
schieden sind.  (Behextsein,  Magnetisirt-  und  Electrisirtsein ;  vergiftet, 
verfolgt. sein;  die  ganze  Familie  verhungert  etc.  etc.)  Auch  die  Hallu- 
cinationen  haben  den  Charakter  schmerzlicher  Gemüthsverstimmung.  Die 
Bewegungen  sind  verlangsamt,  träge,  die  Kranken  sind  in  sich  gekehrt, 
theilnahmlos.  oder  sie  laufen  zwecklos,  weinend,  händeringend  und  ver- 
zweifelnd umher.  Charakteristisch  ist  ferner  bei  dem  allgemeinen  Dar- 
niederliegen der  geistigen  Functionen  die  Lähmung  des  Wollens,  welche 
mit  zur  Grundstörung  der  Melancholie  gehört,  und  sich  in  Unthätigkeit, 
Verlassen  und  Vernachlässigen  jeden  Geschäfts,  stetem  Zweifel  und 
Schwanken,  Unentschlossenheit  ausspricht.  AVenn  schon  im  Leben  der 
Gesunden  man  den  schwachen  Charakter  so  nennt,  weil  er  sich  nicht 
ermannen  kann,  aus  dem  Gewirr  der  pro  et  contra  Motive  nicht  heraus- 
kommt, und  beträfe  es  die  einfachste,  folgenloseste  Handlung,  z.  B.  einen 
Spaziergang,  so  steigert  sich  in  der  Melancholie  die  Willensschwäche 
zur  Willenlosigkeit,  die  sich  in  den  höchsten  Graden  zu  wahrer  stumpf- 
sinniger Erstarrung  steigert  (Abulie). 

Aber  nicht  diese  mehr  oder  weniger  schnell  zu  solcher  Prägnanz 
gelangenden  Fälle  sind  es,  die  uns  eigentlich  interessiren,  und  welche 
der  gerichtsärztlichen  Beurtheiluug  Schwierigkeiten  bereiten,  sondern 
diejenigen,  in  welchen  anfänglich,  ohne  dass  es  schon  zu  Sinnes- 
täuschungen   and  AVahn Vorstellungen   gekommen  wäre,   dem  schonen- 
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haften  Bewnsstseinsinhalt  der  Gleichgültigkeit,  der  Selbstuaterschätznng, 
des  Lebensüberdrusses,  der  Bangigkeit,  des  Besorgtseins  etc.  entspre- 
chende Vorstellungen  entstehen,  die  durch  Monotonie  und  Intensität  in 
dem  Vordergrund  stehen,  keinen  andern  Gedanken  aufkommen  lassen, 
contrastirende  Vorstellungsreihen  an  ihrer  Geltendmachung  hindern  und 
zwangsmässig  in  ein  Handeln  sich  umsetzen,  das,  selbst  unter  dem 
Proteste  des  Ich,  gleichsam  automatisch  vollzogen  wird  und  deshalb 
ein  unfreies  ist,  oder  wo  sich  aus  dem  anfänglichen  affectartigen  Grund- 
zustand der  Verstimmung,  Angst,  psychischen  Schmerzes,  als  Reaction 
gegen  die  peinliche  Gemüthslage,  Handlungen  erheben  von  feindlichem, 
zerstörendem  Charakter  gegen  die  eigene  Person,  oder  gegen  andere, 
oft  die  dem  Kranken  theuersten  Personen  gerichtet,  gleichsam  moralische 
Selbstverstümmelungen . 

Hierher  gehören  die  Fälle  von  Selbstmord  oder  Mord  geliebter 
Kinder  aus  Noth  und  Verzweiflung*),  aus  Lebensüberdruss,  um  hinge- 
richtet zu  werden  etc.  etc.,  Fälle,  in  welchen  Wahnvorstellungen  sich 
noch  nicht  ausgebildet  haben,  wo  aber  doch  die  schmerzliche  Verstim- 
mung adäquate  Vorstellungen  und  Handlungen  erzwingt  und  unfreie 
Handlungen  erzeugt**).  Schon  deutlicher  sind  die  Fälle,  welche  sich 
aus  Angstzufällen  (gewöhnlich  Präcordialangst)  erheben,  mit  oder  ohne 
Sinnestäuschungen,  welche  letztere  mitunter  religiös-fanatischen  Inhalts, 
zu  Mord,  Selbstmord,  Brandstiftung  auffordern;  oder  wo  Wahnvorstel- 
lungen, dass  Alles  eitel  und  nichtig  in  der  Welt,  Alles  verworfen, 
schlecht,  verloren  sei,  und  dass  es  daher  besser  sei,  z.B.  die  unschul- 
digen Kinder  dem  Elend  dieser  AVeit  durch  frühen  und  gewaltsamen 
Tod  zu  entziehen,  deren  Mord  bedingen,  oder  wo  aus  der  krankhaften 
Stimmung  und  Hallucinationen  erzeugte  Wahnvorstellungen  von  Ver- 
giftung, Verfolgung,  zur  Rache  stacheln  und  gemeingefährliche  Hand- 
langen zur  Folge  haben.  Schwierigkeiten  könnten  hier  entstehen  ein- 
mal dadurch,  dass  an  dem  Wahn  wirklich  etwas  Wahres  ist  (z.  B. 
eheliche  Untreue)  oder  dadurch,  dass  die  Wahnvorstellung  dissimulirt 
wird,  namentlich  in  weiter  vorgeschrittenen  Fällen,  in  denen  bereits 
der  Wahn  angefangen  hat,  sich  zu  systematisiren  (melancholische  Ver- 
rücktheit, Verfolgungswahn,  Querulanten)  und  die  Ausführung  der  That 
durch  Plaumässigkeit  und  Prämeditation  imponiren  kann. 

Für  solche  Fälle  ist  es  auch  ferner  charakteristisch,  dass  das  Indi- 
viduum in  seinem  schmerzlichen  AflFect  durch  die  Vollbringung  der  That 


•)  S.  ausser  der  Gasuistik  auch  hierher  gehörige  Fälle  in  Bd.  IL  unter  d.  Capiteln 
über  Priorität  d.  Todesart  und  Kohlenoxydvergiftung. 

•^  Vgl.  die  vortreflTliche  Abhandlung  Ton  Krafft-Ebing,  Beitrage  zur  Erkennung 
and  richtigen  forensischen  Beurtheilung  krankhafter  Gemäthszost&nde.   Erlangen  1867. 
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sich  erleichtert  fühlt.    Er  hat  einen  Entschluss  gefasst,  er  hat  ihn  voll- 
bracht, er  fühlt  sich  beruhigt,  erleichtert. 

„Denn  es  ist",   sagt  Hoffbauer*)  ungemein  naturgetreu,   »eine 
Bemerkung,    die  Jeder  leicht  an  sich  macht,    und  welche  sich  ebenso» 
leicht  erklärt,  dass  wir  in  zweifelhaften  und  beunruhigenden  Lagen,  wo 
wir  uns   nicht  sogleich  zu  helfen  wissen,    eine  Beruhigung  empfinden. 
sobald  wir  nur  einen  Entschluss  haben  fassen  können,  und  sollte  dieser 
Entschluss  mis  unter  anderen  Umständen  auch  noch  so  viel  üeberwin- 
dung  kosten.    Unsere  einzige  Sorge  ist  alsdann  nur  auf  die  Ausführung 
jenes  Entschlusses  gerichtet.    Ist  diese  in  unserer  Gewalt,  so  empfinden 
wir  wenigstens  die  Ruhe,   zu  der  wir  bald  bei  Ereignissen  und  Lagen 
des  Lebens  kommen,   die  als  zukünftige  uns  ängstigen  und  schrecken. 
bei  ihrer  Gegenwart  aber  uns  bald  zu  jener  Ruhe  führen,  weil  wir  alle 
Angst  und  Furcht,  der  wir  uns  ihretwegen  überlassen  würden,  als  ver- 
geblich betrachten.    Eben  weil  wir  in  einem  solchen  Entschlüsse  schon 
Benihigung  finden,    ist  es  nicht  zu  erwarten,    dass  Jemand  von  dem 
Entschlüsse,  den  ihm  der  Waluiwitz  einer  Melancholie  eingegeben,  ab- 
gehen werde,  wenn  die  Umstände,  auf  welche  der  Entschluss  gegründet 
war,    sich   nicht   ändern.     Es  ist   auch  aus  dem  Gesagten  begreiflich, 
warum  der  Mensch  in  der  Zwischenzeit,  welche  zwischen  einen  solchen 
Entschluss  und  seine  Ausführung  fällt,  vielleicht  mit  einer  auffallenden 
Gemüthsruhe  handelt  und  dennoch  nicht  von  jenem  Entschluss  zurück- 
kommen  kann"   u.  s.  w.     (Wir  werden  die  passendsten  Beispiele  zu 
dieser  Schildemng  geben.)    Dieser  Zustand  ist  es,  den  Hoffbauer  mit 
einer    nach  ihm   viel  gebrauchten   Species- Bezeichnung  den   ,, Anreiz 
durch  gebundenen  Vorsatz"  nennt,   eine  Bezeichnung,  bedenklich 
—  und  deshalb  verwerflich   — ,    weil    sie    ohne  Zwang   auch   auf  die 
Gemüthsstimmung  jedes  Verbrechers  angewendet  werden  kann,  dessen 
Vorsatz  zu  einer  nach  längerem  Kampf  endlich  ausgeführten,  bösen  That 
durch  Dräns  der  Leidenschaft  und  die  Begierde  nach  den  durch  sie  zu 
erreichenden  Vortheilen  wahrhaft  „gebunden"  wird. 

Es  ist  dieser  Hoffbauer'sche  „Anreiz  u.  s.  w."  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes,  als  jener  Gemüthszustand,  den  E.  Platner  zehn  Jahre 
vor  ihm  mit  dem  so  berühmt  oder  berüchtigt  gewordenen  Namen: 
Amentia  occulta  bezeichnet,  und  damit  den  Anstoss  zur  Aufstellung 
einer  ganzen  kleinen  Reihe  von  ähnlichen  ontologischen  Hypothesen 
gegeben  hat,  die  unsägliche  schiefe  und  falsche  Urtheile  in  der  medici- 
nisch -forensischen  Praxis  veranlasst  und  hauptsächlich  dazu  beigetragen 
haben,    die   ärztlichen  Gutachten   in  Misscredit  zu  bringen.     Platner 


*)  Die  Psychologie  in  ihren  Uauptanwemlungen  auf  die  Rechtspflege.     Halle  1868. 
S.  333. 
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beschränkt  seioe  Theorie  nur  darin,  dass  er  sie  ausschliesslich  nur  auf 
violente  Handlungen  bezieht.  „Est  igitur  amentia  occulta  nisus  et 
conatus  animi  oppressi  ad  actionem  violentam,  haue  actionem  secreto 
appetentis  et  molientis,  tanquam  suae  oppressionis  levamen  et  libera- 
tionem."*)  Diese  und  spätere,  ähnliche  Benennungen  (s.  oben)  stam- 
men aus  einer  Zeit,  in  der  in  der  Nosologie  überhaupt  das  Nomen 
morbi  das  Wesentlichste  war,  und  wo  es  mehr  darauf  ankam,  ein  regel- 
rechtes Systema  morborum  aufzustellen,  als  genauere,  exacte  Forschun- 
gen über  die  Krankheiten  selbst  anzustellen. 

Und  auf  welche  reiche  Naturbeobachtung,  auf  welche  Erfahrungs- 
Thatsachen  stützte  denn  Platner  seine  viel  gemissbrauchte  „Species- 
Aufstelliing" ?  Auf  zwei,  sage  zwei  Fälle,  die  der  Leipziger  Facultät 
in  den  Akten  vorlagen,  mid  deren  Beurtheilung  ohne  alle  Erfindung 
einer-  „neuen  Krankheit"  wahrlich  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  dar- 
bot. In  dem  Hauptfall  war  es  ein  gutmüthiger,  .  aber  verstandes- 
schwacher, abergläubischer  und  hypochondrischer  Mann,  der  Verdacht 
auf  einen  Kameraden  geworfen  hatte,  dass  er  ihn  (den  Thäter)  durch 
Sympathie  und  magische  Streiche  verfolge  und  namentlich  tödtliche 
Dünste  auf  ihn  einströmen  liesse.  Er  hatte,  um  sich  Ruhe  zu  schaffen, 
sich  zuvor  fleissig  geübt,  mit  einer  Bleikugel  zu  werfen,  und  tödtete 
endlich  durch  solchen  Wurf  seinen  Verfolger,  worauf  er  sich  selbst  an- 
zeigte, und  in  ganz  verständigen  Reden  äusserte,  wie  er  lieber  hinge- 
richtet sein,  als  solche  Qualen  durch  seinen  Feind  länger  ertragen  wolle. 

Der  zweite  Fall  vollends  betrifft  eine  17jährige  Brandstifterin, 
einen  jener  so  gar  nicht  dunkeln,  gewöhnlichen  Fälle,  auf  die  wir 
später  zurückkommen,  und  in  welchem  Platner  selbst  sogar  Anstand 
nahm,  vollständige  Unzurechnungsfähigkeit  auszusprechen.  Auf  solche 
Basis  stellte  Platner  seine  Theorie,  und  so  ohne  alle  so  nahe  liegende 
Kritik,  wie  sie  eine  selbst  nur  geringfügige,  practische  Erfahrung  er- 
giebt,  hat  mau  die  Amentia  occulta  in  der  gerichtlichen  Medicin  ein- 
gebürgert ! ! 

Es  kann  nämlich  vorzüglich  Laien  (Juristen)  nicht  oft  genug  ge- 
sagt werden,  dass  wahrhalt  und  unzweifelhaft  allgemein  Wahnsinnige, 
deshalb  natürlich  auch  Kranke,  die  an  Schwermuth  leiden,  ihren  Wahn, 
und  oft  mit  der  grössten  Energie  und  Schlauheit,  verdecken  und 
verstecken,  dass  sie  logisch  combiniren,  dass  sie  Briefe  und  längere 
Schriftstücke  schreiben,  (die  dann  wohl  dem  Arzte  als  Beweise  geistiger 
Gesundheit  vorgehalten  werden),  in  denen  keine  Spur  einer  kranken 
geistigen  Verfassung  sichtbar**),  dass  sie  selbst  Vorhalte  über  verrathene 


•)  a.  a,  0.  S.  4. 

*•)  Sehr  lehneich  tiud  zwei  Beispiele,  die  Brierre  de  Boismont  in  eiüer  Ab- 
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Pläne  und  Entschlüsse  geschickt  ablehnen  u.  s.  w.,  wie  jedes  Irrenhaus 
an  einer  Anzahl  von  Kranken  beweist,  wie  Hunderte  von  melaucholisch- 
wahnsinnigen  Selbstmördern  gezeigt  haben,  die  man  oft  kaum  in  einer 
Gesellschaft  verlassen  hatte,  wo  Niemand  etwas  Auffallendes  bemerkt, 
als  man  ihren  Tod  erfuhr,  und  durch  hinterlassene  Schriften  dann  erst 
einen  Einblick  in  ein  lange  durchkämpftes  Leiden  gewann. 

Ein  Mann  von  den  besten  Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens, 
geachtet  und  geliebt  von  Nachbarn  und  Freunden,  zärtlich  seine  Frau 
und  Kinder  liebend,  ermordete  sie  alle  in  einer  Nacht  ohne  jedes  ge- 
wöhnliche Motiv,  ohne  je  drohende  Vorboten  von  Geisteskrankheit  ge- 
zeigt zu  haben.  Er  wurde  (in  England)  verurtheili,  aber  schon  im 
Gefängniss  entwickelte  sich  ein  offenbarer  Wahnsinn,  in  welchem  er  ein 
Jahr  nach  der  Verurtheilung  starb.  —  Taylor,  ein  durchaus  lobens- 
werther  Manu  und  liebender  Vater,  der  in  Elend  gerathen  war,  er- 
würgte erst  zwei  und  in  derselben  Nacht  seine  zwei  andern  Kinder, 
„damit  sie  nicht  auf  die  Strasse  geworfen  würden*^.  Er  schüttelte 
ihnen  die  Hände,  bevor  er  sie  strangulirte.  Am  folgenden  Tage  ver- 
haftet, machte  er  ein  ausführliches  Geständniss,  ohne  sich  zu  verthei- 
digen.  Kein  Zeuge  hatte  ihn  je  geistesgestört  gekannt  Aber  ein 
Irrenarzt  trat  mit  der  Erklärung  auf,  dass  er  des  Angeschuldigten 
geisteskranke  Grossmutter  und  Schwester  behandelt  habe,  welche 
Letztere  (die  sich  u.  A.  vom  heiligen  Geist  schwanger  glaubte)  gleich- 
falls ihre  Kinder  ermordet  hatte,  worauf  die  Freisprechung  erfolgte*). 

Offenbarer  Seh wermuths -Wahn  also,  wie  in  unsem  eignen,  unten 
mitzutheilenden,  ganz  analogen  Fällen,  aber  mit  der  so  häufigen  Kunst 
des  Verbergens  der  Empfindungen  und  W^ahnvorstellungeu  vor  der 
Aussenwelt,  bis  der  Augenblick  gekommen,  wo  der  gehegte  und  ge- 
pflegte Vorsatz  That  wird.  Hätten  wir  indess  bei  alle  Dem  die  ge- 
naueren Data  jener  und  so  vieler,  vieler  ähnlichen,  citirten  Fälle,  kennten 
wir  akteumässig  das  Benehmen  dieser  Individuen  in  der  früheren  und 
letzten  Zeit  vor  der  That,  wie  wir  es  in  unsem  eignen  Beobachtungen 
kennen  lernten,  dann  würde  noch  obenein  höchst  wahrscheinlich  Vieles, 


handlimg  über  diese,  jedem  Sachkenner  bekannte  und  unzweifelhafte  Thatsacbe  in  den 
Annales  d'hygfiene  publ.  1863.  Ocr.  XX.  p.  300  und  SH^i  mittheilt.  Ein  wahnsinnig« 
Mädchen  (die  sich  u.  A.  vom  heiligen  Geist  srhwanj^er  glaubte),  schrieb  erotisch -wahn- 
sinnige Briefe,  aber  einmal,  kurz  darauf,  einen  zehn  Seiten  langen,  höchst  verständifrei 
Brief  an  einen  Staatsrath.  —  Eine  nymphomane  Mutter  schrieb  einen  (a.  a.  0.  »b^pf 
druckten)  tief  gefühlvollen,  rührenden,  verständigen  Brief  an  ihre  Kinder  mitten  in  dff 
höchsten  wahnsinnigen  Aufregung,  und  fast  gleichzeitig  einen  (gleichfalls  abjfedruckt«' 
Brief  an  einen  Bekannten,  der  reiner  Ausfluss  des  Wahnsinns  ist. 

*)  Knaifgs,  Unsoundness  of  minü  considered  in  reiation  to  the  question  of  r«spM' 
sibilily  for  criminal  acts.     London  lSo4.  S.  lü  und  11. 
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was  dabei,  wenn  auch  nur  dem  Laien,  Auffälligös  erschien,  ganz 
schwinden.  Das  Wenige  aber  schon,  was  man  über  den  obigen  Plat- 
ner 'sehen  Fall  erfahren,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass  dieser  ein 
ganz  gewöhnlicher,  alltÄglicher  Fall  von  sogenanntem  „Verfolgungswahn" 
gewesen,  was  wohl  nach  der  Darstellung  des  Motivs  zur  That  keiner 
weiteren  Ausführung  bedarf.  Ebenso  wenig  aber  bedarf  es  einer  sol- 
chen, um  die  Gefahr  einer  aus  lückenhafter  Beobachtung  hervorgegange- 
nen Theorie,  wie  die  der  Araentia  occulta,  für  die  Praxis  zu  erweisen, 
die  einen  bequemen  Deckmantel  für  alle  wirklichen  Verbrechen,  unter 
ähnlichen  umständen  verübt  wie  die  angeführten,  abgiebt. 

Es  giebt  sonach  keine  eigene  Species  von  Wahnsinn,  die 
sich  specifisch  von  anderm  Wahnsinn  unterschiede  und  die  Bezeichnung 
Amentia  occulta  rechtfertigte.  Diese  unwissenschaftliche  und  gefährliche 
Bezeichnung  darf  in  der  Praxis  nicht  gebraucht  werden,  und 
die  pathogenetische  Entwickelung  und  Beleuchtung  des 
individuellen  Falles  nach  den  allgemeinen  diagnostischen 
Kriterien  (§§.  99.— 110.)  macht  sie  auch  vollständig  über- 
flüssig. 

§.  117.    Ptrtoelmg.     Eicitatiti.    laiie. 

Die  Manie  entwickelt  sich  selten  ohne  alle  vorhergegangene  Er- 
scheinungen des  Irreseins,  namentlich  pflegt  ihr  ein  Stadium  melan- 
chob'cum  voraufzugehen,  welches  allmälig  in  Tobsucht  übergeht,  oder 
sie  entwickelt  sich  aus  bereits  bestehenden  Zuständen  abnormer  6e- 
müthsreizbarkeit ,  wie  sie  als  Folgezustände  und  Begleiter  schwerer 
Nervenkrankheiten,  alcoholischer  Excesse,  im  Prodromalstadium  der  De- 
mentia paralytica  beobachtet  werden,  oder  wie  sie  sich  auch  als  Residuen 
voraufgegangener  psychischer  Krankheiten  oder  in  den  Intervallen  aus- 
gebildeter Tobsuchtsanfälle  vorfinden. 

Gerade  diese  Anfangsstadien  sind  unserer  Aufmerksamkeit  werth. 

Wie  wir  bei  Erörterung  der  aus  Schwermuth  begangeneu  Hand- 
lungen als  physiologischen  Grund  erkannten,  dass  durch  die  schmerz- 
liche Concentration  und  Monotonie  des  Empfindens  der  freie  Fluss  der 
Vorstellungen  niedergehalten,  ihre  Association  imd  ihr  Contrast  gehemmt 
wird,  und  in  höheren  Graden  die  Freiheit  der  Wahl  behindert  und  auf- 
gehoben wird  dadurch,  dass,  wie  Fühlen  und  Vorstellen,  so  auch  das 
Wollen  dem  Zwange  unterworfen  wird  und  die  krankhafte  Stimmung 
zur  Entäusserung  drängt,  so  ist  in  der  maniacalischen  Erregtheit  in 
ihren  schwächeren  Graden  die  Selbstempfindung  unmotivirt  und  krank- 
haft erhöht,  nimmt  das  Vorstellen  nur  in  der  Weise  einer  Steigerung 
der  Lebhaftigkeit  und  Raschheit  der  Vorstellungen  Theil,  so  dass  keine 

Oatpar-Liman.    GerichtL  Med.    6.  Aufl.  L  3g 
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einzelne  Vorstellung  im  Bewnsstsein  üxirt  wird,  kein  Widerstreit  ent- 
gegengesetzter Vorstellungen  aufkommen  kann,  und  setzt  sieh  mit  erhöhter 
Leichtigkeit  in  Handlungen  um.  In  weiterer  Entwickelung  gehen  als- 
dann die  Vorstellungen  über  in  Verworrenheit  und  Wahnvorstellungen. 
Ist  schon  in  den  gelinden  Graden  sonach  ein  gesundes  Vorstellen  nicht 
mehr  vorhanden,  so  kann  vollends  in  den  weiter  entwickelten  Graden 
hiervon  und  von  einer  Freiheit  des  Handelns  keine  Rede  sein. 

Wenn  wir  von  diesen  Anfangsstadien  sprechen,  so  haben  wir  zu- 
nächst einen  Zustand  habitueller  Gemüthsverstimmung  vor  Augen,  von 
übler  Laune,  Hang  zu  Argwohn,  Widerspruch  und  Zwist,  der  sich  nicht 
selten  unter  „Gesunden"  findet  (namentlich  Weibern),  als  krankhaft, aber 
schon  angesprochen  werden  muss,  wenn  er  auf  Grund  anderweiter  Ner- 
venkrankheiten, Hypochondrie,  Menstruationsanomalien,  Anämie  besteht 
psychisch  nicht  begründete  Remissiocen  macht  und  in  wader  besseres 
Wissen  und  Wollen  sich  autdrängenden  Gefühlen  wurzelt  (moral  insa- 
nity).  Unter  zunehmender  Stimmung  von  Unzufriedenheit,  Bitterkeit 
unmotivirten  Zornesausbrüchen  und  steigender  Exaltation,  sieht  man 
solche  Menschen,  namentlich  bei  hereditärer  Anlage,  in  ausgesprochene 
Tobsucht  verfallen. 

Die  Zurechnung  bei  in  dieser  Gemüthslage  begangenen,  gesetz- 
widrigen Handlungen  (Beleidigungen,  Raufhändel,  Verletzungen)  werden 
nach  dem  coucreten  Fall  zu  beurtheilen  sein. 

In  anderen  Fällen  äussert  sich  diese  unausgebildete  Tobsucht,  wie 
sie  dieser  letzteren  oder  dem  Wahnsinn  als  Prodromalstadium  voranf- 
geht,  aber  auch  längere  Zeit  in  Form  maniacalischer  Erregtheit  be- 
stehen kann,  in  anderer  Weise.  Der  Kranke  ist  unruhig,  zeigt  einen 
krankhaften  Hang  nach  Veränderung,  seine  Sinneseindrücke  sind  flöch- 
tig, sein  Gespräch  oberflächlich,  seine  Aufmerksamkeit  nicht  zu  fesseln, 
nichts  haftet,  „nirgends  hält  er  Stich,  kaum  erschienen,  ist  er  wieder 
verscliwunden.'^  Er  treibt  sich  umher,  zeigt  eine  zwecklose  Geschäftig- 
keit, geriitli  in  die  heiterste  Stimmung,  sieht  die  Welt  und  Zukunft  in 
rosigem  Licht,  kauft,  v(»rkauft,  macht  grosse  Projecte,  verschleudert  sein 
Gold  in  kurzer  Zeit,  ist  aufbrausend  und  zornig,  besonders  wenn  man 
seinem  Treiben  entgegentritt,  spricht  noch  nicht  geradezu  Unsinn,  recht- 
fertigt sich  mit  anscheinend  triftigen  (Gründen  (folie  raisonante),  aWr 
erscheint  exaltirt,  aufgeregt,  liat  eine  übertriel)ene  Meinung  von  seiner 
Persönlichkeit,  aus  seinem  Benehmen  spricht  Eitelkeit  uiid  Selbstüber- 
schätzung, Ostentation:  er  will  Alles,  er  kann  Alles,  dazu  befähigen 
ihn  seine  Anlagen,  seine  Gesundheit,  seine  Kraft,  seine  Schönheit  etc. 
Er  lebt  nur  für  seine  Sinne,  „er  wird  Egoist  par  excellence"  (Nen- 
mann),  hen^ortretende  Triebe,  namentlich  geschlechtliche  werden  rück- 
sichtslos   in,    wie   ausser   der  Ehe  befriedigt;    er   vernachlässigt  seifl 
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Aeusseres,  setzt  sich  über  jede  gesellschaftliche  Form  hinweg,  sagt 
Jedermann  Sottisen,  geräth  in  Händel,  verliert  die  Controle  über  sein 
Thnn,  begeht  excentrische  Handlungen,  die  seine  und  der  Seinigen  Ehre 
blossstellen,  und  wird  unfähig  zui'  Arbeit  und  zum  Erwerb.  Hiermit  t 
hört  er  auf,  dispositionsfahig  und  strafrechtlich  verantwortlich  zu  sein 
für  die  in  diesem  Zustand  begangenen  Handlungen. 

Es  kann  schwer  sein,  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  phy- 
siologische Breite  erworbener  und  noch  zu  beherrschender  Charakter- 
fehler  überschritten  ist.  Die  Krankhaftigkeit  wird  sich  am  ehesten 
noch  da  nachweisen  lassen ,  wo  die  Störung  sich  in  relativ  kurzer  Zeit 
entwickelt  hat  und  man  im  Stande  ist,  die  Antecedentien  zu  vergleichen, 
wo  sich  femer  deutliche  Remissionen  herausstellen  und  Nervenkrank- 
heiten oder  andere  körperliche  Symptome  concurriren. 

Zu  den  hier  zu  erwähnenden  Zuständen,  weil  nicht  selten  in  foro 
vorkommend  und  zu  strafwürdigen  Handlungen  Veranlassung  gebend, 
namentlich  zu  Entwendungen,  anscheinend  aus  widerstandslos  befriedig- 
ten Gelüsten  hervorgegangen,  oder  aus  falschen  Vorstellungen,  gehört 
das  Anfangsstadium  der  Dementia  paralytica,  in  welchem  bald  ein  all- 
gemeiner psyclüscher  Aufregungszustand  herrschend  wird,  in  welchem 
sich  die  Kranken  ähnlich  dem  oben  beschriebenen  Zustand  verhalten, 
namentlich  in  sorgloser  Behandlung  von  Geldangelegenheiten,  sexueller 
Erregung  in  Wort  und  That,  Hast  in  Gedanken  und  Bewegungen  und 
Neigung  zum  Umher  streifen.  „Das  Vagabundiren  des  Paralytikers  aber," 
sagt  Neu  mann*),  dessen  drastische  Schilderung  wir  uns  nicht  ver- 
sagen können,  hier  zu  wiederholen,  „ist  rücksichtsloser,  plumper;  er 
geräth  an  fremde  Orte  zur  Nachtzeit  und  kann  den  \Veg  nicht  zurück-' 
finden;  er  bleibt  in  einem  Sumpfe  stecken  und  weiss  sich  weder  zu 
i*athen,  noch  zu  helfen;  er  geräth  in  eine  Prügelei  und  trägt  Wunden 
und  braune  Flecke  davon;  er  wird  aus  einem  Weinhaus  oder  einem 
Bordell  wegen  grober  Zügellosigkeit  herausgeworfen;  er  streift  in  Be- 
gleitung von  lockereu  Frauenzimmern  in  der  Gegend  umher,  überfällt 
eine  Dorfschenke,  in  der  es  lustig  zugeht;  tanzt  mit  den  Mägdon  und 
schlägt  dann  die  Fenster  ein;  er  besucht  das  Theater  in  Gesellschaft 
übel  berüchtigter  Personen  an  die  er  coram  populo  seine  Zärtlichkeiten 
verschwendet  und  gelangt  durch  alle  diese  Irrgänge  meistens  sehr 
schnell  so  weit,  sich  immöglich  zu  machen." 

Dass  in  diesem  Zustand  der  Ursprung  einer  Reihe  gesetzwidrij2:er 
Handlungen  zu  suchen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung,  wie  ebenso  we- 
nig ihre  Beurtheilung  in  foro,  welche  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
auch  nicht  schwer  fallen  wird,  weil  nicht  allein  schon  jetzt  gewöhnlich 


*)  Lehrbuch  der  Psychiatrie.    Erlangen  1859.    S.  130. 
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die  ersten  deutlichen  Zeichen  motorischer  Störung  vorhanden  sind,  son- 
dern auch  bald  wenigstens  fixirtere  Wahnvorstellungen  von  Erhebung 
und  Bedeutung  der  eigenen  Persönlichkeit  mit  deutlich  hervortretendem 
Schwächecharacter,  ausgesprochen  in  dem  Widerspruch,  in  den  Wahn- 
vorstellungen, in  den  collossalen  Dimensionen,  welche  der  Inhalt  der- 
selben in  Bezug  auf  ihre  Persönlichkeit,  ihren  Besitz  etc.  annimmt 
(Manie  des  grandeurs),  und  in  der  frühzeitig  beginnenden  Incohärenz. 

Mehr  oder  weniger  schnell  gehen  alle  diese  Zustände,  sobald  nicht 
Heilung  erfolgt,  in  ausgesprochenen  Wahnsinn  und  Tobsucht  über. 

Nach  dem,  was  bisher  auseinander  gesetzt  ist,  giebt  es  keine  Fälle 
von  Manie,  in  denen  nicht  gleichzeitig  das  Vorstellen  gestört  wäre. 
Auch  in  den  schwächsten  Graden  nimmt  das  Vorstellen,  wenn  auch  nur 
in  mehr  formaler  Weise,  Theil  an  der  allgemeinen  Exaltation.  Es  mag 
der  Erkrankende,  sobald  er  nur  umherschweift  und  unstät  ist,  noch 
keine  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  bemerkbar  machen.  So- 
bald er  die  Verhältnisse  falsch  beurtheilt,  drückende  Familienverhält- 
nisse, Sorgen  nicht  beachtet,  über  alle  Hindemisse,  die  seinen  Wünschen 
entgege;istehen,  hinwegfliegt,'  sich  und  sein  Können  überschätzt,  rechnet 
er  schon  nicht  mehr  mit  gegebenen  Factoren  und  ist  in  das  Grebiet  der 
Wahnvorstellungen  eingetreten. 

Man  hat  die  Tobsucht  vom  Wahnsinn  getrennt,  weil  beim  Wahn- 
sinn eben  Wahnvorstellungen  die  Exaltation  der  Stimmung  bedingten 
und  zum  herrschenden  Element  würden,  während  in  der  Tobsucht  ledig- 
lich eine  Krankheit  des  Begehrungsvermögens  gegeben  sei,  in  welcher 
der  Wille  die  mit  wilder  Kraft  tobenden  Begierden  zu  zügeln  nicht  mehr 
vermöge. 

Aber  auch  Irrenärzte,  wie  Griesinger*),  sprechen  aus,  dass  beide 
Zustände  enge  miteinander  zusammenhängen,  nicht  selten  ineinander 
übergehen,  noch  häufiger  fragmentarisch  unter  sich  gemischte  Zustände 
seien,  und  auch  andere  Autoritäten,  wie  Jacobi,  Ideler  etc.  habeo 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  eigentliche  characteristisehe  Un- 
terscheidungsmerkmale zwischen  Tobsucht  und  Wahnsinn  nicht  gäbe, 
denn  das  Toben  und  Lärmen  kann  den  Unterschied  nicht  bilden,  da  es 
sich  auch  bei  allgemein  Wahnsinnigen  findet ,  und  die  Wuth,  der  blinde 
Zerstörungsdrang,  die  Heftigkeit  der  Actionen  findet  sich  keinesweges 
bei  allen  Tobsüchtigen. 

Also  auch  die  Tobsucht  ist  keine  isolirte  Erkrankung  des  Willens- 
vermögens, in  welchem  dasselbe  frei  losgelassen  und  entfesselt  ist,  son- 
dern die  Ausschweifung  des  Wollens,  die  allerdings  den  Mittelpunkt 
maniacalischer  Anfälle  bildet,  beruht  immer  auf  Störungen  des  Empfin- 


*)  Pathologie  der  psychischen  Krankheiten.    Stuttgart  1861.    S.  276. 
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dens   and  Vorstellens  und  ist  eine  Theilerscheinnng  allgemeiner   psy- 
chischer Erkrankung. 

Der  Beweis  gegen  diese  Behauptung  würde  nur  dann  geführt  sein, 
wenn  feststünde,  dass  es  Sj*anke  giebt,  bei  denen  man  Tobsucht  ohne 
gleichzeitige  Intelligenzstörung  beobachtet  hätte. 

Nachdem  dies  zuerst  schon  von  Ettmüller  (Prax.  II.  cap.  4.) 
allerdings  behauptet  worden,  der  von  einer  Melancholia  sined§lirio 
spricht,  bei  welcher  recta  ratio  bestehe  sine  delirio,  und  die  wir  oben 
gewürdigt  haben,  war  es  namentlich  Pinel,  ein  Mann  von  den  grössten 
anderweitigen  Verdiensten  uni  die  Irrenheilkunde,  welcher  vor  mehr  als 
fünfzig  Jahren  in  seinem  berühmten  Buche  mit  seiner  Speciesannahme 
einer  Mania  sine  delirio  ein  ganzes  Heer  von  gelehrten  Federn  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  in  Bewegung  gesetzt  hat  Prüfen  wir  zunächst 
die  Thatsachen,  auf  denen  dies  Gebäude  ruht  Der  erste  Pinel' sehe 
Fall*)  soll  nur  erst  „les  premiferes  nuances  de  cette  espfece  d'aliination" 
zeigen.  Der  einzige  Sohn  einer  schwachen  Mutter  hat  sich  gewöhnt, 
allen  seinen  Launen  den  Zügel  schiessen  zu  lassen.  Findet  er  Wider- 
stand, so  wird  er  heftig  und  aufgeregt,  greift  keck  an  und  hat  fort- 
während Zank  und  Streit.  Wenn  ein  Pferd,  ein  Hammel,  ein  Hund 
ihn  ärgert,  so  tödtet  er  sie  alsbald.  In  der  Gesellschaft,  auf  Festen, 
erzürnt  er  sich,  erhält  Schläge  und  theilt  welche  aus.  Andrerseits  ganz 
verständig,  wenn  er  ruhig  ist,  verwaltet  er  seine  grosse  Herrschaft 
zweckmässig,  erfüllt  seine  gesellschaftlichen  Pflichten  und  ist  wohlthätig. 
Wunden,  Processe,  Geldstrafen  waren  bis  jetzt  die  einzige  Frucht  seiner 
unglückUchen  Händelsucht  gewesen,  aber  eines  Tages  gerieth  er  in 
Zorn  gegen  eine  Frau,  die  ihn  mit  Worten  beleidigt,  und  wirft  sie  in 
einen  Brunnen.  —  Man  wird  diesen  Fall  eine  schauerliche  Zeitungs- 
anekdote, aber  nicht  eine  Beobachtung  nennen  wollen!  Was  sollen  diese 
wenigen  Data  beweisen?  Man  wird  weder  eine  Geisteskrankheit,  noch 
eine  Zurechnungsfähigkeit  aus  ihnen  herleiten  können.  Hatte  sich  bei 
dem  Menschen  in  Folge  seiner  bösartigen  Gemüthsart,  in  Folge  viel- 
leicht noch  anderer  Ursachen,  die  man  nicht  ahnt,  ein  Wahnsinn  all- 
mälig  ausgebildet  ?  Wie  war  seine  Entwickelung,  sein  Benehmen  in  der 
letzten  Zeit  vor  der  That,  wie  nach  derselben?  Wie  war  sein  Verhält- 
niss  zu  der  getödteten  Frau?  Oder  war  es  wirklich  bloss  ein  zorn- 
müthiger  Charakter >  der  sich  nicht  zügeln  konnte,  weil  er  sich  nicht 
zügeln  wollte?  Auf  diese  und  viele  andere  Fragen  bleibt  Pinel  die 
Antwort  schuldig.  Er  leitet  vielmehr  den  Fall  mit  den  Worten  ein, 
dass  eine  schlechte  Erziehung,  oder  vielmehr  ein  unbändiger  Charakter 


*)  Traite   medicophilosophique   snr  Tali^tion  mentale.    2.  edition.    Paris  1809, 
S.  156. 


f)6()  §.  117.     Excitation.    Manie. 

(sie!)    den   leichtesten   Grad  der  Krankheit  constituirten.     Dieser  Fall 
kann  zum  Beweis  einer  Manie  sans  dölire  nicht  angeführt  werden. 

Sein  zweiter  Fall  betrifft  einen  Mann,  der  za  Zeiten  des  acces  de 
fureur  mit  Brennen  in  den  Eingeweiden,  heftigem  Durst,  hartnäckiger 
Verstopfung  bekomnit;  die  Hitze  steigt  nach  Brust,  Hals  und  Gesicht: 
(las  Gesicht  wird  geröthet,  die  Schläfenarterien  pulsiren  heftig,  endlich 
ergreift   die   nervöse  Affection  das  Gehirn,  und  nun  wird  der  Kranke 
von  einer  unwiderstehlichen  Blutgier  ergriffen.    Bekommt  er  ein  sclinei- 
dendes  Werkzeug  zur  Hand,  so  ist  er  geneigt,  mit  einer  Art  von  Wnth 
die  erste  beste  Person  zu  opfern,    üebrigens  hat  er,  selbst  in  den  An- 
fällen, in  anderer  Beziehung  den  freien  Gebrauch  seiner  Vernunft,  er 
antwortet  richtig  (directement)  auf  die  vorgelegten  Fragen  und  venäth 
keine  Incohärenz  in  seinen  Vorstellungen,  kein  Zeichen  von  Wahnwitz; 
er   fühlt  sogar  tief  das  Schreckliche  seiner  Lage,   er  ist  voller  Reue, 
als   wenn  er  sich  diese  unwillkürliche  Neigung  vorzuwerfen  hätte.    Er 
warnte  einst  vor  einem  Anfalle  seine  von  ihm  geliebte  Frau  und  rief 
ihr  zu,  sie  möge  fliehen,  um  einem  gewaltsamen  Tode  auszuweichen. 
Aehnliches  ereignete  sich  im  Hospitale.    Dieselben  periodischen  Wuth- 
anfälle, derselbe  automatische  Hang  zur  Grausamkeit,  mitunter  gegen 
den  Wärter  gerichtet,  dessen  Sanftmuth  und  Pflege  er  nicht  genug  an- 
erkennen kann.    Er  will  über  den  Gegensatz  in  seinem  Innern  verzwei- 
feln und  hat  oft  versucht,  durch  den  Tod  diesem  unerträglichen  Zwie- 
spalt   ein  Ende  zu  machen.    Eines  Tages  brachte  er  sich  mit  einem 
Schustermesser  eine  tiefe  Wunde  in  die  Brust  und  den  Arm  bei,  wo- 
nach eine  heftige  Blutung  folgte.     Strenger  Gewahrsam   und  Zwangs- 
jacke haben  arrete  le  cours  de  ses  projets  suicides.    (Ist  er  denn  zeit- 
lebens, oder  Jahre  —  oder  Monate  lang  in  der  Zwangsjacke  geblieben??) 
Dieser  Fall  betrifft  offenbar  einem  Epileptiker,  gehört  zur  sogenannten 
^Mordmonoraanie"    und  wird  passender  mit  dieser   gewürdigt   werden 
(§.   122).     Der  letzte  Pinel'sche  Fall  aber  ist  der  berühmteste.    Die 
Pöbelhaufen,  die  in  der  Revolution  die  Gefängnisse  stürmten,  um  die 
vermeintlichen  Opfer  der  Tyrannei  zu  befreien,  dringen  auch  in  FineKs 
Anstalt  (Bicetre)  und  finden  einen  Gefesselten,  der  „plein  de  sens  et 
(Ir   raison"    spricht  und   sich  bitter  beklagt,    dass  man  ihn  in  Fesseln 
und  bei  den  Wahnsinnigen  eingesperrt  hält.    Man  könne  ihm  nicht  die 
^^eringstc  Extravaganz   vorwerfen.     Es  sei  dies,   meinte  er,  die  empö- 
rendste Ungerechtigkeit,  und  er  beschwor  die  Fremden,  ihn  zu  befreien. 
Er  wird  befreit,  trotzdem  der  Wärter  sieh  mit  Lebensgefahr  dem  wider- 
setzt, und  man  führt  ihn  triumphirend  unter  dem  Geschrei:  Es  lebe  die 
Republik!   fort.     Der  Anblick   so  vieler  Bewaffneter,   ihr  tobendes  Ge- 
schrei, ihre  weinerhitzten  Gesichter  erregen  die  Wuth  des  Wahnsinnigen. 
Er    entrcisst    kräftigen  Arms    einöm   Nachbar  den  Säbel,    haut  rechts 
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und  links  um  sich  und  muss  wieder  in  die  Anstalt  zurfickgebracht 
werden.  Dies  ist  der  merkwürdige  Hauptbeleg  für  die  Mania  sine 
delirio*)!  Männer  wie  Reil,  Hoffbauer,  Mittermaier,  Hartmann 
u.  A.  haben  nicht  Anstand  genommen,  sich  dieser  Theorie  auzuschliessen, 
während  Esquirol,  Henke,  P.Jessen  u.  A.  sie  bekämpft  haben!**) 
Man  hat  sich  bemüht,  den  Pinel' sehen  Fall  anders  zu  deuten,  und  ihn, 
wie  ähnliche,  in  die  Rubriken:  intermittirende  Tobsucht,  fixe  Ideen, 
krankhafte  Zornmüthigkeit  u.  dgl.  unterzuordnen,  hat  aber  dabei  immer 
das  Wesentlichste  übersehen,  die  —  Reinheit  und  Genauigkeit  der 
Beobachtung,  die  man  gleichsam  stillschweigend  voraussetzte.  Wer  in 
aller  Welt  war  denn  jener  Pinel' sehe  gefesselte  Kranke?  Welches  war 
seine  Vita  anteacta!  Wie  lange  war  er  bereits  im  Irrenhause,  und  aus 
welchen  Gründen  war  er  hineingekommen?  Wie  hatte  er  sich  darin 
benommen,  Pinel  hat  ihn  doch  behandelt.  Und  endlich  wer  waren  die 
Zeugen,  von  denen  allein  wir  erfahren,  dass  er  plein  de  sens  et  de 
raison  sprach?  Ein  Haufe  betrunkenen  Pöbels  —  brigands  nennt  sie 
Pinel,  der  auch  nicht  ein  einziges  Wort  aus  seiner  eigenen  Kennt- 
niss  und  Beobachtung  dieses  seines  Kranken  mittheilt !  War  dieser  aber 
deshalb  nicht  wahnsinnig  (sans  d^lire),  weil  er  selbst  jenen  Pöbelmassen 
erklärte,  dass  er  es  nicht  sei,  und  man  ihn  befreien  möge?  Jeder 
Schüler  weiss,  dass  die  Mehrzahl  der  Wahnsinnigen  so  redet.  So  ent- 
behrt auch  dieser  Fall  jeder  wissenschaftlichen  Unterlage.  Nicht  anders 
der  von  Reil  angeführte  „nicht  wahnsinnige  Tobsüchtige**,  der  übrigens 
ebenfalls  epileptisch***)  unter  Anderm  lange  vor  der  von  ihm  imTob- 


*)  Wie  flüchtig  der  sonst  so  verdienstvolle  Pinel  seiner  Theorie  zu  Liebe  mit  sei- 
nen ^Beobachtungen"  verfahrt,  beweist  noch  Folgendes:  In  der  Anmerkung  zu  obigen 
Fällen  heisst  es:  „Ich  habe  in  der  ersten  Scction  noch  andere  Beispiele  von  Manie  sans 
delire  mitgetheilt/  A.  a.  0.  finden  sich  aber  nur  folgende  (wörtlich):  „Eine  sehr  leb- 
hafte Frau,  durchaus  empfehlenswerth  wegen  ihrer  häuslichen  Tugenden,  gab  sich  seit 
langer  Zeit  zügellos  aus  den  unbedeutendsten  Gründen  dem  Zorn  hin;  eine  geringe 
Zögerung  in  der  Ausfiihrung  ihrer  Befehle,  der  geringste  Fehler  der  Domestiken  oder 
Kinder  erregten  eine  stürmische  Scene.  Diese  unglückliche  Neigung  hat  ein  Ende  ge- 
nommen, und  die  Frau  ist  wahnsinnig  geworden  (I I).  —  Drei  wahnsinnige  junge  Mädchen 
wurden  ins  Hospital  aufgenommen.  Die  Eine  war  wahnsinnig  geworden  durch  den  An- 
blick eines  angeblichen,  weissen  Gespenstes,  welches  junge  Männer  sie  in  der  Nacht 
hatten  sehen  lassen;  die  Andere  durch  ein  heftiges  (jcwitter  während  ihrer  Regeln,  und 
die  Dritte  vor  Entsetzen  über  ein  öffentliches  iiaus  (mauvais  lieu),  in  das  man  sie  mit 
List  gebracht  hatte."  —  Man  fragt  sich  erstaunt,  was  diese  ganz  trivialen  Fälle  beweisen 
sollen  und  was  sie  namentlich  für  die  Existenz  einer  Species:  mania  sine  delirio  bewei- 
sen sollen?! 

•^  S.  das  Liierarisch-kritische  hierüber  sehr  ausführlich  in  Henke  s  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  gerichtl.  Medicin.    2.  Aufl.    Bd.  II.  u    V. 

*•*)  Reifs  höchst  kurze  Mittheilung  ist  ebenso  flüchtig,    wie  die  PineTschen.     In 
dem  ReiTschen  Falle  er^ab  die  spätere  Beweisaufnahme,    dass  Inquisit  schon  in 
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snchtsanfalle  ausgeführten,  violenten  That  den  Trieb  hatte,  nach  den 
Leuten  mit  Steinen  zu  werfen  u.  s.  w. !  Dergleichen  Geschichtchen 
können  sich  nicht  für  „Fälle"  ausgeben.  Es  giebt  noch  keinen  einzigen, 
gut  beobachteten  und  vollständig  referirten  Fall,  den  man 
als  einen  Beweis  annehmen  müsste  dafür,  dass  wirklich  eine  eigene 
Species  von  Manie,  die  Tobsucht  ohne  Wahnsinn,  in  der  Natur  existirt, 
und  solcher  Beweis  wird  nie  geliefert  werden,  denn  diese  Annahme  ist, 
nach  Ideler's  treffender  Bezeichnung,  eine  Cöntradictio  in  adjecto/) 
Tobsüchtige  können  zuweilen  durch  Anreden  auf  kurze  Zeit  zur  Besin- 
nung gebracht  werden  und  richtige  Antworten  geben,  aber  das^eigt 
nur,  wie  Jessen**)  bemerkt,  die  Möglichkeit  momentaner  Remissionen 
und  Intermissionen,  „denn  der  Kranke  tobt  nicht,  während  er  verstän- 
dig spricht,  und  er  spricht  nicht  verständig,  während  er  tobt.*'  Der 
Tobsüchtige  wird  vielmehr  zu  den  Handlungen  in  seinen  Anfällen  von 
Wahnvorstellungen  bestimmt,  sonst  würden  sie  nicht  den  Charakter  der 
tobsüchtigen  That  haben,  und  Pinel's  Kranker  würde  nicht  auf  seine 
Befreier  eingehauen  haben,  wenn  er  wirklich  so  plein  de  sens  et  de 
raison  gewesen  wäre. 

Pinel's  Nachfolger  haben  noch  andere  Zustände,   z.  B.  die  oben 
bereits  erwähnten  Fälle  von  Schwermuth  mit  Gewaltthaten,  von  syste- 


frnhester  Jugend  an  epileptischen  Zufallen  litt,  dass  er  einen  Bruder  hatte,  welcher  ^den 
Jammer''  in  sehr  hohem  Grade  hatte,  und  dass  er  femer  bereits  seit  mehreren  Jahren 
geisteskrank  und  bereits  unter  Curatel  gesetzt  war  (!!),  dass  seine  WahnsinnsanfiUle  bis- 
weilen der  Art  waren,  dass  er  geschlossen  werden  musste.  Er  gab  an,  Eingebungen 
von  Gott  zu  erhalten,  hielt  sich  für  Christus  u.  s.  w.  Uebrigens  hatte  er  keine  Er- 
innerung an  seine  That.  Reil  hatte  ihn  etwa  '^  Wochen  lang  bis  kurz  vor  der  That 
im  Krankenhaus  behandelt  und  „keine  Spur  der  Veränderung''  an  ihm  bemerkt  (Henke, 
Abhandlungen  ßd.  II.  S.  332  und  337.)  Hiernach  ist  dieser  Fall  ein  ganz  gewöhn- 
licher, von  Reil  mangelhaft  beobachteter,  für  die  in  Rede  stehende  Frage  gar  mchts 
beweisender. 

■^  Die  von  M.  Jacobi  (Die  Hauptforraen  des  Seelenstörungen.  1.  Leipzig  1844) 
erzählten  Fälle  von  Tobsucht  ohne  Wahnsinn  kann  ich  von  dem  obigen  Urtheil  nicht 
ausnehmen.  Man  lese  sie  nur  p:enau  und  unvoreingenommen,  so  wird  man  finden,  dass 
kein  einziger  Fall  als  etwanige  Ausnahme  anzusehen  ist  Bei  dem  Kranken  No.  l. 
^machten  sich  —  wie  zugegeben  wird  —  vorübergehend  flüchtige  Wahnvorstellungen 
bemerklich.**  Bei  No.  2.  war  .,kein  Wahnsinn**,  und  doch  bestand  er  ,auf  das  Ab- 
schneiden seiner  völlig  gesunden  Finger**  ?I  Und  waren  es  nicht  Wahnvorstellungen« 
die  mitten  in  den  fürchterlichen  Tob<suchtsanföllen  „das  erschütternde  Hohngeläcbter  oder 
das  heulende  Weinen"  bedingten?  Die  Fälle  von  4—34  rubricirt  Jacobi  selbst  unter 
»Tobsucht  mit  Delirien  oder  Verworrenheit  ohne  Wahnsinn",  und  es  würde  sich  hier- 
nach bei  denselben  lediglich  um  einen  Wortstreit  drehen.  In  allen  besprochenen  Tob- 
suchtsanfallen „ohne  Wahnsinn"  waren  übrigens,  nach  den  Krankheitsgeschkhten,  An- 
fälle von  Blödsinn  oder  Wahnsinn  vorangegangen. 

*•)  Berl.  encyclop.  Wörterb.  XXII.  p.  420. 
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matisirtem,  dissimulirtem  WahD  mit  gewaltthätigen  Ausbrüchen  u.  dgl. 
als  Mania  sine  delirio  beschrieben.  Schon  allein  dieser  Umstand  würde 
ausreichen,  diese  unwissenschaftliche  Bezeichnung  ganz  fallen  zu  lassen. 
Es  ist  aber  nicht  genug,  diese  unhaltbare  Hypothese  einer  Mania 
sine  delirio  aus  der  Wissenschaft  zu  streichen*);  die  gerichtlich-medi- 
cinische  Praxis,  die  Strafrechtspflege,  haben  eine  noch  weit  dringendere 
Verpflichtung,  sie  dann  auch  aus  ihrem  Bereich  zu  verweisen.  Denn 
sie  ist  für  letztere  noch  weit  gefährlicher,  als  die  Hypothese  der  Spe- 
eies:  Mania  occulta,  und  hat  nicht  weniger  Unheil  gestiftet,  als  diese, 
denn  sie  ist  zum  Deckmantel  grade  der  allerscheusslichsten ,  mit  voll- 
kommenster Freiheit  der  Wahl  unternommenen  Verbrechen  benutzt  wor- 
den, indem  man  z.  B.  ein  anscheinend  blindes  Wüthen  imd  zweckloses 
Dreinschlagen  bei  Misshandlungen  oder  Mordthaten  bei  nicht  wahn- 
sinnigen Verbrechern  als  Ausfluss  einer  Mania  sine  delirio  erklärt  hat. 
Casper  hat  indess  schon  früher  thatsächlich  gezeigt *•),  wie  häufig  es 
vorkommt,  dass  Mörder  im  Augenblick  der  That  ihr  Opfer  auf  die  un- 
nützeste Weise  zerfleischen,  und  dass  sie,  einmal  zum  Geständniss  ge- 
bracht, einmüthig  bekennen,  es  hätte  sich  ihrer,  nachdem  sie  den  ersten 
Stoss  oder  Schlag  geführt,  eine  wahre  „Wuth"  bemeistert,  iu  der  sie 
dann  blindlings  zugeschlagen  hätten.  Und  die  Obductionen  bestätigen 
uns   diese   fürchterlichen  Aussagen.     Das    von  der  Wirthschafterin  V. 


*)  Dies  hat  Pinel  äbrigens  zum  Theil  selbst  gethan.  In  der  2.  Ausgabe  seines 
Werkes  sagt  er  p.  138,  dass  er  seine  Ansicht  in  Betreff  der  Manie  sans  delire  geändert 
habe,  dass  dieselbe  nicht  eine  Species,  sondern  eine  Varietät  darstelle,  puisque  ces  alie- 
nes,  dans  le  moment  ou  ils  raisonnent  avec  juste^se,  donnent  d^autres  marques  dVgare- 
ment  dans  leurs  actions  et  ofrent  d'autres  ^;aracteres  propres  äux  maniaques.  Also  d.  h.: 
zeitweis  tritt  ihre  Intelligenzstörung  nicht  durch  Aeusserungen  zu  Tage!  Dasselbe  gilt 
von  der  „folie  raisonnante",  von  derBrierre  de  Boismont  (annales  1863)  tagt:  „die 
Beobachtung  dieser  Irren  (deren  Handlungen  und  schlechte  Neigungen  mit  ihren  an- 
scheinend vernünftigen  Reden  contrastiren)  zeigt  klar  ihre  Veränderlichkeit,  Bestaudlosig- 
keit,  ihre  Widersprüche,  Mangel  an  Folgerichtigkeit  der  Gedanken,  ihre  Schliche,  Lü^en, 
Arglist,  Anschläge,  Verläumdungen  und  Niederträchtigkeiten,  die  Uumöj^lichkeit,  nicht 
laut  zu  denken,  ihre  Projecte  nicht  zu  verrathen  trotz  ihres  gegentbeiligen  Interesses, 
ferner  die  Abwesenheit  jedes  Sinnes  für  Moralität,  die  Entartung  ihrer  natürlichsten  Ge- 
fühle, die  Störung  ihrer  ürtheilskiaft,  während  sie  stundenlang  (sicl  also  doch  nicht 
immer!!)  mit  Fremden  vernünftig'  reden,  anscheinend  verständisf  das  Verhör  der  Unter- 
suchungsrichter bestehen  und  doch  unfähig  sind,  sich  gleich  anderen  Menschen  zu  füh- 
ren, weil  sie  die  Möglichkeit  der  Selbstcontrole  verloren  haben.**  —  Die  Beobachtung 
ergab  denn  auch  unter  25  Fällen  "22  Mal  Wahnvorstellungen,  Hallucinalionen,  Illusionen, 
nur  in  3  Fällen  wurden  dergleichen  nicht  geäussert,  aber  die  Handlungen,  Schriftstücke 
XL  dgl.  liessen  das  Bestehen  derselben  nicht  bezweifeln.  (Annales  1867.)  Somit  bewei- 
sen auch  diese  als  Folie  raisonnante  beschriebenen  Fälle  nichts  für  das  Vorkommen 
einer  Manie  ohne  Störung  der  Intelligenz. 

**)  Mörderphysiognomieen.    Berlin  1854. 
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durch  Misshandlungen  todtgeschlagene  Kind  zeigte  an  seiner  Leiche 
sechsund vierzig,  der  von  Haube  gemordete  Schneider  zweiondvierzig, 
der  von  Markendorf  erschlagene  Schuster  vierundzwanzig  (Kopf-) 
Verletzungen!  Das  sind  allerdings  Fälle  von  ,,Wuth  ohne  Wahnsinn**, 
Fälle,  in  denen  die  dämonische  Natur  des  Thäters  entfesselt  hervor- 
bricht, allein  grade  weil  sie  eine  Wuth  ohne  Wahnsinn  beweisen,  be- 
dingen sie  die  Annahme  einer  zurechnungsfähigen  üebelthat.  Es  jifiebt 
folglich  keine  eigene  Species  von  Mania  sine  delirio.  Diese  un- 
wissenschaftliche und  gefährliche  Bezeichnung  darf  in  der  Praxis 
nicht  gebraucht  werden,  und  die  pathogenetische  Entwickc- 
lung  und  die  Beleuchtung  jedös  individuellen  Falles  nach 
den  allgemeinen  diagnostischen  Kriterien  macht  sie  auch 
vollständig  überflüssig. 

§.  118.     Cassistik.'') 

234.  Fall.    Hysteroepilopsie.     Wochenbett.     Melancholie.    Mordyersucb 
gegen  sich  selbst  und  vielleicht  auch  gegen  das  Kind. 

Die  Seh.  hat  am  21.  Juli  p.  früh  8  Uhr  den  Versuch  gemacht,  sich  miÜelst  einer 
Zuckerhutschnur  zu  erhängen,  wurde  aber  noch  lebend  abgeschnitten.  Sie  war  am  2. 
Juli  in  der  Entbindungsanstalt  in  Halle  a.  S.  entbunden  worden,  man  tod  an  ihr  eine 
entzündete  Brustdrüse,  und  sie  wurde  deshalb  mit  sammt  ihrem  Kinde  zur  Charit^  be- 
fördert. 

Das  Kind  fand  mau  im  Bett  liegend,  dasselbe  hatte  eine  mit  einem  Saugepfropfen 
versehene,  mit  Kaflfeo  und  Milch  gefüllte  Flasche  so  tief  im  Munde  stecken,  dass  es 
ganz  blau  und  der  Erstickung  nahe  war.  Als  die  Vogel  (eine  Zeugin)  die  Flasche 
entfenitc  und  das  Kind  aufnahm,  rief  die  mit  dem  Strick  um  den  Hals  auf  einem 
Stuhle  stehende  S.  ihr  zu:  „lassen  Sie  das  Kind  liegen,  das  ist  ja  noch  nicht  iodt,  das 
lebt  ja  noch!** 

Die  Pctrosini,  bei  welcher  die  Seh.  seit  9  Tagen  wohnte,  hat  Feindseligkeiten 
dieser  gegen  das  Kind  nie  wahrgenommen.  Sie  hatte  sie  aus  Mitleid  aufgenommen  in 
der  Absicht,  dass  sie  ein  Unterkommen  für  ihr  Kind  und  für  sich  selbst  einen  Dienst 
suche.  Am  Abend  vor  der  That  will  die  P.  die  S.  vorwirrt  haben  reden  hören.  Auch 
will  sie  bemerkt  haben,  dass  sie  sich  nicht  hinreichend  um  ihr  Kind  kümmere  und  es 
vernachlässigte. 

Dr.  P.,  welcher  das  Kind  zu  besichtigen  hatte,  hat  an  demselben  Spuren  zuge- 
fügter Gewalt  nicht  bemerkt. 

In  der  Charito  wurde  die  Seh.  auf  die  Stiition  für  innerlich  kranke  Weiber  placirt, 
musbte  indo>s  bereits  nach  einigen  Tagen  (27.)  auf  die  Abtheilung  für  Geisteskranke 
vprlrirt  werden,  weil  sie  deutliche  Zeichen  einer  geistigen  Störung  zeigte. 

Sic  sass  meist  thcilnahmlos  da,  ohne  sich  um  ihr  Kind  und  die  sie  umgebenden 
Verhältnisse  zu  kümmern.  Plötzlich  iingstlich  werdend,  wurde  sie  unruhig,  ging  um- 
her, weinte  und  klagte  und  sprach  vor  sich  hin:  sie  hatte  offenbar  Hallucinationen,  in 
denen  sie  sich  anscheinend  von  mehreren,  ihr  zur  Last  gelegten  Verbrechen  zu  reim'gen 

*)  S.  einen  hierher  gehörigen  Fall  von  „Melancholie  ohne  Wahnvorstellungen"*  iD 
„Zweifelhafte  (ieisteszustände'*  etc.  S.  38. 
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suchte.  Auf  Befragen  antwortete  sie  nur  in  höchst  unzulänglicher  Weise  und  erzählte 
Dinge,  die  mit  der  Frage  in  gar  keinem  Zusammenhang  standen.  Sehr  oft  bezog  sie 
die  Aeusserungen  der  Umgebung  auf  sich  und  glaubte  sich  durch  ihre  Mitkranken  be- 
einträchtigt Sie  weigerte  sich  ausserdem  Nahrung  zu  nehmen.  Des  Abends  Hess  sie 
sich  nur  schwer  zu  Bett  bringen  und  gab  durch  ihr  ängstliches  Umhergehen  und  Agitiren 
einen  Gegenstand  der  Beunruhigung  für  die  übrigen  Kranken  ab. 

Auf  der  Abfheilung  für  Geisteskranke  hat  sich  die  Seh.  nun  bis  jetzt  befunden, 
von  wo  sie  am  12.  März  und  zwar  nicht,  wie  das  (gedruckte)  Schema  des  Charit«- 
joumales  besagt,  „als  geheilt*',  sondern,  wie  das  vor  mir  liegende,  ärztliche  Journal  re- 
gistrirt,  „als  unheilbar''  entlassen  worden  ist.  Auch  sollte  sie  nach  Bestimmung  dieses 
Joumales  „in  das  Hospital''  übergeführt  werden. 

Wober  sie  hiemach  nichts  desto  weniger  als  geheilt  „in  das  Geföngniss'^  abgeliefert 
worden,  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  zu  untersuchen. 

Ueber  ihr  Verhalten  in  der  Irrenanstalt  giebt  ein  ärztliches  Attest  vom  20.  Decem- 
her  1868  Nachricht 

Sie  befand  sich  hiemach  in  einem  Zustande  ängstlicher  Aufregung  und  Verwirrung 
und  zeigte  eine  nicht  zu  verkennende,  allgemeine  Geistesschwäche.  Sie  vermochte  nicht 
ordentlich  zu  antworten,  sondern  sprach  häufig  mit  unverständlicher,  leiser  Stimme  ganz 
unpassend,  weil  ihr  der  Hals  wehe  thue,  und  konnte  sich  nicht  irgendwie  anhaltend  be- 
schäftigen, sondem  lehnte  jede  Arbeit  unter  allerlei  kindischen  Vorwänden  ab.  Sie  zer- 
riss  häufig  ihre  Kleider,  verkannte  ihre  Umgebung,  erblickte  in  Aeizten  und  Mitkran- 
ken nahe  Verwandte.  Häufig  gab  sie  an,  dass  sie  Stimmen  höre,  vermochte  sich  jedoch 
nicht  über  den  Inhalt  des  Gehörten  auszusprechen,  weil  ihr  Kopf  zu  schwach  sei,  und 
konnte  aus  demselben  Grunde  über  ihre  Verhältnisse  und  ihre  Krankheit  keine  Aus- 
kunft geben,  so  dass  sie  zu  dieser  Zeit  als  vernehmungsfähig  nicht  erachtet  werden 
konnte. 

Noch  vom  Januar  c.  ist  registrirt,  dass  sie  eines  Tages  grosse  Unmhe  gezeigt  habe, 
auf  dem  Gorridor  umhergelaufen  sei,  die  Fäuste  geballt  und  heftig  gescholten  habe. 
Aus  ihren  Reden  ging  hervor,  dass  sie  von  einem  Manne  sich  beschimpft  glaubte,  der 
ihr  in  der  Nacht  gesagt,  dass  sie  ein  Vieh  geworden.  Sie  konnte  nicht  beruhigt  wer- 
den, und  musste,  da  sie  viel  heramsprang  und  gegen  die  Thür  rannte,  unter  besondere 
Aufsicht  gestellt  werden.  Im  unteren  Saal  angekommen,  stürzte  sie  sofort  auf  ihre  Mit- 
kranken los,  fiel  dann  hin,  gerieth  in  Zuckungen  am  ganzen  Körper,  respirirte  krampf- 
haft, wobei  sie  einen  grüngelben,  zähen  Schleim  ausbrach,  und  schrie  laut. 

Von  etwa  der  Mitte  des  Monats  Februar  ab  besserte  sicfaf  ihr  Befinden. 

Sie  wurde  ruhiger  und  beschäftigte  sich  ziemlich  fieissig,  bei  sonst  indifferentem 
Verhalten. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass,  abgesehen  von  jenem,  oben  näher  beschriebenen 
Krampfanfall,  denen  Explorata  auch  schon  früher,  vor  ihrer  Schwangerschaft,  unterworfen 
gewesen  sein  will,  und  die  sich  durch  Bewusstlosigkeit  während  des  Anfalles  mit  nach- 
folgender Abspannung  und  Benommenheit  auszeichneten,  wiederholentlich  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  der  linken  Pupille  beobachtet  worden  ist. 

Meine  Beobachtungen  schliessen  sich  an  die  in  der  Charite  zuletzt  geraachten  an. 

Abgesehen  von  einem  leichteren  Grade  von  Schwachsinn,  welcher  sich  durch  ein 
etwas  albernes  imd  scheues  Wesen,  so  wie  durch  nicht  überall  erschöpfende  Antworten 
zu  erkennen  giebt,  ist  Explorata  jetzt  als  soweit  genesen  zu  erachten,  dass  sie  verneh- 
mungsfähig ist. 

Sie  vermag  aber  über  die  incriminirte  Handlung  gar  keine  Auskunft  zu  ertheilen, 
namentlich  weiss  sie  nichts  über  den  Zustand  des  Kindes  an  jenem  Morgen  und  die  an- 
geblich von  ihr  gemachte  Aeussenmg. 
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Sie  erzählt,  dass  sie  sich  damals  ihre  Lage  und  Verlassenheit  sehr  zu  Herzen  ge- 
nommen habe,  während  in  der  That  doch  ihr  Bräutigam  für  ihre  Niederkunft  Sorge  ge- 
tragen zu  haben  scheint,  und  dass  sie  von  Schmerzen  in  ihrer  Brust  gequält  sich  habe 
das  Loben  nehmen  wollen-  Ihre  Angabe  über  die  Details  dieses  Actes  und  die  näheren, 
dabei  vorgekommenen  Umstände  sind  aber  ebenfalls  verworren  uud  unklar,  und  ent- 
sprechen nicht  den  actenmässig  erhobenen  Thatsachen,  da  sie  ihrer  Aussage  nach  nur 
bereits  in  der  Vorbereitung  gestört  worden  wäre,  während  doch  gerade  die  PetrOsini 
„durch  den  gurgelnden  Ton"",  den  sie  vernahm,  auf  das  Begebniss  aufmerksam  wurde 
und  zu  Hülfe  eilte.  Ueber  das  Kind  weiss  sie  gar  nichts  anzugeben,  und  vermag  auch 
jetzt  nicht  anzugeben,  wo  dasselbe  geblieben  sei,  wie  sie  unter  Thränen  versichert,  bat 
aber  auch  bisher  gar  keine  Veranstaltung  getroffen,  sich  über  den  Verbleib  desselben  zu 
versichern. 

Der  ganze  Verlauf  der  Krankheit  der  Explorata,  wie  er  oben  gegeben,  namentlich 
aber  der  Umstand,  dass  sie  körperlich  krank  in  die  Charite  eingeliefert  worden  und  erst 
hier  ihre  Geisteskrankheit  entdeckt  wurde,  schliessen  den  Verdacht  auf  eine  Simulation 
vollkommen  aus. 

Explorata  ist  vielmehr  eine  hystero-epileptischen  Analen  unterworfene  Person,  die 
nach  den  Anfällen  mehr  oder  weniger  benommen  bleibt,  und  bei  der  eine  psychische 
Exaltation  in  der  Zeit  des  Wochenbettes  aufgetreten  ist,  in  welcher  sie  einen  Selbst- 
mordversuch gemacht  hat,  und  welche  möglicherweise  auch  mit  einem  Acte  der  Feind- 
seligkeit gegen  das  Kind  verbunden  war. 

Beides  aber  ist  hervorgerufen  gewesen  durch  eine  krankhafte  Gemüthsstimmung,  in 
welcher  die  Explorata  das  Vermögen,  mit  Besonnenheit  zwischen  Begehen  und  Unter- 
lassen der  incriminirten  Ilandluugeu  zu  wählen,  fehlte  und,  welche  ihr,  wohin  ich  mich 
amtseidlich  erkläre,  deshalb  auch  nicht  zugerechnet  werden  können. 

Da  Explorata  noch  nicht  vollkommen  genesen  ist,  voraussichtlich  aber  in  einiger 
Zeit  sich  noch  wieder  in  so  weit  bessern  wird,  um  selbständig  ihren  Lebensunterhalt  zu 
erwerben,  so  beantragte  ich,  dieselbe  noch  auf  einige  Zeit  der  städtischen  Irrenver- 
pflegungbanstalt  zu  überweisen. 

« 

235.  FalL     Schwermuth.     Blaich,  der  Mörder  seiner  Kinder. 

Am  17.  Januar  18 —  hatte  der  Tischlermeister  B.  mittelst  eines  Rasirmessers  seinen 
beiden  leiblichen,  ehelichen  Kindeni.  Paul,  vier  Jahre,  und  Carl,  anderthalb  Jahre  alt, 
Halsschnittwunden  beigebracht,  in  Folge  deren  sie  fast  augenblicklich  verstarben.  Die 
furchtbare  That  musste  der  Ehefrau  des  Inculpaten  und  allen  seinen  Bekannten  um  so 
mehr  auffallen,  da  man  sich  bei  dem  Charakter  und  der  bisherigen  Lebensweise  dea- 
selhen,  und  bei  seinem  Verhiiltuiss  zu  seineu  Kindern  einer  solchen  That  bei  ihm  gar 
nicht  versehen  konnten.  Ueber  beide  beregten  Data  waren  die  sämmtlichen  Zeugen  voll- 
korainen  übereinstimmend,  und  gaben  sonach  deren  Aussagen  ein  ungetrübtes  Bild  des 
Angeschuldigten  und,  in  Verbindung  mit  den  völlig  entsprechenden  Ergebnissen  meiner 
eigenen  Untersuchung,  eine  sichere  Unterlage  ffir  das  psychologische  Urtheil.  B.  mar 
seit  fünf  Jahren  mit  der  Mutter  seiner  Kinder  verheirathet,  und  hat  in  dieser  Ehe  vier 
Kinder  ei-zeugt,  von  welchen  dus  zweite  bald  nach  der  Geburt  verstarb,  und  das  letzte 
erst  nach  der  That  geboren  ist.  Seine  Ehe  war,  wie  seine  Frau  deponirt  und  alle  Be- 
kannte bestätigen,  eine  höchst  glückliche.  Seine  beiden  damals  lebenden  Kinder  hatte 
er  in  einem  nicht  gewöhnlichen  Grade  lieb,  und  hatte  er,  wie  die  Frau  deponirt,  fort- 
währeiid  Alles  gethan,  um  seine  Familie  zu  erhalten.  Der  Zeuge  R.  führte  in  dieter 
Beziehung  an,  dass  B.  die  Kinder  äusserst  sauber  kleidete,  sie  mit  Stolz  andern 
Personen  voi  stellte  und  öfter  für  sie  Nasch  werk  kaufte,  obgleich  „ihm  das  Geld 
knapp  war''. 
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Von  einem  Menschen,  wie  sich  Inculpat  stets  gezeigt  hatte,  war  eine  derartige 
Weichheit  des  Gemüths  wohl  zu  erwarten.  Schon  aus  dem  Jahre  1845  liegt  ein  Zeug- 
niss  seines  früheren  Meistere  E.  vor,  welcher  ihn  „jederaeit  als  einen  redlichen,  stillen, 
fleissigen,  arbeitsamen,  in  jeder  Hinsicht  moralischen  Menschen"  gekannt  hat,  so  dass 
er  ihm  sein  ganzes  Zutrauen  schenkte.  Dieselben  Prädikate:  ruhig,  ordentlich,  fleissig, 
nüchtern,  still  für  sich  hin  lebend,  seine  Frau  und  seine  Kinder  liebend,  geben  ihm 
übereinstimmend  auch  alle  Zeugen,  namentlich  M.,  der  ihn  von  Jugend  auf  kannte, 
und  der  noch  hervorhob,  dass  er  seine  Kinder  „fast  in  einem  zu  hohen  Grade  geliebt 
habe**. 

Nach  der  Deposition  eben  dieses  Zeugen  datirte  vom  Jahre  1845  eine  merkwürdige 
Veränderung  im  körperlichen  und  geistigen  Verhalten  des  Inculpaten,  die  dieser  selbst 
bestätigt.  Er  hatte  im  Sommer  jenes  Jahres  bei  einem  Tumult,  an  welchem  er  durch- 
aus nicht  betheiligt  war,  durch  Zufall  Kolbenstosse  auf  den  Kopf  bekommen.  Seit  die- 
ser Zeit  klagte  er  vielfach  über  Schmerzen,  Schwindel  und  Schwäche  im  Kopf,  und  es 
fiel  dem  M.  auf,  dass  B.  nunmehr  anfing  zu  grübeln  und  „fixe  Ideen"  zu  haben. 
Namentlich  wollte  er  das  Perpetuum  mobile  erfunden  haben,  oder  grübelte 
darüber  fortwährend  nach,  zeichnete  fortwährend  auf  die  Hobelbank  und  anderweitig 
Entwürfe  dazu,  die  er  sorgsam  versteckte,  und  äusserte  gegen  M.,  er  habe 
es  jetzt  heraus  und  würde  nun  die  drei  Tonnen  Goldes  erhalten,  die  in  England 
dafür  ausgesetzt  wären,  würde  davon  in  seiner  Vaterstadt  eine  neue  Kirche  bauen 
lassen  u.  s.  w. 

B.  war  so  wenig  durch  die  Vorstellungen  seiner  Freunde  von  dieser  Idee  abzu- 
bringen, dass  er  sich  vielmehr  bis  in  die  neueste  Zeit  fortwährend  damit  beschäftigt, 
auch  eine  Maschine  wirklich  angefertigt  hat,  die  aber  das  Ideal  nicht  erreichte,  was  ihn 
zu  immer  eraeutem  Grübeln  antrieb,  seine  Ehefrau  aber  bewog,  die  Maschine  zu  ver- 
brennen, um  ihn  von  seinen  Gedanken  abzubringen.  M.  deponirt,  dass  er  in  seiner 
Werkstatt  eine  solche  Maschine  angefertigt,  und  zwar  eine  ganze  Nacht  hindurch  bei 
veriiegelter  Thür  und  verhangenem  Fenster  daran  gearbeitet  habe.  Ein  solches  Be- 
nehmen musste  seinen  Bekannten  auffallen.  Der  Kaufmann  R.  versichert,  dass  er  von 
je  auf  ihn  den  Eindruck  eines  überspannten  Menschen  gemacht  habe,  der  sich  viel  auf 
seinen  Verstand  und  sein  Geschick  einbildete,  weshalb  der  Zeuge  schon  lange  besorgt 
war,  und  gegen  Andere  geäussert  hatte,  dass  B.  noch  einmal  den  Verstand  verlieren 
würde.  Die  Wittwe  S.  hat  ihn  im  Hause  schon  seit  mehrem  Jahren  stets  tiefsinnig  vor 
sich  hin  gehen  sehen,  und  öfters  abspringende  Reden  bei  ihm  bemerkt,  und  auch  seiner 
Frau  ist  es  seit  dem  Anfange  ihrer  Ehe  mit  ihm  nicht  entgangen,  dass  er  fortwährend 
grübelte  und  in  Gedanken  versunken  war.  Diese  Gemüthsstimmung  konnte  durch  die 
gedrückte  Lage,  in  welcher  sie  sich  damals  befanden,  nur  gesteigert  werden. 

Bei  geringem  Verdienst  j^erieth  er  in  Schulden  und  musste  Sachen  versetzen.  Nun 
wurde  abor  sein  Gemüthszustand  immer  auffallender.  In  den  letzten  acht  Tagen  vor 
der  That  kramte  er  unruhig  in  der  Werkstatt  umher,  kam  mit  seiner  Arbeit  nicht  von 
der  Stelle  und  stierte  immer  vor  sich  hin,  wobei  es  dem  M.  auch  auffiel,  dass  er  bleich 
und  elend  aussah,  weshalb  ihm  dieser  rieth,  einen  Arzt  zu  consultiren.  Die  Zeugen  G. 
und  S.  hatten  ihn  in  den  letzten  Tagen  „Alles  durch  einander  reden  und  quatschen" 
boren.  Er  stierte  lange  auf  einen  Fleck,  wobei  ihm  die  Augen  „hervorquollen".  Seine 
Frau  bestätigt  dies  Benehmen  in  dieser  Zeit  und  setzt  hinzu,  dass  er  raschen  Athem, 
Hitze,  unruhigen  Schlaf,  starkes  Fieber,  Blutauswurf  gehabt  und  über  Brust  und  Kopf 
geklagt  habe.  Dabei  sah  er  roth  aus,  lief  unruhig  im  Zimmer  auf  und  ab,  antwortete 
kaum  auf  ihre  Fragen  und  äusserte  wiederholt,  er  sei  zu  tief  von  seinen  Kameraden  ge- 
kränkt worden,  sie  hätten  seine  Seele  gemartert,  wobei  er,  auf  seinen  Kopf  nägmiß 
meinte,  da  sei  etwas,  worüber  er  nicht  hinweg  kommen  könne.    Er  selbst  bestiligtd 


574  Melancholie  und  Manie.    §.   118.    Casuistik.    235.  Fall. 

Alles  und  deponirt,  dass  er  vor  Hitze  nicht  genug  Wasser  habe  trinken  können,  omi 
dass  er  trotz  der  (Januar-)  Kälte  Nachts  immer  bei  offenem  Fenster  geschlafen  habe,  veü 
es  ihm  immer  gewesen,  als  müsse  er  ersticken.  Im  Kopfe  sei  es  ihm  wie  in  einer  Uhr 
hin  und  her  gegangen. 

In  diesem  Zustande  hat  ihn  der  Tischlergeselle  F.  noch  wenige  Stunden  vor  der 
That  gesehen.  Diese  selbst  hat  er  so  aasgeführt,  dass  er,  die  augenblickliche  Abwesen- 
heit seiner  Frau  benutzend,  die  Kinder  vor  sich  hinstellend,  mit  dem  Rasirmesser  ihnen 
den  Hais  durchschnitt  und  dann  eine  Leiche  neben  die  andere  auf  die  Erde  nieder 
legte.  Weshalb  er  dies  gethan,  will  er  selbst  nicht  wissen,  und  meint  nur,  er  bitte 
über  die  „Pikanterien  gegen  ihn  und  seinen  Vater  durchaus  nicht  wegkommen  kGn- 
nen'^.  Unmittelbar  nach  der  That  versuchte  er  sich  den  Hals  abzuschneiden,  hatte 
aber  keine  Kraft  dazu.  Er  ging  hierauf  auf  den  Boden  und  versuchte  sich  mit  einer 
Axt  zu  erschlagen,  allein  auch  dies  gelang  nicht.  Nun  versuchte  er  sich  zn  er- 
hfingeu,  wurde  aber  alsbald  entdeckt,  und,  nachdem  er  bereits  asphyctisch  geworden 
war,  von  einem  Arzte  ins  Leben  zurückgerufen  und  nach  der  Charite  transportirt. 
Nachdem  er  hier  von  den  unbedeutenden  äussern  Verletzungen  geheilt  worden,  klagte 
er  vier  Wochen  später  aufs  Neue  über  Schwindel,  Ohrensausen,  Augenflimmem,  Hitze 
im  Kopf  und  ein  beängstigendes  Gefühl  von  Wirrsein,  konnte  jedoch  am  14.  März  als 
„geheilt"  entlassen  werden.  Bei  der  Recognition  der  Leichen  sahen  wir  ihn  sich  auf 
die  Kinder  werfen,  indem  er  ausrief:  „achl  meine  armen  Kinder  I**,  dann  aber  Tersagte 
ihm  die  Stimme,  er  wurde  krampfhaft  erregt,  und  konnte  erst  nach  längerer  Zeit  wie- 
der antworten,  bei  welcher  Gelegenheit  er  ausrief:  ^achl  was  ist  aus  mir  geworden,  wo 
ist  der  gute  Mann  geblieben,  ach,  ach!  ich  bin  so  gut  und  brav  gewesen",  erschien 
aber  so  angegriffen,  dass  die  Verhandlung  abgebrochen  werden  musste. 

„Das  Ergebniss  meiner  eigenen  Untersuchung  ist  folgendes:  B.  ist  ein  Mann  von 
34  Jahren,  von  mittlerer  Statur,  blasser  Gesichtsfarbe,  normaler  Schädelbildung,  und  hat 
derselbe  den  Ausdruck  der  Offenheit  und  Gutmüthigkeit  in  seinen  Zügen.  Was  sein 
körperliches  Befinden  betrifft,  so  klagt  derselbe  noch  fortwährend,  wie  früher,  über 
Druck  und  ein  nicht  klar  geschildertes,  beängstigendes  Gefühl  in  der  Brust,  über  eben 
solche  Empfindung  im  Kopfe,  als  wenn  beide  ihm  manchmal  „springen*  wollten,  und 
über  unnihigen  Schlaf  mit  schweren  Träumen.  Die  Verdauungsfunctionen  sind  ge- 
regelt, aber  der  Puls  sehr  auffallend  beschleunigt.  Die  physikalische  Untersuchung  der 
Brust  hat  ergeben,  dass  B.  an  einer  Verdickung  (Hypertrophie)  des  Herzens  leidet, 
woraus  sich  *<eine  früheren  wie  gegenwärtigen  Klagen,  physische  wie  psychische,  Husten, 
Blutauswurf,  Pulsbcschleunigung,  unnihiffer  Schlaf,  Schwere  in  Brust  und  Kopf,  Ge- 
fühl von  Angst  und  Unruhe  erklären.  Am  Kopfe  des  Exploraten  sind  ferner  auch  von 
mir  die  Narben  von  den  früher  erlittenen  Kopfverletzungen  deutlich  vorgefunden 
worden. 

Ueber  seine  That  hat  er  sich  auch  geiren  mich,  wie  in  den  bisherigen  Verhören 
geiiiis^icrt.  Er  schildert  seine  zärtliche  Liebe  zu  seinen  Kindern,  „„wie  sie  wohl  noch 
nicht  vorgekommen  ist"**,  er  verwundert  sich  darüber,  „„was  aus  ihm  geworden,  der 
er  immer  so  treu  und  redlich  gewesen  und  Alles  gethan  habe,  um  für  die  Seinigen  zu 
sorgen*"',  und  spricht  dies  und  Aehnliches  mit  dem  Tone  der  innigsten  Ueberzeugong 
aus,  die,  wie  sein  ganzes  Wosen,  den  Verdacht  einer  Simulation  gar  nicht  aufkommen 
lassen  kann.  Fragen  wie:  ob  er  sich  denn  nicht  gesagt  habe,  wie  strafbar  seine  Hand- 
lung sei?  beantwortete  er  steti»  mit  der  Aeusserung,  dass  er  gar  nicht  darüber  habe 
nachdenken  können,  dass  ihm  gar  zu  schrecklich  zu  Muthe  gewesen  sei,  dass  die  Ka- 
meraden in  der  Werkstelle  bei  R.  ihm  zu  sehr  zugesetzt  hätten  u.  s.  w. 

Auch  über  sein  Perpetuum  mobile  habe  ich  mich  mit  ihm  unterhalten,  und  es  ist 
höchst  charakteristisch  zu  sehen,  wie  augenblicklich    das  ganze  Wesen  des  B.  sich  vbt- 
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ändert,  wenn  dies  Thema  berührt  und  namentlich  ein  Widerspruch  au  die  Möglichkeit 
des  Gelingens  gegen  ihn  geöussert  wird.  Er  wird  dann  sogleich  belebt  und  uieiut,  es 
wäre  dem  Menseben  Nichts  unmöglich,  wenn  er  einmal  die  Begabung  für  eine  gewisse 
Sache  besitze,  Amerika  wäre  ja  auch  „  „erfuncfen" "  gegen  die  ürtheile  und  Meinungen 
der  Zeitgenossen,  wobei  er  die  Geschieht»  mit  dem  Ki  des  Columbus  gauz  richtig  vor- 
trägt, er  sei  schon  auf  dem  Wege  zu  seiner  Erfindung  gewesen,  habe  sich  aber  über- 
zeugt, dass  es  so  nicht  ginge  u.  s.  w.  Dabei  äussert  er  auch  und  bestätigt  dadurch, 
was  in  den  Akten  über  sein  Selbstgefühl  deponirt  ist,  dass  er  oft-  gesehn  habe,  wie 
Heine  Mitarbeiter  mit  der  Anfertigung  eines  Tisches  nicht  hätten  zu  Ende  kommen  kön- 
nen, während  e  r  dami  ein  Brett  und  wieder  ein  anderes  imd  ein  drittes  genonimcu  imd 
ihnen  dann  gezeigt  hätte,  wie  Alles  sogleich  passe. 

Von  eigentlicher  Reue,  wie  ich  endlich  doch  bemerken  muss,  lusst  B.  kaum 
Etwas  bemerken,  wenn  man  nicht  die  blossen  Klagen  über  sein  Geschick  dahin  rechnen 
will.*^ 

„Von  je  her  hat  man  mit  Recht  bei  Beurtheilung  der  zweifelliaften  Zujechuungs- 
fähigkeit  als  wichtigstes  Kriterium  den  Punkt  betrachtet,  ob  man  sich  bei  dem  Thäter 
der  concreten  That  habe  versehn  können?  d.  h.  ob  dieselbe  als  Ausfluss  seiner  Ge- 
müthsart  zu  betrachten  oder  nicht?  Dass  Letzteres  bei  B.  entschieden  nicht  der  Fall, 
bedarf  keiner  weitläufigen  Deduction.  Ein, so  zärtlicher  Vater  tödtet  seine  Kinder  nicht, 
zumal  ohne  irgend  verständige  Veranlassung. 

Solcher  Widerspruch  gegen  die  heiligsten  und  mächtigsten  Natiu-gesetze  lässt  auch 
den  Uneingeweihtesten  sogleich  —  und  mit  Recht  —  auf  einen  Ciemütliszustand  des 
Thäters  zur  Zeit  der  That  schliessen,  in  welchem  die  Erkenntniss  und  der  Einfluss  die- 
ser Naturgesetze  aufgehoben  war,  auf  den  Zustand  einer  gestörten  psychischen  Thätig- 
keit,  die  eben  sowohl  das  Empfindungs-  wie  das  Willens  vermögen  alterirte.  Und  so 
liegt  iu  solchen  Handlungen,  wie  die  vorliegende,  der  Fall  vor.  wo  der  im  Allgemeinen 
höchst  bedenkliche  Satz:  dass  man  aus  der  blossen  That  an  sich  >chon  auf  Uozurech- 
iiungsfähigkeit  schliessen  könne,  seine  Berechtigung  findet.  Höchst  bedenklieh,  sage  ich, 
da  es  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  Pflicht  des  psychisch-gerichtlichen  Beurtheilors  de» 
Thäters  ist,  zuerst  das  \  orhandensein  einer  geistigen  Störung  und  die  Bedingungen  zu 
derselben  nachzuweisen,  und  dann  aus  derselben  event.  zu  deduciren,  dass  die  That  in 
ihr  und  durch  sie  verübt  worden,  während  hier  angenommen  wird  und  werden  kann, 
dass  die  That  an  sich  alleiü  schon  die  Geistesstörung  erweise. 

Aber  auch  a  priori  lässt  sich  das  Eutsteben  einer  solchen  bei  B.  imschwer  bewei- 
sen. Zwei  körperliche  und  ein  geistiges  Moment  von  grosser  Erheblichkeit  wirkten  hier 
zusammen,  um  eine  X'erwirrung  der  Verstandesfunctioneii  zu  erzeugen,  ich  meine  die 
vor  Jahren  erlittene  Kopfverletzung  und  die  Herzkrankheit,  so  wie  die  Eitelkeit  des  In- 
culpaten,  die  viele  Zeugen  bestätigt  haben.  Der  Einliuss  eines  dieser  Momente  allein 
hat  nur  zu  oft  Menschen  in  geistige  Störung  gestürzt,  und  bei  B.  haben  alle  drei  zu- 
sammen gewirkt. 

Ich  kann  mich  liiei  auf  die  auch  Nichtärzten  bekannte  Erfahrung  in  BetrelV  der 
Kopfverletzuugen  beziehen,  während  es  dem  Nichtarzte  vielleicht  weniger  bekannt  ist, 
daj*s  Herzhypertrophie  namentlich  sehr  leicht  eine  tief  hypochondrische,  schwormüthige 
Stimmung  erzeugt,  die  init  den  Fortschritten  der  Körperki-ankhcit  si^h  fortwährend  in 
(i^leichem  Maasse  steigert.  Ein  solcher  Kranker,  der  sich  in  eitler  Verblendung  obenein 
zu  höheren  Dingen  berufen  fühlt,  koiiKUt  auf  die  Idee,  das  Perpetuum  mobile 
zu  erfinden;  je  weniger  sein  Streben  Erfolg  hat,  desto  mehr  versenkt  er  sich  in  C»ru- 
beleien. 

Je  mehr  er  —  wie  es  in  der  letzten  Zeit  der  Fall  war  —  körperlich  erkrankt  und 
herunterkommt,    desto    weniger   werden  seine  Bestrebungen  zum  Ziele  führen.    So  eut- 
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steht  ein  fortwährender  Kampf  des  Wollens  und  Nichtkönnens,  in  welchem  schon  hun- 
dert andere  und  kräftigere  Geister,  als  der  des  B.,  und  weniger  zu  Störungen  disponiile 
Menschen  als  er,  untergegangen  und  um  ihren  Verstand  gekommen  sind.     Wenn  dann 
der  Zustand  eingetreten,    in    welchem    sie   unfähig  geworden,    die  (gesetzlichen)  Folgen 
ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  die  sie  dann  vielmehr  aus  instinctivem  Drange  verüben, 
der  den  gesetzlichen  Maassstab  ausschliesst,  dann  nennt,  zwar  nicht  das  Strafgesetzbuch, 
das  gar  keine  hier  einschlagende  Definition  aufstellt,  wohl  aber  das  Allgem.  Landrecht 
einen  solchen  Zustand  (nicht  eigentlich  der  ärztlichen  Kunstsprache  entsprechend,  »rBlod- 
sinn'' ".     In  diesem  Sinne  musste  ich  mein  Gutachten  dahin  abgeben,  dass  bei  dem  An- 
geschuldigten zur  Zeit  der  That   die    freie  Willensbestimmung   durch  „„Blödsinn'^''  im 
Sinne  des  §.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuches    ausgeschlossen   gewesen.^)  —   B.  ist 
in  eine  Aufbewahrungsanstalt  abgeführt  worden. 

236.  Fall.    Scbwermuth.    Dietrich,  der  Murder  seines  Sohnes. 

Ein  dem  vorstehenden  sehr  ähnlicher  Fall,  in  welchem  nur  der  Wahnsinn  Tor  der 
That  noch  weit  weniger  auch  den  nächsten  Umgebungen  des  Angeschuldigten  aufge- 
fallen, war  folgender.  Der  Weber  D.,  ein  kleiner,  schwächlicher,  53  Jahre  aher  Mann, 
stand  eines  Morgens  auf,  während  die  Seinigen  bereits  im  Nebenzimmer  arbeiteten, 
liolte  aus  der  nahen  Küche  ein  Beil,  ging  an  das  Bett  seines  noch  schlafenden,  jün«^- 
sten  Sohnes  und  zerschmetterte  dem  Knaben  den  Kopf  mit  Axtschlägen.  Ruhig  er 
zählte  er  die  fast  vor  Zeugen  verübte  That,  ruhig  Hess  er  sich  verhaften.  Wir  be- 
kamen gleich  im  Beginn  der  Voruntersuchung  und,  ohne  bereits  irgendwie  durch 
Zeugenaussagen  in  den  Akten  informirt  worden  zu  sein,  Veranlassung  zur  Exploration 
des  Angeschuldigten. 

Es  ergab  sich  dabei  zunächst  eine  deutliche  Anschwellung  des  linken  Leberlappen:», 
mit  allen  ihren,  hier  nicht  weiter  zu  schildernden  Symptomen,  der  Gesichts&rl>e  u.  s.  v. 
Gleich  in  der  ersten  Nacht  nach  seiner  Verhaftung  hatte  er  im  Ge^gnisse  einen  star- 
ken Anfall  von  Blutbrechen  gehabt;  die  Verdauung  lag  ganz  darnieder,  die  Ausleenm- 
gen  waren  höchst  träge,  so  dass  er  alsbald  auf  das  Lazareth  verlegt  werden  musste. 
Weit  entfernt,  über  seine  Krankheitsbeschwerden  zu  klagen,  musste  ihm  vielmehr  Alles 
abgefragt  werden,  und  dann  äusserte  er  sich  darüber  mit  demselben  Gleichmuth,  der- 
selben gänzlichen  apathischen  Ruhe,  mit  der  er  auch  fortwährend  alle  seine  Thal  be- 
treffenden Kroaten  beantwortete.  Die  Veränd<M-ung  in  seinem  inneren  Wesen,  deren  er 
sich  wohl  bewusst  war,  schrieb  er  weniger  seiner  Unterleibskrankheit,  als  dem  Stiche 
einer  Fliege  zu,  die  ihn  vor  einem  Jahre  auf  den  Rücken  der  linken  Hand  gestochen 
hatte,  wonach  (Milzbrand Vergiftung?)  an  der  Hand  sehr  bösartige  Geschwüre  entstanden 
waren,  die  lanire  eiterten,  und  deren  Narben  noch  jetzt  sichtbar  waren. 

Von  dieser  Zeit  an  datirte  er  eine»  innere  Angst,  die  er,  in  seiner  wortkargen  Rede, 
als  eine  hoohst  peinigende  schilderte  Sie  habe  ihn,  meinte  er,  fünf  bis  sechs  Wochei» 
vor  der  Tluit  hefallen,  und  ihn  bis  zur  Ausführung  derselben  unausgesetzt  verfolgt.  Es 
habe  ihm  der  Gedanke  keine  Ruhe  gelassen,  dass  er  und  die  Seinigen  bei  seiner  be- 
haupteten Armuth  und  Nahningslosigrkeit  in  naher  Zeit  vom  Hungertode  bedroht  ge- 
wesen. Mein  Vorhalt,  das**,  nach  dem,  was  ich  vernommen,  seine  Armuth  keinesweces 
so  gross  gewesen  sei,  da  seine  Frau  und  seine  beiden  ältesten  Kinder  mit  zum  Erwerbe 
beigetragen,  und  sie  täglich  noch    Fleisch    zu    essen    gehabt    hätten,    konnte  ihn  nicht 

*)  Die  manjrolhaften  gesetzlichen  Definitionen  der  Begriffe  Wahnsinn  und  BludNinn 
(s  oben  S.  404)  zwingen  die  Preuss.  Geri<htsärzte  täglich,  Fälle  von  Wahnsinn  foren- 
sisch als  Blödsinn  zu  bezeichnen. 


Melancholie  und  Manie.    §.  118.    Casnistik.    237.  Fall.  577 

überzeugen.  Am  Tage  vor  der  That,  meinte  er,  habe  er  ein  Stück  Zeug  abzuliefern 
gehabt,  aber  wahrgenommen,  dass  es  ganz  beschmutzt  gewesen,  und  dass  mehrere 
Ellen  daran  gefehlt,  dies  hatte  ihn  noch  mehr  übei*zeujrt,  dass  er  gänzlich  unßlhig  zur 
Arbeit  geworden  sei,  und  seine  Angst  um  so  mehr  gesteigert,  als  grade  der  Miethszins 
nächstens  fällig  gewesen  sei.  Nun  sei  es  ihm  immer  klarer  geworden,  dass  es  am 
besten,  wenn  er  und  die  Seinigen  aus  der  Welt  kämen.  Mit  diesem  Gedanken  habe  er 
sich  auch  in  seinen  schlaflosen  Nächten  fortwährend  gequält.  So  hat  er.  nach  seinem 
Bekenntniss,  kalt  und  ruhig  am  23.  Juli  die  That  verübt.  An  die  Folgen  derselben 
will  er  gar  nieht  gedacht  haben,  und  auf  meinen  Vorhalt,  dass  er  wissen  werde,  dass 
er  eine  harte  Strafe  zu  erwarten  habe,  antwortete  er  stets  mit  grosser  Apathie:  dass  er 
dieselbe  „doppelt  und  dreifach"  verdient  habe,  und  dass  ja  seine  That  ^unbegreiflich 
und  scheusslich^  sei.  Aber  es  war  dies,  sagton  wir,  ,.nicht  der  rohe  (rleicbmuth  des 
kalten,  herzenshärtigen  Verbrechers,  wie  .Jeder  zugeben  werde,  der  derjrleichon  Subjecte 
kennen  gelernt,  und  ihre  Erscheinung  mit  der  des  D.  vergliche.  Es  sei  vielmehr  der 
Gleichmnth  der  grössten  Apathie,  des  gänzlichen  Abgeschlossenhabens  mit  sich  und  der 
Welt,  die  krankhafte  (Jemüthsruhe  eines  Verzweifelnden.  So  war  er  auch  bei  Recogni- 
tion  der  Leiche  wohl  einen  Augenblick  ergriffen,  aber  nichts  weniger  als  bereuend  oder 
tiefer  bewegt  u.  s.  w.** 

Trotz  aller  dieser  Data  aber  glaubte  ich,  bei  gänzlicher  Unbekannt.schaft  mit  dem 
Leben  D.'s,  mit  einem  endgültigen  Gutachten  noch  zurückhalten  zu  müssen.  Und  in  der 
That  ergaben  mir  später  die  Untersuchungsacten  auch  hier  wieder  erst  die  entscheiden- 
den Momente.  Es  wurde  bekundet,  dass  D.  stets  ein  sehr  abgeschlossener  und  einsam 
lebender  Mensch  gewesen  war,  der  mit  aller  Welt  im  Hause,  in  dem  er  10  Jahre  ^„ruhig, 
ordentlich  und  fleissig"  gelebt  hatte,  Frieden  hielt.  Die  Miethe  hatte  er  immer  pünkt- 
lich gezahlt,  und  es  war,  nach  seiner  oben  dargelegten  Befürchtung,  erheblich,  da.ss  der 
Wirth  deponirte,  dass  er  eben  deshalb  ihn  nie  gedrängt  haben  würde.  Von  Streit,  Zank, 
Heftigkeit  hatte  Niemand  in  der  stillen  Familie  je  etwas  wahrgenommen,  in  der  der  (er- 
schlagene) jüngste  Sohn  für  den  Liebling  dos  Vaters  galt.  Wichtig  ferner  war  die  Aus 
sage  eines  Zeugen,  das<  er  D  an  Sonn-  und  Werkeltagen  von  früh  bis  spät  bei  seiner 
Arbeit  sitzend  gesehen  habe.  Wichtigor  noch  die  des  Fai>rikanten,  für  den  D.  arbeitete, 
dass  das  von  Letzterm  am  Tage  vor  der  That  abgelieferte  Stück  Zeug  weder  beschmutzt, 
noch  um  mehrere  Ellen  defect  gewesen,  wovon  aber  D.  nioht  zu  überzeugen  gewesen  sei, 
selbst  nachdem  er  es  ihm  vorgemessen  I 

Wir  berührten  nun  im  Gutachten  das  Handwerk  des  Angeschuldigten,  seine  sitzende 
Lebensweise,  die  entstandene  schwere  Unterleibskrankheit,  seinen  Charactor,  den  unlös- 
lichen Widerstreit  in  seiner  Liebe  zu  dem  Kinde  und  der  Tödtung  desselben,  sein  Be- 
nehmen bei  und  nach  der  That  die  offenkundige  goistiere  Störung  schon  vor  doi-selbcn, 
wobei  die  Lehre  von  der  s(»g.  ,.Amentia  occulta**  erwähnt  wurde,  welche  letztere  An- 
nahme hier  so  leicht  missbräuchlich  hätte  Platz  gieifen  können,  und  alles  Betreffende, 
wa«»  oben  im  §.  117.  ausgeführt  worden,  und  beantworteten  die  vorgelegte  Frage  dahin, 
^dass  der  Weber  1).  zur  Zeit  der  That  geisteskrank  war,  dass  or  noch  jetzt  an  dieser 
Oemüthsstörung  leide,  und  dass  er  die  That  in  diesem,  im  gesetzlichen  Sinne  dej>  Wor- 
tes als  „,.B16Hsinn'*^  zu  bezeichnendoii  Gemüthszustande  verübt  habe,  und  als  zurech- 
nungsfähig nicht  zu  erachten  sei.**  1).  wurde  ins  Irrenhaus  abgeführt,  in  dem  er  nach 
etwa  einem  Jahre  paralytisch  gestorben  ist 

237.  PaU.    Schwermuth.    Mord  an  vier  eigenen  Kindern. 

Dieser  schreckliche  Fall    hatte  Jahre  lang  die  verschiedensten  Behörden  bMch&ftigt, 
was    hauptsächlich    durch    die  Formen  des  tierichtsver&b« 
nachdem  d*e  Anklage  wegen  Mordes  erhoben  und  d 
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nen  ß^estellt  war,  wurde  der  Einwand  seiner  Unzurechnungsfilhigkeit  erhoben.  Unsere 
erste  Untersuchung  Hess  keinen  Zweifei  über  die  seit  langer  Zeit  bei  dem  Angeschul- 
digten bestandene  Geisteskrankheit,  die  sich  als  Schwermuthswahn  documentirte,  den  er 
sorgsam  vor  allen  seinen  Bekannten  zu  verschliessen  gewusst  hatte  („Amentia  occnlti'). 
Einmal  auf  die  Schwurgerichtsrolle  gebracht,  glaubte  man  aber  die  Acten  nun  nicht 
wieder  ohne  Weiteres  reponiren  zu  können.  Es  kamen  Rückfragen,  alle  technischen 
Instanzen  wurden  um  Gutachten  angegangen  (welche  mit  dem  unsrigen  übereinstimmend 
ausfielen),  dann  wurde  wieder  abermals,  um  eine  neue  thunliche  Verhandlung  zu  er- 
möglichen und  eine  Unzurechnungsföhigkeits-Erklärung  Seitens  des  competenten  Rich- 
ters, der  Geschwornen,  zu  extrahiren,  die  „Verhandlungsföhigkeit**  des  Angeschuldigten 
in  Frage  gestellt,  wozu  um  so  mehr  Veranlassung  vorlag,  als  inzwischen  im  Laufe  der 
Zeit  das  Civilverfahreii  auf  „Blodsinnigkeits-Erklärung^  eingeleitet  worden  war,  und 
dies  V'erfahren  einen  Ausspruch  der  beiden  Aerztc  auf  Dispositionsföhigkeit  ergeben 
hatte. 

So  wurde  der  Explorat  vom  Gefängniss  zur  Irrenheilanstalt  und  zurück  u.  s.  w., 
vom  Polizeigewahrsam  nach  dem  Arbeitshaus  hin  und  her  transportirt,  bis  er  endlich 
seinen  Platz  in  einer  Aufbewahrungsanstalt  gefunden  hat.  Der  so  vielseitig  interessante 
Fall  verdient  eine  ausführlichere  Mittheilung. 

Der  damals  40  Jahre  alte,  völlig  unbescholtene  Tapezirer  Schnitze  war  angeklagt, 
am  11.  Mutz,  Morgens  9  Uhr,  seinen  vier  eheleiblichen  Kindern  mit  einem  Ra^irmesser 
Schnittwunden  in  den  Hals  mit  Ueberlegung  beigebracht  zu  haben,  welche  bei  zweien 
derselben  den  Tod  zur  Folge  gehabt  haben,  während  der  älteste  Sohn  wieder  genesen, 
und  der  zweite,  ebenfalls  davon  geheilt,  später  am  Scharlachfieber  gestorben  ist.  Die 
Vertheidigung  erhob  Zweifel  gegen  die  Zurechnungsfahigkeit  des  Angeschuldigten.  «Jene 
Zweifel,"  sagte  ich  in  meinem  ersten  Gutachten,  ^.erscheinen  gerechtfertigt,  wenn  man 
eine  so  entsetzliche  That  von  einem  Manne  ausgeführt  sieht,  zu  dem  man  sich^  nach 
Allem,  was  über  ihn  bekannt  geworden,  einer  solchen  nicht  nur  nicht  versehen  konnte, 
sondern  der  auch  allgemein  als  ein  Vater  geschildert  wird,  der  seine  Kinder  zärtlichst 
liebte. 

Schon  sein  früherer  Lehrherr  in  Dresden,  der,  was  seinen  Character  betrifft,  flu» 
„„ernst  und  ruhig"*  nennt,  kann  ihm  niu-  „,ein  vorzüglich  gutes  Zeugniss***  geben. 
Ein  Hauswirth,  bei  dem  er  5 — 6  Jahre  gewohnt,  „„kann  nur  Vortheilhaftes  von  ihm 
sagen**".  Die  Dienstmagd  Baar,  welche  seit  li  Jahren,  bis  zum  Augenblick  derThit, 
in  seineu  Diensten  stand,  nennt  ihn  „„einen  sehr  guten  Vater,  der  seine  Kinder  liebte, 
pflegte  und  gut  behandelte'''*,  sie  nennt  ihn  „„einen  häuslichen,  fieissigen,  ordentlichen 
Mann,  der  nie  Tabagien  besuchte,  dem  Trünke  nicht  ergeben  war  und  kein  Geld  ver- 
schwendete"". Seine  äussere  Erscheinung  machte  diesen  und  andern  Zeugen  den  Eio- 
druck  eines  „„keineswegs  aufbrausenden,  vielmehr  ruhigen  und  überlegenden  Mannes**, 
der  „„immer  mehr  für  sich""  lebte.  Der  Verlust  seiner  Frau,  welche  nach  längerer 
Krankheit  im  Februar  1855  starb,  und  die  nach  lOjähriger,  sehr  friedlicher  und  giäck- 
licher  Ehe  ihm  die  genannten  4  Kinder  hinterliess,  hat  ihn,  seinen  Angaben  nach,  wih 
Tiefste  ergriffen.  Eben  diese  Krankheit  und  andere  Umstände  hatten  den  Inculpaten  in 
seinem  Nahrungsstande  zurückgebracht,  und  war  er  namentlich  in  Miethsrückst&nde  ge- 
rathen,  die  er  zuletzt,  beim  Mangel  der  Arbeit  in  seinem  Handwerk  zur  Winterszeit, 
selbst  nach  Versetzung  der  irgend  im  Ilause  entbehrlichen  Effecten,  nicht  mehr  berich- 
tigen konnte. 

In  Differenzen  mit  seinem  Hauswirth  deshalb  gerathen,  hatte  dieser,  nach  wiederhol- 
ten, vergeblichen  Mahnungen  und  Vergleichsversuchen,  nachdem  Seh.  noch  am  3.  Man  c. 
ihn  um  eine  Frist  ziu-  Zahlung  schriftlich  gebeten  hatte,  als  Antwort  eine  Exmissions- 
klage gegen  ihn  eingelegt,  und  am   4.  und  5.  desselben  Monats  ihn  noch  einmal  durch 
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seinen  Hausknecht  mahnen  lassen.  Hierauf  kam  ihm  am  4.  März  schon  zuerst  der  Ge- 
danke des  Selbstmordes  ein,  da  er  vermeinte,  gar  keinen  Ausweg  aus  seiner  augenblick- 
lichen, dringenden  Noth  zu  sehn,  keine  Wohnung  für  sich  und  die  Seinen  hatte,  folglich 
obdachlos  war,  und  er,  wie  er  sagte,  doch  nicht  mit  seinen  Kindern  „„in  den  Ochsen- 
kopf****) hätte  gehen  können.  Er  schrieb  an  diesem  Tage  einen  sehr  merkwürdigen 
Brief  an  den  Herrn  Ministerpräsidenten,  auf  den  ich  noch  zurückkomme,  der  indess 
nicht  abgeschickt  worden,  und  in  welchem  er  zugleich  seine  letztwilligen  Verfügungen 
niederlegte. 

Im  Verhör  vom  18.  März  schildert  er  seinen  Wirth  als  einen  „„strengen  Mann,  der 
ihn  barbarisch  behandelt  habe**".  Am  7.  war  der  Executor  bei  ihm  erschienen  mit  der 
Mahnung,  am  8.  zu  zahlen,  oder  die  Exmission  zu  gewärtigen.  Am  8.  kam  der  Exe- 
cutor wieder.  Inculpat  riegelte  sich  vor  ihm  ein  und  rief:  den  Haus  wirth  werde  er  mit 
seinem  Blute  bezahlen,  wobei  er,  nachdem  er  später  geöffnet  hatte,  nach  Aussage  des 
Executors  „„sehr  verstört""  aussah.  Es  blieb  indess  an  diesem  Tage,  wie  am  9.,  der 
ein  Sonntag  war,  noch  Alles  in  dieser  Lage. 

Am  10.  ging  er  aus,  um  Unterstützungen  nachzusuchen  und  Rath  zu  schaffen.  Er 
hatte  sich  namentlich  an  einen  bekannten  Banquier  und  an  zwei  Prediger  gewandt,  von 
denen  der  Eine  depouirt,  dass  er  ihm  »„ganz  ruhig  und  anscheinend  gleichgültig*"*^  vor- 
gekommen, da  er  aber  allen  diesen  Personen  völlig  unbekannt  war,  so  blieben  seine 
Schritte  erfolglos.  Während  seiner  Abwesenheit  war  der  Executor  wieder  erschienen 
und  hatte  die  Magd  veranlasst,  die  beiden  kranken  Kinder  anzuziehen,  und  mit  allen 
die  Wohnung  zu  räumen.  Der  Wirth  hatte  aber  noch  eine  letzte  Frist  bis  zum  11. 
Morgens  bewilligt.  Seh.  war,  wie  er  sagt,  „„in  einer  verzweiflungsvollen  Lage"".  Er 
fürchtete  namentlich  durch  die  Exmission  „„seine  ganze  Kundschaft,  sein  Renorome  zu 
verlieren"".  „„Gleichzeitig"*',  deponirter,  „„fielen  mir  die  beiden  Mädchen  ein.  Ich  dachte 
daran,  wie  allein  dieselben  nach  meinem  Tode  stehen  würden,  und  wie  sie  sich  würden 
müssen  in  der  Welt  umherstupsen  lassen,  besonders  das  jüngste  Mädchen,  die  Lahme, 
und  so  gerieth  ich  schon  am  4.  März  auf  den  Gedanken,  diese  beiden  Mädchen  mit  mir 
gewaltsam  aus  der  Welt  zu  schaffen"",  ein  Gedanke,  den  er  indess  angeblich  bald  wie- 
der fahren  Hess,  und  nur  bei  dem  Selbstmord vorsatzc  beharrte,  denn  „„ich  war"",  sagt 
er,  „»ganz  schwermüthig  geworden"". 

Am  11.  Morgens  hatte  er  nun  den  Executor  und  die  Exmission  zu  erwarten  F^ 
ist,  wenn  er  auch  jetzt  behauptet,  Nichts  davon  zu  wissen,  als  erwiesen  anzusehen,  dass 
er  an  diesem  Morgen  den  Kindeni  den  Kaffee,  der  sonst  gewöhnlich  bitter  und  nur  in 
Ausnahmeföllen  süss  getrunken  ^Tirde,  besonders  versüsste,  und  dass  er  die  Kinder  auf- 
forderte, nicht  zur  Schule  zu  gehen,  sondern  zu  Hause  zu  bleiben.  Mit  seinen  Selbst- 
mordgedanken beschäftigt,  glaubte  er  die  ßaar,  die  er  als  besonders  gefühlvoll  schil- 
dert, aus  dem  Hause  fortschaffen  zu  müssen.  Er  setzte  deshalb  einen  anscheinenden 
Brief  an  einen,  wie  er  wusste,  entfernt  wohnenden  Prediger  auf  und  beauftragte  sie,  so- 
gleich den  Brief  dorthin  zu  bringen  und  auf  Antwort  zu  warten.  In  diesem  Brief  be- 
fanden sich  aber  nur  die  Worte  „Wohlgeboren  Schnitze".  Deshalb,  und  weil  ihm  ein 
Tapezierer  Schnitze  durchaus  unbekannt  war,  äusserte  der  Geistliche  gegen  die  Baar, 
ihr  Herr  „„müsse  wohl  verrückt"**  sein.  Nach  Entfernung  des  Dienstmädchens  aus  dem 
Hause  setzte  luculpat  deren  Effecten  aus  der  Kammer  in  die  Küche,  „„damit  sie  die- 
selben gleich  zusammenfinden  solle"",  und  indem  er,  mit  dem  Rasirmesser  in  der  Tasche, 
das  er  schon  seit  mehreren  Tagen  bei  sich  trug,  auf  und  ab  ging,  und  an  die  Ausfüh- 
rung des  Selbstmordes  dachte,  fasste  er,  wie  er  jetzt  sagt,  im  Widerspruch  mit  seiner 
obigen    frühem  Angabe,   welchen  Widerspruch  ich,    wie  ich  motiviren  werden  nicht  für 


^  Das  Arbeitshaus  in  Berlin. 
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erheblich  betrachte,  indem  ihm  „„plötzlich  die  unglückliche  Lage  der  beiden  kleinen 
Mädchen  nach  seinem  Tode  einfiel,  rasch  den  Entschluss,  sie  zu  tödten  und  so  ihrem 
imglücklichen  Geschick  auf  dieser  Welt  zu  entziehn"". 

Etwa  nach  3  Minuten  schritt  er  zur  That.  Zuerst  ging  er  an  das  Bett  der  jüngsten, 
lahmen  Tochter,  die,  wie  alle  Andern,  bereits  wach  war,  und  durchschnitt  ihr  den  Hals. 
Dann  fiel  er,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  über  die  ältere  Tochter  her,  und  nachdem  er 
„„durch  diese  beiden  Todtungen  in  die  allergrosste  Aufregung  versetzt  worden  war***, 
kam  es  ihm  „„plötzlich^",  woran  er  bisher  noch  nie  gedacht  haben  will,  in  den  Sinn, 
auch  die  beiden  Knaben  von  der  Welt  zu  schaffen,  „„da  sie,,  allein  in  der  Welt  stehend, 
doch  nur  unglückliche  Geschöpfe  seien'**'.  Sofort  verletzte  er  durch  Ilalsschnittwunden 
erst  dem  zweiten,  dann  dem  ältesten  Knaben,  die  ihn  nicht  nur  anflehten,  ihnen  Nichts 
zu  Leide  zu  thun,  sondern  sogar  sich  zur  Wehr  setzten,  und  unmittelbar  darauf  ver- 
setzte er  sich  je  rechts  und  links  am  Halse  einen  Schnitt. 

Ob  er  wirklich  auch  einen  Selbstmordversuch  durch  Erhängen  gemacht,  ist  nicht 
aufgeklärt  worden.  Bald  schwand  ihm  die  Besinnung,  die  er  erst  im  Krankenbause 
wieder  erhalten  haben  will.  „„Ich  war"",  wiederholt  er,  „, durch  die  Tödtong  der  beiden 
Mädchen  in  Extase  und  Wuth  versetzt.  Dieser  Zustand  lässt  sich  nicht  beschreiben; 
ich  wusste  von  mir  selbst  nicht  und  war  wie  ein  Wahnsinniger  während  der  That,  ob- 
gleich ich  mich  dessen,  was  ich  gethan,  während  der  That  vollkommen  bewusiit 
war.""  Dass  ihm  das  Bewusstsein  auch  vor  der  That  nicht  geschwunden  war,  beweL^eo 
5  Zeilen,  die  er  unmittelbar  vorher  niedergeschrieben  haben  will,  und  worin  er  die  Sum- 
men bestimmt,  welche  die  Dienstmagd  als  ihre  Schuldfordei-ung  nach  seinem  Tode  er- 
halten solle.  Auch  hatte  ihn  die  Baar  bis  zu  ihrem  Weggange  vom  Hause  nicht  nur 
bei  Bewusstsein,  sondern  auch  „„durchaus  ruhig  und  guten  Muths,  keineswegs  verstört 
und  verzweiflungsvoll""  gesehn. 

Nach  der  That,  im  Krankenhause,  war  er  „„vollständig  gleichgültig,  und  seine 
Hauptsorge  am  Tage  nach  der  That  war  nur  die,  dass  er  nicht  genug  zu  essen  erhielte**. 
Indess  registriren  die  Akten  auch  das  Gegentheil  einer  solchen  Gemüthsstimmung.  Als 
er  am  1.  Juli  d.  J.  im  Verhör  seinen  ältesten  Sohn  zum  ersten  Male  wieder  sah,  war 
er  „„besonder^  gerührt  und  zärtlich,  und  umarmte  den  Knaben  unter  heftigem  Schluch- 
zen wiederholt  mit  der  Bitte,  ihm  öfter  diese  Freude  £u  gewähren  und  zu  veranlas^n. 
dass  die  unter  seinen  Sachen  befindliche  Botanisirtrommel  dem  Knaben,  dessen  Eigen- 
thum  sie  sei,  und  der  sie  sich  von  seinen  Sparpfennigen  angeschafft  habe,  erhalten 
bliebe.  Ausserdem  bat  der  Angeschuldigte,  zu  gestatten,  dass  er  von  seinem  Arbeits- 
verdienst im  Gefängniss  seinem  Sohne  ein  Buch  religiösen  Inhalts  schenken  dürfe'*''. 

S.  ist  ein  kleiner,  schwächlicher  Mann  von  40  Jahren.  Von  körperUchen  Krank- 
heiten giebt  er  nur  einen  „  „Mageuschmerz" "  an,  an  welchem  er  bis  vor  1^  Jahren  vier 
Jahre  lang  gelitten  haben  will.  Nach  dem  Sitze  dieses  Schmerzes  in  der  Gegend  des 
linken  Leberlappens  und  der  noch  jetzt  deutlich  fühlbaren  Anschoppung  in  der  Gegend 
der  Herzgrube,  sowie  nach  dem  Umstände,  dass  er  gleichzeitig  angiebt,  oft  an  Leibes- 
verstopfungen gelitten  und  dagegen  medicinirt  zu  haben,  ist  anzunehmen,  dass  dieser 
„ „Magenschmerz" **  —  eine  alltägliche,  ärztliche  Erfahrung  —  seinen  Grund  in  einer 
Erkrankung  der  Leber  gehabt  habe.  Eben  dafür  spricht  der  Teint  des  Inculpaten.  Er 
hat  eine  bleiche  Gesichtsfarbe,  in  welcher  kupfrig  geröthete  Stellen  und  viele  sog.  Fin- 
nen sichtbar  sind.  Im  Uebrigeu  ist  er  körperlich  gesund.  Der  genannte  Krankbeits- 
zustand  ist  unbestreitbar  von  Wichtigkeit,  da  es  allgemein  bekannt,  welchen  tiefen  Ein- 
fluss  Anomalien  in  den  Verrichtungen  der  Uuterleibsorgane  auf  die  Gemüthsstimmung 
haben.  Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  hierauf  allein  einen  entsc)ieidenden  Werth  zu  lefes. 
Nicht  weniger  wichtig  ohne  Zweifel  für  die  psychologische  Beurtheilung  des  Inculpaten 
ist  sein  Charakter,  wie  er  allseitig  geschildert  wird,  und  wie  ich  denselben  gefunden  liabe. 
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S.,  ..«der  immer  still  für  sich  allein****  pelebt  hat,  ist  ein  nihi^er,  anscheinend  fast 
phlegrmatischer  Mensch,  wie  ihn  die  Zeugen  ja  auch  geschildert  haben.  Sein  Oan^  ist 
langsam  und  hat  etwas  Gemessenes,  seine  Sprache  ist  fast  schleppend,  der  Ton  seiner 
Stimme  auffallend  einförmig,  sein  Blick  eher  Gutmnthigkeit  und  innere  Ruhe,  als  das 
Gegeutheil  ausdrückend.  Auch  ans  seiner  Rede  und  allen  Aeusseningen,  die  ohne  alle 
Gesticulation  geschehen,  geht  eine  gewisse  Ruhe,  ein  Phlegma,  hervor.  Wenn  niemals 
ein  verkehrtes  Wort,  eine  sinnlose  Aeusserung  aus  seinem  Munde  kommt,  so  wäre  es 
sehr  erfahrungswidrig,  —  ein  Irrthum,  der  bei  Laien  so  sehr  alltaglich  ist  —  daraus 
etwa  zu  schliessen,  dass  Inc.  kein  „„Wahnsinniger****  sein  könne. 

Ich  verweile  hierbei  nicht,  weil  ich  nicht  beabsichtige,  den  Gegenbeweis,  dass  S. 
...wahnsinnig"**  sei.  zu  liefern.  (lewiss  ist  er  dies  nicht,  wenn  man  bloss  die  Intelli- 
genz-Sphäre der  geistigen  Functionen  in  Betracht  zieht,  und  nur  Störungen  in  dieser 
Sphäre  mit  dem  Namen  Wahnsinn  l)elegt.  Aber  eine  andere  Sphäre,  der  zweite  grosse 
psychische  Factor,  kommt  bei  diesem  Menschen  sehr  erheblich  in  Betracht,  das  Ge- 
müth.  Dies  führt  auf  die  Erwägung  eines  der  allerwichtigsten  Momente  in  allen  Fällen 
zweifelhafter  Zurechnungsfäbigkeit,  auf  die  Frage :  ob  die  angeschuldigte  That,  ich  möchte 
sagen,  isolirt  im  Geiste  des  Thäters  dagestanden  habe  oder  nicht?  S.  ist,  wie  die  Akten 

I 

ergeben,  erstens  ein  durchaus  rechtlicher,  sittlicher  Mann,  \einer  Leidenschaft  ergeben, 
fleissig  und  arbeitsam,  wie  ihn  alle  Zeugnisse  übereinstimmend,  ohne  einzige  Ausnahme, 
geschildert  haben.  Er  ist  aber  auch  zweitens  ein  liebender  Vater.  Es  ist  kein  psycho- 
logischer Widerspruch,  wenn  wir  bei  einem  äusserlich  kalt,  ernst  und  ruhig-leidenschafts- 
los erscheinenden  Manne,  ein  sehr  tiefes  Gemüth,  ein  wahrhaft  rührende  Liebe  zu  seinen 
Kindern  finden  und  annehmen.  Akten  und  Exploration  geben  dafür  unwidersprechliche 
Tbatsachen.  Das  Zeugniss  der  Dienstmagd  ist  oben  angeführt  worden.  Ebenso  sein 
Verhalten  beim  ersten  Wiedersehn  seines  Sohnes.  Diese  Scene  aber  bietet  einen  tiefen 
Einblick  in  sein  Gemüth,  wenn  man  sieht,  nicht  dass  er  bloss  heftig  schluchzte  und 
besonders  gerührt  ist^  sondern  dass  er  an  die  Bolanisirtrommel  des  Kindes  denkt,  die 
demselben  immer  Freude  gemacht,  und  die  er  ihm  durch  die  Beschlagnahme  seiner 
Effecten  nicht  entzogen  wissen  will! 

Es  liegen  mehrere  ähnliche  Züge  eines  nicht  gewohnlichen,  tiefen  Gemüthslebens 
bei  dem  Angeklagten  vor,  die,  wie  dieser  eben  genannte,  von  der  allerentschiedensten 
Bedeutung  sind.  Ganz  besonders  gehört  dahin  der  §.  11.  des  noch  weiter  zu  erwäh- 
nenden, von  seiner  Hand  sieben  Tage  vor  der  That  niedergeschriebenen  Testamentes, 
welches  wörtlich  lautet:  «„ich  bestimme,  dass  meine  jüngste  Tochter,  welche  auf  dem 
rechten  Fusse  lahm  ist,  durchaus  nicht  am  Fuss  oder  irgendwo  geschnitten,  was  zur 
Besserung  fördern  solle,  sondern  nur  mit  Malzbäder,  was  am  besten  befördert  täglich 
einmal  und  des  Abends  gebadet,  und  sogleich  ins  Bett,  mit  Namen  Anna****.  Und  diese 
Tochter,  für  die  er  hier  eine  so  überweiche  Zärtlichkeit  an  den  Tag  legt,  war  gerade 
das  erste  Kind  unter  allen,  die  er  sieben  Tage  später  tödtlich  verletzte.  Eben 
so  bezeichnend  ist  seine  Angst,  dass  seine  beiden  Töchter,  besonders  diese  lahme 
jüngste,  nach  seinem  Tode  in  der  Welt  „„umhergestupst**"  werden  würden,  aus  welchem 
treffenden  Worte  nicht  weniger  wieder  seine  innige  Liebe  zu  den  Kindern  hervorleuch- 
tet, wie  aus  seinem  Benehmen  auf  meine  Frage,  ob  es  ihm  nicht  wieder  Freude  machen 
würde,  seinen  Sohn  recht  bald  einmal  wieder  zu  sehn,  wobei  der  stets  einsilbige,  ge- 
messen-ruhiffe  Mann  antwortete:  .ija****  —  und  nach  einigem  Besinnen:  ^„und  doch 
auch  nicht**",  wobei  er  heftig  zu  weinen  anfing  und  äusserte:  „„dass  er  ja  doch  nichts 
mehr  für  das  Kind  thun  könne****.  — 

Bei  Gelegenheit  der  Recognition  der  Leiche  seines,  spät  nach  der  Verletzung  am 
Scbarlachfieber  gestorbenen  Sohnes,  die  ich  gerichtlich  zu  obduciren  hatte,  erschien  er 
gerührt,  aber  im  (ranzen  ruhig,  und  als  er  in  auffallender  Wei9e  die  Füsse  der  Leiche 
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betrachtete,  und  nach  dem  Grunde  dafür  befragt  wurde,  äusserte  er:  er  wolle  nur  sehen, 
ob  auch  die  Frostbeulen  des  Kleinen  geheilt  wären.      Endlich    schliesst  sich 
hieran  eine  Aussage    der   Dienstmagd  Baar,    die,   seine   Liebe   zu  seinen  Kindern  er 
wähnend,  äussert:  „„gerade  die  kleine  (lahme)    Anna   war  der  Liebling  des  S.,  und  in 
der  Regel  war,    wenn   er  Zucker   holen    Hess,   dieser    für  die  Anna  bestimmt'*'  —  ich 
wiederhole   für   die   zuerst  von  ihm  Getodtete.     „„Wenn  dann  aber"**,  sagt  die  Bair, 
„„der  Zucker  erst  da  war,  dann  gab  S.  nicht  bloss  der  Anna,  sondern  auch  den  andern 
Kindern  den  KaflTec  süss  zu  trinken.""      Ich    brauche   nicht    heryorzuheben,  einen  wie 
schlagenden  Beweis    für   die   ungemeine  Zärtlichkeit   des  Angeklagten  fnr  seine  Kinder 
dieser  kleine,  aber  höchst  bezeichnende  Zug  giebt.      Dass  er  auch  am  Morgen  vor  der 
That,  was  immer   nur   ausnahmsweise    geschah,    den  Kindern  den  Kaffee  yersösste,  ist 
von  der  Anklage  als  ein  Moment  gegen  ihn  geltend  gemacht   worden.    Ich    meineraeits 
kann  dies  Benehmen   nur   auf  gleiche  Linie    mit  allen  eben  erwähnten  Charakterzögen 
stellen.     Mag  S.  schon  früh  am  11.  März    an    die   Tödtung  der  Kinder  gleichzeitig  niit 
der  seinigen,  mag  er,  wie  er  behauptet,  ursprünglich  an  diesem  Tage  nur  seinen  Selbst- 
mord  beschlossen  gehabt  haben,    so    war   es  jedenfalls   noch   ein  Akt  der  Zärtlichkeit, 
der  einzige,  vielleicht   noch    mögliche   in  seiner  Lage,  und  der  letztmögliche  in  seinem 
Leben,  wenn  er  ihnen  vor  seiner  Trennung  von  ihnen,  oder  vor  ihrem  Ausgang  ans  dem 
Leben,   noch  einmal   den    seltenen  Genuss   des    versüssten   Kaffees   verschaffen    wollte. 
Alle  diese  aneinandergereihten,    in    sich    vollkommen  übereinstimmen- 
den Züge  sind  nicht  Mörder art,  sind  nicht  die  Gemüthsäusserungen,  die  Ghankter- 
züge  zurechnungsfähiger  üebelthäterl'* 

'  „Der  Angeklagte  ist  also,  wie  gezeigt  worden,  ein  ruhiger,  sittlicher,  leidenschafls- 
loser  Mann,  und  ein  Mann  von  tiefem  Gemüth  und  fast  kleinlicher  Zärtlichkeit  for 
seine  Kinder.  Wenn  ein  Solcher  in  einem  Moment  daran  geht,  alle  seine  Kinder  zn 
tödten,  so  ist  es,  wie  selten,  der  Fall,  von  einem  völligen  Isolirtstehn  der  That  ib 
geistigen  Leben  des  Thäters  zu  sprechen. '  Hier  zeigt  sich  eine  psychologische  Kluft, 
die  nur  allein  durch  die  Annahme  einer  krankhaften  Abirrung  des  Gemüths  Tor  and 
zur  Zeit  der  That  ausgefüllt  werden  kann.  Dass  eine  solche  wirksam  geworden,  wird 
weiter  auszuführen  sein. 

S.  ist  nämlich  drittens  unbestreitbar  ein  Mann  von  einem  gewissen  Stolz  und  £k^ 
gefühl,  und  diese  Seite  seines  Charakters  war,  wie  ich  mit  der  Anklage,  nur  im  ent- 
gegengesetzten Sinne,  annehme,  der  endliche  Hebel  zu  seiner  That.  Durch  die  oben 
genannten  Umstände  war  er  in  bittere  Noth  gerathen,  namentlich  war  es  ihm,  wie  er 
behauptet,  unmöglich  geworden,  die  rückständige,  kleine  Summe  für  die  Monatsmiethe 
zu  beschaffen.  Es  waren  zwar  noch  immer  Effecten  im  Hause,  aber,  indem  ich,  mit 
Beziehung  auf  die  in  den  Akten  enthaltene  Liste  der  in  Beschlag  genommenen  Gegtn* 
stände,  genau  ins  Einzelne  hierüber  mit  ihm  einging,  bewies  er  mir,  dass  Nichts  mehr 
daninter  gewesen,  was  er  als  Unterpfand  beim  Leihamt  hätte  benutzen  können,  was 
ihm  geglaubt  werden  mag.  Nun  fürchtete  er  durch  die  Exmission  in  den  „^ Ochsen- 
kopf *""  zu  kommen,  sein  .^Renoramoe^'*  und  seine  Kundschaft  zu  verlieren,  und  in 
seinem  Testament  sagte  er:  ^..besser  so  scheiden,  als  vielleicht  als  Lump,  wie  es  auch 
nicht  anders  ist****. 

Ein  Mann  von  weniger  überspanntem  Ehrgefühl  würde  sich  gesagt  haben,  dass  in 
einer  so  grossen  Stadt  wie  Berlin  die  Kundschaft  sich  nicht  um  die  häaslichen  Vei^ 
hältnisse  ihrer  Arbeiter  kümmert,  am  wenigsten  einem,  ihr  doch  sonst  wohl  als  achtnngs- 
werth  bekannten  Handwerker  ihre  Aufträge  nur  allein  deshalb  entzieht,  weil  er  in  angen- 
blickliche  Noth  gerathen.  Aber  nicht  in  den  Augen  der  Kundschaft,  in  seinen  eigenoi 
war  er  ein  „„Lump^**  geworden.  Und  wieder  äusserst  charakteristisch  waren  ik 
Schritte,  die  er  that,  um  seiner  Noth  zu  begegnen  und  sein  „„Renommee''*  zu  erhaHn. 
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Er  gerieth  nämlich  in  Verlegenheit,  und  konnte  mir  keine  genügende  Antwort  geben 
auf  meine  Frage,  warum  er  nicht  zunächst  bei  seinen  Kunden,  unter  denen  mehrere 
sehr  wohlhabende,  Hülfe  gesucht,  und  warum  er  es  vorgezogen  habe,  zu  gänzlich  unbe- 
kannten Personen  zu  gehn,  und  diese  um  Unterstützung  zu  bitten,  wobei  er  weit  ge- 
ringere Hoffnungen  hätte  haben  müssen?  Aber  es  ist  bekannt,  dass  es  dem  Manne  von 
Ehrgefühl  weniger  peinlich  ist,  gerade  bei  ganz  Unbekannten,  als  bei  Menschen,  mit 
denen  er  zu  verkehren  gewohnt,  als  —  Bettler  zu  erscheinen. 

Weiter  will  ich  andeuten,  dass  S.  noch  gute  und  versetzbare  Gegenstände  von 
seinen  Kunden  zur  Aufbewahrung  im  Hause  hatte,  und  wenn  es  ihm  nicht  einfiel,  auf 
eine  strafwürdige  Weise  zum  Besitz  von  einigen  Thalem  zu  gelangen,  die  ihn  vielleicht 
bis  zum  nahen  Frühjahr,  wo  er,  wie  er  meint,  wieder  Arbeit  zu  erwarten  hatte,  über 
seine  augenblickliche  Noth  hinweggeholfen  hätten,  so  spricht  auch  dies  wieder  für  seine 
Sittlichkeit  und  sein  Ehrgefühl.  Ueberall  abgewiesen,  von  seinem  Standpunkte  keine 
Abhülfe  seiner  Noth  vor  sich  sehend,  mit  der  Aussicht  auf  den  „  „Ochsenkopf* **,  und 
in  der  grössten  Besorgniss  für  das  Schicksal  seiner  Kinder,  ist  ihm  nun  wohl  zu  glau- 
ben, dass  er  in  eine  „»verzweiflungsvolle  Lage"'*  gerieth,  und  —  wie  er  sich  mit  einem 
auch  wissenschaftlich  vollkommen  richtigen  und  seinen  Zustand  bezeichnenden  Worte 
ausdrückt  —  „„völlig  schwermüthig*"*  wurde. 

Die  Schwermuth  ist  eine  Krankheit  des  Gemüths,  eine  Abirrung  des  Gefühls  und 
der  Empfindungen,  die  nicht  selten  ohne  gleichzeitige  Verwirrung  des  Verstandes,  ohne 
Geistesstörung  auftritt,  so  dass  der  Schwermüthige,  Melancholische,  wenn  auch  be- 
herrscht von  krankhaften  Empfindungen,  und  dadurch  in  seinen  freien  Willens- 
entschliessungen gehemmt,  wohl  noch  im  Stande  ist,  in  logischer  Gedankenfolge 
zu  handeln,  und  sich  in  gewöhnlicher  Weise  zu  äussern  und  zu  benehmen.  Jedes 
Irrenhaus  bietet  zahlreiche  Beläge  für  diese  Thatsache,  und  dies  erklärt,  warum  auch  der 
Angeklagte  keineswegs,  am  wenigsten  dem  Laien,  wie  ein  gewöhnlicher  „„Wahnsinni- 
ger""' erscheint.  Indess  pflegt,  bei  längerer  Dauer  der  krankhaften  Schwermüthigkeit, 
je  länger  desto  mehr,  auch  der  Verstand,  die  combinirende,  überlegende  Geistesthätig- 
keit,  in  den  Kreis  der  alienirten  Seelenstimmung  gezogen  zu  werden.  Dies  bestätigt 
sich  bei  dem  Inculpaten,  und  ein  schlagender  Beweis  dafür,  und  von  der  entschieden- 
sten Wichtigkeit  wieder  für  seine  Beurtheilung,  ist  das  oft  erwähnte  Schreiben,  dass  er 
sieben  Tage  vor  der  Thatan  den  ihm,  wie  er  mich  versichert,  durchaus  unbe- 
kannten Herrn  Ministerpräsidenten  gerichtet  hat.  Dasselbe  beginnt  wie  folgt:  „„ich  ver- 
stehe unter  einem  ordentlichen  Menschen  denjenigen,  welcher  arbeitsam  ist,  nicht  ge- 
stohlen hat,  und  unter  das  obwaltende  Staatsgesetz,  wenn  es  auch  mit  schlüpfrigen 
Hinterthüren  versehen  ist,  genügend  durchkommt,  arbeitet,  dass  ihm  die  Zunge  zum 
Halse  heraushängt,  Abgaben  giebt  und  geben  musS)  und  wenn  ihm  das  letzte  Bett  oder 
Geräthsohaft  genommen  wird,  wo  manche  Thräne  daran  haftet,  da  sieht  man  Pracht, 
grosse  Gebäude,  Statuen,  die  Gelder  dazu  sind  von  das  Lumpengesindel  mit  Gewalt  er- 
presst"". 

In  diesem  Tone  fahrt  das  Schreiben  noch  weiter  fort,  und  es  bedarf  keiner  Aus- 
führung, dass  hier  eine  ganz  widersinnige  geistige  Aeusserung  des  Inculpaten  vorliegt. 
Abgesehen  davon,  dass  er  sich,  wie  schon  Zeugen  deponirt  haben,  und  er  auch  gegen 
mich  geäussert,  niemals  an  demokratischen  Verbindungen  betheiligt  hat,  und  Aeusse- 
ruhgen,  wie  die  obigen,  bei  ihm  auffallen  müssen,  war  wohl  durch  ein  Schreiben  an  diese 
Adresse  am  wenigsten  der  Ort,  demokratisch -socialistischen  Gesinnungen  Ausdruck  zu 
geben! 

Und  zu  welchem  Zweck  war  dies  Schreiben  verfasst,  in  welchem  kein  Wort  von 
einer  zu  bewilligenden  Unterstützung  vorkommt,  die  ein  verständiger  Mensch  nach  sol- 
chem  Eingang   seines   Briefes   an   diesem  Ort  auch   gewiss  nicht  erwarten  konnte? 
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Aber  der  Verlauf  des  Schreibens  erj^iebt  allerdings  einen  Zweck,  denn  dasselbe  enthält 
nichts  mehr  und  nichts  wenip^er,  als  —  das  Testament  des  S.  in  elf  Paragraphen,  seinen 
„„letzten  sterbenden  Willen**",  in  dem  er  seine  Kinder  zu  seinen  Erben  einsetzt,  sei- 
nem Wirth,  dem  „„verfluchten  Bluthund"*"*,  die  Sorge  für  sein  Begräbniss  aufträgt,  den 
§.  7.  lediglich  mit  den  Worten  ausfüllt:  „„Ilerr,  Dein  Knecht  kommt  eher,  denn  Du 
ihm  rufest"*  "*,  und  im  schon  oben  erwähnton  §.  11.  jede  Operation  am  Fusse  seines 
Kindes  verbietet.  Und  dies  sein  Testament  adressirt  er  an  den  ihm  unbekannten,  hohen 
Staatsmann?  Und  diesem  also  übertrugt  er  die  Anordnung,  dass  sein  Kind  täglich 
Malzbäder  nehmen  und  dann  sogleich  zu  Bette  gebracht  werden  solle?  Es  versteht  sich 
wohl  von  selbst,  dass  ich  bei  meiner  Exploration  dieses  wichtigen  Documentes  gegen 
ihn  Erwähnung  gethan.  Er  weiss  aber  keine  andere  Antwort  zu  geben,  als  dass  er 
eben  gar  nicht  wisse,  wie  er  zu  diesem  Schreiben  gekommen,  und  dass  er  —  wie  er 
wieder  nicht  ohne  gewissen  Stolz  hinzufügt  —  ,„doch  sonst  nicht  so  dämlich  und 
quatsch  geschrieben  habe"*^,  womit  er  wieder  nur  richtig  ausspricht,  was  ich,  nach 
so  augenscheinlichen  Beweisen,  nicht  in  wissenschaftlichere  Ausdrücke  zu  übersetzen 
brauche ! 

Wenn  hiernach  eine  wirklich  kranke  Seeleastimmung  des  Angeklagten  schon  vor 
der  That  wohl  unzweifelhaft  ist,  wenn  zur  Erklärung  derselben  die  ihr  am  häufigsten 
zu  (irunde  liegenden  Ursachen,  Noth  luid  überspanntes  Ehrgefühl,  als  auch  in  diesem 
Falle  wirksam  gewesen,  bewiesen  sind,  so  erklärt  sich  das  ganze  Benehmen  des  S.  zw 
Zeit  und  noch  unmittelbar  nach  der  That  sehr  zwanglos.  Es  ist  sehr  bekannt,  wie 
häutig  Schwerinuth  zu  Selbstmord  disponirt.  Dass  auch  Inc.  mindestens  schon  am  4.  März 
unzweifelhaft  diesen  CJedanken  gefasst  hatte,  beweist  das  eben  genannte  Schriftstück. 
In  seiner,  hier  entwickelten  (iemüthsstimmung  aber,  und  bei  seiner  bewiesenen,  über- 
grossen  Liebe  zu  seinen  Kindern,  die  er  als  einen  Theil  seiner  selbst  betrachtete,  war 
seine  ganze  That  gleichsam  nichts  anders,  als  ein  fünffacher  Selbstmord.  Dass  der  Fall 
als  solcher  keineswegs  neu  oder  vereinzelt  dasteht,  dafür  will  ich  nur  allein  aus  meiner 
eigenen,  und  zwar  aus  der  neusten  Erfahrung  an  die  dem  (iericht  wohlbekannten  Fälle 
der  beiden  Ciemüthskranken,  des  Tischler  B laich  mul  de-»  Weber  Dietrich,  erinnern*), 
dit*  gleichfalls  beide  ihre  heissgeliebten  Kinder,  ebenfalls  in  der  Furcht  eines  ihnen  be- 
vorstehenden, unglücklichen  Lebens  tmlteten. 

In  welchem  Auirenblick  zu  allererst  der(iedanke  in  ihm  rege  geworden,  ausser  sich 
auch  seine  Kinder  zu  tödten,  ob  schon  vor  dem  Moment  der  Ansfühnmg  des  Selbst- 
mordes, oder  später?  ob  beim  tagelangcn  Herumtrac^en  des  Uasirmessers  in  seiner  Tasche 
er  nur  an  sich,  oder  s<'hon  au  seine  Kimler  gedacht  hat?  die  Beantwortung  dieser 
Frag«'n  hat  nach  dem  sc»  eb<»n  Ans^reführten  vom  psycholo^rischen  Standpunkte  so  wenig 
Wichtitrkeit,  als  sie  höchst  erheblich  wäre  vom  juridischen  bei  einem  zurechnungsfähigen 
Verbrecher.  Denn  e>  ist  gar  nicht  zu  bestreiten,  dass  S.  -•überlegt'*'*  hat,  ob  es  nicht 
besser  für  «lie  Kijider  sei,  sie  mit  sich  aus  der  Welt  zu  nehmen,  damit  sie  darin  nicht 
-.,umlierirestup>t"'**  würden,  und  >ch\vermütliige  <ienu"ithskranke  „«überleben"",  ja  gnibeln 
siMjar  >elir  oft  und  gern  lanu'«'  Z«Mt  hindurch  i^eratle  über  derüleichen  Pläne,  bis  sie  die- 
si'lhcn  »'inllich  ausfüiireii,  inid  eine  für  verwerfli«'h  zu  erklärende,  wissenschaft- 
liche Ilyp<»tliese  hat  ^iirar  für  derirleichcn  Fälle,  wie  den  Vorliegenden,  die  Theorie 
der  soireiiaiinten  -Ainentia  OiTulta"*.  aN  HiLrcnthünili<'her  Wahnsinnsspecies  erfunden.  Aber 
«'S  l>leil»t  immer  zu  erwätren.  dass  »'iiip  solche  „„UebciieguniJ"",  ein  solcher  „;Vorsate*" 
(Strafgesetzl».\  wie  -»ie  l>ei  S.  ursprünglich  srattirefunden  haben  möiren,  die  (wie  oben 
uezf'igt  wunle.  noch  möglichen  p>ychischen  Operationen  eines  kranken,  gefesselten 
«it^niüthe>  >ind.     In  anderer  Be/iehuni:    ist   <iem  Inc.  wierler  sehr  füglich  zu  glauben, 

•)  s.  die  beiden  vorigen  Fälle. 
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wenn  er  eine  Angabe  macht,  die  sich  so  oft  bei  schaudererregenden  Thaten,  wie  diese, 
und  zwar  bei  Verbrechern,  wie  bei  Gern nthsk ranken,  wiederholt,  und  welche  ungemein 
zahlreiche  Erfahnin^rsthatsachen  bestätigen,  die  jeder  erfahrene  Criminalist  und  Gerichts- 
arzt  kennt.  Ich  meine  die  Angabe,  dass  er,  nach  vollzogener  Todtung  der  beiden 
Mädchen,  in  einen  Zustand  von  ^^Extase  und  Wuth''"  versetzt  wurde,  dei*  ihn  nun 
auch  zum  tödtlichen  Angriff  gegen  die  Knaben  fortriss,  deren  Todtung  er  vorher  nicht 
r  »überlegt** "  haben  will." 

„Nicht  unerwähnt  darf  das  Benehmen  des  Angeklagten  nach  der  That  bleiben. 
Es  liegt,  nach  dem  Zeugniss  des  ihn  behandelnden  Arztes,  hierüber  eine  Aeusseiung 
vor,  die  gewiss  geeignet  ist,  die  hier  ausgeführte  Ansicht  über  seinen  Seelenzustand  zu 
jener  Zeit  erheblich  zu  unterstützen.  Denn  wenn  Dr.  W.  deponirt,  dass  S.  am  Tage 
nach  der  That  „„vollständig  gleichgültig""  erschien,  und  dass  seine  Hauptsorge  nur  die 
war,  dass  er  nicht  genug  zu  essen  bekäme,  so  muss  hiemach  derselbe  entweder  ein 
ganz  entmenschter,  herzloser,  seine  Kinder  als  eine  blosse  Last  betrachtender  Bösewicht, 
oder  ein  Mensch  sein,  dessen  Gewissen  durch  Gemüthskrankheit  umdunkelt  ist.  Dass 
S.  aber  das  Erstere  gewiss  nicht  ist,  wird  nicht  bestritten  werden  können.  Auch  der 
Webermeister  Dietrich,  ein  nach  seiner  Ueberzeugung  eben  so  in  Noth  gerathener, 
ein  eben  so  zärtlicher  Vater  wie  S.  spricht  noch  heute  im  Irrenhause*)  vollständig  gleich- 
gültig über  die  Todtung  seines  Sohnes. 

Zwei  Aeusserungen  endlich  darf  ich  nicht  unberücksichtigt  lassen,  die  meiner  An- 
sicht widerlegend  entgegengesetzt  werden  konnten.  S.  hat  wiederholt  versichert,  dass  er 
sowohl  vor,  als  während  der  That  seiner  vollkommen  bewusst  gewesen  wäre  Die  (te- 
schichtserzählung  hat  auch  thatsächli«:he  Beläge  für  die  Wahrheit  dieser  Aeusserung  ge- 
liefert. Ich  meinerseits  bin  auch  weit  entfernt,  diese  Wahrheit  bezweifeln  zu  wollen. 
Eben  so  wenig  aber  ist  ihr  für  die  Beurtheilung  des  Falles  die  geringste  Erheblichkeit 
zuzuschreiben.  Denn  die  Thatsche  des  Bewusstseins  seiner  selbst  ist  keineswegs  die 
Axe  der  Untersuchung  bei  zweifelhaften  Gemüthszustän<len,  da  es  nur  wenige,  ganz  be- 
stimmte Formen  geistiger  Erkrankung  giebt,  in  denen  das  Selbstbewusstsein  getrübt 
oder  ganz  aufgehoben,  dies  aber  bei  der  Mehr/ah I  jener  Formen  keinesweges  der  Fall 
ist.  Auch  hierfür  liefert  die  ärztliche  Erfahrung  tägliche  Beispiele,  auf  die  ich  mich 
berufen  kann,  um  nicht  zu  weitläutig  zu  werden.  Dagegen  ist  eine  andere  Aeusserung 
des  Angeschuldigten,  die  er,  wie  im  Audienztermin,  so  auch  ^ege.n  mich  im  (leföng- 
nisse  wiederholt  gethan,  allerdings  auffallender,  wenn  derselbe  nämlich  jetzt  vorgiebt, 
von  der  ganzen  That  keine  Erinnerung  mehr  zu  haben,  ja  sogar  versucht,  den  Tod  der 
beiden  Töchter  zu  läugnen,  ^ ..deren  Leichen  man  ihm  ja  nicht  gezeigt  habe.**** 

Erwägt  man  aber,  dass  derselbe  sich  seit  7  Monaten  mit  Mitgefangenen  in  einem 
Geßngniss  befindet,  so  verliert  selbstredend  eine  solche  Entschuldigung  jclen  Werth. 
Wenn  ich  im  Uebrigen  versichere,  dass  S.  mir  auf  meine  Frage:  ob  er  wohl  wisse, 
welche  Strafe  ihm  drohe?  mit  gewohnter  Ruhe  antwortete:  „„der  Tod,  den  ich  auch 
▼erdient,  es  ist  mir  auch  ganz  recht,  ich  habe  mein  Lehen  satt""  —  so  leuchtet  aus 
diesem  Widerspruch  ein.  dass  jenes  Läugnen  der  Erinnerung  etwas  rein  Aeusserliches, 
dem  S.  Eingeredetes,  nicht  etwas  in  ihm  Erzeugtes  ist.  Keinesfalls  wird  diese  einzige, 
isolirte  Aeusserung  die  Masse  der  Thatsachen  entwerthen.  welche  ich  im  Verlaufe  dieser 
Ausfühnmgen  aufgestellt  habe.  Wenn  ich  endlich  hinzufüge,  dass  meine  wiederholten 
Explorationen  des  S.  im  Gefängnisse  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  wieder  dasselbe  Er- 
lirebniss  geliefert,  und  so  den  Beweis  gegeben  haben,  dass,  wie  es  auch  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  Inculpat  sich  körperlich  und  psychisch  vollkommen  gleich  geblieben  ist, 
so  kann  ich  schliesslich  mein  Gutachten,  nach   meiner  innersten  Ueberzeugung,  nur  da- 


*)  In  welchem  er  später  paralytisch  gestorben. 
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hin  abgegen:  dass  der  Tapezierer  S.  zur  Zeit  der  zur  Anklage  gestellten  That  zurech- 
nungs^ig  nicht  gewesen,  und  dass  er  auch  gegenwärtig  für  zurechnungsfähig  nicht  za 
erachten  ist." 

Eia  halbes  Jahr  später,  nachdem  die  beiden  andern  technischen  Instanzen  sich  in 
ähnlicher  Weise  ausg«: sprechen,  wurde  mir  die  Frage  vorgelegt:  „ob  S.  eine  Öffentliche, 
mündliche  Verhandlung  insofern  unmöglich  mache,  als  die  von  ihm  abzugebenden  Er- 
klärungen als  solche  angesehn  werden  müssten,  welche  im  unzurechnungsfähigen  Za- 
Stande  abgegeben  slud?""  Ich  musste  diese  Frage  bejahen,  da  die  krankhaften  Vorstel- 
lungen, welche  die  Veranlassung  zu  der  angeschuldigten  That  geworden  waren,  und  die 
hauptsächlich  den  Uauptinhalt  des  öffentlichen  Verhörs  bilden  würden,  yoUkommen  wie 
früher  bei  S.  fortdauerten.  Er  war  zur  Zeit  in  der  Irrenheilanstalt,  und  9  Monate  später 
wurde  ieh  befragt:  ob  meine  früheren  Gutachten  für  maassgebend  zu  erachten  seien,  um 
darauf  im  Civil  vorfahren  zur  Begründung  der  beabsichtigten  Provocation  auf  Blöd- 
sinnigkeits-Erklärung Bezug  nehmen  zu  können? 

Erneute  Explorationen  zeigten  S.  noch  immer  als  den  vormaligen,  tief  innerlich 
Verworrenen.  Er  sprach  von  seinen  Kindern,  wie  von  einem  Rock,  den  man  besessen, 
aber  unwiderbringlich  verloren  hat.  Nur  sein  Stolz  trat  jetzt  noch  mehr  als  früher  her^ 
vor.  Er  fand  seine  Mitkranken  ^«nicht  gebildet^  genug,  und  erzählte  mit  Befriedigung, 
dass  er  sich  dem  „Oberwärter"^  angeschlossen  habe.  Sein  einziges  überlebendes  Kind 
hatte  er  nicht  wieder  gesehen,  „weil  er  sich  schämte,  sich  in  dieser  (Ho8pital-)Kleidunf 
vor  ihm  sehn  zu  lassen^  u.  s  w.  Natürlich  stimmte  ich  für  Einleitung  der  sogenannten 
„Blödsinnigkeits-Erklärung^,  und  hörte  nun  weitere  anderthalb  Jahre  lang  Nichts  mehr 
über  den  Fall. 

Zu  meiner  Ueberraschung  erfuhr  ich  nunmehr,  dass,  nachdem  die  Aerzte  im  Civil- 
verfahrcn  nach  ihrer  Exploration  des  S.,  dessen  Antecedentien  ihnen  unbekannt  ge- 
blieben waren,  \md  der  denselben,  woran  ich  nicht  zweifle,  auf  alle  ihre  Fragen  ganz 
genügende  Antworten  gegeben  haben  mochte,  eine  geistige  Störung  nach  den  geseti- 
lichon  Begriffen  Wahnsinn  oder  Blödsinn  anzunehmen  sich  nicht  veranlasst  gesehn,  und 
dass,  nachdem  hiernach  das  Civilgericht  die  Provocation  auf  Blödsionigkeits-Erklänmg 
zurückgewiesen  hatte,  S.  jetzt  nach  dem  Gefangniss  zurückgebracht  und  ein  neoer 
Schwurgerichtstermin  anberaumt  worden  war,  vor  welchem  ich  jedoch  noch  einmal  ge- 
hört werden  sollte.  Ich  will,  um  nicht  Ueberflüssiges  anzuführen,  hier  nur  noch  be- 
merken, dass  S.  sich  auch  im  Geföngniss  wieder  ganz  als  der  Alte  erwies,  und  dass  sieb 
Nichts,  Nichts  in  und  mit  ihm  geändert  hatte.  Sonach  hatte  ich  jetzt  nur  noch  die 
Aufgabe,  zum  Verständniss  für  den  Richter  den  Unterschied  zwischen  (Intelligenz)  Ver- 
stand und  Gemüth,  zwischen  Dispositions-  und  Zurechnungsfahigkeit  zu  entwickeln,  und 
meine  frühern  Gutachten  entschieden  aufrecht  zu  halten.  S.  wurde  nun  schliesslich,  ohne 
abgeurtelt  zu  sein,  auf  meinen  Antrag  in  eine  Aufbewahrungs-Anstalt  für  unheObtr« 
Geisteskranke  geschickt,  wo  er  vermuthlich  sein  Leben  beschliessen  wird. 

138.  Fall.     Tudtung  eines  Knaben  in  Schwermuth. 

Im  kurzen  Auszuge  aus  einem  sehr  ausführlichen  Gutachten  mag  dieser  Fall  hier 
eine  Stelle  finden,  weil  er  namentlich  einen  Beweis  giebt,  nicht  allein  wieder  dafür,  wie 
bei  offenbar  bestehendem  Wahnsinn  die  nächsten  Bekannten  denselben  nicht  erkennen 
und  ihn  bestioiten,  sondern  vorzüglich  dafür,  mit  welcher  geschickten  Prämeditation  bis 
in  kleine  Details  hinein  Geisteskranke  die  Ausführung  einer  gesetzwidrigen  That  vorxo" 
bereiten  verstehu. 

Ein  5*2  Jahre  alter,  kleiner,  schwächlicher,  an  der  ganzen  rechten  Körperseite  ap(h 
plectisch  «.gelähmter  Mann,  Johann  Gnieser,  vormals  Möbelhändler,  jetzt  Rentier,  m 
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lebensmüde  und  wollte  seinem  Leben  ein  Ende  machen".  Der  Sohn  eines  Freundes, 
welches  Kind  er  liebte,  half  ihm  in  seiner  kleinen  Wirthschaft«  wenn  er  ihn  allwöchent- 
lich ein-  oder  zweimal  zu  sich  bestellte.  Seiner  Angabe  nach  hatte  er  einen  Versuch 
gemacht,  sich  den  Hals  abzuschneiden  —  wovon  ich  die  Narbe  gesehn  —  was  ihm 
aber  missglückte;  ein  Versuch,  sich  zu  ertränken,  misslang,  „weil  Menschen  in  der 
Nähe  waren"  (I).  Nun  kam  ihm  der  Gedanke,  den  Knaben  zu  erschlagen.  Er  ver- 
streute die  Steine  eines  Dominospiels  um  den  Hauklotz  im  Holzkeller,  weil  er  dachte, 
der  Knabe  werde  sich,  wenn  er  mit  ihm  zum  Holzhauen  hinabginge,  danach  bücken, 
und  dann  wolle  er  ihn,  da  er  ihn  so  „besser  treffen  könne",  von  hinten  mit  dem  Beil 
erschlagen. 

So  gedacht,  so  geschehn!  Aus  seineil  vielen,  stets  gleichen  Aussagen  citire  ich 
folgende,  die  den  ganzen  Fall  übersehen  lässt:  „Ich  hatte  mein  Leben  satt  und  wollte 
fort  von  der  Welt.  Selbst  konnte  ich  mir  nicht  das  Leben  nehmen,  und  in  meinen 
schlaflosen  Nächten,  in  denen  ich  mich  fortwährend  damit  quälte,  von  der  Welt  zu 
kommen,  kam  mir  der  Gedanke,  den  Knaben  H.  todtzuschlagen.  Gestern  Mittag  kam 
derselbe  auf  meine  Bestellung  zu  mir.  Schon  vorher  hatte  ich  Kien  in  einen  Korb 
gethan  und  meio  Küchenbeil  obenauf  gelogt.  H.  stieg  zuerst  in  den  Keller,  ich  folgte 
ihm.  Ich  nahm  darauf  das  Beil,  und  als  H.  sich  bückte,  um  einige  Steine  des  Domino- 
spieles aufeulesen,  gab  ich  ihm  mit  der  linken  Hand  einen  Schlag  mit  dem  Beil  auf 
den  Hinterkopf,  in  der  Absicht,  ihn  todtzumachen.  So  wie  er  mit  dem  Kopfe  nieder- 
sank, röchelte  und  stöhnte  er,  ich  gab  ihm  nun,  da  ich  sah,  dass  er  noch  nicht  todt  war, 
noch  drei  oder  vier  Schläge  mit  dem  Beil.  Dann  warf  ich  dies  fort,  ging  zum  Keller 
hinaus,  verschloss  die  Thür  hinter  mir  und  ging  sofort  nach  der  Polizei,  wo  ich  Anzeige 
▼on  meiner  Tbat  machte"  —  und  zwar  trat  er  dort  mit  den  Worten  ein:  „ich  habe 
einen  Knaben  erschlagen  und  wünsche  nun  recht  bald  hingerichtet  zu  werden  I~  —  „Ich 
sehe  ein",  deponirte  er  weiter,  „dass  ich  Unrecht  gethan  liabe,  ich  konnte  aber  nicht 
anders.  Der  Gedanke:  soll  ich,  oder  soll  ich  nicht?  hatte  mich  so  beunruhigt,  dass  ich 
dachte,  wenn  ich  es  thäte,  würde  ich  am  ehesten  aus  der  Welt  kommen.  Der  Knabe 
hat  mir  nie  etwas  zu  Leide  gethan,  auch  seine  Eltern  nicht"  (wurde  bestätigt),  „ich 
mosste  ihn  aber  nehmen,  weil  ich  keinen  Andern  hatte.  Seit  drei  Wochen  habe  ich 
diese  Absicht  gehabt  Ich  überlegte  mir  auch  noch,  dass  Mittwoch  oder  Sonnabend,  an 
welchen  Tagen  keine  Nachmittagsschule,  der  geeignetste  Tag  zur  That  sei."  (Die  That 
geschah  wirklich  Sonnabends  Nachmittags  um  drei  Uhrl) 

Was  nun  die  Zeugenaussagen  betrifft,  so  deponirte  sein  Schwager,  G.  sei  früher 
dem  Trunk  sehr  ergeben  gewesen.  Er  sei  ihm  immer  als  „ein  sehr  simpler  Mensch", 
niemals  aber  als  „wahnsinnig  oder  blödsinnig**  vorgekommen.  Elf  Tage  vor  der  That 
zeigte  G.  seinem  Neffen  einen  Zettel,  worauf  stand:  Rentier  Guieser,  mit  dem  Bemer- 
ken, bald  schrieben  sie  an  ihn  „Möbelhändler",  bald  „Rentier",  wenn  das  nur  nicht  der 
Polizeirath  D.  erführe,  dass  er  zweierlei  Titel  führe,  dann  würde  er  ihn  abholen.  Nach 
der  Aeusserung  des  Neffen  hatte  er  auch  noch  andere  „närrische  Ideen*"  gehabt.  Der 
Vater  des  Knaben  will"  keine  geistige  Störung  bei  ihm  wahrgenommen  haben,  auch 
nicht  am  Tage  der  That,  als  er  den  Knaben  zu  sich  abholte.  Dasselbe  bestätigte 
die  Schwester  des  Knaben.  „Er  war  ganz  ruhig  und  überhaupt  so  wie  sonst."  Da- 
gegen glaubten  seine  Nichte  und  die  Zeugen  H.  und  R.,  bei  denen  er  viel  verkehrte, 
und  die  ihn  nie,  auch  am  Tage  der  That  nicht,  betrunken  gesehen  haben,  dass  er  „nicht 
richtig  im  Kopfe  sei**,  denn  er  führte  öfter  ..verworrene,  confu^o  Keden**,  die  die  Zeu- 
gen nicht  verstanden.  Im  Uebrigen  kannten  sie  ihn  nur  aU  einen  weichen  Menschen, 
der  Niemanden  leiden  sehn  konnte,  und. —  bis  auf  die  letzten  vier  Wochen  — 
heiter  und  gut  gelaunt.  In  den  Verhören  hat  sich  G.  sehr  auffallend  benommen;  ich 
fnbre  nur  beispielsweise  hier  an,  dass  er  mitten  in  einem  Verhöre  nach  der  Zeit  fragte, 
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und   als  Grund    an{rab:    „wegen    halb    sechs  Uhr,    wo    ich  zum  Schlafen  angeschlossen 
werde*^. 

Ein  ander  Mal  freute  er  sich,  dass  das  Verhör  abgebrochen  ward,  und  meinte,  ^«n 
ander  Mal  stände  er  länger  zu  Diensten" .  Ueber  seinen  Antheil  an  einer  Obligation  tob 
1390  Thlrn.  war  es  nicht  möglich,  eine  deutliche  Antwort  von  ihm  zu  erlangen,  wie  e 
überhaupt,  seiner  fortwährenden  Abschweifungen  wegen,  unmöglich  war,  eine  geordnete 
Unterredung  mit  ihm  zu  führen.  Ganz  so  fand  auch  ich  ihn  bei  meinen  häufigen  Ex- 
plorationen —  —  „er  trägt  sich  gebückt  und  ist,  angeblich  nach  den  Pocken  und  »l 
seiner  Kindheit,  an  der  ganzen  rechten  Seite  gelähmt,  die  rechte  Hand  atrophisch  und 
contrahirt,  das  rechte  Bein  verkürzt,  so  dass  er  hinkt  und  überhaupt  den  Eindruck  eines 
gebrechlichen  Menschen  macht.  Er  räumt  ein,  körperlich  gesund  zu  sein,  was  anch  die 
Beobachtung  bestätigt  hat.  Am  Bau  des  Schädels  ist  nichts  Abnormes  wahrzunehmen, 
nur  ist  der  Hinterkopf  etwas  flach.  Der  Blick  seiner  blauen  Augen  hat,  wie  seine  ginze 
Physiognomie  etwas  Gewinnendes,  Gutraüthiges.  Gewöhnlich  trägt  er  den  Kopf  vorn 
über  gebückt  und  schlägt  nur  zuweilen  den  Blick  auf.  Es  ist  ungemein  schwer,  sich 
mit  ihm  zu  unterhalten.  Ein  Hm!  ein  Ja!  ein  Nein!  gehören  zu  seinen  gewöhnlicbeii 
Antworten.  Zu  Zeiten,  wenn  er  glaubt,  etwas  Unbestreitbares  gesagt  lu  haben,  z.  B. 
dass  es  doch  so  leicht  sei,  auf  dem  SchaflTot  zu  sterben,  hebt  er  den  Kopf  und  spridit 
dann  im  Tone  der  tiefsten  Ueberzeugung"  u.  s.  w.  Nicht  unwichtig  ist  es,  noch  anzn* 
fuhren,  dass  G.  plötzlich  in  einem  Verhöre  mit  der  Erklärung  hervortrat,  er  habe  m 
dem  Knaben  in  einem  unzüchtigen  Verhältniss  gestanden,  und  habe  ihn  erschlagen,  wefl 
er  gefürchtet,  er  werde  es  ausplaudern. 

Aber  bald  und  consequent  in  allen  folgenden  Verhören  gestand  er,  der  —  Geistliche 
habe  ihn  ermahnt,  zu  bekennen,  ob  nicht  wollüstige  Tendenzen  im  Spiele  gewesen  seien- 
Er  habe  dann  gedacht :  „er  masse  doch  einen  Grund  angeben,  imd  dann  würde  es  rascber 
gehen  und  er  eher  zu  Tode  kommen!**  Der  danach  befragte  Vater  des  Knaben  bat 
ganz  entschieden  ein  solches  Verhältniss  in  Abrede  gestellt,  das  ihm  sein  Sohn,  bei  des- 
sen OflFenheit,  meinte  er,  gewiss  nicht  verschwiegen  haben  würde.  —  In  unsenn  Gnl- 
achten  führten  wir  die  in  diesem  Kapitel  dargelegten  Ansichten  aus,  und  motivirten  da- 
mit das  Urtheil,  „dass  G.  weder  überhaupt  für  zurechnungsfähig  zu  erachten,  noch  lur 
Zeit  der  That  zurechnungsfähig  gewesen  sei".  —  Er  wurde  in  eine  Irrenanstalt  abge- 
führt, in  der  er  gestorben  ist. 

239.  Pall.     Brandstiftung.     Schwermuth  mit  Wahnvorstellungen. 

Am  3.  November  1861  des  Morgens  zwischen  5  und  6  Uhr  wurden  in  Gross-4j. 
durch  eine  Feuersbrunst  mehrere  Gebäude  eingeäschert. 

Das  Feuer  war  in  dem  Hause  des  Boggasch  ausgekommen  und  hatte  sichren 
hier  aus  weiter  verbreitet. 

Als  die  Tochter  des  B.,  Luise,  auf  den  Feuerschrei  ihrer  älteren  Schwester  aus  dem 
Hause  eilte,  sah  sie  das  Dach  ihres  Hauses  in  geringem  Umfange,  zur  Grösse  emes 
Kamillfeuers  brennen. 

An  dieser  Feuer  stelle  sah  dieselbe  auf  einem  Strohhaufen,  von  welchem  ans  man 
das  niedrige  Dach  des  Hauses  erreichen  konnte,  die  Wittwe  Lorenz  stehen  urid  mit  den 
Händen  bei  dorn  Feuer  -henimwirthschafteu**. 

Lauge  kann  sich  indess  die  L.  hier  nicht  aufgehalten  haben,  denn  ihr  Sohn,  der 
Bauer  L.,  war  sofort,  als  er  Feuerlänn  hörte,  im  Hemde  auf  die  Dorfstrasse  gebnfni, 
und  nachdem  er  sich  überzeugt,  ilass  es  das  Haus  seines  Nachbars  sei,  welches  brcme, 
in  seine  Wohnung  zurückgekehrt,  um  sich  die  nothwendigsten  Kleidungsstöcke  tum- 
ziehen. 
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Alh  dies  geschehen  und  er  seine  Wohnung  wiederum  verliess,  traf  er  seine  Mutier 
an  der  Hausthur,  ohne  weiter  darauf  zu  achten,  woher  dieselbe  in  diesem  Augenblick 
gekommen. 

Als  die  sämmtlichen  3  bäuerlichen  Gehöfte  bereits  in  Flammen  standen,  und  da- 
selbst das  sämmtliche  Vieh  gerettet  war,  also  geraume  Zeit  nachher,  traf  der  ßaue;;  L. 
bei  der  Rückkehr  nach  seinem  Gehöft  seine  Mutter  auf  dem  ITofe  an  der  Ilausecke 
stehen,  „mit  ganz  verbranntem  Kopf. 

In  der  That  ist  auch  die  L.,  nachdem  sie  nach  Ilaus  zurückgekehrt  war,  wieder 
bei  dem  Feuer  gesehen  worden,  und  zwar  sah  der  Carl  ß.,  als  bereits  das  ganze  Dach 
in  Flammen  stand,  die  Wittwe  L.  auf  dem  Hausboden  hin-  und  herlaufen,  ,.ohne  irgend 
ein  Stück  von  den  dort  befindJichen  Sachen  anzufassen.^ 

Als  die  L.  vom  Boden  des  Hauses  herunter  kam,  stürzte  sie  über  der  Thürsch welle 
zusammen,  wie  mehrere  Zeugen  bekunden. 

Sie  brannte  an  den  Haaren,  an  den  Kleidern  und  an  ihrer  Mützo,  stiess  die  Worte : 
„Gotr,  mein  Gott!""  aus,  als  die  hinzugekommene  Frau  Matwal  sich  ihrer  annahm,  ihre 
brennenden  Kleider  ausdrückte  und  sie  eine  Strecke  weiter  vom  Hause  fortführte,  um 
sie  ausser  Gefahr  zu  bringen. 

Ihr  Schwiegersohn  Regin,  zu  welchem  sie  im  Laufe  des  Vormittags  auf  die  Dorf- 
strasse herankam  und  klagte,  dass  sie  sich  sehr  verbrannt  habe,  ordnete  an,  da  er  den 
Zustand  seiner  Schwiegermutter  für  geföhrlich  hielt,  dass  sie  zu  Bett  gebracht  werde,  und 
entschloss  sich  am  Nachmittag  desselben  Tages,  seine  Schwiegermutter  zu  sich  nach  sei- 
ner Besitzung  zu  nehmen,  um  dieselbe  daselbst  ärztlich  behandeln  zu  lassen,  da  ihr 
Sohn  bei  seiner  zahlreichen  Familie  ihr  nicht  die  gehörige  Pflege  möchte  angedeihen 
!assen  können. 

Sie  wurde  mehrere  Tage  mit  Hausmitteln  behandelt,  da  sie  sich  gegen  Herbeiholung 
eines  Arztes  aussprach. 

Nach  3  oder  4  Tagen  wurde  denn  doch  aber  der  Wundarzt  G.  aus  St.  herbeigeholt, 
unter  dessen  Behandlung  die  Brandwunde u  heilten. 

„Schon  in  den  ersten  Tagen  ihres  Aufenthalts  bei  uns" ,  berichtet  ihre  Tochter,  die 
Frau  R.,  welche  der  besseren  Ab  Wartung  wegen  iii  einem  Zimmer  mit  der  Mutter  schlief, 
„wehklagte  meine  Mutter  viel,  was  ich  aber  ihren  körperlichen  Leiden  zuschrieb".  Am 
Montag  den  II.  aber  steigerte  sich  das  Jammern  und  Wehklagen,  so  dass  die  Tochter 
dies  nicht  mehr  durch  körperliche  Scbmei-zen  bedingt  halten  konnte,  und  unter  Tröstung 
und  Zureden  der  Tochter  gestand  sie  derselben,  dass  sie  es  gewesen,  welche  das  Feuer 
bei  B.  angelegt  habe.  Die  Mutter  bestand  darauf,  dass  die  R.  sofort  hingehen  und  die 
Sache  bei  der  Obrigkeit  anzeigen  solle. 

Während  der  ganzen  Nacht  währte  das  Jammern,  so  dass  sich  die  R.  verschiedent- 
lich veranlasst  sah,  aufzustehen  und  Licht  anzumachen  und  ihre  Mutter  zu  berubi<ü:en; 
auch  sei  die  Mutter  aus  dem  Bett  gesprungen  und  habe  erklärt,  dass,  wenn  sie  ein 
Messer  hätte,  sie  sich  den  Hals  abschneiden  würde,  weshalb  sie,  die  Tochter,  denn  auch 
alle  Messer  sorgföltig  versteckt  hätte. 

Die  Frau  R.  machte  auf  Verlangen  der  L.  ihrem  Manne,  dem  p.  Regin,  Mit- 
theilung von  diesem  Eingeständnisse,  welchem  sie  dasselbe  in  allen  Einzelheiten, 
auf  welche  wir  gleich  des  Näheren  kommen,  wiederholte,  und  welcher  sie  auf  ihr  aus- 
drückliches Verlangen  zu  ihrem  Sohne  zurückfuhr  und  Anzeige  von  dem  Vorfall 
machte,  worauf  ihre  gerichtliche  Vernehmung  und  ihre  Bewachung  durch  zwei  Wächter 
eHolgte. 

Die  p.  Lorenz  ist  05— 60  Jahre  alt,  von  grosser,  kräftiger  Gestalt,  hat  eine  auf- 
rechte Körperhaltung,  und  sind  ihre  Sinneswerkzeuge,  wie  dies  Dr.  B.  in  seinem  Gut- 
achten angiebt,  im  Verhältniss  zu  ihrem  vorgerückten  Alter  noch  ungetrübt.      Aussehen 
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und  Gesichtsfarbe  lassen  eine  besondere  Krankheit  nicht  wahrnehmen.  Sie  ißt  auch, 
nach  Aussage  ihres  Sohnes,  niemals  krank  gewesen.  Nur  etwa  3  Wochen  vor  dem 
fraglichen  Brande  äusserte  sie  zu  ihrer  Tochter  den  Wunsch,  dass  diese  sie  zu  sich  iieh> 
men  mochte,  da  sie  sich  nicht  mehr  kräftig  genug  fühle,  ihren  Haushalt  selbst  zu  be- 
sorgen. Sie  habe  vor  einiger  Zeit  eines  Morgens  beim  Kochen  ihres  Frühstücks  in  ihrer 
Stube  Schwindel  bekommen  und  sei  niedergefallen. 

Die  Wittwe  L.  lebte  nämlich  im  Ausgedinge  bei  ihrem  Sohne,  hatte  hier  eine 
eigene  Stube,  eine  Kuh  und  ein  Schwein,  welche  sie,  sowie  ihren  Haushalt,  selbst  be- 
sorgte. Es  lag  für  sie  kein  Grund  zur  Besorgniss  für  ihre  Zukunft  vor.  Sie  lebte  bei 
ihrem  Sohne  in  Zufriedenheit,  der  ihr  liebevoll  begegnete,  und  es  war  beschlossen  wor- 
den, dass,  wenn  sie  ihre  Auszugskuh  verkauft  und  ihr  Schwein  geschlachtet  haben  würde, 
sie  zu  ilireiu  wohlhabenden  Schwiegersohn  Regln  ziehen  sollte,  wie  sie  es  gewünscht 
hatte. 

Nicht  nur  mit  ihrer  Familie,  sondern  auch  mit  den  Nachbarsleuten  lebte  sie  in 
„Frieden  und  Freundschaft"  und  wurde  von  denselben,  wie  aus  den  übereinstimmenden 
Zeugeuaiuisagen  hervorgeht,  für  eine  vertiäglicho,  gut müth ige  Frau  gehalten,  die  nament- 
lich gegen  die  Familie  Boggasch  keinen  Groll  hatte. 

Sämmtliclio  Zeugen,  welche  mit  der  pp.  L.  in  näherer  Berührung  standen,  sowohl 
ihr  Sohn,  ihre  Tochter,  ihr  Schwiegersohn,  sowie  auch  die  Frau  Boggasch,  welche, 
„so  lange  sie  denken  kann",  ihr  Nachbar  gewesen  ist,  sprechen  sich  dahin  aus,  dass  sie 
niemals  etwas  bemerkt  hätten,  was  bei  der  L.  auf  eine  Geistesstörung  hätte  scbliessen 
lassen,  sondern  sei  sie  ihnen  stets  geistig  vollkommen  gesund  erschienen. 

Diese  Frau  nun  hat  allen  Ermittelungen  und  ihrem  Eingeständnisse  nach,  das  Fener 
angelegt. 

Sie  giebt  in  ihrem  gerichtlichen  Verhör  vom  2.  December  übereinstimmend  mit 
dem,  was  sie  bereits  früher,  sowohl  ihren  Verwandten  und  sonstigen  Zeugen,  als  auch 
im  ersten  gerichtlichen  Vorhör  vom  14,  November  ausgesagt  hat,  über  die  Einzelheiten 
der  That  im  Wesentlichen  Folgendes  an: 

«Nachdem  ich  eine  Semmel,  welche  mir  mein  Sohn  (nebst  Rei^f)  gieichfalls  mit  von 
Repi)en  mitgebracht,  veraehrt  hatte,  und  worüber  es  finster  geworden  war,  legte  ich 
mich  zu  Bett,  ohne  vorher  Licht  angezündet  zu  haben.  Als  ich  mich  schlafen  legte, 
hatte  ich  meine  volle  Besinnung  und  wusstc  Alles,  was  ich  den  Tag  über  vorgenommen 
hatte.  Beim  Schlafengehen  war  es  mir  durchaus  noch  nicht  in  den  Sinn  gekommen, 
das  Haus  des  Bo;rJr^scll  anzuzünden.  Ich  hatte  die  Nacht  über  ziemlich  ruhig  ge- 
schlafen, und  entsinne  ich  mich  nicht,  dass  ich  während  der  Nacht  munter  geworden  bin. 
Ais  ieh  früh  erwarhte.  war  es  noch  ganz  finster.  Es  kam  mir  mit  einem  Male  der  Ge- 
danke in  den  Kopf,  aufzustehen  und  zu  unserem  Nachbar  Boggasch  auf  den  Hof  zu 
;;ehen  und  iiim  das  Haus  anzuzünden.  Welcher  (irund  mich  hierzu  trieb,  habe  ich  mir 
damals  im  Bett  nicht  ge>a|Lrt  und  kann  auch  heut  hicrül)er  keine  Rechenschaft  geben. 
Nachdem  mir  der  Gedanke  in  den  Sinn  gekommen,  stand  ich  auf,  nahm  meine  Laterne 
von  meinem  Spinde  in  der  Stuhe,  wo  dieselbe  für  gewöhnlich  stand,  herunter,  zündete 
das  in  der  Laterne  hetindlielie  Licht  mit  einem  Schwefelholz  in  meiner  Stube  an,  nahm 
sodann  aus  meinem  Bette  von  dem  Bettstroh  etwa  eine  halbe  Haud  voll  Stroh  und  ver- 
führte mich  über  unseren  Hof  um  die  Scheune  herum  auf  den  Hof  imseres  Nachbarn 
Boggasch  au  das  Wohnhaus  dessell)cn.  Dort  ging  ich  auf  den  Strohhaufen,  welcher 
dicht  um  Hause  unter  dem  Dache  lag,  machte  sodann  meine  I^ateme  auf,  zündete  das 
mit;;enouunene  Bettstroh  an  dem  Laternenlichte  an,  hielt  das  brennende  Stroh  hierauf 
an  tlas  Strohdach  des  B o gg as c  h 'scheu  Hauses  und  steckte  dies  Strohdach  auf  diese 
Weise  in  Brand.  Ich  habe  gesehen,  dass  das  Strohdach  dort  am  Rande,  wo  ich  es  an- 
zündete, zu  brennen  anfing.     Was  ich  unmittelbar  nach  dem  Anzünden  des  Daches  ge- 
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than,  weiss  ich  jetzt  nicht  mehr  anzugeben,  weil  mein  Qedächtniss  zu  schwach  ist  und 
die  Sache  för  mich  schon  zu  lange  her  ist." 

Ueber  den  Beweggrund  zur  That  in  diesem  Verhör  befragt,  giebt  sie  an,  dass  sie 
sich  gegenwärtig  keinen  Grund  hierfür  sagen  könne,  wie  sie  auch  vor  Verüb ung  der 
That  keinen  gehabt  habe.  ' 

Ihrer  Tochter  sagte  sie  im  Augenblicke  des  Eingeständnisses,  als  diese  sie  fragte, 
weshalb  sie  das  Feuer  angelegt,  „ich  dachte,  ihr  würdet  mich  umkommen  lassen,  und  da 
habe  ich  das  Feuer  angelegt,  um  mich  zu  verbrennen." 

Ihrem  Schwiegersohn  Regln  sagte  sie  hierüber  am  Morgen,  nachdem  sie  sich  ihrer 
Tochter  entdeckt:  „es  sei  ihr  über  Nacht  in  den  Sinn  gekommen,  dass  sie  bei  Bog- 
gasch  habe  das  Feuer  anlegen  und  sich  mit  verbrennen  wollen.*' 

Bei  ihren  späteren  (Geständnissen,  dem  Prediger  Horlitz  gegenüber,  sowie  auch 
dem  Wundarzt  Gruhn,  ebenso  wie  auch  im  ersten  gerichtlichen  Vernehmen  vom  14. 
November  hat  sie  bald  angegeben:  „sie  wisse  nicht,  warum  sie  es  gethari,"  bald:  „sie 
habe  sich  verbrennen  wollen." 

Was  nun  das  Benehmen  und  den  Gemüthszustand  der  Angeklagten  nach  der  That 
betrifft,  so  erklären  ihre  Kinder,  wie  ihr  Schwiegersohn,  dass  sie  sich  stets  bei  vollem 
Verstand  befunden  habe,  während  der  Totaleindruck,  welchen  die  Wittwe  L.  auf  den 
Prediger  Horlitz  und  den  p.  Gruhn  am  14.  November  machte,  der  war,  dass  sie  die 
Dispositionsföhigkeit  derselben  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel  halten,  der  p.  Gruhn 
aber  am  4.  Dezember  sein  Urtheil  dahin  zusammenfasst,  dass  in  den  Ti^en,  an  welchen 
er  sie  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt'  hätte,  sie  nicht  an  geistiger  Störung  gelitten, 
sondern  verfügungsfähig  gewesen  sei. 

Ebenso  erklärt  die  Registratur  zum  Verhör  am  2.  Dezember,  dass  die  Gerichts- 
beamten während  der  ganzen  Vernehmung  die  Ueberzeugung  gewonnen  hätten,  dass  die 
p.  L.  „sich  im  vollständig  verfügungsföhigen  und  ungetrübten  Geisteszustand  befindet 
und  nicht  die  leiseste  Spur  von  Geistesstörung  an  derselben  wahrzunehmen  ist." 

Inzwischen  ist  es  nothwendig,  noch  einige  Thatsachen  aus  den  Akten  zusammenzu- 
stellen, welche  zur  Beurtheilung  des  Gemüthszustandes  nach  der  That  nicht  unwesent- 
lich sind. 

Abgesehen  von  dem  vielfachen  Jammern,  Stöhnen  und  Wehklagen  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Brandwunden  schon  in  der  Heilung  vorgeschritten  und  den  Anführungen,  welche 
die  Tochter  der  L.  gemacht  hat,  bemerkte  der  Untersuchungsrichter  im  ersten  Verhör, 
am  14.  November,  dass  die  p.  L.,  welche  anßnglich  in  ihrem  Aeusseren  ruhig  und  ge- 
lassen erschien,  sehr  unstät  wurde,  namentlich  wild  umhersah  und  mit  den  Fingern 
eigenthümliche  Manöver  und  Griffe  vornahm,  namentlich  am  Bette  zu  zupfen  anfing,  so 
dass  er  die  Vernehmung  abbrechen  musste. 

Aehiiliches  hat  auch  Tags  zuvor  der  Prediger  Horlitz  wahrgenommen. 

Ihren  Sohn,  welcher  2  Tage  nach  dem  Brande  sich  zu  seiner  Mutter  begab,  um 
sich  nach  ihrem  Befinden  zu  erkundigen,  redete  sie  gleich  bei  seinem  Eintreten  mit 
den  Worten  an:  „Na,  was  willst  du  denn  hier?"  und  setzte  in  anscheinend  aufgebrach- 
tem Tone  hinzu:  „geh  lieber  nach  Haus  und  besorge  das  Vieh." 

Nachdem  sie  von  ihrem  Schwiegersohn  in  das  Haus  ihres  Sohnes  zurückgebracht 
worden  war,  sagte  sie  sofort  bei  ihrem  Eintreten  dem  Sohne  und  der  anwesenden  Familie 
desselben,  Ädass  sie  Alles  weggebrannt  habe". 

Am  17.  November,  als  der  Sohn  des  Morgens  zu  seiner  Mutter  kam,  um  ihr  die 
Torgeschriebenen  Pflaster  aufzulegen,  traf  er  dieselbe  in  sitzender  Stellung  in  ihrem 
Bette.  Dieselbe  war  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  theilnahmslos  und  sang  unverständ- 
liche Töne   vor   sich    hin,    namentlich  die  Worte:    „Latteretteta",   und  nachdem  er  das 


592  Melancholie  und  Manie.     §.  118.    Casuistik.     239.  Fall. 

Zimmer  verlassen  und  später  wieder  eintrat,  sah  ihn  seine  Mutter  stumm  und  mit  stie- 
ren Blicken  an. 

Am  18.  November  bemerkt  der  Gruhn,  dass  die  Lorenz,  deren  Brandwunden 
fast  heil  waren,  übtr  Frost  und  mangelhafte  Pflege  klagte,  wofür  aber  kein  Grund  »nf- 
zufinden  gewesen  wäre. 

Auch  den  beiden  Wächtern  Boggasch  und  Benneke  ist  es  aufgefallen,  obgleich 
ihnen  die  Lorenz  ^im  Allgemeinen  vernünftig"  erschien,  dass  dieselbe  des  Mor((eiu 
nach  dem  Erwachen  auf  eine  eigenthümliche  und  unpassende  Art  und  Weise  zu  singen 
anfing. 

Während  der  ersten  Tage  der  Woche  äusserte  die  Wittwe  L.,  fügt  Benneke  hin- 
zu, eines  Abends  die  Worte:  „Ach,  wo  ist  denn  mein  Kopf,  der  soll  ja  verbunden  wer- 
den und  nun  ist  er  fort."^  Dieses  (besprach  mit  sich  selbst,  fahrt  er  fort,  dauerte  „wohl 
eine  ganze  Stunde'^,  wobei  «die  Lorenz  im  Bette  sitzend  vor  sich  hin  sah.  In  den 
darauf  folgenden  Tagen  wurde  sie  indess  ruhig  und  vernünftig. 

V'om  22.  November  wird  registrirt,  dass  bei  Gelegenheit  einer  versuchten  gericht- 
lichen Vernehmung  die  Autworten  der  Lorenz  „meist  unverständlich"  waren,  das»  sie 
auch  nicht  auf  die  an  sie  gerichtete  Frage,  „wo  sie  sich  gegenwärtig  befinde*,  verständ- 
lich antworten  konnte.     Dieselbe  klagte  über  Schmerzen  im  Kopfe. 

Der  Gefangenwärter  Strempel  theilt  unterm  18.  März  mit,  dass  Reue  über  die 
That  und  die  Bangigkeit  vor  der  Zukunft  derartig  auf  die  Lorenz  einwirken,  dass  sie 
zuweilen  in  einen  Zustand  von  Stumpfsinn  vei-fällt. 

Der  Kreisphysikus  Dr.  B.  endlich  hat  vielfache  Unterredungen  mit  der  Angeklagten 
im  Gefängniss  gehabt  und  ein  Gutachten  unter  dem  15.  Februar  er.  über  die  Zurech- 
nungsfahigkeit  der  Explorata  abgegeben,  nach  welchem  er  dieselbe  für  vollkommen  fähig, 
die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen  und  für  zurechnuugsföhig  erachtet. 

Derselbe  führt  an,  dass  die  Lorenz  zwar  gedächtnissschwach,  aber  von  einer  ihrem 
Bildungsgrade  ent^jprechendcn  Intelligenz  sei,  dass  ihr  Benehmen  in  den  mit  ihr  gepflo- 
genen Unterhaltungen  ruhig  und  gelassen  gewesen  sei,  dass,  so  oft  das  Gespräch  inf 
das  von  ihr  angelegte  Feuer  gefühlt  wurde,  sie  viel  geweint,  sich  wiederholentlich  selbst 
angeklagt  und  verdammt  habe,  und  sich  bei  diesen  Unterredungen  unterbrochen  habe, 
weinend  und  seufzend  auf  sich  selbst  zurückgekommen  sei  und  sich  fragend  ausgerufen 
habe:  „wie  hat  mir  auch  das  in  den  Siim  kommen  können,  wie  habe  ich  auch  das  nur 
thun  können!'* 

Kr  fühK  aber  aus,  dass  die  Lorenz  vor  der  That  als  zurechnungsföhig  zu  erachten 
gewesen,  dass,  da  eine  plötzliche  und  schnell  vorübergehende  Geistesstörung  anzuneh- 
men kein  Grund  vorliege,  auch  ferner  die  That  nicht  als  aus  Schreck,  Furcht  öder  Ve^ 
wirrung  ho i  vorgegangen,  noch  als  in  der  Schlaftrunkenheit  verübt,  angesehen  werdeo 
könne,  dass  die  Lorenz  auch  im  Augenblicke  der  That  zurech imngsfahig  gewesen  »ei. 
Die  Lorenz  wird,  sagten  wir  im  Gutachten,  von  allen  Seiten  als  eine  sittliche, 
gutmüthige,  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  wie  mit  ihren  Nachbarsleuten  in  Frieden  und 
Kreunilschaft  lebende  Frau,  welche  ein  langes,  Uidelloses  Leben  hinter  sich  hatte,  und 
bei  welcher  man  sich  einer  ruchlosen  That  nicht  versehen  konnte,  geschildert. 

Wenn  eine  solche  Person  plötzlich  und  ungeahnt  ihrem  Nachbar  das  Haus  über 
dem  Kopf  anzündet,  so  muss  das  an  und  für  sich  schon  sehr  auifallend  ersc)ieinen  und 
Bedenken  erregen.  Wenn  sie  hierbei  aber,  trotz  aller  anscheinenden  Zweckmässigkeit,  ia 
so  höchst  unbesonnener  Weise  verfuhrt,  dass  fast  mit  Sicherheit  ihre  Entdeckung  erfol- 
gen musste,  dass  sie  nämlich  das  Haus  von  aussen  anzündet  und  bei  dem  schon  bren- 
nenden Dach  stehen  bleibt,  just  an  der  Stelle,  wo  sie  das  Feuer  angelegt  hatte,  ja  da- 
selbe  noch  mit  den  Händen  schürt  und  nicht  einmal  fortläuft,  während  drinnen  im  Uame 
schon  der  Ffeuenuf  er^cluilite  -  ,    wenn    endlich  bei  einer  solchen  That.  trotz  der  jKKf 
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fölti^sten  Ermittelungen  und  Vernehmungen  der  Angeklagten  ein  begreifliches,  verbreche- 
risches Motiv,  wie  Feindschaft,  Hass,  Rache  etc.  gegen  ihre  Nachbarn  oder  dergleichen 
nicht  aufgefunden  werden  kann,  so  dass  selbst  die  Anklage  aussprechen  muss:  „dass  das 
Motiv  zur  That  sich  nicht  hinreichend  aufklären  lasse**,  so  ist  schon  von  vornherein  mehr 
als  fraglich,  ob  in  einem  solchen  Falle  nicht  anomale  psychische  Bedingungen  vorhanden 
waren,  welche  die  Freiheit  der  Wahl  aufhoben  oder  trübten,  und  es  ist  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  die  That  in  krankhafter,  die  Zurechnung  ausschliessender  Gemöths- 
stimmung  veräbt  und  aus  derselben  entsprungen  sei. 

Diese  Annahme  verliert  aber  den  Charakter  einer  blos<sen  Voraussetzung,  wenn  man 
die  Umstände  des  Falles  näher  erwngt.         « 

Wenn  auch  k^in  verbrecherisches,  so  lag  doch  der  Brandstiftung  ein  Motiv  zu 
Grunde. 

Die  Allgeklagte .  hat  zwar  in  dieser  Beziehung  nicht  übereinstimmende  Angaben 
gemacht,  indem  sie  bald  sagt,  dass  sie  sich  habe  verbrennen  wollen,  bald,  dass  sie  einen 
Grund  nicht  angeben  könne,  da  sie  keinen  wisse. 

Sie  hat  aber  noch  eine  höchst  charakteristische  und  für  die  Entscheidung^  und  Knt- 
wickelung  des  Falles  wiclitige  Aeusserung  zu  ihrer  Tochter,  gerade  im  Augenblick  ihres 
Geständnisses  gethan,  nämlich  die: 

„ich  dachte,  ihr  würdet  mich  umkommen  lassen,  und  da  habe   ich  das  Feuer 
angelegt,  um  mich  zu  verbrennen.*^ 

Ein  directer  Widerspruch  liegt  in  den  drei  von  ihr  jr^machton  Angaben  nicht,  und 
es  verdient  hen^orgehoben  zu  werden,  dass  gerade  die  letztere  Aeusserung  die  erste  der 
Zeit  nach  ist,  dass  sie  auch  ihrem  Schwiegersohne  sagt,  sie  habe  sich  verbrennen  wollen, 
während  die  Angabe,  dass  sie  den  Grund  nicht  wisse,  erst  später  dem  Prediger  gegen- 
ober zum  Vorschein  kommt  und  von  da  ab  mit  der  Angabe,  dass  sie  sich  habe  ver- 
brennen wollen,  wechselt. 

Wir  legen  hierauf  um  deshalb  Werth,  weil  ein  Verbrecher,  der  nur  eine  Ausflucht 
gesucht  hätte,  wahrscheinlich  den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen  haben  würde. 

Dass  aber  überhaupt  diese  ganze  Angabe,  dass  sie  sich  habe  verbrennen  wollen, 
welche  sie  mit  grosser  Consequenz  und  zu  den  verschie-lensten  Zeiten  angegeben  hat, 
keine  leere  Ausflucht  war,  ersonnen  um  zu  täuschen,  das  geht,  abgesehen  von  dem  ganzen 
Eindruck  der  Wahrheit,  welchen  die  Angaben  ihrer  Tochter,  ihres  Schwiegersohnes  etc. 
machen,  zur  Genüge  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  die  p.  Lorenz  auch  wirklich 
den  Versuch  gemacht  hat,  den  Feuertod  zu  sterben. 

Zwecklos  sah  man  sie,  als  das  Dach  des  Boggasch 'sehen  Hauses  schon  In  Flam- 
men stand  und  der  Aufenthalt  daselbst  lebensgefiihrlich  war,  auf  dem  Boden  des  Hauses 
umherlaufen,  wohin  sie  zurückgekehrt  war,  nachdem  sie  schon  von  ihrem  Sohne  nach 
Anlegung  des  Brandes  wieder  auf  ihrem  Gehöft  betroffen  worden  war,  und  mit  bren- 
nenden Kleidern  und  verbranntem  Kopf  eilte  sie  vom  Boden  herab,  „weil  sie  es  nir'ht 
mehr  habe  aushalten  können"*  und  stür/.te  über  die  Hausschwelle  nieder 

Dieser  gemachte  Versuch  also  spriclit  namentlich  dafür,  dass  sie  wirklich  schon 
vorher  die  Absicht  gehabt  habe,  sich  zu  verbrennen,  und  dass  ihre  desfalsige  Angabe 
keine  nachträgliche  Erfindung  ist. 

Diese  Idee  nun,  sich  in  den  Flammen  eines  brennenden  Gel)äudes  den  Tod  zu 
geben,  würde,  wenngleich  die  Phantasie  der  Selbstmörder  eine  unberechenbare  ist.  do^h 
unter  den  gejrebenen  Verhältnissen,  eine  so  ungewöhnliche,  ja  ungeheuerliche  sein,  dass 
sie  für  sich  selbst  schon  als  eine  wahnsinnige  bezeichnet  werden  müsste,  um  so  mehr 
aber  muss  diese  Handlung  als  aus  krankhafter  Gemüthsstimmung  hervorgegangen  an- 
gesehen werden,  wenn  sich  ergiebt,  dass  sie  selbst  wieder  aus  einer  Wahnvorstellung 
entsprungen  ist. 

Caiper-Liman.    GericbtI.  Med.    C.  Aufl.  L  5^ 
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Eine  Wahnidee  aber  war  es,  wenn  die  L.  sagt:  ^ich  dachte,  ihr  würdet  mich  um- 
kommen lassen",  denn  gerade  ihre  Verhältnisse  waren  nicht  geeignet,  einer  solchen  An- 
nahme den  geringsten  Vorschub  zu  leisten,  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sie  in  guten 
Beziehungen  zu  ihrer  Familie  stand,  welche  nicht  allein  auskömmlich  für  sie  sorgte, 
sondern  sogar  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  sich  ihrer  annahm. 

Dem  gegenüber  ist  es  unerheblich,  dass  die  L.  in  einer  späteren  Zeit  die  Angabe 
gemacht  hat,  erst  als  sie  das  Feuer  brennen  sah,  sei  ihr  so  angst  geworden,  dass  sie 
den  Entschluss  gefasst  habe,  sich  zu  verbrennen. 

Diese  Angabe  ist  im  gerichtlichen  Verhör  vom  2.  December  gemacht,  und  es  iA 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie,  die  sich  überhaupt  dessen,  was  Imrz  nach  der  Thai 
mit  ihr  geschehen,  nur  sehr  unvollkommen  erinnert  und  überhaupt  als  gredächtniss- 
schwach  geschildert  wird,  mit  Klarheit  nach  so  langer  Zeit  über  die  Vorgänge  in  ihrem 
Innern  sich  auszusprechen  im  Stande  gewesen  sei. 

Wenn  nun  auch  glaubhaft  ist,  dass  die  Idee  der  Brandstiftung  und  des  Selbst- 
mordes in  der  Seele  der  Explorata  plötzlich  entstanden  sei,  so  ist  es  doch  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  auch  das  Motiv  dazu,  eben  die  in  Rede  stehende  Wahnidee,  ur- 
plötzlich in  der  Seele  der  L.  entstanden  sein  sollte,  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  sie 
schon  längere  Zeit  an  Schwermuth  gelitten  habe. 

Allerdings  fehlen  hier  Zwischenglieder,  und  es  sind  Lücken  in  der  Beobachton^ 
vorhanden. 

Aber  hervorgehoben  muss  werden,  einerseits,  dass  doch  schon  drei  Wochen  vor  der 
That  die  Explorata  gefühlt  haben  muss,  dass  irgend  eine  Veränderung  mit  ihr  vorgehe, 
denn  zu  jener  Zeit  war  es,  dass  sie  nach  einem  Schwindelanfalle  ihre  Tochter  bat.  sie 
zu  sich  zu  nehmen,  da  sie  ihrer  Wirthschaft  nicht  mehr  vorstehen  könne  und  schwächer 
werde,  und  es  ist  immerhin  auffallend,  wenn  eine  so  betagte  Frau  begehrt,  ihre  ge- 
wohnten Lebensverhältnisse  zu  verändern  und  ihr  selbstständiges  und  auskömmliches 
Ausgedinge  gegen  eine  unsclbstständige  Aufnahme  in  die  Familie  ihrer  Tochter  zu  ver^ 
tauschen. 

Andererseits  hat  es  eben  nichts  Auffallendes  und  wird  nicht  selten  beobachtet,  das» 
gerade  Schwermüthige  ihrer  Umgebung  ihre  Wahnideen  verheimlichen,  und  über  den- 
selben brüten,  wenn  sie  allein  sind  und  sich  unbewacht  glauben,  während  sie  dieselbeo 
mit  Geschick  verbergen  draussen  unter  den  Menschen.  Unter  solcher  Voraussetzung  worde 
es  denn  nichts  Unerklärliches  haben,  wenn  ihrer  Umgebung  ihr  Gemüthszustand  nicht 
krank  erschien,  um  so  weniger,  als  ja  weniger  eine  Intelligenzstörung,  als  vielmehr  eine 
Gemüthsstörung,  Schwermuth,  vorgelegen  hat. 

Nicht  eben  selten  beobachtet  man  Fälle  der  Art,  wo  Schwermüthige  von  ihier 
ganzen  Umgebung  für  gesund  gehalten  werden  und  mit  Geschick  diese,  wie  die  etra 
aus  ihr  entstehenden  Wahnvorstellungen  verbergen,  bis  sich  dieselben  plötzlich  in  einer 
eclatanten  Handlung  offenbaren,  welche  gewöhnlich  gegen  die  eigene  Person  gerichtM 
ist,  oder  in  einer  so  zu  sagen  moralischen  Verstümmelung  der  eigenen  Person  durch 
Mord  geliebter  Kinder  oder  dergl.  sich  ausspricht,  und  welche  bei  genauerer  Nachfor- 
schung die  schon  vorher  bestandene,  krankhafte  (iemüthsstimmung  deutlich  erkenoM 
lassen. 

Es  fehlen  freilich  concreto  Thatsachen,  auf  welche  gestützt  man  mit  Bestimmtheit 
die  Behauptung  aufstellen  könnte,  dass  der  vorlieg\iide  Fall  sich  den  eben  in  Beziur 
genommenen  anreihe,  dass  schon  längere  Zeit  aus  Schwormuth  hervorgegangene  Wahn- 
vorstellungen bei  der  L.  Platz  gegriffen  hatten. 

Aber  das  Fehlen  dieses  Nachweises  ändert  Nichts  in  der  psychologischen  WW- 
gung  des  Falles,  um  so  weniger,  als  nach  der  That  sich  der  Nachweis  des  Besteiwas 
einer  Seelenstöning  überzeugend  wird    fähren   lassen.    Die  in  der  Geschichtseixlhhif 
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in  dieser  Beziehung   aneinander   gereihten  Thatsachen    geben    hierzu    das  Material   und 
sprechen  für  sich  selbst. 

Abgesehen  von  der  ganzen  Schilderung  des  Benehmens  der  Angeschuldigten  nach 
der  That,  ihres  .Tammems  und  Wehklagens,  ihrer  Selbstmordgedanken  in  der  Behausung 
ihrer  Tochter,  ist  dieselbe  denn  doch  nicht  lediglich  körperlich  krank  oder  etwa  delirirend 
in  Folge  der  Brandwunden  gewesen. 

Diese  waren  in  der  That  keine  sehr  erheblichen  Verletzungen,  und  hätten  sie  eine 
Gehimreizung ,  eine  Kopfrose  oder  dergleichen  Krankheit  zur  Folge  gehabt,  und  hätten 
die.se  die  offenbar  geistige  Alteration  bewirkt,  so  haben  solche  Krankheiten  einen  cycli- 
schen  Verlauf,  welche  mit  eintretender  Besserung  auch  keine  weiteren  Symptome  vom 
Gehirn  aus  zur  Folge  haben. 

Bei  der  Angeschuldigten  aber  waren  die  Zustände  geistiger  Benommenlieit  durchaus 
wechselnd,  denn  während  die  Brandwunden  in  der  Heilung  schon  vorgeschritten  waren, 
war  doch  am  14.  November  die  Kranke  noch  fast  vemehmungsunßhig,  während  der 
Bewachung  fand  man  sie  des  Morgens  singend,  der  eine  Wächter  beobachtet  ein  eine 
Stunde  währendes  Selbstgespräch.  Am  18.  November,  obgleich  die  Brandwunden  fast 
heil  waren,  klagte  die  L.  über  Frost  und  ,. mangelhafte  Pflege**,  wofür,  wie  der  Zeuge  G. 
bemerkt,  kein  Grund  aufzufinden  war.  Nachdem  die  Angeschuldigte  schon  transportföhig 
geworden  und  körperlich  nicht  mehr  in  Folge  der  Brand^-unden  zu  leiden  hatte,  fand 
man  sie  doch  am  28.  November  vollständig  vernehmungsunfahig ,  und  auch  im  Gefiing- 
nisse  selbst  hatte  sie  nach  Angabe  des  Gefangenwärters  „Zufälle  von  Stumpfsinnigkeit." 

An  eine  etwaige  Simulation  zu  denken,  dazu  liegt  im  vorliegenden  Falle  um  so 
weniger  Grund  vor,  als  die  Explorata  ja  ihre  Verkehrtheiten  nichts  weniger  als  zur 
Schau  trug,  dieselben  vielmehr  verbarg  und  als  ein  Simulant  sich  nicht  gleichzeitig  selbst 
anklagen  und^  verdammen  würde.  Endlich  passt  aber  auch  das  Bild,  welches  der  begut- 
achtende Arzt  Dr.  B.  von  der  L.  entwirft,  namentlich  ihr  Benehmen  bei  den  angestellten 
Unterredungen,  jenes  „stets  auf  sich  Zurückkommen",  Jammern  und  Wehklagen,  durch 
welches  sie  die  Unterredungen  unterbrach,  vollkommen  in  den  Rahmen  einer  melancho- 
lischen Gemüthskrankheit. 

Hiermit  würde  demi  die  Beurtheilung  des  Falles  auch  eigentlich  erledigt  sein,  wenn 
es  nicht  nothwendig  wäre,  noch  speciell  auf  einige  Punkte  mit  wenigen  Worten  zurück- 
zukommen, welche  der  eben  entwickelten  Ansicht  zu  widersprechen  scheinen  und  in  der 
That  auch  die  Annahme  der  Ziirechnungsfiihigkeit  Seitens  des  explorirenden  Arztes  her- 
vorgerufen haben,  sowie  auch  der  Anklage  als  Stütze  dienen. 

Ausser  dem  Umstände,  dass  bis  dahin  eine  geistige  Störung  bei  der  L.  nicht  beob- 
achtet worden  war,  der  bereits  oben  gewürdigt  worden  ist,  sind  es  namentlich  die  Plan- 
mässigkeit,  mit  welcher  die  L.  bei  der  Brandlegung  zu  Werke  ginsr,  die  Erinnerung  an 
die  Details  der  That,  endlich  die  gezeigte  Reue. 

Diese  Umstände  sind  indess  von  untergeordnetem  Werth  und  können  die  ausge- 
sprochene Ansicht  von  der  Unzurechnungsfähigkeit  der  L.  nicht  erschüttern. 

Es  ist  nicht  selten,  dass  Geisteskranke  mit  grösster  Schlauheit  und  Consequenz  ihre 
Entschlüsse  fassen  und  ihre  Pläne  durchführen,  und  jedes  Irrenhaus  weist  z.  B.  bei 
Fluchtversuchen  nach,  dass  die  Planmässigkeit,  mit  welcher  der  Thäter  verfuhr,  an  und 
für  sich  kein  Criterium  der  Zurechnungsfuhigkeit  abgeben  kann;  überdies  haben  wir 
schon  Eingangs  des  Gutachtens  erwähnt,  dass  und  wie  die  L.  bei  aller  anscheinenden 
Planmässigkeit  doch  auch  unzweckmässig  und  gleich  einem  albernen  Kinde  verfuhr. 

Noch  unwichtiger  Ui  die  Erinnerung  an  die  Details  der  That,  denn  das  Gedächtniss 
braucht  gar  nicht  beeinträchtigt  zu  sein,  trotz  tiefer  Erkrankung  des  Geistes,  and  wenii 
die  L.  sich  der  Details  der  That  erinnerte,    so  ist  dies  um  so  eher  mOgliclL,   «Is.üi 
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Krankheit,    wie   schon   angeführt,    nicht  hauptsächlich  in  der  Sphäre  der  Intelligenz, 
sondern  des  Gemüths  wurzelte. 

Dass  übrigens  das  Jammern  und  Webklagen  der  L.  als  Zeichen  und  Aeusserung 
der  Reue  über  ihre  That  nicht  anzusehen,  sondern  vielmehr  als  ein  Ausfluss  ihres 
schwermüthigen  Gemüthszustandes  anzusehen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  in  ihren  ganz 
allgemeinen  Ausrufungen:  „Ach!  wie  wird  es  mir  nun  gehen,  was  wird  nun  mit  mir 
werden'"  etc.,  sich  nirgend  ein  Bewusstsein  von  der  Grösse  des  von  ihr  angerichteten 
Unheils,  ein  Bedauern  darüber,  ihren  Nachbarn  einen  grossen  Schaden  zugefügt  zu 
haben,  ausspricht. 

Erwägen  wir  also,  dass  nach  vorstehender  Ausführung  die  L.  gemüthskrank  ist, 
und  dass  die  von  ihr  verübte  Brandstiftung  aus  einer  Wahnidee  in  schwermüthiger 
Gemüthsstimmung  hervorgegangen  ist,  so  müssen  wir  unser  Gutachten  dahin  abgeben: 
dass  die  Angeklagte  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsfähig  gewesen  sei. 

MO.  Fall,    Schwermuth.    Selbstmord. 

Wiederholentlich  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  wo  ich  den  Hinterbliebenen  von 
Männern,  die  ein  ehrenwerthes  Leben  hinter  sich  hatten  und  zum  Entsetzen  ihrer  Familie 
durch  Selbstmord  endeten,  durch  mein  Gutachten  wenigstens  die  Zahlungen  von  Wittwen- 
kassen,  Lebensversicherungen  etc.  erwirkte. 

Als  Beispiel  für  Behandlung  solcher  Fälle  theile  ich  den  nachfolgenden  mit 

Am  23.  Mai  c.  erschoss  sich  mittelst  eines  Revolvers  durch  einen  Schuss  in  die 
Schläfegegend  der  Stadtgerichtsrath  a.  D.  S. 

Der  Unterzeichnete  wurde  kurz  nach  der  That  hinzugemf en ,  constatirte  den  einge- 
tretenen Tod,  sowie  dass  das  Instrument  ein  anscheinend  noch  ungebranchtes  war,  und 
erfuhr  bereits  an  demselben  Tage,  daas  der  S.  krank  gewesen;  namentlich  an  Schlaflosig- 
keit gelitten  habe. 

Eine  Obduction  der  Leiche  ist  nicht  gemacht  worden.  Sie  wurde  amtlich  nicht  er- 
fordert. Seitens  der  Angehörigen  nicht  beantragt. 

Es  liegen  mir  daher  zu  einer  Beurtheilung  nur  zwei  anliegende  Berichte  vor:  1)  der 
des  Hausarztes  und  2)  ein  auf  mein  Erfordern  verüasster  Bericht  der  hinterbliebenen 
Gattin  über  die  an  ihrem  Ehemann  ihrerseits  gemachten  Wahrnehmungen. 

Was  diesen  letzteren  Berieht  betrifft,  so  hält  sich  derselbe  so  fiem  von  jeder  Ueber 
treibung,  und  trägt  so  sehr  das  Gepräge  der  Wahrheit,  dass  ich  keinen  Anittand  nehiae, 
das  darin  Enthaltene  als  thatsächlich  zu  erachten. 

Es  geht  zunächst  aus  diesen  Berichten  hervor,  dass  der  S.  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  körperlich  krank  war,  an  gastrischen  Beschwerden  litt,  denen  sich  abbaki 
eine  Erkrankung  des  Nervensystems,  ausgesprochen  in  hypochondrischer  GemütfasvenstiB- 
mung,  Reizbarkeit  und  Schlaflosigkeit,  hinzugeselite. 

Schon  im  Jahre  1871  musste  er  seinen  Abschied  nehmen,  obgleich  er  sich  noch  nicht 
in  vorgerückterem  Lebensalter  befand.  Um  diese  Zeit  hatte  ich  ihn  (SO.  Sq>tbr.  1870 
und  4.  Januar  1871)  amtlich  zu  untersuchen,  und  war  betroffen  durch  «nen  hohen  OtmI 
von  Blutarmut h,  welchen  der  Explorand  zeigte.  Aus  diesem  leitete  ich  die  bereits  dunak 
von  ihm  vorgebrachten  Beschwerden  ab,  die  ich  in  meinem  Atteste  als  ,.hochgradige  Nerfo> 
sität"*,  .,häufige  Schwindelanfälle*",  , Schlaflosigkeit'',  ., Verschlimmerung  der  Krankheits- 
erscheinungen durch  Denkarbeit",  ..geistige  Anstrengung**  bezeichnete. 

Es  kann  also  gar  kein  Zweifei  darüber  bestehen,  dass  der  S.  schon  Jahrp 
lang  vor  seinem  Tode  körperlich  in  nicht  unerheblicher  Weise  krank  war,  und  d^ 
gleichzeitig  sein  Nervensystem  in  nicht  zu  unterschätzendem  Grade  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen war. 
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Aber  für  den  Kenner  erf^ebt  sieb  in  ebenso  unzweideutiger  Weise,  dass  der  S. 
bereits  seit  Jahren  gemüthskrank  war,  dass  die  psychischen  Hirnfunctionen  eine  Stö- 
rung erlitten  hatten,  eine  Störuog,  welche  nach  irrenärztlicher  Terminologie  unter  die 
Categorie  der  Melancholie  zu  rubriciren  ist. 

Wie  so  häufig  in  den  Anfangsstadien  des  Irreseins  der  Kranke  für  ausschliesslich 
körperlich  krank  gehalten  wird,  und  die  täglich  mit  ihm  verkehrende  Umgebung  sich  Ton 
dem  Vorhandensein  einer  psychischen  Affection  nnr  schwer  überzeugt,  bis  incohärente 
Reden  oder  verkehrte  Handlungen  sie  plötzlich  belehren,  so  war  es  auch  bei  dem  Ver- 
storbenen der  Fall,  der  ausschliesslich  für  körperlich  krank  erachtet  wurde,  während  er 
doch  bereits  geistig  krank  war. 

Zunächst  ist  in  dieser  Beziehung  zu  beachten  die  Unruhe,  die  Angst,  in  welcher 
er  sich  ohne  hinreichenden  Grund  befand,  und  die  hieraus  resultirenden  Handlungen. 

Pensionirt  zieht  er  mit  seiner  Familie  nach  Quedlinburg,  seiner  Geburtsstadt,  und 
hofft  da  Glück  und  Ruhe  zu  finden.  Bald  kann  er  es  hier  nicht  aushalten,  er  muss 
fort,  „gleich  morgen^,  dabei  ist  er  schlaflos,  springt  aus  dem  Bett,  stösst  mit  Händen 
und  Füssen  um  sich. 

Er  fürchtet,  sie  würden  dort  erfrieren,  einschneien,  Räuber  würden  sie  überfaUen 
n.  dgl.  Dennoch  lässt  er  sich  beruhigen  und  bleibt  noch,  doch  kommen  immer  wieder 
die  beschriebenen  Scenen.  Er  zieht  wieder  zurück  nach  Berlin.  Anfangs  anscheinend 
beruhigter,  ist  es  dann  die  „sociale  Revolution"*,  die  ihn  beunruhigt,  „in  der  man  von 
der  wilden  Menge  abgeschlachtet  wird^,  und  der  zu  entgehen  „Einem  ja  immer  noch 
eine  Kugel  bleibf.  Die  Sorge  um  sein  Vermögen,  das  Sinken  der  Curse  im  Frühjahr 
dieses  Jahres,  die  Wiener  Börsencrisis  bringen  ihn  „in  Verzweiflung''.  Trotz  Abrathens 
seines  Banquiers  veräussert  er  das  gut  und  solide  angelegte  Vermögen,  kauft  dafür  mit 
starkem  Verlust  Staatspapiere,  Prioritäten  und  Pfandbriefe,  und  will  nun  wieder  fort- 
ziehen aus  Berlin.*) 

Wie  früher  über  die  Schwere  und  Tragweite  seiner  körperlichen  Krankheit,  so  ist 
er  auch  jetzt  von  der  Grundlosigkeit  seiner  Besorgnisse  nicht  zu  überzeugen,  und  darin 
liegt  das  Krankhafte  seiner  ihn  quälenden  Vorstellungen,  welche  sich  ihm  aufdrängen 
und  nicht  bezwungen  werden  können,  und  welche  zurückzuführen  sind  auf  krankhafte 
Gefühle,  auf  Wahngefühle.  Endlich  treten  noch  unbegründete  Selbstvorwürfe  auf.  Er 
könne  für.  die  Kinder  nicht  thun,  was  seine  Pflicht  sei,  nicht  ausreichend  für  ihre  Zu- 
kunft sorgen,  er  glaubt  „Vorwürfe  in  den  Augen  seines  kleinen  Töchterchens"  zu  lesen. 
„Wenn  es  der  Frau  und  den  Kindern  nützlich  sein  könnte,  würde  er  gern  sein  Leben 
zum  Opfer  bringen." 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  da^s  auf  Grund  der  melancholischen  Gemüths- 
verstimmuug,  auch  die  Verstandes-  und  Willenstbätigkeit  des  S.  geschwächt  war. 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  bereits  in  Quedlinburg  zu  einem  Ausbruch  von 
Aufregung  gekommen  war,  der  bezeugt,  dass  und  wie  der  Verstorbene  zeitweis  seiner 
Besonnenheit  beraubt  war,  und  der  freien  Selbstbestimmung  entbehrte. 

Seine  Gattin  schildert  die  Scene,  wie  er  sie  in  der  Aufregung  auf  eine  ganz  nich- 
tige Ursache  hin,  für  eine  Handlung,  für  die  er  im  Gegentheil  hätte  dankbar  sein  kön- 
nen, zu  erwürgen  gedroht  habe,  dann  sich  selbst  aus  dem  Fenster  stürzen,  erstechen 
u.  dgl.  gewollt  habe,  mit  grosser  innerer  Wahrheit,  und  für  uns  überaus  wichtig  ist, 
dass  S.  am  anderen  Tage  mir  im  Allgemeinen  wusste,  dass  er  sehr  heftig  gewesen 
war,  aber  über  die  Einzelheiten  sich  nichts  erinnerte,  eine  Scene,  welche  die  Gattin  in 
ihrem  Schriftstück  sehr  bezeichnend  einen  „Anfall"  —  nicht  Vorfall  —  nennt. 


*)  Er  hat  also  nicht,  wie  das  Gerücht  meldete,  speculirt  und  seinen  Verpflichtungen 
nicht  nachzukommen  vermocht. 
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S.  erschoss  sich  am  Geburtstag^  seiner  Frau,  nachdem  er  bereits  die  letzten 
Nächte  wenif?  oder  gar  nicht,  die  letzte  Nacht,  trotz  grosser  Dosen  Chloral,  nicht  ge- 
schlafen hatte. 

Seine  Frau  hatte  eine  Geburtstagsfeier,  mit  der  er  sich  trug,  abgelehnt,  bis  seine 
Stimmung  sich  gebessert  haben  würde. 

Er  gratulirte  ihr  mit  dem  Wunsche,  dass  der  künftige  Geburtstag  ein  glücklicherer 
sein  moffc. 

Er  half  ihr  am  Morgen  bei  ihren  Wirthschaftsgeschäften,  weil  ihm  die  Bewegung 
wohlthätig  sein  werde,  und  ^don  Stuhlgang  befördern'*  könnte,  ging  mit  der  Erklüning, 
sich  anziehen  zu  wollen,  in  das  Schlafzimmer  und  erschoss  sich  hier. 

Eine  schriftliche,  seinen  Vorsatz  bekundende  Aufzeichnung,  Abschied  oder  dergl., 
ist  nicht  vorgefunden  worden. 

Es  können  diese  Details  der  üio  That  begleitenden  Umstände  sowohl  dahin  ge- 
deutet werden,  dass  dieselbe  prämeditirt  gewesen,  als  auch  dahin,  dass  die  Aasfnhnmg 
derselben  den  Verstorbenen  so  zu  sagen  überrascht  habe,  d.  h.  dass  er  kurze  Zeit  vor- 
her noch  nicht  die  Absicht  der  Ausführung  gehabt  habe,  und  nicht  prämeditirt  ge- 
handelt habe,  sondern  impulsiv.  Dafür  scheint  wenigstens  der  Umstand  zu  sprechen, 
dass  der  Geburtstag  der  Frau,  mit  der  er  glücklich  lebte  nnd  die  er  liebte,  der  Tag  der 
That  war,  nachdem  er  ihr  kurz  vorher  gratulirt,  und  sich  Bewegung  gemacht  ,um  den 
Stuhlgang  zu  befördern**. 

Es  ist  aber  bedeutungslos  für  die  Beurtheilung,  uM  spricht  keinesfialls  gegen  die 
Annahme  der  aus  krankhafter  Gemüthsverstimmung  hervorgegangenen  That,  wenn  sie 
selbst  erwiesenermassen  prämeditirt  gewesen  wäre. 

Ebenso  wenig  bin  ich  gemeint  zu  behaupten,  dass  der  Verstorbene  nicht  das  Unter- 
scheidungsvermögen  besessen,  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  das  Rechte  vom  Unrechten, 
in  Bezug  auf  Mord  oder  Selbstmord,  zu  unterscheiden. 

Dieser  Fähigkeit  hat  er  sicherlich  nicht  entbehrt,  aber  dennoch  war  durch  die 
krankhafte  Gemüthsverstimmung,  in  welcher  er  sich  befand,  und  welche  ihr  «l&quate, 
schmerzliche  Vorstellungen  bedingte,  ein  Druck  auf  ihn  ausgeübt,  welcher  die  Freiheit 
der  Selbstbestimmung  ausschloss,  vielmehr  ein  dem  Fühlen  und  Vorstellen  entsprechen- 
des Handeln  erzwang. 

Es  ist  nichts  zu  Seltenes,  derartige  Kranke,  wie  S.  es  oflfenbar  war,  Mord- 
thaten  an  ihren,  von  ihnen  geliebten  Kindern  .,um  sie  dem  Elend  der  Welt  zu  entziehen*, 
^um  ins  (lefiingniss  zu  kommen**,  „nm  hingerichtet  zu  werden"  u.  s.  w.  begehen,  oder 
auch  nach  einem  derartigen  Attentat,  Hand  an  sich  selbst  legen  zu  sehen. 

Wir  haben  derartige  Fälle  im  Criminalforo,  wenn  hinterher  der  Selbstmordversuch 
missglückte,  zu  beurtheilen  gehabt. 

Es  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  wie  man  meinen  könnte,  dass  tixirte  W^ahnvor- 
stollun<jen  vorhanden  seien,  um  den  Beweis  der  Krankheit  zu  führen. 

Es  erheben  sich  gerade,  ehe  es  zu  Sinnestäuschungen  und  deutlich  hervortretenden 
Wahnvorstelhmjren  jrekommen  ist,  derartige  Thaten  von  feindlichem  Charakter  gegen  die 
eigene  Person  oder  geliebte  Angehörige  ( — -  gleichsam  moralische  Selbstverstümme- 
lungen — )  aus  dem  anfänglichen,  aflFectartigen  Zustand  der  Verstimmung,  der  .Anifst, 
des  psychischen  Schmerzes. 

Wie  in  diesen  Fällen  sich  bei  genauerer  Kenntniss  der  Antecedentien  der  Explo- 
randen,  und  des  Entstehens  und  Verlaufes  de^  Irreseins,  eine  Gemüthserkrankung  ab 
die  die  That  bedingende  Ursache  herausstellt,  so  ist  auch  der  unter  solchen  and  ähn- 
lichen Umständen  begangene  Selbstmord  zu  beunheilen,  denen  sich,  wie  oben  gezeigt^ 
der  hier  in  Rede  stehende  des  S.  anschliesst 
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Hiernach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  verstorbene  Stadtgerichtsrath  S.  gemüthskrank  war  und  sich  vor, 
wie  zur  Zeit  der  Begebung  des  Selbstmordes,  in  einem  Zustand  von  krankhafter 
iSiorung  der  Geistesfähigkeit  befand,  durch  welche  seine  freie  Willensbestimmung 
ausgeschlossen  war.     (§.  51    St.-G.) 

Ml.  Fall.     Diebstähle.    Initialstadium  der  Paralyse. 

Der  etc.  Strenz  ist  mehrerer  kleinerer  Diebstahle,  namentlich  in  Nahrungsgegen- 
ständen, welche  er  auf  dem  Potsdamer  Bahnhofe  vom  Büffet  entwendet  und  auf  das 
Sopba  hingelegt  hatte,  beschuldigt.  Nebstbei  hat  er  an  demselben  Tage  mehrere 
Ladendiebstähle  begangen. 

Nachdem  er  verhaftet  worden,  zeigte  der  Gefangnissarzt  Sanitätsrath  Dr.  Arnd  an, 
dass  er  geisteskrank  sei,  obgleich  bei  seiner  am  5.  erfolgten  Vernehmung,  wenigstens 
dem  Protocolle  nach,  nichts  zu  Tage  getreten  war.  Nach  der  Anzeige  des  Dr.  Arnd 
behauptete  er,  aus  seiner  Beschäftigung  als  Oeconom  entlassen  zu  sein,  weil  sein  Prin- 
zipal an  ihm  entdeckt  habe,  er  sei  zu  etwas  Grosserem  bestimmt.  Er  will  bald  nach 
Paris  geschickt  worden  sein,  um  als  Husaren-Offlzier  zu  fungiren,  bald  singt  und  pfeift 
er,  um  sein  Talent  für  die  Ausbildung  als  Opernsänger  darzuthun.  Er  begehrt  zu  sei- 
ner Verpflegung  Wein  und  Mockturtle-Suppe  und  zeigt  dadurch,  dass  er  sich  über  sei- 
nen Aufenthalt  keinen  Aufschluss  giebt  Bei  dem  Umgang  am  7.  October  c.  verlangt 
er  vom  Untersuchungsrichter  seine  Entlassung,  da  er  in  der  Walhalla  als  Schauspieler 
auftreten  wolle. 

Schon  diese  wenigen  Thatsachen  genügen,  um  bereits  nach  Lesung  der  Acten  die 
Vermuthung  zu  gewinnen,  dass  es  sich  um  einen  an  sog.  allgemeiner  Paralyse  leiden- 
den Geisteskranken  handle,  eine  Vermuthung,  welche  sich  durch  die  meinerseits  in  der 
Cbarite,  wohin  Explorat  inzwischen  übergeführt  worden  ist,  angestellte  Untersuchung 
vollkommen  bestätigt  hat. 

Korperlich  bemerkt  man  an  dem  jungen  Manne  eine  sehr  unzweideutig  hervor- 
tretende Sprachstörung,  Zittern  der  Zunge  und  der  Gesichtsmuskeln,  Ungleichheit  der 
Pupillen,    während  Gang  und  Haltung  noch  keine  Motilitätsstörung  wahrnehmen  lassen. 

Mit   diesen  Symptomen  der  Paralyse   sind   die  entschiedensten  Grössenwahnvorstel- 
lungen  verbunden.     Er  heirathet  ein  Mädchen  Alwine    mit  1000  Gütern,   er  selbst  ist 
sehr  reich:  er  heirathet  auch  die  Schauspielerin  Raabe,  (welche  gerade  gastirte),    legt 
einen  Harem  an,  ist  vor  Paris  gewesen  als  Husarenlieutenant,  hat  8000  Gefangene  ge 
macht,  baut  Schlösser,  Eisenbahnen,  ist  Opernsänger  etc.  etc. 

Ich  fand  ihn  in  grosser  Aufregung,  tobend  und  lärmend,  dass  er  gesund  sei,  fort 
wolle,  und  Alwine  heirathen  wolle.  Er  habe  5000  Thaler  gespart,  sei  eben  aus  Ca- 
lifomien  zurückgekehrt  etc.  Als  ich  ihn  etwas  beruhigt  hatte,  war  eine  Unterredung 
nichts  desto  weniger  nicht  mit  ihm  zu  führen,  weil  er  den  grössten  Unsinn,  in  dem 
er  Besitzthümer,  Fähigkeiten,  Pläne,  alles  in  das  Unermessliche  trieb,  schwatzte.  Auch 
ein  Brief  an  „Die  innig  geliebte  Alwine!**,  in  welchem  häufig,  wie  in  der  Ueber- 
schrift  Silben  fehlen,  ganze  Worte  unverständlich  sind,  und  in  dem  eine  Zeichnung 
der  „Trianon's"  sich  befindet,  wie  von  einem  Schulkinde  gemacht,  ist  in  derselben 
sinnverwirrenden,  nnzusammenhängenden  Weise  geschrieben,  indem  er  von  dem  Hun- 
dertsten in  das  Tausendste  geräth,  «die  Eisenbahn  geht  vor  der  Thür  vorn  kommen, 
kommt  eine  ganze  Säulenhalle,  wie  bei  der  Peterskirche  in  Rom.  In  der  Mitte  kommt 
der  Engel  Galm,  von  weissem  Marmor  mit  Leier  und  Schwert,  das  bin  ich  der  Mor- 
mon**  etc.  etc.  Er  ist  «bildschön",  .unsterblich"*,  „Don  Juan,  von  Südamerika  mit 
Luftballon  nach  Australien  geschifft,**  „Wüstenkönig",    „hat  viel  Abenteuer   erlebt,    die 
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er  der  Nachwelt  überliefern  wird**,  ist  ^Baron  Richard  Löwenherz  Strenz",  hat  ^tom 
König,  bei  dem  er  vorbei  gestürmt,  den  Orden  pour  le  merite,  den  Kronenorden  mit 
Schwertern  und  ein  apartes  ^Eisernes  Kreuz"  etc.  etc.  Es  ist  unmöglich,  allen  den 
Ideen,  die  bunt  durch  einander  wirbeln,  in  seinem  hastigen  Gespräch  zu  folgen,  und 
es  genügt  das  Vorstehende,  um  zu  erweisen,  dass  Strenz  in  schwerer  Weise  geistes- 
krank ist. 

Ich  nehme  keinen  Anstand,  anzunehmen,  dass  er  auch  zur  Zeit  der  Verübung  der 
incriminirten  Tbat  bereits  geisteskrank  gewesen  ist,  und  dieselbe  in  einem  Zustand,  in 
welchem  er  nicht  mehr  Herr  seiner  Handlungen  gewesen  ist,  ausgeführt  hat  Selb>i 
wenn  jene  Wahnvorstellungen  noch  nicht  am  5.  October  vorhanden  gewesen  sein  sollten, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  gehen  oft  denselben  Zustände  gehobenen  Selbstgefühle:^ 
vorauf,  in  denen  gerade  Diebstähle  nicht  selten  begangen  werden.  Die  Art  der  Aus- 
führung der  letzten  Diebstähle,  dass  Kxplorat  die  entwendeten  Sachen  auf  einem  Sopha 
zusammenlegte,  und  natürlich  in  flagranti  ertappt  wurde,  unterstützen  die  Annahme,  das» 
er  sie  in  krankhaftem  Zustande  begangen  habe,  auf  das  Erheblichste. 

Demnach  ist  der  etc.  Strenz  an  allg.  Paralyse  leidend,  jetzt  und  zur  Zeit  der 
That  geisteskrank  gewesen,  und  können  ihm  die  incriminirten  Handlungen  nicht  impo- 
tirt  werden. 

242.  Fall      Diebstahl.     Initialstadium  einer  Psychose. 

Dio  p.  "Welle,  am  2').  August  p.  wegen  Diebstahles  verhaftet,  wurde  wegen  Gei- 
steskrankheit am  22.  September  p.  zur  Charit'*  gesendet.  Hier  zeigte  sie  sich  ^ng^ 
mein  aufgeregt,  hastig  in  ihren  Bewegungen  und  zeigte  in  ihren  Antworten  eine  auffal- 
lende psychische  Schwäche.  Sie  war  sehr  unruhig,  stand  Nachts  auf,  zerschlug  Fenster- 
scheiben und  steckte  die  Beine  zum  Fenster  heraus,  raffte  die  Kleider  anderer  Patienten 
zusammen  und  wollte  damit  nach  Haus  gehen.  Auch  nachdem  ihre  Aufregung  sich  ver 
loren.  sammelte  sie  oft  imbrauchbare  Dinge  und  nähte  sie  in  ihre  Kleider,  zuweilen 
stahl  sie  auch  brauchbare  Gegenstände  und  versteckte  sie.  Nachdem  keine  bemerken*- 
werthe  Veränderung  in  ihrem  Zustand  eingetreten  war,  wurde  sie  am  12.  December 
nach   Haus  entlassen. 

Ihr  Mann  giebt  an,  dass  er  zur  Zeit  des  incriminirten  Diebstahles  schon  eine  auf- 
falloiule  Veriinderuug  an  seiner  Frau  bemerkt  habe.  Von  einer  Reise,  die  sie  unter- 
nommen, sei  sie  nicht  zurückgekehrt  gewesen.  Sie  war  in  Luckenwalde  ausgestiegen, 
..weil  man  ihr  gesaut,  dass  dort  Berlin  sei",  dort  verblieb  sie  drei  Tage,  hat  sich  ihren 
Trauring  vom  Finirer  stehh'n  lassen  und  sei.  /.urü'^kuekohrt,  in  einer  bisher' an  ihr  nicht 
bemerkten,  gehobenen  Stimmung  gewesen,  habe  viel  gesungen,  was  sie  >onst  nie  ■J^ 
than  etc.  etc. 

Jetzt  betindet  si«ii  meiner  Beobachtung  zufoltre  Kxplorata  bei  weitem  besser,  doch 
kann  man  sie  ni«'ht  als  eine  Genesene  betrachten.  Sehr  deutlich  i.'^t  in  ihrem  Wesen 
«•ino  psyohisclie  Schwache  bemerkbar,  die  sich  durch  unmotivirtes  Lachen  und  Weinen 
in  schnellen  IJebergängen  und  ein  fast  kindisches  Benehmen  während  meiner  Unterre- 
dunu  mit  ihr  bemerkbar  marhte.  Dennoch  war  es  möglich,  eine  Unterredung  zu  fähren. 
aus  der  hervoriring,  dass  sie  sehr  wohl  das  l'nrechte  eines  Diebstahles  zu  erkennen  ver- 
mag, dass  si»'  aber  dc>ch  über  die  Vorgänge  zu  joner  Zeit  eine  deutliche  und  hewu»ie 
Auskunft  nicht  zu  geben  vermag. 

Da  es  sehr  wahrseheinlich  ist,  dass  in  xVnbetra^'ht  «h'r  Geisteskrankheit,  welche  sich 
b*^i  ihr  notorisi'h  entwi.kelt  hat,  man  doeh  nicht  umhin  köimen  winl,  sie  für  zur  Zeil 
der  That  ni<ht  zurerhuuntrsfahiir  zu  erklären,  weil  anzunehmen  sein  wird,  dass  sie  >di<* 
zu  dieser  Zeit  unter  dem  Kinflu«s  der  sich  entwickelnden  P.sychose  gestanden  habe,  da 
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ferner  eine  jetzt  erfolgende  Verhandlung  mit  ihr  leicht  einen  nachtherligen  Einfluss, 
eine  eventuelle  Strafverbüssung  aber  sicherlich  einen  solchen  für  sie  haben  würde,  so 
gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  Welle  jetzt  noch  verband lungsunföhig  ist 

M3.  Fall.   Diebstähle.  Anfangsstadium  des  paralytischen  Blödsinns. 

Der  p  Siebert  ist  angeschuldigt,  aus  dem  Schanklocal  des  p.  Nauendorf,  Mit- 
tags, 1  Tischtuch,  1  graues  Umschlagetuch,  1  Damenbrett,  1  ledernes  Damenkästchen, 
1  neusilbemen  Esslöffel,  3  Tischmesscr  und  2  Gabeln,  welche  frei  umherlagen,  ent- 
wendet zu  haben,  man  fand  dieselben  in  seinem  Ueberzieher.  An  demselben  Tage, 
Morgens,  hat  er  dem  Restaurateur  ß erger  auf  dem  Frankfurter  Bahnhof  7  Kaffee- 
bretter und  2  Tbeelöffel  entwendet,  und  desselben  Mittags  der  Frau  Bier  mann,  welche 
im  Hausflur  des  Hauses  Köpnickerstr.  143.  stand,  und  welche  ihn  abwies  und  sich 
weigerte  sie  anzunehmen,  2  Kaffeebrettcr  unter  die  Arme  gesteckt,  um  sie  „seiner  Frau*' 
zu  übergeben.  Hierunter  verstand  er  die  p.  Noack,  mit  welchei;  er  im  Concubinat 
lebte. 

Bei  seiner  Vernehmung  machte  er  Angaben,  welche  zu  der  Registratur  veranlassten, 
.,dass  er  den  Eindruck  mache,  als  ob  er  über  seine  Verhältnisse  imd  Handlungen  sich 
Klarheit  zu  verschaffen  nicht  im  Stande  sei.^ 

Unter  Anderem  hat  er  hier  angegeben,  dass  sein  Vater  ihm  gesagt,  dass  er  Nauen- 
dorfs  vor  20  Jahren  30  Thlr.  geliehen  habe,  und  dass  er  sie  gepfändet  habe.  Einen 
Beweis  dafür  hatte  er  nicht,  wollte  ihn  aber  —  vergeblich  —  in  den  Papieren,  die  er 
bei  seiner  Verhaftung  bei  sich  gehabt,  suchen. 

Nauendorf  sagt  aus,  dass  er  den  Angeschuldigten  früher  als  einen  anständigen 
Mann  gekannt  und  sich  gewundert  habe,  ihn  so  herabgekommen  und  schmutzig  an 
Händen  und  Kleidern  zu  sehen.  Er  ist  unbemerkt  aus  dem  Restaurationslocal  in  die 
Wohnung  des  Nauendorf  gegangen,  hat  dies  nachher  dem  Nauendorf  gesagt,  wO' 
bei  er  eine  Weintraube  ass,  welche  für  die  Kinder  bestimmt  war.  Gleichzeitig  wurden 
mehrere  Gegenstände  vermisst,  z.  B.  eine  Kinderuhr,  welche  bei  ihm  gefunden  wurden, 
gleichzeitig  fand  Nauendorf  seine  Tasche  voller  Cigarrenstummel.  Der  Angeschuldigte 
lachte  dazu  und  erwiderte  auf  die  Frage,  ob  er  die  Sachen  eingesteckt  habe:  ^nu  frei- 
lich!** Er  entfernte  sich,  wurde  aber  von  den  Gästen  zurückgebracht,  und  fand  man  die 
ol>€n  beregten  (legenstäude  noch  in  den  Taschen  seines  Ueberziehers.  Auch  jetzt  noch 
war  er  voller  Humor,  und  dem  p.  Nauendorf  erschien  er  nicht  bei  Verstände.  Auf 
dem  Polizei-Bureau  von  Nauendorf  darüber  zur  Rede  gestellt,  dass  er  angegeben,  die 
Effecten  aus  Rache  genommen  zu  haben,  weil  er  80  Thlr.  zu  fordern  habe,  meinte  er: 
,ich  weiss  freilich  nicht,  ob  Du  oder  Dein  Bruder,  ob  von  Dir  oder  Deinem  Vater,  ob 
30  oder  80  Thlr.,  lass  es  gut  sein."  In  der  That  aber  habe  er,  Nauendorf,  nie 
eine  Schuld  an  ihn  oder  seinen  Vater  gehabt. 

Frau  Noack,  die  ich  aufgesucht  und  zur  Ergänzung  ihrer  Vernehmung  vom 
1.  Novbr.  persönlich  befragt  habe,  hat  mir  Folgendes  im  Einklang  und  die  Vernehmung 
ergänzend  angegeben: 

Ich  bemerke  vorab,  dass  die  Frau  Noack  und  ihre  Umgebung  einen  sehr  günsti- 
gen Eindruck  machen,  und  dass  sie  mir  eine  brave  Frau  zu  sein  scheint. 

Sie  habe  mehrere  Jahre  mit  dem  Angeschuldigten,  der  aus  kranker  Familie  sei, 
zusammengelebt  und  drei  Kinder  von  ihm.  Er  habe  sich  stets  ordentlich  und  solide 
geführt,  habe  namentlich  nicht  getrunken  und  sei  ihr  hülfreich  im  Geschäft  zur  Hand 
gegangen.  Eine  Nichte  des  Angeschuldigten,  ein  heranwachsendes  Mädchen,  fand  ich 
noch  jetzt  dort  vor,  welche  im  Geschäfte  und  der  Wirthschaft  hilft.     Im  Juli  habe  der 
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Angeschuldigfte  für  sie  eine  Reise  gemacht  und  sei  nach  etwa  14  Tagen  in  einem  Zu- 
stand zurückgekommen,  dass  sie  ihn  für  geisteskrank  gehalten  habe.  Er  sei  auf  dem 
Bahnhof,  die  Brust  ausgeputzt  mit  Chablonen,  angekommen,  dass  sie  einen  Schreck  ht- 
kommen  habe.  Von  da  ab  habe  er  Alles  verkehrt  gemacht,  sei  vielfach  betrunken  ge- 
wesen, habe  sich  benommen,  wie  ein  Geisteskranker.  Sie  habe  einen  Arzt  auf  seinen 
Zustand  aufmerksam  machen  wollen,  er  habe  aber  davon  nichts  wissen  wollen,  er  sei  ja 
ganz  gesund,  sei  wieder  fortgercist  und  in  einem  ganz  verkommenen  Zustand  zurückge- 
kommen. Seine  Briefe  seien  verworren  gewesen,  voller  Projecte  und  Versprechungen, 
er  habe  sich  eingebildet,  die  50,000  Thlr.  müssten  kommen  u.  s.  w.  Sie  habe  noch 
jetzt  150  Thlr.  Schulden  zu  bezahlen,  da  er  ihr  Alles  durchgebracht  habe,  und  sie  sei 
genüthigt  gewesen,  ihm  die  Thür  zu  verschliessen,  weil  er  ihr  sonst  Alles  fortgenommen 
und  durohgebracht  hätte,  sie  habe  kein  anderes  Mittel  gewusst,  sich  seiner  zu  erwehren 
und  das  Verhältniss  abbrechen  müssen,  während  sie  ihn  anderweitig  zu  heirathen  beab- 
sichtigt habe. 

Sein  Verhalten  im  Gefangniss  betreflfend,  so  geben  die  Aufseher  übereinstinunend 
an,  „dass  er  einen  Vogel  habe",  er  mache  Alles  verkehrt,  setze  z.  B.  das  Essen  vor  die 
Thür  und  beschwere  sich  nachher,  dass  er  nichts  zu  essen  erhalten  habe,  sammle 
Cigarrenstummel,  weil  das  den  besten  Tabaok  gebe,  mache  bei  den  Rundgängen  im 
Hofe  so  viel  Alarm,  dass  er  zurückgebracht  werden  mqsse,  er  hat  isolirt  gelegt  werden 
müssen. 

Er  ist  bereits  vor  einigen  Wochen  in  der  Untersuchungshaft  -  seiner  Angabe 
nach  13  Tage  —  gewesen,  in  dem  Lazareth  der  Anstalt,  am  Kopfe  leidend. 

Ich  bin  ausser  Stande,  hierüber  Näheres  zu  berichten,  da  die  Acten  darüber  nichts 
enthalten,  doch  dürfte  es  nicht  ganz  unwichtig  sein  zu  bemerken,  dass  seine  damalige 
Einlieferung,  —  immer  seiner  Angabe  nach  —  erfolgt  sei,  weil  er  4  Stunden  in  einer 
Droschke  umhergefahren  ist  und  sie  schliesslich  nicht  bezahlen  konnte,  aber  auch  gar 
nicht  gewusst  habe,  dass  er  4  Stunden  gefahren  sei.  — 

Siebert  ist  ein  kleiner,  massig  gut  genährter  Mensch  von  etwa  40  bis  45  Jaiiren, 
an  dem  körperliche  Krankheitserscheinungen  nicht  auflfallen,  doch  klagt  er  wiederholent- 
lich  über  Kopfschmerzen,  die  namentlich  im  Vorderkopf  süssen  und  die  eine  Seite  des 
(jesichtes  ergriffen. 

Seine  Stimmungen  sind  höchst  wechselnd.  Er  bricht  leicht  in  Thränen  aus,  wenn 
er  spricht,  andere  Male  lacht  er  wieder  in  wenig  vermittelten  Uebergängen.  Ein 
jovialer  und  höchst  gutmüthiger  Zug  ist  in  allen  seinen  Aeusserungen  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Er  ist  aber  durchaus  verworren  und  ausser  Stande,  die  realen  Verhältnisse  richtig 
zu  erfassen.  Er  glaubt  sich  befähigt,  in  kurzer  Zeit  grosse  Mittel  zu  erwerben,  und 
übersteigt  im  Nu  alle  Hindemisse,  die  ihm  etwa  entgegentreten  könnten.  Et  erfasst 
gar  nicht,  dass  er  von  seiner  „Frau*  herausgeworfen  worden  ist,  übersieht  durchau> 
nicht  seine  Lage,  kauft  obdachlos,  von  geborgtem  Gelde,  eine  Wurst  für  seine  Frau 
und  Sjiielzeug  für  die  Kinder,  wirft  damit  die  Fenster  der  Wohnung  der  Noack  ein, 
und  erwidert  nur,  auf  das  Unvernünftige  solchen  Benehmens  aufmerksam  gemacht: 
„dann  haben  Sie  kein  Her/,  ich  bin  so  beschaffen  Ich  habe  ein  Herz  für  meine  Kin- 
der und  für  meine  Frau,  für  die  ich   100,000  Thlr.  geben  würde". 

Abiresohen  von  dem  verworrenen  Brief  (an  meine  geliebte  Wilhelmine,  mein 
Herzeij>\\oibchon,  edle  Mutter  meiner  Kinder),  ilon  er  aus  dem  Ciefängniss  schrieb,  den 
ich  anfüu^  und  welcher  endet: 

„Sei  recht  herzlich  fi:egrüsst  von  Deinem  unzertrennlichen  Otto,  ewig  ist  er  Dein 
und  Du  mein.  Der  Hochzeitstag  ist  bei  mir  zum  Donnerstag  nach  dem  Neujahrrtag 
festgestellt,    Du    hast   die  Wahl    und    bis   2.  Januar  bitte  ich  um  Dein  Wort     Du  bist 
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mir  am  liebsten,  keine  Schönere  ist  nicht  da.  -  Alles  Postvorschuss  nach  Chemnitz," 
und  in  welchem  er  femer  sagt: 

^Bis  ich  wieder  da  bin«  dann  hat's  keine  Noth  mehr.  Du  sollst  bald  gar  nicht 
mehr  arbeiten,  nur  die  Wirthschaft  besorgen,  dafür  ist  in  6  Monat  gesorgt,  aber  in 
Chemnitz,  wo  Du  dann  in  eine  fürstlich  eingerichtete  Wohnung  einziehen  kannst,  zu 
2  Stuben  habe  ich  Deine  Sachen  gerechnet  und  2  grossere  Stuben  möblirc  ich  aus, 
ehe  Du  kommst  etc.*' 

Abgesehen,  sage  ich,  von  diesem  Brief,  wird  das  folgende  Specimen  einer  Unter- 
redung mit  dem  Angeschuldigten  einen  weiteren  Einblick  in  sein  psychisches  Verhalten 
gewähren : 


Wie  heissen  Sie? 

Haben  Sie  noch  andere  Vornamen? 


Wie  alt? 

Was  schreiben  wir  jetzt? 

Was  sind  Sie? 


Wer  ist  die  Frau? 


Wieso  sind  Sie  nicht  mit  ihr  verheirathet? 


Sie  will  ja  aber  nichts  von  Ihnen  wissen. 


Siebert,  Otto. 

Aus  dem  Kopf  weiss  ich  sie  nicht,  sie 
stehen  auf  dem  Taufieeugniss. 

29  geboren. 

73.  also  43  Jahr. 

Gärtner.  Schablonenfabrikant.  Das  ge- 
hört meiner  Frau,  und  ich  bin  Geschäfts- 
führer. 

Separirte  Fr.  Noack,  Wilhelmine  geb. 
Stutor. 

Sie  sollte  nicht  wieder  heirathen.  Vier 
Kinder  haben  wir  gezeugt  (re  vera  drei), 
vertragen  uns  sehr  gut,  sind  auch  sehr 
fleissig. 

Ach  das  thut  sie  nur  so  aus  Furcht, 
dass  sie  bezahlen  muss.  Sie  weiss  ja,  was 
sie  an  mir  hat.  Ich  habe  ihr  ja  i'O  Thlr. 
von  der  Reise  geschickt,  ich  reise  viel. 
Was  die  Braut  ihre  Mutter  ist,  die  will 
nicht,  dass  sie  heirathen  soll,  um  ihr  Geld 
zu  bekommen.  Wenn  sie  mich  nicht 
heirathet,  nimmt  sie  keinen  andern  nich. 
Sie  haben  mich  zu  Haus  mal  verkloppt, 
4  Mann  hoch,  während  meine  Frau  ver- 
reist war,  davon  bin  ich  noch  nicht  recht 
im  Kopf.  Ich  weiss  Sie  dann  nicht,  wo  ich 
bin,  und  kann  nicht  denken,  wache  auf  wie 
aus  einem  Traum.  —  Dürfte  ich  bitten,  mit 
wem  ich  die  Ehre  habe  zu  sprechen? 
(Was  ich  ihm  natürlich  nicht  sage,  vielmehr  nur,  dass  ich  mich  amtlich  nach  seinen 
Angelegenheiten  zu  erkundigen  habe.) 

(Der  Vorfall  des  ^Verklopftwerdens**  bezieht  sich  darauf,  dass  er,  nachdem  er  bereits 
zu  vagabimdiren  begonnen,  aus  der  Wohnung  der  Noack  herausgeworfen  worden  ist, 
hierbei  aber  nicht  besonders  auf  den  Kopf  geschlagen  worden  sein  soll.  Gegenüber  den 
Angaben  der  Noack,  verwechselt  er  Zeit  und  Begebenheiten.) 

—  Ja    mein    Lebenslauf    ist    edel    und 
rechtschaffen  (weint),  bin  ganz  unschuldig. 
WMhalb  weinen  Sie?  Weil  meine  Frau  mir  kein  Trostwort  ge- 

schrieben hat.     Ich -weess  ja  noch  nich  mal 
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Von  welchem  Lazareth? 


Haben  Sie  nicht  schon  früher  am  Kopf 
gelitten  ?  Die  Frau  sagt,  schon  im  Sommer. 


Die  Aussage  der  Frau  wird  ihm  vorge- 
halten. 

Sie  hahen  ja  Nauendorf  nicht  gemahnt, 
sondern  sich  sofort  an  seinen  Sachen  ver- 
griffen. 


was  idi  mit  die  Sachen  machen  wollte,  <k 
ieh  dfin  Mann  p^dete,  ich  hätte  sii 
geradezu  verschenkt,  es  waren  ja  alte 
Sachen,  für  die  ich  nichts  bekommen  hätte. 
Ich  mache  ja  den  grössten  Umsatz  in  Be^ 
lin  von  allen  Gbablonenfabrikanten  und 
verdiene  viel  Geld.  Ich  werde  es  wohl 
haben  den  Tag  im  Kopf  gehabt  Ich  war 
die  Woche  erst  vom  Lazareth  entlassen. 

Hier  aus  der  Stadtvoigtei.  Hier  war  ich 
hergekommen  vor  G  Wochen  ungefähr,  ich 
war  in  einer  Droschke  gefahren,  hatte  die 
Droschke  nicht  bezahlen  können,  4  Thlr. 
20  Sgr.,  was  ich  gar  nicht  wus^te,  dass  ich 
so  lange  gefahren  bin  in  der  Irre.  Das 
war  gleich  nach  dem  Schlagen,  ich  glanbe 
dieselbe  Nacht. 

Ja  durch  die  grosse  Hitze  und  Wein  ge- 
trunken   in    Meissen   zum    Jahrmarkt,  da 
habe    ich    mehr   getrunken,    das   ist  nicht 
schlecht,  da  habe  ich  viel  Geld  aa^gegeben 
und  die    Waare   verschenkt,  das  ist  wahr. 
Schadet   nicht.    Der   liebe  Gott   hilft  mir 
schon    weiter.      Ich    verdiene    viel    Geld. 
Meine  Frau  sagt   selbst,    dass    ich  zu  viel 
arbeite.   Ich  versäume  den  Tag  jetzt  6  Thlr.. 
wo  ich  hier  bin.    Ich  klage  auch,  wie  icb 
frei  bin.     Ich  habe  nichts  gemacht,  das  ist 
eine  Pfändung.      Ich    kriege   ja  GeM  voo 
Nauendorf.     Das    Ganze    ist   ja    nichts 
werth,   vielleicht  12  Sgr.,  was  ich  da  mit- 
nehmen wollte.     Ich  weess  ja  nicht,  wie  ich 
dazu  komme,  kopfirre  bin  ich  den  Tag  ^ 
wesen,  aber  nicht  von  Trinken.     Ich  gehe 
ja  sonst  nicht  in  solchen  Keller.    Ich  gehe 
in    die    feinsten    Restaurateurs,  wean  icb 
Durst  habe. 

Ich  habe  viel  gegessen  und  getrunken, 
aber  nichts  verschwendet  Das  nennt  ak 
liederlich. 

Nein,  gemahnt  habe  ich  diesen  nicht 
aber  den  grösseren  Bruder  mal.  Ich  wee»« 
selber  nicht;  ich  war  den  Tag  kopfirre. 
Ich  nehme  Niemand  was,  und  was  gebe 
ich  nicht  an  die  Armen.  Was  ich  in  der 
Tasche  habe,  gebe  ich  die  TerkrappeheA 
Leute.  Das  ist  meine  Frau  ihr  Aer^. 
dass  ich  Trinkgelder  gebe  an  die  PostilloDe 
u.  s.  w.  Meine  Frau  ist  guL  Wir  lassen  nv 
auch  trauen,  so  wie  ich  in  die  Luft  komae. 


Melancholie  und  Manie.    }.  118.   Gasoistik.    243.  Fall. 


605 


Was   haben  Sie   denn  hier  in  der  Zelle 
erfahren? 


Da  kämen  wir  ja  in  einen  guten  Schwindel. 


Aber  Schwindel,  Siebert. 

Ueber  was  haben  Sie  hier  nachgedacht? 


Sie  sagten  mir  ja  aber  vorhin,  dass  sie 
stets  viel  Geld  hätten. 


Geld  habe  ich  genug  und  Aussicht  zu  be- 
kommen durch  zwei  Erbschaften  120,000 
und  80,000  Thhr.  Wenn  ich  ein  bischen 
Luft  habe.  Ich  habe  drüber  nachgedacht 
Es  kann  ein  Glück  für  meine  Familie  sein, 
dass  ich  hier  bin»  was  ich  hier  erfahren 
habe  von  einem  in  der  Zelle.  Die  muss 
ich  mir  aber  erst  kaufen  von  armen  Leu- 
ten, die  sie  zu  machen  haben,  da  muss  ich 
auch  einen  Geldmann  haben,  den  kriege 
ich  aber,  die  gern  so  etwas  mitnehmen, 
wenn  es  sicher  ist.  Ich  habe  ja  den  ganzen 
Thomas'schenProcess  mit  durchgemacht, 
ich    war  ja  der  grösste  Gärtner  in  Zerbst 

Das  ruht.  Sie  könnten  mir  ja  die  Erb- 
schaft fortkaufeu.  Aber  wenn  Sie  mir  Ge- 
legenheit schaffen,  an  dea  Rechtsanwalt 
Kette  zu  schreiben,  in  grossem  Format, 
dann  will  ich  Ihnen  nachher  Alles  sagen 
und  Sie  betheiligen,  wenn  Sie  Vorschuss 
zahlen. 

Das  schadet  nichts.  Warum  ist  der  Jude 
Goldschmidt  so  reich  geworden,  als  von 
Erbschaften? 

Das  ist  kein  Schwindel. 

Ueber  die  Erbschaft,  die  ich  verloren 
habe  an  die  Weis  ersehe  Linie  zu  Berlin. 
Kette  hat  mir  gesagt,  Ihre  Linie  ist  die 
richtigste  Verwandtschaft.  Ueber  dem 
Process  schwebt  ein  Unstern.  Wenn  Sie 
mal  zu  Ged  kommen,  müssen  Sie  Nulli: 
tätsklage  einreichen. 

Ja,  das  habe  ich  nicht  gekonnt.  Wir 
sind  ja  erst  seit  1  Jahr  in  Gang  gekom- 
men. Ich  habe  gelebt  wie  ein  Graf  in 
Essen  und  Trinken. 


Bei  einem  anderen  Besuch  Hess  ich  mir  seinen  Lebenslauf  erzählen,  den  er  sehr 
verworren  vorbrachte,  und  namentlich  über  die  letzten  Begebenheiten  sichtlich  confus 
war  und  nicht  herausfinden  konnte.  Er  sprach,  obgleich  es  den  andern  Tag  war,  nichts 
von  dem  an  Kettler  zu  schreibenden  Brief,  nichts  von  den  Erbschaften,  auf  welche  er 
sich  Anrechte  kaufen  wollte.  Dagegen  bat  er  mich,  ihm  die  Nummer  der  Droschke  zu 
nennen,  in  welcher  er  gefahren  sei,  weil  der  Kutscher  seine  Schablonen  zum  Pfand  habe. 

Diese  Thatsachen  werden  genügen,  zu  erweisen,  dass  der  p.  Siebert  confus  ist, 
und  an  einem  hohen  Grad  von  Geistesschwäche  leidet.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
sein  jetziger  Zustand  die  alleinige  Foge  von  Vagabondircn,  Obdachlosigkeit  und  Alcohol- 
genuss  ist,  sondern  dass  diese  allerdings  ihn| immer  mehr  deteriorirendcn  Factoren,  selbst 
durch  die  Psychose,  der  er  verfallen  ist,  bedingt  gewesen  sind. 

In  Chemnitz  scheint  er  acut  erkrankt  zu  sein,  und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  ^eben, 
wenn  ich  sein  Leiden  als  ein  paralytisches  bezeichne,  das  sich  noch  weiter  entwickeln 
wird. 
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Einstweilen  befindet  er  sich  aber  schon  jetzt,  und  befand  sich  zur  Zeit  der  Thit  in 
einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit,  durch  welche  die  freie  Willensbestim- 
mung aus((eschloS8en  ist. 

Nach  dem  Vorgefallenen  und  der  Art,  wie  er  sich  gegen  die  Noack  und  deren 
Familie  benimmt,  ist  er  gemeingefährlich,  er  muss  zu  seiner  eigenen  Sicherfaeit  der 
stadtischen  Irrenverpflegungs-Anstalt  überwiesen  werden,  was  ich  hiermit  beantrage,  wie 
ich  denn  auch  (gleichzeitig  ersuche,  der  Abtheilung  für  Credit-  und  Nachlaassachen  Ab- 
schrift des  Gutachtens,  behufs  Riideitung  des  Blödsinnigkeitsverfahrens ,  zugehen  zu 
lassen. 

244.  Fall.    Majestätsbeleidigungen  im  Tobsuchtsanfall. 

Der  etc.  Schneider  ist  angeschuldigt,  der  Konigin  Majestät  und  der  Kronprinzess 
Kgl.  Hoheit  mit  unzüchtigen  Redensarten  in  Verbindung  gebracht  zu  haben.  Am  Sonn- 
tag, den  14.  Mai,  Nachmittag  5  Uhr,  wurde  derselbe  an  der  Königs-Mauer  betroffen, 
wie  er  mit  eutblösster  Bnist  und  aufgeknöpftem  Beinkleid,  einen  Rohrstock  hochschwin- 
gend, die  (tasse  entlang  schritt  und  mit  dem  ihm  eigenen  Pathos  schrie:  «Ich  bin 
Abraham  Lincoln,  der  Märtyrer  des  Volkes!"  und  —  indem  er  auf  eine  Narbe  an 
seiner  Brust  wies  —  „Jiier  ist  die  Kugel  durchgegangen!*  Er  war  bereits  in  den  des 
Montags  stattfindenden  Versammlungen  des  Berliner  Arbeiter- Vereins  durch  seine  ex- 
centrischen  und  von  revolutionären  Ideen  überströmenden  Reden  auffällig  geworden. 
Während  er  nach  dem  beregten  Vorfall  zur  Wache  abgeführt  wurde,  schrie  er:  »Jetzt 
ist  Blücher  gefangen!'^  und  erging  sich  weiter  in  den  unsinnigsten  Declamationen. 
Vorgehalten,  dass  er  nicht  heut  wieder  an  der  Königsmauer  erscheinen  möge,  entgeg- 
nete er  in  rohem  Tone:  „(ief...  muss  doch  werden!**  —  „Wilhelm  braucht  keine  Mai- 
tresse!"  ^Augusta  ist  noch  gut  genug  dazu!**  „Victoria  kann  uns  Allen  die hin- 
halten!** Nach  den  Polizeiacten  hat  derselbe  sich  schon  im  Jahre  1849  wegen  Geistes- 
krankheit in  der  Charit»  befunden  und  war  der  Art  tobsüchtig  und  gefährlich,  dass 
seine  Frau  polizeiliche  Hülfe  gegen  ihn  in  Anspruch  nehmen  musste.  Nachdem  er  vor 
zwei  Jahren  wieder  ans  der  Irrenverpflegungsanstalt  entlassen  worden,  hat  er  dem 
PoHzeiberichte  nach  zwar  stets  beaufsichtigt  werden  müssen,  sich  aber  nicht  der  Art 
gefährlich  gezeigt,  dass  seine  abermalige  Unterbringung  als  unbedingt  nothwendig  er- 
schienen wäre.  Seit  14  Tagen  aber  sei  sein  Zustand  wieder  ein  so  Unglück  bringender 
geworden,  dass  seine  sofortige  Unterbringung  nothwendig  erscheine.  Er  hat  seine  Fami- 
lie mit  einer  Sähelklinge  überfallen,  so  dass  diese  die  Flucht  ergreifen  musste,  hat 
Feuer  in  der  Stube  angezündet,  so  dass  dasselbe  nur  mit  Mühe  gedämpft  Wurde  und 
dann  alle  <ieräthe  in  der  Küche  zerschlagen.  Als  er  zur  Irrenanstalt  befördert  wurde, 
ist  er  unterwegs  entsprungen,  und  nachdem  er  in  Moabit  einer  Schankwirthsfrau  mit 
einem  l>ratenmesser  zu  Leihe  gegangen,  welches  er  bei  dieser  Gelegenheit  zertrümmert 
hat,  hat  er  sich  in  die  .lungfernhaide  geflüchtet,  wo  er  durch  drei  Männer  aufgefangen 
und  in  das  Bureau  der  Polizei  zu  Moabit  abgeliefert  worden  ist.  Nach  seiner  Wohnung 
/.uriickj^(»kehrt,  lachte  er  und  sprach  er  den  krassesten  .Unsinn,  und  wunle  rasend, 
so  dass  er  \sieder  durch  einige  Männer  beaufsichtigt  werden  musste.  In  die  Irren- 
anstalt wurde  er  im  tobsüchtigen  Zustand,  nach  Angabe  des  Anstaltsarztes,  eingeliefert, 
und  bemerkte  derselbe,  nachdem  S.  sich  etwas  beruhigt  hatte,  eine  entschiedene  Ideen- 
incohürenz. 

Meine  Wahrnehmungen  stimmen  mit  den  obigen,  aus  den  Acten  der  Polizei  ent- 
lehnten Thatsachen  vollkommen  überein. 

Schon  das  Krsrheinen  und  Auftreten  des  S.  verrieth  sofort  den  Geisteskranken. 
Mit    •rehallten   Fäusten,    die  er  wiederholt  in  die  Seiten  stemmte,    festen,   widerhaarigen 
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Schrittes,  das  Haar  wild  nach  allen  Richtungen  bin  durcheinander,  unheimlichen,  hosen 
Blickes,  die  Lippen  fest  aufeinander  gekniffen,  trat  er  in  das  Zimmer  und  sah  mich 
finster  an,  als  ich  ihm  guten  Tag  bot  und  ihn  Platz  zu  nehmen  einlud.  Er  ergriff 
plump  einen  Stuhl  und  setzte  ihn  mit  den  Worten  ,.das  kann  ich  auch"  heftig  zur  Erde 
nieder.  Befragt,  wie  alt  er  sei,  erwidert  er,  mich  herausfordernd  ansehend:  „Geboren 
den  11.  Juli  1819."  Wie  alt  sind  Sie  also  jetzt?  fordert  er  Papier,  um  es  auszurechnen. 
Es  müsse  auf  das  Uaar  stimmen.  Ich  Hess  ihn  gewähren,  und  nun  bemühte  er  sich, 
auszurechnen,  wie  alt  er  sei.  Er  kam  indess  hiermit  nicht  zu  Stande,  sondern  be- 
mühte sich,  1865  von  1819  abzuziehen,  lachte  bei  diesem  Geschäft  mehrfach,  zählte  an 
den  Fingern  und  war  nicht  abzubringen,  da  er  es  absolut  ausrechnen  wollte  auf  Tag 
und  Stunde.  Da  ich  ihm  bemerklich  machte,  dass  wir  jetzt  Juli  haben,  nicht  Juni,  wie 
er  behaupte,  wurde  er  äusserst  erregt,  sprang  vom  Stuhl  auf,  trat  mit  geballten  Fäu- 
sten auf  mich  zu  und  fragte  hastig:  ^Halten  Sie  mich  auch  etwa  für  toll?"  Ich  will 
sogleich  die  letzte  Gerichtszeitung  haben,  da  muss  es  darin  stehen,  ob  wir  Juli  haben." 
Nunmehr  war  er  nicht  mehr  zu  unterbrechen.  Er  wollte  seine  Freiheit  wieder  haben,  , 
er  wolle  wissen,  weshalb  er  hier  gehalten  werde,  wenn  ich  es  nicht  wisse,  weshalb  er 
hier  sei,  so  wolle  er  es  mir  sagen,  der  Teufel  habe  ihn  hergebracht.  Dr.  Ideler  habe 
ihn  holen  lassen,  Abends  um  5f9  Uhr,  wie  er  als  ungeladener  Zeuge  bei  der  Taufe 
war  et<;.  Ich  musste  hier  die  Unterredung  abbrechen,  da  er  zu  erregt  wurde  und  ande- 
ren Tags  einen  neuen  Versuch  machen,  über  die  incriminirten  Uandlungen  mit  ihm  zu 
sprechen. 

Er  war  etwas  ruhiger,  drohte  aber  bei  jeder  Gelegenheit  heftig  zu  werden.  Kör- 
perlich sind  auffallende  Krankheitserscheinungen  nicht  wahrzunehmen.  Ein  Gespräch 
war  mit  ihm  auch  jetzt  nicht  zu  führen.  Er  lebt,  wie  er  sagt,  in  imglücklicber  Ehe, 
habe  4  Kinder  mit  seiner  Frau,  welche  ihm  indess  von  Anfang  an  die  eheliche  Pflicht 
verweigert  habe,  quatschte  ausserdem  dazwischen  viel  Unsinn,  aus  dem  hervorgeht,  dass 
er  geschlechtlich  sehr  erregt  ist.  Die  incriminirten  Aeusserungen  stehen  offenbar  mit 
dieser  krankhaften  Erregtheit  seines  Geschlechtstriebes  in  Verbindung.  Uebrigens  erklärt 
er  dieselben  für  Lügen.  Er  meine,  er  habe  ein  untreues  Weib,  Victoria  einen  untreuen 
Mann,  das  Uebrige  könne  ich  mir  denken;  was  er  zugeredet  deutlicher  dahin  auslegte, 
dass  er  Victoria  haben  wolle.  Auch  die  gegen  ihre  Majestät  die  Königin  gemachten 
Aeusserungen  nannte  er  Lügen,  machte  indess  in  demselben  Augenblicke  Bemerkungen 
über  dieselbe  so  gemeiner  Art,  dass  sie  nicht  niederzuschreiben  sind. 

Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass  der  pp.  S.  ein  schon  seit  langen  Jahren  wahnsinni- 
ger Mensch  ist,  bei  dem  also  auch  jetzt  von  einer  etwaigen  Simulation  gar  keine  Rede 
sein  kann,  der  vielmehr  jetzt  wie  früher  wahnsinnig  ist  und  auch  die  incriminirten 
Aeusserungen  in  einem  Wahnsinnsanfaile  gethan  hat. 

Ich  gebe  demgemäss  ein  amtseidliches  Gutachten,  die  mir  vorgelegte  Frage  beant- 
wortend, dahin  ab: 

dass  der  pp.  S.  weder  jetzt,  noch  zur  Zeit  der  That  zurechnungsföhig  zu  er- 
achten ist, 
und  bemerke  gleichzeitig,   dass  nach  Vorstehendem  und  den  von  mir  gemachten  Wahr- 
nehmungen S.  ein  gemeingefährlicher  Mensch  ist,  der  selbst  bei  anscheinender  Besserung 
nicht  sich  selbst  überlassen  werden  kann. 


M5.  Pall.    Störung    der   öffentlichen  Ordnung.     Widersetzlichkeit. 

Tobsuchtsanfall. 

Der  p.  Seife rlin  hat  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  Juli  durch  tolles  Dreinschlagen 
ohne    plausible  Veranlassung   auf  sein  Pferd,   Sachen   und   Menschen  seine  Verhaftung 
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nothw endig  gemacht,    und  verfiel  auch  auf  der  Polizeiwache  »in  formliche  TobHUcht,  so 
dass  er  gebunden  werden  musste**. 

Am  9.  Julii  veranlasste  der  Geföngnissarzt  seine  Ueberfübrung  u&ch  der  Charite, 
weil  er  tobsüchtig  und  schlaflos  war. 

Registraturen  des  Polizeibüreaus,  wie  des  Untersuchungsrichters  lassen  die  Möglich- 
keit einer  Simulation  ofTen,  weshalb  eine  Untersuchung  des  Gemüthszustandes  des  p. 
Seiferlin  angeordnet  wurde. 

Diese  hat  er(?eben,  dass  Seiferlin  in  der  That  geistesgestört  und  tobsüchtig  ist. 
Nicht  allein,  dass  er  sich  in  der  Charite  periodisch  tobsüchtig  zeigte,  offenbar  in  viel- 
fachen Wahnvorstellungen  befangen,  wie  das  Charitejoumal,  welches  ich  eingesehen  habe, 
beweist,  sondern  er  zeigte  sich  auch  bei  meinen  Besuchen  und  Versuchen,  eine  Unter- 
redung zu  führen,  vollkommen  verwirrt,  er  hallucinirte  lebhaft.  Er  hörte  das  Pfeifen 
eines  Vogels,  der  ihm  die  Stimme  heiser  mache,  behauptete,  dass  er  geschlachtet  worden 
solle  und  nichtsdestoweniger  ganz  gesund  zu  sein  und  eben  nur,  um  geschUchtet  zu  wei^ 
den,  nach  der  Kgl.  Charite  zu  Berlin  gebracht  worden  zu  sein.  Bei  seinen  Aeussenm- 
'  gen  gcsticulirte  er  in  höchst  auffallender  Weise,  warf  sich  auf  einen  Stuhl,  verschriknkte 
die  Arme,  streckte  die  Beine  von  sich  und  verliess  ohne  Veranlassung  das  Zimmer,  weil 
er  nun  gehen  wolle.  Bei  der  Ueberfübrung  vom  Tobsaal  nach  dem  Vemehmungszimmer 
äusserte  er  zu  dem  Arzte:  „Führen  Sie  mich  nicht  zu  tief,  damit  ich  nicht  in  das 
Wasser  komme,  es  hat  gedonnert. *"  Explorat  leidet  an  lebhaften  Gehörshallacinationen, 
welche  auch  wahrscheinlich  in  jener  Nacht  ihn  zur  Verübung  der  Ezcesse  getrieben 
haben,  welche  seine  Verhaftung  veranlassten,  und  ist  vollkommen  glaublich,  weil  er  in 
relativ  klaren  Momenten  keine  Auskunft  geben  kann,  was  in  jener  Nacht  sich  mit  ihm 
zugetragen  habe.  Ebenso  characteristisch  ist,  dass  er  angiebt^  vor  Ausbruch  der  qn. 
Anfalles  an  Angstgefühlen  gelitten  zu  haben. 

Der  Fall  ist  zu  neu  in  die  Beobachtung  getreten,  um  eine  wissenschaftliche  Dia- 
gnose zu  stellen. 

Körperlich  bietet  der  junge,  24jährige,  kräftige  Mann  nichts  Auffalliges,  als  eine 
äusserst  niedrige  Stirn,  und  eine  eigentliche  Anamnese  ist  bisher  von  ihm  nicht  zu  er- 
heben gewesen,  so  dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  mit  einiger  Zuverlässigkeit  ein  UrtbeO 
über  seine  Krankheit  in  wissenschaftlicher  Beziehung  zu  Tillen,  ob  er  nämlich  an  epi- 
leptischen oder  einfach  an  maniacalischen  Zufallen  etc.  leidet,  aber  das  lässt  sich  schon 
jetzt  mit  Bestimmtheit  sagen  und  dürfte  auch  zur  Erledigung  des  Falles  genügen,  dass 
Seiferlin  nicht  simulirt,  wozu  auch  überhaupt  gar  keine  Veranlassung  vorläge,  son- 
dern an  einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit  leidet  und  zur  Zeit  der  Thal 
litt,  durch  welche  die  Freiheit  der  Willensbestimmung  ausgeschlossen  ist  und 
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Das  Irreseiu  zeigt  ferner  Differenzen,  je  nach  Entstehungsweise, 
Verlauf  und  psychischer  Begrenzung,  die  eine  wesentliche  Beziehung 
zur  Zurechniuigslehro  haben.  Was  1)  seine  Entstehungsweise  be- 
trifft, so  sind  die  alltäglichen  Fälle  unschwer  zu  beurtheilcn,  in  denen 
bei  bis  dahin  geistig  vollkommen  Gesunden  auf  irgend  eine  der  ver- 
schiedenen Veranlassungen  plötzlich  eine  wahnsinnige  Geistesverwirrung 
hervorl)richt,  und  als  solche  dann  mehr  oder  weniger  lange  in  diagnosti- 
scher unverkennbarer  Klarheit  fortbesteht. 

In  andern,  vielleicht  die  Mehrzahl  bildenden,  bereits  berfihrten  Falles 
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entwickelt  sich  die  geistige  Krankheit  allmälig.  Veränderte  Sitten  und 
(Gewohnheiten  bezeichnen  gern  das  erste  Stadium  der  oft  noch  ungeahn- 
ten Krankheit.  Der  pünktliche  Geschäftsmann  fängt  an,  seine  Pflichten 
zu  versäumen,  und  hat  allerhand,  bei  seiner  Eigenthümlichkeit  auffallende 
Entschuldigungsgründe  dafür;  der  sonst  solide,  die  Häuslichkeit  liebende 
Mann  läuft  aus  und  schwärmt  zwecklos  umher;  die  sorgsame  Mutter 
vernachlässigt  die  Kinder  und  fängt  an ,  sich  mit  allerhand  Tand  zu 
beschäftigen.  Je  mehr  und  mehr  treten  auffallende  und  Besorgniss  er- 
regende Handlungen  hervor,  wunderliche  Schreiben  an  Unbekannte,  an 
hochgestellte  Personen,  an  Behörden,  Schritte  zum  Verkauf  von  Haus 
und  Hof,  die  Reden  werden  incohärent,  und  endlich,  worüber  lange  Zeit 
vergehen  kann,  ist  am  vollendeten  Wahnsinn  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Vorzugsweise  die  Form  des  Seh wermuth -Wahns  pflegt  so  schleichend 
aufzutreten.  Das  Interesse  an  den  bis  jetzt  gehegten  und  geliebten  Per- 
sonen und  Sachen  lässt  auffallend  nach,  die  reinliche,  zierliche  Frau 
vernachlässigt  ihr  Aeusseres,  die  gewohnten  geistigen  Beschäftigungen 
machen  einem  zwecklosen  Müssiggange  Platz,  Gesellschaften,  Zerstreu- 
ungen, sonst  gern  gesehen,  werden  gemieden,  die  Eiosamkeit  gesucht. 
Der  Kranke,  der  noch  immer  keine  Ideeuincohärenz  verräth,  und  den 
die  Seinigen  höchstens  ausschliesslich  körperlieh  leidend  wähnen,  ver- 
sinkt, und  keine  Mahnung  vermag  ihn  zu  ermannen.  Nach  und  nach 
treten  nun  schon  Besorgniss  erregende  Befürchtungen  auf:  die  Ernte 
wird  nicht  gerathen,  die  Kinder  werden  sterben,  das  Vermögen  ist  ver- 
loren u.  s.  w.,  und  endlich  ist  der  bis  dahin  „verborgene  Wahnsinn*' 
ein  oflFenbarer  geworden. 

Oder  aber  endlich :  der  Wahnsinn  bricht  bei  einem  psychisch  ganz 
gesunden  Menschen,  auf  eine  von  denjenigen  Veranlassungen,  die  als 
solche  von  der  Erfahrung  genau  bezeichnet  sind,  zwar  auch 
urplötzlich  aus,  nimmt  aber  dann  nicht  seinen  gewöhnlichen  Verlauf, 
sondern  erschöpft  sich  in  einem  einzigen  Anfall,  mit  dessen  Ende  auch 
die  geistige  Störung  wieder  vollständig  aufgehört  hat,  um  oft  im  ganzen 
Leben  nie  wieder  zu  erscheinen.  ( Dass  im  Bereich  der  körperlichen 
Krankheiten  ganz  dieselbe,  dreifach  verschiedene  Entstehungsweise  vor- 
kommt, soll  hier  nur  beiläufig  bemerkt  werden.)  So  war  es  der  Fall 
mit  dem  Staatsrath  Lemke,  dessen  Krankheit  Heim  vor  53  Jahren 
bekannt  machte  *),  ein  Fall,  der  solche  unverdiente  Berühmtheit  erlangte, 
weil  er  abermals  Gelegenheit  zur  Aufstellung  einer  Species  von  Wahn- 
sinn, des  vorübergehenden  Tobsuchts-Wahns,  Mania  transitoria, 
gegeben  hat. 


*)  Horn's  Archiv  u.  s.  w.  1817.  Bd.  I.  S    73. 
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Jener  allgemein  geachtete  Mann  kehrte,  nachdem  er  am  Tage  eine  Jagdpartie  ge- 
macht, Mittags  in  munterer  Gesellschaft  zugebracht ,  doch  nicht  unmässig  gewesen  war, 
nach  Berlin  zurück,  bereitete  sich  noch  zum  andern  Tag  zu  seinem  Vortrag  auf  dem 
Generaldirectorio  vor.  Gegen  1  Uhr  bittet  ihn  seine  Frau,  nicht  länger  zu  arbeiten, 
und  da  er  sie  ehrt  und  liebt,  legt  er  seine  Arbeit  fort,  geht  zu  Bett,  und  Beide  schlafen 
ruhig  ein.  Kaum  eine  Stunde  darauf  erwacht  die  Frau  und  hört  ihren  Mann  röcheln. 
Sie  ruft  ihn  an,  sucht  ihn  aufeurutteln,  doch  vergeblich,  läuft  zum  Bedienten,  ibn  nach 
dem  Arzt  zu  schicken,  und  findet  ihren  Mann  immer  noch  röchelnd,  wie  einen  Sterben- 
den. Nach  vielem  Hin-  und  llerschütteln  hört  er  endlich  auf  zu  rochein,  richtet  &idi 
in  die  Höhe,  sieht  mit  offenen,  starren  Augen  die  Frau  an,  aber  ohne  dabei  ein  einzi- 
ges Wort  zu  verlieren.  Die  Frau  hört  nicht  auf,  ihm  so  stark  sie  nur  kann  zuzuschreien: 
Mann!  ermunti*e  dich  doch!  besinne  dich  doch!  Kennst  du  mich  nicht!  Ich  bin  jadeine 
Frau!  Alles  das  Zurufen  und  Schreien  bringt  ihn  nicht  zur  Besinnung.  Endlich  nach 
einigen  Minuten  springt  er  hastig  zum  Bett  heraus,  packt  seine  Oau  am  Kopf  bei  den 
Haaren,  wirft  sie  mit  voller  Wuth  zu  Boden  und  schreit  aus  vollem  Halse:  ,,Canai!lf. 
Bestie!  du  musst  und  du  sollst  sterben!*'  Nunmehr  schleift  er  sie  im  Schlafzimmer  und 
dem  anstossenden  Zimmer  umher,  schreit  unaufhörlich :  „Canaille,  du  musst  sterbeo,  ich 
muss  dich  zum  Fenster  hinausschmeissen'*.  Zweimal  missgluckt  ihm  der  Versuch,  da 
der  Frau,  sobald  er  sie  von  der  Erde  aufzieht,  es  gelingt,  den  Fensterflügel  zu  schliessen. 
beim  dritten  Mal  packt  er  sie  indess  so  hart  und  schnell  an,  dass  ihr  dies  nicht  gelin<ru 
doch  hält  sie  sich  so  fest  am  Fensterrahmen,  dass  er  sie  wieder  zur  Erde  niederfallen 
lässt.  Den. Bedienten,  der  herbeigekommen,  hatte  er  mit  solcher  Wuth  von  sich  ee- 
stossen,  dass  er  davongelaufen  war  und  die  unglückliche  Frau  mit  dem  wathenden  Mann 
ohne  Beistand  gelassen  hatte.  Während  dieser  ganzen  Zeit,  die  fast  eine  halbe  Stunde 
dauerte,  hatte  die  Frau  nicht  aufgehört,  um  Hülfe  zu  rufen  und  ihrem  Mann  zuzn- 
schreien:  „Mann,  besinne  dich  doch,  ich  bin  ja  deine  Frau!**  —  »Was,  du  meine  Fnu. 
erwiderte  er  schreiend,  Canaille,  dies  soll  dir  theuer  zu  stehen  kommen,  du  Bestie,  du 
sollst  mir  nicht  echappiren!*  —  Endlich  fängt  er  an  ruhig  zu  werden  und  seine  Fm 
los  zu  lassen.  Sie  steht  von  der  Erde  auf,  fasst  ibn  sanft  beim  Arm  und  fährt  ihn 
langsam,  da  Beide  so  entkräftet  sind  und  am  Leibe  zittern,  ohne  dass  der  Eine  oder 
der  Andere  ein  Wort  spricht,  zu  seinem  Bett,  in  das  er  sich  auch  bringen  lässt  & 
kommt  der  Arzt,  er  erkennt  ihn,  fragt,  was  vorgefallen,  sieht  seine  Frau  starr  an,  fingt 
unwillig,  was  vorgefallen.  Sie  giebt  ihm  zu  verstehen,  dass  sie  durch  seine  Behandhu; 
so  zugerichtet  sei,  da  ruft  er  von  Neuem:  „Was,  ich  sollte  dich  so  behandelt  haben? 
Nein,  ma  chere!  das  ist  zu  arg,  das  lasse  ich  nicht  so  hingehen  —  du  bist  eine  Canaille, 
du  musst  sterben!"  er  kommt  aufs  Neue  in  Eifer,  will  zum  Bett  hinaosspringen  xaA 
über  seine  Frau  herfallen.  Man  hält  ihn,  er  lässt  sich  beruhigen,  kommt  mehr  und 
mehr  zur  Besinnung,  fragt  seine  Frau:  „wie  siehst  du  denn  aus?*^,  versteht,  dass  er  seme 
Frau  so  zugerichtet  habe,  weint  bitterlich,  fleht  um  Vergebung.  Ein  gegebenes  Brech- 
mittel fangt  an  zu  wirken  und  nachdem  er  tüchtig  erbrochen,  schläft  er  ein,  und  durch 
volle  24  Stunden,  ohne  munter  zu  werden  und  weiss,  nachdem  er  erwacht  ist,  von  Allen 
nicht  das  Geringste.  Ganz  dunkel,  wie  in  einem  Traum,  glaubt  er  sich  besimien  n 
können,  dass  er  es  mit  einem  Diebe  zu  thun  gehabt  habe.  Er  ist  bis  ans  Ende  seines 
langen  Lebens  nie  wieder  von  einem  ähnlichen  „vorübergehenden  Tobsuchtsan&ll*^  heim- 
gesucht worden,  hat  aber  5  Jahr  früher  des  Morgens  seinen  Secretär  geweckt ,  weil  ein 
Dieb  im  Zimmer  sei,  und  das  Gewehr  ergriffen,  um  auf  denselben  zu  schiessen,  was  nnr 
durch  List  seines  Secretärs  vereitelt  wurde. 

So  wie  nun  dieser  Fall  sich  bei  einem  Schlafenden  (Epileptischen?) 
ereignete,  so  ist  auch  eine  grosse  Zahl  derjenigen  Fälle,  die  übeihaiqA 
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hierher  gehöreu,  bei  Schlaftrunkenen  beobachtet  worden,  die  erwachend 
in  die  heftigsten  Actiouen  ausbrachen  und  gesetzwidrige  Handlungen 
ausführten*),  von  denen  sie  keine  oder  nur  eine  traumartige  Erinne- 
rung hatten.  In  andern  Fällen  sind  es  toxische  Einwirkungen  (Alkohol, 
Kohlenoxyd),  Transformationen  der  Epilepsie,  Hysterie,  Hysteroepilepsie, 
von  Neuralgien,  Congestionen  und  Fluxionen  zum  Gehirn,  der  Gebär- 
act  und  seine  Folgen,  pathologische  Affectzustände,  namentlich  bei  Here- 
ditariern,  Darmreize,  welche  vorübergehende  mauiakalische  Zufälle  mit 
Aufhebung  des  Selbstbewusstseins ,  der  Erinnerung  ( Bewusstlosigkeit 
§.  51.  St.-G.),  und  gesetzwidrige,  in  ihnen  vorübte  Handlungen  hervor- 
gerufen haben**).  Nun  steht  zwar  die  Thatsache  unzweifelhaft  fest, 
dass  vorübergehend  durch  die  genannten  körperlichen  Zustände  plötzlich 
eine  Gehirnaffectioii  mit  maniakalischen  Symptomen  tmtstehen  kann,  die 
mit  Beseitigung  der  Ursachen  wieder  schwindet.  Allein  es  scheint  uns 
ein  Verstoss  gegen  die  Regeln  der  allgemeinen  Pathologie,  «liese  Wahn- 
sinns-Ausbrüche, die  nur  äusserlich  übereinstimmende  Krankheitsbilder 
darstellen,  die  lediglich  Symptome  eines  jeweilig  verschiedenen  Zu- 
standes  sind,  für  eine  eigene  Species  von  Manie  zu  erklären,  um  so 
mehr,  als  man  die  blosse  Zeitdauer  einer  Krankheit,  in  welcher  allein 
sich  doch  nur  die  „vorübergehende"  Tobsucht  von  jeder  andern  unter- 
scheidet, unmöglich  als  einen  specifischen  Charakter  einer  Species  vor 
andern  ähnlichen  ansehen  kann.  Wir  wollen  doch  auch  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  von  anderer  Seite  auch  gesagt  wird,  dass  das  Irresein  ein 
aus  der  Verkettung  gewisser  Erscheinungen,  die  sich  gegenseitig  be- 
dingen, bestehender  Process  ist,  in  dem  folglich  nichts  Plötzliches  und 
Transitorisches  in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes  sein  könne.  Was 
transitorisch  ist,  das  sei  die  Handlung,  die  im  Verlauf  einer  Krankheit 
entstände,  und  die  ihr  accentuirtestes  Phänomen  sei.  Auf  die  Gefahr 
jen6r  Annahme  aber  braucht  nicht  weiter  aufmerksam  gemacht  zu 
werden,  da  nichts  leichter  ist  und  auch  oft  genug  vorgekommen,  als 
den  leidenschaftlichen  Wuthausbruch  eines  vor  wie  nach  der  in  dem- 
selben verübten,  verbrecherischen  That  geistesgesund  gewesenen  und 
gebliebenen  Angeschuldigten  auf  Rechnung  einer  die  Zurechnung  jius- 
schliessendön  „Mania  transitoria"  zu  schreiben.  Und  wenn  Heim 
(a.  a.  0.)  bei  Bekanntmachung  seines  Lemke 'sehen  Falles  besorglich 
äusserte:    „ausser  Zweifel    ist  es   wohl,    dass  mancher  unter  Henkers 


*)  Eine  Sammlung  von  Fällen  s.  bei  P.  Jessen,  Versuch  einer  wisseiischaftliclien 
B^TÜndung  der  Psychologe.     Berlin  1855.     S    670—601. 

**)  Vgl.  V.  Kraf  ft-Ebini^,  Die  transitoriscben  Störungen  des  Selbstbewusstseins. 
Erlangen  1868.  Mit  reicher  Casuistik  und  Literatur.  Vf.  unterscheidet  zwar  eine  selbst- 
ständige Mania  transitoria,  hält  doch  aber  selbst  die  von  i)im  angegebmn  FiUe  niefat 
alle  für  stichhaltig  (S    80). 
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Händen,  durch  Tortur  gemartert,  auf  Festungen  und  in  Zuchthäusern 
sein  Leben  verloren  hat,  der  ganz  unschuldig  war  und  nur  das  Unglück 
hatte,  von  einer  solchen  Tobsucht,  von  der  auch  der  beste  Mensch  er- 
griflFen  werden  kann,  befallen  zu  werden",  so  hat  die  spätere  Erfidinuig 
gelehrt,  dass  ganz  das  Entgegengesetzte  die  Folge  solcher  Erankheits- 
aufstellung  gewesen,  dass  nämlich  durch  ihre  missbräuchliche  Annahme 
in  der  Strafrechtspraxis  weit  mehr  Angeschuldigte  und  des  Todes  Schul- 
dige das  Glück  gehabt  haben,  ihr  Leben  nicht  zu  verlieren!  Es  ist 
festzuhalten,  dass  es  solche  ganz  vorübergehende  Anfälle 
wirklich  giebt,  aber  es  giebt  keine  eigene  Species  von 
Tobsucht,  keine  sogenannte  Mania  transitoria.  Diese  unwissen- 
schaftliche und  gefährliche  Bezeichnung  darf  in  der  Praxis 
nicht  gebraucht  werden,  und  di,e  pathogenetische  Entwicke- 
lung  und  die  Beleuchtung  jedes  individuellen  Falles  nach 
den  allgemeinen  diagnostischen  Kriterien  macht  sie  auch 
vollständig  überflüssig. 

§.  120.     Casilsilk. 

M6.   Fall.      Plötzlicher,   vorübergehender   Tobsuchtsanfall*),    durch 

Koblenoxydintoxication    erzeugt. 

Ein  höchst  interessanter  Fall!  Der  Angeschuldigte  war  der  völlig  unbescholtene. 
29  Jahre  alte  Sehiffseigenthümer  D.,  ein  Mann,  dem  die  Zeugen  im  Audieoztermis,  n 
dem  ich  zur  Abgabe  eines  Gutachtens  geladen  war,  einstimmig  das  Zeug^niss  eines  bodut 
soliden  und  ruhigen  Mannes  gaben.  Er  stand  unter  der  Anklage  der  Beschidignif 
fremden  Eigenthums  und  der  thätlichen  Widersetzlichkeit  gegen  Beamte  vor  den  SduiB* 
ken.  Er  war  nämlich  sehr  früh  am  Neujahrsmorgen  18 . .  in  eine  Schankwirthsckaft 
gekommen  und  hatte  eine  Tasse  Eiiffee  getrunken,  wobei  keiner  der  Anwesenden  be- 
merkt hatte,  dass  er  etwa  angetrunken  gewesen.  Einige  Zeit  nachdem  er  sieb  ganz  rahie 
verhalten,  sprang  er  plötzlich  auf,  lief  in  die  Küche  zu  den  darin  befindlichen  Midcben. 
erklärte  dort,  er  sei  der  Teufel,  der  3&tan,  sie  müssten  seinen  Willen  thun  und  sogieick 
in  die  Gaststube  kommen  Dann  ging  er  in  das  Zimmer  zurück,  fing  Streit  mit  <ki 
Gästen  an,  zerschlug  Stühle  und  wollte  dem  Wirth  mit  einem  Stuhlbein  za  Leibe  gekcn. 
Die  herbeigerufenen  Constabler  beleidigte  er  nicht  nur  mit  Worten,  indem  er  sagte:  «e 
hätten  ihm  nichts  zu  befehlen,  er  sei  der  Kaiser,  der  einzige  Kaiser  u.  s.  w.,  soodcni 
griff  sie  auch  thätlich  an  und  schlug  namentlich  auf  einen  Helm  so  derb  ein,  dasb  «r 
dessen  Spitze  umbog.  Er  wurde  gebunden,  wobei  er  sich  noch  wüthend  geberdete  und 
kam  noch  in  diesem  Zustande  im  Arrestlokale  an.  Nachdem  er  ansgeschlafeo,  war  er 
am  andern  Morgen  ganz  ruhig  und  behauptete,  gar  keine  Erinnerung  von  der  veigia- 
genen  Nacht  zu  haben. 

In  der  Voruntersuchung  und  im  Audienztermin  hatte  er  angegeben,  dass  ihoi  d» 
Blut  zuweilen  nach  dem  Kopfe  stiege,  zumal,  wenn  er  seine  Cajüte  mit  Braun-  oder 
Steinkohlen  geheizt  habe,  so  dass  es  dann  vorgekommen,  dass  er,  wom  « 


*)  S.  Fälle  vorübergehender  Tobaiifälle,    durch  Epilepsie    bedingt,    in  ^Zvdfelhiit 
Geisteszustände  etc."  S.  ü3,  57. 
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getreten,  sich  habe  anhalten  müssen,  um  nicht  umzufsülen.  In  der  Sylvesternacbt  hatte 
er  abermals  die  Cajüte  mit  Steinkohlen  geheizt,  dann  bis  nach  1  Uhr  einen  Ritterroman 
gelesen,  und  von  da  ab  wollte  er  sich  nichts  mehr  aus  dieser  Nacht  erinnern.  Ich  führte 
in  der  öffentlichen  Verhandlung  aus,  dass  nur  eine  dreifache  Erklärung  des  Falles  mög- 
lich sei:  Leidenschaftlichkeit  des  Characters,  böswillige  Gemüthsart  u.  dgl.,  die  aber,  nach 
den  Zeugenaussagen,  bei  dem  Angeschuldigten  nicht  angenommen  werden  könne;  oder 
Absicht  und  Simulation,  für  die  aber  jedes  denkbare  Motiv  fehle,  und  gegen  welche 
auch  die  auffallende  Entwickelung  der  Muskelkraft  spräche,  die  er  im  Anfalle  bewiesen 
habe:  oder  endlich  eine  plötzlich  entstandene,  geistige  Störung. 

Für  die  Annahme  einer  solchen  brauche  nicht  auf  die  von  Vielen  angenommene, 
eigenthumliche  Species  einer  sog.  Mania  transitoria  zurückgegangen  zu  werden,  denn  der 
concreto  Fall  biete  für  die  Annahme  einer  plötzlich  ausgebrochenen  Geistesverwirrung 
genügende  Anhaltspunkte.  Es  sprächen  dafür  die  vorhandene,  l^rperliche  Disposition  des 
D.  zu  Blutwallungen,  und  der  nächtliche  Aufenthalt  in  der  kleinen,  geschlossenen  und 
mit  Kohlendunst  angefüllten  Cajüte  mit  der  anerkannten,  narcotisirenden  Wirkung 
dieses  Gases.  In  Erwägung  dieser  Momente,  sowie  des  isolirten  Dastehens  der  ange- 
schuldigten That,  des  Characters  des  Thäters,  der  Abwesenheit  jedes  Motivs  u.  s.  w., 
müsse  ich  sonach  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  D.  zur  Zeit  der  That  annehmen.  Der 
Staatsanwalt  liess  hiemach  die  Anklage  fallen. 

M7.  Fall.     Vorübergehender  Tobsuchtsanfall   durch  Alcoholintoxication 

erzeugt 

Der  Schankwirth  Schumann  ist  des  theils  vollendeten,  theils  versuchten  Todt- 
schlags  angeklagt. 

Am  Abend  des  5.  Januar  1871  fand,  wie  gewöhnlich,  eine  Tanzlustbarkeit  in  der 
Friedrichstädtischen  Halle  statt.  Sämmtliche  Gesellschaftsräume  des  Etablissements  wa- 
ren erleuchtet  und  von  Gästen  benutzt.  Die  Thüren  zwischen  Entreezimmer,  Büffet- 
zimmer, Vorsaal  und  Tanzsaal  standen  offen.  In  dem  Vorsaal  hatte  der  Angeklagte  mit 
dem  Geschäftsführer  Hau  von  10  Uhr  ab  mehrere  Stunden  hindurch  gezecht  Beide 
hatten  zusammen  4  Flaschen  Madeira  und  2  Flaschen  Erlanger  Bier  getrunken;  von  den 
Getränken  hatten  sie  nur  etwa  4  Gläser  Wein  an  andere  Personen  abgegeben. 

Nach  Mittemacht  beauftragte  M.  den  Kellner  Klasse,  dem  K^ssirer  des  Lokals, 
Runge,  ein  Glas  Grogk  zu  verabreichen.  Der  Kellner  vergriff  sich  bei  der  Mischung 
des  Getränks,  indem  er  Essig  statt  Arrac  hinzusetzte.  Als  der  Angeklagte  dies  erfuhr, 
gerieth  er  in  Zom,  begab  sich  mit  dem  Getränk  in  die  Küche,  goss  dasselbe  dort  aus, 
warf  das  Glas  nach  der  Köchin,  schalt  dieselbe  heftig  und  wies  sie  aus  der  Küche. 
Unter  der  Drohung,  dass  er  seine  Reitpeitsche  holen  wolle,  ging  er  nach  oben,  kehrte 
alsbald  mit  der  Peitsche  zurück,  schlug  mit  derselben  auf  den  Tisch,  so  dass  Porzellan 
und  Glasgeräth  zersprang  und  rief:  „Alle  soll  ein  Donnerwetter  holen!*'  Er  forderte 
demnächst  von  dem  Hausknecht  und  Portier  Neu  mann  Licht,  und  als  dieser  erklärte, 
er  habe  kein  Licht,  schlug  er  ihn  mit  der  Peitsche . dreimal  über  den  Rücken  und  ein« 
mal  über  das  Gesiebt. 

In  diesem  Augenblick  betrat  der  seit  neun  Jahren  in  der  Friedrichstädtischen  Halle 
engagirte  Kellner  Fischer,  durch  den  Lärm  herbeigezogen,  die  Küche.  Als  F.  sah, 
dass  der  Angeklagte,  die  Peitsche  umdrehend,  mit  dem  Griff  derselben  die  Misshandlun- 
gen gegen  N.  fortsetzen  wollte,  sprang  er  zwischen  Beide,  um  sie  zu  trennen.  Der  An- 
gekla^e  wendete  sich  zu  F.  mit  den  Worten:  „Sie  können  auch  was  kriegen*;  Hess 
aber  von  N.  ab.  Dann  befahl  er  dem  F.,  nach  oben  zu  gehen,  was  dieser  that  Als 
demnach  auch  der  Angeklagte  die  Kfi^'be  verlassen  Mte,  kam  4i»  K6c(|i9i  die  ip  l«Bf9 
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auf  dem  Hof  gewartet  hatte,   in  die  Köche  zurück.     Dieselbe  war  in  solcher  Angst  und 
Aufregung, •  dass  sie  ausser  Stande  war,    ihre  Arbeit  weiter  zu  thun  und,    als  gebratene 
Leber  bestellt  wurde,    die  Ehefrau  des  Angeklagten  bat,   die  Speise  zu  bereiten.    Wäh- 
rend Frau  Seh   an  dem  Kochheerde  briet»  kam  der  Angeklagte  zum  dritten  Male  in  die 
Küche  und  sagte  der  Köchin,    sie  solle  sich  nicht  fürchten,    er  werde  ihr    nichts  thun, 
sie    solle    nur  ganz  narh  ihrem  Kopfe  handeln  und  nicht  auf  seine  Frau  hören.     l>ann 
trat  er  an  seine  Ehefrau  heran,  schlug  sie  mit  dem  Contobuch ,    das  in  der  Küche  auf- 
lag, auf  den  Kopf  und  sticss  ^e^^Qn  die  Bratpfanne,    so  dass  die  Butter  zur  Erde  flos*. 
Schliesslich  befahl  er  seiner  Frau,  die  Küche  zu  verlassen,  widrigenfalls  er  sie  mit  dem 
Kopf   in    den   Kochofen    stecken    werde.     Die  Frau  gehorchte.     Nachdem  er  sodann  die 
Köchin    angewiesen,    von   Neuem  Butter    in  die  Pfanne  zu  thun.    begab  er  sich  wieder 
hinairf. 

Nach  einer  Weile  -■-  es  war  ungefähr  Ij  Uhr  —  stand  der  Kellner  F.,  welcher 
gerade  Nichts  zu  thun  hatte,  im  Tanzsaal  an  der  zu  <ler  (Jallerie  hinaufführend*'n 
Treppe,  als  der  Angeklagte  auf  ihn  zutrat  mit  der  Fraffe,  was  er  da  stehe?  Da  das* 
zornige  Aussehen  des  Angeklagten  dem  F.  Furcht  einflösste.  so  gab  derselbe  vor,  es 
habe  dort  Jemand  ein  Glas  Hier  bestellt.  Darauf  saifte  der  Angeklagte  zu  F..  er  solle 
mit  ihm  kommen,  er  wolle  ihm  etwas  unter  vier  Augen  sagen.  F.  entgejrnete  indess: 
„Nein,  das  thue  ich  nicht.  Sie  können  mir  das,  was  Sie  mir  zu  sagen  haben,  vor  Zeu- 
gen sagen.**  Als  sodann  der  Angeklagte  von  F.  in  heftiiier  Weise  verlangte,  er  solle 
hinaus-  und  nach  Hause  gehen,  erwiderte  derselbe,  er  wolle  erst  sein  (Jeld  von  den 
Gästen,  welche  er  bedient  habe,  einkassiren.  Auf  die>e  Worte  gab  der  Angeklatrte  dem 
F.  mit  der  Hand  einen  Schlag  in  das  (Jesicht.  welcher  ilen  Kellner  taumeln  machU\ 
F.  rief:  „Ich  werde  Ihnen  die  Backpfeife  besorgen,  irh  habe  Zeugen**,  worauf  der  An- 
geklagte ihn  bei  der  Halsbinde  erjjfriff,  un<l  rücklinj^^^  auf  die  untersto  Stufe  der  (ialleri»> 
treppe  warf  und  über  ihn  stürzte.  Bei  dem  nun  fol«j:en«)en  Ringen  brachte  F.  den 
Angeklagten  unter  sich  und  zerkratzte  ihm  mit  iWn  Finuemägeln  das  (lesicht. 

In  diesem  Augenl)lick  trat  der  unter  den  Gästen  befindliche  Garderobier  Preusse. 
Jagdgenosse  des  Angeklagten,  an  di«'  Streitenden  und  riss  F.  von  Seh.  los.  \h  der 
Angeklagte  sich  vom  Boden  erhoben  hatte  und  wahrnahm,  da^^s  er  im  <ie>«ichte  blutete, 
stürzte  er  mit  dem   Ausruf:     «Mein  Revolver I**  nach  vorn. 

Unterdessen  wurde  F.  von  Friedrich  Schumann,  einem  Bruder  des  Angeklaft'^n. 
welcher  den  Bierausschank  in  der  Friedrichstadtischen  Halle  gepachtet  hat,  und  von  an- 
deren Personen,  die  weiterem  Stroito  vorbeugen  wollten,  aufgefordert,  sirh  sofort  narh 
Hause  zu  beürebcn  und  zu  diesem  Zwe«*ko  die  Treppe  ztir  Küche  hinabgedningt-  AN 
F.  durch  die  Küch«'  in  den  lb»f  getreten  war,  um  von  dort  auf  die  Strasse  zu  gelangen. 
trat  ihm,  aus  dem  Flur  des  \'onl«Thauses  kommend,  der  Aniu^eklau'te  eut'^effen.  Derselbe 
hatte  im  Büfletzinnner  von  dem  dort  stehenden  Spinde  den  Revolver  genommen  und  w«i 
damit  nach  der  Stelle  zurüokireeilt,  wo  er  mit  Fischer  Leerungen  hatte.  Als  er  dnrt 
suchend,  um  sif'h  geblickt  hatte,  war  ihm  von  einigen  Gästen  gesagt  worden,  Fi>cher 
sei  schon  weugeganjren.  In  Folire  dessen  hatte  er  si<*h  schnell  gewendet  und  war  durrb 
den  Vorsaal,  das  Bülfetzimmer  und  das  Kntreezimmer  die  Vordertreppe  hinahflrfeilt,  um 
Fischer  den  Weg  narh  der  Strasse  zu  versperren. 

Als  er  auf  dem  Hof  den  Fischer  sah,  rief  er:  „Da  ist  der  Hund!"  und  feuerte  in 
einer  Entfernung  von  ungefähr  \'2  Fuss  einen  Lauf  des  Revolvers  auf  den  Kellner  »K 
Die  Kuirel  ging  fehl,  Fischer  stürzte  au  dem  An;:ekla<rten  vorüber  und  gelangte  durtfc 
den  Hausflur  auf  die  Strasse.  Der  Anirekla^te  eilte  ihm  nach.  Als  Fischer  etwa  die 
Mitte  der  Stra^^se  erreicht  hatt«*,  feuerte  S.,  vor  der  üausthür,  nahe  am  Rinnstein  stehend, 
einen  zweiten  Lauf  auf  Fischer  ab.  Auch  dieser  Schuss  traf  nicht.  Nunmehr  wendfte 
sich    der  Angeklagte    um    und    ging    in   das  Haus  zurück,     im  Flur  hing  sich  tue 
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ehelicht«  D.,  eine  bestäDdige  Besucherin  der  Friedrichstadtischen  Halle,  an  seinen  Arm 
und  suchte  ihn  zu  beruhigen.  Der  Angeklagte  äusserte  bei  dieser  Geleg^iheit  seinen 
Zorn  darüber,  dass  Fischer  sich  an  ihm  vergriffen  habe,  besonders  aber,  dass  dies  in 
Gegenwart  des  Publikums  geschehen  sei. 

Die  D.  geleitete  den  Angeklagten  in  die  Küche,  von  wo  derselbe  sich  wieder  nach 
oben  begab.  Als  ei*,  den  Revolver  in  der  Hand,  in  das  Büffetzimmer  trat  und  dort  die 
Anwesenden  darüber  in  Bestürzung  geriethen,  trat  Mau  hinzu«  warf  den  Angeklagten 
zur  Enle  und  entriss  ihm  den  Revolver.  Alsbald  ergriff  der  Angeklagte  das  Hinter- 
ladungsgewehr, that  Patronen  in  die  rechte  Hosentasche  und  lud  beide  Läufe.  Als  er 
hinter  dem  Büffettischc  hervortrat,  erfasste  Preusse  das  Gewehr,  und,  die  Mündungen 
nach  oben  haltend,  zog  er  die  Patronen  aus  beiden  Läufen.  Der  Angeklagte  lud  zum 
zweiten  Male,  doch  Preusse  entlud  wiederum  die  Läufe. 

Endlich  nahm  Preusse  dem  Angeklagten  die  Flinte  weg.  Als  der  Letztere  in- 
dessen, mit  einem  Hirschfänger  drohend,  das  Gewehr  zurückverlangte,  gab  Preusse  es 
zurück,  in  der  Hoffnung,  der  Angeklagte  werde  dadurch  beruhigt  werden.  Doch  dieser 
ging  mit  dem  Gewehr  eine  ganze  Weile  in  den  Räumen  der  Friedrichstädtischen  Halle 
unstät  hin  und  her.  Er  begab  sich  die  Vordertreppe  hinab,  über  den  Hof  in  die  Küche, 
und  fragte  die  Kochin  und  das  ebenfalls  dort  anwesende  Hausmädchen,  Minna  Gräser, 
wo  Fischer  sei.  Als  ihm  erwidert  wurde,  derselbe  sei  bereits  nach  Hause  gegangen, 
eilte  er  hastig  nach  dem  Hof  zurück.  Er  kam  dann  wieder  hinauf,  drohte,  er  würde 
seine  Frau  erschlossen  und  sucht  nach  ihr.  Im  Damengarderobenzimmer ,  in  welchem 
ein  Hängeboden  angebracht  ist,  der  dem  Angeklagten  und  seiner  Ehefrau  zum  Schlaf- 
gemach dient,  stiess  er  mit  der  Flinte  gegen  die  Diele  des  Schlafbodens  und  rief,  seine 
Frau,  „das  Aas'',  solle  herunter  kommen. 

Die  verehelichte  Schlossergeselle  Walter,  ebenüalls  eine  regelmässige  Besucherin 
des  Lokals,  die  sich  gerade  in  dem  Garderobenzimmer  befand,  verliess  dasselbe  eilig 
und  rannte  durch  das  Entreezimmer  die  Vordertreppe  hinab  auf  die  Strasse.  Der  An- 
geklagte, in  der  Meinung,  es  sei  seine  Frau,  lief  der  Walter  mit  dem  Ausrufe:  „Steh, 
Aasstück !"  bis  vor  die  Thür  des  Hauses  nach.  Während  so  der  Angeklagte  nach  sei- 
ner Ehefrau  suchte,  war  es  der  Letzteren  gelungen,  unbemerkt  von  S.,  das  Haus  zu 
verlassen. 

Endlich  wurde  ihm  das  Gewehr  abgenommen  und  fortgeschafft.  Der  Kellner  Klasse 
legte  es  im  Vorsaal  in  den  dort  zum  Bierausschank  abgeschlagenen  Raum.  Mehrere 
der  anwesenden  Gäste  führten  darauf  den  Angeklagten  aus  dem  Buffetzimmer  in  den 
Vorsaal,  um  ihn  dort  zu  besänftigen. 

Der  Angeklagte  machte  dabei  die  zwischen  den  beiden  Gemächern  befindliche  Thür 
zu;  als  Wie  de,  der  Besitzer  des  Lokals  und  Schwager  des  Angeklagten,  dies  sah,  öff- 
nete er  die  Thüre  wieder  und  fügte,  gegen  den  Angeklagten  gewendet,  hinzu:  „Ich  bin 
hier  Wirth,  Du  hast  gar  Nichts  zu  sagen."  Der  Streit  um  die  Thür  wurde  heftiger  und 
ging  in  ein  gegenseitiges  Stossen  über,  bis  der  Angeklagte  plötzlich  in  das  Büffetzimmer 
eilte,  hinter  den  Büffettisch  trat,  daselbst  einen  kleinen  Tisch  zertrümmerte  und  mehrere 
Flaschen  nach  Wiede  warf.  Als  Wiede  ihm  zurief:  „Schmeiss,  da  stehen  noch 
mehr!''  ergriff  der  Angeklagte  das  hinter  ihm  an  der  Wand  hängende  Percussions- 
gewehr,  tastete,  als  wenn  er  irgend  Etwas  suche,  in  dem  Büffetraum  umher  und  schritt 
dann  mit  der  Flinte  durch  den  Vorsaal  die  Treppe  hinab  zur  Küche.  Aus  dem  dort 
hängenden  Jagdzeug  lud  er  beide  Läufe  des  Gewehrs  mit  Schrot  und  setzte  Zünd- 
hütchen auf.  Die  D.,  welche  dem  Angeklagten  zur  Küche  gefolgt  war  und  denselben 
beim  Laden  des  (tewehrs  beobachtet  hatte,  eilte  ihm  schnell  voraus  und  theilte  im 
Büffetzimmer  dem  Wiede  mit,  was  sie  gesehen.  Doch  Wiede  entgegnete  ihr: 
„Lassen  Sie  ihn  nur,   der  thut  keinem  Men«cbeo  was,*    Uiimitl^l^f^S^aniif  $nt  4er 
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Angeklagte   mit  dem  geladeDen  Gewehr  in  das  Bäffetzimmer.     Sofort  erneuerte  skh  der 
Streit  zwischen  W  i  e  d  e   und   dem  Angeklagten.     Im    Laufe   des  Wortwechsels  s^te 
Wiede  zu  S.:    ..Wenn  ich  sterbe,  so  sterbe  ich  als  ehrlicher  Mann;    Du  aber  stiibet 
als  Lump.''     Der  Augeklagte,    welcher   so   lange    vor   dem  BöiTettisch  gestanden    hatte, 
trat  hinter  denselben  und  rief  dem  Wiede  zu:   „Konmi'  her!^    Wiede  trat  nun  eben- 
falls  hinter   den  Tisch,    stellte  sich  vor  den  Angeklagten  hin  und  rief:    „Scfaiess  doch, 
wenn   Du    Courage    hast;    aber  Du    hast    keine   Courage!"    Der  Angeklagte   erwideite: 
.,Das   werde   ich  Dir  zeigen!''    spannte  die  Hähne  des  Grewehrs,   das  Schloss  desselben 
an    seine  Hüfte    haltend,    und    schoss  in  dieser  Gewehrlage  beide  Läufe  schnell  hinter- 
einander auf  W^iede  ab.     Wiede  stand  in  diesem  Augenblick  etwa  5  bis  6  Fusa  tob 
dem  Angeklagten    entfernt.     Der   erste  Schuss  traf  ihn  in  die  Brust.     Als  Wiede  sick 
wendete,  trat  ihn  der  zweite  Schuss  in  die  Seite.     Er  sank  lautlos  zusammen  —  er  «v 
zur  Stelle  todt. 

Der  .Angeklagte  schritt  schnell  über  den  am  Boden  Liegenden  hinweg  und  ging 
durch  den  Vorsaal  die  Treppe  hinab  zur  Küche;  dort  hid  er  das  Grewehr  von  Kenen, 
in  beiden  Läufen  mit  Schrot  und  setzte  Zündhütchen  auf  die  Pistons.  Inzwischen  hatte 
sich  auf  der  Strasse  vor  der  Thürc  des  Hauses  eine  Menschenmenge  angesammelt.  Als 
dort  bekannt  wurde,  dass  S.  seinen  Schwager  erschossen  habe  und  in  der  Köche  sein 
Gewehr  von  Neuem  lade,  begaben  sich  mehrere  Personen,  unter  denselben  der  Unter- 
officier  Kohlmeyer  vom  (Jarde-Füsilier-Regiment,  auf  den  Hof.  Durch  die  Glasschei- 
ben des  Küchenfensters  sahen  einige  der  auf  dem  Hof  Stehenden,  dass  der  Angeklagte 
in  der  erleuchteten  Küche  stand  und  das  mit  dem  Kolben  auf  den  Fussboden  gestützte 
riewehr  in  der  Hand  hielt.  Kohlmeyer,  in  der  Absicht,  den  Angeklagten  la  vcr- 
hindern,  ferneres  L'nheil  anzurichten,  öffnete  die  Küchentbür. 

Nachdem  er  sich,  einen  Augenblick  zögernd,  vergeblich  nach  einem  schufzeodea 
Gegenstande  umgesehen  hatte,  sprang  er  schnell  auf  den  AogekUgten  zu.  Gleichzeitif 
nahm  S.  das  Gewehr,  die  Läufe  wagerecht  auf  Kohlmeyer  haltende  an  die  Höfte  imd 
schoss  den  einen  Schuss  ab.  Kohlmeyer  war  in  diesem  Augenblicke  etwa  noA  t 
Schritte  von  dem  Angeklagten  entfernt,  der  Schuss  traf  ihn  am  oberen  Ende  des  linkea 
Oberschenkels.  Trotzdem  drang  er  weiter  vor,  ergriff  den  Angeklagten  bei  der  Kehle 
und  hielt  ihn  fe>t.  Während  der  Anireklagte  sich  loszumachen  suchte  und  das  Gewehr 
noch  in  wagerechter  Lage,  die  eine  Hand  am  Schloss  hielt,  entlud  sich  der  zweite  Lini 
Dieser  Schuss  traf  jedoch  Niemand.  Als  der  zweite  Schuss  gefallen  war,  kamen  andere 
Personen  dem  Kohlmeyor  zu  Hülfe,  erjrriffen  den  Aniieklagten  und  führten  ihn  Mf 
nächsten  Polizeiwache. 

Bei  der  r)nrch.>uchung  des  Anjreklairten  fanden  sich  in  der  einen  Hosentasche  i» 
Stück  Patrunen  zu  «lern  Hint»'rladunj(sgewehr  un<l  4  Stück  I^depfropfen  zu  dem  Percn?- 
>ion>y:ewebr :  ferner  in  der  rechten  Westentasch*»  ungefähr  50  Zündhütchen,  wekhe  n 
deuisellK^n  Gewehr  passteu.  Kohlineyer,  der  sofort  in  das  hiesige  königliche  Oarai- 
^onlazareth  <i:ebracht  und  dort  ärztlich  behandelt  wurde,  starb  am  22.  Januar  1871  an 
den  Folgen  seiner  Verwundung. 

Der  Vertheidiger  >tellte  die  Frage  nach  der  Zurechnung.  Der  p.  S..  welcher  wecro 
eines  bereits  einmal  verübten  Exces^es  zu  4  Wochen  (ießngniss  verurtheilt  war,  gei»*» 
im  rebrijren  keine>  sohlechien  Rufes.  Er  ist  ein  Manu  von  kräftiger  GesuU  und  v«m 
anscheinend  guter  <Ie^uudheit,  behauptet  aber,  dass  er  sich  schon  seit  einiger  Zeit  nkhi 
mehr  gesund  fühle.  Zur  Zeit  kranke  er  an  einem  Blasenleiden:  als  er  noch  beim  Mih- 
tär  •/e>tanden,  lial»e  er  einmal  C)  Wochen  lanjr  am  Typhus  damiedergelegen,  und  vff- 
>püre  er  seit  jener  Zeit  >ehr  häufig  starke  Kopfschmerzen.  Die  Verluste,  wekbe  «f. 
nachdem  er  di«»  -Fri*»drichstädtische  Halle"^  an  seinen  Schwager  verkauft,  in 
bürg  trlitten,  seien  ihm  sehr  nahe  gegangen,   und  um  seinen  Kummer  hieröbcr  i« 
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(fassen,  trinke  er  zuweilen  ein  Glas  über  den  Durst.  Sobald  dies  aber  tfeschehen,  werde 
ihm  ftchwindelig  im  Kopf  und  schwarz  vor  den  Au^en,  so  dass  er  die  Besinnung  ver- 
liere und  ins  Freie  müsse,  oder  ins  Bett.  Von  diesen  Vornillen  will  S.  fast  gar  keine 
Krinnening  haben.  Als  er  von  dem  Versehen  erfuhr,  das  mit  dem  Glas  Gro^r  passirt 
war,  sei  seine  Leidenschaft  erwacht^  er  habe  geglaubt,  dass  seine  Frau  oder  die  Köchin 
daran  schuld  sei,  und  sei  deshalb  nach  der  Küche  geeilt.  Uebor  die  Vorgange  in  der 
Küche  will  der  Angeklagte  keine  Krinnerung  mehr  haben,  und  will  auch  nichts  davon 
wissen,  dass  er  Porzellan  zerschlagen,  dass  er  mit  der  Peitsche  um  sich  gehauen,  und  dass 
ihn  der  Kellner  Fischer  von  Neumann  losgerissen.  Der  Angeklagte  will  sich  nur 
erst  der  Zeit  wieder  entsinnen,  wo  er  im  Saal  Fischer  gesehen,  wie  er  ein  Glas  Bier 
getrunken,  anstatt  sich  um  die  Gäste  zu  kümmern.  Darüber  ärgerlich,  habe  er  ihn  auf- 
gefordert, zu  ihm  zu  kommen,  das  habe  Fischer  nicht  gethan,  deshalb  sei  er  an  ihn 
herangetreten  und  habe  ihi\  am  Arm  gefasst.  Nun  habe  ein  Ringen  stattgefunden,  in 
welchem  Beide  zu  Boden  gefallen,  er,  der  Angeklagte,  habe  gefühlt,  d&ss  er  im  Gesicht 
blute,  und  was  er  darauf  weiter  gethan  habe,  wisse  er  nicht  mehr.  Auf  alle  weiteren, 
dem  Angeklagten  vorgelegten  Fragen  antwortete  er  nur:  „Das  weiss  ich  nicht.''  Rr  be- 
hauptet, er  sei  durch  die  von  Fischer  ihm  öffentlich  zugefügte  Misshandlung  in  Wuth 
gerathen.  Diese  Empfindung  und  die  genossenen  Getränke  hätten  derart  auf  ihn  einge- 
wirkt, dass,  als  Fischer  und  er  von  einander  getrennt  waren,  ihm  schwarz  vor  den 
Augen  geworden  sei,  und  er  nicht  gewusst  habe,  was  er  thue:  sein  Bewusstsein  habe 
er  erst  wieder  erlangt,  als  er,  von  zwei  Nachtwächtern  und  einem  Schutzmann  geführt, 
auf  dem  Wege  zur  Polizeiwache,  und  zwar  vor  dem  Hause  Krausenstr&sse  10,  von 
mehreren  Privatpersonen  gemisshandelt  sei.  In  der  Voruntersuchung  hatte  S.  noch  an- 
gegeben, dass  er,  auf  der  Polizeiwache  angekommen,  sich  darüber  gewundert  habe,  dass 
der  Rausch  so  gut  wie  verflogen  gejvesen  sei,  und  als  man  ihm  dort  vorgehalten,  wel- 
ches Unheil  er  angerichtet,  habe  es  ihm  dunkel  vorgeschwebt,  dass  er  ein  (iewehr  in 
der  Hand  gehabt,  dass  er  geschossen,  dass  er  in  der  Küche  gewesen  und  ein  (tcwchr 
geladen,  dass  er  mit  Anderen  gerungen,  und  dabei  die  beiden  Schüsse  des  Gewehrs, 
welches  er  in  den  Händen  gehabt,  losgegangen  seien.  Im  Audienztermin  will  er  aber 
von  alle  dem  gar  nichts  mehr  wissen,  nicht  einmal,  dass  er  ein  (iewehr  geladen  und  ab- 
geschossen habe.  Bei  der  Untersuchung  auf  der  Polizeiwache  wurden  an  S.  zwei  nicht 
unbedeutende  Kopfwunden  bemerkt,  von  denen  jedoch  des  Näheren  nicht  festgestellt 
ist,  wann  und  durch  wen  er  dieselt»en  erlitten. 

Der  Gefäuguissarzt  sah  dtn  Angeklagten  zum  ersten  Mal  am  6.  Januar  Vormittags 
zwischen  10  und  11  Uhr.  Besonders  fiel  ihm  eine  drei  Zoll  lange  Kopfwunde  auf, 
welche  bis  auf  den  Schädelknocben  durchging.  In  geistiger  Beziehung  erschien  ihm 
sein  Zustand  vollkommen  normal,  ihm  ist  so  wenig  zu  dieser  Zeit,  als  während  der  Haft 
Etwas  aufgefallen,  was  auf  eine  Geistesstörung  hätte  scbliessen  lassen,  namentlich  hat 
er  auch  keine  Spuren  von  Trunkenheit  an  ihm  beobachtet.  Die  Polizei beamten,  welche 
den  p.  S.  verhafteten,  bekunden,  dass  der  Angeklagte  <<ebr  ruhig  in  seinen  Auslassungen 
gewesen  sei,  dass  er  von  allen,  ihm  zur  I^ast  gelegten  Verbrechen  nichts  habe  wissen 
wollen.  Er  habe  anscheinend  gar  nicht  begreifen  wollen,  dass  er  seinen  Schwager  ge- 
tödtet  haben  sollte,  und  gesagt,  er  habe  ihn  ja  ei-st  vor  wenigen  Stunden  noch  gesehen. 
Geschlafen  hat  S.  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  ihn  der  Gefängnissarzt  gesehen,  nicht. 
Von  den  Zeugenvernehmungen  ist  noch  hervorzuheben,  dass  dieselben  ihn  für  betrunken 
gehalten  haben,  sich  aber  seine  „sinnlose  Trunkenheit**  nicht  zu  erklären  wissen.  In- 
teressant ist  noch  das  Zeugniss  des  Kellner  Fischer,  welcher  den  Angeklagten  als 
einen  gutmüthigen,  aber  jähzornigen  Menschen  schilderte,  der  anderen  Tages  um  Ver- 
zeihung gebeten  habe,  wenn  er  sich  vom  Zorn  habe  hinreissen  lassen.  In  der  letzten 
Zeit  habe  er  weniger  als  früher  vertragen  kunnen.    Als   er  in  jener  Unglücksnacht  auf 
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ihn  zu^^'treten,  seien  seine  Anijen  jranz  stier  i^ewesen  und  förmlich  aus  dem  Kopfe 
herausgequollen,  der  Schaum  habe  ihm  vor  dem  Mund  gestanden,  und  habe  er  sich  über 
sein  Aussehen  entsetzt  und  vor  ihm  gefürchtet.  Wichtig  femer  ist  noch  die  Xnss»e^ 
(!es  Hausarates.  Dieser  bekundet,  dass  der  Angeklagte  etwa  im  August  oder  Septem- 
ber des  V.  J.  von  einer  mehrtägigen  Jagdpartie  zurückgekommen  sei,  auf  welcher  er 
wohl  harte  Strapazen  durchgemacht  hatte.  Er  wurde  zu  ihm  gerufen,  weil  er  krank  war. 
Kr  fand  ihn  in  lebhaftem  Fieber:  er  klagte  über  Kopfschmerzen  und  Schmerzen  in  allen 
(fliedern.  Er  verordnete  kalte  Umschlüge  und  entfernte  sich.  In  derselben  Nacht  noch 
wurrle  er  wieder  gerufen:  man  sagte  ihm,  S.  sei  ganz  besinnungslos  und  kaum  im  Bett 
zu  halten.  Leider  erlaubte  ihm  sein  eigener  Gesundheitszustand  nicht,  sich  sogleich  fon 
liause  zu  entfernen;  am  frühen  Morgen  des  anderen  Tages  aber  begab  er  sich  ru  dem 
Angeklagten.  Er  traf  ihn  in  einem  der  Tobsucht  ähnlichen  Zustande;  er  war  für  kein 
vernünftiges  Zureden  zugänglich,  so  dass  er  eine  Entzündung  der  Hirnhaut  annahm. 
Er  befahl  der  Frau,  zwei  starke  Männer  zur  Bewachung  des  Kranken  zu  besorgen,  ihm 
auch  Alles  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Ueberdies  schien  ihm  auch  der  Aufenthalt  in 
dem  Zimmer  gefährlich,  und  er  befahl,  vor  Allem  das  etwas  niedrige  Fenster  zu  tw- 
barrikadiren,  damit  er  nicht  hinausspringen  konnte.  In  diesem  Zustand  verblieb  S.  un- 
gefähr drei  Tage,  dann  traten  die  Erscheinungen  milderer  Delirien  ein.  Der  Verlauf  des 
Tyi>lius,  der  sich  nun  entwickelte,  dauerte  etwa  drei  Wochen,  die  Reconvalescenz  gine 
nur  ]anL,'!iam  von  statten,  so  dass  er  erst  nach  acht  bis  zehn  Wochen  wieder  an  die  Luft 
kommen  konnte. 

In  dem  am  Ende  des  .Audienztermiues  abgegebenen  Gutachten  führte  ich  aus-* 
1;  Dass  die  genossene  Menge  Spirituosen  geeignet  war,    einen  Rausch    zu  erzeugeu 
und  auch  erzeugt  habe. 

2)  Dass  der  Verlauf  des  Rausches  kein  gewohnlicher  gewesen. 

3)  Dass  organische  disponirendc  Momente  zu  dem  anomalen  Verlauf  eines  Rausches 
bei  dem  Angeklagten  nicht  vorhanden  sind.  (Die  oben  erwähnten  /Vngaben  über  Zu- 
fälle, welche  er  nach  Genuss  kleiner  Quantitäten  Spirituosen  haben  will,  waren  offenbar 
übertrieben.  Hier  wenigstens  war  nach  kleinen  Mengen  Derartiges  nicht  eingetreten. 
weil  Seh.  sonst  ja  viel  früher  sie  bemerkt  haben  musste.  Die  vom  Hausarzt  beobachtet»» 
Krankheit  ist  ein  Typhus  gewesen,  von  dem  der  Angeklagte  vollkommen  genesen  ge- 
wesen. Die  denselben  einleitenden  Delirien  konnten  höchstens  dafür  geltend  gemacht 
werden,  dass  sein«'  llirnthätigkeit  durch  eine  veränderte  Blutmischung  leicht  afiicirt  wird.' 

4j  Dass  ein  wesentlicher,  hier  in  Rechnung  zu  setzender  l'mstand  der  Affect  ^i. 
in  welchen  Angeklatrter  gerathen,  und  dass  man  im  vorliegenden  Falle  ebenso  gut  von 
einem  durch  Aifeot  «jesteigerten  Rausch,  als  von  einem  durch  Rausch  gesteigerten  Affert 
sprechen  könne.  Es  stände  fest,  dass  der  Angeklagte  zu  maasslosen  Affecten  inl  Rausch 
genei^it  war. 

Ol  Dass  das  vom  Angeklagten  behauf)tete  Fehlen  der  Erinnerung,  trotz  scheinbar 
zwei'kmäs>igen  Handelns  und  trotz  nicht  unsinniger  Reden,  als  ein  vollständig  subjec- 
tives  Symptom  nicht  bewiesen  werden  könne,  dass  aber  die  medizinische  IJrfahruiig  ff* 
iiäbe,  dass  deri^leichen  möglich  sei,  wie  man  namentlich  aus  Fällen  des  gewöhnli<*hen 
Leb»'ns  ersehen  könne,  die  nicht  vor  das  F'orum  des  Kriminalgerichtes  kommen. 

I))  Dass  Umstände,  welche  <lie  Behauptung  der  Nichterinnerung  bei  dem  AngvUaf^ 
ten  als  eine  erlogene  und  unwahre  nachwiesen,  in  der  Verhandlung  nicht  Torgekommni 
sind,  dass  im  (ieu:entheil  für  die  Wahrheit  derselben  durch  die  Verhandlung  unter 
stützende  Momente  erbracht  sind.  Hierhin  rechne  ich  den  Umstand,  dass  der  Ang«kligte 
zwar  plötzlich  bewusstlos  geworden  sein  will,  doch  aber  nicht  so  dauernd^  dass  er  äkk 
nicht  einzelner  Momente,  die  im  Anfang  der  Scene  spielen,  erinnerte.  Akdana  isl 
vollkommene  (ledächtnisslückc  vorhanden,    und  erst   auf  der  Strasse  kommt  er 


§.   121.     Fiiohte  Zwischeiiperioden.  61  f^» 

zu  sich.  Er  fühlte  sich  am  Arm  «gegriffen  und  horte  Monschoustiinmen.  Von  den  ihm 
durch  die  erbitterte  Volksmonge  zugefügten  Misshandlungcn  weiss  er  nichts.  In  dieser 
Schilderung  liegt  eine  innere  Wahrheit.  Ferner  spricht  für  die  Wahrheit  seiner  Angabe 
die  Schilderung,  welche  die  Zeugen  über  sein  Aussehen  zur  Zeit  der  That  machen,  stie- 
rer Blick,  hervorgequollene  Augen,  Schaum  vor  dem  Mund  etc.  Endlich  der  Mechanis- 
mus der  That,  namentlich  die  anscheinend  emporende  Gleichgültigkeit,  mit  der  er  über 
die  Leiche  des  so  eben  von  ihm  erschossenen  Schwagers,  gegen  den  er  gar  keinen  Groll 
hegte,  hin  wegschreitet,  und  sich  von  Neuem  zur  Wehr  setzt.  Dem  gegenüber  sind  an- 
dere Momente,  welche  die  Wahrheit  seiner  Behauptung  anzweifeln  lassen.  Dahin  gehört 
der  umstand,  dass  er  offenbar  die  Wirkungen,  welche  der  Alcohol  gewöhnlich  auf  ihn 
habe,  übertrieben  resp.  erlogen  hat,  femer,  dass  er  wiederholentlich,  theils  durch  Gewalt, 
theils  durch  gütliches  Zureden  sich  wahrend  des  Paroxysmus  hat  beruhigen  lassen.  Da- 
gegen ist  aber  geltend  zu  machen,  dass  es  auch  bei  Tobsüchtigen  in  Irrenanstalten  keine 
seltene  Erscheinung  ist,  dass  sie  sich  vorübergehend,  und  zwar  in  Mitten  des  Aufalles, 
auf  einige  Zeit  beruhigen  lassen.  Auffallend  aber  endlich  bleibt  die  Lösung  des  ganzen 
Zustandes.  Während  die  natürliche  Lösung  eines  solchen  Anfalles  der  Schlaf  wäre,  oder 
wenn  der  Befallene  wach  bleibt,  durch  einen  Zustand  der  Verwirning  allmälig  zur  Be- 
sinnung zurückkehrt,  wäre  hier  plötzlich  und  mit  einem  Schlage  das  Bewusstsein  zu- 
rückgekehrt. Für  diese  Thatsache  fehlt  es  mir  an  Analogien.  Doch  muss  ich  im  Gan- 
zen hiemach  annehmen,  dass  der  Angeklagte  sich  in  einer  durch  Alcoholintoxicatiou 
bewirkten  Störuug  der  geistigen  Thätigkeit  befunden  habe,  welche  die  Freiheit  der  Wil- 
lensbestimmung ausgeschlossen  habe.  Mein  Freund  und  College  Westphal  deducirte 
Aehnlichcs.  Er  hielt  ebenfalls  eine  Bewusstlosigkeit  unter  den  angegebenen  umstanden 
für  möglich,  aber  es  fehle  an  einem  Beweis,  da  der  Mangel  an  Erinnerung,  das  sonst 
einzige  Kriterium,  ein  subjectives,  an  dieser  Stelle  also  nicht  zu  verwerthendes  sei.  Auf 
eine  Kritik  der  Thatsachen,  die  die  Aussage  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  machten, 
ging  er  nicht  ein.  Die  Geschworenen  bejahten  die  Schuldfrage,  verneinten  die  Frage 
nach  der  Bewusstlosigkeit,  erkannten  dem  Thäter  aber  mildernde  Umstände  zu,  der  zu 
3  Jahr  Gefangnissstrafe  verurtheilt  wurde. 
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Gesetzliche   Bestimmungen. 

Pr.  A  ligern.  Lau -i recht  §.  20  Tit.  12.  Tbl.  I.:  Perüonea ,  die  nur  zuweilen  ibres  VerüUn'ieii  be« 
raubt  sinJ.  können  in  liebten  ZuischenrEuiuen  von  Todeswe^en  recht<igültiK  verordnen. 

Kbds.  §  147.-  Ist  dea*  Kicbter  bekannt,  dais  der  Testator  zuweilen  au  Abwesenheit  des  Verstandes 
leHe,  so  musH  er  sich  vollständis;  überzeugen,  daüs  derselbe  in  dem  Zeitpunkt,  wo  er  sein  Testament  auf* 
nehmen  l&sst  oler  über;;iebt,  seine«  Verstandes  wirklieb  mÜcbtig  sei. 

§.  148-:  Finlet  er  dieses  zweifelhaft,  so  inuss  er  einen  Sachverständi^^en  zuzjebn.  Leidet  •.ie  Sache 
keinen  Aufschab,  so  muss  der  Kichter  die  Handlung  zwar  vornehmen  a.  s.  w.  (betriflt  die  Abfassung  des 
Protokolls). 

Pr.  Allgem.  Gerichtsordnung  §  9.  Tit.  .3.  Thl.  II.:  Personen,  die  nur  zuweilen  und  mit  gewis* 
9«D  Abweebfllun;en  an  einer  Abwesenheit  des  Verstandes  leiden,  müssen  in  der  Regel  zur  Schliessung  lästi- 
ger Verträge  nicht  zugelassen,  sondern  unter  Vormundschaft  gestellt  werden.  Wenn  aber  besondere  Fälle 
vorkommen,  wo  eine  solche  Person  in  einem  lichten  Zwischenraum  einen  Vertrag  srhliesteo  toll,  und  die 
Sache  dert^estalt  dringend  ist,  dass  die  fSrmliche  Bevormandong  ohne  tiircn  eifese«  Niebtbeil  sieht  ab> 
gewartet  werden  kann,  so  muss  der  Richter  sich  auf  dM  VolUtändlgtte,  «Uenfftlli  «ottr  £iitlttaoilg  tilMt 
Arztes,  überzeugen,  da^s  der  Contrahent  jetzt  wirklieh  la  einem  tolelM«  liektea  Jteriar^** 
daas  teioe  Verittandeskräfte  in  sich  noch  ttogesehwieht  f^nng  ■inJ,  WB  •T*"' 
gen  gehörig  überlegen  zu  können. 

Ebds.  §.  237.  Tit.  10  :  Ist  Jemand  nur  zuweilen  des  Vtralw»^ 
tervallen  über  Umstände  au«  »olehen  fernommeD  werdea,  teiNb 
1er  Bewei'kraft. 
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(Frans.)  Pr.  Rheinisches  bürgert.  Qeietsbnch  §.  489.:    Der  Oroptj&hrige,  der  tieh  gtwSitB- 
lieh  (eu  iui  habitael)  in  einem  Zuttande  von  Blödiinn,  Wahnsinn  oder  Ra.erei  befindet,  aass  iaterdicirt 
werden,  selbst  wenn  in  dieaem  Zustande  lichte  Zwitohenriame  eintreten.    (Nach  §.  496.  winl  der  laplorai 
vom  dazu  beauftragten  Richter  mit  Zuziehung  eines  Gerichttscbreiberz  TeroommeD.) 

Eine  fernere  Differenz  des  Irreseins  bezieht  sich  auf  den  Verlauf 
der  Kranklieit.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Wahnsinn  bald,  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  ein  anhaltender  (remittirender),  bald  ein  intennitti- 
render,  d.  h.  seine  Anfälle  wechseln  mit  Perioden  ab,  in  welchen  der 
frühere  Geisteskranke  wirklich  oder  wenigstens  anscheinend  zum  freien 
Gebrauch  seines  Verstandes  zurückgekehrt  ist,  um  gelegentlich  wieder 
in  Wahnsinn  zurück  zu  verfallen. 

Eine  35jährige  hysterische  Dame,  erzählt  Morel*),  zeigt  seit  12 
bis  13  Jahren  folgende  Erscheinungen.  Mitten  in  der  grössten  Ruhe 
und  vollkommener  Geistesklarheit,  ohne  andere  Vorboten  als  Gefahl  und 
Ausdruck  vermehrten  gesundheitlichen  Behagens  und  des  Wunsches, 
wieder  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  werden,  wird  diese  Dame  mitten 
im  Schlaf  von  Angst  (cauchemar)  und  Erregung  befallen.  Sie  erhebt 
sich  alsdann,  bringt  Laute  des  Entsetzens  hervor  und  springt  ans  dem 
Bett  auf.  Die  Erregtheit  hat  begonnen  und  der  Anfall  macht  seinen 
Verlauf.  Ihr  Gesicht  ist  entstellt,  sie  versucht  sich  den  Kopf  gegen 
die  Wand  einzurennen,  verweigert  die  Nahrung,  ist  von  Schrecknissen 
gepeinigt,  schlägt,  beisst  und  zerreisst  Alles,  was  sie  bekommen  kann. 
Dieser  Anfall  dauert  regelmässig  25  —  26  Tage.  Gegen  den  21.  Tag 
beginnt  die  Lösung,  sie  verfällt  in  Stupor  und  kehrt  allmälig  zu  ge- 
sundem Verstand  zurück.  Während  des  2ltägigen,  freien  Zeitraums 
ist  sie  durchaus  anständig,  vernünftig  in  Empfindungen,  Gedanken  und 
Handlungen.  Ihre  physiologischen  Functionen  sind  in  Oränung  und  der 
Gesichtsausdruck  ist  natürlich.  Der  erneute  Anfall  bringt  genau  die- 
selben Erscheinungen.  Allmälig  hat  sich  allerdings  auch  in  den  Inter- 
vallen eine  leichte  Intelligenzschwäche  bemerkbar  gemacht.  Doch  dauert 
die  Krankheit  auch  bereits  dreizehn  Jahre. 

Andermal  sieht  man  Anfälle  von  Tobsucht  nach  regelmässigen  oder 
unregelmässigen,  aber  völlig  oder  anscheinend  völlig  freien  Zwischen- 
räumen alle  ein,  zwei,  drei  Jahre  wiederkehren. 

Natürlich  hat  die  Thatsache  eines  solchen  Verlaufs  der  Krankheit 
eine  entschiedene  Bedeutung  für  die  (Rechtspflege  und)  gerichtlich- 
medicinische  Praxis,  insofern  sich  die  Frage  aufdrängt:  ob  und  in  wie 
weit  ein  Mensch,  der  von  Wahnsinn  befallen,  für  civil-  oder  straf- 
rechtliche Handlungen,  die  er  in  der  Zeit  eines  solchen  „lucidum  inter- 
vallum'^ ausgeführt,  gesetzlich  verantwortlich  gemacht  werden  kann? 

Man    hat   die  Lösung    dieser  Frage,    eine  der  allerschwierigsten, 

*;  a.  a.  0.  S.  477. 
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wenn  man  sie  abstract  anffasst,  sich  leicht  gemacht,  indem  man 
eben  sie  generalisirte.  Die  Erfahrung  zeigt,  sagte  man,  dass  ein  Wahn- 
sinniger, wenn  auch  anscheinend  ruhig  und  klar,  doch  im  Hintergrunde 
immer  noch  Wahnvorstellungen  birgt,  die  bei  geeigneter  Veranlassung 
dem  luciden  Intervall  ein  Ende  machend,  wieder  hervorbrechen.  Ergo 
ist  ein  Wahnsinniger  auch  in  der  l;ellen'  Zwischenperiode  seiner  Krank- 
heit ein  Wahnsinniger  und  psychologisch- forensisch  als  solcher  zu  be- 
urtheilen.  Umgekehrt  ist  ebenso  häufig  bemerkt  worden,  dass,  wenn 
ein  Mensch,  mag  er  immerhin  zu  andern  Zeiten  Wahnsinnsanfällen 
untem^'orfen  sein,  sich  zu  einer  bestimmten,  fraglichen  Zeit  erwiesener- 
maassen  frei  von  jeder  Geistesstörung  zeigte,  wie  es  der  Ausdruck 
„helle,  lichte  Periode*'  ja  schon  andeute,  dass  er  dann  für  diese  Zeit 
und  seine  in  derselben  ausgeführten  Handlungen  verantwortlich  sein 
müsse.  Dass  auc^h  die  Gesetzgebungen  nicht  einen  und  denselben  Stand- 
punkt zu  dieser  Frage  einnehmen,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  obigen 
Bestimmungen  der  Preussischen  Gesetzbücher,  die  sogar  in  sich  schwan- 
kend sind.  Während  ein  nur  periodisch  Wahnsinniger,  wie  jeder  andere 
Blödsinnige,  Wahnsinnige  oder  Rasende  nach  rheinischem  Gesetz  bevor- 
mundet werden  muss,  kann  er  im  übrigen  Theile  der  Monarchie  im 
lichten  Zwischenräume  von  Todeswegen  rechtsgültig  verfügen,  auch  unter 
Umständen  nach  der  Gerichtsordnung  lästige  Verträge  abschliessen,  wäh- 
rend dieselbe  Gerichtsordnung  ihn  „in  der  Regel"  doch  nicht  zulässt, 
sondern  bevormundet  wissen  will! 

Das  Deutsche  Strafgesetzbuch  und  alle  neuem  Strafgesetze  ken- 
nen den  periodischen  Wahnsinn  als  solchen,  die  lichten  Zwischenperioden, 
gar  nicht,  sondern  fordern  bloss  den  Nachweis  der  Unfreiheit  bedingen- 
den, psychischen  Störung  zur  Zeit  der  strafwürdigen  Handlung.  Das 
Oesterreichische  Strafgesetz  spricht  zwar  von  einer  „abwechselnden 
SinnenverrücJcung",  verlangt  aber  gleichfalls  zur  Entlastung  des  Ange- 
schuldigten den  Nachweis,  dass  die  angeschuldigte  That  nicht  zur  Zeit 
„da  die  Verrückung  dauerte"  verübt  worden.  Der  Oesterreichische  Ent- 
wurf hat  auch  diese  Bestimmung  fallen  lassen.  Das  Englische  Gesetz 
bestbnmt,  wie  Knaggs  (a.  a.  0.  S.  ö5)  mittheilt,  dass,  wenn  ein  Wahn- 
sinniger lichte  Zwischenperioden  hat,  er,  was  er  in  solchem  Intervall 
thut,  verantworten  müsse,  wie  wenn  er  keine  Krankheit  hätte. 

Aber  diese  Schwierigkeiten  der  Frage  berühren  mehr  den  Gesetz- 
geber, als  den  Arzt  Für  diesen  treten  andere  und  sehr  erhebUche 
ein.  Es  wird  Niemand  bestreiten,  dass,  wenn  ein  (früherer)  Wahnsin- 
niger gründlich  und  dauernd  geheilt,  wenn  er  wirklich. in  den  Status 
quo  ante  versetzt  worden  ist,  dass  er  dann  jedem  andern  geistig  Ge- 
sunden vollkommen  gleich  zu  setzen,  gleichwie  ein  Mensch,  der  früher 
eine  körperliche  Krankheit  gehabt,  die  spmlos  venehwonden  ist   Aber 
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wann  ist  ein  Walmsiiiniger  dauernd  und  gründlich  geheilt?  Wann  ist 
der  Augenblick  gekommen,  wo  mau  nicht  mehr  zu  besorgen  hat,  dass 
er  sich  zur  Zeit  nur  noch  in  einer  Intermission,  in  einem  luciden  loter- 
vall,  befinde?  Irrenanstalten,  die  ihre  Kranke  als  „geheilt"  entlassen, 
wissen  von  den  Rückfällen  zu  sagen!  In  grossen,  gut  verwalteten  An- 
stalten hat  man  nicht  umsonst  Reconvalescenten-Abtiieilungen  geschaffen, 
gleichsam  Quarantaine-Anstalten,  in  denen  die  anscheinend  Hergestellten 
noch  hinge  Zeit  einer  ernsten  Disciplin  und  scharfen  Beobachtung  unter- 
worfen werden,  bevor  man  sie  ihrer  Freiheit  wiedergiebt.  Wenn  man 
auch  sagt:  sublata  causa  toUitur  effectus,  so  weiss  man  eben  auch  selbst 
bei  bekannter  Ursache  nicht,  ob  diese  gehoben  ist,  und  die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  es  kaum  ein  diagnostisches  Kriterium  giebt,  wonach 
man  mit  ausreichender  Sicherheit  die  wirkliche  Heilun«]?  vom  blossen 
Schlummer  des  Wahnsinns  im  luciden  Intervall  unterscheiden  konnte. 
Wichtig  und  fast  maassgebend  ist  es  allerdings,  wenn  der  Explorat 
sich  seine  frülu^rn  Wahnvorstellungen  jetzt  zu  objectiviren,  sie  als  Wahn 
anzuerkennen  vermag,  mit  Ruhe  darüber  spricht  und  demgemäss  han- 
delt, während  im  gegentheiligen  Falle  das  pseudo-lucide  Intervall  als 
solches  ermittelt  ist.  Bei  allen  Gemüthszustands-Untersuchungen  Wahn- 
sinniger oder  wahnsinnig  Gewesener  in  den  so  alltäglichen  Fallen,  in 
denen  es  sich  um  Einsetzung  oder  Aufhebung  einer  Vormundschaft  han- 
delt, hat  man  reichliche  Gelegenheit,  Menschen  jener  beiden  Kategorien, 
ächte  oder  pseudo-lucide  Intervalle,  zu  beobachten.  Aber  wir  sagen: 
fast  maassgebend,  denn  auch  der  Erfahrenste  kann  durch  die  Schlau- 
heit solcher  Menschen  getäuscht  werden,  die  desto  mehr,  wir  wieder- 
holen es  immer  wieder,  ihre  immer  noch  in  ihrem  Geiste  fortwucheni- 
den  Wahnvorstellungen  in  dem  Bestreben,  ihre  Zwecke  zu  erreichen, 
z.  B.  aus  der  Irrenanstalt,  der  Vormundschaft  entlassen  zu  werden, 
künstlich  zu  veHxu'gen  wissen,  je  mehr  sie  sich  wirklich  ftur  Zeit  von 
der  ullgenifMuen  Aufregung  der  Wahnsinnsperiode  erholt,  und  je  mehr 
sie  im  Allgemeinen  wieder  eine  gewisse  Ruhe  erlangt  hal)en.  Biirrows. 
dem  man  Beobachtungsgahe  nicht  absprechen  wird,  entliess  einen  jun- 
gen Lord  aus  seini^r  Privatanstalt,  der  seit  Monaten  von  seiner  Tob- 
sucht geheilt  erschien,  die  verständigsten  Briefe  an  seine  Mutter  schrieb 
u.  s.  w.  Auch  auf  dem  Schlosse  derselben  betrug  er  sich  noch  län- 
gere Zeit  vernunftig,  als  er  eines  Morgens  früh  aufstand,  ins  Dorf  lief, 
und  mit  beschmutzten  und  zerrissenen  Kleidern  wieder  ins  Ilaus  zu- 
rückkehrte. Seine  Mutter  macht  ihm  einige  leichte  Vorwürfe,  da  er- 
greift er  die  Zange  des  Kamins  xmd  schlägt  sie  todt!  Ein  Preussisi'her 
Edelmann,  der  aus  unbegrenztem  llochmuth  wahnsinnig  geworden  und 
lange  in  einer  berühmten  IVivat-lrrenanstalt  behandelt,  war  anscheinend 
geheilt  entlassen   worden.     Uiimitteli>ar  nach  seiner  Ankunft  ia  Berlia 
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besuchte  er  mich,  und  in  seiner  langen  Unterredung  fand  ich  einen 
ganz  andern  Menschen  in  ihm,  als  früher,  gesetzt,  verständig,  voll- 
kommen klar.  Zufällig  knöpft  er  seinen  Ueberrock  auf,  und  ich  sehe 
auf  dem  Frack  darunter  —  einen  Stern  von  Pappe  und  Goldpapier, 
den  „Orden,  den  er",  wie  er  nun  selbstgefällig  lächelnd  und  auch 
augenblicklich  wieder  ganz  umgestimmt  erzählte,  „wegen  seiner  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse  zu  den  HohenzoUem"  erhalten  habe! 
Das  waren  nicht  Heilungen,  ja  nicht  einmal  ächte  lucide  Intervalle. 
Dass  die  Diagnose  auch  nicht  etwa  nach  der  Zeitdauer  der  anschei- 
nenden Klarheit  abzumessen,  ist  ebenfalls  ein  unbestreitbarer  Erfah- 
rungssatz. Blosse  lichte  Zwischenperioden,  ohne  wirkliche  Heilungen, 
kommen  in  kürzerer,  wie  in  langer,  ja  in  sehr  langer  Zeitdauer,  und 
Rückfalle  oft  genug  nach  Jahr  und  Tag  noch  vor. 

Diese  Schwierigkeiten  treten  dem  begutachtenden  Arzte  in  solchen 
gerichtliclien  Explorationsfällen,  in  denen  es  sich  um  civilrechtliche 
Fragen,  um  die  Dispositionsfähigkeit  des  zu  Untersuchenden 
handelt,  oft  und  nicht  selten  als  sehr  gewichtig  entgegen,  und  nur  allein 
die  umsichtige  Erwägung  der  Umstände  kann  als  leitende  Regel  empfoh- 
len werden.  Namentlich  triflft  dies  auch,  was  nicht  hinreichend  bekannt 
ist,  für  die  allgemeine  Paralyse  zu.  Arndt*)  berichtet  von  einem 
Kranken,  der  zweimal  von  allgemeiner  Paralyse  mit  Grössenwahn  be- 
fallen, durch  Monate  hindurch  in  heftigem  Erregungszustand,  zu  tob- 
süchtigen Ausbrüchen  geneigt  gewesen  w^ar,  und  zweimal  sich  soweit 
wieder  beruhigt  und  seine  Besonnenheit  erlangt  hatte,  dass  er  nicht 
hatte  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  w^erden  können.  Ich  kann  das 
relativ  recht  häufige  Vorkommen  dieser  Erscheinung  aus  meiner  Er- 
fahrung bestätigen. 

Für  criminalrcchtliche  Fälle  aber,  für  die  Feststellung  der  zweifel- 
haften Zurechnungsfähigkeit  eines  Irren,  der  eine  gesetzwidrige 
That  begangen,  und  die  Belastungszeugen,  die  seine  vollständige  gei- 
stige Integrität  zur  Zeit  der  That  bekunden,  dadurch  abwehrt,  dass 
er  behauptet,  oder  von  Arzt  und  Vertheidiger  behaupten  lässt,  dass  er 
sich  nur  im  luciden  Intervall  befunden  habe,  für  solche  Fälle  ist  die 
Schwierigkeit  eine  weit  weniger  erhebliche.  Denn  hier  hat  wieder  der 
Gerichtsarzt,  entsprechend  den  fast  allgemein  bestehenden,  strafgesetz- 
lichen Bestimmungen  und  der  Natur  der  Sache,  wonach  er  zu  bestim- 
men hat,  „ob  der  Thäter  zur  Zeit  der  That  sich  in  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  befand,"  den  concr^ten  Fall, 
und  nur  diesen,  ins  Auge  zu  fassen,  und  wenn  er  dann  die 
That   und   den  Thäter   nach   dem    oben   angegebenen,    allgemeinen 


*)  R.  Arudt,  Archiv  für  Psychiatrie  und  NenrenkraDkheifcea.  IL  3. 
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diagnostischen  Maassstabe  bemisst,  so  wird  es  sich  in  der  Begd, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  Gewissheit,  so  doch  mit  hoher  oder  grosserer 
Wahrscheinlichkeit  ergeben,  ob  die  That  in  Geistesstörung,  oder  in  voB- 
kommener  Freiheit  der  Walil  ausgeführt  worden.  Wenn  letztere  mdir 
oder  weniger  bestimmt  als  „zur  Zeit  der  Tbat"  bestanden  erwiesen 
worden,  dann  mag  es  dem  Richter  überlassen  bleiben,  in  dem  fruhern 
Bestehen  eines  Wahnsinns  vor  „der  Zeit  der  That"  einen  Mildenings- 
gruiid  zu  finden  oder  nicht.  Was  nun  aber  endlich  die  Erfahrung  über 
die  ganze  Frage  vom  luciden  Intervall  lehrt,  und  was  ich  noch  nirgends 
ausgesprochen  finde,  ist  das,  dass  sie  prac tisch  genommen  insofern 
nicht  sehr  wichtig  ist,  als  sie  in  foro  kaum  je  zur  Sprache  kommt 
Wenigstens  habe  ich  meinerseits  unter  Hunderten  von  strafrechtlichen 
psychologischen  Fällen,  die  ich  begutachtet  habe,  nicht  einen  erlebt, 
in  dem  ein  lucides  Intervall  als  fraglich  zur  Sprache  gekommen  wäre. 
In  strafrechtlichen  Fällen  gehen  die  Angeschuldigten  oder  ihre  Ver- 
theidiger  in  ihrem  Interesse  in  den  irgend  dazu  geeigneten  Fällen  von 
selbst  gleich  viel  weiter,  indem  sie  die  geistige  Störung  zur  Zeit  der 
That,  oder  aber  eine  frühere  geistige  Krankheit,  die  sie  irgend  glaub- 
haft machen  können,  behaupten,  und  auf  Grund  dieser  dann  weiter  an- 
geben, dass  sie  seit  jener  Zeit  „nie  wieder  ganz  richtig  im  Kopfe  ge- 
wesen wären"  u.  s.  w.  Dann  ist  der  Fall  in  die  Bahn  der  gewöhn- 
lichen Fälle  von  zweifelhafter  Zurechnungsfähigkeit  eingelenkt. 

§.  122.     Ctsiistik. 

TAB.  Pall.     Allgemeine  Paralyse.  (?)  —  Remission.  —  Prorogation  des 

Termines. 

Ein  Drechsler  W.  war  am  1.  Decbr.  1869  in  die  Irrenanstalt  als  au  |,Bl^>d2iiiui  mit 
Lähmung''  leidend,  in  dem  sich  neben  grosser  Aufregung  sehr  ausgesprochene  Gr68s«ii* 
Wahnideen  zeigten,  aufgenommen  worden.  Er  behauptete,  der  erste  Dichter  und  Scbrift- 
steller  zu  sein,  schwatzte  unaufhörlich  von  seinen  grossen  Projecten  und  Untemeharaii- 
gen:  von  dem  Hau  einer  Eisenbahn  nach  Amerika  mit  Ueberbrückung  des  AUantiKiieD 
Oceans;  von  Ankauf  sämmtlicher  Urwälder,  die  er  zu  Farmen  ausnutzen  will;  von  der 
Anlage  grasser  Fabriken,  und  wirkt  durch  seine  beständige  Unruhe  auf  das  Störendite 
auf  seine  Umgebung  ein.  Von  körperlichen  Lähmungserscheinungen  indessen  sprkbt 
das  Attest  nicht.     Ln  März  1870  hatten  wir  nun  den  Kranken  zu  exploriren. 

Auch  wir  fanden  weder  bei  unseren  Vorbesuchen  noch  im  Termin,  weder  in  Spncbe 
und  Haltung  noch  im  Gang,  noch  durch  Pupillendifferenz  irgend  welche  L&hmunffi- 
erscheinuugen  Auch  geistig,  sagten  wir  in  dem  auf  die  Exploration  folgendea  Gut- 
achten, waren  Abnormitäten  bei  dem  Exploraten  mit  Sicherheit  nicht  feetzustellen,  di 
sein  Vortrag  zusammenhängend  und  in  gebildeter  Weise  erfolgte,  herTorstechoide  Wikn- 
ideen  jedenfalls  nicht  geäussert  worden  sind,  und  was  bei  einem  weniger  nntrrrirhtrtm 
Menschen  sich  viel  zweifelhafter  ausnehmen  würde  (z.  B.  Belesenheit  in  den  Klassikefi), 
in  diesem  Falle,  wo  Explorat  das  Abiturientenexamen  gemacht  und  not  aus  Hang«!  aa 
Mitteln  nicht  studirt  hat,  wenigstens  nicht  als  ausser  den  Grenzen  der  Moglklikeii 
liegend,  angesehen  werden  kann. 
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Jeden&lls  befindet  sich  Explorat,  wenn  auch  nicht  im  Zustande  des  Geheiitseins, 
doch  in  dem  der  Remission,  welche  ihn  beföhigt,  die  vorhanden  gewesenen  Wahnvor- 
stellungen als  solche  anzuerkennen,  und  auch  befähigen  würde,  aber  seine  Angelegen- 
heiten zu  disponiren.  Da  indessen  erfahrungsgemäss  Exacerbationen  des  psychischen 
Leidens  solchen  Remissionen  zu  folgen  pflegen,  und  erst  die  Dauer  und  das  weitere 
Verhalten  des  Exploraten  darüber  entscheiden  kann,  ob  derselbe  wirklich  als  geheilt 
zu  erachten,  so  beantragen  wir:  die  Sache  auf  drei  Monate  auszusetzen,  dann  einen 
neuen  Termin  anzuberaumen,  und  haben  wir  dem  Anstaltsarzt  anheimgegeben,  falls  die 
jedenfialls  erst  seit  Tagen  vorhandene  Besserung  Bestand  hat*),  denselben  versuchsweise 
aus  der  Anstalt  zu  entlassen.  Dies  geschah,  und  nach  einem  neuen  Termine,  sechs 
Monate  später,  konnten  wir,  da  Explorat  sich  nicht  nur  gut  gehalten,  sondern  noch  mehr 
gebessert  hatte,  ihn  für  dispositionsfähig  erachten.  Er  ist  uns  seitdem  nicht  wieder  vor- 
gekommen. 

249.  Fall.    Remission  der  Psychose.    Ob  haftfähig. 

Explorat,  welcher  in  der  Gefongenanstalt  schon  mehrfach  brustleidend  gewesen, 
wurde  wegen  Geisteskrankheit,  die  sich  namentlich  durch  unmotivirtes  Queruliren  und 
durch  die  Conception  excentrischer  Pläne  (vide  den  Brief  an  Karlhof  wegen  Gründung 
eines  grossen  „Weltgeschäftes^,  um  im  Handel  die  nothige  Reellität  einzuführen  und  zu 
befestigen,  und  dem  Throne  die  unerschütterlichen  und  felsenfesten  Stützen  zu  ge- 
währen etc.)  zu  erkennen  gab,  am  12.  November  1868  zur  Charite  befördert.  Hier 
glaubte  er  sich  von  einer  Gesellschaft  von  Beamten  verfolgt  und  unterdrückt,  verhielt 
sich  indess  im  Ganzen  ruhig,  zeigte  indess  in  seinem  ganzen  Verhalten  sich  ziemlich 
stark  psychisch  geschwächt ;  behauptete  auch,  dass  die  Aerzte  ihn  lediglich  auf  Anregimg 
eines  höheren  Polizeibeamten  für  geisteskrank  erklärten,  und  sah  in  jeder  beliebigen 
Aeusserung  Andeutungen  über  sein  Schicksal.  Dadurch,  dass  er  dem  Wärter  heimlich 
die  Schlüssel  entwendet  hatte,  machte  er  einen  Fluchtversuch,  wurde  jedoch  bereits  des- 
selben Abends  wieder  zurückgebracht.  t>  führte  an,  dass  er  von  einem  Arzt  sich  ein 
Attest  über  seinen  Geisteszustand  habe  aussteilen  lassen  wollen,  dass  er  einem  Zeitungs- 
redacteur  seine  Leidensgeschichte  habe  zu  Protokoll  geben  wollen  etc.  Von  der  Charite 
wurde  er  am  2.  Januar  1869  ungeheilt  entlassen  und  nach  der  städt.  Irrenverpflegungs- 
anstalt befördert  und  von  dort  seiner  Frau  zur  Pflege  zurückgegeben. 

Eine  zu  den  Acten  eingereichte,  anonyme  Denunciation  besagt,  dass  Wikowski 
genesen,  straflfahig  sei,  damit  renommire,  dass  er  niemals  geisteskrank  gewesen  und  für 
eine  hiesige  Handlung  grössere  Geschäftsreisen  mache. 

Die  Aussagen  der  Frau,  so  wie  die  des  Schreibens  seines  Arztes  besagen  das  Ge- 
gentheil. 

Nach  ersterer  ist  er  gemüthlich  häufig  erregt,  ängstlich,  sieht  in  jedem  zufölligen 
Ereigniss  eine  gegen  ihn  gerichtete  Absicht,  „hat  seine  eigenthümlichen  Ansichten^,  die 
er  gegen  Ladenbesucher  mit  Energie  vertheidigt  und  diese  dadurch  verscheucht,  so  dass 
die  Frau,  die  einen  sehr  guten  Eindruck  macht,  ihn  höchst  ungern  allein  im  Geschäft 
bel&sst;  nach  dem  Zeugniss  des  Arztes,  welches  ich  extrahirt  habe,  traten  bei  dem  Ex- 
ploraten  auch  jetzt  noch  um  die  geringste  Kleinigkeit  psychische  Exaltationen  auf,  hat 
er  die  Vorstellung,  verfolgt  und  zu  Grunde  gerichtet  zu  werden. 

Nach  meiner  eigenen  Beobachtung  ist  Explorat  zunächst  korpeiüdi  nicht  unerheb- 


^  In  dieser  Beziehung   gab  Explorat  an,  daM  adt  ^ 
im  Kopf  nachgelassen  habe  un4  seine  WahnTOittelhmr 
kämen.    Ueber  Nacht  habe  er  eingesehen,  daae,  4 

Cfttper-Liman.    Gerichtl.  Mtd.    6.  AafL  L 


626  I^icbte  Zwischenperioden.    §.  122.    Casnistik.    230.  Fall. 

lieh  leidend.  Schon  in  der  Gefangenanstalt  ist  er  wegen  einer  „Lungentaberculose'*. 
d.  h.  einer  erheblichen  Lungenkrankheit  auf  dem  Lazareth  der  Anstalt  behandelt  w(n^ 
den.  Auch  jetzt  sieht  er  blutleer  aus,  hustet  viel  und  ist  offenbar  körperlich  nicht  un- 
erheblich krank.  Geistig  stellt  er  sich  als  ein  schwachsinniger  und  yerwirrter  Henscb 
dar,  wie  man  sie  nach  abgelaufener  Geisteskrankheit  findet.  Er  unterhält  sich  anschei- 
nend zusammenhängend,  jedoch  bringt  er  ungereimtes  Zeug  vielfach  vor,  welches  unge- 
bildeten Leuten  als  solches  nicht  auffallen  mag.  Er  erzählt,  dass  die  meisten  Geistes- 
kranken sich  verstellen,  dass  viele  durch  fntriguen  ihrer  Frauen  in  die  Anstalten  hinein- 
gebracht und  zurückgehalten  wurden,  und  dass  er  ebenfalls  geglaubt  habe,  dass  lediglicb 
seine  Frau  an  seinem  Transport  zur  Charite  schuld  sei,  ein  Verdacht,  den  er  —  wie  er 
in  ihrer  Gegenwart  hinzusetzte  —  jetzt  aufgegeben  habe.  Jedoch  ist  solchen  Aeusse- 
rungen  nicht  viel  zu  trauen,  da  bekannt,  wie  gern  Geisteskranke  ihre  WahnvorstellungeD 
verbergen.  Er  behauptet,  niemals  geisteskrank  gewesen  zu  sein,  wie  die  meisten  Geistes 
kranken,  und  erachtet  den  Aufenthalt  in  einer  Irrenanstalt  als  eine  grossere  Schande, 
als  den  in  einem  Zuchthause.  Auch  bat  er  mich,  falls  ich  ihn  für  gesund  halte, 
baldigst  seine  Strafe  antreten  zu  können,  nur  nicht  zu  verfugen,  dass  er  wieder  in  eine 
Irrenanstalt  komme.  Hiermit  wird  auch  gleichzeitig  jeder  Verdacht  einer  Simulitiou 
zurückgewiesen  sein.  Für  Kebelmann  Geschäfte  zu  machen  giebt  er  zu,  jedoch  gab 
mir  seine  Frau  an,  dass  dies  in  sehr  geringem  Umfange  der  Fall  sei. 

Im  Ganzen  mag  W.  sich  gegen  früher  psychisch  gebessert  haben,  jedoch  bleibt  be- 
stehen, dass  er  nicht  geheilt,  und  dass  er  sich  im  Uebergange  zu  unheilbarem  Schwacb- 
resp.  Blödsinn  befindet,  und  dass  eine  Strafverbüssung  eine  Exacerbation  seiner  Geiste>- 
krankheit,  einen  psychischen  Zerfall  sicherlich  nur  beschleunigen  würde. 

Deshalb  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  etc.  W.  aus 
Verbüssung  einer  viermonatlichen  Gefangnissstrafe  einen  nicht  wieder  gutzumachenden 
Schaden  an  der  Gesundheit,  körperlich  wie  geistig,  zu  befürchten  habe. 

MO.    Fall.    Wiederholte   Wahnsinns-Ausbrüche.     Intermission.     Dispo- 
sitionsfähigkeit. 

Frau  An  ck  er  mann  wurde  im  November  1865  wegen  verschiedener,  eine  Geistes- 
krankheit bekundender  Handlungen  in  eine  Irrenanstalt  gebracht.  Sie  hatte  ihre  Um- 
gebung misshandelt,  war  in  unvorsichtiger  Weise  mit  Feuer  umgegangen  und  hatte  da- 
durch Brandschaden  angerichtet,  hatte  sämmtliche  ihre  Lichter  und  Lampen  am  Tuf 
angesteckt,  am  Tage  ihre  Fenster  illüminirt,  permanent  Strassenaufläufe  herbeigeföhrt 
dadurch,  dass  sie  in  der  gemeinsten  Weise  aus  dem  Fenster  schimpfte,  sich  nackt  aa 
dasselbe  stellte,  sich  den  Kopf  mit  Servietten  turbanartig  umwand  etc. 

Nach  einem  Attest  ihres  Arztes,  des  Dr.  E.,  war  sie  bereits  als  Mädchen  geistev 
krank,  1835  von  Mai  bis  Juni  in  der  RlinsmannVhen  Anstalt,  1848  drei  Monat laai^' 
in  der  Filte raschen  Anstalt,  1854  April  bis  Juli  in  der  Charite,  1860  4  Monat  in  di!r 
Klinsmann'schen  Anstalt. 

Ihr  Aufenthalt  gelegentlich  der  letzten  Detenirung  dauerte  bis  August  1868. 

Alle  Paroxysmen  ihrer  Krankheit  äusserten  sich  in  derselben  Weise.  Sie  wwde 
schlaflos,  aufgeregt,  geschwätzig,  lief  rastlos  umher  und  beging  thörichte  Handlongei. 

In  dem  am  1.  Mai  c.  abgehaltenen  Termine  behufs  ihrer  Blödsinnigkeitserkläninc 
war  sie  offenbar  schon  wieder  auf  dem  Wege  der  Besserung,  denn  das  Protokoll  ent- 
hält schon  nichts  mehr,  weshalb  sie  hätte  für  blödsinnig  erklärt  werden  können,  und 
gaben  die  Sachverständigen  ihr  hie  interdicirendes  Gutachten  lediglich  auf  die  schal 
mclinnalige  Wiederkehr  ihres  Krankheitszustandes  ab.  ohne  in  der  Exploration  aelMfe* 
nügeude  Anhaltspunkte  dazu  zu  haben. 
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Seitdem  hat  sich  nun  Explorata  durchaas  angemessen  geführt. 

Die  über  sie  bei  ihrer  Umgebung  eingezogenen  Erkundigungen,  namentlich  ein  Attest 
des  Dr.  E.  vom  16.  Januar  1869,  so  wie  die  Aeusserungen  des  Frl.  !>.,  bei  der  sie  lebt, 
lauten  durchaus  günstig  über  ihr  Verhalten  und  über  ihr  Benehmen. 

Auch  meine  mehrfachen  Explorationen  haben  in  keiner  Weise  eine  psychische  Ab- 
normität an  ihr  auffinden  lassen. 

Frau  Anckermann  ist  körperlich  gesund  und  ihrem  Alter  von  66  Jahren  ange- 
messen entwickelt.  Ihr  Benehmen  ist  vollkommen  angemessen  ihrer  Bildung,  sie  giebt 
mit  Ruhe  und  Einsiebt  in  ihre  Vei  hultuisse  Auskunft  über  sich  und  erkennt  vollkommen 
das  Unglück  an,  das  sie  schon  mehrmals  heimgesucht  hat,  und  das  sie,  wenn  es  über 
sie  komme,  an  Schlaflosigkeit  und  Unruhe  wohl  bemerken  will.  Jedoch  seien  die  Inter- 
valle stets  sehr  lange  gewesen. 

Es  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass  sie  sich  zufrieden  und  glücklich  in  ihrer  jetzi- 
gen Lage  fühlt,  dass  sie  mir  die  Absicht  ausgesprochen  hat,  bei  Frl.  B.  auch  femer 
wohnen  zu  bleiben,  da  sie  keinen  Gniiid  habe,  ihren  Aufenthalt  zu  wechseln,  dass  sie 
als  Grund  für  den  Wunsch,  die  Entmündigung  aufgehoben  zu  sehen,  nicht  anführt, 
dass  sie  die  Disposition  über  ihr  Vermögen  haben  wolle,  sondern  dass  sie  die  Ver- 
waltungskosten  zu  sparen  wünsche,  die  doch  wohl  nicht  unbedeutend  sein  würden,  dass 
sie  beabsichtigte,  ihr  Kapital  auf  der  Bank  zu  depoiiiren  und  zwei  Verwandte,  nament- 
lich einen  bei  der  Bank  arbeitenden  Verwandten,  mit  der  Besorgung  ihrer  Geschäfte 
zu  betrauen.  Ueber  die  Höhe  ihrer  Einnahmen,  ihres  Vermögens  u.  s.  w.  war  sie 
vollständig  im  Klaren  und  verstand  sehr  gut,  sich  die  Zinsen  des  Capitals  u.  s.  w.  zu 
berechnen. 

Es  ist  nach  bisherigen  Vorkommnissen  nicht  zu  behaupten,  dass  Explorata  niemals 
wieder  geisteskrank  werden  wurde,  aber: 

da  bisher  sehr  grosse  Intervalle  zwischen  je  einem  Anfall  gewesen  sind, 

da  sie  an  einzelnen,  ihr  wohl  bekannten  Erscheinungen  das  Herannahen  psychischer 

Störungen  bemerkt, 

da  sie  endlich  jetzt  vollständig  gesund,  in  körperlicher,  wie  geistiger  Beziehung  ist, 

und  auch  in  letzterer  auch  nicht  einen  leichten  Grad  von  Schwachsinn  verräth, 
so  ist  kein  Grund  vorhanden,  zu  behaupten,    dass    sie  nicht  im  Stande  sei,  ihre  iVnge- 
legenheiten  selbständig  zu  besorgen  und  über  ihre  Person,  ihre  Freiheit  und  ihre  Güter 
zu  verfügen,  und  gebe  ich  daher  mein  amtliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  Frau  Anckermann  jetzt    zum  völlig  freien  Gebrauch  ihres  Verstandes 
gelangt  ist.  (§.  815.  Tit.  18.  Th.  II.  A.  L.-R.) 

Im  Jahre  1874  ist  mir  die  Frau  Anckermann  wieder  vorgekommen,  und  hatte 
ihr  Verhalten  abermals  zu  einer  Provocation  Veranlassung  gegeben.  Jetzt  war  ihr  Zu- 
stand gar  nicht  zweifelhaft,  und  musste  sie  deshalb  wieder  interdicirt  werden. 

Ml.  Fall.     Zweifelhafte  Dispositionsfähigkeit  zu  einer  bestimmten  Zeit. 

In  Folge  Auftrags  vom  27.  December,  ein  motivirtes  Gutachten  darüber  abzugeben, 
„ob  auf  Grund  der  in  dem  II.' sehen  Gutachten  angegebenen  Thatsachen  anzu- 
nehmen,   dass   die    p.  PI  ahn  zu   der   genannten  Zeit   zurechnungsfähig  :je- 
wesen  ist** 
berichte  ich,  unter  Remission  von  3  Vol.  Acten  ergebenst  nachstehend: 

Die  p.  PI  ahn  hat  am  25.  Juli  1866  der  Frau  Gust  eine  Verschreibung  von  lOü  Thlr. 
für  ihre  Tochter  für  die  ihr  während  ihrer  Krankheit  geleistete  Hülfe  gemacht,  eine 
Summe,  welche  sie  in  dieser  Versohreibung  am  1.  Januar  1868  zu  zahlen  versprach. 

4A* 
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Inzwischen  ist  mittelst  Gutachten  der  DDr.  Sp.  und  H.,  in  dessen  Irreoanstalt  Pro- 
vocata  seit  dem  September  1867  untergebracht  worden  war,  weil  sie  ausserhalb  nicht 
mehr  existiren  konnte,  dieselbe  nach  Yorgängiger  Exploration  vom  11.  Juli  1868  for 
„blödsinnig"  erklärt  worden. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  Explorata  bereits  im  Juli  1866  als  dispositionsföhig  nidit 
zu  erachten  war. 

Der  die  p.  PI  ahn  um  jene  Zeit  beobachtende  und  behandelnde  Arzt  Dr.  H., 
welcher  auch  das  Attest  behufs  ihrer  Aufoahme  in  eine  Irrenanstalt  vom  3.  September 
1867  ausgestellt  hat,  hat  ein  Gutachten  unter  dem  28.  November  1869  erstattet,  das 
in  seinen  thatsächlichen  Anführungen  bis  auf  die  Zeit  vom  Jahre  1865  zorackgreift, 
und  ehe  ich  auf  diese  Thatsachen  näher  zu  sprechen  komme,  dürfte  es  nicht  unerheb- 
lich sein,  anzuführen,  dass  die  Krankheit,  wegen  welcher  die  Gust  jene  aussergewöhn- 
liehen  Dienstleistungen  und  Nachtwachen  in  der  Zeit  vom  1.  November  1865  bis  1.  Januar 
1866,  welche  ihr  die  qu.  Verschreibung  einbrachten,  leistete,  als  eine  „nervöse*'  bezeichnet 
wird,  dass  der  provocirende  Bruder  sie  seit  einer  geraumen  Reihe  von  Jahren  für  krank 
und  seit  5  Jahren  —  im  Mai  1868  —  durch  Auftreten  von  „fixen  Ideen"  für  entschieden 
geisteskrank  hält,  dass  endlich  Dr.  U.  in  seiner  Vernehmung  vom  18.  April  1868  sie 
bereits  seit  20  Jahren  für  krank  erklärt,  eine  Wissenschaft,  die  er  offenbar  nur  ans 
Thatsachen,  welche  ihm  Seitens  der  Angehörigen  mitgetheilt  worden,  geschöpft  haben 
kann. 

Der  Dr.  H.  aber  führt  in  seinem  Gutachten  vom  28.  November  1869  eine  Reihe 
von  Thatsachen  an,  welche  auf  das  Entschiedenste  dafür  sprechen,  dass  die  p.  Plahn 
schon  in  der  Zeit  von  1865  auf  18G6  an  einer  mit  Wahnvorstellungen  yerbundeneo, 
psychischen  Erkrankung  litt.  Abgesehen  von  der  Incohärenz  ihrer  Aeusserungen,  wie 
sie  sich  in  den  freilich  später  geschriebenen  Briefen,  welche  bei  den  Acten  liegen,  äussert 
auf  welche  Incohärenz  sich  aber  namentlich  auch  das  H.^sche  Gutachten  bezieht,  hieh 
sie  verstorbene  Verwandte  und  Bekannte  für  lebend,  glaubte,  dass  der  bereits  Terstorbene 
p.  Heuer  eigen thümlich  und  electrisch  durch  seinen  Blick  auf  sie  einirirke  u.  dgL,  so 
dass  schon  damals  der  Dr.  H.  bei  den  Verwandten  auf  eine  Unterbringung  in  einer  Irren- 
anstalt dringen  zu  müssen  glaubte. 

Wenn  liiemach  der  Zustand  der  p.  Plahn  sich  als  eine  chronische,  mit  Wahnvor- 
stellungen verbundene  Verrücktheit  characterisirt,  so  kann  es  für  den  vorliej^enden  Zweck 
vollkommen  gleichgültig  sein,  ob  sie  ununterbrochen  und  namentlich  auch  am  25.  Juli 
1866  ihre  Wahnvorstellungen  geäussert  hat,  da  nicht  dies  maassgebend  ist,  sondern  das. 
dass  sie  bereits  zu  jeuer  Zeit,  und  zwar  bereits  seit  längerer  Zeit  ostensibel  geisteskrank 
war,  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  sie  unfähig  war,  über  ihre  Angelegenheiten  selbst- 
ständig zu  verfügen.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  eben  ihres  Benehmens  und  ihres 
psychischen  Verhaltens  halber  der  behandelnde  Arzt  für  nothwendig  erachtete,  ihre  Auf- 
nahme in  eine  Irrenanstalt  zu  erwirken. 

Der  Gesichtspunkt  aber,  dass  ein  Mensch  durch  psychische  Hiruerkrankung  unfihigr 
gemacht  wird,  über  seine  Angelegenheiten  selbstständig  zu  verfügen,  ist  offenbar  der 
vom  Gesetzgeber  im  Civilforo  in  das  Auge  gefasste,  um  das  Unvermögen,  die  Folgen 
der  Handlungen  zu  überlegen,  zu  begründen,  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  die  Plahn 
zur  Zeit  des  25.  Juli  1860  hierzu  unvermögend  gewesen. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

das8  auf  Gnind  der  itn  1  Loschen  Gutachten  angegebenen  Thatsachoi  nicht 
anzunehmen,  dass  die  p.  Plahn  zu  der  genannten  Zeit  dispositionsflbig  fe- 
Wesen  ist. 
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§.  123.     FtrlietiiDg.     Verricklheif.    ■•DtMiiie.    SyiicMaiisIrter  Wahn. 

Plie  Idee. 

Es  interessirt  uns  eine  weitere  Differenz  des  Irreseins,  je  nach 
seiner  psychischen  Begrenzung.  Hiemach  unterscheidet  man  voUkom* 
men  naturgemäss  die  aligemeine  Verrücktheit  (amentia,  dementia)  vom 
bloss  einseitigen,  psychisch  umgrenzten,  sogenanntem  fixen  Wahn, 
der  partiellen  Verrücktheit.  In  jener  Form  ist  neben  der  Unfähigkeit 
des  Kranken  zu  tieferen  Affecten,  die  logische  Kette  zerrissen,  die  das 
Denkvermögen  umschlang,  die  entfesselten  Gedanken  und  Vorstellungen 
drängen  und  verdrängen  sich  in  unregelmässigem  Wechsel  durch  ein- 
ander, das  Selbstbewusstsein  ist  ver- rückt,  immerwährende  Phantasie- 
gebilde beherrschen  das  Thun  und  Treiben  des  Kranken  mehr  oder 
weniger  tyrannisch,  je  nach  dem  Grade  der  Ausbildung  der  Krankheit 
im  Einzelfalle,  so  dass  bei  geringerer  Höhe  er  seine  Wahnvorstellungen 
noch  zu  verbergen  vermag.  Bei  dem  begrenzten,  systematisirten  oder 
fixen  Wahn  dagegen  ist  der  Geist  nur  an  eine  einzige  Wahnvorstellung 
gefesselt,  oder  an  einen  kleinen  Kreis  mit  ihr  zusammenhängender  Täu- 
schungen, während  in  aller  und  jeder  übrigen  Beziehung  derselbe  einer 
normalen  Thätigkeit  nicht  zu  entbehren  scheint,  so  dass  ausserhalb  des 
kleinen  Wahnkreises  der  Mensch  verständig  erscheint.  Die  französi- 
schen Aerzte  haben  die  Bezeichnung  Monomanie  für  den  fixen  Wahn, 
etymologisch  ganz  zweckmässig,  erfunden.  Aber  diese  Bezeichnung  hat 
schon  bei  ihnen,  und  vielfach  in  andern  Ländern,  eine  weitere  Bedeu- 
tung gewonnen,  indem  man  melancholische  Zustände  mit  Wahnvorstel- 
lungen, ferner  gewisse  Charakter -Verschiedenheiten  des  Wahnsinns, 
namentlich  auch  die  sogenannten  „Triebe"  damit  bezeichnete,  und  ausser 
von  einer  Monomanie  der  Verfolgung,  der  Vergiftung  von  einer  eroti- 
schen, einer  religiösen,  einer  Mordmonomanie,  von  instincti ver  Mono- 
manie u.  s.  w.  sprach.  Es  ist  deshalb  bei  der  grossen  Verwirrung, 
welche  über  diesen  „leichtfertigen"*)  Begriff  der  Monomanie  herrscht, 
und  da  ganz  verschiedene  Zustände  unter  ihn  subsumirt  worden  sind, 
das  Beste,  ihn  in  foro  als  zu  Missverständnissen  führend,  gänzlich 
fallen  zu  lassen. 

Für  die  intellectuelle  Monomanie  im  engem  Sinne,  den  fixen  Wahn, 
wimmelt  die  Literatur  an  Beispielen,  —  sehr  natürlich,  da  derselbe  un- 
gemein häufig  im  Leben,  ja  viel  häufiger  vorkommt,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  wenn  man  schon  geringere,  mit  Leichtigkeit  beherrschte, 
ganz  abnorme  Vorstellungen,  Phantasiespiele,  an  die  der  Geist  sich  nach 
und  nach  gewöhnt  hat,  und  die  sich  nach  dem  Gesetze  der  Ideenasso- 


•)  Solbrig,  a.a.  0.  S.  27. 
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ciation  fortwährend  wieder  geltend  machen,  wenn  man  sogenannte 
„Grillen,  Schrullen"  u.  dgl.  als  fixe  Ideen  gelten  lassen  will  und  muss. 
Was  war  es  Anders  in  Kant's  Geist,  wenn  er  nur  fliessend  vom  Ka- 
theder sprechen  konnte,  wenn  er  einen  Knopf  eines  an  einem  bestimm- 
ten Platze  vor  ihm  sitzenden  Zuhörers  fortwährend  fixirte,  und  aus  dem 
Contcxte  gerieth,  wenn  der  Platz  einmal  unbesetzt  war?  Von  den  be- 
rühmtesten Männern  in  Kunst  und  Wissenschaft  ist  Aehnliches  bekannt. 
Aber  die  fixe  Idee  kann  den  Stempel  einer  wahnsinnigen  Vorstel- 
lung, nicht  bloss  den  einer  Grille  haben,  und  dennoch  die  Integrität 
des  Geistes  im  Allgemeinen  dabei  anseheinend  fortbestehen. 

Der  junge  Unglückliche,  dessen  Geschichte  Gas  per  bekannt  gemacht  hat'),  hatte 
seine  fixe  Idee,  in  jedem  Augenblicke  zu  erröthen  und  dadurch  Andern  auffällig,  ja 
zum  Gespött  zu  werden,  von  seiner  Kindheit  an  bis  in  seine  zwanziger  Jahre  mit  hin- 
übergenommen,  dabei  alle  seine  l^rüfungen  mit  bestem  Erfolge  zurückgelegt  u.  8.  w.. 
bis  sie  ihn  überwältigte  und  zum  Selbstmord  trieb.  Zwei  andere  Männer,  deren  Ant 
er  gleichfalls  und  zwar  bis  in  ihr  hohes  Alter  gewesen,  hatten,  der  eine  die  fixe  Idee. 
dass  er  ein  gefahrlicher  Mensch  für  Andere  wäre  und  deshalb  jede  Berührung  möglich«? 
vermeiden  müsse.  Er  hat  es  oft  selbst  gesehen,  wie  dieser  gulmüthijre,  sittliche,  liebens- 
würdige Mann,  unverheirathet,  bei  Andern  einwohnend,  Morgens  vor  dem  Ausgehe  allf 
seine  Ge^schirre  leerte  und  umkehrte,  damit  auch  nicht  ein  Tropfen  bliebe,  an  dem  sein« 
Wirthsleute  sich  sonst  vergiften  würden,  gesehen,  wie  er  Sirassen  weit  vom  Wege  ab- 
bog, wenn  er  eine  Person  mit  einem  kleinen  Kinde  kommen  sah,  um  demselben  lieber 
auszuweichen,  als  ein  Unglück  anzustiften.  Dabei  war  er  ein  achtbarer  Kaufmann,  tacb- 
tiger  Vormund  u.  s.  w.  Der  andre,  ein  Subalternbeatnter,  hatte  von  seinen  Jünglings* 
Jahren  an  die  wunderbare  „Monomanie",  dass  er,  wenn  er  bei  einem  Riemer  Peitsrben 
aushängen  sah,  von  einem  augenblicklichen  Wollustdrange  befallen  wurde,  dem  er  sofort 
Hefriedigung  verschaffte ! !  **) 

Morel***)  spricht  von  einem  richterlichen  Beamten,  der  mit  der  grössten  Sicherheit 
präsidirte,  dessen  Anträge  ein  Muster  von  Klarheit  und  Verstand  waren,  dessen  Leben 
aber  eine  ununterbrochene  Kette  von  Excentricitäten  war.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren 
lebte  er  von  seiner  Familie  getrennt  und  wohnte  in  einem  Hotel,  in  welchem  er  nur 
ein  Zimmer  besass,  in  welches  niemals  Jemand  hineinkommen  durfte.  Wenn  er  auf  di* 
.  Strasse  ging,  hütete  er  sich,  die  Verbindungslinien  des  Trottoirs  zu  betreten,  weil,  wenn 


*)  Denkwürdigkeiten  zur  med.  Statistik  und  Staatsarzneikunde.    Berlin  1846.   ,Bk)- 
graphio  eines  fixen  Wahns**  S.   165. 

♦*)  lloffbauer  (a.  a.  0  S.  351,  ;^53  u.  3«)'i)  macht  aus  solchen  Fällen  nicht  nur 
wieder  sofort  eine  Species,  die  er  ,,blindt',  psychologis -he  Ueberwältigung**  nennt,  nicht 
nur,  dass  er  andere  fixe  Ideen,  wie  z.  B.  dass  man  sich  mit  einem  Ra.<iirmesser  den  Hil? 
abschneiden  müsse,  unter  eine  andere  Spcies.  den  „blinden  Antrieb  zu  einer  Hand* 
hing",  subsumirt,  sondern  er  benutzt  ausserdem  noch  einen  Fall,  in  dem  ein  in  glück- 
lichen Verhältnissen  lebender  Mann  den  Vorsatz  gefasst  hatte,  sich  zu  ertranken,  md 
endlich  sich  wirklich  ertränkte,  um  daraus  eine  dritte  Species  zu  constniiren,  indem  er 
sagt:  „Ich  will  diesen  Fall  mit  dem  Namen  des  „„plötzlich  erzwungenen  Vorsttxes"* 
benennen!*"  Wie  vi^  Nachahmer  hat  Hoffbauer  in  dieser  Sucht  xu  gWHwJiMren  ge- 
funden. 

***)  a.  a.  0.  S.  530. 
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er  seinen  Fuss  senkrecht  auf  eine  transYersale  Linie  setzte,  dies  ein  Kreuz  nachgeahmt 
hätte,  was  für  ihn  Unglück  bedeute.  —  Ein  gleichfalls  noch  nicht  bekanntes,  fremdes 
Beispiel  ist  zu  merkwürdig,  um  es  statt  hundert  anderer  nicht  zu  erwähnen.  Ein  Eng- 
länder hinterliess  einen  Theil  seines  Vermögens  seinem  Hauswirth  mit  der  Bestimmung, 
dass  er  dafür  sorge,  dass  ein  Theil  seiner  Gedärme  zu  Yiolinsaiten  yersponnen,  ein  an- 
derer Theil  zu  Riechsalz  sublimirt,  und  dass  sein  übriger  Korper  „verglast*'  und  zu 
optischen  Linsen  verarbeitet  werden  solle!!  Er  setzte  hinzu:  „ich  weiss,  dass  man  dies 
für  eine  Excentricität  erklären  wird,  allein  ich  habe  einen  zu  grossen  Abscheu  vor  Beer- 
digungsprunk und  will,  dass  mein  Korper  zu  nützlichen  Zwecken  diene.*  Das  Testa- 
ment wurde  angefochten,  allein  gerichtlich  für  gültig  erklärt,  denn  es  wurde  bewiesen, 
dass  der  Testator  stets  ein  verständiger  Mensch,  ein  vortrefflicher  Geschäftsmann  u.  s.  w. 
gewesen  sei.^  Der  englische  Richter  erkannte  also  hiemach  die  volle  Dispositions- 
fiihigkeit  eines  partiell  Wahnsinnigen  an. 

Die  Frage  nach  der  Dispositionsfähigkeit,  wie  nicht  minder  die 
von  der  Zurechnnngsföhigkeit  solcher  Menschen,  kommt  allerdings  sehr 
häufig  in  der  gerichtlichen  Praxis  vor  und  hat  uns  sehr  oft  beschäftigt. 

Es  ist  hier  meines  Erachtens  zweierlei  zu  unterscheiden.  Einmal 
ist  der  syfetematisirte  Wahn  (partielle  Verrücktheit)  das  Residuum  vorauf- 
gegangener Psychose,  ein  secundärer  Zustand.  Der  affectartige  Zustand 
hat  abgespielt,  und  es  ist  ein  chronischer  Zustand  mit  Zurücklassung 
einzelner  Wahnideen  zurückgeblieben.  Die  äussere  Besonnenheit  ist 
wieder  hergestellt  und  ein  gleichmässigerer  Fluss  der  psychischen  Thätig- 
keit  wieder  eingetreten.  „Aber  dies  ist  nicht",  sagt  Griesinger  sehr 
richtig,  „das  Gleichgewicht  des  früheren  Lebens.  Die  Kranken  sind 
nicht  die  vorigen  Menschen  plus  einiger  Irrthümer  oder  einer  Wahn- 
vorstellung, sie  sind  durch  ujid  durch  andere  geworden."  Es  ist  somit 
ein  abgelaufener  Process,  dessen  Residuen  diese  Wahnvorstellungen  sind, 
die  nicht  willkürlich  abgelegt  oder  durch  Raisonnement  beseitigt  werden 
können,  eine  „Heilung  mit  Defcct",  wie  sich  Neumann  ausdrückt,  der 
eben  daraus  ersichtlich  wird,  dass  eine  Lückenhaftigkeit  des  Denkens 
übrig  geblieben  sein  muss,  welche  das  Bestehen  des  Wahnes  möglich 
macht.  Denn  es  ist  doch  evident,  dass  nicht  nur  zum  Entstehen,  son- 
dern vor  Allem  dazu,  dass  die  Wahnvorstellung  im  Bewusstsein  sich 
halten  kann,  eine  Schwächung  der  Aufmerksamkeit,  des  Urtheiles,  der 
üeberlegung,  des  Willens  vorhanden  sein  muss,  weil  die  Wahnvorstellung 
anders  keine  Möglichkeit  hätte  zu  bestehen,  da  der  gesunde  Menschen- 
verstand durch  sie  beleidigt  wird  und  sie  corrigiren  würde,  die  Unmög- 
lichkeit sich  von  ihr  loszumachen  aber  eine  intellectuelle  und  Willens- 
schwäche bekundet.  Zudem  aber  ergiebt  die  psychologische  Erfahrung, 
dass  in  vielen  solchen  Fällen  die  partielle  Verrücktheit  nicht  darin  be- 
steht, dass  der  Kranke  nur  über  einen  Gegenstand  falsch  denkt,  son- 
dern dass  er  nur  seine  Wahnideen  nach  einer  Richtung  hin  vorzugs- 


*)  Knaggs  a.  a.  0.  S.  48. 
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weise  äussert,  und  wenn  man  solchen  Menschen  grandlich  zq  Leibe  geht, 
so  wird  man  auch  finden  und  erkennen,  dass  und  wie  ihr  Wahn  in  alle, 
selbst  die  anscheinend  gesunden  Gedankenkreise  hineinragt.  Ich  fordere 
doch  auf,  sagte  ein  Redner  in  der  Pariser  Academie,  eine  „Monomanie 
pure"  zu  suchen,  in  allen  Hospitälern  von  Paris  wird  man  keine  finden. 
Dass  Jemand  bis  auf  eine  einzige  Vorstellung  gesund  sein  könne,  sagt 
V.  Krafft-Ebing*),  ist  immer  nur  Fehler  der  Beobachtung  und  eine 
Annahme,  die  gegen  die  Grundgesetze  der  Psychologie  als  Erfahnmgf^ 
Wissenschaft  verstosst.  Hiermit  ist  aber  auch  das  Urtheil  über  die 
Dispositions-  und  Zurechnungsfähigkeit  solcher  Menschen  gesprochen  and 
die  „partielle  Zurechnungsfähigkeit"  beseitigt. 

In  diese  Kategorie  gehören  die  in  foro  vielfach  erscheinenden,  an 
systematisirtem  Verfolgungs-  und  Vergiftungswahn  Leidenden,  die  ver- 
rückten Querulanten  etc.  (häufig  auf  hereditärer,  hypochondrischer,  al- 
coholischer  Basis),  deren  Beurtheiluug  Schwierigkeiten  bereiten  kann, 
wenn  Antecedentien  fehlen,  wenn  die  Kranken  dissimuliren ,  wenn  die 
Krankheit  ohne  primäres  affectives  Stadium  sich  entwickelt  hat  (pri- 
märe  Verrücktheit,  Sander)  oder  wenn  die  Motive  der  That  aul  Wahn- 
vorstellungen beruhen,  deren  Inhalt  real  möglich  ist,  wie  Ehrenkrän- 
kungen, Beleidigungen,  eheliche  Untreue,  Entwendungen,  Rechtskräo- 
kungen,  und  die  That  alsdann  als  ein  Ausfluss  der  Rache,  des  Hasses, 
der  Eifersucht,  der  Selbsthülfe  erscheint. 

In  anderen  Fällen  nun,  in  denen  man  „fixe  Ideen ^  beobachtet 
und  für  diese  möchte  ich  den  Ausdruck  reserviren,  bilden  sie  vielmehr 
ein  Krankheitselement,  als  eine  Krankheit.  Das  Individuum  ist  noch 
nicht  durchseucht.  Sie  finden  sich  vorzugsweis  bei  hereditär  Disponir- 
ten,  bei  Hypochondern,  Candidaten  zur  Paralyse,  oder  sonst  Kranken, 
und  hierher  dürfte  ein  gutes  Theil  der  Anecdoten,  die  sich  für  Kranken- 
geschichten ausgeben,  gehören.  Diese  ^ fixen  Ideen"  können,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  getragen  werden,  ohne  im  ganzen,  vielleicht  langen 
Leben  des  Betreffenden  eine  allgemeine  geistige  Reaction  zu  veranlassen, 
weil  sie  anerkannt  werden,  weil  der  Betreffende  sie  sich  objectiviren 
und  beherrschen  kann,  weil  sie  nicht  ein  Theil  seines  Ich  geworden 
sind,  ihm  mehr  so  zu  sagen  ankleben  und  er  nur  nicht  im  Stande  ist, 
sie  los  zn  werden.  Derartige  Menschen  ertragen  die  Berührung  der 
fixen  Idee,  sie  spotten  selber  darüber,  wie  man  sehr  häufig  wahrneh- 
men wird,  aber  sie  können  sich  eben  nicht  von  ihr  trennen.  Wenn 
aber,  wie  dies  häufig  vorkommt,  eine  solche  Wahnvorstellung  immer 
tiefere  Wurzeln  im  Geiste  schlägt,  wenn  sie  als  herrschender  Gedanke 


*)  ▼.  Krafft-Ebing,  üeber  gewisse  formelle  Störungen  des  Vorstelkos.    Vkrttl- 
jahrsschrift  f.  gerichtl.  Med.  XII.  1. 
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im  VordergniDd  steht  und  auf  die  intellectuelle  Thätigkeit  driickt,  so 
dass  das  Gleichgewicht  der  Vorstellungskräfte  erschüttert  und  aufgeho- 
ben ist,  weil  sie  nicht  mehr  ein  Phantasiespiel,  eine  SchruUe,  eine 
Grille  ist,  wenn  der  Mensch  über  eine  solche  Idee  hinausgeht,  wenn 
andere  Ideen  durch  sie  erzeugt  werden,  und  andere  contrastirende  Vor- 
stellungen durch  sie  verhindert  werden,  wenn  durch  sie  Handlungen 
veranlasst,  erzwungen  werden,  wie  dies  namentlich  der  Fall,  wenn  der- 
gleichen Vorstellungen  auf  dem  Boden  einer  Leidenschaft  gewachsen 
sind,  der  Eitelkeit,  der  Rechthaberei,  der  Eifersucht  u.  s.  w.,  wenn  sie 
dann  sich  in  der  und  durch  diese  Leidenschaft  immer  mehr  nähren 
und  wachsen,  wenn  in  anderen  Fällen  die  aus  somatischen  Anomalien 
hervorgegangene,  begrenzt«  gpistige  Störung  mit  der  wachsenden  kör- 
perlichen Krankheit  gleichmässig  wächst,  wenn  sie  dann  endlich  den 
Kranken  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung,  die  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  unternommen  wurde,  hinreisst,  dann  ist. der  Beweis 
da,  dass  der  Kranke  aufgehört  hatte,  die  Herrschaft  über  die  fixe  Idee 
zu  führen,  dass  sie  vielmehr  ihrerseits  die  Herrschaft  übernommen  hatte, 
dann  ist  der  früher  nur  „partiell"  Wahnsinnige  jetzt  als  an  allgemei- 
nem Wahnsinn  leidend,  wie  er  es  auch  ist,  zu  erklären.  Dergleichen 
Kranke  ertragen  dann  aber  auch  die  Berührung  ihrer  Wahn- 
vorstellung nicht,  ohne  darauf  sofort  krankhaft  zu  reagiren. 
Ein  hiesiger  Gerichtsbote,  der  das  amtliche  Zeugniss  eines  „stillen, 
fleissigen,  accuraten  und  seinem  Amte  völlig  gewachsenen  Mannes"  be- 
sass,  und  mit  täglichem  Austragen  einer  Menge  von  Briefen  und  Akten 
beschäftigt  war,  hatte  schon  seit  sieben  Jahren  die  fixe  Idee,  Thron- 
folger im  Lande  zu  sein.  Beim  letzten  Regierungswechsel,  wie  er 
überzeugt  war,  „verdrängt,"  wartete  er  noch  Jahre  lang  in  stiller  Re- 
signation bis  zu  einer  neuen  Thronerledigung!  Endlich  fing  er  an,  auf- 
fallende Sehreiben  einzureichen,  und  sein  Gemüthszustand  musste  ge- 
prüft werden.  Bei  einer  Exploration,  wobei  er  durchaus  verständig 
er8<*hien ,  mir  den  Umfang  seiner  Geschäfte  erklärte  u.  s.  w. ,  brachte 
Ich  endlich  absichtlich  das  Wort:  „Allerhöchster  Befehl"  vor,  der  in 
Beziehung  auf  die  Königlichen  Gerichtsboten  existiren  solle.  Augen- 
blicklich veränderte  sich  sein  Benehmen,  er  wurde  verstimmt  und  un- 
ruhig: „das  sei  Alles  dummes  Zeug,  zu  Allerhöchsten  Befehlen  sei  nur 
er  beftigt  u.  s.  w." 

In  dem  einen  Falle  ist  also  der  systematisirte  Wahn  das  üeber- 
bleibsel  voraufgegangener  Krankheit,  in  dem  andern  Falle  die  „fixe 
Idee"  der  Ausgangspunkt  einer  eventuell  fortschreitenden  Geisteskrank- 
heit, und  dies  durch  die  Anamnese  und  die  Beobachtung  festzustellen, 
also  auch  hier  ist  die  pathogenetische  Entwickelang  und  die  Beleuch- 
tung   jedes    individuellen    Falles     nach     den    allgemeinen 
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diagnostischen  Regeln  die  Hauptsache,  die  denn  auch  mit  den 
hier  dargelegten  Ansichten  übereinstimmen  wird.  Im  Festhalten  dieses 
Satzes  erscheint  die  zuweilen  aufgeworfene  Frage:  ob  ein  nur  partiell 
Wahnsinniger  für  eine  gesetzwidrige  Handlung,  die  keine  innere  Be- 
ziehung zu  seiner  fixen  Idee  gehabt,  für  zurechnungsfähig  zu  erklären? 
z.  B.  also  unser  oben  erwähnter  Kaufmann  für  eine  Wechself&lschung, 
als  eine  rein  müssige,  wie  alle  ähnliche  abstracte  Fragen,  z.  B.  die: 
ob  die  Taubstummen  dispositionsfähig  seien,  oder  nicht?  müssig  und 
unfruchtbar  für  die  Praxis,  weil  man  die  abstracte  Frage  eben  so  fug- 
lich bejahen ,  als  verneinen  kann.  Nur  die  Umstände  des  Einzelfalls 
sind  entscheidend. 

In  die  Kategorie  der  fixen  Ideen  gehören  auch  die  Appetite  und 
Gelüste  der  Schwangern,  die  in  ihrem  innersten  Wesen  nichts 
Anderes  sind,  als  ein  fixer  Wahn,  den  die  Schw^angern,  wie  die  Beob- 
achtung lehrt,  sehr  erfolgreich  beherrschen  können,  der  sie  aber  auch 
allerdings  zu  gesetzwidrigen  Handlungen,  von  seinem  Standpunkte  aus 
unternommen,  fortreissen  kann.  Auch  hier  wird  der  Einzelfall  Licht 
geben  (s.  den  merkwürdigen  280.  Fall).  Dass  der  Gerichtsarzt  sich  in 
solchem  Falle  vor  blosser  Simulation  eines  Schwangerschaftsgelüstes 
zu  wahren  habe,  und  dass  die  Schwangerschaft  kein  Freipass  für  Ver- 
gehen und  Verbrechen  sein  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Ausfahrung 
(281.  Fall). 

§.  124.     Casiistik. 

252.  Fall.    Urkundenfälschung.  Epileptische  Verrücktheit.  Schwachsinn. 

Nitsche  ist  der  Urkundenfälschung  angeschuldigt. 

Er  war  am  5.  August  wegen  Unredlichkeit  von  dem  Werkführer  Häntzschel  am 
der  Elster'schen  Fabrik,  in  der  er  Arbeit  hatte,  entlassen  worden. 

Am  14.  August  des  Nachmittags  redete  er  den  22jährigen  Burschen  Buscbke. 
welcher  ihn  nicht  kannte,  in  der  Lindenstrasse  mit  den  Worten  an,  ob  er  sich  Änkf 
Groschen  verdienen  wolle.  Auf  sein  Bejahen  forderte  er  ihn  auf,  in  einem  Budikerkdkf 
auf  einen  Zettel  einige  Worte  zu  schreiben,  weil  er  selbst  schlecht  sehen  köune,  dann 
mit  dem  Zettel  nach  der  Wallstrasse  in  eine  Fabrik  zu  gehen  und  Kupferplatten,  die 
ihm  dort  ausgehändigt  werden  würden,  ihm  zu  überbringen.  Buschke  setzte  in  diesen 
Auftrag  kein  Misstraucn,  folgte  ihm,  trank  dort  mit  ihm  Bier  und  Branntwein,  und  zwar 
so,  dass  er  den  nachher  mit  ihm  zusammengekommenen  Leuten  etwas  angetrunken  er- 
schien. Buschke  füllte  dem  Nitsche  die  Zettel  nicht  zu  seiner  Zufriedenheit  tiis, 
weshalb  Nitsche  selbst  den  bei  den  Acten  fol.  3  befindlichen,  gedruckten  ^Bestell- 
zettel"  ausfüllte,  ein  Bestellzettel,  wie  sie  in  der  Elster'schen  Fabrik  als  Formulare 
vorräthig  sind  und  unter  Anderem  auch  milunfer  offen  auf  dem  Pulte  des  p.  H aen ti- 
sch el  lagen.  In  das  gedruckte,  mit  der  Firma  des  Bestellers  versehene  Formular  ist 
hineingeschrieben:  Rafvene  —  4  Tafeln  Kupfer  a  UFuss  IJ  Pfund.  Das  DatoB 
.14.  August"  steht  am  unrechten  Orte  und  zwar  nicht  in  dem  durch  den  Druck  flioh 
gelassenen  Raum,  sondern  am  Fuss  des  Bestellzettels  hinter  der  Firma. 

Hiemach  führte  Nitsche  den  Buschke  nach  der  Wallstrasse,   wies,  ihm  dss  Es* 
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ven ersehe  Geschäft,  hiess  ihn  den  Zettel  abgeben,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  tof  der 
Thor  warten  werde,  ßuschke  erhielt  die  Kupferplatten,  fand  denNitsche  nicht  mehr 
vor  der  Tbür,  nahm  eine  Droschke,  fuhr  damit  auf  Geheiss  des  Ravene' sehen  Perso- 
nales nach  der  Königstrasse  zu  Elster,  wo  sich  fand,  dass  nichts  bestellt  war,  und 
fuhr  nach  Tergeblichem  Nachfragen  in  der  Nachbarschaft  des  Elster  bei  anderen  Fabri- 
kanten, die  Platten  wieder  zu  Ravene  zurück. 

Nitsche  wurde  durch  die  Angabe  des  Haentzschel,  dass  er  am  5.  August  ent- 
lassen worden,  in  Verbindung  mit  der  Personenbeschreibung  des  Buschke  ermittelt. 

Vor  dem  Untersuchungsrichter  bekennt  er  sich  schuldig,  den  Bestellzettel  ßilschlich 
angefertigt  und  zum  Zwecke  der  Täuschung  durch  Vermittlung  des  Buschke  davon 
Gebrauch  gemacht  zu  haben;  er  hibe  aber  damit  nicht  die  Erlangung  eines  Vortheiles 
bezweckt,  sondern  dem  Werkmeister  Haentzschel  dadurch,  dass  nicht  bestellte  Waare 
in  der  Elster'schon  Fabrik  anlangen  wurde,  einen  Streich  spielen  wollen.  Die  Bestell- 
zettel will  er  auf  dem  Müll  gefunden  haben. 

Registrirt  wird  Seitens  des  Untersuchungsrichters,  dass  der  Angeschuldigte  bei  sei- 
nen Vernehmungen  viel  ungereimtes  Zeug  gesprochen  habe  und  dabei  in  eine  Exaltation 
gerathen  sei,  welche  ni«ht  simulirt  geschienen  habe. 

Beispielsweise  gal>  er  an,  dass  er  mit  der  den  Gegenstand  der  Untersuchung  bil- 
denden Fälschung  hauptsächlich  auch  d**n  Zweck  verfolgt  habe,  eine  Gelegenheit  zu  fin- 
den, es  an  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen,  dass  man  ihn,  während  er  bei  vollkommenen 
Verstandeskräften  gewesen  sei,  zwei  Jahre  im  Irrenhause  festgehalten  habe,  und  dass 
man  es  jetzt  darauf  abgesehen  habe,  in  seiner  Abwesenheit  seine  Familie  zu  ermorden, 
und  dass  die  That  vielleicht  jetzt  schon  geschehen  sei. 

Der  Gefäni^^nissarzt  Sanitätsrath  Dr.  Arnd  berichtete  unter  dem  II.  November,  dass 
bei  Nitsche  epileptische  Krämpfe  beobachtet  worden  seien,  dass  er  unmittelbar  nach 
seiner  Aufnahme  im  höchsten  Grade  aufgeregt  war,  unter  dem  Eindruck  von  Sinnes- 
täuschungen gestanden  habe,  indem  er  in  seine  Zelle  Rauch  eindringen  sah,  der  ihn 
ersticken  wollte,  auch  behauptete,  dass  ein  Mitgefangener  einen  Strick  in  der  Hand 
trage,  ihn  zu  erwürgen. 

Die  sehr  voluminösen  l'olizeiacten,  welche  ich  genau  durchgesehen  habe,  sind  mehr 
in  ätiologischer  Beziehung  interessant,  als  dass  sie  irgend  welches  erhebliches,  thatsäch- 
liches  Material  für  die  Beurtheiiung  des  Geisteszustandes  des  Nitsche  enthielten.  Sie 
reichen  überdies  nur  bis  zu  Anfang  des  Jahres  1868 

Es  geht  aus  ihnen  hervor,  dass  Nitsche  bereits  als  10 jähriger  Knabe  und  dann 
ferner  seinen  Eltera  entlaufen  ist,  dass  er  von  da  ab  unausgesetzt  wegen  Obdachlosig- 
keit und  Vagabondirei  s  ergriffen  worden  ist. 

Im  Jahre  1838  sagt  seine  Mutter  aus:  „Ich  leide  an  Krämpfen,  und  mein  Mann 
ist  so  krank,  dass  er  den  Burschen  nicht  zu  bewältigen  vermag.  Er  läuft  aus  den  ihm 
gebotenen  Arbeitsvorhältnissen  und  aus  unserem  Hause  und  entzieht  sich  auf  solche 
Weise  jeder  Aufsicht." 

Mit  1839  beginnen  neben  fortiresetztem  heimlichen  Entweichen  aus  den  Schlafstollen 
und  Ergriffenwerden  wegen  Vagabondirens  und  nächtlichen  ümhertreibens  die  Dieb- 
stähle, derentwegen  er  zu  Geßngniss-,  resp.  Zuchtbausstrafe  verurtheilt  wurde. 

Im  Jahre  1851  zu  lebenswieriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt,  verbüsste  er  diese 
Strafe  bis  zum  Mai  1856,  wo  er  begmdigt  wurde.  Bereits  im  September  desselben 
Jahres  wegen  Unterschlagung  von  Neuem  zu  3  Monat  Gefängniss  verurtheilt  und  im 
Juni  1857  aus  der  Strafanstalt  entlassen,  wird  er  bald  nachher  abermals  wegen  Diebstahls 
zu  zehnjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt  und  verbüsste  dieselbe  bis  zum  Jahre  1867 
in  Spandau. 
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Da  dieses  Material  ein  höchst  unvollständiges  ist,  so  habe  ich  anch  geglaubt,  die 
Acten  des  Arbeitsha\ises  einsehen  zu  sollen. 

Aus  diesen  geht  hervor,  dass  Nitsche  seit  dem  Jahre  1833  daselbst  14  Einliefe- 
rungen  erfahren  hat,  manches  Jahr  zwei  und  drei,  und  rechnet  man  hierzu  die  15  Jahr 
Zuchthaus,  sowie  die  mannigfachen  Haft-  und  Gefuignissstrafen,  so  erhält  man  eine  Vor- 
stellung davon,  einen  wie  grossen  Tbeil  seines  Lebens  Nitsche  in  Detentionsanstalten 
zugebracht  hat. 

Bei  seiner  Entlassung  aus  dem  Zuchthause  im  Jahre  1867  und  gleichzeitiger  lieber- 
fuhrung  nach  dem  Arbeitshaus,  wird  Seitens  der  Zuchthausdirection  in  Spandau  gemel- 
det, „dass  Nitsche  in  einem  wahrhaft  furchtbaren  Grade  an  epileptischen  Krämpfen 
leidet,  die  ihn  oft  mehrere  Tage  lang  in  Stumpfsinn  versetzen,  und  dass  Nitsche  in 
seinen  Krämpfen  kaum  zu  bändigen  ist/ 

Von  der  Charite  als  „unheilbar  epileptisch'^  nach  der  Irrenverpflegungsanstalt  im 
Arbeitsbaus  zurückgeschickt,  bemerkt  Dr.  Ideler  am  13.  Juli  1868,  dass  bei  dem  Ex- 
ploraten  die  epileptischen  Krämpfe  mit  einer  bedeutenden  Intensität  auftreten,  und  den 
Patienten  zum  Aufenthalt  ausserhalb  einer  Anstalt   ungeeignet  erscheinen  lassen. 

•  

Bei  einem  Ausgang,  der  ihm  bei  Nacblass  seiner  Krämpfe  gestattet  war,  blieb  Ex- 
plorat  fort  (August  1869).  Im  September  1869  wurde  er  aber  wieder  eingeliefert  und 
zwar,  weil  er,  nach  Attest  des  Dr.  S olger,  am  19.  September  ej.  in  einem  geistigen 
Erregungszustand  bich  befand,  dass  er  für  seine  Umgebung  gefährlich  werde. 

Er  wurde  somit  abermals,  nachdem  auch  Ideler  sich  dahin  ausgesprochen  hatte, 
dass  er  während  seiner  Krampfzustände  und  nach  denselben  gemeingefährlich  sei,  und 
in  einer  Weise  aufgeregt  sei,  dass  er  sich  für  den  Aufenthalt  ausserhalb  der  Anstalt  in 
keiner  Weise  eigene,  in  der  Anstalt  gehalten. 

Nach  einem  Ausgang  (Juli  1870)  kehrte  er  wieder  nicht  zurück,  wurde  auch,  trotz- 
dem seine  Wohnung  bekannt  wurde,  nicht  wieder  eingeliefert,  vielmehr  wurden  ihm,  da 
er  in  einem  Schreiben  vom  10.  November  1870  um  Herausgabe  seiner  Sachen  bittet, 
diese  verabfolgt,  und  damit  sein  Verhältniss  zu  der  Anstalt  gelost. 

In  dem  Schreiben  sagt  er:  ,Da  ich  zwar  von  den  Ausgang  ausgeblieben  binn  den 
mir  der  Herr  Doctor  U de  1er  zugeteilt  hat,  dass  ist  nicht  von  mir  hipscht  gewesen,  ge- 
dacht meine  Arbeit  hatte  darunter  gelitten  wen  ich  noch  länger  in  der  Anstalt  ge- 
blieben wäre." 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  in  den  ärztlichen  Berichten  der  Irrenverpflegungs- An- 
stalt, welche  bis  zum  September  1869  reichen,  überall  nicht  von  Sinnestäuschungen, 
Geistesstörung  oder  Schwachsinn  bei  dem  p.  Nitsche  die  Rede  ist,  sondern  nur  von 
epileptischen  Krämpfen  und  von  tobsüchtigen  Erregungszuständen,  welche  mit  denselben 
verbunden  sind. 

Erst  jetzt  im  Gefängniss  tritt  Dr.  Arnd  mit  der  Angabe  auf,  dass  er  Sinnes- 
täuschungen beobachtet  habe,  und  der  Herr  Untersuchungsrichter  führt  entschiedene 
Wahnvorstellungen  an,  welche  Explorat  geäussert  habe. 

Neben  solchen  aber  ist  bei  Nitsche  ein  entschieden  hervortretender  Schwachsinn 
vorbanden. 

Aus  meinen»  mehrere  Stunden  umfassenden  Explorationen  führe  ich  in  dieser  Be- 
ziehung u.  A.  Folgendes  an: 

Nitsche  schweift  auf  die  ihm  vorgelegten  Fragen  ab,  er  verliert  sich  in  Erzäh- 
lungen, welche  zum  Theil  das  vermeintliche  Unrecht  betreffen,  das  ihm  geschehen  sei, 
dadurch  dass  er  als  vernünftiger  Mensch  in  der  Irrenanstalt  festgehalten  worden  seL  Er 
empfing  mich  gleich  damit,  dass  es  „eine  Gemeinheit*^  sei,  dass  der  Untersuchungs- 
richter nicht  seine  Beschwerde  aufgesetzt  habe,  darüber  dass  er  unrechtmässiger  Weise 
als  vernünftiger  Mann  in  der  Irrenanstalt  festgehalten  worden  sei,  Ideler  und  Sander 


Verrücktheit.    §.  124.   GastüBtik.    252.  FaU.  637 

h&tten  sich  immer  besprochen  und  in  die  Hände  (gearbeitet  etc.  Er  war  nicht  zu  be- 
deuten, und  konnte  nicht  begreifen,  dass  der  Termin,  den  er  gehabt,  gar  nicht  der  Ort 
dazu  gewesen  wäre.  In  der  Strafanstalt  wäre  er  durch  Jahre  hindurch  vergiftet  worden, 
was  er  an  der  Schwäche  in  seinem  Korper  bemerkt  habe,  es  sei  darauf  abgesehen  ge- 
wesen ihn  zu  beseitigen.  Auch  hier  werde  dasselbe  Spiel  fortgesetzt.  Er  erhielte  Qift 
in  den  Speisen.  „Aber  warum  essen  Sie  sie  denn?^  ^„Ja  was  soll  man  denn  machen.'''' 
Auch  der  Gefuignenaufiseher  sei  so  Einer,  dem  man  nicht  trauen  könne.  Er  bringe 
Einen  hin  durch  Liebe  und  Güte.  Er  höre,  namentlich  des  Nachts,  wie  man  sich 
draussen  auf  dem  Gang  verabrede,  sehe  auch,  dass  Leute  Nachts  in  die  Zelle  eindringen 
wollen. 

Alles  dies  brachte  er  mir  im  Tone  tiefster  Ueberzeugung,  mit  halblauter  Stimme, 
als  vertrauliche  Mittbeilung  vor. 

Ueberfaaupt  spricht  er  mit  leiser  Stimme,  oft  nur  so  mit  einer  Hand  dabei  gesticu- 
lirend,  als  wolle  er  damit  andeuten,  das  seien  Alles  Dinge,  die  sich  von  selbst  ver- 
ständen, und  es  verlohne  kaum  mehr  der  Mühe  darüber  zu  sprechen,  das  sei  ja  so  ab- 
gemacht, ins  Zuchthaus  und  dann  wieder  in  die  Irrenanstalt.  Auch  seine  Feinde, 
Cotta  etc.,  mit  denen  er  zuletzt  in  Verbindung  gestanden,  baben  es  auf  seinen  Ruin 
abgesehen. 

Er  ist  ausser  Stande,  leichte  Subtractionsexempel  zu  lösen.  Kr  weiss,  dass  wir  1872 
schreiben,  dass  er  1821  geboren  ist,  giebt  an,  52  Jahr  alt  zu  sein,  aber  51  von  72  ab- 
ziehen kann  er  nicht,  er  berechnet  32,  und  als  er  nach  langem  Besinnen  und  mit  meiner 
Beihnlfe  die  Zahl  21  gefunden,  vermag  er  nicht,  21  von  72  zu  berechnen.  Das  war 
nach  seiner  Angabe  49. 

Dass  er  nicht  berechnen  konnte,  wie  schwer  das  Gewicht  der  von  ihm  durch  Be- 
stellzettel geforderten  4  Tafeln  Kupfer  sei,  wenn  der  Qu.-Fuss  U  Pfund  wiegt  und  jede 
Platte  15  Qu.-Fuss  hat,  ist  hiernach  selbstverständlich.  Unter  meiner  Beihülfe  berech- 
nete er  15  mal  i\  =  221  und  4  mal  22$  =  84. 

Insbesondere  aber  tritt  sein  Schwachsinn  hervor,  bei  Gelegenheit  der  Motive  nach 
der  angeschuldigten  That. 

Er  gab  mir  an,  er  habe  den  p.  BuschkTe  gesehen  und  ihn  bemitleidet,  dass  er 
mit  zerrissenen  Stiefeln  ginge  und  nichts  verdiene.  Er  habe  gedacht,  wenn  er  das 
Kupfer  nach  der  Fabrik  bringe,  so  werde  Haentzschel  ihm  schon  ein  Trinkgeld 
geben.  „Aber  Haentzschel  hatte  ja  gar  kein  Kupfer  bestellt,  sondern  Sie?^  „„Er 
konnte  es  immer  gebrauchen.  Es  wird  ja  immer  dort  gebraucht  und  konnte  es  be- 
balten. Es  ist  ja  gleich  wer  es  bestellt''''.  „Sie  wollten  also  auf  anderer  Leute  Kosten 
wohlthätig  sein?"  „„Na,  ich  habe  dem  Buschke  ja  auch  Bier  gegeben.  Ich  hatte 
gerade  die  Zettel  bei  mir  und  dachte,  ich  könnte  ihm  helfen.""  „Sie  haben  ja  aber 
dem  Untersuchungsrichter  angegeben,  Sie  hätten  dem  Haentzschel  einen  Streich 
spielen  wollen?"  nn^o?  habe  ich  das  gesagt?  Ja,  das  kann  auch  sein.  Wenn  er  es 
nicht  angenommen  hat,  habe  ich  ihm  keinen  Streich  gespielt  Aber  sehn  Sie  mal,  er 
konnte  es  ja  annehmen,  das  hätte  ja  gar  nichts  ausgemacht!""  „Wer  sollte  denn  die 
Droschke  bezahlen?"  „„Die  habe  ich  nicht  bestellt  Das  kann  man  ja  fragen.*^"  „Sie 
baben  aber  auch  gesagt,  dass  Sie  dadurch  Ihre  unrechtmässige  Zurückhaltung  in  der 
Irrenanstalt  veröffentlichen  wollten?"  „„Ja,  das  kann  auch  sein.""  Er  verfällt  in  eine 
Erzählung,  wie  er  dorthin  gekommen  sei.  „Sie  haben  auch  angegeben,  dass  man  Sie 
hier  eingesperrt,  um  Ihre  Familie  zu  morden?"  •  „„Ja  das  ist  auch  geschehen.  Sie  ist 
ja  todt'"  „Haben  Sie  Familie?"  „„Nein.""  „Sind  Sie  verheirathet ?"  „„Nein."" 
„Haben  Sie  Kinder?"  „„Nein.""  „Nun  was  nennen  Sie  Ihre  Familie?"  „„Ich  habe 
Verpflichtungen.""  „Gegen  ein  Frauenzimmer?"  „„Gegen  mehrere.""  „Wer  ist  das?" 
,,F^u  Stock   heisst   sie   und  ihre  Tochter  Marie."*     „Wie  so  haben  Sie  Verpflich- 
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tiingen?  Haben  Sie  ein  Liebesverhältniss  mit  einer  dieser  Personen  ?^  »„Nein.^^  »Wu 
ist  Ihmen  geleistet,  dass  Sie  Verpflichtungen  haben?''  ,„Es  geht  ihnen  schlecht  Ick 
habe  sie  unterstützt.*''^  „Sie  haben  ja  selbst  nichts. '^  „„Oh  ich  habe  mir  doch  was 
verdient.""  „Nun  und  man  hat  sie  gemordet?"  „„Sie  ist  ja  schon  todt.""  „Wer  ist 
todt?"  „„Marie  Stock.""  „Woher  wissen  Sie  das?"  „„Frau  Stock  war  hier  und 
hat  es  mir  gesagt.""  „Woran  ist  Marie  Stock  gestorben?"  „„Am  NerTenfieber  oder 
Lungeuentzündung.""      „Ich  deoke  sie  ist  ermordet."     „„Nun  ja  das  ist  sie  auch."" 

Nitsche  ist  ein  52jähriger,  massig  ^ni  genährter  und  ziemlich  grosser  Mensch, 
mit  militärischem  Schnurr-  und  Backenbart.  An  seinen  Organen  ^ind  krankhafte  W 
äuderungen  nicht  Lachweisbar.  Er  spricht  mit  halblauter  Stimme,  bei  Mittheilung  seiner 
Wahnvorstellungen  und  Sinnestäuschungen  in  vertraulicher  Weise,  oft  wieder  mit  einem 
gewissen  Stolze  und  Vornehmheit,  namentlich  wenn  er  von  seinen  Verpflichtungen 
spricht. 

Auch  den  Gefangenaufsehern  machte  er  den  Eindruck  eines  confusen,  verworrenen 
Menschen. 

Von  einer  Simulation  ist  in  vorliegendem  Falle  ganz  abzusehen,  da  eine  euioeate 
Veranlassung  zu  Schwachsinn  und  Geistesstörung  vorhanden  ist,  und  da  Nitsche  jetzt 
durch  mehrere  Wochen  hindurch,  ein  ganz  gleichmässiges  Verhalten  gezeigt  hat. 

Demnach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab, 

dass  Nitsche  ein  epileptischer,  geisteskranker  Mensch  ist,  und  auch  zur  Zeit 
der  That  sich  in  einem  Zustande  von  krankhafter  Störung  der  Geistesthitig- 
keit  befunden  hat,  duich  welchen  seine  freie  Willensbestimmoiig  äuge- 
schlössen  war. 

153.  Fall.     Messerstiche.     Verrücktheit.    Heredität.    (Epilepsie?) 

Der  p.  Loose  ist  angeschuldigt,  das  4jährige  Kind  Heinrich  durch  Messersticbe 
in  Brust  und  an  den  Händen  verletzt  zu  haben. 

Kurz  vor  der  That  ist  Loose  auf  dem  Flur  des  Hauses,  wo  die  That  geschah,  ge- 
sehen worden.  Gleich  nach  der  That  soll  er  die  Flucht  ergriffen  haben,  jedoch  von  dem 
Barbier  Tanger  ergriffen  worden  sein. 

Loose  leugnete  nach  seiner  Verhaftung  im  polizeilichen  Verhör  die  That,  will  nur 
im  Vorbeigehen  festgehalten  worden  sein. 

Nach  Schluss  des  Berichtes  räumte  er  die  That  ein,  und  zwar  findet  &ich  als  Motiv 

» 

hinzugefügt,  „dass  er  sich  in  Noth  befunden  habe  und  Geld  habe  erlangen  wollen". 

Das  Kind  war  in  keiner  Weise  beraubt,  noch  irgend  sonst  ein  unsittliches  Attenttt 
gegen  dasselbe  verübt  oder  zu  verüben  versucht. 

Im  gerichtlichen  Verhör  leugnete  er  abermals  die  That,  auch  auf  dem  Hausflur  ge- 
wesen zu  sein.  Als  Beweggrund  zu  dem  polizeilichen  Geständniss  führt  er  an,  dass  er 
daselbst  durch  Schutzleute  auf  Kopf  und  Arme  geschlagen  worden  und  auf  diese  Weise 
zu  dem  Geständniss  gezwungen  worden  sei. 

Mir  gegenüber  stellt  er  ebenfalls  die  That  in  Abiede.  Er  giebt  an,  auf  dem  Flor 
gewesen  zu  sein,  aber  bereits  vorher  das  Haus  verlassen  gehabt  zu  haben.  Er  sei,  laid^ 
dem  die  That  geschehen,  vorüber  gegangen  und  so  verhaftet  worden. 

Als  Beweggrund  seines  N'eiweilens  auf  dem  Hausflur  giebt  er  mir  an,  dass  er  ooc^ 
nicht  habe  nach  Haus  gehen  wollen,  ^^eil  es  zu  früh  gewesen  sei. 

Im  gerichtlichen  Verhör  vom  1*2.  Juli  giebt  er  an,  auf  dem  Hausflur  verweih  in 
haben,  um  eine  Gelegenheit  zum  Diebstahl  abzupassen. 

Die  7jährige  Anna  Schiller  giebt  au,  dass  bereits  einige  Tage  firüher,  ehe  die 
in  Uede  stehende  Begebenheit  sich  ereignete,  sie  den  Exploraten  auf  dem  HausHur  ge- 


Verrücktheit.    §.  124.   Casuistik.    252.  Fall.  639 

sehen  hahe,  als  sie  auf  die  Retirade  gegaDg^en  sei,  und  weil  sie  dachte,  dass  er  auch 
dort  hingeben  wollte,  habe  sie  den  Schlüssel  abgezogen  und  die  Thür  zugeschlagen. 
Explorat  habe  dieselbe  mit  Gewalt  aufgerissen,  vor  ihr  gestanden  und  sie  gefragt,  wo 
der  Schneider  Voigt  wohne.  Da  ein  solcher  im  llause  nicht  wohnt,  habe  sie  gesagt, 
dass  sie  es  nicht  wisse.  Hierauf  habe  Explorat  sein  Taschenmesser  hervorgeholt,  die 
Klinge  halb  aufgeklappt  und  es  ihr  mit  den  Worten  gezeigt:  „Sieh,  das  ist  mein  Mes- 
ser.'^  Dies  sei  im  Hausflur  geselieben.  Er  habe  dabei  in  der  Nähe  der  Knie  in  ihren 
Rock  gefasst,  um  sie  festzuhalten,  sie  ihn  aber  auf  die  Hand,  mit  der  er  sie  am  Rocke 
hielt,  geschlagen  und  geschrien,  worauf  er  sie  losliess  und  sie  fortgelaufen  sei. 

Der  Angeschuldigte  stellt  in  Abrede,  die  p.  Schiller  je  gesehen  zu  haben. 

Somit  hat  sich  ein  eigentlich  plausibles  Motiv  für  die  That  nicht  ergeben,  denn 
die  Annahme,  dass  der  Loose  auf  Diebstahl  ausgegangen,  ist  eine  höchst  unwahr- 
scheinliche, und  namentlich  aber  vermag  sie  gar  nicht  die  Verletzung  des  4  jährigen 
Kindes  zu  erklären,  welches  angiebt,  dass  Loose  es  aufgefordert,  ihm  Käse  zu  holen 
und  als  es  sich  dazu  bereit  erklärt,  ohne  Weiteres  auf  sie  losgestochen  habe. 

Nicht  allein  der  Umstand  des  nicht  erkennbaren  Motivs  zur  That,  sondern  auch  der 
von  Dr.  Bartels  gelegentlich  seiner  Vernehmung  über  die  Dignität  der  an  dem  Kinde 
vorgefundenen  Verletzungen  geäusserte  Verdacht,  dass  Loose  geisteskrank  sein  möchte, 
veranlasste  weitere  Vernehmungen  nach  dieser  Richtung  hin,  und  es  hat  sich  eine  grosse 
Menge  von  Thatsachen  angehäuft,  aus  welchen  unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  Loose 
ein  geisteskranker  Mensch  ist. 

Zunächst  ist  Thatsache,  dass  seine  Mutter  im  Irrenhause  sich  befunden  hat,  nach- 
dem sie  seit  Jahren  iirsinnig  war.  Sie  ist,  wie  von  mir  daraufhin  eingezogene  Erkun- 
digungen ergeben  haben,  da  ich  sie  selbst  exploriren  wollte,  bereits  am  12.  August  er. 
daselbst  verstorben,  so  dass  ich  sie  nicht  untersuchen  konnte. 

Ich  will  nun  nicht  näher  auf  jede  einzelne  der  von  den  Zeugen  Resin,  Koch 
und  der  Well  bring  bekundeten  Thatsachen  eingehen,  weil  dies  ja  zu  weit  führen 
würde.  Es  wird  genügen,  dass  die  Well  bring,  gerade  für  den  vorliegenden  Fall  nicht 
unwichtig,  anfuhrt,  dass  Loose  stets  ein  scheues,  zurückhaltendes  Wesen  gezeigt  habe, 
und  dass  sein  scheues,  unschlüssiges  Wesen,  mit  dem  er  öfters  auf  den  Treppen  oder 
Treppenfluren  ohne  ersichtlichen  Zweck  sich  aufgehalten  habe,  Hausgenossen  zu  dem 
Verdacht  veranlasst  habe,  dass  er  auf  Diebstahl  ausgehe.  Der  Zeuge  Regis,  der  ihn 
genauer  kennt,  hat  schon  seit  Jahren  Zeichen  von  Geistesstöiung  an  ihm  wahrgenommen, 
er  führt  namentlich  Ideen  von  Verfolgung.  Vergiftung  etc.  au,  die  ihn  beherrscht  hätten. 
Höchst  auffallend  aber  ist,  weil  gleichzeitig  von  dem  Schutzmann  Koch  bekundet, 
die  Thatsache,  dass,  während  sonst  Explorat  regelmässig  gelebt  und  auch  seinen  Dienst 
als  Diätarius  bei  der  Anhalter  Eisenbahn  zur  Zufriedenheit  versehen  haben  soll,  er  öfters 
mehrere  Tage  hindurch  fortgeblieben  sei,  ohne  sich  weder  in  seiner  Wohnung  oder  bei 
ihm  sehen  zu  lassen,  und  dann  in  äusserlich  ganz  verändertem  Zustande  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  sei.  Es  sei  alsdann  über  seinen  Verbleib  in  der  Zwischenzeit  und 
dem,  was  er  vorgenommen,  wovon  er  gelebt  habe,  nichts  von  ihm  herauszubringen  ge- 
wesen und  es  habe  geschienen,  dass  es  ihm  an  einem  Bewusstsein  hinsichtlich  jener 
Perioden  mangele.  Ganz  dasselbe  bekundet  der  Schutzmann  Koch,  bei  dem  er  längere 
Zeit  gewohnt  bat,  und  welcher  ebenfalls  aus  seinem  Gebahren  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen hat,  dass  der  Gemüthszustand  des  Exploraten  ein  völlig  zerrütteter  sei.  Nach 
seiner  Verhaftung  schrieb  Explorat  das  bei  den  Acten  befindliche,  anliegende  Schreiben 
an  seine  Brüder  Leo  und  Roderich  in  Palermo. 

Er  zeigt  hierin  denselben  an,  dass  ihm  „seit  der  ihnen  wohl  bekannten  Stunde*' 
derartig  Missliebiges  passirt  sei,  dass  er  „für  längere  Zeit  wohl  seinen  fleissigen  und 
arbeitsamen  Beziehungen  nicht  nachzugehen  geneigt  sein  werde.  **       „In  eine  Geschichte 
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nämlich  bin  ich  verwickelt,  wo  ein  Mädchen  mit  einem  Messer  verwundet  ist,  und  yo 
ich  mich  weiss  zu  brennen,  weniger  far  geneigt  halte,  dieserhalb  för  mich  schleehto 
Folgen  bat,  ich  mich  in  einer  schlechten  Lage  zukünftig  wohl  für  erinnerungswcrtk 
halte."  —    ' 

Dieser  Brief  veranlasste  die  Fol.  47.  Acten  befindliche  Eingabe  des  Leo  Looie 
an  die  Stadtvoigteidirection,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  Inculpat  seit  seiner  Jugend 
blödsinnig  ist,  dass  derselbe  sehr  oft  nervös  krank  zu  Bett  lag  und  dass  sein  Gemüths- 
zustand  fast  genau  dieselbe  Zerrüttung  zeige,  wie  der  seiner  Mutter.  Die  qu.  Eingabe 
führt  dann  ausserdem  eine  Reihe  von  Thatsachen  an,  welche  zeigen,  dass  Loose  von 
Wahnvorstellungen  beherrscht  gewesen  ist,  und  ein  verwirrter  Mensch  ist. 

Mehr  noch  als  aUes  dies  wird  dies  aber  durch  die  gleichzeitig  von  seinem  Bruder 
mit  übersendeten  Fragmente  von  Briefen  bekundet,  welche  ebenfolls  beiliegen,  und  auf 
die  besonders  aufmerksam  zu  machen  wir  uns  nicht  versagen  können. 

Sie  allein  beweisen  in  diesem  mehr  als  die  Explorationen. 

„Bei  anderen  Personen  lässt  sich  nichts  erreichen,  heisst  es  da,  und  ist  es  ancb 
nicht  gerathen,  da  sie  hier  bis  in  die  Puppen  mit  Gift  mischen  und  alle  die  Krankhei- 
ten, innere  und  äussere,  durch  Gift  erzeugt  werden,  wie  es  auch  in  den  Zeitungen  tr^- 
lieh  geschildert  wurde." 

In  einem  anderen  Briefe  heisst  es: 

„Nässe  Dir  den  Kopf  nicht  so  oft  mit  kaltem  Wasser,  indem  davon  nach  Jahren 
die  Haare  ausgehen  (Schmalz),  dagegen  ziehe  Dir  die  Hitze  von  der  Stirn  und  dem 
Halse  mit  kaltem  Wasser  aus!  und  trinke  nicht  zu  heisse  Getränke.  Dagegen  mosst 
Du  Dir  alltäglich  die  Zähne  und  den  Gaumen  mit  einer  Bürste  und  Seife  ausbürsten, 
weil  dann  stets  das  Blut  in  Bewegung  bleibt,  desshalb  keine  Kälte  zudringt.  Einen 
Zahn  habe  ich  mir  ziemlich  in  Treuenbrietzen  ausziehen  lassen,  aber  nie  wieder!  — 
Vor  einigen  Tagen  habe  ich  eine  Abhandlung  gelesen,  wo  von  2  Tropfen  Blaus&ure  ein 
Mensch  sofort  getödtet  wird.  etc.  etc.  Doch  sind  alle  diejenigen,  welche  Gift  in  die 
Hand  nehmen,  Zähne  sich  ausziehen  lassen,  Seife  auf  die  Zunge  nehmen  —  von  Hinten 
—  Heiden,  (so  wie  es  an  zu  laufen  anfangt,  ganz  und  gar  herein  und  ausgewaschen). 
Was  darf  man  nicht?  Des  Mittags  zwischen  10—2  Uhr  auf  den  Appartement  gehen,  m 
Schwarzes  wühlen,  sich  in  den  Kopf  kratzen,  die  Haare  schön  finden.  Dagegen  Bier 
trinken,  ins  rothe  sehen,  weil  sich  im  Auge  der  Mensch  abspiegelt.  Es  ist  deshalb 
mein  Wunsch,  dass  Du  die  Briefe  sogleich  verbrennst,  damit  sie  Niemand  zu  lesen  be- 
kommt.^ — 

„Die  Menschen  schlafen  alle  —  desshalb  muss  man  Licht  in  den  Mund  scheinen 
lassen,  damit  sich  die  Röhre  ordentlich  und  der  Zapfen  ausdehnt  und  die  Eier.  (Das 
Ei  des  Columbus.)**  — 

Und  mehreres  dergleichen. 

Und  das  sind  Briefe,  welche  Explorat  seinen  Brüdern  nach  Palermo  schreibt!  — 

Bei  dei  von  mir  angestellten  Untersuchung  des  Inculpaten  fand  ich  den  28 jährigen 
Menschen  massig  gut  genährt  und  abgesehen  von  einer  blassen  Gesichtsfarbe,  erfaeblicW 
Obrenkrankheiten  oder  Verbilduugen  des  Schädels  nicht  vor.  Er  hat  etwas  unverkenn- 
bar Scheues,  Verschlossenes,  antwortet  ziemlich  einsylbig  und  spricht  oft  in  gewählten 
Ausdrücken,  wo  sie  gar  nicht  hinpassen. 

Er  hat  z.  B.  den  „Kgl.  Feldzug  von  1870"  mitgemacht.  Ferner  gefragt,  ob  er  Be 
Ziehungen  mit  Bismarck  unterhalten,  antwortet  er,  dass  er  an  Se.  Excellenz  den  Fanten 
Bismarck,  Durchlaucht,  nicht  geschrieben  habe  u.  s.  w.  Oft  aber  ist  seine  Aeossenuigü- 
weise  auch  confus  und  unverständlich.  Sein  Blick  ist  fade,  nichtssagend,  und  hinig 
umspielt  seine  Lippen  ein  Lächeln,  namentlich  wenn  ich  auf  die  WahnvorsteUnngMi  n 
sprechen  kam,  die  er  geäussert  haben  sollte,    oder   z.  B.  auf  seine  geheimninsvoUe  Cnr 
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retpondenz  mit  Bismarck  oder  auf  seine  confasen  Briefe,  ein  Lächeln,  welches  dem 
Ernst  der  Situation,  in  der  er  sich  befindet,  nicht  entspricht  und  unter  den  obwaltenden 
Umst&nden  albern  genannt  werden  muss.  Auf  seine  Wahnvorstellungen  geht  er  durch- 
aus nicht  ein.  Er  leugnet  Alles  rund  weg,  nur  das  gab  er  zu,dass,  da  der  Kaffee  bei 
Koches  „verunreinigt **  gewesen  sei,  er  ihn  „vorschriftsmässig"  fortgegossen  habe.  Auch 
während  des  Feldzuges  sei  er  „mit  Substanzen  in  Anspruch  genommen''  gewesen  und 
desshalb  in  das  Lazareth  gekommen. 

Auch  leugnet  er  entschieden,  jemals,  wie  Regis  und  Koch  angaben.  Tage  und 
Nächte  fortgeblieben  zu  sein,  und  bekundet  auch  dadurch  die  Nichtigkeit  der  Angaben 
der  Zeugen,  dass  in  Bezug  auf  diese  Vorkommnisse  bei  ihm  eine  Gedächtnisslucke  vor- 
handen sei.  Früher,  sagt  er  in  Bezug  auf  Wahnvorstellungen  und  die  angegebenen  Er- 
eignisse, „ist  es  vorgekommen,  dass  mein  Geist  nicht  vollständig  ausgebildet  gewesen  ist 
und  dass  kleine  Vergesslichkeiten  vorgekommen  sind''. 

In  Bezug  auf  seine  Briefe  äussert  er: 

„Ich  war  confus.  Ich.  kann  auch  vielleicht  gerade  bei  dem  Schreiben  gestört  wor- 
den sein,  so  dass  ich  in  Unachtsamkeit  dies  aufgeschrieben  habe,  und  ist  mir  nicht  er- 
innerlich, dass  ich  dies  öfter  gethan  habe.'' 

Dass  er  Blödsinn  geschrieben  hat,  ist  ihm  gar  nicht  einleuchtend,  wie  er  sich  denn 
überhaupt  für  geistig  vollkommen  gesund  hält. 

Die  That  leugnet  er  nach  wie  vor,  und  hat  nur  über  sein  Verweilen  auf  dem  Haus- 
flur das  schwachsinnige  Motiv  anzuführen,  dass  er  nicht  so  früh  habe  nach  Haus  geben 
wollen. 

Die  vorstehenden  Thatsachen  werden  genügen,  zu  erhärten,  dass  Loose  ein  geistes- 
kranker Mensch  ist,  und  zwar  ist  allem  Anschein  nach  bei  ihm  die  Psychose  auf  erb- 
licher Anlage  beruhend.  Es  hat  femer  den  Anschein,  dass  eine  epileptische  Complication 
vorbanden  ist  Wenigstens  sind  mehrere  Züge  in  dem  Bilde,  welches  man  von  ihm  ge- 
wonnen haben  wird,  vorhanden,  welche  darauf  hindeuten. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  er  ein  in  hohem  Grade  schwachsinniger  Mensch, 
der  verwirrt  ist,  und  der  sich  seit  langer  Zeit  in  einem  Zustand  gestörter  Geistesthätig- 
keit  befindet,  in  welchem  ihm  die  incriminirte  That  nicht  zugerechnet  werden  kann. 

Da  er  sich  als  gemeingefährlich  erweist,  so  beantrage  ich,  ihn  nach  der  städtischen 
Irrenanstalt  überzuführen  und  dies  Gutachten  nebst  Acten  dem  Director  der  Anstalt  mit- 
zutheilen. 

M4.  Fall.    Systematisirter  Wahn.    Tödtung   des   vermeintlichen  Neben- 
buhlers. 

Hoffmann  hatte  am  15.  Septbr.  seinen  Stubennachbar  und  genauen  Bekannten, 
Arbeit<«mann  Hundt,  mit  einem  Brodmesser  erstochen.  In  den  ersten  Verhören  bat  er 
sich  ganz  ablehnend  geäussert.  Er  habe  nur  eine  Schlägerei  mit  dem  Hundt  gehabt, 
der  „sein  Weib  verführt  und  mit  ihr  gehurt  habe",  eine  Schmach,  die  er  nach  28 jäh- 
riger Ehe,  und  nachdem  er  zehn  Kinder  mit  seiner  Frau  erzeugt,  nicht  habe  erdulden 
können  Gesehen  habe  er  zwar  nie,  dass  seine  Frau  mit  Hundt  zusammen  gewesen, 
„doch  wolle  er  zehn  Eide  darauf  schwören,  dass  Beide  gehurt  hätten,  und  alle  Beweise 
wären  da". 

In  Folge  diese;  Verdachts  ehebrecherischen  Umgangs  zwischen  seiner  Frau  und 
Hundt  hatte  Hoff  mann  öfter,  und  namentlich  in  der  letzten  Zeit,  Streit  und  Prügelei 
mit  Ersterem  gehabt,  und  gab  er  auch  im  ersten  Verhör  an,  dass  er  am  Tage  der  That 
eine  Schlägerei  mit  Hundt  gehabt;  und  demselben  einen  Stoss  mit  der  Faust  gegeben, 
aber   auch    nur  die>en  ihm  gegeben,    namentlich  nicht  ihn  gestochen  habe.      „Es  kann 
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Keiner  auftreten,  der  da  sagt,  dass  ich  etwas  gehabt  habe,  wenn  er  schwort,  schwort  er 
falsch •*.  Vorgehalten,  dass  der  Hundt  an  seiner  Verletzung  gestorben  sei,  erwiderte 
er:  ^So,  ist  er  todt?  Dann  muss  er  sich  doch  geföhrlich  gestochen  haben.  Wenn  er 
todt  wäre,  so  sollte  mir  das  leid  thun.  Die  Absicht,  ihn  zu  todten,  habe  ich  nicht  ge- 
habt. Ich  konnte  ihn  nicht  leiden,  wegen  der  Hurerei  mit  meiner  Frau,  aber  ihn  todt 
zu  schlagen,  daran  habe  ich  nicht  gedacht.  Ich  wollte  ihn  nur  durchprügeln^  u.  8.  w. 
Als  ihm  das  Messer  mit  der  Frage:  ob  es  das  seinige?  vorgelegt  ward,  erwiderte  er: 
,.das  weiss  ich  nicht,  so  ähnliche  Messer  habe  ich".  Bei  der  Recognition  des  Leich- 
nams benahm  er  sich  sehr  frech  und  gleichgültig  und  Hess  nicht  die  mindeste  Spur  von 
Reue  blicken.  Auch  14  Tage  später,  im  Verhör  vom  29.  September,  läugnete  er,  die 
Wunde  beigebracht  zu  haben  und  versicherte,  „was  er  gesagt  habe,  sei  so  heilig,  wie 
Amen  in  der  Kirche,  davon  nähme  er  nichts  zurück,  er  könne  sich  jetzt  nicht  mehr  be- 
sinnen, was  er  mit  Hundt  vorgehabt,  es  sei  ja  auch  schon  aufgeschrieben.**  «Was  soll 
ich  denn  erzählen,^  schloss  er,  „Sie  wissen  es  ja;  heute  kann  ich  es  nicht  noch  einmal 
erzählen,  mein  Kopf  ist  mir  zu  schwer,  ich  bin  eiskalt,  die  Hämorrhoiden  sind  mir  noch 
Kopf  und  Brust  gestiegen,  so  dass  ich  es  vor  Schmerzen  kaum  aushalten  kann,  ich  muss 
dringend  bitten,  mich  am  Tage  loszuschliesscn,  damit  ich  mich  im  Geföngniss  bewegen 
kann.** 

Der  Inquirent  registrirte  hierbei,  dass  die  Krankheit  dos  Hoff  mann  nicht  fingirt 
erschien;  derselbe  sah  gleich,  als  er  eintrat,  sehr  leidend  aus,  er  zitterte  zuletzt  am 
ganzen  Körper,  und  sein  Zustand  war  von  der  Art,  dass  man  glauben  musste,  er  werde 
in  jedem  Augenblick  umsinken. 

Auch  noch  im  Verhör  vom  19.  October  sagt  Inculpat:  ^ich  kann  nichts  gestehen, 
was  ich  gesagt,  dabei  bleibe  ich  fest  stehen^,  und  fugt  gleich  folgende  bemerkcnswertbe 
Aeusserungen  bei :  „wenn  meine  Frau  herkommt,  dann  lassen  Sie  sich  einmal  den  grossen 
Schlitz  in  ihrem  Unterrock  zeigen,  da  werden  Sie  sehen,  wie  weit  die  Canaillerie  einer 
Hure  geht'  Er  behauptete  femer,  seine  Frau  und  Hundt  hätten  sich  bestellt,  und 
das  sei  „Tag  und  Nacht  toujours"  gegangen.  Hundt  habe  sich  „rein  den  Tod  durch 
diese  Hurerei  goholf*,  und  er  sei  an  dem  Stich  nicht  gestorben. 

Ludwig  Hoff  mann  hatte  vor  28  Jahren  seine  Frau  geheirathet  und  zehn  noch 
lebende  Kinder  mit  ihr  erzeugt.  Er  lebte  bis  Pfingsten  v.  J.  sich  zuletzt  mit  (Kommis- 
sionsgeschäften ernährend;  um  Pfingsten  (6  Monate  vor  der  That)  aber  fing  er  an,  sei- 
ner Frau  Vorwürfe  darüber  zu  machen,  die  sie,  jetzt  bereits  51  Jahre  alt,  durchaus  un- 
begründet nennt,  was  sie  „mit  tausend  Eiden  bekräftigen  will",  dass  sie  mit  ihrem  Stu- 
bennachbar im  Familieuhau.se,  dem  Arbeitsmann  Hundt,  ehebrecherischen  Umgang  pflege. 
In  den  letzten  G  Wochen  (vor  der  Thatj  bereitete  er  sich  .sein  Lager  auf  der  Erde  an 
der  Stubenthür,  wo  er  alle  Nächte  schlief,  so  dass  er  ein  Brett  gegen  die  Thür  imd 
darauf  ein  Kopfkissen  legte,  auf  welche  Weise  er,  beim  nächtlichen  OelTuen  der  Thür, 
hätte  herausfallen  müssen.  Ausserdem  hatte  er  ein  Vorlegeschloss  vor  die  Thür  gehäugt, 
und  schon  früher  hatte  er  einen  Strick  daran  befestigt,  in  welchen  er  Knoten  geschürzt, 
die  er  dann  am  Morgen  nachzählte. 

Einige  Wochen  vor  der  That  hatte  er  seinem  Schwiegersohn  B.  für  eine  Nachtwache 
zum  Aufpassen  l  Tblr.  versprochen.  Nichtsdestoweniger  behauptete  or  unaufliörlicb, 
dass  seine  Frau  Nachts  zu  dem  Hundt  ginge,  und  als  ihm  seine  Tochter  einst  scherz- 
weise erwiderte,  die  Mutter  sei  aus  dem  Fenster  gegangen  —  welches  3  Treppen  hoch 
liegt  —  äusserte  er:  „Ja,  Du  hast  Recht,  die  Mutter  kann  kletteni."  Die  Nacht  vor  der 
That  hat  lncul(  at  sich  gar  lucht  zu  Bett  gelegt,  sondern  sitzend,  den  Kopf  auf  dem 
Tisch,  zugebracht. 

Am  andern  Vormittag  kam  er  zu  der  verehelichten  B.  ins  Zimmer  und  sagte: 
„Heute  fordere  ich  mir  den  Hundsfott  aus,  auf  ein  Duell,    hier  habe  ich  einen  Dolch*, 
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indem  er  auf  die  ßrusttasche  seines  Ueberrockes  klopfte.  Nach  11  Uhr  sah  ihn  der 
Hausinspeotor  auf  dem  Hofe  mit  einem  Stocke  durch  die  Luft  fechtend.  Er  schien  dem 
F.  ancretrunken,  was  diesen  noch  veranlasst<\  Hundt  zn  warnen,  da  auch  ihm  das  Ver- 
hältniss  *z^ischen  Beiden  Wekannt  war.  Nach. dem  Mitta{2;essen  ruckte  Hoffmann  sei- 
nen Stuhl  ans  Belt  und  lepte  sich  mit  dem  Kopfe  auf.  Nach  5  Minuten  aber  sprang 
er  auf,  so  eiliir  und  hastitr.  dass  er  über  seine  Tochter  weffstiej?,  Jiess  den  Hundt  aus 
dessen  Stube  herausrufen  und  fragte  ihn:  «warum  er  ihn  wolle  in  die  Zeitung  setzen 
lassen?  er  habe  ^  Jahre  lang  mit  seiner  Frau  gehurt,  nun  solle  es  aus  sein."  Nach 
gewechselten  Schimpfworten  stach  Hoff  mann  den  Hundt,  empfing  aber  noch  einen 
Schlag  mit  einem  Besenstiel  auf  den  Kopf,  wobei  es  bemerkenswert h  ist,  dass  die  That 
fast  unter  den  Augen  mehrerer  Bowohn»'r  des  Familienhauses  geschehu,  und  ging  dann 
in  seine  Stube  zurück,  von  wo  er  bald  darauf  zum  Arrest  ab^^eführt  ward.  «Die  Un- 
zucht meiner  Frau  mit  dem  Hundt,"  deponirt  er  im  ersten  Bekenntniss.  ^hat  mich  zu 
der  That  verleitet,  Hundt  wurde  mein  ärgster  Feind,  und  ich  fasste  den  Gedanken, 
ihn  aus  der  Welt  zu  schaffen,''  nimmt  dies  (lestandniss  aber  augenblicklich  zurück,  in- 
dem er  aiigiebt,  er  habe  vielmehr  den  Hundt  nnr  einmal  «tüchtig  durcharbeiten**,  ihm 
ein  l)enkzeidien  ireben  wollen,  l>isher  aber  nur  aus  Furcht  vor  Strafe  so  beharr- 
lich irelüugnet,  überhaupt  das  Messer  gegen  Denatus  gebraucht  zu  haben.  Ein  solcher, 
lanjr  gehegter  Entschluss,  an  dem  Hundt  sich  zu  rächen,  ist  auch  aus  der  Deposition 
seiner  Ehefrau  erwiesen,  nach  welcher  Inculpat  in  den  letzten  sechs  Wochen  K'ielfach 
gedroht  hatte,  «einen  von  den  Hund-^fottern  zu  ennorden**,  worunter  er  seine  Ehefrau, 
Hundt  und  B.  verstand,  und  wonach  er  auch  das  Messer  wenigstens  schon  seit 
sechs  Wochen  aus  der  Wirthschaft  entfernt  und  verborgen  (in  seinem  Rocke)  gehalten 
hatte. 

Hoffmann  ist  gegenwärtig  66  Jahre  alt  und  für  sein  Alter  noch  rüstig  und  an- 
scheinend kräftig.  Seine  kleinen  Augen  haben  etwas  Zusammengekniffenes,  Stechendes, 
was  demselben,  sowie  namentlich  ein  stets  lächelnder  Zug  um  den  Mund,  einen  ironischen 
Gesichtsausdruck  giebt.  Seine  Haltung  hat  etwas  Entschiedenes,  seine  Reden  sind  kurz, 
gedräncrt,  hastig,  wenn  er  nicht,  wie  zu  Zeiten,  verschlossen  und  einsilbig  ist.  Er  ist 
reizbar,  namentlich  für  Widerspruch  höchst  empfindlich,  und  kann  dann  auch  leicht  hef- 
tig oder  schweigsam  werden,  so  dai>s  eine  weitere  Unterredung  unmöglich  wird.  Seine 
körperlichen  Functionen  gehen  normal  von  Statten,  und  er  ist  als  körperlich  gesund  zu 
erklären,  wie  er  in  ruhigem  Momenten  auch  selbst  einräumt.  Seine  Gesichtsfarne  ist 
normal,  nur  hat  er  die  Kupfemase  der  Trinker.  Ueber  seinen  Charakter  äussern  sich 
alle  Zeugen  dahin,  dass  er  ein  streit-  und  zanksüchtiger  Mensch  sei,  der  täglich  Unfrie- 
den mit  seiner  Frau  und  Familie  hatte. 

Es  scheint  indess,  dass  diese  Aussajren  sich  erst  auf  die  allerletzte  Zeit  beziehen, 
wenigstens  bestätigen  dies  seine  Ehefrau  und  der  Inspector  F  ,  der  früher  im  Allgemei- 
nen nicht  über  ihn  zu  klagen  gehabt.  Heide  aber  geben  eine  (hier  sehr  hervorzuhebende) 
Veränderung  in  seinem  Wesen  seit  einem  halben  Jahre  vor  der  That  (Pfingsten  v.  J.) 
an.  Hoff  mann  fing  an,  sich  stark  dem  Trünke  zu  ergeben,  trank  täglich  zu  wieder- 
holten Malen  und  kam  namentlich  „in  den  letzten  C  Wochen  fast  täglich  betrunken  nach 
Hause,  ass  auch  fast  gar  nichts  und  schien  nur  von  Branntwein  zu  leben".  Nun  war 
es  atich,  dass  Jeder  sich  vor  ihm  fürchtete  und  ihm  aus  dem  Wege  ging.  „Ks  war,*" 
fährt  seine  Frau  fort,  .als  ob  Hoff  mann  gar  keinen  Verstand  mehr  gehabt  hätte.  Sein 
Wahn,  dass  ich  mit  Hundt  zuhielte,  wurde  zu  einer  fixen  Idee,  von  der  er  nicht  ab- 
zubringen war.  Schon  in  früheren  Jahren  war  er  eifersüchtig,  aber  beruhigte  sich  l»ald 
wieder,  wenn  er  den  Mann  nicht  wieder  sah;  mit  Hundt  dagegen  war  es  etwas  Andrei» 
der  wohnte  neben  uns,  den  sah  er  täglich,  dadurch  bekam  sein  Argwobil  ff 
regung"  u.  s.  w. 
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Im  Gefangniss  hat  nach  wenigen  Wochen  das  Benehmen  des  Incolpaten  sich  sehr 
verändert.  Am  4.  November  schon  zeigte  der  Prediger  BI.  an,  Hoff  mann  habe  ilm 
gebeten,  ihn  von  den  Ausbrüchen  der  Rache  seiner  Ehefrau  zu  befreien,  die  Abends 
von  einem  Feuerbrande  umgeben  in  sein  Geföngniss  käme  und  ihn  fürchterlich  qaik, 
bis  er  ihren  Namen  ausriefe,  worauf  sie  spurlos  verschwände.  Diese  angeblichen  Er- 
lebnisse und  Behandlung  im  Geföngnisse  erscheinen  von  nun  an  bei  Hoff  mann  durch- 
gehend bis  zum  heutigen  Tage,  wie  ihn  auch  die  „schändliche  Behandlung**  zuerst  lo 
10.  November  zu  einem  Geständniss  bewogen  hat.  Er  soll  „auf  den  Fuchs  und  todt- 
gehauen  werden;  2,  10,  15  Frauen  sehen,  was  ihm  das  Schrecklichste,  ihn  durch  die 
Observationsscheibe  wie  einen  amerikanischen  Affen  an,  sie  punktiren  nach  seinem  Hauche, 
was  er  denkt  und  was  sein  Auge  plinkt,  sie  pusten  ihm  den  Strohsack  auf,  dass  er 
ganz  verstopft  wird,  und  mit  dem  Hauche  Alles  herausgeht,  was  er  auf  dem  Uertai  bat* 
u.  s.  w. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  knüpfte  ich  die  Unterredung  an  eine  unerhebliche  Ver- 
wundung der  Nase  an,  und  sogleich  äusserte  Hoff  mann  in  hastigem  Wortschwall:  „dis 
ist  es  ja  eben  —  die  Nase  haben  sie  mir  eingeschlagen  —  sie  dringen,  die  Obserrato- 
ren,  förmlich  in  mein  Inneres,  es  ist  schrecklich.  Die  Observation  geschieht  von  oben 
durch  eine  Scheibe,  aber  auch  aus  den  Lochern  in  den  Wänden*'  u.  s.  w.  Erscheimm- 
gen  von  kleinen  Thieren  (wie  beim  Säuferwahnsinn)  zu  haben,  stellte  er  in  Abrede, 
lieber  das  Verstecken  des  Messers  befragt,  äusserte  er  sich  mit  grosser  Unbefangenheit, 
kam  aber  immer  wieder  auf  die  obigen  Erzählungen  zurück,  wobei  zu  bemerken,  das» 
seine  Mienen,  seine  Art  sich  -auszudrücken,  das  Gepräge  der  tiefsten  Ueberzeu- 
gung  an  sich  trugen. 

Ganz  Gleiches  gilt  von  allen  vielen  späteren  Unterredungen,  die  ich  mit  Hoffmann 
gepflogen.  Auf  eine  Discussion  über  seine  Angaben  lässt  er  sich  nie  ein,  was  höchst 
characteristisch  ist,  er  pflegt  vielmehr  dann  ironisch  bejahend  mit  dem  Kopfe  zu  nicken. 
Wiederholt  hat  er  in  den  Nächten  die  Fenstervertiefung  über  der  Gefangnissthür  gini 
und  gar  mit  Wasser  begossen  —  weil,  sagte  er  mir,  die  letzte  Nacht  sogar  15  da  ge- 
wesen wären. 

Am  31.  December  bei  ihm  eintretend,  fand  ich  das  Fenster  der  Nummer  mit  einen 
Besen  bedeckt;  er  wollte  sich  darüber  nicht  näher  aussprechen  und  nickte  nur,  einsilbig 
äussernd,  ich  würde  es  wohl  schon  wissen.  „„Hören  Sie  sie,****  sagte  er  ein  andemul, 
als  man  laute  Gespräche  der  Gefangenen  hörte,  „„da  gehts  schon  wieder  los*^**  u.  dglm. 
—  Ist  der  Wahnsinn,  der  aus  dem  Benehmen  und  den  Aeusserungen  des  Hoff  mann 
hervorleuchtet,  lediglich  Simulation  oder  nicht?  Jeder,  der  denselben  längere  Zeit  zn 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  wird,  wie  die  Herren  Gerichtsdeputirten,  hierober  gar  kei- 
nen Zweifel  haben,  darüber  nämlich,  dass  Hoffmann  keineswegs  bloss  simn- 
lirt,  sondern  wirklich  allgemein  wahnsinnig  ist. 

Ich  habe  schon  oben  der  tiefen  Ueberzeugung  gedacht,  die  aus  allen  Aeusserungen 
desselben  hervorblickt.  Er  ist  durchdrungen  von  der  Wahrheit  seiner  Angaben,  seiner 
Visionen.  Ich  lege  hierbei  wenig  oder  gar  keinen  Werth  auf  sein  jeweiliges  näcfatlichci 
Lärmen,  auf  die  obige  Thatsache,  dass  er  einen  Besen  vor  sein  Fenster  steckt  u.  dgU 
weil  hierbei  eine  Absicht,  eine  studirte  List  noch  sehr  wohl  vorausgesetzt  werden  könnte, 
wenngleich,  in  Verbindung  mit  allem  Andern,  dies  Benehmen  sehr  auffallend  ist: 
desto  mehr  Werth  aber  hat  das  Benehmen  des  Ineulpaten  bei  versuchter  Einrede  gegen 
seine  wahr  sinnigen  Vorstellungen,  wie  es  oben  geschildert  worden. 

Ein  Simul.int  würde,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  hierbei  ganz  anders  verfnhren.  Weu 
es   in    dessen  Interesse   läge,    den  Richter,   den  forensischen  Arzt  durch  alle 
Ueberredungen  an  die  Richtigkeit  seines  verstellten  Wahns  gUuben  zu  maehen,  so 
schmäht  Hoff  mann  ein  solches  Verfahren,  der  unaufhörlich  äussert,   er  habe  «j 
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vollen  Verstand*'",  und  bei  jeder  Einrede  zu  widersprechen,  zu  streiten  aufhört,  und 
allem  Einspruch  bejahend  zunickt,  wobei  seine  Gesichtszüge  ironisch  zu  sagen  scheinen: 
,„wozn  mit  Ihnen  streiten?  es  ist  mir  ganz  gleichgültig,  ob  Sie  glauben,  was  Ich  vor- 
bringe, oder  nicht."**  ' 

Ein  solches  Verfahren  des  Hoff  mann  aber  etwa  als  eine  doppelte  List  deuten  und 
annehmen  zu  woHod,  dass  er  wieder  absichtlich  den  Schein  einer  Simulation  vermeide, 
wäre  um  so  mehr  gezwungen,  als  Gründe  vorliegen,  welche  die  Entstehung  eines  wirk- 
lichen Wahnsinns  bei  ihm  erklärlich  genug  machen.  Als  solche  sind  zu  nennen  die 
Leidenschaft  der  Eifersucht  und  der  Trunk  u.  s.  w.  (Folgt  eine  Entwicklimg  des  Ein- 
flusses dieser  Momente.)  Thatsächlicb  ist,  dass  er  namentlich  in  den  letzten  6  Wochen 
fast  täglich  betrunken  war,  Nichts  ass  und  nur  von  Branntwein  zu  leben  schien.  Es 
erscheint  um  so  überflüssiger,  hier  den  schädlichen  Einfluss  einer  solchen  Lebensweise 
9uf  den  Geist  eines  schon  von  einer  tobenden  Leidenschaft  gepeinigten  Menschen  weiter 
auszuführen,  als  vielmehr  die  Behauptung  gewagt  werden  kann,  dass  eine  Erhaltung  der 
normalen,  gesunden,  geistigen  Stimmung  unter  solchen  Umständen  weit  weniger  erfah- 
rungsgemäss  gewesen  wäre. 

In  einer  solchen,  wie  die  geschilderte  Gemütbsverfassung  im  Allgemeinen,  befand 
sich  Hoff  mann  am  15-  September.  Der 'erste,  in  näherer  Beziehung  zu  der  jetzt  zu 
beleuchtenden  That  stehende  Schritt  war  das  Verbergen  des  Mordinstruments  schon 
Wochen  lang  vorher.  Diese  Handlung  bekundet  offenbar  nicht  nur  einen  Vorsatz  zur 
That,  sondern  scheint  auch  eine  zweckgemässe  Prämeditation  zu  erweisen.  Aber  sie 
scheint  dies  nur.  Unzählige  Erfahrungen  bei  unzweifelhaft  Geistesgestörten  haben  ge- 
zeigt, wie  sehr  sie  im  Stande  sind,  wenn  sie  über  eine  gesetzwidrige  Handlung  brüten, 
die  geeigneten  Vorkehrungen,  oft  ganz  zweckgemäss,  oft  sogar  mit  grosser  Schlauheit,  zu 
treffen.  In  andern  Fällen  zeigt  sich  freilich  auch  selbst  in  eben  diesen  Vorkehrungen 
der  Stempel  der  Verkehrtheit,  und  gerade  so  war  es  bei  Hoff  mann  der  Fall,  der  ein 
Messer  aus  seiner  Wirthschaft  Wochen  lang  verbirgt,  das  bald  vermisst  werden  musste, 
und  das  zu  sich  gesteckt  zu  haben,  er  kaum  Hehl  hat. 

Wenn  gewiss  ein  zurechnungsfähiger  Verbrecher  sich  anders  sicher  zu  stellen  ver- 
sucht haben  würde,  so  würde  ein  solcher  ohne  Zweifel  noch  weniger,  wie  Hoff  mann 
es  that,  Wochen  lang  vorher  mit  dem  F)ntschluss  zu  einer  so  violenten  That  gedroht 
lind  laut  verkündet  haben,  „,dass  er  einen  von  den  Hundsföttern  ermorden  werde"". 
Wie  hierin,  so  beweist  er  auch  dadurch,  dass  es  ihm  vor  der  That  gar  nicht  sehr 
wichtig  erschien,  Vorkehrung^en  zu  treffen,  die  ihn  möglicherweise  vor  Entdeckung  und 
Strafe  schützen  konnten  —  ein  sehr  wichtiges  Moment  für  die  Beurtheilung  bei  zweifel- 
hafter Zurechnungsfähigkeit  —  dadurch  nämlich,  dass  er  die  That  fast  unter  den  Augen 
von  mehreren  Zeugen  verübte,  während  es  wohl,  unter  den  obwaltenden  Wohnungsver- 
hältnissen, ihm  nicht  schwierig  hätte  sein  können,  dem  Hundt  heimlicher  Weise  bei- 
zukommen. 

Einzeln  genommen,  sind  alle  diese  Reden  und  Handlungen  vor  der  That  aller- 
dings nicht  absolut  beweisend,  wohl  aber  sind  sie  äusserst  wichtig  für  die  Beurtheilung 
in  ihrer  Gesammtheit  und  in  Verbindung  mit  des  Inculpateu  Benehmen  bei  der  That 
und  nach  derselben,  ^^achdem  er  schon  die  Nacht  vorher  sich  gar  nicht  schlafen  ge- 
legt, kündigt  er  der  B.  am  andern  Morgen  die  That  förmlich  an,  indem  er  von  dem 
„„Dolch""  spricht,  den  er  in  seinem  Rocke  habe,  und  womit  er  den  „„Hundsfott  heute 
herausfordern""  will.  Er  trinkt  wie  gewöhnlich,  ficht  auf  dem  Hofe  in  einem  scheinbar 
angetnmkenen  Znstande  mit  einem  Stocke,  so  dass  F.  den  Hundt  förmlich  vor  ihm  ge- 
warnt, und  nach  dem  Mittagessen,  wo  endlich  der  lange  gehegte  Entschluss  reif  gewor- 
den, springt  er  eilig  und  hastig  über  seine  Tochter  hinweg  hinaus,  beginnt  einen  Zank 
mit  dem  Hundt  und  verletzt  ihn  nun  tödtUcb}    Bei  dem  geflchilderteiiy  scbOQ  Uu^e 
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vor  der  That  bestandenen,  geistig  zerstörten  Zustande  des  Incuipaten  ist  ein  solchei 
Benehmen  bei  der  That  eben  so  erklärlich,  als  es  schwer  zu  vereinigen  wäre  mit  der 
Annahme  eines  normalen  Gemutbszustandes  bei  dem  Thäter. 

Bedenken  erregend    aber   ist   die   an   sich  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  die  Thit 
des  Hoff  mann  einer  Causa  facinoris  nicht  ermangelt,    die  er  so  offen  und  consequeot 
angegeben  hat,  und  zwar,  dass  sie  eine  Leidenschaft,  wie  die  Eifersucht,  aus  welcher  so 
natürlich  Hass  und  Rachsucht  entspringen,  zur  Unterlage  hat.      Unter  den  obwaltendoi 
Umständen   aber    ist   kein  Zweifel   gegen   die  Annahme,  dass  diese  Cansa  facinoris  bei 
dem  Angeschuldigten  ihrerseits  auf  einem  Wahn    (»eruhte,    und   dass  vom  Standpuncte 
dieses  systematisirten,    von   seiner    Ehefrau    als    „fixe  Idee**    bezeichneten  Wahnes  aus, 
die  incriminirte  Ilandlung  von  Uoffmann  verübt  wurde.      Bedenken  endlich  kann  dö 
Incuipaten  anföogliches  Läugnen  der  That  erregen,  das  doch  nicht  anders  gedeutet  wer- 
den kann,  denn  als  ein  Bestroben,    sich    der    Strafe    für   seine  That  zu  entziehen,  du 
seinerseits  auf  ein  Bewusstsein  der    Strafl^lligkeit    derselben    bei    dem    Thäter    zurnck- 
schliesseu  lässt.    Aber  auch  hier  wiederholt  sich  nur  eine  so  häufige  Erfahrung  an  Men- 
schen, die  in  offenbarster  geistiger  Unfreiheit  Uebelthaten  ausführten  und  nach    conwt- 
mirter  That  Anstalten  ähnlicher  Art  trafen,  läugneten,  flohen,  sich  verbargen  u.  s.  w. 

Das  Bewusstsein  des  Bösen  in  einer  violenten  That  ist  nämlich  keineswegs  äbenll 
bei  Gemüthsgestörten  erloschen,  imd  sehr  natürlich  dann  ihr  Bestreben,  .>ich  der  richter- 
licheu  Strafe  zu  entziehen,  wobei  zu  bedenken  bleibt,  dass  ja  nicht  allein  die  Frage: 
ob  ein  Mensch  gewusst  habe,  dass  er  etwas  Höses  meditire?  über  seine  Zurechnune»- 
fähigkeit  entscheidet,  sondern  dass  vielmehr  die  zweite  Frage  dafür  weit  eüt««oheiden- 
der  ist,  die  nämlich:  ob  P)inflüssc  in  ihm  wirksam  geworden  waren,  die  ihn  verhin- 
derten, die  immerhin  von  ihm  als  strafbar  erkannte  That  auszuführen?  Ein  solcher 
Fall  lap:  hier  vor.     Im  Vorstehenden  glaube  ich  erwiesen  zu  haben: 

1)  dass  Uoffmann  gegenwärtig  eine  Geistesstörung  nicht  bloss simulirt,  sondern 
dass  er  wirklich  wahnsinnig  ist; 

*J)  dass  eine  immer  wachsende  Eifersucht  und  Tnink    schon    vor  der  That  difs^ 
Geistesstörung  bei  ihm  veranlasst  haben; 

H)  dass  er  die  That  in  diesem  Zustande,  und  vom  Standpunkte  seiner  wahnsinni^reo 
(leistes Verwirrung  aus,  verübt  habe. 
Hoffmann  ist  nach  Jahr  und  Tag  paralysirt  im  Irrenhause  gestorben 
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(icgenstand  des  Falles  war  ein  Dr.  der  Staat swissensc haften  S.  Er  hatte  einige 
Zeit  vor  Beginn  meiner  Prüfung  seines  Geisteszustandes  am  hellen  Tage  auf  offen«^ 
Strasse  nach  einem  jungen,  ihm  unbekannten  Jilanne  geschossen,  denselben  aber  verfehlt 
und  ihn  ohne  Weiteres  angeblich  aufgefordert,  init  ihm  sogleich  vor  (Jerioht  zu  gehou 
während  auch  augenblicklich  seine  Verhaftung  erfolgte.  «Inculpat  ist  ein  43jähriger. 
ziemlich  abgemagerter  Mann  von  mittlerer  Statin-,  dunkelm  Teint,  scharf  markirter,  jüdi- 
scher Physiognomie,  worin  die  tiefliegenden,  stark  beschatteten  Augen  hervorstecheo, 
mit  langen,  schwarzen,  ziemlich  wild  uinherhängenden  Uaaren.  Sein  körperlicher  Ge- 
sundheitszustand ist  ganz  befriedigend.  ,., Körperlich**",  sagte  er  mir  und  >etzte  - 
sehr  bezeichnend  —  freiwillig  hinzu:  .,.,auch  geistig  bin  ich  vollkommen  gesund.'" 
Seiner  Angabe  nach  hat  er  ein  nicht  gewöhnliches  Leben  geführt.  Früher  Rabbiner. 
ging  er  plötzlich  zum  Christenthum  über,  studirte  die  Rechte    und  Staatswisseoschaften, 


*)  Fernere  hierhergchorige  Fälle  s.  in  ,, Zweifelhafte  (ieisteszustände".  Fall  i?-  24m 
34..  35-  u.  a. 
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und  beschäftigte  sich  längere  Zeit  damit,  junge  juristische  Beamte  hierselbst  zu  den 
letzten  Staatsprüfungen  vorzubereiten,  wobei  er  angeblich  im  Durchschnitt  ein  Auditorium 
von  70  Zuhörern  und  einen  jährlichen  Erwerb  von  5000  Thalern  hatte. 

In  derselben  Zeit  will  er  auch  literarisch  hervorgetreten  sein,  und  mit  derselben 
Miene  der  schlecht  versteckten  Bescheidenheit  und  lächelnder  Selbstgefälligkeit,  mit  der 
er  überhaupt  von  seinem  Wissen  und  seinen  geistigen  Thaten  spricht,  äussert  er  sich 
auch  über  diese  seine  Schriften,  über  die  allgemeine  Anerkennung,  die  dieselben  gefun- 
den, und  die  Erwartimgen,  die  er  dadurch  in  der  Wissenschaft  rege  gemacht.  Mittler- 
weile genügte  ihm  der  genannte  Wirkungskreis  aber  nicht,  und  er  ging  nach  Zürich, 
wo  er  sich  förmlich  als  LTniversitätsl ehrer  habilitirte.  „»Natürlich"^,  meinte  er,  „.,konnte 
er  sich  hier  nicht  befriedigt  fühlen,  wenn  er  nur  fünf  Zuhörer  um  sich  versammeln 
konnte,  der  in  Berlin  vorher  stets  70  gezählt  hatte. 

Nichtsdestoweniger  war  er,  seiner  Aeusserung  gegen  mich  zufolge,  in  Zürich  in- 
nerlich ruhig.  Seine  früheren  Glaubensgenossen  nämlich,  sagte  er,  hätten  ihn,  seit  sei- 
nem Uebertritt  ztim  Christenthum,  unablässig  verfolgt,  erfreut  aber  über  seine  geringen 
Erfolge  in  Zürich,  hätten  sie  ihn  dort  in  Ruhe  gelassen.  Er  ging  nun  nach  Amerika, 
um  Advocat  zu  werden,  fand  aber  hier  Schwierigkeiten  in  Erlangung  des  hierzu  noth- 
wendigen  Bürgerrechts,  und  ging  nach  einem  Jahre  nach  Europa,  und  zwar  nach  der 
Schweiz,  zurück,  worauf  er  sputer  nach  Berlin  verzog.  Anfangs,  meint  er,  sei  er  nun 
hier  mit  allgemeiner  Achtung  aufgenommen  worden:  ^„ich  ging  drausseu  —  sagte  er 
mir  heute  wortlich  —  nur  mit  Ministern  und  Präsidenten  um;""*  seiner  Kenntnisse  und 
Si'hriften  wegen  fand  er  angeblich  nur  Beifall  und  Anerkennung;  er  hat  ,, „sogar  Grund, 
zu  (glauben,  dass  selbst  der  Uof  diesen  Gesinnungen  für  ihn  nicht  fremd  geblie- 
ben sei"*"*. 

Diese  wandten  sich  aber  angeblich  um,  er  weiss  selbst  nicht  anzugeben,  wie  und 
warum?  und  es  griff  nun  ein  System  von  Verfolgungen  gegen  ihn  Platz,  über  welches 
er  sich  in  ganz  absurden  Worten  äussert.  In  einer  Unterredung  theilte  er  mir  mit, 
seine  Verfolger  hätten  unablässig  durch  Löcher  an  der  Decke  seines  Zimmers  ihn  be- 
obachtet, ihn  am  Arbeiten  gehindert,  zuletzt  sogar  ihm  seine  Gedanken  gestohlen,  und 
wenn  er  Manuscriptc  gefertigt,  die  ihm  bogenweis  mit  ns^ehn  Friedrichsd'or** "^  hätten 
bezahlt  werden  müssen,  so  seien  dieselben  werthlos  geworden,  da  die  Feinde  vor  dem 
Druck  daraus  das  Beste  hinweggenommen  hätten. 

In  einer  anderen  Unterredung  stellte  er  diese  Art  von  Beobachtung  in  Abrede, 
meinte  aber,  dass  sich  eine  Menge  fremder  Leute,  auch  aus  den  höhern  Ständen,  ihm 
gegenüber  in  der  Strasse  einiremiethet  hätten,  dass  er  oft  Eijuipagen  dort  habe  vorfah- 
ren sehn,  aus  denen  ganz  fremde  Menschen  ausgestiegen,  und  dass  dies  Alles  Beobach- 
ter, Verfolger.  Spione  gewesen  seien.  Um  sich  vor  ihnen  Ruhe  zu  verschaffen,  will 
er  zu  den  -.,Ministern  und  Präsidenten"*  **  gegangen,  endlich  aber  genöthigt  gewesen 
sein,  sich  Selbsthülfe  zu  verschaffen.  So  habe  er  beim  Ausgehen  Pistölen  zu  sich  ge- 
steckt, und  habe  nun  einen  jungen  Mann  mit  einem  langen  Bart,  und  der  überhaupt, 
wie  Inculpat  unwillig  äusserte:  .,-ein  sehr  verdächtiges  Aeussere  gehabt"**,  auf  sich  zu- 
kommen sehn,  der  «„einer  seiner  tausend  Spione  gewesen  sei"*"*,  und  habe  auf  ihn  los- 
gedrückt. Er  pflegt  lächelnd  hinzu  zu  setzen,  dass  er  ihn  gar  nicht  getroffen  habe, 
und  sagte  heute,  abermals  auf  die  That  gebracht,  er  sei  nun  hier  im  Gefangniss  als 
Angeklagter,  statt  dass  er  als  Ankläger  hier  sein  müsste,  ist  aber,  wie  überhaupt, 
über  sein  Schicksal  nicht  im  Geringsten  beunruhigt,  vielmehr  nur  zu  gesprächig,  lächelnd 
und  heiter." 

«Es  ist  nicht  schwer  zu  erweisen,  dass  der  Dr.  S.  geistesgestört,  dass  Eitelkeit  die 
Wurzel  seines  Wahns  ist,  imd  dass  er  die  That  in  eben  diesem  Wahn  begangen  hat. 
Er  ist  ohne  Zweifel  ein  Mensch  von  nicht  alltäglicher  Bildung,  wenn  mir  auch    darüber 
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aktenmässige  Beweise  nicht  vorliegen.  Wer  aber  Jahre  lang  als  Rabbiner  gelehrt  tmd 
gewirkt,  dann  als  juristisch-cameral istischer  Lehrer  ein  Auditorium  zu  versammeln  mid 
zu  erhalten  gewusst  hat,  mehrere  Sprachen  spricht,  wer  endlich  als  wissenschaftlicher 
Schriftsteller  hervortritt  —  auf  den  muss  wohl  das  obige  Prädikat  Anwendung  finden. 
Aber  S.  überschätzt  sein  Wissen  und  seine  Bildung,  er  hat  eine  zu  hohe  Meinung  von 
sich.  Hohe  und  Höchste  zollen  ihm  Anerkennung,  er  verkehrt  nur  mit  Ministem  und 
Präsidenten,  und  es  ist  psychologisch  naturlich  und  alltäglich,  dass  ihm  bald  knne 
Stellung  mehr  genügt  In  Berlin  in  eingestündlich  sehr  guter  pecuniärer  Lage,  ist  ihm 
doch,  wie  er  mir  selber  äusserte,  die  Stellung  als  privater  Lehrer  zu  untergeordnet,  und 
er  giebt  die  glänzende  Lage  auf,  um  den  hohem  akademischen  Wirkungskreis  zu  be- 
schreiten, worin  die  Erfolge  doch  unsicher  erscheinen  mussten.  Sie  gestalten  sich  auch 
wirklich  so,  dass  sie  ihm  abermals  nicht  genügen,  und  er  wandert  nach  Amerika  aus 
u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  wurde  durch  alle  diese  Wechsel  seine  materielle  Stellung  nicht 
verbessert,  ja  er  ist,  nach  seinem  schmutzigen  und  dürftigen  Aeussem  zu  schliessen, 
mehr  und  mehr  dadurch  hemntergekommen,  und  nun  ereignete  sich  in  ihm,  was  sich 
in  ähnlichen  Fällen  alltäglich  ereignet,  wenn  Menschen  mit  übermässigen  Ansprächen 
an  die  Welt  diese  nicht  befriedigt  sehn,  dass  er  nämlich  in  äussem  Verhältnissen,  in 
Feinden,  Neidern,  Verfolgern  den  Gmnd  seiner  vermeintlichen  Zurücksetzungen  zu 
suchen  an^gt,  weil  Eitelkeit  ihn  verhindert,  sich  klar  zu  machen,  dass  in  ihm  die  Ur- 
sache des  Missverhältnisses  zu  suchen  sei.  Mehr  und  mehr  übermannt  ihn  nun  in  der 
Folge/.eit  diese  Stimmung  und  wird  zur  wahren  fixen  Idee  in  ihm.  Wenn  hiernach 
durchaus  eine  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  des  Inculpaten  liegt  und  diese  als 
glaubwürdig  darstellt,  so  verbieten  auch  seine  Art  zu  sein  und  die  Umstände  der  von 
ihm  begangenen  That  die  Annahme  einer  etwanigen  blossen  Simulation,  zu  welcher 
übrigens  auch  nicht  das  geringste,  denkbare  Motiv  vorliegt.  Dass  seine  eigene  Behaup- 
tung, dass  er  geistesgesund  sei,  nicht  das  Gegentheil  beweise,  bedarf  keiner  Ausfühmng, 
als  eine  t&gliche  Erfahrung  gerade  bei  Wahnsinnigen,  während  Simulanten  fast  nie  den 
Muth  haben,  mit  einer  solchen  Behauptung  hervorzutreten. 

Es  erscheint  hiernach  unzweifelhaft,  dass  Dr.  S.  wirklich  seit  längerer  Zeit  geistes- 
gestört war,  und  zwar  namentlich  un  dem  fixen  Wahn  gelitten  hat  und  noch  heute 
leidet,  dass  er  fortwährend  von  Feinden  und  .S[»ionen  verfolgt  und  beobachtet  werde. 
Aber  auch  seine  That  trägt  durchaus  und  lediglich  (K*n  Stempel  dieses  Wahns  Er,  der 
Rechtsgelehrte,  der  wissen  musste,  was  seiner  warte,  wenn  er  auf  einen  Menschen 
schösse,  setzt  sich  mit  solcher  Gemüthsnihe  allen  diesen  F^l^en  aus,  da.ss  er  nicht  etwa 
„„einem  der  tausend  Spione**"  unbeachtet  und  im  Dunkeln  auflauert,  nachher  die  Flucht 
ergreife  oder,  entdeckt,  läugnet  u.  s.  w.,  sondern  am  hellen  Morgen,  auf  belebter  Strasse, 
drückt  er  auf  einen  ihm  völlig  Unbekannten  ab  und  ladet  ihn  mit  der  grössten  Unbe- 
fangenheit ein,  sogleich  mit  ihm  vor  den  Richter  zu  treten. 

Wie  viele  Verkehrtheit  in  diesen  Schritten  I  Konnte  er,  der  Rechtsverständige, 
glauben,  dass  der  Richter  ihn  freisprechen,  dass  seine  Selbsthülfe,  und  eine  Selbsthülfe 
dieser  Art,  die  tödtliche  Folgen  so  leicht  hätte  haben  können,  als  rechtmässige  aner- 
kannt werden  würde?  Konute  er  hoffen,  sich  die  verlorne  innere  Ruhe  wieder  zu  schaffen, 
wenn  tr  wirklich  einen  ,j„der  tausend**"  Verfolger  beseitigt  hätte?  Unzweifelhaft  liegt 
hier  eine  That  vor,  die  jeder  vernünftigen  Motive  ermangelt,  und  die  lediglich  vom 
Standpunkte  eines  krankhaften  Wahns  aus  vollführt  worden  ist,  auf  welchem  der  Thäter 
die  Folgen  der  That  so  wenig  überlegt  hat,  als  er,  im  Stande  war,  dieselben  zu 
überlegen.  Der  unläugbare  Vorsatz  zur  That,  dadurch  bewiesen,  dass  er  mit  dem  ge- 
ladenen Pistol  ausging,  und  eingeständlich  der  gehabten  Absicht  ist,  Selbstbülfe  zu  neh- 
men, kann  nicht  als  Gegenbeweis  gelten,  da  es  bekannt  ist,  dass  Geisteskranke  dieser 
Art  a]ltä};Iicb  ganz  verkehrte  und  gesetzwidrige  üandiungen  begehn,  zu  denen  sie,  und 
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oft  lange  voraus  und  nicht  selten  sogar  mit  grosser  List  und  Schärfe,  den  Vorsatz  ge- 
faxt und  sie  ganz  planmässig  vorbereitet  gehabt  hatten**  u.  s.  w.  —  Auch  Dr.  S.  wurde 
ins  Irrenhaus  gesandt. 

SM.  Fall.     Hypochondrischer  Verfolgungswahn.    Undispositions- 

fähigkeit. 

Dr.  Julius  L^  58  Jahr  altf  ist  in  Berlin  geboren.  Die  Kitern  sind  nach  Angabe 
desselben  an  Auszehrung  und  Halskrankheiten  gestorben.  Bis  zum  Jahre  1808  will 
Provocat  gesund  gewesen  sein,  von  da  ab  erkrankte  er  an  Verdauungs-  und  Unterleibs- 
beschwerden, die  er  selbst  mit  Abfuhrmitteln  behandelte,  an  Unruhe  und  Schlaflosigkeit 
und  Angstgefühlen.  Er  zog  sich  vollständig  von  allem  Umgange  zurück,  ging  schliess- 
lich gar  nicht  mehr  aus,  weil  die  Menschen  ihm  zu  verstehen  gaben,  dass  er  syphilitisch 
sei.  Nachdem  er  bei  verschiedenen  Aerzten  angeblich  an  Syphilis  behandelt  worden  und 
seine  Leiden,  die  er  von  Anfong  an  für  Folgen  einer  Vergiftung  hielt,  sich  steigerten, 
er  unruhig  wurde,  lärmte  und  schrie,  wurde  er  auf  polizeiliche  Veranlassung  im  No- 
vember 1868  zur  städtischen  Irrenanstalt  gebracht,  von  dort  im  Januar  1869  zur  Charite, 
wo  er  nach  3  Monaten  als  unheilbar  entlassen  wurde.  Ein  kurzer  Aufenthalt  in  der 
Familie  und  erneutes  Stundengeben  regte  ihn  jedoch  so  auf,  dass  er  abermals  einer 
Anstalt  übergeben  werden  musste.  Provocat  ist  ein  langer,  hagerer  Mann,  von  gesun- 
dem, seinen  Jahren  entsprechenden  Aussehen,  und  ist  sein  körperliches  Befinden,  trotz 
der  verschiedensten  Klagen  über  allerlei  Leiden  und  Schmerzen,  ein  gutes.  Sein  Be- 
nehmen ist  das  eines  gebildeten  Mannes,  er  antwortet  auf  die  vorgelegten  Fragen  zu- 
sammenhängend und  sachgemäss,  aber  leise.  Die  Korperhaltung  während  der  ganzen 
Unterredung  ist  die  eines  Tiefgebeugten,  er  erzählt  weinend,  dass  er  seit  Jahren  Gegen- 
stand der  verschiedensten  Verfolgung  sei,  seine  Aufwärterinnen  hätten  ihn  mit  Caifee 
vergiftet,  ein  Mädchen,  das  bei  ihm  Unterricht  genommen  und  mit  dem  er  ein  Kind 
gezeugt  hatte,  habe  ihn  syphilitisch  inficirt,  die  Aerzte  hätten  ihm  zwar  gesagt,  dass 
er  nicht  syphilitisch  sei,  die  Leute  auf  der  Strasse  hätten  es  ihm  aber  dunkel  ange- 
deutet und  vor  ihm  ausgespuckt,  sich  von  ihm  zurückgezogen,  ihn  lächerlich  gemacht. 
Durch  den  „Beobachter  an  der  Spree"  wahrscheinlich  sei  das  ganze  Publikum  ^egen 
ihn  aufgehetzt  worden.  Man  pfiff  und  schrie,  wo  er  sich  sehen  Hess.  Ueberall  stichelte 
und  sprach  man  von  ihm,  „er  ist  60  und  sie  erst  40"^  das  sagten  ganz  fremde  Per- 
sonen. Der  Kladderadatsch  habe  Bilder  von  ihm  gebracht,  es  war  ein  förmlicher  Auf- 
stand. Die  Droschkenkutscher  hätten  mit  der  Peitsche  gekiuiUt  und  gerufen:  „da  ist 
er!''  Gelesen  habe  er  keinen  Artikel  im  Beobachter  noch  im  Kladderadatsch.  Er  habe 
es  nur  aus  den  Wirkungen  geschlossen.  Es  seien  schreckliche  Verbrechen  gegen  ihn  ber 
gangen  worden,  die  Aerzte  hätten  ihn  mit  Quecksilber  vergiftet;  in  der  hiesigen  An- 
stalt sei  er  durch  Galvanismus  geblendet,  der  Sehnerv  im  Ohr  zerstochen  worden,  die 
Eingeweide  seien  zusammengeschrumpft  etc.  etc.  Diese  Anfangs  wechselnden,  hypochon- 
drischen Wahnideen,  die  ofifenbar  auf  Gefühlshallucinationen  beruhen,  haben  sich 
schliesslich  bei  ihm  zu  einem  Systeme  von  Gesundheitsbeschädigungen  durch  Andere 
herbeigeführt,  einer  systematischen  Verfolgung,  zusammengesetzt,  so  dass  er  auf  Grund 
derselben  eine  Klage  gegen  seine  Aufwärterinnen  wegen  Vergiftung  aufgesetzt  bat,  auf 
die  Aerzte  schimpft  u.  s.  w.,  und  dass  er  dadurch  so  vollständig  seiner  Energie  be- 
raubt ist,  dass  er  nicht  weiss,  was  er  beginnen  soll>  ob  er  lieber  in  der  Anstalt  bleiben 
oder  heraust^ehen  soll,  dass  es  ihm  schliesslich  ganz  gleich  ist,  hierzubleiben,  und  dass 
er  eigentlich  beschäftigungslos,  wenn  man  davon  absieht,  dass  er  Karten  spielt,  seine 
Zeit  verbringt.  Obwohl  sein  Gedächtniss  noch  ziemlich  treu  ist,  scheint  doch  auch  ein 
•rheblicher  Mangel  nn  Aufmerksamkeit  eingetreten  zu  sein,  da  er  unföhig  war,  zur  Zeit 
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hIs  er  in  seiner  eip^enen  Wohnung  lebte,  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  aller  Wirthschafts- 
jreriUhe,  Betten  etc.  sich  durch  Diebstahl  seiner  Aufwärterin  verringerte.  Aus  vorste- 
hendem dürfte  hervorgehen,  dass  Provocat  in  Beurtheilung  der  einfachsten  Lebcnsver- 
hältnisse  und  Vorkommnisse  durch  seine  Wahnideen  beeinflusst  und  der  Art  befaLO^ 
ist,  dass  er  unvermögend  ist,  über  seine  Person,  Freiheit  und  Güter  selbstständig  ru 
verfügen  und  daher  in  diesem  Sinne  auch  unvermögend  ist,  die  Folgen  seiner  Hand- 
lungen zu  überlegen. 

257.  Fall.     Anschuldigung  wegen  wissentlich  falscher  Denunciation. 
Hypochondrische  Verrücktheit.     Unzurechnungsfähigkeit. 

Der  p.  Philipp  H.  ist  angeschuldigt  wissentlich  falscher  Denunciation,  durch 
welche  er  den  Kassendiener  Richter  der  Begehung  eines  Diebstahls  beschuldigte. 

Er  zeigte  am  2.  Januar  c.  an,  dass  er  nach  14tägiger  Abwesenheit  aus  dem  Bank- 
geschäft der  lleiTcn  Meyer  et  C»®,  wo  er  conditionire,  bei  seiner  Rückkehr  am  29.  De- 
cembcr  1871,  das  in  seinem  Gebrauch  befindliche  Stehpult  geöffnet  gefunden  und  au^ 
demselben  ausser  verschiedenen,  dem  Geschäft  gehörigen  Sachen,  eine  Anzahl  ihm  ge- 
höriger Briefbogen  vormisst  habe,  er  habe  vergeblich  nach  dem  Verbleib  der  Gegenstände 
gefragt,  indess  die  Briefbogen  in  dem  offenen  Stehpult  des  p.  Richter  entdeckt 

Ks  war  indess,  wie  die  Recherchen  ergeben  haben,  dem  H.  bei  seinem  Wieder- 
erscheinen am  2i>.  Deccmbcr,  auf  seine  desfallsigen  Nachfragen,  von  dem  gesammten 
Handlungspersonal  sogleich  mitgetheilt  worden,  dass  der  Stehpult  auf  Anordnung  der 
Geschäftsinhaber  geöffnet  sei,  und  dass  der  Kassenbote  Richter  die  Briefbogen  in  der 
erklärten  Absicht  an  sich  genommen  habe,  dieselben  für  H.  zu  verwahren. 

Als  11.  über  die  Veranlassung  zu  seiner  Anschuldigung  vernommen  werden  sollte, 
verweigerte  er  dem  Wachtmeister  Brantz  jegliche  Auskunft. 

Aus  einer  Eingabe  des  H.,  vom  24.  April  c,  geht  hervor,  dass  er  mit  dem  Personal 
des  Geschäftes  vielfach  Hader  und  Conflicte  hatte,  und  anscheinend  auch  zum  Besten 
gehabt  wurde. 

Er  wurde  verurtheilt. 

In  zweiter  Instanz  wurde  auf  Veranlassung  seines  Bruders  Herr  mann,  welcher 
nach  anliegendem  Schreiben  an  mich  erst  nachträglich  von  der  Angelegenheit  Kenntniss 
erhielt,  der  Einwand  erhoben,  dass  sein  Bruder  geisteskrank  sei,  und  zum  Beweise  des.«eD 
die  Fol.  32.  und  33.  betindlichen  Schreiben  des  Dr.  Sander  und  Dr.  Blumenthtl 
überreicht,  de  dato  24.  Novbr.   1871  und  13.  Mai  1872. 

Leider  befindet  sich  das  v^ichtigste,  nämlich  das  Schreiben  des  H.  an  Sander, 
auf  welches  Letzterer  sich  bezieht,  nicht  bei  den  Acten  und  ist  mir  troti  mehr- 
facher, in  dieser  Absicht  unternommener  Wege,  auch  nicht  möglich  gewesen,  dasselbe 
zu  beschaffen. 

Nichts  (lestowenigor  ist  mir  der  Inhalt  des  Schreibens  übereinstimmend  von  dem 
Bruder  de^  p.  H.  wie  auch  von  Sander  als  ein  confuser  mitgetheilt  wonien,  au« 
welcluMn  namentlich  ein  drohender  Ton  hervorgeleuchtet  habe,  und  in  welchem  er  den 
BrudtT  Hcrrniann  beschuldipft  habe,  schuld  daran  zu  sein,  dass  er  sich  im  Jahre  1S65. 
also  vor  sechs  .Fahren,  das  Lel»on  zu  nehmen  versucht  habe,  und  dass  dieser  ihn  darauf 
hin  habe  für  vorrückt  erklären  und  einer  Anstalt  überweisen  lassen  wollen.  Es  scheint 
dass  der  Zweck  seines  Schreibens  an  Sander  der  gewesen  ist,  so  wenigstens  vermuthet 
iler  Buder  Herrniann,'oine  Unterlage  durch  das  ürtheil  des  Dr.  Sander  über  seinen 
<temüthszustand  zu  einer  Denunciation  gegen  Herr  mann  H.  zu  gewinnen,  als  ob 
dieser  durch  Intriguen  aller  Art  ihn  zum  Selbstmord  getrieben  habe.  Wenigstens  soll 
er  um  diese  Zeit  mit  einer  d(rartigen  Denunciation    bei  dem  Justizratb    Simson  be^ 
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Tonretreten  sein,  der  selbstverständlich  dieser  Angelegenheit  keine  Folge  geben  zn  sollen 
glaubte. 

Dieses  Schreiben  machte  auf  Sander,  der  ein  renommirter  Irrenarzt  ist,  den  Ein- 
druck, dass  er  es  für  seine  Pflicht  hielt,  wie  der  Fol,  32.  befimlliche  Brief  beweist,  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dass  die  psychische  Krankheit  des  Philipp  U.  einen 
Grad  erreidht  habe,  der  unter  Umstanden  zu  Unannehmlichkeiten  fuhren  und  die  Auf- 
nahme des  Schreibers  in  eine  Anstalt  erforderlich  machen  konnte.  Es  hatte  näralirh 
bereits  im  Jahre  1861  eine  Consultation  mit  Sander  über  den  Ciemüthszustand  des 
Philipp  U.  stattgefunden. 

Das  qu.  Schreiben,  welches,  was  für  die  Beurtheilung  wichtig  ist,  nicht  fern  der 
Zeit  liegt,  in  welche  die  gegenwärtige,  dem  H.  angeschuldigte  That  fallt,  wurde 
allein  ausreichen,  den  H.  fär  geisteskrank  zu  erklären,  insofern  deutlich  daraus  her- 
Torgeht,  dass  er  von  Wahnvorstellunj?en  beherrscht  war,  als  er  es  concipirte,  indess  wird 
es  zweckmässig  sein,  das  noch  anzuführen,  was  ich  über  den  Verlauf  seiner  Krankheit 
zu  ermitteln  im  Stande  war. 

Schon  seit  seinen  Pubertätsjahren  war  IL,  ohne  dass  eine  nähere  Veranlassung 
bekannt  geworden,  auffallend  und  seinen  (leschwistem  verdächtig. 

Nachdem  er  mehrere  Stellen  als  Coramis  bekleidet,  wollte  er  Seemann  werden,  und 
da  ihm  dies,  wie  er  sich  ausdrückt,  nicht  gelang,  weil  er  die  Lust  dazu  verlor,  kam  er 
wieder  nach  Haus  und  fasste  den  Plan,  in  rjas  Ausland  zu  gehen,  um  sein  (ilück  zu 
versuchen.  Er  ging  nach  New- York,  wurde  Schreiber  bei  einem  Regiment  —  es  war 
zur  Zeit  des  grossen  Amerikanischen  Krieges  —  verliess  die  Stellung,  weil  die  Strapazen 
zu  gross  waren,  kdkn  nach  New-York  zurück,  arbeitete  als  Buchhalter  in  einem  Bank- 
geschäft, verlor  diese  Stelle  nach  kurzer  Zeit  wegen  eines  nichtssagenden  Streites  mit 
einem  Collegen,  wie  er  berichtet,  ging  nach  Westindien,  blieb  in  Haiti  ein  Jahr,  fun- 
girte  daselbst  in  drei  Stellen,  welche  er  immer  wieder  aufgab  aus  innerer  Unruhe,  Un- 
beständigkeit und  weil  er  sich  feindlichen  Machinationen  ausgesetzt  glaubte,  kehrte 
nach  New-York  zurück,  von  da  nach  London,  gab  eine  dort  erhaltene  Stelle  ebenfalls 
aus  dem  genannten  Grunde  auf,  kehrte  I86'3  nach  Haas  zurück.  Hier  kam  er  auf 
Kosten  seines  Bnulers  Herr  mann  vollkommen  abgerissen  an,  so  dass  er  vollständig 
eingekleidet  werden  musste,  sehnte  sich  nach  Ruhe  bei  Mutter  und  Schwester,  verliess 
aber  diese  bald  wieder,  sich  wiederum  nach  Thätigkeit  sehnend,  obgleich  man  seinen 
Wunsch  nach  Ruhe  nun  eben  erfüllt  hatte. 

Sein  Bruder  hielt  ihn  bereits  um  diese  Zeit  für  geisteskrank,  weil  er  zeitweis  und 
ohne  allen  Grund  unzufrieden  war,  sich  beeinträchtigt  glaubte,  in  keiner  Stellung:  Be- 
friedigung empfand,  noch  ausharrte,  vorgab,  seine  Pflichten  nicht  zu  erfüllen,  allerlei 
Unheil  in  geschäftlicher  Beziehung  anzurichten,  während  gerade  auf  eingezogene  Er- 
kundigungen ihm  die  Prinzipale  das  Zeugniss  eines  begabten,  sorgsamen  und  pflicht- 
treuen Arbeiters  gaben. 

In  einer  solchen  Periode  von  psychischer  Hypochondrie  und  Melancholie,  machteer 
einen  fruchtlosen  Selbstmords  versuch  durch  Ertränken. 

Als  Grund  des  Wechsels  der  Stellen  gab  er  an,  dass  er  von  diesem  oder  jenem  im 
Personal  veifolirt,  verhöhnt  werde  u.  .>.  w. 

Gleichzeitig  zeigte  sich  eine  unverkennbare  Ueberhchätzung  seiner  Persönlichkeit. 
Er  machte  Geklausgaben  weit  über  seine  Verhältnisse,  und  war  dann  genöthigt,  die  Hülfe 
seines  Bruders  Herrmann  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dieser  unbesonnene  Lebenswandel 
war  aber  nur  periodisch  vorhanden,  und  zwar  gerade  wenn  er  seine  Stellungen  ver- 
lassen hatte  und  arbeitslos  war,  während  er  sonst  rangirt  und  seinen  Kinnahmen  ge- 
mäss lebte. 

In  die  Categorie  von  Ueberschätzungsidt.i'n  gehört  zu  dieser  Zeit    (lb»w  luul   18t>8) 
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auch  eine  Briefstellerei  an  den  Fürsten  Bis  mar  ck,  über  die  ich  auch  von  ihm  eine 
nur  verworrene  Auskunft  erhalten  konnte,  dass  er  nämlich  gedacht  habe,  durch  Be- 
schwerden etwas  Höheres  zu  erreichen.  Thatsache  ist,  dass  diese  Eingaben  zur  Folge 
hatten,  dass  eine  polizeiliche  Zuschrift  an  Herrmann  H.  erging,  wie  dieser  anfährt, 
etwa  des  Inhaltes,  dass  er  über  seinen  Bruder  als  einen  geisteskranken  Menschen 
wachen  möge,  damit  dergleichen  Belästigungen  hochgestellter  Personen  nicht  wieder 
vorkämen. 

Er  selbst  sagt,  dass  er  verworrene,  ehrgeizige  Pläne  gehabt,  die  er  nicht  näher  an- 
führen könne,  dass  er  Grosses  habe  werden  wollen,  dass  er  geglaubt  habe,  eine  bedeta- 
tende  Stellung  zu  bekommen,  und  so  gehandelt  habe,  als  ob  dies  schon  der  Fall,  sei  in 
seinem  Benehmen  gegen  Leute,  mit  denen  er  umging. 

Dieselbe  Unstätheit  und  gemüthliche  Unruhe  zeigt  er  in  religiöser  Beziehung.  Er 
bekehrt  sich  in  Haiti  zum  Christenthum,  erscheint  hier  in  Berlin  wieder  im  Tempel  und 
in  der  Reform,  bleibt  aber  dort  wieder  fort,  weil  ihm  vom  Küster  kein  Gebetbuch  offerirt 
woiden  ist,  und  schliesst  sich  wieder  einer  frommen  christlichen  Seele  an. 

H.  ist  34  Jahr  alt,  kleiner  Statur,  timiden  Wesens,  seine  Antworten  erfolgen 
langsam,  sind  oft  verworren  und  lassen  eine  psychische  Schwäche  nicht  verkennen.  Er 
klagt  über  häufige  Kopfschmerzen,  Unfähigkeit  zur  Arbeit,  namentlich  za  anhaltender 
Arbeit,  er  fühle  sich  stets  krank,  und  namentlich  sei  er  verstopft. 

In  dieser  offenbar  hypochondrischen,  körperlichen,  mehr  noch  gemüthlichen  Ver- 
stimmung ist  der  Schlüssel  zu  seiner  Depression,  Verstimmung  und  Reizbarkeit  zu 
suchen,  welche  sich  zeitweis,  das  wird  aus  dem  Vorstehenden  unschwer  erhellen,  xu 
ausgesprochenen  Wahnvorstellungen  gesteigert  hat. 

Dieser  Wechsel  von  Exacerbation  und  Remission  ist  nicht  allein  nicht  auflalleod, 
sondern  bei  Nerven-  und  psychischen  Hirnkrankheiten  etwas  sehr  Charakteristisches  und 
häufig  Beobachtetes. 

Es  ist  eigentlich  wenig  aus  ihm  selbst  heraus  zu  bringen,  aber  es  leuchtet  doch 
ein,  dass  er  dauernd  noch  jetzt  die  Verhältnisse  falsch  auffasst  und  hinterher  „bedauert' 
oder  „über  seine  üebereilungen**   „sich  entsetzt"*. 

Während  gerade  sein  Bruder  Herrmann  das  Geld  ihm  zu  seiner  Rückkunft  tod 
London  gegeben,  und  ihn  dauernd,  so  oft  er  seiner  ernstlich  bedarf,  hnlfreiche  Uind 
leistet,  hält  er  ihn  gegen  sich  eingenommen  und  schreitet,  wie  wir  gesehen  haben,  bis 
zu  einer  Denunciation  gegen  ihn  etc. 

Als  ein  Beispiel  seiner  Verworrenheit  glaube  ich  aber  noch  das  folgende,  was  ich 
möglichst  wörtlich  aus  meiner  Exploration  mit  ihm  notirt  habe,  anführen  zu  sollen: 

Sind  Sie  frommer  Christ?  „Durch  diese  Sache  (er  meint  die  gegenwärtige  An- 
klage) ist  mir  grosser  Schade  geschehen.  Ich  habe  früher  mein  ganzes  Glück  darin  ge- 
funden, in  den  Tröstungen  der  Religion.  Ich  habe  nicht  geglaubt,  dass  mir  meine 
ganze  Ehre  und  Existenz  durch  diese  Sache  konnte  geraubt  werden.  Wie  ich  andere 
Menschen  meide,  musste  ich  es  auch  meiden,  in  die  Kirche  zu  gehen,  wtil  ich  nicht  der 
Gnade  theilhaftig  werden  konnte,  wie  andere  Christen.** 

Sic  sagen  ja  aber,  nichts  Unrechtes  getban  zu  haben?  „Nichts  Ungesetzliches,  aber 
Unrecht,  insofern  ich  meiner  Aufregung  nachgegeben  habe". 

Was  nämlich  die  incriminirte  Uaudlung  betrifft,  so  erzählt  er,  dass  er  überhaupt 
viel  geneckt  und  gehänselt  worden,  durch  Schimpfwörter  von  seinen  Collegen  beleidigt 
worden  sei.  Seine  leichte  Enegbarkeit  sei  benutzt  worJen.  Er  habe  anonyme  Briefe, 
in  denen  Beleidigungen  gestanden,  erhalten.  Es  habe  ihm  einmal  ein  Taschentuch  f^ 
fehlt,  welches  sich  im  Rockärmel  wieder  gefunden  habe,  und  durch  Redensarten  und 
Schimpfwörter  Seitens  des  Personales  sei  er  immer  mehr  aufgeregt  worden,  ohne  wi 
seinem  Principal  geschützt  in  werden.    Er  sei  alsdann  14  Tage  aus  dem  Geschilt  fori- 
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geblieben,  was  ebenfalls  durch  Collisionen  veranlasst  worden  sei.  Als  er  zurückgekom- 
men, sei  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  herauszubekommen,  wo  die  in  in  seinem  Pulte 
fehlenden  Sachen  geblieben  gewesen  seien.  Er  habe  sie  im  Pult  des  Kassenboten  ge- 
sehen und  dies  angezeigt,  „was  ich  sehr  bereue*',  denn  er  sei  sehr  aufgeregt  gewesen 
und  habe  sich  „übereilt",  aber  er  habe  nicht  gewusst,  dass  man  die  Sachen  für  ihn  in 
Verwahrung  genommen  hal)e.  und  keineswegs  wider  besseres  Wissen  denuncirt  Er  sei 
vielmehr  jetzt  der  Meinung,  dass  der  Kassendiener  die  Sachen  weggelegt  habe,  „ledig- 
lich um  mit  ihm  einen  Streit  hervorzurufen**,  d.  h.  denn  doch  mit  anderen  Worten,  er 
bleibt  trotz  „Reue**,  „Ueberciluug**  etc.  bei  seiner  Denunciation  stehen. 

Aus  Vorstehendem  wird  erhellen,  dass  Explorat  ein  chronisch  hypochondrisch-geistes- 
kranker,  reizbarer,  empfindlicher  und  verworrener  Mensch  ist,  der  zeitweis  an  heftigen 
Exacerbationen  und  Erregungen  mit  Wahnvorstellungen  verbunden  leidet,  und  der  auch 
wenige  Monate  vor  der  That  sich  in  einer  solchen  krankhaften  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  i>efunden  hat,  durch  welche  die  Freiheit  der  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen war,  so  dass  man  nicht  fehl  gehen  dürfte  in  der  Annahme,  dass  dieser  Zu- 
stand auch  zur  Zeit  der  incriminirten  Handlung,  wenngleich  vielleicht  schwächer,  noch 
vorhanden  war. 

158.  Fall.    Gotteslästerung,  aus  Hallucinationen  hervorgegangen. 

Eine  höchst  eigenthümliche  Form  von  fixem  Wahn  mit  religiösem  Charakter  oder 
von  ganz  eigenthümlichem  Zwang  durch  eine  Halluciiiation  ergab  folgender  Fall.  Der 
Schneider  S.  hatte  am  hellen  Tage  auf  offener  Strasse  und  so  laut,  dass  es  den  Vor- 
übergehenden ein  Aergerniss  geben  musste,  während  er  sich  unzweifelhaft  nicht  etwa  in 
einem  trunkenen  Zustande  befand,  die  allergemeinsten  Redensarten  über  die  Person 
Jesu  Christi  ausgestossen,  und  war  deshalb  wegen  Gotteslästerung  zur  Untersuchung  ge- 
zogen worden.  In  seiner  Vernehmung  hat  er  zu  seiner  Entschuldigung  sich  ähnlich  wie 
gegen  mi^h  geäussert,  wie  ich  sogleich  weiter  angeben  werde.  S.  ist  ein  körperlich  an- 
scheinend und  angeblich  gesunder  Mann  von  55  Jahren,  evangelisch  und  aus  Walters - 
hausen  bei  Gotha  gebürtig.  Er  hat  als  Schneider  in  den  letzten  Jahren  seiner  Angabe 
nach  nur  kümmerlich  seinen  Lebensunterhalt  verdient,  und  mag  dieser  Umstand,  wie 
die  anhaltend  sitzende  Lebensweise  in  seinem  Gewerbe,  mit  Veranlassung  zu  der  Störung 
seiner  geistigen  Facultäten  geworden  sein,  welche  jetzt  wahrnehmbar  und  unzweifelhaft 
bei  ihm  vorhanden  ist.  S.  nämlich  äussert  sich  über  gewöhnliche  Gegenstände,  z.  B. 
über  seine  Beschäftigung  als  Schneider  und  seine  frühern  Verhältnisse,  ganz  verständig 
und  klar;  sobald  aber  das  Gespräch  sich  auf  religiöse  Gegenstände  wendet,  tritt  augen- 
blicklich die  Verwirrung  seiner  Gedanken  hervor.  Er  befindet  sich  im  Geßngniss,  weil 
er  „evangelisch -lutherisch -christlichen  Protest**  eingelegt,  und  hat  protestirt  und  muss 
protestiren,  so  lange  nicht  die  „Wagenburg**  oder  der  „feurige  Wagen**  zerstört  sein 
wird,  womit  er  die  Eisenbahnen  meint,  seit  deren  Erbauung  alles  Recht  aus  der  Welt 
verschwunden  ist,  und  namentlich  sein  „evangelisch-lutherisches  Recht**  ihm  fort(?auemd 
verkürzt  wird.  Das  sonst  blasse  Gesicht  erhitzt  sich  in  solchen  Augenblicken,  das  ge- 
wöhnlich stiere  Auge  wird  glänzend,  die  gutmütbige  Physiognomie  nimmt  den  Charakter 
der  zornigen  an,  die  Stirn  runzelt  sich,  seine  Bewegungen  werden  lebendig,  und  er 
spricht  und  agirt  wie  ein  tief  innerlich  Entrüsteter.  Dass  es  nicht  möglich  ist,  ihm  das 
Widersinnige  dieser  seiner  und  ähnlicher  Aeusserungen ,  wie  z.  B.  dass  sein  Gebuiisort 
Waltershausen  der  Ort  sei,  wo  „Moses"  aus  Egypten  zuletzt  seinen  Wohnsitz  gehabt, 
begreiflich  zu  machen,  versteht  sich  nach  der  gegebenen  Schilderung  von  selbst  Mit 
diesen  seinen  Wahnvorstellungen  hängt  das  ihm  zur  Labt  gelegte  Verbre«  heu  auf  das 
Innigste  zusammen.   Seiner  Angabe  nach  vei folgt  ihn  fortwährend  eine  Stimme,  die  ihm 
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zuruft,  dass  er  niederknieen  um.  beten  solle.  Wenn  dies  nun  nicht  augenblick- 
lich ausführbar  sei,  z.  B.  auf  offener  Strasse,  oder  wenn  er  sich  bei  seinen  Kunden  be- 
finde oder  Einkäufe  mache  u.  s.  w ,  dann  zwinge  ihn  diese  Stimme,  die  gedach- 
ten gemeinen  Redensarten  laut  auszustossen,  die  er,  wie  er  versichert,  zurück- 
zuhalten ganz  ausser  Stande  sei.  Die  Annahme  einer  blossen  Simulation  muss  ausge- 
schlossen bleiben.  Abgesehen  davon,  dass  gar  nicht  abzusehen,  welchen  Beweggrund  S. 
zu  einem  so  seltenen  und  abscheulichen  Verbrechen  haben  sollte,  ergiebt  sich  auch  tos 
der  Beobachtung  desselben  unzweifelhaft,  dass  Niemand  von  der  A bscbeul icbkeit  seiner 
That  mehr  durchdrungen  ist,  als  er  selber.  Er  kann,  mit  dem  Benehmen  eines  tief 
innerlich  Ueberzeugten ,  keine  Worte  finden,  um  das  ,.Schiidliche  und  Niederträchtii^e'' 
des  Verfahrens,  das  diese  Stimme  gegen  ihn  übt,  zu  bezeichnen  Er  ist  empört  über 
sich  selbst  imd  darüber,  dass  er  deshalb,  statt  zu  arbeiten,  im  Gefängniss  sitzen  mnss, 
und  dass  er  selbst  hier  keine  Ruhe  vor  diesen  Nichtswürdigkeiten  habe  u.  8.  w.  Dass 
Sinnestäuschungen,  und  namentlich  Täuschungen  des  Gehörsinns,  ein  häufiger  Begleiter 
des  Wahnsinns  sind,  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache.  Auch  bei  dem  S.  bestätigt 
die  vorhandene  Hallucination  nur  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  wahnsinnigen 
Geistesstörung.  Wenn  nun  auch  allerdings  der  Fall  ein  seltener,  dass  ein  Mensch  durch 
dergleichen  Ilallucinationen  unwillkürlich  dazu  gedrängt  wird,  gewisse  Reden  zu  führen, 
so  steht  ein  solcher  Fall  doch  nicht  ohne  Beispiel  da,  und  könnte  ich  aus  meiner  eigenen 
ärztlichen  Erfahrung  ganz  analoge  Beobachtungen  anführen.  Und  dass  nicht  verbreche- 
rische Absichten,  sondern  der  krankhafte  Drang  eines  alienirten  Geistes  einen  Menschen, 
wie  Explorat,  der  sich  mit  Vorliebe  mit  heiligen  und  religiösen  Dingen  beschäftigt  hat. 
grade  zu  solchen  Redensarten,  wie  die  ihm  angeschuldigten,  bestimmt,  liegt  auf  der 
Hand.    Ich  erklärte  den  S.  für  ., wahnsinnig"  nach  §.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuchs. 

159.  Fall.     Verrücktheit.     Erhebliche  Bedenken,  ob  Simulation. 

In  Folge  Auftrages  vom  1.  Mai  er.  habe  ich  gemäss  der  Requisition  der  KönigL 
Staatsanwaltschaft  vom  IG.  April  den  p.  Tauten h ahn  untersucht,  um  festzustellen,  ob 
derselbe  geisteskrank  sei.  Und  beridite  unter  Rücksendung  von  14  Vol.  Acten,  vondewn 
Inhalt  ich  Kenntniss  genonmien,  ergebenst: 

Tauten  ha  hn  wurde  hier  am  22.  Februar  gelegentlich  eine*  in  Gemeinschaft  mit 
dem  p.  Tis  eil  mann  versuchten  Einbruches  bei  dem  Dr.  Au.  ergriffen. 

Er  hatte  >eit  4—0  Wochen  vor  Weihnachten,  nach  Angabe  der  Nielsch,  in  Oe- 
meinschaft  mit  Tisch  mann  im  Locale  der  Nielsch  verkehrt,  Tautenhahn  ftbt 
täglich.  Die  Nielsch  vermuthete  aus  Aeusserungen  des  Tisch  mann,  das**  er  einen 
Einbnicli  in  Au. 's  Wohnung  plane.  Aus  ihrer  Dai-stellung  geht  her\or,  di*s 
Tauton  hahn  in  dieser  Afl'aire  eine  ziemlich  passive  Rolle  spielte.  Nur  das  ist» 
bemerken,  dass,  als  Tantenhahn  die  von  dor  Andrik,  dem  1  >ienstmädcben  dr> 
Au.,  ul»si«|iilich  mit  lautor  Stimme  gesprochenen  Worte,  dass  sie  bis  8  Thr  liei  der 
Nielsrh  bleiben  w«'nle,  hörte,  sirh  sofort  entfernte,  offenbar  um  den  Tisch  mann  \oii 
der  Lairc  d^-r  Sache  zu  benachrichtigen. 

Bald  nachher  geschah  auch  der  Versuch  zum  Einbruch. 

Dio  p.  Nielsch  hat  den  p.  Tautenhahn  häufig  in  ihrem  Locale  zu  beobachten 
Gelcgenheii  gehal)t.  Er  .schien  ihr  ruhigen  Temperaments  zu  seiu  und  pflegte  wenig  lu 
sprechen.  Er  hat  al>er  nicht  im  Entferntesten  auf  sie  den  Eindruck  gemacht,  als  sei  er 
geistig  gestört. 

T  i  s  <•  h  m  a  n  n  sairt  aus.  «lass  vr  Tauten  h  a  h  n  1 867  im  Zuchthaus  von  Spandau  kennen 
gelernt  habe,  wisse,  dass  er  Anfällen  von  (ieisteskrunkheir  unterworfen  sei,  da»  aber 
"»olelje  Loiih«  L't'r;ide.    so    lange   sie  im  Besitze  ihrer  N'erstandeskräfte  seien,   ain    liest« 
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als  romplicen  zu  vcrworthen  seien,  und  dass  er  gerade  desshalb  den  Diebstahl  mit  Tau - 
tenhahn  geplant  habe. 

Das  polizeiliche  Crimiiial-Cominissariat  meldet  nach  seiner  Verhaftung,  dass  Tau- 
tenhahn,  ein  vielfach  bestrafter  Mensch,  durch  sein  Benahmen  den  Glauben  erwecken 
könne,  dass  er  geistig  gestört  sei,  dass  es  indes«  unschwer  zu  erkennen  sei,  das.s  er  nur 
simulire,  und  dass  die  raftinirtc  Art  der  Vorbereitung  des  jetzt  in  Rede  stehenden  Dieb- 
stahles für  die  volle  geistige  (lesimdheit  des  Inhaftirten  spreche. 

Am  25.  Febrxiar  konnte  die  Vernehmung  des  Angeschuldigten  nicht  stattfinden,  weil 
er  unter  dem  fortgesetzten  Rufe:  „Hülfe I  sie  wollen  mir  morden I"  sich  gegen  die  Vor- 
führung sträubte,  und  „die  Fortsetzung  der  hiermit  eingeleiteten  Simulation"*  mit  Sicher- 
heit zu  gewärtigen  stand. 

Am  27.  Febniar  beantragt  der  GeHlngnissarzt  Dr.  Arnd  die  Ueberführung  Tau- 
tenhahns  zur  Charite,  als  wahrscheinlich  geisteskrank. 

1  derselbe  habe  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Zelle  bis  dahin  nicht  gesprochen, 
entkleide  sich  häufig  in  derselben,  laufe  lange  Zeit  nackend  in  derselben  umher,  bis  er 
endlich  müde  sich  auf  seine  Lagerstätte  begebe,  auf  welcher  er  sich  fest  in  Decke  und 
Bettzeug  einwickele.  Das  letztere  zerkaute  er  an  verschiedenen  Stellen.  Er  esse  und 
schlafe  sein  wenig. 

Tautenhahn  wurde  im  Jahre  1843,  nachdem  er  bereits  1841  wegen  „grossen, 
gemeinen"  Diebstahles  mit  G  Wochen  Strafarbeit  belegt  war,  als  1(> jähriger  Bursche  be- 
reits wegen  arbeitsscheuen  ümhertreitiens  mit  Dieben  in  das  Arbeitshaus  gebracht.  Sein 
Vater  war  von  seiner  Mutter  wegen  „Trunksucht**  gerichtlich  geschieden.  Von  seinen 
6  <jeschwistern  ist  nichts  uns  Interessirendes  bekannt  geworden.  Er  selbst  arbeitete  bis 
dahin  in  Fabriken  als  Arbeitsbursche. 

Im  Arbeitshaus  erwarb  er  sich  gute  Zeugnisse  und  wurde  auf  Antrag  der  Mutter 
im  März  18*4  entlassen. 

Im  Jahre  1852  wurde  er  wegen  schweren  Diebstahls  zu  10  Jahren  Zuchthaus  ver- 
urtheilt,  und  finden  wir  ihn  in  der  Strafanstalt  zu  Brandenburg  wieder,  wo  ein  Vorver- 
merk sagt,  „dieser  bereits  zum  6.  Mal  mit  Zuchthftusstrafe  bestrafte  Mensch  ist  ein  höchst 
frecher,  verdorbener  Patron,  und  schadet  in  der  gemeinschaftlichen  flaft  durch  sein 
schlechtes  Beispiel  sehr.  Betrug  sich  ungebührlich  gegen  seinen  Aufseher.  24  Stunden 
Zwangsjacke,**  während  ihn  frühere  Vermerke  aus  den  Jahren  1844,  1845,  1847  als 
«leichtfertigen**,  „renitenten  Buben"  characterisiren. 

Er  wurde  October  1862  aus  dem  Zuchthaus  entlassen. 

Von  Neuem  wurde  er  wegen  wiederholten,  schweren  Diebstahls  im  August  186G 
unter  Anklage  gestellt  und  1867  zu  fünfzehn  Jahren  Zuchthaus  (1867—1882)  ver- 
urtheilt. 

im  Jahre  1870  fing  Tautenhahn  an,  die  Arbeit  zu  verweigern. 

Zu  der  desfallsigen  Anzeige  vom  13.  \).  70.  findet  sich  seitens  des  Anstaltsdircctors 
der  Vermerk: 

„T.  ist    in   einen  geistig  so  befangenen  Zustand  durch  die  fixe  Idee  sei- 
ner Unschuld  gerathen,  dass  von  einer  Bestrafung  Abstand  genommen  werden 
muss."* 
und  am  26  Mai  1871  bemerkt  der  Director  gelegentlich  seines  Antrages,  eine  Beschwerde 
vortragen  zu  dürfen,  „dass  er  nicht  zurechnungsfähig  sei". 

Schon  aus  dem  Jahre  1867  findet  sich  eine  Directorialverfüginig,  welche  nicht  ganz 

ausser  Acht    zu    lassen  sein  dürfte,    gelegentlich  Tautenhahns  Antrag,    scliroiben  zu 

dürfen: 

„Das    Schreiben    auf   dem  Schulsaale    hört  auf,    nachdem  Tautenhahn 

schon  5  Sonntage  Nai-Iimittags  davon  Gebrauch  gemacht  hat  und  immer  noch 
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nicht  fertig  geworden  ist.   Der  Brief  ist  zu  den  Acten  zu  bringen.   Uebrignt 
ist  die  ganze  Schreiberei  zwecklos.* 

Es  findet  sich  einige  Seiten  weiter  das  ad  acta  genommene  Fragment  eines  Schrift- 
stückes (allerdings  ohne  Datum),  10  eng  geschriebene  Quartseiten  lang,  „Geehrter  Herr' 
überschrieben,  welches,  wenn  nicht  mit  dem  oben  gemeinten  identisch,  doch  dieser  Periode 
nahe  zu  stehen  scheint. 

Dasselbe  beginnt: 

„Mein  furchtbar  trauriges  Geschick,  welches  mich  in  Folge  meiner  unTerzeiblick 
leichtsiimigen  Handlung  betroffen  hat,  und  in  der  Voraussetzung,  in  Ihnen,  mein  Heir, 
einen  vorurtheilsfreien  Mann  zu  finden,  beides  veranlassen  mich,  mich  mit  einer  Bitte 
an  Sie  zu  wenden.  An  Sic,  der  zwar  durch  Diebeshand  einen  so  schmerzlich  grotMi 
Verlust  gehabt,  denn  wie  ich  gehört,  sind  der  Verlust  Ihres  Eigenthuma  über  20,000 
Thaler  gewesen,  den  es  aber  trotz  dieses  ungeheuren  Verlustes  und  als  ein  gereehtig- 
keitsliebender  Mann,  der  ja  eben  so  gut  als  ich  über  kurz  oder  lang  einem  hühefci 
Richter  anheim  fallen  muss,  von  dem  wir  Gerechtigkeit  erwarten,  desshalb  also  auch  mir, 
Ihrem  Mitmenschen,  dieselbe  nicht  versagen  können  und  werden,  einem  Richter,  desseo 
Auge  nichts  trügt  und  den  auch  ich  zum  Zeugen  anrufe  der  mir  zur  Last  gelegt«! 
Diebstähle,  dass  ich  dieselben  nicht  begangen  habe,  der  ja  auch  weiss,  dass  ich 
Hand  nicht  an  Ihr  Eigentbum  gelegt  habe  und  dass  Sie  mir  Unrecht  thun,  wenn 
wohl  gar  Ihr  Hass  verfolgen  sollte,  der,  hätte  ich  ihn  verdient,  gewiss  nicht  zu  nam- 
billigen  wure,  ja  einst  auf  meinem  Sterbebette  im  Angesicht  des  Todes  kann  ieh  aar 
diese  meine  Schuldlosigkeit  beider  Diebstähle  bestätigen.  Ich  sage  Ihnen,  mein  Herr, 
den  es  unmöglich  gleichgültig  sein  kano,  zur  Ehre  seines  Rechtsgefühls,  ob  ich  die  mir 
zugetheilten  15  Jahre,  welche  mein  schon  ohnehin  durch  eigne  Schuld  verlornes  Leben 
ganz  und  gar  vernichten,  ob  ich  diese  15  Jahr  von  Gott  und  Rechtswegen  verdient  hibe 
oder  nicht"  u.  s.  w. 

In  dieser  Weise  geht  es  10  Seiten  lang.  Es  werden  die  einzelnen  Thatsacben  6m 
Zeugenaussagen  critisirt. 

Das  ganze  Schriftstück  ist  aber  in  Form  und  Inhalt  anständig  gehalten,  ventindlick 
und  der  Periodenbau,  wenn  auch  nicht  correct,  doch  der  Bildungsstufe  des  Vertetseis 
angemessen.  Wiederholt  spricht  er  vom  „Herrn  Präsident'',  „Herrn  Staatsanwalt** ,  «meiae 
Richter**  u.  s.  w. 

Ich  knüpfe  hieran  nun  gleich  ein  anderes,  aus  dem  Jahre  1871  (29.  Januar)  her 
stammendes  Schriftstück,  welches  höchst  characteristisch  mit  dem  vorigen,  welches  ick 
eben  deshalb  angeführt  habe,  contrastirt.     Auch  dieses  ist  IJ  Bogen  lang. 

Es  beginnt: 

„An    Seiner  Majestät   den  meineidigen,    parteiischen  Schurken,    Herrn  Jastii- 
und  Kriegsminister  von  Preussen. 

Geehrter  Herr! 

Ich,  Otto  Louis  Julius  Tautenhahn,  ein  von  Gott  und  Rechts  wegen  freier  Mann, 
aber  gegenwärtig  noch  widerrechtlich  gefangen  gehalten  in  der  Sirafemstalt  zu  Spandaa, 
dessen  gutes  Recht  von  meineidigen  parteiischen  Schurken  von  Richtern  absichthck 
schonungslos  gebeugt  und  an  dem  Gewalt  vor  Recht  geübt  worden  ist,  ich  fordere  voa 
Ihnen  als  vorurtheilsfreien  und  unparteiischen  Mann  und  als  meinen  nun  höchsten  uad 
letzten  Richter  (ierechtigkeit.  Denn  unter  dem  Schein  des  Rechtes  ist  mir  von  pv* 
teiischen  Richtern  meine  Wahrheit  zur  Lüge  und  Andern  ihre  Lüge  zur  absichtlichen 
Wahrheit  verdreht  worden,  nur  um  mich  zu  vertilgen  imd  zu  vernichten  und  das  Zncht- 
hauü»  zu  füllen.  Und  diese  verfluchten  parteiischen  meineidigen  Berliner  Geschwomen, 
diese  aus  der  Hölle  entsprungene,  nur  mit  einer  Meubchenhaut  überzogene  Satansbrut 
haben    uiiiei    dem  Deckmantel   ihrer  verfiuihten  zehnmal  verfluchten  sogenannten  mon- 
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lischen  Ueberzeugun^^  das  Schuldig  zweier  Diebstähle  über  mich  ausgesprochen,  welche 
ich  in  Toller  Wahrheit  nicht  verübt  habe,  aber  diese  verfluchten  meineidigen  Schurken 
hatten  es  auch  nur  darauf  abgesehen,  mich  zu  vertilgen  und  zu  Vernichten,  denn  sie 
sagten  so:  ist  er  uns  noch  nicht  gefahrlich  gewesen,  so  kann  er  es  noch  mal  werden 
und  das  nennen  diese  meineidigen  Schurken  Gerechtigkeit.  Nun  will  ich  Ihnen  mein 
lieber  Herr  Minister  in  aller  Kürze  die  an  mich  verübten  Schurkenstreiche  vor  Augen 
führen.*' 

In  diesem  Tone  fährt  das  Schreiben  fort  Dass  hierbei  der  „Schurke  von  Präsident'' 
und  der  „meineidige  Schurke  von  Präsideuf  und  der  „meineidige  parteiische  Satan 
von  Staatsanwalt^  nicht  geschönt  werden,  ist  selbstverständlich.  Das  Schreiben  endet 
dann: 

„Also  mein  lieber  Herr  Minister,  wenn  Sie  nicht  ein  zu  grosser  Schurke  sind  und 
nur  noch  ein  Bischen  unparteiisches  Recbtsgefähl  in  Ihre  Brust  tragen,  dann  wage  ich 
noch  ein  wenig  zu  hoffen,  das  Sie  mir  als  ein  gerechter  Mann  mein  so  schändlich  ge- 
raubtes gutes  Recht  und  somit  meine  baldige  rechtmässige  Freiheit  geben  werden.  Also 
seien  Sie  kein  so  grosser  parteiischer  S«  hurke  wie  meine  Richter  waren,  kein  solch  aus 
der  Holle  entsprungener  Satan,  denn  sonst  gebe  ich  Ihnen  mein  Wort,  dass  Sie  wieder 
dort  hin  müssen,  wo  Sie  hergekommen  sind,  wo  Ihnen  das  Heulen  und  Zähneklappen 
nicht  verlassen  wird. 

In  der  Hoffnung  nun,  das  ich  Ihnen  mein  verehrter  Herr  Justiz-  und  Kriegsminister 
keine  Fehlbitte  gethan  habe,  mir  mein  gutes  Recht  und  meine  rechtmässige  Freiheit 
zukommen  zu  lassen,  unterzeichnet  Hochachtungsvoll  Otto  Tautenhahn.  Ein  von  Gott 
und  Rechtswegen  freier  Mann.'' 

Unter  dem  2.  October  beantragte  Dr.  Espen t,  der  Anstaltsarzt,  die  UeberfQhrung 
in  eine  Irrenanstalt.  Tautenhahn  verweigere  die  Arbeit,  weil  er  glaube,  ein  freier 
Mann  zu  sein  und  gesetzwidrig  in  der  Anstalt  gehalten  zu  werden.  In  seinen  Paroxys- 
men  verweigere  er  die  Annahme  von  Speise,  die  er  nur  auf  die  Drohung  zu  sich  nahm, 
durch  eine  Rühre  gefüttert  zu  werden.  Zu  verschiedenen  Malen  benahm  er  sich  wie  ein 
Tobsüchtiger  und  schlug  die  in  seiner  Nähe  befindlichen  Gegenstände  entzwei.  Sein 
Schlaf  war  meist  ruhig.  Er  zeigte  sich  unreinlich,  beschmutzte  Kleider  und  Zimmer, 
riss  das  Stroh  aus  dem  Strohsack  und  kroch  dann  in  dasselbe  hinein.  Dr.  Espeut 
kann,  trotzdem  ihn  die  Erscheinungen  zu  der  Annahme  eines  vorhandenen  Seelen1ei€|ens 
berechtigen,  do«-h  sich  bei  diesem  gewiegten  Verbrecher  nicht  des  Gedankens  erwehren, 
dass  dieser  ganze  Zustand  eine  mit  Energie  und  Consequenz  durchgeführte  Simulation 
sein  möchte. 

So  gelangte  nun  Tautenhahn  am  4.  Mai  1872,  nachdem  er  von  Görlitz  nach 
Spandau  übersiedelt  worden,  in  die  städtische  Irrenverpflegungsanstalt. 

Hier  attestirt  Dr.  Ideler  unter  dem  20  Juli  1872,  dass  Tautenhahn  an  chro- 
nischer Geistes  Verwirrtheit  leide.  Die  ihn  beherrschenden  Wahnvorstellungen,  die  beson- 
ders in  sehr  intensiven  Sinnestäuschungen  ihre  Nahrung  und  Verstärkung  finden,  gipfelte 
in  der  irrigen  Vorstellung,  dass  er  von  bestochenen  Richtern  und  Geschworenen  verurtheilt 
worden  sei,  dass  der  Gerichtshof  sich  durch  falsche  Zeugen  habe  hintergehen  la<sen, 
dass  ein  förmli-  hes  Veruichtungssystem  wider  ihn  bestehe,  das  ihn  zu  Grunde  richte, 
dass  in  der  Strafanstalt  zu  Spandau  wiederholte  Vergiftungsversuche  wider  ihn  unter- 
nommen seien,  dass  der  Präsident  des  Schwurgerichts  in  der  Kleidung  eines  Gefangenen- 
aufsehers in  seine  Zelle  gedrungen  sei,  um  ihn  meuchlings  zu  ermorden,  und  dass  auch 
der  Staatsanwalt  in  ähnlicher  Weise  Angriffe  auf  ihn  gemacht  habe. 

In  einem  von  Dr.  Sander  ausgestellten  Attest  (Mai  72)  findet  sich  der  Passus: 
„Spricht  von  Leuten,    welche  dem  Veruichtungssystem,  und  solchen,  welche 
dem  Erhebungssystem  angehören." 

C»ip«r-LiBiao      Gsrichti.  Mwil.     6.  Aufl.    I.  42 
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Es  erfolgte  die  Provocation  auf  Blodsinnigkeitserklärung:,  der  betreffende  Termin 
wurde  am  10.  September  abgehalten,  und  erklärte  das  Kgl.  Stadtgericht  auf  Gutachten 
des  Prof.  Skrzeczka  und  Men|zel  den  p.  Tautenhahn  am  14.  November  1872  fv 
blödsinnig. 

Die  Provocationsacten  liegen  leider  nicht  vor. 

Am  13.  Juni  1873  zeigte  D|r.  Sander  an,  dass  Tautenhahn  sich  in  der  Anstalt 
so  ruhig  verhalten  und  gut  geführt  habe,  dass  ärztlicherseits  die  Absicht  vorliege,  ihn 
hin  und  wieder  den  Ausgang  zu  gestatten. 

Es  wurde  darauf  verfugt,  dass  dem  T.  als  einem  schweren  Verbrecher  der  Ausgao; 
nicht  gestattet  werden  könne,  vielmehr  der  Kgl.  Regierung  von  seiner  etwaigen  Gene- 
sung sofort  Anzeige  zu  machen  sei.  . 

Am  30.  Juli  zeigt  der  Anstaltsdirector  dem  Kgl.  Polizeipräsidium  an,  dass  T  auten- 
hahn  in  der  Nacht  vom  29.  zum  30.  Juli  aus  der  Anstalt  entwichen  ist. 

Wie  dies  etwa  bewerkstelligt  worden,  darüber  enthalten  die  Acten  nichts. 

Er  hat  dann  bis  zum  Tage  seiner  Ergreifung  bei  dem  jetzt  in  Rede  stehenden  Ver 
brechen  latitirt,   und  wenige  Tage  später  (27.2.)  fand  sich  bereits  Dr.  Arndt  veranlaaBt, 
den  p.  Tautenhahn,  wie  das  vorhandene  Attest  sagt,  als  „wahrscheinlich  geistesknok" 
der  Charit^  zu  überweisen,    womit  gleichzeitig  das  Mandat  des  Unterzeichneten  begann. 
Das  Charitejoumal  registrirt,  dass  er  ruhig,  starr  nach  einem  Punkte  sehend,  «itit  oder 
herumsteht,  unbeweglich  an  einer  Stelle,  er  spricht  nicht  spontan,  antwortet  auch  nicht 
auf  Fragen,    schüttelt   auf  fast  alle  Fragen  bejahend  den  Kopf,    steht   aufgefordert  auf, 
ftia^ht  aber  wenig  andere  Bewegungen  aufGeheiss,  zeigt  nicht  die  Zunge,  schläft  Nacht», 
isst,  ist  reinlich,  zieht  sich  selbst  an,  findet  allein  sein  Bett,  verhält  sich  auch  bei  An- 
wendung sehr  starker  Reizung  mit  dem  electriscben  Pinsel  stumm,  sucht  aber  die  Elec- 
troden  zu  entfernen.     Sein  Gesichtsausdruck  ist  nicht  der  der  Stupidität      Eines  Tiges 
im  März    nahm    er    den  Wärter  bei  Seite  und  flüsterte  ihm  ins  Ohr:     y,Sie  wollen  mir 
morden."     Diese  Angabe  machte  er  auch  in  der  darauf  folgenden  Visite  dem  Arzt,  den 
er  von  da  ab  regelmässig  für  den  Inspector  erklärt.    Tags  darauf  klagt  er  laut  weinend 
über  Magenkrampf,    den    er  dadurch  erhalten  haben  wollte,    dass   Dr.  Sander  und  Dr. 
Ideler  ihm  Gift  in  die  Ohren  pusteten.    Er  bekam  Opiumtropfen  und  hörte  zu  Uigen 
auf.    Im  April  ist  registrirt,  dass  er  nicht  ass,  am  Essen  roch,  es  zum  Wärter  trag  nnd 
es  demselben  unter  die  Nase  hielt.    Er  hört  meist  auf  seinen  Namen,  kommt,  angentfeo, 
an  den  Arzt,   antwortet  jetzt  regelmässig  auf  die  Frage,  wer  ich  sei :  „Inspector^  .... 
„Kaserne'',    auf   alle    übrigen  Fragen    ist  er  stumm.       Ein  andermal  äussert  er  auf  die 
Frage,    wo    er    vor    seiner   Arretirung   gewesen    sei:    „bei    Ideler",    wann?    „vor  drei 
Wochen".       Er  macht  keine  gewünschte  Bewegung,    reicht  nicht  die  Hand,    zeigt  nicht 
die  Zunge,  schüttelt  zumeist  mit  dem  Kopf,  sagt  dann :  „Sie  wollen  sie  mir  abschneiden.' 
Er  ist  nicht  widerstrebend  gegen  passive  Bewegungen.    Sitzt  den  Tag  über  nait  gesenk- 
tem Kopf  auf   einem  Stuhl,    meist  aber  steht  er  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Wand  ge- 
kehrt.      Im  Garten  geht  er,    sucht  sich  aber  dabei  zu  isoliren.      Er  isst  constant  nicht 
Fleisch,  rührt  auch  die  Speisen  nicht  an,  in  denen  er  Fleisch  entdeckt.     Alles  üebriiff, 
Suppen,  Gemüse  etc.  isst  er.      Das  Fleisch,    auch  Brod,  giebt  er  zurück,  giebt  es  den 
Wärter  oder  Arzt  zu  riechen.       Oft  droht  er  dem  Arzt,  als  ob  er  ihm  etwas  Schlechtes 
gethan  hätte.    Aufgefordert,  die  Zunge  zu  zeigen,  legt  er  ängstlich  beide  Hände  vor  den 
Mund,    wie    wenn    er    fürchtete,    dass    dann    etwas   geschehe.     Verhält    sich   andanerad 
stumm. 

Nicht  unwesentlich  ist  femer  ein  in  der  Charite  verfasstes  Schreiben,  adressirt: 

An  meine  liebe  Frau. 
Der  Briefträger  weiss  schon,  wo  sie  wohnt.     Berlin.    Joächimsstrasse  No.  8. 
frei. 
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In    dem  Schreiben  ist  Nichts  ausgestrichen,    dasselbe  ist  reinlich  und  leserlich.     Es 
lautet: 

^ Meine  liebe  Frau  und  Marie  und  mein  Sohn  Franz  kommt  doch  heute  Abend  her 
nach  der  Männerentbindungskaserne  her  und  hole  mich  nach  Hause  heute  Abend  um 
12  Uhr  aber  trete  gar  nicht  auf  die  erste  Schwelle  wenn  du  herkommst  sondern  drüber 
weg,  denn  so  erst  bist  du  ein  Kind  des  Todes  denn  du  wirst  sofort  hier  ermordet  und 
musst  dann  so  lange  du  lebst  Menschenfleisch  essen  ich  und  unser  Franz  auch,  also 
hörst  du,  trete  gar  nicht  auf  die  erste  Schwelle  sei  recht  vorsichtig  hörst  du?  Wenn 
du  kommst  komme  zum  Herrn  Inspector  Joliat  denn  ich  bin  ganz  gesund  bis  auf  etwas 
Kopfschmerzen  das  macht  aber  der  Krebs  denn  wenn  ich  danach  greife  husch,  husch 
denn  ist  er  gleich  wieder  weg.  voriger  Woche  habe  ich  wieder  zum  ersten  mal  den 
Magenkrampf  gehabt,  der  Herr  Doctor  hat  mir  aber  etwas  eingegeben  und  da  war  er 
gleich  wieder  weg*)  und  ist  auch  nicht  wieder  gekommen  sonst  «bin  ich  ganz  gesund 
und  munter  aber  das  macht  noch  von  die  giftige  Schiessbaumwolle  die  mir  Doctor  Ideler 
und  Doctor  Sander  dazumal  in  die  Ohren  gepust  haben  damit  ich  sterben  solle  und  so 
ermordet  würde,  in  die  drei  Wochen  wo  ich  jetzt  hier  bin  ist  Doctor  Ideler  schon  6  mal 
hier  bei  dem  Inspector  in  der  Stube  gewesen  denn  ich  höre  ihm  ja  immer  ganz  deut- 
lich sprechen  und  hat  den  Inspector  gefragt:  ist  denn  der  Tautenhahn  noch  nicht  todt? 
Herr  Inspector  sputen  sie  sich  doch  nur  das  er  recht  bald  ermordet  wird  ich  werde 
Ihnen  auch  tüchtig  Menschenfleisch  bringen  davon  muss  er  jeden  Mittag  essen  aber  die- 
ser Mordplan  ist  ihm  nicht  gelungen,  denn  ich  habe  es  sogleich  gerochen,  das  es 
Menschenfleisch  war  auch  hat  das  Menschenfleisch  feine  blaue  Adern  die  ich  sogleich 
gesehen  habe,  wenn  du  herkommst  denn  wird  der  Herr  Inspector  auch  dir  von  das 
Menschenfleisch  zu  essen  geben  aber  ich  bitte  dir  nim  es  lieber  gar  nicht  an,  sonst  isst 
du  davon  und  dann  musst  du  sterben,  das  Fleisch  bringt  Doctor  Ideler  immer  selbst 
her  aber  er  ist  immer  als  Schläf^htergeselle  angezogen  denn  er  denkt  so  erkenne  ich  ihn 
nicht,  er  sagt  zu  dem  Inspector  sterben  muss  er  doch,  ich  schicke  ihm  immer  welche 
nach  bis  er  ermordet  ist  denn  ich  habe  Stadtger  ich  tsrath  Meissner  6000  Thaler  bekom- 
men weil  er  ihm  falsch  verurtheilt  hat  auch  darf  er  nicht  eher  sprechen  als  bis  ich  ihm 
das  Freimauerzeichen  gezeigt  habe,  denn  spricht  er  eher  so  muss  er  sterben  denn  wir 
Freimauer  können  und  dürfen  alles  thun  weil  wir  mit  der  deutschen  Kaiserin  in  enger 
Verbindung  stehen  und  wäre  er  nicht  davon  gelaufen,  denn  brauchte  er  nicht  zn  ster- 
ben und  der  Stadtgerichtsrath  Meissner  hätte  nicht  zu  befürchten  kompromitiert  zu  wer- 
den. Eines  Tages  kam  Doctor  Ideler  wnd  sagte  zu  den  Oberkrankenwärter  den  Tauten- 
hahn bringen  sie  heute  Abend  nach  das  Leichenhaus,  nehmen  ihm  das  Herz  und  die 
Leber  heraus  beides  geben  sie  mir  und  die  Lunge  und  Nieren  können  sie  essen.  Des- 
halb also  war  ich  davon  weil  er  mein  Herz  und  Leber  essen  wolte  wenn  der  Doctor 
Ideler  mehr  Gehalt  bekäme  als  9  Thaler  monatlich  denn  brauchte  er  solche  Bestechun- 
gen sich  nicht  zu  schulden  kommen  zu  lassen  und  eine  Menschenschlächterei  zu  halten 
denn  von  den  3000  Menschen  iu  der  Städtischen  Irrenanstalt  ist  auch  noch  nicht  ein 
einziger  geisteskrank  so  wenig  wie  ich  es  war  denn  ich  war  so  gesund  wie  ich  heute 
noch  bin  aber  die  armen  Leute  werden  alle  ermordet  so  wie  sollte  werden  alle  W'oche 
schickt  Ideler  12  Fuhren  Menschenknochen  nach  die  Knochenmühle  und  von  das  Mehl 
bekommen  die  Leute  Suppe  gekocht,  als  sich  Ideler  verheirathet  hat  da  hat  er  zu  seine 
Hochzeit  7  Kinder  geschlachtet  selbst  gebraten  aber  die  Herzen  und  Leber  hat  nur  er 
und  seine  Frau  und  Tochter  ganz  allein  gegessen,  weisst  du  noch  als  du  die  Weih- 
•  nachten  da  warst?  da  haben  ja  an  den  Christbaum  die  7  Kinderköpfe  gehangen,  also 
liebe  Marie  komme  heute  abend  und  trete  aber  nicht  auf  die  erste  Schwelle  sonst  ster- 
ben wir  beide." 


•)  Hiemach  fiele  der  Brief  Ende  März. 

42* 
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Nach  meiner  eigenen  Beobachtung  habe  ich  dem  im  Charite-KFankenjoumal  Ange- 
gebenen nichts  hinzuzufügen. 

Tautenhahn  fand  ich  in  dem  Saale,  in  welchem  mehrere  Kranke  Torhanden  wveiu 
mit  dem  Gesicht  der  Wand  zugekehrt  stehen.  Er  reagirte  nicht  auf  Anrufen  und  wurde 
durch  die  Wärter  nur  in  das  Nebenzimmer  widerstrebend  gebracht.  Er  beantwortete 
keine  Frage,  machte  nur  stets  auf  jede  Frage  eine  schwach  nickende  Bewegung  mit  dem 
Kopf,  sah  sich  ohne  scheuen  Gesichtsausdruck,  vielmehr  mit  nichtssagenden,  fist 
neugierigen  Blicken  um,  blieb  nicht  ruhig  auf  einem  Fleck  stehen,  sah  ebenso  in  das 
Vorzimmer  hinein,  als  wir  zufallig  fast  bis  auf  die  Schwelle  desselben  gerathea  waren, 
und  wollte,  als  ich  ihn  bedeutete,  dass  er  nunmehr  wieder  gehen  könnte,  zu  dieser  nach 
dem  Vorzimmer  führenden  Thür  herausgehen,  so  dass  er  erst  durch  den  Wirter  wieder 
zurückgeführt  werden  musste. 

Es  ist  nun  niclft  zu  verkennen,  dass  sich  durch  die  chronologische  Zusammenstel- 
lung, wie  sie  sich  im  Vorstehenden  findet,  eine  Entwickelung  und  stetige  Zunahme  einer 
psychischen  Affection  nachweisen  lässt,  dass  sich  diese  auch  namentlich  aus  einer  Sa- 
gleichung  der  3  Schriftstücke  ergiebt 

Namentlich  das  letztere  gewährt  einen  sehr  gewichtigen  Einblick  in  das,  was  in  ihm 
vorgeht,  und  würde  einen  entscheidenden  Beweis  für  die  Sinnestäuschungen  des  Gesichts, 
Gehörs  und  des  Geschmackssinnes  gewähren,  welche  sein  auffallendes  Benehmen  erkli- 
ren  (welches  übrigens  unter  ähnlichen  Umständen  öfter  beobachtet  wird),  wenn  eben 
nicht  der  Verdacht  einer  gut  durthgeführten  Simulation  so  vielfach  angeregt  worden 
wäre. 

In  dieser  Beziehung  wäre  namentlich  hervorzuheben  der  Umstand,  dass  nach  der 
Besserung,  welche  in  der  Stadt.  Irrenverpflegungsanstalt  eingetreten  ist,  und  dem  melu^ 
monatlichen  Aufenthalt  in  der  Freiheit,  ohne  dass  er  Leuten,  mit  welchen  er  verkehrte, 
wie  z.  B.  in  der  Restauration,  in  unzweideutiger  Weise  als  geisteskrank  erschienen  wäre, 
plötzlich  nach  seiner  Verhaftung  sein  Zustand  wieder  der  Art  geworden  ist,  dass  er 
jedem  Laien  als  ein  Geisteskranker  hätte  erscheinen  müssen,  femer  der  Umstand,  dam 
er,  nachdem  er  in  der  Stadt.  Anstalt  anscheinend  so  weit  gebessert,  um  ärztlichersciti 
das  Ausgehen  befürwortet  zu  sehen,  nachdem  dies  abgeschlagen  worden,  nächtlicher- 
weile entweicht  und  so  geschickt  latitirt,  dass  er  nicht  wieder  gefunden  wird  und  noch 
nach  Monaten  nicht  wieder  gefunden  wird,  bis  ein  neues  Verbrechen  ihn  in  die  Hiade 
der  Polizei  liefert. 

Ich  glaube  zwar,  dass  trotz  alledem  Tautenhahn  wirklich  geisteskrank  ist,  vül 
aber  der  Vorsicht  halber  mit  meinem  Urtheile  noch  zurückhalten  und  beantrage,  die  Be- 
obachtung in  der  Charit«  fortzusetzen  und  nach  drei  Monaten  die  Acten  mit  dem  er- 
neuten Auftrag  einer  Exploration  mir  wieder  vorzulegen. 


Nach  sechs  Monaten  berichtete  ich  weiter: 

Tautenhahn  ist  mittlerweile  von  der  Charite  als  ungeheilt  in  die  städt  Irren- 
anstalt verlegt  worden 

Hier  hat  er  Anfangs  das  in  der  Charite  beobachtete  Verhalten  fortgesetzt,  alsdaan 
angefangen,  mit  Mitkranken,  namentlich  früheren  Zuchthäuslern,  zu  sprechen  und  sich 
ihnen  anzuscbli essen,  während  er  Wärtern  und  Aerzten  gegenüber  sein  früheres  Ver 
halten  fortgesetzt  hat. 

Den  Verdacht  einer  hartnäckig  durchgeführten  Simulation  hat  er  den  Anstaltsärztea  . 
nicht  gemacht. 

Bei  meinen  Explorationen  hat  Tautenhahn  allerdings  mit  mir  gesprochen,  aber 
es  war  unmöglich,  eine  auch  nur  einigermassen  zusammenhängende  Unterredimf  mä 
ihm  zu  führen,    weil    er   sofort    in    ein  Schimpfen    auf  die  meineidigen  Schurken  fW 
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Richtern,  Staatsanwalt  u.  s.  w.  ausbrach,  ganz  in  der  Weise,  wie  es  in  dem  oben  ange- 
führten Briefe  geschehen  ist. 

Er  war  dabei  trotzig  und  äusserst  heftig  und  erregt,  Hess  sich  durch  keine  Vor- 
stellung zur  Ruhe  bringen,  und  verliest,  ohne  entlassen  zu  sein,  das  Local. 

Bei  dieser  Gelegenheit  traten  alle  die  schon  Tielfa<*h  genannten  Wahnvorstellungen 
wieder  hervor,  dass  er  ungerecht  verurlheilt  sei,  dass  , Meissner**  und  der  Staatsan- 
walt in  seine  Zelle  gedrungen  seien,  dass  er  im  Zuchthaus  habe  getödtet  werden  sollen, 
dass  auch  in  der  Charite  und  hier  diese  Absicht,  gegen  ihn  fortgesetzt  werde.  Ideler, 
der  schon  die  Vollmacht  zu  seiner  Entlassung  in  der  Hand  gehabt,  habe  für  300  Thlr. 
sich  verkauft  und  ihm  nicht  erlaubt  auszugehen.  Sobald  es  möglich  sei,  werde  er  aber 
wieder  ausbrechen.  Das  Schimpfen  auf  den  »Si'hurken  Ideler"  nahm  kein  Ende.  Die- 
ser habe  ihn  vergiftet.  Er  habe  sich  zuerst,  wie  I de  1er  gewusst  habe,  gewaschen,  in 
dem  Wasser  sei  Gift  gewesen,  und  das  habe  ihm  schlimme  Augen  gemacht.  Er  zeigte 
sie  mir,  aber  erlaubte  mir  nicht,  ihm  näher  zu  treten,  um  sie  genauer  anzusehen.  Er 
ist  in  der  That  an  einer  Augenentzündung  erkrankt  gewesen. 

Auch  mich  wies  er  vollkommen  zurück,  als  jedenfalls  zu  seinen  Feinden  gehörig, 
dem  er  nicht  Rede  zu  steh  n  brauche,  er  erwiderte,  auf  meine  Vorhaltung,  dass  ich 
gerade  deswegen  vom  Gericht  abgesandt  wäre,  um  zu  beurtheilen,  ob  er  geisteskrank 
sei,  dass  ich  nur  bestellen  möge,  dass  er  seine  Freiheit  verlange,  und  dass  er  nicht 
geisteskrank  sei,  noch  gewesen  sei  und  niemals  werden  könne.  Auf  meine  Entgegnung, 
warum  denn  nicht  werden  könne,  erwidert  er,  weil  sein  Vater  ein  Pferd,  seine  Mutter 
eine  Stute  gewesen  sei,  er  habe  eine  Pferdenatur  Ich  erwiderte  ihm,  dass  er  dies  doch 
nur  bildlich  meine,  denn  von  einem  Pferde  könne  doch  nie  ein  Mensch  gezeugt  wer- 
den, doch  blieb  er  dabei,  hielt  dies  wohl  für  möglich  und  behauptete,  dass  sein  Vater 
ein  Pferd  gewesen. 

Was  die  incriminirte  Handlung  betrifft,  so  war  darüber  mit  ihm  nicht  zu  sprechen. 
Er  behauptete  nicht  zu  wissen,  wann  er  in  die  Anstalt  gekommen,  wann  verhaftet  wor- 
den sei,  leugnete  überhaupt  verhaftet  gewesen  zu  sein,  wollte  von  dem  Ergriffen  werden 
bei  einem  Diebstahl  nichts  wissen,  obwohl  er  andererseits  die  laufende  Jahreszahl  kannte 
und  angab,  nachdem  er  aus  der  Anstalt  entwichen,  bei  zwei  Goldarbeitem  gearbeitet  zu 
haben. 

Bei  einem  anderen  Besuch  war  T.  nicht  zu  bewegen,  aus  dem  Krankensaal  herab- 
zukommen, obgleich  ich  ihm  sagen  Hess,  dass  ich  ihn  noch  einmal  sprechen  wolle,  weil 
ich  nunmehr  seinem  Wunsche  und  seiner  Behauptung  gemäss  dem  Gericht  Anzeige 
machen  wolle,  dass  er  als  nicht  geisteskrank  aus  der  Anstalt  entlassen  werden  solle.  Er 
erwiderte  aber,  dass  er  den  Schurken  todtschlagen  werde,  nicht  herabgehen  wolle,  da 
er  schon  wisse,  dass  ich  zu  dem  „Vernichtungschor**  gehöre 

Fasst  man  das  Alle<}  zusimmen,  so  sind  Thatsachen,  welche  erweisen,  dass 
Tautenhabn  lediglich  simulire,  nicht  erbracht  worden,  wiewohl  es  sehr  wahrscheinHch 
ist,  diss  er  übertreibt,  denn  es  ist  nicht  glaubhaft,  dass  er,  da  er  gleichgültige  Dinge 
aus  der  Periode  seiner  Freiheit  anzugeben  vermag,  z.  B.  dass  er  als  Vergolder  gearbeitet, 
dass  er  nicht  bei  seiner  Frau  gewohnt  habe  etc.,  nichts  mehr  von  dem  versuchten  Dieb- 
stahl, der  Verhaftung  etc.  wissen  solle. 

Aber  andererseits  ist  unverkennbar,  dass  er  nicht  ledigHch  simulirt. 

Sein  ganzes  Verhalten  und  Gebahren  ist  ein  schwachsinniges,  und  offenbar  ist  er, 
wie  die  ganze  Entwickelung  seines  Zustandes  ergiebt,  in  Wahnvorstellungen  und  Sinnes- 
täuschungen befangen. 

Ein  Simulant  würde  auch  nicht  mit  einer  solchen  Energie  auf  sein  Nichtkranksein 
pochen,  weil  er  ja  von  seinem  Standpunct  aus  fürchten  müsste,  dass  man  ihm  glaubt 
und  ihn  aus  der  Irrenanstalt  entliesse,    aber    nicht  in  die  Freiheit,    sondern  —  wie  er^ 
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wenn  er  simulirle,  ja  sehr  wohl  wissen  würde,  zur  Fortsetzung  seiner  Strafe  in  das 
Zuchthaus,  resp.  in  die  Untersuchungshaft  zur  Untersuchung,  wegen  des  in  Rede  stehen- 
den Diebstahles. 

Aber  auch  der  Versuch  einer  derartigen  Vorhaltung  scheiterte  vollkommen. 

Ich  muss  mich  nach  alle  dem,  bis  etwa  nicht  stringentere  Beweise  des  Gegentheik 
geliefert  sind,  den  früheren  Gutachtern  dahin  anschliessen,  dass  Taut enh ahn  an  chro- 
nischer Verrücktheit  und  deshalb  an  einer  Geistesstörung  leidet,  durch  welche  die  freie 
Willensbestimmung  ausgeschlossen  i*>t  und  auch  zur  Zeit  der  That  war. 

Neuerdings  ist  Tautenhahn  in  sehr  raffinirter  Weise  abermals  entsprungen  und 
Näheres  über  ihn  bislang  nicht  bekannt  geworden, 

§.  125.     FortsetiHBg.     ftuerilanteiiwahn. 

Eine  Klasse  von  Verrückten  mit  systematisirten  Wahnvorstellun- 
gen, die  kaum  viel  weniger  häufig  vorkommt,  als  die,  welche  sich  von 
aller  Welt  verfolgt  und  heimlich  gepeinigt  wähnen,  und  eino  Varietät 
des  Verfolgungswahnes  genannt  werden  könnte,  sind  die  wahnsin- 
nigen Rechthaber,  verrückten  Processkrämer  und  die  Querulanten. 
Wie  weit  entfernt  ich  davon  bin,  aus  diesem  Querulantenwahn  etwa 
eine  eigene  Species  des  Wahnsinns  construiren  zu  wollen,  ist  bereits 
oben  gezeigt  worden.  Es  wäre  dies  schon  deshalb  auch  hier  wieder 
ganz  unthunlich,  weil  auch  dieser  Character  bei  den  einzelnen  Kranken 
sich  mit  anderen  Characteren,  dem  des  sogenannten  „Höhen- **  oder  des 
„Verfolgungswahns"  u.  s.  w.,  vermischt  und  verschmilzt.  Eine  eigene 
Species  „  Querulanten wahn"  wäre  aber  gewiss  eben  so  berechtigt  (oder 
unberechtigt!)  als  jene,  von  französischen  Schriftstellern  erfundenen 
Gattungen,  wofür  nur  die  häufige  Beobachtung  von  Wahnsinnsfiilien 
mit  demselben  Charakter  der  Wahnvorstellungen  als  ausreichend  er- 
achtet wird,  um  eine  Species  aufzustellen,  was  nicht  zugegeben  wer- 
den kann. 

Aber  ich  halte  mich  verpflichtet,  auf  das  nicht  seltene  Vorkommen 
solcher  Kranken  aufmerksam  zu  machen,  damit  man  im  vorkommenden 
Falle  eine  Stütze  in  der  Analogie  mit  vielen  ähnlichen  Fällen  finden 
könne. 

Die  Erklärung  der  Genese  eines  solchen  Wahns  ist  nicht  schwie- 
rig. Es  entwickelt  sich  der  Querulantenwahn,  wie  der  Verfolgungs- 
wahn, und  es  ist  zur  Zeit  der  Systemiitisirung  der  Wahnvorstellungen 
gewiss  häufig  ein  Zufall  und  durch  äussere  Umstände  bedingt,  dass  die 
Kranken  zu  querulireu  beginnen,  weil  sie  in  ihrer  vorhandenen  Intel- 
ligenzschwäche nicht  einzusehen  vermögen,  dass  mit  dem  richterlichen 
Spruch  die  Angelegenheit  ein  Ende  hat,  in  anderen  Fällen  entwickelt 
sich  das  Queruliren  geradezu  aus  dem  „Verfolgungswahn".  Sinnes- 
täuschungen und  darauf  gegründete  Delirien,  die  die  Speisen  vergiftet 
sein  lassen,  die  ihnen  zeigen,  dass  die  Menschen  die  Zunge  vor  ihoeo 
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herausstecken  oder  vor  ihnen  ausspucken ,  oder  die  bedingen ,  dass  die 
Vorübergehenden  sie  höhnen  etc.,  bringen  auch  bald  die  Polizei  und 
Complotte  gegen  sie  zu  Wegö.  Ihre  alsdann  nicht  erhörten  Denun- 
ciationen,  ihre  Entschädigungsklagen,  mit  denen  sie  abgewiesen  werden, 
oder  die  sie  verlieren,  bringen  neue  Eingaben,  schliesslich  Beleidigun- 
gen eU.  hervor.  Hier  entsteht  also  das  Queruliren  secundär  aus  vor- 
aufgegangenen Sinnestäuschungen  und  Delirien,  die  sich  systematisirt 
haben. 

In  anderen,  weniger  zahlreichen  Fällen  mag  auch  die  folgende  Ge- 
nese Platz  greifen.    Das  Rechtsbewusstsein  ist  eine  der  tiefwurzelndsten 
Empfindungen  im  Menschen.     Das  Bewusstsein  des  Individuums,  dass 
ihm    sein  Recht  gesichert   sei  und  bleiben  müsse,    fesselt  dasselbe  an 
den  Staat,    der  der  Beschützer  des  Rechts  Aller  ist,    wie  eben  dieses 
Rechtsbewusstsein,  wenn  es  in  den  Massen  erschüttert  ist,  den   Staat 
auflöst.    Aus  eben  diesem  Grunde  empfindet  der  Mensch  eine  wirkliche 
oder    vermeintliche  Kränkung    seines  Rechts    so  tief.     Ganz  besonders 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  Menschen  von  beschränktem  Verstände  und 
bei  dem,  der  gerade  entgegengesetzt  eine  höhere  geistige  Begabung  be- 
sitzt, oder  sie  zu  besitzen  in  Eitelkeit  vermeint;  bei  jenem,  weil  er  die 
Gründe,   welche  eine  Erschütterung  seines  Rechtsbewusstseins  beding- 
ten, nicht  zu  durchschauen  vermag,  bei  diesem,  weil  er  sich  in  seiner 
Selbstsucht  von  vom  herein  Rechte  angemaasst  hat,  welche  die  Gesell- 
schaft und  das  Gesetz  als  solche  nicht  anerkennen  können,  und  die  das 
Organ  derselben,  der  Richter,  ihm  deshalb  absprechen  muss.     Deshalb 
findet  man  solche,  gewöhnlich  schon  zu  Psychosen  disponirten  Individuen, 
die,  wenn  ihnen  consequent  und  durch  wiederholte  richterliche  Erkennt- 
nisse das,    was  sie  für  das  ihnen  zukommende  Recht  halten,    versagt 
wird,    dadurch  dauernd  und  immer  mehr  und  mehr  in  ihrem  tiefsten 
Innern  erschüttert  und  niedergedrückt  werden.     In  ihrem  immer  stür- 
mischer werdenden  Drang,  ihr   vermeintliches  Recht  zu  erreichen  und 
zu  erstreiten,  vergeuden  sie  ihr  Vermögen,   bestürmen  sie  die  Rechts- 
Instanzen,  bis  zur  allerhöchsten,   mit  immer  neuen  Eingaben  und  Be- 
schwerden,   Studiren  Tag  jind  Nacht    die  Landesgesetze  und  zerrütten 
sich  in  ihrem  äussern  und  Innern  Leben  immer  mehr  und  mehr.    Sehr 
natürlich  ist  es  hierbei  und  eben  auch  durch  die  Erfahrung  nachgewie- 
sen, dass  solche  Menschen  endlich  nach  jahrelangem,  vergeblichem  Pro- 
cessiren  und  Queruliren  wirklich   eine   Einbusse  an   ihren  Verstandes- 
kräften erleiden,  dass  der  Gedanke,  dass  sie  Recht  und  die  stanze  Welt 
ihnen  gegenüber  Unrecht  habe,   endlich  bei  ihnen  sich  anfänglich  zum 
fixen  Wahn  gestaltet,  der  dami  gar  nicht  selten,    nach  oft  jahrelanger 
Dauer,   sich  zu  allgemeinem  Wahnsinn  steigert.     Dann  schleudern  sie 
wahnsinnerfüllte  Schriftstücke  mit  den  gemeinsten  Beleidigungen  an  die 
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„bestochenen  und  mit  ihren  Gegnern  unter  einer  Decke  spielenden* 
Gerichtsbehörden,  sie  setzen  gerichtlichen  Maassregein,  einer  Execatäon, 
einer  Verhaftung  u.  s.  w.,  offene  Widersetzlichkeit  entgegen  u.  dgL, 
und  wenn  nicht  schon  früher,  so  kommt  jetzt  ihr  Gemüthszustand  ge- 
richtsärztlich zur  Untersuchung.  Ich  bemerke  noch,  dass  diese  eigen- 
thümliche,  wahnsinnige  Rechthaberei  nicht  etwa  bloss  bei  gebildeten« 
gesetzeskundigen  Männern,  sondern  selbst  in  denj  niedrigsten  Ständen 
und  sogar  auch  bei  Weibern  vorkommt,  und  werde  aus  einer  grossem 
Anzahl  Beläge  mittheilen. 

Diese  Fälle  werden  gewöhnlich  lange  von  den  Richtern  verkannt 
Die  voluminösen  Aktenstücke,  die  dem  Gutachter  zugehen,  enthalten 
eine  grosse  Anzahl  von  Vorbestrafungen  immer  wögen  desselben  Ver- 
gehens, namentlich  Beleidigungen  von  Behörden.  Endlich  dem  CrimiDal- 
foro  entrissen  und  unter  Vormundschaft  gestellt,  fahren  sie  fort,  die 
Vormundschaftsbehörde  mit  Eingaben  zu  bestürmen,  erreichen  nach 
Jahren  —  nicht  selten  unter  Beibringung  ärztlicher  Atteste,  ja  amts- 
ärztlicher Atteste,  die  wenig  Einsicht  in  die  Sache  verrathen  —  er- 
neute Untersuchung  durch  mich,  der  ich  nach  dieser  nur  das  sie  vor 
Jahren  entmündigende  Erkenntniss  bestätigen  kann.  Werden  sie  in 
Irrenanstalten  gehalten,  so  queruliren  sie  weiter,  und  treten,  ans  den 
Anstalten  entlassen,  mit  Beschuldigungen  wegen  widerrechtlicher  Frei- 
heitsberaubung gegen  Verwandte  und  Anstaltsärzte  in  öffentlichen 
Blättern  und  in  Broschüren  auf,  die  Scandal  machen  und  —  ihr  Publikum 
finden. 

§.  126.     Tasiisiik. 

160..  Pall.     Ein  geisteskranker  Querulant 

Dr  jur.  L  ,  42  Jahre  alt,  hatte  schon  seit  mehr  als  20  Jahren  durch  sein  Beneh- 
men die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  auf  sich  gezoiyren.  Schon  i8:9  wurde  er  in 
Leipzig  wegen  eines  Strassenexcesses  mit  einem  Schneidcrgesellen ,  der  ein  Lied  ^iang, 
das  Implorat  auf  sich  bezog,  verhaftet.  In  (kn  Jahren  18 '5,  1827,  1828  und  1830 
hatte  er  viele  Personen  wörtlich  oder  thätüch  beleidigt,  weil  er  sich  von  denselben, 
wenngleich  «ie  es  entschieden  in  Abrede  stellten,  insultirt  und  an  seiner  Ehre  verletzt 
glaubte.  Ja  im  Februar  1828  erregte  er  im  Schauspiel  hause  zu  Leipzig  einen  öffent- 
lichen Scandal,  der  sogar  mit  einem  Dolchstoss  endete,  den  er  einem  fremden  Manne 
gab,  von  weichem  er  sich  beleidigt  glaubte,  und  wofür  er  eine  achlwöchentliche  Geftn; 
n  issstrafe  verbüssen  musste. 

Ausser  diesen  Akten  der  Selbsthulfe  denuncirte  er  in  den  genannten  Jahren  »iele 
Personen  wegen  angeblich  ihm  zugefügter  Beleidigungen,  ja  an  einem  Tage  (26.  Januar 
1828)  reichte  er  drei  verschiedene,  derartige  Denunciationen  ein,  wobei  es  bemerken»- 
werth,  da^s  er  gewöhnlich  in  allen  seinen  zahlreichen  Anklagen  das  Königl.  Siebsische 
Mandat  wieder  die  Selbstrache  vom  Jahre  1712  al'egirte  Im  Jahre  1834  mn<!^e  er 
aus  Dresden  wehren  mangelnder  Leiiitimatiou  ausgewiesen  werden.  1837  bedient«  er 
sich    in    einer  Beschwerde  wegen   verweigerter  Stant^iangehörigkeit  so  verletzender  Aw 
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drücke,  dass  er  fiscalisch  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt  werden  musste.  In  demselben 
Jahre  hatte  L.  in  Teplitz  im  Theater  und  auf  der  Strasse  ein  so  anstössiges  Betragen 
gezeiift,  dass  er  auch  hier  ausgewiesen  werden  musste.  Namentlich  in  den  Theatern 
b&pften  sich  nunmehr  die  von  ihm  begangenen  Excesse,  weil  er  überall  durch  Blicke, 
Mienen,  Lachen  u.  s.  w.  von  fremden  Menschen,  diese  Geberden  auf  sich  beziehend, 
beleidigt  zu  sein  glaubte. 

Im  Jahre  1833  wurde  er  abermals  aus  Dresden  ausgewiesen,  wogegen  er,  wie  früher, 
die  in  den  Akten  befindlichen,  zahlreichen  Beschwerden  und  Remonstrationen  ausgehen 
Hess,  die  sich  zum  Theil  durch  rabulistische  Schärfe  charakterisiren ,  aber  schon  den 
Stempel  wirklich  geistiger  Störung  tragen.  Weit  mehr  ist  dies  der  Fall  in  einem  Schrei- 
ben an  die  Stadt-Polizei-Deputation  zu  Dresden  vom  Jahre  1840,  worin  er  dieselbe  ver- 
sichert, „dass  er  1837  in  Dresden  der  Schönste  und  auf  jeden  Fall  der  von  den  Damen 
Begünstigste  gewesen  sei,  und  dass  einige  Damen  aus  Neigung  zu  ihm,  andere  aus 
verschmähter  Liebe  von  seiner  Seite,  in  Extase  gerathen  seien/  Um  dies  zu  beweisen, 
fordert  er  in  dem  gedachten  Schreiben  „den  schönsten  Mann  in  der  Polizei-Deputation^, 
den  Herrn  Polizei -Director,  auf,  mit  ihm  in  das  Theater  zu  gehen,  und  meint,  er  sei 
überzeugt,  da<8  nach  ihm  (L)  alle  Welt,  nach  dem  Director  sich  Niemand  umsehen 
werde. 

Im  Jahre  1842  muss,  worüber  die  vorliegenden  Akten  das  Nähere  nicht  ergeben, 
sein  Zustand  sich  so  gesteigert  haben,  dass  er  als.  geisteskiank  in  die  Land-Irrenanstalt 
zu  Jena  geschickt,  aus  welcher  er  aber  schon  am  23.  December  dess.  J.  als  „geheilt" 
wieder  entlassen  ward.  Er  ging  nun  abermals  nach  Dresden,  wo  er  bis  zum  Juli  1844 
bei  seinem  Bruder,  dem  dortigen  Advocaten,  lebte,  als  er  wegen  fortgesetzter  Behelligung 
der  Grossherzoglich  Weimarschen  Behörden  abermals  ausgewiesen  werden  sollte,  da  er 
Königl.  Preussischer  UntertLan  ist.  Sein  Bruder,  der  sich  wiederholentlich  für  ihn  ver- 
wandte, erwähnt  aus  dieser  Zeit  „der  ungezügelten  Ausbrüche  seines  vermeintlich  ge- 
kränkten Stolzes  und  seiner  Arrog^mz,  die  durch  keine  Rücksicht  in  ihren  Aeusserungen 
gebunden  werde."  Unter  dem  19.  November  schreibt  Implorat  an  den  Magistrat  zu 
Erfurt  und  bittet  denselben,  um  einem  angeblichen  desfallsigen  Gerüchte  zu  begegnen, 
ihm  amtlich  zu  attestiren,  dass  während  seines  Aufenthaltes  im  Stadtkrankenhause  da- 
selbst im  Jahre  1841  Niemand,  weder  vom  Magistrate  noch  sonst,  im  Schlafe  seine  Ge- 
nitalien begriffen  und  seinen  Penis  gemessen  habe. 

Wegen  dieser  Angelegenheit  richtete  er  noch  mehrere  Schreiben  an  Behörden,  fing 
aber  auch  wieder  an,  im  April  d.  J.  Leute  auf  öffentlicher  Strasse  zu  insultiren,  weshalb 
abermals  ein  Ausweisungsbefehl  wider  ihn  erging,  wogegen  er  nun  wieder  zahllose  Re- 
monstrationen einreichte.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  er  gegen  eiuen  Polizei beamten 
aussprach,  er  habe  auf  der  Promenade  gehört,  der  Justizminister  hätte  von  ihm  ge- 
äussert, dass  er  einen  zu  kleinen  Penis  habe,  und  er  wolle  den  Minister  deshalb  be- 
langen. Aus  derselben  Zeit  und  fortwährend  aus  Veranlassung  von  ihm  angeblich  zu- 
gefügten Kränkungen  liegen  Denunciationen  von  ihm  vor  gegen  den  Calculator  W., 
Cand.  Baron  L. ,  Präsidenten  v.  Z.,  Dr.  W.  u.  s.  w.  in  zahlreichen  Schriftstücken,  in 
welchen  die  Citate  aus  Gesetzbüchern  und  Handbüchern  des  Strafrechts  nicht  mangeln. 
Am  28.  August  18  -  hat  endlich  L.  Dresden  verlassen  und  sich  nach  Berlin  verfügt, 
wohin  die  Requisition  des  dortigen  Königl.  Justizamts  zur  Untersuchung  seines  jetzigen 
Gemüthszustandes  gelangt  ist. 

^L.  ist  ein  ziemlich  kleiner  und  magerer  Mann  mit  reichem,  dunklem,  die  kleine. 
flache  Stirn  beschattendem  Haar,  einef  fahlgrauen  Gesichtsfarbe  und  etwas  stechendem 
Blick.  In  seinem  verzerrten  Lächeln,  woa>it  er  fast  immer  spricht,  ist  ein  Zug  von 
Bosheit  und  List  nicht  zu  verkennen.  Körperlich  ist  er  relativ  gesund  zu  neuncn.  Kr 
bewohnt  ein  kleines  Zimmer,    worin  zwei  Spiegel,    und  von  welchem  er  den  einen  mit 
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einem  Tuche  ganz  bedeckt  hat,  und  zwar,  wie  er  auf  meine  Fragen  angab,  weil  ihn 
derselbe  blende,  was  nicht  füglich  wahr  sein  kann.  In  ein  anstossendes  Zimmer  fährt 
eine  Thur,  die  mit  doppelten  Gardinen  verhängt  ist.  L.  hat  aber  über  diese  gmxe 
Gardine  noch  zusammengenähte  Papierbogen  gehängt,  angeblich,  weil  ihn  sonst  dis 
Sprechen  im  Nebenzimmer  stören  würde.  Sein  Holz  hält  er  im  Secretar  yerschlossa, 
und  sein  Tisch  ist  mit  Schreibereien  von  seiner  Hand  bedeckt,  die  ich,  bei  seinem 
grossen  Misstrauen,  nicht  näher  prüfen  wollte.  Ich  stellte  mich  ihm  als  ein  Arzt  vor, 
der  von  einem  Herrn  in  Dresden,  wie  ich  vermuthen  müsse,  einem  seiner  Bekanntem 
brieflich  ersucht  worden  wäre,  sich  nach  seinem  Befinden  zu  erkundigen.  Sogleich  tnt 
er  einen  Schritt  zurück,  und  gab  mir  sein  Befremden  über  diesen  „„höchst  aoffaUeiiden, 
ihn  aufs  Aeusserste  verletzenden  Auftrag""  des  Dresdner  Herrn  zu  erkennen. 

Auf  mein  Einreden,  dass  ein  solcher  Auftrag  für  einen  bekannten  Arzt  etwas  sehr 
Gewohnliches  sei,  wiederholte  er  mit  wenig  verstecktem  Ingrimm  sein  Befremden,  und 
wie  er  dies  für  eine  grosse  Beleidigung  halten  müsse,  sich  nach  Jemandes  Beiden  zu 
erkundigen.  Meine  Erwiderung,  dass  ja  die  Frage;  „„wie  befinden  Sie  sich?**  die 
allergewöhnlichste  Begrüssung  und  gewiss  nichts  weniger  als  eine  Kränkung  sei,  licss 
er  nicht  gelten  und  äusserte,  da  müsse  er  denn  doch  Schritte  in  Dresden  beim  Justiz- 
Ministerium  tbun,  wobei  er  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gab,  dass  auch  ich  feindlich 
gegen  ihn  verführe.  Er  meinte,  ich  werde  gewiss  nur  gebraucht,  „„um  die  Kastanien 
aus  dem  Feuer  zu  holen"",  und  warnte  mich,  mich  „„darauf"  einzulassen,  indem  er 
mich  versichern  könne,  dass  schon  einmal  ein  Arzt  wegen  solchen  Benehmens  durch  ihn 
beinahe  auf  die  Festung  gekommen  wäre.  Immer  dringender  wurde  sein  Begehren,  ihm 
deu  Namen  des  Briefstellers  zu  nennen,  und  als  ich  endlich,  vorschützend,  dass  ich  mich 
des  Schreibens  nicht  mehr  genau  erinnere,  den  von  mir  rein  erfundenen  Namen 
„„Brückner*"  nannte,  wurde  er  noch  lebhafter  und  meinte,  nun  sei  ihm  Alles  kUr, 
nun  durchscl^aue  er  die  ganze  Intrigue,  und  drang  in  mich,  ihm  zu  gestehen,  ob  man 
nicht  durch  mich  wissen  wolle,  ob  er  verrückt  oder  gesund  sei,  wobei  er  es  an  Aeossenm- 
gen  seines  Unwillens  und  Befremdens  nicht  fehlen  Hess. 

Im  Verlaufe  der  laugen  Unterredung  Hess  ich  einige,  in  den  Akten  vorkommende 
Namen  fallen,  wie  die  der  Herren  v.  M.  und  P.,  wobei  er  der  bezüglichen  Ereignisse 
kurz  als  irriger  und  ganz  unbegründeter  Denunciationen  gegen  ihn  erwähnte  und  dami 
alsbald  wieder  auf  die  Kränkung  zurückkam,  welche  die  Veranlassung  meines  Besuche« 
geworden  sei.  Von  diesem  Thema  war  L.  nicht  abzubringen,  und  brach  ich  endlich 
mit  ihm  ab." 

Die  Motivirung  des  den  Angeschuldigten  exculpirenden  Gutachtens  übergebe  ich. 
als  nach  dem  Vorstehenden  selbstverständlich. 

Ml.  Fall.     Eine  geisteskranke  Querulantin. 

lu  diesem  Fall  war  es  die  Frau  eines  Tischlermeisters,  die,  weil  sie  zulext  das 
König! .  Kammergericht  mit  gemeinen  Schmähungen  beleidigt  hatte,  in  Untersncbimg 
lirerathen,  und  Gegenstand  der  Prüfung  ihres  Gemntbszustandes  geworden  war,  für  wekhe 
uns  die  ungewöhnliche  Frage  gestellt  wurde:  „ob  anzunehmen,  dass  die  Angeklagte  sich 
im  Zustande  der  Monomanie  befinde  und  demgemäss  unzurechnungsföhig  sei?*  Es  vir 
eine  Frau  von  58  Jahren,  an  deren  Aousserm,  ausser  einer  auf  UnterleibsstockiutpeB 
deutenden  Gesichtsfarbe,  nichts  Besonderes  auffiel.  Gleich  bei  unserer  ersten  Unter^ 
redimg  mit  ihr  trat  sie  mit  denjenigen  Beschwerden  und  Anschuldigungen  fegen  ikrea 
(geschiedenen)  Ehemann  hervor,  die  Gegenstand  ihres  unsäglichen  Querulirens  bei  riek« 
Behörden  geworden  waren  und  sogar  schon  Anlass  zu  Straferkenntnissen  gegeheii 
Mit  charakteristischer  Geschwätzigkeit  wiederholte  sie  fortwährend,  dass  ihr  Mann 
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die  von  ihr  angeblich  in  der  Lotterie  gewonnenen  20,000  Thaler  betrogen,  dass  man 
ihr  Gelder  abgenommen  und  zum  gerichtlichen  Depositorio  genommen  habe,  die  man 
ihr  nun  widerrechtlich  vorenthalte.  Jeder  Widerspruch,  jeder  Vorhalt  über  das  Cnwahr- 
scheinlicbe  ihrer  Angabe  machte  sie  nur  noch  heftiger.  Interessant  war  es,  zu  sehen, 
wie  sie  ganz  und  gar  nicht  zur  Sache  gehörige,  gerichtliche  Verfügungen,  ja  blosse  V'or- 
ladungen  zu  Terminen  u.  dgl.  als  Beweisstücke  für  ihr  Recht  und  dafür,  ,dass  sie  nicht 
verdreht  sei**,  vorlegte,  und  dass  sie  sogar  aus  einzelnen,  geradezu  abweisenden  gericht- 
lichen Schreiben  ihr  Recht  deducirte.  Dies  Gebahren  hatte  zur  Zeit  nun  schon  fünfzehn 
Jahre  gedauert,  und  wir  konnten  sonach  nicht  Anstand  nehmen,  zumal  im  Hinblick  auf 
viele  ähnliche,  eigene  Erfahrungen,  die  ^Monomanie^  und  die  „Unzurechnungsfähigkeit'', 
die  in  Frage  gestellt  waren,  anzunehmen. 

%6%,  Fall.     Ein  geisteskranker  Querulant.  i 

Von  einem  anderen  Falle,  der  einen  rohen  Menschen  aus  der  untern  Volksklasse 
betraf,  will  ich  nur  kurz  mittbeilen,  dass,  nachdem  jahrelange  Beschwerden,  die  sich  um 
den  Verkauf  einer  Mühle  drehten,  listige  Rechtedeductionen  u.  dgl.  fruchtlos  geblieben, 
nachdem  auch  er  wieder  wegen  Schmähungen  der  Gerichtsbehörden  bestraft,  nach- 
dem Immediatgesuche  zurückgewiesen  wurden,  sich  der  interessante  Climax  zeigte,  dass 
er  neue  Schmähbriefe  an  den  höchsten  irdischen  Richter  schrieb,  und  nachdem  er  nun- 
mehr auch  wegen  Majestätsbeleidigung  bestraft  worden,  seine  wahnsinnigen  Be- 
schwerden gegen  den  allerhöchsten  Richter  im  Himmel  richtete  und  die  gemeinsten 
Gottesläi/lerungen  ausstiess!  Diese  neue  Untersuchungssache  gab  Veranlassung  zur 
Exploration,  deren  Ergebniss  nicht  zweifelhaft  sein  konnte. 

M3.  Fall.     Urkundenfälschung  durch  einen  geisteskranken  Querulanten. 

Ob  zurechnungsfähig. 

Ich  theile  den  nachstehenden  Fall  mit,  weil  er  ein  gewisses  Aufsehen  erregt  hat, 
und  weil  in  der  nachfolgenden  Provocation  auf  Blödsinnigkeitserklärung,  die  exploriren- 
den  Aerzte  durch  ihr  Gutachten  derselben  entgegentraten. 

Ich  hatte  in  diesem  Falle,  man  wird  gleich  ersehen  warum,  nur  nach  den  zwölf  (I) 
Volumen  Acten  zu  urtheilen  und  berichtete. 

Der  p.  V.  T.  ist  beschuldigt,  durch  den  Fol.  20.  Act.  befindlichen  „Minna  von 
Roche w"  unterschriebenen  Schein,  sich  einer  Urkundenfälschung  schuldig  gemacht  zu 
haben.  Obgleich  seit  Anfang  des  Jahres  1870  -Seitens  der  Kgl.  Staatsanwaltschaft  die 
verantwortliche  Vernehmung  des  v.  T.  verfügt  ist,  so  hat  ebensowenig  eine  Vernehmung 
bisher  Statt  finden  können,  als  es  möglich  gewesen  ist,  Anklage  gegen  v.  T.  zu  erhebed 
und  zwar  deshalb,  weil  eine  grosse  Anzahl  von  Schriftstücken  zu  den  Acten  Seitens  des 
V.  T.  eingelaufen  sind,  welche  seinen  Gemüthszustand  in  Frage  gestellt  haben. 

Nicht  erst  bei  diesen,  zu  diesen  Acten  gehörigen  Schriftstücken  war    dies  der  Fall. 

Es  befindet  sich  bereits  in  den  adhibirten  Acten,  in  dem  Vol.  P.  16.  68.,  ein  Be- 
richt der  Kgl.  General-Landschaftsdirection  zu  Stettin  (Fol.  5.),  in  welchem  bemerkt  ist, 
dass  die  Schriftstücke  des  p  v.  T.  zu  der  Frage  Veranlassung  geben,  ob  eine  Unter- 
suchung wegen  Verläumdungen  oder  seiner  Geisteskräfte  zu  beantragen  sei.  Dies  aber 
datirt  aus  dem  Jahre  1867. 

Inzwischen   hat    sich    das  Gebahren  des  p.  v.  T.  der  Art  gestaltet,  die  veriäumdc- 
rischen,  beleidigenden  Schriftstücke,  die  Eingaben  an  alle  möglichen  Behörden,  von  Kreisr 
und  Stadtgerichten  anzufangen,   bis   zum  Kriegsminister,  Bundeskanzler,  Rekhstair  ^***- 
auf  etc.,  haben  sich  der  Art  gehäuft,    ihr  Inhalt   ist   derartig  p»^ 
inzwischen  bereits  das  Blödsinnigkeitsverfahren   gegen  t.  !F 


668  Querulantenwahn.     §.  126.    Casuistik.     263.  Fall. 

ebenfalls  nicht  zu  Ende  geführt  werden  konnte,  weil  er  nicht  in  den  zur  Explorati(m 
anberaumten  Terminen  erschien,  sich  auch  jeder  Untersuchung  der  mit  der  ExploratMm 
betrauten  Aerzte  entzog,  ja  mit  Gewaltthätigkeiten  drohte. 

Unter  diesen  Umständen  ist  mir  der  Auftrag  ertheilt,  nach  den  vorliegenden  Acten 
ein  Gutachten  über  den  Gemüthsziistand  des  p.  v.  T.  zu  erstatten. 

Ich  habe,  da  bei  den  mir  übersendeten  Acten  sich  nicht  die  für  diese  Frage  inter 
essirenden  Acten,  die  Blödsinnigkeitserklärung  des  Inculpaten  betreffenden  des  Kreis- 
pferichtes,  noch  die  Chariteacten  befinden,  wenigstens  privatim  die  letzteren  einsehen  ta 
sollen  geglaubt,  und  berichte  hiemach  ergebenst: 

Um  ohne  eine  personliche  Exploration  des  Angeschuldigten  zu  einem  Urthefl  zu 
gelangen,  prüfe  ich  das  Gebahren  desselben,  die  Schriftstücke  von  seiner  Hand,  den  Ein- 
druck, welchen  er  auf  Laien  gemacht  hat,  und  endlich  die  vorhandenen,  ärztlichen  Wahr- 
nehmungen und  Zeugnisse. 

Das  Gebahren  des  p.  v.  T.  ist  ein  mindestens  höchst  auffallendes  und  ungewöhn- 
liches und  wird  bedingt  durch  eine  maasslose  Eitelkeit  und  Ueberhebung,  die  ihn  zn 
Händelsucht  und  Queruliren  anreizt  und  treibt.  Auch  das  neueste,  soeben  eingegangeoe 
Schriftstück  an  Herrn  Stadtgerichtsrath  Baillen  giebt  wieder  von  dieser  ungewöhn- 
lichen Händelsucht  Zeugniss. 

Bereits  1856  aus  §.  102.  wegen  Beleidigung  einer  Behörde,  1866  wegen  Herus 
forderung  zum  Duell,  1867  wegen  wiederholter  Bedrohung  und  Beleidigung  einer  Be- 
hörde bestraft,  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  die  Beleidigungen  von  Personen  und  Be- 
hörden, Denunciationen  u.  dgl.  zunehmen  und  in  hohem  Grade  die  Behörden  belästi- 
gend werden,  und  es  muss  sich  die  Vermuthung  aufdrängen,  dass  etwas  Anderes  ab 
böswilliger  Trotz,  Schmähsucht,  Rechthaberei  und  Eigensinn  diesem  Treiben  zu  Gnade 
liege,  nämlich  eine  krankhafte  Reizbarkeit  und  Störung  seiner  geistigen  Functionen. 

Die.*<e  Vermuthung  aber  wird  bestätigt  durch  einen  näheren  Einblick  in  die  zaU- 
losen  Schriftstücke,  welche  sich  bei  den  Acten  befinden. 

Sie  tragen  ganz  das  Gepräge  derjenigen,  welche  man  von  geisteskranken  Qneni- 
lantcn  und  Processkrämem  in  den  Acten  zu  finden  gewohnt  ist,  jene  durch  keine  Be- 
lehrung, durch  kein  richterliches  Erkenntniss  zu  bezwingende  Rechthaberei,  welche  sA 
im  Recht,  die  ganze  übrige  Welt  im  Unrecht  wähnt,  und  dadurch  eben  zu  einer  wirk- 
lichen Wahnvorstellung  sich  ausbildet,  jene  immer  wiederkehrenden,  denselben  Gegen- 
stand oft  mit  denselben  Worten  behau  ielnden  Eingaben  und  Deductionen,  gespickt  mit 
der  Frucht  des  Studiums  von  Gesetzesstelien,  die  oft  mit  rabulistischer  Spitzfindigkeit 
gehandhabt  werden,  Eingaben,  in  denen  Zeit  vergeudet  wird,  über  die  Vermögen  ond 
Familie  zu  Grunde  gehen  mag,  wenn  nur  das  Recht,  „das  Princip**  gerettet  wird,  wie 
v.  T.  ebenfalls  bei  jeder  Gelegenheit  hervorhebt,  dass  er  des  Principes  wegen  kämpfe, 
und  so  eitel  ist  in  seinen  Angelegenheiten  die  Grundsätze  des  Staates  zur  Spncbe 
bringen  zu  wollen,  Eingaben,  in  denen  die  Sprache  immer  beleidigender,  miasaloccr 
wird,  tmd  in  welchen  schliesslich  auch  die  Schwäche  des  Urtheils  und  die  Wahnvor 
Stellungen,  von  denen  der  Explorat  beherrscht  wird,  zu  Tage  treten. 

Wie  es  nichts  Ungewöhnliches  ist,  dass  solche  Menschen,  gereizt  durch  den  Wider- 
stand, auf  welchen  sie  stossen,  in  ihren  Beleidigungen  und  Drohungen  athmenden  Schrift- 
sröcken  schliesslich  ihre  Wahnvorstellungen,  die  sich  fixirt  und  systema^isirt  babea. 
verrathen,  Complotte  und  Verbindungen  gewöhnlich  hochgestellter  Persönlichkeiten  oder 
Behörden  gegen  sich  in  Wirksamkeit  wähnen,  ihren  Feinden  und  Widersacbein  ihre 
Misserfolge,  mit  ihrem  vermeintlichen  Recht  durchzudringen,  zuschreiben,  jede  Penon 
mit  der  sie  in  nähere  Berührung  kommen,  in  diese  gegen  sie  ins  Werk  geseilten  Machi- 
nationen verwickeln  und  demgemäss  gegen  sie  auftreten  und  sich  benehmen,  dirin  akv 
ge  ade  die  Schwäche  ihres  Urtheiles  zeigen,  so  auch  v.T.,  der  sich  in  dieser 
deutlich  in  dem  Fol.  99.  enÜi«\teiiQii  Schriftstück  auslässt   und   keinen   ZwfäA 
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daran  lässt,  dass  Wahnvorstelluagcn  ihn  beherrschen  und  das  Movens  seiner  auffallen- 
den, beleidigenden,  herausfordernden  und  deshalb  incriminirten  Schriftstücke  und  seines 
unziemlichen  Bei.ehmens  sind. 

In  dem  angezogenen  Schriftstück  sagt  er:  „Die  Pointe  ist:  ich  habe  viele  hohe, 
ja  höchste  —  Feinde,  denen  ich  mit  meiner  furchtlosen  Derbheit  geföhrlich  und  sehr 
unbequem  bin,  die  Erfinder  des  Planes,  resp.  die  Ausführer  desselben,  mich  im  Irren- 
haus unschädlich  zu  machen  für  alle  die  incommodirten  Herren,  —  es  war  vielleicht 
genial  eingekleidet  worden,  um  diese  zu  benachrichtigen  —  konnten  wohl  am  Ende  auf 
Vortheile  bedeutendster  Art  rechnen,  wenn  die  Sache  gelang!"* 

Mit  diesem  Complott  wider  ihn,  welches  in  den  höchsten  Regionen  spielt,  bringt 
er  den  Kreisrichter  Friedel,  der  sich  mit  bewundernswerther  Geduld  und  Nachsicht 
gegen  ihn  benommen,  dessen  „artiges  Wesen**  er  selbst  anerkennt  (Fol.  62.)  und  Dr. 
Rieck  in  Verbindung.  Auch  den  Prof.  Westphal,  der  ihn  eine  kurze  Zeit  zur  Bc- 
oba«  htung  in  der  Charite  hatte,  und  welcher  ihn  ersucht  hatte,  ihm  diejenigen  Begeben- 
Leiten  und  Schicksale  aufzuschreiben,  in  Folge  deren  er  in  die  Charite  gekommen  sei, 
befrachtet  er,  nachdem  er  ganz  richtig  diesen  Wunsch  als  einen  ärztlichen  qualifi<-irt 
und  seine  Aufzeichnungen  begonnen  hatte,  kurz  nachher  unter  Verweigerung  der 
Ue.  ausgäbe  dieser  Aufzeichnungen,  a's  einen  seiner  Gegner,  vor  dem  er  sich  zu  regres- 
sircn  habe,  dem  gegenüber  er  rechtlich  nicht  verbindlich  und  damit  auch  seine  Ehren- 
pfli«'ht,  ein  Versprechen  zu  halten,  nicht  verpflichtet  sei.  Die  Charite  Verwaltung  habe 
keine  Competenz  wider  ihn,  da  sie  nur  Rechtsfolger  einer  anderen,  wider  ihn  nicht  com- 
petenten  Behörde  sei. 

So  processirt  und  querulirt  er  mit  Jedem,  der  sich  ihm  zu  nahen  gezwungen  ist, 
und  bringt  ihn  mit  dem  ihn  erfüllenden  und  treibenden  Wahne  des  Verfolgtseins,  des 
unrechtmässigen  Beeinträchligtwerdens  in  Verbindung.  Sein  vermeintliches  Recht  will 
er  haben,  „a  tout  prix^,  ist  durch  keine  Belehrung  abzuweisen  und  verschont  nicht 
Ej-iegsminister,  Reichskanzler,  Reichstag  und  König  mit  seinen  immer  wiederholten  Vor- 
stellungen, qualificirt  jene  genannten  Minister  als  Verbrecher,  das  gegen  ihn  beobachtete 
Verfahren  als  Schurkenstreiche,  will  den  König  „als  Beamten"*  angreifen,  und  setzt  die 
Welt  in  Bewegung,  um  sein  Recht  durchzusetzen. 

Aber  abgesehen  von  dem  Zeugniss  des  Dr.  Rieck,  welcher  den  Exploraten  für  an 
Querulanten-  und  Verfolgimgswahn  leidend  hält,  und  von  dem  Attest  des  Prof.  West- 
pbal,  welcher  sowohl  aus  den  persönlichen  Untersuchungen,  wie  aus  dem  Acteuinhalt 
über  V.  T.  urthejlt,  dass  er  an  einer  Geistesstörung  leide,  welche  vorzugsweis  sich  durch 
eine  Reihe  falscher  Url heile  und  Wahnvorstellungen  charakterisirt,  deren  Mittelpunct 
die  Vorstellung  bildet,  dass  er  das  Opfer  von  allerlei  Ränken  sei,  und  ihn  als  blöd- 
sinnig i.  g.  S.  erachtet,  sind  \on  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  die  Fol.  9.  und 
FoL  30.  befindlichen  Registraturen  des  Kreisrichters  Friedel,  welcher  bereits  mit  grosser 
Sachkenntniss  die  geistige  Krankheit  das  Exploraten  entwickelt. 

Ich  habe  gleichzeitig  geglaubt,  das  oben  beregte,  bei  dem  Charitejournal  befindliche 
Schriftstück  V.  T.'s  einsehen  zu  sollen,  und  finde  darin  die  von  Friedel  gemachten  An- 
gaben über  die  Entstehungsgeschichte  seiner  Krankheit,  vermeintliche  Rechtskränkungen 
in  seinen  militärischen  Verhältnissen  und  bei  der  Subhastation  von  Damerkow,  be- 
stätigt. Dieses  Schriftstück  strotzt  von  maasaloser  Eitelkeit  und  Leberhebung,  und  will 
ich  curiositätshalber  nur  anführen,  dass  aus  demselben  hervorgeht,  dass  er  früher,  wegen 
„Insubordination"  von  dem  Militärgericht  zur  Verantwortung  gezogen,  damals  behauptete, 
dass,  da  er  die  angebliche  In. Subordination  nicht  „im  Dienst"  begangen  habe,  er  auch 
nicljt  vor  die  Militärgerichte  gezogen  werden  dürfe.  Im  Uebrigen  gleicht  es  den  viel- 
fach bei  den  Acten  befindlichen.  Auch  hier  wird  vom  Kriegsminister  gesagt:  „dass 
derselbe  zu  strafbaren  Drohungen  gegen  ihn  sich  habe  hiureissen  lassen!"  und  ferner 
„er  versäuipte  seine  Beamtenpflicht,    strafbare   höhere   0(fiiC\«c^  ^«c«gl  ^n^^x«S;»&%  \^ 
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(v.  T.)  gefordert  hatte,  zur  Reparation  meiner  Ehre,  bestrafen  zu  lassen.      Er  steht  so- 
mit auf  einem  Vulcan.     Wenn  ich  aber  zehn  Jahre  ihn  geschont"  etc.  —  — 
An  einer  anderen  Stelle  heisst  es: 

^Am  21.  März  1861  wurde  mir  eine  allerhöchste  Cabinets-Ordre,  vom  23.  Febr.  ej. 
bei  dem  KgL  Kreisgericht  zu  Samter  publicirt,  wonach  der  König  das  kriegsgerichtliche 
Erkenntniss  bestätigte  und  in  Gnaden  mir  die  Strafe  erliess,  wonach  er  femer  das  ehren- 
gerichtliche Erkenntniss  aufhob,  endlich  aber  in  Gnaden  mich  in  den  Ruhestand  Tcr- 
setzte.  Das  Document  war  nicht  contrasignirt,  also  laut  Verfassung  ungültig.  Der 
Kriegsminister  von  Roon  hatte  nicht  gewagt,  diese  Cabinetsjustiz  zu  vertreten.*" 
Später:  * 

,,Der  König  übte  bei  deren  Erlass  oberstrichterliche  Befugnisse  mit  königlichen  Vor- 
rechten gepaart  aus.  Das  Militär-Strafgesetzbuch  ordnet  für  jedes  kriegs-  und  ehren- 
gerichtliche Urtheil  die  königliche  Bestätigung  an.  Die  Verfassung  legt  dem  Könige 
das  Begnadigungs-  und  Strafmilderungsrecht  bei,  andererseits  aber  setzt  sie  fest,  das* 
eine  begonnene  Untersuchung  nur  auf  Grund  eines  Gesetzes  niedergeschlagen  werden 
darf.  Wenn  de^  König  in  der  Ordre  vom  23.  Febr.  1861  also  die  Functionen  ond 
Vorrechte  nbte,  die  ihm  zustanden  und  damit  „Rechtsbeschlüsse"  abgab,  so  durflen 
selbstverständlich  darin  keinerlei  andere  Beschlüsse  und  Befehle  enthalten  sein.  Anderer- 
seits folgerecht  waren  daiin  Beschlüsse,  wie  also  meine  Versetzung  aus  meiner  Land- 
wehr.stellung  in  den  Ruhestand,  so  war  mit  dem  bezüglichen  Beschluss  ein  Rechtad 
vollzogen.  Als  Rechtsact  ist  aber  diese  Verabschiedung  absolut  unmöglich,  denn  eine 
Strafe  kann  der  König  ohne  Urtel  nach  Recht  nicht  verhängen  "  etc. 
An  einer  anderen  Stelle: 

„Nach  meiner  bündigen  Erkläning,  dass  ich  mich  der  mich  entehrenden  Maiss* 
regelung,  welche  die  Schmach  eines  vorhanden  gewesenen,  ehrengerichtlichen  ürtheik 
mit  Dienstentlassung  auf  mir  lasten  liess,  und  dem  Publicum  das  Recht  gab,  an  meine 
Schuld  zu  glauben,  welche  letztere  durch  eine  mildere  Ahndung:  „Versetzung  in  den 
Ruhestand"  anstatt  „Dienstentlassung"  ausgeglichen  worden  sei,  —  nimmer  unterwerfen 
und  deren  Loj^alität  nimmer  anerkennen  würde,  führte  ich  auch  meinen  Titel:  Ritt- 
meister und  Escadronsführer  im  3.  Pommerschen  Landwehr- Regiment  No.  24.  stets,  wa- 
es  erforderlich  schien,  ruhig  weiter.  Eine  vorher  erwähnte  Allerhöchste  Cabinetsordre, 
welche  der  Kriegsminister  von  Roon  contrasignirt  hatte,  und  wodurch  dieser  in  meine 
Hände  gegeben  ist,  verbot  mir  dies  zwar,  bestimmt  auch,  dass  alle  meine  Immediatj^e- 
suche,  die  eine  Unterzeichnung  mit  jenen  Titeln  zeigten,  ad  acta  gelegt  werden  sollten, 
aber  ich  blieb  stets  fest  bei  der  Uebung  meines  Rechtes^stehen*. 

Narh  alle  dem  wird  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  v.  T.  geisteskrank  ist,  und 
dass  seine  verworrenen  und  beleidigenden  Schriftstücke  auf  Geistesschwäche  und  Wahn- 
vorstellungen beruhen,  somit  die  Freiheil  seiner  Willensbestimmung  bei  Abfassung  der- 
selben ausgeschlossen  war. 

Dieser  geisteskranke  Zustand  des  Exploraten  reicht  aber  nachweisbar  zurück  auf 
eine  frühere  Zeit  als  April  1869,  die  Zeit,  in  welche  die  incriminirte  Handlung  filll, 
welche,  so  weit  zu  ersehen,  ebenfalls  aus  vermeintlicher  Rechtskränkung  hervorge- 
gangen ist. 

Ich  gebe  demnach  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  angeschuldigte  Rittmeister  a.  D.  v.  T.  zur  Zeit  in  einem  Zustand 
krankhafter  Störung  der  (ieistesthätigkeit  sich  befindet,  durch  welche  seine 
freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  wird,  und  auch  zur  Zeit  der  Tbat  — 
April   1869  —  sich  in  einem  derartigen  Zustand  befunden  hat.*) 

*)  Vgl.  einen  interessanten,   zwei  geisteskranke  Querulanten,  Vater  und  Sohn,  be- 
treffenden, von  mir  veröffentlichten  Fall  in  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  N.  F.  IL  S85^ 
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Gesetzliche  Bestimmungen. 

Pr.  Allgcm.  Landraoht  §.  28.  Tit.  4.  Tbl.  I.:  Partonen,  welch«  dureh  den  Trank  des  Qebraaebt 
ihrer  Vernanft  beraabt  worden,  sind,  so  lange  diese  Trankenheit  dauert,  den  Wahnsinnigen  gleich  ta 
achttn. 

Dentseh.  Strafgesetsbach  §.  361.  5.  (betrifft  nur  die  Bestrafnng  Ton  dem  Trunk  verfallenen 
Indiridnen). 

Oesterr.  Entw.  §.  452.:  Wer  im  Zustande  einer  die  Zurechnung  ausschliessenden  rollen  Trunken- 
heit (§.  56.)  eine  Handlung  verübt,  welche  das  Gesata  mit  einer  Verbrecheratrafe  bedroht t  ist  mit  Haft 
tu  bestrafen. 

Das  Preuss.  Civil-Gesetz  und  mit  ihm  einige  andere  Gesetzgebun- 
gen ordnen  den  geistigen  Zustand  des  Rausches  vollkommen  naturge- 
mäss  dahin  ein,  wohin  er  gehört,  zum  Wahnsinn.  Indem  aber  auch 
das  Deutsche  Strafgesetz  auf  Tmnk  und  Bausch  in  Beziehung  auf  Zu- 
rechnungsfähigkeit gar  keine  Rücksicht  nimmt,  ja  des  Wortes  in  dieser 
Hinsicht  gar  nicht  erwähnt,  fordert  es  gleichfalls  wenigstens  implicite 
die  Unterordnung  des  Rausches  unter  die  krankhafte  Störung  der 
Geistesthätigkeit  resp.  der  Bewusstlosigkeit.  Der  Oesterreichischc  Ge- 
setzgeber des  Entwurfs  lässt  bei  „voller  Trunkenheit,  welche  die 
Zurechnungsfähigkeit  ausschliesst",  nicht  Straflosigkeit,  sondern  eine 
mildere  Strafe  eintreten.  Es  würde  hiernach  Alles,  was  über  die 
Geistesstörung  im  Allgemeinen  gesagt  worden,  auch  für  die  specielle, 
durch  acute  Alkoholintoxication  veranlasste,  Geltung  haben,  und  es 
kaum  erforderlich  scheinen,  dabei  noch  weiter  zu  verweilen.  Wirklich 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  im  Allgemeinen  die  Frage  vom  Standpunkte 
der  gerichtsärztlichen  Praxis  nicht  die  Wichtigkeit  hat,  wie  sie  ihr 
die  SchriftsteUer  vom  theoretischen  Standpunkte  allgemein  beilegen; 
denn  die  Richter  entscheiden,  wie  wir  in  Berlin  fast  täglich  sehen,  in 
der  Mehrzalil  der  Fälle  über  die  Strafbarkeit  (Zurechnungsfähigkeit) 
oder  Nichtstraf  barkeit  von  gesetzwidrigen,  im  Rausch  verübten  Hand- 
lungen ohne  Zuziehung  des  Gerichtsarztes  selbstständig,  der  ja  doch  in 
keinem  Falle  aus  eigener  Beobachtung,  sondern  immer  nur  aus  Referaten 
über  einen  längst  vorübergegangenen  Zustand  sein  Urtheil  abgeben 
könnte,  dieser  Zustand  aber  den  Richtern  genügend  bekannt  ist,  und 
wobei  sie  sich  nur  von  den  Zeugen  hinreichend  darüber  aufklären  lassen, 
ob  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  „sinnlos"  trunken  war  („volle 
Berauschung",  Oesterr.  Strafges.),  oder  nicht.  Es  wird  hiernach,  und 
mit  Recht,  allgemein  angenommen,  dass  es  eine  zweifache  Trunkenheit 
giebt,  eine  Berauschung,  die  den  Trinker  „bei  Sinnen  lässt",  und  eine, 
die  ihn  „von  Sinnen"  bringt.  Hiemach  hat  man  verschiedene  Grade 
des  Rausches,  zwei,  drei,  vier,  aufgesteUt.  Ich  kann  es  nicht  unter- 
lassen, ein  geistvolles  neapolitanisches  Sprichwort  anzuführen,  das  diese 
verschiedenen  Grade   kurz   und   ungemein   treifend   bezeichnet:   „die 
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ersten  Gläser,  die  du  geniessest,  sind  Lämmerblut,  sie  stimmen  sanft; 
die  folgenden  Tigerblut,  sie  treiben  zur  Wuth ;  die  letzten  Schweinsbht, 
man  wälzt  sich  nach  ihnen  im  Kothe!"  Dass  der  Rausch  vom  ersten 
Beginn  bis  zur  letzten  Summe  seiner  Erscheinungen  verschiedene  Stadien 
durchläuft,  weiss  Jeder.  Man  kann  aber  —  wenn  es  überhaupt  darauf 
ankäme  —  diese  Erscheinungen  ganz  füglich  in  zwei  Stadien  oder  Grade 
unterordnen.  Im  ersten,  dem  Zustande  des  Angetrunkenseins,  werden 
durch  die*  Erregung  des  Blut-  wie  des  Nervensystems  durch  das  narko- 
tische Getränk  die  geistigen  wie  körperlichen  Actionen  des  Menschen 
lebhafter;  der  Schweigsame  wird  schwatzhaft,  der  Ruhige  gestikulirend; 
der  Gedankenfluss  wird  lebhafter;  die  Vorstellungen  drängen  sich,  und 
wie  der  erregte  Geist  schon  jetzt  die  Schranken  über  Seite  wirft,  die 
Sitte,  eigenes  Interesse  und  Gewohnheit,  aufgerichtet,  zeigen  Unanstän- 
digkeiten, ja  Pöbelhaftigkeiten ,  denen  der  Angetrunkene  sich  hingiebt, 
zeigt  jene  Lösung  der  Zunge,  welche  Thatsachen  oder  Charakterfehler, 
die  der  Mensch  in  seinem  Interesse  bis  dahin  verheimlichte,  nun  oft 
ausplaudern  lässt,  zur  Bestätigung  des  uralten  Wortes :  in  vino  veritas. 
Der  Charakter  dieses  Stadiums  ist  der  der  Flüchtigkeit  in  den  Vor- 
sätzen, des  Leichtsinns  in  den  Handlungen,  die  um  so  Weniger  einen 
violenten  Charakter  annehmen  werden,  als  jetzt  noch  der  Ajigetrunkene, 
oft  selbst  gegen  sein  Naturell,  heiter  und  gemüthlich  gestimmt  ist,  und 
eher  aUe  Welt  als  seinen  lieben  Bruder  umarmt,  als  dreinschlfigt.  Seiner 
Sinne  ist  er  noch  Herr,  und  auch  ihre  schon  beginnenden  Täuschungen 
vermag  er  noch  zu  rectificiren;  er  biegt  aus  einer  Strasse  wieder  ans, 
in  die  er  gerieth,  um  in  die  ihm  noch  bekannte  seinige  einzulenken, 
er  sieht  auch  zumal  noch  recht  gut,  dass  Glas  oder  Flaschen  wieder 
geleert  sind  u.  s.  w.  Andeis  im  hohem  zweiten  Stadium«  Je  mehr 
sich  der  Rausch  steigert,  die  Himcongestion  vermehrt,  desto  mehr,  mit 
dem  sich  steigernden,  rein  körperlichen  Gehirndruck,  der  die  erschwerte 
Muskelaction  erklärt,  und  zum  Theil  beruhen  möchte  auf  durch  Alkohel- 
narkose  bedingter  Lähmung  der  vasomotorischen  Hirnnerven,  steigert 
sich  auch  gleichsam  der  Druck  und  Zwang  auf  die  Seelenkr&fte.  Die 
Sinne  verlassen  den  Betrunkenen,  mit  ihnen  entschwindet  das  Bewusst- 
sein  seines  Verhältnisses  zur  Aussenwelt,  die  Leidenschaften  treten  ent- 
fesselt hervor,  der  psychologische  Charakter  wird  der  der  Heftigkeit, 
der  Betrunkene  verfällt,  namentlich  bei  Hinzutreten  von  Affecten,  h 
wirkliche  Tobsucht  mit  allen  Charakteren  derselben.  Es  erscheint  im- 
nöthig,  mehr  als  diese  zwei  Grade  oder  Stadien  des  Rausches  anzi» 
nehmen.  Aber,  was  wichtiger,  von  der  Aufstellung  von  bestimmteB 
Graden  der  Trunkenheit,  seien  es  zwei,  drei  oder  vier,  ist  überiiaopt 
für  psychologisch -forensische  Zwecke  gar  kein  Nutzen  abznaehtt. 
Denn   die  Grenze  zwischen  den  Stadien  ist  so  wenig  im  AllgeiiidM% 
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wie  in  Betreff  einzelner  Individuen,  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu 
ziehen.  In  letzterer  Beziehung  kann,  was  allbekannt  und  keiner  Aus- 
führung bedürftig,  weder  die  Art  (der  Alcoholgehalt)  des  genossenen 
Getränks,  noch  dessen  Menge  entscheiden,  weil  Lebensweise,  Gewohn- 
heit, körperliche  Constitution  etc.  die  allergrössten  Verschiedenheiten 
der  Wirkung  bedingen.  Es  bleibt  folglich  nichts  übrig,  als  jeden 
einzelnen  Fall  als  concreten  aufzufassen,  und  dieses  unser, 
durch  die  ganze  forensische  Psychologie  durchgehendes  und  festgehal- 
tenes Princip  des  Individualisirens  des  Einzelfalles  behauptet  wohl,  aus 
den  angeführten  Gründen,  unbestreitbarer  nirgends  so  sehr  seine  Rich- 
tigkeit, als  grade  beim  Rausche.  In  dieser  Beziehung  und  um  sich  vor 
der  alltaglich  vorkommenden,  blossen  Simulation  eines  sinnlos  trunkenen 
Zustaudes  bei  einem  Angeschuldigten  zu  wahren,  wird  der  Arzt,  wenn 
er  überhaupt  gefordert  wird,  diejenigen  Momente  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  die  namentlich  in  seine  Sphäre  fallen,  um  zu  bemessen,  ob 
die  angegebene  Menge  grade  desjenigen  Getränkes,  welche  als  Ursache 
des  Trunkenheits- Wahnsinns  angegeben  wird,  als  solche  erfeihrungs- 
gemäss  anzunehmen  sei,  bei  diesem  Menschen,  der  vielleicht  das 
Doppelte  täglich  zu  sich  zu  nehmen  pflegte,  oder  für  gewöhnlich  nie- 
mals trank,  oder  habituell  an  BlutwaUungen  litt,  oder  neuropathisch 
oder  psychopathisch  disponirt  war. 

Denn,  was  nicht  hinreichend  bekannt  ist,  es  giebt,  ganz  abgesehen 
von  der  Menge  des  genossenen  Getränkes,  Constitutionen,  welche  schon 
bei  dem  Genuss  relativ  geringer  Mengen  von  Spirituosen  schneU  in  die 
höheren  Grade  der  Trunkenheit  verfallen,  und  bei  denen  die  toxische 
Wirkung  des  Alcohols  durch  bereits  bestehende  Hiruanomalien  eine 
höhere  und  abweichende  W^irkung  hat  von  der  gesunder  Individuen.  Es 
sind  dies  nicht  allein  zu  Hirnhyperämien,  Kopfschmerz  und  Schwindel 
Geneigte,  sondern  namentlich  auch  Hereditarier ,  Paralytiker  und  Epi- 
leptiker, solche,  die  bereits  au  Manie  oder  anderen  Psychosen  gelitten 
haben,  die  in  Folge  von  Kopfverletzungen  an  cerebralen  Anomalien 
leiden,  oder  durch  Gewohnheitssoff  chronische  Meningealkrankheiten 
haben.  Ebenso  kommen  solche  anomale  Rauschzustände,  welche  als 
acute  Tobsuchtsanfälle  verlaufen,  oft  mit  rücksichtslosem  und  wüthendem 
Vorgehen  gegen  Personen  verbunden  sind,  beim  Hinzutreten  plötzlicher, 
heftiger  Affecte  zu  der  durch  den  Rausch  bereits  erzeugten  Himcon- 
gestion  vor.  Ein  solcher  Zustand  ist  ein  durch  Rausch  und  Affect 
combinirter. 

Wäre  hiemach  der  trunkene  Zustand  zur  Zeit  der  angeschuldigten 
That  thatsächlich  festgestellt,  dann  fällt  der  ganze  Fall  einfach  in  die 
allgemeine  Kategorie  desjenigen  geistigen  Zustandes,  zu  der  er  gehörte, 
des  (zeitweiligen,  vorübergehenden)  Wahnsinns,   imd  er  ist  nunmehr 

C»tptr-Lim»ii.    Q«ilchU.  Med.   6.AiifUL  43 


■ 

674  §•  128.    Alcoholismus. 

nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regehi  zu  bemeissen.  Deshalb  wird 
man,  ebenso  wie  überall,  auch  hier  neben  den  hervortretenden,  patho- 
logischen Erscheinungen,  die  etwanige  Causa  facinoris,  die  Individnalitit 
des  Thäters  in  psychologischer  und  psychopathischer  Hinsicht,  sein  Be- 
nehmen bei  und  nach  der  That  u.  s.  w.  ins  Auge  zu  fassen  haben. 
Ein  Mann,  der  für  seine  loyale,  patriotische  Gesinnung  bekannt  und 
in  schwerer  Zeit  dafür  werkthätig  eingetreten  war,  stiess  im  trunkenen 
Zustande  die  gemeinsten  Schmähungen  gegen  den  König  aus.  Ein 
sittlicher,  ruhiger  Künstler  tödtete  in  Biertrunkenheit  seinen  sehr  ge- 
liebten Schwager  mit  einem  Degen,  den  er  ihm  in  die  Lunge  stiess*). 
In  solchen  Fällen  musste  wirklicher  Trunkenheits- Wahnsinn  angenom- 
men werden.  Hierher  gehört  auch  der  obige  247.  Fall.  Das  wichtigste 
Moment,  wie  für  alle,  zu  der  Kategorie  des  transitorischen  Irreseins  ge- 
hörenden Fälle  ist  auch  hier  der  den  Zustand  der  BewussÜosigkeit 
charakterisirende,  gänzliche  oder  fast  gänzliche  Mangel  an  Erinnerong, 
ein  Zeichen,  das  mitCritik  des  Einzelfalles  in  das  Auge  zu  fassen 
ist.  Die  Lösung  solcher  Zustände  ist  gewöhnlich  Schlaf  oder  Verwir- 
rung, wenn  sie  nicht  in  einen  Anfall  von  Delir.  potatorum  übei^ehen, 
ia  welchem  Falle  sie  dann  nicht  mehr  zweifelhaft -sind. 

§.  128.     UriMtiiMMi. 

Menschen,  die  Gewohnheitstrinker  („Trunkfällige",  Clarus)  ge- 
worden, gehen  einen  dreifachen  Weg. 

Entweder,  und  es  ist  die  Mehrzahl,  sie  beherrschen  ihr  Laster 
in  so  weit,  als  sie  sich  nicht  geradezu  überwältigen  lassen.  Sie 
trinken  täglich,  ohne  sich  eigentlich  zu  betrinken,  schwächen  dadurch 
ihre  Verdauung,  leiden  an  Gastrocatarrh ,  biliösem  Erbrechen,  Ver- 
fettungen der  Leber,  Netze,  Nieren  und  des  Herzens,  dadurch  be- 
dingten Circulationsstörungen,  Trübungen,  Verdickungen  und  Oedemen 
der  Pia,  nervösen  Symptomen,  Anästhesien,  Hyperästhesien,  con\Til- 
siven  Erscheinungen,  Zittern  der  Hände,  Ameisenkriechen  in  den 
unteren  Extremitäten,  welches  zu  Sinnestäuschungen  Veranlassung 
giebt.  Der  Schlaf  ist  unterbrochen,  unruhig.  Mit  diesen  körperlichen 
Symptomen  entwickelt  sich,  abgesehen  vom  Rausch  und  vom  Deli- 
rium tremens,  ein  Gemüthszustand,  der  nicht  selten  die  Beurtheilong 
des  Arztes  erfordert  bei  Gelegenheit  eines  Excesses  oder  sonstiger 
strafbarer  Handlung,  und  der  keineswegs  immer  leicht  zu  beurtheilen 
ist,  und  bei  welchem,  wie  schon  oben  (S.  467)  bemerkt,  nur  der 
Grad    der    Abweichung    von    der    physiologischen   Breite    schliesslich 
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das  Drtheil  leiten  kann  (s.  267.  Fall).  Der  Alcoholist  versinkt  all- 
mälig  moralisch,  wie  intellectuell.  Er  wird  stumpf  nach  beiden  Eich- 
tangen hin.  In  ersterer  Beziehung  verschlechtert  sich  sein  Charakter. 
Er  wird  faul,  unpünktlich  im  Geschäft,  überlässt  seine  Angelegenheiten 
dem  Zufall,  sieht  stumpf  und  gleichgültig  das  Elend  in  seiner  Familie, 
das  er  verschuldet,  ist  reizbar,  heftig,  wird  in  seinen  Sitten  zügeUos 
und  cynisch,  grob,  brutal  und  versinkt  immer  weiter.  Sein  Gedächt- 
niss  wird  schwach,  seine  Gedanken  verworren,  die  Association  der 
Ideen  langsam  und  schwerfällig,  seine  Aufmerksamkeit  ist  schwer  zu 
fesseln.  Seine  gewöhnliche  Stumpfheit  und  Gleichgültigkeit  wird,  ge- 
wöhnlich durch  neue  Excesse,  ohne  dass  er  gerade  trunken  ist,  durch 
Perioden  gemüthlicher  Depression  und  Weinerlichkeit,  häufiger  durch 
erhöhte  Reizbarkeit  und  Erregung  unterbrochen,  in  denen  seine  Leiden- 
schaften ungezügelt  und  bestialisch  hervortreten.  Er  prügelt  Frau  und 
Kind,  zerschlägt  Teller  und  Stühle,  geht  auf  die  Strasse,  bummelt  vor 
die  Thore,  begeht  irgend  einen  Excess.  Verhaftet,  ist  er  sorglos,  in- 
different und  führt  sich  im  Gefängniss,  als  ob  er  sich  in  einer  Kneipe 
oder  zu  Haus  befände,  weiss  kaum,  warum  er  verhaftet  ist,  betrachtet 
die  Sache  jedenfalls  als  eine  Kleinigkeit,  die  nicht  der  Rede  werth  ist, 
schreibt  einen  Brief  an  seine  Frau,  worin  er  dieselbe  um  Cigarren, 
Braten  und  Wein  bittet,  zeigt  ihr  an,  dass  er  im  Gefängniss  sässe,  und 
dass  es  daselbst  ganz  nett  sei,  sie  möge  ihn  nicht  durch  Vorstellungen 
langweilen  u.  dgl. 

Hervorzuheben  ist,  dass  in  den  Gefängnissen  und  Irrenanstalten 
diese  Individuen  sich  häufig  bessern,  weil  die  Disciplin  der  Anstalten 
günstig  auf  ihren  Geisteszustand  wirkt  und  ihnen  der  Genuss  von  Spi- 
rituosen entzogen  wird,  so  dass  man  bei  den  Explorationen  sie  ge- 
setzter und  einsichtsvoller  findet,  als  die  Einlieferungsberichte  lauten. 
Bei  anderen  derartigen  Individuen  entwickeln  sich  Wahnvorstellungen 
von  Verfolgung,  ehelicher  Untreue,  die  zu  gesetzwidrigen  Handlungen 
und  Explorationen  Veranlassung  geben. 

Oder  es  gesellt  sich  zu  den  oben  angeführten,  körperlichen  Erschei- 
nungen jene  Form  periodischen  Wahnsinns,  die  als  Delirium  tre- 
mens,   speciell    Säuferwahnsinn,    bekannt   ist. 

Dieses  Delirium  stellt  sich  auch  bei  Leuten  ein,  die  nicht  geradezu 
sich  stets  betrinken,  aber  häufig  und  gewohnheitsmässig,  aus  Passion, 
Gewohnheit  oder  geschäftlicher  Veranlassung,  wie  Schankwirthe,  Wein- 
händler u.  dgl.,  in  Alcoholicis  excediren.  Occasionell  complicirt  es  acute 
Krankheiten  (Pneumonien)  und  Verletzungen.  Das  Delirium  verläuft  als 
ein  Tobsuchtsanfall  oder  ein  von  Angstgefühlen  begleiteter,  melancholi- 
scher Zustand  mit  grosser  Erregung,   zuweilen   Selbstmordsversuchen. 
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Das  Zittern  der  Extremitäten,  die  Schlaflosigkeit,  die  copiösen  Schweisse, 
die  schreckhaften  (Thier-)  Visionen  charakterisiren  diese  Anfälle.  Diese 
Hallucinationen  haben  zu  Angriffen  und  Todtschlag  der  Umgebung,  Ver- 
wandter, Mitkranker  etc.  Veranlassung  gegeben.  Nach  etwa  einer  Woche 
tritt  Beruhigung  ein,  der  Schlaf  wird  ruhig  etc.  Recidive  sind  nicht 
selten,  besonders  bei  Fortsetzung  der  Alcoholzuführung.  Nach  mehrerwi 
Recidiven  bleiben  sie  geisteskrank  and  sind  gewöhnlich  als  dement  oder 
paralytisch  zu  bezeichnen.  Die  Beurtheilung  von  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen, im  Säuferwahnsinnsanfalle  verübt,  ist  in  keiner  Beziehmig 
eine  andere,  als  die  jeder,  im  Wahnsinn  überhaupt  ausgeführten  That 
Oder  aber  endlich,  der  Gewohnheitstrinker  verfällt,  in  allerdmgs 
im  Ganzen  sehr  seltenen  Fällen,  in  jene  Form  periodischen  Trunken- 
heit«-Wahnsinns,  die  Brühl- Gramer*)  die  Trunksucht,  Erd- 
mann**) die  Saufeucht  (Dipsomanie)  genannt,  und  für  deren  thatsäeh- 
liches  Vorkommen  Clarus***),  Fuchs  f),  Rademacher  ff)  u.  A.  m. 
Beläge  geliefert  haben,  denen  ich  folgende  aus  meiner  Beobacbtong 
hinzufüge. 

Ein  junger,  gebildeter  Mann  war  in  einem  grossen  fürstlichen  Hause,  in  dem  fr 
das  vollste  Vertrauen  genoss,  unter  andern  Verwaltungsgeschäften  auch  mit  der  Ober- 
aufsicht über  den  Weinkeller  beauftragt.  In  dieser  Stellung  hatte  er  sich  dem  Weis- 
genuss  ergeben,  war,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Zeit  zu  stärker  alcoholisirten  Getränkes 
übergegangen  und  endlich  der  Trunksucht  verfallen.  Etwa  von  drei  zu  drei  MoDaten 
überfiel  den  grossen,  starken,  ungemein  kräftigen,  unverheiratheten  Dreissiger  ein 
Schrecken  erregender  Drang  zum  Trinken.  Er  Hess  sich  Körbe  voll  Wein,  Weissbier 
und  Rum  in  sein  Zimmer  bringen,  in  das  fortan  nur  seine  Magd  und  ich,  sein  Arzt, 
eindringen  durften,  und  trank  nun  Tage  lang  fort,  ohne  aus  dem  schweren  Rausch  zu 
kommen,  bis  Ekel  und  Erbrechen  sich  einstellten,  und  nun  von  den  umstehenden  Ge- 
tränken nicht  ein  Glas  mehr  genossen  wurde.  Dann  erschien  er  wieder,  angeblich  tob 
einer  kleinen  Geschäftsreise  zurückgekehrt  oder  von  einem  Unwohlsein  hergestellt,  in 
Hause  des  Fürsten,  in  welchem  Jahre  lang  seine  Trunksucht  ein  Geheimniss  blieb,  denn 
niemals  in  den  Zwischenpausen  trank  er  anders,  als  ein  oder  einige  Gläser  Wein  in 
der  Tafel  seines  Herrn.  Er  ist  jung  gestorben,  aber  imvergesslich  bleiben  mir  die 
flehentlichen  Bitten  und  Thränen  des  Unglücklichen,  ihn  von  seinem  Elend  zu  befreieih 
und  ich  kann  dem  längst  Vergessenen  das  Zeugniss  geben,  dass  es  ihm  wenigstens  ao 
bestem  Willen  dazu  so  wenig  gefehlt  hat,  als  an  dem  sittlichen  Ekel  vor  sich  selbst  — 
Ein  Seitenstück  aus  einer  viel  niedrigeren  Sphäre  war  die  Frau  eines  Destillateurs. 
Sie  hatte  sich  dem  Trünke  ergeben  und  war  in  lYunksucht  verfallen.  Ueberkam  sie 
die  Genussgier,    so    ging    sie    aus    dem  Hause  mit  so  viel  Geld,    als  worüber  sie  ver 


*)  üeber  die  Trunksucht  und  eine  rationelle  Heilung  derselben.    Berlin  1819. 
**)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Innern  von  Russland.     Dorpat  1823. 
^^*)  Beiträge  zur  Erkenntniss  und  Beurtheilung  zweifelhafter  Seelenzustände.    Leip- 
zig 1828.    S.  130. 

t)  Henke's  Zeitschrift  u.  s.  w.    1837.   3.   S.  55. 
tt)  Erfahrungsheilkunde.     Berlin  1843.    S.  753. 
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fügen  konnte,  und  mit  vielen  Kleid angsstücken  angethan.  Dann  vertrank  sie  unaus- 
gesetzt in  den  Läden  erst  das  Geld  und  sodaon  ein  Kleidungsstück  nach  dem  andern, 
bis  sie  endlich  halb  entblösst  und  schwer  betrunken  aufgerafft  und  zu  Haus  geschafft 
ward!  Zuletzt  trank  sie  ätherische  Oele  und  Blausäure  und  fand  dadurch  ihren  Tod. 
Dass  sie  in  den  freien  Zwischenperioden  nicht  „sofT^,  ihrer  Wirtbschaft  ordnungsgemäss 
vorstand   u.  s.  w.,   haben  der  Ehemann  und  alle  Zeugen  ausgesagt*). 

Dass  eine  sogenannte  ,, Trunksucht"  demnach  gar  nicht  als  „Krank- 
heit*' existirt,  können  wir  den  Gegnern  (z.  B.  Heinroth  und  Ideler) 
nach  solchen,  nicht  wegzudemonstrirenden  Erfahrungstha):sachen  nicht 
zngeben,  wenngleich  wir  es  nicht  für  nöthig  erachten,  aus  diesem 
Symptom  eines  neuropathischen  Zustandes  überhaupt,  eine  specielle 
Monomanie,  Dipsomanie,  zu  schaffen.  Ideler's  mit  sittlicher  Ent- 
rüstung geschriebene,  eingehende  Kritik  **)  erhebt  sich,  nach  dem  Vor- 
bilde der  bekannten  Sünden  -  Theorie  Heinroth's  in  der  Lehre  von 
den  Geisteskrankheiten***),  namentlich  gegen  das  Nöthigende,  den 
Drang  zum  Genuss  des  Reizmittels  aus  körperlichen  Ursachen,  und 
will  in  demselben  nur  die  Folge  einer  lasterhaften  Gewohnheit  sehen 
u.  8.  w.  Mit  einem  Anschein  von  Richtigkeit  hat  Ideler  die  „uner- 
messlichen  Erfolge  der  Mässigkeitsvereine",  als  gegen  die  Annahme 
einer  Krankheit:  Trunksucht,  sprechend,  geltend  gemacht.  „Wie  darf 
man",  sagt  er,  „von  einem  physischen  Zwange  fortan  reden,  durch  den 
die  Trunksucht  gleich  jeder  schweren  Körperkrankheit  den  widerstreben- 
den Willen  zur  völligen  Ohnmacht  herabdrücke,  nachdem  die  gebietende 
Macht,  mit  welcher  das  sittliche  Beispiel  grosser  Vereine  auch  den 
schwächsten  Charakter  zur  Nacheiferung  antreibt,  Millionen  verkomme- 
ner Säufer  von  der  bestialischen  Völlerei  zur  unbedingten  Massigkeit 
zurückgeführt  hat?  "•  Aber  die  „unermesslichen  Erfolge  der  Mässig- 
keits vereine"  sind  bekanntlich  in  ihrer  Dauer  leider  noch  keines weges 
so  unbestritten.  Wie  sehr  sogar  die  gerühmtesten  Mässigkeitsvereine 
Schiffbruch  erlitten,  darüber  vergl.  L.  Pappenheim,  Handbuch  der 
Sanitätspolizei,  I.  Berlin  1858,  der  namentlich  die  gan'!  erfolglos  ge- 
bliebenen Bestrebungen  des  grossen  oberschlesischen  Mässigkeitsvereins 
in  den  vierziger  Jahren  jahrelang  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat. 
Ganz  Gleiches  hat  sich  in  Irland  u.  s.  w.  gezeigt.  Nach  solchen  Erfah- 
rungen im  Grossen  ist  die  Berufung  auf  die  „temperance  societies"  in 
der  Frage  von  der  Trunksucht  vollkommen  unhaltbar.  Neben  der  ver- 
mehrten Consumtion  des  Thees  durch  die  alcoholenthaltsamen  „Teato- 


*)  S    auch  den  von  mir  bekannt  geraachten  Fall  in  Vierteljahrssch.  f.  gerichtl.  u. 
öffentl.  Med.    I8rt5.   S.  168. 
**j  a.  a.  0.    S.  321. 

***)  S.  die  Stelle    über  Trunksucht   in  Heinroth's  System  der  psychisch-gerichtl. 
Medicin  S   263. 
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tallers  *^  (Nichtsalstheetrinker)  und  „temperance  societies**  in  England  hat 
auch  —  die  Consumtion  des  Opiums  in  den  drei  Inselreichen  ungemein 
zugenommen,  und  nur  der  Name  des  Berauschungsmittels  ist  bei  Vielen 
gewechselt!  Die  Hauptsache  aber  bei  der  Kritik  der  Erfolge  der 
Mässigkeitsvereine,  die  im  grossen  Ganzen  gewiss  höchst  segensreich 
und  erfreulich  sind,  die  Hauptsache  für  unsern  Zweck,  ist  die  wohl  un- 
bestreitbare Thatsache,  dass  Niemand  diese  Erfolge  bei  den  „HHIionen 
verkommener  Säufer"  im  Einzelnen  controlirt  hat,  und  dass  der  Be- 
weis noch  zu  führen  bleibt,  dass  auch  die  (immerhin  nur  vereinzelt  und 
selten  vorkommenden)  Fälle  von  „Trunksucht**  schon  durch  rein  frei- 
willige Enthaltsamkeit  wirklich  geheilt  worden.  —  Wir  hoffen,  indem 
wir  diesen  Ansichten  entgegentreten,  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen, 
dass  wir  zu  denjenigen  Schriftstellern  gehören,  welche  überall  nur  das 
Somatische  hervorheben  und  die  Macht  der  geistigen  Energie  zur  Be- 
kämpfung der  unsittlichen  Gelüste  und  Leidenschaften  in  Abrede  steDeo. 
Wir  haben  andrerseits  hier  nicht,  aus  gleich  anzugebendem  Grande, 
die  Pathologie  der  Trunksucht  zu  liefern,  die  nach  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  Nervenphysik,  nach  der  Lehre  vom  Reiz  und  der  üeber- 
reizung,  sich  für  eine  Anzahl  Fälle  pathogenetisch  erklärt*),  und  die 
in  anderen  Fällen,  gleich  der  Trunkfälligkeit,  auf  hereditäre  Verhältnisse 


*)  Dass  nach  eben  diesen  Gesetzen  diese  Trunksucht  sich  mit  der  Opiophape,  d« 
Morphiumsucht  etc.  identificiren  lässt,  wollen  wir  nicht  einmal  herYorheben,  da  die 
Gegner  auch  diese  auf  ein  „Laster*^  zurückführen  könnten,  wenngleich  diese  Behanptuv 
die  häufigen  Fälle  von  körperlich  Kranken,  die  sich  an  den  Gebrauch  des  schmerzstülendcB 
Mittels  gewöhnten,  und  denen  es  dann  wahrhaft  unentbehrlich  wird,  gewiss  nicht  erkläroi. 
Aber  ein  neuerer,  höchst  merkwürdiger  und  einzig  dastehender  Fall  von  Büchner  (Archn 
für  pathol.  Anatom,  u.  Physiol.  1859.  XVI.  S.  556)  von  zwingend  gewordenem  Bedörfiiiff 
nach  Cbloroformeinathmungenzur  Bekämpfung  fortwährend  wiederkehrender Gailen- 
steinkoliken,  die  der  Kranke  an  die  Stelle  eines  Opiumgebrauchs  hatte  treten  lassen, 
ist  ein  unzweideutiger  Beweis  für  die  Annahme  einer  Tnmksucht  aus  rein  physischen 
und  nichts  weniger  als  „lasterhaften"  Gründen.  Der  Berichterstatter  sagt  u.  A.:  ^dnrcfc- 
schnittlich  alle  4  bis  6  Wochen  fand  ich  den  Kranken  im  Chloroformrausche  liegend. 
Die  durch  eine  jedesmalige  Inhalation  hervorgerufene  Betäubung  hielt  immer  nur  wenifpr 
Minuten  an,  so  dass  Pat.  gcnöthigt  war,  alle  10  bis  15  Minuten  neu  auf  das  Tuch  au^ 
zugiessen  und  dasselbe  vor  Mund  und  Nase  zu  halten.  Hatte  dieses  Manöver  sich  einige 
Stunden  wiederholt,  so  folgten  mehrere  Stunden  ruhigen  Schlafs,  nach  welchem  der 
Kranke  in  derselben  Weise,  wie  vorher,  fortfuhr,  und  sich  so  gewöhnlich  mehrere  Tiff 
und  Nächte  hindurch,  ohne  einen  Bissen  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  in  demaelb« 
Zustande  erhielt.  Verweiß^erte  man  ihm  die  Zufuhr  neuen  Chloroforms,  so  gerieth  « 
in  einen  Zustand  unbändiger  Wuth  und  Raserei,  in  welchem  er  das  Hansgerith  ler- 
trümmerte  und  sogar  zu  dem  immer  vorräthig  dastehenden  Collodium  seine  Znflnckt 
nahm""  u.  s.  w.  In  den  Zwischenpeiioden  war  dieser  Mann  (ein  Photograph)  fleisof. 
ruhig  und  verständig,  „bis  sich  nach  Verlauf  einiger  Wochen  dieselbe  Scene  von 
wiederholte". 
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und  neuropathische  Disposition  zurfickzuführen  ist.  Wir  müssen  und 
wollen  das  vereinzelte  Vorkommen  solcher  Fälle,  wie  die  bezeichneten, 
gelten  lassen. 

Aber  def  Kern  der  Frage,  der  ganz  übersehen  worden,  ist  der: 
dass  der  Streit  über  das  Vorkommen  dieser  sogenannten 
Trunksucht  von  äusserst  untergeordnetem,  beziehungsweise 
von  gar  keinem  Werth  für  die  gerichtlich-medicinische  (Wis- 
senschaft und)  Praxis  ist.  Die  Frage  hat  nämlich  nur  allein  in  den- 
jenigen Ländern  eine  Bedeutung,  in  deren  Gesetzgebungen  ein  Unter- 
schied zwischen  verschuldeter  und  unverschuldeter  Trunkenheit  gemacht 
ist,  und  wo  der  Arzt  dann  gefragt  werden  könnte:  ob  der  Rausch  eines 
sogenannten  Trunksüchtigen  ein  verschuldeter  (absichtlicher)  oder  un- 
verschuldeter (unabsichtlicher)  gewesen?  in  dem  Sinne,  wie  z.  B.  ganz 
unverschuldete  Trunkenheit  entstehen  kann  durch  zufälliges  Geniessen 
stark  alcoholisirten  Getränks,  durch  von  Dritten  beigebrachte  Narcotica, 
durch  Aufenthalt  in  einem  mit  Alkoholdünsten  geschwängerten  Raum 
u.  dgl.  So  sollte  nach  dem  frühem  Preuss.  Strafgesetzbuch  dem,  „der 
sich  durch  Trunk  u.  s.  w.  in  Umstände  versetzt  hatte,  in  denen  das 
Vermögen,  frei  zu  handeln,  aufgehoben  oder  eingeschränkt  war,  das  in 
diesem  Zustande  begangene  Verbrechen  nach  Maassgabe  seiner 
Verschuldung  zugerechnet  werden.^  Diese  Bestimmung  ist  im 
gegenwärtigen  Strafgesetz  so  wenig,  als  irgend  eine  auf  die  Zurechnung 
Berauschter  bezügliche  enthalten.  Und  so  ist  bei  uns,  wie  in  allen  an- 
dern Ländern  mit  gleichem  Strafgesetz,  die  Trunksucht  gar  kein  foren- 
sisches Thema,  und  vorkommenden  Falls  würde  der  Rausch  eines  Trunk- 
süchtigen wie  der  Rausch  überhaupt  zu  bemessen  sein  (§.  128.).  Die 
Trunksucht  hat  sonach  viel  mehr  ein  pathologisches,  als  ein  medicinisch- 
forensisches  Interesse,  und  ihre  weitere  Erörterung  ist  der  Nosologie 
zu  überlassen. 

§.  129.     Caiiktik.*) 

264.  F«n.     Verletzung  im  Rausch  und  Congestionszustand  zugefügt 

Der  Schuhmacher  Ernst  hatte  am  2.  September  Nachmittags  seine  Nachbarin,  die 
Frau  Straube,  mit  einem  Schuhmachermesser  in  die  linke  Seite  gestochen,  ohne  sie 
erheblich  zu  verletzen  Er  war  kurze  Zeit  vor  der  That  in  einem  von  mehreren  Augen- 
zeugen bekundeten  Zustande  von  Trunkenheit  zu  Haus  gekommen,  hatte,  von  der  St. 
sprechend,  gesagt:  „da  steht  die  bunte  Spadille",  sie  dann  gestochen,  war  auf  den  Ilof 
gelaufen,  wo  er  rief:  „es  müssen  heut  noch  Mehrere  daran**,  und  hatte  unter  ähnlichen 
Drohungen,  den  Sohn  der  St.  meinend,  geäussert:  „den  Einarmigen  kaufe  ich  mir  auch." 

Unmittelbar  vor  der  That  hatte  ihn  die  B.  noch  in  seiner  Stube  am  Fenster  sitzen 
und  fortwährend  mit  der  Faust  gegen  die  Wand  schlagen  gesehen,  der  er,  auf  ihre  War- 


*}  Siehe  auch  247.  Fall.   Ferner  ^Zweifelhafte  Geisteszustände"  Fall  32,  33,  34,  35, 
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nung,  dass  er  nicht  hmausfaHen  möge,  geantwortet  hatte:  „er  habe  ihr  ja  nichts  gt- 
than".  Er  setzte  seiner  Verhaftung  keinen  Widerstand  entgegen,  die  sogleich  erfolgte. 
Bei  der  Aufnahme  fand  der  Oberwundarzt  des  Gefängnisses  „angelaufene  und  entsondete 
Hämorrhoidalknoten" . 

E.  gab  im  Verhör  an :  er  hätte  am  2.  September  bis  Mittag  gearbeitet,  dann  sei  er 
ausgegangen,  um  Leder  zu  kaufen.  Auf  dem  Wege  dahin  habe  er  für  2  Sgr.  Brannt- 
wein getrunken,  dann,  er  wisse  selbst  nicht,  warum,  kein  Leder  gekauft,  yielmehr  in 
einem  andern  Laden  noch  für  1  Sgr.  getrunken,  und  von  dieser  Zeit  an  wisse  er  nicht 
mehr,  was  mit  ihm  geschehen,  bis  er  am  andern  Morgen  im  Geföngniss  seine  Besinnung 
wieder  erhalten  habe.  Gegen  seinen  Mitgefangenen  und  später  auch  gegen  mich  bit 
er  sich  ganz  eben  so  geäussert.  Seine  Ehefrau  und  mehrere  vernommene  Bekannte  de- 
ponirten  übereinstimmend,  dass  der  völlig  unbescholtene  Mann  ein  ruhiger,  friedfertiger 
Mensch  gewesen,  der  nur,  wenn  er  getrunken  hatte,  heftig  und  tobend  geworden  seL 
Die  Ehefrau  äussert^:  dass  er  täglich  ein  Achtel  Schnaps,  aber  auf  zweimal  trinke, 
„weil  er  zu  schwächlich  sei,  um  Alles  auf  einmal  zu  gemessen"*. 

Das  Gericht  fand  sich  hiernach  veranlasst,  mir  die  Frage  vorzulegen:  „ob  ein  Be- 
denken über  seine  Zurechnungsfäbigkcit  zur  Zeit  der  That  obwalte?*"  „Inculpat".  sigte 
ich,  „«^9  Jahre  alt,  ist  ein  sehr  bleich  aussehender,  magerer  und  schwächli'*her  Mann 
mit  wenigen  Haaren  und  einem  zwar  freien,  aber  etwas  schüchternen  Blick.  Seine 
Physiognomie  drückt  Schwäche  und  Gutmüthigkeit  aus.  Seine  Sprache  hat  etwas 
Träges,  wie  seine  Haltung  und  ganze  Erscheinung.  Die  natürlichen  Verrichtungen 
seines  Körpers  gehen  normal  von  Statten,  und  er  hat  jetzt  keine  körperlichen  Beschwer- 
den. Nur  giebt  er  an,  stark  an  Hämorrhoiden  zu  laboriren  und  dadurch  öfter  Kopf- 
schmerzen, Wallungen,  Schmerz  und  Drängen  im  After,  namentlich  wenn  Hämorrhoidal- 
knoten vorgedrängt  sind,  erlitten  zu  haben.  Die  Angaben  haben  eine  innere  Wahrbfit 
und  sind  um  so  glaubwürdiger,  als  Inculpat  durch  seine  sitzende  Beschäftigung  ak 
Schuhmacher  erfahrungsgemäss  wohl  als  zu  Hämorrhoidalleiden  disponirt  angenommen 
werden  kann. 

Bei  meiner  ersten  Untersuchung  blieb  derselbe  fest  dabei  stehn,  dass  er  die  rrsacbe 
seiner  Verhaftung  nicht  wisse,  und  sich  der  Vorgänge  am  Tage  der  That  durchaus  nicht 
zu  erinnern  vermöge.  Später  kam  er  immer  wieder  darauf  zurück,  dass  er  nunmehr 
durch  die  Verhöre  wisse,  was  er  begangen  habe,  und  legte  darüber  Reue  an  den  Tag. 
Seine  Aeusserungen  tragen  Jas  Gepräge  der  Offenheit.  Dass  er  am  2.  September  vor 
und  bei  der  That  nicht  den  ungetrübten  Gebrauch  seiner  Geisteskräfte  gehabt  habe, 
unterliegt  mir,  nach  Allem,  was  theils  die  Akten,  theils  seine  Aeusserungen  gegen  mich 
und  sein  Benehmen  ergeben,  keinem  Zweifel.  Er  wiederholt  immer  wieder,  da$s  er  kei- 
nen Branntwein  —  wenigstens  über  das  gewohnte  Maass  —  vertragen  könne,  und  die 
Zeugen  haben  dies  bestätigt. 

Ein  Umstand  aber  ist  es  besonders,  auf  welchen  für  die  Beurtheilung  seines  gei- 
stigen Zustandes  am  2.  September  Werth  zu  legen  ist.  Es  steht  erfahrungsgemäss  fest, 
und  ist  physiologisch  leicht  erklärlich,  dass  das  Zusammentreffen  des  Trinkens  mit 
Wallungszuständen  einen  unverhältnissmässig  raschen  und  heftigen  Rausch  verur- 
sacht. Nun  aber  ist  es  aktenmässig,  dass  E.  kurz  vor  der  That  für  3  Sgr.  Branntwein 
getrunken  hatte,  und  dass  er  am  2.  September,  nach  dem  ärztlichen  Befunde,  .«.ange- 
laufene  und  entzündete  Hämorrhoidalknoten'*"  am  After  hatte,  welche  Hämorrhoidalkrise 
auch  wahrscheinlich  die  von  seiner  Ehefrau  bezeugte,  mehrtägige,  körperliche  und  geistige 
Verstimmung  vor  der  That  veranlasst  hatte.  Durch  das  Zusammenwirken  dieser  beiden 
Momente  konnte  nun  bei  einem  schwächlichen  und  reizbaren  Menschen,  wie  der  E.,  sehr 
leicht  ein  Zustand  geistiger  Aufregung  imd  Unfähigkeit  besonnenen  Handelns  hervoige- 
rufen  werden,  und  die  oben  aufgeführten  Worte  und  Handlungen  beweisen,  dass  eil 
solcher  Zustand  bei  ihm  wirklich  eingetreten  war. 
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Hiernach  erklärt  sieb  auch  die  bei  einem  sonst  friedfertigen,  arbeitsamen,  nie  ge- 
straften Menschen  so  auffallende  That,  die  so  leicht  die  schwersten  Folgen  fär  ihn  haben 
konnte,  da  er  möglicherweise  die  St.  und  ihren  Sohn  lebensgefahrlich  hätte  verletzen 
können,  und  die  er  bei  klarem  Verstandesgebrauche  gewiss  nichts  wenigstens  nicht  in 
diesem  Maasse,  ausgeführt  haben  durfte.^    Hiemach  bejahte  ich  die  vorgelegte  Frage. 

^    M5.  PäM.     Chronischer  Alcoholismus.     Verwirrtheit. 

Der  Esch  hat  sich  und  ist  in  Folge  dessen  angeschuldigt,  einen  Meineid  geleistet 
zu  haben. 

Der  Umstand,  dass  er  bei  seiner  gerichtlichen  Vernehmung  die  an  ihn  gerichteten 
Fragen  gar  nicht,  oder  nicht  zutreffend  beantwortete,  sich  nur  zuletzt  zu  der  Erklärung 
verstand,  dass  er  seine  Selbstanschuldigung  widerrufe  und  nicht  wisse,  wie  er  dazu  ge- 
kommen, in  seinen  Angaben  eine  gewisse  Verdrehtheit  an  den  Tag  legte,  liess  bei  den 
Herrn  Inquirenten  Zweifel  an  der  Qeistesintegrität  des  Angeschuldigten  resp.  den  Ver- 
dacht der  Simulation  «iner  Geisteskrankheit  aufsteigen. 

Es  sind  Antecedentien  über  den  E.  gar  nicht  bekannt,  jedoch  berichten  die  Ge- 
fangenengenossen ober  denselben,  dass  er  stark  betrunken  eingeliefert  worden  sei,  und 
dass  sie  überhaupt  aus  ihm  nicht  klug  würden,  da  er  sich  so  verworren  äusserte,  dass 
sie  nicht  recht  wüssten,  was  sie  dazu  sagen  sollten. 

E.  ist  einige  vierzig  Jahre  alt,  blass,  etwas  gedunsenen  Aussehens,  seine  Hände 
zittern  leicht  beim  Uervorstrecken,  imd  hat  er  entschieden  in  seinem  Benehmen,  in  der 
Art,  sich  zu  äussern,  der  Neigung  zur  Weinerlichkeit,  das  Wesen  eines  an  chronischem 
Alcoholismus  leidenden  Menschen.  Er  selbst  giebt  an,  viel  getrunken  zu  haben  und 
schon  früher  einmal  etwas  im  Kopfe  gehabt  zu  haben,  als  er  sich  etwas  zu  Gemüthe 
gezogen  habe.  Auch  psychisch  macht  er  den  Eindruck  eines  durch  chronischen  Alcoho- 
lismus schwachsinnigen  Menschen.  Es  ist  eine  zusammenhängende  Unterredung  nicht 
mit  ihm  zu  führen.  Er  schweift  ab  und  faselt;  sein  Gedächtniss  ist  schwach,  seine 
Aeusserungen  auf  bestimmte  Fragen  verworren,  wie  im  Dusel  gegeben,  nach  längerem 
Besinnen  und  unbestimmt.  Von  einer  Simulation  konnte  hier,  ganz  abgesehen  von  der 
directen  Beobachtung,  nicht  füglich  die  Rede  sein,  da  der  Angeschuldigte  nicht  wusste, 
mit  wem  er  spreche,  und  ich  einstweilen  den  Gegenstand  seiner  Anklage  nicht  berührte. 
Was  nun  diese  betrifft,  so  wusste  er  weder  den  Tag  seiner  Einlieferung,  noch  behauptete 
er,  den  Gegenstand  derselben  zu  kennen.  Er  erzählte,  dass  er  verhaftet  worden,  wieder 
in  Freiheit  gewesen,  dann  aber  wieder  verhaftet  worden  sei,  was  offenbar  nicht  der  Fall 
war,  jedoch  konnte  er  weder  Tag  noch  Datum  seiner  Verhaftung  angeben.  Was  die 
Sache  selbst  betrifft,  so  schüttelt  er  dazu  den  Kopf.  »Da  müsste  ich  etc.**  sagte  er, 
und  giebt  zu  verstehen,  dass  er  sich  habe  beschweren  wollen,  dass  Frau  Rahn  behaupte, 
dass  er  einen  Meineid  geschworen  habe.  Das  Alles  war  so  verworren,  dass  daraus  nicht 
klug  zu  werden  ist. 

Hiemach  halte  ich  den  E.  für  einen  an  chronischem  Alcoholismus  leidenden,  schwach- 
sinnigen und  verwirrten  Menschen,  der,  wenn  er  die  incriminirte  Selbstdenunciation  ge- 
macht hat  und  wirklich  richtig  verstanden  worden  sein  soUte,  ausser  Stande  gewesen 
ist,  die  Tragweite  derselben  zu  übersehen. 

M6.  Fall.     Chronischer   Alcoholismus.     Schwachsinn. 

Der  Fink  ist  angeklagt,  dem  Restaurateur  Gorsboth  in  seinem  Local  zwei  Messer 
und  eine  Gabel  dadurch  gestohlen  zu  haben,  dass  er  dieselben  in  die  Hosentasche  ge- 
steckt hat. 

In  dem   am  26.  October  c.   angestandenen  Audienztermin  war   sein  Benehmen   der 
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Art,  dass  der  Gerichtshof  sich  yeranlasst  fäblte,  seinen  Gemüthszustand  untersocheii  zu 
lassen. 

Der  F.  ist  seinen  glaubhaften  Angaben  nach  —  er  spricht  geläufig  englisch  —  an- 
scheinend nach  seinen  Vorbestrafimgen,  nach  England  gegangen,  und  von  dort  nack 
Ostindien  als  Soldat  angeworben  worden,  von  dort  aber  nach  siebenjährigem  Aufenthalt 
invalidisirt  worden,  wegen  ^vaWe  disease  of  the  heart**,  wie  er  sagt,  und  mit  einer  Peo- 
sion  von  7  Thlr.  monatlich  hierher  zurückgekehrt.  Er  ist  anscheinend  durch  Vermitthing 
der  französischen  Colonie  —  er  ist  als  Waisenkind  in  der  ecole  de  Charit^  erzogen  — 
bei  dem  Drechsler  Pailly  hier  untergekommen. 

Der  F.  zeigt  sich,  abgesehen  von  dem  wirklich  vorhandenen  Klappenfehler  des 
Herzens,  als  ein  schwachsinniger  Mensch,  mit  dem  wegen  eines  nicht  unorfaeblichen 
Grades  von  Verwirrtheit  und  wegen  Gedächtnissschwäche  eine  Unterredung  schwer  ra 
fuhren  ist.  Es  hatte  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten,  seine  Antecedentien  aus  ihm  her 
auszubringen.  Ebenso  schwach  ist  er  im  Urtheil,  er  kann  ganz  einfache  Berechnungen 
nicht  anstellen,  z.  B.  wie  viel  4  Thlr.  15  Sgr.  an  Silbergroschen  sind,  während  er  dock 
weiss,  dass  1  Thlr.  =  30  Sgr.  ist;  oder  wie  viel  er  in  8  Tagen  verdiene,  wenn  er  täg- 
lich h\  Sgr   einnimmt,  was  er  nämlich  thatsächlich  verdient. 

Er  ist  ein  Säufer  und  durch  Alcoholabusus  herabgekommen.  Seine  Pension,  wdcbe 
er  von  dem  hiesigen  Geueralconsul  Baron  v.  Magnus  bezieht,  dessen  Namen  und  Woh- 
nung er  anzugeben  wusste,  versäuft  er  nach  Aussage  des  Pailly  gewöhnlich  bald,  so  da« 
dieser  sie  in  Verwahrung  nimmt  und  ihn  überhaupt  bevormundet. 

Von  der  incriminirten  Handlung  will  er  gar  nichts  wissen,  da  er  an  dem  qu.  Tatre 
bereits  in  mehreren  Localen  gewesen  war,  gar  nicht  wissen  will,  dass  er  in  der  On- 
nienburger  Strasse  gewesen  ist  und  erst,  nachdem  er  ausgeschlafen,  sich  auf  der  Polizei- 
wache wiedergefunden  haben  will. 

Es  ist  möglich,  da^s  der  vorhandene  Herzfehler  seine  Receptivität  gegen  alcoboliBche 
Getränke  vermehrt. 

Jedenfalls  ist  er  ein  Mensch,  der  in  Folge  von  chronischem  Alcoholismus  schwach- 
sinnig ist,  der  im  Sinne  des  Allgemeinen  Landrechts  blödsinnig  ist,  demgemä.ss  anter 
Curatel  stehen  müsste,  und  dem  meines  Erachtens  deshalb  auch  die  incriminirten  Hand- 
lungen nicht  zugerechnet  werden  können. 

M7.  Fall.    Diebstähle.    Alcoholismus.    Zurechnungsfähigkeit. 

Wenn  ich  oben  sagte,  dass  Fälle  vorkämen,  in  denen  schliesslich  nur  der  Grad  der 
Abweichung  von  der  physiologischen  Breite  das  ürtheil  leiten  könne,  so  theile  ich  rar 
Unterstützung  dieser  Behauptung  den  folgenden  neusten  und  auch  nächstfolgenden  älteren 
Fall  mit.  In  beiden  wird  man  den  Alcoholisten  und  den  durch  den  Alcoholismus  bedineten 
Schwachsinn  nicht  verkennen,  aber  ich  kann  denselben  nicht  für  in  so  hohem  Grade  tot- 
banden  erkennen,  um  die  Freiheit  der  Willensbestimmung  auszuschliessen.  Gern  beuge 
ich  mich  entgegengesetzter  Ansicht,  und  gebe  zu,  dass  auch  für  diese  Motive  vorhandwi 
sind,  aber  sie  wiegen  mir  nicht  schwer  genug,  um  mein  ürtheil  in  die  Höhe  zu  srhnelleB. 

Geschichtserzählung. 

Der  Graf  Ottomar  von  Bogen  ist  angeschuldigt  des  wiederholten  Diebstahls. 

Am  Abend  des  18.  Februar  erschien  derselbe  in  dem  Local  von  Beyerlein,  Neue 
Schönhauserstrusse ,  wo  er  vielfach  verkehrte,  und  wo  ein  Tanzfest  gefeiert  wurde.  Er 
war  dorthin  ohne  Paletot  gekommen.  Gegen  11  Chr  Abends  nahm  er  von  einem  Tisck 
nahe  dem  Fensterbreit  einen  Paletot,  auf  welchem  ein  Hut  lag,  unter  demselben  fort, 
zog  ihn  an,  erschien,  denselben  über  die  Schulter  geschlagen,  in  der  Garderobe,  laUtt 
daselbst   \\  Sgr.  zur  Aufbewahrung.    Nach  einiger  Zeit  Hess  er  sich  auf  die  Ibikt  ii 
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der  Garderobe  den  Paletot  gthen  und  ging  damit  nach  Hanse.  Ein  besonders  auffälliges 
Benehmen,  namentlich  dass  er  trunken  gewesen,  hat  man  an  ihm  nicht  bemerkt  Uebri- 
gens  hat  er  an  demselben  Abend  einem  Kellner  einen  Thaler  abborgen  wollm  und  dem- 
selben einen  Siegebing,  der  8  Thaler  werth  sein  sollte,  in  P&nd  geben  wollen.  Der 
Kellner  rahm  den  Ring  an  sich,  da  y.  B.  dem  Wirthe  noch  einen  Thaler  schuldete,  der 
Ring  ist  seines  Eraehtens  aber  ganz  werthlos.  Beiläufig  hat  ihn  t.  B.  auch  in  den  fol- 
genden Tagen  nicht  wieder  eingelöst,  obwohl  er  noch  jetzt  weiss,  dass  er  sich  dort  be- 
findet, und  aus  welchem  Grunde  der  Kellner  ihn  zurückbehalten  hat. 

Der  Besitzer  des  Paletots  vermisste  denselben,  der  Verdacht  lenkte  sich,  auf  y.  B., 
man  &nd  denselben  am  anderen  Morgen  auf  dem  Bureau  des  Rechtsanwalts  L.,  wo 
er  arbeitete,  und  wohin  er  den  Paletot  mitgenommen  hatte,  und  die  Gegenstände,  welche 
der  Paletot  enthalten  hatte,  in  seiner  Wohnung. 

Er  gab  an,  dass  er  noch  nicht  in  Untersuchung  gewesen  (wir  werden  bald  sehen, 
dass  dies  unwahr  ist),  dass  er  den  üeberzieher  in  trunkenem  Zustande  für  den  seinigen 
gehalten,  und  anderen  Morgens,  als  er  seinen  Irrthum  bemerkt,  beschlossen,  denselben 
am  Abend  nach  dem  B.^schen  Local  zurückzubringen.  Dies  schon  am  Morgen  zu  thun, 
sei  er  behindert  gewesen,  weil  er  bereits  um  8  Uhr  habe  auf  dem  Bureau  sein  müssen. 

Verhaftet  gab  er  der  Polizei  an,  dass  er  zuweilen  an  Geistesschwäche  leide  und 
wahrscheinlich  im  krankhaften  Zustande  den  Üeberzieher  sich  angeeignet  habe. 

Er  wurde,  als  der  Flucht  nicht  yerdächtig,  der  Haft  entlassen  am  21.  Februar. 

Dem  Untersuchungsrichter  gab  er  später  an,  dass  et  mit  einem  Paletot  das  B.'sche 
Local  betreten  habe,  und  nur  einen  Irrthum  begangen  habe,  indem  er  seinen  Üeberzieher 
in  die  Nähe  des  qu.  gelegt  gehabt  habe,  so  dass  drei  Üeberzieher  dicht  bei  einander 
gelegen  hätten.  Den  Irrthum  habe  er  erst  am  anderen  Morgen  bemeriKt,  und  auch  gleich 
die  Rückgabe  beschlossen  gehabt  Einige  Tage  später  habe  er  mit  einer  anonymen 
Zuschrift  durch  einen  Burschen  seinen  bei  B.  zurückgelassenen  Paletot  zugeschickt  er- 
halten. 

Seine  Wirthin  hat  angegeben,  dass  er  einen  so  abgetragenen  Üeberzieher  besessen, 
dass  er,  ohne  aufzufallen,  denselben  nicht  mehr  auf  der  Strasse  habe  tragen  können. 

Er  selbst  hat  mir  im  Laufe  der  Exploration  angegeben,  dass  ihm  sein  alter  Paletot 
gestohlen  gewesen  sei,  und  dass  die  dem  Untersuchongsrichter  gemachte  Angabe  yon 
der  Zurück  Sendung  des  seinigen  eine  Unwahrheit  seL 

Ob  nun  abgetragen,  oder  gestohlen,  dass  er  einen  neuen  bedurft  hat,  und  dass  er 
auch  die  Absicht  gehabt  hat,  einen  solchen  sich  zu  beschaffen,  geht  aus  dem  weiteren 
Verlauf,  aus  dem  zweiten  Diebstahl  henror. 

Gegen  Ende  Februar,  es  scheint  etwa  am  22  sten  gewesen  zu  sein,  erschien  y.  B.  bei 
dem  Bäckermeister  W.,  der  mit  seiner  Frau  yerwandt  ist  W.  giebt  mir  an,  y.  B.  schien 
seinen  Besuch  länger  ausdehnen  zu  wollen,  entfernte  sich  aber  schneller,  als  zu  erwarten 
war,  und  antwortete  ihm,  da  er  sich  über  den  unerwarteten  Abbruch  deß  Besuches  wun- 
derte, dass  er  noch  einen  Besuch  machen  wolle. 

Gegen  Abend  dieses  Tages  yermisste  W.  seine  Taschenuhr,  welche  auf  einem 
Schrank  gestamlen  hatte,  nebst  Kette  und  lenkte  seinen  Verdacht  auf  y.  B.,  weil  Niemand 
anders  im  Zimmer  gewesen  war.  Er  meinte  erst,  dass  es  etwa  ein  schlechter  Spass  sei. 
y.  B.  erschien  nach  zwei  Tagen  wieder  bei  W.,  und  da  er  sich  nichts  merken  liess,  fuhr 
W.  ihn  heftig  an:  es  sei  ihm  ein  gemeiner  Streich  gespielt  worden,  seine  Uhr  sei  ihm 
aus  dem  Zimmer  gestohlen,  und  Niemand  anders  wäre  der  Thäter  als  y.  B.  Dieser  leug- 
nete mit  dem  Bemerken,  dass  eine  solche  Anschuldigung  eine  Beleidigung  sei,  er  wisse 
nicht,  wie  er  das  yon  ihm  finden  solle.  .  Im  weiteren  Verlauf  des  Grespräches  versprach 
W:  ihm  10  Thir.,  wenn  er  ihm  zur  Wiedererlangung  der  Uhr  behülflich  sei,  dadurch, 
dass  er  ihm  den  Thäter  nachweise. 
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Uhr  und  Kette  hatte  er  verkauft,  die  Kette,  wie  er  mir  sagt,  bei  S.  in  der  Roscd- 
thalerstrasse,  die  Uhr  bei  einem  Uhrmacher,  dessen  Wohnung  er  nicht  wieder  habe  aaf- 
finden  können,  was  nicht  ganz  unglaubwürdig,  weil,  wie  wir  später  sehen  werden,  er 
noch  nicht  lange  in  Berlin  ist.  Er  erhielt  dafür,  wie  ich  im  Laufe  der  Explontionen 
Ton  ihm  ermittelte,  für  die  Uhr  9  Thlr.,  für  die  Kette  11  Thlr.,  und  kaufte  dafür 
einen  Paletot.  Diesen  Paletot  versetzte  er,  verlangte  und  erhielt  auch  dafür  drei 
Thaler.    Versetzt  hat  er  ihn,  wie  er  mir  angiebt,  aus  Noth. 

Er  erschien  alsbald  bei  seinem  Bruder,  dem  Grafen  Eduard  v.  B.,  und  erzählte 
diesem,  da^  er  von  W.^des  Diebstahls  beschuldigt  sei.  Als  dieser  ihm  erwiderte,  das 
er  ihm  das  zutraue  und  wohl  glaube,  zuckte  er  die  Achseln.  Sein  Bruder  sagte  ihm 
gleichzeitig,  dass  er  bereits  von  diesem  Diebstahl  in  Kenntniss  gesetzt  sei  und  seiner 
seits  bereits  Schritte  gethan  habe,  die  Uhr  zurückzuschaffen. 

Nunmehr  geht  v.  B.  zur  Polizei.  Er  giebt  dem  Polizeirath  Bormann  am  24.  Febmir 
an,  dass  ihm  eine  Uhr  gestohlen  worden  sei  und  zwar  von  einem  Grafen  Friedrich  v.  B.. 
dass  dieselbe  bei  einem  Uhrmacher  hierselbst  für  9  Thlr.  verkauft  sei,  den  Aufenthalt 
des  Thäters  vermöge  er  nicht  anzugeben.  Durch  Conferenz- Publikation  gelang  es,  am 
26.  Februar  den  Uhrmacher  zu  ermitteln. 

Graf  B.  behauptet,  dass  ihm  der  Uhrmacher  ^genannt  worden  sei. 

Er  erschien  alsdann  bei  W.  mit  der  Angabe,  es  sei  ihm  gelungen,  mit  Hülfe  der 
Polizei  den  Verbleib  der  Uhr  nachzuweisen. 

In  Begleitung  seines  Bruders,  der  sich  zur  Einlösung  der  Uhr  bereit  erklärte,  and 
des  W.  ging  er  zu  dem  Uhrmacher  K. ,  Hess  hier  mehrere  Uhren  zum  Kauf  vorlegen 
und  sagte  alsdann:  Ich  habe  neulich  bei  Ihnen  eine  Uhr  gesehen,  die  ich  vorgelegt  zn 
sehen  wünsche,  und  beschrieb  die  qu.  Uhr.  K.  erwiderte:  dass  er  ja  selbst  ihm  diese 
Uhr  verkauft  habe,  worauf  v.  B.,  „Sie  irren  sich,  ich  habe  Ihnen  keine  Ohr  verkauft.  Mir 
ist  dergleichen  schon  öfter  passirt.  Ich  habe  einen  Doppelganger".  So  berichtet  den 
Vorfall  mir  gegenüber  der  W. 

V.  B.  sollte  am  18.  März  vernommen  werden.  Er  entschuldigte  sein  Ausbleiben  aus 
dem  Termin  damit,  dass  er  in  einer  für  ihn  wichtigen  Angelegenheit  eine  Reise  unter- 
nehmen müsse,  was,  wie  ich  erfahren  habe,  eine  Unwahrheit  war,  indem  er  gar  •'icht 
verreist  war,  und  so  wurde  er  am  23.  April,  nachdem  inzwischen  die  Zeugen,  den  Pi- 
letotdiebstahl  betreifend,  gehört  waren,  verhaftet. 

Vor  dem  Untersuchungsrichter  giebt  er  über  den  Uhrendiebstahl  an,  dass  nicht  er 
der  Dieb  sei.  Er  habe  von  W.  von  dem  Diebstahl  gehört,  darüber  mit  seinem  Vetter, 
dem  Grafen  Friedrich  v.  B.,  gesprochen,  der  W.  öfter  besucht  habe  und  habe  dieser 
ihm  eingestanden,  dass  er  der  Dieb  sei.  Er  habe  darauf  die  Anzeige  bei  der  Po- 
lizei gemacht,  und  da  W.  nichts  mit  der  Polizei  zu  thun  haben  wollte,  sich  selbst  als 
den  Bestohlenen  angegeben.  Sein  Vetter  Friedrich  sei  bald  nach  diesem  Vorfall  nach 
Amerika  gereist. 

Wer  ist  nun  dieser  Graf  v.  B.? 

Es  sind  Vorakten  vorhanden.  Ich  entnehme  diesen  imd  was  ich  sonst  von  den  von 
mir  iDformatorisch  gehörten  Personen,  so  wie  von  ihm  selbst  erfahren  habe,  das  Fol- 
gende : 

Graf  Ott  Omar  v.  B.  ist  ein  Sohn  erster  Ehe  des  beamteten  Graf  v.  B.  Dieser 
war  häufig,  wie  mir  Explorand  mittheilt,  in  Geldverlegenheit  und  ist  —  wovon  er  mich 
ersuchte,  keinen  weiteren  Gebrauch  zu  machen  —  wegen  Betruges  oder  Unterschlagunr 
zu  25  Jahr  Festung  verurtheilt  worden.  Dass  unter  diesen  Umständen  die  Erziehung  des 
Exploranden  keine  absonderlich  sorgfaltige  gewesen  ist,  erscheint  glaublich.  Expletand 
selbst  giebt  an,  dass  er  von  früher  Jugend  an,  seinem  14.  Lebensjahr,  „allen  Lastern* 
gefröhnt  habe.    Er  wurde  Militair,   fiel  mehrmals  durch  das  Fähndricb  -  Examen  duitli 
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blieb  Militair  mehrere  Jahre,  während  welcher  Zeit  er  stark  getrunken  haben  soll  (1846), 
und  wendete  sich  später  der  Subaltem -Justizcarriere  zu.  Er  will  dann  ein  Jahr  wenig 
oder  gar  nicht,  später  aber  wieder  mehr  getrunken  haben.  Die  in  dem  später  zu  er- 
wähnenden Gutachten  des  Kreisphysikus  Dr.  M.  enthaltenen  Zeugnisse  über  seine  Lei- 
stungen in  seinen  Stellungen  sind  gut.  Anders  aber,  was  ich  über  sein  Privatleben  er- 
mittelt habe.  Er  hatte  gebeirathet.  Seine  Frau,  welche  den  Eindruck  einer  durchaus 
respectablen  Frau  macht,  welche  ihre  jetzt  21jährige  Tochter  in  Kummer  und  Noth  er- 
zogen hat  und  mit  dieser  sich  hier  als  Lehrerin  in  einer  Schule  für  Handarbeiten  dürftig 
ernährt,  sagt  von  ihm,  dass  er  schlecht  und  vernachlässigt  erzogen  worden,  dass  es  ihr 
nicht  gelungen,  ihn  zu  bessern,  dass  er  gespielt,  getrunken  und  Liebschaften  gehabt 
habe,  dass  sie  schliesslich  sich  habe  von  ihm  trennen  müssen^)  Eben  wegen  seiner 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  habe  er  selbst  seine  Versetzung  von  . . .  stadt  be- 
antragen müssen.  Was  das  Trinken  anbelangt,  so  habe  man  ihn  nicht  gerade  einen 
Trinker  nonnen  können,  aber  er  habe  häufig  getrunken  und  zuviel  getrunken;  er  habe 
nichts  vertragen  können  und  namentlich  Vormittags  nichts  vertragen  können.  Wenn  er 
getrunken  habe,  so  habe  er  thörichte,  ja  gemeingefährliche  Handlungen  begangen,  so 
z.  B.  habe  er  einmal  in  der  Trunkenheit,  als  man  ihn  bändigen  wollte,  einem  Manne 
in  den  Arm  gebissen,  ein  andermal  Pulver  über  das  Feuer  gehalten  etc. 

Er  habe  extravagante  Ansichten  geäussert,  so  z.  B.  habe  er  in  früherer  Zeit  ihr 
zugemuthet,  sich  auf  einem  Maskenball  eine  Bekanntschaft  zu  suchen,  wenn  sie  keine 
Familie  bekämen.  Er  habe  ihr  gesagt,  in  höheren  Ständen  sei  es  Sitte,  dass  der  Mann 
eine  Maitresse  habe,  und  dass  diese  in  das  Haus  käme.  Er  würde  ihr  auch  Anbeter 
zuführen.  Später  habe  er  ihr  das'  abgebeten,  da  sie  sich  dergleichen  Dinge  emstlichst 
verbeten  habe.  Er  habe  auch  einmal  ein  von  ihm  ausgehaltenes  Mädchen  als  seine 
Braut  vorgestellt,  Leuten  gegenüber,  die  wussten,  dass  er  verheirathet  seL  Sie  habe  das 
Alles  nicht  mehr  ertragen  können,  und  vor  9  Jahren  habe  sie  sich  von  ihm  getrennt, 
um  ihrer  Tochter  eine  Erziehung  zu  geben.  Geschieden  seien  sie  nicht.  Explorand 
führt  mir  als  Grund  der  Trennung  an,  dass  seine  Frau  immer  Umstände  gemacht  habe, 
wenn  er  ihr  habe  beiwohnen  wollen,  und  das  habe  ihm  nicht  gepasst.  Sie  seien  übri- 
gens in  Eintracht  auseinander  gegangen,  und  wolle  er  sich  von  ihr  scheiden  lassen.  Für 
ihren  Unterhalt   müsse  und  werde  er  sorgen,   obgleich  er  nur  410  Thlr.  Pension  habe. 

In  seinen  Personalakten  wird  er,  was  mit  den  Angaben  der  Frau  übereinstimmt, 
und  wie  ich  dem  M.'schen  Gutachten  entnehme,  in  seinen  ausserdienstlichen  Beziehun- 
gen als  „leichtsinnig*'  bezeichnet,  dass  er  wegen  Eingehens  von  Wechselschulden  Vor- 
würfe erhalten  habe  und  dass  schliesslich  50  Thlr.  zur  Bezahlung  seiner  Gläubiger  ein- 
behalten worden  sind. 

Jetzt  nach  9  Jahren  ist  er  nach  Berlin  gekommen  und  zwar  Mitte  December  vorigen 
Jahres.  Er  wohnte  zunächst  bei  seiner  Frau.  Sie  giebt  an,  dass  er  ihr  jetzt  noch  ver- 
kommener vorgekommen  sei,  als  früher,  quaselig,  faselig  und  leicht  vergesslich,  jedoch 
nicht  geisteskrank.  Er  habe  auch  jetzt  wieder  hie  und  da  quaselige  Aeusserungen  ge- 
macht, wie  z.  B.,  dass  er  seine  Tochter  heirathen  wolle,  Adam  habe  ja  auch  Eva  ge- 
beirathet —  da  wäre  nichts  bei  u.  dgl. 

Auch  sein  Bruder  Eduard  führt  an,  dass  er  dergleichen  ÜEiselige  Dinge  gesprochen. 
So  hätte  er  eines  Tages  vor  nicht  langer  Zeit  zu  ihm  gesagt,  in  Russland  sei  ein  Fürst 
Suwarow  gestorben,  der  angegeben  habe,  er  sei  mit  den  B.^s  verwandt  Er  werde  den 
Fürstentitel  erhalten  und  die  Güter  übernehmen. 


*)    Vgl.    die   dem    widersprechenden  Angaben  des    Exploranden  im  M.'schen  Gut- 
achten. 
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Die  Frau  erzählt  nun  femer,  dass  sie  ihn  des  Abends  zu  Haus  gehalten  habe,  weil 
sie,  so  lange  er  bei  ihr  wohnte,  ein  ordentliches  Leben  haben  wollte,  aber  es  sei  nicht 
gegangen,  und  da  alle  Augenblick  Wechselklagen  gekommen  seien,  habe  sie  ihn  Mitte 
Januar  gehen  heissen. 

Ehe  er  nun  im  December  y.  J.,  auf  unbestimmte  Zeit  beurUubt,  aus  seiner  dama- 
ligen Stellung  nach  Berlin  kam,  war  in  W...  gegen  ihn  eine  Untersuchung  einge- 
leitet wegen  Diebstahls  einer  Kiste  Cigarren  und  Unterschlagung  amtlich  auTertnnter 
Gelder,  und  kam  bei  dieser  Gelegenheit  auch  noch  zur  Sprache,  dass  er  in  Strzalkowo  bei 
einem  Gastwirth  kleine  Diebereien  yerübt  habe.  Diese  sämmtlichen  Handlungoi  falka 
in  die  ersten  Tage  des  November. 

Die  König].  Staatsanwaltschaft,  yeranlasst  dadurch,  dass  v.  B.  kürzlich  einen  Coofliet 
mit  einem  Assessor  gehabt,  in  welchem  sein  Benehmen,  seinem  früheren  gegenüber,  auf- 
fallend gewesen  war,  dass  er  mit  einem  Leierkast^i  auf  öffentlicher  Strasse  sich  geieigt 
hatte,  erhob  Bedenken  gegen  seine  Zurechnungsflihigkeit  und  Herr  Dr.  M.  berich- 
tete in  einem  in  den  Adhibenden  befindlichen  Gutachten,  dass  y.  B.  ein  bereits  fer- 
lebter  Mann,  nachdem  er  in  W . . .  und  anscheinend  auch  einige  Jahre  früher  solide 
gelebt,  am  3.  October  excessiv  betrunken  nach  Haus  gebracht  worden  sei,  und  tod  da 
ab  eine  auffallende  Veränderung  mit  ihm  eingetreten  sei.  Er  blieb  Nachts  spät  fort, 
war  früh  Yor  Tage  schon  wieder  aus  dem  Bett,  der  Schlaf  war  unruhig. 

Hämorrhoidale  Beschwerden  mit  Verstopfung  und  Congestionen  nach  dem  Kopf  fer- 
mehrten  sich.  Um  diese  Zeit  gerieth  er  in  Gonflicte.  So  mit  dem  neu  eingetretfliea 
Assessor  W.,  da  dieser  ihn  nicht  als  Graf  titulirte,  und  edatirte  sein  Missbehagen  gegen 
denselben  am  25.  Oktober  durch  beleidigende  Aeusderungen  über  denselben  in  einen 
öffentlichen  Lokale,  denen,  da  er  Yom  Gerichtsdirector  die  Aufforderung  erhielt,  die 
Sache  auszugleichen,  ein  höchst  erregter  und  Yorwirrter  Brief  Yom  28.  Oktober  folgte. 
Leider  befinden  sich  diese  Schriftstücke  nicht  bei  den  mir  Yorliegenden,  sondern  bd  des 
Personalakten.  An  demselben  Abende  fing  er  in  einem  anderen  Lokal,  wo  er  sich  auf- 
geregt benahm,  mit  einem  Eisenbahnbeamten  Streit  an,  und  als  ihm  mit  einer  Ohrfeigt 
gedroht  wurde,  erwiderte  er:  „ich  sage  nichts,  lieber  will  ich  die  Ohrfeige'',  und  erhielt  lie. 
Er  Yortrug  sich  wieder  mit  dem  Beamten,  fing  aber  bald  wieder  mit  ihm  Streit  an,  oit 
den  Worten,  „ich  habe  auch  etwas  gegen  ihre  Frau.^  Aufgefordert,  sich  deutlicher  »a- 
zusprechen  oder  abermals  Ohrfeigen  zu  erhalten,  sagte  er:  „ich  sage  lieber  nichts,  ich  will 
lieber  die  Ohrfeigen**,  und  erhielt  nunmehr  eine  Anzahl  Ohrfeigen. 

Der  Gastwirth  M.  bekundet,  dass,  während  er  früher  mit  Bescheidenheit  ond 
Anstand  aufgetreten  sei,  er  in  der  letzten  Zeit  2-- 3  Mal  Abends  in  Schlafrock  und  FQx- 
schuhen  in  das  Lokal  gekommen  sei,  zusammenhanglose  Erzählungen  gemacht  und  ein- 
mal Abends  mit  einem  Spielkasten  erschienen  seL 

Dr.  M.  führt  auch  an,  dass  er  nach  Aussage  des  Ge&ngenen  -  Aufsehet«  ack 
mit  Projekten  in  Betreff  der  Wiederherstellung  Polens  getragen  habe,  das  den  drei  Kii- 
sem  abgekauft  werden  sollte ,  durch  Geldmittel,  die  durch  eine  Actien  -  Gesellschaft  be- 
schafft werden  könnten,  dass  er  femer  daran  gedacht  habe,  eine  derartige  GeseUsdiaft 
zum  Handel  mit  Kohlen  und  Getreide,  in  Verbindung  mit  einer  LebensYersichening,  iü 
Leben  zu  rufen  und  zum  Geschäftsbetriebe  eine  Strecke  Eisenbahn  zu  bauen.  Darüber 
befragt,  hat  er  Dr.  M.  geantwortet:  ,Ja,  auf  was  für  Gedanken  kommt  der  Meosdii 
wenn  er  nichts  zu  thun  hat*  Er  hat  auch  nicht  irgend  welche  Schritte  gethan»  die  dei 
Versuch  zur  Realisirung  solcher  Pläne  bekundeten. 

Aus  seiner  eigenen  Beobachtung  im  Geföngniss  fügt  Dr.  M.  hinzu,  dass  B.  ii 
der  Unterhaltung  nichts  Absonderliches  herYorgebracht  habe,  sich  nicht  die  geringste 
Mühe  gegeben  habe,  geisteskrank  erscheinen  zu  wollen,  über  die  ihm  zur  Last  gelegtes 
Vergehen  unbesorgt  sei,  da  er  nichts  Uebles  gethan,  nichts  entwendet  habe. 
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Dr.  M.  führt  nun  aus,  dass  es  auffallen  müsse,  wenn  ein  Jurist  stiehlt  und  seine 
Diebereien  sich  in  wenige  Stunden  zusammenh&ufen ,  so  zu  sagen  am  lichten  Tage  be- 
gangen wären,  dass  er,  der  doch  gewiss  schon  Geisteskranke  gesehen  habe,  nicht  den 
Versuch  mache  zu  simuliren,  nicht  zu  entfliehen,  obgleich  er  der  Russischen  Grenze  so 
nahe  gewesen  sei,  dass  nichts  sein  Gewissen  belästige  und  er  gar  keine  Ahnung  davon 
habe,  etwas  Unrechtes  gethan  zu  haben,  und  dass  dies  nur  in  einer  krankhaften  Er- 
regung seine  Erklärung  fände,  welche  thatsächlich  an  ihm  seit  dem  grossen  Rausch  am 
3.  Oktober  nachweisbar  gewesen  sei,  körperlich  durch  stärkeres  Henrortreten  von  Hä- 
morrhoidalbeschwerden  mit  Verstopfung  und  Congestionen  nach  den  Centralorganen, 
psychisch  durch  grossere  Erregbarkeit,  die  gegen  Ende  des  Monats  die  Grenze  der  Ge- 
sundheit überschritt  und  gesteigert  wurde  durch  fortgesetzten  und  relativ  excessiven 
üenuss  von  Spirituosen.  Es  wären  daher  die  incriminirten  Handlungen  in  krankhafter, 
die  freie  Wülensbestimmung  ausschliessender  Störung  der  Geistesthätigkeit  verübt 

Beobachtung. 

Ich  gehe  dazu  über,  meine  eigenen,  an  v.  B.  gemachten  Beobachtungen  zu  berichten. 

Derselbe  ist  ein  fünfzigjähriger,  bereits  ergrauter  Mann  von  mittlerer  Grösse  und 
keinesweges  schlaffer  Haltung.  Er  bat  einen  Kupfer -Ausschlag  im  Gesicht,  eine  durch 
ausgedehnte,  kleine  Venen  etwas  livid  geerbte  Nase,  schlechte  Zähne,  er  klagt  über  keine 
Krankheitserscheinimgen  und  bietet  auch  objectiv  andere  als  einen  anscheinend  etwas 
gespannten  Bauch  nicht  dar.  Die  Zunge  ist  grau  belegt,  der  Appetit  massig,  Stuhlgänge 
regelmässig;  ob  eine  Leberanschwellung  vorhanden  ist,  muss  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen,  in  der  Zelle  bot  sich  keine  Gelegenheit  zur  Untersuchung.  Motilitätsstörungen  sind 
nicht  vorhanden.  Die  Zunge  zittert  nicht,  fibrilläre  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln 
sind  nicht  vorhanden,  ebensowenig  Zittern  der  ausgestreckten  Arme,  der  Gang  ist  sicher. 

Sein  Benehmen  hat  einen  gewissen  Schliff,  eine  gesellschaftliche  Goulance,  seine 
Bewegungen  und  seine  Ausdrucksweise  sind  angemessen,  so  dass  trotz  seiner  reducirten, 
aber  nicht  gerade  vernachlässigten  Toilette  man  keinen  Augenblick  den  Eindruck  ver- 
liert, einem  Manne  aus  den  gebildeten  Gesellschaftskreisen  sich  gegenüber  zu  befinden. 
Gemüthlich  ist  er  leicht  erregbar,  keinesweges  indolent. 

Seine  Antworten  erfolgen  prompt,  ohne  Weitschweifigkeit,  noch  sind  sie  abschwei- 
fend. Er  wusste  seine  Lebensgeschichte  und  Schicksale  gut  und  zusammenhängend  zu 
erzählen,  aber  es  i^t  hervorzuheben,  dass  er  beschönigt,  stellenweis  auch  renommirt,  und 
dass  er  lügt.  Aber  er  lügt  nicht  ins  Gelach  hinein,  sondern  mit  dem  Bewusstsein  des 
Lügens,  denn  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt,  ihn  der  Unwahrheit  zu  überführen,  so 
entschuldigt  er  sich  und  sucht  über  die  Differenz  zwischen  Aussage  und  thatsächlichem 
Sachverhalt,  als  einer  Kleinigkeit,  hinwegzukommen,  und  unterlässt  es,  wenn  er  sieht, 
dass  es  ihm  nichts  hilft. 

Ich  fmgte  ihn: 

Sie  sind  Ritter  des  Eisernen  Kreuzes?  Ja! 

Sie  haben  den  Feldzug  mitgemacht?  Ja! 

Wobei  standen  Sie?  Bei  der  Intendantur.     Zwei  Monate. 

Was  hatten  Sie   bei  der  Intendantur  zu  Ich  war  bei  eiuer  Proviant-Colonue 

ihan? 

Wo  befindet  sich  Ihr  Patent?  In  meiner  WohnuDg. 

Da    könnte    man    es   ja   also   ablaugen  Ja  wohl ;  d.  h.  sowohl  dies,  wie  das  über 

lassen?  die  Badische  Denkmünze  vermisse  ich,  bei 

dem  vielen  Umziehen  sind  sie  mir  abhan- 
den gekommen. 
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Dann  werde  ich  morgen  auf  dem  Kriegs- 
ministerium nachfragen.  Es  liegt  mir  daran, 
dies  festgestellt  zu  sehen. 

Glauben  Sie  es  verdient  zu  haben? 


Nun,  ich    — 
kauft. 


habe    es   mir   selbst  ge 


Nein.  Es  hat  ja  keinen  Werth,  ob  man 
es  hat  oder  nicht  hat.  Ich  habe  es  mir 
als  Berloque  zugelegt,  und  auch  die  Ba- 
dische Denkmünze.  Die  beiden  anderen 
(Hohenzollemsche  Denkmünze  und  Land- 
wehr -  Dienstauszeichnung)  besitze  ich 
wirklich. 

Aus  dummer  Eitelkeit. 


Ich  habe  es  aus  Unsinn  gethan. 


Ich  hatte  die  Orden  gerade  an.    Es  war, 
wie  gesagt,  dumme  Eitelkeit. 


Aus  welchem  Grunde  haben  Sie  es  sich 
denn  also  gekauft? 

Sie  sind  ja  aber  damit  zu  Ihrem  Herrn 
Bruder  und  zu  Ihrer  Frau  gegangen  und 
haben  denen  erzählt,  Sie  hätten  den  Orden 
erhalten,  jwährend  doch  beide  wissen  konn- 
ten, dass  dem  nicht  so  sei,  und  nicht  so 
sein  könne  und  Ihr  Bruder  namentlich 
Ihnen  gesagt  hat,  Sie  wären  wohl  nicht 
recht  gescheidt. 

Sie  haben  aber  dieselbe  Angabe  auch  vor 
dem  Untersuchungsrichter  gemacht,  als  er 
Sie  gefragt  hat,  welche  Orden  und  Ehren- 
zeichen Sie  besässen,  und  hier  war  doch 
nicht  der  Ort,  Unsinn  zu  treiben. 

Dasselbe,  dass  er.  der  Unwahrheit  überführt  und,  in  die  Enge  getrieben,  diese  zurück- 
nimmt und  endlich  die  Wahrheit  eingesteht,  mit  dem  Bekenntniss,  wissentlich  die  Un- 
wahrheit gesagt  zu  haben,  werden  wir  weiter  unten  noch  mehrfach  sehen. 

Bei  einem  späteren  Explorationsbesuch  nahm  er  von  selbst  seine  Aussage,  dass  er 
mit  im  Felde  gewesen  sei,  zurück.     Er  habe  W . . .  gar  nicht  verlassen  gehabt. 

Was  die  übrigen,  absonderlichen  Aeusserungen  betrifft,  die  zunächst  im  Dr.  M.- 
scben  Gutachten  erwähnt  werden,  und  denen  ich  noch  einige  nach  meinen  Erhebungen 
hinzufüge,  so  fasse  ich  seine  Aussagen  darüber  in  Folgendem  zusammen: 

Haben  Sie  Ihrer  Frau,   als  Sie   ihr  die  Ja,  solch  einen  kurzen  polnischen  Rock 

Orden  zeigten,  gesagt,  Sie  wollten  sich  einen      mit  Schnüren  besetzt    Das  habe  ich  ge- 


blausammetnen  Rock  machen  lassen,  das 
würde  Ihnen  gut  lassen? 

Sie  haben  es  aber  nicht  gethan? 

Sie  haben  einmal  ein  Project  in  Bezug 
auf  die  Wiederherstellimg  Polens  geäussert 
Wie  ist  das  damit? 


Was  dachten  Sie  sich  nun  weiter  dabei  ? 


sagt.    Ich  liebe  schone  Sachen. 

Nein!  Es  war  nur  so  gesagt 
Ich  meine,  dass  Polen  —  vielleicht  un- 
ter einem  Hohenzollem  —  als  Königreich 
wieder  hergestellt  sein  müsste,  und  wena 
es  den  drei  Kaisem  abgekauft  werden 
sollte.  Ich  habe  einmal  ein  Gedicht  ge- 
macht, das  diesen  Gegenstand  behandelt 
Es  hätte  ja,  möglicherweise  in  einer  Zei- 
tung erschienen,  zünden  können  und  einen 
oder  mehrere  reiche  Polen  veranlassen  kön- 
nen, diese  Idee  weiter  zu  verfolgen. 

Ich   meinte,   es   könnte  mich  vielleicht 
einer  jener  Herren  aufsuchen,  als  den  Ur 
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Haben  Sie  nicht  auch  einmal  eine  Eisen- 
bahn bauen  wollen? 


heber  dieser  Idee,    und   dass    ich    alsdann 
eine  kleine  Anstellung  bekommen  hätte. 

Ich  habe  von  der  Möglichkeit  gesprochen, 
eine  nähere  Verbindung  von  Wreschen  nach 
der  Polnischen  Grenze,  resp.  nach  Warschau 
herzustellen.  Ich  wollte  dies  Unternehmen 
nicht  etwa  selbst  machen,  sondern  nur  der 
Vermittler  sein,  in  der  Hoffnung,  auch  hier 
etwa  eine  Anstellung  zu  bekommen  und 
nebenbei,  d.  h.  neben  meiner  Pension,  etwas 
zu  verdienen. 

Sie  kommen  einem,  wenn  man  den 
Spleen  hat. 

410Thlr^  aber  es  wird  davon  ein  Theil 
zurückbehalten  zur  Abzahlung  von  Schulden, 
und  einen  anderen  Theil  meiner  bisherigen 
Einnahmen  habe  ich  meiner  Frau  geschickt, 
was  ich  auch  ferner  halten  will. 
(Die  Frau  hat  bestätigt,  dass  er  bisher  regelmässig  ihr  das  Ausgemachte  bezahlt 
habe.) 


Das  sind  doch  ein  Bischen  absonderliche 
Ideen. 

Wie  viel  Pension  haben  Sie? 


W^as  ist  das  für  eine  Geschichte,  wo  Sie 
einmal  Ohrfeigen  in  einem  öffentlichen  Lo- 
kal hingenommen  haben? 


Haben  Sie  Verwandte  in  Russland? 
Nicht  den  Fürsten  Suwarow? 


Ich  habe  eine  Aeusserung  gel  hau,  die 
ich  nicht  zurücknehmen  wollte,  und  lieber 
die  Ohrfeigen  genommen.  Ich  wollte  zei- 
gen, dass  ich  nicht  feige  bin.  Was  thut 
mir  der  kurze  körperliche  Schmerz,  gegen 
da!$,  was  ich  thun  sollte.  W'äre  ich  feige 
gewesen,  so  wäre  ich  ausgekniffen. 
Nein! 

Ach  Sie  meinen,  dass  ich  einmal  zu 
meinem  Bruder  gesagt  habe,  der  Fürst 
Suwarow  sei  gestorben,  er  wäre  mit  uns 
verwandt,  und  ich  würde  die  Güter  über- 
nehmen? Das  habe  ich  aus  Unsinn  mal 
zu  meinem  Bruder  gesagt  Ich- habe  auch 
hier  in  der  Zelle  zu  den  Leuten  gesagt, 
ich  würde  noch  einmal  König  von  Polen. 
Das  ist  ein  Spass.  Aber  wenn  man  lange 
hier  drin  bleibt,  kann  man  wirklich  ver- 
•  rückt  werden. 

Was  die  incriminirten  Handlungen  betrifft,  so  lässt  sich  etwa  fol<]:enderinasson  zu- 
sammenfassen, was  in  den  verschiedenen  Explorationsbesuchen  zwischen  uns  verhandelt 
worden  ist. 


Weshalb  sind  Sie  hier? 


Wie  tritt  denn  das  bei  Ihnen  auf? 


Wie  lange  dauert  denn  diese  Abwesen- 
heit? 


Ich  soll  einen  Paletot  entwendet  haben. 
Ich  leide  an  einer  Geistesschwäche,  so  diiss 
ich  nicht  weiss,  was  ich  thuc. 

Ich  bekomme  wie  einen  Ruck,  «ler  mir 
durch  das  Gehirn  fährt,  und  dann  sind  die 
Gedanken  fort 

Oh,  mehreie  Stunden. 
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Und  in  dieser  Geistesabwesenheit  haben 
Sie  nicht  allein  den  Paletot  genommen, 
sondern  auch  in  der  Garderobe  abgegeben, 
eine  Marke  entgegengenommen,  inzwischen 
mit  dem  Kellner  ein  Geschäft  auf  Ihren 
Siegelring  gemacht,  dann  haben  Sie  sich  in 
Ihrer  Geistesabwesenheit  erinnert,  dass  Sie 
die  Marke  in  der  Tasche  haben,  sich  den 
Paletot  herausgeben  lassen  und  sind  nach 
Haus  gegangen?  Das  klingt  sehr  unwahr- 
scheinlich. Können  Sie  mir  denn  That- 
sachcn  anführen,  die  ausserhalb  richterlicher 
Cognition  liegen,  welche  beweisen,  dass  Sie 
mitunter  geistesabwesend  sind?* 

Hierbei  haben  Sie  doch  natürlich  Zeugen. 


Ich  habe  einmal  in  einer  Gesellschaft  mit 
Damen,  weil  es  mir  langweilig  war,  mich 
auf  das  Sopha  gelegt,  bin  eingeschlafieii, 
wachte  auf,  stand  auf  und'  schlag  mein 
Wasser  gegen  die  Wand  in  der  Stube  ab, 
legte  mich  dann  wieder  auf  das  Sopba  und 
schlief  weiter.  Ich  erfahr  das  erst  am  an- 
dern Morgen. 


Ja  wohl,  meine  Frau  war  mit  dabei 


(Ich    bin    hierauf   mit  ihm  nicht  weiter  zurückgekommen,    weil  der  weitere  Verlauf 
der  Exploration  es  unnöthig  machte.     Die  Frau  weiss  hiervon  nicht  eine  Silbe.) 


Haben  Sie  sonst  noch  etwas? 

Ja  wohl,  das  weiss  ich ;  aber  doch  nicht 
ohne  Hewusstsein? 


Sie  haben  aber  auch  dem  Untersuchungs- 
richter das  Gegentheil  gesagt.  Dort  stellten 
Sie  die  Sache  als  einen  einfachen  Irrthum 
dar  und  versicherten  ausdrücklich,  dass  Sie 
an  jenem  Abend  weder  betrunken  noch 
sonst  in  Geistesabwesenheit  sich  befunden 
hätten. 

War  denn  da  nicht  noch  etwas  mit  einer 
Uhr? 

Wieso  todtgeschlagen  ? 


Ich  bin  auch  einmal  mit  einem  Leier- 
kasten in  einem  Local  gewesen. 

Ich  kann  ja  auch  nicht  behaupten,  dxss 
ich  geistesschwach  hin^  ich  sa^e  es  nur, 
weil  es  mir  die  Aerzte  in  Wreschen  gesagt 
haben. 

Und  es  muss  doch  so  etwas  sein.  Ich 
bitte  Sie,  wird  denn  ein  Graf  v.  B.  einen 
Paletot  stehlen? 


So  erzählen  Sie  doch,    mich  iuteressiren 
die  Details. 


Aber  wie  kamen  Sie  dazu? 


Mir  ist  noch  eine  Geschichte  mit  einer 
Uhr  zur  Last  gelegt  worden,  aber  das  ist 
todtgeschlagen. 

Ach  lassen  Sie  doch  das,  das  ist  mir 
unangenehm.  Vetter  Wolff  bat  gesa^ 
dass  er  keinen  Strafantrag  stellen  wolle, 
und  damit  ist  die  Sache  erledigt. 

Ich  bin  bei  Wolff  zum  Besuch  gewesen 
und  habe  die  Uhr  genommen,  habe  sie  ver- 
kauft, die  Kette  bei  S i  1  b e rs  t ei  n  für  11 
Thlr.,  die  Uhr  bei  einem  Uhrmacher,  auf  des- 
sen Namen  und  Wohnung  ich  mich  nicht  be- 
sinnen konnte,  für  9  Thlr.  Mein  Bruder 
hat  sie  nachher  bezahlt. 

Mir  war  mein  Paletot  gestohlen  wonleo. 
Ich  habe  Wolff  gebeten, mir  zum  Ankauf 
eines  neuen  einen  Vorschuss  zu  geben, 
was  er  mir  abschlug  und  da  hat  mich  dfr 
Teufel  geritten.  Ich  war  in  Geldveriegeo- 
heit.     Den  neuen  Paletot,  den  ich  mir  fir 


Alcoholismus.     §.  139.    Casuistik.    267.  Fall. 


691 


Aber  Sie  hatten  doch  anscheinend  einen 
Paletot  sehr  nöthig,  warum  versetzten  Sie 
ihn  wieder,  etwa  weil  Sie  merkten,  dass 
man  Sie  wegen  des  Uhrendiebstahls  bearg- 
wöhnte ? 

Und  aus  Noth  haben  Sie  also  auch  die 
Uhr  entwendet? 

Also  hierbei  w&ren  Sie  doch  nicht  in 
Gedankeuschwäche. 

Sie  haben  aber  dem  Untersuchungsrichter 
den  Uhrendiebstahl  anders  dargestellt  Sie 
haben  von  einem  Grafen  Friedrich  v.  B. 
etc.  gesprochen. 

Aber  wie  soll  das  wohl  todt  sein,  wenn 
Sie  darüber  vor  dem  Untersuchungsrichter 
vernommen  werden? 


Erlös   der   Kette    und  Uhr    gekauft    hatte, 
habe  ich  wieder  versetzt  für  3  Thlr. 

Nein.     Wolff  hat  ja  den  neuen  Paletot 
gesehen.     Ich  that  es  aus  Noth. 


Dieser  Verwandtschaftsgrad  wird  wahr- 
scheinlich nicht  ausreichen  zur  Verzicht- 
leistung auf  Bestrafung. 


Ich  begreife  Ihre  Aufregung.  Ich  werde 
schwerlich  hierzu  etwas  thun  können.  Der 
Staatsanwalt  handelt  hierin  meines  Wissens 
nicht  nach  Belieben,  sondern  nach  den 
Vorschriften  des  Gesetzes. 

Ich  verspreche  Ihnen,  dass  ich  dies  be- 
richten werde.  Aber  sagen  Sie  mir  auch 
nun  die  Wahrheit.  Wie  war  es  nun  mit 
dem  Paletot?  Sie  haben  ihn  genommen, 
weil  Sie  einen  andern  gebrauchten.  Das 
Motiv  liegt  nahe. 


Das  verstehe  ich,  denn  es  kostet  wohl 
etwas  Ueberwindung,  ehe  man  sich  zu 
einem  Diebstahl  entschliesst.     Was  können 


Ja. 


Nein,  das  weiss^  ich,  die  Uhr  weLss  ic^i 
sehr  gut.  Den  Paletot,  das  weiss  ich 
nicht  so. 

Ich  habe  das  so  gesagt,  weil  ich  ja 
wusste,  die  Sache  sei  todt. 


Mein  Gott!  Was?  Die  Sache  ist  nicht 
vorüber?  (Hält  beide  Hände  vor  das  Ge- 
sicht, sprinf^t  von  dem  Stuhl  auf  und  geht 
mit  grossen  Schritten  auf  und  ab.)  Das 
soll  zur  Verhandlung  kommen?  Wolff  hat 
doch  erklärt,  dass  er  das  nicht  verfolgen 
wolle,  da  er  mit  mir  verwandt  sei. 

Ich  bitte  Sie,  Herr  Doctor,  sind  Sie  be- 
kannt mit  dem  Staatsanwalt?  Können  Sie 
nicht  etwas  dazu  thun,  dass  die  Oeifent- 
lichkeit  ausgeschlossen  wird;  es  ist  wegen 
meiner  Familie. 

Aber  wenigstens  die  Presse.  Die  könnte 
doch  bewogen  werden,  hierüber  nicht  zu 
berichten,  meinen  Namen  nicht  zu  nennen. 


So  recht  kann  ich  doch  nicht  behaupten, 
dass  dies  das  einzige  Motiv  war.  —  Ich 
bitte  Sie.  brechen  wir  ab,  ich  bekomme 
Kopfschmerzen.  (Befeuchtet  sieh  die  Stirn 
mit  Wasser.  Da  er  sieht,  dass  ich  darauf 
nicht  icagire,  antwortet  er  noch  gegen  eine 
Stunde  in  derselben  Weise,  ohne  Absi)an- 
nung  und  Erregung,  wie  früher,  auf  meine 
Fragen.) 

Ich  bin  Wochen  lang  ohne  Paletot  ge- 
gangen und  hätte  dann  schon  früher  einen 
stehlen  können,  wenn  ich  hätte  ein  Dieb 
sein  wollen. 

Ja,  aber  ich  weiss  nicht,  ob  schon  am 
18.,  als  ich  bei  Hey  er  lein  war. 
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Sie  anders  für  ein  Motiv  gehabt  haben? 
Ihr  Paletot  war  Ihnen  doch  gestohlen,  wie 
Sie  sagen. 

Sie  hatten  doch  keinen  an,  als  sie  hin- 
kamen. 

Sie  wissen  es  wohl!  Ilaben  Sie  denn, 
wie  Sie  dem  Untersuchungsrichter  gesagt 
haben,  nach  zwei  Tagen  nebst  anonymem 
Schreiben  Ihren  Paletot  zurückbekommen? 

Nun  also,  und  haben  Sie  nicht  andern 
Morgens,  als  Sie  zum  Rechtsanwalt  gingen, 
den  fremden  Paletot  angezogen? 

Und  die  Sachen«  welche  darin  waren, 
aus  den  Taschen  genommen,  da  man  sie 
in  Ihrer  Wohnung  gefunden  hat? 

Und  die  Cigarrenkiste  in  Wreschen? 

Wie  so? 

Diese  hat  ja  aber  eidlich  bekundet,  dass 
sie  keine  Cigarren  für  Sie  gekauft  hat. 

Das  wird  man  Ihnen  um  so  weniger 
glauben,  als  Sie  ja  dem  Bestohlenen  gegen- 
über den  Diebstahl  eingeräumt  haben. 

Ach  gehn  Sie  doch!  Das  giebt  es  ja 
gar  nicht. 

Das  mag  wohl  sein,  dass  Sie  so  etwas 
gelesen  haben;  aber  heut  zu  Tage  glaubt 
man  so  etwas  nicht  mehr.  Es  kommt  vor, 
dass  Geisteskranke  stehlen,  aber  immer  ist 
im  Uebrigen  nachzuweisen,  dass  sie  geistes- 
krank sind,  und  solche  Menschen  muss 
man  natürlich,  da  sie  gemeingefährlich  sind, 
in  Irrenhäusern  unterbringen. 

Das  könnte  wohl  sein. 


Wie  ist  es  nun  aber  gekommen,  dass  Sie 
zur  Polizei  gegangen  sind  und  den  Uhren- 
diebstahl angezeigt  haben? 


Ich  weiss  es  wirklich  nicht. 


Das  war  eine  Unwahrheit 


Ja. 


Allerdings. 


0,  die  war  wirklich  die  meini^e. 

Ich  hatte  sie  mir  von  dem  Dienstmäd- 
chen der  Heuerling  holen  lassen. 

Ich  habe  das  nur  so  getiagt,  ich  batU' 
sie  mir  selbst  gekauft  und  ein  Zeichen 
hineingelegt. 

Es  ist  eine  Manie. 


Ich  habe  doch  gelesen,  das  es  Menschfn 
giebt,  die  an  Stehlsucht  leiden,  die  eine 
krankhafte  Neigung  der  Art  haben. 

Dann  dürfte  mir,  wenn  ich  freigesprochen 
würde,  wohl  das  auch  bevorstehen? 


Das  wäre  schrecklich!  Einige  Jahre  id 
Irrenhause,  da  werde  ich  erst  verrückt 
Ich  werde  mich  bei  dem  Untersuchun^- 
richter  melden  lassen  und  ihn  ersuchen, 
meine  Angelegenheit  abmachen  zu  las>eD. 
Ich  kann  ja  nur  kurze  Strafe  bekommen, 
indem  die  Untersuchungshaft  anirerecbnet 
wird:  vielleicht  auch,  dass  das  iiutarhten 
der  frühereu  Aerzte  als  Mildenincsgrrmd 
erachtet  wird. 

Ich  hatte  in  der  That  vergessen!  wo  ich 
die  Uhr  verkauft  hatte,  und  konnte  den 
Uhrmacher  nicht  wiederfinden.  Ich  hin 
danach  gelaufen.  Wo  die  Kette  war,  bane 
ich  nicht  vergessen  und  dies  auch  der  Fraa 
Wolff  gesagt 
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Sie  sehen  doch  ein,  dass  Sie  dabei  als 
der  eigentliche  Dieb  sich  verrathen  konn- 
ten? 

Aber  warum? 


Das  musste  ich  wohl  einsehen»  aber  ich 
wollte  die  Uhr  wiederschaffen. 

Es  that  mir  leid.  Wolff  hatte  gesagt, 
dass  es  ein  Erbstück  sei,  und  es  ging  ihm 
sehr  nahe. 

(Schweigt.) 


Wolff  hat  Ihnen  auch  10  Thaler  ler- 
sprechen,  wenn  Sie  die  Uhr  wiederschaff- 
ten. Da  Sie  nur  9  Thaler  dafür  erhalten 
hatten,  konnten  Sie  e^  immerhin  riskiren, 
die  Uhr  zurückzugeben.  Wie  wäre  es,  wenn 
wir  dies  als  Motiv  ansähen? 

Nun?  Es  war  nicht  alleiniges  Motiv. 

Doch  also  Motiv.  Ja,  aber  nicht  Hauptmotiv.    Es  that  mir 

leid. 
Waren  Sie  wieder  bei  Wolff?  Nein.     Sie    begreifen,    dass    man   nicht 

wieder  hingeht,    wo   man  so  etwas  gethan 

hat,    obgleich  ich  noch  etwas  mit  ihm  ab- 

/  zumachen   habe.     Ich    werde   es    brietlich 

thun.  Ich  habe  noch  von  ihm  einen  Band 
von  Meyers  Conversationslexikon  zu  stehen, 
den  ich  ihm  zurückgeben  muss.  — 

Haben  Sie,  Herr  Doctor,  hier  etwa«  über 
die  Kost  zu  sagen?    Ich  habe  um  Rauch- 
taback  gebeten,  später  um  Kautaback,  aber 
Nichts   erhalten.     Vielleicht   ist    es   Ihnen 
möglich. 
Ich  werde  sehen,  wenn  ich  den  Collegen 
Arnd    spreche,    ihn    darauf   aufmerksam 
zu  machen. 

•E^  ist  das  Vorstehende  nicht  wortlich  aufgenommen  und  nicht  in  einer  Unterredung 
erhoben,  aber  rs  ist  die  getreue  Wiedergabe  meiner  Fragen  und  der  Antworten  des 
Exploranden  in  einer  Reihe  von  Explorationen. 

Gutachten. 

Was  ist  nun  das  Facit  der  vorstehenden  Aeusserungen  und  Thatsachen? 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Graf  v.  B.  sich  durch  eine  Reihe  von  vielfach 
unbesonnenen  Handlungen  in  seinem  gesellschaftlichen,  bürgerlichen  und  amtlichen  Leben 
unmöglich  gemacht  hat,  dass  er  sein  Familienleben  zerstört,  seine  Zukunft  in  Frage  ge- 
stellt hat,  und  dass  zu  diesem  Resultat  ein  ausschweifendes  L^en  nach  allen  Richtungen 
hin.  in  welchem  der  Trunk  einen  grossen,  wenn  auch  nicht  alleinigen  Factor  spielt,  bei- 
getragen hat. 

Es  i'it  eben  so  wenig  zu  verkennen,  dass  eine  Geisteskrankheit  im  engeren  Sinne 
nicht  vorliegt,  wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht. 

Es  i.st  vorhanden  eine  sittliche  Depravation,  gleichzeitig  eine  psychische  Schwäche 
jjeringeren  Grades,  des  Gomüthos,  der  Intelligenz  und  des  Wollens.  Sein  ,,quaseliges'' 
Wesen,  wie  es  seine  Frau  bezeichnet,  und  jene  extravaganten,  auch  den  I^ien  aufge- 
fallenen und  von  diesen  berichteten  Ideen,  die  jedoch,  was  wir  bemerken  wollen,  nir> 
gend  zu  Handlungen,  die  von  ihnen  ausgegangen  wären,  geführt  haben,  sind  ein  Aus- 
druck dieser  Schwäche. 
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Es    sind,   was  früher  mehr  der  Fall  gewesen  sein  mag,   jetzt  die  Zeichen  des  chro- 
nischen Alcoholismus,  körperlich  wie  geistig,  wenig  oder  g^  nicht  ausgesprochen. 

Korperlich  ist  ausser  einem  geringen  Gastrocatarrh  nichts  Abnormes  vorhanden,  und 
psychisch  ist  weder  das  Gedächtniss,  noch  das  Urtheil  in  höherem  Grade  geschwächt, 
auch  kann  nach  dem  Vorstehenden  nicht  behauptet  werden,  dass  Explorat,  wie  es  grade 
bei  Alcoholisten  vorkommt,  mit  Gleichgültigkeit  in  seine  Zukunft  sieht,  die  ihm  incri- 
roinirtcn  Handlungen  mit  Sorglosigkeit  betrachtet,  dass  er  stumpf,  gleichgültig,  versun- 
ken, grobsinnlich,  brutal,  mit  einem  Worte,  wie  es  der  populäre  Ausdruck  bezeichnet 
um!  was  bei  chronischen  Alcoholisten  so  häufig  zutrifft,  ^ein  Vieh**  ist. 

Wir  haben  eine  viel  feinere  und  schwächere  Nuance  jenes  Zustandes  vor  uns,  die 
überall  angedeutet,  bei  Fortsetzung  der  Excessc  stärker  hervortreten  wird,  auch  vielleicht 
vor  Monaten  zur  Zeit  in  Wreschen  deutlicher  hervorgetreten  ist. 

Dies  rouss  angenommen  werden  nach  dem  Attest  des  Dr.  Pernaczynski,  des 
Gefängnissarztes  in  Wreschen,  welcher  Zittern  der  Finger  und  Hände  wahrgenommen 
hat,  und  weiter  sagt:  die  Zunge  ist  belegt  und  zitternd,  der  Appetit  fehlt,  die  Verdauung 
ist  unregolmässig,  Morgens  pflegt  Würgen  und  Erbrechen  von  schleimigen  Massen  ein- 
zutreten, Stuhlgang  unregelmässig,  Leber  vergrössert,  Gesicht  bläulich,  Nase  blau,  Schhf 
unruhig,  Körperkräfte  in  Abnahme,  Gedächtniss  abgeschwächt,  er  weiss  Eindrucke  aus 
seiner  wüsten  Jugendzeit  kaum  wiederzugeben,  in  seinem  Wesen  verräth  sich  eine  ge- 
wisse Gleichgültigkeit,  er  hat  seine  Familienverhältnisse  vernachlässigt,  zeigt  keine  Be- 
sorgniss  um  seine  augenblickliche  Lage  und  seine  Zukunft. 

Dies  ist  sicherlich  in  wenigen  treffenden  Zagen  das  Bild  eines  chronischen 
Alcoholisten. 

Aber  es  passt  nicht  mehr  auf  den  jetzigen  Zustand,  denn  weder  körperlich  noch 
geistig  sind  diese  Merkmale  bei  der  von  mir  angestellten  Untersuchung  hervorgetreten. 
Auch  ist  V.  B.  hier  erst  so  kurze  Zeit  in  Haft,  dass  nicht  angenommen  werden  kann, 
dass  sie^vor  seiner  Verhaftung  in  solcher  Prägnanz  bestanden  hätten  und  nur  jetzt  sich 
abgeschwächt  hätten,  wie  bei  Alcoholisten  in  der  Haft  dies  häufig  beobachtet  wird. 

Seiner  Frau,  seinem  Bruder,  Wolff,  die  er  ab  und  zu  sah,  würde  mindestens  sein 
Gemüthszustand  zweifelhaft  erschienen  sein,  während  im  Grunde  alle  drei  darin  über- 
e^stimmen,  dass  sie  keinen  Zweifel  an  der  Integrität  seiner  geistigen  Functionen  hegen. 

Dass  also  v.  B.  sich  jetzt  und  zur  Zeit  der  That  in  einer  dauernd  abnormen  Ge- 
müthslage  befunden  habe,  welche  als  krankhaft  zu  bezeichnen  sei  in  so  fera,  als  den 
«las  Handeln  bedingenden,  psychischen  Motiven  keine  sittlichen,  rechtlichen  Gegenvor^ 
Stellungen  entgegengesetzt  werden  konnten,  weil  die  höheren  psychischen  Functionen 
verloren  gegangen  sind,  oder  weil  die  normale  Association  der  Ideen  vernichtet  oder  in 
hohem  Grade  behindert  sei,  kann  nicht  behauptet  werden. 

Die  Erhebungen,  welche  die  im  Vorstehenden  detaillirte  Exploration  in  dieser  Be- 
ziehung enthielt,  beweisen  sowohl  in  gemüthlicher,  als  in  intellectueller  Beziehung  da.< 
(.iegentheil. 

Es  kann  höchstens  gesagt  werden,  dass  die  bestehende  psychische  Schwache  die 
oben  genannten  Functionen  in  geringem  Grade  gehemmt  habe. 

Aber  auch  eine  vorübergehende  geistige  Störung  liegt  nicht  vor,  ich  meine  eine 
sog.  instinctive  Impulsion,  ein  triebartiges  Handeln,  ein  Choc,  wie  er  bei  Epileptuicben, 
Alcoholisten  und  anderen  psychopathischen  Menschen  beobachtet  wird,  ein  Handeln  nach 
augenblicklichen  Eingebungen,  wo  also  die  Bewegungsvorstellungen  so  schnell  in  Hand- 
lungen umgesetzt  werden,  dass  die  contrastirenden,  durch  Erziehung  und  Gewohnheit  bei 
normal  von  Statten  gehender  Geistesthätigkeit  spontan  entstehenden  Vorstellungen  keine 
Zeit  haben,  aufzukommen. 
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Hiergegen  spricht  der  ganze  Mechanismus  brider  Tbaten,  ihre  Ausführung  und  das 
Benehmen  des  Angeschuldigten  nach  denselben. 

Reebne  ich  hierzu  die  sehr  plausible  Causa  facinoris,  so  komme  ich  zu  dem  Resul- 
tat, dass  der  v.  B.  jetzt  und  zur  Zeit  der  incriminirten  Handlungen  an  einer  krankhaf- 
ten Störung  der  Geistcstbätigkeit,  durch  ^welche  die  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen wäre,  nicht  leidet,  wobei  ich  anheim  gebe,  ob  der  in  Wreschen  au  ihm  beob- 
achtete Zustand,  so  wie  der  vorhandene,  geringe  Grad  psychischer  Schwäche  als  Milde- 
rungsgrund zu  erachten  sind. 

268.  Fall.     Fahrlässiger  Bankerott     Zweifelhafte  Dispositions- 
fähigkeit. 

Ein  früher  reicher  Waarenhändler  hatte  sich  dem  Trunk  ergeben  und  war  endlich 
in  Concura  gerathen.  Es  ergab  sich,  dass  er  die  allerleichtsinnigsten  Streiche  in  seinem 
Geschäft  gemacht  hatte,  und  die  Untersuchung  wegen  fahrlässigen  Bankerotts  wurde 
gegen  ihn  eröffnet,  in  derselben  aber  der  Einwand  seiner  Dispositionsunfahigkeit  erho- 
ben, die  wir  nun  zu  prüfen  hatten.  Wir  sahen  ihn  im  Gefaugniss.  „Z.  ist  ein  kräf- 
tiger, sehr  vollsafliger  Mann  von  36  Jahren,  der  mit  Oflfenheit  einräumt,  dem  Trünke 
ergeben,  ja  verfallen  zu  sein. 

Bei  ficr  Untersuchung  auf  seine  Lage  und  die  Veränderung  seiner  Stellung  von 
einem  vormals  sehr  vermögenden  zu  einem  jetzt  bankerotten  Manne  gebracht,  räumte 
er  mit  derselben  Offenheit  und  Gleichgültigkeit  ein,  wie  leichtsinnig  er  in  seinem  Ge- 
schäftsbetrieb gehandelt  habe,  wie  ihm,  wenn  er  angetrunken  gewesen,  es  vollkommen 
gleichgültig  gewesen,  ob  er  z.  B.  50  Dutzend  Shawls  von  einer  und  derselben  Farbe 
gekauft  und  baar  bezahlt  habe,  oder  gute  Waare  u.  dgl.  Er  verzweifelt  indess  jetzt 
nicht  und  tröstet  sich  mit  der  Ueberzeugung,  .„dass  Gott  schon  helfen  werde"^.  Bei 
andern  Unterredungen  auf  sein  Verhältniss  als  Gatte  und  Familienvater  gebracht,  war 
deutlich  eine  wirkliche  Liebe  für  die  Seinigen  ersichtlich,  aber  auf  die  Vorhaltung  von 
dem  sehr  Auffallenden  seines  Benehmens  und  seiner  Vermögensvergeudung  und  gänz- 
licher Nichtachtung  der  von  ihm  so  geliebten  Familie,  wusste  er  dennoch  nichts  An- 
deres, als  die  Entschuldigung  des  Trunkes  und  der  leichtsinnigen  Indifferenz  vorzubringen. 
Explorat  hat  mir  in  seinem  ganzen  Benehmen  durchaus  Nichts  ergeben,  das  auf  das 
Bestehen  einer  wirklichen  geistigen  Störung  bei  ihm  zu  schliessen  berechtigte. 

Unzweifelhaft  aber  ist  derselbe  ein  durch  Trunk  und  liederliches  Leben  moralisch 
^anz  zurückgekommenes  Subject  mit  einem  leichtsinnigen  Oharacter,  wie  er  wohl  selten 
in  diesem  Grade  gefunden  werden  mag.  Mit  Uinweisung  auf  die  Angaben  in  den  Ver- 
handlungen, wonach  die  Manöver,  die  Explorat  in  seinem  Geschäft  gemacht,  schwerlich 
in  seinem  Kopfe  hätten  entstehen  können,  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Z.  ein 
Mensch  ist,  der  in  seinem  unbegrenzten  Leichtsinn  und  in  Angetrunkenheit  zu  jeder 
Gesetzwidrigkeit  verführt  werden  kann  und  sehr  leicht  das  Opfer  schlechter  Subjecte, 
die  ihn  missbrauchen,  werden  kann  und  habe  werden  können.  Allein  dies  kann  nicht 
berechtigen,  eine  solche  Störung  bei  ihm  anzunehmen,  welche  die  Verfügungsfahigkeit 
bei  ihm  aufhöbe.  Nicht  einmal  eine  gewisse  Gedächtnissschwäche,  die  ich  bei  ilnn 
wahrgenommen,  und  die  unzweifelhafte  Folge  des  Tninkes  ist,  kann  mich  zu  jenem 
Schlüsse  berechtigen.  Denn  ein  Ermaimen  ist  bei  ihm  wohl  noch  möglich,  imd  die 
Erfahrung  hat  oft  genug  gelehrt,  wie  ähnliche  Subjecte,  wenn  sie  in  andre  Bahnen  ein- 
lenkten, und  der  feste  gute  Wille  nicht  fehlte,  wieder  auf  ihre  frühere,  moralische  Höhe 
gelangten.  In  demselben  Maasse,  in  welchem  Z.  jetzt  sich  bewusst  ist,  mit  seinen  kauf- 
männischen Handlungen  Thorheiten'  und  leichtsinnige  Streiche  begangen  zu  haben, 
musste  er  dies  auch  früher,   wenn  er  nüchtern  war,  wissen,  und  wenn  er  dies  Bewusst* 


696  §.  130.     Schlaftrunkenheit.     Nachtwandeln. 

sein  hatte,    so  bewies  er   und  beweist   noch  jetjst,    dass  er  anders,  hätte  ,  ^disponiren"' 
können,  wenn  er  ernsthaft  gewollt  hätte.     In  Erwägung  nun,    dass  weder  Wahnsiira 
noch  Blödsinn  im  laadrechtlichen  Sinne,  noch  irgend  eine  andere,  wirkliche  Geisteskrank- 
heit vorliegt,  erkläre  ich:  dass  der  Kaufmann  Z.  für  dispositionsunfahig  nicht  zu  erach- 
ten ist."     (So  lautete  die  damalige  Frage  d€H  Richters.) 

§.  130.     Porlsetzung.     Schigftrunkeiiheit.     Na  rhtwa  adeln. 

Die  geistigen  Zustände,  welche  der  Schlaf  bedingt,  sind  so  allge- 
mein bekannt,  als  sie  psychologisch  unerklärlich  sind.  Sie  kommen  aber 
auch,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  in  foro  zur  Sprache.  Die  Traumgebilde  sind  recht  eigentlich 
Phantasiegebilde,  erzeugt  durch  die  Spontaneität  der  Gehimthätigkeit, 
die  ohne  Anregung  durch  Sinneneindrücke,  die  die  Aussenwelt  veran- 
lasst, im  Schlafe  und  selbst  im  sog.  träumerischen  Wachen  fortwirkt. 
Die  Unterlage  dieser  Gebilde  sind  theils  Erinnerungen  an  empfangene 
Eindrücke,  die  sich  in  tausendfach  verschiedenen  Modificationen  und 
phantastischen  Combinationen  reproduciren,  theils  subjective  körperliche 
Empfindungen  (Alpdrücken  u.  dgl.),  welche  Veranlassungen  zu  den  aben- 
teuerlichsten Gehirnspielen  werden.  Wie  eigenthümlich  es  hierbei  ist, 
dass  nur  gewisse  Sinne,  namentlich  Gesicht,  kaum  Gehör,  noch  viel 
weniger  Geruch  und  Geschmack,  im  Traumleben  thätig  sind,  und  vie- 
les andre,  zur  Physiologie  des  Traumes  Gehörende  ist  hier  nicht  weiter 
zu  erörtern  und  muss  der  Psychologie  überlassen  werden. 

Ganz  unmerklich  geht  der  Traumzustand  in  den  der  Schlaftrun- 
kenheit über,  diesen  Mittelzustand  zwischen  Schlaf  und  Wachen,  in 
welchem  die  Verbindungsfliden  mit  der  Aussenwelt  bei  dem  Einschlafen 
noch  nicht  vollständig  abgelöst,  bei  dem  Erwachen  noch  nicht  vollstän- 
dig wieder  angeknüpft  waren.  Der  Traumzustand  ist  ganzer  Schlaf, 
die  Schlaftrunkenheit  Halbschlaf  und  Halbwachen.  Die  Sinne  sind  in 
ihr  noch  wach  oder  schon  erwacht,  aber  sie  sind  umhüllt  vom  Nel)el 
der  Traumgebilde;  der  Schlaftninkene  sieht  und  hört,  aber  er  sieht 
selbstgeschaft'ene  Gespenster  statt  der  realen  Objecte,  er  hört  einen 
Schuss  fallen,  von  dem  er  grade  träumte,  während  nur  ein  Stuhl  umfiel. 
Er  reagirt  in  gewohnter,  logischer  Combination,  die  bekanntlich  auch 
im  tiefsten  Traum  fortdauern  kann,  auf  die  vermeintlich  empfangenen 
Eindrücke  und  kann,  da  die  Muskelaction  im  Schlafe  nicht  gehemmt 
ist,  auf  die  gesetzwidrigste  Weise  reagiren.  Der  berühmte  Fall  des 
Bernard  Schidmaidzig*),  der  im  Traume  ein  fürchterliches,  weisses 
Gespenst  auf  sich  zukommen  sieht,  halb  erwacht  mit  seiner  Axt  darauf 
einschlägt  und  seine  Frau  erschlägt;  der  junge  Mann,  der  an  ängstlichen 


*)  Klein' s  Annalen  der  (-esetzgebung  Bd.  VIII. 
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Träumen  litt,  zumal  *in  mondhellen  Nächten,  der  in  einer  solchen,  als 
Nachts  sein  Vater  aufstand  und  er  die  Thür  knarren  hörte,  aufsprang, 
seine  Doppelflinte  nahm  und  den  Vater  durch  die  Brust  schoss*);  der 
ganz  ähnliche  Fall  des  jungen  Gutsbesitzers,  der  sich  genau  ebenso 
verhielt**);  der  Mensch,  der  bedrückt  von  einem  Traum,  worin  er  mit 
einem  Wolf  kämpfte,  den  neben  ihm  schlafenden  Freund  mit  einem 
Messerstich  tödtete***);  Taylor's  Hausirer,  der  einen  Stockdegen  bei 
sich  trug,  auf  der  Landstrasse  eingeschlafen  war  und,  von  einem  Vor- 
übergehenden aufgerüttelt,  seinen  Stockdegen  zog  und  den  Fremden 
tödtlich  verletztet);  Tuke's  Fall,  in  dem  eine  Mutter  ihren  Säugling 
durch  das  ungeöffnete  Fenster  auf  die  Strasse  warf,  da  ihr  geträumt 
hatte,  dass  ihre  kleinen  Jungen  ihr  zuriefen,  dass  das  Haus  in  Flam- 
men stehe ft)?  <ii6S6  ^^^  ähnliche  ältere  Fälle  fft)  geben  traurige  Be- 
läge dafür,  dass  auch  die  schrecklichsten  Thaten  im  Traumleben  der 
Schlaftrunkenheit  verübt  werden  können.  Aber  es  ist  so  unbestritten 
und  so  einleuchtend,  dass  es  keiner  Erläuterung  bedarf,  dass  jedes 
Handeln  in  diesem  Zustande  recht  eigentlich  als  hervorgegangen  aus 
jener,  auf  Wahnvorstellungen  beruhenden  Verrückung  des  Selbstbewusst- 
seins,  die  das  Wesen  des  „Wahnsinns"  bilden,  zu  erklären  ist,  und  dass 
folglich  das  Traumleben  und  die  Schlaftrunkenheit  in  Beziehung  auf  die 
Frage  von  der  Zurechntingsfähigkeit  lediglich  in  die  Categorie  des 
Wahnsinns  fallen.  Denn  nicht  das  Sittengesetz,  nicht  die  Beziehungen 
zur  Aussen  weit,  nicht  das  Bewusstsein  dieser  Einflüsse  bestimmen  die 
Handlungen  des  Schlaftninkenen,  nur  seine  dunkeln  und  unklaren  Ahnun- 
gen und*  Empfindungen.  Eben  deshalb  würde  es  vorkommenden  Falls 
auch  nicht  schwierig  sein,  eine  richtige  Diagnose  zu  stallen,  wo  etwa 
der  Zustand  der  Schlaftrunkenheit  nur  vorgegeben  sein  sollte,  um  einen 
Schutz  für  eine  begangene,  zurechnungsfähige  Uebelthat  zu  gewähren. 
Die  Schlaftrunkenheit  ist  ein  nur  die  kurze  Zeit  von  Minuten  dauern- 
der Zustand.  Dieser  Umstand,  die  nur  höchst  summarische  Erinnerung, 
sowie  die  allgemeinen  diagnostischen  Merkmale  würden  bei  diesem  so 
eigenthümlichen  und  auffallenden  Zustand  sogleich  das  richtige  Urtheil 
an  die  Hand  gehen. 

Ein     demselben    verwandter    Zustand    ist    das    Nachtwandeln 
(Somnambulismus).     Erfahrnen  Aerzten  ist  es  bekannt,    dass  es  häufig 

♦)  Henke's  Zeitschrift    1851.    S.  34«. 
**)  Vierteljahrsschr.  XII.  2.  S.  327. 
***)  Oesterr.  Zeitschr.  f.  pract.  Heilkunde    Bd.  1.    S.  42 
t)  KnajrgfM  a.  a.  ().    S.  52. 

tt)  V.  Krafft-Ebing,  Criminal-Psychologie  S.  103. 
ttf)  s.  ausführliche  Literatur  in  Krafft-Ebing,  Transitor. Störungen  des  Selbstbe- 
wusstseins.     Erlangen  1868. 
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bei  Kindern  beobachtet  wird,  dass  sie  Nachts  aufschrecken,  zumal  in 
mondhellen  Nächten,  aufstehen,  ans  Bett  der  Mutter  oder  in  ein  andres 
Zimmer  g(?hen  u.  s.  w.,  bis  sie  wieder  zur  Ruhe  gebracht  werden.  In 
einer  Familie  von  5  Kindern  habe  ich  dies  sogar  bei  jedem  einzelnen 
beobachtet,  bei  denen  es,  wie  gewöhnlich  bei  Kindern,  mit  der  Entwick- 
lung von  selbst  verschwand.  Wenn  man  nun  weiss,  und  wer  weiss  es 
nicht,  wie  ganz  ungemein  selten  das  Nachtwandeln  bei  Erwachsenen 
vorkommt,  dann  müssen  die  Dutzende  von  Erzählungen  der  allermerk- 
würdigsten  und  unglaublichsten  Kunststücke,  welche  schwimmende,  klet- 
ternde, hauende,  stechende,  spielende,  schreibende  Nachtwandler  ausge- 
führt haben,  um  so  mehr  auffallen  und  kritisches  Bedenken  erregen, 
als  die  grosse  Mehrzahl  derselben,  und  zwar  zahlreicher  Fälle,  aus  frühe- 
ren Jahrhunderten  datirt,  und  die  neuere  und  neueste  Zeit  sehr  arm 
darin  ist.  Dies  allein  deutet  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  frühere  man- 
gelhafte Beobachtungen,  Aberglaube  oder  Betrügereien.  Vor  letzteren 
sich  zu  schützen,  wird  mehr  als  alles  empfohlene,  aber  wohl  schwerlich 
je  wirklich  erprobte  Verbinden  der  Augen  des  zweifelhaften  Nachtwand- 
lers, .Anrufen  bei  seinem  Namen  u.  dgl.,  die  allgemeine,  psychologisch- 
diagnostische Prüfung  des  Falles  (§.  100,  101.)  nützen.  Wie  äusserst 
bedenklich  klingt  z.  B.  folgender  älterer  Fall!  Ein  Knecht  in  Halle, 
der  ein  Nachtwandler  war,  verliebte  sich  in  ein  Mädchen,  und  sie  ver- 
sprachen sich  die  Ehe.  Aber  ein  andrer  Liebhaber  des  Mädchens  er- 
regte seine  Eifersucht,  und  die  Vorstellung,  dass  dieser  die  Nächte  bei 
dem  Mädchen  zubringe,  wurde  immer  lebhafter  bei  ihm.  Eines  NachU 
stand  er  auf,  stieg  aus  seinem  Dachfenster,  ging  über  die  Däther  bis 
zum  Fenster  des  benachbarten  Hauses,  stieg  durch  dasselbe  hinein  in 
die  Kammer  und  ermordete  das  schlafende  Mädchen  mit  dem  Messer, 
das  er  mitgenommen  hatte.  Auf  demselben  Wege  ging  er  wieder  zu- 
rück. Bei  der  Untersuchung  stellte  er  den  Vorfall  wie  einen  Traom 
dar,  den  er  gehabt*).  Also  ein  Mord  aus  Eifersucht!  Und  diesen 
im  ZusUuide  des  Nachtwandeins  verübt?  Schlief  denn  das  Mädchen  bei 
olineni  Fenster,  oder  zerbrach  er  die  Scheiben,  als  er  einstieg,  und  er; 
wachte  das  Mädchen  nicht  davon?  War  des  Thäters  Aussage  eine  Ge- 
währ für  die  Annahme  des  Nachtwandeins?  Ich  zweifle  kaum,  dass 
eine  gründliche  Prüfung  des  Falles  ein  ganz  andres  Ergebniss  geliefert 
hätte.  —  Im  Uebrigen  ist  natürlich  der  Nachtwandler:  ein  Traumwachen- 
der, ein  Schlaftrunkener,  folglich  vorkommenden  Falles  wie  ein  solcher 
zu  beurtheilen. 

Ich  selbst  habe  noch  niemals  einen  Nachtwandler  beobachtet   Der 

*)  Stelzer,  über  den  Willen,  S.  27:^. 
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nachstehende,  merkwürdige  Gapitalfall  gab  mir  im  Gutachten  Veranlas- 
sung, auch  auf  die  Schlaftrunkenheit  und  das  Nachtwandeln  zurück- 
zukommen. 

§.  131.     CMiistik. 

M9.  Fall     Mord   dreier,   schwere  Verwundung  eines  Menschen.    Schlaf- 
trunkenheit.   Nachtwandeln.    Epilepsie  oder  —  Lüge. 

In  einem  einstöckigen  Nebengebäude  des  Hauses,  in  welchem  Frau  Wittwe  Zipter 
zu  Charlottenburg  nach  dem  Ableben  ihres  Ehemannes  ein  Conditorgesohäft  fortsetzt, 
be&nd  sich  das  Schlafzimmer  des  in  der  Conditorei  beschäftigten,  männlichen  Personals 
dicht  unter  dem  Dache.  Um  zu  dem  Schlafzimmer  zu  gelangen,  hat  man  ein  Vorder- 
zimmer zu  durchschreiten,  an  das  sich  die  vom  Hofe  hinaufführende  Treppe  unmittelbar 
schliesst  In  dem  Schlafzimmer  standen  vier  Betten  längs  der  Wände,  und  unterhalb 
des  einzigen  Fensters  ein  kleiner,  runder  Tisch.  Im  Vorzimmer,  und  zwar  unmittelbar 
neben  der  die  beiden  Zimmer  verbindenden  Thur  war  ein  anderer  Tisch  aufgestellt: 
ausserdem  befanden  sich  hier  einige  Kleiderspinden. 

In  den  vier  erwähnten  Betten  schliefen  der  27jährige  Conditorgehölfe  Wilhelm 
Fleischer,  der  Conditorgehnlfe  Carl  August  Schulz,  21  Jahr  alt,  der  Hausdiener 
Julius  Sutor,  25  Jahr  alt  und  endlich  der  angeklagte  18jährige,  zu  Worbis  geborene 
Conditor  Franz  Holzapfel.  Am  Abend  des  8.  April  d.  J.  begaben  sich  der  Ange- 
klagte und  der  Hausdiener  Sutor  kurz,  nach  zehn  Uhr  zu  Bett.  Später  folgten  die 
beiden  anderen  Schlafgenossen.  Gegen  drei  Uhr  Nachts  wird  Schulz  durch  die  Deto- 
nation eines  Schusses  erweckt.  Erschreckt  richtet  er  sich  im  Bette  empor  und,  um  sich 
blickend,  sieht  er  seinen  Collegen  Holzapfel,  wie  derselbe,  mit  Hose  und  Weste  be- 
kleidet und  ein  Licht  in  der  einen,  einen  Revolver  in  der  andern  Hand  haltend,  an  der 
Schwelle  der  Thur  steht  Da  ruft  der  Aufgeschreckte:  „Franz!  Franz!  Du  erschiesst 
uns  Alle!^  —  Holzapfel  erwidert  kein  Wort,  zielt  mit  dem  Revolver  auf  Schulz, 
drückt  los  und  durcbschiesst  diesem  die  linke  Wange;  tritt  dann  auf  denselben  noch 
.einige  Schritte  näher  zu,  imd  feuert  auf  ihn  einen  zweiten  Schuss.  Schulz  hat  die 
Hände,  wie  zum  Schutz,  über  den  Kopf  gehalten  und  wird  an  Hand  und  Kopf  ver- 
wundet. Darauf  dreht  sich  der  Mörder  nach  dem  Bette  des  Fleischer  um.  Letzterer, 
der  offenbar  den  ersten  Schuss  erhalten,  sitzt  verstört  im  Bette;  Ihn  trifft  eine  zweite 
Revolverkugel,  und  der  Unglückliche  sinkt  in  die  Kissen  zurück.  Nunaiehr  feuert 
Holzapfel  auf  Sutor,  ebenfalls  aus  nächster  Nähe.  Alsdann  geht  er  zur  Th'ür  hin- 
aus. Schulz  springt  vom  Lager  auf,  folgt  dem  entsetzlichen  Menschen  und  sieht,  wie 
dieser,  an  dem  Tische  im  Vorzimmer  stehend,  den  zu  sechs  Schuss  eingerichteten  Re- 
volver vom  Neuen  ladet.  Der  Verwundete  bittet  den  schrecklichen  Collegen,  etwas 
Wasser  zu  holen,  um  das  Blut  abwaschen  zu  können.  Holzapfel  verweigert  dies  und 
sagt:  Wenn  er  hinunterginge,  wäre  es  sein  Unglück;  denn  unten  ständen  zwei  Männer. 
Schulz  reinigt  sich  in  dem  vorhandenen  schmutzigen  Wasser  von  Blut  und  spricht 
im  Vorwurfe  zu  Holzapfel:  Siehe  nur,  Franz,  hättest  Du  etwas  höher  gezielt,  so 
hättest  Du  mich  in  die  Schläfe  getroffen.  Wo  sind  die  Schläfe,  fragt  Holzapfel, 
Schulz  zeigt  es  ihm.  Da  hält  der  Mörder  die  Mündung  des  Revolvers  dem  Schulz 
ßn  die  Schläfe,  drückt  Jedoch  diesmal  nicht  los.  Schulz  ergreift  jetzt  das  Licht  und 
will  zur  Treppe  hinuntereilen;  aber  es  erfasst  ihn  Mitleiden  für  den  verwundeten  Flei- 
scher; er  kehrt,  im  Vorderzimmer  an  dem  Mörder  vorübergehend,  in  das  Schlafzimmer 
zurück  und  tritt  an  Fleischer 's  Bett.  Dieser,  im  besinnungslosen  Zustande,  röchelt 
leise.  Schulz  ruft  ihn  beim  Namen  und  erhält  keine  Antwort;  er  schüttelt  den  bluten- 
den Freund  wiederholt,  und  dieser  ragt  sich  nicht.     Während   dieser   Bemühungen  ge- 
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wahrt  Schulz  plötzlich  wieder  Holzapfel  an  der  Seite.  Derselbe  legt  den  Refoher 
von  Neuem  auf  Schulz  an,  schiesst  und  verwundet  diesen  am  Nasenbein.  Jetzt  wirft 
sich  Schulz  auf  den  Mörder,  um  ihm  den  Revolver  zu  entreissen,  und  ruft  die  Hälfe 
Sutor's  an,  der  mit  Ankleiden  beschäftigt  ist.  Es  erfolgt  ein  heftiges  Ringen:  das 
Licht  fällt  zu  Boden  und  erlischt.  Noch  einnml  vernimmt  man  die  Detonation  der 
Schusswaffe,  und  Schulz  wird  durch  eine. Kugel  an  dem  rechten  Schenkel  Yerwundet.  E^ 
gelingt  jedoch  dem  Hausdiener  Sutor,  den  Revolver  dem  Mörder  zu  entreissen.  Knnmefar 
fordert  Schulz  den  Sutor  auf,  Licht  anzuzünden.  Holzapfel  thut  dies  selbst  mit 
einem  Streichhölzchen,  während  Schulz  den  Leuchter  hält.  Holzapfel  bittet  jetzt  um 
Rückgabe  des  Revolvers :  er  wolle  sich  selbst  erschiessen,  behauptet  er.  Man  verweigert 
ihm  jedoch  die  Waffe.  Er  äuJ'Sert  zu  Schulz,  „er  habe  mu-  gespasst^,  „Schuli 
möge  sich  zu  Bett  legen'',  „er  wolle  Alles  bezahlen",  „sie  mögen  ihn  nicht  unglücklich 
machen".  Schulz  erwidert  ihm  „er  werde  das  nicht  stecken  lassen,  sondern  der  Polizei 
davon  Anzeige  machen."  Schulz  und  Sutor  eilen  zur  Treppe  hinunter,  die  Treppen- 
thür  hinter  sich  ins  Schloss  werfend,  als  sie  auf  dem  Hofe  anlangen.  Die  beiden  Ver- 
wundeten pochen  die  in  dem  anderen  Flügelbau  schlafende  Dienstherrin  heraus  und 
suchen  hier  eine  Zuflucht.  Frau  Zipter  wohnt  hier  mit  dem  im  Laden  beschäftigten 
Fräulein  Nicke  und  der  Köchin  Rocinska  zusammen.  Die  Frauen  befanden  sich  im 
tiefsten  Schlaf  und  hatten  keine  Ahnung  von  dem,  was  sich  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
bejjab.  Die  Ankunft  der  beiden  Verwundeten  und  deren  Bericht  über  die  Mordscene 
riefen  eine  so  grosse  Angst  bei  den  Frauen  hervor,  Mass  Niemand  die  Hülfe  der  Nach- 
barschaft herbeizuholen  wagte,  dass  man  vielmehr  sich  darauf  beschränkte,  die  Thor 
möglichst  fest  zu  verschliessen  und  das  weitere  Treiben  des  Mörders  zu  beobachten. 
Die  beiden  Verwundeten  legten  sich  auf  die  Betten.  Holzapfel  erschie&  alsbald  auf 
dem  Hofe,  eine  brennende  Cigarre  im  Munde,  ging  einige  Male  auf  dem  Hofe  hin  und 
her,  horchte  an  dem  Fenster  der  F  au  Zipter  und  begab  sich  sodann  wieder  nach  der 
Schlafstube  zurück.  Demnächst  gewahrte  man,  dass  sich  Holzaf)fel  oben  Licht  ge- 
macht hatte,  und,  wie  der  Lichtschein  verrieth,  in  dem  Zimmer  hin-  und  herlief.  Eine 
Viertelstunde  später  kam  der  Mörder  auf  den  Hof  zurück;  diesmal  trug  er,  noch  immer 
die  Cigarre  rauchend,  einen  anderen,  guten  Anzug  und  schwarzen,  runden  Hut.  Wieder 
marschirte  er  einige  Zeit  auf  und  nieder  und  verschwand    endlich  nach  dem  Garten  zu. 

Er  hatte,  wie  später  festgestellt  worden,  seinen  Weg  über  die  Umfriedigungen  ver- 
schiedener Grundstücke  genommen  und  war,  nach  Erbrechung  eines  Thorweges,  auf  die 
Strasse  gelangt.  Zwischen  5  und  tj  Uhr  trat  er  in  den  Fruhstückskeller  von  Mewes 
am  Molkenmarkte  ein,  forderte  Waschwasser  und  Kaffee  und  erzählte  dort,  die  eanze 
Nacht  nicht  geschlafen  zu  haben.  Diebe  hätten  in  Charlottenburg  einen  Einbruch 
verübt,  und  zwei  seiner  Freunde  seien  dabei  erschossen  worden.  Die  Wirthin  Ter- 
weigerte  dem  unheimlichen,  blutbespritztou  Gast  das  von  demselben  Geforderte,  und 
Holzapfel  ging  weiter,  indem  er,  wie  beleidigt,  sagte:  „Sie  denken  wohl,  ich  bin  auch 
einer  davon?" 

Der  Mörder  irrte  weiter  in  den  Strassen  umher  und  begab  sich  endlich  in  das  Bar- 
biergeschäft Neue  Jakobsstrasse  Nr.  21,  wo  er  sich  durch  den  Barbiergehülfen  Na- 
tholi  den  Bart,  den  er  damals  wie  gegenwärtig  trug,  vollständig  abnehmen  und  das 
Haar  ganz  kurz  verschneiden  Hess.  Hier  zeigte  er  eine  Verwundung  an  der  recfatm 
Hand  und  theilte  dabei  mit,  er  sei  mit  zweien  seiner  Collegen  von  vier  Spitzbuben 
überfallen  worden.  Die  Collegen  seien  wahrscheinlich  todtgeschossen,  ihm  selbst  sei  e> 
gelungen  zu  entwischen.  Er  habe  den  Vorfall  der  Polizei  melden  wollen;  aber  sein 
Klingeln  an  der  Polizeiwache  sei  vergeblich  gewesen. 

Demnächst  eilte  Holzapfel  nach  dem  Frankfurter  Bahnhof  und  reiste  Bftdi  Finok- 
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fürt  a.  0.  ab.     Arn  10.  April  verdingte  er  sich  beim  Bäckermeister  und  Mühlenbesitzer 
Günther  in  Lebus,  woselbst  die  Verhaftung  des  Mörders  am  11.  April  stattfand. 

Nach  Aussage  des  Günther  hat  er  in  dem  Benehmen  des  Angeklagten  nichts  Auf- 
fallendes bemerkt;  er  habe  sich  fidel,  flink,  munter  und  freundlich  gezeigt.  Bei  seiner 
Verhaftung  äusserte  er:  „ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  mich  die  Polizei  so  schnell  finden 
würde.** 

Der  Conditorgehülfe  Fleischer,  der  nicht  mehr  zum  Bewusstsein  kam,  verstarb 
noch  am  9.  April  in  Folge  der  erhaltenen  Schusswunden;  die  eine  Kuge^  war  ihm 
über  die  rechte  Augenbraue,  die  andere  in  der  linken  Schläfegegend  in  das  Gehirn  ge- 
drungen. 

Der  Hausdiener  Sutor  lebte  noch  bis  zum  15.  April;  er  verstarb  an  der  Ver- 
letzung, die  ihm  eine  in  der  Mitte  der  Stimgegend  in  das  Gehirn  gedrungene  Kugel 
verursacht  hatte. 

Nur  der  ('onditorgehülfe  Schulz  blieb  trotz  seiner  sieben  Schusswunden  —  in  der 
linken  Wange,  in  der  Mitte  des  Kopfes,  in  den  Weichtheilen  des  Nasenrückens,  in  dem 
rechten  Oberschenkel  und  drei  an  der  linken  Hand  —  am  Leben. 

Der  verhaftete  Holzapfel  wollte  von  dem  blutigen  Vorgange  in  dem  Zipter- 
schen  Hause  gar  Nichts  wissen;  er  habe  in  bewusstloser  Schlaftrunkenheit  geschossen 
—  schon  im  elterlichen  Hause  habe  er  Anfalle  von  Schlaftrunkenheit  gehabt  —  und  sei 
erst  zur  Besinnung  gekommen,  als  man  ihm  den  Revolver  entrissen  habe. 

Die  Anklage  begründet  ihre  Auffassung  dabin,  dass  Holzapfel  seine  CoUegen  zu 
dem  Behüte  ermorden  wollte,  um  seiner  Dienstherrin  eine  im  Hause  befindliche,  grössere 
Geldsumme  zu  rauben.  Er  habe  dabei  das  Dazwischentreten  der  Collegen  gefürchtet 
Diese  Ansicht  unterstützt  die  Anklage  durch  den  üblen  Leumund  des  Angeklagten,  der 
sich  überall,  wo  er  in  Diensten  gestancj^n,  und  auch  bei  Frau  Zipter,  des  Diebstahls 
in  höchstem  Grade  verdächtig  gemacht  hat. 

Was  diese  Diebstähle  betrifft,  so  ergiebt  sich  des  Weiteren,  dass  man  bei  ihm  eine 
Kette,  einen  Ring  und  das  zu  einem  Medaillon  gehörige  Portrait  der  Braut  des  Flei- 
scher vo.fand,  welche  dieser  ausser  einer  Summe  Geldes  vierzehn  Tage  vor  dem  Morde 
vermisst  hatte.  Krstere  beiden  Gegenstände  will  Holzapfel  auf  der  Eisenbahn  gekauft 
haben  von  einem  unbekannten  Manne,  letzteres  in  Frankfurt  auf  der  Strasse  gefunden 
haben.  (I)  Auch  ein  zweiter,  dem  Fleischer  gehöriger  Ring  wurde  bei  ihm  gefunden, 
den  er  in  Berlin  gekauft  haben  will.  Schlüssel,  welche  der  Zipter  gehörten,  wonach 
diese,  wie  er  wusste,  Tagelang  gesucht  hatte,  wurden  in  seinem  Kleiderschrank  gefun 
den.  Dem  Rentier  Mohr,  der  die  Aufnahme  HolzapfeTs  in  das  Zipter 'sehe  Haus 
vermittelt  hatte,  fehlte  nach  dem  Besuch  des  letzteren  eine  Remontoiruhr,  die  an  der 
Wand  gehangen  hatte,  und  Holzapfel  hatte  später,  nachdem  er  den  Verdacht  von  sich 
abgewendet,  diese  Uhr  zum  Verkauf  angeboten.  Noch  mehrere  andere  Diebstähle,  die 
im  Zip t einsehen  Hause  begangen  worden  waren,  übergehe  ich,  nur  das  glaube  ich 
zum  Verständniss  der  Sache  noch  anführen  zu  sollen,  dass  das  ganze  Haus  wusste,  dass 
die  Zipter  in  den  letzten  Tagen  grössere  Einnahmen  gehabt  hatte,  und  dass  sie  ihr 
Geld  in  einer  Cassette,  welche  sie  neben  ihrem  Bette  zu  stehen  hatte,  aufbewahrte.  Der 
KJingelzu^',  welcher  von  dem  Zimmer  der  Zipter  nach  der  Stube  der  vier  genannten 
Männer  führte,  und  mittelst  welches  die  Zipter  die  Leute  des  Morgens  weckte,  fand 
sich  ausgehakt  Aus  dem  früheren  Leben  des  Angeklagten  führe  ich  noch  an,  dass  er 
▼on  seinen  Lehrern  aus  der  Schule  gute  Zeugnisse  hatte,  bei  einigen  früheren  Brod- 
herren aber  als  Bäcker  dienend  Conditorreceptbücher,  welche  ebenfalls  in  seinem  Besitz 
gefunden  wurden,  entwendet  hatte,  auch  dringend  verdächtig  ist,  daselbst  Feuer  ange- 
legt zu  hal>en.  .^Wenn  die  Bude  abbrennt,  kann  ich  hier  fortkommen",  hatte  er  zu 
einem  Zeugen  gesagt,  weil  er  zu  der  Conditorei  mehr  Lust  hatte  als  zur  Bäckerei,  und 


702  Schlaftrunkenheit.    Nachtwandeln.     §.   131.    Casuistik.     26*^.  Fall. 

das  Feuer  war  ausgebrochen  nach  einem  Verweis,  den  er  wegen  des  ihm  Terbolenei 
Aufenthaltes  in  der  Conditorstube  erhalten  hatte.  Seitdem  waren  auch  jene  Gondito^ 
recepte  verschwunden.  Man  war  eben  im  Zipter^schen  Hause  auf  ihn  aufmerksam  ge- 
worden, und  seine  Verhaftung  stand  bevor. 

Der  Angeklagte  läugnete  auch  alle  diese  Diebstähle,  und  setzte  allen  Fragen  des 
Vorsitzenden  gewöhnlich  stereotyp  ein  „Ich  weiss  nicht''  entgegen. 

Durch  sein  Verhör  hat  sich  noch  «twa  Folgendes  als  das  Resultat  seiner  Aussaget 
ergeben. 

Den  Revolver  will  er  wegen  der  Diebstähle  in  dem  Zipt  er 'sehen  Hause  gekaift 
und  das  Laden  sich  von  Fleischer  haben  zeigen  lassen.  Mit  diesem  hat  er  denselben 
in  der  Backstube  und  in  dem  vor  dem  Schlafzimmer  befindlichen  Räume  probirL  Er 
habe  ihn  geladen  über  seinem  Bette  aufgehängt. 

Am  Tage  vor  der  That  habe  er  bis  4  ühr  gearbeitet,  dann  den  Pferderoarkt  be- 
sucht, mit  Schulz  einige  Seidel  Bier  getrunken,  alsdann  seine  Bralit  besucht,  mit  der 
er  spazieren  gegangen,  und  sei  zwischen  10  und  11  Uhr  nach  Haus  gekommen.  .Wie 
war  Ihr  befinden?"  ^«Ich  fühlte  etwas  Kopfschmerz  und  Ermüdung.***  „Wollen  Sie 
damit  sagen,  dass  Sie  etwas  angetrunken  waren?"  „„Ja.****  „Aber  Sie  waren  doch  bei 
Besinnung?**  „„Das  weiss  ich  nicht.****  (!)  „Wen  trafen  Sie  bei  Ihrer  Nacbbausekimft 
zuerst?**  »„Schulz.****  „Wer  verlöschte  das  Licht  bei  dem  Zubettgehen?**  „.Ich  weiss 
es  nicht.  Ich  bin  sofort  eingeschlafen.****  „Wann  wollen  Sie  Ihre  Besinnung  wieder 
erlangt  haben?**  „„Als  mir  der  llevolver  aus  der  Hand  gewunden  wurde.****  „Was 
sagte  Schulz  zu  Ihnen?**  „„Ich  sollte  Alle  erschossen  haben.****  „üeberzeugtea  Sie 
sich  nicht  davon,  ob  dies  die  Wahrheit  sei?**  „„Ich  habe  nicht  weiter  danach  gefragtw'* 
„Haben  Sie  denn  in  Ihrer  Schlaftrunkenheit  den  Revolver  nicht  knallen  hören?*  „^Nein.** 
„Hielten  Sie  denn  die  Bezichtigung  des  Schul  »^  zwei  Menschen  erschossen  zu  haben, 
für  einen  Scherz?"  „„Ich  sah  sie  ja  bluten.""  „Wenn  Sie  sich  unschuldig  fühlten, 
warum  verliessen  Sie  das  Haus?"  Angeklagter  schweigt.  „Wo  ist  dasLocal,  in  wekhcm 
Sie  bei  Ihrer  Flucht  Kaffee  verlangten?"  „„Ich  weiss  es  nicht.""  „Was  ist  dort  ge- 
schehen und  was  haben  Sie  daselbst  gesagt?"  „„Ich  weiss  es  nicht.""  „Warum  haben 
Sie  sich  den  Bart  abnehmen   und    das  Haar   kürzen    lassen  ?*     ,«Ich  weiss  es  nicht 
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„Haben  Sie  sich  unkenntlich  machen  wollen?"  „„Ich  weiss  es  nicht.""  „Warum  ricb- 
teten  Sie  Ihren  Weg  nach  Frankfurt"  »„Man  bezeichnete  mir  den  Frankfurter  Bahn- 
hof als  den  nächsten.""  „Fühlten  Sie  denn  nicht  das  Bedürfniss,  Jemand  über  Ihren 
merkwürdigen  Fall  aufzuklären,  oder  zur  Polizei  zu  gehen  und  dort  zu  sagen:  ich  bis 
vor  Angst  entflohen,  aber  ich  habe  nichts  verbrochen."  „„Das  ist  mir  nicht  einfff- 
fallen.*""  „Sie  haben  kurz  vor  der  verhängnissvoHen  Nacht  von  einem  schweren  Trum 
erzählt?"  „„Ja  am  Tage  vorher.""  „Wie  war  das?"  „„Mir  träumte,  ich  ging  mit 
meinem  Collagen  in  der  Haide;  dort  begegneten  uns  drei  wilde  Thiere,  die  ich  er 
schiessen  wollte.  Ich  wachte  auf,  griff  nach  dem  Revolver  und  kam  erst  zur  Besinnoog. 
als  derselbe  auf  meine  Brust  fiel.""  Dass  er  zweimal  auf  dem  Hof  gewesen,  am  Fen- 
ster der  Zipter  gehorcht,  eine  Cigarre  geraucht,  davon  will  er  nichts  wissen, 
weiss  er,  dass  er  sich  umgekleidet  hat. 

Der  Vater  des  Angeklagten,  Holzapfel  sen.,  bekundet,  dass  sein  Sohn  vom 
ten  bis  zum  fünfzehnten  Lebensjahre  Zufölle  gehabt,  die  darin  bestanden  haben,  das 
derselbe  im  Schlafen  aus  dem  Bett  gesprungen  sei,  oder  auf  einem  Stuhle  eingesdüafn 
aufgeschreckt  sei,  auch  wohl  ausgerufen  habe  „sie  kriegen  mir"  und  durch  Rütteln  n 
sich  gebracht  worden  sei.  Am  anderen  Morgen  habe  er  nichts  mehr  da?on  gewuHt  — 
Der  Bruder  und  eine  Schwester  des  Holzapfel  sen.  waren,  wie  festgestellt  wird,  Ifi- 
leptisch,  ersterer  ist  in  einem  Tobanfalle  einmal  mit  einer  Axt  seinem  Vater  s» 
gegangen,  so  dass  Holzapfel  sen.  Mühe  hatte,    den  kranken  Bruder  zu  bftBiQgai 
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ein  Unglück  zu  verhüten.  Eine  Schwester  des  Vaters,  des  Holzapfel  sen.,  war  blöd- 
sinnig. Der  Arzt,  welcher  in  der  Familie  bei  Krankheitsanfällen  zu  Rathe  gezogen 
wurde,  ist  niemals  wegen  der  von  Holzapfel  sen.  geschilderten  Zufidle  seines  Sohnes 
consultirt  worden.  Nachdem  der  Angeklagte  das  elterliche  Haus  verlassen  hatte,  ist  nie- 
mals wieder  etwas  von  den  beregten  Anfallen  bemerkt  worden.  Auch  im  Zipter'schen 
Hause  h^t  Schulz  niemals,  obgleich  er  ein  Jahr  lang  mit  demselben  in  einem  Zimmer 
schlief,  etwas  von  einem  unruhigen  Schlaf  bei  dem  Angeklagten  bemerkt.  Dieser  Zeuge 
hat  ausserdem  irgend  eine  Veränderung  an  dem  Angeklagten  nach  dem  Entwinden  des 
Revolvers,  womit  er  aus  seiner  Schlaftrunkenheit  erwacht  sein  will,  nicht  wahrgenommen. 

Die  von  dem  Vater  des  Angeklagten  gemachten  Aussagen  veranlassten  eine  ärzt- 
liche Expertise,  mit  welcher  ausser  den  Medicinalbeamten  des  Kreisgerichtes  Med.-Rath 
Wolff  und  Dr.  Falk,  die  Professoren  Westphal  und  Skrzeczka  und  ich  selbst 
beauftragt  wurden. 

Das  von  mir  abgegebene  Gutachten  lautete  im  Wesentlichen  dahin: 

^Dass  Hölzapfel  zur  Zeit  geisteskrank  sei,  ist  von  keiner  Seite  behauptet  wor- 
den, und  ergiebt  auch  die  nähere  Untersuchung  weder  körperliche  noch  geistige  Ab- 
weichungen von  der  Gesundheit. 

Die  Vermuthung,  dass  ein  pathologischer  Zustand  vorhanden  sei  oder  zur  Zeit  der 
That  vorhanden  gewesen  sein  könne,  stützt  sich: 

1)  auf  die  Thatsache,  dass  H.  aus  einer  Familie  stammt,  in  welcher  Epilepsie 
mit  Geisteskrankheit  verbunden  vorgekommen  ist, 

2)  auf  die  Aussagen,  dass  er  als  Knabe  Zufölle  eigenthümlicher  Art  gehabt  habe, 
des  Nachts  aufgestanden  sei,  unbesinnlich  erschienen  sei,  mit  den  Händen 
um  sich  gegriffen  habe,  wohl  gerufen  habe:  «Tante,  sie  kriegen  mir^  und, 
aufgerüttelt,  von  Nichts  gewusst  habe« 

3)  auf  seine  Behauptung,  dass  er  von  dem  ganzen  Hergange  bei  der  That  und 
von  dieser  selbst  nichts  wisse,  und  in  „Bewusstlosigkeit^  gehandelt  haben 
will, 

4)  auf  die  anscheinende  Motivlosigkeit  der  That,  resp.  auf  das  anscheinende  Miss- 
verbältniss  zwischen  der  That  und  dem  supponirten  Beweggrund  zu  derselben, 
dem  Diebstahl,  den  unsinnigen  Streich,  wie  es  die  Vertheidigung  gestern  be- 
zeichnete, sowie 

5)  auf  die  Aeusserung  des  Holzapfel  zu  Schulz,  dass  er  aufgefordert,  Wasser  zu 
holen,  zu  diesem  gesagt,  er  könne  nicht  herunter  gehen,  dort  ständen  zwei 
Männer,  das  sei  sein  Unglück. 

Es  ist  thatsächlich,  dass  in  der  HolzapfeTschen  Familie  Epilepsie  mit  Geistes- 
krankheit vorgekommen  ist,  und  es  ist  durch  die  Erfahrung  festgestellt,  dass  sehr  häufig 
dieser  Umstand  eine  Veranla.ssung  zu  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  bei  den  Epigonen 
ist,  aber  <liirch  nichts  ist  erwiesen,  dass  die  in  seinem  Knabenalter  beobachteten  Zu- 
fälle auf  eine  Nerven-  oder  Hirnkrankheit  zurückzuführen  seien,  wozu  noch  kommt,  dass 
dieselben  niemals  Veranlassung  gewesen  sind,  zu  dem  wiederholentlich  im  Hause  ver- 
kehrenden Arzt  davon  zu  sprechen. 

Epileptischer  Natur  sind  diese  Anfälle,  trotzdem  die  Vertheidigung  sie  bereits  als 
solche  bezeichnen  zu  dürfen  glaubte,  sicherlich  nicht  gewesen,  weil  aus  einem  solchen 
Anfall  man  nicht  beliebig  aufgerüttelt  werden  kann,  wie  dies  stets  nach  Angabe  der 
Eltern  ge.>chehen  ist,  sondern  ein  solcher  Anfall  seinen  Verlauf  macht  bis  zur  Lösung, 
die  entweder  durch  Schlaf  eintritt,  oder  durch  ein  allmäliges  Zurückkehren  zur  Norm. 
Et>enso  wenig  haben  dieselben  etwas  gemein  mit  der  als  „epileptischer  Schwindel"  be- 
kannten Form  der  Epilepsie.  Endlich  kann  man  sie  auch  nicht  als  sogenannte  epilepti- 
fonne  Anfölle  bezeichnen,  wozu  man  wohl  berechtigt  sein  wfirde,  wenn  sich  gleichzeitig  mit 
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ihnen  psychische  Anomalien,  Schwach-  oder  Blödsinn,  entwickelt  hätten.  Es  würde  ebe& 
dadurch  angedeutet  sein,  dass  diesen  Anfallen  ein  tieferes  Himleiden  zu  Grunde  ge- 
legen hätte.    Von  alle  dem  ist  keine  Rede. 

Ebenso  wenig  sind  diese  Anfälle  somnambuler  Natur  gewesen.  Der  Somnambuüs- 
mus  ist  überhaupt  eine  problematische  Krankheit,  die  mehr  in  der  Oper  und  Etomanen 
vorkommt,  als  in  der  Wirklichkeit.  Es  werden  den  Beschreibungen  nach  —  ich  selbst 
habe  nie  einen  Somnambulen  gesehen  —  in  einem  solchen  Anfall,  in  denen  der  Kranke 
mit  offenen  Augen  schläft,  wohl  gewohnte  Handlungen,  gleichsam  mechanisch,  vorge- 
nommen, aber  keine  neuen  Combinationen  ausgeführt. 

Am  ehesten  reimen  sich  die  bei  Holzapfel  angeblich  beobachteten  2kifalle  mit 
einem  schlaftrunkenen  Zustand,  einem  Halbwachen,  in  welches  Träume  mit  hinäber- 
spielen,  und  aus  welchem  man  naturlich  aufgerüttelt  werden  kann,  wie  dies  bei  den 
sog.  „Aufschrecken  der  Kindei  aus  dem  Schlaf  nicht  zu  selten  vorkommt. 

Von  diesen  Anföllen  ist  aber  seit  Jahren  nichts  wieder  bemerkt  worden,  im  Gegen- 
theil  hat  Holzapfel  —  im  Widerspruch  mit  den  in  seinen  actenmässigeu  Aussagen 
gemachten  Depositionen  —  uns  wiederholentlich  angeführt,  dass  er  gut  und  ruhig 
schlafe  und  nicht  anders  träume,  als  jeder  andere  Mensch. 

Diese  beregten  Anfölle  sind  also  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  ganz  ohne  Be- 
deutung. 

Denn  dass  die  in  Rede  stehende  That  etwa  in  einem  wiedergekehrten  Anfall  Ton 
Schlaftrunkenheit  begangen  worden,  dazu,  liegt  gar  keine  Veranlassung  vor. 

Die  Schlaftrunkenheit  ist  ein  in  sehr  kurzer  Zeit  vorübergehender,  nicht,  wie  es  hier 
der  Fall  gewesen  sein  müsste,  längere  Zeit  währender  Zustand. 

Ein  Mensch  femer,  der  in  schlaftrunkenem  Zustand  Handlungen  begeht,  wie  <te 
Holzapfel  begangen  hat,  wird,  zu  voller  Besinnung  zurückgekehrt,  sofort  damit  her- 
vortreten, dass  Traumwahngebilde  ihn  umnebelt  und  irregeleitet  hätten,  oder  Aeosse- 
rungen  thipi,  welche  darauf  deuten  müssen,  ebenso,  wie  er  ja  auch  von  dem  Traome 
in  der  Nacht  zuvor,  dass  er  angefallen  worden  sei,  erzählt  hat. 

Drittens  aber,  und  damit  gehe  ich  auf  den  dritten  Punkt  über,  es  wäre  ja  möglich,  dass 
abgesehen  von  jenen  früheren  Anfällen,  die  zudem  noch  irrig  von  mir  gedeutet  »ein 
könnten,  die  incriminirto  That  in  einem  ersten  Anfalle  ^psychischer  Epilepsie"*  verübt 
sei,  wie  dergl.  beobachtet  ist,  und  wo  alsdann  erst  später  auftretende,  vollkommene  epi- 
leptische Anfölle  Licht  über  die  Natur  des  früheren  werfen.  (Morel.) 

Aber  solche  Anfälle  sind  stets  mit  einem  Affect  verbunden,  sei  es,  dass  schreck- 
hafte Wahnvorstellungen,  Wahnvorstellungen  finsteren  Inhaltes  das  Handeln  des  Kranken 
bestimmen,  sei  es,  dass  nicht  sowohl  Angst,  als  vielmehr  ein  Wuthausbruch,  der  sich 
vorzugsweis  durch  rücksichtsloses  und  tolles  Dreinscblagen  äussert,  und  weder  Personen 
noch  Sachen  schont,  dem  Handeln  des  Kranken  zu  Grunde  liegt.  Gegen  einn 
solchen  Anfall  aber  spricht  direct  das  ganze  Gebahren  des  Holzapfel,  der  sich  durch- 
aus ruhig,  ohne  jeden  Affect  benommen  hat.  Dass  H.  von  Sinnen  sei,  bitte  den 
Schulz  gar  nicht  entgehen  kunnen,  dem  er  auch  nicht  einen  Augenblick  den  Eindruck 
eines  Irrsinnigen  gemacht  hat,  so  wenig  als  dem  alten  Holzapfel  damals,  als  :!«iB 
Bruder  in  einem  epileptischen  Anfall  mit  einem  Beil  auf  seinen  Vater  losging,  und  er 
ihn  kaum  bändigen  konnte,  es  entgangen  ist,  dass  jener  von  Sinnen  war.  Aber  so  sicher 
als  dieser  Bruder  nicht  zurechnungs^ig  war,  eben  so  sicher  ist  dieser  Angeklagte  zih 
rechnungs^hig.  Und  auch  sonst  im  ganzen  Verlauf  der  zur  Frage  stehenden  Thit 
weder  durch  prodrome,  noch  durch  nachfolgende  Erscheinungen  ist  ferner  im  Gering- 
sten die  Behauptung  des  H.,  dass  er  in  einer  krankhaften,  mit  Bewusstlosigkeit  ver 
bundenen  Geistesstörung  gehandelt  habe,  unterstützt. 

Die  Möglichkeit  zugegeben,   dass   Jemand   unter   pathologischen   Vrrtilltniifii  te- 
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wusstlos  selbst  so  complicirte  Handlungen  begehen  könne,  als  hier  vorliegen,  was  immer- 
hin eine  grosse  Seltenheit  ist,  so  müssen  denn  doch  schliesslich  Thatsachen  vorhanden 
sein,  welche  eine  solche  Behauptung  unterstützen.  Es  muss  angenommen  werden,  dass 
ein  Mensch  mit  Bewusstsein  handle  oder  gehandelt  habe,  wenn  nicht  das  Gegentheil  er- 
weislich ist,  oder  wenigstens  wahrscheinlich  ist,  anderweitig  eine  solche  Behauptung, 
zumal  wo  ein  Verbrechen  zur  Frage  steht,  als  eine  leere  Ausflucht  erscheint. 

Es  sind  nun  aber,  wie  ich  ausgeführt  habe,  gar  keine  Thatsachen  eniirt,  oder  vom 
Angeklagten  vorgebracht,  welche  seine  Behauptung  von  der  Bewusstlosigkeit  zur  Zeit 
der  That  unterstützten. 

Im  Gegentheil  ist  meines  Erachtens  erweislich,  dass  er  zur  Z€it  der  That  bei  Be- 
wusstsein gewesen  ist 

Das  Criterium  für  Bewusstsein  oder  Nichtbewusstsein  ist  die  Erinnerung. 

Diese  wird  aufgehoben,  resp.  lückenhaft  sein,  wenn  das  Be¥russtsein  aufgehoben 
resp.  unvollkommen  war. 

ü.  behauptet  nun  zwar  auch,  dass  er  keine  Erinnerung  an  die  That  habe,  aber 
seine  Handtungen  und  seine  widerspruchsvollen  Aeusserungen   beweisen  das  Gegentheil. 

Er  will  plötzlich,  beim  Ringen  um  den  Revolver,  zum  Bewusstsein  und  zwar  zum 
vollen  Bewusstsein  gekommen  sein.  (Auf  unsere  Frage:  Wie  ein  Blitz  ging  Ihnen  also  die 
Geschichte  weg?  „Ja.**)  Dennoch  aber,  sobald  man  ihn  auf  Details  nach  der  That 
bringt,  welche  geeignet  erscheinen,  seine  Rückerinnerung  zu  beweisen,  und  die  er  selbst 
früher  (nach  den  Acten)  angeführt  und  zugegeben  bat,  will  er  jetzt  hiervon  nichts 
wissen,  namentlich  nichts  von  seinen  Aeusserungen  nach  Abnahme  des  Revolvers  zu 
Schulz,  femer  was  er  später  zur  Meves,  zu  Natholi  über  den  Vorfall  geäussert 
hat,  (zwei  Freunde  erschossen  —  vier  Spitzbuben.  Ich  erzählte,  es  wäre  bei  uns  ge- 
stohlen worden,  es  wäre  eingebrochen  worden,  und  sollte  auch  geschossen  sein.  Das 
habe  ich  ihr  vorgeschwindelt)  obgleich  nunmehr  Stunden  vergangen  waren. 

Gefragt,  wie  so  er  als  Bewusstloser  denn  um  den  Besitz  des  Revolvers  habe  ringen 
können,  sagt  er  jetzt,  dass  er  ihm  von  Schulz  ohne  Kampf  abgenommen  worden  sei. 

Nun,  wenn  er  dies  zu  wissen  behauptet,  so  zeigt  er  ja  gerade  dadurch,  dass  er  zu 
jener  Zeit  bei  Bewusstsein  gewesen  ist,  wo  er  seinen  Behauptungen  nach,  es  noch  nicht 
gewesen  wäre. 

Rechnet  man  hinzu  seine  Flucht,  sein  Bemühen,  sich  durch  Verkürzen  des  Haares 
und  Abnehmenlassen  des  Bartes  —  wofür  er  keinen  plausiblen  Grund  anzugeben  hat 
—  unkenntlich  zu  machen,  sein  hartnäckiges  Leugnen  aller  früheren  Diebstähle,  nament- 
lich die  alberne  Ausrede,  dass  er  das  Medaillonbild  von  Fleischer^s  Braut  in  Frank- 
furt, vor  derThür  des  Hauses,  aus  dem  er  getreten,  gefunden  habe,  wobei  er  auch  uns 
gegenüber  hartnäckig  blieb,  so  wird  im  Gegentheil  die  Annahme  Raum  gewinnen,  dass 
sein  Bewusstsein  zur  Zeit  der  That  nicht  getrübt  war,  und  dass  er  mit  dieser  Behaup- 
tung lediglich  die  Unwahrheit  sagt. 

4.  Femer  das  Missverhältniss  zwischen  der  supponirten  Causa  facinoris  und  der 
That  anlangend,  so  gestattet  dasselbe  gerade  eben  so  gut  einen  Schluss  auf  die  Grösse 
des  Verbrechers,  als  unter  Umständen  es  als  Vermuthung  für  das  Vorhandensein  einer 
Störung  der  Geistesthätigkeit  verwerthet  werden  mag. 

Indess  verliert  auch  der  ihm  zur  Ausführung  des  Verbrechens  supponirte  Plan  an 
Ungeheuerlichkeit,  ünwahrscheinlichkeit  und  anscheinend  schwachsinniger  Conception, 
wenn  man  sich,  durch  den  Augenschein  der  Localität,  von  der  vollkommenen  Möglich- 
keit der  Ausführung  überzeugt. 

5.  Es  erübrigt  endlich  noch  ein  Wort  über  die  sehr  auffallende  Angabe  des 
p.  Schulz,  dass  auf  seine  Aufforderung  Wasser  herauf  zu  kkolen,  damit  er  sich  die 
Wunden  auswaschen  könne,  Holzapfel  ge&ussert  ^  '^t 
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er  könne  nicht  heruntergehen,  es  wäre  das  sein  Unglück.  Diese  Aeussenmg  scheini 
mit  dem  obigen  Ausspruch  im  Widerspruch  zu  stehen,  dass  im  Verlauf  der  That  nichts 
vorhanden  sei,  was  die  Annahme  einer  Bewusstlosigkeit  zur  Zeit  der  That   unterstötie. 

Diese  Aeussenmg  ist  aber  vollkommen  imvermittelt.  Sie  würde  voraussetzen,  dias 
H.  von  Angstgefühlen,  Wahngebilden,  Wahnvorstellungen  getrieben,  die  That  vollführt 
hätte.  Indess  ist  von  alledem,  durch  sein  Verhalten  vor  und  unmittelbar  nach  der  That, 
nicht  das  Geringste  erwiesen. 

Seine  zu  Schulz  kurz  vor  oder  nach  dem  letzten  Schuss  gemachten  Aeassenmgen, 
zu  einer  Zeit,  wo  ihm  also  die  Besinnung  noch  nicht  zurückgekehrt  gewesen  wäre,  .er 
habe  nur  gespasst",  „Schulz  möge  sich  zu  Bett  legen*,  „er  wolle  Alles  bezahlen", 
„sie  mögen  ihn  nicht  unglücklich  machen",  jeglicher  Mangel  an  Veränderung  seines 
Wesens,  nachdem  er  angeblich  zur  Besinnung  gekommen,  u.  dgl.  widerspreche  solcher 
Annahme  direct. 

Was  H.  bei  dieser  Aeusserung,  dass  zwei  Männer  unten  ständen  etc.,  gedacht  hiben 
mag,  ist  nicht  meine  Sache  zu  erörtern,  wohl  aber  glaube  ich,  ist  durch  die  angefohrten 
Thatsachen  erweislicb,  dass  sie  nicht  einem  pathologischem  Vorgange  in  seinem  Gebire 
ihren  Ursprung  verdankt. 

Hiemach  begutachte  ich: 

dass  ich  keine  Anhaltspunkte  dafür  gewonnen  habe,  dass  H.  zur  Zeit  geistes- 
krank sei,  noch  dafür,  dass  er  zur  Zeit  der  That  sich  in  einem  Zustand  von 
Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  befunden  habe, 
durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war.  (§.51.  St-0.)* 

Die  Gutachten  WestphaPs  und  Skrzeczka^s  waren  mit  dem  meinigen  überan- 
stimmend.  Wolff  gelangte  zu  einem  entgegengesetzten  Resultat,  indem  er  die  in  der 
Kindheit  beobachteten  An^e  als  epileptische,  imd  die  in  Rede  stehende  That  aU  einen 
epileptischen  Insult  auffasste.  Ich  muss  es  ihm  überlassen,  die  Motive  zu  seinem  Gut- 
achten selbst  zu  veröffentlichen.    Falk  plaidirte  auf  verminderte  Zurechnung.^) 

270.  Fall.    In  angeblicher  Schlaftrunkenheit  erduldeter  Beischlaf. 

« 

Folgender  Fall  war  ein  seltenes,  gerichtlich-medicinisches  Curiosum.  Der  Brancr- 
knecht  H.  war  von  dem  Restaurateur  F.  angeschuldigt  worden,  in  der  Nacht  vom  2S. 
zum  29.  Mai  sich  zu  seiner  (des  Denimcianten)  Ehefrau  ins  Bett  gelegt  und  sie  be- 
schlafen  zu  haben.  Die  verehelichte  F.  will,  da  sie  Morgens  schon  sehr  früh  aufstellt 
ihren  häuslichen  Geschäften  sehr  thätig  vorsteht  und  spät  erst  wieder  zu  Bett  gebt, 
einen  sehr  festen  Schlaf  haben,  und  auch  in  jener  Nacht  gehabt  und  auf  diese  Weise 
haben  den  F.  gewähren  lassen.  „Mittelst  Verfügung  vom  21.  v.  M.  bin  ich  aufgefordert 
worden,  mich  darüber  zu  äussern,  ob  auf  die  Handlung  des  Angeschuldigten  der  §.  144. 
No.  2.  des  Strafgesetzbuches  (jetzt  17G.  2.)  Anwendung  finde?  Dieser  Paragraph  bedrobt 
Unzüchtigkeiten,  an  willenlosen  oder  bewusstloscn  Personen  verübt,  mit  Zncbt- 
hausstrafe.  Für  eine  Person  dieser  Art  kann  aber  die  F.  zur  Zeit  der  angeschuldigteo 
Handlung  nicht  erachtet  werden.  In  ihrer  Venichmimg  nämlich  hat  sie  angegeben,  se 
habe  mit  „„einem  Male""  gefühlt,  dass  Jemand  auf  ihr  Jag  und  seine  Geschlecht£»tbeile 
mit  den  ihrigen  vereinte,  und  dass  sie  sich  hierauf  ermuntert  und  gefragt  habe:  ^„Y**" 


*)  In  neuerer  Zeit  ist  ein  Bericht  aus  der  Strafanstalt  in  Halle  an  die  Med.  PsycboL 
Gesellschaft  eingelaufen,  wonach  bei  Holzapfel  der  Simulation  nicht  verdächtige  Anfilk 
die  man  als  Nachtwandeln  oder  epileptoide  Anföile  bezeichnen  könnte,  beobachtet  wunka 
Erst  die  Zeit  wird  lehren,  in  wie  weit  das  obige  Gutachten  durch  diese  Thatsache  ctf- 
kräftet  wird.  Sehr  auffallend  ist,  dass  H.  diese  Anfälle  besonders  h&ufig  bekam,  ab  ff 
sich  zur  Beobachtung  im  Lazareth  der  Anstalt  befand. 
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bist  Du  es?""  —  Durch  diese  Deposition  hat  die  F.  klar  dargelegt,  dass  sie  Bewusst- 
sein  gehabt  habe,  da  sie  gefühlt,  dass  ein  Mann  auf  ihr  lag,  und  diesen  fragte,  ob  er 
ihr  Ehemann  sei?  ja,  der  Zweifel,  der  in  dieser  Frage  liegt,  beweist,  dass  sie,  was  auch 
mehr  als  glaublich,  doch  einen  unterschied  in  der  Persönlichkeit  des  Beischläfers  wahr- 
genommen, folglich  Bewusstsein  gehabt  haben  muss,  und  sich  nicht  im  Zustande  des 
tiefen  Schlafes  oder  auch  nur  der  Schlaftrunkenheit  befunden  haben  kann,  in  dem  das 
Bewusstsein  aufgehoben  ist.  Kann  aber  Bewusstsein  nicht  in  Abrede  gestellt  werden« 
so  ist  auch  bei  einer  erwachsenen,  jungen  (29  Jahre  alten),  gesunden  Weibsperson  ein 
willenloser  Zustand  nicht  anzunehmen,  was  keiner  weiteren  Ausfuhrung  bedarf.  Hier- 
nach gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab :  dass  die  verehelichte  F.  zur  Zeit  des  incriminirten 
Beischlafes  in  einem  willen-  oder  bewusstlosen  Zustande 'sich  nicht  befunden  habe." 

271.  Fa]|.    Ein  dem  Nachtwandeln  ähnlicher  Zustand 

ganz  eigenthümlicher  Art  kam  bei  einem  14jährigen  Knaben  vor,  und  gab  Veranlassung 
zu  der  richterlichen  Frage:  „ob  derselbe  sich  in  sinnverwirrtem  Zustande  befinde?"  Er 
zeigte  sich  schon  in  Wuchs  und  Aeusserem  hinter  seinem  Alter  zurückgeblieben.  Sein 
Kopf  war  namentlich  durch  einen  abgeflachten  Hinterkopf  ausgezeichnet;  die  struppigen, 
dunkeln  Haare  bedeckten  die  Stirn,  und  der  Blick  war  scheu  und  nichtssagend,  gern 
auf  einen  Punkt  hin  gerichtet.  Ein  jeweiliges  Lächeln  vollendete  das  Bild  der  Dummheit. 
Nach  der  Mittheilung  des  Vaters  pflegte  der  Knabe  seit  Jahren  allmonatlich  bei  zuneh- 
mendem Monde  Abends  das  väterliche  Haus  zu  verlassen  und  dann  2  Tage  und  2  Nächte 
umherzulaufen,  sich  obdachlos  umhertreibend.  Durch  die  Schutzmannschaften,  die  ihn 
mehrere  Male  aufgegriffen,  hat  man  erfahren,  dass  derselbe  diese  Nächte  auf  Kirchhöfen, 
in  Neubauten  u.  dgl.  zugebracht  hatte.  Einen  Grund  dieser  ümherstreifereien  wusste 
der  Vater  nicht  anzugeben,  da  der  Knabe  zu  Hause  „ein  gutes  Lager  und  alle  Pflege" 
hatte.  Alle  Mittel,  selbst  Festbinden,  hatten  nichts  gefruchtet,  da  der  Knabe  sich  dann 
losgerissen  und  durch  Zerbrechen  von  Fensterscheiben  sich  ins  Freie  geflüchtet  hatte. 
Von  ihm  selbst  aber  konnte  ich  weder  über  dies  Treiben,  noch  sonst  über  irgend  Etwas, 
auch  nur  das  Geringfügigste  ermitteln,  da  er  auf  alle  Fragen  nur  mit  einem  albernen 
Lächeln  antwortete  und  kaum  seinen  Namen  deutlich  anzugeben  vermochte.  Ich  musste 
die  richterliche  Frage  bejahen.*) 

§.  132.     Ptrteetiiig.     Leldenscliafteii  ini  Afecie. 

Gesetzliche   Bestimmungen. 

Pr.  Allgem.  Ltndr.  §.  29.  Tit.  4.  Thl.  I.:  (Den  Wahnainnigen  gleich  za  ^hten  sind)  Diejenigen, 
welelie  durch  Sehreclien,  Furcht,  Zorn  oder  andere  heftige  Leideniehafien  in  einen  Zaatand  versetst  wor- 
den, worin  aie  Ihrer  Vernanft  nicht  mächtig  xiaren. 

Dentaches  Strafgea  etsb  neh  §.  54.:  Eine  Rtrafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  die 
Handlang  dnreh  Nothwehr  geboten  war.  Nothwehr  ist  diejenige  Vertheidigung.  welche  erforderllfh  ist, 
am  einen  gegenwärtigen  rechtswidrigen  Angriff  von  sich  oder  einem  Andern  abcuwenden.  Die  Ueberachrei- 
tung  der  Nothwehr  iat  nicht  strafbar,  wenn  der  Thäter  in  Best&ranng.  Furcht  oder  Schreclcen  über  die 
Tertheidigung  hinauagegangen  ist. 

Ebda.  S*  213.:  War  der  Todtiehläger  ohne  eigne  Schuld  durch  eine  ihm  oder  einem  Angehörigen 
sugefngto  Miaahandlung  oder  achwere  Beleidigung  Ton  dem  GetSdteten  tum  Zorne  gereist  und  hierdurch 
auf  der  Stelle  «ur  That  hingetiaaen  worden,  oder  sind  andre  mildernde  Umstände  Torhandea,  so  tritt  Ge' 
fingnissstrafe  nicht  unter  sechs  Monaten  ein. 


•)  Wenn  der  Fall,  welchen  ich  aus  der  Gas  per 'sehen  Casuistik  stehen  lasse,  mir 
heut  vorkäme,  würde  ich  nach  Analogie  andrer,  von  mir  beobachteter  Fälle  ein  genaues 
Augenmerk  auf  Epilepsie  haben.    (Vgl.  Zweifelhafte  Geisteszustände,  Fall  8  u.  9.) 

45  • 


7  08  §.132.     Leidenschaften  und  Affecte. 

Oesterr.  Entw.  §.59.:  Auf  Handlungen,  welche  in  Auefibong  der  Notbwehr,  oder  in  onTerteknUe* 
ter  Ueberschreitung  deraelben  begangen  worden,  findet  das  Strafgeeets  keine  Anwendung. 

Notbwehr  ist  diejenige  Vertheidignng,  welche  erforderlieh  ist.  om  einen  gegenwirtigen  reektswidrlg« 
Angriff  von  sich  oder  einem  Andern  absa wenden. 

Ala  onveraehuldet  ist  die  Ueberacbreitang  der  Nothwehr  dann  aniosehen,  wenn  der  Thiter  nnrii 
Folge  des  durch  den  Angriff  herbeigeführten  Mangels  an  Besonnenheit  aber  die  Grenzen  der  Vertheifi. 
gang  hinauagegangen  ist. 

>  Ebds.  §.924.:  Ist  der  Vorsats,  einen  Menschen  so  tSdten,  in  einer  und  derselben  heftiges  Oesilhs- 
bewegung  gefasst  und  ansgefQhrt  worden,  so  ist  wegen  Todtschlags  aaf  Zuchthaus  Ton  drei  kts  finMa 
Jahren  oder  auf  Gefängoiss  nicht  unter  drei  Jahren  su  eriiennen. 

War  der  Thäter  ohne  eigene  Schuld  durch  «ine  ihm  oder  seinen  AngehSrigen  (§.  152.  Z.  1.  in  Btrsf- 
process-Ordnung)  zugefügte  Misshandlung  oder  schwere  Beleidigung  Ton  dem  Getödtetcn  «am  Zorac  ge* 
reist  und  hierdurch  auf  der  Stelle  cur  That  hingerissen  worden,  so  tritt  Oefangnissstrafe  nteiit  wMtt 
sechs  Monaten  ein. 

Es  ist  bereits  oben  der  Leidenschaften  als  Veranlassung  zur  Er- 
zeugung von  Wahnsinn  Erwähnung  geschehen  und  hier  nur  noch  ihr 
Einfluss  auf  die  gesetzwidrigen  Handlungen  Geistesgesunder,  die  aus- 
schliesslich durch  Leidenschaften  und  Affecte  bedingt  wurden,  zu  erör- 
tern. Es  ist  gewiss  und  unbestreitbar,  denn  Jeder  hat  in  eigner  Er- 
fahrung den  Beweis  dafür,  dass  der  Mensch  unter  psychologischen  Be- 
dingungen die  angeborenen  einseitigen  Neigungen  seines  Gefühls-  und 
Begehrungsvermögens  (Leidenschaften),  ja  selbst  die  rasch  eintretenden 
und  rasch  vorübergehenden,  höchsten  Steigerungen  desselben  (Affecte) 
beherrschen  kann.  Es  ist  aber  auch  eben  so  unbestreitbar  im  All- 
gemeinen, dass  er  sie  beherrschen  muss,  indem  die  durch  Affect  ge- 
setzte Trübung  der  Besonnenheit  und  Gleichgewichtsstörung  der  das 
Ich  bildenden  Vorstellungsmassen  sofort  durch  neue  und  entgegenge- 
setzte Vorstellungen  corrigirt,  das  Wollen  beherrscht  wird  und  das 
Handeln  daher  kein  unfreies  wird.  Die  gegentheilige  Annahme  würde 
sehr  bald  zu  einer  völligen  Auflösung  der  Gesellschaft  fuhren.  Daher 
ist  es  auch  eben  so  zweifellos,  dass  die  blose  Erregung  durch  Leiden- 
schaften oder  Affecte  die  Zurechnungsfähigkeit  nicht  ausschliessen  darf 

Aber  eine  andre  Frage  ist  die :  ob  es  Umstände  giebt,  die  zu  der 
Annahme  zwingen,  dass  die  allgemeine  Möglichkeit  der  Beherrschung 
der  Leidenschaften  im  Einzelfalle  aufgehoben  werden  kann?  wobei,  um 
jedem  Irrthum  vorzubeugen,  zu  bemerken,  dfiss,  wie  es  sich  wohl  von 
selbst  versteht,  hier  nicht  solche  Leidenschaften  gemeint  sein  können, 
die  nicht  mit  der  Plötzlichkeit  des  Affectes,  sondern  gleichsam  mehr 
chronisch  wirken,  und  die  mehr  Laster  als  Leidenschaft  zu  nennen  sind. 
Niemand  hat  wohl  je  dem  Spieler,  der  in  seiner  Leidenschaft  seine 
Habe  vergeudet  und  zuletzt  einen  fahrlässigen  Bankerott  gemacht  hat, 
dem  Geizigen,  der  aus  leidenschaftlichem  Geiz  sein  Kind  dem  lang- 
samen Hungertode  preisgegeben  hatte,  ihre  Leidenschaft  zu  Gute  ge- 
rechnet! Was  aber  jene  plötzlich  wirkenden  Leidenschaften  betrifft,  so 
erscheint  eine  weitere  Ergründung  der  Frage  eigentlich  von  nur  sehr 
untergeordnetem  Werth  für  die  practische  gerichtliche  Medicin,  nacMea 
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alle  Gesetzgebungen,  von  der  Römischen  an,  diese  Frage  längst  positiv 
entschieden  ixnd  bejaht  haben,  so  dass  der  Richter  in  den  Gesetzen 
allein  die  ausreichende  Grundlage  für  seinen  Spruch  findet,  und  der 
Mitwirkung  und  Beihülfe  des  Arztes  dazu  in  der  Regel  gar  nicht  be- 
darf, und  sie  auch  deshalb  meist  nicht  fordert.  Unser  Strafgesetz  und 
ähnlich  der  Oesterr.  Entwurf  schliesst  bei  den  defensiven  gesetzwidri- 
gen Handlungen,  in  „Bestürzung,  Furcht  oder  Schrecken*'  verübt,  jede 
Zurechnung  aus  (s.  oben  die  Bestimmungen)  und  stellt  die  „Auf- 
reizung durch  Zorn",  durch  welche  der  Thäter  auf  der  Stelle  zur  offen- 
siven That  „hingerissen*^  worden  (ein  an  sich  schon  sehr  be- 
zeichnendes Wort!),  „andern**  mildernden  Umständen  gleich,  d.  h., 
practisch  aufgefasst,  nichts  Anderes,  als  dass  es  für  Handlungen  in 
der  Hitze  des  Zorns  eine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 
annimmt. 

Namentlich  kann,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  jener,  die  Zurechnung 
aufhebende  Gemüthszustand  durch  ein  plötzliches  und  unerwartetes 
Attentat  auf  die  theuersten  irdischen  Güter,  auf  Leben,  Ehre,  Besitz, 
an  denen  die  ganze  Seele  des  Menschen  hängt,  urplötzlich  erzeugt  wer- 
den. Der  Mensch  ist  in  „Bestürzung,  Furcht  und  Schrecken**  gesetzt, 
„es  mangelt  ihm  die  Besonnenheit**,  er  geräth  in  Verwirrung.  Ver- 
wirrt und  aufgelöst  ist  die  Harmonie  der  Seelenkräfte,  er  weiss  nicht 
ein  Wort  gegen  den  Ehrenkränker  zu  äussern,  er  stiert  apathisch  in 
die  Flamme,  die  plötzlich  und  unerwartet  seine  ganze  Habe  zerstörend 
ergriffen  hat,  oder  in  dieser  Disharmonie,  in  der  ihm  die  Einsicht  in 
die  Folgen  seiner  Handlungen  verloren  gegangen,  erwidert  er  mit  tödt- 
licher  Waffe  den  plötzlichen  Angriff  auf  sein  Leben  oder  seine  Ehre, 
und  handelt  in  grösster  Unbesonnenheit,  deren  er  sonst  vielleicht  nie 
fähig  gewesen  wäre.  Nicht  übersehn  werden  darf  grade  in  strafrecht- 
licher Beziehung  unter  den  Veranlassungen  ein  Moment,  das  unter  Um- 
ständen so  ganz  geeignet  ist,  „Bestürzung,  Furcht  oder  Schrecken**, 
also  Verwirrung,  zu  erregen,  wobei  die  körperlich  hülflose  Lage  gleich- 
falls noch  mitwirkend  in  Erwägung  kommt,  der  Gebärakt,  bei  unehe- 
lichen, einsam  und  verlassen  niederkommenden  Weibern.  Der  Zustand 
der  Verwirrung  hat  eine  psychologische  Verwandtschaft  mit  dem  Traum- 
leben, und  deshalb  können  die  auf  ihn  bezüglichen  Gesetzesbestimmun- 
gen aller  Zeiten  nur  als  gerechtfertigt  erscheinen. 

Anders  die  in  ihren  Wirkungen  so  gefährlichen  Leidenschaften  des 
Zornes  und  der  Rache.  Wie  mächtig  ihr  Einfluss,  zeigt  schon  ihre 
rein  körperliche  Einwirkung.  Der  Arterienschlag  wird  beschleunigt, 
Gesicht  und  Augenbindehaut  geröthet,  die  Temperatur  erhöht,  Se-  und 
Excretionen  bethätigt.  Dass  ein  solcher  Zustand  hoher  Erregung  auch 
auf  die  „freie  Willensbestimmung**  (Strafgesetzbuch)  ebenso  gut  werd^ 
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hemmend  einwirken  können,    als  der  dnrehans  verwandte  Zustand  der 
Trunkenheit,  ist  a  priori  eben  so  gewiss  anzunehmen,  als  thatsächlich 
durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  und  das  alte  Wort:  ira  furor  brevis, 
wie  die  Bezeichnung  „Zorntrunkenheit",  sind  mehr  als  blosse  Gleich- 
nisse.   Im  Einzelfalle,  in  welchem  es  zweifelhaft  geworden,,  ob  der  An- 
geschuldigte   sich    zur  Zeit    der   That   in   einem  so  hohen   Grade  der 
Zorntrunkenheit    befunden,    dass    er   zur  That    „hingerissen**    worden, 
dass  also  die  Möglichkeit  der  freien  Wahl  ausgeschlossen  war,  oder  ob 
das  Gegentheil  stattgefunden,  wird  das  ürtheil  wieder  festzustellen  sein 
nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln,  die  auch  für  diese,  wie  für 
alle  Fälle  von  zweifelhaften  Gemüthszuständen,  ihre  Gültigkeit  haben. 
Hier,   wie  bei  der  Trunkenheit,    wird  man  noch  weitere  Anhalts- 
punkte gewinnen,    und  sich  dadurch  noch  mehr  gegen  ein  bloss  lügne- 
risches Vorgeben  einer  blinden  Zomwuth  wahren  können,  wenn  man  bei 
der  Prüfung  des  Individuums  solche  Momente  ermittelt,    deren  Mitwir- 
kung  den  Einfluss    der  aufregenden  Leidenschaft  nothwendig  erheblich 
steigern  musste,  organische  Momente,  welche  in  den  Ablauf  des  Affec- 
tes  mit  hinein  spielten  und  die  Art  seines  Verlaufes  und  seinen  Erfolg 
zu  einem  abnormen,    pathologischen  machten,    der  durch  die  aufge- 
hobene Erinnerung  sich  wieder  den  transitorischen  Irreseinsformen  an- 
schliesst  und  unter  den  gesetzlichen  Begriff  der  Bewusstlosigkeit  fallt 
Hierher  gehört  namentlich  abnorme  Gemüthsreizbarkeit  von  Jugend  anf, 
aus   hereditärer   Disposition    bei  .solchen  Individuen,    deren    Ascendenz 
geisteskrank    oder  von  schweren  Neurosen  heimgesucht  war,    wie  dies 
sehr   schön  in  dem  der  wissenschaftlichen  Deputation  zur  Benrtheilung 
vorgelegenen  Falle    (Ref.  Griesinger)*)   entwickelt  ist,   oder  bei  In- 
dividuen, die  selbst  bereits  an  Psychosen  gelitten  haben,  und  bei  denen 
ein  massiger  Grad  von  Schwachsinn   mit  abnormer  Gemüthsreizbarkeit 
zurückgeblieben  ist,  oder  die  in  der  Imminenz  einer  Psychose  sich  be- 
finden,   sei  es  der  ausbrechenden,    sei  es  der  recidivirenden,    oder  bei 
denen  durch  schwere  Neurosen,  namentlich  Epilepsie,  durch  Himerkran- 
kungen    nach    Alcoholismus ,    Traumen,    Apoplexie,    Congestionen  zum 
Hirn,  tiefe  Störung  in  körperlichen  Functionen  (Herzleiden,  Tuberculose, 
Bauchorganen),  oder   von  Haus  aus  psychischem  Defect  (Schwachsinn, 
Taubstummheit),    oder  durch  die  Verbindung  mehrerer,  hier  genannter 
Momente    (Epilepsie  und  Berauschung,    Heredität   und  Himcongestion) 
der  psychische  Tonus  erheblich  herabgesetzt  ist,    und  die  Widerstand.^ 
fähigkeit,   namentlich  bei  gleichzeitig  eintretenden  Congestiverscheinun- 
gen,  in  auffallender  Weise  vermindert  ist. 

Man   hat  aus  diesen  Zuständen  mit  Pia  tu  er  eine  eigene  Species 


*)  Vierteljahrsschrift  f.  ger.  u.  öffentl.  Med.  N.  F.  VI.  S.  269. 
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geistiger  Störung  gemacht,  die  Excandescentia  fnribunda,  was 
sie  nicht  iSt,  sondern  sie  ist  viebnehr  ein  Symptom  der  verschieden- 
sten neuropathischen  Zustände,  (hierher  dürfte  übrigens  der  erste  der 
bei  der  Mania  sine  deh'rio  citirten  Fälle  P  i  n  e  1'  s,  Seite  565,  zu  stellen 
sein),  und  wogegen  wir  nicht  wiederholen  wollen,  was  wir  bereits  oben 
gegen  die  Amentia  occulta,  Mania  sine  delirio  etc.  gesagt  haben. 

§.  133.     CMiislik. 

171.  Fall.     Wahnsinn  der  Zorntrunkenheit. 

Am  29.  April  Nachmittags  kam  der  Schreiber  B.  angetrunken,  wie  seine  Frau  de- 
ponirtc,  nach  Hause  und  fing  mit  seinen  Kindern  Streit  an.  Er  geberdete  sich  im  Hofe, 
wie  Zeuge  R.  sagt,  „wie  ein  Verrückter",  und  schlug,  sein  l\  Jahre  altes  Kind  im 
Arme  haltend,  wie  rasend  auf  die  umstehenden  Arbeiter  los.  R.  suchte  ihn  zu  beruhi- 
gen, worauf  er  dem  R.  die  Hand  reichte,  ihn  seinen  Freund  nannte  und  ihn  aufforderte, 
ihn  in  seine  Wohnung  zu  begleiten. 

Hier  angekommen  warf  B.  sein  Kind  auf  das  3—6  Schritt  abstehende  Bett,  und 
drang  nun  mit  den  Worten:  „Was  wollen  Sie  Hier  in  meiner  Wohnung?*  mit  einem 
Instrument,  das  er  schon  vorher  im  Aermel  gehabt  haben  soll,  auf  R-  ein,  der  ihn 
abwehrte  und  zwei  Soldaten  herbeirief.  Diesen  folgte  B.  anscheinend  ruhig  bis  an  die 
Hausthör,  veranlasste  sie  aber  dort,  noch  einmal  mit  ihm  in  seine  Wohnung  zurückzu- 
kehren, wo  er  dann  dem  einen  das  Gewehr  entriss,  sich  zur  Wehr  setzte,  auch  einen 
Umstehenden  in  den  Arm  biss,  bis  es  endlich  gelang,  ihn  zu  binden  und  zur  Wache 
abzuführen.  R.  will  ihn  bei  diesem  Vorfall  nicht  sowohl  für  betrunken,  als  für  tob- 
süchtig gehalten  haben.  So  äussert  sich  auch  der  Hauswirth  dahin,  dass  er  nach  frühem 
ähnlichen  Vorföllen  fest  überzeugt  sei,  dass  B.  an  „temporärem  Wahnsinn'  litte,  und 
nach  einem  andern  Augenzeugen  war  B.  zur  Zeit  „so  in  Wuth  versetzt,  dass  sein  Be- 
nehmen dem  eines  Rasenden  glich''. 

Sein  Gemütbszustand  kam  natürlich  in  Frage.  Ich  fand  einen  39  Jahre  alten  Mann 
von  gedrungenem,  kräftigem  Wüchse,  etwas  icterischer  Hautfärbung,  übrigens  körperlich 
ganz  gesund.  Er  räumte  ein,  von  ungewöhnlich  heftigem  Temperament  zu  sein,  und 
Widerspruch  oder  Angriffe  irgend  welcher  Art  durchaus  nicht  vertragen  zu  können, 
weil  er  dadurch  aufs  Acusserste  gereizt  werde.  Er  räumte  auch  ein,  sich  bei  solchen 
Gelegenheiten  öfter  gegen  seine  Frau,  wenn  auch  nicht  thätlich,  vergangen, .  und  Möbel, 
Geschirr  u.  dgrl.  vielfach  zerschlagen  zu  haben,  was  die  Frau  bestätigte. 

Ein  früherer  Vorfall  war  von  Erheblichkeit  Bei  einem  Spaziergange  vor  der  Stadt 
war  er  durch  ein  drohendes  Gewitter  von  seiner  Frau  getrennt  worden.  Durch  ein 
Missverständniss  ging  dieselbe  nach  Hause,  während  er  glaubte,  dass  sie  ihn  am  Thore 
erwarten  werde.  Nach  langem  Suchen,  Hin-  und  Hergehen  und  vergeblichem  Warten, 
wobei  er  immer  aufgeregter  wurde,  ging  er  endlich  gleichfalls  nach  Hause  und  fand 
nun  die  Frau  bereit«  dort  vor.  Bei  dieser  Gelegenheit  geiieth  er  so  ausser  sich,  dass 
er  nicht  mehr  Herr  seiner  willkürlichen  Bewegungen  blieb.  Er  wollte  sich  entkleiden 
und  stellte  dies  ganz  zweckwidrig  an.  Er  wollte  seine  Nothdurft  verrichten,  und  war 
unvermögend,  sich  auf  den  Nachtstuhl  zu  setzen,  so  dass  er  seinen  Unrath  in  die  Stube 
Hess  u.  s.  w.     Aehnliches,  räumte  er  ein,  sei  ihm  öfters  begegnet. 

In  ruhigen  Zuständen  und  ungereizt,  also  für  gewöhnlich,  war  B.  übrigens  verstän- 
dig, hatte  ein  anständiges,  gemessenes  Benehmen,  verrichtete  seine  Geschäfte,  ernährte 
seine  Familie,  und  zeigte  durchaus  keine  Spur  geistiger  Störung.  Es  musste  hiernach 
der  seltene  Fall  als  vorliegend  angenommen  werden,  in  welchem  eine  exaltirende  Qe- 
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müthsbewegung,  als  Aerger,  Zorn  u.  s  w.,  sich  momentan  bis  zur  Hohe  eines  wirklichen 
Tobsuchtsanfalles  steigert,  zumal  hier  noch  der  Zustand  einer,  wenn  auch  nicht  sinn- 
losen Trunkenheit,  doch  ein  Zustand  von  Angetrunkensein  concurrirte,  und  unter  An- 
führung der  oben  im  Texte  dargelegten  Motive  wurde  die  vorgelegte  Frage  von  d« 
Unzurechnungsfähigkeit  des  B.  zur  Zeit  der  angeschuldigten  That  bejaht. 

273.  Fall.    Todtschlag  in  der  Nachwirkung  eines  starken  Rausches. 

Verminderte  Zurechnungsfähigkeit. 

Ein  höchst  lehrreicher  Fall  wegen  der  mannigfachen,  concurrirenden  Momente.  Er 
kam  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  beim  Bestehen  der  früheren  Strafgesetzgebung  vor, 
die,  wie  heute  noch  unsere  Oivilgesetzgebung  (s.  oben  S.  404),  Grade  der  Zurechnung 
statuirte,  die  das  jetzige  Strafgesetz  nicht  mehr  kennt,  worauf  ich  unten  zurückkomma 
werde.  Der  Zeugschmied  Zoch,  nie  bestraft,  hatte  am  5.  August  die  verehelicht« 
Bugge,  seine  Hausnachbarin,  durch  Schläge  mit  einem  Schmiedehammer  auf  den  Kopf 
tödtlich  verletzt.  Zank  und  Streit  hatte  sich  zwischen  ihnen  schon  am  Abend  vor  der 
That  erhoben,  und  im  A erger  über  die  gemeinen  Beschimpfungen  hatte  er  noch  spit 
am  Abend  „für  mehrere  Groschen"^  Branntwein  getrunken,  so  dass  er  ganz  betrunken 
zurückkehrte,  und  zwar  so,  dass  seine  Frau  ihn  auskleiden  und  ins  Bett  bringen 
musste 

„Am  folgenden  Morgen,  als  er  aufstand^,  sagt  dieselbe,  „war  er,  wie  immer,  wenn 
er  sich  am  Abend  betrunken  hatte,  ganz  verwirrt  und  verdreht  im  Kopfe,  so  dass  er 
seiner  Sinne  nicht  mächtig  war.**  Es  entspann  sich  abermals  ein  Streit  zwischen  ihm 
und  der  B ,  zu  welcher  sich  bald  auch  deren  Ehemann  gesellte.  Z.  rannte  vom  Haus, 
flur  über  den  Hof  in  seine  Kellerwohnung  hinein,  verriegelte  seine  Thür,  B.  ergriff  einen 
Besenstiel  und  schlug  «Jamit  gegen  diese  Thür,  und  die  B  fuhr  zu  schimpfen  fort,  so 
dass,  wie  die  Wittwe  0.  deponirte,  „der  Mann  keine  Galle  hätte  haben  müssen,  wenn 
er  nicht  darüber  aufgeregt  worden  und  in  Hitze  gerathen  wäre".  Z.  öffnete  endlich 
seine  Thür,  und  nun  schlug  ihn  B.  mit  dem  Besen  in  das  Gesicht,  dass  der  Stiel  zer- 
brach, ihn  zur  Rede  stellend,  wie  er  seine  Frau  habe  misshaudeln  können?  Z.  entgeg- 
nete: „Er  will  auch  wohl  noch  lange  klug  reden?  nun  will  ich  Euch  Alle  todtschlagen'. 
worauf  er  eineu  Schmiedehammer  aus  seinem  Keller  holte  und  damit  auf  den  B.  los 
schlug,  ihn  jedoch  nur  leicht  traf.  Die  verehelichte  B.  wollte  ihrem  Manne  zu  Hnlfe 
eilen:  da  drehte  sich  Z.  mit  den  in  voller  Wuth  gesprochenen  Worten:  „ist  sie,  Ter- 
fluchte  Töle,  auch  da?"  nach  ihr  um,  und  schlug  sie  mit  dem  Hammer  auf  den 
Hinterkopf.' 

Hierauf  ging  er  wieder  in  den  Keller  zurück,  fing  an  zu  schmieden  und  pfiff  dabei. 
Die  Z  sagt  über  seine  damalige  Stimmung:  „er  war  ganz  ohne  Verstand  und  Be^jin- 
nung  und  sprach  kein  Wort,  trank  auch  keinen  Kaffee".  Dem  Polizei  -  Beamten ,  der 
ihn  bald  darauf  arretirte,  erwiderte  er  auf  dessen  Vorhalten,  wie  er  so  habe  bandele 
können?  „Ach  Gott!  was  thut  man  in  der  Uebereilungl"  war  aber  jetzt  „sehr  gelassen 
und  ruhig  und  nicht  im  Geringsten  aufgeregt".  Was  seinen  Charakter  betrifft,  so  hatte 
derselbe  im  Allgemeinen  eine  günstige  Stimme  seiner  Bekannten  für  sich:  bemerken>- 
werth  war  in  dieser  Beziehung  eine  mit  vielen  Unterschriften  versehene  Eingabe  seiner 
Ge werksgenossen  vom  30  November,  welche  die  Milde  des  Richters  für  ihn  in  An>pnK'h 
nahmen,  und  ihn  als  einen  „ehrlichen,  rechtschaffenen,  äusserst  gutmuthigen,  freund- 
lichen und  verträglichen  Mann ,  dem  das  beste  Lob  zu  ertheilen  sei" ,  schildern.  Alle 
Zeugen  aber  deponiren,  dass  er  den  Branntwein  sehr  liebte,  und  dass  er,  wenn  aoch 
im  nüchternen  Zustande  ordentlich,  still  und  arbeitsam,  im  trunkenen  stets  hitzig,  zin- 
kisch gewesen  sei,  dass  er  sich  dann,  „selbst  nicht  kennt",  dass  er,  wenn  er  betnmkcB 
gewesen,    „mehrere  Tage  lang  nichts    habe  thun  kßnnen  und  ganz  ausser  sich 


Zorntninkenheit.    §.  133.    Casuistik.     273.  Fall.     .  713 

sei".  Solchen  Angaben  entsprechend  waren  des  Angeschuldigten  eigene  Aeusserungen 
über  seine  Gemüthsyerfassung  zur  Zeit  der  That.  „Ich  weiss  nicht,  was  ich  gethan 
habe'',  sagte  er  in  den  Verhören,  „und  wenn  ich  gleich  an  den  Galgen  gehängt  werden 
sollte.  Ueber  die  Reden  der  B.  wurde  ich  so  empört  und  so  wahnsinnig,  dass  ich  nicht 
weiss,  ob  ich  sie  geschlagen  habe.  Im  Augenblicke  der  That  flimmerte  es  mir  in 
allen  Farben  vor  den  Augen«  und  mich  befiel  meine  alte  Krankheit",  und  äusserte  auf 
Befragen  hierüber:  „Ach  Gott!  ich  will  es  gar  nicht  erwähnen,  ich  bekomme  manchmal 
eine  heftige,  aufsteigende  Hitze  und  Wallungen  in  der  Stirn".  Femer  sagt  er:  „Ich 
weiss  nicht,  ob  ich  einen  Hammer  in  der  Hand  gehabt  habe;  wenn  ich  so  ^iel  Ver- 
stand gehabt  hätte,  dass  ich  gewusst,  dass  ich  einen  Hammer  in  die  Hand  nähme,  dann 
hätte  ich  auch  so  viel  Verstand  gehabt,  ihn  liegen  zu  lassen."  Endlich  versicherte  er 
weinend,  die  That  ernstlich  zu  bereuen,  deren  einzelne  Umstände  ihm  angeblich  gar 
nicht  erinnerlich  sind. 

Wir  sagten  im  Gutachten:  „Ganz  eben  so  hat  sich  Z.  in  den  Privat-Unterredungen 
mit  mir  geäussert.  Der  Angeschuldigte  ist  ein  sehr  grosser,  etwas  schmächtiger  Mann 
von  39  Jahren,  aber  älterm  Aussehen,  sehr  bleich,  an  welchem  geröthete  und  gereizte 
Augen  —  muthmaasslich  von  seinem  Gewerbe  und  vom  Branntweingenuss  herrührend, 
woraus  auch  ein  leichtes  Zittern  der  Hände  erklärlich  —  und  ein  sogar  sanfter,  gut- 
mnthiger  Blick  sogleich  auffallen.  Seine  Haltung  ist  ruhig  und  gelassen,  von  einem 
gewissen  Ernst,  seine  Reden  langsam,  deutlich,  milde;  eine  nicht  geringe  Reizbarkeit 
seines  Nervensystems  zeigt  sich  in  seiner  grossen  Geneigtheit  zum  Weinen.  Nie,  auch 
auf  die  verstorbene  Bu  gge  und  deren  Familie  gebracht,  äussert  er  eine  Spur  von  Hef- 
tigkeit, von  jähzorniger,  feindlicher  Gesinnung,  sondern  erklärt  nur  mit  seiner  gewohn- 
lichen Ruhe,  wie  böse  diese  Familie  gegen  ihn  gewesen. 

Was  seinen  Gesundheitszustand  betrifft,  so  klagt  Z.  über^  eine  fortwährende  schmerz- 
hafte Spannung  in  der  Oberbaiichgegend ,  die  sich  auch  etwas  hart  anfühlt,  über  grosse 
Neigung  zu  Leibesverstopfungen  und  über  häufige  Kopfschmerzen,  die  ihm  zu  Zeiten 
«„die  Gedanken  vergehen**"  oder  ihn  „„wirrisch""  machen.  Er  hat  diese  Anfalle  ziem- 
lich häufig  im  Ge^gniss.  „„Glauben  Sie  aber  nicht,  dass  ich  deshalb  etwa  verrückt 
bin"",  äusserte  er  sehr  bemerkenswerth  und  ganz  freiwillig  gegen  mich,  »^ich  habe 
meinen  vollen  Verstand.""  Wie  ganz  beiläufig  —  und  überhaupt  hat  seine  ganze  Art, 
zu  sein  und  sich  zu  äussern,  den  Anschein  völliger  Absichtslosigkeit  —  äusserte  er 
gegen  mich,  dass  der  Mond  immer  einen  merkbaren  Einfluss  auf  ihn  gehabt  hätte,  dass 
er  namentlich  in  den  Mondnächten  stets  schlaflos  und  unruhig  gewesen  sei.  Er  bleibt 
auch  gegen  mich  dabei  stehen,  dass  ihm  seine  That  „„wie  ein  Traum""  vorkomme,  und 
dass  er,  wenn  er  seinen  Verstand  zur  Zeit  gehabt,  dieselbe  gewiss  nicht  begangen  haben 
würde  " 

„Es  haben  achtbare  Schriftsteller  einen  eigenthümlichen,  vorübergehenden  Zustand 
angenommen,  welcher  durch  heftigste,  zornige  Gemütbsaufregung  erzeugt  wird,  und  wo- 
bei das  Begehrungsvermögen  so  blind  und  ungezügelt  hervortritt,  dass  der  Aufgeregte 
unvermögend  wird,  in  seinen  augenblicklichen  Handlungen  den  Maassstab  des  Sitten- 
gesetzes festzuhalten.  Es  wäre  ein  Leichtes,  die  That  des  Z. ,  gestützt  auf  jene  Autori- 
täten, auf  diese  sogenannte  Excandescentia  furibunda  zurückzuführen,  und  ihn 
damit  für  unzurechnungsfähig  zu  erklären.  Unsere  Aufgabe  aber  ist  eine  höhere,  als 
die,  ein  Individuum  in  geistig  -  moralischer  Beziehung  unter  eine  von  der  Wissenschaft 
aufgestellte  Categorie  zu  subsumiren,  da  sie  vielmehr  überall  im  Einzelfalle  zu  erfor- 
schen hat,  wie  die  zu  erforschende  That  im  Gemüthe  gerade  dieses  Thäters  entsprungen, 
und  ob  hier  das  Erzeugniss  und  der  erzeugende  Boden  in  dem  allgemein  nothwendigen 
Wechselverhältniss  mit  einander  stehen,  oder  nicht?  Hat  Zoch  den  Todtschlag  in  einem 
gewöhnlichen  Anfall    von  Jähzorn,   dem   er  so  unterworfen  war,   oder  von  aufgeregter 
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Rachsucht  gegen  die  Bugge  verübt,  so  kann  er  so  wenig  fär  zur  Zeit  unvermögend 
erklärt  werden,  den  Zusammenhang  seiner  Handlung  mit  deren  gesetzlichen  Folgen  za 
erkennen,  als  jeder  Andere,  der  ein  Verbrechen  in  der  Hitze  der  Leidenschaft  begeht, 
als  zurechnungsunfahig  anerkannt  werden  darf.  Aber  es  haben  Einflüsse  eingewirkt, 
die  hier  mehr  als  einen  gewöhnlichen  Jähzorn  anzunehmen  gebieten. 

Ein  Mensch  von  so  allgemein  reizbarem  Nervensystem,  wie  Zoch  an  .sich  schon 
ist,  ja  von  einer  so  krankhaften  Reizbarkeit,  dass  er,  nach  seiner  Angabe,  wonn  la 
zweifeln,  kein  Grund  vorliegt,  sogar  an  einem  geringeren  Grade  jener  Nervenkrankheit, 
die  man  Somnambulismus  nennt,  seit  Jahren  leidet,  ein  Mensch,  der  an  einem  periodisch 
wiederkehrenden  Kopf  leiden  laborirt,  von  solcher  Heftigkeit,  dass  es  ihn  wirrig  und 
gedankenlos  macht,  ein  Mensch  endlich,  dessen  Grundcharakter  leicht  zu  heftigem  Auf- 
brausen, zum  Jähzorn  neigt,  ein  solcher  ergiebt  sich  dem  Trünke,  dem  Einflüsse  also, 
der,  wie  kein  anderer,  das  Nervensystem  schwächt,  reizt,  zerrüttet.  Wie  weit  dieser 
Einfluss  sich  schon  bei  Z.  geltend  gemacht,  gebt  nicht  nur  hervor  aus  dem  Zittern  sei- 
ner Hände,  nicht  nur,  dass  seine,  eine  innere  Wahrheit  bekundenden  Klagen  über 
Unterleibsbeschwerden  dafür  sprechen,  sondern  auch,  und  ganz  vorzüglich,  beweisen 
dies  die  einstimmigen  Zeugenaussagen,  betreffend  den  Zustand,  in  welchen  er  gerieth, 
wenn  er,  wie  so  häufig,  betrunken  war. 

Wir  meinen  hier  nicht  bloss  den  Jähzorn,  der  bei  Tausenden  im  höheren  Grade 
des  Rausches  hervortritt,  sondern  namentlich  den  gleichfalls  von  den  Zeugen  erhärteten 
Zustand,  in  welchem  Inculpat  sich  oft  noch  selbst  mehrere  Tage  nach  dem  vollendeten 
Rausche  befunden,  und  worin  er  unfähig  zur  Arbeit  und  von  einem  höchst  auffallenden 
Benehmen  gewesen  ist.  Thatsächlich  ist  es  nun.  dass  er  am  4. .August,  am  späten 
Abend  vor  der  That,  und,  was  sehr  zu  beachten,  in  einem  durch  Zank  und  Streit  schon 
sehr  aufgeregten  Gemüthszustande,  für  „„mehrere  Groschen''^  Branntwein  getrunken  hat, 
und  dass  er,  sehr  natürlich,  dadurch  sehr  stark  betrunken  wurde,  so  dass  seine  Frau 
ihn  auskleiden  und  ins  Bett  bringen  musste.  Sehr  glaubwürdig  femer  und  von  der 
Frau  bestätigt,  ist  hiernach  seine  Aussage,  dass  er  die  Nacht  —  in  welcher,  nach  dem 
Kalender,  der  Mond  in  seinem  ersten  Viertel  stand  —  schlaflos  zugebracht  habe:  wie 
es  ganz  eben  so  glaubwürdig  ist,  dass  seine  Frau  ihn  „  „nicht  recht  taktfest*'  *  gefunden, 
ihn,  bei  dem  ein  Rausch  ja  selbst  sogar  noch  mehrere  Tage  nachwirken  konnte,  tu 
diesem  ungewöhnlichen,  krankhaft- gereizten  Zustande  entspinnt  sich  der  Streit  mit  der 
Bugge' sehen  Familie,  der  bald  in  solche  gemeine  Beschimpfung  ausartet,  dass  ..der 
Mann  keine  Galle  hätte  haben  müssen"",  der  solche  Reden  gegen  ihn  ruhig  hingenom- 
men hätte;  diese  Beleidigungen  hörten  auch  nicht  auf,  als  Z.  durch  Zurückgehen  in 
seine  Wohnung  sich  ihnen  zu  entziehen  sucht,  sie  werden  vielmehr  immer  aufreizender 
und  gehen  in  Thätlichkeit  über;  der  B.  zerschlägt  einen  Besenstiel  auf  seinen  Kopt 
und  nun  übermannt  es  Z.,  und  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  zu  haben  —  denn  er  verletzt 
zuerst  den  B.  und  erst  später  dessen  Ehefrau  —  schlägt  er  den  Hammer  auf  den  Kopf 
der  Letztern  ein. 

Dass  diese  That  unter  diesen,  hier  entwickelten  Umständen  nicht  mit  voller, 
uneingeschränkter  Zurechnungsföhigkeit  des  Thäters  verübt  worden,  bedarf  keines  Be- 
weises mehr,  da  hier  so  mannigfache  Momente,  von  denen  jedes  einzelne  an  sich  die 
Freiheit  des  Handelns  bei  dem  Menschen  beschränken  und  resp.  aufheben  kann,  con- 
currirten.  Eben  so  wenig  aber  kann  ich  mich  überzeugen,  dass  der  Z.  die  That  in 
einem  absolut  unzurechnungs^higen  Zustande  ausgeführt  habe.  Er  wusste  nimlich, 
dass  er  die  B.,  seine  Feindin,  die  „„verfluchte  Töle"",  vor  sich  sah,  er  wusste,  dass  «r 
ein  sogenanntes  tödtliches  Werkzeug  in  der  Hand  hatte ,  er  sprach  sogar  unbedacht  die 
Absicht  aus,  „„Alle  damit  todtzuschlagcn" " ,  und  kein  einziger  der  Zeugen  hat  bdkm- 
den  können,   dass   er  etwa  sich  zur  Zeit  in  einem  ganz  besinnungslosen  Znstaode  bc- 
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funden  habe.  Ohne  Zweifel  hatte  er  die  Selbstherrschaft  über  sich  eingebnsst,  er  war 
ausser  sich  gerathen,  aber  nicht  von  Sinnen  gekommen,  er  hat  ein  zweckmässiges  Mittel 
zu  wählen  noch  gewusst,  als  er  den  Hammer  holte,  um  sich  der  B.^ sehen  Angriffe  und 
Beschimpfungen  zu  erwehren,  und  so  vermag  ich  schliesslich  und  mit  Rücksicht  auf 
vorstehende  Erörterungen  mein  Gutachten  nur  dahin  abzugeben:  dass  Z.  den  Todt- 
schlag  nur*  in  einem  verminderten  Grade  von  Zurechnungsfahigkeit  verübt  habe.*' 
—  Das  Gutachten  wurde  angenommen  und  auf  eine  mildere  Strafe  erkannt.  Wenn 
Gas  per  bei  Gelegenheit  der  in  den  früheren  Auflagen  hier  folgenden  Erörterung,  wie 
dieser  Fall  nach  dem  Strafrecht  von  1851  zu  beurtheilen  sei,  äussert,  es  würde  jedoch 
am  Schlüsse  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  die  festgestellten  Einflüsse,  zumal 
in  ihrer  Gesammtheit,  die  Annahme  eines  uneingeschränkt  und  völlig  freien  Handelns 
zur  Zeit  der  That  ausschlössen,  so  ist  damit  auch  eine  Critik  gegeben,  wie  der  Fall 
nach  dem  jetzigen  Deutschen  Strafrecht  zu  beurthejlen  wäre;  denn  selbst  wenn  die  „Be- 
wusstlosigkeif ,  zu  deren  Annahme  vollkommenes  Material  vorliegt,  beanstandet  werden 
sollte,  so  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  erörterten  Einflüsse  eine  krankhafte 
Störung  der  Geistesthätigkeit  bedingt  haben,  welche  die  Freiheit  der  Willensbestim- 
mnng  zur  Zeit  der  That  ausschliessen.  Wenn  dies  aber,  wie  Gas  per  zugiebt,  der 
Fall  war,  dann  gehörte  der  Fall  auch  strafrechtlich  unter  die  frühere  Gategorie  des 
„Blödsinnes'' ;  andernfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  heut,  wie  G.  dies  mit 
seinem  Grutachten  damals  intendirte,  richterlicher  Seits  die  „mildernden  Umstände"  des 
Gesetzes  in  Anwendung  kommen  würden,  was  im  Uebrigen  das  gerichtsärztliche  Gut- 
achten dann  nicht  weiter  berührt. 


274.  Fall.    Mordversuch  gegen  den  Ehemann  aus  Eifersucht  und  Rache. 
^     Hysterische  Geistesstörung.    Unzurechnungsfähigkeit 

Geschichtserz  ählung. 

Die  p.  Langguth  ist  angeklagt  des    versuchten  Mordes  gegen  ihren  Ehegatten. 

Am  Morgen  des  30.  November,  etwa  7^  Uhr,  lauerte  sie  ihrem  Manne  auf.  Als 
dieser  aus  dem  Hause,  in  welchem  er,  nachdem  er  sich  von  ihr  getrennt  hatte,  seine 
Schlafstelle  genommen,  heraustrat,  sah  er  seine  Ehefrau  nahe  vor  sich,  an  der  Ecke  der 
Potsdamer-  und  Steglitzerstrasse  stehen.  Er  bemerkte,  dass  sie  auf  dem  linken  Arm 
einen  in  Papier  eingeschlagenen  Gegenstand  trug,  welchen  sie  mit  der  rechten  Hand 
festhielt,  und  in  welchem  er,  bereits  vor  ihr  gewarnt,  eine  Schusswaffe  vermuthete.  Als 
er  auf  sie  zuging,  trat  sie  unter  dem  Ausruf:  „Komm  nicht  ran!"  etwas  zurück,  erhob 
den  erwähnten  Gegenstand,  als  Langguth  trotzdem  näher  kam,  und  durchschoss  ihm 
den  rechten  Oberarm.  Sie  wurde  sofort  auf  die  in  der  Nähe  befindliche  Polizeiwache 
geführt,  nachdem  man  ihr  die  Schusswaffe,  ein  doppelläufiges  Terzerol,  entrungen,  und 
sie  eine,  eine  bräunliche  Flüssigkeit  enthaltende  Flasche  hatte  fallen  lassen,  welche,  wie 
die  chemische  Untersuchung  ergab,  eine  Quantität  Phosphor  enthielt,  die  nach  dem 
gleichzeitigen  Bleigehalt  zu  urtheilen,  anscheinend  von  abgeschabten  Schwefelholzkuppen 
herrührte  und   hinreichend  war,  einen  Menschen  zu  tödten. 

Auf  der  Polizeiwache  schimpfte  die  Angeklagte  zuerst  auf  ihren  Mann,  nannte  ihn 
einen  Lüderjahn,  behauptete,  derselbe  habe  die  Absicht  gehabt,  sie  syphilitisch  anzu- 
stecken, um  dann  sagen  zu  können,  er  sei  von  ihr  angesteckt  worden,  brach  demnächst 
in  Weinkrämpfe  aus,  und  es  war  aus  ihr  keine  verständliche  Aeusserung  heraus  zu 
bringen.  Nachdem  sie  wieder  zu  sich  gekommen,  erkundigte  sie  sich,  wo  sie  ihren 
Mann  getroffen  habe,  und  ob  die  Verletzung  eine  lebensgeföhrliche  sei.  Sie  betheuerte 
hierbei,  dass  es  nicht  in  ihrer  Absicht  gelegen  habe,  ihren  Mann  zu  erschiessen,  viel- 
mehr habe  sie  denselben  nur  Terwunden  wollen.    Ferner  gab  sie  an,  sie  hätte  mit  dem 
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zweiten  Schuss  sich  selbst  erschiessen  wollen  —  es  war  der  zweite  Lauf  mit  Pulver  und 
einem  Rehposten  geladen  gefunden  worden  —  und  falls  ihr  dies  nicht  gelungen  wäre, 
das  in  der  Flasche  befindliche  Gift  nehmen  wollen.  Sie  machte  in  der  That  auf  der 
Wache  noch  mehrmals  den  Versuch,  sich  in  den  Besitz  dieser  Flasche  zu  setzen,  tmd 
richtete  an  den  Beamten  die  Bitte,  ihr  doch  die  Flasche  mit  dem  Gift  zu  geben.  Der 
Zeuge  urtheilt,  dass  sie  nicht  darauf  hätte  rechnen  können,  nach  der  That  zu  ent- 
fliehen. 

Die  p.  Langguth,  in  den  Jahren  1858,  1859  und  1862,  wegen  kleiner  Entwen- 
dungen, theils  auch  wegen  Diebstahles  und  Betruges  bestraft,  war,  nachdem  sie  ihre 
Eltern  verloren  hatte,  in  Dienstverhältnissen,  nährte  sich,  da  sie  wegen  Krankheit  zum 
Dienen  unfähig  wurde,  mit  Nähen. 

Ihren  jetzigen  Ehemann  lernte  sie  in  Dresden,  bereits  vor  etwa  7  Jahren,  kenuen, 
und  heirathete  dieser  sie  im  Jahre  1870,  weniger  aus  Zuneigung  als,  wie  er  sagt,  tos 
einem  gewissen  Pflichtgefühl,  da  er  schon  vor  der  Ehe  mit  ihr  geschlechtlichen  Verkehr 
unterhalten  hatte. 

Der  Mann  macht  den  Eindruck  eines  ruhigen,  besonnenen,  gutmuthigen  und  fried- 
liebenden Menschen.  Seine  Aeusserungen  über  sein  eheliches  Verhältoiss  und  über  das 
Benehmen  seiner  Frau,  haben  eine  grosse  innere  Wahrheit  und  sind  zur  Beurtheilung 
des  Falles  wichtig. 

Seine  actenmässigen  Angaben  vervollständige  ich  in  einigen  Punkten  durch  die  von 
mir  erhobenen,  eventuell  ebenfalls  unter  Eid  zu  stellenden  Anführungen. 

Seine  Frau  soll  schon  vor  der  Copulation  zänkisch  gewesen  sein.  Diese  Eigen- 
schaft habe  sich  aber  während  der  Ehe  nicht  allein  vermehrt,  sondern,  namentlich  in 
letzter  Zeit,  überhand  genommen.  Gleichzeitig  wäre  sie  eine  gute  Wirthin,  aber  äusserst 
geizig.  Um  jede  Kleinigkeit  habe  sie  gezankt  und  stundenlang  „gepredigt^,  so  dass  er 
es  nicht  habe  aushalten  können,  z.  B.  darüber,  dass  ein  gemeinschaftlich  gebraucbteä 
Handtuch  bereits  nach  einer  Woche  zu  schmutzig  gewesen  sei.  Er  habe,  ihr  zu  Ge- 
fallen, in  den  gemeinschaftlichen  Gebrauch  eines  Handtuches  gewilligt,  während  es  nie 
so  knapp  bei  ihnen  zugegangen  sei,  dass  sie  nicht  jeder  ein  Handtuch  hätten  haben 
können.  Ja,  es  sei  so  weit  gegangen,  dass  sie  ihm  Vorwürfe  gemacht,  dass  er 
Nachts  nicht  ruhig  läge,  und  dadurch  das  Bettlaken  zerriebe.  Sie  sei  äusserst  empfind- 
lich, und  fühle  sieh  um  jede  Kleinigkeit  verletzt.  In  ihren  Stimmungen  sei  sie  äusserst 
und  namentlich  in  letzter  Zeit,  auffallend  wechselnd  gewesen,  ohne  rechte  und  hin- 
reichende äussere  Veranlassung.  Trotz  allen  Gezänkes  mochte  sie  nicht  einschlafen, 
ohne  einen  Kuss  erhalten  zu  haben,  und  schlief  die  Nacht  nicht,  wenn  ihr  Mann  ihr 
nicht  seine  Versöhnung  in  dieser  Weise  kung  gegeben  hatte.  Waren  sie  einig,  so  war 
sie  oft  bis  zur  Lästigkeit  albern.  Besonders  lüstern  könne  er  sie  nicht  nennen,  aber 
doch  habe  er  bemerkt,  dass,  wenn  er  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  gehabt,  sie  andern 
Tages  verträglich  und  sanft  gewesen  sei,  bis  durch  eine  Kleinigkeit  der  Zank  wieder 
losgebrochen  sei. 

Vielfach  habe  sie  über  Kopfschmerzen,  namentlich  auf  der  Höhe  des  Kopfes,  ge- 
klagt. Wenn  die  über  ihnen  wohnenden  Leute  nur  ein  wenig  Geräusch  gemacht  hätt^, 
so  konnte  sie  es  nicht  vertragen,  und  habe  er  deshalb  wohl  Streitigkeiten  mit  den  Nach- 
barn befürchtet  und  ihnen  gute  Worte  gegeben. 

Im  Laufe  des  letzten  Sommers  habe  ihr  zänkisches  Wesen  überhand  genommen, 
und  sei  schliesslich  auch  eine  durchaus  imbegründete  Eifersucht  aufgetreten.  So  habe 
sie  namentlich  ihm  Vorwurfe  wegen  einer  ihnen  vis  a  vis  wohnenden  Frau  gemacht, 
deren  Namen  er  nicht  einmal  angeben  könne,  und  ihn  in  Verdacht  gehabt,  dass  er  mit 
ihr  ein  unerlaubtes  Verhältniss  unterhalte.    Sie  ging  so  weit,  diese  Frau  in  ihre  Wob- 
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Qung  zu  bestellen   und  einen   lauten  Wortwechsel   zu  beginnen,   so  dass  die  Nachbarn 
darauf  aufmerksam  werden  mussten. 

Er  habe  aber  weder  mit  dieser,  noch  mit  irgend  einer  anderen  Frauensperson  uner- 
laubten Umgang  gepflogen. 

Er  habe  von  Zeit  zu  Zeit  Bläschen  an  seinem  Gliede  bemerkt,  welche  stets  nach 
einigen  Tagen  verschwunden  seien,  namentlich  wenn  er  mit  seiner  Frau  Umgang  ge- 
habt habe,  und  habe  sie  selbst  auch  öfter  nachgesehen,  ob  dergleichen  entstanden  seien, 
wenn  er  den  Beischlaf  mit  ihr  ausgeübt  hatte.  Er  habe  dies  für  eine  Erhitzung  ge- 
halten. 

Sie  sei  so  weit  gegangen,  dass  sie  ihm  gedroht  habe,  ihm  einen  Schaden  an  den 
Geschlechtstheilen  zuzufügen,  damit  er  nicht  zu  andern  Frauenzimmern  gehen  könne, 
dennoch  habe  sie  ihn,  wenn  er  an  dem  oben  geschilderten  Uebel  litt,  gepflegt. 

Sie  hätten  beide  ein  sehr  einsames  Leben  geführt,  ohne  jede  Zerstreuung.  Wenn 
er  sie  aufgefordert,  ins  Theater  zu  gehen,  so  habe  sie  es  ausgeschlagen,  weil  es  zu  viel 
Geld  koste.  Allein  habe  er  auch  nicht  gehen  mögen.  Nur  manchmal  sei  er  allein  ge- 
gangen. 

Schon  früher  habe  sie  öfters  Lebensüberdruss  an  den  Tag  gelegt,  und  ihm  wieder^ 
holt  den  Vorschlag  gemacht,  dass  sie  beide  sich  zusammen  das  Leben  nehmen  möchten, 
sei  es  durch  Einathmen  von  Kohlendunst,  oder  in  anderer  Weise.  Sie  habe  in  hohem 
Grade  zur  Melancholie  geneigt,  und  habe  Selbstmord  vorschlage  gemacht,  ohne  dass  eigent- 
lich irgend  eine  Veranlassung  dazu  vorlag.  Ebenso  habe  sie  oft  Nachts,  ohne  Veran- 
lassung, geweint. 

In  Bezug  auf  den  in  dem  Briefe  Fol.  28.  enthaltenen  Vorwurf  seiner  Frau,  dass 
er  sie  habe  auf  einen  freien  Platz  führen  wollen,  damit  sie  sich  vergifte,  giebt  er  an, 
dass  sie  eines  Tages,  ohne  erhebliche  Veranlassung,  habe  ins  Wasser  springen  wollen. 
Er  habe  ihr  gesagt,  dass  er  mit  ihr  gehen  werde,  und  den  Weg  nach  dem  Görlitzer 
Bahnhof  eingeschlagen.  Sie  habe  dann  zu  ihm  gesagt,  „Du  kannst  nun  zurückbleiben^, 
er  sei  aber  nachgegangen,  obgleich  er  kein  Hehl  daraus  machen  wolle,  dass  ihm  der 
Gedanke  gekommen,  es  wäre  ihm  ganz  lieb,  wenn  er  sie  los  wäre.  Doch  habe  er  ja 
das  nicht  denken,  viel  weniger  etwas  dazu  thun  dürfen,  er  sei  deshalb  bei  ihr  ge- 
blieben, und  habe  sie  veranlasst,  wieder  zurückzukehren.  Gift  habe  sie  damals  nicht  bei 
sich  gehabt,  sondern  sie  habe  ins  Wasser  gehen  wollen.  Auf  dem  Rückwege  habe  sie 
wollen  liegen  bleiben,  um  zu  erstarren,  es  werde  sich  dann  schon  Jemand  finden,  der 
sie  andern  Morgens  todt  fände. 

Dergleichen  Scenen  scheinen  öfter  vorgekommen  zu  sein.  Wenigstens  ist,  sei  es  in 
den  Acten,  sei  es  in  der  mündlichen  Verhandlung,  davon  die  Rede  gewesen,  dass  ihr 
Mann  ihr  geholfen  habe,  Mutterkorn  zu  suchen,  anscheinend  offenbar  auch  in  der  Ab- 
sicht, ihr  nach  dieser  Richtung  hin,  ihre  Launen  zu  befriedigen. 

Er  selbst  sagt,  dass  er  wohl  auch,  da  er  melancholisch  geworden,  den  Gedanken  ge- 
habt, sich  das  Leben  zu  nehmen,  wie  er  bekennen  könne,  dass  er  aber  diesen  Gedanken 
stets  für  sich  behalten,  niemals  ihr  gegenüber  geäussert  habe,  denn  dazu  entschliessen 
habe  er  sich  ja  doch  nicht  können. 

Dass  er  sie  viertelstundenlang  „alte  Hure**  geschimpft  habe,  wie  sie  behaupte,  sei 
unwahr.  Bei  ganz  ausserordentlichen  Gelegenheiten,  wenn  sie  wegen  geringfügiger 
Kleinigkeiten  „lange  Predigten"  gemacht  hätte,  sei  es  ein  paar  Mal  vorgekommen,  viel- 
leicht in  einem  Vierteljahr  einmal,  und  wenn  sie  ihm  dazu  schlechte  Redensarten  ge- 
macht und  nichtswürdig  gewesen  sei,  dass  er  sich  nicht  anders  zu  helfen  gewusst  habe, 
als  dass  er  sie  „alte  Hure''  genannt  habe. 

Dass  er  Gesichts-  oder  Gehörstäuschungen  bei  seiner  Frau  bemerkt  habe,  erinnere 
er  sich  nicht. 
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Vor  der  Verheirathung  habe  sie  einen  Abend  einmal,  und  zwar  nach  einer  Erregung, 
irrsinnig  gesprochen,  und  sei  offenbar  nicht  bei  sich  gewesen.  Sie  habe  geglaubt,  auf 
einem  grünen  Stein  zu  sitzen,  und  habe  unzusammenhängend  gesprochen.  Später  habe 
er  desgleichen  nie  mehr  bemerkt. 

Es  sei  hier  gleich  mitangeführt,  dass  die  Langguth  mir  gegenüber,  als  ich  ihre 
Antecedentien  zu  erforschen  suchte,  bei  Gelegenheit  des  Todes  ihrer  Eltern  anführte, 
dass,  nachdem  beide  todt  waren,  und  sie,  nachdem  sie  die  Mutter  aU  Kind,  den  Vater 
im  14.  Lebensjahr  verloren  hatte,  von  Trübsinn  befallen  worden  sei.  „Es  zog  mich*, 
sagt  sie,  „mit  Gewalt,  dass  ich  fort  musste,  aber  als  könnte  ich  das  Ziel  nicht  erreichen. 
Es  war  bloss  ein  Krankheitszustand.  Ich  sollte  mich  zersteuen,  lesen,  wollten  die  Leute, 
wo  ich  war,  aber  es  half  nicht,  ich  wurde  bleichsüchtig.'' 

Gegen  die  Anschuldigung  der  Frau,  in  dem  qu.  Schreiben  Fol.  28.,  dass  er  heuch- 
lerisch und  schlecht,  in  den  Acten  Fol.  16.,  dass  er  lügnerisch  und  niederträchtig,  in 
den  Gesprächen  mit  mir,  dass  er  ruchlos  sei,  und  nicht  an  Gott  glaube,  und  in  Betreff 
der  in  dem  qu.  Brief  angeführten  Aeusserung,  dass  „sie  wissen  sollen,  dass  Du  Deines 
Vaters  Sohn  seiest '^,  äusserte  Langguth:  Er  sei  religiös  und  streng  erzogen,  sein 
Vater  sei  ein  Säufer  gewesen,  und  habe  oft  schlechte  Redensarten  geführt,  aber  nament- 
lich hätten  zu  Haus  keine  Lügen  gesagt  werden  dürfen.  —  Er  habe  über  die  Gottheit 
nachgedacht,  habe  aber  zu  keinem  Resultat  kommen  können.  Er  habe  die  wissenschaft- 
lichen Vorträge  in  der  freireligiösen  Gemeinde  besucht  und  gehört,  dass  wir  die  Gott- 
heit in  der  Natur  zu  suchen  hätten,  dass  wir  nicht  oben  fortleben,  sondern  dass  das 
Fortleben  materiell  in  der  ganzen  Natur  zu  suchen  sei.  In  diesem  Sinne  glaube  er  an 
Gott.  Seiner  Anschauung  nach,  sei  das  Sittliche  um  seiner  selbst  willen  zu  thun,  und 
das  habe  seiner  Meinung  nach  mehr  Werth,  als  wenn  dasselbe  aus  Furcht  vor  ewiger 
Strafe  gethan  werde.  Auch  meine  er,  dass  sich  dos  Gute  selbst  belohne,  und  das  Böse 
sich  selbst  bestrafe,  durch  das  Gewissen. 

Er  könne  nur  wiederholen,  dass  er  seine  Frau  nicht  maltraitirt,  sondern  gut  behan- 
delt habe,  dass  er  ihr  beigestanden  habe,  so  lange  er  es  vermocht  habe,  dass  er  ihr 
sogar  noch  seine  Sachen  gelassen  habe. 

Sie  habe  keine  Veranlassung  gehabt,  mit  ihm  zu  zanken.  Es  sei  nur  ein  krank- 
haftes Wesen  gewesen,  so  meine  er,  welches  sie  zur  Uneinigkeit  und  zu  ihrem  unge- 
gründeten Verdacht  gegen  ihn   getrieben  habe. 

Nachdem  er  sie  Ende  September  verlassen,  habe  sie  ihn  alle  Tage  verfolgt,  ihm  mit 
Schiessen  und  Verwunden  gedroht,  und  damit,  dass  sie  die  „Louis^  auf  ihn  hetzen 
wolle,  die  ihm  die  Kleider  vom  Leibe  reissen  sollten. 

Die  Acten  enthalten  hierüber  noch  ausführlichere  Angaben,  wie  namentlich,  dass 
sie  ihn  Abends,  wenn  er  von  der  Arbeit  nach  Haus  ging,  verfolgt  und  angesprochen 
habe,  dass  sie  ihm  gedroht,  dass  sie  ihm  einmal  zugerufen  habe,  dass  er  ihr  den  Hintern 
zudrehe,  damit  sie  darauf  schiessen  könne,  doch  hat  man  bei  ihr  keine  Waffe  zu  dieser 
Zeit  gesehen. 

Bei  diesen  Gelegenheiten  sei  es  vorgekommen,  dass  er  sie  geschimpft,  und  auch  ge- 
schlagen habe. 

Seine  Nebengesellen  und  Meistersleute  hätten  gesagt,  die  Frau  sei  verrückt. 

Auch  er  habe  gegen  den  p.  Krüger,  der  nach  den  Aeusserungen  der  Frau,  ihn 
vor  ihr  gewarnt  habe,  diesen  Ausdruck  gebraucht,  und  darunter  verstanden,  dass  sie 
nicht  gerade  geisteskrank,  sondern  confus  und  verwirrt  sei,  und  nicht  wisse,  was 
sie  wolle. 

Im  Traufe  der  Zeit,  sei  sie  im  Gespräch  abschweifender,  und  im  letzten  Jahre  ver- 
standesschwächer geworden.     Nachdem  er  sie  verlassen,  könne  er  sich,  so  wie  er  sie  ge- 
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kannt  habe,  sehr  gut  vorstellen,  dass  sie  das  sehr  angegriffen  habe,  und  ihr  Geist  noch 
mehr  geschwächt  worden  sei. 

Die  neben  dem  Zimmer  der  p.  Langguth  wohnende  Koppe  hat  sie,  nachdem 
ihr  Mann  von  ihr  fort  war,  namentlich  des  Nachts,  laut  weinen  hören. 

Irgend  einem  Erwerb,  oder  einer  Beschäftigung,  ist  die  Langguth  zu  dieser  Zeit 
nicht  nachgegangen,  sie  will  hieran  durch  die  Gemuthserregung,  in  welcher  sie  sich  be- 
liand,  behindert  gewesen  sein. 

Sie  lebte  von  dem  Erlös,  den  ihr  der  allmälige  Verkauf  der  in  ihrer  Wohnung  zu- 
rückgebliebenen Sachen  einbrachte,  und  war  zur  Zeit  der  That  nicht  ohne  Mittel.  Ab- 
gesehen von  Ring,  Trauring  und  Ohrring,  wurden  llj  Thlr.  bei  ihr  vorgefunden,  und 
etwa  40  Thlr.  will  sie  ausserdem  verloren  haben. 

Ein  anderes  Bild  von  ihrem  Thun  und  Treiben,  in  der  Zeit  ihres  Eheverlassenseins, 
als  welches  sie  selber,  in  ihren  Vernehmungen  vom  2.  und  4.  December,  gegeben  hat, 
gewinnt  man  aus  den  Acten  nicht. 

Sie  sagt,  dass  ihre  Gemüthsaufregung,  in  Folge  aller  der  Vorgänge,  immer  mehr 
zugenommen  habe,  und  ihr  der  Entschluss  gekommen  sei,  sich  das  Leben  zu  nehmen. 
Sie  habe  dazu  die  phosphorhaltige  Flüssigkeit  bereitet,  und  sei  ihr  dann  der  Gedanke 
gekommen,  dass  dieselbe  möglicherweise  nicht  hinreichen  würde  sie  zu  todten,  und  sei 
sie  deshalb  auf  die  Idee  verfallen,  sich  zu  erschiessen.  Ihre  Gemüthsunruhe  sei  derartig 
geworden,  dass  sie  foilwäbrend  umhergeirrt  sei,  und  auch,  da  sie  sich  bestimmt  vorge- 
nommen hatte,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  ihre  Wohnung  aufgegeben  habe.  Sie  könne 
nicht  mehr  angeben  au  welchem  Tage,  und  sei  sie  ohne  Zweck  nach  Dresden  mit  der 
Eisenbahn  gefahren,  habe  dort  in  einem  Gasthof  logirt,  den  sie  nicht  bezeichnen  könne. 
Bei  ihrer  in  Dresden  lebenden  Schwester,  mit  welcher  sie  in  näherer  Beziehung  gar 
nicht  stand,  erschien  sie  dieser  ganz  unerwartet  am  Sonnabend,  den  25.  Novbr.,  und 
reiste  am  Sonntag,  den  26.,  Nachmittags,  wieder  nach  Berlin.  Ihrer  Schwester  hat  sie 
von  Allem,  was  sie  bewegte,  Mittheilung  nicht  gemacht,  nach  deren  Aussage  ihr  viel- 
mehr gesagt,  ihr  Mann  sei  an  der  Cholera  gestorben,  und  habe  nur  Günstiges  von  ihrem 
Mann  gesprochen,  hinzugefügt,  sie  möge  ihr  nicht  schreiben,  da  sie  nicht  wisse,  ob  sie 
ihre  Wohnung  behalte.  Traurig  und  niedergeschlagen  sei  ihr  die  Schwester  allerdings 
vorgekommen. 

Nach  Berlin  zurückgekehrt,  nächtigte  die  Langguth  im  Gasthof  zum  grünen  Baum. 
Ueber  ihr  Verhalten  daselbst  können  die  beiden  Hausknechte,  welche  ihr  ihr  Zimmer 
anwiesen,  nichts  bekunden. 

Bei  ihrer  Rückkehr  von  Dresden  sei  sie,  während  sie  vorher  nur  beabsichtigt  habe, 
sich  selbst  zu  tödten,  wie  iiie  aiigiebt,  auf  den  Gedanken  gekommen,  zuvor  auch  noch 
ihrem  Mann  in  irgend  einer  Weise  Schmerz  zu  venirsachen.  Sie  habe  den  Plan  ge- 
fasst,  zuerst  auf  ihren  Mann  zu  schiessen,  um  ihn  leicht  zu  verwunden,  und  dann  sich 
selbst  zu  erschiessen,  und  vor  seinen  Füssen  zu  sterben.  Eine  Schusswaffe  habe  sie 
damals  noch  nicht  besessen,  auch  will  sie  nicht  gewusst  haben,  woher  sie  sich  eine 
solche  beschaffen  solle. 

Der  Zufall  sei  ihr  zu  Hülfe  gekommen.  Als  sie  am  Tage,  als  sie  von  Dresden  zu- 
rückgekehrt war,  zufallig  den  Dönhofsplatz  passirte,  sei  neben  ihr  ein  unbekannter  Mann 
gegangen,  der  dieselbe  Richtung  mit  ihr  verfolgt  habe,  und  ein  Gespräch  mit  ihr  über 
gleichgültige  Dinge  angeknüpft  habe.  Da  ihre  Idee  sie  fortwährend  beschäftigte,  so  sei 
sie  auf  dt*n  Gedanken  gekommen,  dass  ihr  derselbe  möglicherweise  eine  Gelegenheit  zur 
Erlangung  einer  Schusswaffe  nachweisen  könne.  Da  sie  die  Bezeichnimg  kleiner  Schuss- 
waffen nicht  gekannt  habe,  so  habe  sie  denselben  nach  einem  Ort  gefragt,  wo  sie  ein 
Gewehr  kaufen  könne,  weil  sie  allein  wohne  und  Furcht  vor  Dieben  habe,  und  die 
Waffe  zu  ihrer  Sicherheit  an  die  Wand  hängen  wolle.     Sie   wünschte  ein  ganz  kleines 
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Gewehr,  mit  einem  doppelten  Lauf.  Er  erklärte  eine  solche  Waflfe  zu  besitzen,  und  sie 
verabredeten,  dass  sie  sich  Abends  auf  dem  Dönhofsplatz  treffen  wollten.  Er  sollte  die 
gleich  vollständig  geladene,  doppelläufige  Waffe,  da  sie  sich  auf  das  Laden  nicht  yer- 
stände,  mitbringen.  Sie  trafen  sich  denn  auch  Abends,  und  Hess  sie  sich  von  ihm,  da 
sie  es  noch  nicht  wusste,  erklären,  wie  man  eine  Schusswaff^  abschiesst.  Näheres  üb«r 
diesen  Mann   vermag  sie  angeblich  nicht  anzugeben. 

Der  p.  Lutz,  welche  angiebt,  dass  sie.  nachdem  sie  ihr  Mann  verlassen,  fut  täg- 
lich auf  dem  Hofe  des  Hauses,  wo  er  arbeitete,  erschienen,  und  dass  sie  schon  firülier 
wiederholt  geäussert,  sie  ^Ue  auf  ihren  Mann  schiessen,  aber  stets  hinzugefügt  halw; 
todt  machen  will  ich  ihn  nicht,  hat  sie  am  28.  Novbr.  ein  Pistol  gezeigt  mit  dem  Be- 
merken, dass  dasselbe  geladen  sei,  und  dass  sie  dasselbe  gegen  ihren  Mann  gebrauchen 
wolle. 

Zu  dem  p.  Krüger  hat  sie,  2  oder  3  Tage  vor  dem  30.  November,  geäussert: 
„Wenn  mein  Mann  heut  noch  kommt,  so  ist  dies  das  letzte  Mal  gewesen**,  und  aui 
seine  Bemerkung:  „Sie  werden  doch  keine  Geschichten  machen'^,  entgegnet:  allein  Mann 
soll  jetzt  mein  Schicksal  mit  mir  theilen,  wie  er  es  verdient  hat.^ 

Sie  behauptet,  diese  Aeusseningen  dahin  verstanden  zu  haben,  dass  ihr  Mann,  vefl 
an  ihrem  Tode  Schuld,  nachdem  sie  sich  das  Leben  genommen,  werde  gefänglich  ein- 
gezogen werden. 

Zu  der  Frau  Krüger  äusserte  sie  sich  am  29.  Oktober  Abends  in  ähnlicher  Weise, 
wie  zu  deren  Manne,  zeigte  derselben  das  Terzerol.  gleichsam  zur  Bekräftigung  ihr^ 
Aeusserung  und  Hess,  da  die  Lang  gut  h  auf  dem  Burgersteig  auf-  und  abging,  die 
Krüger  den  Langguth  warnen,  der  auf  anderem  Wege  das  Haus  verliess,  ohne  fon 
ihr  bemerkt  zu  werden. 

Sie  erschien  Abends  noch  einmal  in  dem  Lokal  und  äusserte:  „Es  schade  weiter 
nichts,  wenn  sie  ihren  Mann  auch  heut  nicht  getroffen  hätte,  sie  würde  am  nächsten 
Morgen  nach  seiner  Wohnung  gehen  und  ihn  dort  erwarten. 

Von  der  Krüger  ermahnt,  von  ihrem  Vorhaben  abzustehen,  erwiderte  sie,  sie  habe 
ein  Fläschchen  mit  Gift  bei  sieb,  um  sich  das  Leben  zu  nehmen.  — 

Nach  ihrer  Verhaftung  wird  polizeilicher  Seits  registrirt,  bei  Gelegenheit,  als  sie  laA 
dem  Gasthof  geführt  wurde,  um  denselben  zu  recognosciren,  dass  sie  sich,  nachdem  >ie 
das  Ga^tzimmer  betreten  hatte,  sofort  auf  einen  Stuhl  setzte,  ein  höchst  brutales  Wesen 
angenommen  habe,  während  sie  stets  geweint  und  geschluchzt  habe  und  beinahe  so  ge 
than  hätte,  als  ob  sie  irrsinnig  wäre. 

Da  die  Mädchen  daselbst  sie  nicht  recognosciren  konnten,  meinte  sie,  sie  waren 
alle  in  dem  Augenblick  gestempelt,  und  trat  dem  Wirth  und  Kellner  gegenüber  so  frech 
auf,  dass  sie  zu  verschiedenen  Malen  zur  Ruhe  verwiesen  werden  musste. 

Nach  ihrer  ersten  Vernehmung  am  2.  December  registrirt  der  Untersuchung^^richter. 
dass  die  Angeschuldigte  während  ihrer  Vernehmung  fast  ununterbrochen  geweint  habe 
und  in  ihren  Angaben,  namentlich  wenn  sie  um  Specialitäten  befragt  wurde,  äusserst 
verwirrt  war,  wobei  sie  sich  damit  entschuldigte,  dass  sie  wegen  der  heftigen  Aufregung, 
in  welcher  sie  sich  in  der  letzten  Zeit  befunden,  nicht  mehr  mit  genügender  Deuttick- 
keit  auf  das,  was  sie  getban,  sich  entsinnen  könne.  Sie  erkundigte  sich  wiederholt  nac^ 
dem  Befinden  ihres  Mannes. 

Am  4.  December,  bei  ihrer  zweiten  Vernehmung,  bewahrte  sie  eine  grössere  Ruhe. 
Als  ihr  vorgebalten  wurde,  dass  ihr  Mann  ausgesagt^  dass  sie  ihm  schon  froher  mit  Er- 
schiessen  gedroht  habe,  gerieth  sie  in  eine  heftigere  Erregung,  und  äusserte,  ,.er  lift 
das,  es  ist  ja  so  niederträchtig  gegen  mich.*' 

Gelegentlich  der  Confrontation  mit  ihrem  Manne  vor  dem  Untersuchungsiicbta'  vird 
registrirt,    dass  sie  die  Verhandlung  fortwährend  durch  nicht  zur  Sache  gdiöiige  iw* 
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rufungen  und  Geschrei  zu  störeu  gesucht  habe,  das  Unterschreiben  des  Protocolles,  nach- 
dem ihr  dasselbe  langsam  und  deutlich  vorgelesen  worden  war,  mit  dem  Bemerken  ab- 
gelehnt habe,  dass  sie  heut  itein  Verständniss  für  das  habe,  was  ihr  vorgelesen  wor- 
den sei. 

In  dem  Audienztermin  vom  25.  April  c.  wurde  Seitens  der  Vertheidigung  die  Zu- 
rechnung&fahigkeit  der  Angeklagten  bezweifelt  und  demgemäss  der  Unterzeichnete  be- 
auftragt, die  Angeklagte  zu  untersuchen  und  zu  begutachten,  ob  dieselbe  zur  Zeit  der 
That  sich  in  einem  Zustande  von  krankhafter  Störung  der  Geistcsthätigkeit  befunden 
habe,  durch  welche  ihre  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  gewesen  sei 

Exploration. 

Ich  fand  sie  im  Allgemeinen  dem  Bild,  welches  man  durch  das  bisher  über  sie 
Vermerkte  von  ihr  gewonnen  haben  wird.  pnt8pre<*hend. 

Die  p.  L anggut h  ist  43  Jahre  alt,  mittelgross,  nicht  schlecht  genährt.  Hervor- 
stechende Organkrankheiten  sind  an  ihr  nicht  zu  bemerken.  Die  Schädelbildung  zeigt 
niclits  Auffallendes,  die  rechte  Pupille  ist  etwas  weiter  als  die  linke  Das  rechte  Knie- 
gfeleuk  in  Folge  früherer  Entzündung  desselben  difform. 

Ihre  Gesichtszüge  haben  nichts  Gewinnendes.  Dei  Ausdruck  ihrer  Physiognomie 
ist  nichts  weniger  als  ein  romantischer,  vielmehr  beschränkt  und  wenn  sie  erregt  wird, 
gemein. 

Sie  ist  weinerlich,  unterbricht  die  Unterredung  fortwährend  durch  lautes  Weinen, 
Schluchzen  und  Heulen^  ist  äusserst  leicht  erregt,  reizbar,  empfindlich,  heftig  und  ver- 
worren in  ihren  Auslassungen.  Sie  schweift  fortwährend  ab,  so  dass  es  überhaupt  sehr 
schwierig  ist,  mit  ihr  zu  verhandeln. 

Dasselbe  trat  bereits  in  der  öffentlichen  Verhandlung  hervor,  wo  sie  fortwährend  auf 
ihr  vorgelegte  Fragen  abschweifte. 

Es  ist  dies  nicht  allein  der  Fall,  wenn  es  sich  um  die  incriminirte  That  handelt, 
sondern  auch  bei  gleichgültigen  Dingen  zu  beobachten.  Sie  kommt  fortwährend  auf 
ihren  Mann  zurück,  auf  dessen  Untreue  und  die  ihr  seinerseits  gewordene,  schlechte  Be- 
handlung. 

Sie  klagt  über  Kopfschmerz  und  Schlaflosigkeit. 

Objectiv  werden  diese  Angaben  unterstützt  durch  Aussagen  der  Aufseherinnen  und 
Mitgefangenen. 

Eine  der  letzteren,  d'e  Härtung,  welche  ich  vernommen  habe,  sagt  aus,  dass  sie 
des  Nachts  im  Hemd  im  Zimmer  umherlaufe,  wenig  oder  gar  nicht  des  Nachts  schlafe, 
stöhne,  Grimassen  mache,  öfter  des  Abeiids,  wenn  Schlafenszeit  sei,  sich  aufrichtend  und 
horchend  die  Stimme  ihres  Mannes  zu  hören  glaube  und  frage,  ob  nicht  ihr  M:um  Clara 
gerufen  habe.  Na«h  dem  Audienztermine,  wo  sie  aufgeregter  war  sei  das  namentlich 
der  Fall  gewesen.  Sie  mache  sich  häufig  Wassercompressen,  wegen  Kopfschmerzen  auf 
den  Kopf,  über  Kopfschmerzen  klagend,  und  verlange  deshalb,  dass  die  andern  ruhig 
sein  sollen,  wenn  sie  sängen  und  sie  nicht  mitsänge. 

Auch  die  übrigen,  eben  gemachten  Bemerkungen  über  das  Wesen  und  Verhalten 
der  Explorata  bestätigt  diese  Zellengenossin  dadurch,  dass  sie  anführt,  sie  sei  oft  erregt, 
weine  um  jede  Kleinigkeit,  spräche  viel  von  ihrem  Manne,  Wiederhole  stets,  sie  könne 
nicht  begreifen,  dass  derselbe  so  schlecht  geworden  sei,  ist  nicht  zum  Schweigen  zu 
bringen,  behaupte,  sie  müsse  sprechen,  sie  fühle  sich  untenirückt  und  müsse  ihrem 
Herzen  Luft  m:ichen.  Während  die  Anderen  sich  etwas  erzählen,  spräche  sie,  isoiirt 
s»itzend,  plöt/Jich  von  ihrem  Manne,  als  ob  sie  mit  Jemand  spräche,  antworte  sich 
selbst,  „aber  auch  so  dumm,  das-«  man  eigentlich  nicht  wisse,   was  man  daraus  machen 
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solle.^     Sie  spräche  mit  überspannter  Liebe  von  ihrem  Manne  und  wolle  z.  B.  da:»  er- 
sparte Geld,  wenn  sie  wieder  herauskomme,  mit  ihm  verzehren. 

Dabei  geräth  sie  mit  den  übrigen  Zellengenossinnen  in  Zank  und  Streit,  der  Art. 
dass  sie  bereits  vielfach  aus  einer  Zelle  in  die  andere  hat  verlegt  werden  müssen. 

Von  der  Aufseherin  wegen  ihrer  Zank-  und  Händelsucht  zur  Rede  gestellt,  eiwidert 
sie:  „Fräulein,  ich  kann^s  nicht  helfen.  Wenn  icb  daran  zurückdenke,  wie  schlecht 
mein  Mann  gehandelt  hat,  da  ist  es,  als  ob  mir  das  Herz  herausgerissen  wird.  Unter 
herzlichen  Küssen  ist  er  von  mir  fort  und  zu  Andeien  gegangen.** 

lieber  die  Kopfschmerzen  näher  von  mir  befragt,  giebt  sie  spontan  an,  dass  dieselben 
auf  der  Höhe  des  Kopfes  sitzen,  dass  ihr  Kälte  dagegen  gut  tbue,  dass  durch  Sonne 
und  Geräusch  dieselben  vermehrt  würben.  Sie  will  auch  Krämpfe  gehabt  haben,  jedoch 
ist  dies  anscheinend  nur  jenes  maasslose  Schluchzen  und  Heulen,  welches  sie  darunter 
versteht,  wenigstens  sind,  so  viel  mir  bekannt,  eigentliche  Krämpfe  nieht  beobachtet 
worden. 

Ueber  ihre  Gemüthsstimmung  befragt,  giebt  sie  an:  «Ich  habe  das  Gemüth  nicht 
so  aufgeheitert,  wie  andere.  Wenn  ich  so  bin,  weiss  ich  gar  nicht,  was  ich  thue,  al»er 
.es  hält  nicht  bei  mir  an.**  Früher  habe  sie  viel  Romane  gelesen,  manchmal  Nachts 
bis  es  wieder  hell  war,  und  „ich  habe  mir  dann  satt  geweint**.  Seit  ihrer  Verheiratbung 
habe  sie  nicht  mehr  so  viel  gelesen.  „Ich  bin  immer  vor's  Traurige  gewesen."  .Wir 
gingen,**  sagt  sie  ein  andermal,  „immer  mit  einander,  waren  nicht  für  Andere,  liebten 
das  Romantische,  das  Grüne.**  —  Nachts  könne  sie  am  besten  denken,  da  schlafe  >ie 
nicht.  —  Es  sei  ihr  oft,  als  müsste  sie  zum  Fenster  hinausspringen,  es  zöge  sie,  ae 
sehe  das  Gehirn  an  die  Wand  gespritzt.  (Cfr.  den  Brief  fol.  28  c,  wo  dassell)e  vor- 
kommt, indem  sie  sagt:  „Ich  stelle  Dir  vor,  wie  schwer  mir  mein  Leben  sei,  mir  wir 
die  Weld  zu  eng,  Himmel  und  Erde  lag  auf  meinen  Herzen,  mein  Gehirn  sah  icb  immer 
an  alle  vier  Wände  hängen.) 

Mit  dieser  Gemüthsstimmung  zusammenhängend  und  ein  Ausdruck  derseU>en  «iod 
die  Selbstmordsgedanken,  von  denen  schon  die  Rede  gewesen,  und  welche  sich  im  <Te- 
fangniss  wiederholt  und  zu  Handlungen  geführt  haben. 

Es  wird  mir  in  dieser  Beziehung  berichtet,  dass  sie  einmal  eine  Flasche  Medizin, 
die  sie  sich  habe  verschreiben  lassen,  mit  einem  Mal  ausgetrunken  habe,  in  der  Hoff- 
nung, dass  dies  ihr  schaden  werde.  Sie  hat  femer  ein  Convolut  Haare,  die  sie  sicli 
ausgekämmt,  resp.  ausgerissen  haben  will,  verschlungen,  in  der  Erwartunt;,  dass  «He!>  ^ie 
tödten  werde.  Sie  führt  an,  einmal  gelesen  zu  haben,  dass  die  Haare  sich  um  die  (ie- 
därme  schlingen  und  den  Tod  herbeiführen.  Sie  fragte  mich,  ob  Leibschmerzen,  die  >it 
habe,  nicht  davon  herrühren  könnten.  Schon  vor  ihrer  lobaftinmg  hat  sie  Mutterkorn 
in  derselben  Absiebt  genossen.  Endlich  bat  sie  das  Fleisch  von  Mittag  sich  beimlic^ 
in  einer  Blechbüchse  gesammelt  und  sich  damit  des  Nachts  den  Mund  volleestopft,  in 
der  Absicht,  sich  zu  ersticken.  Von  dem  hierdurch  veranlassten  Erbrechen  wurden  die 
Mitgefangenen  erweckt. 

Heber  ihr  eheliches  Verhältniss  und  die  Motive  zur  That  giebt  sie  an,  dass  sie  An- 
fangs   glücklich   gelebt   habe;    unglücklich   sei  das  Verhältniss  erst  geworden,    dadun'b. 
dass  ihr  Mann  sich  mit  anderen  Frauenzimmern  abgegeben  habe,  was  sie  aus  den  offenti» 
W^unden,  die  er  an  den  Geschlechtstheilen  gehabt,   gewusst  habe.     Er  sei  kälter  gi'«t»r- 
den,  habe  sich  schlechter  Redensarten  bedient,  sie  namentlich  Viertelstunden  lang  hinter 
einander  „alte  Hure**  geschimpft,  gesagt,  dass  sie  nicht  seine  Frau,    vielmehr  nur  üeiw 
Hure  sei,    obgleich  er  es  sei,    der  alle  Schandthat  verübt  habe.     Vor  ihren  ,jtüditi«w 
Augen"    habe  er  sich  mit  anderen  Frauenzimmern  herumgetrieben.     Er  sei  ein  S*>nder- 
ling,  der  keine  lange  leiden  könne,  wolle  die  Männer  auf  die  Frauen  hetzen,  habe  asd 
die  Meisterin,  bei  der  er  wie  Kind  war,  da  sie  schwanger  war,  nicht  mehr  leiden 
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habe    ihr   Schmerzen   und    Cnglück  ^ewünsclit.     Er    sei    die  letzie  Zeil  so  komisch  ge- 
wesen, habe  so  viel  (reweint  und  sich  aufs  Bett  gele^  um  zu  weinen. 

Gefragt,   ob   sie   sich  mit  ihrem  Manne  habe  das  Leben  nehmen  wollen,    bestreitet 
sitv  dass  sie  mit  ihm  sich  habe  tödten  wollen.    Sie  selbst  habe  es  allein  gewollt. 
Warum  haben  Sie  Ihren  Mann  todten  wollen? 

^Todt  machen  habe  ich  ihn  nicht  wollen.  Ich  wollte  mir  selbst  das  Leben  nehmen, 
wie  das  so  kommt.  Dann  habe  ich  mir  gesagt,  wie  kommst  du  dazu,  zu  sterben,  er 
soll  Schmerzen  haben  und  dich  kennen  und  schätzen  lernen,  wenn  ich  zu  seinen  Füssen 
sterbe  weil  er  ruchlos  war,  und  soll  wissen,  dass  er  mir  angehört.  Ich  meinte,  er  müsse  " 
Rechenschaft  vor  Gericht  ablegen  über  meinen  Tod  Die  Ruchlosigkeit  bestand  darin, 
weil  er  so  schlechte  Reden  führte ,  ich  kannte  so  etwas  gar  nicht  und  mein  Mann  auch 
nicht.  Er  war  verführt.  Mir  ist  lieb,  er  lenit  den  Unterschied  noch  mal  kennen  und 
sieht,  wie  ich  es  mit  ihm  gemeint  habe,  weil  er  mit  andern  lebt.  Die  ziehen  bloss  den 
Menschen  aus." 

,.Ich  habe  mir  Gewalt  angetlian,  bis  es  zum  Ausbruch  gekommen.    Ich  bin  auf  das 
Appartement  gegangen,  um  mich  auszuweinen,  damit  es  Keiner  sieht." 
Wie  sind  Sie  auf  das  Schiessen  gekommen? 

„Ich  weinte  auf  der  Strasse,  trat  an  ein  Schaufenster,  damit  es  keiner  sehen  sollte, 
da    trat    eine   Frau    zu   mir  heran,    mit  der  ich  sprach  und  die  zu  mir  sagte,    dass  sie 
>elhst  schon  so  weit  gewesen  wäre,    sie   hätte  sich  und  ihren  Mann  erschiesseii  können, 
wenn  es  nicht  um  die  vier  Kinder  jjewesen  wäre." 
Haben  Sie  auf  Ihren  Mann  gezielt? 

„Gezielt  habe  ich  gar  nicht,  ich  habe  so  geschossen.    Ich  wollte  mich  erschiessen.*' 
War  das  Pistol  doppelt  geladen? 
„Ich  hatte  es  ja  so  bestellt." 
Ich  denke,  Sie  wollten  sich  vergiften? 
„Ja,  wenn  ich  nicht  todt  war  durch  das  Schiessen.  ** 
Haben  Sie  schon  lange  das  gewollt? 

„Dazwischen    kam  mir  ein  guter  Gedanke,    dann    wie<]er,    dass  ich   mich  doch   er- 
sohie>sen  sollte,  ich  habe  mich  ja  lange  damit  herumgetragen." 
Also  wissen  Sie  doch,  dass  Sie  Unrecht  gethan  haben? 

„.la  freilich  weiss  ich,  dass  es  Unrecht  war,  ihn  zu  schiessen,  oder  auch  mich  zu 
tödten.  F.S  ist  auch  Unrecht,  dass  ich  mich  hier  so  gräme,  aber  ich  kann  nicht  anders, 
und  so  konnte  ich  auch  nicht  anders.  Die  Gedanken  kamen  immer  wieder,  deshalb  habe 
ich  so  lange  damit  gezögert,  den  lieben  Gott  auf  den  Knieen  gebeten,  dass  ich  lieber 
wollte  sterben  Ich  musste  ihn  imiuer  wieder  sehen  und  ihm  nachlaufen.  Ich  habe  ja 
keinen  Freund  weiter.  Mal  stellte  ich  mir  vor,  ich  könnte  so  leben,  mal  wieder,  ich 
könnte  es  nicht  und  dann  habe  ich  den  Rappel." 

Wenn  Sie  Ihren  Mann  nicht  tödten  wollten,  was  wollten  Sie  denn? 
„Er  sollte  still  stehen,  wenn  ich  zu  seinen  Füssen  sterbe." 

Konnten  Sie  sich  das  nicht  sagen,  dass  Sie  Ihren  Mann   todtschiessen  konnten,  da 
Sie  doch  es  nicht  in  Ihrer  Gewalt  hatten,  ihn  nur  zu  verletzen? 

„Zu  der  Zeit  habe  ich  an  trar  nichts  gedacht,  da  war  mir  Alles  gleich.** 
Bilden  Sie   sich   nicht   etwa  ein,    dass  Ihr  Mann  Sie  Viertelstunden  lang  alte  Hure 
genannt  habe?    Hören  Sie  zuweilen  Stimmen? 

„Lieber    zehn   Jahr  Zuchthaus,    als    in   das   Irrenhaus,    und  das    habe  ich  zu   be- 
furchten.** 
Wie  80? 

«Weil  ich  schon  öfter  solche  Anfalle  gehabt  habe. ' 
Was  für  Anfälle? 

46' 
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„Es  macht  mir  was  Auderes  vor,  als  es  wirklich  ist,  ich  sehe  was  oder  höre  Mäimer 
schreien  und  dann  sagen  sie,  sie  schreien  nicht.  Sie  haben  Unsinn  mit  mir  getrieben 
in  der  Zelle  und  mich  ausgelacht  *^ 

In  der  Kirche  habe  sie  während  des  Gottesdienstes  Ihren  Mann  ^e^ehen,  täuschend, 
obgleich  es  doch  nicht  wahr  gewesen  wäre.  Sie  habe  sich  deshalb  beim  Prediger  tot- 
melden  wollen,  doch  hätten  sie  sie  in  der  Zelle  ausgelacht,  und  habe  sie  schlie^^ilich 
selbst  eingesehen,  dass  es  nicht  wahr  sei,  daher  sich  nicht  vorgemeldet. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit,  als  ich  etwas  schärfer  in  sie  eindrang,  wurde  sdf 
sehr  erregt  und  heftig,  nachdem  sie  schon  die  ganze  Unterredung  durch  Schluchzen  und 
Heulen  unterbrochen  hatte,  und  meinte  unter  Anderem,  dass  wenn  sie  ihren  Mann  hät(e, 
sie  ihm  die  Ohren  abbeissen  wurde. 

An  demselben  Tage  beobachtete  ich  ein  Gezänk  zwischen  ihr  und  den  Zellen- 
genossinnen,  wobei  sie  unter  Anderem  der  Schliesserin  gegenüber  behauptete,  das»  die- 
selben bis  3  Uhr  Nachmittags  auf  der  Erde  berumlägen. 

Uebrigens  will  ich  noch  bemerken,  dass  sie  mir  zu  wiederholten  Malen  auf  meine 
Fragen  angab,  dass  sie  nicht  wisse,  warum  der  Audienztennin  aufgehoben  sei,  und  an- 
gab, sie  sei  ausgelacht  worden,  obgleich  sie  immer  habe  weinen  müssen. 

Eine  Nachfrage  bei  den  Zellengenossinnen  ergab,  dass  sie  auch  diesen  mitgetheih 
habe,  dass  sie  im  Termin  ausgelacht  worden  sei,  und  dass  sie  doch  immer  habe  weinen 
müssen. 

Gutachten. 

Die  Handlung  der  Langguth  ist  eine  durch  Leidenschaft  bedingte,  und  zwar  >ind 
es  Eifersucht  und  Rache,  welche  sie  zu  dem  gesetzwidrigen  Angriff  gegen  ihren  Mann 
veranlasst  haben. 

Hierüber  wird  ein  Zweifel  füglich  nicht  erhoben  werden  können. 

Es  ist  auch  nicht  das  plötzliche  Aufwallen  einer  Leidenschaft,  ein  Affect,  vorhanden, 
sondern  sie  hat,  wie  deutlich  aus  der  vorhergehenden  Schilderung  ersichtlich  i>t,  die 
That  in  immer  gesteigerter  Gereiztheit,  mit  sich  selbst  und  gegen  das  Vorhaben  an- 
kämpfend und  im  ßewusstsein  des  Unrechtes  und  der  Gesetzwidrigkeit  ihrer  Tbat 
verübt. 

Es  unterliegt  ebensowenig  einem  Zweifel,  dass  bei  normalem  Vonstattengehen  dtr 
geistigen  Functionen  die  Antriebe  zu  gesetzwidrigen  Handlungen,  zu  welchen  die  Leiden- 
schaften anreizen,  durch  die  Energie  contrastirender  Vorstellungen  niedergehalten  weniea 
können  und  müssen,  und  dass,  weil  eine  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  ia 
einem  solchen  Falle  nicht  angenommen  werden  kaim,  auch  die  Freiheit  der  \ViII<riti- 
bestimmung  als  ausgeschlossen  nicht  erachtet  werden  kann. 

Anders,  wenn  nachzuweisen  ist,  dass  ein  durch  Leidenschaft  erzeugter  Confliot  mit 
dem  Sitten-  und  Strafgesetz,  bei  einem  psychisch  kranken  Individuum  entstanden  i>t, 
das,  weil  gemüthlich  und  intellectuell  schwach  und  haltlos,  unvermögend  war,  dein 
Anreiz  den  genügenden  Widerstand  entgegenzusetzen  und  mit  Besonnenheit  zwiachea 
Begehen  und  Unterlassen  einer  Handlung  zu  unterscheiden  und  zu  wählen. 

Ist  also  die  Langguth  psychisch  krank  oder  nicht? 

Ich  stehe  nicht  an,  mich  für  die  erstere  Alternative  zu  entscheiden. 

Es  würde  diese  Behauptung  auf  gar  keinen  Widerspiuch  stossen,  wenn  etweiJifh, 
dass  die  Angaben  der  Langguth  von  der  ehelichen  Untreue  und  dem  Benehmen  und 
Treiben  ihres  Ehemannes  gegen  sie  lediglich  auf  Wahnvorstellungen  beruhten,  wa>  an- 
zunehmen man  berechtigt  wäre,  wenn  den  Angaben  des  Mannes  unbedingter  Glaob«i 
zu  schenken  wäre. 

Indess   ist  doch   nicht   zu  verkennen,    dass  die  Reaction,    welche  diese  Vof^telliDif 
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(selbst  als  Tbatsacho  angenommen)  bei  der  Explorata  hervorgerufen  hat,  Hie  Intensität, 
mit  welcher  sie  bei  ihr  haftet,  die  Erschütterung,  welche  sie  in  ihrem  (iemutbe  erzeugt 
hat,  keine  normale  ist  und  vermuthen  lässt,  dass  sie  bereits  ein  krankhaft  erregtes  Ge- 
müth  betroffen  hat. 

Dass  dein  so  sei,  geht  aus  der  unbefangenen  Aneinanderreihung  der  Thatsachen 
hervor. 

Die  Langguth  ist  eine  hysterische  Person,  die  offenbar  bereits  vor  der  Entzweiung 
mit  ihrem  Ehemanne  sich  nicht  in  der  physiologischen  Breite  gesunden  psychischen  Ver- 
haltens befunden  hat,  die  körperlich  krank,  vielfach  an  nervösen  Kopfschmerzen  leidend, 
krankhaft  reizbar,  uber^chweng]ich  empfindlich,  deprimirt  gewesen  ist,  ein  Zustand,  wel- 
cher in  den  Aufforderungen  zu  gemeinschaftlichem  Selbstmord,  die  sie  an  ihren  Ehe- 
mann zu  einer  Zeit,  wo  sie  zufrieden  zusammen  lebten  und  ohne  eigentliche  Veranlassung 
gerichtet  hat,  Ausdruck  gefunden  hat,  und  welcher  auf  eine  krankhafte  Qemurhsdepression 
zurückschlicssen  lässt. 

Dieser  Zustand  dauert  noch  jetzt  an,  wie  aus  den  Auslassungen  der  Explorata, 
namentlich  aber  aus  den  wiederholten  und  fortgesetzten  Selbstmordsversuchen  erhellt. 

Nicht  zu  verkennen  ist,  daßs  gleichzeitig  mit  der  sich  steigernden  Gemüthsreizbar- 
keit  imd  Schwäche,  sich  eine  zunehmende  Intelligenzschwäche  entwickelte. 

Dass  eine  solche  vorhanden  ist,  wird  unverkennbar  durch  das  bei  den  vielfachen 
Vernehmungen  der  Explorata  hervortretende  Abschweifen,  die  Confusion  in  ihren  An- 
gaben, die  auch  bei  gleichgültigen  Dingen  bemerkt  wird,  bewahrheitet. 

Bereits  der  erste  Pulizeibeamte  bemerkt,  „dass  aus  ihr  keine  verständliche  Aeusserung 
herauszubringen  war*"  und  wenn  auch  damals  die  Aufregung,  in  der  sie  sich  zweifels- 
ohne befunden  hat,  hierzu  mit  beigetragen  hat,  so  ist  doch  auch  im  Srhwurgerichtstermin, 
wie  bei  den  Vernehmungen  des  Untersuchungsrichters,  wie  bei  meinen  eigenen,  die  Ver- 
worrenheit ihrer  Angaben  hervorgetreten. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gewinnt  die  Zanksucht,  das  Schelten  und  „Predigen*', 
das  Vociferiren  und  Keifen,  das  Verläumden,  das  Lügen,  der  Argwohn,  das  Misstrauen, 
welches  sie  gegen  ihren  Mann  zeigt,  und  welches  in  stetigem  Fortschritt  begriffen  war, 
so  dass  er  sie  schliesslich  zu  verlassen  gezwungen  war,  eine  andere  Bedeutung,  nicht 
die  eines  lediglich  schlechten  und  gemeinen,  es  nicht  anders  wollenden  Charakters, 
sondern  eines  durch  krankhafte  Gemüthserregung  und  durch  schwachsinnige  Auf- 
fassung der  sie  umgebenden  Verhältnisse  bedingten  Gebahrens. 
Auch  dieses  Benehmen  dauert  unverändert  fort. 

In  keiner  Zelle  ist  die  p.  Langguth  fertig  geworden,  überall  hat  sie  wegen  der 
genannten  Eigenschaften  entfernt  werden,  und  in  andere  Umgebung  verlegt  werden 
müssen. 

Diese  ungewöhnliche,  den  normalen  Durchschnitt  überschreitende  Gemüthsreizbarkeit 
und  diese  schwachsinnige  Beurtheilung  der  Verhältnisse  sind  es,  welche  den  Mann  sagen 
lassen:  .,Er  meine,  dass  ein  krankhaftes  Wesen  sie  zur  Uneinigkeit  und  Argwohn  ver- 
anlasst hätte**,  welche  ihn  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  Krüger  sagen  lassen,  „die 
Frau  sei  ja  verrückt**,  welche  die  Nebengesellen  und  Meistersleute  dasselbe  Urtheil  fällen 
lassen,  und  welche  die  Mit^refangene  Härtung  mir  gegenüber  das  Urtheil  aussprechen 
lassen:  „Sie  ist,  ich  kann  es  gar  nicht  sagen,  sie  ist  eigentlich  doch  nicht  so  recht.** 
Es  sind  noch  zwei  Momente  hei vorzuheben,  welche  charakteristisch  sind  und  die 
Form  der  psychischen  Alieuation,  an  der  die  p.  Langguth  leidet,  charakterlsiren,  ein 
unverkennbar  erotisches  Element,  und  ein  gewisses  Comödiespielen. 

Ersteres  documentirt  sich  nicht  gerade  in  Aeusserungen  gemeiner  Sinnlichkeit, 
Mangel  an  sinnlicher  Befriedigung  u.  dgl.  m.,  wiewohl  man  im  Gefängniss  beobachtet 
haben  will,  dass  sie  onanire,    sondern    dass    die  Gedanken    der   Langguth,   von   der 
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üeBerschwängliohkeit  und  Romantik  an,  bis  xu  dem  Argwohn,  den  sie  gegen  ihre«  Mann 
hat,  wenn  es  nicht  eine  wirkliche  Wahnvorstellung  sein  sollte,  vorzugsweis  auf  geschlecht- 
lichem Gebiete  sich  bewegen,  so  dass  sie  schliesslich  ihm  (gegenüber  geäussert  bat,  dass 
sie  ihm  an  seinen  Geschlechtstheilen  einen  Schaden  zufügen  wolle. 

Das  Comödiespielen  aber  darin,  dass  ihr  ganzes  Treiben  vor  wie  nach  den  Ein- 
druck macht,  dass  es  ihr  gar  nicht  so  ernst  sei  mit  ihren  Aeusserungen  und  Hand- 
lungen. 

Ihr  Zweck  war  und  ist,  den  Mann  an  sich  zu  fesseln,  und  nachdem  er  sie  fer- 
lassen,  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Ihre  Selbstmorddrohungen  sind,  bis  in  die  neuste 
Zeit,  über  ziemlich  schwaehsinniire  Vt'rsuche  par  nicht  hinausgekommen,  und  auch  durch 
die  That  selbst,  hat  sie,  das  ist  ihr  wohl  zu  glauben,  denn  sie  hat  dies  vom  ersten 
Auuenblick  an  geäusserr,  nicht  s  »wohl  die  Ab^i<'ht  gehabt,  ihren  Manu  zu  tiidteii,  als 
vielmehr  ihn  zum  Stehen  zu  bringen,  „um  zu  seinen  Füssen  zu  sterben,  damit  er  sähe, 
wen  er  verliere." 

Auch  ihr  Mann  hat  ja  auf  alle  ihre  desfallsigen  Aeusserungen  nicht  viel  gegeben, 
er  wusste  ja,  sagte  er  in  der  Schwurgericbtssirzung,  dass  sie  es  doch  nicht  thun  würde, 
und  half  ihr  das  Mutterkorn  suchen,  welches  sie  zu  dem  Zwecke,  sich  zu  vergiften,  z^ 
brauchen  wollte.  Auch  der  Hennig,  welche  14  Tage  bis  Mitte  November,  also  kun 
^or  der  That,  bei  ihr  gewohnt  hat,  hat  sie  nicht  den  Eindruck  gemacht,  als  ob  ihre 
Aeusserungen:  „langer  ertrage  ich  di  s  Leben  nirht,  entweder  er,  oder  ich,  einer  ifoh 
uns  muss  sterben**,  ernstlich  gemeint  gewesen  seien. 

Somit  erscheint  das  ganze  Attentat  der  p.  Langgutli  mehr  als  ein  modificirter 
Selbstmordsversuch,  denn  als  ein  bedachter  i:nd  planmässig  ausueführter  Mordversuch. 

Und  es  wird  keiner  weitereu  Ausführung  nach  dem  Vorstehenden  hi»dürfen,  dav 
das  ganze  Unternehmen  der  Langguth   das    Gepräge  des  Schwachsinnes  trägt 

Nicht  im  mindesten  erfahren  im  (iebrauch  der  in  ihren  Besitz  irelangten  Schus>- 
waffe,  in  jjutem  Glauben,  dass  beide  Läufe  geladen  se'en,  «weil  >ie  es.  so  bestellt  hatte", 
läuft  sie  mit  dem  Terzerol  umher,  zeigt  es  verschiedenen  Personen,  und  kün-liet  mieder- 
holentlich  an,  dass  sie  damit  auf  ihren  Manu  und  sich  seihst  schiessen  werde,  und  da>* 
eventuell  sie  sich  selbst  vergiften  werde,  denn  sie  wolle  zu  seinen  Füssen  >terben,  und 
als  sie  auf  ihren  Mann  endlich  schiesst,  ruft  sie:   ..Komm  nicht  ran!"* 

Das  ist  denn  doch  nicht  das  Benehmen  eines  einen  Racheplan  ausführenden,  ge- 
sunden Menschen. 

Ist  aber  die  Langguth  psychisch  abnorm,  ist  sie  gemüthskrarrk  und  verstan«ie>- 
schwach,  so  ist  auch  damit  ein  ürtheil  darüber  zu  gewinnen,  ob  die  Freiheit  ihrer 
Willensbestimmung  ausgeschlossen  war,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  wie  ^^ei  einem 
Gesunden,  dass  sie  den  Anreizen  zu  einer  Handlung,  selbst  im  Bewusstsein  ihrei  In- 
moralität  und  Gesetzwidrigkeit,  den  hinreichenden  Widerstand  entgegenzusetzen  \er 
mocht  hat,  dass  ihre  psychischen  Energien  kräftig  genug  waren,  den  Conflict,  in  d*^a  si  ■ 
durch  ihre  krankhafte  Gemüthsstimmung  gerathen  war,  zu  lösen. 

Sie  kämpft,  sie  «bittet  Gott  auf  den  Knieen.  er  möge  sie  sterben  lassen",  ah^ 
„sie  muss  ihm  nachlaufen",  «sie  hat  den  Rappel"*,  die  Besonnenheit  ist  gesrhwunlen. 
nicht  weil  sie  sie  nicht  behalten  wollte,  sondern  weil  sie  sie  nicht  behalten  konnU' 

Nach  vorstehenden  Ausfühmngen    i>t    die    Langguth  eine  psychisch  krank«*  P'^r- 
son,  bei    welcher   die  Freiheit    des  Handelns  überhaupt    in  hohem  Grade  beeinträchüjn 
ist,  und  welche  zur  Zeit  der  That  in  Leidenschaft  und  Vcrwirniug  versetzt  der  Freiheit 
der  Willensbestimmung  entbehrte. 
Hiemach  begutachte  ich: 

dass  die  p.  Langguth,  zur  Zeit  der  That,   sich  in  krankhafter  Störung  der 
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Oeistesthätigkeit  befunden  hat,    durch  welche  die  Freiheit  der  Willensbestim- 
munp  ausgeschlossen  war. 
Da  die  Langguth  gemeingefährlich    ist    beantrage  ich    ihre  Transferirung  in   die 
Stadt.  Irrenverpflegungs- Anstalt  ) 

§.  134.     Cifistrsstdrniix.    VorUetiHig.    We  s^geiiannteB  kraakhafteii  Triebe. 

Die  Lehre  von  den  krankhaften  Trieben,  deren  Anwendung,  wie 
keine  andere,  dazu  beigetragen  hat,  die  Gutachten  der  Aerzte  in  cri- 
minal-psychologischen  Fällen  in  Misscredit  zu  bringen,  der  obenein, 
worin  wir  den  Juristen  vollkommen  beistimmen,  durchaus  gerechtfertigt 
war  und  ist,  diese  Lehre  ist  ein  französisches  Kind,  das  die  deutsche 
Wissenschaft  adoptirt  hat.  Ihre  Urquelle  ist  auf  die  Pinel'sche  Manie 
Sans  delire  zurückzuführen,  woraus  sich  später  im  System  seines  besten 
und  berühmten  Schülers  Esquirol  dessen  Monomanie  entwickelte,  die 
ihrerseits  zur  Manie  instinctive  führte,  bis  endlich,  bei  der  auflFallenden 
Neigung  unserer  Nachbaren  zu  Classificationen  und  Schematisirungen, 
als  Unterarten  der  Manie  instinctive  die  sogenannten  krankhaften  Triebe, 
die  Manie  homicide,  die  Kleptomanie  u.  s.  w.  als  Decorationsstücke 
auf  die  Scene  geschoben  wurden.  Freilich  hat  sich,  und  zwar  schon 
früher,  auch  die  deutsche  Wissenschaft  ihren  „krankhaften  Trieb"  in 
der  Feuerlust  zurecht  gelegt,  aber  derselbe  blieb  isolirt  und  als  Oase 
der  forensischen  Psychologie  bestehn,  und  die  eigentliche  Ausbildung 
der  Gesammtlehre,  der  man  es  an  einem  wissenschaftlichen  Gewände 
nicht  fehlen  Hess,  gehört  Frankreich  an,  von  wo  sie  jedoch,  wie  alles 
Ausländische,  mit  offenen  Armen  nach  Deutschland  herübergenommen 
worden  ist. 

Ideler,  der,  wie  alle  deutschen  gründlichen  und  wirklich  erfahre- 
nen Irren-  und  Gerichtsärzte,  diese  gefahrliche  und  in  der  Luft  schwe- 
bende Lehre  mit  grösstem  Rechte  verwirft  und  ihr  gründlich  abhold 
ist.  Ideler  meint,  dass  sie  dem  Umstände  ihre  Entstehung  verdanke, 
dass  die  Aerzte  sich  nicht  zur  Annahme  einer  „verminderten  Zurech- 
nungsfähigkeit" hätten  verstehen  können,  „um  die  Fordeningen  der 
Menschlichkeit  mit  denen  der  Gerechtigkeit  in  Einklang  zu  bringen". 
Hätte  man  nur  dergleichen  Zweckmässigkeitsgründe  im  Auge  gehabt, 
so  fände  wenigstens  die  Erfindung  dieser  Lehre  vom  Standpunkte  der 
Praxis  eine  gewisse  Berechtigung,  wobei  man  jedoch  immerhin  über- 
sehn hätte,  dass,  was  man  mit  der  einen  Hand  der  Menschlichkeit  ge- 
t;el»en,  man  mit  der  anderen  der  Gerechtigkeit  genommen  hätte  Der 
innere  Eutstehungsgrund  aber,  abgesehn  von  jenem  äussern,  d<*m  Drange 

*^  Von  dort  ist  sie  gelegentlich  eines  Ausganges  nach  einigen  Jahren  entwichen. 
Ich  hatte  sie  alsdann  aWermals  auf  ihre  Geineingefahrlichkcit  zu  untersuchen,  liess  sie 
aber  einstweilen  ausserhalb  der  Anstalt,  weil  sie  sich  halbwegs  ordnungsmässig  führte, 
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nach  Classification  und  systematischer  Gliederung,  scheint  mir  ein  ganz 
anderer   za    sein,    die  oberflächliche  Zergliederung  der  psychologischen 
Erscheinungen  in  den  Einzelfällen.    Man  hat  sich  an  das  Object  gehal- 
ten,  statt  das  Subject  ins  Auge  zu  fassen.    Das  Object  z.  B.  bei  dem 
vom  „Stehltrieb"  Heimgesuchten  ist  die  gestohlene  Sache,  das  Subject 
ist  der  Dieb.    Das  Subject  aber  ist  der  Untersuchungsgegenstand.    Zeigt 
dieser  Beweise  einer  geistigen  Störung,    dann  ist  es  für  die  Crimioal- 
Psychologie  völlig  gleichgulti<r,  zu  welcher  Art  von  ungesetzlichen  Hand- 
lungen   diese  Störung    ihn    hingerissen,    oder  in  wie  weit  sie  ihn  ver- 
hindert hatte,  eine  derartige  Handlung  zu  unterlassen.    Zeigt  der  üebel- 
thäter  aber  keine  Zeichen  einer  geistigen  Störung,  dann  ist  das  Objeot 
seiner  angeschuldigten  That  wieder  sehr  gleichgültig  für  den  Arzt,  und 
nur    für    den  Richter   ist  es  zur  Abmessung  des  Strafmaasses  wichtig, 
zu  unterscheiden,  ob  der  Angeschuldigte  in  gesetzwidrig-selbstsüchtiger 
Absicht  gestohlen,  Feuer  angelegt,  gem isshandelt,  getödtet  hnt  u.  s.  w. 
Aber,  sagt  man,  die  Thatsache,    dass  eben  viele  Angeschuldigt«  unter 
gewissen,    sich    stets    gleich    bleibenden  Umständen,    die   sonach  einen 
Gattungscharacter    bilden,    gestohlen,    Feuer   angelegt,    getödtet  haben, 
beweist  grade,  dass  etwas  Anderes,  als  der  verbrecherische  Antrieb  zn 
den   gesetzwidrigen    Handlungen  Veranlassung   gegeben   hatte,   lieweist 
eben  die  Existenz  krankhafter  Triebe  im  Menschen.    Diese  Triebkrank- 
heit,  eine  Species  im  System,    hat  ihre  Symptome  so  gut  und  so  coh- 
stant,  wie  die  Scr jfelkrankheit.     Das  sind  die  Triebe,  die  Falret  die 
„ursprünglich  unvernünftigen"  nennt,  und  die  er  den  Trieben  entgegen- 
setzt,  welche  erst  „consecutiv  unvernünftig  geworden,    nachdem  sie  in 
den  Strom  der  Ideen  und  Gefühle,  unter  deren  Herrschaft  der  Kranke 
steht,  gezogen  wurden.      In  den  ersteren  Fällen,   bei  den  ursprünglich 
unvernünftigen  Trieben,  wird  Befriedigung  gebieterisch  gefordert  und 
die  Lebhaftigkeit    des  Verlangens    macht   den  Kranken  blind  in  seinen 
Mitteln''.     Mit  dieser  Definition  eines  der  psychiatrischen  Stimmföhrer 
schlägt    derselbe    sich    selbst    und  die  Hypothese  von  den  krankhaften 
Trieben  zu  Boden.    Denn  es  ist  einleuchtend,  dass  es  vollkommen  un- 
statthaft  ist,  dass  einem  Venmnftwesen.  wie  der  Mensch,  irgend  etwas 
„ursprünglich  Unvernünftiges^'  eingeboren  sein  könne.    Nicht  einmal  die 
oft  gehörte  Parallele  oder  Identität  von  Trieb  und  Instlnct  (der  Thiere) 
würde  ausreichen,  um  die  Definition  zu  rechtfertigen:  im  Gegentheil  i>t 
vielmehr  im  Thiere,    dem  Xichtvernunftweson,    der   eingeborne  Instinkt 
das    einzige  Vernünftige,    wenigstens   das   dürftige  Ersatzmittel  für  die 
mangelnde  Vernunft.    Aber  eben  der  Umstand,  dass  man  m  der  Wort- 
bezeichnung  die  Wörter  Besoin,  Instinct  nicht  gehörig  von  den  Wörtern 
Propension,    Penchant  auseinander   gehalten,    also  BedurfhiBs  und  Nei- 
gung identificirt  hat,  und  der  Umstand,  dass  im  Deutschen  das  Wort: 
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Trieb  einen  gewissen,  hierauf  zielenden  Doppelsinn  hat,  hat  mit  zur 
Verwirrung  in  dieser  Lehre  beigetragen.  Man  spricht  von  einem  Trieb 
(Hang,  Neigung)  zum  Bösen,  und  von  einem  Trieb  (ßedürfniss)  zur 
Geschlechtsbefriedigung.  Dies  fuhrt  auf  die  nothwendige  Unterscheidung 
der  naturlichen,  eingebornen,  und  der  hypothetisch  aufgestellten,  krank- 
haften Triebe, 

§.  135.     P«H8elinBg. 

Die  eingeborenen  natürlichen  Triebe  sind  Theile  eines  grösseren 
Ganzen,  des  Selbsterhaltungstriebes.  So  sind  Hunger  und  Durst,  Schlaf, 
Athmung,  Drang  zur  Ausleerung  excrementieller  Stoffe  natürliche  Triebe, 
deren  Befriedigung  den  grossen  Naturzweck  der  Selbsterhaltung  des 
Individuums  fördert,  wogegen  der  geschlechtliche  Trieb  mehr  dem  nicht 
weniger  wichtigen  Zweck  der  Erhaltung  der  Gattung  dient.  Diese 
Naturtriebe  sind  und  müssen  sein,  als  dem  Vernunftwesen  eingeboren, 
vernünftige,  und  von  ihnen  gilty  was  Faire t  so  irrig  von  den  „krank- 
haft unvernunftigen"  behauptet,  dass  ihre  Befriedigung  (eben  des  gros- 
sen Zweckes  wegen)  gebieterisch  gefordert  wird.  Mit  diesem  Worte  ist 
aber  ein  wichtiges  Princip  für  die  Beurtheilung  solcher  Fälle  ausge- 
sprochen, in  denen  der  unwiderstehliche  Drang  zur  Befriedigung  eines 
solchen  Selbsterhaltungstriebes  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung  an- 
getrieben hatte.  Dergleichen  sind  theils  vorgekommen,  theils  als  leicht 
möglich  vorauszusetzen,  z.  B.  also  Diebstahl  an  Nahrungsmitteln  aus 
wirklichem  Hunger,  Einschlafen  auf  einem  wichtigen  Vorposten  im 
Kriege  durch  Ueberwältigung  des  Schlafbedürfnisses,  gewaltsamer  Aus- 
bruch aus  Kerkern  u.  dgl.  wegen  Athemnoth  der  in  der  verpesteten 
Luft  in  den  überfüllten  Räumen  schon  halb  ErvStickten  u.  s.  w.  Erwägt 
man  das  soeben  hier  Ausgeführte  und  die  Erfahrungen,  welche  zeigen, 
zu  welchen  Greueln  die  längere  Nichtbefriedigung  dieser  Naturtriebe, 
vor  Allen  des  Hungers,  Unglückliche  geführt  und  sie  veranlasst  hat, 
z.  B.  bei  Schiffbrüchen,  Einstürzen  von  Bergwerken  u.  dgl.,  selbst  an 
deichen  von  Menschen  ihre  Befriedigung  zu  suchen,  so  wird  man  Motive 
haben,  dem  Richter  die  ünbezwinglichkeit  solcher  Triebe  zu  deduciren, 
woraus  die  Ausschliessung  der  freien  Willensbestimmung  des  Ange- 
schuldigten zur  Zeit  der  That,  also  seine  Unzurechnungsfähigkeit,  von 
selbst  folgt.  Ueberall  wird  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch 
hier,  wie  stets,  der  concrete  Fall  mit  allen  seinen  Umstünden  genau 
erwogen,  und  festgestellt  werden  müssen,  dass  wirklich  Umstände  vor- 
lagen, die  eine  Steigerung  eines  natürlichen  Triebes  zum  Unwidersteh- 
lichen erklärlich  machten,  was  in  der  R^gel  nicht  schwierig  festzustel- 
len sein  wird. 

Aber  hier  muss  ich,  um  nicht  zu  irrigen  Beurtheilungen  Veran- 
lassung zu  geben,  daran  erinnern,  dass  einer  jener  natürlichen  Triebe, 
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der  Geschlechtstrieb,  sich  darin  wesentlich  von  den  andern  unter- 
scheidet, dass  er  nicht  Ausfluss  und  Inhalt  des  Selbsterhaltungstriebes, 
sondern  nur  des  Gattungserhaltungstriebes  ist.  Er  allein  ist  deshalb 
unter  allen  natürlichen  Trieben  an  eine  gewisse  Lebensepoche  gebun- 
den, mit  welcher  er  auftritt  und  verschwindet,  und  er  unterscheidet 
sich  auch,  was  hier  wesentlich  ist,  darin  von  allen  anderen,  dass  er 
beim  gesunden  Menschen  nicht  sich  bis  zur  Unbezwinglichkeit  steigert 
so  dass  er  den  Menschen,  wie  andere  jener  Triebe,  miwiderstehlich  zu 
gesetzwidrigen  (geschlechtlichen)  Handlungen  hinreissen  könnte.  Umge- 
kehrt also  wie  oben,  nehmen  wir  bei  gesmiden  Menschen,  die  der 
Nothzucht,  der  Blutschande  u.  s.  w.  angeschuldigt  wären,  den  etwani- 
gen  Vorwand,  dass  sie  durch  den  unbezwinglichen  Drang  ihres  Ge- 
schlechtstriebes blind  und  unfrei  zur  That  hingerissen  worden,  nicht  an. 
Denn  dass  eine  längere  Nichtbefriedigung  dieses  Triebes  —  worin  er 
sich  weiter  sehr  wesentlich  von  den  andern  unterscheidet  —  ihn  nicht 
immer  hoher  und  höher  bis  zuni  Unwiderstehlichen  steigert,  sondern 
dass  grade  im  Gegentheil  dieser  Trieb  mehr  und  mehr  zum  Schwei- 
gen gebracjit  wird,  je  länger  die  Enthaltsamkeit  fortdauert,  ist  durch 
die  Erfahrung  unzweifelhaft  imd  täglich  nachzuweisen.  Ich  habe  auch 
in  den  so  zahlreich  vorkommenden  Fällen  von  Anschuldigungen  von 
Männern  wegen  Nothzucht  und  andrer  Geschlechtsverbrechen  nicht  ein 
einziges  Mal  erlebt,  dass  von  der  Vertheidigung  auch  nur  der  Versuch 
gemacht  worden  wäre,  eine  zwingende  Macht  seines  Geschlechtstriebes 
bei  dem  Angeklagten  als  Milderungsgrund  geltend  zu  machen,  oder  dass 
vollends  die  Entscheidung  in  diesem  Sinne  ausgefallen  wäre.  Bei  ge- 
sunden Weibern  sieht  man  zwar  häufig  genug  in  allen  Ständen,  von 
berühmten,  geschichtlichen,  hohen  Frauen  an  bis  in  die  allerletzten 
Schichten  hinunter,  die  unsittlichsten  Ausschweifnngen  aus  Wollustdrang: 
es  wird  aber  doch  Niemand  hierin  eine  hinreissende,  blinde  Macht  er- 
kennen wollen! 

Es  schliesst  dies  eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  Geschlechts- 
triebes nicht  aus,  die  nämlich,  dass  er  allein  unter  allen  natürlicheo 
Trieben  unter  der  Herrschaft  der  Phantasie  steht,  und  von  dieser  ans, 
wenn  ruhend,  erweckt  und  angeregt  werden  kann.  Durch  die  Schil- 
derung der  leckersten  Mahlzeit  kann  wohl  noch  der  Appetit,  nicht  aber 
bei  dem  Satten  der  Hunger,  durch  den  Anblick  des  weichsten  Ruhe- 
bettes nicht  das  Bedürfniss  des  Schlafes  bei  dem  Mimtern  und  Wachen 
erweckt  werden,  während  üppige  Bilder,  Gespräche,  Leetüre,  Weiber, 
den  eben  noch  ganz  schlummernden  Geschlechtstrieb  augenblicklich  er- 
regen und  erwecken.  Ist  dies  geschehn,  gehorchte  der  Angeschuldigte 
dem  Drängen  des  erwachten  Triebes,  dann  ist  ihm  zugegeben,  dass  er 
etzt  auf  halbem  Wege  nicht  stehn  bleiben  konnte,  und  mit  einer  ge- 
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wis.^en  Unwiderstehlichkeit  die  volle  Befriediguog  und  Sättigung  des 
Triebes  erstrebte.  Dass  aber  solche  Fälle  eine  andere  Sachlage  haben 
als  die,  betreffend  die  andern  natürlichen  Triebe,  ist  einleuchtend.  Diese 
Sätze  werden  sich  bei  den  betreffenden  Anschuldigungen  und  Begut- 
achtungen in  foro  verwerthen  lassen, 

§.  186.     Ptrtsfti»^. 

Alle  diese  Naturtriebe  können  aber,  wie  allbekannt,  durch  körper- 
liche Momente  zum  Krankhaften  gesteigert  werden.  Die  Schwangere, 
die  instinctmässi^  zur  Neutralisation  ihrer  übermässigen  Magensäure 
Kreide  mit  Gier  ist,  leidet  an  einem  krankhaften  Hunger,  der  Gehirn-, 
der  Steinkranke  häußg  genug  an  einem  bis  zur  Satyriasis,  die  mit 
Pruritus  pudendorum  Behaftete  bis  zur  Nymphomanie  gesteigertem  Ge- 
schlechtstriebe. Dies  sind  durch  Krankheit  potenzirte  Triebe,  nicht 
^krankhafte  Triebe",  denn  das  Krankhafte  ist  ihnen  nicht  immanent, 
es  liegt  ausserhalb  des  Triebes.  Diese  durch  Krankheit  alienirten 
Triebe  haben  folglich  mit  den  sogenannten  krankhalten  Trieben  der  Stehl- 
sucht u.  s.  w.  ganz  und  gar  nichts  genjein,  und  Alles,  was  man  immer 
wieder  zur  Begründung  der  Annahme  der  letzteren  aus  der  Erfahrung 
und  Analogie  an  den  erstem  entnommen  hat,  ist  ohne  allen  Halt  und 
Boden. 

Diese  berüchtigten  „krankhaften  Triebe"  (instincts  maladifs)  sollen 
nun  gleichfalls,  wie  Brüder  der  natürlichen,  etwas  Eingeborenes,  Ur- 
sprüngliches sein,  und  wehe  dem  Unglücklichen,  der  einen  solchen  Trieb 
als  Geburtsgeschenk  mitgebracht  hat,  denn  er  ist  prädestinirt  zum 
Dieb,  zum  Mordmonomanen,  zum  Nothzüchtiger,  zum  Brandstifter,  und 
sein  einziger  Trost  in  Betreff  seiner  äusseren  Existenz  mag  der  sein, 
dass  im  vorkommenden  Falle  ihn  die  Strafe  nicht  treffen  werde,  weil 
das  gerichtsärztliche  Gutachten  das  schützende  Schild  des  Unzurech- 
nungsfähigkeit bedingenden,  weil  unwiderstehlichen,  krankhaften  Triebes 
über  ihn  halten  werde.  Wie  weit  damit  der  Gerechtigkeitspflege,  dass 
heisst  mit  andern  Worten  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  Genüge  ge- 
schehen werde,  ist  eine  andre  Frage.  Und  ob  es  überhaupt  noch  eines 
Strafgesetzbuchs  bedürfen  werde,  wenn  die  Psychiatrie  und  gerichtliche 
Psychonosologie  fortfahren,  die  Lehre  von  den  krankhaften  Trieben 
weiter  zu  entwickeln,  erscheint  fast  zweifelhaft!  Sehen  wir  zu,  welche 
Errungenschaften  bereits  (»rreicht  sind.  In  Deutschland  ist,  ursprüng- 
lich besonders  durch  Henke  undMasius,  der  Brandstiftungstrieb,  die 
krankhafte  Feuerlust,  Pyromanie,  zu  Tage  gefördert  worden,  und  Har- 
less*)  hat  sich  „um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht"  (!)  durch  Auf- 

•)  Feuerbach,  Darstellung  merkwürdiger  Verbrecher.    Giessen  1828.    1.  50. 
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Stellung  eines  „krankhaften  Vergiftungsinstinetes",  in  Anbetracht  so 
vieler  (namentlich)  Weiber,  die,  wie  Gesche  Gottfried  oder  Mar- 
garethe  Zwanziger,  Dutzende  von  Menschen  aus  reiner  Lust  dureh 
Giftmischefei  tnordeten.  Beiläufig,  aber  nicht  ganz  überflüssig,  wollen 
wir  bemerken,  dass  dieser  deutsche  „Vergiftungstrieb"  sich  nicht  hat 
einbürgern  können.  Hätte  irgend  ein  Franzose  ihn  erfunden  und  ihm 
einen  tönenden  Namen,  etwa  Toxicomanie,  gegeben,  was  gewiss  ge- 
schehn  wäre,  wenn  irgend  ein  solches  entsetzliches  Weib,  wie  etwa  die 
Marquise  von  Brin villiers,  statt  im  17.  Jahrhundert  in  unserer 
Zeit  in  Frankreich  gelebt  hätte,  dann  hätten  sich  unsre  deutschen  ge- 
richtlich-medicini sehen  Compilatoren  diese  „Toxicomanie"  gewiss  nicht 
entgehen  lassen !  Wir  haben  aber  ferner,  und  zwar  sämmtlich  aus 
Frankreich  stammend,  den  krankhaften  Stehltrieb  (Kleptomanie),  den 
krankhaften  Wollusttrieb  (Aidoiomanie),  den  krankhaften  Selbstmord- 
trieb (Monomanie  suicide),  den  krankhaften  Mordtrieb  (Monomanie 
homicide)  und  als  neuste  Bereicherung  die  —  Misopedie.  So  nennt 
Boileau  de  Castelnau*)  „jene  Form  von  Moralitäts-Erkrankungen, 
die  sich  dadurch  characterisirt,  dass  Eltern  ihre  eigenen  Kinder  ra iss- 
handeln (sie!  sie!)  und  morden"!  Einen  grösseren  Triumph  hat  die 
Lehre  von  den  Instincts  maladifs  bisher  noch  nicht  gefeiert,  und  — 
ernsthaft  gesprochen  —  ein  schlagenderer  Beweis,  mit  welcher  unaus- 
sprechlichen Kritiklosigkeit  die  ganze  Frage  von  den  „krankhaften 
Trieben **  bearbeitet  worden,  ist  noch  nicht  geliefert  worden.  Man  hat 
es  noch  nicht  gewusst,  dass  in  Berlin,  Paris,  London,  Wien,  in  allen 
grossen  Städten,  in  denen  ein  zahlreiches  Proletariat  massenhaft  haust, 
die  „Misopädie"  die  verbreitetste  Krankreit  ist.  Denn  überall  giebt  es 
und  hat  es  dort  unnatürliche  Mütter  gegeben,  die  aus  Rohheit  aus  den 
verschiedensten,  verwerflichsten,  selbstsüchtigen  Beweggründen  ihre  Kin- 
der, oft  die  Frucht  unehelicher  Zeuguniicn,  die  ihnen  durch  die  Ver- 
hältnisse eine  unerträgliche  Last  geworden,  bald  weil  sie  eine  erstrebte 
anderweitige  Verbindung  erschweren,  bald  weil  die  Kinder  sie  verhin- 
dern, das  Haus  beliebig  zu  verlassen,  bald  weil  sie  die  Kosten  der  Er- 
nährung lieber  für  Putz,  Vergnügungen  aufsparen  möchten,  die,  sage 
ich,  ihre  Kinder  auf  das  Unnatürlichste  misshandeln,  um  sie  möglichst 
unentdeckt  und  straflos  zu  beseitigen,  oder  unter  Umständen  kurzwec 
morden  Diese  Tausende  leiden  also  an  dem  krankhaften  Triebe  der 
„Misopädie".  In  keinem  Kapitel  zeigt  sich  die  hier  oft  bekämpfte 
ont^logische  Tendenz,  die  Sucht  zu  generalisiren  und  die  rein  geistigen 
Lebensäusserungen  in  einen  nosologischen  Schematismus  einzuzwängen, 
in  keinem  der  Einlluss  mangelhafter  und  lückenhafter  Beobachtung  der 

*)  Annales  medico-psychologiques  1861.  VU.  S.  5.03. 
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Einzelfälle,  in  keinem  der  Maugel  einer  eingehenden  Kritik,  in  keinem 
eben  deshalb  ein  schmählicherer  Missbrauch  des  Wortes  ^Erfahrung", 
in  keinem  endlich  die  Wirkung  der  Unkenntniss  der  forensischen  Praxis 
imd  der  Verbrecherwelt  bei  den  th(H>retischen  Lehrern  augenscheinlicher 
und  gemeingefährlicher,  als  in  diesem.  Erfindungen,  wie  die  einer  Mania 
sine  delirio,  Amentia  occulta  u.  dgl.,  sind  in  ihrer  Gefährlichkeit  nicht 
in  Vergleich  zu  stellen  mit  der  ErKndung,  welche^  die  gemeinsten  Ver- 
brechen gradezu  unter  den  Schirm  eines  dazu  im  Angeschuldigten  lie- 
genden, krankhaften  Triebes  stellt. 

Ich  verkenne  hierbei  kehiesweges  und  weiss  es  auch  aus  eigener 
Beobachtung  sehr  wolil,  dass  Geisteskranke  zuweilen  einen  entschiede- 
nen Hang  zum  Stehlen,  zum  Brandlegen,  zu  geschlechtlichen  Ausschwei- 
fungen, zum  Tödten  haben,  und  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  wie 
bei  schon  bestehender  Verstimmung  des  Gemeiugefühls,  bei  psycho-  und 
neuropathischen  Subjecten  und  unter  Begünstigung  occasioneller  Momente 
derartige  Vorstellungen  durch  Monotonie  und  Intensität  zum  herrschen- 
den Bewusstseinsinhalt  werden  und  sowohl  den  Charakter,  als  auch  die 
zwingende  Macht  von  Wahnvorstellungen  gewinnen  können;  wie  femer 
mit  der  maniakalischen  Erregtheit  und  Exaltation,  durch  die  Gehirn- 
krankheit bedingt,  triebartige  Impulse  sich  verbinden,  dadurch,  dass 
ähnlich  wie  im  Zustande  des  Rausches,  die  sinnlichen  Antriebe  nicht 
corrigirt  werden,  das  gesteigerte  Selbstgefühl  nicht  beherrscht  wird. 
Ich  habt»  derartige  Fälle  bereits  veröffentlicht*)  und  werde  dafür  weitere 
beweisende  Fälle  mittheilen.  Aber  überall  ist  in  solchem  Falle  der  ano- 
male Drang  nicht  die  Krankheit,  sondern  die  Wirkung,  ein  Symptom, 
eine  Theilerscheinung  der  allgemeinen  Störung  der  Geistesthätigkeit, 
die  aus  andern  Merkmalen  erkannt  werden  wird,  und  vom  Gerichtsarzt 
nachgewiesen  werden  wird.  Und  dann  sind  derartige  Fälle  erklärlich 
genug,  wenn  man  erwägt,  dass  grade  bei  dem  Geisteskranken,  bei  dem 
der  freie  Vernunftgebrauch  aufgehört  hat,  die  egoistischen  Tendenzen, 
Neigungen,  Leidenschaften  eben  nicht  mehr  von  Vernunft  und  Sitten- 
gesetz gezägelt  werden  und  werden  können,  und  emanzipirt  von  Beiden 
zum  Durchbruch  kommen. 

§.  137.     f^risflinii;:.     U\t  Slfiilsofhi.     Mlepunaiiir. 

Matthey  definirte  seine  Klopemanie  (später:  Kleptomanie)  als  den 
„Trieb  zu  stehlen  ohne  Xotliwendiukeit,  ohne  dazu  durch  das  dringende 
Bedürfniss  des  Elends  veranlasst  zu  sein"**).    Nicht  nur  der  Criminalist 


*)  Zweifelhafte  Geisteszustände.    Fall  No.  2. 
**)  Nouvelles  recherches  8ur  les  inaladieb  de  Tesprit.    Paris  18 IG.  S.  134,  146. 
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und  erfahrene  Gerichtsarzt,   nein,  jeder  selbst  untergeordnete  Polizei- 
Beamte,  jeder  Besitzer  eines  Magazins  von  Stoffen  u.  dgl.  in  grösseni 
Städten  wird  lächeln,  wenn  er  diese  oft  nachgeschriebene  Definition  dfs 
„Stehltriebes",  diese  gänzliche  Verwirrung  des  Begriffes  Causa  facinorb 
hört!    Als  wenn  nur  allein  „le  besoin  pressant  de  la  misere"  die  Ver- 
anlassung zum  Diebstahl  wäre!    Dass  dies  bei  fünf  Sechsteln  aller  ge- 
meinen Diebe  nicht  der  Fall,  dass  die  eleganten  Taschendiebe  in  allen 
europäischen  Hauptstädten  das  Gestohlene    sofort    vergeuden  u.  s.  w., 
sind  zu  triviale  Thatsachen,    um  dabei  zu  verweilen.     Die  Akten  der 
Berliner  Crimiual-Polizei  und  unsere  eigene  Erfahrung  kenneu  mehr 
als  eine  hochgestellte  Dame,  die  Seidenzeuge  u.  dgl.  in  den  Ver- 
kaufslokalen stahlen,   nicht  aus  „Misere",    sondern  aus  Putzsucht,  die 
mit  den  rechtlichen  Mitteln   nicht  zu  befriedigen  war.     Aus  demselben 
Grunde  stahl  eine  arme,  aber  nicht  nothleidende  Dirne  bei  selbst  ange- 
legten Bränden.    Eine  in  guten  Verhältnissen  lebende  „Rentiere^  stahl 
bis   zur  Ertappung,    wiederholt   Braten    aus  dem   Schlächterladen   bei 
Gelegenheit  ihrer  Einkäufe,  wahrlich  nicht  aus  „Misere",  sondern  weil 
die  Renten   zu   so  vielen  Braten  doch   nicht  ausreichten,    als  man  zu 
verzehren  wünschte    (277.  Fall).     Eine  junge  Ausländerin   von   hoher 
Bildung  hatte  in  Berlin  vor  Jahren  bis  in  die  höchsten  Kreise  Eingang 
gefunden  und  viel  von  sich  reden  gemacht.    Endlich  machten  auch  wir 
ihre  Bekanntschaft  im   —   Criminal  -  Gefängniss.     Sie  hatte  durch  Er- 
brechen  eines   Secretairs   bei   einer  Freundin   einen   grossen   Diebstahl 
verübt    (vgl.  auch  279.  Fall).     Allgemein   bekannt  ist  die  aller  Orten 
vorkommende  Neigung  von  Sammlern  von  Kunst-  oder  Xaturproducten. 
Curiositäten   u.    dgl.,    sich   merkwürdige,    nicht   käufliche   Stucke   ans 
Museen  und  Sammlungen,    die   sie  besuchen,   rechtswidrig  zur  Befrie- 
digung ihrer  Sammelleidenschaft  zuzueignen.     Nach  so  zahlreichen  Er- 
fahrungen ist  sonach   „der  erste    [nach  Marc's*)  Rath]    in  Erwfigun? 
zu   ziehende  Umstand,    die   gesellschaftlich  ■  Lage   des  Angeschuldigten 
und  der  Werth   des   gestohlnen  Gegenstandes   im  Vergleich   zu  seinem 
Vermögen",  vollkommen  gleichgültig.    Sind  die  andern,  von  Marr.  dem 
Verfechter  der  „Kleptomanie",  angeführten  Kriterien  stichhaltiger?  „Der 
vornehmste  Beweis  dieser  Monomanie",  sagt  er.  „ist  das  freiwillige  Ge- 
ständniss  des  Diebes  und  besonders  die  Wiedererstattung  des  Geraubten 
oder  wenigstens  die  schnelle  Entschädigung  für  den  einem  Andern  zu- 
gefügten Nachtheil." 

Also  das  freiwillige  Geständniss  eines  Uebelthäters  ein  Beweis  einer 
geistigen  Verirrung,   eines  krankhaften  Triebes?!     War  denn  das  Ge- 


*)  De  la  folie  consideree  dans  ses  rapports  avec   les  questions  medico  - judiciiirvsiw 
Paris  1840.    S.  258. 
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standniss  überall  so  freiwillig?  und  ganz  besonders  hing  es  nicht  bei 
den  ertappten  Stehltrieb -Dieben  auf  das  Innigste  zusammen  mit  der 
^Wiedererstattung  des  Geraubten  oder  der  schnellen  Entschädigung", 
wobei  die  Erklärung,  dass  man  dadurch  Entdeckung,  Schmach  und  Strafe 
vermeiden  wollte,  gewiss  naturgemässer  und  alltäglich  bewährter  ist, 
als  die  eines  Triebes!  „Dahin  gehört  ferner'',  sagt  Marc,  „die  Gering- 
schätziuig  des  gestohlnen  Gegenstandes,  welcher  entweder  weggeworfen 
oder  an  einen  Andern  verschenkt  wird."  Das  „an  einen  Andern  Ver- 
schenken" des  gestohlnen  Gutes  würde  ein  einfacher  und  un^elehrter 
Richter  mit  grösstem  Recht  für  eine  ganz  gültige  Causa  facinoris  eines 
als  solchen  anzuerkennenden,  gemeinen  Diebstahls  erklären;  unerklär- 
licher scheint  allerdings  die  „Geringschätzung  des  gestohlnen  Gegen- 
standes, welcher  weggeworfen  wird",  wobei  wir  zunächst  als  auffallend 
hervorheben  müssen,  dass  Marc  so  wenig  als  Andere  unter  den  vielen, 
von  ihm  angeführten  Fällen  auch  nur  einen  einzigen  citirt,  in  dem 
die  Gegenstände  geringgeschätzt  oder  weggeworfen  worden  wären,  es 
müsste  dies  denn  prüsumirt  werden  in  der  nach  Nenke  mitgetheilten 
Beobachtung*),  nach  welcher  der  Betreffende  einen  Hammer  gestohlen 
und^ihn  auf  die  Strasse  geworfen  hatte,  ohne  sich  weiter  darum  zu 
kümmern,  bis  er  nach  einigen  Tagen,  als  er  kein  Geld  mehr  hatte,  ihn 
sich  wiedergeholt  hat,  um  ihn  zu  verkaufen,  wodurch  aber  der  Diebstahl 
entdeckt  wurde,  oder  in  folgendem  Falle,  den  Marc  wörtlich,  wie  folgt, 
mittheilt : 

„114.  Beobachtung.  Man  weiss,  dass  Victor  Amadeus,  König 
von  Sardinien,  überall  Gegenstände  von  geringem  Werthe  wegnahm." 

Wenn  dies  eine  „Beobachtung"  ist  und  auf  Grund  solcher  Beob- 
achtungen —  man  vergleiche  nur  die  Anekdoten  über  Kleptomanen 
bei  den  Schriftstellern !  —  psychologische  Theorien  aufgebaut  werden, 
dann  —  hat  die  Kritik  leichtes  Spiel.  Sie  hat  sie  nur  hinzustellen, 
um  sie  in  ihrer  ganzen  Blosse  zu  zeigen. 

Es  wird  aber  noch  für  die  Annahme  eines  Stehltriebes  angeführt, 
dass  Wahnsinnige  im  Wahnsinn  im  Irrenhause  stehlen.  Diese  Thatsache, 
durchaus  erfahrungsgemäss ,  müssen  wir  zugeben,  ohne  im  Geringsten 
dadurch  der  Hypothese  einer  Kleptomanie  Vorschub  zu  leisten.  Zumeist 
ist  das  Stehlen  der  Irren  ein  Zeichen  der  beginnenden  Demenz.  Es 
kommt  ferner  vor  und  ist  für  unsere  Zwecke  am  wichtigsten  in  d(T 
Aufangsperiode  der  allgemeinen  Paralyse**).  Die  Kranken  verschwenden, 


*)  a.  a.  0.  S.  2.3.3. 

**)  s.  a.  Sander,   Die  Stehlsucht  in  Geisteskrankheiten,  besonders  in  der  paralyti- 
schen Form.     Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.   1SG3. 
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machen  grosse  Einkäufe  über  ihre  Mittel  etc.,  ohne  dass  Wahnvorstel- 
lungen schon  deutlich  hervortreten.  Zu  dieser  Zeit  ergreift  man  sie  oft 
auf  der  That,  während  sie  die  verschiedensten,  oft  auch  wenig  werth- 
vollen  Gegenstände  bei  Seite  schaffen,  ohne  sie  gerade  sorgfältig  zu  ver- 
bergen. Aber  auch  bei  anderen  Geisteskranken  findet  man,  dass  m 
stehlen,  bei  chronischen  Alcoholisten,  epileptischen,  hysterischen  Greisted- 
kranken  und  bei  schwachen  Blödsinnigen.  Die  Freude  am  Besitz,  die 
Neigung,  ja  der  Drang,  ihn  zu  vermehren,  ist  ein  tief  im  Menschen 
wurzelnder,  eingebomer,  wie  schon  das  Benehmen  des  Kindes  zeigt 
Wie  dieser  Drang  bei  dem  Sittlichen  Sporn  zur  productiven  Thätigkeil 
wird,  wie  er  zur  Nahnmg  für  die  Leidenschaften  des  Geizes  und  der 
Habsucht,  wie  er  bei  dem  Unsittlichen  Motiv  zum  Diebstahl,  Raub  nud 
Raubmord  wird,  ist  hier  nicht  weiter  auszuführen.  Gewiss  ist,  dass 
jeder  geborene  Mensch  diese  Neigung  in  sich  hat,  und  dass  Sitte  uihI 
Vernunft  sie  beherrschen  und  zügeln  können  und  beherrschen  müsseu, 
wie  jede  andere  Aeusserung  des  Begehrungsvermögens.  Anders  im 
Wahnsinn,  wenn  jene  beiden  Fesseln  gelockert  und  gelöst  sind.  Wenn 
hier  die  Neigung  sich  gleichsam  instinctmässig  geltend  macht,  so  zeigt 
sich  derselbe  geistige  Process,  wie  er  bei  Wahnsinnigen  sich  aufh  in 
Betreflf  anderer,  eingebomer,  nun  nicht  mehr  beherrschter  Tendenzen, 
z.  B.  der  Sinnlichkeit,  geltend  macht.  Stehlen  der  Wahnsinnigen  ist 
folglich  ein  Symptom  ihrer  Geistesverwirrung,  nicht  die  Geisteskrank- 
heit an  sich  *). 

Eine  andre  psychologische  Deutung  erfordern  jene  vorhin  angedeu- 
teten, immerhin  gewiss  ungemein  seltenen  Fälle,  in  denen  Menschen 
Entwendungen  verübten,  anscheinend  ohne  allen  Zweck,  und  das  ge- 
stohlene Gut,  augeblich  selbst  mit  £ntöohädigun<(en,  zurücksandten. 
Erwägt  man,  ganz  abgesehn  von  den  s(!hon  vorhin  erwähnten  Motiven, 
abgesehn  ferner  von  blossen  etwaigen  Neckereien,  die  gar  nicht  hier- 
her gehören,  erwägt  man,  wie  viel  Gewandtheit,  Schlauheit,  List,  Math 
zu  jeder  heimlichen  Entwendung  gehört,  wie  es  gilt  den  rechten  Augen- 
blick zu  erspähn  und  abzupassen,  wie  es  dann  gilt,  geschickt  und  rasch 
den  gefassten  Plan  auszuführen,  wie  viel  Freude  dann  jedes  Gelingen 
eines  auf  solche  Bedingungen  ausgeführten  Handelns  gewährt,  wie  viel 
Befriedigung  der  Eitelkeit  dasselbe  verschafft,  so  erklärt  man  sich  un- 


*)  Auch  der  sehr  interessante  Fall  von  Mauthner  (in  Casper's  Viertel jahrsscbr. 
1862.  1.  S.  75  flf.)  betraf  einen  Menschen,  der  ganz  offenbar  an  Wahnsinn  mit  inwr- 
currirenden  Tobsuchtsanfallen  litt,  und  dessen  Gewohnheit,  neben  Geld  und  ^eldvertfa«! 
Dingen  auch  die  allemutzlosesten  Lappalien  rabenartig  zu  stehlen  und  zu  Tersttvkenu 
wieder  nur  Ausfluss  der  allgemeinen  geistigen  Verwirrung  war,  kein  oasenartiger.  Ter- 
ruckter  Trieb  in  einem  sonst  gesunden  Geiste. 
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gezwungen,  dass  es  bei  Einzelnen  vorkommen  kann  und  vorgekommen 
ist,  dass  sie  an  dieser  Jagd  nach  fremdem  Eigenthum,  ganz  abgesehn 
vom  Werthe  desselben,  ein  gewisses  Vergnügen  fanden.  Ich  sage  Jagd. 
Denn  wenn  der  leidenschaftliche  Jäger  bei  seinen  gefährlichen  Kirch- 
thurmrennen  immer  wieder  seinen  Hals  einsetzt,  um  einen  Fuchs  oder 
einige  Hasen  zu  erjagen,  der  deshalb  im  Schnee  und  Wind  Stunden 
lang  im  Walde  steht  und  späht,  wenn  der  Angler,  wie  es  in  England 
so  viele  und  leidenschaftlich  thun,  halbe  Tage  am  Wasser  sitzt  und 
nicht  gelangweilt,  sondern  aufs  Höchste  gespannt  nach  seinem  An- 
gelhaken sieht,  so  sehen  wir  hier  ganz  dieselben  psychologischen  Pro- 
cesse.  * 

Dass  diese  hier  definirte  Lust  am  heimlichen  Entwenden  selte- 
ner vorkommt,  als  die  Lust  an  Jagd  und  Fischfeng,  kann  die  Deutung 
nicht  entkräften.  Im  Uebrigen  bin  ich  längst  überzeugt,  dass  selbst  bei 
unsern  handwerksmässigen  Dieben,  neben  andern  und  gemeinverbreche- 
rischen Motiven,  doch  auch  dieser  psychologische  Process  sein  Recht 
behauptet.  Es  würden  sonst  in  der  That  die  alltäglichen  Fälle  schwer 
erklärbar  sein,  in  denen  wir  aus  langer  und  strenger  Haft  eben  ent- 
lassene Dielte  sofort  wieder  zum  Nachschlüssel  und  Brecheisen  greifen 
sehen,  obgleich  sie  wissen,  dass  die  neue  Entdeckung  nur  verdoppelte 
Strafe  nach  sich  ziehn  werde.  Es  bedarf  wohl  übrigens  keines  einzigen 
Wortes  als  Zusatz,  dass  jene  hier  hervorgehobene  Lust,  seine  Gewandt- 
heit u.  s.  w.  an  einer  Entwendung  zu  üben,  wie  jede  blosse  Neigung, 
durch  detn  Zügel  der  Sittlichkeit  beherrscht  und  ganz  unterdrückt  wer- 
den kann,  und  dass  sie  ebenso  wenig,  wie  etwa  eine  chronisch  gewor- 
dene Leidenschaft,  ein  Laster,  nicht  das  Allergeringste  gemein  hat  mit 
einem  sog.  krankhaften  Triebe  zum  Stehlen,  der  unbezwinglich  und  in- 
stinctmässig  zum  Diebstahl  hinreisst  und  eben  deshalb  die  Zurechnung 
ausschliesst,  eine  Annahme,  für  die  weder  gut  beobachtete  Thatsachen, 
noch  haltbare  psychologische  Theorien  sprechen,  „eine  Annahme",  sagt 
ganz  vortrefflich  ein  Criminal-Psychologe*),  „wobei  die  Strafrechtspflege, 
die  ohnehin  mit  Dieben  so  viel  zu  schaffen  hat,  gar  sehr  ins  Gedränge 
kommen  müsste,  wenn  man  nicht  solche  Individuen  sammt  ihrem  Diebs- 
organ ohne  Weiteres  gleich  nach  dem  ersten  Diebstahl  aufhängen  las- 
sen will!" 

Die  Kleptomanie    ist  deshalb  aus  der  gerichtlich-medi- 
cinischen  Terminologie  zu  streichen. 


*)  von  Weber,    Handbuch   der    psychologischen  Anthropologie.    Tubingen  1829. 
Seite  345. 

Caaper-Liman.     Gerirhtl.  Ueit.     6.  Aufl.     I.  47 
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§.  138.     Casiistik.*) 

275.  fall.     Diebstahl  eines  Geistesgestörten. 

Dieser  Fall  betraf  einen  jungen  Handlungs beflissenen,  welcher  wegen  eine»  ?eg« 
seinen  Principal  versuchten  Diebstahls  auf  der  Anklagebank  sass.  Ohne  je  den  Mes 
sehen  gesehen,  noch  die  Voruntersuchungsakten  kennen  gelernt  zu  haben,  war  ich  mr 
Verhandlung  requirirt  worden,  um  mich  über  den  zweifelhaft  gewordenen  Gemütbszustaad 
des  Angeschuldigten  nach  den  Ergebnissen  der  Verhandlung  zu  äussern.  Wie  immer, 
lehnte  ich  dies  ab,  beantragte  eine  vorgängige,  ärztliche  Prüfung  des  Angeschuldigtn, 
Mittheilung  der  Akten  und  Beschlagnahme  von  Schriftstücken  von  seiner  Hand,  die  betiff 
zur  Sprache  gekommen  waren,  zu  meiner  Information.  Dies  Alles  geschah  ui^  lieferte 
den  bis  dahin  unerwarteten  Stoff  zu  nachfolgendem  Gutachten:  „Angeschuldigter,  dfr 
19jährige  Falk,  räumt  ein,  dass  er  am  14.  Juli  beim  Arbeiten  im  Waarenladen  lein» 
Lehrherrn  ein  Packet  seidener  Tücher  unter  den  Kleiderschrank  geworfen  habe,  vis  tob 
dem  im  Nebenzimmer  befindlichen  Principal  beobachtet  wurde,  der  seinen  Lehrling  de« 
versuchten  Diebstahls  bezichtigte  und  denuncirte. 

Der  Angeklagte  hat  aber  in  der  Audienz  den  Einwand  gemacht,  er  sei  geistes- 
schwach und  gedankenabwesend  und  zur  Zeit  der  That  nicht  bei  Sinnen  gewesoi.  Sein 
Aussehn  und  Verhalten  im  letzten  Audienztermin  und  einige  Aeusserungen  desselbo, 
betreffend  eine  für  den  Druck  bestimmte  Gedichtesammlung,  hatten  dem  Unteneieb- 
neten  sogleich  Bedenken  in  Betreff  des  Geisteszustandes  des  jungen  Mannes  erregt,  uDd 
diese  Bedenken  sind  jetzt  vollständig  bestätigt  worden.  Was  zunächst  die  auf  meioeB 
Antrag  in  Beschlag  genommenen  Schriftstücke  betrifft,  so  betreffen  dieselben  zwar  zuo 
grössten  Theile  nur  aus  verschiedenen  Dichtem  pure  ausgeschriebene  und  zusammeo- 
gestellte,  launige  Gedichte,  die  der  Angeschuldigte  unter  dem  sonderbaren  Namen  ,V}^ 
toria"  herauszugeben  beabsichtigt;  jedoch  befinden  sich  darunter  auch  Piecen  —  nat8^ 
lieh  ganz  ohne  Absicht  und  Ahnung  einer  künftigen,  amtlichen  Durchsuchung  geschrie- 
ben — ,  die  den  vollständigsten  Beweis  einer  abnormen  Geistesrichtung  liefern,  leb 
nenne  z.  B.  ein  Gedicht  voll  der  allergemeinsten ,  gar  nicht  zu  citirenden  Zoten  (Filk 
will  dies  aus  Scherz  gemacht  haben),  einen  Brief,  in  dem  er  sich  „Auerhahn'  ante^ 
zeichnet,  und  der  zugleich  an  einen  „geliebten  Auerhabn'^  adressirt  ist;  einen  hebrüsdl 
geschriebenen  Brief  und  Schriftproben  mit  anscheinend  hebräischer  Schrift  —  der  (eno- 
gelisch-christliche)  Angeschuldigte  will,  wie  er  gegen  mich  geäussert,  zu  seiner  Beleh- 
rung hebräisch  schreiben  gelernt  haben,  „das  ja  so  sehr  leicht  zu  erlernen  sei**  u.  s.  *.. 
wozu  ich  noch  citire  ein  Schreiben  desselben  an  mich  vom  11.  d.  M.,  bezüglich  auf  die 
Wegnahme  seiner  Papiere,  in  welchem  er  den  betreffenden  Beamten  einen  .Scbnapp- 
hahn^  nennt,  „der  ihm  in  seinem  Zimmer  Alles  weggeschnappt  hat',  und  mich  bittet, 
ihm  durch  ^ diesen  Spassvogel''  Alles  zurückzusenden. 

Dieses  Schreiben  an  mich  unterzeichnet  er  „Louis  Refalk",  wie  er  sich  sdMi 
früher  in  seinen  Schriftstücken  diesen  Namen  beigelegt  hat  Auf  meinen  desfdläi^ 
Vorhalt  äusserte  er  lächelnd:  seine  jüdischen  Freunde  hätten  ihn  immer  Redolph  (stut 
Rudolph)  genannt,  und  daher  habe  er  sich  zuweilen  Refalk  unterzeichnet!  Der  Ab- 
geschuldigte  ist  klein  und  schwächlich.  Er  trägt  den  Kopf  ganz  nach  vom  gebeugt  ood 
hat  ein  stilles  Wesen,  obgleich  er  gern  auch  ohne  Veranlassung  lächelt  Seine  Klifci 
über  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  bestätigt  sein  ungewöhnlich  barter  und  Tofier 
Puls,    sowie    seine  Gesichtsröthe   und    die   auffallende  Röthe  seiner  Stirn.    Im  Uefarigci 


*)  Diebstähle,    im    Anfangsstadium    der  Paralyse   ausgeführt,    vergl.  die  Fllie  ^I 
bis  243. 
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ist  er  körperlich  gesund.  Dass  er,  in  glücklichen  Verhältnissen  bei  seinen  £ltem  lebend, 
kein  Motiv  zu  einem  (nur  kleinen)  Diebstahl  gehabt,  scheint  seine,  auch  gegen  mich 
vorgebrachte  Behauptung  zu  bestätigen,  dass  er  gar  nicht  wisse,  was  er  in  dem  Augen- 
blicke der  That  sich  eigentlich  beim  Wegwerfen  des  Packets  gedacht  habe.  Wichtiger 
ist  sein  Benehmen  bei  der  That,  die  er  auf  eine  unstreitig  unzweckmässige  Weise  aus- 
geführt hat,  am  hellen  Tage  nämlich  und  während  sein  Principal  sich  im  Nebenzimmer 
befand,  er  also  wohl  sich  beobachtet  hätte  glauben  müssen,  während  es  auf  der  Hand 
liegt,  dass  ein  Mensch  mit  ungetrübtem  Unterscheidungsvermögen  in  seiner  Lage,  wenn 
er  einen  Diebstahl  beabsichtigte,  dies  anderweitig  auf  die  leichteste  und  auf  eme  Weise 
ausgeführt  haben  würde,  die  ihn  nicht  so  augenblicklich  der  Entdeckung  hätte  preis- 
geben müssen. 

Der  Angeschuldigte  erklärt  seinen,  ihm  wohl  bewussten,  unklaren  geistigen  Zustand 

mit  dem  Zwang,  der  ihm  angethan  worden,  die  Handlung  erlernen  zu  müssen,  während 
ein  unwiderstehlicher  Drang  ihn  zur  theatralischen  Laufbahn  hinzöge.  Jetzt  ist  er  ver- 
meintlich entschlossen,  sich  dieser  zu  widmen.  Ich  fand  ihn  mit  dem  Einstudiren  der 
Rolle  des  Mortimer  beschäftigt,  und  will  er  bereits  im  nächsten  Monat,  wie  er  meint, 
hier  in  einem  kleinen  Theater  auftreten.  Auch  dieser,  anscheinend  wenig  erhebliche 
Zug  ist  bedeutend  für  die  psychologische  Beurtheilung  des  Falk.  Es  wird  mindestens 
als  ein  nich^  gewöhnlicher  Grad  von  Ueberschätzung  und  Selbsttäuschung  anerkannt 
werden  müssen,  wenn  ein  kleiner,  unbedeutend  aussehender,  schwächlicher  Mensch  sich 
der  Darstellung  des  Mortimer  allen  Ernstes  gewachsen  glaubte,  um  so  mehr,  als  er  sich 
sagen  musste,  dass  ein  grosses  Schiller'sches  Trauerspiel  nicht  etwa  auf  kleinen  Win- 
kel- und  Vorstadttheatem,  sondern  nur  auf  grossem  Bühnen  gegeben  wird  und  werden 
kann,  die  ohne  Zweifel  einen  solchen  ^ Heldenspieler''  nicht  zulassen  würden.  Dem 
Angeschuldigten  ist  dies  Alles  aber  völlig  unklar,  und  er  wehrte  mit  einem  Lächeln 
und  nichtssagenden  Ausrufungen  verständige  Einreden  ab.  Inculpat  zeigt  sich  nach 
alle  diesem  als  ein  Mensch,  der,  von  unklaren  Vorstellungen  befangen,  in  einer  Phan- 
tasiewelt lebt,  ohne  sittlichen  Halt,  mit  einer  in  seinem  Alter  nicht  seltnen  Einbildung, 
ein  dichterisches  und  dramatisches  Talent  zu  besitzen,  die  ihn  bereits  zu  absurden  Strei- 
chen verleitet  hat.  Dass  diese  aufgeregte  Phantasie  ihn  bereits  über  die  Grenze  der 
geistigen  Gesundheit  hinausgeführt  hat,  beweisen  die  oben  angeführten  Thatsachen,  sein 
hebräischer  Brief,  seine  Namensunterschrift  als  „Auerhahn"  oder  „Refalk"  u.  s.  w.,  die 
schon  Handlungen  eines  in  Wahnvorstellungen  befangenen  Menschen  sind.  Nach 
allem  Vorstehenden  halte  ich  mich  überzeugt:  dass  der  Angeschuldigte  von  einer  wahn- 
sinnigen Geistesstörung  (§.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuches)  be&llen  ist,  und  auch 
zur  Zeit  der  That  bereits  sich  in  einem  solchen  Zustande  befunden  habe."  Er  wurde 
freigesprochen. 

276.  Fall.     Diebstähle.    Geisteskrankheit. 

Ganz  hierher  gehörig  ist  der  Fall  einer  Frau,  von  welcher  Zeugen,  die  gewiss  nie- 
mals von  einer  „Kleptomanie'*  gehört,  ausgesagt  haben,  dass  sie  „eine  förmliche  Manie 
zum  Stehlen  habe!**  Die  grosse  und  kräftige  Frau  Maeder,  die  ihr  Alter  nicht  anzu- 
geben im  Stande,  und  bereits  einmal  früher  wegen  eines  kleinen  Diebstahls  bestraft 
worden  war,  war  angeschuldigt,  am  30.  September  Morgens  den  Versuch  gemacht  zu 
haben,  von  der  Ladenthür  eines  Kleiderladens  ein  Kleidungsstück  haben  stehlen  zu 
wollen.  Bei  ihrer  Verhaftung  fand  man  auch  in  ihrer  Tasche  ein  Paar  Pantoffeln,  die 
sie  gleichfalls  von  der  Thür  eines  Schusterkellers,  an  der  sie  hingen,  herabgenommen 
hatte. 

Sie  war  dieser  beiden  Diebstähle  geständig,  und  hat  sie  auch  gegen  mich  eingeräumt, 

47  • 


740  Stehlsucht.     §.  138.   Casuistik.     276.  Fall. 

einen  Kessel  gestohlen  zu  haben,  dessen  in  den  Akten  noch  nicht  Erwähnung  geschebe& 
war.  Ferner  deponirte  der  Schneidermeister  Drescher,  dass  er  gehört  habe,  dass  ne 
Maurern  während  der  Arbeit  einen  Mauerbock,  und  ebenso  »ganz  offen **  dem  Schneider 
Boder  Wasche  weggenommen,  und  die  verehl.  Rodeck,  dass  sie  gehört,  dass  die  An- 
geschuldigte der  verehl.  Fuchs  ein  Bettstück  weggenommen,  das  auf  der  Leine  hiof, 
und  kurz  darauf,  nachdem  ihr  dies  abgenommen,  ein  ebenfalls  auf  der  Leine  h^nyfniW 
anderes  Bett  gestohlen  habe. 

Als  besonders  auffallend  ist  noch  aus  den  Akten  die  Aussage  der  verehl.  Schllckter 
Michaelis  hervorzuheben,  wonach  die  Mae  der  in  deren  Laden  zwei  Würste  heimlieb 
in  die  Tasche  gesteckt,  und  nachdem  ihr  dieselben  sofort  abgenommen  und  sie  M 
entfernt  gehabt,  kurz  darauf  wieder  in  denselben  Laden  zurückgekehrt  sei  und  die  KlinH 
^festgehalten*'  habe.  Mehrere  dieser  Zeugen  sagten  aus,  die  Mae  der  habe  „eine  füna- 
liehe  Manie  zum  Stehlen",  und  ihr  Ehemann  hatte  angezeigt,  dass  sie  seit  einiger  Zeit 
geisteskrank  sei,  dass  sie  ihre  Wirthschaft  und  ihre  i'erson  vollständig  verDacblissige, 
stundenlang  auf  einem  Platz  sitze  und  dann  nur  einzelne  Worte  ausstosse,  „die  dartof 
hindeuten,  dass  sie  bestimmte  Sachen  haben  möchte.* 

Alle  diese  Thatsachen  und  Angaben  hatten  die  Untersuchung  des  Gemüthzustandes 
der  Angeschuldigten  veranlasst,  welche  dann  auch  das  unzweifelhafte  Vt«rhandei»eia 
einer  geistigen  Störung  bei  ihr  ergeben  hat  Körperlich  war  die  Mae  der  gesund,  und 
selbst  subjectiv  hatte  sie  keine  Klagen  zu  führen.  Ihr  Auge  und  ihr  fortwährendes 
Lächeln  aber  verriethen  sofort  eine  geistige  Krankheit.  Mit  der  grössten  UnbeCuura- 
heit  und  lächelnd  räumte  sie  Diebstähle  ein,  während  sie  andere  Entwendungen  mit  deoh 
selben  Lächeln  abläugnete.  Sie  war  im  Gefängniss  unbeschäftigt,  während  ihre  vier 
Mitgefan<?enen  Hcissig  nähten,  die  mich  versicherten,  dass  die  Maeder  unbeschäfii^ 
sei,  weil  es  unmöglich  sei.  sie  mit  Handarbeiten  zu  beschäftigen,  die  sie  sogleich  immer 
verderbe.  Sie  vernachlässigte  auch  im  Gefikngniss  ihre  Person  und  musste  gewaschen 
und  gekämmt  werden.  Auf  den  Grund  ihrer  Entwendungen  und  ihre  pecuniären  Ver 
hältnisse  gebracht,  meinte  sie,  dass  sie  keinesweges  in  Noth  sei,  brachte  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  Berechnungen  vor,  die  offenbar  als  auf  Wahnvorstellungen  beruhend  anjfif 
sehn  werden  mussten,  wenn  sie  nicbt  nur  behauptete,  1900  Thir.  in  der  Sparkasse  n 
haben,  behauptete,  dass  ihr  Mann  in  der  Lotterie  gewonnen,  was  immerhin  Beides  mxk 
möglich  war,  aber  auch  angab,  3  Thlr.  wöchentlich  mit  Nähen  feiner  Wäsche  zu  wr 
dienen,  während  die  vier  Mitcrefangenen  behaupteten,  dass  bei  immer  «wiederholten  Ver 
suchen  sie  sich  unfähig  gezeigt  habe,  auch  nur  einen  Strumpf  zu  stricken.  Dazu  loa» 
dass  Inculpatin  Nachts  sehr  unruhig  war,  oft  aufstand  und  fast  gar  nicht  schlieft 
und  dass  ü>ie  beständig  fortwollte,  weil,  wie  sie  mir  sagte,  „ihre  Strafe  längst  aus  sei. 
indem  Er  ihr  nur  drei  Tage  gegeben  hätte,  die  vorbei  seien." 

Sie  wusste  folglich  gar  nicht,  dass  sie  sich  erst  im  ersten  Stadium  einer  Vorunter- 
suchung befand,  und  dass  ein  Erkenntniss  ihr  noch  gar  nicht  publicirt  worden  wir,  und 
aus  allem  Angeführten  war  einleuchtend,  dass  sie  überhaupt  in  einer  eigenen,  innen 
Welt  von  Wahngebilden  lebte,  d.  h.  an  einer  wahnsinnigen  Geistesstörung  liit.  Hienn 
anknüpfend  und  der  von  den  Zeugen  erwähüten  „förmlichen  Manie  zu  stehlen*  erwik- 
nend,  führte  ich  nun  die  hier  oben  vorgetragenen  Sätze  aus,  die  Thatsache  des  Wahn- 
sinns festhaltend,  der  sie  unfähig  machte,  den  eingebornen,  natürlichen  Drang  na.h  Er- 
werb uml  Besitz  zu  zügeln  und  zu  beherrschen  u.  s.  w.,  und  die  Anklage  wurde  hitr. 
wie  in  allen  vorsUheuden  Fällen,  fallen  gelassen.  Das  Essentielle  —  ich  muss  es  lif 
derholeu  —  war  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  die  zu  Grunde  Hegende  geiitij^ 
Krankheit:  nicht  aber  hatte  man  es  mit  einem  iu  einem  gesunden  geistigen  Lebei 
isolirt  (lastchonden,  abnonneu,  krankhaften  Triebe  zu  thun. 


Stehlsucht.    §.  138.    Casuistik.     277.  Fall.  741 

%n.  Fall.     Diebstahl  in  angeblicher  Geistesschwäche. 

Wieder  ein  Fall,  der  oben  bereits  angedeutet,  und  in  welchem  nicht  „le  besoin 
pressant  de  la  misere*'  Veranlassung  zu  Diebstählen  wurde! 

Schon  im  Frühjahr  und  Vorsommer  18—  hatle  der  Schlächtermeister  R.  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  ihm  häufii(  Fleischst ucke  aus  seinem  Laden  entwendet  wurden. 
Es  trat  dann  ein  Stillstand  von  zwei  Monaten  ein,  worauf  abermals  wiederholt  Dieb- 
stähle vorkamen.  Es  ist  später  ermittelt  worden,  dass  die  jetzt  Angeschuldigte,  Ren- 
tiere M.,  während  jener  zwei  Monate  von  Berlin  abwesend  gewesen  war.  Der  Ver- 
dacht fing  an,  sich  auf  diese  als  die  Urheberin  jener  Diebstähle  zu  lenken,  nachdem 
namentlich  am  1.  September  (Mittwoch*  wieder  ein  Stück  Kalbfleisch  aus  dem  Laden 
entwendet,  und  dem  Besitzer  bekannt  geworden,  dass  die  M.  unlängst  von  einer  Bade- 
reise zurückgekehrt  war. 

Am  Sonntag  darauf  wurde  nun  die  Angeschuldigte  von  dem  R.  ertappt  Sie  war 
in  den  Laden  gekommen,  in  welchem  sie  ein  Fleischstück  behandelte,  als  R.  bemerkte, 
dass  ein  Stück  Schweinebauch,  das  er  absichtlich  auf  einen  Klotz  gelegt  hatte,  ver- 
schwunden war,  während  die  M.,  die  mit  einem  Umschlagetuch  bekleidet  war,  das  über 
die  rechte  Hand  hinunterfiel,  gegen  die  Ladenthür  ging,  als  ob  sie  den  Laden  verlassen 
wollte.  R.  trat  auf  sie  zu  und  redete  ihr  den  Diebstahl  ohne  Umschweif  zu,  indem  er 
zugleich  das  Tuch  zurückschlug  und  nun  das  vermisste  Fleischstück,  das  die  M.  zwi- 
schen den  rechten  Arm  eingeklemmt  trug,  ihr  abnahm.  Die  Angeschuldigte  äusserte 
nun,  sie  habe  das  Fleisch  nur  an  der  Thür  bei  hellem  Tageslicht  besehn  und  dann 
kaufen  wollen,  und  zeigte  einen  Thaler  vor,  mit  dem  sie  bezahlen  wollte.  Die  Augen- 
zeugin K.  weist  diese  Entschuldigung  mit  der  Behauptung  zurück,  dass  der  Vorfall  sich 
am  hellen  Morgen  bei  nicht  trübem  Wetter  ereignet  habe,  und  dass  der  Laden  sehr 
hell  sei,  so  dass  man  nicht  an  die  Thür  zu  treten  brauchte,  um  etwas  zu  prüfen. 

Den  beschwomen  Zeugenaussagen  entgegen,  stellte  die  M.  im  Verhör  jede  Absicht 
der  Entwendimg  in  Abrede  und  behauptete'  sie  litte  derartis^  an  einer  „momentanen  Be- 
wusstlosigkeit"  in  Folge  eines  frühem  Schlaganfalls,  an  einer  „partiellen  Geislesschwäche", 
dass  sie  auch  das,  was  kurz  vorhergegangen,  leicht  vergesse. 

Bei  meiner  Exploration  ist  dieselbe  mit  seltner  Consequenz  bei  dieser  Behauptung 
stehen  geblieben.  Es  ist  in  der  That  nicht  möglich,  von  der  M.  etwas  Anderes  zu  er- 
fuhren, als  dass  sie  von  Nichts,  von  gar  nichts  wisse,  dass  ihr  Kopf  so  schwach  sei, 
dass  sie  gar  kein  Motiv  zu  einem  Diebstahl  haben  könne,  da  sie  bei  dem  ihr  befreun- 
deten Gastwirth  X.  „„so  viel  zu  essen  bekäme,  als  ihr  beliebe"*",  u.  s.w.  Sie  erinnert 
sich  kaum,  am  Sonntag  in  den  Laden  gegangen  zu  sein,  am  wenigsten  will  sie  das  ge- 
stohlne  Fleisch  auch  nur  gesehn  haben,  u.  s.  w.  Die  ganze  Art,  wie  die  M.  sich  dar- 
stellt, ist  nicht  die  einer  Geistesschwachen,  noch  viel  weniger  die  eines  durch  voran- 
gegangenen Schlaganfall  —  den  die  Angeschuldigte  vor  Jahren  erlitten  haben  will  — 
geistesschwach  gewordenen  Menschen. 

Abgesehn  davon,  dass  eine  Spur  von  apoplectischer  Lähmung  überall  nicht  bei  ihr 
wahrnehmbar,  ist  sie  von  grosser  Lebhaftigkeit,  wie  es  derartige  Kranke  nicht  zu  sein 
pflegen.  Ihre  vorgebliche  Gedächtnissschwäche  erstreckt  sich  aber  auch  nur  auf  den 
angeschuldigten  Diebstahl.  So  weiss  sie  genau  Namen  und  Wohnuuij  von  drei  Aerzten 
anzugeben,  die  sie  bebandelt  haben;  sie  kennt  ihr  Verhältniss  zum  X.^schen  Hause 
sehr  genau;  sie  weiss,  da^s  sie  ihren  Korb  auf  dem  Ladentisch  hatte  stehn  lassen,  wo- 
mit sie  ihre  Behauptung,  dass  sie  mit  dem  Fleisch  nicht  habe  weijgehu  wollen,  unter- 
stützen will,  sie  hat  mit  einem  Worte,  wie  gewöhnlich  alle  ähnlichen  Subjecte,  ein 
treues  Gedächtniss  für  alle  Entlastungs-  und  angeblich  gar  keines  für  alle  Belastungs- 
momente und  verdächtigt  sich  auf  diese  Weise,  wie  es  wirklich  Geistesschwache  nicht 
zu  thnn  pflegen. 


742  Stehlsucht.    §.  138.    Casuistik.    278.  Fall. 

Erwäge  ich  hierzu,  dass  die  angeschuldigte,  gesetzwidrige  That  einer  zweckmi«si  i^ea 
Causa  facinoris  nicht  ermangelt,  indem  auch  ohne  wirkliche  Noth  es  einem  unsittlicbni 
Menschen  wänschcnswerth  sein  kann,  sich  häufiger  noch,  als  es  die  Mittel  erlauben. 
Braten  auf  den  Tisch,  wenn  auch  auf  verbotene  Weise,  zu  beschaffen,  wie  ja  noch  tiel 
schlagendere  Beweise,  als  der  vorliegende,  oft  genug  vorgekommen  sind:  erwäge  ich  — 
mit  Nichtberücksichtigung  der  frühern  Diebstähle  im  R.^ sehen  Laden,  da  nicht  erwieieD. 
dass  die  Angeschuldigte  die  Urheberin  derselben  gewesen  — ,  dass  noch  keine  ehizige 
andre  und  unverfängliche  Thatsache  aktenmässig  ermittelt  ist,  welche  einen  Bewe»  fir 
die  behauptete  Zcrstreulichkeit  und  momentane  Bewusstlosigkeit  der  M.  abgeben  könnte, 
als  eben  nur  allein  die  angeschuldigte  That,  was  höchst  auffallend  bei  einer  behaupte- 
ten, schon  jahrelangen  Dauer  jenes  Zustandes:  erwäge  ich  femer,  dass  eben  diese  That 
mit  Schlauheit  und  zweckmässiger  Planmässigkeit,  mit  dem  Bestreben,  sich  der  Kat- 
deckung  zu  entziehn,  das  auf  ein  Bewusstseio  der  Gesetzwidrigkeit  der  Handhing  zoröck- 
schliessen  lässt,  unternommen  und  ausgeführt  worden  ist,  so  muss  ich  zu  der  Ueber 
Zeugung  kommen,  die  ich  hiermit  ausspreche:  dass  die  M.  die  ihr  angeschnkligte  Tliat 
weder  im  Wahnsinn,  noch  im  Blödsinn  (§.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuchs),  vielmehr 
im  zurechnungsfähigen  Gemüthszustande  verübt  habe." 

Im  Audienztermin  und  auf  der  Anklagebank  benahm  sich  nun  die  M.  auf  die 
plumpeste  und  verdächtigendste  Weise,  indem  sie  sich  hartnäckig  darauf  steifte,  das» 
sie  wegen  ihrer  grossen  Geistesschwäche  von  gar  Nichts  wisse.  Nicht  einmal  ihre  Vor- 
namen, ihr  Alter  konnte  sie  angeben,  und  jede  richterliche  Frage  wurde  mit  etnen 
,, weiss  ich  nicht"  beantwortet.  Wegen  formeller  Gründe  musste  die  Verhandlnng  ab- 
gebrochen werden,  und  die  M.  erschien  erst  nach  mehrem  Monaten  abermals  auf  der 
Anklagebank.  Ihr  Benehmen  war  wieder  ganz  dasselbe.  Es  lag  auch  nicht  der  geringste 
Grund  vor,  um  von  meinem  frühem  Gutachten  abzugehn,  das  durch  ihr  jetziges  Be- 
nehmen nur  neu  bestätigt  wurde,  uud  die  M.,  deren  sehr  guter  Vermögensstaiid  erüt 
jetzt  genau  bekannt  worden  war,  wurde  als  gemeine  Diebin  verurtheilt. 

278.  Fall.    Diebstahl  von  einem  gebildeten  Manne  ausgeführt. 

Im  Frühjahr  18—  sah  der  Studirende  v.  Z.  auf  der  Strasse  einen  Mann  mit  einem 
Ueberrock  bekleidet,  der  ihm  im  Febraar  Abends  in  einem  Kaffeehause  abhanden  ge- 
kommen war,  und  die  Ermittelungen  ergaben,  dass  der  Student  der  Median,  Eduard, 
den  Rock  an  jenem  Abend  mitgenommen  und  an  den  Kleiderhändler  Isaac.  der  öfter 
mit  ihm  dergleichen  „Geschäfte''  machte,  verkauft  hatte. 

Der  Angeschuldigte  gab  sinnlose  Tmnkenheit  zur  Zeit  der  That  und  ferner  an,  da« 
er  den  Rock  nach  einigen  Tagen  für  4  Thaler  verkauft  gehabt  habe,  da  er  sich  des 
Locals  gar  nicht  mehr  habe  entsinnen  können,  aus  welchem  er  denselben  mitgenomiaeB. 
Der  Bestohlene  deponirte,  dass  Eduard,  als  er  sich  entdeckt  sah,  bei  ihm  gewesen  sei 
und  ihn  dringend  gebeten  habe,  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Andere  Zeugen- 
aussagen lauteten  viel  günstiger  für  den  Angeschuldigten.  Sein  Bruder,  ein  Ant,  er- 
klärte, dass  derselbe  „schon  seit  langer  Zeit  an  Geistesabwesenheit  und  geistigen  Stö- 
rungen gelitten  habe'*.  Ein  anderer  Arzt,  der  mit  Eduard  im  Militair  gedient  hatte. 
berichtete  von  „excentrischen'^  Handlungen,  z.  B.,  dass  er  einst  in  Uniform  und  mit 
einem  Civilhut  ausgegangen  sei.  Dies  bestätigte  der  Compagniechirurg  R.,  hinzufigod: 
dass  Eduard  „sehr  zerstreut,  ja  bisweilen  fast  geistesabwesend"  gewesen  sei:  so  hake 
er  einst  dem  Chef  auf  die  Frage  nach  dem  Befinden  eines  Kranken  allen  Ernstes  eiir 
Stelle  aus  Schiller  citirf.  (Ob  diese  vielleicht  übrigens  an  sich  passend  gewesen«  wird 
nicht  gesagt.) 

Diesen  Zeugnissen  aus  der  Militairdienstzeit  des  Angeschuldigton   stand  indeff  d» 
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durchauB  günstig  lautende,  amtliche  EntlassuDgszeugniss  der  obersten  militairärztlichen 
Behörde  entgegen,  die  doch  vom  Benehmen  und  Treiben  ihrer  Untergebenen  vollkom- 
men unterrichtet  ist,  und  der  irgend  fortgesetzte,  auffallende  und  auf  geistige  Störung 
deutende  Handlungen  nicht  hätten  uu bekannt  bleiben  köonen.  Der  eben  genannte  R. 
hat  übrigens  später  deponirt,  dass  er  an  jenem  Abende  zwar  mit  Eduard  in  das  quäst. 
Kaffeehaus  gegangen  sei,  dass  er  ihn  dort  aber  so  „verkehrte  Reden''  habe  führen  hören, 
dass  er  ihn  verlassen  habe.  Um  so  auffallender,  sagten  wir  später  in  unserm  Gut- 
achten, müsse  es  erscheinen,  dass  Eduard  nicht  in  den  nächsten  Tagen  mit  seinem 
Freunde  über  die  Ereignisse  im  Kaffeehause,  den  fremden  Rock  u.  s.  w.  gesprochen, 
sondern  diesen  ohne  Weiteres  verkauft  habe. 

Es  wurde  aber  femer  geltend  gemacht,  dass  die  Eltern  des  Angeschuldigten  in 
einer  guten  Lage  wären  und  es  dem  Sohne  an  Nichts  hätten  fehlen  lassen;  ein  Schänk- 
mädchen  sagte  aus,  dass  man  oft  über  seine  „anscheinend  imsinnigen  Streiche**  gelacht, 
indem  er  z.  B.  einst  mit  einem  Stiefel  und  eioem  Pantoffel  bekleidet  (I)  in  das  Local 
gekommen  sei,  öfters  Sachen  versteckt  habe  u.  dgl.  Ich  selbst  fand  an  ihm  einen 
26jährigen,  wohlgebildeten,  kräftigen  jungen  Mann,  der  mir  keine  Spur  einer  geistigen 
Störung  ergeben,  sondern  sich  wie  ein  vollkommen  geistig  gesunder  Mensch  gerirt  hat. 
Auch  gegen  mich  behauptete  er,  er  habe  sif^h  im  Kaffeehause  betrunken  gehabt,  ver- 
mochte aber  nicht,  deo  vorgehaltenen  Widerspruch  zu  lösen,  dass  seine  Angabe,  er  habe 
auch  am  anderen  Morgen  und  später  nicht  gewusst,  in  welches  Lo' al  er  an  jenem 
Abend  noch  nüchtern  gegangen  sei,  mit  der  Erfahrung  über  Trunkeuheit  nicht  über- 
einstimme. 

Aus  dem  erstatteten  Gutachten  führe  ich  nur  folgende  Schlussstelle  an :  „Mehrere  der 
Zeugenaussagen  würden  nur  beweisen  können,  dass  E.  an  Zerstreulichkeiten  leidet,  und 
hier  und  da  Sonderbarkeiten  liebt.  Solche  Gemüthsbeschaffenheit  kommt  nicht  selten 
vor,  aber  ein  Grund  zur  Annahme  einer  geistigen  Unfreiheit  kann  aus  ihr  keineswegs 
entnommen  werden.  Denn  das  Bewusstsein  des  Unterschiedes  zwischen  Gut  und  Böse 
wurzelt  viel  zu  tief  im  Gemüth  und  wird  selbst  von  manchen  niedem  Graden  geistiger 
Störung,  die  hier  nicht  einmal  anzunehmen  sind,  nicht  alterirt.  Dass  aber  dies  Be- 
wusstsein bei  dem  Angeschuldigten  nicht  erloschen  war,  beweist  femer  sein  Benehmen 
nach  der  Tbat.  Der  hohe  Grad  von  Tmnkenheit,  wie  derselbe  ihn  von  dem  fraglichen 
Abend  behauptet,  würde  ihn  höchst  wahrscheinlich  schon  im  Kaffeehause  vielseitig  den 
Gästen  bemerklich  gemacht  haben;  nichtsdestoweniger  will  ihn  der  Bestohlene,  nach 
seiner  Aussage,  nicht  einmal  gesehen  haben.  Das  behauptete  Vergessen  der  Localität, 
nachdem  der  vorgebliche  Rausch  vorüber  gewesen,  ist  bereits  oben  gewürdigt  worden. 
Nicht  für  geistige  Störang  und  gedankenloses  Thun  und  Treiben  spricht  es  femer,  wenn 
Inculpat  nach  mehreren  Tagen  den  Rock  zu  einem  Kleiderhändler  trägt  und  baares  Geld 
dafür  nimmt,  und  wenn  derselbe,  nachdem  er  sich  entdeckt  weiss,  den  Bestohlenen 
bittet,  die  Sache  auf  sich  beruhn  zu  lassen,  und  vor  Gericht  behauptet,  er  habe  dem- 
selben das  Kleidungsstück  wieder  zurückerstattet 

Bedenken  erregend  könnte  höchstens  der  anscheinende  Mangel  eines  Motivs  zur  That 
sein,  und  erscheint  es  keinesweges  für  ausserhalb  des  Bereiches  der  psychologischen 
Würdigung  des  Thäters  und  der.That  liegend,  wenn  ich  dieses  Punktes  schliesslich  noch 
erwähne.  Es  wird  versichert,  dass  die  Eltern  des  E.  wohlhabend  seien  und  es  dem- 
selben an  Nichts  hätten  fehlen  lassen,  und  die  Summe  des  Erlöses  für  den  Paletot  be- 
trug doch  nur  4  Thaler.  Aber  die  Geringfügigkeit  des  Motivs  darf  niemals  an  sich 
einen  Gmnd  zur  Annahme  der  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters  abgeben,  was  hier 
wohl  keiner  weitem  Ausführung  bedarf.  Im  Uebrigen  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  es  sich  hier,  wo  ein  junger  Mann,  entfernt  von  den  Seinigen,  in  einer  grossen 
Stadt  lebt,  wenn  pecuniaire  Verhältnisse    in  Frage   stehn,   um  einen  sehr  relativen  Be- 
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griff  handelt,  und  dass  der  von  dem  Kleiderhändler  bekundete  Umstand,  dass  E.  öfter 
mit  ihm  „Geschäfte"'  gemacht,  wenigstens  in  dieser  Beziehung  nicht  f^sm  ausser  Er- 
wägung gelassen  werden  kann."  Nach  der  „Zurechnungsföhigkeit*"  des  Angeschuldigten 
zur  Zeit  der  That    befragt,  nahm  ich  dieselbe  hiernach  an. 

279.  Fall.     Diebstahl    einer   gebildeten  Dame  aus   Lust  am  Klange 

des  Metalls. 

Dies  ist  einer  der  oben,  S.  734,  bezeichneten,  merkwürdigen  psychologischen 
Criminal-Kechtsfalle.  Er  spricht  so  sehr  für  sich  selbst  und  ist  so  lehrreich,  auch  so  weni; 
eines  Auszuges  fähig,  dass  ich  das  ganze  erstattete  Gutachten  hier  mittheile.  Malwini 
Toistrom  (pseudonym),  jetzt  wegen  wiederholter  Diebstähle  und  wegen  Meineids  zur 
Untersuchung  gezogen,  ist  21^;  Jahr  alt  und  die  Tochter  eines  hohen,  in  weiten  Kreiäea 
geachteten  Geistlichen  (im  fernen  ausserdeutschen  Ausland).  Sie  hat  von  ihrer  Kind- 
heit an  die  allersorgfältigste  Erziehung  genossen,  und  einen  hohen  Grad  intellectueller 
Ausbildung  erreicht.  Namentlich  spricht  sie  englisch  und  französisch  correct,  ja  elegant, 
und  soll  sie  mit  grosser  Fertigkeit  Klavier  spielen,  und  überhaupt  sehr  musikalisch  sein. 
Aber  auch  von  der  moralischen  Seite  ist  ihr  vielseitig  das  entschiedenste  Lob  zu  Thefl 
geworden. 

Von  einem  Dänischen  Arzte,  in  dessen  Hause  sie  mehrere  Monate  gelebt,  wird  ober 
sie  bescheinigt:  dass  sie  in  Beziehung  auf  Charakter  und  Geistesgaben  das  beste  Lob 
verdiene,  dass  sie  gut  und  moralisch,  nur  eitel  und  gern  geschmeichelt  sei.  Der  Bürger- 
meister ihrer  Vaterstadt  bezeugt  in  einem  Amtsattest  ihre  Gottesfurcht  und  lobens- 
werthe  Aufführung,  wie  ihre  seltenen  Geistesgaben,  und  in  der  ganzen  Familie  des 
Grafen  v.  W.  genoss  sie  die  allgemeinste  Liebe,  die  Verehrung  des  ganzen  Hauses  und 
das  unbedingte  Zutrauen.  Sie  war  in  dieses  Haus  (auf  dem  Lande)  im  Mai  1865  als 
Erzieherin  eingetreten,  in  welcher  Stellung  sie  drittehalb  Jahre  zur  allseitigsten  Zufrie- 
denheit verblieb,  bis  die  Entlassung  wegen  der  jetzt  angeschuldigten  Handlungen  er- 
folgte, und  hatte  in  dieser  Stellung  freie  Station,  140  Thlr.  jährliches  Gehalt  und  er 
hielt  ausserdem,  nach  Deposition  der  Gräfin  v.  W.,  sehr  hübsche  Geschenke,  so  dass 
es  ihr  nie  an  Geld  gefehlt,  um  ihre  Ausgaben  davon  bestreiten  zq 
können. '^ 

Als  hierher  gehörig  bemerke  ich  gleich  hier,  dass  die  Angeschuldigte,  über  derem 
völlige  Glaubwürdigkeit  in  allen  ihren  Angaben  ich  mich  noch  unten  äussern  werde, 
mich  versichert  hat,  indem  sie  die  obige  Angabe  durchaus  bestätigt,  dass  Geld  für  sie 
niemals  Werth  gehabt,  und  dasb  sie  namentlich  Armen  wahrhaft  verschwenderisch  Wohl- 
thaten  erzeigt  habe.  Als  Zeugen  nennt  sie  den  Bedienten  Meyer,  der  genau  wisse, 
„dass,  wenn  die  Andern  einem  im  Schlosse  vorsprechenden  Armen  5  Sgr.  gegeben,  sie 
demselben  durch  Meyer  einen  Thaler  geschickt  habe.^  Schon  in  ihrer  Heimat  hatte 
sie  eine  tiefe  Neigung  für  einen  Verwandten,  einen  Artillerie-Officier,  gefasst,  der  später 
ihr  Verlobter  geworden  war.  Ganz  unerwartet  starb  derselbe,  während  sie  als  Erzieherin 
in  G.  bei  dem  genannten  Grafen  lebte,  und  zwar  gegen  Ende  des  Jahres  1855.  Dieser 
Verlust  ward,  wie  ihr  Vater  sich  in  einem  Briefe  ausdrückt,  ein  „Herzfieber**  für  Mal- 
wina,  und  „alle  ihre  Briefe  an  ihre  Eltern  vom  Jahre  1856  waren  Beweise  des  tiefsten 
Seelenschmerzes''.  Wie  sehr  sie  noch  jetzt  diesen  Verlust  betrauert,  dayon  habe  anck 
ich  mich  durch  ihre  Klagen  und  strömenden  Thränen  überzeugen  können. 

Im  August  1857  begannen  die  auffallenden  Vorfälle,  die  Veranlassung  zu  dieser 
Untersuchung  geworden  sind.  Die  gräfliche  Familie  hielt  sich  damals  bei  Verwandtei 
in  K.  auf,  als  hier  eines  Tages  einer  der  Töchter  aus  einer  unverschlossenen  Commode 
3  Thaler,  einige  Tage  später  wieder  1  Thaler,  und  zur  selbigen  Zeit  deren  verheiratbeitf 
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Schwester  2  Thaler  entwendet  wurden.  Anfangs  September  ej.  war  die  Familie  wieder 
nach  G.  heimgekehrt,  und  nun  geschahen  hier  in  rascher  Aufeinanderfolge  immer  wieder- 
holte Diebstähle  unter  den  auffallendsten  Umständen. 

Nach  den  Akten  und  der  Anklageacte  vermisste  Fräulein  Hedwig  v.  W.  am  10. 
September  ein  Portemonnaie  mit  2  Friedrichsd^or,  am  19.  ej.  fehlten  derselben  aus  dem 
stete  verschlossenen  Schreibtisch  18  Tblr.,  und  an  demselben  Tage  dem  Fräulein  Thekla 
gleichfalls  aus  ihrem  verschlossenen  Schrank  2  Friedrichsd^or,  1  Thlr.  in  Kassenanwei- 
sung und  verschiedenes  baares  Geld. 

Am  9.  October  vermisste  Fräulein  Hedwig  wie  der  ausdem  verschlossenen  Schreib- 
tisch 6  Thaler  in  einer  Börse,  und  eine  zweite  Börse  mit  Kupfermünzen,  und  auch 
Fräulein  Thekla  wieder,  nach  geschehener  Revision,  eine  Börse  mit  1  Thaler,  und  3 
oder  4  daneben  liegende,  eingewickelte  Thaler.  Um  dieselbe  Zeit  war  auch  der  Frau 
V.  F.,  die  sich  zum  Besuch  im  Schloss  befand,  ein  Portemonnaie  mit  10  Thalem  ab- 
handen gekommen.  Am  4.  November  entdeckte  die  Gräfin  W.,  dass  aus  ihrem  ver- 
schlossenen Schreibtisch  eine  Perlenbörse  mit  6  Doppel-Friedrichsd'or,  1  Friedrichs- 
und 1  Napoleonsd^or  fehlte,  ausserdem  noch  23  Thaler,  die  in  zwei  Schubföchem  lagen. 
Das  Auffiallende  aller  dieser  Hausdiebstähle  wurde  durch  die  Entdeckung  noch  räthsel- 
hafter,  dass  um  dieselbe  Zeit  eine  Lederstickerei  mit  Seife  beschmutzt,  Ballblumen  mit 
Tinte  bespritzt,  die  ünterärmel  mit  üel  und  Tinte,  und  ein  der  Erzieherin  Malwina 
gehöriger  Christuskopf  mit  Tinte  besudelt  gefunden  wurden.  Es  traten  einige  Verdachts- 
grnnde  gegen  den  Bedienten  des  Hauses,  Meyer,  hervor,  welcher  zur  Untersuchung 
gezojren  wurde.  In  dieser  Untersuchung  bekundete  die  als  Zeuge  vernommene  Mal- 
wina eidlich  unter  Anderm,  dass  sie  über  den  Verbleih  der  gestohlenen  Gelder  Nichts 
wisse,  und  da  sie  selbst  später  als  Urheber  aller  jener  Entwendungen  ermittelt  wurde, 
so  gab  dies  der  Staatsanwaltschaft  Veranlassung,  sie  ausser  den  Diebstählen  auch  des 
Meineids  anzuschuldigen. 

Verschiedene  Umstände,  namentlich  als  für  den  Zweck  dieses  Gutachtens  nicht  un- 
erheblich der,  dass  Malwina,  deren  Benehmen  bisher  keine  Spur  von  Veränderung  ge- 
zeigt, die  sich  vielmehr  immer  sehr  entrüstet  über  den  Thäter  geäussert  hatte,  in  den 
letzten  Tagen  vor  der  Entdeckung  zu  dem  Fräulein  v.  W.  gesagt  hatte:  am  Ende  werde 
der  Dieb  noch  das  Haus  anzünden,  wobei  sie  sehr  ängstlich  erschien,  sowie  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  von  der  jüngsten  Tochter  hatte  zeigen  lassen,  wie  der  Secretair  der 
Gräfin  geöff^net  würde,  und  endlich  der  Befund  einer  entwendeten  Börse,  die  sich  an- 
gebrannt im  von  Innen  geheizten  Ofen  des  Wohnzimmers  der  Gräfin  fand,  führten  end- 
lich zu  dem  Verdacht,  dass  niemand  Anders  als  die  Erzieherin  der  Schuldige  sei.  Am 
11.  November  machte  ihr  der  Graf  v.  W.  Vorhaltungen,  und  gestand  sie,  nachdem  sie 
Anfangs  geläugnet  hatte,  bald  ein,  sämmtliche  Diebstähle  verübt  zu  haben.  Sie  musste 
nun,  ihrer  dringenden  Bitten  ungeachtet,  das  Haus  sofort  verlassen.  ^Ohne  Beschämung 
oder  Reue  zu  zeigen",  reiste  sie  alsbald  ab,  nickte  sogar  der  Familie  des  Grafen  beim 
Abfahren  aus  dem  Wagen  zu,  und  schrieb  letzterm  schon  am  folgenden  Tage  einen 
Brief,  in  dem  sie  bat,  sie  wieder  in  sein  Haus  aufzunehmen.  Dies  fiel  mit  Recht 
dem  Grafen  ebenso  auf,  als  „die  eisige  Kälte,  der  ganz  unveränderte  Gesichtsausdruck, 
der  Mangel  an  Scham  oder  Reue"  bei  der  durch  ihn  gemachten  Entdeckung  ihrer  Ent- 
wendungen. 

Am  17.  November  wurde  sie  im  Kloster  R.,  wohin  sie  sich  begeben  hatte,  verhaf- 
tet, und  am  24.  ej.  zum  ersten  Male  gerichtlich  vernommen.  Sie  legte  ohne  Rückhalt 
ein  vollständiges  Bekenntniss  ihrer  Diebstähle  ab.  Die  dem  ersten  folgenden  will  sie  be- 
gangen haben,  um  den  Verdacht  wegen  jenes  ersten  von  einem  Dienstmädchen  abzu- 
lenken, welches  die  folgenden  nicht  begangen  haben  konnte,  wie  sie  angeblich  mehrere 
andere  Entwendungen    verübt    haben    will,    um    den    verdächtig  geword*^nen  Bedienten 
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Hey  er  zu  entlasten;  eine  falsche  Angabe  nber  einen  gegen  sie  seihst  yerübten  Dieb- 
stahl will  sie  nur  gemacht  haben,  um  den  Verdacht  von  sich  abzuwälzen.  In  demselbeD 
Verhör  aber  sagt  sie  a.nders  lautend:  „ich  habe  die  ersten  Diebstahle  nur  aus  Lust  am 
Gelde  verübt.  Ich  hatte  keine  Noth,  und  alle  meine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  hatte 
ich  hinreichendes  Geld.  Schon  einige  Zeit  vor  dem  ersten  Diebstahl  zitterte  ich,  wesD 
ich  Geld  liegen  sah.  Ich  kämpfte  aber  mit  aller  Macht  gegen  den  Trieb«  das  Geld 
an  mich  zu  nehmen.  Erst  in  K.  und  anfänglich  in  G.  konnte  ich  diesem  Triebe  nicht 
widerstehn,  und  liess  mich  zu  den  Entwendungen  hinreissen.  Als  Meyer  der  Dieb- 
stähle beschuldigt  wurde,  erwachte  in  mir  das  Gewissen,  und  ich  wollte  durchaas  den 
Meyer  von  dem  Verdachte  zu  reinigen  suchen.  Stolz  und  Scham  verhinderten  aber, 
dass  ich  dies  durch  ein  offenes  Bekenntniss  meiner  eigenen  Vergehen  that."  Audi 
die  oben  angeführten  Besudelungen  will  sie  vort^enommen  haben,  um  den  Verdacht 
wegen  der  Diebstähle  von  Meyer  abzulenken,  und  den  Meineid  abgelegt  haben,  wdl 
sie  „damals  noch  in  der  Habsucht  befangen  gewesen  sei,  und  ihr  Gewissen  damit  be- 
schwichtigt habe.'' 

Trotz  eines  „eigenthümlich  starren  Blicks  imd  Ausdrucks  in  den  Augen*',  welches 
der  Gerichtsdirector  schon  seit  dem  November  bei  Malwina  wahrgenommen,  hatte  dbib 
doch,  wie  überhaupt,  keine  Veranlassung  gefunden,  auf  deren  Gemuthszustand  weiter  m 
achten,  als  Anfangs  Januar  d.  J.  zur  Anzeige  kam,  dass  sie  an  einzelnen  Tagen  im  Ge- 
fangniss  ganz  verstört  aussehe,  Geister  zu  sehen  behaupte,  und  ihre  Erscheinung  imd 
Reden  eine  geistige  Störung  vermuthen  Hessen,  liier  von,  und  dass  keine  blosse  Simu- 
lation vorliege,  da  der  Zustand  fortwährend  abwechselte,  überzeugte  sich  auch  der  Ge- 
richtsdirector durch  seine  Besuche  im  Gefängnisse.  Diese  Veränderungen  hatten  sich 
aber  schon  einige  Wochen  nach  ihrer  Verhaftung  gezeigt.  In  Betreff  ihrer  Diebstähle 
hatte  sie  dem  Gefangnen-Inspector  erzählt:  dass  sie  „einem  unwiderstehlichen  Triebe 
habe  folgen  müssen,  dass  sie  insbesondere  beim  Klange  von  Geld  ein  heftiges  Zittern 
bekommen,  und  um  sich  zu  beruhigen,  alles  klingende  Geld  sich  angeeignet  habe,  diss 
sie  sogar  in  Ermangelung  von  Geld  eiserne  Nägel  gesammelt,  in  einen  Beatel 
gethan  und  damit  geklingelt  habe.^  Sie  erzählte  ihm  auch  von  ihrer  (auch  in 
einem  Briefe  ihres  Vaters  bestätigten)  magnetischen  Kraft,  worauf  i«'h  noch  zoröck- 
komme.  Sie  war  aber  immer  noch  vollständig  angekleidet,  beschäftigte  sich  mit 
Lesen  u.  s.  w. 

Im  December  erkrankte  sie  am  Bluthusten,  stand  Tage  lang  nicht  auf,  oder  ging 
in  einem  langen  weissen  Gewand  mit  herunterhängenden  Haaren  umher,  sie  hatte  den 
Kopf,  über  den  sie  fortwährend  klagte,  gern  hinten  übergelegt  und  die  Ausen  starr  auf 
einen  Gegenstand  gerichtet,  und  im  Januar  traten  wirkliche  Wahnvorstellungen  anf.  Sie 
weinte  „unaufhaltsam**  über  den  vermeintlichen  Tod  ihrer  Mutter,  sah,  besonders  Nachts 
Geister,  die  sie  erschreckten,  behauptete,  dass  sie  einen  Klopfgeist  in  sich  trüge,  dass 
sie  sich  mit  Geistern  und  Leichen  unterhalten  könne,  war  in  höchster  Angst  darüber, 
dass  man  sie  einmauern  wolle  u.  s.  w.  Der  Gefängnisswärter  Otto  und  seine  Fnn 
bestätigten  dies  Benehmen,  und  schildern  einen  Vorfall  auffallender  Art,  indem  sie  eines 
Morgens  beim  Eintritt  ins  Gefängniss  M.  vor  einem  Tische  sitzend  fanden,  auf  dem  sie 
Papiere  zusammengehäuft,  die  sie  angezündet  hatte,  so  dass  der  Brand  schleunigst  ge- 
loscht werden  musste.  Auch  der  zur  Beobachtung  requirirte  Dr  G.  bestätigte  die  gross« 
Veränderung  in  ihrem  Verhalten,  die  er  vom  27.  December,  und  die  Verschlimmerung, 
die  er  von  Anfangs  Januar  datirt,  berichtet,  „dass  sie  fast  gar  nicht  schlafe,  vor  sich 
hin  starre,  fast  Nichts  esse  und  sich  gar  nicht  mehr  beschäftige*^,  so  dass  er  nicht  um- 
hin kann,  „an  eine  eingetretene  Geistesstörung  bei  M.  zu  glauben^,  wobei  er  triftige 
Gründe  gegen  die  Annahme  einer  Simulation  angiebt  Es  wurde  nunmehr  für  noth- 
wendig  erachtet,  die  Kranke  in  eine  Irrenheilanstalt  unterzubringen,  und  wurde  sie 
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27.  Januar  c.  in  die  hiesige  Königliche  Charite-Anstalt  abgeliefert.  Nach  ihren  sorg- 
faltigen und  lange  fortgesetzten  Beobachtungen  constatiren  die  behandelnden  Aerzte, 
DDr.  Ideler  und  Meyer,  in  ihrem  Gutachten  vom  4.  d.M.  bei  der  Krankon  Schmer- 
zen im  Kopfe  und  im  Gesicht,  die  als  nervöse  charakterisirt  werden,  einen  allgemeinen, 
sogenannten  schwindsüchtigen  Habitus,  das  anfallsweise  Auftreten  von  Zusammenschnüren 
des  Halses  mit  Herzklopfen,  Angst  und  Athemnoth,  die  anfallsweise  hervorbrechenden 
Paroxysmen  von  wirklichem  Wahnsinn,  wobei  sie  einmal  ihre  eignen  Effecten  ins  Ofen- 
feuer wart  ein  andermal  Nachts  aus  dem  Bette  mit  dem  Rufe  sprang,  sie  stände  in 
Flammen,  die  überhaupt  sehr  häufig  gestörten  Nächte,  ihre  Uallucioationen  und  Geister- 
erscheinungen, und  gelangen  zu  dem  bestimmten  Ausspruch,  dass  sie  „geisteskrank*  sei. 

Meine  eigene  Untersuchung  hat  die  Schilderung  des  körperlichen  Zustandes  der  M. 
durch  die  genannten  Aerzte  durchaus  bestätigt.  Die  lang  aufgeschossene  Gestalt  des 
jungen  Mädchens,  die  charakteristische  Bläue  des  sog.  Weissen  im  Auge,  die  feine, 
blonde  Hautfarbe  mit  verdächtiger,  lichtröthlicher  Färbung  der  Wange,  die  flache  Brust, 
die  Ergebnisse  der  physikalischen  Exploration  derselben,  und  endlich  die  vorangegan- 
genen Anfölle  von  Bluthusten  machen  es  zunächst  zweifellos,  dass  sie  eine  Anlage  zur 
Lungenschwindsucht  hat.  Es  ist  jedoch  hierauf  für  den  Zweck  dieser  Untersuchung  ein 
erheblicher  Werth  selbstverständlich  nicht  zu  legen.  Weit  wichtiger  aber  ist  eine  an- 
dere körperliche  Anomalie,  welche  unbezweifeit  bei  ihr  besteht,  ich  meine  ein  hoher 
Grad  von  nervöser  Reizbarkeit.  Alles,  was  die  Kranke  hierüber  vorbringt,  hat  eine  innere, 
erfahrungsgemässe  Wahrheit,  wird  zum  Theil  in  den  Briefen  ihres  Vaters,  die  bis  auf 
ihre  Kindheit  zurückgehen,  bestätigt,  und  ist  hierin,  wie  in  allen  ihren  Angaben  und 
Handlungen,  jeder  Verdacht  einer  blossen  Simulation  zu  beseitigen,  nicht  nur,  weil  ihr 
ganzem  Erscheinen  im  Entferntesten  nicht  an  das  eines  Simulirenden  erinnert,  sondern 
weil  eine  Menge  von  constatirten  Thatsachen:  ihre  Unempfindlichkeiten  gegen  Kälte,  der 
Mangel  an  Schlaf,  das  so  vielfach,  auch  von  mir  beobachtete,  strömende  Weinen,  die 
Abwechselungen  in  den  Zuständen,  der  Mangel  jedes  hervortretenden  Widerspruches  und 
endlich  das  vollständige  Congruirea  von  Ursache  und  Wirkung,  wie  die  medicinische 
Erfahrung  es  in  ähnlichen  Fällen  bekundet  hat,  niemals  bei  blossen  Simulanten  beob- 
achtet werden.  In  dieser  Beziehung  ist  es  als  ein  wichtiger  Beweis  ihrer  hohen  Ner- 
venreizbarkeit zu  erachten,  dass  sie  schon  seit  ihren  Kinderjahren  stark  magnetisch  war, 
so  dass  man  in  ihrer  Heimath  sie  das  magnetische  Mädchen  nannte,  und  mit  Fingern 
auf  sie  wies. 

Ein  alter  Arzt  benutzte  diese  Eigenschaft,  um  sie  in  magnetischen  Schlaf  zu  ver- 
setzen, welchen  Zustand  sie  als  höchst  peinlich  und  verderblich  für  sie  schildert.  Diese 
Reizbarkeit  erklärt  das  unzweifelhafte  Vorbaodensein  eines  sehr  ausgesprochenen  Grades 
von  Hysterie  bei  ihr,  wofür  die  Symptome:  Zusammenschnüren,  und,  wie  sie  mir  noch 
genauer  mittheilte,  Gefühl  von  einer  Kugel  im  Halse  (der  den  Aerzten  so  wohl  bekannte 
Globus  hystericus),  Angst,  Herzklopfen  u.  s.  w.  unzweideutige  Beweise  geben,  das  Vor- 
handensein einer  Krankheit  also,  die,  wie  keine  andere,  gleichsam  den  Uebergang  von 
Körper-  zur  Geisteskrankheit  vermittelt,  so  dass  man  seit  langen  Zeiten  nicht  mit  Un- 
recht von  einem  „hysterischen  Wahnsinn*',  als  von  einer  eigenthümlichen  Geistes- 
krankheitsform gesprochen  hat.  Ich  bin  nicht  gemeint,  zu  behaupten,  dass,  weil  M.  ei|ie 
Hysterische  hohem  Grades,  sie  deshalb  „wahnsinnig**  sei  oder  habe  werden  müssen, 
allein  es  genügte,  vorläufig  das  Bestehen  einer  Krankheit  bei  ihr  festzustellen,  welche 
leicht  dazu  führen  kann,  und  oft  dazu  führt.  Aehnliches  gilt  von  folgenden  Einflüssen. 
Wie  tief  der  Verlust  ihres  Bräutigams  sie  erschüttert  habe,  wie  lebhaft  sie  ihn  noch 
jetzt  betrauert,  ist  bereits  oben  angeführt  worden.  Sie  versichert  glaubwürdig,  dass  ihre 
körperliche  Gesundheit  dadurch  tief  ergriffen,  ihr  Schlaf  mangelhaft,  ihre  Verdauung 
träge  und  damiederliegend  geworden,  so  dass  sie  oft  sechs,  acht  Tage  lang  ohne  Stuhl- 
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entleer ung  geblieben  sei.  Ihre  Kegeln,  früher  unregelmässig,  blieben  gegen  Ende  des 
Jahres  1857  —  also  um  die  Zeit  der  ausgeführten  Entwendungen  —  durch  Tier  MoDat« 
ganz  aus,  und  so  sehen  wir  als  festgestellt:  dass  die  angeschuldigten  Handlangen  be- 
gangen wurden  von  einer  im  hohen  Grade  nervös  exaltirten,  von  einer  psychisch  auf  das 
Tiefte  erschürterten,  endlich  von  einer  körperlich  kranken  Person.  Dies  aber  sind  Ein- 
flüsse, von  denen  jeder  einzelne,  wie  allgemein  bekannt,  geschweige  in  ihrer  Goncnneoz, 
zu  geistigen  Störungen  Veranlassung  geben  kann.  Es  wird  nun  aber  nicht  schwer  zu 
erweisen  sein,   dass  eine  solche  Wirkung  hier  thatsächlich  eingetreten  ist. 

Es  hat  mit  Recht  allgemeine  Verwunderung  erregt,  wie  eine  Person,  wie  diese 
Malwina,  sich  zu  so  gemeinen  Vergehen  und  Verbrechen  hat  hinreissen  lassen  kömieii, 
die  so  völlig  isolirt  in  ihrem  geistigen  Leben  da  standen,  und  sich  nirgends  an  frühere 
sündhafte  Tendenzen  und  Charakterzüge  anschlössen,  so  d&<is  Niemand  sich  bei  ihr, 
wie  das  alte  bezeichnende  Wort  sagt,  „solcher  Tbaten  versehen  konnte.**  Zu  ADem, 
was  bereits  über  ihre  Charakteristik  oben  angeführt  worden,  füge  ich  noch  die  folgende 
Aussage  der  Gräfin  W.  hinzu:  „vom  ersten  Augenblicke  ihres  Eintritts  in  unser  Haas 
bis  zu  ihrer  Entfernung  hat  sie  sich  durch  eine  seltene  Pflichttreue,  liebreiche  Behand- 
lung der  Kinder,  deren  volle  Zuneigung  sie  sich  erwarb,  durch  ein  feines,  gesittetes 
Benehmen,  durch  Bescheidenheit  und  eine  auffallende  Anspruchslosigkeit,  die  eifrigste 
Erfüllung  meiner  Wünsche,  Verträglichkeit,  ungewöhnliche  Geistesgaben  und  Kenntnisse, 
einen  grossen  Fleiss  und  Ausdauer  in  Allem,  was  sie  wollte,  eine  tiefe  Religiosität  und 
überhaupt  in  jeder  Beziehung  sich  vortheilhaft  ausgezeichnet,  und  sich  die  Zuneigimg 
Aller  erworben.'* 

Und  eine  solche  Person  vergreift  sich  plötzlich  fortwährend  und  auf  die  hinter- 
listigste Weise  am  Eigenthum  ihrer  Wohlthäter,  Freunde,  Pflegebefohlenen!  Und  eine 
Person  von  so  „tiefer  Religiosität"  missbraucht  den  Namen  ihres  Gottes  und  Fei- 
landes zu  einem  gemeinen  Meineid !  Hier  fehlt  der  psychologisch  -  natürliche  und  notb- 
wendige  Zusammenhang  zwischen  Denk-  und  Gefühls  vermögen  und  den  daraus  hervor- 
gegangenen Handlungen,  hier  schon  zeigt  sich  eine  Kluft,  die  nur  ausgefällt  werden 
kann  durch  die  Annahme  von  unfrei  machenden  Einflüssen.  Diese  aber  wird  sehr  be- 
stätigt durch  die  Erwägung  eines  anderen  wichtigen  Momentes  bei  allen  derartigen  Fra- 
gen, ich  meine,  des  Beweggrundes  zu  den  Handlungen  des  Angeschuldigten. 

Dass  Inculpatin  sich  nicht  durch  Habsucht  und  um  sich  Vortheile  und  GenüsM 
durch  das  gestohlene  Geld  zu  verschaffen,  zu  den  Entwendungen  habe  hinreissen  lassen, 
bedarf  wohl  kaum  noch  einer  Ausführung  nach  dem,  was  bereits  über  ihre  Stelhing, 
disponiblen  Geldmittel  und  Geringschätzung  des  Geldes  bemerkt  worden  und  wird  man 
hiergegen  die  —  auch  mir  selbst  —  vorgekommenen  Fälle  von  wirklichen,  zurechnong»- 
fähigen  Dieben,  die  auch  ohne  alle  Noth,  aber  aus  allerhand  sündhaften  Tendenzen 
stehlen,  auf  ein  so  sittenreines  und  religiöses  Subject,  wie  Inculpatin,  nicht  anwenden 
wollen.  Sie  selbst  aber  gieht  —  auch  mir  gegenüber,  imd  zwar  mit  der  grössten  Aus- 
führlichkeit —  ein  Motiv,  eine  Causa  facinoris,  an:  die  Freude  am  blanken,  gl&nzendoi 
Gelde  und  am  Klange  desselben,  die  sie  plötzlich  überkommen,  und  deren  sie  nicht  habe 
Herr  werden  können,  so  sehr  sie  auch  dagegen  angekämpft  habe.  Noch  jetzt,  wo  sie 
sich,  wie  ich  noch  anführen  werde,  in  vollständiger  Reconvalescenz  befindet,  so  dass 
z.  B.  bei  einer  Probe  (wie  sie  vermeint),  die  eine  Wärterin  wohl  mit  ihr  habe  machen 
wollen,  indem  sie  ihr  kürzlich  Geld  auf  ihren  Tisch  gelegt,  die  Versuchung  ganz  spur- 
los an  ihr  vorübergegangen,  während  sie  sich  früher  wohl  einigemale  „den  Finger  blutif 
gebissen  haben  will  im  Kampfe  gegen  den  Trieb*",  noch  jetzt,  sage  ich,  spricht  säe  mit 
erhöhter  Lebhaftigkeit  und  erglänzendem  Auge  und  mit  einem  freudigen  Lächeln,  ihr 
Weinen  unterbrechend  ■—  wieder  die  Annahme  einer  Simulation  ausschliessend  —  von 
dem  Genüsse,  den  ihr,  wenn  sie  sich  allein  bt'fand,  das  Klingeln  mit  den  GeldiRÜcken, 
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mit  den  Nägeln,  mit  den  Glasschcrbün,  die  sie  ebenfalls  gesammelt,  gewährt  habe;  sich 
selbst  jetzt  ober  diese,  ihr  unerkläiliche  Erscheinung  verwundernd.  Eben  so  unerklärlich 
ist  ihr  jetzt,  nach  ihren  Aeusseiungen  gegen  mich,  das  Motiv  der  Besudelung  fremder 
und  ihrer  eigenen  Effecten,  zu  deren  psychologischer  Erklärung,  wenn  man  auch  die 
Beschmutzung  ihres  Chris^uskopfes  nur  als  eine  List  betrachten  wollte,  in  der  That  nur 
die  Annahme  eines  Charakters  ausreichen  würde,  der  gerade  der  entgegengesetzte  des 
ihrigen  sein  müsste.  Sie  meint  vielmehr,  Alles  zugestehend,  mit  dem  Ausdruck  der 
Verwunderung,  dass  sie  gar  nicht  wisse,  wie  sie  eigentlich  dazu  gekommen,  wie  es  ihr 
auch  wenigstens  jetzt  unklar  ist,  ob  Schaam  oder  welche  andere  Motive  sie  zu  dem  fal- 
schen Eide  veranlasst. 

Auch  von  dem  im  Geföngniss  angestifteten  Brande  —  „denken  Sie  nur,^  sagte  sie 
mir,  „wie  schrecklich,  ich  konnte  ja  so  leicht  dadurch  ums  Leben  kommen,  denn  es 
war  ein  reiner  Zufall,  dass  der  Gefängnisswärter  dazu  kam,**  —  auch  von  diesem 
Brande,  meint  sie,  eine  Unruhe,  eine  Angst  habe  sie  zu  diesem  (ganz  zwecklosen)  Un- 
ternehmen getrieben.  Meinen  Vorhalt:  dass  sie,  nach  Lage  der  Akten,  doch  auch  ein- 
mal eine  —  nicht  klingende  —  Cassenanweisung  entwendet  habe,  erwiderte  sie 
ruhig  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  sich  ja  in  dem  mit  baarem  Gelde  gefällten  Porte- 
monnaie, das  sie  entwenden  wollte,  befunden  habe,  und  fügt  (wahrheitsgemäss)  hinzu, 
dass  sie  ein  rothes  Buch  im  erbrochenen  Secretair  der  Gräfin,  welches  sie  als  viel 
Papiergeld  enthaltend  gekannt,  ganz,  theilnahmlos  unberührt  gelassen  habe. 
Unter  den  tausend  unberechenbaren  Grillen  und  „Verrücktheiten"  bei  hysterischen  Wei- 
bern sind  auch  solche  Verkelirtbeiten  schon  vorgekommen.  Sie  praktisch  zu  erklären, 
dazu  bietet  die  Wissenschaft  noch  kein  Material;  denn  ich  bin  weit  entfernt,  mit  nicht 
wenigen,  theoretischen  Schriftstellern  eigene  „krankhafte  Triebe'',  so  namentlich  einen 
Stehltrieb,  einen  Brandstiftungstrieb  u.  dgl.  anzunehmen,  Hypothesen,  die  nichts  er- 
klären und  nur  Worte  hinstellen,  die  verführend  und  practisch  schädlich  und  ver- 
werflich sind,  da  sie  nur  zu  leicht  zu  einer  ungründlichen  Beleuchtung  des  Einzelfalls 
verleiten,  auf  die  allein  es  bei  gerichtsärztlichen,  derartigen  Gutachten  ankommt  Dass 
geistig  Gestörte,  die  nicht  die  Macht  besitzen,  ihren  Gelüsten  und  Trieben  den  Zügel 
anzulegen,  auch  stehlen,  Feuer  anlegen  u.  s.  w  ,  berechtigt  noch  nicht  zu  obigen  An- 
nahmen, wie  ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  hier  nicht  weiter  ausführe,  wo,  was 
den  vorliegenden  Fall  anbetrifft,  als  constatirt  angesehen  werden  kann,  dass  ein  wohl- 
bewusstes,  als  sitten-  und  gesetzwidrig  anerkanntes,  mit  dem  Charakter  des  Thäters 
übereinstimmendes  Motiv  die  Malwina  bei  ihren  angeschuldigten  Handlungen  nicht 
geleitet  habe. 

Ganz  und  gar  die  bisherigen  Ausführungen  bestätigend  endlich  zeigt  sich  das  Be- 
nehmen der  IncHlpatin  sowohl  vor  als  nach  ihren  incriminirten  Handlungen.  Wenn  die 
Gräfin  v  W.  sagt:  dass  der  grosse  Diebstahl  von  c.  100  Thlr.  im  November  aus  ihrem 
verschlossenen  Secretair  von  Niemandem  als  von  Malwina  verübt  sein  konnte,  da 
Letztere  den  Schlüssel  zu  diesem  Schrank  gehabt  und  nur  diese  auch  gewusst  habe, 
dass  Geld  in  demselben  lag,  wenn  die  Angeschuldigte  sich  von  der  jüngsten  Tochter 
erst  zeigen  lässt,  wie  man  den  Secretair  öffnet,  was  obenein  nach  den  Akten  wahr- 
scheinlich vor  dem  letzten  der  vielen  Diebstähle,  die  längst  die  Aufmerksamkeit  des 
ganzen  Hauses  erregt  hatten,  geschehen  ist,  wenn  sie  innerhalb  acht  Wochen  in  rascher 
Zeitfolge  zehn  Diebstähle  ausführt,  die  nothw endig  auf  einen  Hausdieb  deuten  mussten, 
wenn  sie  eine  gestohlene  Börse  im  Ofen,  der  von  innen  geheizt  wird,  verbrennt  u.  s.  w., 
so  leuchtet  ein,  wie  dringend  sie  sich  mit  allen  diesen  Handlungen  verdächtigen  musste, 
die  ja  auch  thatsächlich  zur  Entdeckung  führten,  und  dass  eine  Person  mit  ihren  aus- 
gezeichneten Geistesgaben  als  zurechnungsföhige  Diebin  sich  nicht  so  albern  benommen 
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haben  wärde.     Dass  sie  letzteres  aber  nicht  gewesen,  beweist  noch  weit  schlagender  ihr 
Benehmen  nach  der  Ausfuhrung  ihrer  Vergehen. 

Schimpflich  als  Verbrecherin  aus  dem  Hause  gestossen,  in  welchem  sie  so  lanee 
Verehrung  und  Zuneigung  genossen,  nickt  sie  beim  Abfahren  den  Haiisgeno5sen  ein 
Lebewohl  zu,  als  wenn  Nichts  vorgefallen  wäre,  bittet  sie  schon  am  andern  Tage 
brieflich  um  Wiederaufnahme,  zeigt  sie  der  Familie,  wie  später  in  der  Untersuchung, 
gänzlichen  Mangel  an  Schaam  und  Reue,  ja  eine  „eisige  Kälte",  GefühlsäussemngeiL 
die  vollkommen  ihrem  Charakter  widersprechen,  folglich  (ihrer)  Natur  widrig  sind,  und 
die  Annahme  nothwendig  machen,  dass  sie  nicht  mehr  sie,  dass  sie  eine  Andere 
geworden  war.  Ihr  anzügliches,  augenblickliches  Läugnen  kann  nicht  dagegen  angefahrt 
weiden.  Die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  wie  selbst  notorisch  Wahnsinnige  doch  noch  ein 
dunkles  „Unterscheidungs vermögen"  (Strafg.Buch)  behalten,  und  wie  gut  sie  es  ver- 
stehen können,  sich  erforderlichen  Falls  durch  Lügen  und  ähnliche  Mittel  zn  entUstea. 

Bedurfte  es  nach  allem  Voranstehenden  noch  eines  Beweises  dafür,  dass  Malwina 
zur  Zeit  ihrer  Verbrechen  sich  in  einem  zurechnungsfähigen  Zustande  nicht,  yielmehr 
in  dem  einer  schon  begonnenen  Geistesstörung  befunden  habe,  so  würde  die  nächst« 
Folgezeit  ihn  geliefert  haben,  die  die  reif  gewordene,  die  ausgebildete  Geisteskrankheit 
(schon  wenige  Wochen  nach  den  letzten  Diebstählen)  so  augenscheinlich 
offenbart  hat,  wie  oben  angegeben.  In  Erwägung  dieses  Umstandes  ist  der  Schlug» 
ohne  Zweifel  gerechtfertigt,  dass  diese,  vom  Januar  datirende  Krankheit  nur  eine  Fort- 
setzung und  Steigerung  der  frühem  gewesen,  und  dass  diese  letztere  sie  schon  „unfähig 
gemacht  habe,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen."  Durch  zweckentsprechende 
ärztliche  Behandlung  ist  Malwina  jetzt,  wie  bemerkt,  beits  auf  dem  Wege  zur  Wieder- 
herstellung. Ihre  jetzige  Haltung  ist,  wie  die  frühere  in  den  Akten  geschildert  wird, 
ruhig,  gemessen,  anständig,  fast  vornehm,  ihre  Kleidung  und  Haartracht  sauber,  ihr 
Benehmen,  ihre  Ausdrucks  weise  ihrem  hohen  Bildungsgrade  entsprechend,  ihr  körper- 
liches Befinden  wesentlich  gebessert;  sie  beweint  ihre  Verirrungen,  und  wünsicht  nichts 
sehnlicher,  als,  wenn  auch  nur  den  bescheidensten  Posten  als  Erzieherin  wieder  zu  er- 
halten, um  nur  wieder  in  eine  geordnete  Thätigkeit  zu  kommen. 

Ihre  Hai lucinationen  haben  sie  noch  nicht  ganz  verlassen,  und  nur  vor  wenigen 
Tagen  hat  sie  Nachts  eine  Bekannte  (Frau  v.  S.)  an  ihrem  Bette  sitzen  sehen.  Sie  ist 
demnach  reconvalescent ,  aber  für  jetzt  noch  nicht  hergestellt.  Bei  dem  erheblichen 
Fortschritt  ist  aber  eine  völlige  Herstellung  zu  erwarten.  Ihre  körperliche  und  geistige 
Grundconstitution  und  Anlagen  werden  auch  dann  natürlich  unverändert  bleiben,  und 
ärztlicherseits  würde  nicht  dafür  zu  bürgen  sein,  dass  neue  Gemüthserschütterungen 
irgend  welcher  Art,  oder  auch  neue  körperliche  Erkrankungen,  wie  Functionsstörungen 
n.  s.  w.,  nicht  einen  erneuten  Ausbruch  geistiger  Störung  zur  Folge  haben  könnten. 

Hiemach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen  wie  folgt: 

ad  1)   dass  Malwina  Torström  gegenwärtig  noch  geisteskrank  ist; 

ad  2)  dass  sie  zur  Zeit  der  Vorübung  der  Verbrechen  und  Vergehen,  welcher  sie 
angeschuhiigt  ist,  sich  in  einem  zurechnungsfähigen  Zustande  nicht  befunden  habe: 

ad  3)  dass,  wenn  eine  H(  ilung  der  Krankheit  erfolgt,  sich  nicht  mit  Gew^issheit  oder 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  lässt,  dass  bei  einer  Fortsetzung  der  Untersuchung  die  T. 
nicht  wiedemm  geisteskrank  werden  wird. 

MO.  Fall.     Dieb  stahl  in  angeblichem  Schwangerschafts-Gelüste. 

Ein  Fall  von  hohem  Interesse,  in  welchem  ein  Schwangerschafts-Gelöst  an  sich 
festgestellt  und  gar  nicht  zu  bezweifeln,  und  gerichtsärztlich  nur  zu  bestimmen  war,  ob 
die  wiederholten  Entwendur.gen,  welche  die  Thäterin,    eine  Dame  von  gewissem  Range, 
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rerübt  hatte,  auf  dessen  Rechnung  geschrieben  weipien  mussten.  Frau  von  X.  hatte  im 
Januar  18 —  bei  einem  Goldarbeiter  ein  Geschenk  für  ihren  Gatten  bestellt  und  einen 
Augenblick  des  Alleinseins  im  Laden  benutzt,  um  sich  über  einen  Glaskasten  mit 
Schmucksachen  herüberzubiegen,  an  dem  sie  sich  „etwas  zu  schaffen  machte**.  Dabei 
durch  den  Gehulfen  überrascht,  wurde  sie  sehr  bleich,  forderte  ein  Glas  Wasser,  von 
dem  sie  jedoch  kaum  etwas  trank,  und  entfernte  sich  eilig.  Sie  befand  sich  damals  im 
fünften  Monate  ihrer  ersten,  gleich  nach  ihrer  Verheirathung  eingetretenen  Schwanger- 
schaft. 

Der  Ladenbesitzer  vermisste  sogleich  mehiere  Schmucksachen  aus  jenem  Kasten, 
unter  Anderm  ein  Petschaft  und  eine  Art  Medaillon.  Anfangs  Mai,  vier  Wochen  vor 
ihrer  Entbindung,  kam  Frau  von  X.  zu  einem  zweiten  Goldarbeiter,  wählte  Ohrringe 
zum  Preise  von  drei  Thalem,  und  bot  alte  Schmucksachen,  namentlich  auch  Fragmente 
jenes  Medaillons,  als  Zahlung  an.  Die  Auffordenmg,  doch  noch  mehr  Waaren  dafür  zu 
nehmen,  lehnte  sie  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  sie  jetzt  „Nich's  brauche",  nahm  dann 
aber  doch  noch  silberne  Theeloffel  und  zehn  Thaler  baares  Geld.  Um  dieselbe  Zeit  er- 
schien sie  in  einem  dritten  Goldarbeiterladen,  forderte  einen  silbernen  Theeloffel  und 
bot  den  untern  Theil  des  oben  bezeichneten  Petschafts  an  Zahlungsstatt  an.  Mittler- 
weile hatten  die  befreundeten  Goldarbeiter  Verdacht  gegen  Frau  von  X.  geschöpft,  und 
der  zweite  Bestohlene  war  Mitte  Mai  zu  ihr  gegangen,  um  sie  unter  einem  Verwände 
zu  recognosciren.  Kaum  zurückgekehrt  erschien  die  jetzt  ihrer  Entbindung  nahe  Frau 
bei  ihm,  und  beschwor  ihn,  „mit  den  sichtlichsten  Zeichen  der  Beklommenheit,  bei 
Allem,  was  ihm  heilig,  ihr  zu  sagen,  warum  er  eigentlich  zu  ihr  gekommen?" 

Am  29.  Mai  wurde  sie  entbunden  und  am  30.  erhielt  sie  eine  Vorladung  zum 
Criminal-Gericht,  die  natürlich  ihrem  Gratten  höchlichst  auffiel.  „Wie  aus  einem  Traume 
erwachend",  sagte  derselbe  vor  Gericht,  „machte  sie  folgendes  Bekenntniss:  sie  habe 
während  ihrer  Schwangerschaft  eine  nie  gekannte,  unbezähmbare  Begier  nach  allem 
Blanken,  besonders  blankem  Gelde  und  Silberzeug  gehabt,  und  keinen  grossem  Wunsch 
gekannt,  als  dergleichen  zu  besitzen."  So  habe  sie  „im  completten  Wahnsinn"  die 
Sachen  aus  den  Läden  mitgenommen.  Ein  andermal  hatte  sie  versichert,  von  den  Vor- 
fallen gar  keine  Kenntniss  zu  haben,  wieder  ein  andermal,  dass  sie  mit  dem  Vorsatz 
ausgegangen,  die  Sachen  wieder  zurückzuerstatten,  dass  es  ihr  indess  unterwegs  gewiss 
geworden,  dass  dieselben  ihr  wohlerworbenes  Eigenthum  seien.  Ganz  dieselben  Wider- 
sprüche brachte  sie  bei  ihren  eignen  Vernehmungen  vor. 

Die  Akten  ergaben  über  ihre  Persönlichkeit  Folgendes.  Die  22jährige  Frau  war 
aus  gutem  Hause.  Eine  „lächerliche  Eitelkeit  und  auffallende  Putzsucht"  hatte  sie 
schon  früh  gezeigt,  was  jedoch  ihr  Gatte  nicht  zugeben  wollte,  der  sie  „besonnen,  ruhig, 
durchaus  rechtlich  und  religiös"  nannte.  Unbestreitbar  aber  ward  es  und  durch  eine 
grosse  Zahl  übereinstimmender  Zeugenaussagen,  von  den  Domestiken  des  Hauses  bis 
zu  den  vornehmen  Verwandten,  nachgewiesen,  dass  sich  bei  ihr  bald  nach  Eintritt  jener 
ihrer  (ersten)  Schwangerschaft  eine  auffallende  geistige  Veränderung  bemerkbar  gemacht 
hatte.  Sie  ¥rurde  zerstreut,  vergesslich,  und  namentlich  entwickelte  sich  eine  auffallende 
Lust  an  blanken,  glänzenden  Gegenständen,  die  sie  auf  die  auffallendste  Weise  be- 
friedigte. So  z.  B.  putzte  sie  fortwährend  und  gegen  alles  Einreden  die  messingenen 
Geräthschaften,  spielte  mit  neuen  blanken  Thalern  u.  dgl.,  u^d  ihr  Ehemann  de- 
ponirte,  dass  sie  ihm  öfter  geklagt,  sie  habe  bei  Bekannten  die  blankes  Silber  und 
blanke  Sachen  besässen,  „solche  Bewegung  und  solche  Lust,  mit  Gewalt  Alles  zu 
nehmen,  dass  er  doch  mit  ihr  nicht  mehr  dahin  gehen  möge,  denn  sie  fürchte  sich 
vor  sich  selbst"  Zahlreiche  Thatsachen  wurden  für  diese  Vergesslichkeit  imd  für 
diese  Sucht  nach  blanken  Sachen  deponirt,  von  denen  wir  hier  nur  anführen,  dass  sie 
einem    Verwandten   in   ihrem   Hause   ein   Messer   mit   Perlmutterschaale,  und  in  einer 
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Gesellschaft  die  blankeu  Whistmaik^  vor  den  Augen  der  Spielenden  wc^geuoDUDen 
hatte,  was  man  nicht  für  Scherze,  vielmehr  dafür  hielt,  dass  sie  jetzt  „ganz  verdreht  im 
Kopfe"  sei. 

Der  Hausarzt  erklärte  sie  im  Processe  für  unzurechnungsfähig,  unser  sehr  erfahre- 
ner Amtsvorgänger  aber  nahm  nicht  einmal  eine  verminderte,  sondern  eine  Tolle  Zo- 
rechnungsfähigkeit  an.  Bei  diesem  Widerspruch  wurde  ein  collegialisches  Superarbitrium 
gefordert,  das  wir  verfassten,  und  welches  angenommen  und  erstattet  ward.  Es  wurde 
als  zweiffellos  angenommen:  dass  die  Angeschuldigte  in  dem  geschilderten  Schwanger- 
schafts-Gelüste  befangen,  ja  dass  auch  anderweitig  ihre  Geistesthätigkeit  in  der  Schwan- 
gerschaft mannigfach  getrübt  gewesen,  sie  sorglos  im  Hause,  vergesslich,  zerstreut  ge- 
worden sei.  Ganz  der  Erfahrung  gemäss  sei  es,  sagten  wir,  wenn  sie  sich  jenes  Ge- 
lüstes im  Aligemeinen  bewusst  war,  wie  aus  der  Deposition  ihres  Gatten  berrorgiof, 
dass  er  nicht  mit  ihr  zu  Bekannten  gehn  möge,  die  blankes  Silber  hätten. 

„Grade  so  urtheilt  Jeder,  der  partiell  in  einem  Gelüste,  einer  fixen  Idee  befangen 
ist,  von  der  er  sich  nicht  losreissen  kann,  die  er  aber  mit  dem  Verstände  noch  beherrscht, 
indem  er  sie  anerkennt."  Höchst  auffallend  sei  es  nun  aber,  dass  sie  in  der  Erkennt- 
niss  dieses  ihres  Gelüstes  nicht  mehr  noch,  als  den  Besuch  ihrer  Freunde,  den  Besuch 
in  Magazinen  voller  „blanker  Sachen"  vermied  und  scheute,  vielmehr  ohne  irgend  welche 
dringende  Veranlassung,  ohne  den  Wunsch  bestimmter  Einkäufe,  die  in  ihrer  Lage  auch 
durch  Boten  sich  leicht  hätte  vermitteln  lassen,  ja  selbst  im  hochschwangeren  Zustande 
weite  Wege  durch  die  Stadt  in  verschiedene  Läden  machte,  deren  gefährlicher  Inhalt 
ihr  nicht  unbekannt  sein  konnte. 

Es  ¥rurde  nun  ihr  verdächtigendes  Benehmen  den  bestohlenen  Ladenbesitzem  gegen- 
über  beleuchtet,    der   wichtige  Um>tand,    dass    Ae    einmal,    statt   nach    recht  .blanken 
Sachen",  die  sie  haben  konnte,  zu  fassen,  mit  dem  Bemerken:  „sie  brauche  jetzt  Nicht:»* 
vorzog,  baares  Geld  sich  herausgeben  zu  lassen,  die  Tbatsache  erwogen,  dass  sie  ihrem 
Gatten  aus  den  Entwendungen  ein  tiefes  Geheimniss  gemacht  hatte,  das  sehr  erhebliche 
Moment  hervorgehoben,  dass  sie  selber  eingeräumt,  einmal  ausgegangen  zu  sein,  um  die 
gestohlenen  Sachen  zurückzuerstatten,  was  sie  dennoch  unterlassen,    femer  auf  die  ganz 
und    gar   nicht   in  den  Bereich  ihres  Gelüstes  fallende  Tbatsache  des  jedesmaligen  Zer- 
brechens   und  Unkenntlich machens   der    früher  entwendeten  Schmucksachen  aufmerksam 
gemacht,    so  wie  darauf,  dass  sie  jedes  Mal  zu  einem  andern  Goldarbeiter  hingegangen^, 
ihre   zahlreichen  Lügen   und  Widersf>rüche    in    den  Vernehmungen    wurden  zusammen- 
gestellt und  aus  allen  Ausführungen  der  Sehluss  gezogen,  dass  das  zugegebene  Schwan- 
gerschaftsgelüst der  Frau  v.  X.  kein  unwiderstehliches  gewesen  sei,  dass  es  sie  nicht  cu. 
den  dreifachen  Entwendungen  gleichsam  krankhaft  hingezogen  habe,  dass  diese  vielmehr 
den  Character   der   zurechnungsfähigen  Handlungen  gehabt  hätten,    und  dass  die  An^re- 
schuldigte  für  zurechnungsfähig  zu  erachten  sei. 

Es  folgte  die  Bestrafung  der  Dame,  die  Trennung  ihrer  Ehe  und  —  nach  Jahrt-n, 
als  sie  nicht  schwanger  war,  ein  neuer  Diebstahl  eines  Stückes  schwarzseidenm 
Stoffes  in  einem  Laden!! 

281.  FalL    Diebstahl  in  angeblichem  Schwangerschafts-Gelüste. 

Die  verehlichte  D.  war  im  Jahre  1858  wegen  Unterschlagung  zu  einer  Gefangni>*- 
strafe,  und  im  Jahre  1860  wegen  Diebstahls  zu  einer  6  wöchentlichen  Gefangnissstraf^ 
verurtheilt  und  aufs  Neue  1861  angeschuldigt  und  geständig,  in  einem  Schuhmacber- 
laden  beim  Ankauf  eines  Paares  Stiefeln  ein  zweites  Paar,  und  unmittelbar  darauf  in 
einem  andern  Schuhmac b erladen  noch  ein  Paar  Stiefeln  gestohlen  zu  haben,  mit  dem  sie 
sich  eben  entfernen  wollte,    als  sie  angehalten  und  verhaftet  wurde        Sie  gab  als  Ent- 
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lastung^ss^ond  an,  ^dass  sie  schon  in  der  letzten  Schwangerschaft  im  Jahre  1859  eine 
eigenthümliche,  unüberwindliche  Sucht  zu  Entwendungen  verspürt  und  den  Diebstahl  im 
Jahre  1860  dadurch  angetrieben  verübt  habe,  und  wollte  —  zur  Zeit  im  7.  Monate 
schwanger  —  auch  in  dieser  Schwangerschaft  wieder  von  diesem  Gelüste  befallen  sein, 
und  die  angeschuldigten  beiden  Diebstähle  von  diesem  psychologischen  Standpunkt  aus 
ausgeführt  haben. 

Ihr  Ehemann  bestätigte  diese  Angabe,  ihre  Stimmung  in  der  Schwangerschaft  be- 
treffend.    Sie  war  eine  schwächliche,  aber  körperlich  gesunde  Frau  von  38  Jahren. 

Andre  krankhafte  Zustände  als  das  angebliche  Gelüst  hat  weder  die  letzte,  noch  die 
diesmalige  S<^h Wanderschaft  zur  Folge  gehabt.  .,Ich  bin  nicht  gemeint",  sagte  ich  in 
meinem  Gutachten,  „ihre  Angabe  von  jenem  Schwangerschaftsgelüst  an  sich  als  blosse 
Ausflucht  und  Simulation  zu  erklären,  dS  mir  dafür  der  Beweis  fehlen  würde,  und,  wie 
ich  einräume,  die  Art  und  Weise,  wie  die  D.  sich  darüber  gegen  mich  eingehend  ge- 
äussert, der  innem  Glaubwürdigkeit  nicht  ermangelt.  Aber  die  Frage  ist  nicht  die:  ob 
die  Angeklagte  eine  gewisse  krankhafte  Neigung  zu  Entwendungen  zur  Zeit  verspürt 
habe?  sondern  vielmehr  die  andre:  ob  sie  soweit  Herr  ihrer  geistigen  Kräfte  ist,  dass 
sie  im  Stande,  diese  Neigung  zu  beherrschen  und  zügeln  zu  können?  wie  es  das  ein- 
gebome  Sittengesetz  vorschreibt.  Diese  Frage  muss  ich  in  Erwägung  aller  in  Betracht 
kommenden,  concreten  Umstände  bejahen.  Es  ist  höchst  auffallend,  dass  die  Angeschul- 
digte, nachdem  sie  vor  1859  bereits  fünf  Mal  schwanger  gewesen,  erst  in  ihrer 
sechsten,  und  jetzt  in  ihrer  siebenten  Schwangerschaft  von  jenem  Gelüste  befallen  wor- 
den sein  will,  während  gewöhnlich  in  ähnlichen  Fällen  jede  Schwangerschaft  jedesmal 
ähnliche  Wirkungen  zur  Folge  hat.*)  Dazu  kommt,  dass  die  D.  die  Gelegenheit  zu  ihren 
jetzigen  Entwendungen  sehr  berechnet  zu  benutzen  gewusst,  und  dass  sie  sich  dadurch 
in  den  Besitz  sehr  brauchbarer,  ja  für  sie  nothwendiger,  und  für  ihre  Verhältnisse  ziem- 
lich kostbarer  Gegenstände  gesetzt  hat. 

Erwägt  man  femer  die  wichtige  Thatsache,  dass  dieselbe  bereits  früher  vor  der 
ersten  Entwendung  und  ausserhalb  der  Schwangerschaft  ein  dem  Diebstahl  ganz 
ahnliches  Vergehn,  eine  Unterschlagung,  ausgeführt  hat,  und  endlich,  dass  ich  ander- 
weitig keine  Spur  einer  irgendwie  gestörten,  geistigen  Verfassung  bei  ihr  wahrgenommen 
habe,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  wenn  ich  mein  Gutachten  dahin  abgebe:  dass  die 
I).  die  angeschuldigten  Entwendungen  nicht  im  Zustande  eines  die  Zurechnungsfahig- 
keit  ausschliessenden,  krankhaften  Gelüstes  verübt  hat,  und  dass  sie  zur  Zeit  der  That, 
wie  jetzt,  weder  „wahnsinnig",  noch  „blödsinnig"  (§.  40  damal.  Strafgesetz b.)  gewesen."  Sie 
wurde  hierauf  in  Anklage  versetzt,  und  in  der  spätem  öffentlichen  Verhandlung  wurde 
mein  ürtheil  eindringlichst  bestätigt. 

Die  beiden  bestohlenen  Schuhmacherfrauen  deponirten,  dass  sie  die  D.  schon  seit 
langer  Zeit  in  ihren  Läden  ins  Auge  gefasst  hätten.  Sic  war  alle  sechs  bis  acht 
Wochen  gekommen,  hatte  jedesmal  Ausreden  gemacht,  um  Nichts  kaufen  zu  dürfen, 
jedesmal  aber  hatten  sie  nach  ihrem  Besuch  Schuh  oder  Stiefel  vermisst.  Bei  der  Er- 
tappung, gelegentlich  des  heut  zur  Anklage  gestellten  Diebstahls,  hatte  die  eine  der 
Schuh raacherfrauen  —  eine  grosse  Diebestasche  im  Rock  der  Angeschuldigten  gefunden  I 
Beim  Erwähnen  des  Schwangerschafts-Gelüstes  erwiderten  die    Zeuginnen  sehr  drastisch : 


*)  Eine  vornehme  Dame  in  meiner  ärztlichen  Praxis  bekam  in  jeder  ihrer  sechs 
Schwangerschaften  das  unwiderstehliche  Gelüst,  rohen  Gries  zu  essen,  den  sie  dann  in 
einem  kleinen  Säckchen  stets  bei  sich  führte.  Es  war  für  sie  die  erwachende  Lust,  Gries 
zu  essen,  jedesmal  das  eiste  Symptom  einer  neuen  Schwangerschaft,  das  sie  auch  nie- 
mals getäuscht  hat. 

Catptr-Liman.    Q«riebtl.  Med.     6.  Aall.    I,  ^g 
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dass  dann  die  Angeschuldigte  wohl  alle  sechs  bis  acht  Wochen  schwanger  sein  mö&fte. 
Natürlich  erfolgte  eine  Verurtheilung. 

Die  Angabe,  dass  ein  Diebstahl  in  Zerstreuung  verübt  worden, 
wird  als  Entlastungsgrund  nicht  selten  von  den  Angeschuldigten  vor- 
gebracht. Es  versteht  sich,  dass  hier  zunächst  jeder  Verdacht  einer 
blossen  Unwahrheit  beseitigt,  und  durch  Zeugenaussagen  festgesteDt 
werden  muss,  dass  der  Angeschuldigte  dafür  bekannt,  dass  er  an  Zer- 
streutheit, Zerstreulichkeiten  leide,  an  jener  eigenthümlichen 
habituellen,  nicht  bloss  vorübergehenden  geistigen  Schw^äche,  die  deo 
Menschen  unfähig  macht,  in  jedem  Augenblick  sein  Denkvermögen  auf 
den  grade  vorliegenden  Zweck  seines  Handelns  zu  concentriren,  und 
bei  welcher  namentlich  das  Gedächtniss  erheblich  geschwächt  ist. 

Eine  solche  Zerstreulichkeit  kann  allerdings  den  Menschen  veran- 
lassen, nicht  bloss  absurde,  seinem  Charakter  ganz  widersprechende  Hand- 
lungen zu  begehen,  im  Schlafrock  auf  die  Strasse  zu  treten  u.  dgl.  m., 
sondern  wirklich  gesetzwidrige  Handlungen  auszuführen,  z.  B.  in  eine 
fremde  Wohnung  einzudringen,  die  der  Zerstreute  für  die  seinige  hält, 
fremdes  Eigenthum  an  sich  zu  nehmen  u.  s.  w.  Dass  aber  eine  solche 
Anlage  zu  Zerstreutheiten  an  sich  die  Freiheit  der  Wahl  in  «den  Hand- 
lungen, das  ünterscheidungsvermögen,  nicht  aufhebt,  dafür  liegen  sogar 
von  berühmten  Männern,  die  wegen  ihrer  Zerstreutheit  bekannt  waren. 
Jedem  bekannte  Thatsachen  genug  vor.  Der  Grad  der  Zerstreulichkeit 
also  und  die  Umstände  des  Falles  sind  für  die  Begatachtung  maass- 
gebend,  die  hiernach  verschieden  ausfallen  wird  und  muss. 

282.  u.  283.  Fall.    Diebstähle  in  angeblicher  Zerstreulichkeit  terobt 

282)  Die  unverebel.  Krause  hatte  in  einem  Waarenmagazin  ein  Stuck  Westen- 
zeug  heimlich  in  ihre  Muffe  gesteckt  und  war  ertappt  worden,  als  das  Zeug  aui  der 
Muffe  zu  Boden  fiel.  In  erster  Instanz  zu  6  wöchentlicher  Geßngnissstrafe  Terurtheüt, 
hatte  sie  den  Einwand  erhoben,  dass  sie  an  Zerstreulichkeiten  leide  und  den  Diebstahl 
in  solcher  und  ganz  unabsichtlich  ausgeführt  habe.  Ihre  Flumachbarin,  Terehelichte  G., 
wiederholte  mir,  was  sie  bereits  in  ihrer  gerichtlichen  Vernehmung  eidlich  deponirt 
hatte,  dass  sie  nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Angeschuldigten  und  der  ßeo)>acbtiiiif 
ihres  Treibens  stets  eine  auffallende  Zerstreutheit  bei  ihr  wahrgenommen  habe  Sie 
führte  aus,  dass  die  Krause  einmal  nicht  gewusst,  dass  sie  soeben  einen  Eierkuchen 
gebacken  habe,  wie  sich  ähnliche  Vorgänge  in  der  Küche  häufig  wiederholt  hätten.  Ii 
andern  Fällen  hatte  Zeugin  wahrhaft  kindische  Oeberden  bei  der  Krause  wahrgenommen. 
Vor  einiger  Zeit  hatte  Letztere,  um  Feuer  anzumachen,  die  Hobelspäne  auf  den  Küchen- 
tisch  gelegt  und  ein  Streichholz  angezündet,  so  dass  sie  erst  auf  das  Unpassende  dieset 
Benehmens  aufmerksam  gemacht  werden  musste.  Kurze  Zeit  vor  der  Entwendung  vir 
es  vorgekommen,  dass  Exploratin  die  Treppe  gefegt  und  dies  gleich  darauf  schon  vie 
der  Tergessen  hatte:  Nicht  unerheblich  war  es  endlich,  dass  die  Zeugin  auch  die  tob 
der  Angeschuldigten  behauptete  Kurzsichtigkeit  in  Folge  einer  gleich  zu  nennendet 
Krankheit,  oft  bestätigt  gesehn  hat. 
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Die  Krause  war  43  Jahre  alt  und  ganz  augenscheinlich  sehr  nervenreizbar.  Diese 
Reizbarkeit  und  eine  grosse  Kurzsichtigkeit  schob  sie  auf  eine  Augenkrankheit,  die  sie 
Tor  vielen  Jahren  in  Halberstadt  durch  den  Stich  einer  mit  Milzbrandgift  vergifteten 
Fliege  davon  getragen  habe,  in  Folge  welchen  Stiches  nach  der  Schilderung  sich  eine 
Kopfrose  mit  heftigen  Symptomen  und  von  langer  Dauer  entwickelt  hatte,  seit  welcher 
Zeit  sich  ihre  Kopfschwäche  datire.  Diese  Angabe  war  um  so  mehr  als  glaubwürdig  zu 
erachten,  als  sie  eine  vollkommene,  erfahrungsgemässe,  innere  Wahrheit  hatte,  als  der- 
gleichen Vor^le  sich  gerade  im  Halberstadtischen  alljährlich  mehrfach  wiederholen,  und 
als  endlich  eine  Narbe  und  Verkrüppelung  des  rechten  untern  Augenlides  bei  der 
Krause  deutlich  die  angeblich  Statt  gehabte  Operation  nachwies.  Bei  einer  solchen 
seit  Jahren  andauernden  Kopfschwäche  war  eine  so  hohe  Zerstreulichkeit,  d.  h.  Un- 
möf^lichkeit,  seine  Gedanken  zu  fixiren  und  jeden  Augenblick  Herr  seiner  Gedanken  zu 
bleiben,  wie  sie  hier  behauptet^  und  durch  die  Zeugenaussage  bestätigt  war,  wohl  an- 
zunehmen. Dass  die  au  geschuld  igte  Entwendung  in  dieser  Geistesverfassung  verübt  ge- 
wesen, war  femer  auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  die  Krause  bisher  völlig  unbe- 
scholten gewesen,  und  weil  —  was  ich  an  sich  allein  als  Grund  freilich  *  nicht 
aufführen  zu  wollen  erklärte  —  sie  in  Verhältnissen  lebte,  die  eine  Entwendung 
eines  geringfügigen  Objects  aus  gewinnsüchtiger  Absicht  nicht  leicht  erklärlich  machen 
würde. 

Aus  allen  diesen  Gründen  erklärte  ich:  dass  die  unverehel.  Krause  an  einer 
Schwäche  des  Kopfes  und  an  einer  Zerstreulichkeit  leide,  die  ihr  nicht  immer  gestatte- 
ten, die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  und  dass  sie  deshalb  für  die  ange- 
schuldigte Entwendung  für  zurechnungsfähig  nicht  zu  erachten  sei. 

283)  Maass,  ein  19jähriger,  gesunder  Mensch,  mit  blühender  Gesichtsfarbe,  war 
angeklagt,  Abends  aus  einem  Bierhause  einen  fremden  Ueberziehrock  mitgenommen  zu 
haben.  Er  trug  denselben  Anfangs  über  dem  Arm,  zog  ihn  dann  aber  —  es  war  eine 
sehr  kalte  December-Nacht  —  über  seine  beiden  Röcke,  und  wiu-de  damit  bekleidet  in 
einem  Hause  in  der  Nähe  des  genannten  Bierlokales  hinter  der  Hausthür  stehend  an- 
getroffen, wo  er  angeblich  verweilte,  um  ein  dorthin  bestelltes  Mädchen  zu  erwarten. 
Er  hatte  die  Entwendung  nicht  geleugnet,  und  stellte  sie  auch  gegen  mich  nicht  in  Ab- 
rede, wollte  aber  in  einem  Zustande  von  Zerstreutheit  gehandelt  haben,  so  dass  er  an- 
geblich nicht  gewusst,  warum  er  den  Rock  entwendet. 

Diese  Zerstreulichkeit  des  Angeschuldigten  wurde  von  Zeugen  bestätigt,  und  dafür 
einige  nicht  sehr  erhebliche  Thatsachen  angeführt,  z.  B.,  dass  er  einmal  mit  dem  Hut 
in  der  Hand,  nicht  auf  dem  Kopfe,  über  die  Strasse  gegangen  sei.  Wichtiger  schien, 
dass  einige  günstige  Zeugnisse  für  sein  Wohlverhalten  in  den  Akten,  so  wie  Angaben 
dafür  vorlagen,  dass  er  keineswegs  etwa  in  Noth,  sondern  im  Besitze  von  Geldmitteln 
gewesen  war.  Eine  habituelle  Zerstreulichkeit  zugegeben,  so  war  nichts  erklärlicher, 
als  dass  ein  Zerstreuter  aus  einer  Gesellschaft  einen  fremden  Hut,  Stock  u.  dgl.  statt 
des  seinigen  an  sich  genommen  hätte.  Bedenklicher  wird  es  aber  sogleich  erscheinen, 
wenn  ein  Solcher  zwei  Hüte,  zwei  Röcke  u.  s.  w.  mit  fortnähme,  weil  er  beim  Ge- 
brauch der  Gegenstände  sogleich  seines  Irrthums  gewahr  werden  musste,  wenn  er  nicht 
—  nicht  etwa  bloss  zerstreut,  d.  h.  unfähig,  seine  Gedanken  jeden  Augenblick  zusam- 
men zu  fassen  und  zu  halten  —  sondern  wenn  er  nicht  fast  geistesschwach  oder  irgend 
aus  welchem  Grunde  unbesinnlich  gewesen  wäre.  Letzteres  behauptete  Maass  selbst 
nicht,  und  hatte  auch  wiederholt  meine  Frage,  ob  er  zur  Zeit  etwa  be-  oder  angetrun- 
ken gewesen,  verneint.  Dann  aber  musste  seine  That  auffällig  erscheinen.  Nachdem 
er  sich  mit  seinem  eigenen,  von  der  Wand  genommenen  Ueberzieher  bekleidet,  nimmt 
er  noch  einen  zweiten  herab.    In  seiner  Zerstreuung  vergisst  er  nicht  etwa,  was  täglich 
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vorkommt,  was  er  so  eben  getban,  hält  er  nicht  etwa  den  fremden  Rock  for  den  seioi- 
gen,  zieht  nicht  etwa,  um  nach  Haus  zu  gehn,  diesen  Rock  als  den  seinigen  an,  loft- 
dem  er  entfernt  sich  damit  bei  sehr  scharfer  Kälte,  indem  er  ihn  über  den  Arm 
und  erst  auf  der  Strasse,  wo  er  unbeobachtet  ist  und  mehr  Zeit  hat,  bekleidet  er  si 
damit. 

Dies  waren  nicht  Handlungen  eines  Zerstreuten,  sondern  sie  lassen  auf  eine  wohl- 
überlegte Absicht  schliessen.  „Diese  wird  bezweifelt,"  schloss  ich  mein  Chitachten,  «weil 
der  Angeschuldigte  sich  nicht  in  Noth,  sondern  im  Besitze  ausreichender  Geldmittel  be 
funden.  Wenn  aber  aus  einer  solchen  Behauptung  gefolgert  werden  sollte,  dass  Dieb- 
stähle nur  aus  Noth  ausgeführt  werden,  so  weiss  jeder  Sachkenner,  Richter,  Polini- 
beamte  und  gerichtliche  Arzt,  wie  irrig  eine  solche  Folgenmg  wäre,  und  wie  häufig  — 
auch  mir  selbst  —  Fälle  vorgekommen  sind,  wo  bei  mehr  als  ausreichenden  Geldmittah 
Entwendungen  aus  Geiz,  Putzsucht,  Liebhaberei  für  seltene  Gegenstände  aosgeHikrt 
wurden.  Im  Uebrigen  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  „„der  Besitz  von  Geldmitteln"  eil 
sehr  relativer  Begriff  ist,  und  dass  bei  einem  jungen  Mann,  der  in  einer  grossen  StMh 
lebt,  sehr  leicht  das  Geld,  das  er  gerade  besitzt,  nicht  ausreichen  kann,  um  seine  aqgct- 
blicklichen  Bedürfnisse  zu  decken.  Ich  glaube  keine  gezwungene  Erklärung  der  Hand- 
lungsweise des  Angeschuldigten  gegeben  zu  haben,  und  kann  nur  versichern,  dass  ick 
keinen  einzigen  Anhaltspunkt  bei  der  Exploration  und  in  der  ganzen  Sachlage  gefunden 
habe,  der  mich  bestimmen  konnte,  eine  zur  Zeit  der  That  bestandene,  geistige  ud 
solche  Störung  bei  dem  Maass  gefunden  zu  haben,  die  ihn  unvermögend  genackt 
hätte,  die  Folgen  seiner  Handlung  zu  überlegen,  so  dass  ich  schliesslich  mein  Gutachten 
dahin  abgeben  muss:  dass  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfthig  ge- 
wesen ist." 

§.  139.     VtrUetiiig.     ler  Irandstiftiigstrieb.    Pjr«Miiie. 

Ueber  diese  abgethane  Frage  können  wir  kurz  sein,  nachdem 
Flemming,  Meyn,  Brefeld  und  Richter  mit  psychologischen  Grün- 
den, C asper  selbst  aber  mit  eben  solchen  und  mit  Thatsachen  ans  der 
Criminal-Statistik  nachgewiesen  haben,  dass  selten  wohl  eine  psycholo- 
gische Lehre  weniger  aus  der  Natur,  dem  Leben  heraus,  und  mehr  nur 
nach  oberflächlich  geprüften,  gar  nicht  gehörig  festgestellten  Thatsachen 
vom  Schreibtisch  aus  aufgestellt  und  dann  zur  Tradition  geworden  ist, 
als  die  berüchtigte  Lehre  vom  krankhaften  Brandstiftungstriebe  •).  Wer 
zählt  die  Fälle,  in  welchen  die  Strafrechtspflege  bei  einem  der  nichts- 
würdigsten, weil  heimlichsten,  am  Schwersten  zu  ermittelnden  und  ge- 
meingefährlichsten Verbrechen  durch  die  Aerzte  irre  geleitet  worden 
durch  die  Annahme  eines  krankhaften  Triebes  bei  den  Verbrechern,  der 
sie  zum  Feueranlegen  trieb,  wie  der  Ausgehungerte  zum  Essen  getrie- 
ben wird !  Das  angeblich  Thatsächliche  bei  der  Sache  beschränkte  sich 
wesentlich  darauf,  dass  erstens,  wie  die  Vertheidiger  der  Pyromanie 
behaupteten,  die  Fälle,  in  denen  junge  Individuen  beiden  Greschlechts, 


*)  „Das  Gespenst  des  sogenannten  Brandstiftungstriebes",   in   Gas  per*  s   Denk- 
würdigkeiten zur  medic.  Statistik  und  Staatsarznei  künde.    Berlin  1846.  S.  iSl—'^Si 
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namenüich  Mädchen,  Fener  anlegten,  „sehr  häufig^  vorgekommen  seien, 
was  auffallen  müsse,  nnd  dass  zweitens  meist  gar  kein  ersichtlicher 
Grond  zu  diesen  Verbrechen  zu  ermitteln  gewesen,  vielmehr  die  jungen 
Uebelthäter  selber  darüber  Nichts  und  höchstens  anzugeben  gewusst 
hätten:  es  sei  ihnen  so  gewesen,  als  müssten  sie  es  thun,  oder:  eine 
innere  Stimme  habe  sie  zur  That  getrieben.  Dann  wurde  diesen  „That- 
sachen^  die  Hülle  der  Theorie  umgehängt.  Diese  kleinen  oder  jungen 
Verbrecher  waren  Individuen  in  den  Entwicklungsjahren,  und  in  dieser 
Lebensepoche  „ist  die  Venosität  überwiegend,  das  Auge  strebt  nach 
Licht  und  Flamme  instinctmässig ,  um  das  hypercarbonisirte  Blut  zu 
oxydiren  u.  s.  w. !  **  Dass  man  aber,  um  nur  viele  und  die  Häufigkeit 
dieser  Fälle  beweisende  Thatsachen  aufisubringen ,  die  Pubertätsepoche 
vom  8.  bis  zum  22.  Lebensjahre  ausdehnte,  schien  zunächst  nicht  auf- 
zufallen. Immer  blieb  wenigstens  die  Häufigkeit  dieser  Fälle  bestehen, 
und  Friedreich  hat  schon  vor  21  Jahren  69  derartige  „Beobach- 
tungen^ aus  Zeitschriften  u.  dfi^l.  gesammelt,  freilich  meist  nur  in  den 
Worten  bestehend;  der  oder  die  8,  10,  17  Jahre  alte  N.  N.  hat  da 
und  da  Feuer  angelegt  •). 

Wir  sind  weit  entfernt,  dies  in  Abrede  zu  stellen,  aber  es  war 
zunächst  diese  überall  hervorgehobene  Häufigkeit  dieser  Verbrechen 
statistisch  und  nach  einem  vergleichenden  Maassstabe  mit  andern 
Verbrechen  jugendlicher  Uebelthäter  zu  prüfen. 

In  dieser  Beziehung  haben  wir  a.  a.  0.  nach  den  Tabellen  der 
Preussischen  Criminal- Statistik  aus  zwölf  Jahren  mit  unwiderleglichen 
amtlichen  Zahlen  nachgewiesen:  dass  auf  Hunderttausend  Knaben 
und  junge  Mädchen  ein,  sage  ein  Brandstifter,  aber  neununddreissig 
Diebe  und  Diebeshehler  zur  Untersuchung  gekommen  waren ! !  Hiermit 
allein  föUt  eigentlich  schon  der  „krankhafte  Brandstiftungstrieb  in  den 
Entwicklungsjahren^,  denn  das  Verbrechen  kommt,  wie  man  sieht,  in 
diesen  Jahren  nicht  „sehr  häufig^,  sondern  sehr  selten  vor,  während 
der  „Lichthunger"  sehr  häufig  die  Knaben  und  Mädchen  zum  —  Dieb- 
stahl treibt! 

Dass  diese  „neue  Krankheit",  wie  A.  Meckel  sie  nannte,  nur 
allein  in  Deutschland  vorgekommen,  in  keinem  andern  Lande  (weil  die 
ausländischen  Aerzte  derartigen  Fällen  eine  psychologisch  richtigere 
Deutung  gaben),  ja  dass  fast  alle  sogenannten  Pyromanen  auf  dem 
platten  Lande,   nicht  in  Städten   ihr  Wesen  getrieben  hatten,    schien 


•)  Henke,  Abhandlungen  u.  s.  w.  III.  2.  Aufl.  S.  226.  Friedreich,  Syst.  d. 
ger.  Psych.  2.  Aufl.  1842.  S.  272.  S.  auch  die  lehrreiche  Tabelle  von  H.  E.  Richter 
über  jugendliche  Brandstifter,  1844,  der  bereits  auf  diese  missbrauchliche  Ausdehnung 
der  Pubertätsepoche  aufmerksam  gemacht  tat. 
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gleichfalls  nicht  aufzufallen,  obgleich  die  Entwicklungsepoche  doch  ge> 
wiss  nicht  ausschliesslich  bei  den  deutschen  Mädchen  und  eben  so 
wenig  nur  bei  den  jungen  Bäuerinnen  ihren  £influss  geltend  macht! 

Was   nun   aber    endlich    den  so   oft  hervorgehobenen,  angeblichen 
Mangel  eines  Motivs   zum  zurechnungsfähigen  Verbrechen  betrifft,  der 
„auf  dem  Wege  der  Ausschliessung"  zur  Annahme    eines  krankhaften 
Triebes  führte,   so   sehen  wir  hier  nur  abermals  den  gefährlichen  Irr- 
thum,    der  in  der  gerichtlichen  Psychologie  so  häufig  vorkommt,  und 
auf  welchen  wir  bereits   oben  aufmerksam  gemacht  haben.     Wenn  die 
jungen  Mädchen  oder  Knaben  gar  nicht  anzugeben  wussten,  warum  sie 
das  Feuer  angelegt  ?  oder  wenn  sie  vielleicht  (und  gewiss  sehr  oft  nach- 
dem in  der  Wissenschaft  die  „Pyromanie"  sich  geltend  gemacht  hatte, 
durch  Hineinverhören)  äusserten:    sie  hätten  bloss   eine  Freude  daran 
gehabt,  ja  wenn  sie,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  erklärten,  ein  Schimpf- 
wort der  Dienstherrschalt,   ein  aus  Strafe   versagtes  Abendessen  oder 
der  Wunsch,  ins  väterliche  Haus  zurückzukehren,  u.  dgl.,  habe  sie  um 
Anzünden  getrieben,   dann  fand  mau  das  Missverhältniss  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  doch  gar  zu  unerklärlich,  um  nicht  zur  Hypothese 
einer  Krankheit  seine  Zuflucht  zu  nehmen.    Wir  wiederholen  aber  nicht 
was  wir  über  die  Nothwendigkeit  ausgeführt,   bei  der  Erwägung  der 
Causa  facinoris  sich  auf  den  Standpunkt  des  Thäters  zu  steflen, 
hier  ohne  Ausnahme  theils  wirklich  alberner,  theils  arbeitsscheuer  oder 
muthwilliger,  bösgearteter  Subjecte,    allerdings  oft  noch  halb  Kinder, 
die,  wie  sie  sich,  von  ihren  Tendenzen  psychologisch  consequent  dain 
gedrängt,  zu  einer  bösen  Handlung  hingezogen  fühlten,  sehr  natürlicb 
sich  für  eine  solche  entschieden,  zu  deren  Ausführung  es  weder  körper- 
licher, noch  geistiger  Kraft  und  Anstrengung,  vielmehr  nur  eines  Augen- 
blicks von  ünbeobachtetsein  und  eines  Zündhölzchens   oder  einer  bren- 
nenden Kohle  bedarf,  die  überall  zur  Hand  sind.    Was  aber  jene  häuhg 
in  den  Untersuchungen  auch  solcher  Subjecte  gehörten  Angaben  von 
inneren  Stimmen  betrifft,  so  verweisen  wir  auch  hierüber  auf  das  oben 
bereits  Gesagte. 

Wie  das  Stehlen,  so  kann  selbstverständlich  auch  dieser  „krank- 
hafte Trieb"  ein  Symptom  psychischer  Krankheit  oder  Schwäche  sein. 
Es  kommen  Brandstiftungen  namentlich  vor  bei  Irresein  aus  hysteri- 
scher Ursache  (Fall  279.),  ferner  in  der  Periode  der  maniacaliscben 
Exaltation  (Fall  250.),  sowie  der  melancholischen  Verstimmung,  wenn 
dieser  Zustand,  wie  wir  das  oben  auseinandergesetzt  haben,  zu  ge- 
waltthätigen  Handlungen  führt  *),  oder  das  Brandlegen  ist  durch  syste- 


*)  Fall  i\  in  „Zweifelhafte  Geisteszustände". 
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matisirte  Wahnvorstellungen  hypochondrischen  (Fall  239.),  religiösen, 
politischen  Inhalts  veranlasst,  endlich  findet  es  sich  bei  Schwachsinni- 
gen, Blödsinnigen  (Fall  286.)  oder  Idioten  in  relativ  zahlreichen  Fällen, 
von  denen  ein  Theil  wieder  dnrch  ihre  defecte  psychische  Organisation 
behindert  wird,  imitatorischen  oder  auch  aus  ihnen  heraus  entstehenden 
bösen  Antrieben  Widerstand  zu  leisten.  In  diesen  letzteren  Fällen  wird 
es  sich  wieder  um  Darlegung  des  Grades  der  Abweichung  vom  Mittel 
handeln,  um  zu  einem  die  Zurechnung  ausschliessenden  oder  mindernden, 
ürtheil  zu  gelangen.  Der  Gesetzgeber  hat  in  den  Bestimmungen  der 
§§.  56.  und  57.  St.-6.  Kinder  unter  12  Jahren  bereits  überhaupt  eximirt 
und  ebenso  jugendliche  Subjecte  unter  18  Jahren,  wenn  sie  bei  Begehung 
der  strafbaren  Handlung  die  zur  Erkenntniss  ihrer  Sti-afbarkeit  erfor- 
derliche Einsicht  nicht  besassen. 

Die  Pyromanie  ist  deshalb  aus  der  gerichtlich-medici- 
nischen  Terminologie  zu  streichen. 

§.  140.     Caiiiitik.*) 

184.  Fall.    Eine  jugendliche  Brandstifterin. 

Caroline  St,  \bi  Jahre  alt,  war  angeschuldigt,  bei  ihrem  Dienstherm  (in  einer 
Mahle)  Feuer  angelegt  zu  haben.  Sie  hatte  die  That  dem  sie  arretirenden  Gensd^armes 
und  auch  mir  in  abereinstimmender  Weise  eing^tanden,  wogegen  sie  im  ersten  Verhör 
nach  ihrer  Verhaftung  die  Thäterschaft  geläugnet  und  den  entstandenen  Brand  einem 
Zufalle  zugeschrieben  hat. 

Vierzehn  Tage  später  indess  hat  sie  in  einem  zweiten  Verhör  ein  ausfohrliches 
Gestandniss  abgelegt:  „Ich  war  Abends  in  der  Köche  beschäftigt.  Da  fiel  es  mir  ein, 
dass  ich  meinem  Herrn  wohl  den  in  seinem  Garten  befindlichen  Tanger  anzünden 
könnte,  und  ohne  mir  dabei  zu  denken,  dass  durch  das  Feuer  wohl  grosser  Schaden 
hätte  entstehen  können,  und  ohne  dass  es  mir  im  Bewusstsein  recht  klar  geworden 
wäre,  was  ich  that,  ging  ich  mit  zwei  Streichhölzern,  welche  offen  in  der  Küche  lagen, 
in  die  Rerrise  des  Stall gebäudes.  Hier  war  in  dem  in  derselben  befindlichen  Fenster 
eine  Scheibe  entzwei,  und  reichten  die  draussen  an  dem  Fenster  liegenden  Kienzacken 
mit  den  Nadeln  bis  d)cht  an  das  Fenster  heran.  In  diese  steckte  ich  ein  angezündetes 
Streichholz  hinein,  wovon  auch  sofort  die  trockenen  Zweige  in  Brand  geriethen  Ich 
begab  mich,  nachdem  ich  die  That  vollbracht  hatte,  wieder  nach  vom  und  stellte  mich 
in  die  llaustliür.**  Ich  fand  die  St.  für  ihr  Alter  gross  und  kräftig,  und  geschlechtlich 
insofern  bereits  in  der  Entwicklung  vorgeschritten,  als  die  noch  jungfräulichen  Geschlechts- 
theile  bereits  behaart  und  die  Brüste  etwas  gewölbt  waren,  während,  ihrer  Angabe  nach, 
die  Menstniation  so  wenig  als  Molimina  derselben  sich  gezeigt  hatten.  Sie  trug  den  Kopf 
etwas  gesenkt  und  sah  zur  Erde  oder  seitwärts,  selten  oder  nie  aber  dem  Fragenden  ins 
Gesicht,  so  dass  auf  den  ersten  Blick  die  Angeschuldigte  etwas  Scheues,  Blödes,  Dummes 
in  ihrer  Haltung  zeigte. 

Dem    entsprechend    war   auch  ihre  Redeweise.     „Auf  gleichgültige  Fragen  giebt  sie 


*)  Vgl.  andere  Fälle  in  Casper's  Denkwürdigkeiten  der  med.  Statistik  und  Staats- 
arzneikunde, Berlin  1846,  und  Vierteljahrsschrift  für  gerichtl.  Medicin.  Bd.  III.  S.  34. 
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zwar  ziemlich  rasch  und  iliessdnd  Antwort,  augenblicklich  aber  wird  sie  scheu  und  vtr- 
legen,  wenn  man  die  Unterredung  auf  die  incriminirte  That  leitet.  Namentlich  i*t  e« 
mir  wiederholt  nicht  gelungen,  von  ihr  ein  Geständniss  über  die  Ursache  der  Brand- 
stiftung zu  erlangen,  und  beharrlich  verweigerte  sie  einzuräumen,  was  sie  doch  frober 
gegen  die  Polizeibeamten  zugegeben  hatte,  dass  Rache  gegen  ihre  Dienstherri>chaft  sie 
dazu  getrieben  habe.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  sie  auf  meine  Fragen  daraus  kein 
Hehl  machte,  dass  sie  wohl  Ursache  gehabt,  sich  (von  ihrem  Standpunkt«  aus)  an  der 
Herrschaft  zu  rächen. 

Sie  behauptet  nämlich,  dass  sie  in  ihrem  Dienst  sehr  schlecht  gehalten  worden, 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Ernährung,  als  auf  das  Uebermaass  von  Arbeit,  ja  dass 
sie  selbst  thätliche  Beleidigungen  der  Herrschaft  habe  erdulden  müssen.  Aus  diesen 
Gründen  habe  sie  den  Dienst  gekündigt,  welche  Kündigung  aber  nicht  angenommen 
worden  sei.  Bei  der  Wiederholung  der  Kündigung,  etwa  drei  Wochen  vor  der  Thal, 
wurde  dieselbe  nicht  nur  wieder  nicht  acceptirt,  sondern  Angeschuldigte  erhielt  aber^ 
mals  Schläge.  Bei  diesen  Geständnissen  und  der  eingeräumten  Thatsache,  dass  sie 
gern  nieder  nach  ihrem  Geburtsdorfe  zurückgewollt  habe,  lag  der  Verdacht  nahe,  das* 
ihre  Brandstiftung  mit  wohlüberlegtem  Vorsatz  ausgeführt  worden,  und  dass  Rache  ihre 
psychologische  Unterlage  gebildet  habe. 

Die  Angeschuldigte  aber  schwieg  beharrlich,  wie  schon  bemerkt,  bei  diesen  oft 
wiederholten  Fragen,  ohne  doch  den  Muth  des  Ablehnens  zu  haben,  und  es  mu>sie  da- 
bei jedesmal  die  Unterredung  abgebrochen  werden.  Kommt  hierzu,  dass  die  Dienstfriu 
der  Angeschuldigten  deponirt,  dass  Letztere  „»nie  ordentlich  und  fleissig"*"  gewesen, 
so  wie  dass  ihr  Dienstherr  „^i^i^  Spuren  von  Schwermuth  oder  Geisteskrankheit" *.  so 
wenig  wie  ich  selbst,  an  derselben  wahrgenommen,  so  würde  kaum  Veranlassung  gewe- 
sen sein,  ihre  Zurechnungsfähigkeit  für  die  von  ihr  begangene  That  in  Zweifel  zu  stel- 
len, wenn  nicht  in  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  früherer  Decennien  von  einer 
angeblichen,  eigenthümlichen  Monomanie,  der  sogenannten  „„Pyromanie" "*,  die  Rede  ge- 
wesen wäre,  unter  deren  Einfluss  gerade  Subjecte,  wie  die  St.,  zu  Brandstiftungen  ge- 
trieben worden  sein  sollten.  Eine  solche  angebliche,  eigenthümliche  Species  von  Geistes- 
krankheit existirt  aber  überhaupt  nicht",  u.  s.  w.  —  —  ^selbst  alle  Kriterien,  die  die 
Erfinder  dieser  Hypothese  ihrer  angeblichen  Pyromanie  vindicirt  haben,  fehlten  bei  der 
Angeschuldigten.  Niemals,  wie  sie  einräumt,  bat  sie  eine  besondere  Lust  an  Feuer  und 
Flamme  gehabt,  ihre  Entwicklung  ist  nicht  anomal  vorgeschritten,  niemals  bat  Me  s«r 
penannte  Molimina  menstrualia,  Herzklopfen,  Schwindel,  schwere  Träume,  Wallungen 
u.  s.  w.  gehabt,  und  am  wenigsten,  wie  nach  den  geschichtlichen  Datis  erhellt,  hat  ihre 
That  den  Charakter  des  blinden,  quasi  instiuktmässigen  Triebes,  und  ermangelt  sie  der 
Gnmdlage  eines  zweckgemässen  Motivs."  Dass  dies  Rachegefühl  gewesen,  war  hier 
leicht  auszuführen.  Aber  es  wurde  doch  auch  auf  die  ganze  äussere  Erscheimmi:  der 
St.  und  auf  ihr  noch  halb  kindisches  Wesen  aufmerksam  gemacht,  und  sodann  anee- 
nomraen;  „dass  sie  bei  Ausführung  ihrer  That  zurechnungsföhig  gewesen  und  diese  Thit 
als  der  Ausfluss  einer  kindischen  Rache  anzusebn  sei." 

285.  Fall.     Wieder  die  ^innere  Stimme"    eines  jungen  Brandstifters. 

Ich  theile  diesen  Fall,  in  welchem  meine,  allerdings  strenge,  aber  wohl  nicht  un- 
motivirte  Beurtheilung  von  den  (leschworenen  nicht  getheilt  wurde,  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit  wegen  vollständig  mit:  „Der  Tischlergeselle  Voigt,  jetzt  im  19.  Jahre,  ist  an- 
geschuldigt und  geständig,  am  11.  November  v.  J.,  Morgens,  im  Kleiderschrank  seiner 
Mutter,  worin  deren  und  seine  eigenen  Kleider  hingen,  Feuer  angelegt  zu  haben,  w^ 
durch  die  Kleider  sämmtlich  verbrannt  sind.     Als  Moti%  hat  er  zuerst,  und  namenüicb 
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bei  seiner  Selbstanzeige,  die  er  sogleich  auf  frischer  That  bei  der  Polizei-Behörde 
machte,  Rache  gegen  seine  Mutter  angegeben,  welche  ihm  Tags  zuYor  Vorwürfe  über 
seine  Arbeitsscheu  und  sein  öfter  wiederholtes  Entlaufen  aus  der  Arbeit  gemacht  hatte. 
Diese  Angabe  hat  er  jedoch  später  im  gerichtlichen  Verhör  in  Abrede  gestellt,  in  wel- 
chem er  sich  —  wie  auch  gegen  mich  —  wie  folgt,  über  die  That  geäussert  hat:  „„Es 
kam  mir  an  jenem  Morgen  der  Gedanke  in  den  Kopf,  dass  ich  den  Kleiderschrank 
meiner  Mutter  in  Brand  stecken  müsse.  Es  war  förmlich  eine  innere  Stimme,  welche 
mir  zurief,  ich  müsse  Feuer  in  den  Schrank  legen.  Anfangs  widerstand  ich  diesem 
innem  Drange,  dann  aber  ging  ich  in  die  Küche,  spaltete  mir  etwas  fetten  Kiehn,  zün- 
dete dann  ein  Streichholz  und  an  diesem  das  Stück  Kiehn  an,  und  legte  letzteres  in 
den  geöffneten  Kleiderschrank.  Jetzt  fiel  mir  ein,  dass  ich  doch  unrecht  handle,  und 
ich  nahm  den  brennenden  Kiehn  wieder  aus  dem  Schrank,  und  blies  das  Feuer  wieder 
aus.  Hierauf  setzte  ich  mich  auf  einen  Stuhl  in  der  Stube.  Nach  etwa  fünf  Minuten 
fuhr  mir  der  Gedanke  wieder  durch  den  Kopf,  ich  empfand  den  mir  wirre  durch  den 
Kopf  gehenden  Gedanken,  den  Schrank  mit  den  Kleidern  zu  verbrennen.  Ich  zündete 
deshalb  nochmals  dasselbe  Stück  Kiehn  an  und  legte  es  wieder  brennend  in  den  Klei- 
derschrank, es  wurde  mir  aber  wieder  leid,  und  ich  nahm  den  Kiehn  wieder  heraus, 
ehe  etwas  im  Schranke  angebrannt  war,  und  löschte  ihn  aus.  Dann  ging  ich  einige 
mal  in  der  Stube  auf  und  ab,  indem  ich  meine  Absicht,  Feuer  anzulegen,  zu  unter- 
drücken suchte,  allein  dies  gelang  mir  nicht,  vielmehr  rief  mir  immer  die  innere  Stimme 
zu:  „du  musst  es  thun,  du  musst  es  thun,  den  Kiehn  mit  Feuer  in  den  Schrank  legen.^ 
Ich  legte  daher  zum  drittenmal  den  brennenden  Kiehn  in  den  Schrank  und  machte 
den  Schrank  zu*''^  u.  s.  w.  Er  ging  hierauf  aus  der  Wohnung  fort,  kaum  aber  auf 
der  Strasse,  so  fing  ihm  an,  seine  That  leid  zu  thun,  und  er  ging  zur  Polizei,  um  sich 
selbst  derselben  zu  beschuldigen.     Er  erklärte  jetzt,  Reue  darüber  zu  empfinden. 

Der  Angeschuldigte  ist  ein  Mensch  von  kräftigem  Körperbau  und  körperlich  ganz 
gesund.  Seine  bleiche  Gesichtsfarbe  ist  der  bereits  mehrmonatlichen  Haft  zuzuschreiben. 
Wenn  derselbe  klagt,  zuweiten  an  Kopfschmerzen  zu  leiden,  so  entzieht  sich  diese 
rein  subjective  Angabe  jeder  Prüfung,  und  ist  dieselbe  auch  unerheblich,  da  ein  jewei- 
liger „Kopfschmerz**  weder  ein  Verbrechen  erklärt,  noch  eine  Unfreiheit  der  Wahl  in 
den  Handlungen  begründet.  Sein  Blick  ist  fade  und  nichtssagend,  imd  scheint  aller- 
dings auf  keine  besonders  entwickelte  Intelligenz  bei  ihm  zu  deuten.  Sein  Schädel  ist 
vollkommen  normal  gebildet.  Wenn  er  über  Gedächtnissschwäche  klagt,  so  geht  die- 
selbe wenigstens  aus  seinen  Aeusäerunge»  nicht  hervor.  Er  antwortete  vielmehr  mit 
Gedächtnisstreue,  rasch,  sicher,  klar  und  vollkommen  zusammenhängend. 

Von  eigeuthümlichen  Gesten,  Mienen,  Verzerrungen  der  Züge  u.  dgl.  ist  keine  Spur 
an  ihm  zu  bemerken,  so  wenig  wie  irgend  etwas  Auffallendes,  wenn  es  nicht  der  Um- 
stand ist,  dass  er  noch  jetzt,  im  19.  Lebensjahre,  und  obgleich  geschlechtlich  entwickelt, 
keine  Spur  von  Barthaar  zeigt.  Was  seine  Gemüthsart  betrifft,  so  ist  dafür  besonders 
seines  frühern  Meisters  Deposition  bedeutungsvoll,  der  ihm  das  ungünstigste  Zeugniss 
giebt.  Er  nennt  ihn  arbeitsscheu  —  was  Angeschuldigter  auch  durch  wiederholtes  Ent- 
laufen aus  der  Arbeit  bei  verschiedenen  Meistern,  wobei  er  zweimal  bis  nach  Branden- 
burg und  Friesack  vagabundirt  hat,  bewiesen  —  ferner  verstockt,  hinterlistig,  rachsüch- 
tig, so  dass  seine  (des  Meisters)  Ehefrau  sich  vor  ihm  gefürchtet  habe,  und  er  war  firoh, 
sich  des  Voigt  entledigt  zu  haben. 

Dagegen  hat  Niemand  von  allen  vernommenen  Zeugen  je  eine  Spur  von  Geistes- 
störung an  ihm  wahrgenommen.  Eben  so  wenig  hat  meine  EiLploration  auch  nur  eine 
Spur  einer  bestehenden  geistigen  Alienation  bei  ihm  entdecken  lassen. 

Nichtsdestoweniger  haben  die  Umstände  der  eigeuthümlichen  That  Zweifel  an  der 
Integrität  seiner  geistigen  Verrichtungenauf  gedrängt,  und  es  wird  nachzuweisen  sein,  ob 
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nach  allgemeiner  psychologischer  Erfahrung  diese  Zweifel  gereM^btfertigt  sind.  Diss 
seine  That  einer  Causa  facinoris«  ich  meine  hiermit  des  bewussten  Dranges  zur  rechts- 
widrigen Befriedigung  eines  selbstsüchtigen  Gelöstes,  nicht  ganz  ermangelt,  des  Racb«- 
gefnhls  gegen  seine  Mutter,  die  ihm  noch  am  Tage  vor  der  That,  ja  kurzzuTor, 
Vorwürfe  gemacht  und  ihm  mit  dem  Arbeitshause    gedroht  hatte,    ist  bereits  angeföbrt 

Bei  seiner  geschilderten  Gemüthsart  konnte  man  sich  einer  bösen  That  bei  ibo 
wohl  versehen,  und  steht,  was  für  die  Beurtheilung  sehr  wichtig,  dieselbe  keineswegs 
ausser  Zusammenhang  mit  seinem  Charakter.  Sehr  blendend  aber  ist  dagegen  seine 
Behauptung,  dass  ihn  eine  „innere  Stimme''  zur  That  getrieben,  die  ihm  zogemfni: 
„du  musst  es  tbun!''  woraus  man  auf  den  blinden  und  unwiderstehlichen  Drang  eine« 
krankhaft  fungirenden  Geistes  schliessen  konnte.  Indess  ist  diese  „innere  Stimme*  eine 
Erscheinung,  die  sich  ungemein  häufig  in  ähnlichen  Fällen  wiederholt.  Der  Gedanke, 
Feuer  anzulegen,  kommt  dem  Angeschuldigten  in  den  Kopf.  Wie  er  dazu  gekommen, 
ist  bereits  erwähnt.  Er  schreitet,  da  er  allein  und  unbeobachtet  und  die  That  mit  dem 
allerl eichtesten,  materiellen  und  geistigen  Aufwände  ausführbar  ist,  zur  Ausführung.  So- 
gleich wird  ihm  die  That  leid,  und  er  versucht,  sie  ungethan  zu  machen  Er  weiss 
folglich,  dass  er  etwas  Böses  und  Reuwürdiges  unternommen,  und  beweist  hiemach, 
dass  er  in  diesen  Augenblicken  des  Unterscheidungsvermögens  nicht  ermangelte.  Nim 
kommt  der  Moment,  wie  so  oft  bei  Verbrechern  vor  der  Vollendung  der  That,  in  wel- 
chem er  mit  sich  kämpft,  und  zwar  dauert  hier  der  Kampf  verhältnissmässig  lange,  denn 
dreimal  schickte  er  sich  zur  That  an,  bevor  er  sie  vollendete. 

Dies  ist  der  Moment,  in  welchem  bei  jedem  Verbrecher,  der  noch  kämpfen  kann 
und  kämpfen  will,  auf  die  Innern  Fragen:  „Soll  ich?  Soll  ich  nicht?*,  wenn  dann 
endlich  der  Antrieb  zum  Bösen  siegt,  die  eigne  innere  Stimme  mit  einem:  ,.thue  es!" 
zur  Ausführung  drängt,  und  V.  hat  hiernach  vollkommen  Recht  und  gebraucht  keine 
Ausflucht,  wenn  er  meint,  dass  es  ihm  gewesen,  als  habe  ihm  eine  Stimme  zugerufen: 
„du  musst  es  thun.*'  Denn  dass  diese  sogenannte  „innere  Stimme^  bei  ihm 
nicht  als  Hallucination,  als  Sinnestäuschung,  zu  deuten,  wie  «ie  als  Symptom  bei 
Wahnsinnigen  vorkommt,  bedarf  keiner  Ausführung,  da  derselbe  überall  nicht  wahn- 
sinnig ist 

Ein  anderer  Umstand,  der  Bedenken  erregen  könnte,  ist  der,  dass  Angeschuldigter 
seine  eignen  Kleider  dem  Verbrennen  aussetzte.  In  sehr  vielen  ähnlichen  Fällen  ist 
Aehnliches  beobachtet  worden.  V.,  der  arbeitsscheue,  bartlose  Bursche,  der  sich  bisher 
von  seiner  Mutter  hat  ernähren  lassen,  legt  noch  nicht  den  Werth  auf  Eigenthum,  wie 
ein  besonnener,  ordentlicher  Mann,  der  sich  das  Eigenthum  selbst  mühsam  erworben  hat. 
Seine  Erklärung  hierüber  gegen  mich  ist  äusserst  charakteristisch:  «Ich  hatte,**  sa^t  er, 
„noch  einen  guten  Rock,  Hosen  und  Weste  auf  dem  Leibe,  und  die  im  Schranke  waren 
zu  eng,  um  sie  über  diese  zu  ziehen."  Bei  solcher  Erwägung  kann  jenes  Bedenken 
einen  erheblichen  Werth  nicht  haben,  und  zeigt  nur  dieser  Umstand  wieder,  wie  weni»r 
Angeschuldigter  im  Momente  seiner  That  sinnesverwirrt  oder  bewusstlos  gewesen,  wie 
er  vielmehr  überlegt  und  erwogen,  folglich  weder  ,,des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  gänz- 
lich beraubt",  noch  „unvermögend  war,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  üb^legen*, 
d.  h.  dass  er  im  Sinne  des  Gesetzes  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  war  \k.  L.-R. 
§§.  27.,  28.  Tit.  l.  Thl.  1.,  Strafgesetzbuch  §.  40.). 

In  letzterer  Beziehung  und  auf  meine  Frage:  ob  ihm  denn  nicht  klar  geworden, 
dass  er  sich  einer  bedeutenden  Strafe,  als  Folge  seiner  Handlung,  durch  Aosführun? 
derselben  aussetze,  hat  mir  Inculpat  erwidert,  dass  er  daran  in  jenem  Augenblicke  gar 
nicht  gedacht  habe.  Hieraus  folgern  wollen,  dass  er  die  Folgen  nicht  habe  Torher»eheB 
können,  hiesse  jedes  überlegte  Verbrechen  a!s  solches  läugnen,  denn  jeder  Verbrecher 
(zurechnungsföhige  Uebelthäter)  kennt  die  „Folgen  seiner  Handlung*',  er  denkt  aber  m 
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Augenblicke  der  That  nicbt  an  dieselben,  weil  mächtigere,  momentane  Reize  ihn  d^U 
dr&ngen.  Auch  die  augenblickliche  Selbstdenunciation,  die  etwas  Auffallendes  bat,  el^ 
klärt  V.  selbst  auf  die  einfachste  Weise.  Er  meint  mit  Recht,  dass  „so,  wie  so",  er 
als  der  Thäter  erkannt  worden  wäre,  denn  er  befand  sich  ja  ganz  allein  in  der  Woh- 
nung, und  in  einem  Kleiderschrank  konnte  am  hellen  Tage  nicht  Feuer  ohne  absicht- 
liches Zuthun  entstehen.  Nur  seine  Gewissensbisse  imd  Tielleicht  die  Erwägung,  durch 
ein  freiwilliges  Bekenntniss  seine  Strafe  zu  mildem,  trieben  ihn,  wieder  in  ganz  verstän- 
diger Erwägung  der  Verhältnisse,  zu  der  Selbstanzeige. 

Ich  habe  es  nicht  für  überflüssig  erachtet,  den  Angeschuldigten  zu  fragen,  ob  er 
je  mit  Vorliebe  mit  Feuer  gespielt,  öfter  von  Feuer  geträumt,  ob  er  geschlechtlich  aus- 
geschweift habe?  Entschiedenster  Gegner  der  berüchtigten  Hypothese  vom  sogenannten 
Brandstiftungstrieb,  glaubte  ich  dennoch,  in  diesem  eigentbümlichen  Falle  etwaigen  spä- 
tem, auf  die  glücklich  beseitigte  Lehre  basirten  Einwendungen  nicht  ausweichen  zu 
dürfen.  V.  hat  alle  diese  Fragen  vemeint,  und  sein  Verhalten  bewies,  dass  sie  ihm 
ganz  fremdartig  erschienen,  und  dass  nichts  weniger  je  in  ihm  vorgegangen  ist,  als  eine 
unerklärliche,  krankhafte  Lust  und  Begierde  nach  Feuer  und  Flamme. 

Es  ist  nicht  die  Sache  des  gerichtlichen  Arztes,  zwischen  einem  Verbrechen  aus 
niederträchtiger  Gemüthsart  und  einem  blossen  Bubenstreich  zu  unterscheiden,  imd  hat 
er  diese  Unterscheidung  einem  andern  Richter  zu  überlassen.  Was  meine  Stellung  aber 
betrifft,  so  glaube  ich  es  motivirt  zu  haben,  wenn  ich  mein  Gutachten  schliesslich  dahin 
abgebe:  dass  V.  so  wenig  jetzt,  wie  zur  Zeit  der  That,  wahnsinnig  oder  blödsinnig, 
noch  seine  freie  Willensbestimmung  durch  sonstige  innere  Gründe  ausgeschlossen  ge- 
wesen ist.**  (§.  40.  damal.  Strafgesetzbuch.)  Die  Geschworenen  sprachen  für  die  Brand- 
stiftung das  Schuldig  aus,  vemeinten  aber  die  Zurechnungsfahigkeit! 

186.  Fall     Zurechnungsunfähigkeit  eines  schwachsinnigen  jungen 

Brandstifters. 

„Am  16.  Juni  1846"  (vor  der  Einführung  des  Strafgesetzbuchs  von  1851)  „brach 
auf  dem  Heuboden  eines  dein  Maurerpolirer  Appel  gehörigen  Stalles  Feuer  aus,  wo- 
durch der  grösste  Theil  des  Dachstuhls  zerstört  wurde.  Das  Gerücht  bezeichnete  den 
jüngsten  Sohn  des  Eigenthümers  als  Urheber  des  Brandes,  und  zwei  Tage  später  wieder- 
holte derselbe  dem  Polizei-Commissarius  das  schon  seinem  Vater  abgelegte  Geständniss, 
dass  er  das  Feuer  angelegt,  weil  er  von  seinem  Vater  und  seinem  altem  Bmder  sehr 
strenge  zur  Arbeit  angebalten  werde,  und  namentlich  sehr  weit  deshalb  gehen  müsse. 
Deshalb  habe  er  schon  lange  auf  Arbeit  in  der  Nähe  gesonnen,  und  so  sei  es  ihm  am 
bequemsten  erschienen,  wenn  er  den  Stall  des  Vaters  niederbrenne,  der  denn  doch  wie- 
der aufgebaut  werden  müsse.  Zu  diesem  Zweck  habe  er  sich  Streichzündhölzer  ge- 
kauft, sei  am  16.  Abends  mit  denselben  auf  den  Boden  gestiegen,  und  habe  dort  das 
Heu  angezündet.  Als  es  gebrannt,  sei  er  rasch  die  Leiter  wieder  hinuntergestiegen  und 
habe  sich  entfernt. 

Der  Polizei-Beamte  nahm  keinen  Anstand,  nach  dieser  kurzen  Unterredung  in  seiner 
Anzeige  zu  bemerken,  dass  aus  der  Erzählung  des  Inculpaten  hervorginge,  dass  er  im 
gesetzlichen  Sinne  blödsinnig  sei  (!).  Dieser  hat  aber  später  ganz  andere  und  abwei- 
chende Depositionen  gemacht.  Nach  derjenigen  im  ersten  gerichtlichen  Verhör  vom 
23.  Jani  will  er  am  Abend  vom  Puppenspiel  ins  Haus  zurückgekehrt  sein  und  dasselbe 
brennend  angetroffen  haben,  und  giebt  er  sich  hier  den  Schein,  zu  glauben,  dass  wohl 
durch  Nachlässigkeit  des  Kutschers  der  Brand  ausgekommen  sei,  wobei  es  versichert, 
dass  er  das  polizeiliche  Geständniss  nur  gezwungen  und  aus  Furcht,  bestraft  zu  wer- 
den, wenn  er  die  Thäterschaft  abläugne,  einbekannt  habe.  Auch  nach  diesem  Verhör 
wird  registrirt:  „„dass  der  A.  offenbare  Spuren  von  Geistesschwäche  verräth**". 
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In  dem  in  meinem  Beisein  abgeiialtenen  Verhör  vom  11.  y.  M.  konnte  derselbe  das 
Jahr  seiner  Greburt  nicht,  und  so  wenig  als  in  spatem  Unterredungen  mit  mir  angeben; 
er  weiss  nur,  dass  er  21  Jahre  alt,  und  dass  der  13.  Februar  sein  Geburtstag  ist.  Die 
an  ihn  gestellten  Fragen  wiederholte  er  in  allen  Unterredungen  erst,  ehe  er  sie  beant- 
wortete; z.  B.:  wie  heissest  du  dmn?  —  ^^j^wie  ich  heisse?"''  u.  s.  w.,  sehr  chanürte- 
ristisch  und  der  Erfahrung  nach  ein  sehr  gewöhnliches  Benehmen  bei  Schwachsinnigen, 
die  gleichsam  durch  vorgangige  Wiederholung  der  Frage  sich  selbst  darüber  erst  recht 
klar  werden  wollen,  bevor  sie  zu  deren  Beantwortung  schreiten. 

Ueber  die  Veranlassung  zur  That  gab  Inculpat  im  gedachten  Verhör,  wie  später 
gegen  mich,  abweichende  Antworten,  im  Wesentlichen  aber  doch  dabei  stehen  bldbcsid, 
dass  er  es  gethan,  damit  sie  sich  einmal  zu  Hause  recht  ärgern  möchten, 
weil  sie  ihn  so  oft  geärgert.  Nicht  ohne  dumm-schelmisches  Lächeln,  nicht  ohne 
Gefahl  von  Schadenfreude  äussert  er  sich  noch  jetzt  auf  diese  Art. 

Wenn  er  im  gedachten  Verhör  die  aufifallende  Deposition  gemacht,  dass  er  wohl 
„„eine  Braut^'^  habe  (die  bis  jetzt  nach  der  von  ihm  angegebnen  Adresse  polizöüch 
noch  gar  nicht  hat  ermittelt  werden  können),  dass  er  aber  so  wenig  diese^  als  lonst 
ein  Frauenzimmer  je  berührt  habe,  wenn  er  dagegen  unaufgefordert  einräumte,  «^e 
Abende'^*'  im  Ge^gniss  Onanie  zu  treiben,  so  gab  mir  dies  Veranlassung,  später  mit 
ihm  auf  diesen  Punkt  zurückzukommen.  Die  tägliche  Masturbation  räumt  er  ein,  auch 
zu  Hause  getrieben  zu  haben,  und  auf  meine  Frage:  ob  denn  nicht  dadurch  Flecke  ent- 
standen und  diese  seiner  Mutter  aufgefallen  seien,  äusserte  er  lächelnd:  er  habe  einen 
kleinen  Hund,  und  hätte  seiner  Mutter  weiss  gemacht,  dass  von  diesem  die  Flecke  in 
seinem  Bett  herrührten.  Von  den  zehn  Geboten  hat  A.  Kenntniss;  er  weiss  auch,  dass 
Brandstiftung  zwar  nicht  namentlich  darin  genannt,  dass  sie  aber  dennoch  etwas  Böses 
ist.  Meine  Frage:  ob  er  sich  denn  dies,  und  dass  er  bestraft  werden  würde,  ja  dass  er 
in  seines  Vaters  Eigenthum  sein  eignes  mit  zerstöre,  sich  nicht  vor  der  That  klar  ge- 
macht habe,  verneinte  er  und  meinte,  das  habe  er  nicht  bedacht,  er  habe  nur  gewollt, 
«dass  sie  sich  recht  erschrecken  sollten.'' 

Der  Vater  des  Angeschuldigten  hat  wenige  Tage  nach  der  That  eine  Provocation 
auf  Blödsinnigkeitserklärung  seines  Sohnes  im  Civilwege  eingereicht,  welche  er,  nächst 
dem  Atteste  zweier  Lehrer,  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  aus  des  Inculpaten  frühe- 
rem Leben  unterstützt  Der  Vater  schreibt  die  von  ihm  behauptete  offenbare.  Schwach- 
sinnigkeit seines  Sohnes  einem  Ohnmachtsanfall  in  dessen  fünftem  Jahre  zu,  und 
schildert  viele  Züge,  die  seine  Behauptung  erweisen  sollen,  z.  B.  dass  sein  Sohn  die 
Geldsorten  nicht  unterscheiden  könne,  dass  er  es  bis  heute  im  Maurerhandwerk  nicht 
über  die  Arbeiten  des  Handlangers  gebracht,  dass  er  als  Erwachsener  halbe  Tage  lang 
mit  ganz  kleinen  Kindern  gespielt,  dass  er  ihm  zur  Besorgung  von  Victualien  anver- 
trautes Geld  selber  verzehrt,  und  sich  geäussert  habe,  es  sei  ja  ganz  gleich,  wer  das 
Geld  verzehre,  dass  er  sich  einmal  bei  einem  Bekannten  nackt  ausgezogen  und  in  dessen 
Bett  am  hellen  Tage  gelegt  habe  u.  s.  w. 

Nach  der  persönlichen  Untersuchung  des  A.  traut  man  ihm  alle  dergleichen  Vtr- 
kehrtheiten  wohl  zu.  Er  ist  ein  Mensch  von  schlaffer  Haltung,  offenbar  durch  Onanie 
geschwächt,  von  einem  dummen,  nichtssagenden  Blick,  der  nicht  den  Fragenden  an-, 
sondern  immer  seitwärts  sieht,  und  der  seine  Antworten,  die,  wie  schon  oben  bemerkt 
nach  Wiederholung  der  Frage  und  träge  erfolgen,  gern  mit  einem  dummen  Lächeln 
unterbricht  Eine  fortgesetzte  Unterhaltung  ist  mit  ihm  gar  nicht  zu  fähren.  Kindische 
Gleichgültigkeit,  kindische  Tendenzen,  kindischer  Mangel  an  Schamgefühl  sind  die  her- 
ausspringenden Züge  seines  Charakters.  Seine  zehn  Jahre  (Zuchthaus),  sagte  er,  seien 
ihm  gewiss,  aber  mit  einer  Gleichgültigkeit,  wie  man  sie  beim  abgehärtetsten  Verbrecher 
nicht  findet;  nach  10  Jahren,    meint   er   sehr  ruhig,   sei  er  31  Jahre  alt,   dann  sei  er 
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immer  noch  jung  genug,  um  noch  etwas  anzufangen.  Kindische  Tendenzen,  sage  ich, 
denn  der  Vater  berichtet,  dass  „er  überall  Geld  aufborge,  um  ins  Puppenspiel  zu 
gehen*. 

Dass  er  alles  Schamgefühls  baar  sei,  wie  ein  Kind,  nicht  wie  ein  Mensch  von  21 
Jahren,  geht  aus  der  Art  hervor,  wie  er  sich  über  seine  täglichen  Qeschlechtsreizun- 
gen  vor  dem  Richter  und  mir  wiederholt  geäussert  hat,  und  worüber  er  mit  einer  Gleich- 
gültigkeit spricht,  die  gar  keinen  Vergleich  gestattet. 

Wie  ein  Kind  aber  weiss,  dass  es  Unrecht  gethan  habe,  wenn  es  etwas  zerschlagen 
hat  u.  s.  w.,  so  fühlt  auch  A.  das  Unrecht  seiner  Tbat,  aber  auch  nur  so  empfindet  er 
es.  Er,  den  man  nicht  einen  herzensbärtigen  Bösewicht  wird  nennen  wollen,  wofür  nicht 
der  geringste  Beweis  vorliegt,  er  zeigt  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Reue  oder 
Aeussening,  dass  er  seinen  Eltern  Kummer  zugefügt,  obgleich  aus  seinen  Reden  hervor- 
geht, dass  er,  wenn  nicht  seinen  Vater,  so  doch  seine  Mutter  liebt  Auffallend  ist  und 
zu  erwägen  bleibt,  dass  er  gelogen,  also  die  Thäterschaft  (Strafbarkeit)  von  sich  abzu- 
wehren gesucht  hat,  und  dass  seine  That  eines  Motivs  nicht  ermangelt.  Aber  seine  Lüge 
war  einmal  gar  nicht  nachhaltig,  und  das  erste  zutrauliche  Einreden  bewog  ihn  zum 
Geständniss,  und  sodann  ist  bereits  zugestanden,  dass  er  allerdings  fühlt,  etwas  Un- 
rechtes begangen  zu  haben,  und  dies  nur  nicht  zugeben  wollte,  wie  auch  Kinder  läug- 
nen  in  ähnlichen  Fällen.  Wenn  aber  ferner  offenbar  ein  Rachegefahl  gegen  Vater  und 
Bruder,  also  eine  als  solche  sehr  wohl  anzuerkennende  und  alltägliche  Causa  lacinoris 
ihn  bei  der  That  geleitet  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  hier  mehr  ein  soge- 
nannter Schabernack  beabsichtigt  war,  wie  er  selbst  sagt,  er  habe  dem  Vater  „einen 
Schreck**  machen  wollen,  und  dass  Ursache  und  Wirkung  in  einem  Missverhältniss 
stehen,  die  ihn  entweder  als  grossartigen  Verbrecher,  oder  als  albernen,  kindischen 
Menschen  charakterisiren  müssen.  Dass  A.  ersteres  nicht  ist,  wird  nach  dem  Inhalt  der 
Akten  eben  so  zugegeben  werden  müssen,  als  es,  wie  ich  glaube,  nach  vorstehenden  Er- 
örterungen klar  ist,  aus  welchen  ich  vielmehr  den  Schluss  ziehe,  und  mein  Gutachten 
schliesslich  dahin  abgebe :  dass  A.  in  seiner  geistigen  Entwickelung  auf  einer  sehr  niede- 
ren Stufe  stehen  geblieben  ist,  und  deshalb  ihm  nur  ein  sehr  verminderter  Grad  von 
ZurechnungsfUiigkeit  beigelegt  werden  kann.*"  A.  wurde  in  der  mündlichen  Verhand- 
lung freigesprochen. 

Ml,  TM.     Vergiftungs-  und  Brandstiftungs-Versuche    eines  jungen 

Lehrlings. 

Dieser  Fall  war  wegen  der  eben  so  sonderbaren,  bösen  Streiche  des  Thäters,  als 
wegen  der  Complication  der  Verbrechen  und  Vergehen,  unter  denen  der  etwanige  „Drang 
zum  Feueranlegen**  keineswegs  der  ausschliessliche  war,  besonders  bemerkenswerth.  Ich 
lernte  das  Subject  des  Falles  erst  in  der  Schwurgerichtsverhandluog  kennen.  Es  war 
der  15  Jahre  alte  Handlungslehrling  Möller,  der  fünf  Monate  bei  einem  Materialwaaren- 
händler  in  der  Lehre  gestanden  und  dort  Folgendes  verübt  hatte: 

1)  Am  20.  Juni  hatte  er  Schwefelsäure  in  einen  Topf  gegossen,  in  welchem 
der  Kaffee  für  seine  Herrschaft  warm  stand;  es  ward  dadurch  zufällig  kein  Schaden 
gestiftet 

2)  In  demselben  Monat  warf  er  eines  Abends  ein  Stück  brennenden  Schwarames, 
den  er  an  der  Lampe  angezündet  hatte,  im  Butterkeller,  wo  er  sich  gerade  des  Ver- 
kaufs wegen  befand,  unter  die  Kellertreppe.    Es  kam  nicht  zum  Brande. 

3)  Am  5.  Juli  Morgens  um  fünf  Uhr,  als  er  aufstand,  um  an  sein  Geschäft  zu 
geben,  warf  er  ein  brenneodes  Schwefelholz  auf  einen  Rohrstuhl,  auf  welchem  ein  Schlaf- 
rock seines  Herrn  lag.     Der  Rock  verkohlte. 
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4)  Mitte  des  Monats  goss   er   im  Keller   in  ein  Fass,  worin  Eirschbranntwein  zild 
Verkauf  war,  Schwefelsäure,  und  verkaufte  nachher  davon  an  eine  Frau. 

Er  ist,  nachdem  er  Anfangs  die  Brandstiftungsversuche  geläugnet,  die  Vergiftungs- 
versuche aber  eingeräumt  hatte,  dabei  stehen  geblieben,  dass  er  durchaus  nichts  Feind- 
seliges gegen  Person  oder  Eigenthum  seines  Principals  beabsichtigt  habe,  und  dieser 
hat  erklärt,  dass  zwischen  ihnen  Beiden  ein  ganz  gutes  Verhältniss  stattgefondeo,  so 
dass  er  sich  die  Handlungsweise  des  Angeschuldigten  gar  nicht  erklären  könne.  Dieser 
selbst  meinte,  dass  er  „einen  unwiderstehlichen  Drang  gehabt  haben  müsse,  etwas  Bösei 
zu  thun**,  es  ergab  sich  aber  in  der  Audienz. Verhandlung,  da>s  der  Polizeibeamte,  der 
das  erste  polizeiliche  Verhör  mit  ihm  abgehalten,  ihm  dies  Motiv  suppeditirt  hatte  (!). 
Der  letzte,  so  wie  der  frühere  Lehrherr  und  der  Haodlungsdiener  hatten  nichts  Nach- 
theiliges  über  seinen  Charakter  anzuführen.  Sein  Vater  nannte  ihn  „durchaus  gut- 
mütbig,  aber  kindisch,  so  dass  er  z.  B.  gern  mit  kleinen  Kindern  spielte,  und  daiin 
selbst  seine  fünfjährige  Schwester  übertraf.  Ich  fand  ihn  klein,  bartlos,  die  Genitalien 
aber  behaart  und  entwickelt;  Onanie  wollte  er  nicht  getrieben  haben.  Sein  Kopf  war 
vornüber  gebeugt,  der  Blick  fade,  ohne  Leben,  und  er  machte  entschieden  den  Eindruck 
der  Dummheit. 

Ich  führte  vor  den  Geschwomen  die  hier  mehrfach  entwickelten  Ansichten  aus,  und 
nahm  eine  „verminderte  Zurechnungsfähigkeit^  an.  Das  Schwurgericht  theilte  diese  An- 
sicht und  erkannte:  „dass  M.  der  wiederholten  versuchten  Brandstiftung,  der  versuchtea 
Körperverletzung  und  der  Beschäftigung  fremden  Eigenthums  aus  Bosheit**  (?  nicht  viel- 
mehr aus  Uebermuth?)  „schuldig 'ZU  erachten",  und  verurtheilte  ihn  zum  Voriust  der 
Nationalkokarde,  zu  dreijähriger  Zuchtbausstrafe  und  in  die  Kosten.  Der  Verurtheilte 
begnügte  sich  bei  diesem  Erkenntniss,  sein  Vater  aber  legte  Appellation  ein,  deren  Aus- 
gang mir  unbekannt  geblieben  ist. 

Anhang* 

Verwandt  mit  dem  sogenamiten  Triebe  zur  Brandstiftang  bei  jongen 
Menschen,  welche  Verbrechen  so  häufig  nur  ans  einem  halb  kindischen 
Uebermuth  hervorgegangen  waren,  sind  ganz  ähnliche  Bubenstreiche, 
die  bei  blossem  Haften  an  der  Thatsache,  und  vorzüglich  bei  der  irrigen 
Auffassung  des  Motivs  zur  That,  gleichfalls  anscheinend  etwas  Mjstisch- 
Räthselhaftes  haben,  und  auch  oft  genug  so  gedeutet  worden  sind.  Wir 
haben  bereits  bei  Erläuterung  des  Begriffs  Causa  facinoris  an  dei^leicheD 
„unerklärliche"  Verbrechen  erinnert,  die  sich  oft  durch  den  Nachahmungs- 
trieb fortpflanzten,  xmd  Monate  lang  die  Bevölkerung  in  Schrecken  ver- 
setzten. So  die  Piqueurs  in  Paris  in  den  zwanziger  Jahren  und  ihre 
Nachahmer,  die  sogenannten  „Mädchenschänder"  in  Augsburg  in  den 
Jahren  1819  bis  1832,  die  jungen  Mädchen  auflauerten,  nm  sie  mit 
Stiletstichen  zu  verwunden;  so  die  Bösewichter,  die  ihnen  völlig  unbe- 
kannten Frauenzimmern  in  Theatern  u.  s.  w.  die  Kleider  mit  Schwefel- 
säure begossen;  so  die  süddeutschen  „Zopfabschneider"  des  Jahres  1858, 
die  Weibern  im  Finstem  die  herabhängenden  Haarflechten  (es  ist  nicht 
bewiesen,  ob  aus  diebischer  Absicht)  abschnitten,  u.  A.  m.  Alle  der- 
artigen Nichtswürdigkeiten  haben  eine  und  dieselbe  psychologi- 
sche Quelle,  beruhen  auf  ganz  naturgemässen,  innem  Vorgängen  und 
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bedingen  in  keiner  Weise  die  Annahme  eines  donkeln,  dämonischen 
Triebes  mid  einer  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters.  Ich  theile  zwei 
in  diese  Kategorie  gehörige,  wunderliche  Fälle  mit,  in  deren  erstem  ich 
eine  genauere  Entwicklung  solcher  Vorgänge  gab,  die  auch  vom  er- 
kennenden Gericht  angenommen  und  zur  Grundlage  des  Erkenntnisses 
benutzt  wurde.  Man  wird  sie  vielleicht  für  ähnliche,  vorkommende 
Fälle  brauchbar  finden. 

188.  Fall.    Eiu  junger  Gräberverwuster. 

Nach  der  Anzeige  des  Polizei-Beamten  Q.  waren  am  Sonntag  den  30.  April  in  der 
Mittagsstunde  auf  zwei  Kirchhöfen  von  fünf  Qräbern  die  mit  Blumen  geschmückten  Grab- 
hügel zerstört  und  diese  der  Erde  gleich  gemacht  worden.  Am  10.  Mai,  als  am  Buss- 
tage<,  waren  auf  einem  andern  Kirchhofe  zwei,  mit  einem  hohen  Gitter  umschlossene 
Erbbegräbnisse,  vermittelst  Uebersteigens,  ebenfalls  geschändet,  und  die  mit  Blumen  ge- 
zierten Grabhügel  zerstört,  die  Blumen  und  Töpfe  zertreten  worden. 

Abermals  waren  am  Sonntag,  den  14.  Mai,  Vormittags,  auf  einem  andern  Kirchhofe 
vier  Kinder-Grabhügel  zerstört  worden. 

Als  Urheber  dieses  wiederholten  Unfugs  ist  der  Webergeselle  Carl  Müller,  2G 
Jahre  alt,  aus  Berlin  gebürtig,  ermittelt  worden,  der  auf  die  erste  polizeiliche  Vorhal- 
tung sogleich  das  Geständniss  ablegte,  dass  er  die  Zerstörung  des  einen  der  Erb-Be- 
gräbnisse  beabsichtigt  habe,  der  aber  auf  die  weitere  Frage,  betreffend  die  anderweitigen 
Zerstörungen  mehrerer  Gräber,  fragend  erwiderte:  welche  Gräber?  und  nach  längerem 
Zögern  bemerkte,  dass  er  jetzt  sich  nicht  genau  erinnern  könne.  Er  wurde  hierauf  ver^ 
haftet  und  legte  im  ersten  gerichtlichen  Verhör  folgendes  Bekenntniss  ab:  „Im  Laufe 
des  Frühjahrs  habe  ich  öfters  allein  die  Kirchhöfe  vor  dem  Halleschen  Thore  besucht. 
Weshalb  ich  dorthin  ging,  darüber  kann  ich  mir  selbst  keine  Rechenschaft  geben.  Es 
war  des  Sonntags,  wenn  ich  nicht  arbeitete,  als  ich  dorthin  ging.  Auf  drei  Kirchhöfen 
habe  ich  von  mehreren  Gräbern  die  Blumen  und  sonstigen  Verzierungen  heruntergerissen, 
zertreten  und  vernichtet.  Entwendet  habe  ich  nie  etwas  von  den  Gräbern.  Was  mich 
dazu  bewogen,  derartige  Excesse  zu  begehen,  weiss  ich  nicht.  Ich  kann  es  mir  selbst 
nicht  erklären.  Die  Familien,  denen  die  von  mir  zertretenen  Gräber  gehörten,  kenne 
ich  nicht,  ich  habe  daher  auch  nicht  aus  feindlicher  Absicht  gegen  diese  gebanndelt. 
Ich  war  auch  weder  betrunken,  noch  sonst  von  Sinnen,  sondern  bei  völliger  Besinnung. 
Dessenungeachtet  weis  ich  mir  jetzt  den  Grund  meines  Handelns  nicht  zu  erklären. 
Eine  religiöse  Aufregung  waltet  dabei  auch  nicht  ob,  und  wenn  Sie  mich  noch  so  oft 
fragen,  was  der  Grund  meines  Handelns  gewesen,  so  muss  ich  immer  wiederholen,  dass 
ich  das  selbst  nicht  angeben  kann.  Ich  sehe  ein,  dass  meine  Handlung  unerlaubt  und 
strafbar  war.  Der  Schaden  ist  von  mir  verübt,  da  werde  ich  denn  auch  dafür  büssen 
müssen.  Ich  stehe  heute  zum  ersten  Male  vor  Gericht.  Ich  habe  mich  immer  ehrlich 
und  redlich  ernährt,  und  so  viel  verdient,  als  ich  gebrauche."  Diese  letztem  Angaben 
sind  durch  die  Akten  nicht  widerlegt. 

Die  vernommenen  Zeugen,  namentlich  die  Todtengräber,  haben  etwas  Wesentliches 
für  den  hier  vorliegenden  Zweck  nicht  bekundet  Niur  der  Glasirer  M.  deponirt,  als 
noch  hier  anzuführen:  dass  er  bei  dem  Unfug  vom  10.  Mai  den  Angeschuldigten  über 
das  Kirchhofsgitter  klettern  und  dann  gesehen  habe,  wie  derselbe  sich  bedächtig  nach 
allen  Seiten  umgesehen  und  dann  in  ein  Erbbegräbniss  eingestiegen  sei.  Dort  habe  er 
mit  den  Füssen  die  Gräber  zertreten,  sei  dem  ihn  nun  verfolgenden  Zeugen  entlaufen, 
aber  bald  von  dem  Todtergräber  eingeholt  worden.     Müller  wurde  hierauf  zu  sechs- 
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monatlicher  StraÜEurbeit  und  in  die  Kosten  verurtheilt.  Nachdem  aber,  in  seiner  wdtcn 
Vertheidigung,  der  Defensor  den  Gemüthszustand  des  Angeschuldigten  in  Zweifel  ge- 
zogen, ist  der  Unterzeichnete  mit  der  Exploration  desselben  beauftragt  worden. 

Dieselbe  hat  indess  wenig  Aufzeichnungswerthes  ergeben.     Müller  ist  ein  schwich- 
lieber,  sehr  bleich  aussehender,  junger  Mensch  von  nur  mittler  Grösse,  an  dem  ein  &der, 
nichtssagender  Blick  auffallt,    und   der   eine   ziemlich  leere,    dumme  Physiognomie  haL 
Abusus  in  yenere  getrieben  zu  haben,  stellt   er   in    Abrede.     Körperlich    räumt  er  ciit 
was  auch  die  Exploration  bestätigt,  ganz  gesund  zu  sein.    In  Betreff  der  toq   ihm  Ter* 
übten  Frevel,  gab  er  mir  wiederholt  ganz  dieselben  Antworten,  die  er  vor  Gericht  depo- 
nirt  hat,  und  behauptet,    durchaus    nicht   angeben  zu  können,    wie   er  dazu  gekommen 
sei,  die  Gräber  zu  verwüsten.     Die  betreffenden  Aeusseiiingen  gab  er  mit  einer  gewissen 
Verlegenheit  imd  Einsilbigkeit  ab,  wogegen  er,  auf  andere  Gegenstände,  sein  Handwert 
seine  Lebensweise  u.  dgl.,    geführt,    gesprächiger    und  offener  wurde,  und  sich  hierbei, 
wie  überhaupt,  ganz  zusammenhängend,  klar,  verständlich  ausdiückte,  so  dass  ich  üb«^ 
all   nicht   die    geringste  Abweichung  vom  normalen  geistigen  Zustande  habe  entdecken 
können. 

So  sehr  auffallend  der  vorliegende  Fall  auf  den  ersten  Blick  auch  scheint,  so  wird 
er  sich  dennoch  unter  die  allgemeinen  psychologischen  Gesetze  subsumiren  lassen.  I>er 
Angeschuldigte  bat  angegeben,  dass  weder  Habsucht,  noch  Hass  gegen  die  Todten,  noch 
Religionsschwärmerei  ihn  zu  den  geschilderten  Frevefn  veranlasst  hätten,  und  es  i^ 
kein  Gnmd  vorhanden,  an  der  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  zweifeln;  denn  eine  Entwen- 
dung von  den  Gräbern,  die  er  in  Abrede  stellt,  ist  von  keinem  der  Todtengräber  wahr- 
genommen worden,  und  Hass  gegen  die  vielen  Todten,  deren  Ruhestätte  er  freventlich 
angegriffen,  ist  eben  so  wenig  denkbar,  als  man  bei  diesem  geistesdürftigen,  einfMÜiea 
Subject  eine  Exaltation  irgend  einer  Art,  wie  es  auch  religiöse  Schwärmerei  wäre,  an- 
nehmen kann.  Bei  diesem  scheinbaren,  gänzlichen  Mangel  einer  Causa  ^adnoris  sollte 
man  sich  allerdings  zunächst  zu  der  Ansicht  geneigt  fühlen,  dass  irgend  ein  blinder 
Drang,  der  Anreiz  einer  Gemüthsstörung,  ihn  bestimmt  gehabt  habe,  denn  es  bleibe 
wahr,  wenn  es  auch  bestritten  worden,  dass,  wo  keine  wirkliche,  als  solche  mnznerkn- 
nende  Causa  facinoris  vorliegt,  auch  kein  Verbrechen  begangen  worden,  da  der  Mensch 
so  lange  er  den  freien  Gebrauch  seiner  geistigen  Kräfte  hat,  sich  nur  nach  Beweg- 
gründen und  den  allgemeinen  menschlichen  Gesetzen  des  Denkens  und  Empfindens  n 
seinen  Handlungen  bestimmen  lässt.  Es  ist  indess  freilich  für  die  Erforschung  der 
Causa  facinoris  das  erste  Erfordemiss,  dass  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  Tbiter^ 
stelle,  und  dann  wird  man  überall  finden,  wo  wirklich  in  zurechnungsfähiger  Stimmung 
gegen  Sitten-  und  Strafgesetz  gesündigt  worden,  dass  ein  Motiv  vorlag,  welches  in  der 
geistlich-sittlichen  Natur  des  Thäters  wurzelte,  und  ihn  zu  der  That  forttrieb,  deren 
Strafwürdigkeit  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  war,  wenn  auch  für  tausend  andere 
Menschen  dasselbe  Motiv  nicht  ausreichend  gewesen  sein  würde  zur  Ausführung  einer 
ähnlichen  Handlung.  Es  wird  nicht  schwierig  sein,  nach  Anwendung  dieses  Satzes  auf 
den  Angeschuldigten,  dessen  anscheinend  so  sonderbares  Yergehn  psychologisch  uo^ 
zwungen  zu  erklären,  ohne  in  den  so  sehr  häufigen  Irrthum  zu  verfallen,  aus  dem 
blossen  Auffallenden  und  Ungewöhnlichen  einer  That  und  dem  Mangel  einer  auf  der 
Hand  liegenden  Veranlassung  eo  ipso  eine  Unzurechnungsfähigkeit  zu  deduciren. 

Tief  im  Menschen  begründet  ist  der  Drang,  seine  Thatkraft  zu  üben  und  geltend 
zu  machen.  Das  Kind  schon  wird  von  diesem  Drange  getrieben,  wenn  es  sein  Spiel- 
werk zertrümmert,  nachdem  der  Reiz  der  Neuheit  erloschen.  Je  mehr  Verstand  um! 
Sitte  diesen  Drang  zügeln,  desto  mehr  veredelt  er  sich  theils,  und  wird  er  theils  zurück- 
gedrängt. Bei  dem  verständigen  und  gebildeten  Manne  wird  er  Sporn  und  Stachel  rar 
Auszeichnimg  vor  seines  Gleichen,   aber   auch   er   verschmäht  es   nicht,  in  mussiger 
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Stunde  bei  einem  Spaziergange  mit  dem  Stock  in  das  Unkraut  zu  schlagen  u.  dgl. 
Aber  er  singt  und  jauchzt  nicht  laut  auf  der  Strasse,  noch  weniger  schlägt  er,  bei  sonst 
guter  Gelegenheit,  eine  Laterne  entzwei,  wie  der  jugendlich  Uebermüthige  oder  der 
geistesarme  Gassenjunge. 

Je  weniger  durch  Cultur  des  Verstandes  und  des  sittlichen  Gefühls  der  Mensch 
veredelt  ist,  und  eines  je  geringem  körperlichen  oder  moralischen  Kraftaufwandes  es  be- 
darf, desto  mehr  macht  sich  dieser  Drang  in  gemeinen,  pöbelhaften,  abscheulichen  Hand- 
lungen geltend,  und  viele  Fälle  von  scheinbar  unerklärlichen  Vergehen  und  Verbrechen 
finden  allein  hierin  ihren  Schlüssel;  ich  erinnere  an  die  sogenannten  Piqueurs,  an  die 
Fälle  von  Begiessen  ganz  fremder,  mit  dem  Thätor  in  gar  keiner  Verbindung  stehender 
Personen  mit  Schwefelsäure,  wie  endlich  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  jugendlicher 
Brandstifter  in  diese  und  nur  in  diese  Categorie  gehurt,  von  welchen  einer  (aus  meiner 
eigenen  amtlichen  Erfahrung)  einmal  geradezu  ausgesagt  hat  —  nachdem  vergeblich  auf 
eine  alltägliche  Causa  facinoris  inquirirt  worden  —  er  habe  das  Feuer  angelegt:  „weil 
ihm,  müssig  im  Schafstall  liegend,  der  Gedanke  gekommen  wäre.  Etwas  von  sich 
ausgehn  zu  lassen!"^  Dieser  Wille,  seinen  Muth  geltend  zu  machen,  dieser  Muth- 
wille  ist  es,  den  Verstand  und  Sitte  zügeln  sollen,  zügeln  können^  und  den  deshalb  mit 
vollem  Rechte,  wo  er  ungezügelt  als  Uebermuth  sich  in  gesetzwidrigen  Handlungen 
geltend  macht,  das  Sittengesetz  verurtheilt. 

Jeder  eingebome  Drang  wird  aber  auch,  wenn  auch  bei  dem  geistig  und  sittlich 
niedrig  Stehenden  nur  vorübergehend,  durch  Beschäftigung,  weil  sie  den  Geist  durch  die 
Arbeit  ableitet,  zurückgehalten,  und  deshalb  ist  das  Volks  «ort,  dass  Müssiggang  aller 
Laster  Anfang,  eben  so  wahr,  als  anwendbar  auf  den  vorliegenden  Fall.  Der  Ange- 
schuldigte, ein  junger  Mann  aus  der  niedem  Volksklasse,  der  das  höchst  mechanische 
Weberhandwerk  treibt,  und  dessen  Physiognomie,  wie  oben  bereits  angeführt,  sogleich 
seine  Geistesarmuth  bekundet,  gesteht  ein,  öfters  Sonntags,  „»wenn  er  nicht  arbei- 
tete'"', die  Kirchhöfe  allein  besucht  zu  haben,  und  aktenmässig  ist  es,  dass  er  seine 
Frevel  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  verübt  hat.  Hier  mit  sich  allein,  weder  körperlich 
tbätig,  noch  geistig  beschäftigt,  müssig,  konnte  es  ihm  sehr  leicht  beikommen,  seine 
Persönlichkeit  mit  den  geringfügigsten  Mitteln,  einer  leichten  Anstrengung  seiner  Hände 
und  Füsse,  auf  eine  recht  aufiallige  Weise  geltend  zu  machen,  und  sich  die  grosse  Ge- 
nugthuung  zu  verschaffen,  das  zu  zerstören,  und  sich  vielleicht  dabei  zuzurufen,  das 
habe  ich  ganz  allein  gethan  —  was  Andre  mit  Aufwand  von  Zeit,  Mühe  und  Geld  ge- 
schaffen hatten.  Dass  er  sich  jetzt  dieses  Ideenganges  nicht  mehr  bewosst  ist,  kann 
wohl  —  wenn  man  hierin  auch  nicht  ein  Abläugnen  annehmen  wollte  —  gegen  diese 
Deduction  Nichts  beweisen,  da  selbst  die  Erkenntniss  dieses  Motivs  eine  geistige 
Schärfe  voraussetzt,  wie  sie  dem  Müller  und  allen  ähnlichen  Menschen  nicht  zuzu- 
muthen  ist,  die  so  oft,  in  ähnlichen  Fällen,  ganz  dieselbe  Aussage  über  die  Veranlas- 
sung ihrer  That  gemacht  haben.  Wohl  aber  wusste  derselbe,  nach  seinem  eigenen  Be- 
kenntniss  und  nach  seinem  aktenmässigen  Benehmen,  und  wohl  weiss  er  noch  jetzt, 
dass  seine  Handlung  eine  strafbare  war.  Er  sab  si<*h,  nach  Deposition  des  Augenzeugen 
R.,  „„bedächtig  nach  allen  Seiten  um'' ^,  als  er  in  das  K/sche  Erbbegräbniss  einkletterte 
—  ohne  Zweifel  wohl  auch  die  andern  Male,  wo  er  eben  nur  nicht  beobachtet  worden  — 
and  entlief,  als  er  sich  verfolgt  sah:  Beweise  dafür,  dass  er  das  Bewusstsein  der  Straf- 
fälligkeit seiner  That  hatte,  die  mit  dem  von  ihm  einbekannten  Umstände,  der  auch  als 
wahr  angenommen  werden  mag,  dass  er  bisher  sich  gut  geführt  und  redlich  ernährt 
bat,  und  mit  der  Thatsache,  dass  er  noch  nie  bestraft,  nie  in  Untersuchung  war,  sehr 
wohl  zu  vereinbaren  ist.  Endlich  liegt  aber  auch  Nichts  zur  Begründung  der  Annahme 
vor,  dass  M.  durch  vorübergehende  oder  dauernde  geistige  Störung  verhindert  worden 
wäre,  die  immerhin  als  strafwürdig  anerkannte  That  zu  unterlassen,  da  weder  die  Akten, 
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noch  meine  eigene  Exploration  desselben  eine  Spur  einer  solchen  Stömng  ergeben  habeiL 
und  eine  ünzurechnungsföhigkeit  niemals  vorausgesetzt  werden  darf.  Hiernach  gebe 
ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  der  Webergeselle  Carl  Müller  bei  der  beregten 
Begehung  seiner  Frevel  zurechnungsfähig  war  und  auch  gegenwärtig  für  zurechnungs- 
fähig zu  erachten  ist.''  —  Er  wurde  durch  das  zweite  Erkenntniss.  „wegen  Beschädiguof^ 
fremden  Eigenthums  aus  Muthwillen"  zu  sechsmonatlicher  Gefangnissstrafe  verurtheilt. 

289.  Fall.    Ein  junger  Schwindler  ohne  anscheinendes  Motiv 

zur  That. 

Der  Fall  war  in  der  That  recht  sonderbar,  und  der  Richter  fand  sich  veranlasst, 
den  Gemüthszustand  des  Angeschuldigten  und  seine  Zurechnungsfahigkeit  feststellen  za 
lassen.  H.,  ein  18  Jahre  alter,  jüdischer  Handlungscommis ,  auf  einer  Geschäftsreise 
in  Berlin  anwesend,  war  in  kurzer  Zeit  hinter  einander  in  mehrere  Läden  gegangen, 
hatte  überall,  indem  er  sich  für  einen  Grafen  Bernitzki  ausgab,  und  gebrochen  deutsck 
sprach,  Waaren  bestellt,  diese  ihm  in  einen  Gasthof,  in  welchem  er  gar  nicht  wohnte, 
und  wo  Niemand  etwas  von  ihm  wusste,  zu  senden  verlangt,  und  hatte  gelegentlich 
dieser  Bestellungen  in  einem  Laden  eine  Cigarre,  in  einem  andern  einige  Bonbons  sick 
(unentgeltlich)  geben  lassen.  Wie  in  den  Verhören,  so  hat  er  auch  gegen  mich  die« 
Handlungen  keinen  Augenblick  geläugnet.  lieber  das  Motiv  zu  denselben  wollte  er  sich 
vollständig  im  Unklaren  befinden,  und  ganz  und  gar  nicht  wissen,  aus  welchem  andern 
Grunde  dies  geschehen,  als  „um  die  Leute  zum  Narren  zu  haben.*'  Er  kannte,  behauptete 
er,  genau  einen  Grafen  Bernitzki,  und  es  sei  ihm  aus  dem  angeführten  Grunde  ein- 
gefallen, einen  Augenblick  dessen  Rolle  zu  spielen,  ohne  dass  er  im  Geringsten  einen 
Betrug  beabsichtigt  habe,  was  ja  auch  dadurch,  meinte  er,  bewiesen  sei,  dass  er  keine 
der  bestellten  Waaren  in  Empfang  genommen,  ja  habe  in  Empfang  nehmen  köunen. 
In  seinem  Aeussem,  seinem  Benehmen,  seiner  Sprache,  seiner  Redeweise  lag  durchaus 
nichts  Auffallendes,  und  auch  in  wiederholten  Unterredungen  konnte  ich  nicht  eine  Spur 
einer  Wahnvorstellung  oder  irgend  einer  geistigen  Anomalie  ermitteln.  In  der  Tbt 
musste  das  von  ihm  angegebene  Motiv,  im  Uebermuth  Leute  zu  foppen  und  ^eine 
Eitelkeit  dabei  zu  kitzeln,  als  das  richtige,  aber  auch  psychologisch  vollkommen  va- 
reichende  und  zulässige  erachtet,  und  er,  aus  denselben  Gründen,  wie  sie  im  vorstebendeB 
Falle  entwickelt  sind,  für  zurechnungsfähig  zur  Zeit  der  That  erklärt  werden.  Er  km 
mit  einer  gelinden  Strafe  davon. 


§.  141.     PtrtaettMg.     lle  AMtUMiiie. 

Der  Name  dieses  „krankhaften  Triebes"  ist  nicht  übel  erfunden 
(ai($o£ov,  Schaam,  Schaamtheil ,  ^navia)^  was  von  der  Erfindung  an 
sich  nicht  behauptet  werden  kann.  Wir  haben  schon  oben  daran 
erinnert,  wie  wesentlich  sich  der  Geschlechtstrieb  von  allen  andern 
natürlichen  Trieben  unterscheidet,  und  wie  und  warum  derselbe  den 
Charakter  der  Unbezwinglichkeit  nicht  hat,  welcher  den  andern  eigen- 
thümlich  ist.  Kein  anderer  Trieb  kann  deshalb  in  dem  Maasse  von 
Vernunft  und  Sittengesetz  auch  wirklich  gezügelt  werden  und  wird 
thatsächlich  gezügelt,  wie  der  Geschlechtstrieb,  und  das  Schaamgefohl 
das  diesen  Zügel  an  die  Hand  giebt,  ist  einer  der  edelsten  Vorzüge 
des  Menschen  vor  dem  Tbiere.    Der  rohste,  pöbelhafteste  Mensch,  den 
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es  nichts  kostet,  seine  ekelhaftesten,  anderweitigen  natürlichen  Bedürf- 
nisse auf  öffentlichem  Markt  zu  befriedijj^en ,  zieht  sich  vor  den  Augen 
der  Menschen  zurück,  wenn  er  den  Geschlechtstrieb  befriedigt.  Wie 
in  Betreff  keines  andern  natürlichen  Triebes  gilt  deshalb  unsere  sehr 
einfache  Erklärung  der  sogenannten  krankhaften  Triebe  in  dem  Maasse, 
wie  in  Bezug  auf  den  Geschlechtstrieb,  dass  er  nämlich  ungebunden 
hervortritt,  sobald  die  Vernunft  den  Zügel  über  ihn  nicht  mehr  zu  führen 
vermag.  Je  mehr  durch  geistige  Krankheit  dieser  Zügel  verloren  geht, 
je  tiefer,  schwerer,  allgemeiner  die  geistige  Erkrankung,  so  im  Blöd- 
sinn, wie  in  der  Tobsucht,  desto  mehr  und  roher,  thierischer  macht 
der  Geschlechtstrieb  sein  Recht  geltend,  so  dass  das  Erlöschen  des 
Schaamgefühls  eines  der  charakteristischsten  Zeichen  geistiger  Krankheit 
ist.  Dazu  kommt  die  gleichfalls  allbekannte,  krankhafte  Erregung  des 
Geschlechtstriebes  durch  dieselbe  Gehirnreizung,  die  die  Geisteskrank- 
heit bedingte,  und  die  sich  oft  schon  so  früh  geltend  macht,  dass  der 
Irrenarzt  mit  Recht  in  vielen  Fällen  nur  allein  aus  ganz  ungewohnten 
geschlechtlichen  Ausschweifungen,  denen  ein  Mensch  sich  hinzugeben 
anfängt,  den  Verdacht  einer  aufkeimenden,  geistigen  Krankheit  schöpft, 
die  sich  sonst  noch  im  Benehmen  durch  keine  andere  Spur  verräth 
(namentlich  im  Beginn  der  allgemeinen  Paralyse).  Hier  ist  die  Er- 
regung der  Geschlechtsnerven  Wirkung  der  geistigen  Krankheit. 
Bekanntlich  kann  aber  auch  das  Umgekehrte  stattfinden,  und  eine 
übermässige,  fortgesetzte  Erregung  und  Befriedigung  der  Geschlechtslust 
Ursache  geistiger  Störungen  werden,  vorzugsweise  der  Depressions- 
Formen,  Stumpfsinn  oder  Blödsinn,  aber  auch,  wie  ich  selbst  beobachtet 
habe,  psychischer  Exaltationszustände.  Bis  hierher  bewegt  sich  folglich 
Alles  im  reinen,  klaren  Gebiete  der  Patliologie.  Ganz  dasselbe  gilt 
endlich  von  jenen  rein  pathologischen  Fällen,  in  welchen  materielle, 
örtliche  Krankheitsursachen  die  Geschlechtsnerven  erregen  und  dadurch 
die  Geschlechtslust  auf  das  krankhafte  Extrem  der  Satyriasis  und  Nym- 
phomanie aufstacheln.  Alles  dies  hat  man  zu  allen  Zeiten  gewusst  und 
beachtet,  ohne  bis  in  die  neuste  Zeit  daran  zu  denken,  einen  eigenen 
mystischen,  specifischen,  krankhaften  Wollusttrieb  zu  erfinden,  einen 
innem  Drang  und  Anreiz  beim  geistig  Gosunden,  der  denselben  zu 
gesetzwidrigen  Handlungen  „unbezwinglich"  (Falret)  hinreissen  kann. 
Aber  die  Anhänger  dieser  Lehre  scheinen  sich  selbst  darüber  nicht  ganz 
klar  geworden  zu  sein,  sehr  natürlich,  weil  die  Sache  an  sich  eine 
unklare  ist.  So  identificirt  Marc*),  einer  der  Hauptverfechter  aller 
dieser  Triebe  und  Suchten,  einerseits  die  „Aidoiomanie"  gradezu  mit 
der  Nymphomanie,    wenn  er  sagt:    „die  Aidoiomanie,    welche  bei  den 


•)  Die  Geisteskrankheiten.   Uebers.  von  Ideler.  Berlin,  1843.  II.  S.  135,  142  u.  150. 
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Weibern  als  Nymphomanie  oder  Uteromanie,  bei  den  Männern  als 
Satyriasis  auftritt,  nnd  die  auch  durch  gewisse  Aphrodisiaca  verursacht 
werden  kann,  u.  s.  w.",  und  andererseits  an  einer  andern  Stelle  meint: 
„die  Erotomanie  und  Aidoiomanie  sind  unstreitig  instinctartige  Mono- 
manien; in  der  Erotomanie  spielt  das  Raisonnement  höchstens  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle,  in  der  Aidoiomanie  herrscht  allein  der  Instinct* 
Dann  ist  ihm  wieder  diese  instinctartige  Mx)nomanie  eine  ganz  gewöhn- 
liche, somatische  Krankheit  mit  psychischen  Symptomen,  etwa  z.  B.  wie 
eine  erysipelatöse  Meningitis  mit  Tobsuchtswahn,  aus  welchem  doch  noch 
niemals  eine  eigene  Species  oder  eine  specifische  Wahnsinnsform  ge- 
macht worden  ist.  „In  der  ächten  Erotomanie",  sagt  Marc,  „geht 
die  Seelenstörung  stets  vom  Sitz  der  geistigen  Gefühle  aus,  und  sie 
giebt  daher  nur  eine  reine  Neigung,  frei  von  lüsternen  Begierden  m 
erkennen  (!s.  unten  293.  Fall),  oder  letztere  spielen  nur  eine  sehr 
versteckte  und  zufällige  Rolle.  In  der  Aidoiomanie  herrschen  aber  diese 
Begierden  vor,  sei  es,  dass  letztere  von  einer  Reizung  des  grossen 
Gehirns,  oder,  nach  der  Meinung  von  Gall  und  Spurzheim,  vom 
kleinen  Gehirn,  als  dem  leitenden  Organe,  welches  das  ausüt>ende 
Organ  beherrscht,  ausgeht;  sei  es,  dass,  wie  es  in  sehr  zahlreichen 
Fällen  wirklich  stattfindet,  die  Krankheit  aus  einer  ursprunglichen  Rei- 
zung der  Geschlechtstheile  entsteht,  welche  auf  das  Gehirn  ausstrahlt 
Daher  verräth  sich  die  Aidoiomanie  durch  lüsterne  Reden  und  Hand- 
lungen, welche  man  bei  einem  wirklichen  Erotomanen  nicht  (!)  wahr- 
nimmt!" Und  nun  giebt  der  Häuptschriftsteller  über  diese  Materie 
eine  ausführliche  Pathologie,  Therapie  und  Casuistik  seiner  „Aidoio- 
manie", in  welchen  kein  Unbefangener  etwas  Anderes  entdecken  wird, 
als  die  Schilderung  jener  altbekannten  Form  des  Wahnsinns  mit  hervor- 
tretender geschlechtlicher  Aufregung.  So  ist  auch  dieser  „krankhafte 
Trieb"  ein  Schatten,  wie  alle  seine  Geschwister,  eine  wesenlose,  theore- 
tische Annahme,  ohne  wissenschaftlichen  Halt  und  Boden,  und  deshalb 
verwerflich  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft,  und  noch  weit  ent- 
schiedener zu  verwerfen  vom  Standpunkte  der  gerichtsärztlicheii  Praxis. 
Die  Aidoiomanie  ist  deshalb  aus  der  gerichtlich-medi- 
cinischen  Terminologie  zu  streichen. 

§.  142.     CasiUtik. 

190.  Fall.     Unzucht  gegen  ein  Kind  von  einem  Geisteskranken. 

Dr.  med.  £.,  33  Jahre  alt,  war  bereits  zweimal  in  Irrenhäusern  wegen  Gemöths- 
krankheit,  die  in  der  hiesigen  Charite  als  „hypochondrische  Melancholie"  bezeichnet 
worden,  detinirt  gewesen,  zu  der  ihn  allem  Anschein  nach  eine  religiöse  Sckwlrmefti 
und  übertriebene  Askese,  die  er  auch  jetzt  nicht  in  Abrede  stellte,  geführt  bat  Neuer 
lieh  war  er  der  Unzucht  mit  einem  kleinen  Mädchen  angeschuldigt,   und  stellte  er  die 
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Tbat  auch  nicht  in  Abrede,  versuchte  aber  dieselbe  auf  eine  sehr  wenig  geschickte  Weise 
zu  beschönigen.  Mit  seinem  sehr  auffallenden,  susslichen  Wesen  und  leiser  Stimme  be- 
hauptete er  fortwährend,  er  habe  den  Körper  des  Kindes,  angeblich  wegen  Masemflecken, 
besichtigen  wollen,  und  als  er  denselben  nackt  gesehen,  „sei  es  über  ihn  gekommen". 
Dass  er  dadurch  straffällig  geworden,  schien  ihm  nicht  einzuleuchten,  wie  überhaupt 
aus  seinem  ganzen  Wesen  der  Eindruck  gewonnen  wurde,  dass  man.  es  mit  einem  nicht 
geheilten  Gemüthskranken,  namentlich  mit  einem  Menschen  zu  thun  habe,  der  an  einer 
wirklichen  Verwirrung  der  Vorstellungen  laborirte.  Er  sprang  charakteristisch  vom  Hun- 
dertsten aufs  Tausendste  über,  und  Hess  auch  einzelne  Uallucinationen  durchblicken. 
Noth  und  religiöse  Schwärmerei  waren  die  Ursachen,  die  krankmachend  auf  seinen  Geist 
gewirkt  hatten,  und  in  religiös -mystischen  Vorstellungen  erschien  er  noch  fortwährend 
befangen.  So  sehr  die  Gattung  des  von  ihm  begangenen  Vergehens  und  die  Art  und 
Weide,  wie  er  dasselbe  ausgeführt,  indem  er  das  Kind  durch  Versprechung  von  Ge- 
schenken zu  sich  gelockt  hatte,  dafür  zu  sprechen  bchien,  dass  er  wohl  gewusst  habe, 
was  er  that,  so  konnte  doch  dies  allein  für  die  Beurtheilung  seines  Gemütbszustandes 
nicht  maassgebend  sein.  Denn  flSr  die  Annahme  einer  Zurechnungsföhigkeit  würde  im- 
mer noch  unter  vielen  anderen  Bedingungen  die  vorzugsweise  gehören,  dass  er  im 
Stande  gewesen,  die  Folgen  seiner  Handlungen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sitten- 
und  Strafgesetz  klar  zu  übersehen,  uud  dass  er  in  dieser  Klarheit  die  Macht  besessen 
habe,  dem  Andringen  eines  sündhaften  Gelüstes  Widerstand  leisten  zu  können  Die 
süsslich-weiche,  sehr  entschieden  hervortretende  Schlaffheit,  die  das  Wesen  des  Dr.  £. 
charakterisirte,  und  die  schon  früher  in  der  Irrenanstalt  beobachtet  worden,  und  die 
wirkliche  verworrene  Unklarheit  seiner  Vorstellungen  bewiesen,  dass  er  jene  geistige 
Macht  nicht  besessen  habe  und  nicht  besitze,  und  musste  er  vielmehr  als  ein  Mensch 
erachtet  werden,  der  für  unfähig  zu  erklären,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  über- 
legen, d.  h.  blödsinnig  im  Sinne  des  Gesetzes  war  (§.  40.  damal.  Strafgesetzb.).  *) 

19t.   Fall.    Wiederholte    Unzuchten    und  Nothzucht   einer   Erwachsenen 
von  einem  Wahnsinnigen  verübt.    Fälschlich  angenommene  Simulation. 

Wer  die  Fälle  vergleichen  will,  die  Marc  als  Beläge  für  die  „Aidoiomanie''  anführt, 
wird  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  der  interessante  nachfolgende  Fall 
von  Marc  und  allen  Anhängern  dieser  Lehre  auch  und  zwar  als  schlagender  Beweis 
dafür  aufgeführt  worden  wäre,  während  er  doch  nach  gesunder,  einfacher  Kritik  nicht 
anders  zu  deuten  war,  als  nach  den  oben  dargelegten  Grundsätzen,  d.  h.  als  Ergebniss 
einer  wegen  Vemunftberaubung  ungezügelt  hervortretenden,  geschlechtlichen  Begierde. 
Der  Fall  war  uns  von  einem  Kreisgericht  mit  der  Aufforderung  überwiesen,  die  „Zu- 
rechnungsfahigkeit''  des  Angeschuldigten  festzustellen.  Maschinenarbeiter  Voigt,  seit 
sieben  Jahren  glücklich  veiheirathet,  war  bezichtigt,  Anfangs  Februar  1859  auf  der 
Chaussee  die  unverehelichte  S.  zur  Erde  geworfen,  und  nun,  nachdem  er  auf  ihr  kniete 
und  mit  der  linken  Hand  ihre  Kehle  zudrückte,  mit  der  rechten  unter  ihre  Röcke  ge 
fasst  zu  haben.  Es  gelang  dem  Mädchen,  um  Hülfe  zu  rufen,  so  dass  Menschen  her- 
beikamen, worauf  der  Angeklagte  sich  entfernte. 

Zehn  Monate  später,  am.  28.  November  Abends,  soll  Voigt  kurz  hintereinander 
vier  Frauenzimmer  in  unzüchtiger  Absiebt  überfallen  haben.  Die  acht  Monate  schwan- 
gere Wittwe  Seeger  ging  an  diesem  Abend  auf  der  genannten  Chaussee,  als  sie  nicht 
weit   von   dem  Land ec kuschen  Schanklokale ,   welches,   wie  später  ermittelt,    der  An- 


^  Explorat  ist  später  wieder  wegen  desselben  Vergehens  vorgekommen  und  wurde 
von  mir  ähnlich  beurtheilt.    S.  Zweifelhafte  Geisteszustände  S.  410, 
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gesebuldigte  soeben  verlassen  hatte,  plötzlich  von  Letzterem  angehalten  wurde,  der  seinen 
Arm  nach  ihr  ausstreckte,  weshalb  sie  umkehrte.  Alsbald  fühlte  sie  sich  von  hinten 
an  beiden  Achseln  festgehalten,  bekam  einen  Stoss,  so  dass  sie  mit  dem  Gesicht  auf  die 
Erde  fiel,  und  fühlte  nun  einen  Mann  auf  sich  liegen.  Derselbe  hielt  ihr  den  Mund  zu, 
während  er  mit  der  anderen  Uand  versuchte,  ihr  die  Röcke  hochzuheben.  Sie  biss  in 
die  Hand,  welche  den  Mund  zuhielt,  worauf  er  noch  versuchte,  ihr  die  Kehle  zuzoschnä- 
ren.  Es  gelang  ihr  aber,  sich  zu  befreien  und  um  Hülfe  zu  rufen,  und  als  zwei  Männer 
herbeikamen,  lief  der  Angreifer  fort,  welcher  Niemand  anders  als  der  Angeklagte  gewesen 
sein  soll. 

Gegen  9  Uhr  desselben  Abends  ging  die  verehel.  Riesen  in  Begleitung  der  beiden 
11  und  14  Jahre  alten  Schwestern  Fisch  in  die  Nähe  des  genannten  Schanklokales, 
als  der  Angeklagte  rasch  hinter  ihnen  her  kam  und  gegen  die  Pauline  F.  seine  beiden 
Hände,  wie  zum  Angriff,  ausstreckte,  worauf  diese  entlief  und  um  Hälfe  schrie.  Hier- 
auf blies  Voigt  der  verehelichten  Riesen  ihre  Laterne  aus  und  fuhr  ihr  mit  der  Hand 
über's  Gesicht,  und  verfolgte  dann  die  Pauline  F.,  die  ihm  jedoch  entkam. 

An  demselben  Abend  ging  die  13jährige  Clara  Feldheim  auf  der  Chaussoe,  in 
deren  Nähe  Voigt  wohnte,  als  ein  Mann,  indem  sie  den  Angeklagten  recognoscirt  hat, 
ihr  an  den  rechten  Arm  fasste,  als  ob  er  sie  niederwerfen  wollte,  sie  entlief  aber,  noch 
bis  in  das  Haus  verfolgt,  in  das  sie  sich  flüchtete. 

Etwas  später,  nach  10  Uhr,  machte  der  Angeschuldigte  einen  Angriff  auf  die  57jih- 
rige  Wittwe  Busen hagen,  die  auf  der  genannten  Strasse  ging,  als  plötzlich  Voigt 
aus  der  Baumanlage  der  Chaussee  auf  sie  loskam,  nach  ihrem  Kopftuch  fasste,  sie  fest- 
hielt, mit  der  linken  Hand  über  den  Rücken  an  ihre  Geschlechtstheile  griff,  und  ver- 
suchte, sie  zu  Boden  zu  werfen.  Die  Zeugin  bat  um  Schonung,  da  sie  eine  verheinthcte 
Frau  sei,  und  rief  um  Hülfe.  Voigt  riss  sie  aber  nieder,  wodurch  Beide  lu  Boden 
fielen.  Bei  ihrem  fortwährenden  Hülferuf  drückte  er  ihr  mit  der  rechten  Hand  die  Gur^ 
gel  zu,  wobei  er  sie  an  der  linken  Hand  blutig  kratzte,  und  sagte  dabei:  „Hund  ver- 
fluchter, wenn  Du  noch  einen  Laut  von  Dir  giebst,  würge  ich  Dich  ab,  wie  eine  Katze!* 
Da  die  Beine  beim  Niederfallen  an  der  Chaus^eeböscbung  auseinander  gespreizt  waren, 
und  die  Busen  hagen,  ihrer  Angabe  nach,  von  Schreck  und  Angst  in  Verwirrung  ge- 
setzt war,  so  gelang  es  Voigt,  mit  der  linken  Hand  unter  ihre  Röcke  zu  kommen, 
und  nun  den  Beischlaf  vollständig  mit  ihr  zu  vollziehen,  worauf  er  aufstand  und  «ich 
nach  dem  gedachten  Schankl^ale  entfernte. 

Während  der  Voruntersuchung  zeigte  der  Arzt  des  Geföngnisses  am  28.  Januar  1860 
an,  dass  Voigt  in  neuester  Zeit  geisteskrank  erschiene,  was  sein  unsinniges  Schwatzen 
beweise.  Er  leide  auch  an  starken  Blutwallungen  und  solle  die  Nächte  schlaflos  zubrin- 
gen. Inculpat  wurde  hierauf  am  folgenden  Tage  zur  Charite  gesandt,  wo  sogleich  eine 
^Mania  simulata"  angenommen  wurde.  Kr  antwortete  verkehrt,  behauptete  der  Prinz 
von  Pavillon  zu  sein,  wollte  nach  Paris  fahren,  drohte  beim  Stehen  zusammen  zu  sinken, 
steckte  beim  Gehen  die  Füsse  tastend  aus,  und  alle  seine  Bewegungen  waren  ^theatra- 
lisch". Am  2.  Februar. fing  er  plötzlich  an  zu  zittern,  fürchtete  sich  vor  grossen  Katzen 
und  Mühlsteinen,  sah  Teufel,  und  schrie  und  tobte  „die  ganze  Nacht  durch**.  Am  3. 
und  4.  Februar  wurden  die  Anfälle  heftiger,  so  dass  er  gefesselt  werden  musste.  weil 
er  um  sich  kratzte  und  biss.  Er  erhielt  Opium  und  schlief  dann  ruhiger.  Bei  später 
sich  steigerndem  Verdacht  auf  Simulation  erzählte  man  in  seiner  Nähe,  dass  (geistes- 
kranke auf  Streichen  mit  der  Hand  alle  möglichen  Körperbewegungen  ausführten.  Man 
machte  nun  das  Experiment,  das  vollkommen  gelang.  Voigt,  der  sich  bis  dahin  zum 
Abtritt  hatte  tragen  lassen,  führte  alle  Bewegungen,  welche  von  ihm  verlangt  miirden, 
wenn    auch    -mit  theatralischem  Widerstreben**  rais.     In  der  folgenden  Nacht   wechselte 
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wieder  Rübe  mit  heftigem  Toben.    Am  27.  März  aber  wurde  er  als  „zur  Zeit  scheinbar 
Tollständig  bei  Sinnen  und  bis  auf  eine  geringe  Schwäche  gesund'^  entlassen. 

Nachdem  ihm  am  16.  April  eröffnet  war,  dass  er  in  Anklagestand  versetzt  sei,  bat 
er,  einen  genau  nach  Namen  und  Wohnung  bezeichneten  Entlastungszeugen  vorzuladen, 
und  nannte  den  von  ihm  gewünschten  Yertheidiger.  In  dem  Audienztermin  vom  24-  April 
aber  weiss  er  Nichts  von  den  ihm  angeschuldigten  Thatsachen,  weiss  aber,  dass  er  am 
fraglichen  Abend  keinen  Schnurrbart  getragen,  was  die  Denuncianten  behauptet  hatten. 

Ueber  seine  Persönlichkeit  und  Antecedentien,  namentlich  in  Betreff  seines  Gemüths- 
zustandes,  lag  wenig  in  den  Akten  vor.  Der  Zeuge  Brinkmann  deponirt:  „so  oft  ich 
mit  Voigt  zusammentraf,  habe  ich  nie  wahrgenommen,  dass  er  das  Gedächtniss  ver^ 
loren  hat."  Der  Zeuge  Stäche  hat  mit  ihm  am  Abend  des  28.  November,  an  welchem 
die  oben  bezeichneten  Unzüchtigkeiten  ausgeführt  wurden,  so  viel  Schnaps  getrunken, 
dass  er  (Zeuge),  nicht  aber  Voigt  davon  betrunken  wurde.  Dieser  sprang  beim  Weg- 
gehen vom  Bett  auf,  auf  dem  er  sass,  und  wollte  seinen  Rock  zerhauen;  warum?  weiss 
Zeuge  nicht,  der  übrigens  Voigt  als  einen  ordentlichen  und  fleissigen  Mann  kennt, 
der  für  Frau  und  Kinder  sorgt.  Die  Frau  schildert  Stäche  als  „jung,  nett,  kräftig, 
gesund,  und  stets  freundlich  gegen  ihren  Mann".  Zeuge  Jansen  hat  an  Voigt  nie- 
mals ein  auffalliges  Benehmen  wahrgenommen.  Unmittelbar  vor  der  That  machte  er  in 
der  Schenke  auf  den  oben  genannten  Brinkmann  den  Eindruck  eines  nüchternen 
Menschen;  er  stand  „ganz  richtig  und  sicher".  Auch  der  Zeuge  Hennen^ann  be- 
merkte nicht,  dass  er  betrunken  war,  ebenso  wenig,  wie  die  von  ihm  genothzüchtigte 
Wittwe  Busenhagen,  obgleich  er  nach  Branntwein  roch.  Endlich  hat  er  auch  nach 
der  That  auf  den  Zeugen  Jansen  nicht  den  Eindruck  eines  Betrunkenen  gemacht. 

Die  zur  Begutachtung  des  Gemüthszustandes  des  Angeschuldigten  zur  Audienz  vor- 
geladenen Sachverständigen,  Dr.  H.  und  Kr.-Phys.  Dr.  K.,  erklärten  nach  seinem  Beneh- 
men seinen  geistigen  Zustand  für  sehr  zweifelhaft,  und  wurden  deshalb  zur  Erstattung 
eines  Gutachtens  veranlasst. 

Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  den  Voigt  wiederholt,  da  der  Verdacht  einer 
Simulation  nicht  ausgeschlossen  schien,  gründlich,  sowohl  im  Geföngniss,  als  später  in- 
seiner  Behausung  explorirt,  auch  bei  seinen  Hausgenossen  mehrfach  Informationen  ein- 
gezogen, und  habe  hiernach  eine  Reihe  von  Erscheinungen  und  Thatsachen  ermittelt, 
die  in  sich  vollständig  übereinstimmen  und  in  mir  die  Ueberzeugung  befestigt  haben, 
dass  Voigt  nicht  simulirt,  sondern  wirklich  wahnsinnig  ist  und  gewesen  ist.  Derselbe 
ist  32  Jahre  alt  und  körperlich  gesund.  Sein  Blick  ist  das  einzige  Aufßdlige  in  seiner 
äussern  Erscheinung,  aber  auch  in  der  That  sehr  beachtenswerth.  Er  schlägt  die  Augen 
fortwährend  im  Gespräch  in  die  Höhe,  oder  dreht  den  Kopf  nach  dieser  oder  jener  Seite 
mit  diesem  Blick,  der  etwas  Verstörtes  hat,  als  ob  er  etwas  sähe  oder  sehen  wolle,  was 
er  mit  den  Augen  sucht.  Nicht  ein  einziges  Mal  aber  hat  er  mir  auf  meine  bezügliche 
Frage  gesagt,  dass  er  dies  und  das  sähe,  obgleich  es  einem  Simulanten,  der  diesen 
Blick  schwerlich  so  nachahmen  könnte,  sehr  leicht  gewesen  wäre,  irgend  welche  Hallu- 
cinationen  vorzugeben.  Ja,  selbst  wenn  ich  absichtlich  weiter  ging,  und  ihm  gleichsam 
Dinge  fragend  suppeditirte,  wie :  ob  er  Figuren,  kleine  Thiere  u.  s.  w.  sähe  oder  suche, 
blieb  er  stets  bei  einer  trocknen  Verneinung.  Ich  habe  aber  auch  Voigt  in  seiner 
Wohnung,  zu  welcher  er  einmal  vom  Hofe  kommend  aufstieg,  von  oben,  ohne  dass  er 
meine  Gegenwart  ahnen  konnte,  beobachtet,  und  beim  Heraufkommen  auf  der  Treppe 
ganz  dasselbe  Benehmen  bei  ihm  beobachtet.  Nichtsdestoweniger  muss  es  Bedenken  er- 
regen, dass  man  in  der  Charite  sofort  nach  seiner  Aufnahme  ihn  im  Krankenjoumal  für 
einen  Simulanten  erklärte,  und  kann  ich  über  diese  individuelle  Ansicht  anderer  Aerzte 
nicht  hinweggehen.  Hierbei  ist  aber  zunächst  der  rasche  Ausspruch  auffallend.  Nicht 
ohne  reiche  Erfahrung  im  Beobachten   von  Simulanten,   ist   es   mir   wenigstens   nicht 
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möglich  gewesen,  in  diesem  nicht  gewöhnlichen  Falle  eine  solche  EntscheiduDg  zu  g«bfn. 
Man  darf  aber  femer  fragen,  warum  die  Irren  heil  ans  tal(  es  nicht  für  angemessen  ümd, 
einen  angeblichen  kranken  Untersuchungsgefangenen,    den    sie    sofort    als  Simulanten 
erkannte,    baldigst  wieder  ins  Geföngniss  zurückzusenden,  da  derselbe  kein  Gegenstand 
einer  Heilung    von   einer   gar  nicht  existirenden  Krankheit  war;    warum  die  Heilanstalt 
ihn   yielmehr   drei   Monate    lang    behielt,   und    dann    erst   als    „bis    auf  eine  geringe 
Schwäche    gesund''    entliess?      Das   Bedenken    gegen    diese    Annahme    der   genannten 
Aerzte  aber  steigert  sich  noch   mehr,    wenn  man  liest,    dass   derselbe   in  der  Charite 
nicht  nur  mit  kalten  Sturzbädern,    sondern  auch   mit  Morphium,  Blutegeln,  Eisblasen, 
Opium,  Fingerhut  unil  Brech Weinstein  bebandelt  worden  ist,  Mittel,  die  man,  um  einen 
blossen  Betrüger  zu  entlarven,  nicht  anzuwenden  pflegt     Das  Verhalten  des  Voigt  in 
der  Anstalt   aber  rechtfertigt   in  der  That  die  Anwendung  dieser  Mittel,    denn  e«  kann 
unbefangener  Weise  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  oben  geschilderte  Beneb- 
men  und  die  periodisch  hervorgetretenen  Erscheinungen,    namentlich  das  Toben    „eine 
ganze  Nacht  hindurch*'  nicht  den^Simulanten,  wohl  aber  den  wirklichen  Tobsucht^ 
wahn  charakterisiren.   —  Gegen  diese  Ausführung    treten    die  Bedenken,  die  aus  de$ 
Exploraten  Verhalten  in  den  gerichtlichen   imd  aussergerichtlichen  Vernehmungen,  die 
angeschuldigte  That   betreffend,    sich   aufdrangen    könnten,    sehr   in   den   Hintergrund. 
Voigt  weiss  von  Nichts  und  läugnet  Alles,  was  ihm  in  Betreff  seiner  Vergehen  vorge- 
halten wird      Selbstredend  könnte  dies  jeder  Simulant  thun;  es  ist  aber  eine  alltägliche 
Erfahrung,    dass   auch    unzweifelhaft  Geisteskranke    ungemein  häufig  ebenso  verfahren, 
wenn  ihnen,   je  nach  dem  Grade    ihrer  Krankheit,    noch  so  viel,    wenn  auch  unklares 
„ ünterscheidungsvermögen "    geblieben    ist,    um  zu  wissen,    was  erlaubt  und  verboten. 
Dass  aber  wirklich  Voigt' s  Gedächtniss  gelitten,  dafür,  wie  für  seinen  Gemöthszustand, 
habe  ich  eine  sehr  sprechende  Thatsache   aus    der   neusten  2^it  beizubringen,    die  mir 
von  mehrern,  ganz  unbetbeiligten  Hausgenosseu  mitgetheilt  worden  ist.    Voigt  ist  näm- 
lich erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  in  einer  Nacht  aufgestanden,  und  im  blossen  Hemde  zwei 
Treppen   hinunter   in    den   Hof   gegangen      Es  wird  nicht  angenommen  werden  wollen, 
dass  er  dies  etwa  gethan  habe,    um  seine  Rolle  als  Simulant  fortzuspielen,    um  so  we- 
niger, als  er  sich  zur  Zeit  nicht  beobachtet  glauben  konnte.     Auf  meinen  Vorhalt  aber 
behauptete  er,    dies  sei  alles  nicht  wahr,    und  wisse  er  von  Nichts.     Gewiss  würde  em 
Simulant  sich  eine  so  treffliche  Veranlassung,  die  unsinnigsten  Motive  für  jene  Handlung 
vorzubringen,  nicht  haben  entgehen  lassen. 

Schliesslich  kann  ich  aber  auch  in  den  angeschuldigten  Handlungen  nur  eine  Be- 
stätigung meiner  Ansicht  finden.  Voigt  war,  nach  der  übereinstimmenden  Angabe  der 
Zeugen,  am  28.  November  Abends  nicht  betrunken,  und  aus  Tnmkenheit  können  die 
unzüchtigen  Anfälle  auf  die  Frauenzimmer  nicht  erklärt  werden-  Es  mus.s  dann  aber 
höchlich  auffallen,  dass  ein  sonst  „ordentlicher''  Mann  kurz  hintereinander  auf  offener 
Strasse,  auf  welcher  er,  wie  er  sich  bei  ungetrübtem  Geiste  sagen  musste,  so  leicht 
beobachtet  und  verfolgt  werden  konnte,  vier  Attentate  gegen  die  Sittlichkeit,  das  eine 
sogar  (Pauline  Fisch)  vor  zwei  Zeugen,  ausführt,  und  endlich  eine  57jährige  Fraa 
geschlechtlich  vpllständig  missbraucht,  er,  der  ganz  in  der  Nähe  seine,  mit  ihm  in  glück- 
licher Ehe  lebende,  Junge,  nette,  kräftige  und  gesunde"  Frau  wohnen  hati  Eine  solche 
geschlechtliche  Aufregung  wird  um  so  mehr  als  eine  krankhafte  zu  erachien  sein,  wenn 
man  sieht,  dass  er  darin  förmliche  Mordandrohungen  ausgestossen,  ja  Schritte  getUaa 
hat,  sie  sogar  zu  verwirklichen  u.  s.  w  Hiemach  beantwortete  ich  die  vorgelegte  Frage 
dahin:  dass  Voigt  zur  Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechnungsföhig  nicht  gewesen,  und 
die  Sache  blieb  ein  Jahr  ruhen,  nach  welcher  Zeit  Voigt  abermals  zur  Exploration  vor 
gestellt  wurde.  Ich  fand,  wie  zu  erwarten  gewesen,  gar  keine  Veränderung  in  seine« 
Zustande.     Er  zeigte  fortwährend  den  berumsch weifenden,    unstäten  Blick,    richtete  fort- 
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während  sinn-  und  bedeutungslos  die  Augen  gen  Himmel,  seine  Antworten  waren  alle 
Terworren.  Auf  die  Frage,  ob  er  sich  bereits  einmal  in  Untersuchung  befunden,  ant- 
wortete er:  o  ja!  und  meinte,  seine  Frau  untersuche  immer  seine  Hosen  und  seine 
Strümpfe  u.  dgl.  Seine  Frau  versicherte,  dass  er  zu  Nichts  zu  gebrauchen  sei,  den  gan- 
zen Tag  sich  zweck-  und  beschäftigungslos  umher  treibe,  odei  mit  Puppen  und  Läpp- 
chen spiele  (was  ich  einmal  selbst  sah!),  und  dass  er  wieder  mehrmals  Nachts  aufgestan- 
den und  im  Hemde  fortgelaufen  war  u.  s.  w.  Ich  musste  sonach  mein  früheres  Gutachten 
festhalten,  und  man  Hess  nunmehr  die  Anklage  fallen. 

291.  Fall.    Unzucht  mit  einem  Kinde  von  einem  Schwachsinnigen  verübt. 

Diesen  Fall  berühre  ich  mit  wenigen  Worten  wegen  einer  dabei  hervorgetretenen, 
seltnen,  psychologischen  Erscheinung.  Jeserich,  49  Jahre  alt,  körperlich  gesund,  war 
wegen  mit  einem  Kinde  getriebener  Unzucht  verhaftet.  Sein  Aensseres  zeigte  ein  auf- 
fallend gedrücktes,  ängstliches  Wesen  und  eigenthümiiche  Geberden.  Besonders  aufiallig 
aber  war  es.  dass  er  —  wie  es  die  Kinder  in  der  ersten  Kindheit  zu  thun 
pflegen,  ehe  der  Begriff  des  Ich's  ihnen  klar  geworden  —  stets  von  sich  in  der  drit- 
ten Person  sprach,  und  sich  „den  Mann^  zu  nennen  pflegte.  So  sagte  er  z.  B.:  „der 
Mann  hat  überhaupt  sehr  viel  Unglück  gehabt^,  —  „der  Mann  hat  es  oft  im  Kopfe', 
—  „sie  denken  alle  so  schlecht  von  dem  Mann"  u.  s.  w.  Die  Beurtheilimg  seines 
Geisteszustandes  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen.  Er  musste  für  „blödsinnig  im  Sinne 
des  Gesetzes"  erachtet  werden.*) 

M3.  Fall.     „Aidoiomanie"  einer  jungen  vornehmen  Dame. 

Der  §.  239.  des  Norddeutschen  Strafgesetzbuchs  bedrohte  mit  Zuchthaus  bis  zu  10 
Jahren  den,  der  „vorsätzlich  und  widerrechtlich  einen  Menschen  einsperrt,  oder  auf  an- 
dere Weise  des  Gebrauchs  der  persönlichen  Freiheit  beraubt,  wenn  die  Freiheitsberaubung 
über  eine  Woche  gedauert  hat."  Mit  dieser  entsetzlichen  Strafe  war  der  achtbare  In- 
haber einer  Privat-Irrenanstalt,  D.  X.  zu  Z.,  bedroht,  nachdem  er  verdächtigt  worden 
war,  Fräulein  Ulrike  von  Reinikendorf  (pseudonym)  als  „Geisteskranke"  in  seine 
Anstalt  aufgenommen  und  16  Monate  lang  darin  ..eingesperrt"  gehalten  zu  haben,  wäh- 
rend mehrseitig  die  Vermuthung  aufgestellt  worden  war,  dass  Ulrike  niemals  geistes- 
krank gewesen,  noch  es  gegenwärtig  (zur  Zeit  der  Anschuldigung)  sei.  Das  Kreisgericht 
zu  N.  N.  sandte  mir  die  voluminösen  Akten  und  zwei  Packete  Briefe  und  Tagebücher 
Ulrikens  mit  der  Auffordeninjr,  die  in  N.  N.  lebende  Dame  zu  untersuchen  und  mich 
dann  darüber  zu  erklären,  ob  sie  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  die  gedachte  Anstalt,  am 
29.  Juni  18.56  und  während  ihres  Aufenthalts  dort  bis  zum  3.  November  1857  geistes- 
krank gewesen,  und  es  noch  jetzt  (März  1858  sei?  „Ich  will  es  nunmehr,"  berichtete 
ich,  „versuchen,  diesen  sehr  ungewöhnlichen  und  schwierigen  Fall  mit  Uebergehung  alles 
Unwesentlichen  in  dem  Wüste  der  Scripturen,  im  Nachfolgenden  psychologisch  zu  ent- 
wickeln und  aufzuklären.  Wenn  Ulrike  in  ihrem  Tagebuch  vom  2.  September  1855 
sagt:  „„ich  bin  ganz  anders  wie  man  glaubt,  von  einer  ganz  besonderen  Sorte  und  nicht 
so  leicht  zu  durchschauen,""  so  giebt  sie  in  diesen  Worten  eine  ebenso  wahre  als  rich- 
tige allgemeine  Charakteristik  ihrer  selbst,  und  räumt  ein,  was  die  letzten  10—12  Jahre 
ihres  Lebens  nur  zu  vielfach  thatsächlich  erwiesen  -haben,  dass  sie  in  einem  wirklich 
seltenen  Grade  Yerstellungskunst  zu  üben  und  ihre  mündlichen  und  schriftlichen  Aeusse- 


*)  Unzüchtige  Handlungen  mit  Kindern  von  einem  Schwachsinnigen  verübt,  s.  auch 
Zweifelhafte  Geisteszustände",  S.  389. 
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ningen  dazu  zu  benutzen  versteht,  „„ihre  Gedanken  zu  verbergen*' **,  nach  dem  berücfa- 
tigten  Ausspruche  Talleyrand^s,  den  sie  deshalb  wiederholt  in  ihren  Tagebochen 
citirt  und  „„als  ihr  Vorbild''^  hinstellt.  Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig,  diese  That- 
sache  voranzuschicken,  da  sie  es  namentlich  ist,  welche  die  Urtheile  über  den  geistigeB 
Gesundheitszustand  der  Ulrike  so  vielseitig  bei  Eltern,  Zeugen ,  selbst  Aeraten  schwm- 
kend  gemacht  hat,  und  knüpfe  daran  sogleich  folgende  Bemerkung.  Es  ist  Laien»  ob- 
gebildeten  wie  selbst  hoch  gebildeten,  nicht  oder  nicht  genug  bekannt,  dass  Geistes- 
störungen, selbst  nicht  in  ihren  ausgeprägtesten  Formen,  wie  eine  dergleichen  bei  der 
Ulrike  zweifellos  nicht  existirt,  keincsweges  immer  die  ganze  Sphäre  der  Intelligenz  so 
verdunkeln,  dass  sie  dem  Kranken  ein  logisches  Denken  und  Aeussem  unmogiid 
machen.  Im  Gegentheil  ist  es  eine  ziemlich  triviale  Erfahrung  in  Irrenhäusern  u.  dgL, 
Kranke,  ja  viel  jährige  und  unheilbare  Geisteskranke  zu  sehen,  die,  nach  ihrem  Bilduif»- 
grade,  klar,  ja  gewandt  und  scharfsinnig  sprechen  und  sich  äussern,  ihre  gewohnten 
Studien  fortsetzen  u.  s.  w.  und  einen  moralischen  Zwang  auf  sich  auszuüben  verstehen, 
mit  dem  sie  ihre  Wahnvorstellungen  vor  den  Augen  der  Welt  verdecken  und  verbergen, 
und  selbst  geübte  Irren-  und  Gerichtsärzte  in  nicht  wenigen  Fällen  längere  Zeit  tu- 
schen können.  Wie  selbst  berühmte  Schriftsteller  auf  Grund  dieser  Erfahrungen  sidi 
veranlasst  gesehen,  eine  sog.  Species  von  Geisteskrankheiten  au^Eustelien,  und  wie  der 
angeschuldigte  Arzt,  Dr.  X  ,  ja  selbst  eine  Anwendung  dieser  (an  sich  unhaltbaren) 
wissenschaftlichen  Doctrin  auf  Ulrike^s  Fall  macht,  wenn  er  in  seiner  Krankbeit»- 
geschichte  von  einer  Mania  sine  delirio  bei  ihr  spricht,  ist  hier  weiter  nicht  aosznföh- 
ren,  da  eine  Kritik  der  vorliegenden  ärztlichen  Gutachten  nicht  meine  Aufgabe  ist  För 
letztere  wird  es  zunächst  darauf  ankommen,  zu  zeigen,  dass  Ulrike  nicht  immer  war. 
was  sie  jetzt  ist,  und  dass  sie  und  wie  sie  es  vielmehr  geworden,  womit  der  Lösimf 
der  diagnostischen  Frage  näher  getreten  wird,  ob  angeborne  Characterfehler  oder  enw- 
bene  Krankheit  den  Schlüssel  zu  ihrem  Thun  und  Treiben  geliefert  haben.'' 

„Ulrike  von  R.,  jetzt  36  Jahre  alt,  ist  die  Tochter  von  Eltern,  die  nach  eiser 
neueren  characteristischen  Aeusserung  in  ihrem  Tagebuch  (21.  August  1855)  „„am  heral- 
dischen Bandwurm  leiden,  denen  das  Wappenschild  in  den  Gedärmen  sitzt  und  sie  kneift** 
und  die  sie  deshalb  (1855)  geradezu  für  „„unzurechnunTsfiLhig""  erklärt  Nichtsdesto- 
weniger hat  sie  früher  ihre  Eltern  geliebt  besonders  anscheinend  die  Mutter,  die  sie  noch 
in  späten  Tagebüchern,  wie  in  unserm  Explorationstermin,  gern  mit  „„Mutterchen*'  titn- 
lirt  Ihr  Vater  deponirt  (22.  März  c):  sie  sei  (seit  1845)  „„bedeutend  gegen  früher  v«- 
ändert:  während  sie  vordem  ein  überaus  bescheidenes  und  nach  der  Liebe  ihrer  Eltern 
strebendes  Mädchen  gewesen,  habe  sie  um  die  genannte  Zeit  Unfolgsam keit  und  Wider- 
spruch gegen  die  Befehle  ihrer  Eltern,  so^ar  Zanksucht  und  eine  grosse  Neigung  zum 
Disputiren  und  zum  Herrschen  im  elterlichen  Hause  gezeigt.  Auch  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  wich  sie  von  der  früheren  ab,  indem  sie  sich  auffallend  kleidete,  oft  eine 
gewisse  Indecenz  zeigte,  und  die  frühere  Sorgsamkeit  ihres  Anzuges  vemachlL^igte. 
Ihi  Wesen  war  derartig,  dass  ich  in  traulichen  Gesprächen  zu  meiner  Frau  ab  und  in 
äusserte,  meine  Tochter  schiene  mir  zuweilen  geistesabwesend  zu  sein.  Diese  Verände- 
rung war  nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmälig  und  nach  und  nach  steigernd  einge- 
treten"***. Es  ist  sehr  wichtig,  festzuhalten,  dass  diese  Schilderung  des  Vaters  noch  vor 
die  Zeit  fällt,  in  welcher  ihre  bald  zu  erwähnenden,  auffallenden  Liebesabenteuer  be- 
gannen (1847).  Erst  spät  (1855)  wurden  ihm  von  seiner  Gattin  die  hierauf  bezüglicbeD 
Mittheilungen  gemacht,  nach  denen  er  nunmehr  „„in  seiner  Ansicht,  dass  Ulrike  perio- 
disch geisteskrank  sei,  noch  weit  mehr  bestärkt  wurde,  zumal  sie  auch  um  diese  Zeit 
sieh  in  ihrem  Character  so  sehr  geändert  hatte,  dass  er  fuglich  kein  anderes  Urtbeil 
föllen  konnte,  denn  bei  dem  geringsten  Widerspruch  oder  der  unerheblichsten  Ermak- 
nung  der  Eltern  gerieth  sie  in  solche  Heftigkeit,  dass  sie  die  betrübendsten  Scenen  her 
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vorrief;  so  z.  B.  warf  sie  sich  einmal  auf  die  Erde,  und  schlug  dabei  mit  dem  Kopfe 
Biegen  ein  Spinde.  Zu  anderen  Malen  rief  sie  durch  heftiges  Schreien  und  unbändige 
(jeberden  die  Bewohner  des  Hauses  zusammen,  oder  injuriirte  meine  Frau  in  einer  Weise, 
irie  es  zwischen  Rindern  und  Eltern  unsers  Standes  nicht  gut  vorkommen  kann.  Solche 
Beispiele,  sagt  er,  könnte  ich  mehrere  anführen.'''^  Ganz  ähnlich,  nur  etwas  weniger 
lobend  und  anscheinend  um  so  wahrer  und  glaubwürdiger,  äussert  sich  die  Mutter  über 
üe  Jugendzeit  ihrer  Tochter,  wenn  sie  sagt:  „, neben  üblen  Eigenschaften,  wie  grossem 
Eigensinn,  Trotz  und  Heftigkeit,  zeigte  sie  doch  auch  sehr  gute,  wie  Aufrichtigkeit, 
Wahrheitsliebe,  Keuschheit;  jede  Coquetterie,  jede  Liebelei  war  ihr  fremd, 
$ie  blieb  unberührt  von  jeder  leidenschaftlichen  Empfindung,  wie  ich  es  selbst  noch  nie 
gesehen."  ** 

Etwa  vom  Jahre  1850  an  aber  war  sie,  wie  auch  die  Mutter  bestätigt,  „„so  auf- 
learegty  dass  der  geringste  Widerspruch  sie  in  die  furchtbarste'  Wuth  und  in  Ausbrüche 
ron  schrecklichster  Heftigkeit  versetzte,  und  ihr  ganzes  Wesen  nach  einer  Richtung 
sich  kund  that,  wie  es  bei  gesunden  Menschen  schwerlich  der  Fall  zu  sein  pflegt.  So 
lag  sie  im  Frühjahr  1854  zweimal,  jedesmal  8 — 14  Tage  lang  zu  Bett,  ohne  Etwas  zu 
gemessen,  behauptend,  dass  sie  krank  sei;  gleichwohl  verweigerte  sie  jede  ärztliche 
Bilfe,  und  sprach  nur  den  Wunsch  aus,  nach  Amerika  oder  in  die  weite  Welt  zu  gehn. 
^^achdem  sie  wieder  aufgestanden,  behauptete  sie,  nur  von  aufregenden  Getränken  und 
Speisen,  wie  z.  B.  Thee,  Kaffee,  Wein,  Rettung  zu  finden,  wozu  sie  überhaupt  hin- 
oeigte"**. 

Was  der  Justizrath  J.  in  seiner  Vernehmung  über  ihr  früheres  Leben  aussagt,  be- 
ruht nur  auf  Hörensagen,  und  kann,  wie  das  Betreffende  in  der  ausführlichen  Kranken- 
fl^escbichte  des  angeschuldigten  Dr.  X.,  aus  demselben  Grunde  übergegangen  werden,  letz- 
teres um  so  mehr,  als  dessen  Darstellung  nicht  frei  von  bedeutenden  Uebertreibungen 
ist,  wozu  unten  ein  auffallender  Belag  geliefert  werden  wird.  Jedenfalls  geht  aus  den 
glaubwürdigen  Schilderungen  der  Eltern  Ulrikens  die  ganz  ungemein  wichtige  That- 
sache  einer  radikalen  Veränderung  ihres  inneren  Wesens  gegen  die 
Kwanziger  Jahre  ihres  Lebens  hin  hervor.  Das  „, überaus  bescheidene** **  Mäd- 
cljpn  wird  trotzig  und  herrisch,  wie  sie  von  Allen,  die  sie  später  kannten,  übereinstim- 
mend geschildert  wird;  die  „„nach  der  Liebe  ihrer  Eltern  strebende  Tochter"**  entfremdet 
sich  ihnen  nicht  nur,  sondern  überhäuft  sie  in  der  Folgezeit  immer  mehr  und  mehr, 
wofür  ihre  Briefe  und  Tagebücher  zahllose  Beläge  liefern,  mit  Beleidigungen  und  den 
ärgsten  Schmähnugen.  Ihre  von  der  Mutter  gerühmte  „„Wahrheitsliebe  und  Aufrichtig- 
keit"**  wandelt  sich  in  Verstellung,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  Lüge  und  Heuchelei, 
wovon  ihre  Scripten  vielfache  Proben  geben.  So  droht  sie  wiederholt  mit  Selbstmord  — 
„„dasPistol  liegt  vor  mir,  ist  geladen**  **  (Brief  vom  26.  Mai  1856),  und  schreibt  ein  an- 
iermal :  „„sie  dächte  nicht  an  solche  extravagante  Dummheiten.'*'*  Sie  schreibt  am  10.  Mai 
1857:  „„ich  gab  in  meinen  Briefen  Reue  vor,  ohne  dass  ich  sie  empfand"***;  sie  citirt 
(rielfach  in  ihrem  Tagebuch  die  Bibel  und  den  frommen  Dichter  Paul  Gerhard,  und 
ärgert  sich  doch  (Tageb.  v.  27.  August  1855)  darüber,  „„dass  man  sie  fromm  machen 
wolle,  dass  sie  aber  an  Nichts  glaube,  mit  einem  Worte,  die  Liebe  sei  ihre  Religion 
und  das  Einzige  für  sie  auf  Erden."** 

Und  endlich:  das  „keusche,  jeder  Coquetterie,  jeder  Liebelei  fremde,  von  jeder 
leidenschaftlichen  Empfindung  unberührt  gewesene  Mädchen"  wird,  wir  werden  sehen  in 
welchem  Grade!  leidenschaftlich  und  wirft  sich  endlich  nach  einander  drei  Domestiken 
ihres  Hauses  und  einem  jungen  Officier  schaamlos  an  den  Hals! 

Eine  solche,  von  Extrem  zu  Extrem  gehende  Urastimmung  des  innersten  Wesens 
st  eine  Thatsache  von  entschiedenster  psychologischer  Bedeutung.  Die  Essenz  des  Cha- 
■akters  ist  die  Beständigkeit.    Schon  im  Kinde  finden  sich  alle  Contouren  zu  dem  künf- 
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tigen  Charakter  bekanntlich  vorgezeichnet;  was  der  Mensch  früh  schon  war,  das  bleibt 
er  in  weiterer  Entwicklung  später,  und  umgekehrt.  Sehr  eigenthnmliche  Lebensschicknle 
können  dies  Naturgesetz  wohl  alteriren;  dergleichen  trafen  aber  die  Ulrike  t.  R.  nicht, 
die  im  Hause  ihrer  Eltern  unter  stetig  gleich  bleibenden  Verhältnissen  und  im  rahif- 
sten  ländlichen  Leben  jene  merkwürdigen  Veränderungen  erlitt.  Jeder  erfahrene  Psy- 
chologe denkt  in  solchem  Falle  mit  Recht  sogleich  an  eine  eingetretene  Störung  der 
geistigen  Lebensbahn,  denn  er  weiss,  dass  in  sich  uumotivirte  Veränderung  der  Sitten 
Gewohnheiten,  Stimmung,  Neigungen  sehr  häufig  eines  der  frühsten  Symptome  einer 
jetzt  noch  unreifen  Seelenstörung  sind,  die  er  daraus  oft  mit  grosser  Sicherheit  pro- 
gnosticirt.  Es  fragt  sich,  ob  bei  Ulrike  Gründe  vorlagen,  welche  die  allmäüge  Ent- 
stehung einer  solchen  Störung  erklärlich  machen  konnten?  Und  dies  war  allerdings  der 
Fall,  und  zwar  hatten  Jahre  lang  —  wobei  ich  wieder  absehe  von  einer  Angabe  de« 
Dr  X.  in  der  Krankengeschichte,  wonach  ein  Vetter  mütterlicher  Seits  sich  seit  Jahres 
als  Geisteskranker  in  der  Irrenanstalt  befinden  soll,  da  diese  Angabe  sonst  nirgends 
bestätigt  ist  —  es  hatten,  sage  ich,  Jahre  lan^  zwei  Kiuflüsse  auf  Ulrike  eingewirkt 
von  denen  jeder  einzelne  geeignet  ist,  die  geistige  Gesundheit  zu  stören,  ein  korper 
liches  und  ein  geistiges  Moment. 

Was  ersteres  betrifft,  so  sagt  der  gewiss  glaubwürdige  Krankbeitsbericbt  der  Mutter 
(Brief  vom  18.  Juni  1855),  dass  anderthalb  bis  zwei  Jahre  nach  dem  im  17.  Lebens- 
jahre ihrer  Tochter  erfolgten  Eintritt  der  Regeln  dieselben  ohne  bekannte  Veranlassmif 
plötzlich  ausgeblieben  seien.  Die  frühere  Gesimdheit  war  nun  gestört  Es  stellte  ach 
fortwährendes  Frostgefühl,  rasche  Abmagerung,  eine  ;bis  heute  andauernde)  hartnackife 
Obstruction  ein,  zu  deren  Bekämpfung  täglich  Arzneien  genommen  werden  müssen,  und 
die  Haare  gingen  aus  Nach  dreijähriger  Cessation  traten  die  Menses  wieder,  aher  nur 
einige  Male  und  ohne  Besserung  des  Allgemeinbefindens  eio.  Es  wurden  die  QiKlIen 
von  Karlsbad,  Kissingen,  Kreuznach  ohne  wesentlichen  Erfolg  gebraucht.  Die  Menstmi- 
tion  blieb  unregelmüssig,  und  es  traten  noch  Verdauungsschwäche  und  Geschwulst  d«r 
Beine  auf.  Sie  behauptete,  nur  Kaffee,  Thee,  Wein,  Pfeffer,  Salz  vertragen  zu  können. 
„„Diese  Leiden,  sagt  Dr.  X.  in  seiner  Kraukengeschichte  vom  7.  December  v.  J.,  sind 
bis  auf  den  heutigen  Tag  beinahe  noch  ganz  dieselben"*^,  und  schildert  er  im  Wesent- 
lichen den  Körpei  zustand  der  Kranken  bei  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt  (Juni  185<> 
ganz  wie  die  Mutter,  wenn  auch  mit  noch  starkem  Farben,  und  mit  Angaben,  wie 
dass  Ulrike  auch  dass  Schnupfen  und  Cigarrenrauchen  liebte,  eine  Angabe,  die  s<mi4 
in  den  vorliegenden  Acten  u.  s.  w.  keine  Bestätigung  findet  Unzweifelhaft  aber  ist  e^ 
nach  Vorstehendem,  dass  das  Fräulein  schon  Jähre  lang  vor  ihrer  ersten  auffallenden 
Extravaganz  (s.  unten)  eine  wesentliche  und  gründliche  Störung  ihrer  körperlichen  Ge- 
sundheit erlitten  hatte,  und  zwar  eine  derartige,  wie  sie,  nach  allgemeiner  äri:licher 
Erfahrung,  bei  Weibern  zu  Störungen  auch  der  geistigen  Functionen  Veranlassung  geben 
kann,  und  in  nicht  seltenen  Fällen  wirklich  giebt.  Ob  das  oben  nach  dem  Berichte  der 
Mutter  bereits  geschilderte,  auffallend  gegen  früher  veränderte  Benehmen  der  Tochter, 
die  grosse  Heftigkeit,  die  Abstinenz  von  Nahrungsmitteln,  der  Wunsch  nach  Amerika 
zu  gehen  u.  s.  w.  bereits  auf  Rechnung  einer  solchen  geistigen  Störung,  oder  nur  auf 
vorübergehende  krankhafte  Grillen  zu  schreiben,  mag  dahingestellt  bleiben,  da  ich  weit 
entfernt  bin,  aus  dem  blossen  Vorhandensein  einer  Körperkrankheit  die  Nothwendigkei: 
des  Entstehens  einer  Geisteskrankheit  folgern  in  wollen,  für  welche  letztere  noch  andof 
Beweise  erbracht  werden  müssen.  Nur  die  Möglichkeit  geistiger  Störung  aus  diewr 
Ursache  war  vorläufig  festzustellen 

Zu  dieser  somatischen  gesellte   sich    aber  jene    zweite,    oben  erwähnte,  psychiscke 
Ursache,  die  von  weit  überwiegenderer  Wichtigkeit  ist. 

Die   ausgezeichneten  Geistesgaben   des    Fräuleins  v.  R.    werden    Ton    Eltern,  Sv- 
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wandten.  Freunden  allgemein  anerkannt.  Man  kann  ihre  Briefe,  ihre  endlosen  Tage- 
bücher nicht  lesen,  ohne  diese  Ueberzeugung  zu  tbeilen,  die  man  auch  jetzt  in  längerer 
Unterhaltung  mit  ihr  gewinnt.  Sie  zeigt  überall  einen  scharfen  Verstand,  ja  ganz  ent- 
schieden dialektische  Schärfe,  sie  zeigt  in  ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen,  dass  sie 
Talent  zur  Dichtkunst,  ja  ein  wirklich  poetisches  Gemüth  hat,  sie  ist  mit  den  neuern 
Sprachen  vertraut  u.  s.  w.  Daher  das  Uebergewioht,  das  sie  von  je  im  elterlichen  Hause 
hatte,  und  aus  diesem  Grunde  ist  wohl  die  bedauerliche  Thatsache  zu  erklären,  dass 
diese  seltenen  Geistesgahen  bei  der  Erziehung  nicht  in  die  rechten  Bahnen  geleitet  wor- 
den. Sie  muss,  sich  selbst  überlassen,  namentlich  in  eine  wahre  Lesewuth  gerathen 
sein,  wofür  ihre  unzähligen  Citate  Zeugniss  geben,  und  leider!  griff  sie  zur  Befriedi- 
gung ihres  so  regen  geistigen  Bedürfnisses  zu  den  allerverschiedensten  Lesestoffen,  wie 
man  es,  wie  so  Vieles  bei  diesem  merkwürdigen  Subject  nicht  häufig  finden  wird.  Die 
Bibel  und  Rousseau ^s  nouvelle  H^loise,  Paul  Gerhard  und  Heinrich  Heine,  ganz 
vorzüglich  aber,  wie  aus  ihren  Citaten  hervorgeht,  die  aufregendsten  und  exaltirendsten 
Erzeugnisse  der  neusten  franzosischen  und  englischen  Romanliteratur  beschäftigen  sie. 
Sie  wird  überstudirt,  überspannt.  Je  mehr  ihre  Lectüre  ihren  Ideenkreis  erweitert,  ihr 
poetisches  Gemüth  aufreizt,  desto  drückender  muss  der  ohnedies  von  körperlicher  Krank- 
heit Verstimmten  die  innere  Einsamkeit  werden,  in  der  sie  sich  auf  dem  Lande  und 
bei  ihren  ruhigen  und  strengen  Eltern  fühlt,  wofür  der  schon  so  früh  (d.  h.  sechs  Jahre 
vor  der  für  mich  in  Frage  stehenden  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  die  X.^8che  Anstalt)  aus- 
gesprochene, für  ein  Schlesisches  adeliges  Landfräulein  gewiss  auffallende  Wunsch,  nach 
Amerika  zu  gehn,  einen  Beweis  liefert.  Dass  ein  solches,  Jahre  lang  fortgesetztes 
geistiges  Treiben,  zumal  bei  einer  dazu  Disponirten,  zur  Geisteskrankheit  führen  kann, 
ist  so  allgemein  bekannt,  dass  ich  dabei  nicht  länger  verweile,  um  so  weniger,  als  es 
sich  immer  wieder  fragt:  ob  es  dazu  geführt  hat? 

So  war  Ulrike  v.  R.  ursprünglich  gewesen,  so  war  sie  später  geworden,  als  mit 
Anfangs  1847  die  fast  unerhörten  Begebnisse  sich  ereigneten,  die  Veranlassung  zu  die- 
ser Untersuchung  geworden  sind.  Anfangs  Januar  jenes  Jahres  war  sie  beim  Schlitt- 
schuhlaufen eingebrochen  und  der  Bediente  des  Hauses,  Julius,  hatte  ihr  das  Leben 
gerettet. 

Diese  That  ward  angeblich  Veranlassung  dazu,  dass  sie  eine  Neigung  zu  diesem 
Menschen  fasste,  von  welcher  die  Mutter  jedoch,  in  Erwägung  der  späteren  Erlebnisse 
sehr  glaubhaft,  äussert,  dass  diese  Neigung  schon  Monate  vorher  entstanden  gewesen, 
wie  sie  denn  jetzt  selbst  einräumt,  ihm  „„schon  vorher  gut  gewesen  zu  sein.''^  Julius 
wurde  natürlich  entfernt,  und  sein  jüngerer  Bruder  Albert  in  den  Dienst  genommen, 
ein  Bursche  von  18  Jahren. 

Nach  etwa  1  \  Jahren  bemerkte  die  Mutter,  dass  ihre  Tochter  diesen  Burschen  wie- 
der auszeiohuete,  ihm  Esswaaren  u.  dgl.  zusteckte,  und  auf  ihren  endlichen  Vorhalt  ge- 
stand sie  derselben  die  „„innige  Neigung"***  zu  A,  „„die  jedoch  rein  geistiger  Art 
sei.****  Im  Herbst  1851  warde  A.  zum  Militär  eingezogen.  Die  Trennung  von  ihm, 
sagt  die  Mutter,  „„machte  sie  einer  Rasenden  gleich,  indem  sie  verzweifelnd  hin  und 
her  lief,  und  weinte  und  schrie.""  Die  Vorwürfe  der  Mutter  machten  sie  nur  noch 
heftigiBr,  und  sie  warf  ihr  Grausamkeit  vor,  dass  sie  ,.„ein  so  reines  Verhältniss**  **  nicht 
gestatten  wolle. 

Es  folt^^e  hierauf  später  ein  Verhältniss  zu  dem  Lieutenant  v.  F.,  den  sie  ,, leiden- 
schaftlich liebte"",  und  während  welcher  Liebe  sie  „„Julius  und  Albert  völlig  ver- 
gessen"" haben  will.  In  diesem  Verhältniss  fiel  das  höchst  auffallende  Ereigniss  vor, 
von  welchem  in  den  Correspondenzen  und  Tagebüchern  die  Rede  ist,  und  worüber  sie 
sich  in  unserm  Explorationstermin  dahin  ausgelassen  hat.      Angeblich    um  dem    Herrn 
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Y.  F.  ihr  Tagebuch  zu  überbringen,  hatte  sie  einen  Besuch  bei  ihm  beschlossen.  Sie 
nahm  zu  diesem  Zweck  Kleider  ihres  Bruders  in  ihr  Schlafzimmer,  in  welchem  sie  mit 
Mutter  und  Schwester  schlief,  verliess  Nachts  ihr  Lager,  kleidete  sich  als  Mann,  ^.im 
nicht  erkannt  zu  werden'*'',  und  ging  Nachs  drei  Viertel  Meilen  Weges  zu  dem 
Hause  des  v.  F. 

Sie  traf  denselben  nicht  anwesend  und  setzte  sich,  wie  sie  uns  berichtete,  auf  eiie 
Bank  dem  Hause  gegenüber,  um  ihn  zu  erwarten.  Dies  war  vergeblich;  gegen  Mor^ 
trat  sie  den  Rückweg  an,  legte  sich  wieder  ins  Bett,  und  bejahte  am  andern  Morfn 
die  Frage  der  Mutter,  die  vermeinte,  sie  in  der  Nacht  unruhig  gehört  zu  haben,  dis 
sie  Zahnschmerzen  gehabt.  Sie  setzte  nunmehr  ihren  Geliebten  schriftlich  von  ihm 
Vorhaben  in  Kenntniss,  und  wiederholte  gleich  in  der  folgenden  Nacht  ganz 
dieselben  Schritte.  F.  erwartete  sie  in  seinem  Zimmer,  und  hat  hier,  wie  sie  jurf 
meine  Frage  im  Termine  einräumte,  „„ihr  Vertrauen  gemissbraucht***.  Gleich  dinaf 
trennten  sich  die  Familien,  und  „„das  Verhältniss  war  zu  Ende.'"'  Meine  Frage:  ob 
auch  diese  Neigung  noch  in  ihr  fortdauere?  beantwortete  sie  kurz  mit:  „„er  iüt  jetzt 
verheirathet.*"* 

Endlich  entdeckte  die  Mutter  im  März  1855  wieder  noch  ein  neues  Lieber- 
verhältniss  zu  Carl,  dem  jetzigen  16jährigen  Bedienten  ihres  Hauses!  Auch  diese  Nei- 
gung wurde  eine  höchst  leidenschaftliche,  wie  ihre  zahllosen  hyperpoetischen,  hyper- 
exaltirten  Tagebuchsergüsse,  betreflFen«1  ihre  Liebe  zu  Julius,  Albert,  v.  F.  osd 
Carl  beweisen.  Ihr  ganzes  Benehmen,  bei  dem  sie  sich  sogar  nicht  entblödete,  ikm 
Eltern  gegenüber  mit  Anträgen  zur  Ehe  mit  dem  Bedienten  Julius,  oder  Albert, 
den  sie  „„eben  so  gern  geheirathet  haben  würde,  als  Jenen**",  hervorzutreten,  veiiD- 
lasste  endlich  die  Eltern,  sie  aus  dem  Bause  zu  entfernen,  und  zunächst  sie  (Septem- 
ber 1855)  einem  Onkel,  dem  General  v.  0.  in  N.,  zur  Pflege  und  Aufsicht  zu  äbersen- 
den.  Anfangs,  sagt  dieser  Zeuge,  ging  hier  Alles  ganz  gut,  später  aber  liess  sie  ihrer 
„„Eigenwilligkeit  und  Neigungen,  die  man  nicht  billigen  konnte"",  freien  Lauf,  and 
schon  im  nächsten  Winter  verliess  sie  auf  ihren,  wie  des  Onkels  Wunsch  dessen  Haus. 
Ueber  sein  Gesammturtheil  über  sie  befragt,  äussert  der  General:  „„dass  er  sie  nicht 
für  vollkommen  zurechnungsföhig  halte.*^" 

Vom  März  bis  Juni  185G  brachte  sie  hierauf  im  Hause  des  Pastors  0.  zu,  wo  sick 
aber  ein  irgend  haltbares  Verhältniss  nicht  herstellen  liess,  so  dass  auf  ihr  dringende» 
Bitten  sie  dies  Haus  schon  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  verliess,  indem  der  Dr.  X~.  der 
Inhaber  einer  concessionirten  Privat-Irrenheil-  und  Pflegeanstalt  in  Z.,  mit  welchem  die 
Eltern  in  Correspondenz  getreten  waren,  sie  von  dort  am  27.  Juni  1856  abholte,  am 
sie,  auf  den  Wunsch  der  Eltern,  als  , „Pensionärin'*"  in  seine  Familie  aufzunehmen. 
Dieser  Schritt  ist  die  Veranlassung  zu  der  gegenwärtigen  Voruntersuchung  wider  X. 
geworden,  wie  bereits  im  Eingange  gesagt  worden.  Dr.  X.,  der  die  Ansicht  von  einer 
bei  Ulrike  bestehenden  geistigen  Störung  entschieden  festhält,  während  er  sie  aUer- 
dings  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt  nur  erst  als  „„auf  der  Grenze  zvischea 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  stehend""  anerkannte,  schildert  ihren  An- 
zug auf  der  Reise  nach  seiner  Anstalt  als  in  der  That  auf  Höchste  auffallend,  so  dass 
sie  ihm  den  Eindruck  einer  „„vagabondirenden  Schauspielerin""  machte.  Sie  trug  an- 
geblich nur  einen  Unterrock,  und  zwar  diesen  um  die  Oberschenkel  gegürtet,  so  da** 
Unterleib  und  Geschlechtstheile  nur  vom  Kleide  und  Hemde  bedeckt 
waren,  sie  trug  auf  dem  Kopfe  einen  „zerknitterten 'Strohhut"  mit  verblassten  Blumen, 
in  einer  Hand  einen  Spiegel  und  einen  Reitstock,  in  der  anderen  einen  Sonnenschirm, 
im  Auge  eine  Kneiflorgnette  u.  s.  w.  Die  Reisebegleiterin,  Wärterin  W.,  bestätigt  dies, 
freilich  nur  zum  Theil,  während  das  Fräulein  selbst  im  Explorationstermin   das  Tragen 
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dieser  Tracht,  sowie  alle  ähnlichen   Behauptungen    des    Angeschuldigten  entschieden  in 
Abrede  gestellt  hat. 

Ich  habe  bereits  angeführt,  warum  die  Ajigaben  des  Dr.  X.  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht au&unehmen  sind,  da  er  sich  unbestreitbarer  Uebertreibungen  schuldig  gemacht 
bat.  So  findet  seine  gewiss  hochwichtige  Angabe:  „dass  sie  sich  in  die  schmutzigen 
Betten  der  Knechte  auf  dem  Hofe  ihres  Vaters  legte,  um  dort  deren  Umarmungen  zu 
erwarten**,  weder  in  den  Akten,  noch  in  den  zahlreichen  Correspondenzen,  noch  in  den 
Tagebächem  auch  nur  den  geringsten  Ajihalt.  Aus  anderen  Gründen  lege  ich  nicht  den 
geringsten  Werth  auf  die  Depositionen  der  vernommenen  Domestiken  und  Kranken- 
wärterinnen der  X.^schen  Anstalt,  da  dies  wissenschaftlich  nicht  urtheilsföhige  Zeugen 
in  einer  so  schwierigen  Sache  sind,  und  überdies  Explorata  auch  nur  aus  Gründen  des 
persönlichen  Verhältnisses  der  Zeugen  zu  X.  deren  Aussagen  nicht  unglaubwürdig  be- 
mängelt. 

Dagegen  wäre  es  ungerechtfertigt,  den  Angaben  des  Dr.  X.  über  den  körperlichen 
Zustand  der  Ulrike  zur  Zeit  der  Aufnahme  bei  ihm  zu  misstrauen.  Wesentlich  sagt 
er  in  dieser  Beziehung,  dass  sie  einen  starren,  wilden  Blick  gehabt,  scharfe  Sinnes- 
functionen,  schmutzig  gelbe  Gesichtsfarbe,  im  Gesicht  einen  Kupferausschlag,  einen  sehr 
üblen  Geruch  aus  dem  Munde,  rauhe  trockene  Haut,  stets  kalte  Hände  und  „etwas 
Cachectisches**  in  ihrer  ganzen  Erscheinung.  Sie  trank  ausserordentlich  viel  Wassei, 
hatte  noch  immer  den  frühem  Appetit  auf  Salz,  Pfeffer,  Essig,  scharfe  Dinge,  Schnaps, 
starken  Kaffee  und  Thee,  liebte  den  Schnupftaback,  hatte  häufig  bodensatzigen,  übel- 
riechenden Urin  und  litt  fortwährend  an  den  eingewurzelten  Obstructionen  u.  s.  w. 

Im  Explorationstermin  habe  ich  die  Untersuchte  in  Beziehung  auf  Puls-  und  Herz- 
schlag, Gesichtsfarbe,  Beschaffenheit  der  Zunge  und  des  Athems,  Beschaffenheit  des 
Unterleibes  beim  Palpiren  ganz  gesund  befunden,  wie  sie  denn  auch  angiebt,  sich  kör- 
peilich,  bis  auf  die  Leibesverstopfungen,  ganz  gesund  zu  fühlen,  auch  angeblich  die 
Menses  jetzt  geregelt  sind.  Nur  ein  Rest  des  Kupferausschlages  ist  im  Gesicht  noch 
wahrnehmbar.  Das  vom  Dr.  X.  angegebene  Kältegefühl,  die  Scheu  vor  dem  Sonnen- 
licht, und  eine  im  Winter  1856  hervorgetretene  Sucht,  ihr  Zimmer  zu  überheizen,  und 
zwar  selbst  auf  auffallende  Weise  das  Einheizen  zu  besorgen,  woraus  der  Dr.  X.  nicht 
Anstand  nimmt,  „„beinahe  eine  Pyromanie""  zu  deduciren  (!!),  die  behaupteten  kleinen 
Diebereien  von  einem  Messer,  von  Zucker  und  Streichlichtem  u.  dgl.  m.  stellte  sie  im 
Termin  entschieden  in  Abrede,  und  erklärte  die  bezüglichen  Thatsachen  auf  eine  nicht 
unglaubwürdige  Weise.  Anfangs  glaubte  Dr.  X.  an  eine  Heilung  denken  zu  können, 
ja,  er  erklärte  sie  am  15.  Januar  1857  sogar  für  „„geheilt"".  Bald  aber  sah  er  seinen 
„,ylrrthum""  ein,  und  fügt  hierauf  bezüglich  die  wichtige  Bemerkung  in  der  Krankenge- 
schichte  hinzu:  dass  sie  „„Tage-  und  Wochenlang  eine  durchaus  Andere  erschien,  füg- 
sam, rahig,  harmlos,  und  dass  dann  plötzlich  paroxysmenweise  die  Verkehrtheiten 
wiederkehrten.""  Der  Dr.  X.  wünschte  endlich  selbst,  die  lästige  und  nicht  zu  zügelnde 
Kranke,  bei  der  auch  Einsperren  u.  dgl.  nicht  half,  aus  seiner  Anstalt  entfernt  zu  sehn ; 
den  bezüglichen  Correupondenzen  mit  ihren  sich  entschieden  dagegen  sträubenden  Eltern 
aber  wurde  dadurch  ein  Ziel  gesetzt,  dass  dieselbe  am  3.  November  1857  heimlich 
aus  der  Anstalt  entwischte,  und  sich  zu  einem  Fremden  flüchtete,  der  sie  freundlich 
aufiiahm. 

Von  ärztlichen  Zeugnissen  liegen,  ausser  denen  des  Angeschuldigten,   noch  die  des 

Königl.  Kreisphysikus  Dr.  T.    und    des    Königl.  Reg.-Med.-Rathes  Dr.  R.  in  den  Akten 

vor.     Ersterer  äussert  sich  in  einem  Briefe  vom  22.  October  1857  dahin:  dass  Ulrike 

„„im  juridischen  Sinne  für  alle  ihre  Handlungen  verantwortlich  gemacht  werden  könne""; 

es  ist,  sagt  er,  „„nur  eine  moralische  Abweichung,  Krankheit  will  ich  es  nennen,   aber 
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im  gerichtlichen  Sinne  keine  Geisteskrankheit  Guisiain  nennt  diesen  Zustand  ruhige 
Manie  ohne  Delirium*' '^j  und  in  seinem  amtsärztlichen  A^tteste  de  eod.  findet  er,,keiiuo 
Grund,  sie  juridisch  für  geisteskrank  zu  erklären**.  Und  in  seiner  protocollarischen  V«t- 
nehmung  vom  12.  November  1857  äusse.te  er  sich  dahin,  dass  er  das  Fräulein  v.  R. 
„„früher  und  jetzt  nicht  körperlich  krank  und  vollständig  zurechnungsfähig  befanden 
habe,  so  dass  sie  als  Irre  nicht  zu  betrachten  sei''*,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  daas  er 
in  seinem  Bericht  vom  28.  desselben  Monats  erklärt,  „  „dass  er  den  körperlichen  Zusraiid 
derselben  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  (also  „„früher"")  nicht  untersucht 
habe,  folglich  darüber  Nichts  bekunden  könne."" 

Herr  Dr.  R.  ist  nach  seiner  Untersuchung  zu  der  Ueberzeugung  gelangt:  „„dass  sie 
vollständig  zurechnungsföhig  und  auch  während  der  Behandlung  durch  den  Dr.  X.  weder 
wahn-  noch  blödsinnig  gewesen  ist,  dass  aber  die  ihr  zu  Theil  gewordene  Behandlunf 
wohl  geeignet  gewesen,  eine  Geisteskrankheit  bei  ihr  hervorzurufen*". 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  diesen  Zeugnissen  beitreten  zu  können.  Einmal  näm- 
lich ist  meine  Aufgabe,  nach  dem  Anschreiben  des  Königl.  Kreisgerichtes,  nicht  die,  zu 
bestimmen,  „„ob  das  Fräulein  im  juristischen  Sinne  wahn-  oder  blödsinnig  gewesen, 
resp.  noch  ist,  sondern  ob  dies  im  wissenschaftlichen  Sinne  der  Fair",  wonach 
ich  also,  wie  es  auch  in  dem  Zwe('ke  dieses  Gutachtens  natürlich  begründet  ist,  von  der 
landrechtlichen,  resp.  strafrechtlichen  Terminologie  ganz  und  gar  absehn  kann  und  werde. 
Andrerseits  sind  mir,  auf  meinen  ausdrücklichen  Antrag,  wichtige  Informationsquellen 
zur  Einsicht  verstattet  worden,  die  den  genannten  Aerzten  nicht  zu  Gebote  standen,  und 
die  doch  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  den  fraglicheu  Geisteszustand  liefern,  ich 
meine  Ulrikens  Jahre  lang  fortgesetzte  Tagebücher,  die  ich  als  das  erheblichste  Zeur- 
niss  über  die  Schreiberin  erachten  muss.  Diese  endlosen  Blätter,  geschrieben  mit  jener 
Prolixität,  die  Jedem  auffallen  muss,  der  ähnliche  Schriftergüsse  Geisteskranker  kennt, 
sind  zwar  auch  mit  Vorsicht  zu  würdigen.  Denn  viele  dieser  Blätter  sind  nicht  so 
ganz  freiwillige  und  unabsichtliche  Ergüsse,  vielmehr  ostensible  Schriftstucke,  z.  B.  be- 
stimmt —  was  auch  geschehen  —  der  Freundin  „„Ulla*"  vorgelesen,  oder  dem  oben- 
genannten Geliebten.  Uerm  v.  F.,  mitgetheilt  zu  werden,  und  dieser  Theil  der  Taf^e- 
bücher  hat  bei  einer  Person,  die  eine  solche  Meisterin  der  Verstellungskunst  ist,  nicht 
mehr  Werth,  als  ihre  Briefe  und  mündlichen  Aeusserungen.  Desto  mehr  jener  Theil 
dieser  Schriften,  in  welchem  man  die  Schreiberin  gleichsam  belauscht,  und  der  einen 
Einblick  in  ihre  geistigen  Operationen  gewöhrt. 

In  diesen  Tagebüchern  ist  zunächst  mir  Folgendes  auffallend  gewesen.  Man  hat 
von  allen  betheiligten  Seiten  die  moralische  Verworfenheit,  die  sich  in  den  Liebesver- 
hältnissen des  Fräuleins  kund  gab,  ganz  besonders  und  vorzugsweise  hervorgehoben, 
und  sich  anscheinend  mit  Recht  veranlasst  geglaubt,  als  Quelle  derselben  eine  gemeine 
Sinnlichkeit  anzunehmen,  eine  sit  venia  verbo  Mannstollheit,  die  mit  den  oben  ge^schil- 
derten  auffallenden  Charaktereigenthümlichkeiten  wohl  einen  unbändigen,  widerwärtigen, 
überspannten  weiblichen  Charakter,  eine  moderne  emancipirte  Romanheldin,  aber  nicht 
eine  Geisteskranke,  „„die  man  in  ein  Tollhaus  sperren  darf"",  bezeichnete.  Für  eine 
von  wirklicher  gemeiner  Sinneslust  Beherrschte  muss  es  höchlichst  auffallen,  dass  in 
ihren  geheimen  Tagebüchern  nie  und  nirgends  auch  nur  mit  einem  Worte  von 
sinnlich-erotischen  Gegenständen  die  Redo  ist.  Ich  spreche  nicht  von  pöbelhaften  Aus- 
drücken, aber  auch  nur  Worte  wie  Kuss,  Umarmung  und  dergl.  wird  man  vergebens 
suchen  in  den  prolixen  Ergüssen,  in  denen  sie  in  allen  Sprachen  von  ihrem  verfange- 
nen Liebesgi ück  mit  den  Bedienten  in  den  emphatischsten  Ausdrücken  redet  Ist  die» 
eriahrungsgemäss  nicht  die  Art  eines  wollüstigen,  „» mannstollen *""  Weibes,  so  spricht 
dagegen  noch  eine  andere  merkwürdige  Thatsache.  Wenn  das  in  seiner  Wahl  nicht 
schwierige,  geschlechtshitzige  Fräulein  drei  Bedienten  ihrer  Hauses  „„verfuhren'*"  konnte, 
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so  ist  es  zu  verwundern,  dass  selbst  Dr.  X.,  der,  wie  bemerkt,  von  Hörensagen  sie  sich 
sogar  zu  den  schmitzigen  Knechten  in  die  Betten  lecken  lässt,  nicht  anzuführen  weiss, 
d&ss  sie  auch  nur  ein  einziges  Mal  eineu  Versuch  geiuaciit  hätte,  ein  Liebesverhaitniss 
mii  seinem  in  seiner  Anstalt  dienenden  25jährigen  Kutscher,  oder  mit  seinem  30jähri- 
geii  Bedienten  anzuknüpfen,  sowie  dass  General  v.  0.,  in  dessen  Hause  Ulrike  zwei 
junge  20jrihrige,  adlige  Zwillingsbrüder  fand,  gleichfalls  kein  Wort  über  ein  Verhall niss 
mit  diesen  junjjen  Leuten  deponirt.  Solche  Tliatsaclien  sprechen,  was  hier  keiner  Aus- 
führung bedarf,  füi  sich  selbst,  und  machen  das  anscheinend  Unglaubliche  glaubhaft, 
wenn  Expiorata  in  allen  ihren  zahllosen  Briefen  und  Tagebüchern,  wie  auf  unsere 
Frage  im  Kxploialionstermin  auf  das  Feierlichste  und  Conseijuentesle  fortwährend  be- 
hauptet, das  Verhültniss  zu  den  Bedienten  Julius,  Albert  und  Carl  sei  ein  „, rei- 
nes""  gewesen  un.l  geblieben,  und  es  sei  „„nie  zum  Aeussersten  gekommen**".  Ver- 
stärkt wird  diese  Glaubwürdigkeit  durch  ihr  offenes  Geständniss,  dass  es  sich  mit  dem 
Lieutenant  V.  F.  anders  verhalten,  und  dass  dieser  „„ihr  Vertrauen  gemissbraucht  habe"", 
wogrgen  sie  gegen  den  Vergleich  mit  Catharina  11.,  den  d^r  Dr.  T.  gemacht,  pro- 
testir»,  die  sie  für  eine  „„gemeine  Frau"""  erklurl.  War  es  hiernach,  wovon  ich  nach 
allem  Vorstehenden  überzeugt  bin,  nicht  gemeine  Wollust,  die  sie  nach  einan  ier  zu  den 
drei  Bedienten  hinzog,  so  ergiebt  sich  ein  um  so  auffallenderes,  aber  auch  bedeutungs- 
volleres Verhältniss. 

Es  war  das  mit  seinen  überschw anglichen,  exaltirten  Empfindungen,  Anschauungen, 
Reflexionen  im  strengen,  väterlichen  Hause  allein  stehende,  durch  wirres  Durcheinan  ler- 
le»en  von  Romauen  und  Poesien  überspannte,  24jährige,  körperlich  kranke,  nervenkranke 
Mäuciien  (s.  oben),  das  mehr  Nahrung  lür  ihre  glühende  Phantasie,  als  für  ihren  Kör- 
per suchte,  und  diese  in  dem,  wie  sie  oft  genug  sagt,  „„platonis»hen""*  Verhältniss  zu 
den  Dienern  fand.  So  erklärt  sich  ihr  Wunsch  und  Antrag,  Albert  oder  Julius  hei- 
rathen  zu  wollen,  psychologisch  einfacher,  als  durch  die  Annahme  eines  Dranges,  irgend 
einen  Mann,  gleichviel  welchen,  besitzen  ^u  wollen,  wie  er  eine  geschiechtssüchtige  Dirne 
charakterisiren  würde,  was  die  v.  R.  nicht  ist.  Dass  sie  sich  ein  einzi;;es  Mal  einem 
ebenbürtigen  Liebhaber  preisge^^eben,  von  dem  sie  seibst  im  Termin  äusserte,  dass  er 
dreister  gewesen,  als  ihre  gemeinen  Geliebten,  stempelte  sie  gewiss  noch  nicht  ziu*  Mes- 
saline,  als  welche  man  sie  hat  gelten  la<)Sen  wollen.  Wohl  aber  beweisen  diese  That- 
sachen  ihres  inneru  Lebens,  wie  die  oben  erzählte,  nächtliche  Expedition  in  Manns- 
kleidern,  die  nur  wie  durch  ein  Wunder  dei  strengen  Mutter  in  jenen  Nächten  unl»e- 
merkt  geblieben,  die  überreitzte  Stimmung  ihres  Gemüths,  beweisen,  dass  Ulrike  schon 
viele  Jahre  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  X.'sche  Anstalt  mindestens  auf  der  Grenze 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Kiankheit  stand. 

Wenn  ich  oben  ausgeführt,  dass  und  weiche  Momente  auf  sie  eingewirkt,  die  ge 
eignet  waren,  eine  geistige  Störung  bei  ihr  hervorzurufen,  wenn  wir  sie  hier  schon  auf 
der  Grenze  derselb'-n  angelangt  sehen,  so  hoffe  ich  weiter  beweisen  zu  können,  dass  sie 
die  Grenze  später  überschritten  habe.  Der  hier  in  Frage  stehende  Termin  ist  der  2y. 
Juni  ld5G,  der  Tag  ihrer  Aufnahme  in  die  gedachte  Anstalt.  Aber  schon  zehn  Jahre 
früher  zeigen  ihre  Tagebücher  ein  wirres,  wüstes,  unsinniges  Durcheinander  von  ge- 
wuhulicheu  Tagesereignissen,  Versen,  Expectoi-ationen,  Auszügen  aus  Ronjaut-n  und  un- 
verständlichen Phrasen.  Ich  lasse  jetzt  in  einigen  Auszügen  diese  Tag«'bücher 
sprechen,  die  einen  beweisenderen  füubiick  in  ihr  Inneres  auch  dem  Nich'arzt  gewähren, 
als  alle  meine  Deductionen  ihn  zu  geben  vei möchten.  Schon  am  5.  Feb'uai  IÖ4.'> 
schreibt  sie:  „„Donald  Caind  Donald  Dbu  Malai  Malone  und  Findley.  Nun  wer  klopft 
an  meine  Thür?  Hedwig  Hess  sich  prügeln  und  sah  nach  den  Marktleuten,  .'^ie  Uius.> 
tu  doch  sehr  gt^wohnt  gewesen  sein.    Aber   pfui!     Das   gehöil   hier   nicht  her.    Nello! 

Cafp«r-Lim»ia.    G«;ricbtL  Med.   6.AuaL  5() 
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Nello!!"**  —  Am  7.  März  desselben  Jahres:  „„Mann  kann  mich  nicht  beleidige. 
Buenos  dios  navigadores.  Wie  herrlich,  wie  einzig  schön  klingt  das.  aber  ent^fi 
Morgen  klingt  doch  noch  schöner.  Wie?  Du  ziehst  das  Spanische  dem  Deutsch« 
vor?  Yes  Consuelo  de  mia  Alma.  Consuelo;  o  Gott,  wann  hab*  ich  das?  Cunahn', 
Cynabre*". 

Am  12.  Februar  1847  (Julius  war  zum  Militairdienst  eingezogen  worden).  „.Wo- 
von ist  mir  der  Mund  so  ausgeschlagen?  Die  kleine  Katze  scheint  es  zu  wissen.  Ib 
Gedanken,  o  ja,  da  hab'  ich  das  oft  gethan.*"*  (In  Gedanken,  also  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit?) „„Morgen  kommt  Militair  durch,  dann  will  ich  mit.  Also  du  wärst  wohl  geni 
Soldat?  Ueber's  Jahr  um  diese  Zeit,  das  letzte  Ende"".  Sie  beklagt  den  Ab^n^  ^<» 
Julius  und  die  „„plaisirs,  transports,  douces  extases,  momens  delicieux,  ravissemeots 
Celestes,  mes  uniques  amours,  honneur  (!!)  et  charme  de  ma  vie**^  u.  s.  w. 

Am  19.  Februar  desselben  Jahres:  „„0  Gott  im  Himmel,  ich  danke  dir,  das«  dkitr 
Sonnenblick  mich  traf.  Wie  lange  hat  der  Torfschuppen  da  gestanden?  ö  Jahr.  Ich 
spiele  Ciavier.  Ein  Bergschotte  schwärmt  nie.  Er  sah,  dass  ich  lächelte**  *  u.  s.  w.  — 
Am  25.  ej. :  „„Du  siehst  so  blass  aus,  da  ward  er  roth.  Nachtmätzen?  ich  fiihre  mit, 
weil  —  der  Mond  scheint,  und  unter  dem  Tambour  sitzt  ein  Hund**^.  —  Am  10.  Man  ej.: 
„„Der  König  rief,  und  Alle,  Alle  kamen"".  (Bezieht  sich  wohl  auf  Julius'  Abgai^, 
kommt  aber  im  Februar  und  März  drei-  bis  viermal  ohne  allen  Zusammenhang  mittn 
hineingeworfen  vor.)  —  Am  12.  März  ej.:  „„Heut  ist  der  12.  März,  12,  16,  20,  seid 
stille,  stille""!  —  Am  4.  April  ej  :  „„Dieser  Ostertag  fangt  gerade  so  an,  wie  der  da- 
mals endete.  Alla  nobar.  0  Douglas,  denke  an  Murad  Bey"*'.  (Der  sehr  häufig  vor 
kommende  „„Douglas""  ist  sie  selbst.  Die  Douglas,  sagt  sie  im  Termin,  fähren  ein 
blutendes  Herz  im  Wappen!)  —  Am  25.  April:  „»Ich  habe  mich  heute  zu  Kiisfr 
Franz  -  Regiment  gemeldet"". 

Noch  mehr!  Schon  im  Jahre  1847  finden  sich  deutliche  Spuren  von  SinnesUn- 
schungen  (Hallucinationen) ,  dem  bekanuten,  wichtigen  Symptom  wahnsinniger  Geistfi- 
Störung.  So  schreibt  sie  am  16.  Mai  1847:  „„Nacht«,  sobald  es  elf  geschlagen,  bön 
man  plötzlich  hintereinander  zwei  bis  drei  Thüren  aufspringen.  Bald  darauf  geht  ctns 
ganz  leise  vom  Entree  bis  zur  Speisekammer,  da  bleibt  es  plötzlich  stehen,  bis  es  zvGlf 
schlägt,  dann  geht  es  eben  so  leise  wieder  fort"".  —  Am  l.  November  ej.:  „„Zuweikn 
ist  mir,  als  wenn  Gespenster  und  Phantasiegebilde  und  alle  Teufel  der  Hölle  um  Jfa 
Leichnam  meines  Geistes  losen  wollten"".  — 

Am  18.  October  1849:  „„Wenn  ich  weiter  stricken  werde,  dann  ist  es  sckon 
X  Cime""!  (Dies  „„x  Cime""!  wiederholt  sich  mehreremale  in  diesem  Monat.)  ••Ich 
höre  ein  Klopfen.  Lavendelbluthchen,  duftet  ihr  noch?  Es  sind  nun  bald  4  Jihn*. 
dass  hier  verschlossen  sind.  Vier  Jahre!  und  noch  nicht  länger.  Es  soll  ja  gespoki 
haben  in  dieser  Nachf* * .  —  Am  23  October  ej  :  „„Was  ist  das  für  ein  reuendes  Biki! 
Ich  sehe  es  in  diesem  Spiegel,  wie  die  untergehende  Sonne  zwei  Menschen  b^ 
scheint,  zwei  Menschen,  die  sich  sehr  lieb  haben.  Auf  der  Kehrseite  des  Spiegels  stiod 
ein  Name,  dann  hörte  ich  noch  einmal  die  geliebte  Stimme,  aber  ich  sab  ibi 
nicht  mehr"".  — 

Am  2.  September  1855:  „„Zum  letztenmale  gehe  ich  heute  in  die  Kirche  in  K 
Zum  letztenmale?  warum?  was  hat  sich  Douglas  denn  vorgenommen?  Aber  Cordelia 
sagt  im  König  Lear""  (u.  s.  w.,  folgt  ein  Citat),  „„also  tacete,  also  zur  Kirrhe  Wie 
schlägt  mein  Herz,  denn  im  Traum  sah  ich  Carl,  er  ist  bestimmt  da,  ich  wei>» 
es  ganz  gewiss,  ebbene  buon  giorno,  mio  caro  Carlo" **!  (Carl  war  langst  entfieniL 
An  eben  diesem  Tage  schreibt  sie  auch  noch  sehr  charakteristisch  und  sehr  glanbbift 
nieder:  „„Wie  Sternschnuppen  fliegen  mir  die  Gedanken  durch  den  Kopf***,  ond  spitw 
äussert  sie  einmal,  vom  Sommer  1855  sprechend:   «»Ich  war  keines  bestimmten  Gcte 
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keDs  mächtig.  Heute  so  und  morgen  so.  Es  war  ein  wildes  Chaos,  ein  grässliches 
Durcheinander  in  meinem  armen  Kopf^''. 

Ich  halte  ein  mit  diesen  Auszügen  aus  den  Tagebüchern,  die  zahlreich  vermehrt 
werden  könnten,  um  dies  Gutachten  nicht  über  Gebühr  auszudehnen,  und  weil  ich  über- 
zeugt bin,  dass  die  vorstehen<ien  Stellen  mehr  als  genügenden  Aufschluss  geben.  Hier 
in  diesen  Tagebüchern  allein  sehen  wir  diese  Persönlichkeit  in  ihrem  richtigen  Lichte, 
hier  ist  sie  wahr,  offen,  unverstellt,  ihr  Innerstes  offenbarend,  hier  blicken  wir  in  die 
Werkstiitte,  in  welcher  das  „„wilde  Chaos,  das  grässliche  Durcheinander^^  von  Gedan- 
ken, Empfindungen  und  von  wirklichen  Wahnvorstellungen  erzeugt  wird.  Die  An- 
nahme eines  noch  so  verwöhnten,  verzogenen,  halsstarrigen,  trotzigen,  sittenlos-verwilder- 
ten Gemüths  reicht  nicht  aus,  um  ungezwungen  geistige  Aeusserungen,  wie  die  hier  vor- 
geführten, zu  erklären. 

Andererseits  sehen  wir,  wie  ich  oben  auszuführen  versucht,  die  wichtigsten  Bedin- 
gungen zur  Erzeugung  einer  geistigen  Störung  gegeben:  eben  jene  Eigenschaften  des 
Gemüths  und  Charakters,  aufregende  und  verwirrende.  Jahrelang  fortgesetzte  geistige 
Beschäftigung,  körperliche  Krankheit  der  Nerven  und  Unterleibsorgane,  die  in  den  un- 
zweideutigsten  Symptomen,  Störungen  der  Darm-  und  Menstrual  -  Funktion  und  krank- 
haften Appetiten,  nachgewiesen  ist,  wir  sehen  Abweichungen  vom  Sittengesetz,  die,  bei 
dem  Stande  und  der  Erziehung  der  Person,  ohne  die  Annahme  eines  körperlichen  Zwan- 
ges, für  welchen  Beweise  nicht  vorliegen,  unerklärlich  scheinen  wir  sehen  das  allmälige 
und  schleichende  Hervortreten  geistiger  Krankheit,  wir  sehen,  was  schon  Dr.  X.  sehr 
richtig  beobachtet  und  hervorgehoben  hat,  eine  Periodicität  in  ihren  wahnwitzigen  Hand- 
langen und  schriftlichen  Aeusserungen,  den  charakteristischen  Typus  vieler  Wahnsinns- 
formen, wir  sehen  endlich  nicht  wegzuläugnende  Beweise  dafür,  dass  sich  in  der  Fort- 
entwicklung ihrer  geistigen  Vorgänge  Hallucinationen  zeigen,  und  alle  diese  Erscheinun- 
gen treten  Jahrelang  vorher  auf,  ehe  ihre  Eltern  endlich  sich  entschliessen,  einen  ernsten 
Versuch  zu  machen,  ihre  unglückliche  Tochter  von  ihren  Verimingen  zurückzubringen, 
und  sie  einem  Arzte  zur  dauernden  und  consequenten,  strengen  Pflege  anzuvertrauen. 
Dass  dessen  Behandlung  einen  irgend  wesentlichen  Erfolg  nicht  gehabt,  zeigen  seine 
Berichte  über  ihr  Benehmen  in  seiner  Anstalt,  und  dass  sie  noch  jetzt  nicht  zu  einer 
klaren  üeberschau  über  ihr  früheres  Leben  gelangt  ist,  ihre  Aeusserungen  im  Explora- 
tionstermine,  z.  B.  dass  sie  Julius  nicht  vergessen  habe  und  werde,  dass  sie  aber  mit 
Albert  ebenso  glücklich  gewesen,  als  mit  Julius,  dass  sie  Beide  gleich  gern  gehei- 
rathet  haben  würde,  dass  sie  den  Dr.  X.  für  „„übergeschnappt''''  hält  (wie  es  recht 
häufig  bei  Geisteskranken  vorkommt,  dass  sie  ihre  Aerzte  für  geisteskrank,  sich  natür- 
lich für  gesund  halten)  u.  s.  w. 

Diesen  ganzen,  jahrelangen  Entwicklungsgang  des  Innern  der  Ulrike  v.  R.  und 
alle  ihre  Handlungen  und  geistigen  Aeusserungen  sorgfaltig  und  nach  dem  Massstabe 
der  psychologisch  -  medicinischen  Erfahrung  erwägend ,  halte  ich  mich  vollkommen  über- 
zeugt und  gebe  schliesslich  mein  Gutachten  in  Beantwortung  der  mir  vorgelegten  Fragen 
dahin  ab:  dass  die  Ulrike  von  Reinikendorf  zur  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  die  X^sche 
Anstalt  am  29.  Juni  1856  und  während  ihres  Aufenthaltes  dort  bis  zum  3.  November 
1857  geisteskrank  gewesen,  und  dass  sie  es  noch  jetzt  ist.**  In  Folge  dieses  Gutachtens 
wurde  die  Anklage  gegen  den  Dr.  X.  fallen  gelassen. 

294.  Fall.    Angebliche  krankhafte  Geschlechtswuth. 

Ein  53  Jahre  alter,  verheiratheter,  rüstiger  Mann,  Chemiker,  war  angeschuldigt,  mit 
drei  kleinen  Mädchen  von  neun  bis  elf  Jahren  an  einem  Nachmittage  die  allenmzüch- 
tigBten  Handlungen  vorgenommen  zu  haben.    Er  hatte  die  Abwesenheit  seiner  Ehefrau 
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benutzt,  und  die  Kinder  unter  Vorhänden  nach  einander  in  sein  Zimmer  grerufen. 
Zuerst  hatte  er  die  drei  Kinder  aufgefordert,  recht  lustigf  zu  sein,  „zu  tanzen,  zu  toHen 
und  zu  springen**.  Dann  hatte  er  —  -  —  —  (es  war  dies  einer  derjenigen  5cheu>v 
lichen  Fälle  des  obigen  §  19.,  über  welche  nach  S.  180  ein  Schleier  geworfen  werden 
muss !) 

Der  Angeschuldigte  hat  sich  im  Verhör  dahin  ausgelassen,  dass  er,  als  die  kleine 
Marie  ihm  erzählt,  dass  die  kleine  Auguste  sich  von  Knaben  unter  die  Röcke  greifen 
lasse,  in  einen  solchen  „Paroxysmus**  gerathen  sei,  dass  er  die  Kinder  geküsst  habe. 
Unzüchtiger  Handlungen  wollte  er  sich  nicht  erinnern.  Es  habe  ihm,  als  ^nach  einer 
Weile  das  Bewusstsein  zurückgekfhrt,  der  Schweiss  vor  der  Stirn  gestanden.  Schon  seit 
einem  Vierteljahre  habe  er  den  Rrankheitszustand  wahrgenommen,  da^s  er  beim  Anblick 
kleiner  Mädchen  plötzlich  von  einer  Art  Wuth  ergriffen  werde  und  ihm  zu  Mutbe  wervie, 
als  müsse  er  die  Kinder  packen  und  beissen.*"  Er  schrieb  diesen  f,Kiankheitszustiiid* 
der  Einwirkung  der  Arsenik-  und  Cyandämpfe  zu,  denen  er  sich  als  chemischer  Arbeiter 
in  chemischen  Fabriken  in  den  Jahren  1845 — 1848  ausgesetzt  habe,  und  wodurch  $«io 
Nervensystem  völlig  zerrüttet  worden  sei. 

Dieselbe  Aussage  hat  Inculpat  auch  gegen  mich  gemacht,  aber  daran  noch  weit 
ausführlichere  Auslassimgen  geknüpft.  Er  habe,  meint  er,  diese  Einwirkungen  einer 
negativen  Elektricität  in  seinem  Körper  zugeschiieben  und  viel  und  lange  gegrübelt,  wi^ 
er  durch  Zuführung  positiver  Elektricität  sich  wiederherstellen  könne.  Es  sei  ihm  nuo 
einst  im  Traume  ein  Engel  in  Gestalt  eines  weiblichen  Kindes,  aber  mit  Flügehi,  er- 
schienen, der  auf  seine  (des  Engels)  Geschlechtstheile  mit  den  Fingern  gedeutet  unii 
dann  die  Finger  an  seine  Zunge  gelegt  habe.  Dies  habe  er  für  einen  Wink  gehiilteii, 
den  er  benutzen  müsse  u.  s.  w 

„Es  wird'',  äusserte  ich,  „vollständig  ausreichen,  die  Annahme,  dass  dies  Alle»  reüi 
erfunden  und  vorgegeben  sei,  um  sich  als  gleichsam  in  blindem  Drange  handelnd  aod 
deshalb  unzurechnungsfähig  darzustellen,  zu  begründen,  wenn  ich  versichere,  da>>  \k 
auch  nicht  die  allerentfemteste  Spur  einer  geistigen  Störung,  weder  in  Blick,  üaltuaf, 
Acusserungeu,  nocli  Redeweise  u.  s.  w.  zeigt.  Dass  er  körperlich  krank  und  zwar  bni>t- 
krank,  ist  wahrheitsgcmäss ,  aber  für  die  vorliegende  Frage  natürlich  ganz  unerhebiicli. 
Sein  Einwand  aber  beweist  sich  auch  durch  die  Erwägung  der  Umstände  bei  der  Tbst 
als  vollkommen  mihaltbar.  Dass  er  die  Abwesenheit  seiner  Ehefrau  abgewartet  haöt, 
dass  er  den  Kindern  verbot,  von  dem  Vorfall  zu  sprechen,  da^s  er  ihnen  Kuchen  für 
ihr  Schweigen  versprochen,  beweist,  dass  er  nicht  nur  nicht,  wie  er  vorgiebt,  dx^  B^ 
wusstsein  vorloreu  hatte,  sondern  dass  das  Strafwürdige  seiner  Handlungen  ihm  ^ebr 
klar  bewusst  war. 

Auf  meinen  Vorhalt,  dass  der  Eindruck  seines  vorgeblichen  Traumes  mit  der  Thal- 
sache, dass  er  mit  den  Kindern  (dies  und  das)  getrieben  habe,  in  gar  keinem  Zu>a»i- 
menhange  stände,  und  vielmehr  klar  bewiese,  dass  er  bei  dem  ganzen  Vorfall  nur  von 
grober  Lü*<ternheit  getrieben  worden  sei,  wusste  er  keine  andere  Antwort  zu  gfben,  al* 
dass  er  sich  dieser  Thatsachen  gar  nicht  erinnere  T»  zurechnungsfähigkeit  darf  nibi 
vorausgesetzt,  sondern  muss  erwiesen  werden.  Im  vorliegenden  Falle  ist  auch  nicht  eine 
einzige  Thatsache  im  körperlichen  oder  geistigen  Verhalten  des  Angeschuldigten  aufzu- 
finden, welche  als  derartiger  Beweis  gelten  könnte. 

Ich  muss  demnach  mein  Gutachten  dahin  erstatten:  dass  D.  sowohl  zur  Zeit  der 
That  geistesgesund  \md  zurechnungsfähig  gewesen,  als  dass  er  dies  noch  gegt-ntrirti^ 
ist."     Worauf  die  Verurtheilung  erfolgte. 
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§.   143.     Forfsi^tionj^.     Die  jHordnonoMaiiie. 

Die  Beobachtung,  dass  Menschen  Mordthaten  verübten  ohne  irgend 
eines  der  gewöhnlichen  Motive,  ja  unter  den  auffallendsten  Umständen, 
in  anscheinend  plötzlich  entstandnera  Vorsatz,  und  nicht  selten  an  den 
von  ihnen  geliebtesten  Personen,  ist  nicht  neuem  Datums.  Schon  Felix 
Plater  citirt  den  Fall    von    einer  Mutter,    die    das  Verlangen  gehabt, 
ihr  geliebtes  Kind  zu  morden,    und    in   den  Schriften  über  Teufelsbe- 
sessone  u.  dgl.  liegen  ähnliche  ältere  Fälle  vor.    Aber  diese  Thatsachen 
in  eine  wissenschaftliche  Categorie  eingereiht,  sie  mit  dem  Mantel  der 
Theorie  bekleidet,    aus    ihnen    eine    eigne   Species    von  Geistesstörung 
construirt  zu  haben,    ist    wieder    das  Werk  neuerer  französischer  Psy- 
chonosologen,  namentlich   Esquirol's,    dem    bald   Marc  u.  A.    nach- 
folgten,   bis    die   neue  sogenannte  Menschenschlächtcrwuth,  Mordmono- 
manie, „Monomanie  homicide",  eingebürgert  war.     Wenn  blosser  Reich- 
timm an  nackten  Thatsachen    an    sich    die  Kritik    schweigen    machen 
kann,  so  ist  die  Existenz  eines  solchen  krankhaften  Triebes  unbestreit- 
bar.    In  den    Specialwerken  und  medicinischen  Zeitschriften  liegt  eine 
grosse  Anzahl  von  Berichten    von   Menschen    vor,    die    in  anscheinend 
unerklärlichster  Gemüthsverfassung    die    blutigsten  Thaten    ausführten. 
Mütter  z.  B.  hatten  den  unwiderstehlichsten  Drang,  ihre  Kinder,  die  sie 
zärtlirh  liebten,  zu  tödten,  oder  sie  tödteten  sie  wirklich  auf  die  grau- 
samste Weise.     Aber  ist  die  Annahme    eines    instinctiven  Mordtriebes 
eine  psychologische  Erklärung  und  Deutung  solcher  Fälle,  oder  ist  die- 
selbe nicht  vielmehr  nur  ein  obscurum  per  idem  obscurum?    Analysirt 
man  die  aufgehäuften  Fälle,    so    unterscheidet  man  ganz  deutlich  drei 
verschiedene  Categorien,    die  psychologisch  ganz  und  gar  nicht  zu  ein»- 
ander  gehören,  und  das  Zusammenwerfen  derselben  unter  eine  Species 
hat  eine  Verwirnmg  erzeugt,  die  sich  deutlich  in  den  eignen  Schriften 
der  Urheber  nachweisen  lässt. 

Es  sind  namentlich  1)  in  die  Species  Mordmonomanie  eingereiht 
Fälle  von  ganz  offenbaren,  gemeinen  Vorbrechern;  so  u.  A.  auch  das 
bestialische  achtjährige  Mädchen  EsquiroTs*),  die  ihre  Stiefmutter, 
über  die  sie  ihre  Grosseltern  fortwährend  schimpfen  hörte,  mit  wüthen- 
dem  Hass  verfolgte,  und  von  der  Jene  sagt:  „es  vergeht  kein  Tag,  an 
welchem  sie  mich  nicht  schlägt.  Wenn  ich  mich  vor  dem  Kamin 
bücke,  so  giebt  sie  mir  Schläge  auf  den  Rücken,  um  mich  ins  Feuer 
zu  stossen,  sie  versetzt  mir  Faustschläge,  ergreift  Scheeren  und  Messer 
und  andres  Geräth",  und  sagt:  ^ich  möchte  dich  umbringen,  ich  wollte, 
du  stürbest",  u.  s.  w.     Denselben  Hass    hatte    sie    auf   ihren    kleinen 
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firuder,  von  dem  ebenfalls  Grossmutter,  Grossvater  und  Tante  sagten, 
dass  es  gut  wäre,  wenn  er  stürbe,  während  sie  im  Verhör  bekannte, 
dass  sie  dieselben  Wünsche  in  BetreflF  ihres  Vaters,  obgleich  er  sie 
schalt  tind  schlug,  und  ihrer  Grossmutter  nicht  hegte.  Ein  ächter 
Fall  für  das  alte  criminalistische :  „die  Bosheit  erfüllet  das  Alter ^! 
Aber  auch,  wie  alle  ähnlichen,  ein  Fall,  der  mit  einer  Monomanie 
nicht  das  Geringste  gemein  hat  Esquirol  schliesst  diese  Beobach- 
tung mit  den  Worten:  „Die  Grosseltem  dieses  Kindes  hatten  ihrer 
Missstimmung  über  die  Heirath  ihres  Sohnes  durch  Schimpfwörter  und 
heftige  Aeusserungen  Luft  gemacht,  ohne  zu  bedenken,  welche  Wirkung 
solche  Reden  auf  das  Gemüth  eines  Kindes  von  2  bis  5  Jahren  her- 
vorbringen können.  Welche  Lehre  für  Eltern,  die  sich  nicht  hinreichend 
selbst  beobachten,  mit  Worten  und  Thaten  vorsichtig  zu  sein,  in  Gegen- 
wart ihrer  Kinder,  in  deren  Gemüth  sie  dadurch  das  Böse  mit  der 
zartesten  Kindheit  einimpfen".  Diese  Worte  geben  die  beste  Kritik 
des  Falles,  indem  sie  mit  dürren  Worten  anerkennen,  dass  hier  nicht 
ein  krankhafter  Trieb,  quelque  „chose  d'infinissable",  zum  Tödten  trieb, 
vielmehr  eine  fehlerhafte  Erziehung  den  Grund  zu  dem  Benehmen  des 
Kindes  gelegt  hat.  Es  wusste  es  eben  nicht  besser,  als  dass  Stief- 
mutter und  Stiefbruder  verabscheuungswürdige  Geschöpfe  seien,  hasste 
sie  deshalb  und  wünschte  mit  kindischer  Logik,  wie  sie  es  hatte  vor- 
sprechen hören,  ihren  Tod.  Da  ist  weder  eine  Monomanie,  noch  sonst 
eine  Manie. 

2)  Aber  die  grosse  und  überwiegende  Mehrzahl  aller  als  Beweis 
der  Existenz  einer  solchen  angeführten  Fälle  waren  andrer  Natur.  Der 
„Trieb",  welchen  Menschen  zeigten,  (sich  selbst  oder  Andre)  zu  tödten, 
war  unzweifelhaft  vorhanden,  und  oft  genug  sind  die  schrecklichsten 
Thaten  vom  Standpunkt  dieses  Triebes  auch  wirklich  ausgeführt  wor- 
den. Aber  diese  Menschen  waren  Geisteskranke,  von  Schwermuth  Be- 
fallene. Lange  vor  Erfindung  der  „Mordmonomanie"  wusste  man,  dass 
es  einen  Raptus  melancholicus  (Metzger)*),  eine  „wüthende  Melan- 
cholie" (Chiarugi)**)  giebt.  Wir  haben  bereits  oben  derartige  Fälle 
in  der  Casuistik  mitgetheilt,  und  könnten  noch  mehrere  ähnliche  an- 
führen. Der  schon  S.  577  erwähnte  Handwerker,  der  seine  vier  Kinder 
leidenschaftlich  liebte,  schnitt  ihnen  Allen  eines  Morgens  den  Hals  ab, 
ohne  dass  man  eine  so  schreckliche  That  bei  ihm  hätte  ahnen  können. 
Aber  die  Untersuchung  ergab,  dass  er  in  Schwermuth  verfallen  war. 
Wenige  Tage  vor  der  That  hatte  er,  nachdem  er  damals  nur  erst  seinen 
eignen  Tod  beschlossen  hatte,  ehi  ganz  wirrsinniges  Testament  aufge- 


*)  System  der  gerichtl.  Arzneiwissenscbaft  §.  427. 
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setzt,  ans  dem  ich  nur  ins  Gedächtniss  znrückrnfe,  dass  er  den  ihm 
völlig  unbekannten  Minister-Präsidenten  zum  Testaments-Executor  er- 
nannt, und  ihn  angewiesen  hatte,  darauf  zu  halten,  dass  der  kranke 
Fuss  seines  jüngsten  Kindes  allwöchentlich  in  ChamiUenthee  gebadet 
würde  etc.! 

Mit  den  Worten:  „ich  habe  mein  Kind  todt  geschlagen  und  mich 
in  den  Hals  geschnitten",  war  ein  junges  Mädchen  vor  die  Obrigkeit 
getreten,  und  hatte  den  Leichnam  ihres    anderthalb  Jahre  alten  Kin- 
des gezeigt,  das  sie  in  der  Schürze  trug,  und  dem   sie  mit  einer  Axt 
den  Schädel  zerschmettert   hatte,    zu   welcher  That  ihr,    ruhig  an  des 
Kindes  Wiege  sitzend,  plötzlich  der  Gedanke  eingekommen  war".     Es 
ergab  sich,  dass  sie,    weil  ihr  Schwängerer  sie  mit  der  versprochenen 
Heirath  schon  lange    hingehalten    hatte,    schwermüthig  geworden    war 
und  den  Gedanken  gefasst  hatte,  dass  es  „für  ihr  Kind  und  sie  selbst 
das  Beste  sei,  wenn  sie  fortkämen".     Im  Gefangniss  wurde  sie  später 
vollends  wahnsinnig.     Eine  andere  Mutter,  eine  Tagelöhnerfrau,  die  an 
der  Wiege    ihres  jüngsten  Kindes   sass,   wurde    angeblich  „mit  einem 
Male  so  gram  auf  das  Kind".      Sie  zog  sich  erst  völlig  an,  holte  vom 
Kamin  das  Rasirmesser  ihres  Mannes,  nahm  das  Kind  auf  ihren  Schooss, 
und  schnitt  ihm  den  Hals  ab.     Dann  ging  sie  zu  ihrer  Schwester,  bei 
der  ihr  älteres  Kind  in  Pflege  war,  um  dasselbe  abzuholen,  und,  wie 
sie  später  ausgesagt,  es  ebenfalls  zu  tödten.    Aber    auch   diese  Frau, 
früher  eine  ausgezeichnete  Mutter  und  glückliche  Gattin,  war  nach  ihrer 
letzten  Entbindung  in  Schwermuth  verfallen,  die  sich  immer  mehr  aus- 
bildete ;  schon  sieben  Monate  vor  der  That  hatte  sie  vierzehn  Tage  lang 
Anfalle,  mit  Wuthausbrüchen  abwechselnd,  gehabt,  in  denen  sie  weinte, 
die  Hände  rang,  von  Gott  verlassen  zu  sein  behauptete,  zu  verbrennen 
fürchtete  u.  dgl.     In  wiederholten  ähnlichen  Anfallen  hatte  sie  mehrem 
Zeuginnen  erklärt,  sie  werde  ihre  Kinder  umbrmgen,  „der  Teufel  sässe 
schon  in  ihr,  und  oben  brenne  sie  schon"  u.  s.  w.    Eine  Reihe  von  An- 
dern beobachteter,  ähnlicher  Fälle  sind  in  den  verschiedenen  Jahrgängen 
der  Henke 'sehen  Zeitschrift  und  der  Annales  d'  Hygiene  zu  finden,  auf 
die  wir  nicht  weiter  eingehen.    Selbst  der  vielgenannte,  berühmte  Fall 
der  HenrietteCornier,    die    dem  Kinde  einer   Bekannten  plötzlich 
den  Kopf  abschnitt*),  gehört  in  diese  Categorie  des  Schwermuthswahns, 
eben   so   wie    die    neuesten   Fälle    von  Ideler**)  und  Maschka***). 
Ersterer  betraf  eine  Frau,  die  in  Folge  tiefer  Körperkrankheiten  (chro- 
nisch entzündliche  Anschwellung   des  Uterus  und  Abscess    im  Becken, 


*)  S.  den  ganzen  Fall  ausführlich  bei  Marc,  a.  a.  0.  II    S.  48. 
♦•)  Lehrbuch  a.  a.  0.  S.  307. 
*•*)  Sammlung  gerichtsänttlicher  Gutachten  u.  s.  w.  U.  Prag  1858.  S.  260. 
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der  durch  Function  geöflFnet  wurde,)  einige  Zeit  vor  ihrem  Tode  in 
„eine  grosse  Gemüthsunruhe  verGel,  welche  von  der  Vorstellung  beglei- 
tet war,  sie  könne  sich  und  Andern  ein  Leid  zufügen.  Diese  Unrahe 
verschlimmerte  sich  im  Laufe  der  Zeit,  bewirkte  Schlaflosigkeit, 
äusserte  sich  durch  Weinen,  Händeringen,  Umherlaufen  und  durch  die 
ausgesprochene  Besorgniss  der  Kranken,  sie  könne  sich  und  Andere 
umbringen.  Eines  Morgens  erwachte  sie  mit  der  Vorstellung,  dass  sie 
ihre  Mutter  ermordet  habe",  u.  s.  w.  Es  ist  kaum  möglich,  hier  das 
Bild  der  Schwermuth  zu  verkennen.  Im  Maschka'schen  Falle  hatte 
die  sittliche  und  gottesfürchtige,  38  Jahre  alte  Anna  P.  das  ai^htzehn 
Monate  alte  Kind  ihres  Bruders  durch  Halsschnitte  get(*)dtet,  um  .selbst 
aus  der  Welt  zu  kommen,  und  die  Prager  medicinische  Facultät  nahm 
nach  den  Umständen  des  Falles  mit  unzweifelhaftem  Rechte  an,  dass 
sie  die  That  „während  und  in  Folge  einer  Sinnesverwirrung"  verübt 
gehabt  habe. 

Dass  aber  bei   gewissen  Formen  von   Wahnsinn,  namentlich  beim 
Tobsuchtswahn    (vorzugsweis  Epileptischer),    wo  die  Begierden  mit 
wilder  Kraft  hervortreten  und  den  Kranken  zu  den  verschiedensten  vio- 
lenten  Handlungen,    nicht   nur    gegen  Menschen,    sondern    auch  gegen 
Sachen,  zu  Tödtungen,  zu  Verletzungen,  zum  blinden  Zertrümmern  von 
Gegenständen    u.  s.  w.    hinreissen,    und    andererseits    beim    S ch Wer- 
mut hsw  ahn,    wo    die  tiefste  Gefühls  Verstimmung  dem  Menschen  das 
TiCben  und  seine  Reize  verleidet,  und  den  Tod  als  eine  heiss  erwünschte 
Erlösung  der  eigenen  und  der  Qualen  aller  Derer,  die  er  wie  sich  selbst 
liebt,  betrachten  lässt,  dass  in  diesen  geistigen  Störunccen,  so  wie  dnrch 
Sinnestäuschungen  und  systematisirte  Wahnvorstellungen  (Verfolgungs- 
wahn) veranlasst,    die    schauderhaftesten    blutigen  Thaten  verübt  wer- 
den,   das    hat   man  so  lange  erfahren  und  gewusst,    als  diese  Formen 
überhaupt  bekannt  waren.     Hier  ist  also  gleichfalls  niclits  Specifis<*hes, 
nichts,  was    einen    isolirt    in    der  Seele  dastehenden,  „unerklärlichen 
Trieb",    gleichsam    einen  Flecken    im    reinen  und  gesunden  Geist  nnd 
Gemüth,   anzunehmen  berechtigte.     Die  „Mordwuth"  ist  hier  nur  eine 
Aeussening    der  Krankheit    bei    vielen    derartigen   Kranken,    nur  ein 
Symptom  der  allgemeinen  Geistesverwirning,   die  in  jedem  einzelnen 
derartigen  Falle  dann  auch  gar  nicht  schwer  zu  constatiren  sejn  wird, 
wenn  man  ihn  nur  genau  und   allseitig  prüft    und  sich  nicht  von  dem 
Auffallenden  der  That   an  sich   blenden   lässt.     Alle  diese  hier  be- 
zeichneten, wir  wiederholen  es,  die  Mehrzahl  aller  aufgeführten  nnd 
zur  „Mordmonomanie*'  gerechneten  Fälle   müssen   sonach   aus   dieser 
Rubrik  ausgeschieden  werden.*) 


*)  Marc  (a.  a.  0.,  II.  S.  158)  .sammelt  (mit  Ausschluss  des  schon  oben  erw&hntea 
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Es  bleiben  mm  aber  3)  noch  andere  Fälle  bestehen,  deren  that- 
säehllche  Wahrheit  wir  um  so  weniger  in  Abrede  stellen,  als  wir  in 
eigner  Erlebniss  derartige  Beobachtungen  zu  machon  Gelegenheit  gehabt 
haben.  Diese  reinen  Fülle,  d.  h.  solche,  in  denen,  ohne  dass  die 
Individuen  an  irgend  einer  ausgesprochenen  Form  von  Wahnsinn  litten, 
oder  ohne  dass  durch  irgend  ein  körperliches  Moment  eine  augenblick- 
liche und  bald  vorübergegangene,  geistige  Störung  eingetreten  war,  jene 
Fälle  also,  wo  bei  übrigens  geistiger  Integrität  das  „unerklärliche  Etwas** 
der  „instinctive  Trieb**,  zu  todten,  (Esquirol,  Marc,  Georget  etc.) 
vorhanden  war,  sind  ausserordentlich  selten,  oder  vielmehr  es  sind  nur 
ausserordentlich  wenige  dergleichen  bekannt  gemacht  worden ;  denn  ich 
bin  sogar  überzeugt,  dass  solche  reine  Fälle  wirklich  öfter  vorkom- 
men, als  die  Literatur  zu  bestätigen  scheint.  Einige  Beispiele  waren 
folgende. 

Esquirol  citirt  (a  a.  0.  H.  S.  357.)  nach  Gall  den  Fall  einer  Mutter,  die,  be- 
sonders zur  Zeit  der  Menstruation,  an  einer  unbeschreiblichen  Aengstlichkeit  litt»  und  in 
Versuchung  kam,  sich,  ihren  Mann  und  ihre  sehr  geliebten  Kinder  zu  tödten.  Sie  hatte 
nicht  den  Muth,  ihr  jüngstes  Kind  /.u  baden,  denn  „eine  innere  Stimme"  sagte  ihr  un- 


kindlichen  Bösewichts  und  zweier,  nur  in  zwei  Zeilen  erzählter  Anekdotenl)  acht  Fälle 
sogenannter  Mordmonomanie.  Es  ist  nicht  ein  einziger  darunter,  in  welchem  nicht  die 
allgemeine  Geistesverwirrung  unzweifelhaft  stattgefunden.  Cazauvielh  (Annales  d'Hy- 
gi^ne  publ.  T  XVI.  S  1*21)  hat  sogar  24  französische  Fälle  zusammengestellt,  unter 
welchen  mehrere,  die  Neu-Entbundene  betrafen,  welche  den  Trieb  empfanden,  ihr  Kind 
zu  tödten,  der  natürlich  keine  andauernde  Monomanie  war,  sondern  bald  vorüber  ginir, 
und  von  denen  nur  ein  einziger,  oben  (§.  144)  zu  erwähnender,  als  hierher  gehörijr  zu 
betrachten  ist.  Alle  übrigen  ohne  Ausnahme  betrafen  Geisteskranke.  Beispielsweise  will 
ich  daraus  nur  folgenden  Fall  citiren,  um  die  Kritiklosigkeit  zu  erweisen,  mit  der  man 
Thatsachen  in  die  Categorie  eines  isolirten  „instinktartigen  Triebes**  eingereiht  hat,  die 
mit  einem  solchen  nichts  gemein  haben:  „Jeanne  Desroches  nimmt  ein  Messer  und 
geht  zu  ihrer  Schwester,  wo  sie  zwei  kleine  Kinder  und  eine  alte  Frau  findet,  lödtet 
ihre  2jährige  Nichte  mit  Messersti<.'hen,  geht  liann  in  die  Wohnung  ihrer  Mutte»*,  sagt  ihr 
guten  Tag,  wirft  sie  um,  versetzt  ihr  einige  Messerstiche  und  zerschmetterte  ihr  darauf 
den  Kopf  mit  einer  Hacke.  Dann  steigt  sie  in  ein  Zimmer  des  ersten  Stocks,  zertrüm- 
mert Alles,  was  ihr  unter  die  Hände  kommt"  (sie.'),  „geht  von  hier  zu  einer  Na- hbarin 
und  versetzt  auch  dieser  mehrere  Stiche  mit  demselben  Messer,  an  denen  diese  na'h  3 
Tagen  starb  Sofort  begiebt  sich  Jeanne  zu  einer  andern  Frau,  ruft  sie  in  die  Strasse 
henmter,  schleicht  sich  dabei  ins  Haus  und  tödtet  deren  7jährigos  Kind.  Die  herbei- 
eilende Mutter  verwundet  sie  mit  mehreren  Messerstichen,  und  läuft  endlich  zu  ihrer 
Mutter,  wo  sie  sich  im  Keller  versteckt.  In  den  Verhören  giebt  dies  Weib  alle  Einzel- 
heiten ihrer  Mordthaten  an,  ihre  Antworten  aber  erwiesen  auf  die  unzweideutip»te  Weise 
ihre  Geistesverwirrung",  (woran  auch  wohl  Niemand  zweifeln  wird,  der  diesen,  wenn  auch 
noch  so  fragmentarisch  erzählten  Fall  liest,  der  ein  ß:anz  alltägliches  Beispiel  von  hef- 
tigstem Tobsuchtswahn  liefert!) 
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aufhörlich:  „lass"  es  ertrinken  !**  Oft  hatte  sie  kaum  Zeit,  ein  Messer  von  sich  zu  wer- 
fen, womit  sie  versucht  war,  sich  und  ihre  Kinder  zu  tödten.  Trat  sie  in  die  Schlif- 
zimmer  ihrer  Familie  und  fand  sie  dieselbe  eingeschlafen,  so  schloss  sie  schnell  hinter 
sich  zu  und  warf  den  Schlüssel  weit  von  sich  fort,  um  nicht  in  Versuchung  zu  gerttheiL 
£s  wird  nichts  über  eine  etwanige  allgemeine  Geistesstörung  dieser  Frau,  so  wenig  wie 
im  folgenden  Falle,  erwähnt,  und  wir  haben  kein  Recht,  eine  solche  bloss  yorans  ni 
setzen. 

Frau  H.  (Cazauvielh  a.  a.  0.)  hatte  zu  Zeiten  (par  instans)  Gedanken,  die  sie 
antrieben,  ihre  vier  Kinder  zu  tödten.  Sie  fürchtete,  eine  böse  That  zu  verüben,  sie 
weinte,  sie  verzweifelte,  sie  hatte  Lust,  sich  aus  dem  Fenster  zu  stürzen.  Sie  floh  die 
Ihrigen,  war  absichtlich  viel  ausser  dem  Hause,  und  sie  versteckte  alle  Messer  und 
Scheeren. 

Morel  (a.  a.  0.  S.  530.)  spricht  von  einem  intelligenten  und  angesehenen  Manne, 
dessen  Vater  „Hypochonder''  war,  und  der  selbst  bis  dahin  niemals  geisteskrank  wtr, 
der  ihn  consultirte,  weil  er  seit  zwei  Nächten  von  dem  Gedanken  besessen  war,  seine 
neben  ihm  schlafende  Frau  zu  erwürgen.  Er  stand  hundert  Mal  auf,  um  nicht  dieier 
schauderhaften  Versuchung  zu  unterliegen.  Eine  Reise  und  Trennung  von  der  Fru 
heilten  ihn  nach  einem  Jahre,  jedoch  war  sein  Zustand  bedenklicher,  als  man  glanbeo 
mochte. 

Marc  (a.  a.  0.)  berichtet  von  einem  ausgezeichneten  Chemiker  und  liebenswürdigeo 
Dichter  von  sanftem  Character,  der  sich  selbst  als  Gefangener  in  einem  Krankenhaose 
des  Faubourg  St.  Antoine  meldete.  Von  dem  Antrieb  nach  Morden  gequält,  warf  er  sidi 
oft  vor  den  Altären  nieder,  flehte  Gott  um  Befreiung  von  dieser  schrecklieben  N«giiBff 
an,  über  deren  Ursprung  er  sich  niemals  Rechenschaft  ablegen  konnte.  Wenn  der 
Kranke  spürte,  dass  sein  Wille  auf  dem  Punkte  stand,  jenem  Antriebe  nachzugeben, 
eilte  er  zu  dem  Vorsteher  der  Anstalt  und  Hess  sich  beide  Daumen  mit  einem  Bande 
zusammenbinden.  Dies  schwache  Band  reichte  hin,  ihn  zu  beruhigen.  Dennoch  mickte 
er  zuletzt  einen  meuchlerischen  Anfall  auf  seinen  Wächter  und  starb  hierauf  in  einen 
Anfalle  heftigster  Wuthl  In  diese  Rubrik  gehört  auch  der  zweite  der  drei  PineTscben. 
hoi  Gelegenheit  der  Mania  sine  delirio  mitgetheilten  Fälle 

In  den  „Geständnissen  eines  sog.  Hypochondristen*  •)  findet  sich  Folgendes:  j,Von 
uiigeföhr  hatte  ich  ein  scharfes  Messer  in  der  Hand  und  beschäftigte  mich  mit  einen 
n:einer  Kinder,  welches  ich  sehr  liebte.  Plötzlich  fuhr  mir  der  Gedanke  durch  den  Kopt 
wie  unglücklich  ich  sein  würde,  wenn  ich  jenes  ge^rliche  Instrument  dem  Kinde  in 
di3  Brust  stiesse.  Diese  Idee  kam  immer  wieder  und  immer  auf  dieselb* 
Art.  Zerstreuungen,  häufige  Bewegungen  u.  s.  w.  wurden  nicht  gespart,  aber  Alles  ver- 
geblich; nichts  konnte  mich  von  meiner  fixen  Idee  losmachen." 

Aus  eigener  Erfahrung  endlich  kann  ich  Folgendes  mittheilen.  Eine  junge,  20jih- 
rige  Dame  von  Stande,  auf  dem  Gute  ihrer  verwittweten,  höchst  ehrenwerthen  Matter 
lebend,  sehr  reizbar  und  leicht  exaltirt,  aber  körperlich  wie  geistig  vollkommen  gesond. 
hatte  längere  Zeit,  bevor  ich  deshalb  consultirt  wiu'de,  nach  und  nach  den  Gedanken  in 
sich  festwiirzeln  lassen,  als  ob  sie  ihrer  vormaligen  Gouvernante,  die  als  Freundin  im 
Hause  lebte,  und  mit  der  sie,  wie  die  ganze  Familie,  in  bestem  Einvernehmen  stand, 
den  Tod  geben  müsse.  Dieser  Drang  wiirde  immer  häufiger  hervortretend,  immer  gewalt- 
samer, und  ihr  starkes  Ankämpfen  dagegen  immer  schwerer.  Ihre  Briefe  athmeten  d»e 
grösste  Verzweiflung  über  ihr  Unglück.  Sie  selbst  rieth  endlich,  alle  Messer,  ScheertB 
u.  dgl.  vor  ihr  zu  verstecken,  was  auch  geschah,  aber  sie  traute  sich  sogar  nicht  mehr. 


*•)  Reil's  u.  Uoffbauer's  Beiträge  u    s.  w.  I.  S.  588. 
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Stricknadeln  in  die  Hand  zu  nehmen.  Sie  bat,  was  auch  geschah,  Nachts  nicht  mehr, 
wie  seit  ihren  Kinderjahren,  das  Zimmer  mit  der  Gonyemante  theilen  zu  dürfen  u.  s.  w. 
Ich  rieth  zu  einer  grossen  Reise  nach  Frankreich  und  Italien  ohne  die  Gouvernante,  die 
auch  ausgeführt  wurde  und  den  glücklichsten  Erfolg  hatte. 

Eine  andre,  hierher  gehörige  Beobachtung  ist  folgende.  Ein  mir  nahe  stehender  Mann 
in  den  Sechzigern  hat  seit  mindestens  20  Jahren  den  wunderlichen  Gedanken,  der  sich 
ihm  fortwährend,  wenn  er  sich  des  Rasirmessers  bedient,  immer  wieder  aufdrängt,  sich 
damit  beide  Augen  auszuschneiden.  Es  ist  ihm  niemals  eingefallen,  Ernst  damit  zu 
machen,  aber  immer  und  immer  taucht  es  bei  jener  Gelegenheit  in  ihm  auf:  „wenn  du 
nun  jetzt  mit  blutenden  Augen  und  blind  in  deine  Familie  einträtCvSt  —  welches  Unglück !'' 
—  Mich  selbst  kostet  es  die  grosste  Ueberwindung ,  mich  von  einem  Barbier  rasiren  zu 
lassen,  weil  mir  einmal  während  dieser  Operation  der  Gedanke  gekommen  ist:  Jetzt 
schneidet  er  dir  den  Hals  ab",  da  dieser  quälende  Gedanke  jedesmal,  so  oft  ich  mich 
rasiren  lasse,  wieder  auftaucht  und  ich  alle  Kraft  zusammen  nehmen  muss,  nicht  aufeu- 
springen  und  das  Geschüft  zu  unterbrechen. 

Es  kann  folglich  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  ganz  unnatür- 
liche Gedanken  an  zu  begehende,  gewaltsame  Handlungen,  namentlich 
an  Tödtungen  von  geliebten  Personen,  in  der  Seele  auftauchen  und 
Wurzel  fassen  können.  Dieser  Process  aber  bietet,  abgesehen  von  dem 
Wunder  des  geistigen  Lebens  an  sich,  keinesweges  etwas  so  „Uner- 
klärbares" dar,  wie  behauptet  worden,  um  daraus  eine  eigenthümliche 
Krankheit  construiren  zu  müssen.  Er  ist  lediglich  ein  Product  der 
aufgeregten  Phantasie,  und  findet  sein  Analogen  in  ganz  ähnlichen, 
schon  oben  bei  Erläuterung  anderer  sogenannter  „krankhafter  Triebe" 
besprochenen,  geistigen  Vorgängen.  Die  Vorstellung  des  Schauerlichen, 
Grausenhaften  hat  einen  anerkannten  Reiz  für  die  Phantasie.  Crimi- 
nalistis'che  Causes  celebres  werden  mit  Spannung  von  Gebildeten  wie 
Ungebildeten  verfolgt,  und  Räuberromane,  schaurige  Melodramen  u.  dgl. 
werden  immer  und  überall  ihr  grosses  Publikum  finden.  Aber  die  Phan- 
tasie schafft  sich  auch  selbständig  ihre  Gebilde,  und  nährt  sich  gern 
mit  grossartigen  Phantasmen,  die,  so  zu  sagen,  die  iVUtäglichkeit  des 
Lebens  unterbrechen.  Man  steht  auf  hohem  Berge,  an  einem  Abgrund, 
auf  dem  Thurm  u.  s.  w.  —  „wenn  du  jetzt  dich  hinabstürztest,  was 
würde  man  sagen!"  Man  fährt  über  eine  Brücke,  die  zu  einer  Besorg- 
niss  des  Einbruchs  an  sich  nicht  die  geringste  Veranlassung  giebt: 
„wenn  sie  nun  aber  doch  jetzt  einbräche,  und  Fuhrwerk  und  Fahrende 
stürzten  hinunter ! "  Ein  feierlicher  Gottesdienst  hat  eine  grosse  Gemeinde 
versammelt:  „wenn  du  jetzt  plötzlich  ein  blind  geladenes  Pistol  über 
die  Köpfe  wegschössest,  welcher  Aufruhr,  welche  Bestürzung,  welches 
Rennen  und  Drängen!"  Die  Kinder  sind  so  gut,  so  lieb:  „was  wäre  es, 
wie  wäre  es,  wie  würde  es  sein,  wenn  du  sie  ermordetest?"  Marc 
sah  eines  Tages  auf  dem  Geländer  des  Pont  au  change  einen  Mauw»- 
lehrling  sich  hin  und  her  schaukeln  und  sein  Frühstück  verzehren, 
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es  fuhr  ihm  plötzlich  der  Gedanke  durch  den  Kopf,  dnrch  einen  Stoss 
den  Knaben  das  Gleichgewicht  verlieren  zu  lassen  und  ihn  in  den 
Fluss  zu  stürzen.  Lichtenberg  macht  folgendes  merkwürdige  Selbst- 
bekenntniss:  „Ich  fand  oft  ein  Vergnügen  daran,  Mittel  auszudenken, 
wie  ich  diesen  oder  jenen  Menschen  ums  Leben  bringen,  oder  Feuer 
anlegen  könnte,  ohne  dass  es  bemerkt  würde,  ob  ich  gleich  nie  den 
festen  Entschluss  gefasst  habe,  so  etwas  zu  thun." 

So  entstehen  dergleichen  Gedanken  oft  plötzlich,  als  reine  Phan- 
tasiespiele, die  ihren  gewissen  eigenthümlichen  Reiz  haben,  zumal  bei 
Menschen  von  allgemeiner  leichter  Erregbarkeit,  bei  körperlich  Kranken, 
Hypochondrischen,  Hysterischen,  und,  was  das  Geschlecht  betrifft,  vor- 
zugsweise bei  Weibern. 

Wie  sehr  Spiele  der  Phantasie,  das  sieht  man  hübsch  gerade  an 
den  citirten  Beispielen.  Lichtenberg,  der  scharfe  Denker  und  Saty- 
riker,  ergötzt  sich  nicht  sowohl  an  dem  Gedanken  des  Mordes  oder  dos 
Feueranlegens,  als  daran,  wie  er  unbemerkt  und  ohne  dass  Jemand 
dahinter  kommen  könne,  eine  solche  That  ausführen  könnte,  während 
Marc,  der  gefühlvolle  Arzt,  Talma,  der  Schauspieler,  dem  es  ebenso 
wie  Marc  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  erging,  mit  dem  Gedanken 
des  Mordes  allein  spielen.  Einmal  aber  entstanden,  reproduciren 
sich  dann  diese  Gedanken  immer  wieder  nach  dem  Gesetze  der  Ideen- 
association.  Jene  Mutter,  der  einst  beim  Baden  des  Kindes  zuerst  der 
Gedanke  kam :  wenn  du  es  jetzt  untersinken  liessest  —  kommt  sehr 
natürlich  bei  folgenden  Bädern  wieder  auf  ihn  zurück;  das  J^^desmalige 
Abziehen  des  Rasirmessers  ruft  psychologisch  ganz  naturgemass  den 
Schnitt  in  die  Augen  zurück,  dem  Reil'sclien  Hypochondristen  kommt 
immer  wieder  derselbe  Gedanke  und  auf  dieselbe  Art  u.  s.  w. 

Bei  zu  Psychosen  Disponirten,  namentlich  Horeditariern  und  bereits 
psychopathischen  Individuen,  oder  unter  Hinzutreten  occasioneller  Mo- 
mente (Schwangerschaft,  Menses  etc.  etc.)  wurzelt  auf  diese  Weise 
allmälig  das  Phantasma  sich  ein,  und  kann  unter  Umstanden  endli<h 
die  Macht  einer  herrschenden,  zwingenden  Vorstellung  (fixen  Idee)  ge- 
winnen und  störend  auf  die  Lebensverhältnisse  einwirken,  ja  um  so 
mehr  nnglficklich  machen  und  zur  Verzweiflung  bringen,  je  grauenvoller 
der  Inhalt  jener  Vorstellung,  z.  B.  Tödtung  geliebter  Kinder,  und  je 
mehr  der  übrigens  moralische  Mensch  noch  im  Stande  ist,  seine  fixe 
Idee  zu  beherrschen,  indem  er  sie  anerkennt.  Und  wie  er  in  seiner 
sittlichen  Grundlage  die  Hülfe  zum  Siege  in  diesem  (»ft  gewiss  schweren 
Kampf  findet,  zeigt  die  Erfahrung  und  lehren  die  hier  mit  etheilten 
reinen  Fälle,  in  deren  keinem  das  phantastisch  erdichtete  Unglück 
wirklich  geschah,  in  keinem  die  entsetzliche  That  wirklich  ausge- 
führt wurde. 
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Ebenso  könneu  aber  auch  unter  begünstigeudeu  Umständen  durch 
beständige  Anregung  derartige  einzelne,  eonerete  Vorstellungen  sich  mit 
solcher  Prävaleuz  geltend  macheu,  dass  dadurch  die  übrigen  und  ent- 
gegenstehenden Vorstellungsmassen  mehr  und  mehr  verdrängt  werden, 
und  dieselben  die  Macht  und  Bedeutung  von  Wahnvorstellungen  erlangen, 
welche  entsprechende  Handlungen  erzwingen  (s.  oben  S.  556  Melan- 
cholie), wie  dies  in  dem  obigen  Marc' sehen  Fall  sich  ereignete,  womit 
alsdann  aber  auch  die  allgemeine  Psychose  ausgesprochen  war. 

Wir  glauben  eine  psychologisch  naturgemässe  Deutung  der  Fälle 
geliefert  zu  haben,  in  denen  der  Trieb  zu  schaden,  zu  tödten,  sich  zur 
Höhe  einer  fixen  Idee  ausbildete,  und  die  rein  und  ausschliesslich  in 
diese  Kategorie  gehören  und  auch  in  jedem  Einzelfalle  nach  den  Regeln 
derselben  zu  beurtheilen  sein  werden. 

Aus  solchen  Fällen  eme  eigene  Species  von  W^ ahnsinn  construiren 
zu  wollen,  ist  aoer  wieder  eben  so  unwissenschaftlich,  als  wenn  man 
für  hundert  andere,  ähnliche  fixirte  Ideen  hundert  ähnliche  „krankhafte 
Triebe"  und  Monomanien  aufstellen  wollte.  Marc  (a.  a.  0.)  erzählt 
von  einem  bekannten  Schriftsteller,  der  den  Dr.  Pariset  consultirte, 
weil,  als  er  eines  Tages  einem  der  schönsten  und  werthvoUsten  Gemälde 
von  Gerard  gegenüber  gestanden  habe,  er  sich  plötzlich  von  der 'Lust 
ergriffen  fühlte,  mit  dem  Fuss  ein  Loch  in  dies  schöne  Gemälde  zu 
stossen,  das  doch  seine  höchste  Bewunderung  erregt  hatte.  —  Ein 
Prediger,  dem  einmal  eine  Gotteslästerung  beim  Besteigen  der  Kanzel 
eingekommen  ist,  beklagte  sich  bei  einem  Arzt,  dass  er  nicht  mehr  die 
Kanzel  besteigen  könne,  ohne  dass  er  an  jene  Gotteslästerung  erinnert 
werde,  wonach  man  cousequenterweise  also  einen  Gemäldezerstörungs- 
trieb, einen  Gotteslästei-ungstrieb  unterscheiden  müsste. 

Wiederholen  wir,  dass  die  oben  erwähnten,  beiden  andern  Kategorien 
von  zur  Mordmonomauie  gezählten  Fällen  ganz  und  gar  nicht  hierher 
gehören,  wofür  wir  die  Gründe  angegeben,  so  gelangen  wir  zu  dem 
Satze:  dass  es  eine  eigene  Species  von  Wahnsinn,  genannt 
Mordtrieb,  Mordmonomanie,  gar  nicht  giebt,  mid  dass  die 
gerichtliche  Medicin  eine  solche  nicht  anerkennen  kann  und  darf.  In 
rein  praktischer  Beziehung  würde  das  Gegentheil  auch  vollkommen 
überflüssi-  sein,  da  ohnehin  dem  Richter  gegenüber  der  Einzellfall  als 
solcher  nach  seinen  allgemeinen  Beziehungen  diagnostisch  entwickelt 
werden  muss. 

Die  Mordmonomanie  ist  daher  aus  der  gerichtlich- 
medicinischen   Terminologie  zu  streichen. 
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§.  145.     ter  VerbrecherwahisiM. 

Zu  den  Errungenschafteü  der  nenern  Psychonosologie  gehört  aneh 
die  nicht  selten  gehörte  Annahme  eines  Verbrecherwahnsinns  oder 
verbrecherischen  Wahnsinns  als  eigenthümlicher  Wahnsinnsspecies. 
gleichsam  einer  Mischung  von  verbrecherischer  Gemüthsbeschaffenheit 
und  wahnsinniger  Geistesstörung,  einer  Geistesstörung,  in  welcher  der 
Trieb  zum  Bösen  überwiegend  vorwaltet,  oder  allein  die  Krankheit  aus- 
macht, in  der  „das  Unsittlichkeitsmoment  eine  specifische,  ja  form- 
bestimmende Stelle  einzunehmen  berufen  ist^;  und  in  der  That  forma- 
lirt  Solbrig*)  die  zu  beantwortende  Frage  dahin:  „ob  Verbrechen  und 
Wahnsinn**,  „verbrecherischer  Wahnsinn"  vorliege,  während  man  bisher 
ausschliesslich  gewöhnt  gewesen  sei,  dem  Richter  zu  antworten,  ob 
„Verbrechen  oder  Wahnsinn"  vorhanden  sei.  Die  schwere  Bedeutung 
einer  solchen  wissenschaftlichen  Annahme  für  den  Begutachter  von 
Fällen,  die  anscheinend  dieser  Kategorie  angehören,  folgerecht  für  die 
Strafrechtspflege,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  ist  die  Aufgabe  einer 
wissenschaftlichen  Kritik,  darüber  ins  Klare  zu  kommen.  Ins  Klare, 
denn  dass  der  Begriff  an  Unklarheit  leidet,  zeigt  schon  die  Wort- 
bezeichnung, die  eine  Gontradictio  in  adjecto  ist.  Das  Deutsche  Straf- 
gesetzbuch sagt  §.  51.:  „Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden, 
wenn  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sieh  in  einem 
Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  befand,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen war",  und  gleichlautende  Bestimmungen  haben,  wie  sehr  natür- 
lich, die  Strafgesetzgebungen  aller  Länder.  Denn  das  Verbrechen  ist 
die  mit  dem  Vollbewusstsein  aller  ihrer  Folgen  begangene  und  aus  der 
freien  Willensbestimmung  des  Thäters  hervorgegangene  Uebelthai,  und 
wenn  das  genannte  Strafgesetzbuch  von  seinem  Standpunkt  §.  1.  die 
Definition  aufstellt:  „eine  mit  dem  Tode,  mit  Zuchthaus,  oder  mit 
Festungshaft  von  mehr  als  fünf  Jahren  bedrohte  Handlung  ist  ein 
Verbrechen",  so  ist  klar,  dass  der  G^setzgebei  solche,  wie  Strafen 
überhaupt  nicht  verhängen  kann,  wenn  die  gesetzwidrige  That  bei 
mangelnder  freier  Willensbestimmung  und  fehlendem  Unterseheidangs- 
vermögen  zwischen  Gut  und  Böse,  das  heisst:  in  einer  krankhaften 
geistigen  Störung  ausgeführt  wurde.  Folglich:  wo  Wahnsinn  ist,  da 
ist  kein  Verbrechen;  wo  Verbrechen,  kein  Wahnsinn. 

Natürlich  liegt  in  Fällen,  wo  Geisteskranke  mit  Strafe  bedrohte 
Handlungen  begehen,  Verbrechen  und  Wahnsinn  vor,  das  ist  selbst- 
verständlich,   aber   für   das   forensische  Urtheil    kann  nur  eines 


*)  Verbiechen  und  Wahnsinn.     München  18<>7. 
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oder  das  andere  vorliegen,  denn  eines  schliesst  das  andere  auf  das 
Vollständigste  aus,  und  ein  „Verbrecher Wahnsinn"  ist  demnach  ebenso 
unlogisch,  wie  etwa  ein  „kochender  Schnee".  Am  wenigsten  ist  es 
hiemach  irgendwie  gerechtfertigt,  aus  solchem  Verbrecherwahnsinn  gar 
eine  eigenthümliche  Gattung  des  allgemeinen  Wahnsinns  zu  construiren. 
Die  Gründe  nun,  die  zu  dieser  unhaltbaren  Hypothese  und  unlogischen 
BegriflFsbestimmung  geführt  haben,  möchten  folgende  sein. 

1)  Es  kommen  Fälle  vor  von  Verbrechen,  die  theils  wegen  ihrer 
unerhörten  Grösse,  theils  wegen  der  eigenthümlichen  Umstände,  unter 
denen  sie  verübt  wurden,  sich  anscheinend  gar  nicht  in  das  gewöhn- 
liche psychologische  Schema  einfügen  lassen,  und  zum  Aufstellen  eines 
ganz  specifischen  Maassstabes  für  den  concreten  Fall  zu  zwingen  scheinen. 
Ein  junger  Mensch  erschiesst  seine  Geliebte  mit  der  Kälte  und  Ruhe, 
mit  der  man  nach  einer  Scheibe  schiesst  (Fall  222).  Er  ist,  wie  es 
sich  in  der  Untersuchung  ergiebt,  nicht  eigentlich  geisteskrank,  aber 
es  haben  sich  doch  einzelne  Umstände  ermittelt,  die  an  seiner  völligen 
geistigen  Gesundheit  zweifeln  lassen  können;  er  leidet  also  (!)  an  einem 
„Verbrecherwahnsinn".  Ungemein  viele,  derartige  Fälle,  und  sie  konmoien 
fortwährend  vor,  sind  unter  die  Kategorien  der  sogenannten  Mania  sine 
delirio,  der  Amentia  occulta,  der  Moral  insanity,  der  krankhaften  Triebe 
subsumirt  worden,  die  eine  ganz  ebenso  verwerflich,  als  alle  andern, 
wieder  andere  derartige  Fälle  haben  Andere  als  „Verbrecherwahnsinn" 
bezeichnet.  „Wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit 
sich  ein ! "  Ich  habe  derartige  Fälle  aus  eigener  Beobachtung  theils  in 
diesem  Handbuche,  theils  in  meinem  Werke  über  zweifelhafte  Geistes- 
zustände *)  mitgetheilt  und  beleuchtet,  und  komme  nicht  darauf  zurück. 
In  allen  solchen  Fällen  zeigte  die  gesunde  und  unbefangene  Kritik, 
entweder  dass  der  Thäter  ein  Verbrecher,  oder  dass  er  ein  Wahnsin- 
niger war,  eines  oder  das  andere,  denn  beides  zugleich  konnte  er 
—  für  den  in  foro  begutachtenden  Arzt  und  den  urtheilenden  Richter  — 
nicht  sein. 

2)  In  andern  ebenso  häufigen  Fällen  war  der  Wahnsinn  zwar 
zweifellos,  aber  Niemand  hatte  diesem  Geisteskranken  eine  solche 
Uebelthat,  wie  er  sie  begangen,  zugetraut.  Ein  sehr  freundlicher,  gut- 
müthiger,  alter  gelähmter  Mann,  von  dem  viele  seiner  Umgebungen 
nicht  ahnten,  dass  er  seit  Jahren  geisteskrank,  erschlägt  mit  einem 
Beil  und  mit  grossem  Vorbedacht  einen  Knaben,  den  er  liebt,  und  es 
ermittelt  sich,  dass  er  die  That  verübt,  um  von  Henkershand  zu 
sterben  (Fall  238).  In  ählichen  Fällen  glaubte  man  wieder,  etwas 
Specifisches  in  dem  Wahnsinn  des  Angeschuldigten  annehmen  zu  müs- 

'^  s.  daselbst  auch  Nähere:)  S.  21. 
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sen,  wo  doch  der  einfache,   pure  Wahn-  oder  auch  Blödsinn  so  offen- 
bar war. 

3)  Nicht  wenig  hat  gewiss  zur  Annahme  eines  Verbreciierwalm- 
sinns  die  bekannte  Theorie  von  Heinroth  und  (modificirt)  von  Ideler 
beigetragen,  der  auch  andere  Irrenärzte  anhängen,  dass  aller  Wahnsinn 
überhaupt  seinen  Ursprung  im  Abfalle  von  Gott,  in  der  Sünde  habe. 
Nach  dieser  Theorie  ist  der  Verbrecher  strafbar,  weil  er  ein  Wahn- 
sinniger geworden  war,  denn  in  dem  Wahnsinn  lag  das  Verbrechen 
schon  eingeschachtelt!  Diese  Theorie  ist  gerichtet!  Dass  LeidenschafWn 
und  sündhafte  Tendenzen  zur  geistigen  und  moralischen  Zerrüttung  fuh- 
ren können,  ist  nie  bezweifelt  worden;  aber  der  Cardinalfehler  dieser 
Theorie  liegt  darin,  dass  sie  eine,  eine  der  vielen  Ursachen  zur 
geistigen  Erkrankung  als  die  ausschliessliche  erachtete. 

4)  Aber  es  ist,  sagt  man,  und  es  bleibt  eine  auffallende  That- 
sache,  dass  Verbrecher  so  häuüg  wahnsinnig  werden,  auch  wenn  sie 
es  vorher  nicht  waren;  es  scheint  demnach  ein  eigentbümlicher  Connex 
zwischen  Verbrechen  und  Wahnsinn  zu  bestehen,  den  man  füglich  kurz- 
weg „Verbrecherwahnsinn"  nennen  kann.  Wenn  wir  auch,  nach  deu 
aus  dem  Studium  der  Bedeutung  des  hereditären  Momentes  im  Irresein 
sich  vielleicht  ergebenden  Thatsachen,  einen  solchen  Connex  nicht  von 
der  Hand  weisen  können  und  wollen,  so  fragt  es  sich,  ob  denn  aber 
die  Häufigkeit  des  Entstehens  von  Wahnsinn  bei  Verbrechern  als  Thiit- 
sache  wirklich  erwiesen.  Der  lebhafte  Streit  zwischen  den  Anhängern 
und  Gegnern  der  Isolirhaft  spricht  nicht  für  die  Bejaliung  dieser  Frage. 
Wir  excerpiren  hier  nicht  die  Bücher  und  Abhandlungen,  die  so  zahl- 
reich über  diese  Frage  geschrieben,  und  die  ohnedies  denjenigen,  die 
sich  dafür  intere^siren,  bekannt  sind,  und  geben  hier  nur  einen  kleinen, 
aber  sprechenden  Beitrag  dazu  aus  unserem  Erfahrungskreise.  Da^ 
grosse  Berliner  Criminal-Gefäugniss,  die  Stadtvoigtei,  welches  haupt- 
sächlich Uutersuchungs-Gefangene,  zum  kleinern  Theil  aber  auch  Straf- 
gefangene umschliesst,  von  welchen  Beiden  eine  grosse  iVuzahl  fort- 
während Rückfällige  sind,  nimmt  jährlich  im  Durchschnitt  mehr  als 
10,000,  in  neuerer  Zeit  durchschnittlich  etwa  16,000  (Straf-  und 
Untersucbungs-)  Gefangene  auf.  In  den  dreissig  Jahren  von  1841  bis 
1870  hatten  wir  durin  an  angemeldeten,  tlieils  in  deu  Zellen,  theib 
aui'  dem  Lazareth  behandelten  Kranken,  darunter  an  Geisteskranken, 
mit  Einschluss  des  Delirium  potatorum,  das  durchschnittlich  mehr 
als  die  Hälfte  der  in  den  Listen  als  solche  aufgeführten  „Greistes- 
kranken"  lieferte,  aber,  strenger  genommen,  gar  nicht  einmal  zu  unserer 
Betrachtung  gehört,  ferner  an  zur  Heilanstalt  der  Charite  gesandten 
Kranken,  wie  nebenstehend  folgt: 
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Unter  den  Geistes- 
kranken (Kol.  3)  wurden 
au  Delirium  potatomm 
behandelt : 


Darunter 

Zur 

Jahr: 

Erauke : 

Geistes- 

Charit^ 

kranke  : 

gesandt: 

1841 

1531 

2 

18 

1842 

2003 

3 

23 

1843 

2250 

2 

24 

1844 

2482 

2 

36 

1845 

2331 

1 

27 

1846 

2880 

2 

7 

1847 

3521 

2 

8 

1848 

2910 

6 

13 

1849 

5132 

3 

22 

1850 

5548 

4 

12 

1851 

3303 

9 

7 

1852 

5144 

5 

6 

1853 

5166 

6 

12 

1854 

5044 

4 

8 

1855 

4286 

1 

11 

1856 

4303 

2 

10 

1857 

4406 

3 

7 

1858 

5355 

2 

28 

1859 

7173 

1 

22 

1860 

7141 

2 

18 

1861 

9484 

a 

11 

1862 

9585 

1 

14 

1863 

9991 

5 

33 

1864 

10,045 

3 

57 

1865 

11,093 

8 

139 

1866 

8866 

11 

33 

1867 

11,893 

7 

74 

1868 

12,713 

18 

118 

1869 

12,563 

15 

106 

1870 

11,025 

17 

62 

1 

2 
3 
5 

7 
6 
6 
6 
9 


30  Jahre  189,167  148  966  45 

In  einem  grossen  Griminal-Gefängniss,  welches,  wie  eine  Cloake, 
den  Auswurf  eines  grossstSdtischen  Proletariats,  und  darunter  sehr 
viele  langjährige,  rückföllige  Verbrecher  auMmmt,  ergeben  sich  also 
im  Durchschnitt  von  dreissig  Jahren  nur  drei  bis  fünf  geistige 
Erkrankungen   auf  zehntausend  Gefangene,  und  unter  allen 

Cftuper-lfiiiiftn.    Qerlebtl.  Med.    A.  Aafl.  L  5J 
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aufgetretenen  Krankheitsfällen,    vom  leichtesten  Rheumatismns  u.  dgl. 
an,   waren  nur  ein  Dreizehntel  vom  Hundert  Geisteskranke!    Das  ist 
kein  ungünstiges,  sondern  gewiss  ein  überraschend  günstiges  Verhältnis*. 
Dasselbe  wird  auch  nicht  wesentlich   verändert,    auch  wenn  man  an- 
nimmt,  dass    sich   unter   den  966  aus  den  Gefängnissen  zur  Charite 
gesandten  Kranken  noch  einige  Geisteskranke  befanden  haben  sollten. 
Dies  war  allerdings,  aber  nur  in  wenigen  und  solchen  Fällen,  wo  wegen 
Tobsucht   der  Kranke   nicht  im  Gefängniss  bleiben  konnte,    der  Fall 
Es   ergiebt   sich    demnach   hier   ein  Verhältniss  der  geistigen  Erkran- 
kungen zu  unserer  Verbrecherbevölkerung,  das  kaum  abweichen  möchte 
von  dem  allgemeinen  Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung.    Allerdings 
ist  die  Stadtvoigtei  ein  Gefängniss  mit  gemeinsamer  Haft,  und  gewiss 
vielfach    auch   füi-   die  Strafgefangenen    kein  Aufenthalt    von    längere 
Dauer.    Aber  auch  in  den  Gefängnissen  mit  Isolirhaft  habe  ich,  soweit 
ich  mich  in  und  ausser  Deutschland  in  diesen  Anstalten  habe  infonniren 
können,   nirgends  ein  auffallendes  Ueberwiegen  jenes  Verhältnisses  ge- 
fanden,  und    was  unser  hiesiges,    sehr  grosses  Zellengefangniss  (mit 
Isolirhaft)  betrifft,    so  weiss  ich  sehr  bestimmt,    dass  seit  seiner  Er- 
öffnung bis  heut  ein  irgendwie  auffallendes  Vorkommen   von  Geistes- 
kranken  darin    niemals    beobachtet   worden   ist,    obgleich   dort  nur 
schwere  Verbrecher  detinirt  werden.     Nicht  mit  den  obigen  Ermitte- 
lungen übereinstimmend  sind  Delbrück's*)  Erfahrungen,  welcher  die 
Erkrankungen  unter  den  Detenirten  in  der  Provinz  Sachsen  auf  mia- 
destens  1  pCt.  schätzt,  in  neuster  Zeit  5  pCt.  „irre  Verbrecher",  welche 
an  Seelenstörungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  leiden,  und  dauernd 
oder  zeitweise  einer  exceptionellen  Behandlung   bedürfen,    unter  den 
Zuchthaussträflingen  findet. 

Aber  es  beziehen  sich  diese  Erfahrungen  auf  zu  langen  Strafet 
Verurtheilte  und  bereits  längere  Zeit  Detenirte,  und  sind  gewiss  aa 
sich  nur  um  so  bemerkenswerther ,  wenn  man  die  Einflüsse  erwägt 
welche  den  Verbrecher  vorzugsweise  zu  Geistesstörungen  disponirea 
müssen,   deren  Erwägung 

5)  gewiss  auch  zur  Annahme  eines  eigenthümlichen  Verbrecher- 
wahnsinns mit  beigetragen  hat.  Wir  lassen  zunächst  die  Fälle  aus- 
scheiden, in  denen  der  Verbrecher  schon  vor  seiner  Verhaftung  gestört 
die  Krankheit  aber  noch  nicht  so  ausgebildet  gewesen,  um  eine  Denua- 
ciation  mid  die  Verhaftung  zu  verhindern,  und  wo  dann  die  weitere 
Entwicklung  der  Krankheit  im  Gefängniss  und  während  der  Vorunter- 
suchung erst  den  Kranken  zum  Gegenstand  der  Beobachtung  und  Fesl- 


*)  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.    ISßG.  S.  301.    und   Blätter   f.   Gefön^issbrair 
Bd.  IX.  Hft  2.    1874.  S.  123. 
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Stellung  des  Gemüthszustandes  macht,  welche  dann  ergiebt,  dass  der- 
selbe wohl  ein  Wahnsinniger,  aber  kein  Verbrecher  war  und  ist,  oder 
wo  auch,  da  den  richterlichen  Behörden  der  Geisteszustand  des  Ange- 
klagten während  der  Zeit  der  Voruntersuchung  niemals  fraglich  erschien, 
Verurtheilung  erfolgte  und  nun  erst  in  der  Strafhaft  die  Geisteskrank- 
heit sich  ermittelte,  Fälle,  die  nicht  zu  selten  sein  können,  wenn 
Delbrück*)  in  64  Seelenstörungen  Detinirter  bei  33  die  ersten  Spuren 
im  ersten  Jahre  der  Haft  entdeckte. 

Ebenso  entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Haft,  des  Zucht- 
hauslebens und  der  Antecedentien  Geistesstörung,  nach  Delbrück's 
Beobachtungen  in  64  Fällen  49  Mal  während  der  ersten  fünf  Jahre. 
Dass  Gewissensbisse,  Furcht  vor  Strafe,  das  nagende  Bewusstsein  einer 
zerstörten  Existenz,  bei  nicht  ganz  Verderbten  die  Furcht  vor  der 
Schande,  die  sie  auf  sich  geladen,  bei  Manchen  die  Einsamkeit  und 
Eintönigkeit  der  Isolirhaft  u.  s.  w.  auch  gesunde  Verbrecher  in  Geistes- 
krankheit stürzen  kann,  lehrt  allerdings  die  Erfahrung  und  wird  Nie- 
mand bestreiten  wollen.  Dann  ist  freilich  der  „Wahnsinn  eines  Ver- 
brechers** gegeben,  wie  in  anderen  Fällen  die  „Schwindsucht  eines 
Verbrechers";  allein  wenn  man  einen  solchen  Wahnsinn  „Verbrecher- 
wahnsinn** nennt,  und  daraus  eine  eigenthümliche  Form  oder  Species 
von  Wahnsinn  construiren  will,  so  fragt  sich,  welches  denn  die  Species- 
Kennzeichen  seien,  die  diesen  von  jedem  andern  Wahnsinn  unterscheiden 
lehren,  und  die  nach  Solbrig's  wie  nach  Delbrück's  Darstellung 
keine  specifischen  sind.  „Der  Wahn  der  Unschuld,  die  wahnsinnige 
Beschönigung  des  Verbrechens,  die  Behauptung  begnadigt  zu  sein, 
widerrechtlich  in  der  Strafanstalt  festgehalten  zu  werden,  die  mehr 
oder  weniger  ungestüme  Forderung,  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  wer- 
den, die  wahnsinnigen  Versuche,  die  Schuld  von  sich  ab-  und  auf  Andere 
zu  wälzen,  wahnsinnige  Anklagen  gegen  andere  unbescholtene  Personen, 
namentlich  gegen  die  Gefangniss-  und  Justiz -Beamten**,  welche  dem 
„Verbrecherwahnsinn**  nach  Delbrück's**)  Darstellung  sein  eigenthüm- 
liches  Gepräge  verleihen,  diese  Erankheitsäusserungen  können  doch  als 
etwas  Specifisches  nicht  angesehen  werden,  da  sie  sich  mutatis  mutandis 
in  den  trivialsten  Fällen  des  „Verfolgungswahnsinns**  wiederfinden;  und 
dieser  Anschauung  conform  äussert  sich  auch  Baer***)  dahin,  dass 
„die  Geisteskrankheiten  in  den  Gefangen-  und  Strafanstalten  an  sich 
bis  auf  ein  gewisses  Vorkommen  eines  nach  Inhalt  und  Erscheinungs- 


*)  üeber  die  höchste  Dauer  der  Zuchthausstrafe.   Eine  Anlage  zu  den  Motiven  des 
Strafgesetz-Entwurfs  für  den  Nordd.  Bund. 

♦•)  Blätter  f.  Gefangnisskunde,  Bd.  IX.  Heft  2.  1874.  S.  123. 
♦♦♦)  Ebendas.  S.  152. 
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form  sich  kennzeichnenden  Verfolgungswahnsinns,  der  in  dem  verbreche- 
rischen Vorleben  und  in  den  Verhältnissen  der  Gefangenschaft  sich  aus- 
bildet, in  ihrem  Auftreten  und  Wesen  nichts  Absonderliches  und  Eigen- 
thümliches  haben. *^ 

6)  Ein  Hauptcontingent  zum  „Verbrecher -Wahnsinn**  haben  ohne 
allen  Zweifel  jene  so  häufig  vorkommenden,  verbrecherischen  und  ver- 
kommenen Subjecte  geliefert,  die  ich  oben  ausfuhrlich  bei  der  Würdigung 
des  hereditären  Momentes  für  die  Diagnose  des  Irreseins  geschildert 
habe,  femer  jene  Vagabunden  und  obdachlosen  Umhertreiber,  die  sich 
jahrelang  dem  Trunk  und  allen  Excessen  hingegeben,  fortwährend  ia 
Gefängnissen,  Arbeitshäusern,  dann  wieder  auf  Landstrassen  und  wieder 
in  der  Haft  gelebt  hatten,  bis  sie  endlich  fest  gemacht  wurden.  Das 
sind  die  Individuen,  wie  wir  es  bereits  ausgeführt  haben,  deren  psycho- 
logische Beurtheilung  so  häufig  den  grössten  Schwierigkeiten  unterUegt, 
weil  sie  sich  längst  auf  der  so  schwer  scharf  zu  bestimmenden  Grenze 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  befunden  hatten, 
und  weil  anamnestische  Momente  als  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose 
in  der  Regel  hier  gar  nicht  zu  beschaffen  sind.  Man  mnss  viele  sokbe 
Subjecte  beobachtet  haben,  um  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Beant- 
wortung der  Frage :  ob  geistig  gesund  oder  krank  ?  ganz  würdigen  za 
können.  Man  muss  zugeben,  dass  hier  ein  eigenthümlicher  psycholo- 
gischer Zustand  vorliegt,  ein  Gemisch  von  geistiger  Gesundheit  nnd 
geistiger  Krankheit,  eine  unreife,  unfertige  Geisteskrankheit.  Die« 
aber  „Verbrecher- Wahnsinn"  nennen,  heisst  jenen  Individuen  nicht  nnr 
ein  Prädicat  beilegen,  das  sie  keinesweges  immer  verdienen,  denn  wenn 
sie  auch  gar  keine  Verbrecher  geworden,  so  wirkten  doch  jene  Einflüsse 
krankmachend  auf  ihr  Seelenleben,  sondern  auch  unter  ganz  andern 
Umständen  und  bei  den  sittlichsten  Menschen  bildet  sich  Wahnsinn 
sehr  oft  so  langsam,  allmälig  und  unbemerkt  aus,  dass  sie  MonateUng 
und  viel  länger  sich  noch  auf  der  Grenze  der  noch  unfertigen  Geistes- 
krankheit erhalten,  dieselben  Schwierigkeiten  für  die  Beurtheünng 
bieten,  und  psychologisch-diagnostisch  von  den  geschilderten  Individuen 
in  keiner  Weise  verschieden  sind.  Also  auch  in  dieser  Beziehung  ent- 
behrt die  Annahme  eines  specifischen  Verbrecher- Wahnsinns  der  wissen- 
schaftlichen Grundlage. 

7)  Endlich  mag  erinnert  werden,  dass  sogar  Fälle  als  Beispiele 
eines  Verbrecher- Wahnsinns  gedeutet  worden  sind,  die  nichts  als  Sunn- 
lation  gewesen.  — 

So  finden  wir  nirgends  ein  charakteristisches  Kriterium  für  diesen 
„Verbrecher -Wahnsinn",  der,  was  wir  oben  behaupteten,  sonach  ein 
BegriflF  ohne  Inhalt,  ein  blosses  Wort  ist,  aber  ein  bedenkliches  und 
gefährliches  für  die  Lehre  von  der  Zurechnung  und  die  gerichtsärztlicbe 
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Praxis.  Denn  es  ist  nur  zu  sehr  zu  besorgen,  dass  dies  Wort  für 
weniger  Bewanderte  eine  ebenso  blendende  Wirkung,  einen  ebenso  ver- 
führerischen Einfluss  haben  werde,  als  so  viele  andere  inhaltlose,  in 
die  neuere  Criminal-Psychologie  eingeführte  Worte:  Mania  sine  delirio, 
Moral  insanity,  instinctive  Monomanien  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  die  als  Wort- 
bezeichnungen für  eigenthümliche  Arten  von  Wahnsinn  ebenso 
verwerflich  sind,  als  dieser  „Verbrecher-Wahnsinn". 

Ich  kann  nicht  umhin,  gerade  hier  ein  Wort  Solbrig^s,  das  er 
bei  Gelegenheit  seiner  Abhandlung  über  Verbrechen  und  Wahnsinn  aus- 
spricht, anzuführen:  „Die  Monomanie  ist  eine  Frucht  des  schädlichsten 
Missbrauches ,  den  man  je  mit  abstracter  Begriifsspielerei  auf  dem  so 
realen  Felde  der  psychischen  Casuistik  und  Nosologie  getrieben  hat. 
Sie  muss  unbedingt  vom  Forum  abgewiesen  werden.  Wo  Angesichts 
einer  isolirten,  verbrecherischen  Handlung  oder  einer  geschlossenen 
Gruppe  fortgesetzter,  unsittlicher  Vergehen  und  üebertretungen,  deren 
unzurechnungsfähiger  Charakter  nicht  aus  unzweideutigen,  psycho- 
pathologischen  Begleiterscheinungen  erläutert  werden  kann,  ist  der 
hauptsächlichste  und  entscheidende  Theil  der  Diagnose  immer  als  im 
Rückstand  befindlich  zu  betrachten." 

Man  individualisire  also  nur  den  concreten  Fall  gründlich  nach  allen 
in  Betracht  kommenden  Verhältnissen,  und  man  wird  dann  feststellen 
können,  ob  der  Untersuchte  zur  Zeit  einer  ihm  angeschuldigten  That 
zurechnungsfähiger  Verbrecher  oder  unzurechnungsfähiger  Wahnsinniger 
gewesen,  da  er  in  foro  beides  zugleich  unmöglich  gewesen  sein  konnte. 

Der  „Verbrecher- Wahnsinn"  ist  deshalb  aus  der  ge- 
richtlich-medicinischen  Terminologie  zu  streichen. 


Zweite  Section. 

E  n  d  fo  r  m  en. 

(Schwachsinn  —  Blödsinn.) 

§.  146.     AllgeaelMe«. 

Der  herrschende  Charakter  dieser  Periode  ist  der  der  Schwäche, 
der  Hemmung  der  Geistesthätigkeit,  des  psychischen  Defectes  und  Zer- 
falles. Die  verschiednen  wissenschaftlichen  Benennungen,  die  man  die- 
sem Zustande  gegeben,  Amentia,  Fatuitas,  Imbecillitas,  Idiotismus,  zei- 
gen schon,  in  wie  vielen  Gradationen  und  Abstufongen  derselbe  in  der 
Natur  vorkommt,  von  der  leichteren  psychischen  Schwäche  an,  bis  zur 
völligen  Negation  aUer  geistigen  Thätigkeit,  dem  wirklichen  IdiotisiiiiuL 
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hinauf,  um  nicht  zu  sagen  bis  zum  Cretinismus,  da  dieser  Zustand, 
der  des  Cretinen,  der  nur  noch  ein  menschliches  Zerrbild  (Heinroth's 
„Verthiertheit*^)  darstellt,  gar  kein  Object  mehr  für  die  gerichtliche 
Psychologie  ist.  Aber  jene  Abstufongen,  wie  sie  einzeln  in  der  Katar 
allerdings  vorkommen,  lassen  sich  nirgends  in  feste  Grenzen  von  ein- 
ander abscheiden,  und  alle  Versuche,  die  Verstandesschwäche,  die  Dumm- 
heit, den  Schwachsinn,  den  Stumpfsinn  und  den  Blödsinn  von  einander 
systematisch  zu  trennen,  sind  gescheitert  an  den  unzähligen  Uebergän- 
gen,  in  denen  die  Natur  so  oft  der  wissenschaftlichen  Systematisirong 
spottet,  und  je  weniger  die  Gesetze  jene  Gradationen  anerkennen,  desto 
geringer  ist  auch  das  Interesse  an  einer  systematischen  Abstufung  der- 
selben für  die  Praxis.  So  verschieden  die  Endpunkte  dieser  Reihe  psy- 
chischer Schwächezustände  auch  sind,  so  haben  sie  unter  sich  das  Ge- 
meinsame, dass  sie  sämmtlich  unter  dem  Durchschnittsmittel  psychi- 
scher Leistungsfähigkeit  gesunder  Hirnorganisationen  stehen. 

Während  der  Idiotismus,  der  Blödsinn  und  der  hochgradige  Schwach- 
sinn der  Diagnose  und  Beurtheilung  keine  Schwierigkeiten  darbieten 
werden,  sind  es  die  minder  prägnanten  Formen  des  Schwachsinnes,  in 
denen  es  sich  mehr  um  quantitative  als  qualitative  Abweichungen  han- 
delt, welche  sowohl  im  Civil-  als  im  Criminalforo  zu  Beanstandungen 
Veranlassung  geben  und  widersprechende  Urtheile  hervorrufen. 

Die  Leichtigkeit  der  Diagnose  im  Allgemeinen,  im  Verhältniss  m 
der  der  verschiednen  Formen  und  Einzelfalle  der  Geisteskrankheit,  wird 
auch  noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
blosse  Simulationen  von  blödsinnigen  Zuständen  äusserst  selten  sind 
und  dann  so  plump  und  mit  Vermengimg  aller  möglichen  Symptome 
des  Wahnsinns  ausgeführt  zu  werden  pflegen,  dass  die  Entdeckung  des 
Betruges  gewöhnlich  bald  gelingt.  Dagegen  kommen  unbegründete  A  n- 
schuldigungen  von  Verstandesschwäche,  Schwachsinn  oder  Blödsinn 
vor,  die  nicht  immer  auf  bösem  Willen  Betheiligter,  sondern  auf  Täu- 
schung beruhn,  da  gewisse  Körperzustände,  wie  Veitstanz,  Taubstumm- 
heit ,  ja  schon  ein  sehr  hoher  Grad  von  Stottern,  den  Schein  eines  er- 
heblichen Intelligenzmangels  hervorrufen  können,  Fälle,  die  sich  bei 
einiger  Sachkenntniss  leicht  diagnosticiren  lassen.  Andrerseits  hat  der 
Blödsinnige  —  das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung  genommen  — 
auch  nicht  die  Möglichkeit,  seinen  geistigen  Zustand,  wie  so  häufig  der 
Wahnsinnige,  vor  dem  Beobachter  verbergen  zu  können,  und  so  hat 
der  Arzt  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Vortheil,  ein  reines,  unver- 
fälschtes Object  zur  Beobachtung  zu  haben,  indem  der  Blödsmnige,  das 
geistige  Kind,  vor  ihn  hiutritt  und  sich  giebt,  wie  er  ist. 
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§.  147.     NrtsetiiMg. 

Der  Blödsinn,  wie  der  Schwachsinn,  sind  entweder  bedingt  durch 
fötale  Entwicklungshemmnngen,  resp.  Krankheiten  des  Gehirns,  oder  in 
frühester  Lebenszeit  abgelaufene  Gehimprocesse,  und  bestehen  so  zu 
sagen  von  Haus  aus,  oder  sie  sind  in  späteren  Jahren  erworben  durch 
voraufgegangene  Psychosen,  resp.  die  Folgen  organischer  Hirn-  und 
Hirnhauterkrankungen,  wie  sie  nach  Apoplexien,  Erweichungsheerden, 
Neubildungen,  Parasiten,  Alcoholismus,  Kopfverletzungen  etc.,  Senilität, 
Decrepidität  und  der  Dementia  paralytica  beobachtet  werden. 

Die  Schwach-  und  Blödsinnigen,  kommen  sehr  häufig  in  foro  zur 
Sprache,  sowohl  was  ihre  Dispositionsfähigkeit  betrifft,  als  auch  nament- 
lich die  Schwachsinnigen  häufig  vor  dem  Criminalrichter  erscheinen. 

Was  die  Dispositionsfähigkeit  betrifft,  so  ergiebt  sich  das 
Maass  derselben  gewöhnlich  sehr  bald.  Ein  Mensch,  der  sein  Geburts- 
jahr und  das  laufende  Jahr,  aber  nicht  sein  Alter  anzugeben  vermag 
(ein  sehr  alltägliches  Beispiel!),  wird  natürlich  nicht  im  Stande  sein, 
sein  Vermögen  selbständig  zu  verwalten,  oder  irgend  ein  Amt  oder 
einen  Dienst  zu  übernehmen  u.  s.  w.,  wie  viel  weniger,  wenn  er  gar 
im  hohem  Grade  geistig  null  ist,  während  ein  im  geringeren  Grade 
Schwachsinniger,  der  seine  eingelernte  Arbeit  versorgt,  und  sich  in- 
offensiv führt,  wohl  noch  fähig  ist,  eine  letztwillige  Verfügung  zu  machen 
etc.  und  nur  bevormundet  zu  werden  braucht,  wenn  seine  Gedächtniss- 
schwäche, Gedankenarmuth,  seine  Unselbständigkeit,  seine  Leichtbe- 
stimmbarkeit und  Urtheilslosigkeit,  der  Mangel  an  Spontanetät  einen 
Grad  erreicht  haben,  der  die  Interdiction  in  seinem  eigenen  Interesse 
nothwendig  macht. 

Aber  nicht  so  unbedingt  ist  bei  allen  Graden  des  Schwachsinns 
die  Zurechnungsfähigkeit  absolut  auszuschliessen,  wie  wir  dies 
bereits  oben  im  §.  108.  Nr.  8.  des  weiteren  auseinandergesetzt  haben, 
und  hier  nicht  zu  wiederholen  brauchen.  Es  kommen  nicht  zu  selten 
Fälle  in  der  Gerichtspraxis  vor,  in  denen  die  Zurechnungsfähigkeit 
Schwach-  und  Blödsinniger  in  Frage  kommt,  denn  die  Beobachtung 
lehrt,  dass  auch  solche  Menschen  der  Affecte  fähig,  und  dass  die 
menschlichen  Leidenschaften,  namentlich  Zorn,  Rache,  Habsucht,  kin- 
discher Muthwille  etc.  nicht  in  ihnen  erloschen  sind,  sondern,  weil  nicht 
durch  sittliche  und  ethische  Vorstellungen  corrigirt,  brutal  hervortreten 
und  sie  zu  den  violentestcn  Handlungen  treiben  können.  So  hat  man 
nicht  nur  Bubenstreiche  und  Diebstähle,  sondern  auch  geschlechtliche 
Excesse,  Brandstiftungen,  Todtschläge,  gefährliche  Misshandlungen  von 
Blödsinnigen  ausführen  gesehn,  die  sonach  gar  nicht  so  iuigefiUir1ic^i> 
sind,    als  sie  gewöhnlich  vorausgesetzt  werden.    Ja 
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die  Grenzen  zwischen  den  Abstufongen  des  Blödsinns  von  der  blossen 
Verstandesschwäche  bis  zum  Idiotismus  im  Allgemeinen  festzustellen 
sind,  desto  mehr  muss  es  in  jedem  Einzelfalle  streitiger  Zurechnungj- 
fahigkeit  eines  Blödsinnigen  nach  einer  begangenen  gesetzwidrigen 
Handlung  auf  die  Umstände  eben  dieses  Einzelfalls  und  ihre  Beleuch- 
tung nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln  (§§.  99.  bis  110.) 
ankommen,  und,  wie  oben  ausgeführt,  der  Fall  danach  entschiede 
werden. 

§.  148.     CaiMistik.*) 

296.  Fall.    Ein  schwachsinniger  Dieb. 

Der  p.  Fuchs  ist,  nachdem  er  bereits  früher  mehrmals  wegen  Diebstahls  und  Be- 
truges bestraft  worden,  angeschuldigt  und  gestandig,  bei  seiner  Mutter,  bei  der  er  sich 
aufhielt,  aus  unverschlossenem  Schranke  eine  Anzahl  Kleidungsstücke  gestohlen  zu  haben. 

Es  war  dies  am  4.  October. 

Derselbe  war  am  12.  September  aus  der  Charite,  wohin  er  wegen  Geisteskrankheit 
am  13.  Mai  gekommen,  auf  Ansuchen  der  Mutter  nicht  als  geheilt,  sondern  nur  aN  |?e- 
bessert  entlassen  worden. 

Nachdem  Anfangs  die  Mutter  die  Bestrafung  ihres  Sohnes  beantragt,  hat  sie  unter 
dem  28.  October  eine  ärztliche  Untersuchung  des  Verhafteten  beantragt  und  ist,  nach- 
dem im  Termine  die  Mutter  behauptete,  dass  ihr  Sohn  zur  Zeit  des  Diebstahls  noch 
krank  gewesen  sei,  die  Exploration  des  Angeschuldigten  und  Begutachtung  des  Falle? 
Seitens  des  Unterzeichneten  vom  Gerichtshof  beschlossen  worden. 

Obwohl  Seitens  des  Gerichtshofes  nur  die  Receptionsakten  —  nicht  das  Kranken- 
Journal  —  der  Charite  eingefordert  worden  sind,  so  geht  aus  diesen  doch  hervor,  dass 
Fuchs  daselbst  an  einer  tiefen  hypochondrischen  Verstimmung  gelitten  habe.  Erzählte 
mit  ängstlicher  Genauigkeit  allerhand  leichte  körperliche  Empfindungen  als  schwere  Lei- 
den auf,  glaubte  sich  von  Spionen  umgeben,  die  ihn  zum  Mörder  Comy's  stempeh 
wollen,  unterlag  auch  zuweilen  Täuschungen  des  Gesichtes  und  Gehörs,  und  femer  geht 
aus  diesen  Akten  hervor,  dass  er  nicht  als  geheilt  entlassen  worden  ist. 

In  der  That  zeigen  dies  auch  die  Anführungen  der  Mutter  im  Termin,  welche  sie 
mir  privatim  wiederholt  hat,  und  haben  diese  ihre  Anführungen  ©ine  grosse  innere 
Wahrheit,  insofern  sie  gerade  auch  solche  Angaben  macht,  welche  erweisen,  dass  vor- 
herrschend hypochondrische  Wahnideen  ihren  Sohn  beherrscht  haben.  Er  habe  angegeben, 
dass  er  eine  eiserne  Platte  auf  dem  Kopfe  habe  und  sich  oft  gegen  den  Kopf  geschlagen, 
sie  habe  ihn  in  Selbstgesprächen  und  Grimassen  schneidend  vor  dem  Spiegel  überras^cht, 
er  habe  ihr  seine  Brust  gezeigt  und  behauptet,  dass  er  ganz  hohl  sei,  und  behauptet, 
vergiftet  worden  sein  etc.  Mithin  war  Fuchs,  auch  [nachdem  er  aus  der  Charite  ent- 
lassen worden,  nicht  geheilt. 

Aber  noch  mehr,  auch  jetzt,  wie  meine  Untersuchung  ergeben,  ist  Explorat  keines- 
weges  als  geheilt  zu  erachten.  Seine  Genossen  auf  dem  Lazareth,  dem  Gefangni<$e,  «o 
er  sich  befindet,  geben  an,  dass  er  des  Abends  namentlich  verworrenes  Zeug  spreche, 
dass  er  unruhige  Nächte  habe,  dass  er  die  Augen  verdrehe  und  auf  Stimmen,  die  er 
zu   hören   scheine,   antworte.    Er  selbst  giebt  in  dieser  Beziehung  an,  dass  er  Todten* 


*)  S.  auch  „Zweifelhafte  (ieisteszustände"  die  Fälle  No.  2,  10,  11,  28,  29,  32,  So, 
39,  40,  41,  42,  43,  44,  45,  46,  47. 
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ji^Iocken  läuten  hure  und  Stimmen  saji^ten,  „Du  rausst  sterben!**  Es  liegt  kein  Grund 
vor,  diese  seine  Angabe  zu  bezweifeln,  da  sie  in  sehr  unbefangener  Weise  durch  die 
Angaben  seiner  Zellengenossen  unterstützt  werden.  Diese  betrachten  ihn  als  einen 
schwachsinnigen  Menschen,  mit  dem  es  eben  nicht  richtig  sei. 

Hiernach  ist  es  einleuchtend,  dass  auch  zur  Zeit  der  That  Explorat  noch  geistes- 
krank war,  und  wenn  dies  nocli  bezweifelt  werden  konnte,  so  zeigt  der  alsbald  nach  der 
That  geschriebene  Brief,  dass,  ganz  abgesehen  von  den  Hallucinationen  und  Wahnvor- 
stellungen, Explorat  ein  schwachsinniges  Individuum  ist.  Denn  dieser  Brief  ist  vollkom- 
men kindisch,  berichtet,  dass  er  mit  einer  Majorin  v.  L.  nach  Petersburg  durchgehe, 
dass  er  dafür  100  S.Rbl.  einsenden  werde,  dass  er  sehr  glücklich  lebt  und  sowohl  die 
V.  L.  als  er,  über  ein  flüssiges  Capital  von  „10,000*  verfügt,  »wovon  es  sich  einige 
Jahre  leicht  leben  lässt**.  Das  P.  S.  sagt:  „Ich  habe  mein  Glück  gemacht,  namentlich, 
wenn  ich  einmal  die  Geldtasche  aus  Versehen  einstecke.**  Ein  anderes  P.  S.,  welches 
den  ganzen  Zweck  des  Briefes  enthüllt,  sagt:  „Eine  Verfolgung  nützt  gar  nichts,  da 
mich  kein  Mensch  kennt,  indem  ich  vollständig  neu  als  Russe  equipirt  bin,  ebenso 
Schnurr-  und  I^ckenbart  trage.** 

Ebenso  kindisch,  wie  der  Brief,  ist  aber  auch  der  ganze  Fluchtversuch,  der  ganz 
ohne  Planmässigkeit  ins  Blaue  hinein  unternommen  ist  und  kein  anderes  Motiv  hatte, 
als  dass  die  Mutter  ihm,  der  so  eben  erst  aus  der  Charite  entlassen  war.  verboten  hatte, 
allein  auszugehen  und  ihn  gescholten  hatte,  nachdem  er  einige  Tage  ausserhalb  des  Hau- 
ses zugebracht  hatte  und  nach  Spandau  gefahren  war,  „um  sich  die  Franzosen  an- 
zusehen." 

Es  ist  nicht  anzimehmen,  dass  Fuchs  nicht  das  Unrechte  eines  Diebstahls  gekannt 
und  gewusst  hätte,  zumal  er  durch  Vorbestrafungen  wegen  ähnlicher  Vorkommisse  hin- 
reichend belehrt  war,  aber  gleichzeitig  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  nach  Obigem  er  ein 
geisteskrankes  imd  schwachsinniges  Individuum  ist,  und  dass  er  durch  diese  seine  Gei- 
stesbeschaffenheit nicht  fähig  war,  die  Tragweite  seiner  Handlungen  gleich  einem  Ge- 
sunden zu  übersehen,  dass  daher  sein  Unterscheidungsvermogen  erheblich  beeinträchtigt 
war,  und  zwar  in  soweit,  dass  er  meines  Ermessens  für  zurechnungsfähig  zur  Zeit  der 
That  nicht  zu  erachten  ist. 

296.  Pall.     Meineid.    Schwachsinn.    Unzurechnungsfähigkeit. 

St  ehr  ist  angeschuldigt,  einen  Meineid  geleistet  zu  haben.  Durch  Registratur  des 
Untersuchungsrichters,  dass  Stehr  ein  sehr  beschränkter  Mensch  zu  sein  scheine,  und 
„dass  er  über  den  Inhalt  und  die  Bedeutimg  des  von  ihm  geschwomen  Eides  auch 
nicht  eine  annähernd  klare  Vorstellung  habe,"  ist  sein  Gemüthszustand  fraglich  geworden. 

Stehr  ist  ein  32  jähriger,  körperlich  gesunder  Mensch  mit  stumpfsinnigem  Gesichts- 
ausdruck und  mattem,  scheuem  Blick. 

Er  spricht  und  antwortet  langsam;  eine  ihm  vorgelegte  Frage  muss  man  ihm  häufig 
wiederholen,  ehe  er  sie  erfasst  hat.  Er  giebt  an,  wenig  gelernt  zu  haben,  da  er  seit 
seinem  siebenten  Jahre  zum  Viehhüten  gebraucht  worden  sei,  nachher  als  Knecht  ge- 
dient habe. 

Es  wurde  mit  ihm  die  nachstehende  Unterredung  geführt,  welche  möglichst  wort- 
getreu aufgezeichnet  worden  ist. 

Wie  heissen  Sie?  Stehr,  Anton. 

Wie  alt  sind  Sie?  19.  Mai  bin  ich  32  Jahr  gewesen. 

Wo  sind  Sie  geboren?  Dommbitschen  bei  Reissen. 

Welches  Jahr  schreiben  wir  jetzt?  77. 

Wie  kommen  Sie  auf  77?  (Schweigt.) 
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In  welchem  Jahre  sind  Sie  geboren? 
Wenn  Sie  nun  zu  41  32  zuzählen,   was 

kommt  dann  heraus? 
Können  Sie  gar  nicht  rechnen? 
Sind  Sie  in  die  Schule  gegangen? 


Was  haben  Sie  in  der  Schule  gelernt? 

Wie  viel  macht  denn  5  und  6? 

In  welcher  Stadt  sind  Sie  hier? 

Wovon  ist  das  die  Hauptstadt? 

An  welchem  Flusse  liegt  Berlin? 

Wie  lange  sind  Sie  in  Berlin? 

Waren  Sie  schon  am  Meer  und  wissen  Sie, 
was  das  Meer  ist? 

Wie  heisst  der  König? 

Was  ist  denn  der  König  noch? 

Von  welchem  Lande? 

Wie  so  ist  er  Kaiser  geworden? 

Wie  hat  er  das  gemacht? 

Haben  Sie  was  gehört  von  dem  letzten 
grossen  Kriege? 

Gegen  wen  war  denn  der  Krieg  geführt? 

Wie  hiess  denn  der  Kaiser  der  Franzosen? 

Haben  Sie  als  Militair  gedient? 

Warum  nicht? 

Sie  haben  schon  vom  siebenten  Jahre  ge- 
dient? 

Wie  hiess  denn  Ihr  letzter  Dienstherr? 

Der  Weiss  ist  Ihnen  Geld  schuldig  ge- 
blieben? 

Hat  er  Ihnen  gar  nichts  bezahlt? 

Der  Streit,  den  Sie  mit  Weiss  hatten, 
drehte  sich  doch  um  geleistete  oder  nicht 
geleistete  Arbeit? 

Sagen  Sie,  was  war  der  streitige  Punkt? 

Wie  viel  Tage  haben  Sie  sich  zu  10  Sgr. 

berechnet? 
Wenn  Sie  S  Tage  zu  10  Sgr.  rechnen,  wie 

viel  beträgt  Ihre  Forderung? 
Wenn  Weiss   nun    12   Tage   rechnet   zu 

10  Sgr.,  wie  viel  muss  er  Ihnen  bezahlen? 
Worum   streiten  Sie  sich  denn,   wenn  er 

Ihnen  4  Thir.  geben  will  ? 
Wie  viel  ist  funftehalb? 
Wenn   er   4i   TUr.   von  4  Thhr.  abzieht, 

das  kann  er  doch  nicht? 


41. 
50. 


So  schnell  kann  man  sich  nicht  beredmen. 

Ich  bin  in  die  Schule  gegangen,  aber  ve- 
nig ;  ich  habe  schon  vom  siebentes  Jakre 
an  gedient 

Jch  habe  nicht  viel  gelernt. 

5  und  6  macht  11. 

Berlin. 

Das  weiss  ich  nicht 

Ans  Meer. 

Seit  Neujahr. 

Nein. 

Wilhelm,  heisst  der  König. 

Kaiser. 

Preussen. 

Er  hats  Kaiserthum  erobert 

(Zuckt  mit  den  Achseln.) 

Ja! 

Franzosen. 

Dismark,  glaube  ich. 

Nein! 

Zu  schwach;  schwache  Muskeln. 

Erst  als  Viehhüter,  dann  als  Knecht 

Weiss. 
Ja! 

Es  blieben  acht  Thaler ,  Leinwand  und 
Kartoffeln. 

Ich  habe  mich  erst  mit  der  Frmu  verfein- 
det. Die  Frau  nannte  mich  einen  faulen 
Kerl.  Die  Kartoffeln  waren  nicht  gat 
genug  und  sprach  ich  darüber. 

Ich  habe  mir  den  Tag  zu  10  Sgr.  ge- 
rechnet 

Er  hat  12  gerechnet  und  ich  bkws  8. 

4  Thaler. 

4  Thlr.  muss  er  mir  dann  geben. 

Er  wollte  nicht  so  viel  geben;   er  volhe 

mir  fünftebalb  Thaler  abziehen. 
4  TUr.  15  Sgr. 
Nein! 
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Warum  kann  er  das  nicht? 

Es  handelte  sich  noch  um  einen  andern 
Punkt,  ob  Sie  vier  Sonntage  gearbeitet 
haben  ? 

Was  behauptete  Weiss  und  was  behaup- 
teten Sie? 

Die  Leute  heisst  andere  Leute? 
Was   haben  Sie  denn  nun  in  dem  Process 
beschworen  ? 

Sic  haben  beschworen,  ich  habe  nicht  an 
vier  Sonntagen  bei  Anderen  gegen  Tage- 
lohn gearbeitet? 

Haben  Sie  verstanden,  was  Sie  beschworen 
haben? 

Meinen  Sie  nun,  dass  Sie  dasselbe  beschwo- 
ren haben,  was  Sie  sich  gedacht  haben? 

Sehen  Sic  nicht  ein,  dass,  wenn  Sie  schwö- 
ren >  dass  Sie  nicht  an  vier  Sonntagen 
gearbeitet  haben,  dass  das  heisst,  dass 
Sie  an  keinem  Sonntage  gearbeitet  haben? 

Ilaben  Sie  es  denn  gesagt? 

Dienen  Sie  jetzt  wieder  als  Knecht? 

Was  verdienen  Sie  die  Woche? 

Wenn  Sie  nun  drei  Tage  von  den  sieben 

Tagen  nicht  arbeiten,  wie  viel  Lohn  fallt 

dann  weg? 
Stehr,   Sie  sollen  einen  Meineid  geleistet 

haben;  was  sagen  Sie  dazu? 
Wissen  Sie,  was  ein  Meineid  ist? 
Einen  Meineid   nennt   man  einen  falschen 

Eid,  was  Anderes  als  die  Wahrheit  ist. 
Sie  sind  mal  kopfkrank  gewesen? 


Weil  das  zu  viel  sein  würde. 
Ja! 


Die  Leute  hatten  mich  gebeten,  ich  sollte 
Gras  mähen  un^  da  bin  ich  gegangen 
und  sind  mir  5  Sgr.  abgezogen  worden. 

Ja! 

Dass  ich  nicht  4  Sonntage  ohne  Erlaubniss 
gearbeitet  habe;  den  einen  habe  ich  mit 
Erlaubniss  gearbeitet. 

Das  muss  verschrieben  sein. 


Ja !  Ich  habe  geschworen,  dass  ich  an  drei 
Sonntagen  weggewesen  bin  und  eine  Er- 
laubniss gehabt  habe. 

Ja! 

Dann  ist  das  weggeblieben,  dass  ich  an  drei 
Sonntagen  gearbeitet  habe. 


Ja,    ich    habe    es   gesagt,    aber  ich  weiss 

nicht,  wie  es  kommt 
Nein,  als  Arbeiter. 
Bis  7  Thaler. 
3,  nein  4. 


Auf  welche  Art  soll  ich  denn  einen  Mein- 
eid geleistet  haben? 
Nein. 
Ich  sage  die  Wahrheit. 

Nein. 


Hieraus  geht  hervor,  dass  Stehr  nicht  nur  unwissend,  sondern  auch  schwachsinnig 
ist,  denn  auch  ein  Mensch,  der  nichts  gelernt  hat,  hat  bei  mittelmässigen  Verstandes- 
kraften  durch  Beobachtung  und  Verkehr  mit  anderen  Menschen  mehr  in  sich  aufgenom- 
men, als  Stehr  es  im  Stande  gewesen  ist,  der  nicht  einmal  weiss,  in  welchem  Jahre 
wir  leben,  und  der  so  urtheilsschwach  ist,  dass  er  ausser  Stande  ist  zu  begreifen,  dass 
er  keinen  Grund  zum  Streit  hätte,  wenn  Weiss  ihm  4  Thaler  geben  will  und  er 
4  Thaler  zu  fordern  hat,  und  als  Grund  seines  Streites  anführt,  dass  jener  ihm  Ah  Thlr. 
abziehen  wolle.  Er  ist  mithin  vollkommen  unklar  sowohl  über  das  Streitobject,  als  auch 
unfähig,  dasselbe  auch  niu*  einigermassen  klar  darzulegen.  Er  weiss  ferner  gar  nicht, 
was  ein  Meineid  ist  und  ebenso  wenig,  was  er  eigentlich  beschworen  hat 

Dass  Stehr  nicht  simulirt,  geht  sehr  deutlich  aus  seinem  ganzen  Gebahren  und  der 
Art,  sich  zu  geben,  seinem  stupiden  Gesichtsausdruck  und  dem  mühevollen  Er&ssen  der 
Fragen  hervor.    Auch  bemüht  er  sich,  dem  Frager  gerecht  zu  werden,  wie  aus  einzelnen 
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richtigen  Antworten,  leichte  Rechencxempel,  den  Namen  des  Königs  etc.  betreffend,  her- 
vorgeht. 

Ein  in  so  hohem  Grade  geistesarmer  Mensch  aber  hat  offenbar  keine  Yorstelhmi; 
sowohl  von  der  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  Eides  an  sich,  als  spedell  von  der 
Tragweite  und  dem  Sinn  des  von  ihm  abgeleisteten  Eides.  Er  meint  noch  jetzt,  du 
Richtige  beschworen  zu  haben,  und  versteht  nicht,  dass  er  gerade  das  Gegenthdl  be- 
schworen hat. 

Diase  Geistesarmuth  besteht  aber  offenbar  von  Jugend  auf,  und  begutachte  ich,  da« 
Explorat  jetzt  und  zur  Zeit  der  incriminirten  Handlung  die  zur  Erkenntniss  ihrer  Straf- 
barkeit erforderliche  Einsicht  nicht  besass,  obwohl  er  das  achtzehnte  Lebensjahr  ober- 
schritten  hat,  und  dass  ihm  daher  die  incriminirte  Handlung  nicht  zugerechnet  wer- 
den kann. 

297.  Fall.    Ein  schwachsinniger,  jugendlicher  Betrüger. 

Ein  auffallender,  nicht  ganz  leicht  zu  beurtheilender  Fall  war  dieser.  Denn  wieder 
war  hier  die  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit,  oder  zwi- 
schen normaler  und  abnormer  Entwicklung  der  Geisteskräfte  schwer  zu  ziehen,  imd 
wenn  ich  mich  für  die  letztere  entschied,  so  hatte  ich  dafür,  trotz  der  anscheinend  voll- 
ständigen Plan-  und  Zweckmässigkeit,  trotz  der  auf  der  Hand  liegenden,  selbstsüchtigen 
Motive  und  des  alltaglichsten  gesetzwidrigen,  sich  widerrechtlich  Geldmittel  zu  ve^ 
schaffen,  meine  wohlerwogenen  Gründe,  die  aus  dem  folgenden  Gutachten  ersichtlich 
sind.  Begreiflich  aber  und  nicht  unerwartet  war  mir  bei  solcher  Sachlage  der  Protest 
der  Staatsanwaltschaft  gegen  mein  Gutachten,  das  ich  in  zweiter  Instanz  gegen  diesen 
Protest  aufrecht  zu  erhalten  hatte. 

Der  Fall  ist  aber  auch  deshalb  mittheilungswerth,  weil  er  mich  in  die  Lage  setz;e, 
den  Unterschied  zwischen  sit  venia  „medicinischem"  und  „gesetzlichem''  Blödsinn  dem 
Angriff  der  Staatsanwaltschaft  gegenüber  festzuhalten.  In  der  ersten  Instanz  hatte  ick 
in  der  öffentlichen  Verhandlung  ein  mündliches  Gutachten  erstattet;  das  schriftliche  in 
der  zweiten  Instanz  abgegebene  war  folgendes:  „der  Angeklagte,  16  Jahre  alte  Hnt- 
macherlehrling  P.,  hatte  im  April  18 —  an  fünfzehn  Königliche  adlige  Landiithe, 
deren  Adressen  er  sich  aus  der  „Volkszeitung"  notirt  hatte,  anonyme  Briefe  geschrieben, 
worin  er  ihnen  mittheilte,  dass  er  im  Besitz  von  sie  compromittirenden  Schriftstücken 
sei,  und  sich  erbot,  gegen  Einsendung  einiger  Thaler,  die  für  eine  streng  consenratiTe 
Familie  bestimmt  seien,  ihnen  diese  Papiere  auszuliefern. 

Er  forderte  die  Adressaten  auf,  das  Geld  poste  restante  unter  Adresse  Berlin  SBEP. 
16.  einzusenden  und  unterzeichnete  seine  Briefe:  „Erich  von  der  Larirj**.  Mehrere  der 
Adressaten,  sofort  einen  Betrug  vermuthend,  haben  von  den  Vorßdlen  Anzeige  gemacht, 
die  zur  Entdeckung  des  Thäters  geführt  haben.  Dieser  hat  augenblicklich  (auch  gegen 
mich  bei  Exploration  seines  Gemüthszustandes)  mit  grösster  Offenheit  alle  Einzelheiten 
seiner  That  einbekannt  und  geäussert,  dass  er  mit  der  conservativen  Familie  seine  eige- 
nen Eltern  gemeint  habe,  welche  in  ihrem  Nahrungsstande  zwar  zurückgekommen,  aber 
notorisch  keineswegs  in  Dürftigkeit  leben,  wovon  auch  ich  mich  in  ihrer  Wohnim^, 
Wirthschaft  u.  s.  w.  selbst  habe  überzeugen  können,  dass  er  ihnen  habe  eine  Ueber- 
raschung  und  Freude  bereiten  wollen  und  deshalb  seine  Schritte  geheim  gehalten,  das» 
er  aber  auch  nicht  geahnt  habe,  dass  er  etwas  Unrechtes  thue.  Auf  mein  mündliffaei 
Gutachten,  dabin  gehend :  dass  Angeklagter  für  „blödsinnig,  wenn  auch  nicht  im  wisamt 
schaftlichen  Sinne,  doch  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  erachten,  d.  h.  för  unfihig,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen*',  welchem  Gutachten  der  Hansarzt  der  Fa- 
milie beigetreten,  ist  der  Angeschuldigte  in  der  ersten  Instanz  für  nichtscbuklig  erklärt 
worden. 
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Die  Kgl.  Staatsanwaltschaft  hatte  gegen  dies  freisprechende  Erkenntniss  appellirt 
und  mein  Gutachten  angefochten,  worauf  ich  noch  zurückkomme,  und  bin  ich  nunmehr 
in  der  Appellations-Instanz  zu  diesem  schriftlichen  Gutachten  veranlasst  worden.  Ludwig 
P.  ist,  wie  gesagt,  16  Jahre  alt,  macht  aber,  abgesehen  von  seinem  Wüchse,  nicht  den 
Eindruck  dieses  Alters,  und  ist  offenbar  in  seiner  körperlichen  Entwickelung  zurückge- 
blieben. Er  zeigt  noch  keine  Spur  eines  auch  nur  beginnenden  Bartwuchses,  iind  seine 
Physiognomie  hat  ein  kindliches  Gepräge.  Auch  sein  Wesen,  seine  Aeusserungen,  sein 
leichtes  Weinen  ohne  alle  Veranlassimg  zeigen  diesen  Charakter.  Von  körperlichen 
Krankheiten  habe  ich  ihn  frei  gefunden. 

Der  genannte  Hausarzt  aber  spricht  in  seinem  Attest  vom  26.  Mai  c  von  grosser 
Erregbarkeit  und  einem  „auffallenden,  plötzlich  eintretenden  Schwinden  und  Nachlassen 
der  functionellen  Störungen"  (?)  und  von  einer  solchen  Erregbarkeit  des  Nervensystems, 
dass  auch  bei  vorübergehenden  leichten  Krankheiten  „die  heftigsten  Kopfschmerzen  und 
Delirien  stets  begleitende  Erscheinungen  waren".  Mit  diesem  Wesen  und  seinem  stie- 
ren Blick  (den  ich  bestätigen  muss)  machte  er  dem  Arzte  den  Eindruck  eines  der  Selbst- 
befleckung ergebenen  Knaben.  Den  Eindruck  eines  für  sein  Alter  körperlich  und 
geistig  zurückgebliebenen,  der  Kindheit  näher  als  dem  mannbaren  After  stehenden  Indi- 
viduums wird  der  Angeschuldigte  auf  Jeden  machen  müssen. 

Was  seinen  Charakter  betrifft,  so  ertheilen  ihm  seine  anständigen  und  glaubwürdi- 
gen Eltern  das  entschiedenste  Lob,  und  war  ihnen  die  vor  ihnen  früher  verborgen  ge- 
bliebene Handlungsweise  ihres  Sohnes  deshalb  durchaus  räthselhaft.  Das  Räthsel  löst 
sich  aber,  wenn  man  das  Individuum  und  seine  That  psychologisch  näher  beleuchtet. 
Allerdings  hat  letztere  eine  sogenannte  Causa  facinoris  gehabt,  der  Angeschuldigte  wollte 
Geld  schaffen  zur  Unterstützung  seiner  von  ihm,  wie  notorisch,  sehr  geliebten  Eltern. 
Die  Kgl.  Staatsanwaltschaft  legte  Werth  darauf,  dass  er  diesen  Zweck  mit  anscheinend 
wohlüberlegten  Mitteln  zu  erreichen  gesucht,  sich  aus  der  Zeitung  die  Adressen  richtig 
notirt  habe  u.  s.  w.,  und  glaubt  daraus  folgern  zu  müssen,  dass  man  einen  „Blödsinn" 
bei  dem  Angeschuldigten  nicht  annehmen  könne.  Bei  dieser  Gelegenheit  nennt  dieselbe 
es  „eine  willkürliche  Unterstellung,  wenn  ich  zwischen  Blödsinn  im  wissenschaftlichen 
und  Blödsinn  im  gesetzlichen  Sinne  unterscheide." 

Ich  muss  gegen  diese  Ausstellung  protestiren.  Diese  Unterscheidung  ist  nichts 
weniger  als  willkürlich  oder  individuell,  sondern  jeder  Preussische  Gerichtsarzt  muss 
diese  Unterscheidung  machen  und  macht  sie  täglich,  dazu  gezwungen  durch  die  von  der 
Wissenschaft  als  mangelhaft  anerkannten  und  practisch  unbrauchbaren  Definitionen  der 
Begriffe  „Wahnsinn"  und  „Blödsinn"  in  den  §§.  27.  und  28.  Tit  I.  Tbl.  I.  des  Allge- 
meinen Landrecbts,  die  einzigen  Definitionen,  die  unsere  Gesetze  kennen,  da  das  Straf- 
gesetzbuch bekanntlich  (§.  40.)  nur  die  Worte  „Wahnsinn"  und  „Blödsinn"  hinstellt, 
ohne  anzudeuten,  welche  geistige  Beschaffenheit  Richter  und  Sachverständige  unter  diese 
Rubrik  zu  subsumiren  haben. 

Hiemach  ist  Letzterer  an  das  A.  L.  R.  hingewiesen.  Wenn  es  nun  Hunderte  von 
Geisteskranken  giebt,  von  denen  der  Arzt  als  solcher  (die  medicinische  Wissenschaft) 
nicht  behaupten  kann,  dass  sie,  wie  §.  27.  A.  L.  R.  sagt:  „des  Gebrauchs  ihrer  Ver- 
nunft völlig  beraubt"  seien,  wogegen  kein  wirklicher  Wahnsinniger  im  Stande  ist,  „die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen",  ein  solches  Unvermögen  aber  von  der  ge- 
setzlichen Definition  (§.  28.  A.  L.  R)  als  „Blödsinn"  bezeichnet  wird,  so  kommt  der 
Preussische  Gerichtsarzt  noth wendig  täglich  in  die  Lage,  Geisteskranke,  die  im  medi- 
ciniscben  Sinne  Wahnsinnige  sind,  im  gesetzlichen  Sinne  als  Blödsinnige  zu  er- 
klären, d.  h.  als  Menschen,  die  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handhmgeii  na 
überlegen. 

In  diesem  Sinne  hatte  ich  die  Erklärung  abgegeben,   dass  P.  „blödsiv" 
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nicht  im  wissenschaftlichen,  doch  im  gesetzlichen  Sinne^  sei,  und  muss  bei  dieser 
wohlerwogenen  Erklärung  stehen  bleiben.  Ich  habe  oben  zugegeben,  dass  er  nicbt 
etwa  zwecklos  gehandelt  habe.  Dies  widerspricht  erfahrungsgemäss  so  wenig  der  An- 
nahme einer  geistigen  Schwäche  oder  Störung,  dass  man  vielmehr  täglich  bei  MeniKhen, 
die  vollendet  wahnsinnig  sind  und  von  Wahnvorstellungen  bei  ihren  Handlungen  be- 
herrscht werden,  ein  Handeln  nach  ganz  bestimmt  ge&ssten  Planen  wahrnehmen  kana. 

Aber  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Zwecks  waren  bei  dem  P.  so  in  die  Augen 
springend  unzureichend  und  verfehlt,  dass  man  recht  eigentlich  daraus  ersieht,  daas  er 
„unvermögend  war,  sich  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen*'.  Nicht,  da»  er 
nicht  erhoffen  konnte,  dass  unter  fünfzehn  Menschen  vielleicht  Einer  oder  Einige  in  seiof 
Falle  gehen  würden,  aber  —  und  ich  will  nur  das  Eine,  m.  E.  ausreichende  «irihneB 
—  ein  weniger  kindisch -unentwickelter  Mensch,  ein  reiferer  und  verschlagener  Uebel- 
thäter  würde  wohl  gewusst  haben,  dass  die  Unterschrift  „Erich  von  der  Laryry'^  von 
Adligen,  die  sehr  genau  die  Adelsfamilien  des  Landes  kennen,  sofort  ab 
eine  Schwindelei  erkannt  werden  würde..  Schon  die  Erfindung  dieses  Namens  kat 
etwas  Kindisches. 

Der  Angeschuldigte  zeigt  sich  hiemach,  trotz  seiner  16  Jahre,  als  ein  unräfer 
Knabe  von  leicht  erregbarem  Nervensystem,  wofür  seine  Mutter  mir  unter  Andenn  ib 
sehr  bezeichnend  mitgetheilt  hat,  dass  er  vor  einem  Jahre,  also  als  schon  15 jährig 
Mensch,  als  sie  beim  Plätten  ein  Feuer  angemacht  hatte,  und  der  Angeschuldigte  dies 
gesehen,  sofort  in  Angst  gerathen,  fortgelaufen  sei  und  die  Feuerwehr  ins  Hans  ge- 
bracht habe.  Wenn  eine  solche  Verstandesschwäche  und  Reizbarkeit  unter  eine  der 
gesetzlichen  Terminologie  und  der  forensischen  Praxis  entsprechende  Bezeichnung  ge- 
bracht werden  soll,  so  bleibt,  aus  den  angeführten  Gründen,  dem  Preuss.  Gerichtsvzt 
nichts  anders  übrig,  als  sie  als  „Blödsinn*'  zu  bezeichnen.  Wenn  aber  diese  Begriff 
bestimmung  Anstand  finden  sollte,  wie  sie  ihn  bereits  gefunden  hat,  so  bin  ich  mck 
der  obigen  Deduction  keineswegs  gemeint,  darauf  zu  beharren,  um  so  weniger,  aU  dts 
K.  Kammergericht  nur  „über  die  Zurechnungsfähigkeit''  des  Angeschuldigten  ia 
Allgemeinen  mein  Gutachten  erfordert  hat,  ich  also  jetzt  in  der  Lage  bin,  das  obige 
Dilemma  zwischen  Wissenschaft  und  Gesetz  ganz  fallen  lassen  zu  können. 

Ich  glaube  es  aber  vorstehend  motivirt  zu  haben,  wenn  ich  schliesslich  mein  Gut- 
achten dahin  abgegeben:  „dass  der  Angeschuldigte,  Hutmacherlehrling  P.,  zur  Zeit  der 
That  unzurechnungsfähig  gewesen  ist.^  Er  ist  hiemach  auch  in  der  zweiten  Instan 
freigesprochen  worden. 

298.  Fall.    Diebstahl  von  einem  Blödsinnigen  ausgeführt. 

Der  Fall  war  kein  gewöhnlicher,  und  gewiss  würde  Niemand  dem  körperlich  ge- 
lähmten und  geistig  ganz  verkommenen  Subjecte  eine  That  und  ein  Verfnhren  dabei 
von  vornherein  zugetraut  haben^  wie  sie  doch  von  ihm  ausgeführt  worden  sind. 

Der  Arbeitsmann  Hoff  mann  hatte  am  5.  Februar  dem  Handelsmann  R.  eine  an- 
gebliche Lebensversicherungspolice  zum  Versatz  angeboten,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  hinter  dem  Rücken  des  Letztem  aus  dessen  Rock  eine  Tasche  mit  Cigsren 
und  geldwerthen  Papieren  gestohlen.  Unvernünftige  Reden  hat  R.  während  dieses  Vm^ 
falls  nicht  von  dem  H.  gehört,  wohl  aber  fiel  ihm  dessen  „schwankender  Gang'*  anl 

Nachdem  sein  Verdacht  auf  den  Angeschuldigten  gelenkt  war,  suchte  er  denselbea 
auf,  und  machte  ihm  seine  Vorhaltungen,  die  H.  indess  ablehnte.  Seine  Frau  bat 
ihn  „fussfällig**,  die  Wahrheit  zu  sagen,  der  Angeschuldigte  aber  faltete  die  Hände  vai 
erwiderte:  „Liebes  Mütterchen,  wenn  ich  sie  hätte,  würde  ich  sie  ja  dem  Herrn  R. 
wiedergeben.^     Dabei  behauptete  er,  die  bei  ihm  gefundenen  Cigarren  schon  früher  be- 
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sessen,  und  den  gleichfalls  gefundenen  Schinken  in  einem  von  ihm  näher  bezeichneten 
Laden  gekauft  zu  haben,  was  sich  jedoch  nicht  bestätigte.  Auf  dringendere  Ermahnung 
gestand  er  dann  dem  Bestohlenen  sein  Vergehen,  und  erklärte,  dass  er  das  Papiergeld 
an  einem  näher  bezeichneten  Orte  versteckt,  die  Wechsel  u.  s.  w.  aber  in  einen 
gleichfalls  von  ihm  bezeichneten  Apartement  geworfen  habe.  Beides  hat  sich  als 
wahr  bestätigt. 

Bei  seiner  Vernehmung  nach  der  Verhaftung  wollte  H.  den  Namen  seines  Vaters 
und  seiner  Mutter  nicht  kennen,  ebenso  wenig  die  Namen  seiner  geschiedenen  und  sei- 
ner jetzigen  Ehefrau,  die  Zahl  und  das  Alter  seiner  Stiefkinder,  räumte  den  Cigarren- 
diebstahl  ein,  „da  ihn  gelüstet  habe,  eine  Cigarre  zu  rauchen^,  und  versuchte  das 
weiter  von  ihm  Angeführte  wie  durch  einen  Zufall  zu  erklären.  Sein  Benehmen  im 
Verhör  aber  war  von  der  Art,  dass  registrirt  wird,  „dass  er  durchaus  den  Eindruck 
eines  nicht  zurechnungsföhigen  Menschen  gemacht  habe.^  So  oft  darauf  die  Rede  kam, 
dass  er  Unrecht  begangen,  brach  er  in  Thränen  aus  und  rief:  er  verliere  ganz  seinen 
Verstand,  unterbrach  die  Verhandlung  mit  Fragen,  die  bewiesen,  dass  sein  Geist  mit 
andern  Dingen  beschäftigt  war,  beantwortete  die  Frage  nach  dem  Namen  seiner  Frau 
sehr  hitzig  mit  den  Worten:  „„Mutter  heisst  sie'*''  u.  s.  w.  Ganz  in  dieser  Weise  hat 
sich  H.  auch  wiederholt  gegen  mich  dargestellt 

Er  ist  38  Jahre  alt,  sehr  gross,  hat  eine  hochrothe  Gesichtsfarbe,  struppiges,  die 
Stirn  bedeckendes  Haar  und  einen  stieren,  entschieden  dummen  Blick.  Er  spricht  mit 
halb  lallender  Zunge,  und  kann  nicht  zwei  Schritte  ohne  Schwanken  gehen,  und  da 
dieser  offenbar  nicht  verstellte  Gang  und  Sprache  sogleich  auf  ein  vorangegangenes 
Himleiden  und  in  Folge  dessen  entstandene  Ealblähmung  deuteten,  auch  H.  angab,  in 
der  Charite  behandelt  worden  zu  sein,  so  beantragte  ich  die  Mittheilung  des  Kranken- 
Journals.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  H.  um  Weihnachten  1855  sein  Vermögen  ver- 
loren hat,  und  in  einen  Zustand  von  „Schwermuth^  verfallen  ist,  worin  er  auch 
Teufelsvisionen  hatte,  bekannte  Personen  verwechselte  und  über  „Lebensverhältnisse 
nicht  mehr  urtheilen  konnte**. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  die  Charite  am  26.  Januar  pr.  war  die  Lähmung  der  Ex- 
tremitäten schon  deutlich  vorhanden,  der  Kranke  war  sehr  unbesinnlich,  lag  immer  und 
schlief  viel,  gab  schwerfallige,  zusammenhangslose  Antworten,  besserte  sidi  aber  unter 
der  Behandlung,  die,  seiner  Aeusserung  gegen  mich  zufolge,  namentlich  aucJi  in  Sturz- 
bädern bestand,  woran  er  die  Erinnerung  bewahrt,  und  wurde  im  April  nach  einer  an- 
dern Station  verlegt  und  im  Juni  entlassen. 

Wenn  es  hiemach  jetzt  zweifellos  ist,  dass  bei  H.  ein  Himleiden  eingetreten,  das 
auf  Körper  und  Geist  gleich  nachtheilig  einwirkte,  und  s^ne  ganze  Erscheinung  schon 
vor  der  gewonnenen  Kenntniss  der  Anteacta  es  mir  nicht  zweifelhaft  machte,  dass  eine 
Simulation  hier  nicht  anzunehmen,  so  muss  doch  eine  That,  wie  die  geschilderte, 
von  einem  Menschen  begangen,  der  sich  als  halb  gelähmt  und  wirklich  blödsinnig  dar- 
stellt, auffallen.  Allein  bei  Erwägung  der  psychologischen  Er&hrung  verliert  der  Fall 
den  Charakter  des  Unerhörten.  Dass  Geisteskranke  stehlen  und  mit  gewisser  Schlauheit 
stehlen  können,  ist  eine  sehr  bekannte  Erfahrung,  die  sich  häufig  in  den  Irrenhäusern 
wiederholt.  Dass  Geisteskranke,  wenn  sie  auch  kein  wirkliches  «Unterscheidungs- 
vermögen'' mehr  besitzen,  doch  noch  eine  gewisse  instinctive  Ahnung  von  dem,  was 
erlaubt  und  nicht  erlaubt  ist,  behalten,  ist  eben  so  bekannt.  In  dieser  immerhin  nicht 
klaren  Erkenntniss  sieht  man  solche  geistig  Gestörte  das  gestohlene  Gut  verstecken,  die 
That  verläugnen  und  sich  exculpiren,  bis  sie  handgreiflich  überfährt  werden.  Wenn  H. 
angiebt,  dass  er  in  der  nach  Angabe  des  R.  „von  aussen  angebrachten  Vordertasche^ 
des  Rockes  die  Cigarrentasche  bemerkt,  und  es  ihn  gelüstet  habe,  eine  Cigarre  zu  rau- 
chen, so  ist  ein  solcher,  höchst  einfacher  geistiger  Process  auch  bei  ihm  noch  sehr  wohl 
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annehmbar.  Auch  im  Verstecken  des  später  in  der  Tasche  bemerkten  Papiergeldes  und 
im  Wegwerfen  des  Wechsels  liegen  nur  Thatsaehen  vor,  die  auch  ein  Kind  unter  ähn- 
lichen Umständen  ausgeführt  haben  würde. 

Wenn  nun  schon  mit  grösstem  Rechte  der  Herr  Untersuchungsrichter  seine  Beden- 
ken in  Betreff  des  geistigen  Zustandes  des  H.  erhoben,  wenn  die  Bemerkung  des  Ante> 
im  katholischen  Krankenh^use ,  in  welchem  H.  wegen  eines  körperlichen  Uebels  behan- 
delt worden,  „dass  sein  Benehmen  dort  in  der  Zeit  vom  20.  bis  28.  Januar  c*  — 
(also  wenige  Tage  vor  dem  Diebstahl)  —  „von  der  Art  war,  dass  er  (der  Ant) 
seine  Zurechnungsföhigkeit  entschieden  in  Abrede  stellen  müsse",  von  grossem  Werth 
ist,  wenn  die  Beobachtung  des  Verhaltens  des  Angeschuldigten  in  der  Charite  von  eDi- 
schiedener  Wichtigkeit,  so  lässt  auch  meine  eigene  Exploration  einen  Zweifel  darüber 
bei  mir  selbst  nicht  aufkommen,  dass  H.  kein  Simulant,  sondern  ein  in  Folge  geistig 
deprimirender  Gemüthsaffecte  und  körperlicher  Hirnkrankheit  tief  erkrankter  Mensch  ist, 
der  jetzt,  wie  schon  vor  and  zur  Zeit  der  That  nicht  im  Stande,  „die  Folgen  seiner 
Handlungen  zu  überlegen*.  Wenn  die  gesetzliche  Terminologie  einen  solchen  Zustand 
„Blödsinn'^  nennt,  so  erkläre  ich  demnach:  dass  H.  die  angeschuldigte  That  im  Zn- 
stande des  Blödsinns  (§.  40.  Strafgesetzbuch)  ausgeführt  habe.  Der  Fall  ist  hiemacb 
nicht  weiter  verfolgt  worden. 

199.  Fall.    Mordversuch   von  einem  Stumpfsinnigen  ausgeführt 

Der  21  Jahre  alte  Maurergeselle  Behnke  hatte  am  12.  Oktober  einen  Erwüigungs- 
versuch  gegen  die  Wittwe  Bartels  ausgeführt.  Er  hatte  von  derselben  wiederholt  Geld 
entliehen,  und  wollte  sich,  seiner  Angabe  nach,  am  genannten  Tage  zu  ihr  begeben,  um 
ihr  mitzutheilen,  dass  ihr  Bruder  sich  anheischig  gemacht,  die  Schuld  zu  tilgen.  NVh 
einer  anderen  Angabe  in  den  Akten  will  er,  auf  seinem  Gange  zur  Arbeit,  nachdem  « 
am  genannten  Tage  ungewöhnlich  früh,  schon  um  5  Uhr,  aufgestanden  war,  sich  der 
Bartels  erinnert  haben,  da  es  ihm  wieder  an  Geld  fehlte,  und  er  von  derselben  ein 
neues  Darlehen  hoffen  konnte. 

Da  in  der  frühen  Morgenstunde  das  Haus  derselben  noch  verschlossen  war,  so  über- 
stieg er,  mittelst  eines  angesetzten  Tisches  und  Stuhls,  einen  Zaun,  und  gelangte  so  in 
den  Hof  des  Hauses  und  vor  die  Wohnung  der  Bartels,  die  er  seit  einem  Jahr  nidit 
gesehen  hatte.  Er  Hess  sich  mit  ihr  in  ein  Gespräch  ein,  sah  auf  der  Kommode  ts» 
Schachtel  stehen,  aus  welcher  die  Bartels  früher  Geld  entnommen  und  ihm  gegeben 
hatte,  „und  nun'',  sagt  er,  afiel  mir  in  demselben  Augenblick  ein,  dass  ich  Bind£uien 
(für  seine  Maurerarbeiten)  „in  der  Tasche  hätte,  und  dass  ich  die  B.  damit  erwürgen 
und  sie  dann  bestehlen  könne". 

In  der  That  warf  er  derselben,  als  sie  sich  zufällig  abwandte,  eine  Schlinge  um  den 
Hals.  Die  Angegriffene  wehrte  sich  aber  und  schrie,  worauf  Behnke  entfloh,  und  so- 
fort, „weil  es  Unrecht  gewesen"  nach  dem  Polizeibüreau  ging,  die  That  anzei^^te  und 
sich  verhaften  Hess  Die  Bartels  hat  zur  Zeit  derselben  nichts  Ungewöhnliches  aa 
ihm  bemerkt:  er  hatte  „ruhig  und  gelassen  mit  ihr  gesprochen,  auch  nicht  über  Xoth 
geklagt".  Dagegen  machte  er  dem  Polizeibeamten  „sogleich  den  Eindruck,  als  sei  er. 
wenn  auch  nicht  gänzlich  geisteskrank,  so  doch  nicht  ganz  zurechnungsfähig",  und  dem 
Untersuchungsrichter  machte  er  später  „durch  seine  Gleichgültigkeit,  seinen  starren  Bli'^k 
und  die  monotone  Sprache  den  Eindruck  eines  Stumpfsinnigen". 

„Diesen  sehr  treffend  geschilderten  Eindruck",  sagte  ich,  nachdem  ich  den  B  wie- 
derholt im  Gefängniss  explorirt  hatte,  in  meinem  Gutachten,  „wird  Behnke  auf  je*!« 
Kenner  zu  machen  nicht  verfehlen.  Derselbe  ist  etwas  hager,  körperlich  gesund,  nur 
bleich    im  Gesicht,    und  fällt  sogleich  durch  eine  sehr  schmale  Stirn,   etwas  stnippifffs 
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Haar  und  besonders  durch  einen  starren,  leblosen  Blick,  wie  durch  eintönige  und  ein- 
silbige Sprache  auf.  Seine  Zuge  sind  ganz  leblos;  Nichts  erregt,  Nichts  bewegt  ihn. 
Mit  grosster  Ruhe  und  Gleichgültigkeit,  wie  sie  schon  aus  seiner  sofortigen  Selbstdenun- 
ciation  henrorgeht,  äussert  er  sich  auf  meinen  Vorhalt,  dass  er  Unrechtes  gethan  habe, 
und  nun  auch  bestraft  sein  wolle.  Nicht  einen  Augenblick  versucht  er,  Entlastungs- 
gründe irgend  welcher  Art  vorzubringen,  am  wenigsten  sich  auf  eine  Geistesstörung  über- 
haupt, oder  auch  nur  zur  Zeit  der  That  zu  beziehen. 

Er  bleibt  dabei,  dass  ihm  der  Gedanke  dazu  plötzlich  gekommen  sei.  Ob  er  hier- 
bei eine  Unwahrheit  angiebt,  könnte  aus  einigen  Thatsachen  zweifelhaft  erscheinen. 
Eine  Dienstmagd  im  Hause  hatte  Abends  vor  der  That  einen  Unbekannten  mit  ver- 
bundenem Kopf  nach  der  Bartels  fragen  hören,  und  denselben,  nachdem  er  nach  deren 
Wohnung  gegangen  und  sie  muthmaasslich  nicht  angetroffen,  sich  wieder  entfernen  ge- 
sehen. Aber  dieselbe  hat  den  Angeschuldigten  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  recognosciren 
vermocht.  Andererseits  soll  derselbe  an  demselben  Abend  seiner  Schlaf wirthin,  Wittwe 
Krüger,  und  den  Schlafburschen,  denen  er  Geld  schuldete,  gesagt  haben,  sie  würden 
„morgen'^  ihr  Geld  erhalten.  Er  selbst  behauptet  aber  (auch  gegen  mich),  dass  er  vom 
„Sonnabend*  gesprochen  habe,  an  welchem  Tage  er  sein  Wochenlohn  erwarten  konnte, 
und  die  Zeugen  selbst  haben  diese  Aeusserung  nicht  zu  bestreiten  vermocht. 

Hiemach  liegt  kein  Beweis  eines  längeren  Vorsatzes  zur  That  vor,  die  wirklich  das 
Ergebniss  einer  rasch  aufgetauchten  Gedankenverbindung  gewesen  zu  sein  scheint.  Dass 
sie  zur  Gemüthsart  des  Behnke  nicht  in  psychologischem  Verhältniss  gestanden,  darüber 
scheinen  die  wenigen,  mir  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Thatsachen  keinen  Zweifel  zu 
lassen.  Die  genannte  Wirthin  kannte  ihn  seit  zwei  Jahren  nur  als  „einen  sehr  ordent- 
lichen und  verständigen  Menschen'',  und  ist  ihr  an  ihm  Nichts  aufgefallen,  als  dass  er 
sehr  eifrig  Romane  las,  was  er  oft,  nach  seiner  Aeusserung  gegen  mich,  ganze  Nächte 
hindurch  that.  Auch  sein  Mitschlafbursche  Ja  sehe  nennt  ihn  ,  einen  ordentlichen, 
stillen,  bescheidenen  Menschen',  und  eine  gegentheilige  Aeusserung  kommt  in  den 
Akten  nicht  vor.  Um  so  auffallender  erscheint  seine  That.  Wenn  es  aber  zweifellos 
ist,  dass  Behnke  an  einem  so  hohen  Grade  von  Dimimheit  laborirt,  dass  man  ihn 
stumpfsinnig  nennen  muss,  wofür  seine  geschilderte  äussere  Erscheinung  den  Beweis 
giebt,  und  was  ebenmässig  durch  sein  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That  bewiesen 
wird,  so  steht  die  angeschuldigte  That  wenigstens  keineswegs  ohne  Beispiel  da.  Es 
kommt  vielmehr  in  nicht  gar  zu  seltenen  Fällen  vor,  dass  selbst  intelligent  noch  tiefer 
stehende,  fast  blödsinnige  Individuen,  getrieben  von  den  allgemein  menschlichen  Leiden- 
schaften, Rache,  Habsucht  u.  s.  w.,  plötzlich  zur  Befriedigung  derselben  zu  einer  gesetz- 
widrigen That,  z.B.  Körperverletzung,  Brandstiftung  u-  dgl.  angestachelt  werden,  deren 
Umfang  und  Folgen  sie  zu  übersehen  nicht  im  Stande  sind.  In  diese  Kategorie  gehört, 
meiner  UeberzeuguDg  nach,  der  Angeschuldigte,  der  ein  stumpfsinniger  Mensch  ist,  und 
von  dem  ich,  da  bekanntlich  das  Strafgesetzbuch  den  „Stumpfsinn **  nicht,  und  nur  die 
Krankheitsform  kennt,  der  der  Stumpfsinn  unterzuordnen  ist,  nach  der  gesetzlichen 
Terminologie  erklären  muss:  dass  er,  der  Maurergeselle  Behnke,  an  „Blödsinn'^  (§•  40. 
des  Strafg.)  leidet.** 
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§.  149.     TaiibstHBBheit. 

Gesetzliche   Bestimmungen. 

Pr.  Allgem.  Lanrlr.  Thl.  I.  9.  §.  340.:  Wabniinnige  und  Blodtlnoige,  iaglciebea  TaabttaMM.  gt- 
niessen  In  Rucktieht  aaf  die  yerJihraDg  gleiche  Rechte  (rgl.  ebdt.  §.  595.  and  ThL  II.  TiL  18.  f.  U&. 
wo  Unmändige,  Minderjährige,  Wahn-  oder  Blödsinnige  und  Tenbitamme  in  B««l«kiiBg  «ul  des  u  be- 
stellenden Vormund  gleichgestellt  werden). 

Ebds.  Thl.  II.  Tit.  18.  §.  15.:  Tanbstamm  Gehörne,  ingleichen  Diejenigen,  weleke  vor  sarückfclct- 
tem  Tierselinten  Jahre  in  diesen  Zustand  gerathea  sind»  müssen,  sobald  sie  nieht  mehr  onUr  Titerüeh« 
Aufsicht  stehen,  vom  Staate  berormundet  werden. 

Eben  das.  §.16.;  DlrJ'n'g'D,  welche  erst  in  sp&teren  Jahren  taubstnma  geword««  «lad,  ■ftaseasar 
alsdann  unter  Vormundsehaft  genommen  werden,  wenn  sie  sich  dureh  allgemoin  ▼eratiadliche  lekhii 
nieht  ansdrueken  können  und  daher  ihre  Angelegenheiten  su  besorgen  gans  nnfihlg  «lad. 

Ebds.  §.  818. t  Die  Vormundschaft  fiber  Taubstumme  hört  anf,  wenn  bei  angeeteiltcr  Dntersutoaf 
sieh  findet,  dats  sie  su  der  Fähigkeit,  ihren  Sachen  selbst  rorsastehen,  gelangt  sind. 

Ebds.  §.  819.;  Wenn  daher  auch  der  Fehler  am  Gehör  und  an  der  Spraelie  gehoben  wordsn.  le 
mase  dennoch  erst  untersucht  werden,  ob  nieht  etwa  Blödsinn  eder  Schwiehe  des  YerataBdes  die  Fert- 
setxnng  der  Vormundsehaft  nöthig  machen. 

Ebds.  §.  810. :  Beiderlei  Untersuchungen  mfissen  mit  Zusiehung  der  {.  817.  bonaaatea  IViis— 
(nimlieh  des  Vormunds,  eines  tou  dem  Gericht  ernannten  Saehrerstindigen,  der  ▼•rwaadten  n.  s.  «.} 
angestellt  werden. 

(Ueber  die  Fihigkeit  der  Taubstummen,  tu  testiren,  s.  Th.  I.  TiL  19.  §$.  16.  and  138.;  aber  ikit 
F&higkeit,  Geschenke  und  Legate  ansnnehmen,  nach  franxösiscb-rheinisebem  Reelit«,  s.  b«krg«rL  Geetis- 
buch  III.  1.  Axt.  936.) 

D.  Strafgesetsbuch  §.  S8.i  Ein  Taubstummer,  welcher  die  sur  Brkennfcnlse  der  Strafbarkeit  eiasi 
von  ihm  begangenen  Handlung  erforderliche  Einsicht  nicht  besass,  ist  freisasproehaa. 

Oesterr.  bürgerl.  Gesetzbuch  §.975.:  TaubstummCf  wenn  sie  sogleieh  blödsiaaig  aiad,  hldbcn 
beständig  unter  Vormund sohaft;  sind  sie  aber  nach  Antritt  des  95.  Jahres  ihro  Geachlfto  sa  vcmino 
fähig,  so  darf  Ihnen  wider  ihren  Willen  kein  Cnrator  gesetsk  werden;  nur  sollen  sie  Tor  Goriebi  aieobae 
einen  Sachwalter  erseheinen.  §.  283.:  Die  Curat«!  hört  auf,  wenn  die  dem  Cnrator  anTortraataa  Geschäfte 
geendigt  sind,  oder  wenn  die  Gründe  aufhören,  die  den  Pflegebefohlenen  an  der  Yerwaltaag  »eiacr  Ange- 
legenheiten gehindert  haben.  Ob  ein  Wahn-  oder  BlSdslnniger  den  Gebranch  aeiaar  Yeraaaft  srhalue 
habe,  muss  nach  einer  genauen  Erforschung  der  Dmttände  aus  einer  anhaltendea  Brfahraag  aad  aas  des 
Zeugnissen  der  zur  UnterHUchnng  von  dem  Gerichte  bestellten  Aerite  entseliieden  wordoa. 

Das  Oesterr.  Strafgesetz  erwähnt  der  Taubstammen  nicht  speciell,  ebensowtaig  dar  Oestcrrckbiscbs 
Entwurf. 

I 

Das  Preussische  Allgem.  Landrecht  stellt  die  Taubstummen  als 
identisch  in  rechtlicher  Beziehung  mit  den  (Unmündigen  und)  Wahn- 
oder Blödsinnigen,  namentlich  mit  Letztern,  hin,  und  mit  vollstem 
Recht.  Denn  diese  Unglücklichen,  möge  die  Taubstummheit  bei  ihnen 
angeboren  oder  in  der  frühen  Kindheit  durch  zufälligen  Verlust  des 
Gehörs,  nach  welchem  dann  die  kaum  erlernte  Sprache  wieder  ver- 
gessen wird,  erworben  sein,  sind  recht  eigentlich  im  Wortsinne 
Idioten  (TcJtoc,  solitarius,  privatus).  Einsam  stehen  sie  da  in  der 
Welt,  denn  zwei  der  wichtigsten  Communicationswege  mit  derselben 
sind  ihnen  verschlossen,  und  nur  nothdürftig  schleppen  sie  sich,  s« 
zu  sagen,  im  Gefolge  ihrer  Mitmenschen  durch's  Leben.  Sie  sind 
in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  freilich  ursprünglich  ausgerüstet 
mit  allen  geistigen  Fähigkeiten,  und  können  deshalb  nicht  nur  in  ein- 
fachen mechanischen  Hantiruugen  Tüchtiges  leisten,  sich  sehr  gut 
ernähren  und  nützliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden,  sondern 
bei   einzclneu   lindet  sich  sogar  Talent,    sie  werden  Künstler,    von  <len 
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allerdings  nur  höchst  seiteneu  Fällen  einer  wirklichen  höhern  Begabung 
nicht  zu  sprechen.  Aber  die  geistigen  Fähigkeiten  werden  nicht  ent- 
wickelt und  bleiben  auf  der  niedersten  Stufe  stehn,  weil  der  belebende 
geistige  Verkehr  mit  der  Mitwelt,  wie  ihn  der  einfachste  Bauernknabe 
geniesst,  den  Taubstummen  abgeschnitten  oder  auf  das  niedrigste  Maass 
reducirt  ist.  Die  Gesetze,  alle  Schriftsteller  legen  deshalb  einen  Werth 
auf  den  Unterricht,  den  Taubstumme  genossen  haben,  und  es  soll  hier 
natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ein  Specialunterricht 
segensreich  wirken  könne  und  wirke,  wenn  er  es  auch  nur  dahin  brin- 
gen kann,  den  Taubstummen  einige  Gewandtheit  in  den  Elementar- 
kenntnissen und  einiges  Verständniss  in  religiösen  und  sittlichen  Din- 
gen beizubringen.  Wie  viel  oder  wie  wenig  aber  selbst  die  besten 
ünterrichtsanstalten  für  Taubstumme,  selbst  die  anerkanntesten  Lehrer 
bei  der  Ausbildung  dieser  Unglücklichen  vermögen,  welche  unüberwind- 
liche Schranken  ihnen  die  natürliche  Hülflosigkeit  der  Taubstummen 
entgegenthürmt,  habe  ich  leider  bei  den  mir  fortwährend  vorkommenden 
Untersuchungen  des  Gemüthszustandes  von  Taubstummen  in  nur  zu 
reichem  Maasse  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt,  wofür  ich  unten  einige 
Beispiele  anführen  we;de. 

Fast  in  allen  Fällen  betreffen  diese  Untersuchungen  die  Dispo- 
sitionsfilhigkeit  der  Taubstummen,  na<5h  Anleitung  der  oben  angeführten 
Bestimmungen,  namentlich  die  Wiederaufhebung  der  gesetzlich  verordnet 
gewesenen  Curatel,  welche  Wiederaufhebung  sehr  häufig  von  dem  längst 
grossjährigen  Taubstummen  oder  seinem  Vormund  beantragt  wird,  und 
die  gesetzlich  niemals  ohne  Anhörung  des  sachverständigen  Gutachtens 
erfolgen  darf.  —  Die  Taubstummen  sind  Menschen,  und  die  ursprüng- 
lichen menschlichen  Leidenschaften  und  Aifecte,  namentlich  also  die 
des  Zorns,  des  Hasses,  der  Rache,  sind  ihnen  nicht  fremd.  Sie  sind 
deshalb  auch  schon  Gegenstand  peinlicher  Anklagen  geworden,  und 
selbst  Mordthaten,  von  Taubstummen  verübt,  sind  von  Albert i,  Hoff- 
bauer,  Itard,  Marc,  Jendritza  u.  A.  berichtet  worden,  und  ich 
selbst  habe  einen  höchst  interessanten  derartigen  Fall  bekannt  gemacht.*) 
Meine  eigene  Erfahrung  aber  hat  auf  sehr  zahlreiche,  die  Dispositions- 
föhigkeit  betreffende  Fälle  nur  einige  wenige  geliefert,  in  denen  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit Taubstummer  nach  angeschuldigten  gesetzwidrigen 
Handlungen  Zweck  der  Exploration  wurde.  Es  ist  nicht  abzusehn,  wie 
dies  Verhältniss  ein  bloss  zufalliges  sein  sollte;  zusammengehalten  mit 
der  Thatsache,  dass  überhaupt  nur  sehr  wenige  Fälle  von  Verbrechen 
Taubstummer  bekannt  geworden,  und  mit  der  Erfahrung  der  so  oft  von 
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mir,  bei  Gelegenheit  meiner  Untersuchungen,  von  den  Verwandten  und 
Bekannten  der  Taubstummen  vernommenen  günstigen  Zeugnisse  über 
ihre  Gemüthsart,  wird  man  vielmehr  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass 
mit  der  Nichtentwicklung  der  geistigen  Kräfte  durch  die  innere  Abge- 
schiedenheit der  Taubstummen,  auch  die  Nichtentwicklung  der  Leiden- 
schaften gleichen  Schritt  hält. 

§.  150.     rertsetiiig. 

Was  die  Art  der  Untersuchung  in  solchen  Fällen  betrifit,  so 
ist  jede  Mittheilung  und  Fragenstellung  durch  den  Weg  der  Sprache 
des  Untersuchenden  völlig  unzureichend.  Ich  habe  mich  oft  davon 
überzeugt,  dass  selbst  bei  Taubstummen,  die  jahrelangen  Unterricht  in 
der  vortrefflichen,  hiesigen  Königlichen  Taubstummenanstalt  genossen 
hatten,  die  allervorsichtigste  und  langsam -deutlichste  Frage  mit  schärf- 
ster Abgrenzung  der  einzelnen  Silben  u.  s.  w.  wohl  ein  Verständniss 
erzielen  kann,  aber  nach  langer  und  mühsamer  Unterhaltung  doch  nicht 
zum  Ziele  führt.  Noch  weit  weniger  ist  dies  Ziel  zu  erreichen  auf  dem 
Wege  der  Geberdensprache.  Es  ist  oft  sehr  auffallend  zu  beobachten, 
welche  Gewandtheit  allerdings  hierin  Menschen  bekommen,  die  fortwäh- 
rend mit  den  Taubstummen  leben,  Familienglieder,  Handwerksmeister 
u.  dgl.  Allein  abgesehen  davon,  dass  ein  Anderer,  der  Arzt,  der  Richter, 
diese  Uebung  und  Gewandtheit  nicht  besitzen,  so  beschränken  sich  doch 
auch  jene  Mittheilungen  lediglich  nur  auf  den  einfachen,  gewöhnlichen 
häuslichen  Verkehr,  und  fast  immer  war  mir  für  meine  Zwecke  der 
Dienst,  den  Familienmitglieder  in  dieser  Beziehung  leisteten,  dennoch 
bei  Weitem  nicht  ausreichend.  Der  einzig  ausreichende  Weg,  der  des- 
halb auch  von  allen  Sachkenneni  immer  empfohlen  worden,  ist  viehnehr 
nur  der  der  schriftlichen  Mittheilung,  vorausgesetzt  natürlich,  dass 
der  zu  Untersuchende  schreiben  und  Geschriebenes  lesen  kann.  Dies^ 
ist  glücklicherweise  bei  den  meisten  uns  vorgekommenen,  den  hiesigen 
städtischen  Taubstummen  der  Fall  gewesen.  Im  entgegengesetzten  Falle, 
und  auch  selbst  bei  Taubstummen,  die  schreiben  und  lesen  können, 
wenn  sie  eines  erheblichen  Verbrechens  angeschuldigt  wären,  und  ein 
tieferes  Eindringen  in  ihren  Seelenzustand  erforderlich  würde,  müsste 
die  Untersuchung  durch  den  Arzt  allein  abgelehnt  und  der  Richter  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Beihülie  eines  Taubstummenlehrers  hingewiesen 
werden,  die  mir  in  einigen  solchen  Fällen  von  grossem  Nutzen  gewesen 
ist.  Denn  auch  der  schriftlichen  Unterhaltung  sind,  wie  ich  versichern 
kann,  fast  in  allen  Fällen  sehr  enge  Grenzen  gesteckt.  Es  ergiebt  sich 
von  selbst,  dass  man  dabei  mit  den  allereinfachsten  Fragen  beginnt 
Fragen   nach  Namen,    Alter,    Familienverhältnissen  u.  dgl.,    dass  man 
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dann  etwa  kleine  arithmetische  Aufgaben  vorlegt,  wie  man  sie  einem 
Kinde  machen  würde,  Fragen  nach  allgemein  bekannten  Verhältnissen, 
dem  Namen  des  Königs  z.  B.  Aber  die  grosse  Unbehülflichkeit  der 
Taubstummen,  ihre  wirkliche  Verstandesschwäche  zeigt  sich  hierbei 
sehr  bald.  Es  ist  rührend,  zu  sehen,  wie  sie,  wenn  sie  eine  schriftliche 
Frage  sorgfaltig  studirt  haben,  mit  der  Lebhaftigkeit,  die  den  meisten 
Taubstummen  eigenthümlich  ist,  und  mit  oft  freudiger  Erregtheit  über 
das  gewonnene  Verständniss  den  Griffel  rasch  zur  Hand  nehmen,  um 
die  Antwort  niederzuschreiben.  Wie  irrig  aber  dieselbe  dann  doch  häufig 
genug  ausfallt,  und  wie  sich  der  Taubstumme  über  sein  Verstehen  des 
Gefragten  tauscht,  werde  ich  an  Beispielen  zeigen.  Je  mehr  man  aber 
mit  den  Fragen  vorschreitet,  desto  mehr  erlahmt  theils  der  schwache 
Geist  des  Taubstummen  von  der  ungewohnten  Anstrengung,  theils  ist 
derselbe  nun  wirklich  nicht  mehr  im  Stande,  zu  folgen  und  auf  den  Sinn 
der  Fragen  einzugehn,  und  man  muss  abbrechen,  weil  jedes  weitere 
Andringen  nur  eine  unnütze  Belästigung  des  Unglücklichen  ist.  Glück- 
licherweise ist  aber  dennoch  eine  solche,  gezwungen  oberflächliche  Unter- 
suchung gewöhnlich  practisch  vollkommen  ausreichend.  Denn  wie  etwa 
der  Lehrer,  wenn  ihm  der  Knabe  den  Genitiv  von  Pater  nicht  richtig 
nennen  kann,  mit  Recht  genug  examinirt  zu  haben  glauben  wird,  um 
sein  Zeugniss  über  die  Kcnntniss  seines  Schülers  im  Lateinischen  ab- 
zugeben, so  wird  der  Arzt  sich  gewissenhaft  befähigt  halten,  über  die 
Dispositionsfähigkeit  eines  Taubstummen,  die  Möglichkeit,  sein  Vermögen 
zu  verwalten  u.  s.  w.,  sein  Gutachten  abzugeben,  wenn  derselbe  nicht 
im  Stande  war,  kleine  arithmetische  Aufgaben  zu  lösen,  die  ein  Knabe 
nach  zweijährigem  Unterricht  mit  Leichtigkeit  löst.  Und  es  ist  dies, 
ich  wiederhole  es,  leider!  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  FäUe,  und 
ich  erinnere  mich  nur  eines  Falles,  in  dem  es  mir  möglich  gewiesen 
war,  für  die  beantragte  Wiederaufhebung  der  Vormundschalt  durch  mein 
Gutachten  zu  stimmen.  Bei  der  geistigen  Organisation  der  Taubstummen 
muss  man  aber  auch  in  allen  Fällen  mit  dem  Ausspruche,  dass  sie 
dispositionsföhig,  mit  der  allergrössten  Zurückhaltung  verfahren,  denn 
die  Bevormundung  ist  für  sie  das  grösste  Glück,  das  nothwendige 
Supplement  ihrer  Existenz,  ohne  welches  sie  augenblicklich  die  Beute 
des  ersten  besten  Gauners  werden.  Was  die  zweifelhafte  Zurechnungs- 
fähigkeit in  etwa  vorkommenden  Fällen  betrifft,  so  sind  die  in  der 
Untersuchung  unter  Beihülfe  eines  ,, sachverständigen"  Taubstummen- 
lehrers gesammelten  Materialien  lediglich  nach  den  obigen  allgemeinen 
diagnostischen  Regeln  (§§.  99.  bis  110.),  die  für  Taubstumme,  wie  für 
andre  Menschen,  im  Allgemeinen  gelten,  zu  erwägen,  wobei  auch 
bei  ihnen,  den  Taubstummen,    die  Berücksichtigung  der  Umstände  des 
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jedesmaligen  concreten  Falles  das  wichtigste  Erforderniss  für  die  Begut- 
achtung bleibt 

Ueber  Simulation  von  Taubstummheit  ist  bereits  S.  402.  gesprochen 
worden. 

§.  151.     Casiistik.*) 

300.  Fall.    Versuch    eines   Taubstummen   zur   Nothzucht   und   zur 

Todtung. 

Der   unter  Zuziehung  des  Taubstummenlehrers  R.  untersuchte,    taubstumme  Ange- 
schuldigte  war   der  Schuhmacher  Nitsch.      Auf  den  ersten  Blick  verrieth  derselbe  in 
seiner   flachen  Stirn   und   in  seinem  durchaus  faden  und  nichtssagenden  Blick  grossen 
Intelligenzdefect.      Es  gehorte  hierhin  auch  der  auffallende  Umstand,  dass  N.  gar  nicht 
die  grosse  Lebhaftigkeit   und  Erregtheit   der  Geberden  und  Geberdensprache  hatte,  die 
allen  Taubstummen   sonst    so  sehr  eigen  ist.      Ob  und  in  wie  weit  Excessus  in  venere, 
dem  N.,  nach  seiner  eignen  Angabe,  was  für  den  vorliegenden  Fall  von  Interesse,  sehr 
ergeben,   zu  dieser  allgemeinen,  geistigen  und  körperlichen  Schlaffheit  die  Veranlassung 
war,  musste  dahin  gestellt  bleiben.    Nach  einigen  einleitenden  Fragen  wurde  N.  auf  die 
ihm   angeschuldigte  Tbat  gebracht  und  ihm  vorgehalten,   dass   er   zu  dem  Küster  Seh. 
eingedrungen    sei   und    ihn  aufgefordert  habe,    ihm  ein  Mädchen  (des  Küsters  Tochter) 
ins  Bett   zu   schaffen,    und   dass  er  bei  einem  zweiten  Versuch,   nachdem  ihm  mit  Ex- 
mission gedroht  worden,  ein  Messer  gezogen  habe  und  auf  den  Küster  damit  eingedron- 
gen   sei.      Mit   der  Unbefangenheit  eines  kleinen  Kindes  räumte  er  lächelnd  alle  Thal- 
Sachen  ein.    Auf  die  geschehene  Vorhaltung  von  den  möglichen  Folgen  seines  Schrittes 
für  Seh.,  wie  für  ihn,  meinte  er,   wie  schon  früher  im  Verhör,   dass  er  aUerdings  wohl 
den  Küster   hätte  tödten   können,   und  dass  ihm  dies  dann  wohl  seinen  Kopf  gekostet 
hätte.    Nach   längerm  Besinnen  erinnerte  er  sich  auch  der  10  Gebote.    Aber  alle  diese 
Aeusserungen,    bei  welchen,   wie   bemerkt,   die  verhältnissmässige  Passivität  seiner  Ge- 
berden auffiel,   und  die  lediglich  aus  den  Interpretationen  des  Lehrers  R.,  der  selbst, 
wie   es   schien,    einige  Mühe  hatte,    sich  ihm  verständlich  zu  machen  und  von  ihm 
Etwas   zu  ermitteln,   zu  entnehmen  waren,   alle  diese  Aeusserungen  geschahen  auf  eine 
Art  und  Weise,  die  keinen  Zweifel  daran  zuliessenj  dass  Nitsch  von  allen  Dingen  und 
von    dem   Unterschiede   zwischen   gut  und  böse  nur  eine  dunkle  Ahnung,    keineswet^ 
eine  irgend  klare  Erkcuntniss  hatte.     Ich  konnte  nach  der  ganzen  Erscheinung  und  den 
Ergebnissen  der  Prüfung  mich  nicht  anders  als  dahin  aussprechen:  „dass  der  Taubstumme 
Nitsch  wegen  einer  grossen  Geistesschwäche  unföhig,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zo 
überlegen,  dass  er  folglich  im  landrechtlichen  Sinne  (§.  28.  1.  1.)  für  blödsinnig  zu  er- 
achten sei." 

801.  Fall.     Nichtdispositionsfähigkeit   einer   Taubstummen. 

Sie  war  32  Jahre  alt,  blühend  und  gesund,  mit  lebhaftem  Blick,  und  hatte  nach 
Angabe  der  Mutter  mit  8  Monaten  durch  Zugluft  ihr  Gehör  verloren,  das  sich  auf  dem 
rechten  Ohr  indess  noch  ganz  schwach  erhalten  hatte.  Ihre  Dispositionsfahigkeit  stsD<1 
in  Frage.  Sie  hatte  bei  einer  Frau  Lehmann  100  Thlr.  stehn,  die  ihr  von  dieser  »er- 
zinst wurden,  worauf  sich  einige  der  folgenden  Fragen  beziehn,  deren  Beantwortun^n, 
wie  sie  von  ihrer  Hand  geschrieben  vor  mir  liegen,  ich  hier  buchstäblich  copire.  Ich 
bemerke,  dass  die  Untersuchte  sieben  Jahre  im  Taubstummeninstitut  unterrichtet  wor- 
den war.    Man  wird  sehen,  was  von  dem  Unterricht  haften  geblieben  ist 
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Ilabcn  Sie  noch  einen  Vater?    „Ja,  er  ist  gestorben.^ 

Haben  Sie  einen  Vormund?    »Herr  Gutsbesitzer  6.* 

Was  ist  denn  ein  Vormund?    Keine  Antwort 

Wie  yiel  Gebote  giebt  es?    Keine  Antwort. 

Haben  Sie  nichts  von  den  zehn  Geboten  gehört?    „Ich  weiss  nicht  Gebote."* 

In  welchem  Jahre  sind  Sie  geboren?    »1809."    (War  richtig.) 

Wann  werden  Sie  40  Jahre  alt? 

Sie  hatte  diese  Frage  missverstanden  und  geglaubt,  ich  schätze  sie  40  Jahre  alt; 
da  schrieb  sie  schnell  nieder:  „32,  acht  Jahre  werden,**  und  gab  durch  lebhafte  Geber- 
den zu  verstehn,  dass  sie  sich  gekrankt  fühle,  dass  ich  sie  für  so  alt  hielte!  („Eitelkeit, 
dein  Name  ist  Weib!") 

Und  wie  wird  das  Jahr  heissen,   das  man  in  8  Jahren  schreibt?    „1850"  (richtig) 
Darauf  schrieb  sie:     „Wie   heissen  Sie?"*     Ich  schrieb  meinen  Namen  und  fragte  dabei, 
was  ist  denn  ein  Doctor?     „Die  Krankheit." 

Wie  heisst  unser  Konig?  „Wilhelm  Friedrich  V.  von  Preussen,  heute  Geburtstag" 
Qetzteres  richtig). 

Bekommen  Sie  von  der  Lehmann  Zinsen?     „Alle  3  Monat  1  Thlr.  25  Sgr." 

Wie  viel  macht  dies  im  Jahre?  Keine  Antwort  und  Zeichen,  dass  sie  die  Frage 
nicht  versteht. 

Wie  viel  mal  3  Monate  hat  1  Jahr?    Ebenso. 

Wie  viele  Monate  hat  1  Jahr?  „Januar,  April,  Julius,  October"  (sie  hatte  sich  also 
die  Quartale  der  Zinszahlungen  eingeprägt!). 

Hat  denn  ein  Jahr  nicht  noch  mehr  Monate?  «Vor  1838  Jahr."  Aufmerksam  ge- 
macht, schrieb  sie  darauf  nach  einigem  Besinnen:    „12  Monat  hat  ein  Jahr." 

Wenn  Sie  also  alle  3  Monat  1  Thlr.  25  Sgr.  bekommen,  wie  viel  bekommen  Sie 
für  das  ganze  Jahr?    „5  Thlr." 

Sind  Sie  denn  auch  sicher,  dass  die  Lehmann  Ihnen  Ihr  Geld  einmal  wiedergiebt? 
„170  Thlr.  70  Thlr." 

Nach  einigem  Vorhalten  gab  sie  zu  verstehn,  dass  sie  jetzt  die  Frage  richtig  auf- 
fasse und  nicht  an  der  Lehmann  zweifle. 

Wann  glauben  Sie  das?    Keine  Antwort 

Wenn  sie  nicht  zahlt,  was  würden  Sie  machen?    Keine  Antwort. 

Wann  bekommen  Sie  wieder  1  Thlr.  25  Sgr.?    „Im  October." 

Was  ist  denn  jetzt  für  ein  Monat?  (es  war  grade  der  15.  October).  Nach  langem 
Besinnen:  „October". 

Also  haben  Sie  erst  eben  Geld  bekommen?  -  Keine  Antwort  u.  s.  w.  Es 
leuchtet  ein,  dass  einem  solchen  Individuum  die  Dispositionsfahigkeit  abgesprochen  wer- 
den musste. 

302.  Fall.    Wiedererlangte   Dispositionsfahigkeit   eines   Taubstummen. 

Ein  eben  so  seltner  als  erfreulicher  Fall,  in  welchem  eine  spätere  Exploration  nach 
neun  Jahren  ganz  andre  Ergebnisse  lieferte,  als  die  erste,  welche  wir  im  Jahre  1842 
ausführten,  nachdem  der  Vormund  die  Aufhebung  der  Vormundschaft  beantragt  hatte, 
„da  sein  Mündel,  der  jetzt  grossjährige  N.«  neun  Jahre  das  Taubstummen insti tut  be- 
sucht habe,  und  sich  mit  Jedem  schriftlich  verständigen  könne*".  Wie  weit  diese 
Verständigung  ging,  zeige  ich  hier  an  einigen  seiner  wörtlichen  Antworten  auf  meine 
Fragen: 

Wann  sind  Sie  geboren?    „Ich  bin  in  Berlin  am  4.  April  1812."    (Richtig.) 

Haben  Sie  Vermögen  und  wie  viel?    „441  Thlr." 
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Wo  steht  das  Geld?     „Bei  dem  Hausbesitzer.** 

Würden  Sie  das  Geld  an  jeden  Hausbesitzer  geben?    Keine  Antwort. 

Verlangen  Sie  von  dem  Hausbesitzer  eine  Sicherheit?  „Ich  verlange  Porzent  4  Thlr. 

15  Sgr.« 

Für  welche  Zeit?  Alle  Jahre  einmal?     „Ja.^ 

Verlangen  Sie  bloss  das  Versprechen  des  Mannes,  Ihnen  alle  Jahre  4  Thlr.  15  Sfr. 
zu  geben?     „4  Thlr.  Porzent." 

Muss  er  Ihnen  etwas  Schriftliches  darüber  geben?     »Ja.** 
Zum  Beispiel  einen  Zettel?     „Ich  kann  auch  anders  schreiben. ** 
Wenn    Ihnen    der  Hausbesitzer   weder  Ihre  441  Thlr.,    noch  Ihre  4  Procent  giebt 
was  würden  Sie  machen?     „Ich  kann  auch  es  bleiben   und  3  Prozent  9  Thlr.  15  Sgr/ 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Ich  konnte  hiernach  die  Aufhebung  der  Vormundschaft  nicht  befürworten.  9  Jahre 
später,  im  Sommer  1851,  wurde  der  Antrag  beim  Vormundschaftsgericht  wiederholt,  und 
zur  Begründung  desselben  eine  Menge  von  Attesten,  tbeils  des  Königl.  Directors  d«f 
Taubstummenanstalt,  theils  aus  einer  der  ersten  Buchdruckereien  der  Stadt,  in  wekbfr 
N.  seit  langer  Zeit  arbeitete,  vom  Besitzer,  von  den  Gehülfen  u.  s.  w.  eingereicht,  die 
sämmtlich  auffallend  güastig  für  seine  Fähigkeiten  lauteten.  Ich  untersuchte  ihn  mehr- 
fach, dos  grosses  Interesses  des  Falles  wegen,  denn  ich  fand  gleich  beim  ersten  Male 
einen  wesentlichen  und  überraschenden  Fortschritt  gegen  früher.  N.  hatte  in  der  Sprech- 
fähigkeit sich  so  verbessert,  dass  er  jetzt  ziemlich  verständlich  sprach,  und  es  war  anzu- 
nehmen, dass  Menschen,  die  gewohnt  mit  ihm  zu  verkehren,  ihn  ganz  ausreichend  (nit 
verstehn  müssten,  was  mir  auch  bestätigt  wurde.  Dadurch  war  ihm  nun  ein  gros«» 
Medium  zur  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  aufgeschlossen,  und  die  Erfolge  daTon 
waren  sichtbar.  Sein  Blick  war  jetzt  klar  und  offener  als  früher,  sein  Auge  lebendig. 
Seine  Pünktlichkeit,  ja  Geschicklichkeit  bei  der  Arbeit  wurden  nicht  nur  von  den  Si^h- 
verständigen  sehr  gelobt,  sondern  alle  von  mir  ihm  vorgelegten  Fragen,  seinen  ErverK. 
die  Art  ihn  zu  verwalten,  seine  Ersparnisse,  leichtere  arithmetische  Aufgaben  u.  v.  i. 
betreffend,  beantwortete  er  jetzt  auf  eine  Art  und  Weise,  die  nur  befriedigend  genannt 
werden  konnte.  Hiernach  konnte  ich  jetzt  erklären,  dass  N.  gegenwärtig  im  Stande  seü 
über  sich  zu  verfügen  und  seinen  Geschäften  selbst  vorzustehn,  und  er  einer  ferneren 
Bevormundung  nicht  mehr  bedürfe.  Er  ist  seitdem  beim  Vormundschaftsgericht  nicht 
wieder  vorgekommen,  ein  Beweis,  dass  keine  Veranlassung  gewesen,  eine  neue  Bevor 
mundung  wieder  eintreten  zu  lassen. 

803.  Fall.    Beschränkte  Dispositionsfähigkeit   eines  Taubstummen. 

In  Betreff  des  44 jährigen,  taubstummen  Buchbindergesellen  St.  war  die  nach  den 
Gesetzen  formulirte  Frage  vorgelegt  worden:  „ob  derselbe  1.  die  Fähigkeit  besitze,  sich 
verständlich  auszudrücken,  und  2.  seinen  Angelegenheiten  selbst  vorzustehn?"  Er  var 
früher  zehn  Jahre  Zögling  der  Eonigl.  Taubstummenanstalt  gewesen  und  hatte,  sagte 
ich  im  Bericht,  „in  derselben  wenigstens  unzweifelhaft,  wovon  ich  mich  überzeugt  habe, 
fliessend  und  fast  ganz  orthographisch  schreiben  gelernt.  Ihm  vorgelegte  Fragem  !«eine 
Profession,  seinen  Erwerb  daraus,  seinen  Unterhalt  betreffend,  beantwortet  er  schriftlich 
mit  Leichtigkeit  und  zeigt  auch  darin,  dass  ihm  die  Elemente  der  Arithmetik  nicht 
fremd  sind.  Es  ist  auch,  wie  seine  Schwester  behauptet,  anzunehmen,  dass  er  sein  (le- 
werbe  ordnungsmässig  und  vollkommen  genügend  betreibt,  zumal  dies  Gewerbe  ein  stil- 
les und  ruhiges  ist,  und  die  dem  St.  mangelnden  Sinne  dabei  nicht  in  Anspruch  c^ 
nommen  werden.  Anders  aber  verhält  es  sich  in  Betreff  der  Frage:  ob  derselbe  im 
vollen  gesetzlichen  Maasse  seinen  Angelegenheiten  selbständig  vorzustehen  im  Stander 
Ich   muss   diese  Frage,   im  eignen  Interesse  des  Exploraten,  verneinen.      Meine  Unter- 
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suchung  hat  ergeben,  dass  derselbe  von  nur  einigerraaassen  complicirten  Angelegenheiten 
des  bürgerlichen  Lebens,  bezüglich  einer  Vermögensverwaltung,  z.  B.  von  einem  Darlehn 
auf  hypothekarische  Sicherheit  u.  dgl.,  keine  Vorstellung  hat.  Nichts  würde  daher  Sei- 
tens eines  Betrügers  leichter  sein,  als  dem  St.  sein  ganzes  Vermögen  abzuschwindeln, 
wie  es  nach  der  Anzeige  seines  Schwagers  vom  12.  v.  M.  schon  jetzt  vorgekommen, 
dass  er  sein  Geld  leichtsinnig  verborgt  hat.  Die  Erfahrung  hat  mich  auch  übrigens  hin- 
reichend darüber  belehrt,  dass  nur  eine  Minderzahl  aller  Taubstummen  zu  einer  hohem 
Entwicklung  ihrer  geistigen  Vermögen  gelangen.  Aus  allen  diesen  Gründen  muss  ich 
erklären:  dass  St.  zwar  die  Fähigkeit  habe,  sich  (schriftlich)  verständlich  auszu- 
drücken, nicht  aber  die,  seinen  Angelegenheiten  selbst  vorzustehen.*' 

304.  Fall.     Ein   taubstummes  Ehepaar 

wurde  mir  vorgestellt,  um  ein  Urtheil  über  ihre  Glaubwürdigkeit  als  Zeugen  abzugeben. 
Der  Mann,  der  ein  Ge;$chäft  betrieb,  war  vollkommen  im  Stande,  sich  zu  verständigen; 
es  bedurfte  nur  selten  schriftlicher  Nachhülfe,  da  er  sehr  gewandt  die  Worte  an  den 
Lippen  absah  und  auch  ziemlich  deutlich  sprach.  Seine  Auslassungen  waren  durchaus 
'zusammenhängend  und  geordnet,  auch  hatte  er  einen  Üegriff  von  der  Bedeutung  des 
Eides  und  der  Tragweite  einer  falschen  Aussage.  Die  Frau  war  unentwickelter  und 
machte  sich  weniger  leicht  verständlich.  Beide  waren  übrigens  mit  Hülfe  eines  Taub- 
stummenlehrers vernommen  worden,  und  war  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  bezweifeln. 
Es  wird  interessant  sein,  hinzuzufügen,  dass  aus  dieser  Ehe  Kinder  vorhanden  sind, 
welche  sprechen  und  hören.  Itard^  sagt,  dass  er  keinen  Taubstummen  als  Vater  ge- 
kannt habe. 

305.  bis  307.  Fall.     Zweifelhafte   Dispositionsfähigkeit   von   Taub- 
stummen. 

Auch  in  den  drei  folgenden  Fällen  handelte  es  sich  um  die  beantragte  Wieder- 
aufhebung der  über  die  Taubstummen  verhängten  Curatel. 

305)  Der  dreissigj ährige  Tischlergeselle  S.,  körperlich  gesund,  hatte  nicht  etwa  einen 
dummen,  sondern  vielmehr  einen  wirklich  aufgeweckten  Blick,  der  etwas  verspricht. 
„Allein  der  unglückliche  Sinnenmangel  hat  auch  bei  ihm,  der  gewiss  mit  guten  Anlagen 
geboren,  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Explorat  schreibt  und  liest,  aber  allerdings 
dürftig ,  und  muss  man  dabei  einige  Nachhülfe  anwenden.  Er  weiss  seinen  Geburtstag 
und  sein  Alter  richtig  anzugeben;  er  arbeitet  fleissig,  und,  wie  ich  gesehen  habe,  nicht 
ungeschickt  in  seinem  Handwerk;  er  soll  ordentlich  sein  Haus  halten.  Er  weiss  auch, 
dass  er  14  Thlr.  22  Sgr.  6  Pf.  besitzt,  und  giebt  den  Namen  desjenigen,  der  sie  ihm 
abgeborgt  hat,  ohne  sie  zurückzuzahlen,  richtig  an.  Aber  hierbei  zeigt  sich  sogleich, 
dass  die  geistige  Tbätigkeit  des  S.  sich  nicht  über  die  alleralltäglichsten  Dinge  hinaus 
erstreckt.  Von  einer  Verwaltung  des  Erworbenen  hat  er  keinen  Begriff,  von  der  Mög- 
lichkeit des  Betretens  eines  Rechtsweges  bei  Verletzungen  seines  Kechts  eben  so  wenig, 
und  muss  erst  vom  Meister  oder  Bekannten,  wie  ein  Kind,  darauf  hingewiesen  werden.^ 
Hiemach  konnte  ich  eine  wirkliche  Dispositionsfäbigkeit  bei  dem  dreissigjährigen  S.  nicht, 
und  musste  vielmehr  annehmen:  „dass  seine  geistige  Schwäche  die  fernere  Fortsetzung 
der  Vormundschaft  nöthig  mache.*' 

306)  Der  taubstumme  Drechslergeselle  S.  war  Jahrelang  Zögling  der  hiesigen  Taub- 
stummenanstalt gewesen,  stellte  sich  aber  dennoch  als  höchst  unbehülflich  dar.  Er  las 
und    schrieb   allerdings   ziemlich   geläufig,   und  stiess  Laute  hervor,   die  allenfalls  von 
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Menschen,  die  an  ihn  gewöhnt  sind,  verstanden  werden  dürften,  gewiss  aber  nicht  tob 
Fremden.  Wenn  ich  aber  nur  einige  der  schriftlichen  Anworten,  die  er  mir  auf  schrift- 
liche Fragen  gegeben,  hier  anfahre,  so  wird  mein  unten  folgendes  UrtheO  motiTirt  er- 
scheinen: 

Haben  Sie  Vermögen?  — •  (Nicht  verstanden.) 

Wie  viel  verdienen  Sie  wöchentlich?    „3—4  Thaler." 

Wie  viel  macht  dies  im  Jahre?    „4  Jahre  geben.    (Bedeutet:)  6i  Jahre." 

Wie  viel  Monate  hat  ein  Jahr?     „36.^ 

Wie  viel  ist  ein  Friedrichsd'or  in  Courant?  „3  Thk.  1%  Sgr.  (Verwechselung  mit 
einem  Dukaten.) 

Wenn  Sie  Geld  gespart  haben,  was  machen  Sie  damit?  —  Nach  langem  Bedeuten 
gab  er  zu  verstehen,  dass  er  Nichts  spare. 

Ich    konnte   bei   so  mangelhaftem  Intelligenzzustande,   im  Interesse  des  Explonten, 

der   die   leichte  Beute  jedes  Betrugers    werden  würde,   eine  Dispositionsfahigkeit  nidit 

annehmen,  und  gab  vielmehr  mein  Gutachten  auf  db  vorgelegte  Frage  dahin  ab:    „dass 

Schwäche  des  Verstandes   die  Fortsetzung   der  Vormundschaft   über    den  Taubstommeii 

•  August  S.  noch  femer  nöthig  mache.** 

307)  Die  Nothwendigkeit,  ganz  dasselbe  Gutachten  in  dem  Falle  der  fonfundzwan- 
zigjährigen  Marie  E.  abzugeben,  wird  einleuchten,  wenn  ich  nur  allein  aus  der  gro&sen 
Menge  von  Fragen,  die  ich  der  Curandin  schriftlich  vorgelegt  hatte,  einige  mit  ihren 
Antworten  mittheile: 

Wie  viel  Monat  hat  das  Jahr?     „12  Monat.** 

Wie  heissen  diese  Monate?  „Juli,  August,  Spetzmeber,  Ockober,  Novmeber,  Dez- 
meber.** 

Das  sind  ja  nur  sechs  —  wie  heissen  die  andern?  „Januar,  Februar,  Min,  Mai, 
Juni,  Juli,  August." 

Haben  Sie  Vermögen?     „100  15."     (Soll  heissen  115  Thlr.) 

Wo  ist  dieses  Geld?    (Keine  Antwort.) 

Was  wollen  Sie  mit  diesem  Gelde  machen?    (Keine  Antwort.) 

Wollen  Sie  es  aufessen?     „Ich  esse  0  Thaler." 

Wenn  Sie  115  Thaler  in  der  Tasche  haben,  was  machen  Sie  damit?  (Keine 
Antwort.) 

Wie  heisst  unser  König?     „Ich  bin  unser  König." 

Haben  wir  denn  einen  König?    (Keine  Antwort.) 

Wollen  Sie  sich  verheirathen?    (Keine  Antwort.) 

Haben  Sie  einen  Liebsten?     „Ich  liebe  Freude."  u.  s.  w. 

Hierbei  muss  ich  bemerken,  dass  auch  die  Antworten  auf  diejenigen  Fragen,  die 
die  Curandin  verstand,  und  auf  obige  Art  beantwortete,  nur  mit  der  grössten  Mühe  zu 
erhalten  waren,  und  dass  es  hierbei  meistens  noch  der  Verdeutlichung  durch  den  Stief- 
vater, der  mit  der  Gestikulationssprache  der  Taubstummen  einigermaasen  vertraut  wir, 
und  namentlich  derjenigen  durch  eine  mit  zur  Stelle  gebrachte,  taubstumme  Freundin 
bedurfte,  um  letztere  nur  einigermaassen  aufzuklären.  Bei  einem  so  tiefen  Stande  der 
intellectuellen  Kräfte  der  E.,  bei  der  ein  vieljähriger  Unterricht  im  Königlichen  Taub 
sturomeninstitute  so  wenig  gefruchtet  hat,  war  es  unmöglich,  dieselbe  frei  über  sich  und 
das  Ihrige  schalten  zu  lassen,  und  konnte  ich  demnach  nicht  erklären,  dass  sie  »den 
freien  Gebrauch  ihres  Verstandes  wieder  erlangt  habe",  wonach  nach  den  gesetzfichen 
Bestimmungen  dem  Antrage  auf  Aufhebung  der  Vormundschaft  nicht  Statt  gegeben 
werden  durfte. 
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A. 

Abortivmittel  260.  (Fälle)  276.  290. 

Abortus  260.  —  Diagnose  desselben  264. 
(Fälle)  269—292.  —  als  Folge  von  Ver- 
letiuDgen  311.  (Fall)  345.  354.  (Fälle) 
355—357.  —  Abortus  provocatio  258. 

Abulie  556. 

Acteneinsicht  15.  —  bei  Gemutbszustands- 
luntersuchungen  429. 

Aderlässe  als  Ursache  des  Aborts  262. 

Aehnlichkeit  des  Kindes  als  Beweis  der 
Echtheit  265. 

Aerztliche  Besuche,  wie  viel  in  einer  Krank- 
heit nöthig  waren  (Fälle)  37. 

Affecte  und  Leidenschaften  451.  707.  (Fälle) 
711-727. 

After  bei  der  Päderastie  188.  189. 

Aidoiomanie  771.  (Fälle)  772—788. 

Alcoholismus,  als  Veranlassung  ku  Geistes- 
krankheit 467.  671.  674.  (Fälle)  613. 
681.  682.  695. 

Allgemeinbefinden  bei  der  (jeburt  251. 

Altersgrenzen  der  Beischlafs-  undZeugungs- 
föhigkeit  81.  82. 

Amaurose,  simulirte  399. 

Amentia  occulta  558. 

Androgyn  183. 

Angstzu^Ile  Melancholischer  557. 

Anlage,  erbliche,  zum  Wahnsinn  452. 

Anoinalien,  sensitive  und  motorische  468. 

Anreiz  durch  gebundenen  Vorsatz  558. 

Anus  s.  Aiter. 

Aphasie  nach  Verletzung  (Fall)  321. 

Apotheker,  als  gerichtlicher  Sachverstän- 
diger 9. 

Arme,  Verlust  derselben  297.  —  Verletzun- 
gen derselben  s.  Verletzungen. 

Arzt,  als  gerichtlicher  Sachverständiger  9. 

Atteste,  Amts-A.  12.  —  gerichtsärztliche 
38.  40.  —  falsche  45.  (Fälle)  47.  49.  52. 

Auge,  Verletzungen  desselben  297.  306. 
(Fall)  329.  331.  (Fälle)  332-337. 

Aura  seminalis  69. 

Auscultatorische  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 224. 

Ausflösse,  eitrig- schleimige  als  Zeichen 
der  Nothzucht  119.  —  stinkende,  ab- 
sichtlich veranlasst  396. 


B. 

Backeubart,  ob  ein  solcher  vorhanden  ge- 
wesen (Fall)  35. 

Bauchhaut,  Narben  an  derselben  als  Zei- 
chen der  Schwangerschaft  219.  —  als 
Zeichen  der  Geburt  255.  —  Falten  und 
Runzeln  derselben  256- 

Bauchwunden,  durchdringende  (Falle)  303. 

Becken,  zu  starke  Neigung  als  Ursache  der 
Beischlafsunföhigkeit  66. 

Beckenverbindungen,  Zerreissung  derselben 
bei  der  Geburt  268. 

Beilhieb,  in  die  Hand  (Fall)  304.  —  in  den 
Kopf  (Fall)  347. 

Beinhaut  des  Arms,  Entzündung  nach  Schlä- 
gen (Fälle)  368. 

Beischlaf,  ob  zur  Befruchtung  nothwendig 
70.  —  Was  ist  Beischlaf  OFälle)  145.  161. 

BeischlafsunßLhigkeit,  streitige  58  —  Prü- 
fung derselben  59  £f.  (Fälle)  63.  91—103. 
366.  —  s.  a.  Zeugungsunfähigkeit. 

Benehmen  Geisteskranker  als  Merkmal  fär 
die  Diagnose  472. 

Beobachtung,  ungeahnte,  von  Simulanten 
391. 

Beraubung,  unheilbare  298. 

Berufsunfähigkeit  nach  Verletzungen  297. 

Betrug  im  Blödsinn  527.  812. 

Beweggrund  zur  That  438. 

Bewusstseinsmangel  Epileptischer  461. 

Biss  in  den  Finger  (Fälle)  372. 

Blindheit,  simulirte  399. 

Blödsinn,  Definition  432.  —  als  Folge  der 
Epilepsie  460.  —  ids  Endform  von  Gei- 
steskrankheiten 805.  807.  (FäUe)  808 
bis  817. 

Blutflecke,  Untersuchung  128.  221. 

Blutschande,  s.  unter  Nothzucht. 

Blutungen,  aus  den  Geschiechtstheilen  als 
Zeichen  der  Nothzucht  122.  —  bei  der 
Geburt  268.  —  simulirte  396. 

Brandstiftungstrieb  756.  (Fälle)  588.  759 
bis  766. 

Brache,  s.  Hernien,  Knochenbräche. 

Brüste,   im  jungfräulichen  ZoBtande  |^ 
—  Turgescenz  derselben  als  Zeictai^ 
Niederkunft  251. 

Brustverletzungen  (Fälle)  302.  349-^8 
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Brustwarze  und  ihr  Hof,  als  Zeichen  der 
Schwangerschaft  218.  222.  —  als  Zei- 
chen der  Geburt  255. 

Bubo  bei  einem  wegen  Nothzucht  Ange- 
schuldigten (Fall)  150. 

c. 

Carunkeln,  als  Residuen  des  Hymen  110. 

Castraten,  ob  beischl:ifsföhig  79.  —  ob 
zeugungsfähig  79.  310. 

Castration  nach  Verletzung  310. 

Causa  facinoris  438. 

Cerebralneurosen  als  Veranlassung  zu  Gei- 
steskrankheit 458. 

Chemische  Sachverständige  9. 

Chloroform  -  Einathmungen,  Bedörfniss  ge- 
worden (Fall)  678. 

Classification  der  Verletzungen  nach  den 
Terschiedenen  Strafgesetzbüchern  296. 

Conceptionsföhigkeit,  identisch  mit  Fort- 
pflanzungs^igkeit  86.  —  s.  a.  Zeu- 
gnngsunföhigkeit,  Schwangerschaft. 

Congestivzustande ,  cerebrale,  als  Veran- 
lassung zu  Geisteskrankheit  455. 

Congress  oder  Ehestandsprobe  60. 

Contracturen,  simulirte  398. 

Corpus  luteum,  als  Schwangerschaftszeicheo 
226. 

Cristen  189. 

Cryptorchiden  78. 

Coimilingus  195. 

D. 

Dammrisse  bei  der  Entbindung  268. 

Delirium  tremens  675. 

Dementia,  Definition  derselben  549. 

Denunciation ,  falsche,  eines  Verrückten 
(Fall)  650. 

Depression  556. 

Deutsche  Ciyilprocess  -  Ordnung ,  Entwurf 
§.  327.  (Zuziehung  von  Sachferständi- 
gen)  6. 

Deutsche  Straf process  -  Ordnung ,  Entwurf 
§§.  64.  65.  (Auswahl  der  Sachyerstän- 
digen)  6.  —  §§.  70.  72.  (Stellung  des 
Richters  zu  den  Sachverständigen)  12. 

Deutsches  Strafgesetzbuch  §§.  277.  278. 
(falsche  Atteste)  45.  —  §.  224.  (Körper- 
verletzung) 58.  —  §§.  173.  (Blutschande) 
174.  176.  177.  178  179.  182.  (Noth- 
zucht) 104.  —  §.  175.  (Widernatürliche 
Unzucht)  179.  —  §  169.  (Unterschieben 
von  Kindern)  248.  —  §.221.  (Aussetzen 
von  Kindern)  248.  —  §§.  218.  219.  220. 
(Fruchtabtreibung)  258.  —  §§.  232.  233. 
223.  224.  225.  227.  251.  (Verletzungen) 
293.  294.  —  §§.  142.  143.  (Entziehung 
von  der  Wehrpflicht)  387.  —  §§.  51.  55. 
56.  57.  (Zurechnungsfiihigkeit)  405.  — 
§.  361.  (Trunkenheit)  671.  —  §.  54. 
(Nothwehr  aus  Furcht  und  Schreck)  707. 


—  §.  213.  (ZurecbnungsfUügkeit  Zorn* 
müthiger)  707.  —  §.  58.  (Zurechnunfs- 
fähigkeit  Taubstummer)  818. 

Diebstähle,  (jeistesk ranker  (F&lle)  599.  600. 
601.  —  im  Rausch  ausgeführt  682.  — 
in  angebl.  krankhaftem  Triebe  ausge- 
führt (Fälle)  739—754.  s.  a.  Stehlsucht 

—  aus  Zerstreulichkeit  754.  (Pille)  754. 

—  Blödsinniger  (FäUe)  808.  814. 

Dienstfähigkeit  18.  25. 

Dienstunföhigkeit  als  Folge  von  Verletzun- 
gen 296. 

Dipsomanie  676. 

Dispositionsfähigkeit  411.415.  —  in  lich- 
ten Zwischenperioden  des  Wahnsinns  623. 
(Fälle)  624.  626.  627.  —  mit  systema- 
tischem Wahn  Behafteter  631.  (Fall)  649. 

—  eines  Alcoholiston  695.  —  Blödsin- 
niger 807.  —  Taubstummer  819.  (raie) 
822—826. 

E. 

Ehebruch,  eines  Geisteskranken  (Fall)  480. 

Ehestandsprobe,  (3ongre8s  60. 

Eierstöcke,  Krankheiten  derselben  als  Ur- 
sache der  Unfruchtbarkeit  85.  —  tlf 
Folge  von  Verletzung  (Fall)  355. 

Einsenkung  des  Afters  und  der  Nates  bei 
passiven  Päderasten  188. 

Ellenbogengelenk,  Ankylose  desselben  (Fall) 
369. 

Empfängniss,  wie  bald  nach  der  EnibindnBg 
möglich  215. 

Entjungferung  106. 

Entstehungsweise  des  Irreseins  608. 

Entstellung,  erhebliche,  als  Verletzungs- 
folge  311  (Fälle)  330.  336.  364. 

Entwurf  des  Oesterreichischen  Stra^eseti- 
buches  s.  Oestorr.  Strafgesetzbuch. 

Epididymitis  80. 

Epilepsie,  simulirte  396.  —  als  Veranlas- 
sung zu  Geisteskrankheit  452. 

Epispadie  als  Beischlafebindemiss  68.  — 
Zeugungsf&higkeit  dabei  72. 

Erbliche  Anlage  zu  (Geisteskrankheiten  452. 

Erblindung  nach  Verletzung  307,  —  s.  t 
Auge. 

Erbrechen,  als  Schwangerschaftszeichen 2 IT. 

—  von  Fröschen  ete.  bei  Simulation  394. 
Erdrosselung,  versuchte  (Fälle)  345.  34^. 
Erectionsfähigkeit  des  Penis  60. 
Erinnerung  an  die  gesetzwidrige  Hut  als 

Criterium  der  ZurechnungsfiLhigkeit  44S. 

—  bei  Epileptischen  461. 
Erscheinen    vor   Gericht,    angeblich  od« 

wirklich  unmöglich  18.  23.  —  Bei^ie 

davon  24.  25. 
Erwerbsfahigkeit  18  25.  (Fälle)  28.  29.  31 
ErwerbsunHLhigkeit  nach  Verletzusgea  296. 
Erwürgung,  versuchte  (Fall)  348. 
Excandescentia  furibunda  s.  Zontnmkfs- 

heit. 
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Exdtation  561. 

Excoriation,  der  Scheidenschleimhaut  als 
Zeichen  der  Noibzucbt  149.  —  der  rech- 
ten Nymphe  (Fall)  142. 

Explorations  -  Termin  bei  Oemuthsunter- 
suchungen  430- 

Extrauterinschwangerschaft  243. 

F. 

Faserstoff  des  Blutes  252. 

Fehlgeburten  als  Folge  Ton  Verletzungen 
3M.  —  s.  a.  Abort. 

Fellare  195. 

Finger,  Verletzungen  derselben  s.  Ver- 
letzungen. 

Fixe  Idee  629.  (Fälle)  634—662. 

Fötalpuls  in  der  Schwangerschaft  225 

Fötaltheile,  Durchfühlen  derselben  in  der 
Schwangerschaft  224. 

Fütus,  Alter  desselben  (Fall)  269. 

Folie  h^reditaire  453. 

Fortpflanz ungsföhigkeit,  streitige  57.  — 
8.  a.  Zeugungsunfahigkeit. 

Fragen  Stellung,  richterliche,  die  Zurech- 
nungsfähigkeit betreffend  420.  —  ärzt- 
liche 431. 

Frenulum  yaginae,  Zerstörung  nach  der 
Entbindung  255. 

Froschbrechen  394. 

Fruchtabtreibung  258.  262.  (Fälle)  275  bis 
292. 

Fuss,  Verlust  eines  nach  Verletzungen  297. 

Fusstritte  262.  (Fälle)  270.  348. 

6. 

Gang,  erschwerter,  nach  Nothzucht  125. 

Gebäract,  als  Veranlassung  zur  Geistes- 
krankheit 451.  —  Gemüthszustand  in 
demselben  709. 

GebärfEkhigkeit,  Verlust  derselben  nach 
einer  Verletzung  (Fall)  362. 

Gebärmutter,  Vorfall  derselben  als  Bei- 
schlafshinderniss  66.  —  Mangel  und 
Krankheit  derselben  als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  85.  —  Veränderungen 
bei  Schwangerschaft  223.  —  doppelte, 
Ueberschwängerung  dabei  242.  —  Be- 
schaffenheit derselben  nach  der  Entbin- 
dung 253.  -^  Zerreissung  derselben  267. 
—  Umstülpung  derselben  bei  der  Geburt 
268.  —  Lageveränderungen  nach  Ver- 
letzungen 311.  (Fall)  355. 

Gebärmuttermund,  als  Zeichen  der  Jung- 
frauschaft 111.  —  der  Schwangerschaft 
217.  223.  —  der  Niederkunft  254.  256. 

Geburt,  streitige  213.  248.  —  Diagnose 
derselben  250.  251.  254.  (Fall)  257.  — 
Torsätzliche  258.  262.  —  Unterschieben 
von  Eandern  264.  —  Verletzungen  Ton 
Mutter  und  Kind  267.  (Fälle)  269.  270. 
275.  278.  282.  284.  290. 


Gefängnisse,  Einrichtung,  Kost  in  den  20. 

—  Berliner  Stadtvoigtei  20.  —  Berliner 
Hausvoigtei,  Zellengeßoigniss ,  Gefling- 
niss  am  Plötzensee  21. 

Gehen,  erschwertes,  als  Zeichen  der  Noth- 
zucht 125. 

Gehör,  Verlust  desselben  nach  Verletzun- 
gen 306.  337.  (Fälle)  338-342. 

Geisteskrankheiten,  bei  Nothzucht,  Defini- 
tion 135.  (Fälle)  154.  171.  —  als  Folge 
von  Verletzungen  314.  (Fälle)  321.  327. 

—  Schwierigkeit  bei  Beurtheilung  der- 
selben 406.  —  Zurechnungsföhigkeit411 
bis  450.  —  diagnostische  Merkmale  der- 
selben 450.  456.  458.  467.  468.  469. 
471.  472.  —  imputirte  474.  (Fälle)  480 
bis  520.  —  simulirte  475.  (Fälle)  520 
bis  547.  —  Anfangsstadien  derselben 
(Fälle)  599.  600.  601.  —  bei  Verbre- 
chern, Statistik  800. 

Geistesstörung  551.  556.  5^1.  570.  608. 
619.  629.  662.  671.  696.  707.  727.  729. 
731.  733. 

Geisteszerrüttung  nach  Verletzungen  298. 
315. 

Gelüste  der  Schwangern  246.  634.  731.  — 
Diebstähle  dadurch  bedingt  (Fälle)  750. 
752. 

Gemüthserschütterungen  als  Veranlassung 
zur  Geisteskrankheit  451. 

Gemüthsidloten  455. 

Gemüthszustandsuntersuchung ,  Anwesen- 
heit des  Richters  dabei  13.  —  Acten- 
einsicht  dabei  16.    —   ärztliche  18.  34. 

—  Art  und  Weise  derselben  425.  427. 
430.  431. 

Gerichtliche  Medicin,  Definition  3.  —  ihr 
Zweck  3.  —  als  Wissenschaft  3.  — 
Unterricht  in  der  Lehre  4. 

Gerichtsarzt,  Stellung  des  8.  —  Stellung 
zum  Richter  10. 

Geruch,  Verlust  desselben  als  Verletzungs- 
folge 344. 

Gesammtverlauf  des  Irreseins  als  Merkmal 
der  Diagnose  471. 

Geschlecbtstheile,  Missbildungen  derselben 
als  Beischlafsbinderniss  67.  —  Mangel 
und  Krankheit  derselben  als  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  85.  (Fälle)  94.  96.  97. 
100.  —  Verietzung  derselben  360.  (Fälle) 
361—367. 

Geschlechtstrieb  729.  770. 

Geschlechts?erhältnisse,  zweifelhafte,  als 
Gegenstand  der  Untersuchung  18.  34. 
(Fälle)  35.  36. 

Geschwülste  der  Scheide,  als  Beischlafs- 
binderniss 66.  —  als  Ursache  der  Un- 
fruchtbarkeit 85. 

Gesicht,  Verletzungen  desselben  328.  (Fälle) 
329  -  331.  —  s.  a.  Auge. 

Gesundheit,  allgemeine,  bei  passiver  Päde- 
rastie 187.  —  Störung  derselben  297. 

Glied,  wichtiges  304. 
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Qottesl&sterung  eines  Verrückten  (Fall)  658. 

Gräberverwüster  (Fall)  767. 

Greisenalter  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 451. 

Grundsätze,  welche  beim  Kgl.  Stadtgericht 
zu  Berlin  in  Ehesachen  zur  Anwendung 
kommen  §§.  51.  52.  49.  (Scbeidungs- 
gründe)  57.  —  §§.  53.  55.  56.  57.  58. 
(Wahnsinn  und  Blödsinn)  404.  405. 

Gutachten,  das  gerichtsärztliche  38.  40.  — 
mündliche  in  den  Audienzterminen  43. 

—  bei  Gemüthsuntersuchungen  431. 

H. 

Habitus,  als  Criterium  des  Geschlechts  75. 

—  als  Criterium  des  Irreseins  472. 
Haemorrhoidalknoten,  bei  Päderasten  189. 

—  als  Zeichen  der  Schwangerschaft  220. 

Haftfähigkeit  (Fall)  625. 

Hallucinationen  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheit 468. 

Hals,  Verletzungen  desselben  (Fälle)  321. 

345-348. 
Haltung  Geisteskranker    als  Merkmal    für 

die  Diagnose  472. 
Hand,  Verlust  einer  nach  Verletzung  297. 

—  Verletzungen  derselben  s.  Verletzun- 
gen. 

Harnblase,  Verletzung  derselben  (Fall)  361. 

Harnincontinenz,  simulirte  395. 

Harnröhre,  Strictur  derselben  als  Befruch- 
tungshindemiss  80.  —  Blennorrhoe  der- 
selben als  Folge  der  Nothzucht  (Fall) 
150.  —  Verletzung  derselben  (Fall) 
361. 

Haut,  Verletzung  derselben  als  Nothzuchts- 
Symptom  118.  —  am  After,  faltenlose, 
als  Zeichen  der  Päderastie  189.  —  Zer- 
platzen derselben  nach  Ueberfahren  (FalO 
374. 

Hebeammen  als  gerichtliche  Sachverstän- 
dige 10. 

Hereditäre  Disposition  zu  Geisteskrank- 
heiten 452.  —  Hereditäres  Irresein  453. 

Hermaphroditismus  73. 

Hernien  als  Folge  von  Verletzungen  352. 

Hinterbacken  bei  passiver  Päderastie  188. 

Hirnerschütterungen  als  Ursache  von  Gei- 
steskrankheit 456. 

Hirnhautentzündung  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  456. 

Hoden,  Existenz  derselben  als  Bedingung 
zur  Zeugung  77.  —  angeblich  mangelnde 
(Fall)  100.  —  Verletzungen  derselben 
310. 

Hymen,  Abnormitäten  desselben  als  Bei- 
schlaf shindemiss  66.  —  als  Zeichen  der 
Sittlichkeit  106.  —  Form  desselben  108. 

—  Abnormität  desselben  108.  —  als 
Zeichen  der  Jungfrauschaft  110.  —  Ver- 
letzung durch  den  Finger  des  Arztes  112. 
(Fall)  153.  —  Zerstörung,  Risse,  Ein- 


risse 124.  (Fälle)  147.  15^  —  Erhalte- 
nes Hymen  bei  Schwangerschaft  (Fall) 
153.  —  nach  der  Gebart  254. 

Hyperaestbesie  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe als  Ursache  der  BeiscblafsoDfibif- 
keit  63. 

Hypochondrie  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 464.  —  Hypochondrische  Ver- 
rücktheit (Fälle)  649.  650. 

Hypospadie  als  BeischlafshiDdemiss  67.  — 
ZeugungsfeLhigkeit  dabei  69. 71.  (Fall)  71. 

Hysterie  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 462.  —  Mordversuch  in  hysterischer 
Geistesstörung  (Fall)  715. 

Hysteroepilepsie  mit  Mordversuch  (Fall) 
570. 


Idee,  fixe  629.  (Fälle)  634—662. 

Imputabilität  s.  ZurechnungsfahigkeiL 

ImpuUrte  Geisteskrankheit  474.  (Fälle:  490 
bis  520. 

Instruction  för  die  Preuss.  Militirirzte  vom 
14.  Juli  1831  (Diensttauglichkeit)  S87. 

Intelligenzzustand  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheit 469. 

Involution  als  Veranlassung  zu  Geitttt- 
k rankheit  451. 

Irresein  s.  Geisteskrankheit 

Irrumare  195. 

Isolirte  That  als  Criterium  der  Zurechnuncs- 
fahigkeit  438.  —  s   a.  That 

J. 

Jungfernhäutchen  s.  Hymen. 
Jungfrauschaft,  streitiger  Verlust  derselben 

104.  —  Diagnose  derselben  107.  —  bei 

Schwangerschaft  (Fall)  153. 

E. 

Kalklauge,  Verbrennung  der  Augen  damit 

(Fall)  332. 
Katamenien  s.  Menstruation. 
Kehlkopf,  Verletzung  desselben  (Fälle)  321. 

347.    . 
Kinaede  183. 
Kinder,  Nothzucht  an  denselben  (Fälle)  13:^ 

bis  153.  —  Misshandlungen  derselben  37^. 

(Fälle)  380-386. 
Kindsbewegungen  als  Zeichen  der  Sohvin- 

gerschaft  217.  224. 
Kindskopf,  Ballottiren  desselben  im  Uterus 

als  Zeichen  der  Schwangerschaft  2:^4. 
Kleptomanie  s.  Stehlsucht. 
Klotz,  Anschliessen  an  einen  (Fall)  3M. 
Knie  s.  Verletzungen. 
Kniescheibenbruch,  angeheilter  (Fälle)  303. 

374. 
Knochenbrüche  in  Folge  von  Verletzungen 

367.  (Fälle)  371.  373.  374. 
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KohlenozydTerfififtongf,  Tobsneht  dadorch 
(Fall)  612. 

Kop^erletzungeD  317.  (F&Ile)  302.  318. 
319.  339.  347.  371.  —  als  Veranlassung 
zu  Geisteskrankheit  456. 

Kopropbagie  195. 

Kost  in  den  Berliner  Ge^gnissen  20.  21. 

Kotbectleerung,  erschwerte,  nach  Nothzucht 
125   138 

Krankheiten,  streitige  körperliche  387.  — 
simulirte  387.  389.  390.  394.  —  strei- 
tige geistige  404.  406.  —  körperliche, 
als  Veranlassung  zu  Geisteskrankheit 
451.  —  als  Merkmal  für  deren  Diagnose 
468. 

Kreiswundarzt  8. 

Kryptorchiden  78. 

Kurzsichtigkeit,  simulirte  398. 

Kyestein  als  Schwangerscbaftszeichen  225. 

Kynaede  s.  Kinaede. 

L. 

Lactation  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 451. 

Ladendiebstahl  mit  angebl.  Unzurechnungs- 
fähigkeit (Fall)  505. 

Lähmungen,  nach  Verletzungen  313.  — 
simulirte  398. 

Lebensalter,  das  zeugungsfähige  81.  (Fälle) 
87.  89.  90  91.  —  das  zurechnungsfähige 
413. 

Lebensretter,  Schlag  damit  auf  den  Kopf 
(Fall)  319. 

Leiche,  Anwesenheit  des  Richters  bei  Ob- 
duction  derselben  13.  14.  —  Obduction 
wegen  yerbrecherischer  Frucbtabtreibung 
(Fall)  284. 

Leidenschaften  und  Affecte  451. 707.  (Fälle) 
711—727. 

Leistenbruch,  sein  Einfluss  auf  die  Zeu- 
gungsfähigkeit 67.  310.  —  als  Folge 
Ton  Verletzungen  310.  (Fälle)  355—360. 

LeUlitätsgrade  298. 

Lichte  Zwischenperioden  im  Wahnsinn  619. 
(Fälle)  624-628. 

Lochien  als  Zeichen  der  Niederkunft  252. 

Lucida  interralla  s.  Lichte  Zwischenperio- 
den. 

Lunge,  Verletzung  derselben  (Fall)  350. 

M. 

Mädchenschänder  766. 

Mässigkeitsvereine  gegen  Trunksucht  677. 

Majestätsbeleidigangen  im  Tobsuchtsanfall 
(Fall)  606. 

Mamma,  Verletzung  derselben  (Fall)  349. 
—  Amputation  derselben  nach  Ver- 
letzung 351. 

Mania  561.  (Fälle)  606.  607.  —  Mania 
sine  delirio  565.  —  Mania  transitoria 
608.  (Fälle)  610.  612.  613. 


Marisken  189. 

Mastdarm,  trichterförmige  Oeffnung  des- 
selben als  Zeichen  der  Päderastie   188. 

—  Einrisse  bei  Päderasten  188.  — -  bei 
der  Entbindung  268. 

Masturbation,  s.  Onanie,  Päderastie. 

Medicin,  gerichtliche,  Definition  3.  —  Prac- 
tischer  Unterricht  in  derselben  4. 

Medicinalpersonen,  gerichtliche  6. 

Meineid  eines  Blödsinnigen  (Fall)  809. 

Melancholie  556.  (Fälle)  570—599. 

Menses  s.  Menstruation. 

Menstrualblut  122.  220.  253. 

Menstruation,  Ausbleiben  derselben  als  Zei- 
chen der  Schwangerschaft  220-  —  kunst- 
liche 221.  (FaU)  221.  —  als  Zeichen  der 
Spätgeburt  237.  —  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  451. 

Menstiuationsanomalien  als  Ursache  der  Un- 
fruchtbarkeit 84. 

Messerstiche,  ins  Auge  (Fall)  334.  —  als 
Verletzungen  375.  (Fälle)  376—379.  638. 

Metastatische  Himentzändung  als  Ursache 
der  Geisteskrankheit  457. 

Milch  in  den  Brüsten  als  Zeichen  der  Nie- 
derkunft 251.  —  Milchfieber  251. 

Misopedie  732. 

Misshandlungen,  als  Ursache  des  Aborts 
262.  (Fall)  270.  —  tou  Kindern,  mit 
Masturbation  (Fall)  209.  379.  (Fälle) 
380—386. 

Mittelfleisch,  Hypertrophie  desselben  als 
Ursache    der  Beischlafsun^igkeit    65. 

—  Turgescenz  desselben  als  Zeichen  der 
Schwangerschaft  220.  —  Ruptur  dessel- 
ben 268. 

Mole,  ob  eine  Frucht  259.  (Fall)  270. 

Monomanien  629.  —  instinctive  731. 

Monorchiden  77. 

Moral  insanity  562. 

Mordmonomanie  789.  793.  (Fälle)  794.  795. 

Mordfersuch,  bei  päderastischer  Nothzucht 
(Fall)  204.  —  an  der  Geliebten  (Fälle) 
487. 493  —  gegen  einen  Prediger  (Fall) 
499.  —  in  angebl.  Geistesstörung  (Fall) 
529.  —  von  Geisteskranken  (Fälle)  570 
bis  588.  641.  646.  —  in  schlaftrunkenem 
Zustande  (Fall)  699.  —  aus  Eifersucht 
(Fall)  715.  —  eines  Blödsinnigen  816. 

Motive,  zu  §.  51.  Deutsch.  Strafgesetzb. 
(Zurechnungsfahigkeit)  422.  —  zur  That 
s.  Causa  facinoris. 

Muttermund,  Querspalte  desselben,  ihr 
Werth  als  Zeichen  der  Jungfrauschaft 
111.  —  Gfeburt  254.  256. 

N. 

Nabel,  seine  Veränderungen  in  der  Schwan- 
gerschaft 224. 

Nachtbeile,  erhebliche,  als  Folge  von  Ver- 
letzungen 295.  297. 

Nachtwandeln  696.  (Fälle)  699.  707. 
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Nachwehen  als  Zeichen  der  Niederkunft  251. 

Nahningstrieb  in  physiologischer  Bezie- 
hung 729. 

Narben  nach  Messerstichen  376. 

Nase,  Biss  in  dieselbe  (Fälle)  330. 

Nates,  ihre  dutenförmige  Eisenkung  als 
Zeichen  der  Päderastie  188. 

Nebenhoden,  Krankheiten  derselben  als  Be- 
fruchtungshinderniss  80. 

Nervenkrankheiten  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  451. 

Neuralgien  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
217. 

Neuropatbische  Merkmale  zur  Diagnose  des 
Irreseins  450.  456.  458. 

Neurosen  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 458. 

Noma  pudendorum,  nicht  mit  Schanker  zu 
verwechseln  136. 

Nothwehr  709. 

Nothzucht  112.  —  an  Knaben  114.  — 
Symptome  117.  125.  127.  —  ob  wider 
Willen  möglich  131.  —  ob  im  Schlaf 
möglich  132.  —  ob  dadurch  Schwänge- 
rung möglich  135.  (Fälle)  157.  159.  — 
venerische  Infection  als  Zeichen  derselben 
136.  —  ob  dieselbe  eine  Verletzung  139. 

—  (Fälle)  an  Kindern  139—153.,  an 
Erwachsenen  153—178.  —  Blutschande 
(Fälle)  145.  151.  152.  166.  —  Nothzucht 
an  Willenlosen  (Fall)  168.  —  an  Geistes- 
kranken (Fälle)  154.  171.  —  mit  Mord- 
versuch (Fall)  175.  —  vor  Augenzeugen 
(Fall)  176.  —  wie  sie  verübt  worden 
(Fall)  176.  —  wann  sie  verübt  worden 
(Fall)  178.  —  päderastische  192.  (Fälle) 
200.  203.  204.  208.  -  im  Schlaf  (Fall) 
210.  —  eines  angebl.  Geisteskranken 
(Fälle)  509.  773. 

0. 

Oberschenkel,  s.  Verletzungen,  Knochen* 

brüche. 
Obturation    des    Scheidencanals    als    Bei- 

schlafsbinderniss  66.  —  als  Ursache  der 

Unfruchtbarkeit  85. 
Oesterr.  bürgerl.  Gesetzbuch  §§.  60.    101. 

(Ehescheidungsgründe)  58.    —    §.   120. 

(Wiederverheirathung  213.  —  §§.  136. 

163.  (eheliche  Geburt)  213.  —  §.  1326. 

(Entschädigung  nach  Verletzungen)  294. 

—  §.  21.  (Vormundschaft  Geistesschwa- 
cher) 406.  —  §§.  275.  283.  (Taubstumme) 
818. 

Oesterr.  Strafgesetzbuch  §§.  125.  127.  128. 
(Nothzucht)  105.  —  §.  129.  (widernatür- 
liche Unzucht)  179.  —  §§.  339.  340. 
(heimliche  Niederkunft)  248.  —  §.  149. 
(Aussetzen  von  Kindern)  248*  —  §.  144. 
(Fruchtabtreibung)  258.  —  §§.  152.  155. 
156.  (Verletzungen)  294.  —  §.  2.  (Zu- 
rechnungsfthigkeit)  405. 


Oesterr.  Stra^esetzbach,  Entwarf  §.  SOL 
(falsche  Atteste)  45.  —  §.  188.  (Bint- 
schände)  105.  —  §§.  189.  191.  193. 
193.  196.  (Nothzucht)  105.  —  §.  19a 
(widernatürliche  Unzucht)  179.  —  §  183. 
(Unterschieben  von  Kindern)  248.  — 
§.  232.   (Aussetzen  von  Kindern)   248. 

—  §.  458.  (Anzeige  von  Todtgeburtea) 
248.  —  §§.  229.  230.  231.  (Fnichtab- 
treibung)  258.  —  §§.  234.  285.  236. 
237.  239.  (Vei  letzungen)  294.  295.  — 
§§.  100.  101.  (Entziehung  von  der  Wehr- 
pflicht) 387.  —  §§.  56.  60.  61.  62.  (Zu- 
rechnungsfähigkeit) 405.  —  §.  453 
(Trunkenheit)  671.  —  §.59.  (Nothwehr) 
708.  —  §.  224.  (Todtschlag  Zommüthi- 
ger)  708. 

Oesterr.  Strafprocessordnun^?  §§.  118.  119. 
(Zuziehung,  Wahl  von  Sachverständigen) 
6.  —  §§.  122.  124.  (gericbtl.-medidB. 
Untersuchungen  im  Allgemeinen)  12.  — 
§.  83.  (Acteneinsicht)  15.  —  §.  32. 
(Verletzungen)  294.  —  §.  134.  (Gemötbs- 
zustand  der  Angeschuldigten)  425. 

Ohr,  s.  Gehör. 

Ohrfeige,  ob  dadurch  Beraubung  des  Ge- 
hörs (Fall)  339. 

Ohrläppcben,  abgebissenes  (Fall)  338. 

Onanistische  Reizungen,  ob  sie  die  Sym- 
ptome der  Nothzucht  erzeugen  121.  (Fall) 
152.  —  an  Knaben  und  Mädchen  (Filk) 
209. 

Opiophagie  678. 

Ort  der  Untersuchung  17.  430. 

Ovarien,  s.  Eierstöcke. 

P. 

Päderast,  Selbstbekenntnisse  eines  solchen 
183. 

Päderastie  180.  —  passive  187.  —  active 
191.  —  Vergleichung  derselben  mit  der 
Nothzucht  192.  (Fälle)  195.  197.  198. 
199.  200.  203.  204.  208.  209.  211.  - 
Mordversuch  und  Verstümmelung  dabei 
(Fall)  204.  —  ob  sie  an  einem  Schla- 
fenden verübt  werden  kann  (Fall)  210. 

—  Ermittelung  derselben  an  einer  Leiche 
(Fall)  211.  —  Päderastie  eines  angebl. 
Geisteskranken  (Fall)  509. 

Paralysen,  simulirte  398. 

Pathicus  183. 

Penis,  gänzlicber  Mangel  des  59.  —  ih- 
norme  Dimension  als  Ursache  der  Bei- 
schlafsunföbigkeit  65.  (FaU)  ^6.  —  Erec- 
tion  desselben  als  Bedingung  zur  Be- 
fruchtung 70.  —  Beschaffenheit  bei  Pi- 
derasten  180.  191.  —  Verletzungen  des- 
selben 309.  (Fälle)  364.  366. 

Periodicität  des  Irreseins  als  Merkmal  fir 
die  Diagnose  471. 

Personen  beim  Explorationstermin  Geistes- 
kranker 430. 
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Phimose  als  Ursache  der  Zeugungsunfähig-  i 

keit  (Fall)  96. 
Pbysicus,  Stellung  desselben  7.  10. 
Physiognomie  Geisteskranker  als  Merkmal 

für  die  Diagnose  472. 
Pigmentirungen,  bei  Schwangerschaft  218. 

—  des  Warzenhofes  nach   der  Geburt 
255. 

Piqueurs  441.  766. 

Placentargeräusch  224. 

Praemeditation,  8.  Planmässigkeit. 

Planmässigkeit  in  der  Ausführung  gesetz- 
widriger Handlungen  443. 

Preussiscbe  Allgemeine  Gerichtsordnung 
Tbl.  I.  Tit.  38.  §.  1.  (Entlassung  aus 
der  Curatel)  405.  —  Tit.  18.  §§.6.  7. 
(Blödsinnigkeits  •  Erklärung)  423.  — 
Tbl.  IL  Tit.  3.  §.  9.,  Tit.  10.  §.  227. 
(Dispositionsßi^igkeit)  619. 

Preussisches  Atigemeines  Landrecht  Tbl.  U. 
Tit.  1.  §.  37.  (frühe  Heirathen)  57.  — 
Tbl.  IL  Tit.  2.  §.  669.  (Adoption  von 
Kindern)  57.  —  §§.  695.  69'».  697. 
(Scheidungsgründe)  57.  —  Tbl  IL  Tit.  1 
§§.  19.  20.  21.  22.  23.  (Zwitter)  73.  — 
Tbl.  IL  Tit.  2.  §§.  2.  3.  19.  (gesetz- 
licher Geburtstermin)  212.  —  Tbl.  IL 
Tit  2.  §§.  20.  21.  (eheliche  Geburt)  212. 

—  Tbl.  I.  Tit  1.  §§.  20.  22.  23  (Wieder- 
verheiratbung  von  Wittwen)  212.  — 
Tbl.  IL  Tit.  2.  §§.  22.  23.  (streitige 
Vaterschaft  in  zweiter  Ehe)  212.  — 
Tbl.  L  Tit  4.  §§.  115.  119.  120.  121. 
122.  123.  128.  (gesetzliche  Entschädigung 
nach  Verletzungen)  293.  ~  Tbl.  L  Tit.  3. 
§§.  3.  7.  8.  H.  24.  25.  (Zurechnungs- 
flbigkeit)  404.  —  Tbl.  I.  Tit  1.  §§  27. 
28.  29.  31.  (Wahnsinn  und  Blödsinn) 
404.  —  Tbl.  IL  Tit  1.  §.  698.  (Ehe- 
scheidung Wahnsinniger)  404.  —  Tbl.  L 
Tit.  1.  §.  31.  (Vormundschaft)  405.  — 
Tbl.  IL  Tit  18.  §§.  12.  13.  34.  815. 
816.  817.  (Vormundschaft)  405.  —  Tbl.  L 
Tit  12.  §.21.  (Vormundschaft)  405.  — 
Tbl  L  Tit  12.  §§.  20.  14T.  248.  (Dis- 
positions^bigkeit  des  Testators)  619.  — 
Tbl.  I.  Tit  4.  §.  28.  (Trunkenbeit)  671. 

-  Thl.  I.  Tit  4.  §.  29.  (Leidenschaften) 
707.  —  Thl  L  Tit  9.  §.  340  (Taub- 
stumme) 818.  —  Tbl.  IL  Tit.  18.  §§.  15. 
16.  818.  819.  820.   (Taubstumme)  818. 

-  Thl.  L  Tit  12.  §§  26.  123.  (Taub- 
stumme) 818. 

Preussisches  (Rhein.)  bürgerliches  Gesetz- 
buch Art  901.  (Testate  und  Schenkun- 
gen) 404.  ~  Art  174  (Wahnsinn  eines 
Gatten)  405.  —  Art.  489.  (Interdiction 
Geisteskranker)  620.  —  Thl  IIL  Tit  1. 
Art.  936   (Taubstamme)  818. 

Preussiscbes  Civilgesetzbuch  §.  144.  (frühe 
Heirathen)  57.  —  §  313  (Verläugnrn 
des  Kindes  in  der  Ehe)  57.  —  Art.  312. 
(gesetzlicher  Geburtstermin)  212.  —  Art 

Caiper-Liman.    Q^riehtl.  Med.    6.  Aafl.    I. 


315  (eheliche  Geburt)  212.  —  Art.  228. 
(Wiederverheirathung)  2 1 2. 

Preussische  (Phein.)  Givilprocess  -  Ordnung 
Art    302.    203.    317.   318    322.   323 
(Sachverständige    bei   Gemütbszustands* 
Untersuchung)  423.  424. 

Preussische  Criminal-Ordnung  §.  279.  (Cha- 
racter  der  Angeschuldigton)  405  — 
§  280.  (GemüthszuBtand  eines  Ange- 
schuldigten) 423. 

Preussisches  Gesetz  vom  24.  April  1854 
(Schwängerung)  105.  —  §§.  1.  6.  15. 
(uneheliche  Schwängerung)  213. 

Preussisches  Gesetz  vom  3  Hai  1852  Art. 
81.  (Zurechnungsfäbigkeit)  405. 

Preussisches  Justiz-Ministerial*  Rescript  vom 

12.  October  1811  (Stellung  des  Pbysi- 
cus zum  Gericht)  10. 

Preussisches    Mininisterial  -  Rescript    vom 

13.  März  1822  (ärztliche  Atteste)  40.  — 
vom  5.  December  1850  (desgl.)  40.  — 
vom  20.  Januar  1853  (desgl.)  38.  —  vom 
11.  Februar  1856  (desgl.)  39. 

Preussische    Hinisterial  •  Verfügung    vom 

14.  November  1841  (Gemüthszustands- 
Untersuchung)  424. 

Protocoll  im  Explorationstermin  Geistes- 
kranker 430. 

Provocatio  abortus  258. 

Psychologische  Diagnostik  der  Notbzucht 
126. 

Psycbonosologie  548. 

Psycbopathiscbe  Merkmale  zur  Diagnose 
des  Irreseins  450.  456.  458. 

PsychosO)  s.  Geisteskrankheit. 

Pubertäts-Entwicklung  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  451. 

Pyromanie  756.  (Fälle)  759—766. 


Q 

Querulanten,  wahnsinnige  466: 662.  (Fälle) 
664-670. 

B 

Raptus  melancholicus  459. 

Rausch  671.  674.  (Fälle)  679.  682.  712. 

Remissionen  des  Irreseins  471 

Reue  als  Criterrum  der  Zurechnungsfähig 
keit  447. 

Richter,  seine  Anwesenheit  bei  gerichtlich- 
medicinischen  Untersuchungen  12 

Rippenbrüche  als  Verletzungsfolgen  349. 

Röthung,  entzündliche,  der  Vaginalschleim- 
haut als  Zeichen  der  Notbzucht  119. 

Ruhestörung  im  Tobsuchtsanfall  (Fall)  607. 

Ruthenstreiche,  Diagnose  derselben  380. 

s. 

Saamen,  als  Mittel  zur  Befruchtung  70-  — 
über  sein  verschiedenes  Vorkommen  138 
129.  (Fälle)  129.  131 
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Saamenbläschen ,  Krankheit  derselben  als 

Zeu§^ngsbinderni8s  80. 
Saamenfädcben  128.  (Fälle)  129.  130.  144. 

—  nach  Nothzucht  nachgewiesen  (Fälle) 
141.  147.  —  eines  Knaben  nach  päde- 
rastischer  Notbzucht  (Fall;  208. 

Saamenflecke  128. 

Sachverständige  bei  Gemäthsznstandsunter- 
sucbung  425.  434. 

Säbelhieb  durch  das  Ohr  (Fall)  338. 

Säuferwahnsinn  675. 

Saufsucht  G76. 

St'haamlefzen,  als  Zeichen  der  Jungfrau- 
schaft 110.  —  Entzündung  derselben  als 
Zeichen  der  Nothzucht  119.  —  Klaffen 
derselben  dabei  123.  —  Excoriation  der- 
selben (Fall)  142.  —  Abscess  derselben 
in  Folge  von  Nothzucht  (Fall)  148.  — 
Turgescenz  derselben  als  Zeichen  der 
Schwangerschaft  220.  —  als  Zeichen  der 
Geburt  253. 

Schaamlippenbändchen,  Zerstörung  nach 
der  Entbindung  254. 

Schädlichkeiten,  die  das  Gehirn  betreffen  456. 

Schanker  bei  einem  wegen  Nothzucht  Ange- 
schuldigten und  dessen  Kinde  (Fall)  151. 

Scheide,  Verwachsung  derselben  als  Ur- 
sache der  Beischlafsunßhigkeit  C5.  — 
Mangel  und  Krankheit  derselben  als  Ur- 
sache der  Unfruchtbarkeit  85  —  Falten 
derselben  als  Zeichen  der  Jungfrauschaft 
111.  —  eitrig  -  schleimige  Secretion  als 
Zeichen  der  Nothsucht  lU).  —  Blutung 
dabei  122.  —  Rothung,  Entzündung, 
Excoriation  derselben  (Fälle)  143.  144. 
149.  —  Erweiterung  des  Scheideneingangs 
123.  (Fall)  143.  —  erhöhte  Temperatur 
derselben  als  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 225.  —  als  Zeichen  der  Geburt 
253.  255.  —  Zerreissung  derselben  268. 

—  Verletzung  derselben  (Fälle)  361.  362. 

—  s.  a.  Scheidencanal,  Vagina. 
Scheidencanal ,    Enge   desselben    als   Bei- 

schlafshinderniss  64.  —  als  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  111.  —  Beschaffenheit 
desselben  nach  der  Geburt  255.  —  Ver- 
wachsung desselben  als  Verletzungsfolge 
310. 

Scheidenpuls  als  Schwangerschaftszeichen 
226. 

Scheidenschleimhaut,  Färbung  derselben  als 
Zeichen  der  Schwangerschaft  219. 

Schlaftrunkenheit  696.  (Fälle)  699.  706. 

Schriftstücke  als  Criterium  des  Irreseins  472. 

Schwachsinn,  in  Folge  von  Verletzung 
(Fall)  321.  805.  807.  (Fälle)  634.  681. 
763    808-817. 

Schwächung,  bleibende,  nach  Verletzungen 
297. 

Schwängerung,  der  eigenen  Tochter  (Fall) 
98.  -  ob  im  bewusstlosen  Zustande 
möglich  135.  214.  —  mit  Nothzucht 
(Fälle)  157.  159. 


Schwangerschaft,  bei  erhaltenem  Hymen 
(Fall)  153.  —  streitige  212.  213.  — 
civil-  und  criminal rechtliche  Bedeutung 
derselben  214  —  frühester  Termin  nach 
stattgehabter  Entbindung  215.  —  Dia- 
gnose derselben  216.  217.  2t?5.  -  Dauer 
derselben  227.  229.  285.  —  unbewusste 
und  verheimlichte  244  (Fall)  248  — 
als  Veranlassung  zu  Geisteskrankheit  451. 

Schwangerschaftsgeläste  246.  634.  731.  — 
Diebstähle  darin  (Fälle)  750.  752. 

Schwangerschaftszeichen,  trügerische  225 

Schwefelsäure,  Verbrennung  des  Mundes 
durch  (Fall)  302.  —  des  Auges  (Fall) 


^32 


Schwerhörigkeit,  simulirte  400.  —  s.  a. 
Taubheit. 

Schwermuth  550.  (Fälle)  570  -599.  — 
Mord  aus  Schwermuth  790. 

Schwindeleien  ohne  anscheinendes  Motiv 
(Fall)  770. 

Schwindsucht  als  Unfahigkeitsursache,  eine 
Ehe  einzugehn  89. 

Scrotalbrüche  als  Bedingung  der  Beischlafs - 
Unfähigkeit  67.  —  der  Zeugungsunfähig- 
keit 310. 

Secretion  der  Scheidenschleimhaut  als  Zei- 
chen der  Nothzucht  119. 

Sehvermögen,  Verlust  desselben  nach  Ver- 
letzungen 306    331.  (Fälle)  332-337 

Selbstbeherrschung  Geisteskranker  445 

Selbstbekenntnisse  eines  Päderasten  183. 

Selbsterhaltungstrieb  729 

Selbstmord  in  Schwermuth  (Fall)  596. 

Siechthum  nach  Verletzungen  297.  312. 
(Fälle)  319.  326. 

Simulation  von  Schwangerschaft  244.  — 
von  Kranheiten  387.  —  Beweggründe 
.'589.  -  Allgemeine  Diagnose  390.  — 
Specielle  Diagnose  394.  —  bei  Geistes- 
störungen 475.  (Fälle)  520-547 

Sinne,  Verlust  derselben  nach  Verletzungen 
297. 

Sinnestäuschungen  als  Criterium  der  Zu- 
rechnung8föhigk<'.it  46S. 

Sodomie  193. 

Somnambulismus  697.  (Fall)  699. 

Spätgeburt  229.  —  Dauer  und  Diagnose 
derselben  235. 

Specialisirung  der  Geisteskrankheiten  550. 

Speiseröhre,  Verletzung  derselben  (Fall)  347. 

Spermatozoen,  s.  Saamenfädcben. 

Sphincter  ani,  Einrisse  in  denselben  bei 
Päderastie  188. 

Sprache,  Verlust  derselben  nach  Verletzun- 
gen 307.  342.  (Fälle)  342.  343. 

Statistik,  der  gerichtsärztlichen  Untersuchun- 
gen 19.  —  der  Geisteskrankheiten  bei 
Verbrechern  800. 

Stehlsucht  733.  (Fälle)  734     754. 

Stein,  Schlag  damit  auf  den  Kopf  (Fall)  318. 

Stimmen,  geheime,  als  Zeichen  der  Unzu- 
rechnungsfähigkeit 448. 
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Stockscbläge»  Diagnose  derselben  3^0. 

Stottern,  als  Folge  von  Missbandlungen 
(Fall)  343. 

Strafgesetzbuch,  s.  Deutsches,  Oesterreichi- 
sches  Strafgesetzbuch. 

Straf  baft  19. 

Strafprocessordnung,  s.  Deutsche,  Oester- 
reichische  Strafprocessordnung. 

Strictur  der  Harnröhre  als  Befruchtungs- 
hindemiss  80. 

Stuprum,  s.  Nothzucht. 

Superarbitrirende  Behörden,  Verfahren  der- 
selben 10. 

Superfoetation  237.  (Fall)  239.  -  bei  dop- 
pelter Gebärmutter  242. 

Symptome,  der  streitigen  Schwangerschaft 
21G.  217.  —  der  streitigen  Geburt  251. 
254. 

Syphilis,  als  Ursache  der  Beischlafs-  und 
Zeugungsunfähigkeit  (Fälle)  94.  97.  — 
als  Symptom  der  Nothzucht  137.  —  am 
After  bei  Päderasten  189. 

T. 

Taubheit,  simulirte  400.  —  s    a.  Gehör. 

Taubstummheit,  simulirte  402.  —  in  Be- 
ziehung zur  Geisteskrankheit  818.  820. 
(Fälle)  822—826. 

Testiconden  78. 

Testikel,  s.  Hoden. 

That  Geisteskranker  436.  —  ob  isolirt  da- 
stehend 438  —  Beweggründe  dazu  438. 
448.  —  Planmässigkeit  443.  — .  Verhal- 
ten nach  derselben  445.  —  Reue  447. 
—  Erinnerung  an  dieselbe  448. 

Tobsucht  561.  (Fälle)  606.  607.  —  Mord 
im  Tobsnchtswahn  792. 

Tödtlichkeit  der  Ver'letzungen  298. 

Tranm  696, 

Tribadie  193. 

Trichter-After  bei  Päderastie  188. 

Triebe,  krankhafte  629.  727.  729.  731.  733. 
738.  756.  759.  770.  777.  789.  793.  798- 

Tripperinfection  als  Zeichen  der  Nothzucht 
119.  136.  (Fälle)  120.  149.  15Q. 

Trommelfell,  Durchbohrung  desselben  (Fall) 
339. 

Trunkenheit  671.  (Fälle)  679.  682. 

Trunksucht  676.  (Fälle)  681.  682.  595 

> 

u. 

Ueberfruchtung  237. 

Uebermutb,  kindischer,  als  Motiv  zum  Ver- 
brechen 766.  (Fälle)  767.  770. 

Ueberschwängerung  237. 

Unfrachibarkeit,  ^im  Weibe  82.  —  be- 
hauptete (Fall)  87. 

Unterextremitäten,  Verletzung  derselben, 
8.  Verletzungen. 

Unterleib,  Verletzung  desselben,  s  Ver- 
letzungen. 


Unterschenkel,  s.  Verletzungen,  Knochen- 
brüche. 
Unterschieben  von  Kindern  264 
Untersuchung,  gerichtlich  med icinische,  An- 
wesenheit des  Richters  dabei  12.  — 
Acteneinsicht  15.  —  Ort  der  Unter- 
suchung 17.  —  Zwecke  derselben  18. 
19.  23.  25.  34.  (Fälle)  28.  29.  31. 
35.  36.  37.  —  Statistik  der  gerichts- 
ärztlichen Untersuchungen  19.  -  zu 
späte  Untersuchung  bei  Nothzucht   117. 

—  wiederholte,  bei  Simulation  391.  - 
der  Zurechnungsfähigkeit  423.  425.  427. 
430.  431.  —  Taubstummer  820 

Unzucht,  widernatürliche  179.  (Fall)  198. 

Unzüchtige  Handlungen  ll'i.  —  von  Gei- 
steskranken (Fälle)  508.  772.  773.  777. 
787. 

Unzurechnungs^igkeit,  Diagnose  43G.  443. 
447.450.456.458.467  4G8. 469. 471. 472. 

Urethralblennorrhoe,  s.  Harnröhre 

Urinlassen,  schmerzhaftes,  als  Zeichen  der 
Nothzucht  125.  138. 

Urkundenfälschung  Verrückter  (Falle)  C34. 
667. 

Uterus,  duplex,  ob  dabei  Superfötation 
möglich  242.  —  s.  a.  Gebärmutter. 

v. 

Vagabund iren ,  als  Veranlassung  zur  oder 
Folge  von  Geisteskrankheit  542.  (Fälle) 
544.  547. 

Vagina,  Enge  derselben  als  Grund  der 
Beischlafsunfähigkeit  64  —  Verwach- 
sung derselben  65.  —  s.  a.  Scheide. 

Vaginalportion,  s.  Gebärmutter. 

Vaginalschleim,  Geruch  desselben  als 
Schwangerschaftszeichen  226. 

Vaginismus  63. 

Vaginitis,  s.  Scheide 

Varices,  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
22.  —  Bersten  derselben  bei  der  Geburt 
268. 

Venerische  Symptome  als  Zeichen  der 
Nothzuch  135    (Fälle)  149-152. 

Veranstaltungen,  sich  der  Strafe  zu  ent- 
ziehen, als  Criterium  der  Unzurechnungs- 
fähigkeit 445. 

Verbergen  von  Wahnvorstellungen  559. 

Verbrecherwahnsinn  798. 

Verbrennung,  durch  Schwefelsäure  (Fälle) 
302.  332.  —  durch  Kalklauge  (Fall)  332. 

—  des  Gesichts  (Fall)  348. 
Verdacht  auf  Geisteskrankheit  (Fall)   506. 
Verfolgungswahn  465.  —  Hypochondrischer 

(Fall)  649. 
Verhaftungsfähigkeit  18.  19. 
Verhandlungsfäbigkeit  417. 
Verheimlichung,  der  Geburt  249.  (Fall)  269. 

—  von  Krankheiten  387.  —  Beweggründe 
389.  —  von  Kurzsichtigkeit  399. 

Verkrüppelung  312. 
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Verlauf  des  Irreseios  als  Criteriuip  der  Dia- 
guofte  471. 

Verletzungen,  als  Gegenstände  ärztlicher 
Untersuchung  18.  34.  als  Zeichen  der 
Notbzucht  125.  —  ist  Nothzucht  eine  Ver- 
letzung'139.  —  in  Folge  von  Notbzucht 
(Fall)  151.  —  von  Mutter  und  Kind  bei 
der  Geburt  267.  —  streitige  Folgen  der- 
selben bei  Lebenden  293.  295.  —  gesetz- 
liche Classifii-atiou  296  —  schwere  300 
304.  306.  307.  309.  311.  312.  313.  314. 
(Fälle)  302.  303.  304.  —  leichte  316.  — 
Verletzungen,  des  Kopfes  317.  (Fälle)  318 
bis  329.  —  des  Gesichts  328.  (Fälle)  329 
bis  331.  -  der  Augen  331.  (Fälle)  332 
bis  337.  -  des  Ohres  337.  (Fälle)  338 
bis  342.  —  Sprachstörungen  in  Folge  da- 
von 342.  (Fälle)  342.  343.  des  Geruchs 
344.  —  des  Halses  (Fälle)  345—348.  — 
der  Brust  349.  (Fälle)  349-352.  -^  des 
Unterleibes  352.  —  Hernien  dadurch  352. 

-  Fehlgeburten  dadurch  354.  (Fälle)  355 
bis  360.  —  der  Geschlechtstheile  360. 
(Fälle)  361—367.  —  der  Arme  367. 
(Fälle)  368.-369.  —  der  Hände  369. 
(Fälle)  370  -  373.  —  der  Unterextremi- 
täten  373.  (Fälle)  373—375.  —  durch 
Messerstiche  375.  (Fälle)  376—379.  — 
kleiner  Kinder  379.  (Fälle)  380—386. 

Verlust,  eines  wichtigen  Gliedes  als  Crite- 
rium  der  schweren  Verletzung  297.  304. 

-  des  Sehvermögens  306  (Fälle)  332. 
333.  336.  —  der  Sprache  307.  342. 
(Fälle)  342.  343.  —  der  Zei^gungs^ig- 
keit  309.  —  des  Geruchs  344.  —  der 
ßeischlafsfäihigkeit  nach  Verletzung  366. 

Verrenkung  des  Arms  nach  Missbandlung 
(Fall)  368 

Verrücktheit  C29.  —  partielle  631.  -  pri- 
märe 632.  (Fälle)  634—662. 

Verschönerung  in  Folge  von  Verletzung 
312.  (Fall)  336. 

Verstümmelung,  bei  paderastiscber  Notb- 
zucht (Fall)  204.  —  Definition  304 

Vertigo  epileptica  459. 

Verunstaltung,  auffallende,  nach  Verletzun- 
gen 296.  297.  311.  328.  (Fälle)  330.  836. 

-  ob  Leistenbruch  eine  solche  353. 
Verwirrtheit,  chronische  (Fälle)  681. 
Vorbesuche  bei  Gern üthsunteräuchungen  427. 
Vorhaut,  Durchbohrung  derselben  mit  einer 

Nadel  (Fall)  385. 


Wäsche ,     Untersuchung 
Nothzuoht  127 


derselben     nach 


Wahnsinn,  Dcfiuitiou  432.  549.  —  Wahn- 
sinn oder  Blödsinn  (Fall)  484    —  syste 
matisirter  629.  (Fälle)  641—662.  —  von 
Verbrecheru  800. 

Wahnvorstellungen  als  Criterium  der  Gei- 
steskrankheiten 469.  551 

Warzenhof,   Pigmentirung  desselben    107. 

—  als  Zeichon  der  Schwangerschaft  218- 
222.  255. 

Wehen  als  Zeichen  der  Spätgeburt  237. 
Willenlosigkeit  bei  Notbzucht,    Definition 

134.  (Fall)  168. 
Willensschwäche  bei  Melancholie  556. 
Wochenfluss  als  Zeichen   der  Niederkunft 

252. 
I   Wollustempfindung     als    Bedingung    zur 

Schwängerung  135. 
Wucherungen  am  Mastdarm  bei  PäderasteM 

189. 
Wuth  bei  Mordthaten  569. 

z. 

Zähne,  Ausschlagen  derselben  328.  (Fall) 
329. 

Zerstreutheit,  Diebstähle  darin  754. 

Zeugenaussagen  bei  Gemüthsuntersuchung 
427. 

Zeugungdfahigkeit  69.  —  eines  Knaben 
(Fall)  208.  —  des  angebl.  Vaters  Jils 
Zeichen  der  Spätgeburt  237.  —  VerTu.^t 
derselben  nach  Verletzungen  309. 

Zeugungsunfahigkeit  beim  Manne  77.  — 
beim  Weibe  82.  (Fälle)  87.  89.  90.  92. 
94.  S6.  97.  98.  99.  100.  101. 

Zopfabschneiden  766. 

Zomtrunkenheit  710   (Fälle)  711.  712. 

Znchtigungsrecht ,  Ueberschreitung  dessel 
ben  379.  (Fälle)  383.  384. 

Zurechnungsfähigkeit  411.  415.  —  Lebens- 
alter 413.  —  Grade  derselben  418.  — 
partielle  418  —  Untersuchung  derselben 
423.  427.  430  431.  —  Diagnose  der- 
selben 436.  443.  447.  450.  456.  458. 
467.  468.  469.  471.  472.  —  in  lichten 
Zwiscbenperioden  623.  —  mit  systema- 
tisirtem  Wahn  Behafteter  631.  (Fall)  650. 

—  im  Affect  708.  (Fälle)  711—727.  — 
Blödsinniger  807.  (Fälle)  808—817.  — 
Taubstummer  819.  (Fall)  822. 

Zwangsvorstellungen  458. 

Zwecke  der  Untersuchung  18.  19    23.  2,'> 

34    (Fälle)  28.  29.  31.  35.  36.  37. 
Zwillingsschwangerschaft  eine  Uebersrh^än- 

gerung  vortäuschend  210. 
Zwitterbildung  72. 
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